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18.  (n.  ausserordentl.)  Versammlung  des 
VI.  Vereinsjahres. 

Feier  des  6.  Stiftungsfestes, 

Freitag,  den  II.  März  1898,  abends  7 Uhr  im  Hotel  Imperial,  Unter  den  Linden  44. 

Während  der  Tafelrunde  hielt  der  II.  Vorsitzende  Geheimrat 
E.  Friedei  folgende  Ansprache: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Nur  wenige  Tage  noch  und  unsere 
„Brandenlmrgia“  Ges.  für  Heimatkunde  hat  ihr  6.  Vereinsjahr  zurück- 
gelegt. Unsere  „Brandenburgia“  befindet  sich  also  noch  im  Kindesalter, 
gleichwohl  hat  sie  bereits  eine  reichbewegte  Vergangenheit  hinter  sich. 
Es  würde  zu  weit  führen,  hierauf  einzugehen,  aber  das  Hauptergebnis 
des  laufenden  Geschäftsjahrs  möchte  ich  doch  den  zahlreich  erschienenen 
neu  ejntretenden  Mitgliedern  sowie  unseren  Freunden  und  Gönnern  vor- 
führen — ganz  kurz,  denn  wir  haben  noch  viel  heut’  Abend  vor. 

Im  Gebiet  der  Erfahrungs  Wissenschaften  verweise  ich  auf  den 
Besuch  der  Geologischen  Landesanstalt  unter  Führung  von  Herrn 
Ebert  und  des  Botanischen  Gartens  unter  Herrn  Ascherson. 
Uber  die  ausgestorbenen  und  aussterbenden  Tiere  der  Heimat 
hat  uns  Herr  Möllenhoff,  über  Fische  und  Krebse  Herr  Micha 
belehrt  und  haben  wir  in  letzterer  Beziehung  sofort  die  praktischen 
Konsequenzen  gezogen,  indem  wir  dem  Vortrage  ein  altberlinisches 
Fischessen  folgen  Hessen.  In  das  anthropologische  Gebiet  schlägt  der 
Besuch  des  Keichsgesundheitsamts  unter  Herrn  E.  Körner. 

Noch  viel  mannigfaltiger  war  die  Ausbeute  in  den  geschicht- 
lichen Wissenszweigen.  Die  Herren  Pniower  und  Platner 
schilderten  uns  die  Urbevölkerung  der  Heimat,  letzterer  insbesondere 
die  Heruler,  den  Stamm,  welcher  die  letzten  germanischen  Spuren  in 
der  Mark  hinterlassen.  — Herr  W.  von  Schulenburg  führte  uns  inter- 
essante Altertümer  aus  dem  Teltow,  Herr  Altrichter  den  Gold- 
brakteaten  von  Rosenthal  vor,  welcher  schnell  dadurch  berühmt 
geworden,  dass  er  eine  der  merkwürdigsten  Szenen  aus  der  deutschen 
Heldensage  zeigt:  Sigurd  oder  Sigfried,  wie  er  den  in  einen  Lindwurm 
verwandelten  Riesen  Fafner,  den  Wächter  des  gleissenden  Hortes,  tötet. 

1 


Digitized  by  Google 


2 


18.  (11.  ausserordentl.)  ■Versammlung  des  VT.  Vereinsjahres. 


So  recht  in  <1  a s Mittelalter  verwies  uns  Herr  G.  Albrecht  auf 
der  Wanderung  durch  den  Havelberger  Dom,  der  noch  der  Zeit  an- 
gehört, als  das  wendische  Heidentum  mit  der  welterlösenden  Religion 
rang.  Herrn  Pieper  verdanken  wir  zwei  gehaltvolle  Aufsatze  über  die 
Grabstätte  Ludwig  des  Römers  und  über  geschichtliche 
brandenburgische  Volkslieder,  während  Herr  Altrichter  uns 
über  mittelalterliche  Glocken  und  Schwerter  belehrte. 

Reich  vertreten  war  auch  die  Neuzeit.  Einen  Volksdichter  der 
Renaissance,  den  originellen  Bartholomaeus  Krüger  lernten  wir 
durch  Herrn  Pniower,  donk  würdige  altberlinische  Stätten  durch 
Herrn  Ferdinand  Meyer  kennen.  Im  Schützenheim  zu  Schön- 
holz trug  uns  Herr  Buchholz  die  Geschichte  der  Berliner 
Schiitzengilde  — und  wie  neben  den  Schützen  der  Deutsche  unwill- 
kürlich an  die  Turner  denkt  — Herr  Euler  im  Turnerheim  beim  Jahn- 
Denkmal  in  der  Hasenhaide  die  Entstehung  des  berlinischen  Turn- 
wesens vor.  — Grossbeeren  und  sein  berühmtes  Schlachtfeld  konnten 
wir  unter  der  Führung  des  Herrn  Parisius  besuchen.  — Herrn  Euler 
lag  die  Festrede  zur  Feier  des  hundertjährigen  Geburtstages 
Kaiser  Wilhelms  des  Grossen  ob. 

Auch  die  Kunstgeschichte  vernachlässigten  wir  nicht,  so  er- 
läuterte Herr  Galland  uns  die  treffliche  Galerie  Ravenä  und  Herr 
Otzen  die  von  ihm  erbaute  Georgen-Kirche,  welche  sich  an  der 
Stelle  erhebt,  wo  vor  Jahrhunderten  die  bescheidene  St.  Jürgen-Kapelle 
vor  Berlin  stand. 

Entsprechend  dem  immer  mehr  wachsenden  Stoff  haben  sich  unsere 
gedruckten  Mitteilungen  gegen  das  Anfangsjahr  verdoppelt.  Von  be- 
rufener Seite  ist  unseren  wissenschaftlichen  Bestrebungen  Anerkennung 
zuteil  geworden  und  hat  sich  unsere  Mitgliederzahl  dementsprechend 
stetig  vermehrt. 

Nach  solchen  Anstrengungen  sind  wir  wohl  befugt,  uns  heut  Abend 
der  Geselligkeit  hinzugeben.  Wir  wollen  dies  aber  nicht  thun,  ohne  zu- 
vor in  gewohnter  Weise  einer  wann  empfundenen  patriotischen  Pflicht 
zu  genügen.  Unser  erster  Trinkspruch  sei  unserm  obersten  Schutzherrn 
gewidmet,  der  sich  gern  einon  Markgrafen  von  Brandenburg  nennt  und 
dem  alles  Märkische  lieb  und  wert  ist.  Ich  bitte  Sie,  m.  D.  u.  H-,  drei- 
mal in  den  Ruf  einzustimmen:  S.  Maj.,  unser  Allergnädigster  Kaiser, 
König  und  Herr,  Er  lebe  hoch,  nochmals  hoch,  immerdar  hoch! 

Nach  Herrn  Geh.  Rat  Friedei  sprach  Schulrat  Professor  Euler  auf 
die  Gäste,  welche  Rede  der  Stadtverordnete  Körner  aus  Magdeburg 
mit  einem  Hoch  auf  das  fernere  Gedeihen  der  Brandenburgs  beant- 
wortete, Direktor  Müller  auf  die  Damen,  für  die  Frl.  Frey  tag  mit 
einer  Rede  auf  den  Vorstand  dankte,  zuletzt  Herr  Rechnungsrat  Marg- 
graff.  Er  gedachte  des  durch  einen  Unfall  im  letzten  Augenblick  am 
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Erscheinen  verhinderten  Rechtsanwalts  Bürkner-Rixdorf,  dessen  heitere 
Muse  zur  Erhöhung  der  Stimmung  bei  der  Tafel  so  wesentlich  beitrug. 
Er  hatte  für  das  Fest  einen  Liedercyklus  „Brandenburgia-Sommer- 
fahrten  1897“  gedichtet,  dessen  launige,  heitere  Erinnerungen  weckende 
Verse  allgemeine  Behaglichkeit  schufen.  Ausser  diesen  Liedern  sang 
die  Versammlung  in  corpore  ein  von  Herrn  F.  Körner  verfasstes 
Kaiserlied,  einen  den  Frauen  gewidmeten  Kantus  und  jenes  in  den 
letzten  Jahren  wiederholt  beifällig  aufgenommene  Hallstatt-Lied  des 
Dr.  Kade-Sorau,  das  mit  so  glücklichem  Humor  ein  Bild  aus  dem 
Leben  der  Urzeit  mit  Gefühlen  vermischt,  mit  denen  wir  auf  jene  längst 
vergangene  Epoche  unseres  Landes  blicken.  Dazwischen  ertönten  Solo- 
gesänge von  Frl.  Martha  Ritter  und  Frl.  Martha  Brandt,  deren 
künstlerische  Vorträge  den  allgemeinen  Anklang  fanden. 

Nach  einer  Pause,  in  der  die  Gesellschaft  in  zwanglose  Gruppen  ver- 
teilt, den  Kaffee  einnahm,  wurden  lebende  Bilder  gestellt,  die  gewissermassen 
im  Fluge  die  Geschichte  unserer  Heimat  illustrierten.  Um  das  Gelingen 
dieser  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  sehr  schwierigen  Vorführung 
machte  sich  in  erster  Reihe  Herr  F.  Körner,  die  eigentliche  Seele  der 
ganzen  festlichen  Veranstaltung,  verdient,  nächst  ihm  sein  Sohn,  Herr 
Regierungsbaumeister  Körner,  Herr  Pütz,  Mitglied  des  Festkomitees 
und  seine  Gemahlin,  Fräulein  Frey  tag,  Frau  Hofjuwelier  Teige  sowie 
Herr  Kustos  Buchholz,  dessen  bewährter  Rat  vielfach  befolgt  wurde. 
Zu  den  Bildern  hatte.  Frl.  Clara  v.  Förster  einen  verbindenden 
poetischen  Text  gedichtet,  den  Frl.  Erxleben  mit  wohllautender  Stimme 
ausdrucksvoll  sprach.  Wir  lassen  einen  Abdruck  der  Dichtung  hier  in 
denselben  Abschnitten  folgen,  in  denen  sie  den  Teilnehmern  vorgetragen 
wurden  und  geben  im  Anschluss  daran  eine  ganz  kurze,  den  Bedürfnissen 
dieser  Monatsblätter  angepasste  Beschreibung  des  Bildes,  um  die  ihrer 
Natur  nach  flüchtige  Darbietung  einigermassen  festzuhalten.  Die  ganze 
Vorführung  wurde  von  folgendem  Prolog  eingeleitet: 

Dämm’rung  nahte.  Klar  und  purpurn 
Ging  der  Tag  zur  Ruhe  nieder. 

Nur  vom  lichten  Horizonte 
Winkte  er  mit  Sehnsuchtsblicken 
Noch  herüber  zu  den  Menschen. 

Wen’ge  im  Gewühl  der  Strassen 
Sahen  seiner  Liebe  Grüsscn. 

Nur  ein  Eichbaum,  mächtig  ragend, 

Ernst  und  einsam  in  dem  Garten, 

Der  den  Riesenlcib  der  Weltstadt 
Westlich  wie  ein  Wunderkleinod, 

Wie  ein  Ring  am  Finger  ausziert, 

Reckte  seine  kahlen  Aeste, 

Ihm,  dem  Tag,  den  Abschied  bietend. 
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Erst  seit  wenig  Tagen  war  es, 

Dass  der  Star  mit  seinem  Klopfen 
Ilim  den  Winterschlaf  verscheuchte. 

Nun  besinnt  er  sich,  der  Alte, 

Auf  so  manches,  das  er  hörte, 

Eh’  er  einschlief.  Plötzlich  zuckt  es 
Schmerzlich  durch  sein  Mark  und  Ilerze: 
„Weh  mir,  weh!  Die  harten  Menschen 
Drohen  Tod  mir  und  den  andern 
Freunden  rings  im  Garten!  Wehe! 

Schützt  mich  nicht  vor’m  Beile 
Meines  Wuchses  Kraft  und  Schöne, 

Mein  GeHst  voll  ungebrochner 
Zäher  Jugendlust  und  Frische, 

Meines  Laubes  dichte  Wölbung? 

Schützt  mich  nicht  der  Menschen  Ehrfurcht 
Vor  dem  mühevollen  Walten 
Der  Natur,  die  mich  mit  Sorgfalt 
Durch  Jahrhunderte  gezogen? 

Wolken  barsten,  mich  zu  tränken, 

Stürme  brausten,  mich  zu  biegen, 

Sonne  lachte,  mich  zu  küssen. 

Nun  erst  rage  ich  zum  Himmel, 

Mir  im  Aether  Wonne  trinkend, 

Nun  erst  rinnt  das  Mark  im  Stamme, 

Stetes  Wachstum  noch  verheissend, 

Nun  erst  reicht  die  weite  Wurzel 
Abwärts,  nahe  zu  den  Nornen! 

Weh  mir,  weh!  Die  harten  Menschen!“ 

Also  tönt  des  Baumes  Klage, 

Und  er  reckt  sich  dann,  das  Taglicht 
Einmal  noch  zu  schauen,  ahnend 
Seines  Lebens  letzte  Stunde. 

Wehmutsvoll  bedenkt  der  Eichbaum 
Dann  den  Inhalt  seiner  Tage, 

Und  er  spricht:  „Ach,  wie  so  manches 
Wüsste  ich  den  argen,  harten 
Und  mir  doch  so  herzlich  lieben 
Menschenkindern  zu  erzählen!“ 

Und  er  sinnt,  und  im  Erinnern 
Kommt  sein  Gram  zu  stillem  Frieden, 

Und  vergessen  sind  die  Schmerzen. 
Philosophisch,  wie  ein  echter 
Deutscher  Träumer,  träumt  er  also: 
Wunderlich  ist’s  um  das  Dasein 
So  der  Bäume,  wie  der  Menschen. 

Was  sie  sind,  und  was  sie  wurden, 


18.  (11.  ausaerordentl.)  Versammlung  des  VI.  Vcreinsjalires. 


5 


Danken  sie  vorerst  dem  Zufall. 

Dieser  Boden,  drin  ich  wurzle, 

Brandenburgs  geliebtes  Erdreich, 

Ist  fürwahr  kein  Eldorado. 

Fetteres  Land  ist  wohl  zu  finden. 

Aber  dennoch  lieb  vor  allen, 

Lieb,  wie  Heimatsstätte  jemals, 

Bist  du,  brandenburgisch  Erdreich, 

Deinem  Eichbaum,  und  ich  grüssc, 

Küsse  deinen  armen  Boden: 

Denn  fürwahr,  es  sttthlt  die  Kräfte 
Wunderbarlich,  ringen  müssen 
Um  des  Lebens  karge  Notdurft. 

Stolzer  fühlt  man  sich  geworden, 

Kräftiger,  dem  Sturm  zu  trotzen. 

Und  so  rag’  ich  zu  den  Wolken, 

Stolz  und  kraftvoll,  meiner  Würde 
Mir  bewusst,  und  atme  dankbar 
Deine  Luft,  du,  Heimatstätte. 

Es  folgte  die  Einleitung  zum  ersten  Bild. 

Familienscene  bei  den  alten  Wenden. 

Sumpf-  und  Waldland,  sagt  die  Chronik, 

Wärest  du  vor  Zeit  gewesen, 

Bis  ein  Volk  kam,  kurz  und  stämmig, 

Kriegerischen  Sinns  und  heidnisch 
Und  mit  ungefüger  Sprache 
Und  mit  schwermutvollen  Liedern. 

Wenden  nannten  sieh  die  Leute, 

Und  sie  gruben  hier  und  dämmten, 

Schlugen  Pfähle  in  die  Sümpfe 
Und  erbauten  sich  die  Iliitte 
Kärglich  weit  auf  Pfahl  und  Holze. 

Doch  auch  sie,  die  Kampfgewohnten, 

Hegten  sanft  in  ihrem  Busen, 

Was  der  Ew’ge  seinen  armen, 

Lieben,  guten  Menschenkindern 
Für  ihr  kurzes  Erdenleben 
Als  die  beste  Mitgift  schenkte: 

Liebe,  Treue,  Glauben,  Freundschaft, 

Elternglück  und  Kindesfrohsinn. 

Das  Bild  selbst  gewährte  einen  reizvollen  Anblick  eines  Interieurs 
aus  der  Wendenzeit  unserer  Heimat.  Reich  mit  Jagdbeute  beladen  ist 
soeben  das  Oberhaupt  der  Familie  heimgekehrt.  Frau  und  Kinder  be- 
jubeln freudig  den  mit  Selmsucht  Erwarteten. 

Es  wurde  vom  Maler  Henschel,  seiner  Gattin  und  seinen  2 Kindern 
dargestellt. 
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Mit  einem  Sprung  über  fast  tausend  Jahre  hinweg  wurden  wir  an 
das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  versetzt,  um  einen  laichst  wichtigen 
Moment  der  preussischen  Geschichte  wahrzunehmen: 

Das  Testament  des  Grossen  Kurfürsten. 

Andere  Zeiten  — andere  Herren! 

Mächt'gere  sind  hergekommen, 

Und  vor  ihren  scharfen  Aexten 
Sanken  Wälder  hin  und  Menschen. 

Wäre  ich  nicht  deutscher  Zunge, 

Möchte  ich  mich  wohl  crktlhnen, 

Einzig  als  das  Recht  des  Stllrk’ren 
(Jenes  schlechtsten  aller  Rechte), 

Den  Erfolg  dahinzustellen. 

Doch  ich  bin  ein  nationaler 
Baum;  des  Universums 
Unvolkstümliche  Gesinnung 
Dünkt  mich  ungerecht  und  unklug. 

Und  so  sei  der  Tag  gesegnet, 

Da  von  westwärts  der  Getmanc, 

Blondgelockt  und  hellen  Auges, 

Hier  den  Herrenstab  ergriffen 
Und  mit  starker  Faust  und  Rede 
Deutsche  Sitte,  Zucht  und  Glauben 
Hergepflanzt  und  grossgezogen! 

Als  ich  wurde,  als  die  Sonne 
Mich  aus  einer  Eichel  weckte, 

Stand  cs  schlimm  in  deutschen  Grenzen; 

Rauben,  Brennen,  Blutvergiessen 
Wütete  seit  dreissig  Jahren, 

Und  verödet  lag  die  Stätte,  i 

Als  die  Glocken  endlich  Frieden 
Durch  die  totenstillen  Lande 
Riefen.  Jammervolles  Deutschland! 

Aber  mit*  mir  wuchs  ein  Jüngling; 

Jahresringe  zählt  er  zwanzig, 

Da  erstand  dir,  Brandenburgia, 

Ein  Erretter,  ein  Erbarmer 
In  dem  frühgereiften  Manne. 

Trösten,  raten,  helfen,  spornen, 

Pflanzen,  bauen  wie  ein  rechter 
Bess’rer  seines  Öden  Hauses, 

Wurde  seines  Lebens  Inhalt, 

Und  er  schloss  die  klugen  Augen 
Erst,  als  seines  Volkes  Zukunft 
Sich  ihm  morgenrot  verheissen. 

Freilich,  wenn  die  Fama  recht  spricht, 


Digitized  by  Google 


18.  (11.  ausserordontl.)  Versammlung  des  VI.  Vereinsjahres. 


7 


Hatte  er  daheim  ein  Kreuzlein 
Noch  zu  tragen,  der  Gcwalt’ge. 

Denn  gewalt'ger  noch  als  Helden 
Sei  das  Weib,  so  hört’  ich  sagen, 

Und  sie  nannten  ihren  Namen 
Dorothea.  Die  bedrohte 
Brandenburgs  so  teure  Einheit 
Mit  des  Testamentes  Fassung, 

Das  sie  spät  und  frühe  heischend, 

Dem  Gewalt’gen  abgerungen. 

Wird  die  kluge  Fürstin  siegen  ? 

Siegt  das  bess’re  Recht  des  Volkes? 

Also  hört  ich  damals  fragen, 

Und  die  Zukunft  gab  die  Antwort. 

Dem  Bilde  lag  eine  Scene  aus  dem  bekannten  Schauspiel  von 
G.  v.  Putlitz:  „Das  Testament  des  Grossen  Kurfürsten“  zu  Grunde.  Es 
ist  der  Augenblick,  wo  Friedrich  III.  (Herr  Dr.  Pritzkow),  nachdem  sein 
Stiefbruder  Markgraf  Philipp  (Herr  stud.  Bluth)  das  opferfreudige  Wort 
gesprochen:  „Bruder,  lass  mich  an  Deiner  Seite  kämpfen“  und  dessen 
Mutter,  die  Kurfürstin-Witwe  (Frau  Hofjuwelier  Teige)  das  hindernde 
Testament  zerrissen  hat,  dem  kriegerischen  Verlangen  der  Gesandten 
von  Polen  (Hr.  Carl  Lenz)  und  Frankreich  (Frl.  Grapow)  nachgiebt  und 
ausruft:  „Meine  Herren,  sagen  Sie  Ihren  Souveränen,  dass  Brandenburg 
einig  ist“.  In  seliger  Freude  schaut  die  junge  Kurfürstin  (Frl.  Gesa 
Friedei)  auf  diese  Scene,  während  der  alte  Derffliuger  (Frl.  Gertrud 
Pohle)  triumphierend  dem  jungen  Pfalzgrafen  von  Neuburg  (Hr.  Dr.  Buch- 
wald) die  Haud  entgegenstreckt,  ihm,  der  sich  eben  durch  Heirat  dem 
kurfürstlichen  Haus  enger  verbunden  hat.  Neugierig  und  verwundert 
über  das,  was  sich  soeben  zuträgt,  stehen  die  jüngsten  Kinder  des  ver- 
storbenen Grossen  Kurfürsten  (Frl.  Martha  Bonneil,  Frl.  Reiss  I und  II) 
neben  der  Mutter,  die  sich  dem  Schutze  des  Stiefsohnes  anvertraut  hat. 

Ein  Menschenalter  später  spielt  sich  das  folgende  Bild  ab: 

Die  Lieblinge  Friedrich  Wilhelms  I. 

Trommelwirbel,  Säbelrasseln, 

Flintenknallen,  FUssestampfcn 
Und  Kommando,  ach,  und  Schläge 
Von  des  Waibels  hartem  Stocke 
Hallen  durch  das  Land.  Ein  neuer 
Gar  gestrenger  Herr  ist  König. 

„König?“  Ei,  ihr  staunt  mit  Rechten, 

Alle,  die  ihr  vorher  bangtet. 

Ja,  der  Brandenburgia  Kurfürst 
Trägt  nun  eine  güldne  Krone, 

Und  er  denkt  sie  wohl  zu  hüten. 
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„Himmeldonnerwetter,  Kerle! 

Ihr  verflachten  Schwerenöter 
Von  Franzosen  and  Panduren, 

Kommt  mir  nicht  zu  nah,  ich  rate! 

Meine  lieben,  blauen  Kinder, 

Sieben  Schuh  lang,  schlank  wie  Bäume, 

Werden  euch  das  Laufen  lehren!“ 

Doch  die  lieben,  bluuen  Kinder 
Seufzen  oftmals  ob  des  harten 
Gar  gestrengen  Herrn  und  Vaters. 

Nur  zuweilen,  wenn  die  Sonne 
Gar  so  hold  lacht  und  am  Parkthor 
Zierlich  Schuhwerk,  lichte  Kleider, 

Ros’ge  Wangen,  Mädchenaugen 
Vor  des  Königs  Grenadieren 
Selbst  Parademarsch  vollfUhrcn, 

— Freilich  nur  zunutz  der  Kleinsten, 

Die  sie  zärtlich  kosen,  wiegen  — 

Dann  verlohnt  es  sich  der  Mühe, 

Die  der  Sitz  des  Kocks,  das  Zöpflein,  das 
Weiss  gepudert,  und  der  Schnurrbart 
Redlich  heischten,  eh'  sie  wurden. 

Und  vergessen  ist  das  Seufzen 
Ob  des  Waibels  und  des  Königs.  — 

Als  sich  der  Vorhang  hob,  erblickte  man  eine  Scene  ähnlich  der 
jenigen,  die  Fritz  Werner  auf  seinem  bekannten  Gemälde  „Konversation 
preussischer  Grenadiere  am  Gitter  zu  Sanssouci“  so  köstlich  dargestellt 
hat:  Grenadiere  beugen  sich  zu  Kindermädchen  herab,  um  mit  ihnen 
zu  schäkern.  Die  Kindermädchen  wurden  von  Frl.  Elia  Bonuell  und 
Frl.  Gertrud  Körner,  die  Grenadiere  von  Herrn  Regierungsbaumeister 
Jarisch,  Herrn  Fabrikbesitzer  Lazari,  den  Herren  stud.  Fröschke  und 
stud.  Goldbeck  verkörpert. 

Das  nächste  Bild  führt  uns  in  eine  Zeit,  da  der  Ruhm  Preusseus 
auf  seiner  höchsten  Höhe  stand. 

Der  alte  Fritz  bei  der  Parole  mit  Zieten. 

Und  der  Franzmann  war  doch  kommen! 

Und  umstellt  von  wilder  Meute 
Ward  das  edle  Wild,  der  König, 

Jener  Einz’ge,  den  dos  Weltall 
Staunend  nennen  lernte.  Misslich 
War  die  Hetzjagd,  doch  am  Ende 
Ward  der  grosse  König  Obmann 
All  der  Feinde.  Nie  vergesse 
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Ich,  der  Eichbaum,  jenes  Tages, 

Da  ich  in  sein  Auge  blickte,1 
Klar  und  blau  wie  Ilimmelsäthcr, 

Scharf  und  sehend  wie  der  Falke. 

’S  war  im  Herbst.  Ein  neu  GcwUchse 
Stund  rings  um  mich  her  in  Beeten, 

Schon  verdorrten  Griins;  doch  Knollen, 

Hund  und  braun,  gewann  der  Giirtner, 

Und  der  König  probt’  die  Mahlzeit, 

Die  an  heller  Feuerflaramc 
Ihm  zum  Schmaus  geröstet  wurde. 

„Sieht  er  wohl,  der  Drake  wusste, 

Was  er  uns  als  Gabe  brachte!“ 

Spricht  der  Grosse.  „Köstlich  mundet 
Die  Kartoffel,  recht  bereitet, 

Und  in  Zukunft  wird  der  Hunger 
Meine  armen  Unterthanon 
Nicht  mehr  hiilfios  überfallen!“ 

Thränen  hätt’  ich  weinen  mögen 
Ob  des  Worts  voll  güt’ger  Sorge, 

Gerne  all  mein  grünes  Eichlaub 
Ihm  als  Ruhmeskranz  gespendet. 

Und  ein  Zweiglein  Hess  ich  fallen, 

Gerade  in  des  Hutes  Biegung. 

Freilich,  ob’s  der  König  merkte, 

Hab’  ich  leider  nie  erfahren. 

Aber  and'res  hört  ich  einstmals 
Jenen  Gärtner  freudig  sagen. 

„Wisst  Ihr,  wie  der  grosso  König 
Seinen  Zieten  ehrt  und  hochhält?“ 

„Ei,  erzählt,  erzählt  uns,  Alter!“ 

„Nun  fürwahr,  der  König  selber 
Ist  ein  Greis  fast,  doch  sein  Zieten 
Ist  bejahrter.  Die  Kampagnen 
Haben  hart  ihn  mitgenommen. 

Gestern“,  so  erzählt  der  Gärtner, 

„Gab  der  König  die  Parole, 

Und  wie  alle  Generäle, 

Stand  auch  Zieten  vor  dem  Herrscher, 

Doch  man  merkt,  es  ward  ihm  sauer. 

„Setz’  Er,  setz’  Er  sich,  mein  Alter!“ 

Sagt  der  König,  „denn  der  Zieten 
Der  verdient’s  vor  seinem  Herren.“ 

Einz'ger  Friedrich!  Grosser  König! 

Aus  den  Versen  geht  hervor,  von  welchem  bekannten  Vorgang  aus 
dem  Leben  Friedrichs  des  Grossen  die  Zuschauer  zu  Zeugen  gemacht 
wurden.  Friedrich  den  Grossen  stellte  in  frappanter  Ähnlichkeit 


Digitized  by  Google 


10  18.  (11.  außserordentl.)  Versammlung  des  VI.  Vereinsjahres. 

Frl.  Weyergang  dar,  den  alten  Zieten  Frl.  MarggrafT,  den  Kronprinzen 
Friedrich  Wilhelm  II.  in  prächtigem  Originalkostüm  Herr  Hofjuwelier 
Teige.  Die  Leibgardisten  im  Hintergründe  wurden  von  den  Herren 
Sekretär  Maurer  und  Lazari  verkörpert. 

Das  folgende  Bild  erinnerte  an  die  Epoche  der  tiefsten  Erniedrigung 
Preusseus,  wies  aber  zugleich,  indem  es  die  Königin  Luise  (dargestellt 
von  Frl.  Büttner)  auf  einem  Thron  sitzend  sichtbar  werden  liess,  auf 
seine  Hoffnung  und  seinen  Stern. 

Königin  Luise. 

Dortwärts,  wo  die  Abendsonne 
Mttd’  ins  Meer  steigt,  sich  zu  laben, 

Zuckt  und  bebt  der  Erde  Boden 
AbgrundgUhnend  birst  er  furchtbar, 

Und  hinab  stürzt  das  Gebäude, 

Das  die  Menschheit  sich  zum  Heile, 

Sich  zum  Schutz  der  stillen  Wiege 
Ihres  Daseins  auferbaute: 

Staaten  stürzen,  Throne,  Götter, 

Zucht  und  Sitte,  menschlich  Fühlen. 

Und  aus  weiterschloss’nem  Schlunde 
Steigt  ein  Meteor  zum  Lichte, 

Glutrot,  wie  in  Blut  gebadet, 

Furchtbar  prächtig  anzuschauen. 

Und  wie  an  des  Himmelswölbung 
Höher  es  hinansteigt,  zittern 
Rings  Europens  weite  Lande, 

Denn  das  Meteor  bedeutet 
Einen  Schrecken  ohne  Gleichen. 

Alles,  was  ein  menschlich  Antlitz 
Trägt,  ob  Hoch,  ob  Niedrig, 

Sucht  sich  Hülfe  bei  den  Sternen. 

Vor  des  Schlosses  Säulenhalle 
Steht  ein  Weib.  An  Wuchs  und  Antlitz 
Jugendschön  und  hold,  erscheint  es 
Einem  Götterbilde  ähnlich. 

Doch  im  Busen,  ach,  wie  menschlich 
Hilfsbedürftig  klopft  das  Herze! 

„Gott  im  Himmel,  hörst  Du?  Siehst  Du 
Jenes  Götzenaltars  Bauwerk, 

Das  der  Korse  sich  mit  Blute 
Fest  gekittet,  jenes  Schlachten 
Seiner  Opfer,  blüh’nder  Menschheit? 

Ist’s  ein  Wahn,  dass  dort  ein  Ew’ger 
Dieser  Erde  Schicksal  lenke?“ 

Aus  der  eignen  Seele  Tiefe 
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Kommt  die  Antwort:  „Wie  ein  Wetter 
Kommst  Du,  Herr,  mit  deiner  Flamme, 
Alle  Schlacken  wegzufegen. 

Herr,  vergieb  die  eignen  Fehle!  — 

Aber  dann,  o,  du  Erbanner, 

Giebst  Du  Deines  Bogens  Frieden 
Den  zerknirschten  Herzen  wieder. 
Wieder  wird  die  Saat  ergrünen, 

Wieder  uns’re  Ernte  reifen, 

Wieder  tönen  unsre  Lieder, 

Wieder  tönt  des  Dankes  Stammeln!“ 
Himmelstrost  im  lichten  Antlitz, 

Steht  das  Weib;  voll  Demut  hält  sie 
Ihre  schlanke  Hand  am  Busen, 

Dessen  Trost  und  dessen  Glauben 
Keines  Unglücks  Macht  mehr  weguimmt. 
Mildes  Lächeln  auf  den  Lippen, 

Die  des  Sommers  Odem  trinken, 

Steigt  sie  nieder  in  den  Garten. 
Vorwärts,  aufwärts  schaut  das  Auge, 

Ob  auch  jäh  die  Feuerschlange 
Niederfährt  aus  schwarzen  Wolken. 

6.  Bild. 

Am  Cöllnischen  Fischmarkt. 

Ei  der  Tausend,  welch’  ein  Treiben 
Auf  des  Marktes  engem  Platze! 

„Frische  Fische'  Gute  Fische!“ 

Ruft  das  Weiblein;  viele  Male 
Muss  es  seine  Ware  loben, 

Ohne  dass  die  wackre  Hausfrau 
Ihm  das  Ohr  leiht.  Unverdrossen 
Tönt  es  dennoch:  „Frische  Fische!“ 

Und  ein  gar  verlockend  Lächeln 
Giebt  dem  Lobe  das  Geleite. 

„Nun  wie  teuer?"  fragt  da  endlich 
Die  Madame.  „Das  Pfünd  zwei  Jute. 
Hechte,  sag  ich  Sic,  Madamchen,  ' 
Hechte!  Gänzlich  ohne  Gräten!“ 

Und  man  feilscht  und  wägt  und  tadelt 
Und  die  schmucke,  junge  Dienstmagd 
Denkt  indes  mit  bangem  Schaudern, 

Wie  sie  jenem  strammen  Flosser 
Den  Garaus  bereiten  werde. 

„Ach  Du  mein  — , der  rutscht  mich  oftc 
Aus  der  Hand,  eh’  ich  ihm  schlachte!“ 
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Dieses  von  Ilerrn  Micha  gestellte  Bild  hot  in  launiger  Weise  eine 
Scene  des  Berliner  Volkslebens  aus  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts. 
Damals  holten  sich  unsere  Hausfrauen  die  Fische  noch  in  mit  Wasser 
gefüllten  Eimern  vom  Markt.  Nun  hat  es  eine  neuerungssüchtige  Dame 
(dargestellt  von  Frl  Margarethe  Micha)  unternommen,  neben  ihrem  ge- 
füllten Marktkorb  noch  eineu  Aal  im  Netz  nach  Hause  zu  tragen.  Der 
glatte  Fisch  weiss  ihr  zu  entschlüpfen  und  wird  von  einem  munteren 
Schusterjungen  (Frl.  Dora  Micha)  noch  rechtzeitig  erfasst.  Ein  Dienst- 
mädchen (Frl.  Meisner),  die  Zeugin  dieses  Vorganges  ist,  lächelt  über- 
legen über  die  unpraktische  Neuerung.  Die  Fiscliverkäuferin  (Frl.  Frey- 
tag) redet  energisch  auf  eine  junge  Käuferin  (Frl.  Elisabeth  Micha)  ein, 
die  die  verlangten  5 Dreier  für  einen  Karpfen  nicht  bewilligen  will, 
während  eine  andere  (Frl.  Marie  Micha)  ihre  Wahl  zu  treffen  sucht. 

Mit  dem  siebenten  Bilde  langten  wir  in  der  Gegenwart  an. 

Belauscht. 

Und  der  Eichbaum  denkt  noch  immer 
Philosophisch  des  Vergangnen. 

Droben  steht  des  Mondes  Sichel 
Schon  in  junger  Herrscherwurde 
Strahlend  da.  In  seinem  Glanze 
Spiegelt  sich  gar  hold  Frau  Venus, 

Der  Gestirne  allerschönstes, 

Und  der  Südwind  fächelt  artig 
Ihr  das  Antlitz.  Seine  Schwinge 
Trifft  des  Eichbaums  breiten  Wipfel, 

Und  der  Baum  erwacht  aus  Träumen. 

Und  voll  Unmut  spricht  er  also: 

„Ja,  Dich  kennt  man,  lockrer  Bursche, 

Stets  scharwenzeln,  stets  charmicren 
Um  die  Blumen,  Mädchen,  Frauen! 

Blase  ehrlich  wie  ein  Nordwind, 

Oder  bleibe  mir  vom  Halse!“ 

„Ha,  ha,  ha!“  lacht  da  Frau  Venus, 

Lass  den  deutschen  Michel  träumen, 

Sonst  giebt’s  Streiche,  wackre  Hiebe!“ 

„Lass  Dein  Spotten,  Orientalin,“ 

Sagt  der  Eichbaum  würdig,  „lieber 
Halte  Einkehr  bei  Dir  selber; 

Denn  Dein  völlig  heidnisch  Vorbild 
Stiftet  noch  des  grössten  Unheils 
Ganz  unsäglich  viel!  Du  lehrtest 
Deinen  Sohn,  den  losen  Schelmen, 

Eros,  erst  die  Pfeile  spitzen, 

Und  der  Schüler  war  gelehrig. 
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Gleich  wie  er,  thun's  allerorten 
Auch  auf  Erden  nun  die  Knaben. 

Hier  in  meinem  stillen  Garten 
Muss  ich’s  täglich  selbst  erleben. 

Zwar  nicht  modisch  ist  die  Armbrust, 
Nicht  der  Köcher  mehr,  der  Pfeilschuss, 
Doch  die  Sache  blieb  die  alte: 

Statt  der  Pfeile  nimmt  man  Blicke, 
Grtisse,  Händedruck  und  Winken, 

Und  das  arme,  holde  Mägdlein 
Weiss  sich  Rates  nicht,  noch  Hülfe. 

Nur  — begreifen  kann  ich’s  nimmer  — 
Trifft  sie  ihres  Schützen  Rüstzeug, 
Lächelt  sie  ob  aller  Wunden 
Fröhlich,  selig  und  begehrt  sich's 
Nimmer  besser!  O,  die  Menschen!“ 
Venus  kichert!  „O,  der  liebe, 

Gute  dumme,  alte  Eichbaum! 
Kinderspiel  ist’s,  was  er  täglich 
Hier  im  Garten  sieht.  Was  sagt  er, 
Lässt  sich  die  Geschichte  ernst  an? 
Kürzlich  erst,  auf  meiner  Reise, 

Hab'  ich's  so  belauscht.  Ara.  Walde 
Wohnt  das  Gretel.  Ihrem  Hause 
Unfern  steht  ein  mächt’ger  Ulmbaum. 
Drunter  hat  der  junge  Förster 
Eine  Bank  gezimmert.  Dort  war’s. 
Friedlich  klang  die  Abendglocke 
Her  vom  Dörfchen.  Auf  dem  Bünklein 
Sass  das  Gretel,  und  es  spähte 
Gar  verstohlen  durch  die  Büsche. 
Plötzlich  drückt  ihm  wer  die  Augen 
Scherzend  zu.  „Nun  gilt's,  Dich  lösen 
Mit  dem  Kuss,  Herzallerliebste!“ 

Ruft  der  schmucke,  junge  Förster. 

„Und  das  Gretel?“  fragt  der  Eichbaum. 
Läuft  es  schnell  davon,  ihn  scheltend?" 
„Ei,  Du  Närrchen!  Nein,  es  thut  ihm, 
Wie  er  sich’s  begehrt,  und  leidct’s, 

Dass  er  zärtlich  seine  Arme 
Um  sie  legt,  und  sieht  ihm  selig, 

Selig  in  die  hellen  Augen! 

Plötzlich  raschelts  in  den  Büschen. 

Ist's  ein  Häslein?  Ist’s  ein  Hochwild? 
Näher  kommt’s.  „Du,  meine  Güte!“ 

Ruft  ein  Weiblein  ganz  erschrocken. 
„Kräuter  sucht  die  alte  Anne, 
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Und  was  findet  sie?  Kin  Pärlein, 

Schmuck  und  drall  wie  Haselnüsse! 

. Gott  befohlen,  junges  Bräutchen!“ 

Und  die  Alte  schlurft  von  dannen. 

„Wie  gefallt  Dir’s,  guter  Eichbaum?“ 

Kichert  Venus.  „0,  die  Menschen, 

0,  die  Knaben,  o,  die  Mägdlein!“ 

Die  alte  Anna,  die  wendische  Kräuterfrau,  wurde  von  Frl.  Freytag, 
der  junge  Förster  von  Herrn  Bildhauer  Otto  Richter,  das  Gretel  von 
Frl.  Scliimitzek  dargestellt. 

Das  letzte  Bild  bot  einen  wirksamen  Abschluss.  Alle  in  den  vor- 
hergegangenen Darstellungen  aufgetretenen  brandenburgisch-preussischen 
Fürstlichkeiten  waren  zu  einer  Gruppe  vereinigt,  die  von  der  Branden- 
burg^ (dargestellt  von  Frau  Bildhauer  Boese)  überragt  war.  Man  sah: 
Kurfürstin  Dorothea  (Frau  Teige)  mit  ihren  Kindern  (Herrn  Bluth  und 
Frl.  Reiss  I und  II),  Friedrich  den  Grossen  (Frl.  Weyergang),  Friedrich 
Wilhelm  H.  (Hr.  Teige)  und  Königin  Luise  (Frl.  Büttner).  Bevor  sich 
der  Vorhang  zum  letzten  Male  hob,  wurden  folgende  Worte  gesprochen: 

Hie  guet  Brandenburg  allewege! 

Morgenrot  entflammt  der  Himmel, 

Und  der  Eichbaum  sieht's  voll  Andacht, 

Jenes  ewig  junge  Heute: 

Kindeslächeln,  Liebcsschnen, 

Heldcnstärke,  heisses  Hingen, 

Schmerz  und  Leid  und  letztes  Gehen, 

Ewig-junges  Heut’  wie  Gestern! 

Und  derweil  die  Morgenröte 
Oestlich  ihre  Flügel  breitet, 

Sieht  der  Baum  in  ihren  Flammen 
Eine  Lichtgestalt  erscheinen, 

Und  er  fühlt’s  mit  leisem  Beben: 

Seines  Bodens  heil’ge  Hüt’rin, 

Brandenburgs  erhabne  Seele 
Ist  die  Iluldgestalt,  die  hehre, 

Sonncnglanz  in  Aug’  und  Antlitz, 

Kraft  und  Schöne  in  den  Gliedern. 

Wo  sie  schreitet,  grünt  die  Erde, 

Felder  grünen,  Bäume,  Sträucher, 

Blumen  schmücken  Trift  und  Fluren, 

Und  dos  Bienlein  summt  geschäftig. 

Und  es  regt  sich  neues  Leben 
Rings  in  Dorf  und  Stadt  und  Haide. 

Ambos  klingt,  und  Räder  sausen, 

Webstuhl  surrt,  und  Hämmer  schwingen 
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In  der  Männer  kräft’gen  Fäusten. 

Und  die  Huldgestalt,  die  hehre, 

Sieht  es  lächelnd.  Liebreich  breitet 
Sie  die  Arme  aus,  und  segnend 
Winkt  die  Hand:  „So  sei  es  heute, 

Sei  es  morgen,  sei  es  künftig! 

Ringe,  werde,  wachse,  blühe; 

Sei  gesegnet,  Brandenburgs !“ 

Nach  der  Vorführung  der  lebenden  Bilder  trat  der  Tanz  in  seine 
Rechte.  Die  Polonaise  bot  allerlei  scherzhafte  Überraschungen.  Zu 
ihnen  darf  man  auch  eine  launige  poetische  Improvisation  unseres  Mit- 
gliedes, des  Herrn  Superintendenten  Wegner,  rechnen.  Die  Rundtänze,  die 
dann  wieder  folgten,  wurden  noch  einmal  unterbrochen,  als  Frl.  Ella 
Bonneil  das  Podium  bestieg,  um  in  hübschen,  munter  und  frisch  ge- 
sprochenen Versen  Herrn  F.  Körner  für  die  grossen  Mühen  zu  danken, 
die  er  sich  um  die  Veranstaltung  des  Festes  gab.  Dem  Verdienste  seine 
Krone.  Zuletzt  überreichte  die  Sprecherin  Herrn  Körner  einen  Lorbeer- 
kranz. Der  Berichterstatter  gehört  zu  den  ausdauerndsten  Teilnehmern 
von  Festlichkeiten,  aber  der  an  diesem  Abend  bewiesenen  Unermüdlichkeit 
war  er  nicht  gewachsen.  Als  er  gegen  Morgen  den  Saal  verliess,  wurde  noch 
flott  getanzt  und  Frohsinn  und  Heiterkeit  schienen  nicht  weichen  zu  wollen. 


19.  (8.  ordentl.)  Versammlung  des  VI.  Vereinsjahres. 

Mittwoch,  den  30.  März  1898,  abends  7 1/a  Uhr 

im  Bürgersaale  des  Rathauses. 

Vorsitzender:  Herr  Geh.  Reg.-Rat  E.  Friedei. 

1.  Der  Vorsitzende  spricht  allen  denjenigen,  welche  bei  dem 
Zustandekommen  des  Stiftungsfestes  am  11.  ds.  Mts.,  sei  es  als  Mit- 
glieder des  Festausschusses,  sei  es  bei  der  Anordnung  der  Festtafel,  sei 
es  bei  den  Vorträgen  während  derselben  und  bei  den  lebenden  Bildern 
in  irgend  welcher  Eigenschaft  mitgewirkt  haben,  den  wohlverdienten 
und  herzlichen  Dank  der  Gesellschaft  aus.  Die  betreffenden  Damen  und 
Herren  werden  bereits  ihren  schönsten  Lohn  in  dem  Wohlgelingen  des 
durch  nichts  getrübten  Festabends  erblickt  haben. 

Die  zur  Einleitung  und  Begleitung  der  lebenden  Bilder  von 
Fräulein  Clara  von  Förster  gedichteten  Strophen  sind  im  Druck  für 
50  Pfennig,  desgl.  die  von  den  lebenden  Bildern  aufgenommenen  Photo- 
graphien das  Stück  für  1,50  Mk.  erhältlich. 
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2.  Bericht  des  II.  Schriftwarts. 

a)  Mitglieder-Statistik. 

Die  Gesellschaft  war  in  das  ablaufende  6.  Vereinsjahr  mit  1 0-1  Mit- 
gliedern getreten.  Von  ihnen  starben  0:  Die  Herren  Stadtverordneter  Diersch, 
Rentier  Fischer,  Prof.  Frenzei,  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Liebenow,  Fabrik- 
besitzer Adalbert  Vogt,  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Wattenbach.  Das  neue 
beginnen  wir  mit  215  Mitgliedern,  so  dass  wir  trotz  der  reichen  Ernte, 
die  der  Tod  hielt,  von  einem  erfreulichen  Wachstum  sprechen  dürfen. 
Davon  sind  20  Damen,  194  Herren.  Ferner  ist  1 Institut  Mitglied  der 
Gesellschaft. 

Aus  dem  Vorstand  ausgeschieden  ist  Herr  Sekretär  Maurer,  an  dessen 
Stelle  der  Referent  zum  zweiten  Schriftwart  gewählt  wurde.  Im  Ausschuss 
tibernahm  die  Stelle  des  verstorbenen  Obmanns  Herr  Geheimer  liaurat  und  Kon- 
servator Blntli,  neu  hinzutraten  die  Herren  Dr.  Gustav  Albrecht,  Franz 
Körner  und  Direktor  Professor  Möllenhoff. 

b)  Versammlungen. 

Insgesamt  fanden  19  Versammlungen  statt,  davon  waren  8 ordentliche, 
von  denen  4 im  Rathaus,  4 im  Ständehaus  abgehalten  wurden.  Die  ausser- 
ordentlichen Zusammenkünfte  waren  folgende: 

Am  25.  April  Besichtigung  des  Museums  der  Geologischen  Landesanstalt. 

„ 15.  Mai  Besuch  der  Raveneschen  Gemäldesammlung. 

„ 19.  Mai  Wanderfahrt  nach  Grossbeeren. 

„ 16.  Juni  Besichtigung  des  Botanischen  Gartens. 

„ 27.  Juni  Wanderfahrt  nach  Havelberg. 

„ 4.  September  Wanderfahrt  nach  Schönholz. 

„ 25.  September  Besichtigung  des  kaiserlichen  Gesundheitsamtes. 

„ 9.  Oktober  Besichtigung  der  Turnplätze  in  der  Hasenheide. 

„ 4.  Dezember  erfreute  uns  Herr  Franz  Goerke  mit  dem  durch  Wandel- 
bilder unterstützten  Vortrag:  Eine  malerische  Wanderung  durch  die 
Provinz  Brandenburg. 

„ 21.  Januar  1898  wurde  die  neuerbauto  St.  Georgenkirche  besichtigt. 

„ 11.  März  fand  unter  sehr  reger  Beteiligung  das  Stiftungsfest  statt. 

c)  Vorträge  und  grössere  Besprechungen. 

Ihre  Zahl  belief  sich  auf  37.  Es  sprachen  die  Herren  Geh.  Regicrungs- 
rat  Friedei  zehnmal,  Kustos  Buchholz  dreimal,  Referent  ebenso  oft,  Schulrat 
Prof.  Dr.  Euler  zweimal.  Je  einmal  die  Herren  Dr.  Gustav  Albrecht,  Sekretär 
Altrichter,  Prof.  Dr.  Asehcrson,  Geh.  Baurat  Bluth,  Dr.  Bolle,  Prof.  Galland, 
Regierungsbaumeistcr  Körner,  Frl.  Lemke,  die  Herren  Sekretär  Meyer,  Micha 
Mielke,  Prof.  Möllenhoff,  Pastor  Parisius,  Prediger  Dr.  Runzc,  Dr.  Zache. 
Von  Nichtmitgliedern  sprachen  je  einmal  die  Herren  Busse,  Professor 
Dr.  Ebcrt,  Franz  Goerke,  Regierungsrat  Ohlmüller. 

O.  Pniower. 
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3.  Bericht  des  Bibliothekars. 

Am  Schlüsse  des  Vercinsjahres  1806/97  waren  in  der  Bibliothek  vor- 
handen: 296  BUcher-Nummern  mit  000  Bünden. 

Zugegangen  sind:  26  Nummern  in  90  Bünden,  einschliesslich  der  Fort- 
setzungen von  Vereins-Jahresschriften,  sodass  der  Bestand  321  Nummern 
in  690  Bünden  betrügt 

Davon  gingen  ein  als  Geschenke  der  Verfasser: 

1.  Dr.  Albrccht,  Gust.:  AVilhclm  der  Grosse.  Patriotisches  Festspiel 

fUr  das  deutsche  Volk  und  Heer.  gr.  8.  Berlin  1897.  12  S, 

2.  Dr.  Brendicke:  Berliner  Wortschatz  zu  den  Zeiten  Kaiser  Wilhelms  1. 

gr.  8.  Berlin  1897.  128  S. 

3.  Dr.  Conwentz:  Die  Moorbrücken  im  Thal  der  Sorge  auf  der  Grenze 

zwischen  Westpreussen  und  Ostpreussen.  Fol.  Danzig  1897.  142  S. 

10  Taf. 

4.  Dr.  Freund,  Rieh.:  Der  allgemeine  Arbeitsnachweis  in  Deutschland.  Fol. 

Berlin  1897.  68  S. 

f>.  May:  Sind  die  fremdartigen  Ortsnamen  in  der  Provinz  Brandenburg 
Blavisch  oder  germanisch?  8.  Frankfurt  a.  M.  1897.  32  S. 

6.  MUller-Bohn:  Die  Denkmüler  Berlins.  8.  Berlin  1897.  72  S.  mit  Abb. 

7.  Dr.  Schwartz,  W.,  Professor:  Grundriss  der  brandenburgiseh-preussisehen 

Geschichte.  8.  Berlin.  68  S. 

8.  Dr.  Schwartz,  W.,  Professor:  Gedenkblütter  an  das  SOOjührige  Jubiläum 

des  Friedrich  Wilhelms-Gymnasiums  zu  Neu-Ruppin.  8.  Neu-Ruppin  1865. 
64  S. 

9.  Dr.  Schwartz,  W.,  Professor:  Annalen  des  Friedrich  Wilhelms-Gym- 

nasiums zu  Neu-Ruppin.  4.  Neu-Ruppin  18C5.  60  S. 

10.  Kolbe,  E.:  Geschichte  der  Bücker-Innung  zu  Berlin.  8.  Berlin  1897. 

150  S.  mit  Abb. 

Ferner:  durch  Herrn  Geheimrat  Friedcl: 

11.  Bericht  über  das  Kaiser  und  Kaiserin  Friedrich-Kinder-Krankenhaus  in 

Berlin.  8.  Berlin  1897.  41  S. 

12.  Tischler,  Otto:  Gedächtnisrede  auf  J.  ,T.  A.  Worsaae,  gehalten  am 

4.  Mürz  1886.  4.  Königsberg  1880.  11.  S. 

13.  Leo,  Fr.  Aug.:  Volksbibliotheken  in  England,  gr.  8.  Weimar  1896.  16  S. 

14.  Wegencr:  Geschichte  der  St.  Georgen  - Kirche  und  Gemeinde  zu  Berlin. 

gr.  8.  Berlin  1889.  79  S.  Mit  Abb. 

15.  v.  Mirbach:  Die  Kaiser  Wilhelm  GedUchtnis-Kirche.  gr.  4.  Berlin  1897. 

265  S.  Mit  Abb. 

16.  Weyl,  Th.:  Die  Müllvcrbrennung  (Reisebericht),  gr.  8.  Jena  1893. 

98  S.  11  Taf. 

17.  Schlosky:  Reisebericht  an  den  Magistrat  von  Berlin  betr.  die  Strassen- 

reinigung  u.  Beseitigung  von  Hausabgangsstoffen.  8.  Berlin  1893.  32  S. 

18.  Führer  durch  die  historische  Ausstellung  für  Kinderpflege  und  Kinder- 

erziehung. gr.  8.  Berlin  1897.  72  S. 

19.  Wahnschaffe:  Mitteilung  Uber  Ergebnisse  seiner  geologischen  Auf 

nahmen  in  der  Gegend  von  Obornik.  gr.  8.  Berlin  1897.  10  S. 
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20.  Raedcr:  Der  Circus  Renz  in  Berlin  1846 — 18%.  gr.  8.  Berlin.  300  S. 

Mit  Abb.  Prachtband. 

21.  Die  Berliner  Centenar  - Feier  flir  Kaiser  Wilhelm  den  Grossen  vom 

21.— 23.  Mhrz  1897.  4.  Prachtband.  Berlin  1897.  145  S.  Mit  Abb. 

b)  Durch  Schriftcn-Austausch. 


Im  Vorjahr  standen  wir  im  Schriftcn-Austausch  mit  ...  65  Vereinen  pp. 

Hinzugekommen  sind 5 „ 

sodass  die  Zahl  der  Vereine  pp.  jetzt  beträgt  ...  70 
und  zwar  sind  cs  die  folgenden: 

Berlin:  Touristenklub  für  die  Mark  Brandenburg. 


„ Redaktion  der  „Naturwissenschaftlichen  Wochenschrift'1. 

, „ . Zeitschrift  „Aus  allen  Weltteilen“. 

Bamberg:  Historischer  Verein. 

Bayreuth:  Historischer  Verein  flir  Oberfranken. 

Brandenburg  a.  H.:  Historischer  Verein. 

Breslau:  Verein  ftir  das  Museum  schlesischer  Altertümer. 

„ Schlesische  Gesellschaft  für  Volkskunde. 

Bromberg:  Historische  Gesellschaft  für  den  Netzedistrikt. 

Budapest:  Ungarische  Landesgcsellschnft  für  Archäologie  und  Anthropologie. 
Danzig:  Westpreussisches  Provinzial-Museum. 

Darmstadt:  Historischer  Verein  für  das  Grossherzogtum  Hessen. 
Donauesehingen : Verein  für  Geschichte  und  Naturgeschichte  der  Baar  und 
angrenzenden  Landesteile. 

Dresden:  Königlich  Sächsischer  Altertums-Verein. 

„ Zentral -Kommission  für  die  „Wissenschaftliche  Landeskunde  von 
Deutschland“. 

Düsseldorf:  Verein  für  die  Geschichte  des  Niederrheins. 

Eisenberg:  Geschichts-  und  Altertumsforschender  Verein. 

Eisleben:  Verein  für  Geschichte  und  Altertümer  der  Grafschaft  Mansfeld. 
Erfurt:  Verein  für  die  Geschichte  und  Altertumskunde. 

Frankfurt  a.  O.:  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  den  Regierungsbezirk 
Frankfurt  a.  O. 

Giessen:  Oberhessischer  Gesehichtsvercin. 

Görlitz:  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  der  Obcrlausitz. 
Gotha:  Vereinigung  für  Oothaisehe  Geschichte  u.  Altertumsforschung. 
Greifswald : Gesellschaft  für  pommersche  Geschichte  und  Altertumskunde. 
Guben:  Niedcrlausitzische  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte. 
Halle  a.  S.:  Verein  für  Erdkunde. 

„ Thüringisch-Sächsischer  Geschichts-  und  Altertums -Verein. 
Heidelberg:  Historisch-philosophischer  Verein. 

Heilbronn:  Historischer  Verein. 

Hof:  Nordobcrfrünkischer  Verein  für  Naturgeschichts-  und  Landeskunde. 
Jena:  Verein  für  thüringische  Geschichte  und  Altertumskunde. 

Insterburg:  Altertumsgesellschaft. 

Kahla:  Verein  für  Geschichte  und  Altertumskunde  zu  Kahla  und  Roda. 
Kempten:  Allgäuer  Geschichtsverein. 
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Kid:  Verein  zur  Pffege  der  Natur-  u.  Landeskunde  in  Schleswig- Holstein, 
Hamburg  u.  Lübeck. 

„ Gesellschaft  für  Kieler  Stadtgeschichte. 

„ , , Schleswig-Holstein-Lauenburgische  Geschichte. 

Königsberg  i.  Pr. : Altertums-Gesellschaft  „Prussia“. 

„ Physikalisch-Ökonomische  Gesellschaft. 

Landsberg  a.  W.  Verein  für  Geschichte  der  Neumark. 

Linz:  Oberösterreichisches  Gewerbe-Museum. 

Luxemburg:  Verein  für  Luxemburger  Geschichte,  Literatur  und  Kunst. 
Marienwerder:  Historischer  Verein  für  den  Regierungsbezirk  Marienwerder. 
Meissen:  Verein  für  die  Geschichte  der  Stadt  Meissen. 

Metz:  Gesellschaft  fUr  lothringische  Geschichte  und  Altertumskunde. 

Münster:  Westfalischer  Provinzial -Verein  für  Wissenschaft  und  Kunst. 
Neuchfttel:  Societö  NeuchAteloise  de  Geographie. 

Nürnberg:  Germanisches  National-Musenm. 

„ Verein  für  die  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg. 

Plauen  i.  V.:  Altertums-Verein. 

Prag:  Verein  für  die  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen 
, Altertums-Museum. 

Reichenberg:  Verein  der  Naturfreunde. 

Riga:  Verein  für  livlllndische  Geschichte. 

Salzburg:  Städtisches  Museum  Carolino-Augusteum. 

Schleiz:  Gcschichts-  und  Altertumsforschender  Verein. 

Schwerin:  Verein  für  mecklenburgische  Geschichte  und  Altertumskunde. 
Stettin:  Gesellschaft  für  pommerscho  Geschichte  und  Altertumskunde 
Stockholm:  Konigl.  Vittcrhets  Historie  och  Antiquitcts  Akademien. 

„ Nordisches  Museum. 

Strassburg  i.  Eisass:  Administration  der  Antiquitüten-Zeitschrift. 

Stuttgart:  WUrttembcrgische  Kommission  für  Landesgeschichte. 

Thorn:  Coppernicus-Verein  für  Wissenschaft  und  Kunst. 

Torgau:  Altertums-Verein. 

Ulm:  Verein  für  Kunst-  und  Altertum  in  Ulm  und  Oberschwaben 
Upsala:  Königliche  Universität. 

W ashington : Smithsonian  -I  nstitution. 

Worms:  Wormser  Altertums-Verein. 

WUrzburg:  Historischer  Verein  für  Unterfranken  und  Asch  affen  bürg. 
Zwickau:  Altertumsverein  für  Zwickau  und  Umgegend 

Bilder,  Pliine  pp. 

Am  Schluss  des  Vorjahrs  waren  vorhanden  . 103  Katalog-Nummern, 

Hinzugekommen  sind  5 „ „ 

Bestand  108  Katalog-Nummern. 
Zugekommen  sind  folgende  Nummern: 

No.  104.  Grundriss  des  neuen  Berliner  Rathauses.  Lith.  O. 

No.  105.  Die  städtischen  Baracken  auf  dem  Tcmpelhofer  Felde  1870.  Lith. 
getönt.  00. 

2* 
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No.  106.  Krinnerungsblatt  an  ilcn  Berliner  Kongress  1878,  gozcichn.  von 
A.  v.  Werner.  00. 

No.  107.  35  Lichtdruckbilder:  (1.  lieft.)  Die  Verheerungen  der  Eglitz 
und  Lomnitz  in  Sehmiedeberg  und  Krunimhiibc).  1.  8.  1897.  Geschenk 
von  Dr.  Zache. 

No.  108.  10  Blatter:  Des  Hyronimus  Braun  Prospect  der  Stadt  Nürnberg 

vom  Jahre  1608.  gross  Folio.  1896.  Herausgegeben  vom  Verein  für 
Geschiehte  der  Stadt  Nürnberg.  (Schriftenaustausch.) 
ad.  104,  5 und  6 von  Herrn  Geheimrat  Friede!. 

Im  ganzen  108  Nummern. 

4.  Wahl  der  Rechuungsrevisoren.  Es  wurden  gewühlt  die  Herren 
F.  Körner  und  Prof.  Dr.  Galland. 

5.  Neuwahl  des  Vorstandes  nach  § 20  der  Satzungen.  Auf  Antrag 
des  Herrn  Oberstabsarztes  a.  D.  Dr.  Maass  wird  der  gesamte  Vorstand 
durch  Akklamation  wiedergewählt.  Herr  Geheimer  Regierungsrat  Friedei 
dankt  hierauf  für  die  Wahl. 

li.  Von  Herrn  Kustos  Buchholz  wurden  aus  dpm  Märkischen 
Museum  einige  Bildwerke  vorgelegt: 

a)  Farbige  Bilder  und  Bleistiftzeichnungen  von  Robert  Rabe  aus  Berlin 
aus  der  Zeit  vor  50  Jahren,  darunter  eine  Ansicht  der  Moabiter 
Brücke  mit  Umgebung,  sowie  das  Schlittschuhlaufen  bei  der 
Rousseau-Insel. 

b)  ein  vorzüglicher  Stich,  gez.  v.  Ludwig  Burger,  gestochen  von 
Franz  Schöning,  „Das  fliegende  Korps  der  Künstler  zu  Berlin 
1848“  mit  den  Portraits  der  Mitglieder,  an  der  Spitze  der 
Kupferstecher  Unger  auf  einer  geflügelten  Sjphinx  reitend. 

c)  der  Friedhof  der  Märzgefallenen  im  Friedrichshain, 
acht  photographische  Aufnahmen  von  verschiedenen  Stellen. 

d)  2 Photographien: 

Spandau  bei  Abbruch  der  Stadtmauer  im  Jahre  1880.  Bildliche 
Erinnerungen  an  die  Haft  Gottfried  Kinkels  im  Zuchthause 
zu  Spandau. 

7.  F.  M.  legte  zur  Erinnerung  an  Ramler  zwei  grössere  Bildnisse 
(Kupferstiche)  des  Dichters  vor,  welcher  Friedrich  den  Grossen  in  seinem 
Hymnus  „Auf  die  Wiederkehr  vom  Feldzuge,  den  80.  März  1708“,  zuerst 
den  „Einzigen“  genannt  hat.  Am  1 1.  April  d.  J.  werden  einhundert 
Jahre  seit  dem  Uinscheiden  Karl  Wilhelm  Ramlers  aus  einem  vollen 
Dichterleben  verflossen  sein.  Er  verschied  in  dem  Hause  Nr.  5 der 
Neuen  Promenade.  Seine  Gestalt  tritt  uns  am  Postament  des  Denkmals 
Friedrichs  des  Grossen  entgegen;  sein  Andenken  bleibt  auch  in  der  nach 
ihm  benannten  „llamlcrstrasse“  erhalten. 

8.  Herr  Robert  Mielke:  Einige  Burgwälle  des  Havellaudes.  Wir 
hoffen  diesen  Vortrug  mit  Abbildungen  versehen  im  nächsten  Hefte 
bringen  zu  können. 
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9.  Volkstümliches  und  Kulturgeschichtliches  aus  der  Pflanzen- 
welt der  Mark  Brandenburg. 

Von  E.  Lemke. 

Geehrte  Anwesende!  Schon  wiederholt  haben  in  unserm  Verein 
„Volkstümliches  und  Kulturgeschichtliches  aus  der  Pflanzenwelt  der 
Mark  Brandenburg“  den  Vortragsstoff  gebildet;  nach  mancher  Richtung 
hin  wird  alles  Hierhergehörige  erschöpfend  herangezogen  sein.  Somit 
möchte  es  befremden,  dass  auch  meine  Mitteilungen  besagtes  Thema 
berücksichtigen  wollen.  Es  verhält  sich  jedoch  damit,  wie  mit  der 
Wanderung  eines  Botanikers,  der  zwar  längst  alle  bekannten  und  bei- 
nahe alle  seltenen  Pflanzen  in  seinem  Herbarium  beisammen  hat,  der 
aber  sein  Lebenlang  nicht  müde  werden  könnte,  immer  wieder  auf  Aus- 
beute zu  gehen,  — sei  es,  dass  er  neue  Fundorte  feststellen  will  oder 
ein  Herbariums-Exemplar  ergänzen  resp.  ersetzen  muss,  oder  was  sonst 
für  einen  Grund  zur  Wanderung  er  ausfindig  macht.  Trägt  er  eine 
grosse  Botaoisier-Trommel  mit  sich,  so  wird  sie  auf  jeden  Fall  gefüllt; 
und  ist  die  Trommel  nur  klein,  so  wird  sich  der  Pflanzenfreund  nicht 
einen  Augenblick  besiuuen,  alles  sonstige  „Aufgenommene“  in  seinen 
Taschen  unterzubringen  oder  liebevoll  in  den  Händen  zu  tragen.  Und 
wenn  jemand  ihm  sagen  würde:  „Mein  Gott,  dieses  Zeug  kennen  Sie 
ja  längst!  — das  haben  Sie  gewiss  schon  vor  Jahren  nach  Hause  ge- 
tragen; was  ist  nun  noch  besonderes  daran  für  Sie?  — dann  wird  er, 
je  nach  seinem  Gemütszustände,  glückselig  lächeln  oder  feindselig  und 
hochmütig  den  Sprecher  anschauen;  er  kann  sich  nicht  in  eine  Auffassung 
hineindeuken,  die  an  bekannten  Dingen  nichts  mehr  zu  beobachten 
hat.  Aber  sehr  oft  ist  ein  überraschend  Neues  hinzugekoimnen. 

Einer  solchen  Wanderung,  die  auch  längst  Bekanntes  berücksichtigt, 
möchte  ich  meinen  bescheidenen,  kleinen  Vortrag  vergleichen.  Es  ist 
zwar  ein  wahres  Wort:  wer  sich  entschuldigt,  ehe  er  gefragt  wird,  klagt 
sich  selber  an ; aber  ich  bin  es  Ihnen  doch  schuldig,  zu  sagen,  dass  es 
nicht  meine  Absicht  ist,  ein  irgendwie  abgeschlossenes,  grösseres  Bild 
zu  liefern ; Sie  werden  nur  einige  Einzelfragen  herangezogen  sehen,  und 
diese  Fragen  werden  nur  sehr  alltägliches  betreffen. 

Vor  wenigen  Monaten  wurde  im  Oberharz,  auf  dem  sogenannten 
Brandhei,  zwischen  Braunlage  und  Tanne,  unter  dichtem  Waldgestrüpp 
ein  merkwürdiges  Denkmal  aufgefunden,  das  dort  vor  150  Jahren  er- 
richtet worden  und  inzwischen  ganz  in  Vergessenheit  geraten  war.  Als 
man  zufällig  den  Wald  an  dieser  Stelle  lichtete,  legte  man  zur  grössten 
Überraschung  einen  2 Meter  hohen  Granitblock  frei,  der  auf  eiserner 
Tafel  die  Inschrift  trägt:  „Hier  wurden  im  Jahre  1747  die  ersten  Ver- 
suche mit  dem  Anbau  der  Kartoffel  gemacht“.  („D.  Tagesztg.“, 
5.  Okt.  97.) 
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Für  strebsame  Mitglieder  der  „Brandenburgia“  oder  solche,  die  es 
werden  wollen,  bietet  sich  liier  eine  hübsche  Aufgabe.  Man  mag  über  Denk- 
mäler — die  bekanntlich  in  unseren  Tagen  wie  Pilze  aus  der  Erde 
schiessen  — denken,  wie  man  will,  immerhin  wäre  es  interessant  zu 
wissen,  auf  welchem  Plätzchen  in  der  Mark  Brandenburg  die  ersten 
Versuche  mit  dem  Anbau  der  Kartoffel  gemacht  worden  sind.  Einem 
dahinzielenden  Bemühen  kann  die  Richtung  angegeben  werden.  Diese 
Richtung  betrifft  die  Umgegend  von  Berlin.  In  seinem  Büchlein  „Der 
Kartoffelbau“  (2.  Aufl.)  sagt  Hugo  Werner:  „Berlin  war  einer  der 
ersten  Orte,  in  dessen  Nähe  1738  die  Kartoffeln  zuerst  im  grossen  zur 
menschlichen  Nahrung  angebaut  wurden.  Friedrich  Wilhelm  I.  schenkte 
nämlich  einem  Krankeuhause  (der  Charite)  Land  unter  der  Bedingung, 
für  Anne  und  Kranke  darauf  Kartoffeln  zu  bauen“.  Es  möchte  nicht 
überflüssig  sein,  einige  Angaben  über  die  Kartoffel,  soweit  es  Deutsch- 
land betrifft,  einzuflechten.  II.  Werner  erzählt  uns,  dass  sie  angeblich 
schon  im  Jahre  1587  von  einem  Arzte  Dr.  Scholz  angebaut  wurde;  auch 
besass  Joachim  Camerarius  1588  Kartoffeln  in  seinem  Garten  zu  Nürn- 
berg, wie  Graf  von  Helfstein  1595  in  seinem  Garten  zu  Wiesensteig. 
Um  diese  Zeit  war  die  Kartoffel  (nach  Caspar  Schwenkfelder)  auch  in 
Schlesien  ziemlich  gewöhnlich;  sie  wurde  aber  nur  in  der  Asche  ge- 
geröstet.  In  Westfalen  und  Niedersachsen  begann  die  Kartoffelkultur  um 
1040,  in  Braunschweig  um  1(547;  in  diesem  selben  Jahre  führte  Hans 
Kogler  aus  Soll»  sie  im  Voigtlande  ein.  Und  1(551  baute  der  Grosso 
Kurfürst  die  Kartoffel  im  Berliner  Lustgarten  an.  Nach  Preussen  kam 
die  Kartoffel  durch  Pfälzer  im  Jahre  1720.  Eine  allgemeinere  Ver- 
breitung fand  der  Anbau  in  ganz  Deutschland  jedoch  erst  durch  die 
Hungersnot  von  1745  und  durch  die  Anstrengungen,  welche  Friedrich 
der  Grosse  auf  sein  Regierungs-Programm  gesetzt  hatte.  Die  von  dem 
weisen  Könige  angeordneten  Anbauversuche  wurden  mit  dem  grössten 
Widerstreben  (besonders  in  Pommern)  in  Angriff  genommen,  sodass 
eigentlich  nur  die  Teuerungen  1771 — 72  die  Vorurteile  beseitigen  konnten. 
Seit  dieser  Zeit,  begann  die  Kartoffel,  hauptsächlich  auf  leichtem  Sand- 
boden, eine  vollständige  Umänderung  des  landwirtschaftlichen  Betriebes 
anzubahnen.  — Heute  beträgt  die  Anbaufläche  im  Deutschen  Reiche 
beinahe  3 Millionen  Hektar,  welche  durchschnittlich  500  Millionen 
Centner  Kartoffeln  liefern. 

Ich  will  die  mehr  oder  minder  bekannte  Entwicklungsgeschichte 
des  Namens  unerwähnt  lassen,  möchte  aber  bemerken,  dass  die  Kartoffeln 
in  Böhmen  „Brambory“  — korrumpiert  aus  Brandenburg  — heissen; 
und  aus  der  grossen  Zahl  von  Sorten  nenne  ich  als  hierhergehörig: 
die  rote  märkische  und  die  frühe  rote  märkische  oder  rote  Fürsten- 
walder  Kartoffel. 

Nach  R.  Blanck  gingen  die  Bemühungen  Friedrich  des  Grossen 
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soweit,  dass  er  im  Jahre  1765  deu  Landleuten  bei  Strafe  anbefehlen 
musste,  dass  von  jedem  Wirte  im  Dorfe  mindestens  zwei  Metzen  Kar- 
toffeln jährlich  ausgepflanzt  wurden.  R.  Blauck  hält  1748  für  das  Jahr 
der  Einführung  von  Kartoffeln;  mithin  könnten  wir  jetzt  in  der  „Branden- 
burgia“  ein  löOjähriges  Jubiläum  mit  Bratkartoffeln,  Kartoflelkuclien 
(Puffert),  Kartoffelsalat  u.  s.  w.  feiern.  Zur  Zeit  unserer  Urgrossväter 
wurde  die  Kartoffel  häufig  nur  wie  Käse  zum  Brot  gegessen. 

Von  massgebender  Seite  wird  behauptet,  dass  in  Frankreich  erst 
die  Schrecknisse  von  1793  und  die  Hungersnot  von  1817  die  Kartoffel 
zu  Ehren  gebracht  haben,  während  hier  schon  der  dreissigjährige  Krieg 
eine  günstige  Unterlage  gebildet  haben  soll;  nachhelfend  hätte  danu  der 
siebenjährige  Krieg  und  vollendend  der  Befreiungskrieg  gewirkt.  Auf 
jeden  Fall  gelang  nur  der  bitteren  Not  das  Eroberungswerk  des  so 
lange  missachteten  Gewächses,  welches  bekanntlich  zu  der  Familie  der 
Nachtschatten  (Solanaceen)  gehört. 

Es  wird  einen  und  den  anderen  von  Ihnen  überraschen  und  be- 
lustigen, zu  hören,  dass  der  Grosse  Kurfürst  keineswegs  auf  dom  Kar- 
toffelfelde mit  Friedrich  dem  Grossen  um  die  Ehre  «les  Nachruhms  in 
die  Schranken  tritt.  Die  Kartoffeln  wurden  — „ihrer  schönen  Blüte 
wegen“  als  Zierpflanze  in  den  Berliner  Lustgarten  gebracht  und  sind 
überhaupt  auf  diesem  uns  heute  nicht  ganz  verständlichen  Wege  zuerst 
in  die  Mark  Brandenburg  gekommen;  bei  aller  Liebe  zur  ewig  schönen 
Natur  möchte  es  doch  keinem  von  uns  einfallen,  ein  Sträusschen 
Kartoffelblüten  etwa  zu  anmutig  sein  sollendem  Geschenke  zu  pflücken 
oder  zu  kaufen.  „Die  Kartoffel  ist  (sagt  Franz  Sohns  in  „Unsere 
Pflanzen“,  S.  47)  jahrzehntelang  eine  Gartenstaude  geblieben;  das  Volk 
verschmähte  sie  lange  Zeit  und  sah  eine  Bosheit  der  Vornehmen  darin, 
dass  man  ihm  dieses  (entschuldigen  Sie!)  „Schwei nofutter“  empfahl, 
w'ährend  man  doch  wisse,  dass  die  menschliche  Nahrung  in  Koni,  lliilsen- 
früchten  und  Fleisch  bestehe“.  (Augenblicklich  gehören  die  Chinesen  zu 
den  die  Kartoffel  ablehnenden  Völkern.) 

Der  Wert  der  Kartoffel  als  Nahrungsmittel  beruht,  wie  wir  wissen, 
fast  nur  auf  ihrem  Gehalt  an  Stärkemehl.  Eine  ausschliessliche  Er- 
nährung durch  diese  sonst  so  überaus  schätzenswerte  Frucht  ist  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit;  Moleschott  sagt,  dass  derjenige,  der  sich 
14  Tage  lang  nur  mit  Kartoffeln  sättigen  müsste,  nicht  mein-  imstande 
sein  würde,  sich  diese  Kartoffeln  zu  verdienen.  (In  Irland,  in  einigen 
Teilen  Schlesiens  u.  s.  w.  sprechen  zahlreiche  Krankheiten  und  eine  ausser- 
ordentlich grosse  Sterblichkeit  für  diese  Behauptung.) 

Von  der  allmählich  fortschreitenden  Schätzung  der  Kartoffel  in  der 
Mark  Brandenburg  giebt  uns  Ioan.  Sigism.  Elszholtz  in  seinem 
umfangreichen  Buche  „Vom  Garten  - Bau“  (gedruckt  zu  Cölln  an  der 
Spree,  1684)  Nachricht.  So  heisst  cs  von  den  „Tartuflein“:  „Allliier  muss 
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man  nicht  verstehen  die  Erdmorclieln,  welche  sind  ohne  Stengel  und  Blätter, 
als  welche  von  den  Welschen  Tartufteln  genannt  werden,  sondern  die- 
jenigen, so  ein  vollkommen  Gewächse  sind  und  gehören  unter  das  Ge- 
schlecht der  Nachtschatten;  Solanum  tuberosum  esculeutum.  Hiervon 
ist  noch  eine  andere  Art  vorhanden,  nämlich  Solanum  tuberosum  escu- 
lentum  flore  albo,  Tartufteln  mit  weissen  Blumen  und  gelben  Wurzeln, 
da  au  den  ersten  die  Blumen  purpur  und  die  Wurzeln  roth  sind.  (Heute 
sprechen  wir  von  weissen  und  gelben,  von  roten  und  blauen  Kartoffeln.) 
Diese  Tartufteln  beyderseits  können  durch  Samen  fortgebracht  werden, 
aber  langsam:  derthalben  nehmet  die  Knollen  derselben  und  leget  sie 
in  der  Fasten  mit  dem  vollen  Mond  ein— zween  Zoll  tief  und  vier  von 
einander,  gleichfalls  in  ein  fett,  mürbes  und  etwas  sandig  Erdreich;  so 
wachsen  sie  wol,  vermehren  sich  mercklich,  blühen  im  Sommer  schön 
und  bringen  hernach  runde  Aepfflein  voller  Samen.  Im  October,  weil  sie 
den  Winterfrost  ohn  Schaden  nicht  leicht  ertragen,  nehmet  sie  aus  der 
Erden,  leset  die  grösten  aus  zur  Speise,  die  kleinen  leget  im  Keller  ins 
Sand  oder  thut  sie  nur  so  bloss  in  einen  Kober  und  setzet  sie  in  ein 
Gemach,  welches  vom  Frost  befreyet;  davon  könnet  ihr  auffs  Frühjahr 
wieder  etliche  ins  Land  bringen.  Jedoch  können  sie  auch  den  Winter 
ausdauren,  wenn  ihr  sie  auff  ihrem  Bett  ziemlich  tieff  vergrabet  und  mit 
Stroh  bedecket.  In  der  Küche  werden  sie  fürnehmlich  au  ft'  viererlei  Alt 
zubereitet.  Erstlich  siedet  sie  in  Wasser  mürbe,  und  wenn  sie  erkaltet, 
so  ziehet  ihnen  die  auswendige  Haut  ab;  alsdann  giesset  Wein  drüber 
und  hasset  sie  mit  Butter,  Sultz,  Muscatcnblumen  und  dergleichen  Ge- 
würtz  von  neuen  kochen:  so  sind  sie  bereit.  Danach  kan  man  sie  mit 
Hiiner-,  Rind-  oder  Kalbfleisch- Brühe  kochen  und  abwiirtzen,  oder  sie 
auch  an  Rind-  und  Hammelfleisch  thun.  Oder  mau  schneidet  die  ab- 
gekochete  Tartufteln  in  runde  Scheiben  und  bratet  sie  in  der  Pfanne. 
Oder  man  schneidet  Zwiebeln  und  Essig  dran  und  lässet  es  also 
durchbraten“. 

Der  gute  Elszholtz,  der  übrigens  Hof-Medicus  war,  hat  sein  Buch 
dem  Grossen  Kurfürsten  und  dessen  Gemahlin  Dorothea  gewidmet,  mit 
der  Bemerkung:  dass  im  Zusammenhang  mjt  Garten,  Blumen  und 
Früchten  niemand  sich  zum  Vergleiche  mit  den  hohen  Herrschaften 
bequemer  fügen  könnte,  als  Apollo  und  Diana.  Und  in  der  Einleitung 
sagt  er  u.  A.:  „Wo  findet  man  mehr  zugelassene  Ergetzlichkeit,  wo 
liudet  man  ehrlichem  Gewinn,  als  bey  der  Gärtnerey?  Was  belustiget 
die  Augen  mehr,  als  ein  autt'geputzter  Garten?  — Als  Cyrus  einsmahl 
von  dem  Spartanischen  Fürsten  Lysander  besuchet  ward,  zeiget»  er 
diesem  fürnehmen  Gast  seine  Ilerrligkciten  und  führet»  ihn  endlich  auch 
in  scinon  Garten  zu  Sardis.  Lysander,  nachdem  er  die  fleissige  Eiu- 
theilung  des  gautzen  Wercks,  die  Mannigfaltigkeit  der  Gewächse  und 
die  nach  der  Schnur  ganz  ordentlich  gepflanzte  Bäume  mit  bedacht 
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durchscliawet,  entsatzte  er  sich  und  sprach:  Ich  verwundere  mich  über 
diese  Pracht,  aber  ich  halte  noch  höher  den  Künstler,  der  dieses  alles 
so  zierlich  angeorduet  hat.  Als  Cyrus  dies  hörte,  gefiel  es  ihm  über 
die  massen  wol  und  sagte  weiter:  Mein  Lysander,  Alles  dieses  habe  ich 
mit  meinen  Händen  verfertiget,  auch  das  meiste  selbst  gepflanzet. 
Hierauf!'  sähe  Lysander  den  Cyrum,  welcher  die  Königliche  Krön  auff 
dem  Haupte  trug  und  mit  der  allerkostbarsten  Kleidung  augeleget  war 
an  und  sprach : Solltet  denn  ihr,  Herr  König,  mit  eweren  Händen  etwas 
allhier  gepflanzet  haben?  Da  antwortete  Cyrus:  Verwundert  ihr  euch 
hierüber,  Lysander?  Ich  schwere  bey  dieser  Cron,  dass  bey  gesunden 
Tagen  ich  niemahls  zur  Taflet  gehn,  ehe  ich  mir,  cs  sey  durch  Kriegs-, 
Garten-  oder  Feldarbeit  einen  Schweiss  abgejaget.“ 

Ob  der  Herr  IIof-Medicus  ein  Gleiches  dem  Grossen  Kurfürsten 
anraten  musste?!  Jedenfalls  weist  er  mit  aufrichtiger  Freude  auf  die 
von  jenem  geschaffenen  herrlichen  Anlagen  in  Cölln  an  der  Spree,  in 
Potsdam,  Bornheim,  Glienicke  u.  s.  w.  hin.  Hier  wäre  wieder  das  mit 
Abbildungen  geschmückte,  wertvolle  Buch  von  Ferd.  Meyer:  „Der 
Berliner  Tiergarten  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur  Gegenwart“  in  Er- 
innerung zu  bringen. 

Interessante  Mitteilungen  über  volkstümliche  Benennung  der  Kar- 
toffel in  der  Mark,  sowie  einige  weitere  einschlägige  Bemerkungen  brachte 
W.  von  Schulenbu’rg  in  No.  5 des  5.  Jahrganges  des  „Monatsblattes“. 

Die  Geschichte  einer  andern  Kulturpflanze,  nämlich  der  Toltower 
Rübe,  könnte  man  — mit  Alexius  Becker  (D.  Tagesztg.  5.  Okt.  97) 
zu  sprechen  — durch  sämtliche  Epochen  verfolgen,  so  lange  die  Holien- 
zollern  über  die  Mark  herrschen,  aber  noch  weit  darüber  hinaus. 
Elisabeth  Charlotte  von  Orleans  (Tochter  des  Kurfürsten  Karl  Ludwig 
von  der  Pfalz  und  einer  Prinzessin  von  Hessen-Kassel,  geh.  am  27.  Mai  1652 
in  Heidelberg,  gest.  am  8.  Okt.  1721  in  St.  Cloud,  nach  Trennung  der  Ehe 
ihrer  Eltern  erzogen  von  ihrer  Tante,  der  Kurfürstin  Sophie  von  Hannover, 
und  aus  politischer  Berechnung  im  Jahre  1671  mit  dem  Bruder  des 
Königs  Ludwig  XIV.  von  Frankreich,  dem  Herzog  Philipp  von  Orleans 
vermählt),  die  pfälzische  Liselotte,  die  unentwegt  deutsche  Frau,  führte 
die  Teltower  Rübe  als  besonderen  Leckerbissen  aus  der  Kurmark  am 
französischen  Hofe  ein. 

Im  „Monatsbl.“  6.  Jahrg.  No.  7 bringt  Herr  Geh.-R.  Friedei 
einige  Notizen  über  den  Rübenbau  in  der  Mark.  Daran  möchte  ich  zu- 
nächst die  Bemerkung  knüpfen,  dass  bereits  „die  ersten  Urbarmacher 
der  Mark  Brandenburg,  die  fleissigen  Cisterzienser  Mönche,  alljährlich 
dem  Papste  in  Rom  zwei  Tönnchen  Teltower  Rüben  sandten“,  und  so- 
dann mögen  hier  weitere  Angaben  A.  Beckers  folgen.  Danach  brachten 
die  Bürger  von  Teltow  den  Ertrag  ihrer  Äcker  schon  in  sehr  früher 
Zeit  zur  Doppelstadt  Berlin-Cölln  auf  den  Markt;  sie  tauschten  dafür 
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Waaren  ein,  die  sie  in  ihrem  eigenen  vom  grossen  Weltverkehr  abgelegenen 
Landstädtchen  nicht  erstehen  konnten.  Die  Doppelstadt  wuchs  und 
weitete  sich;  Paläste  stiegen  in  ihren  Strassen  auf,  und  grosse  Weltfragen 
wurden  hier  entschieden.  Der  Bürger  von  Teltow  baut  noch  hniner  seine 
Rüben,  getreulich  den  Weisungen  folgend,  wie  sie  seit  Jahrhunderten 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  auf  seinem  bescheidenen  Anwesen  sich 
forterben.  Wenn  der  Name  seines  Städtchens  überhaupt  auch  in  ent- 
fernteren Gegenden  bekannt  geworden  ist,  so  hat  er  das  allein  dem 
schmackhaften  Gemüse  zu  dauken,  das  in  seiner  Ackerfurche  gedeiht. 
Wo  aber  Teltow  liegt,  weiss  darum  doch  der  tausendste  nicht;  und  am 
allerwenigsten  traut  man  dem  übelbeleumdeten  Sandboden  der  Mark 
Brandenburg  zu,  dass  er  einon  so  köstlichen  Leckerbissen  hervorzu- 
bringen im  •Stande  sei.  Wie  weit  diese  Unkenntnis  reicht,  geht  aus 
folgender  Anekdote  hervor,  die  Habs  und  Rosner  in  ihrem  „Appetit- 
lexikon“ mitteilen.  Im  Jahre  1806  war  Graf  Henckel  von  Donnersraarck 
in  Paris.  „Eines  Tages  (so  erzählt  er)  speiste  ich  bei  dem  Justizminister 
Cambacerös;  ich  hatte  meinen  Platz  zwischen  dem  bayerischen  Minister 
Grafen  Montgelas  und  dem  berühmten  Gastronomen  d’Aigrefeuille.  Zum 
Dessert  kamen  kleine  Teller,  auf  denen  6 — S Rübchen  lagen.  Auf  meine 
scherzhafte  Frage,  was  das  für  eine  Seltenheit  wäre,  erhielt  ich  von 
d’Aigrefeuille  die  gravitätische  Antwort:  „Des  navets  de  Teltow“.  Nun 
konnte  ich  nicht  unterlassen,  ihn  zu  fragen,  wo  denn  Teltow  läge;  und 
er  — mit  einer  Miene,  die  seine  Verwunderung  über  meine  Beschränkt- 
heit ausdrückte,  und  aus  Mitleid  die  Hand  vorhaltend,  damit  meine  Un- 
wissenheit nicht  bemerkt  würde  — antwortete  mit  Nachdruck:  „En 
Amerique.“ 

Das  Städtchen  Teltow,  keineswegs  in  Amerika,  sondern  etwa 
10  Kilometer  von  Berlin  entfernt  gelegen,  wird  vornehmlich  von  einigen 
Händlern  aufgesucht,  welche  den  Ertrag  der  Äcker  aufkaufon  und  über- 
allhin versenden:  nach  Paris,  Wien,  London,  St.  Petersburg  u.  s.  w.,  ganz 
besonders  aber  nach  Amerika,  wo  für  die  Teltower  Rübe  verhältnismässig 
überaus  beträchtliche  Preise  gezahlt  werden.  Gerade  der  Sand  verleiht 
diesem  Gemüse  den  überall  geschätzten  Wohlgeschmack.  Obgleich  die 
Rübe  auch  in  angrenzenden  Orten  mit  demselben  Erfolge  gezogen  wird, 
behauptet  der  Teltower:  nur  seine  Äcker  könnten  eine  wirklich  gute 
Rübe  liefern;  der  Name  bleibt  allerdings  an  Teltow  gebunden.  Auch  in 
den  Gärten  Berlins  gedeiht  die  berühmte  Rübe,  sobald  sie  den  richtigen 
Sand  bekommt.  Gerade  von  Berlin  aus  betrieb  man  in  früheren  Jahr- 
hunderten einen  sehr  lebhaften  Handel  nach  ausserhalb  und  auch  in 
beträchtliche  Fernen.  Auf  der  Tafel  der  Hohenzollern  hat  die  kleine 
„ Rübe  stets  die  verdiente  Würdigung  gefunden.  Friedrich  Wilhelm  I. 
räumte  ihr  schon  deshalb  gern  diesen  Platz  ein,  weil  sie  in  seinem 
eigenen  Lande  gezogen  wurde  und  deshalb  wohlfeil  war.  Auch  der  alte 
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Fritz  liebt«  Teltower  Rüben;  sie  mussten  aber  scharf  gewürzt  sein  mul 
uoch  allerlei  Zuthaten  haben.  Von  anderen  hochangesehenen  Liebhabern 
der  Teltower  Rüben  sei  Goethe  genannt. 

Im  „Verein  für  Volkskunde“  sprach  vor  kurzem  Herr  Sökeland 
über  die  Teltower  Rübe  und  ihre  mehr  oder  minder  gelungenen  Stell- 
vertreter; ich  habe  darauf  verzichtet,  diese  Angaben  liier  zu  bringen, 
in  der  Meinung,  dass  Herr  Sökeland  vielleicht  selber  einen  Bericht 
liefert. 

Elszholtz  bespricht  sehr  ausführlich  alle  möglichen  Gemüse,  hält 
sich  aber  nicht  lange  bei  den  navets  (den  Steckrüben)  auf.  Er  sagt 
u.  a.  nur,  sie  seien  „von  unterschiedener  Grösse,  unter  welchen  die 
kleinsten  am  lieblichen  Geschmack  den  Vorzug  haben“.  Von  den 
Mohrrüben  behauptet  er,  dass  der  Samen  bei  abnehmendem  Monde 
ausgestreut  werden  müsste.  Für  die  Beiss-  oder  roten  Rüben  giebt 
er  ein  Rezept  an;  sie  wurden  schon  damals  in  unserer  gewöhnlichen 
Weise  „eingemacht“;  doch  brauchte  man  dazu  neben  Meerrettig  auch 
Garbe  und  Wein.  Ferner  erfahren  wir,  dass  man  Cichorien-Wurzeln 
an  Fleisch  nahm  oder  in  Zucker  einkochte  und  auch  (nebst  den 
Blättern)  zu  Salat  benutzte.  Ebenfalls  der  Rettig  ist  bei  abnehmendem 
Monde  zu  säen;  „sintemahl  der  im  wachsenden  Mond  auch  den  Mangel 
hat,  dass  er  leicht  in  Samen  gehet.  Der  Rettig  gehöret  vor  die  starcke 
Magen,  der  Radiess  aber  vor  die  zarten“.  Haberwurtz  (Tragopogon 
porrifolius  L.)  muss  inan  in  der  Fasten  mit  abnehmendem  Monde  säen 
auff  gut  Land.  Wan  sie  in  die  Blume  steigen,  machet  man  von  Latten 
und  Stäbein  ein  Gelender  ümb  das  Bett“.  Heutzutage  dürfte  dieses 
Gemüse,  dessen  Wurzeln  auf  verschiedene  Art  zur  Verwendung  kamen, 
nicht  nur  als  altmodisch  gelten,  sondern  wohl  ganz  unbekannt  sein. 
Gern  preist  Elszholtz  den  „süssen  Fenchel  aus  Welschland,  welcher 
den  Teutschen  Fenchel  an  Gütigkeit  weit  übertrifft,  also  dass  sich  auch 
die  rohen  Stengel  mit  Anmuht  essen  lassen.  Aber  der  Süsse  verwandelt 
sich  hier  zu  Lande  leicht  in  den  Gemeinen“. 

Dies  ist  ein  Schicksal,  welches  gewissermassen  auch  dem  köstlichen 
Himmelsgeschenk,  dem  Wein,  zuteil  wird. 

Schon  vielmals  ward  in  der  „Brandenburgia“  in  Vortrag  und 
schriftlicher  Mitteilung  über  den  Weinbau  der  Mark  berichtet;  aber 
einige  weitere  Beiträge  können  noch  nachtröpfeln,  besonders,  da  Ihnen 
— geehrte  Anwesende  — die  vorhin  erwähnten  Kartoffeln,  Rüben  u.  s.  w. 
ein  wenig  zu  trocken  gewesen  sein  mögen. 

Mit  Hülfe  von  K.  Neumann-Strela  („Nat.-Ztg.“,  21.  Nov.  97) 
kann  ich  Sie  zum  Pruuksaale  des  neuen  Schlosses  führen,  das  Kurfürst 
Joachim  II.  in  Cölln  an  der  Spree  und  Berlin  an  Stelle  der  Burg  er- 
richten Hess.  (Ich  möchte  noch  vorausschicken,  dass  Joachim  II.,  mit 
dein  Beinamen  Hector,  von  1535 — 71  regierte  und  ein  ebenso  tapferer 
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wie  wohlwollender,  aber  ungemein  prachtliebender  Herrscher  war.  Iiu 
Jahre  1569  erhielt  er  von  Polen  die  Mitbelehnung  über  Preussen,  welches 
bekanntlich  — bis  1525  noch  Ordensland  — unter  dem  derzeitigen 
Hochmeister,  Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg,  ein  unter  polnischer 
Hoheit  stehendes  Herzogtum  geworden  war.  Seit  1486  sind  die  Uohen- 
zollern  heimisch  in  der  Mark,  und  39  Jahre  später  knüpften  sich  die 
Bande  zwischen  Brandenburg  und  Preussen.  Seitdem  — es  sind  also 
373  Jahre  vergangen  — haben  wir  Brandenburger  und  Preussen  uns 
meist  gut  vertragen.)  Besagter  Prunksaal  Joachim  II.  war  märchenhaft 
ausgestattet.  Zwischen  den  zu  Schmausereien  bestimmten  Tafeln  hatte 
mau  den  Boden  mit  grünem  Rasen  belegt,  und  über  eine  kunstvolle 
Brücke  musste  der  mit  Weinfässern  beladene  und  von  Küfern  begleitete 
Wagen  fahren.  Die  Fässer  wurden  vor  die  Schäuktisehe  gerollt;  und 
durch  Schläuche  floss  nicht  nur  ungarischer,  fränkischer  und  rheinischer, 
sondern  auch  märkischer  Wein  in  Humpen  und  Krüge.  Bei  den  Klängen 
der  Musik  kamen  Mädchen  über  die  Brücke.  Sie  waren  bekränzt  und 
auch  im  übrigen  geschmückt  und  hatten  die  Speisen  herbeizutragen. 
(Wenn  ich  hier  über  Kulturgeschichtliches  aus  der  Tierwelt  berichten 
wollte,  so  würde  ich  eine  Weile  laug  nur  Namen  aufzuzählen  haben;  es 
ward  erstaunlich  viel  aufgetragen.  Aber  wir  wollen  uns  an  den  Wein 
halten  und  nur  nebenbei  bemerken,  dass  ein  gebratener  Schwan  in 
vollem  Federkleid  erscheinen  musste.)  Man  sang  vom  Weine  u.  a.: 

Mein  lieber  Herr,  ich  will  Euch  dessen  bringen 

Und  fröhlich,  fröhlich  singen; 

Frisch  auf,  Ihr  Herrn,  heran  und  d’ran! 

Das  Fässchen  hat  kein’n  Panzer  an. 

Gegen  Schluss  des  üppigen  Mahles  wurde  der  „Mischtrank“  ge- 
reicht, d.  h.  für  die  Männer  ein  märkischer  Wein  mit  starken  Gewürzen, 
Muskatnuss,  Nelken,  Ingwer,  oft  auch  mit  Bier  gemischt,  für  die  Frauen 
ein  Getränk,  in  welchem  Zucker,  Honig  und  Rosenblätter  eiue  bedeutende 
Rolle  spielten.  Joachim  II.  hatte  die  erlesensten  Weine  in  seinen  Kellern 
und  benutzte  unpatriotischer  Weise  das  märkische  Gewächs  nur  zum 
Mischtrank.  Der  Adel  hielt  es  für  seine  Pflicht,  dem  Beispiele  des  Kur- 
fürsten zu  folgen.  Doch  die  Bürger  tranken  den  einheimischen  Reben- 
saft, wie  ihn  die  Kärrner  in  die  Städte  brachten.  In  fast  jedem 
märkischen  Bürger-  und  Bauernhause  lag  neben  der  Biertonne  ein 
Fässchen  Wein.  An  einer  Weinsteuer  fehlte  es  nicht,  und  wer  sich  ein 
Ohm  oder  Fuder  kommen  liess,  musste  eine  hohe  Abgabe  errichten. 
Selbst  ärmere  Leute  tranken  damals  ihr  Kännchen  Wein.  Sie  holten 
ihn  vom  Auszapfer,  wie  man  den  Schankwirt  nannte,  bei  dem  sich  ge- 
wöhnlich auch  die  Innungsstube  befand.  Dann  war  neben  dem  Innungs- 
wappen über  der  Ilausthür  noch  eine  Traube  gemalt.  Die  Vornehmen 
kamen  schon  am  Morgen  in  die  Geschlechterstuben,  um  märkischen 
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Wein,  mit  starken  Gewürzen  gemischt,  zn  trinken;  aber  die  Handwerker 
suchten  ihre  Zechstuben  erst  am  Abend  auf.  Dort  ward  nur  ganz  junger 
Wein,  einjähriger,  sogenannter  Firnewein,  ohne  Mischung  geschänkt. 
Die  Begründung  des  Weinbaues  in  der  Mark  verliert  sich  irn  Dunkel 
der  Vergangenheit.  Man  glaubt,  dass  Albrecht  der  Bär  zuerst  Setzreben 
durch  Rheinländer  nach  Brandenburg  kommen  liess;  sicher  ist,  dass  die 
Dominikaner  schon  1 187  Weingelände  am  Berliner  Kreuzberge  hatten. 
(Wer  jetzt  im  Victoria  - Park  umherwandelt,  muss  sich  am  Dufte  von 
Erinnerung  und  Sage  genügen  lassen,  falls  er  es  nicht  vorzieht,  zu 
Borchardt,  Ilaussmann  und  anderen  bewährten  Quellen  zu  wandern.) 
In  jener  fernen  Zeit  wurden  auch  um  Stendal,  Rathenow,  Oderberg  und 
Guben,  sowie  noch  an  vielen  anderen  Orten  Weinberge  angelegt. 

Bis  zum  Jahre  1536  pflegten  die  Gubener  Weingartner  alljährlich 
zu  Frühlings-  und  Herbst- Anfang  einen  feierlichen  Umzug  zu  halten. 
Die  Geistlichkeit  schritt  voran;  und  man  sang  Lieder  auf  den  Weingott 
und  den  Kaiser  Rothbart,  den  Beschützer  des  Weinbaues.  So  erzählt 
Karl  Gander  in  seinen  „Niederlausitzer  Volkssagen.“ 

Die  Ausfuhr  des  märkischen  Weines  stieg  zu  bedeutender  Höhe. 
Er  ward  zu  einem  der  wichtigsten  Handelsartikel,  den  man  zu  Wagen 
und  Schiff  nach  Preussen,  Böhmen,  Polen,  Russland,  Norwegen  und  sogar 
nach  Frankreich  — zu  „ W einfälschungen “ versandte.  Wie  uns  Nord- 
hoff belehrt,  haben  dann  rauher  gewordenes  Klima,  Wandel  der  Kultur- 
verhältnisse und  Eingehen  der  Klöster  gemeinsam  an  dem  Niedergang 
des  märkischen  Weinbaues  gearbeitet;  der  dreissigjährige  Krieg  gab  ihm 
sozusagen  den  Rest. 

Doch  nein,  ganz  ist  der  märkische  Weinban  noch  nicht  ahgethan. 
Im  vorigen  Sommer  konnte  unser  verehrter  Johannes  Trojan,  als  er 
eine  Winzershochzeit  an  der  Mosel  mitmachte,  erleben:  dass  zum 
Schmücken  des  Festsaales  grosse,  reife  Weintrauben  verwandt  waren, 
die  aus  Südende  bei  Berlin  stammten,  nämlich  von  dem  Gärtner  Kotte, 
der  sie  — allerdings  im  Glashause  — zur  beschleunigten  Reife  genötigt 
hatte.  Die  prächtigen  Trauben  waren,  mitsamt  den*  abgeschnittenen 
Reben,  an  einer  durch  den  Saal  gezogenen  Schnur  befestigt  und  bildeten 
einen  ungemein  hübschen  Ansputz,  der  allgemeines  Bewundern  fand  und 
allmälig  zu  einer  richtigen  Weinprobe  herhalten  musste. 

In  Werder  bei  Potsdam  wurde  noch  vor  einigen  Jahrzehnten  Wein 
gekeltert;  ob  derselbe  zur  Ausfuhr  kam,  kann  ich  nicht  sagen. 

Elszlioltz  spricht  sehr  viel  vom  Weinbau  in  der  Mark  Branden- 
burg; doch  wollen  wir  uns  nicht  lango  bei  ihm  aufhalten.  „Gegen 
Bartholomäi  (sagt  er)  fangen  einige  Trauben  an  zu  zeitigen  und  dem 
Wein-Herrn  wegen  gehabter  Mühe  einen  fröhlichen  Blick  zu  geben, 
sonderlich  wofern  der  Jahrgang  gut  ist.  — Die  gesammelten  Trauben 
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werden  in  Zuber  oder  Tienen,  welche  etwas  von  der  Erden  erhoben 
stellen,  geschüttet  und  durch  starke  Männer  mit  Füssen  wol  zertreten.“ 
Ein  sogenanntes  Hausbuch  vom  Jahre  1598*),  welches  in  seiner 
Vorrede  den  kurfürstlich  brandenburgischen  Konsistorialrat  und  Propst 
zu  Berlin,  den  Herrn  Jacobo  Cölern,  und  dessen  Sohn  M.  Johann 
Cölern  — welche  beiden  sich  durch  umfangreiche  Schriften  einen 
Namen  machten  — als  Verfasser  rühmt,  bringt  eine  sehr  eingehende 
Anweisung  für  Weinberg  - Besitzer.  Da  heisst  es  denn:  „Wer  einen 
Weinberg  bawen  will,  der  muss  einen  andern  in  der  Dascheu  haben,  das 
ist,  Er  mus  manche  Jahr  nach  einander  gar  viel  mehr  auflf  seinen  Berg 
oder  Garten  wagen,  denn  Grund  vnd  boden,  vnd  alles  was  droben 
stehet,  werth  seyn.  — Wo  es  Sandicht  ist,  da  gibet  es  gerne  süsse  vnd 
wolgekochte  Wein.  — Wenn  man  den  Wein  lieset,  so  gebe  man  den 
Lesern  vnd  Pressern  balde  früe  Mittags  vnd  Abends,  jedoch  nach  des 
landes  brauch  vnd  gelegenheit,  genug  zu  Essen  vnd  zu  trinken,  denn 
wenn  man  etwas  daran  erkargen  oder  ersparen  wil,  so  essen  sie  desto 
mehr  wein  vnd  trinken  Most,  so  hat  mans  doppelten  schaden.  — Wenn 
etliche  den  Most  so  süss  behalten  wollen,  dass  er  bleiben  sol,  wie  er 
von  der  Pressen  gelautfen,  so  thun  sie  nur  bald  Kese  ins  Fass;  Etliche 
geröst  Brod.  — Ist  der  Wein  trüb  vnnd  nicht  sawer,  so  thue  in  den 
Wein  für  l Pfennig  Ziegen  Milch,  vnnd  mische  die  wol,  so  wird  er  lauter 
vnd  schön.  — Weisse  Wein  oder  blanke  Wein  seynd  die  schwechste 
Wein,  die  man  haben  kann;  drumb  seyn  sie  am  aller  bequemsten  den 
Leuten  die  da  studieren  sollen  oder  sonst  ein  schwach  gehirn  haben. 
Die  rothen  steigen  einem  ehr  vnd  mehr  ins  Ileupt.  Drumb  seyn  sie 
denen  Leuten  nicht  gesund  die  schwache  Gehirn  haben.  (Es  scheint, 
dass  ein  starkes  Gehirn  zu  jener  Zeit  als  Seltenheit  angenommen  wurde.) 
Darnach  sol  man  weiter  wissen,  dass  das  Ingenium  eines  Menschen,  der 
ein  stark  gehirn  hat,  mehr  gesclierflt  wird,  wenn  er  einen  rechten  guten 
gesunden  Wein  trincket,  als  sonsten,  wenn  er  jn  nicht  trincket.  Denn 
ein  solcher  Wein  gibt  gute  klare  subtile  reine  Spiritus  oder  Geister, 
drumb  pflegen  die  Theologen  solche  gute  Weine  zu  trincken,  wenn  sie 
mit  hohen  Gedanken  vmbgehen,  vnd  sollen  derentwegen  solche  Leute 
(die  beiden  Cölern  waren  Geistliche)  mit  rechten  guten  klaren,  wol- 
riecbenden  gesunden  Weinen  wol  versehen  vnd  versorget  seyn.  — In 
Summa:  Unter  allen  Säfften,  die  inn  der  Welt  seyn  können,  ist  der  Edle 
Rehensafft  der  allerköstlichste  vnd  herrlichste.“ 

K.  Neumann-Strela  sagt,  in  der  Mark  Brandenburg  sei  die  Wein- 
lese mit  einem  Tanze  unter  der  Linde  beschlossen  worden.  Begeben 
wir  uns,  geehrte  Anwesende,  da  uns  nach  den  Wein-Bildern  doch  etwas 


*)  M.  Johannis  Coleri,  Oeconomia  und  Hausbuch.  Ander  Theil.  Gedruckt 
zu  Leipzig,  durch  Frantz  Schnelboltz.  1598. 
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heiss  geworden  seiu  könnte,  in  Gedanken  auch  unter  die  kühlende, 
schattige  Linde! 

Es  giebt  in  der  Mark  mehrere  Linden,  die  sich  einen  Namen  ge- 
macht haben.  Zuerst  will  ich  jene  aus  dem  Grunewald  anführen:  die 
bekannte,  allerdings  entschlafene  Jaczo-  (oder  Jaczko-)  Linde,  deren 
Alter  freilich  nicht  festgestellt  ist.  „Nicht  ausgeschlossen  kann  die 
Möglichkeit  bleiben,  das  Jaczo  seinen  Schild  an  jener  Linde  aufgehangen, 
die  damals  freilich  noch  ein  junger  Baum  gewesen  sein  musste.  Denn 
man  berechnet  das  erreichbare  Alter  der  Linde  bis  auf  HtiO,  ja  selbst 
bis  auf  900  Jahre.“  (D.  Tagesztg.  17.  Aug.  97.)  Hier  muss  ich  nun 
zunächst  bemerken,  dass  von  anderer  Seite  behauptet  wird,  Jaczo 
von  Köpenick  habe  seinen  Schild  an  eine  Eiche  gehängt.  Das  lässt  sich 
jetzt  nicht  mehr  untersuchen.  Jaczo,  bekanntlich  ein  Vasall  des  märki- 
schen Fürsten  I’ribislaw,  leistete  heftigen  Widerstand,  als  genannter 
Fürst  sein  Land  dem  Markgrafen  Albrecht  dem  Bären  vennachte;  er 
tliat  dagegen  Einspruch  und  eroberte  im  Jahre  1157  Brandenburg. 
Albrecht  vertrieb  ihn  aber  wieder  und  nahm  ihm  seine  Lande  Barnim 
und  Teltow  (mitsamt  allen  Rübchen),  worauf  Jaczo  nach  Pommern  ging, 
woselbst  er  gestorben  ist.  Die  Sage  erzählt,  dass  er  auf  der  Flucht  nach 
seiner  Niederlage  an  die  Havel  gekommen  sei  und  dem  Christengott 
gelobt  habe,  seinen  Glauben  anzunehmen,  wenn  er  sich  glücklich  über 
den  Strom  rette.  Dies  gelang  ihm;  und  nun  habe  er  seinen  Schild  an 
einen  Baum  gehängt  und  sich  Albrecht  unterworfen.  Daher  soll  der 
Name  Schildhorn  im  Grunewald  stammen.  Andere  Namenserklärungen 
bringt  W.  Schwartz  in  seinen  „Sagen  und  alten  Geschichten  der  Mark 
Brandenburg.“  In  diesem  hochinteressanten  Büchlein  finden  wir  noch 
weitere  berühmte  Linden.  Zunächst  jene,  welche  als  eines  der  Wahr- 
zeichen Neu-Ruppins  gilt.  „Neben  der  Klosterkirche  steht  nach  dem 
Sec  zu  an  der  Mauer  eine  alte  Linde.  Die  Einen  erzählen,  dass  in  die- 
selbe einmal  die  Pest  gebannt  sei;  die  Andern  sagen,  darunter  hätten 
die  Mönche  bei  ihrem  Abzüge  ihre  Schätze  vergraben.  Schon  zweimal 
ist  sie  dem  Eingehen  nahe  gewesen,  aber  immer  wieder  ausgescldagen. 
Wenn  sie  zum  drittenmal  ausschlägt,  können  — wie  man  glaubt  — die 
Schätze  gehoben  werden.“  — Die  Geschichte  der  drei  Linden  auf  dem 
Heiligen  Geist-Kirchhofe  in  Berlin,  welche  als  Orakel  verkehrt  gepflanzt 
sein  sollen,  Ist  den  Mitgliedern  der  „Brandenburgia“  in  so  guter  Erinne- 
rung, dass  ich  hier  eine  weitere  Erwähnung  unterlassen  kann.  Nach 
W.  Schwartz  wollte  man  von  den  mit  diesen  Bäumen  in  so  bedeutungs- 
vollen Zusammenhang  gekommenen  Brüdern  eine  Familie  „von  der 
Linden“  ableiten.  — Schliesslich  führe  ich  aus  genanntem  Büchlein  die 
„Bitt8chriften-Linde“  in  Potsdam  an.  „Friedrich  d.  Gr.  bewohnte  die 
Eckzimmer  im  Potsdamer  Schlosse  nach  der  Teltower  Brücke  zu,  von 
welchem  Platze  aus  der  König  die  Aussicht  auf  die  Havel  und  den 
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Brauhausberg  hatte.  Von  seinem  Schreibtische  aus  konnte  er  vermittelst 
dreier  Spiegel  den  Lustgarten,  die  Brücke  und  die  ganze  Umgebung  des 
Schlosses  übersehen.  Unter  dem  Fenster  zunächst  der  Brücke  steht  eine 
alte  Linde,  welche  noch  jetzt  die  Bittschriften-Linde  genannt  wird,  weil 
an  ihr  diejenigen  ihren  Standplatz  zu  wählen  pflegten,  welche  ein  Gesuch 
in  die  Hände  des  Königs  zu  bringen  wünschten.  Die.  halbverwachsenen 
Narben,  die  einige  Fuss  von  der  Erde  ringsum  in  der  Rinde  des  Baumes 
zu  sehen  sind,  sollen  von  dem  Pflücken  und  Zupfen  herstammen,  womit 
die  Bittsteller  in  der  Unruhe  ihres  Herzens  den  Stamm  verwundeten.  — 
Heute  noch,  wenn  jemand  um  die  Erfüllung  eines  Wunsches  so  recht 
in  Sorge  ist,  geht  er  um  Mitternacht  unter  diese  Linde  und  schaut  hinauf 
nach  dem  Eckfenster;  scheint  dieses  wie  durch  ein  blasses  Licht  von 
innen  heraus  erleuchtet,  so  ist  dies  ein  sicheres  Zeichen,  dass  der  Wunsch 
in  Erfüllung  gehen  wird.“ 

Dass  der  Linde  im  allgemeinen  eine  gewisse  Heiligkeit  beigelegt 
wurde,  wird  oft  behauptet;  noch  im  Mittelalter  hielt  man  unter  einer 
Linde  Gericht. 

ln  seiner  ebenso  wissenschaftlich,  wie ' liebenswürdig  plaudernd 
geschriebenen  Abhandlung  „Freiwillige  Baum-  und  Strauch-Vegetation 
der  Provinz  Brandenburg“  sagt  Carl  Bolle:  „Wegen  früherer  fast  aus- 
schliesslicher Verwendung  dieser  Baumart  (nämlich  der  Linde)  zur 
Strassenbepflanzung  erscheint  in  unseren  Mauern  der  Ausdruck  „Die 
Linden“  als  so  gut  wie  gleichbedeutend  mit  Promenadenweg  überhaupt, 
wozu  uns  allen  geläufige,  z.  T.  weithin  berufene  Lokalbenennungen  den 
besten  Kommentar  liefern.  Schon  die  Gassenordnung  von  1735  empfahl 
dem  Nachtwachmeister  den  Schutz  der  „publiquen  Linden“.  Die  Mark 
Brandenburg  ist  zwar  kein  Land  der  Lindenwälder,  wie  sie  der  euro- 
päische Osten  besitzt,  aber  sie  steht  im  Reichtum  an  herrlichen  Einzel- 
bämnen  keinem  Nachbargebiete  nach.  Das  alte  Berlin  hat  viele  uud 
grosse  Linden  innerhalb  und  ausserhalb  des  Mauerrings  besessen,  so 
beim  Heiligen  Geist  - Hospital,  zu  St.  Nicolaus,  zu  St.  Georg  und 
St.  Gertraud.  Eine  der  letzteren,  dicht  vor  dem  Thore,  da,  wo  jetzt  der 
Spittelmarkt  ist,  stehend,  galt  ihrer  Grösse  halber  lange  für  ein  Wahr- 
zeichen der  Stadt.  Der  Chronist  ßekm an n hat  uns  eine  Anzahl  Linden 
vorgeführt,  die  bereits  vor  mehr  als  1*/*  Jahrhunderten  ehrwürdige 
Denkmäler  alter  Zeit  waren.  Von  der  stärksten  Rönnebecker  Linde 
weiss  inan,  dass  sie  im  Jahre  1703  — damals  2U0  Jahre  alt  — vom 
Winde  auf  das  Kirchendach  geworfen  und  ganz  abgebrochen  worden 
war,  aber  von  neuem  wieder  eine  andere  (grosse  und  starke)  Linde  in 
die  Höhe  getrieben  hat.  Zahllos  sind  die  Örtlichkeiten,  welchen  die 
Linde,  sei  es  in  deutscher,  sei  es  in  der  vergessenen  slavischen  Zunge, 
den  Namen  verliehen  hat.  So  enthält  die  Umgegend  Berlins  zwei  der 
Seeregion  der  Havel  angeliörige  Inseln,  die  Lindwerder  heissen;  sie  hat 
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zwei  Uferstrecken,  Liepe  genannt,  und  in  etwas  weiterer  Entfernung  den 
schönen  Liepnitzsee.  Den  Spreewald  kennzeichnet  sein  so  wohlbekanntes 
Dorf  Leipe.  Viermal  wenigstens  wiederholt  sich  innerhalb  der  Provinz 
die  Benennung  Lindenberg,  während  es  ermüdend  sein  dürfte,  andere 
analoge  Lokalbezeichnnngen,  wie  Bindow,  Lindstiidt,  Linderode,  Linden- 
busch u.  s.  w.  auch  nur  init  einiger  Vollständigkeit  anzuführen“. 

Wilhelm  Waegner  macht  uns  darauf  aufmerksam,  dass  die  Linde 
mit  der  Göttin  der  Liebe  in  Beziehung  gestanden  haben  muss  und  weist 
dabei  hin  auf  die  häufige  Erwähnung  in  Volksliedern*).  Dem  wäre  zu  ent- 
gegnen, dass  gewiss  nur  der  Zufall  dahin tersteckt;  Liebenden  ist  es 
doch  vollständig  gleichgültig,  als  was  der  Botaniker  den  schönen  Baum 
anselien  müsste,  der  ihnen  zu  einem  „Stelldichein“  Gelegenheit  giebt. 
So  sass  auch  Baumbachs  liebreizende  Wirtin  nur  zufällig  unter  einer 
Linde,  weil  eben  dieser  Baum  vor  dem  Kruge  stand,  welchem  er  — 
nach  vorhin  angeführtem  Muster  — seinen  Namen  gegeben  hatte. 

Wie  ich  erwähnte,  dass  in  Potsdam  (nach  altem  Volksglauben) 
sehnsüchtig  Wünschende  unter  die  sogenannte  Bittschriften-Linde  treten 
und  nach  dem  Eckfenster  schauen,  wo  Friedrich  der  Grosse  so  oft  ge- 
weilt hatte,  so  kann  ich  Sie,  geehrte  Anwesende,  zwanglos  „Unter  dio 
Linden“  Berlins  führen,  von  wo  aus  uns  doch  nur  wenige  Schritte  zu 
einem  anderen  berühmten  Eckfenster  bringen.  Auch  aus  diesem  Eck- 
fenster blickte  ein  Hohenzoller  auf  die  davor  Versammelten,  ihm  Ver- 
trauenden. Und  wenn  wir  hier  einen  kleinen  Ausflug  in  die  Gebiete  des 
Volkstümlichen  und  Kulturgeschichtlichen  märkischer  Pflanzenwelt  unter- 
nahmen, so  werden  Sie  alle  es  wohl  gerechtfertigt  finden,  wenn  ich  der 
Blume  gedenke,  welche  für  unabsehbare  Zeit  mit  dem  ehrwürdigen  Bilde 
unseres  ersten  Kaisers  verbunden  bleiben  wird.  Die  Kornblume  steht 
mir  (der  Ostpreussin)  besonders  nahe,  denn  sie  war  Kaiser  Wilhelm  I. 
so  lieb  und  bedeutungsvoll  geworden,  seit  sie  mit  nie  vergessenen  Er- 
innerungen an  die  geliebte  Mutter  d.  h.  an  die  Flucht  nach  Ostpreussen 
und  die  ganze  traurige  Zeit  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  in  nahe 
Verbindung  trat.  Als  auf  der  Fahrt  von  Memel  nach  Königsberg  der 
Wagen  zerbrach,  den  die  Königin  Luise  und  ibre  Söhne  benutzten,  suchte 
die  anmutige,  zärtliche  Mutter  den  kleinen  müden  und  weinerlichen 
Wilhelm  zu  erheitern,  indem  sie  ihm  die  schönen  blauen  Blumen  auf 
dem  Felde  zeigte  und  dann  eifrig  diese  Blumen  pflückte,  um  einen  Kranz 
daraus  zu  winden,  mit  welchem  sie  den  Sohn  schmückte.  Als  ich  im 
vorigen  Jahre  den  Park  Luisenwahl  bei  Königsberg  besuchte,  sind  meine 
Gedanken  viel  zu  der  erhabenen  Fürstin  gewandert,  die  einst  auf  diesen 
Wegen  und  Plätzen  in  tiefem  Herzeleid  dahinschritt.  Auch  hier  hat  die 


*)  Wilhelm  Waegner,  Unsere  Vorxeit.  Nordisch -germanische  Götter  und 
Helden.  (S.  Aufl.)  II.  S.  163. 
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Kornblume  eine  Holle  gespielt.  Man  erzählt  sich,  «lass  die  Königin 
eiiiem  armen,  kleinen  Mädchen  nicht  nur  einen  grossen  Strauss  solcher 
Blumen  abgekauft  und  diesen  Strauss  dann  ihren  Söhnen  gezeigt  habe, 
sie  wehmutsvoll  an  die  im  Jahre  zuvor  erfolgte  Fahrt  von  Memel  er- 
innernd; die  Königin  hat  auch  das  kleine  Mädchen,  das  l.izzi  Beiz  hiess, 
liebevoll  aufgenommeu  und  dafür  gesorgt,  dass  ihm  und  seiner  Familie 
nach  Möglichkeit  geholfen  wurde.  — Die  Kornblume  wurde  zunächst 
eine  Lieblingsblume  des  Hohenzollern -Sprossen;  aber  allmählich  ward 
sie  eine  Nationalblume  der  Deutschen.  Es  ist  soeben  ein  Jahr  gewesen, 
dass  Berlin  eine  wahre  Flut  von  Kornblumen  — wenn  auch  nicht 
lebendige  — in  sich  aufnahm.  S.  Z.  Hess  Kaiser  Franz  Josef  bei  der 
Drei  Kaiser  - Zusammenkunft,  dem  greisen  Verbündeten  zu  Ehren,  ein 
Regiment  mit  Kornblumen  geschmückt  ausrücken.  Die  Altmärker 
nennen  die  schönen  blauen  Blüten  „Hungerblumen“  oder  auch  nur 
„Hunger“,  und  Baldamus  schrieb  — wie  man  s;igt,  mit  mitleidigem  Spott 
über  unzulängliche  Frauenarbeit  u.  s.  w.  - : „Was  die  Blumen  im  Korn,  das 
seid  ihr  Frauen  im  Leben“.  Wo  es  ohne  Schaden  geschehen  kann,  reisst 
der  Landmann  die  Kornblumen  mit  Stengel  und  Wurzeln  aus;  mitunter 
schimpft  er  noch  dazu.  Aber  K arl  Bock  sagt  von  seinem  geliebten  Mädchen: 
Wie  Blumen,  die  schlicht  im  Kornfeld  blauen. 

Bist,  Liebling  meiner  Seele,  Du ! 

Man  feiert  sie  nicht  mit  Schmeicholgrüssen, 

Gleich  Rosen  und  Lilien  am  stolzen  Fest; 

Doch  haben  am  liebsten  zu  ihren  Füssen 
Die  Lerchen  ihr  heiliges  Sängernest. 

Geehrte  Anwesende!  Die  Lerchen  bringen  demnächst  ihre  Nester 
in  Ordnung,  und  Sio  alle  können  die  Pflanzenwelt  nun  bald  persönlich 
besser  würdigen,  als  es  in  Wort  und  Schrift  geschehen  kann.  Der  Tier- 
garten arbeitet  Tag  und  Nacht  im  Renaissance  - Geschmack,  und  der 
Botanische  Garten  freut  sich  wie  ein  Philosoph  der  Gegenwart.  In  den 
Vorgärten  wickelt  man  die  an  peruanische  Mumien  erinnernden 
Magnolien-Ballen  aus,  und  die  Restaurateure  geben  Auftrag,  den  Garten 
hinauszubringen ! d.  h.  die.  furchtbar  elend  und  ruppig  aussehenden 
Oleanderbäume  in  ihren  giftgrünen  Kübeln.  Weiss  Gott,  was  für 
Oleanderbäume  Elszholtz  hier  in  Berlin  gesehen  hat!  Er  führt  zwar 
ausdrücklich  an,  dass  etwa  in  Greta  die  Oleander  so  stark  werden,  dass 
man  sie  zu  Balken  verwenden  kann;  aber  er  setzt  hinzu:  bei  uns  wird 
der  Stamm  „armsdick“. 

Ich  danke  Ihnen,  dass  Sie  sich  so  geduldig  meiner  Führung  zwischen 
einigen  Angehörigen  der  märkischen  Pflanzenwelt  ftberliessen;  sicherlich 
wird  hierzu  von  einem  und  dem  andern  noch  manch’  interessanter  Nach- 
trag geliefert  werden.  Im  übrigen  möge  Ihnen  allen  zunächst  ein  köst- 
licher Frühling  vergönnt  sein! 
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Kleine  Mitteilungen. 

Frühere  Zubereitung  des  Flachses  ln  der  Mark  Brandenburg. 

(Aus  den  Sammelküsten  des  Märkischen  Museums.)  Der  Flachsbau,  die  Flachs- 
bereitung, das  Flachsspinucn  und  Flachsweben  im  Kleinbetriebe  geht  der- 
artig in  unserer  Heimat  zurück,  dass  Nachrichten  darüber,  wie  alles  dies 
bei  uns  frilher  gchandhabt  wurde,  bereits  einen  kulturgeschichtlichen  Wort- 
besitzen. Unter  so  bewandten  Umstünden  sind  die  nachfolgenden  Berichte 
des  Herrn  Eigentümer  Robert  Bartusch  in  Uetzdorf  bei  Bernau  für 
seine  Gegend,  und  des  Herrn  Lehrer  Otto  Monke  fürLictzow  bei  Nauen, 
also  für  die  Kreise  Nieder-Barnim  und  West-IIavelland,  nicht  ohne 
heimatkundliches  Interesse. 

I. 

Herr  Bartusch  crzühlt: 

Der  Flachs  wurde  bei  uns  in  nachfolgender  Weise  behandelt:  Der 
Flachs  (Fluss,  Lein)  erfordert  ziemlich  guten  Gartenboden,  gut  gedüngt  (ge- 
niest), dann  tief  gegraben  (dich  jcjrat),  dann  gesilot  (gcsllüt)  und  festgetreten 
(jetrüden)  und  wenn  der  Samen  aufgegangen,  so  wird  er,  wenn  er  vielleicht 
halbe  Fingerlünge  hat,  gegütet  (jewiüt),  also  vom  Unkraut  gereinigt.  Sobald 
der  Flachs  dann  geblüht  (jeblüt)  hat  und  er  anfüngt  gelb  zu  werden,  der 
Samen  also  reif  ist,  wird  der  Flachs  ausgezogen  und  wird  „gerept“,  und 
zwar  in  der  Art,  dass  eine  eiserne  Gabel  oder  ein  Speer,  wie  man  es  nennen 
will,  in  der  Mitte  einer  Bohle  von  2 Meter  Länge  aufrecht,  mit  den  Spitzen 
nach  oben,  festgenagelt  wird;  dann  setzen  sich  2 Personen  auf  jedes  Ende 
der  Bohle  so,  dass  sie  die  Repe  in  der  Mitte  haben  und  ziehen  auf  diese 
Weise  die  Bollen  d.  h.  die  Samenkapseln  von  dem  Flachs  ab.  Der  Samen 
wird  dann  auf  dem  Hausboden  (Husbüüne)  oder  Kornboden  dünn  ausgebreitet 
zum  Trocknen,  hierauf  gedroschen  (jcdröscht)  und  reingemacht  (rene  jemoakt). 
Der  Flachs  selbst  wird  dagegen  nach  dem  Fehle  auf  unbestellten  Acker  sogen. 
Brachfeld  (Broake)  gebracht,  glatt,  dünn  und  reihenweise  auseinandergelegt 
(jespreit),  dann  in  Sonne  und  Kegen  5—0  Wochen  liegen  gelassen,  je  nach- 
dem sich  die  Faser,  also  der  eigentliche  Flachs,  vom  Mark  abschült,  daun 
aufgenommcu,  gleich  hündeweis  eingebunden,  natürlich  bei  trockenem  Wetter; 
dann  kommt  der  Flachs  in  den  Backofen  (Backoan)  vielleicht  5—7  Stunden, 
damit  er  ganz  trocken  werde.  Darauf  wird  er  gebrochen  (jebroaken),  wozu 
ein  Gestell,  aus  hartem  Holz  angefertigt,  gebraucht  wird.  Der  nun  gewonnene 
Flachs  wird  dann  geschwingelt;  das  geschieht  auf  einem  Holzstünder 
(Schwingelbuck)  in  Brusthöhe,  wo  der  Flachs  gegengchalten  und  mit  einer 
Schwingel,  welche  ungcflihr  '/«  Meter  lang,  10  cm  breit  und  ganz  dünn  mit 
scharfen  Kanten  ist,  so  lange  geschlagen  wird,  bis  der  Rest  vom  Murk,  der 
sich  noch  daran  befindet,  heraus  ist.  Dieser  Abgang,  die  sogenannte 
.Schwingel-Hede“,  wird  zu  starkem  Garn  gesponnen  und  gewebt,  zu  Slickeu 
u.  dgl.  verwandt.  Hierauf  kommt  der  Fluchs  zum  Hecheln  (Häükelm,  er 
wird  so  lange  durch  die  Hechel  gezogen,  bis  er  ganz  klar  ist  und  dann  zu 
dem  feinsten  Garn  gesponnen  und  verarbeitet.  Der  Abgang  beim  Hecheln 
wird  mit  dem  sogenannten  Schüttelstock  sauber  ausgeschüttelt,  dann  gc- 
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spönnen,  gewebt  und  zu  Laken,  auch  wohl  zu  Hemden  fUr  die  Bauersleute 
verbraucht. 

Die  eingeklammertcn  Wörter  bedeuten  die  hier  üblichen  plattdeutschen 
Ausdrücke. 

II. 

Herr  O.  Monke  bemerkt  zu  den  Angaben  des  Herrn  Bartusch: 

Die  Flachsbereitung  wurde  aueh  in  meiner  Heimat  (Lietzow  bei  Nauen, 
Kreis  Westhavelland)  in  der  Weise  betrieben,  wie  sie  Bartusch  schildert. 
Jetzt  wird  bei  uns  kein  Flachs  mehr  gewonnen.  Sicher  aber  gab  cs  auch 
noch  im  Jahre  18G9  dort  Flachsbau.  Denn  in  diesem  Jahre  habe  ich  selber 
Leinsamen  zum  Ölmüller  in  Berge  bei  Nauen  getragen  und  hier  das  Aus- 
mahlen des  Samens  gesehen. 

Das  Mahlen  geschah  auf  einem  gemauerten  tellerförmigen  Becken,  auf 
dem  eine  im  Mittelpunkt  befestigte  Walze  (illmlich  einer  Chaussee  - Walze) 
rotierte,  sie  wurde  durch  Pferdekraft  bewegt. 

Vordem  , Schwingeln“  fand  bei  uns  das  sogenannte  „Beuteln* 
statt.  Die  gebrakten  Flachsfasern  wurden  dabei  auf  einen  langen  Balken 
von  quadratischem  oder  rechtwinkligem  Querschnitt  gelegt  und  mit  einer 
kurzen  Holzkeule,  dem  Beutel,  längere  Zeit  geklopft.  Dies  geschah  häufig 
am  Abend,  nach  dem  Abendbrot,  besonders  im  Mondschein.  Das  Beuteln 
war  an  stillen  Abenden  weithin  hörbar.  FUr  mich  lag  immer  etwas  Poesie 
in  diesem  Brauch.  Aber  die  Dorfpoesic  hat  auch  hierin  „Vorgang  genommen* 
wie  ihre  städtische  Schwester,  deren  letzte  Unterschlupfe,  die  „poetischen 
Winkel“,  immer  mehr  zusammenschrumpfen.  Die  holzigtcn  Abfälle  beim 
Beuteln  nannten  wir  „Schewen*  (von  schaben?).  Sie  wurde  benutzt 

1)  zum  Schutz  leicht  gebauter  Ställe  (Schweineställe,  Ziegenställe)  gegen 
die  Winterkälte; 

2)  zur  Aufbesserungdertief ausgefahrenen  Luchwcge  in  der  Nachbarschaft. 

Die  gereinigten  Flaehsfasem  wurden  zu  kleinen  Zöpfen  zusammen- 
gebunden, die  wir  „Flachsknoppen“  nannten. 

In  meiner  Heimat  war  ausser  der  von  Herrn  Bartusch  beschriebenen 
Luftrüste  auch  noch  die  Wasserröste  üblich.  Der  Flachs  wurde  dabei  zu  dicken 
Bündeln  gebunden,  die  stärker  als  Korngarben  waren.  Wir  Jungen  benutzten 
die  Bündel  beim  Baden,  wie  man  heut  Schwimmblasen  (Schweinsblasen)  ver- 
wendet. Sie  waren  unsere  Wasserpferde,  natürlich  wenn  cs  niemand  sah. 

Zum  Trocknen  wurde  der  Flachs  in  kleinen  Bündeln  (schiefstchcnd) 
aufgestcllt. 


Bücherschau. 

Synopsis  der  Mitteleuropäischen  Flora  (Fortsetzung)  von  Professor 
Paul  Ascherson,  besprochen  von  Carl  Bolle.  Die  Zeit,  in  der  wir  leben, 
hat  wenig  Sinn  mehr  für  Autoritätsglauben.  Wie  für  andre  Gebiete  gilt  dies 
auch  für  die  Botanik.  Hier  hat  jener  in  dem  Maasse  Abbruch  erlitten,  in  deni 
die  wissenschaftliche  Wertschätzung  konkreter  Pflanzenkenntnis  sich  ver- 
ringerte und  die  offiziellen  Vertreter  nicht  mehr  für  Kräuterkundige  gelten 
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wollten.  Die  letzten  glänzenden  Vertreter  früherer  Richtung,  ein  Alexander 
Braun,  ein  Alfons  Dccandollo,  ein  Parintore,  ein  Boissier,  sind  mit  dem  Leben 
zugleich  persönlicher  Wissbegier  entrückt  worden.  Fügt  es  sich  nun  nicht 
glücklich,  dass  in  Professor  Paul  Ascherson  für  Deutschland  und  für  Europa 
eine  Kraft  fortlebt,  die,  an  die  Traditionen  einer  ansprechenderen  Vergangen- 
heit anknüpfend,  auf  einem  ebenso  interessanten  wie  an  Schwierigkeiten 
reichen  Felde  Belehrung  spenden  will  und  kann?  Noch  erfreulicher  mutet 
es  an,  dass  der  Genannte,  den  Berlin  mit  Stolz  seinen  Sohn  und  den  Mit- 
bürger seiner  Bewohner  nennt,  gegenwärtig  die  inhaltsehwerc  Summe  viel- 
jähriger in  mehr  als  einem  Weltteil  gesammelter  Erfahrungen  zu  einem 
Werke  zusammenfasst,  dessen  Beginn  in  diesen  Blättern  von  uns  angekündigt 
worden  ist.  Über  gedeihlichen  Fortgang  des  Unternehmens  weiter  zu  berichten, 
liegt  uns  heut  als  eine  freudig  zu  erfüllende  Pflicht  ob. 

Aus  einem  Synoptiker  sind  unterdes  zwei  geworden.  In  Erwägung  des 
unendlich  vor  ihm  angehäuften  Materials  hat  sich  dem  Floristen  des  Kernes 
von  Europa  eine  jüngere  Kraft  zugesellt,  die  unter  seinem  allereigensten  Ein- 
fluss erwachsen  und  herangebildet,  wesentlich  die  Sache  zu  fördern  ver- 
spricht. Bei  Linnd  und  bei  den  Decandollcs  vererbte  sich  das  botanische 
Studium  in  der  Familie;  hier  findet  cs  Fortgang  und  hülfreiche  Ergänzung 
in  einer  Art  wissenschaftlicher  Adoption.  Eine  solche  ist  es,  die  in  Herrn 
Dr.  Paul  Gracbner  dem  älteren  bewährten  Forscher  eine  der  Ebenbürtigkeit 
zustrebendc  frischere  Persönlichkeit  als  Mitarbeiter  zur  Seite  gesetzt  hat. 

Dank  dieser  Beihülfe  ist  die  Mitteleuropäische  Flora  jetzt  nicht  nur  bis 
zum  Schluss  des  ersten  Bandes  vorgeschritten,  sondern  hat  als  Beginn  des 
zweiten  auch  schon  die  umfangreiche  Familie  der  Gramineen  in  Angriff  ge- 
nommen. In  dem  uns  vorliegenden  Text  nehmen  die  von  der  Zeitrichtung 
bevorzugten  Coniferen  die  hervorragendste  Stelle  ein.  Selbst  ihrem  Studium 
nicht  ganz  fremd,  sprechen  wir  mit  Bestimmtheit  aus,  dass  uns  hier  eine 
Sachkenntnis  und  eine  Gediegenheit  der  Behandlung  begegnet,  die  an  der 
Iland  modernster  Forschung  sowohl  den  Kenner  befriedigen  muss,  als  sie 
auch  dem  Laien,  der  sich  in  Wald  oder  Garten  orientiren  will,  vollste  An- 
erkennung abnötigen  wird. 

Ausserordentlich  bereichert,  reiht  sich  den  Nadelhölzern  die  weitver- 
breitete Gruppe  der  PotamOgetonen,  umringt  von  anderen  Wassergewächsen, 
wie  Alisma,  Sagittaria,  Ilydrocharis,  Elodea  etc.  an.  Um  wie  zahlreicher 
und  anschaulicher  stellen  sich  nicht  diese  dem  feuchten  Element  angehörigen 
Vegetationen  dar,  als  sie  beispielsweise  von  jenem  Fahrzeug  aus  erschienen, 
auf  welchem  vor  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  unser  Chamisso  den 
Tegeler  Sec  oder  die  märkischen  Altwasser  der  Oder,  sic  sammelnd  und 
sichtend,  durchfurchte: 

Ces  longucs  herbes,  chevelure  /parse  du  gouffre. 

Und  doch  war  der  Verfasser  des  Scldemihl  schon  ein  scharfer  und 
trefflicher  Beobachter  gewesen;  aber  auf  die  Schultern  wie  Vieler  konnte 
Ascherson  seitdem  steigen,  um  jene  Höhe  der  Naturanschauung  zu  erreichen, 
von  der  herab  er  jetzt  zu  uns  spricht. 

Noch  liegt  vor  ihm  ein  weiter  Weg  durch  das  Gebiet  grade  der 
schönstblilhendsten  Monokotyledonen.  Noch  warten  auf  seine  Bearbeitung 
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Orchideen,  Aroidecn,  Iridecn,  Amaryllidcen,  Floras  Lichlingskinder.  Durch 
«las  gliinzewle  Chaos  neuester  Systematik  und  modernster  Nomenklatur  hin- 
durch verspricht  er,  seinen  Lesern  den  sicher  leitenden  Ariadnefaden  in  die 
Iiand  zu  geben. 

Es  sei  wiederholt,  was  wir  schon  einmal  aussprachen.  Der  Wissens- 
durst, auf  das  Pflanzenreich  hin  gerichtet,  ist  an  der  Scheide  des  Jahr- 
hunderts ein  brennender.  Er  ist  von  gleicher  Stärke  geblieben,  wie  er  sich 
wenigstens  anderthalb  hundert  Jahre  rückwärts  verfolgen  l.'tsst;  allein  die 
Mittel  zu  seiner  Befriedigung  haben  kaum  in  gleichem  Grade  mit  seiner 
Intensität  Schritt  gehalten.  Man  versuche  zu  sehen,  ob  bei  Ascherson 
Kemedur  zu  linden  sei. 

Nicht  auf  gelehrte  Kreise  allein  beschränkt  sich  die  Anteilnahme  an 
der  Pflanzenwelt.  In  den  Schulen  lehrt  man  Uber  sie,  erleichterte  Bewegung 
des  Menschengeschlechts  im  Freien,  die  Reiselust  der  Gegenwart,  ja  vielleicht 
selbst  die  schwindende  Häufigkeit  der  wilden  Gaben  Floras  wirken  für  eine 
günstige  Stimmung.  Das  bürgerliche  Leben,  der  Gartenkultur  holder  als 
sonst  geworden,  die  schöne  Litteratur,  die  Tagespresse  reden  in  gleichem 
Sinne.  Man  braucht  nicht  zu  J.  J.  Rousseau  und  Ewald  von  Kleist  zurück- 
zugreifen,  um  das  zu  verspüren,  was  unsere  Nachbarn  U stnlimcnl  du  verl 
genannt  haben.  Von  G.  Sand  und  Ivingslcy  bis  Jensen  und  bis  zur  Schubin 
begegnen  wir  dem  Geruch  heimischer  Ackerkrume  und  dem  Blumenduft 
vaterländischer  Kelche,  der  da  doppelt  empfunden  wird,  wo  dem  Naturgenuss 
exaktere  Kenntnis,  auch  der  Namen  unserer  Lieblinge,  sieh  zugcsellen  darf. 

Gesteht  nicht  Schopenhauer  selbst,  gelegentlich  botanisiert  zu  haben? 
Hat  nicht  General  Görgey  unter  dem  Kanonendonner  der  Wälle  Ofens  wilde 
Blumen  gesammelt?  Wer  in  Feld  und  Garten  die  Pflanzen  mit  Namen  zu 
nennen  weiss,  der  ist  immer  noch  ein  gesuchter  Mann.  Besonders  habeu 
unsere  Damen  noch  heut  etwas  von  jener  verführerischen  Neugier,  die  Raitel 
bedauern  Hess,  dass  der  geniale  Alexander  von  der  Marwitz  der  letzte  ihrer 
Bekanntschaft  gewesen  sei,  der  von  solchen  Dingen  etwas  verstanden  habe. 

Obiges  mag  dem  Gedächtnis  zttrUckgerufen  werden  in  der  Absicht, 
einem  weiteren  Leserkreise  als  dem  scientilischen,  Asehcrsons  neueste  Publi- 
kation zu  empfehlen.  'Wenn  sie  einerseits  den  strengsten  Anforderungen 
einer  fast  pedantisch  gewordenen  Fachwisscnschnftlichkcit  volles  Genüge 
leistet,  so  beut  sie  nicht  minder  dem  botanophilcn  Liebhaber  dankenswerte 
und  selbst  schwächerem  Verständnis  zugängliche  Hülfe,  allerdings  nicht  in 
der  Form  leichter  Lektüre,  wohl  aber  als  ernste  Einfülircrin  in  die  Mysterien 
der  vaterländischen  Flora  dar. 

Gustav  Weisker.  Slavische  Sprachreste,  insbesondere  Ortsnamen, 
aus  dem  Havellande  und  den  angrenzenden  Gebieten.  II.  Teil.  I’rogr. 
des  Real  - Progymnasiums  zu  Rathenow  18%,  Als  Fortsetzung  seiner  1 »00 
veröffentlichten  Abhandlung  giebt  W.  Deutungen  slaviseher  Formen  unter 
folgenden  Überschriften:  Benennungen  nach  Tieren,  Fischfang,  Bienenzucht, 
Siedlungsverhältnisse,  Menschliche  Beziehungen,  Beziehungen  zu  höheren 
Wesen,  Farben,  Sonstige  Eigenschaften. 

Wio  aus  dem  Titel  hervorgeht,  versucht  der  Verfasser  nicht  blos  Orts- 
namen einer  Deutung  zu  unterwerfen,  sondern  er  trägt  aus  allen  möglichen 
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Gebieten  ursprünglich  Slavisches  herbei  und  niucht  die  Naehklänge  der  ent- 
schwundenen Slavenzeit,  die  noch  im  Havcilande  fortklingen,  den  Mitmenschen 
verständlich.  Was  besonders  schätzenswert  an  der  Arbeit  ist,  ist  dass  die 
Namenformen  in  der  ältesten  urkundlichen  Gestalt  mit  Angabe  der  Jahres- 
zahl verzeichnet  sind.  In  seinem  Versuche,  die  alten  ON.  ethnographisch 
oder  topographisch  zu  erklären,  mag  der  Verfasser  manchmal  zu  weit  gehen, 
da  die  meisten  derselben  von  Personennamen  abgeleitet  sind.  Auf  S.  II 
seiner  Schrift  rechtfertigt  W.  sein  Verfahren,  wenn  er  sagt: 

„Einzelne  Gelehrte  meinen  nämlich,  dass  jeder  slavische  O.  seinen  N. 
von  seinem  Gründer  habe,  dass  also  z.  B.  Potsdam  (pots  dupimi)  der  0.  eines 
Herrn  Potsdup  und  Bukow  der  O.  eines  Herrn  Buke  sei;  wäre  diese  Ansicht 
richtig,  so  wäre  der  Zweck  dieser  Abhandlung  verfehlt,  denn  es  liegt  ihr 
fern,  N.  gleichgültiger  Persönlichkeiten,  die  kein  Lied,  kein  Ileldenbueh 
meldet,  zusammenzustellen“. 

Wir  werden  deshalb  dem  Verfasser,  der  bestrebt  ist,  die  slavischen 
unverständlichen  Worte  den  Bewohnern  seines  Ilavelgaues  aufzuklären, 
unsere  Anerkennung  nicht  versagen,  wenn  wir  ihm  auch  nicht  immer  zu- 
stimmen können;  denn  jedermann,  der  sich  mit  sprachlichen  Dcutungs- 
vcrsucheu  beschäftigt,  weiss,  wie  leicht  hierbei  Irrtümcr  mit  unterlaufen. 

ln  dem  Gebotenen  findet  sieh  ausser  den  Orts-  und  den  Familiennamen 
eine  reiche  Auswahl  von  interessanten  landläufigen  Ausdrücken,  die  aus  dem 
Slavischen  entlehnt  sind,  aber  in  bedeutend  jüngerer  Zeit.  Einzelne  sind  in 
ganz  Deutschland  gebräuchlich,  andere  nur  im  ostelbischen  Lande.  Während 
für  Grenze,  Kummet,  Pallasch  die  Entstehungszeit  nicht  fcststcht,  rühren  Gurke 
undPeitschc  z.B.  aus  dem  14.  Jahrhundert,  Dolch,  Ilallunkc,  Kux,  Plinze  aus  dem 
IG.,  Juchten,  Karbatsche,  pomadig  aus  dem  17.,  Droschke,  Knute,  Tornister  und 
die  oft  gehörte  Interjection  dalli-vorwärts!  erst  aus  dem  IS.  Jahrhundert. 


Knecht  Ruprecht  und  seine  Genossen.  Von  Franz  Weineck. 
Abdruck  aus  den  Niedcrlausitzer  Mitteilungen.  Guben.  Druck  von  Albert 
König.  1898.  5G  Seiten.  Preis  75  Pf. 

Der  Herr  Verfasser  giebt  in  gedrängter  Kürze,  aber  in  sehr  klarer 
und  bis  zum  Schluss  fesselnder  Darstellung  seine  Untersuchungen  über  die 
sogenannten  Weihnachtsmänner.  Er  darf  bei  der  lebhaften  Teilnahme,  die. 
diese  Erscheinungen  bei  der  gesamten  Kinderwelt  stets  erregten,  auch  nun 
für  seine  wissenschaftliche  Betrachtung  derselben  eine  warme  Teilnahme  bei 
allen  gebildeten  Lesern  erwarten.  Doch  verbietet  sieh  bei  der  grossen 
Fülle  der  beigebrachten  Belege  und  dem  reichen  Inhalt  hier  auf  Einzel- 
heiten einzugehen;  wir  können  nur  auf  die  Schrift  selbst  mit  ihrem  an- 
regenden und  belehrenden  Inhalt  verweisen.  Das  Ergebnis  seiner  Unter- 
suchungen fasst  (S.  55,  5G)  der  Herr  Verfasser  in  folgendem  zusammen: 
„Sind  meine  Ausführungen  zutreffend,  so  erschienen  in  den  weihnacht- 
lichen Gestalten,  wie  sie  sich  seit  Urzeiten  trotz  der  kirchlichen  Gegen- 
wirkung im  Volke  erhalten  haben,  noch  immer  in  dieser  heiligen  Zeit  die 
drei  höchsten  und  meist  verehrten  Gottheiten  unserer  Urväter 
mit  den  ihnen  zugehörigen  Tieren,  nämlich 

im  Ruprecht  oder  Pelzmärtcl,  Märte,  Bartel,  Grampus,  Kiaubauf,  Puten- 
mandl, Schmutzi,  Hans  Trapp,  Rüpcly,Schandeklös,Sunnerklausu.dem  Erbsb  är 
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Donar  mit  dem  Bock  (als  Klapperbock,  Schnabbuk,  Ziege,  Habersack, 
Habergciss); 

in  dem  (weiblichen)  heiligen  Christ,  dem  Christkinde,  Engel,  der  Frau 
Ilolle,  Percht,  I’erret,  Berclita,  Berchte,  Berclitcl,  Budelfrau  und  Pudelmuttcr 

Frigg  (Frija,  Hulda,  Perachta)  mit  dem  Storch; 

im  Schimmelreiter,  dem  männlichen  heiligen  Christ,  Niklaus, 
Niklas,  Niklo,  Niklosa,  Niklobes,  Nekels,  Klos,  Klaös,  Klaus,  Klils,  BullcrklAs, 
liuklas,  Aschcnklas,  Netklas,  sehr  selten  auch  im  Märten. 

Wodan  mit  dem  weissen  Ross*.  — 

Für  weitere  Kreise  bemerken  wir  hierzu,  dass  der  heilige  Christ  in 
münnlicher  und  weiblicher  Erscheinung  auftritt.  Es  wird  den  heimatlich 
fühlenden  Leser  sehr  angenehm  berühren,  dass  der  grossen  drei  Gottheiten 
der  Deutschen  stets  in  achtungsvollen  Ausdrücken  gedacht  wird.  Man  findet 
nicht  selten  in  Schriftwerken  ihr  Andenken  herabgewürdigt.  Aber  ein  Glaube 
von  Millionen,  der  vermocht  hat,  durch  ungezählte  Jahrhunderte  hindurch 
Unglückliche  und  Bcdrilngte  zu  trösten,  die  Seelen  aus  der  irdischen  Ver- 
gUnglichkcit  zur  lichten  Unsterblichkeit  zu  erheben  und  das  ganze  Volk  zu 
allen  Tugenden  seiner  Zeit  zu  begeistern,  sollte  immer  vor  einer  solchen 
Herabsetzung  bewahrt  bleiben.  „Den  Pfad,  wo  die  Götter  und  Helden  der 
Viiter  gewandelt  sind,  betritt  mit  Andacht  im  Herzen,  mit  Ehrfurcht,  du 
deutsches  Kind!“  (Gustav  Schalk.)  Dass  noch  nicht  alle  der  nebenher 
gehenden  Beziehungen  mit  voller  Bestimmtheit  endgültig  festgelegt  sind,  die 
ja  oft  wie  verschlungene  Fiiden  durchcinanderlaufen,  hebt  der  nerr  Verfasser 
selbst  hervor.  Es  waren  ihm  deshalb  weitere  Ergänzungen  und  entsprechende 
Mitteilungen  (nach  LUbben)  sehr  erwünscht.  Denn  Herr  Weineck  hat  die 
Absicht,  dieselbe  Untersuchung  spiiter  in  erweiterter  Umarbeitung  heraus- 
zugeben. Diesem  späteren  Werke  möchten  wir  schon  jetzt  einige  Wünsche 
mit  auf  den  Weg  geben.  Wenn  nämlich  die  vorliegende  Schrift  nicht  mit 
Quellenangaben  beladen  wurde,  so  erscheint  dies  durchaus  zweckmässig. 
Bei  der  in  Aussicht  stehenden  würden  sich  allerdings,  unter  veränderten 
Umständen,  dieselben  sehr  empfehlen.  Einmal  werden  die  eigenen  Verdienste 
und  Ergebnisse  des  Herrn  Verfassers  klarer  hervortreten,  dann  aber  dem 
Leser  etwaige  weitere  eigene  Untersuchungen  sehr  erleichtert  werden. 
Ferner  wäre  recht  erwünscht,  wo  immer  angängig,  bildliche  Darstellungen 
zu  geben.  Eine  sehr  mittelmässige  Zeichnung  wirkt  immer  noch  anschau- 
licher als  die  beste  Beschreibung.  Zudem  finden  sich  vielleicht  „Liebhaber“, 
die  auf  die  Dörfer  radeln  und  hier  und  da  „photographisch“  Weihnachtsmänner 
aufnehmen.  Namentlich  dürfte  die  bildliche  Wiedergabe  der  Schlüssel  - 
marje  verdienstvoll  sein,  die  in  dem  alten  Schlosse  Takau  bei  Teuchern  (S.  36) 
mit  dem  Schlüsselbunde  abgemalt  ist.  Als  eine  dankenswerte  Zugabe  würden 
wir  schliesslich  eine  Karte  betrachten,  auf  der  die  Weihnachtsmänner  in  ihrer 
landschaftlichen  Verteilung  durch  Deutschland  hin  zur  Anschauung  kämen. 

Inzwischen  begleiten  unsere  besten  Wünsche  die  vorliegende  Schrift. 
Mögen  die  Mühen  des  Herrn  Verfassers  in  vielseitiger  Teilnahme  den  wohl- 
verdienten Lohn  finden.  W.  v.  Schulenburg. 


Für  die  Redaktion:  Dr  Eduard  Zache,  Gflstriner  Platz  9.  — Die  Einsender 
iiaben  den  sachlichen  Inhalt  ihrer  MitteUungen  zu  vertreten. 

Druck  von  T.  Stankiewicz'  Buchdruckerei,  Berlin,  Bernburgerstraase  14. 
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Mittwoch,  den  13.  April  1898,  mittags  12  Uhr. 

Besichtigung  des  kaiserlichen  Postmuseums. 

Am  13.  d.  M.  mittags  12  Uhr  wurde  das  neueingerichtete,  in  dem 
Eckhause  der  Leipziger-  und  Mauerstrasse  in  weiten  und  schönen  Räumen 
untergebrachte  Reichs-Postmuseum  besichtigt.  Die  Ausstellungssäle 
sind  in  der  Weise  gruppiert,  dass  sie,  auf  mehrere  Stockwerke  verteilt, 
rings  um  einen  mit  Glas  bedeckten  Lichthof  laufen.  Im  Vestibül  zu 
diesem  Lichthof  versammelte  sich  die  Gesellschaft,  um  zunächst  einer 
Ansprache  des  Vorsitzenden,  Herrn  Geheimrats  Friedei,  zu  lauschen,  in 
der  er  sich  über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  postalischen  Ver- 
kehrsverhältnisse im  allgemeinen  aussprach.  Dann  begann  der  Rundgang 
der  von  Beamten  des  Museums  geführten  Versammlung.  Man  kennt  die 
gewaltige  Reichhaltigkeit  des  hier  Ausgestellten.  Die  Fülle  der  Gegen- 
stände erstreckt  sich  von  dem  grauesten  Altertum  der  Aegypter  und 
Assyrer  bis  in  die  unmittelbarste  Gegenwart.  Wie  in  Bezug  auf  die 
Zeit,  so  herrscht  auch  in  Betreff  der  Länder  und  Völker  kein  Unter- 
schied. Auch  sieht  man  nicht  bloss  die  im  Verkehrswesen  selbst 
verwendeten  oder  es  illustrierenden  Objekte,  sondern  auch,  besonders 
für  die  ältesten  Zeiten,  seine  Voraussetzungen  werden  uns  vor  Augen 
geführt.  So  sahen  wir  Schriftproben  und  Schreibgeräte  der  Aegypter 
und  Assyrer,  der  Griechen  und  Römer  sowie  der  nordisch- 
germanischen Völker  des  Altertums,  erhielten  einen  Einblick  in  den 
Wagenbau  und  die  Bespannung,  die  Ausrüstung  dei  Zug-  und  Lasttiere 
jener  Zeiten.  Auch  von  den  damals  im  Gebrauch  gewesenen  Schiffen 
erhielten  wir  eine  Vorstellung,  ebenso  wie  wir  uns  dank  den  ausgestellten 
Objekten  von  den  Strassen-Anlagen  dieser  verflossenen  Epochen  ein  Bild 
machen  konnten.  In  derselben  Weise,  aber  natürlich  auf  Grund  weit 
zahlreicherer  Ausstellungsgegenstände  wurden  wir  mit  dem  Verkehrs- 
wesen des  Mittelalters  bekannt,  bis  wir  zu  den  Anfängen  eines  geregelten 
Postwesens  im  16.  Jahrhundert  gelangten.  Wie  sich  aus  jenen  primitiven 
Einrichtungen  das  heutige  komplizierte  System  entwickelte,  wird  einem 
mittels  der  ausgestellten,  das  Postwesen  von  damals  bis  heute  illustrierenden, 
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Gegenstände  aufs  lebendigste  anschaulich.  Auch  hier  nahmen  wir  zu- 
nächst die  Transportmittel  in  ihrer  Entwicklung  wahr,  dann  aber  alle 
die  anderen  im  Postbetriebe  üblich  gewesenen  oder  gewordenen  Objekte 
wie:  Briefe  und  Briefumschläge,  Zeitungen,  Posthäuser,  Posthaus- 
schilder u.  s.  w.  Mit  Staunen  wurde  die  an  kostbaren  Baritäten  reiche 
Wertzeicheusarnmlung  betrachtet.  Interessant  war  es,  die  Dienstkleidung 
.der  Postboten  von  den  Anfängen  ihrer  Existenz  bis  heute  zu  verfolgen. 
Auch  die  Sammlung  von  Bildnissen  um  die  Post  verdienter  Männer 
fesselte  die  Aufmerksamkeit.  Umfassend  war  der  Überblick,  den  wir 
über  die  Verkehrseinrichtungen  im  19.  Jahrhundert  gewannen,  sowohl 
über  die  unseres  Vaterlandes  wie  über  die  — man  kann  ruhig  so  sagen 
— der  übrigen  Welt.  Alles,  was  und  wie  es  dem  Zwecke  des  Verkehrs 
dient,  lernt  man  hier  kennen,  sei  es,  dass  die  Gegenstände  selbst,  sei  es, 
dass  Abbildungen  oder  Modelle  von  ihnen  sich  dem  Auge  darbieten. 

Post  und  Telegraphie  sind  für  uns  kaum  trennbare  Begriffe.  Nachdem 
wir  die  auf  die  Post  bezüglichen  Gegenstände  in  Augenschein  genommen 
hatten,  wandten  wir  uns  den  Telegraphen  - Apparaten  und  Kabelein- 
richtungen zu.  Hier  bot  sich  uns  ein  anregender  Rück-  und  Vorblick 
indem  wir  von  dem  nach  heutigen  Begriffen  ungelenken  Institut  der 
optischen  Telegraphie  ab  alle  Stadien  der  auf  diesem  Gebiete  so  reich- 
haltigen Erfindungen  dieses  Jahrhunderts  bis  zum  Telegraphieren  der 
Zukunft,  dem  ohne  Draht,  schauen  durften.  Daran  schloss  sich  die 
Betrachtung  der  dem  Ferusprechweseu  dienenden  Apparate,  die,  in 
historischer  Folge  geordnet,  nicht  minder  ein  Bild  der  heutigen  ungestüm 
vorwärtsschreitenden  Technik  boten.  Ein  Modell  der  Rohrpost-  Ein- 
richtungen machte  uns  mit  dem  Betriebe  dieses  unterirdischen  lautlosen 
Verkehrsmittels  bekannt,  dasjenige  eines  Hausbriofaufzuges,  der  bestimmt 
ist,  den  in  einer  Stadt  mit  hohen  Häusern  so  anstrengenden  Dienst  der 
Briefträger  erheblich  zu  erleichtern,  liess  in  uns  den  hoffentlich  nicht 
frommen  Wunsch  baldiger  Einführung  rege  werden. 

Zum  Schluss  wurden  uns  andere  moderne  Errungenschaften  der 
Technik,  die  mit  dem  Postwesen  nur  in  loser  Verbindung  stehen,  aber 
als  interessante  und  aktuelle  Dinge  besonderer  Aufmerksamkeit  und  des 
Beifalles  sicher  sind,  vorgeführt:  der  Kinematograph  mit  seinen  drastischen 
Darstellungen  übte  nicht  geringeren  Reiz  als  das,  was  wir  von  der 
Wirksamkeit  der  Röntgenstrahlen  zu  sehen  bekamen,  während  die  zu 
allerletzt  ertönenden  Klänge  des  Phonographen  mit  ihrem  zumeist  heiteren 
Inhalt  die  Versammlung  in  bester  Stimmung  entliessen. 
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Sonnabend,  den  30.  April  1898,  abends  7 */a  Uhr 

im  Brandenburgischen  Ständehause,  Matthäikirchstr.  20,21. 
Vorsitzender:  Herr  Geh.  Regierungsrat  E.  Friedei. 

Kassenstatus 

der  Gesellschaft  für  Heimatkunde  der  Provinz  Brandenburg  in  Berlin. 

Einnahmen. 

1897/98. 

31.  März.  Titel  I.  Bestand. 

Baarbestand  am  1.  April  1897  2009,11  Mk. 

„ „ Titel  II.  Mitglicderbeiträge 

pro  I.  Semester  175  ä 6 Mk.  . . . 1050, — Mk. 
pro  II.  Semester  173  ä 6 Mk.  . . . 1038, — Mk. 

2088, — Mk. 

„ „ Titel  III.  Aussergewöhnliche 

a)  Zuschuss  der  Bramlb.-Landes-Kassc  500,—  Mk. 

b)  Zuschuss  des  Magistrats  ....  500, — Mk. 

c)  Verkauf  von  lleften — Mk. 

d)  Übersch.  d.Wandervcrs.  z.Havclberg  5,50  Mk. 

~ 1005,50  Mk. 

„ „ Titel  IV.  Reservefonds. 

Kapitalzinsen 52,50  Mk. 

Summe  der  Einnahmen  5215,11  Mk. 

Kapitalvermögen 

Berliner  3'/«7o  Stadt-Anleihe  ....  2000  Mk. 

Berlin,  den  25.  April  1898. 

Revidiert  und  mit  den  Büchern  übereinstimmend  befunden: 

F.  Körner.  Prof.  Galland. 

Ausgaben. 

1897/98. 

31.  März.  Titel  I.  Lokal. 

Vacat  — Mk. 

„ „ Titel  II.  Drucksachen. 

a)  Monatshefte  und  Archiv  ....  2799,75  Mk. 

b)  Zeichnungen  etc 305,55  Mk. 

_ 3103,30  Mk- 


Titel  III.  Porto  und  Depeschen. 

Porti  etc 61,10  Mk 

Titel  IV.  Bureau-  und  Schreibmaterialien. 

Couverts,  Karten  etc 26,50  Mk 

4* 
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31.  März.  Titel  V.  Remuneration  f.  geh  Arbeiten. 

Abschriften,  Ausfertigung  der  Karten  ete.  . . . 215,35  Mk. 

„ „ Titel  VI.  Bibliothek. 

Vacat — , — Mk. 

„ „ Titel  VII.  AusscrgewOhnlicho. 

Wanderversanintlungen,  Stiftungsfest  etc,  . . . 120,40  Mk. 

„ „ Titel  VIII.  Sonstige  Ausgaben. 

Vacat — Mk. 

„ „ Titel  IX.  Reservefonds. 


Berliner  3 '/«'/•  Stadt-Anleihe  1000, — Mk 1018,20  Mk. 

Summe  der  Ausgaben  4546,85  Mk. 

Summe  der  Kinnahmen 5215,11  Mk. 

Summe  der  Ausgaben 4546,85  Mk. 

Bestand  pro  1898/99  668,26  Mk 

Berlin,  den  25.  April  1808. 

Wilhelm  Ritter,  Schatzmeister. 


Haushalt  - Etat 

der  Gesellschaft  für  Heimatkunde  der  Provinz  Brandenburg  zu  Berlin. 


1898/99.  Einnahmen. 

1.  April.  Titel  I.  Bestand. 

Baarbestand 668,26  Mk. 

„ „ Titel  II.  Mitgliederbeiträge 

pro  1898/99  200  Mitglieder  ä 12  Mk 2400, — Mk 

„ „ Titel  III.  Aussergewöhnliche. 

a)  Zuschuss  des  Magistrats  ....  500, — Mk. 

b)  Zuschuss  der  Brandb.-Landes-Kasse  500, — Mk. 

c)  Überschüsse  von  Wandervers.  etc.  11,74  Mk. 


»»  »» 


Titel  IV.  Reservefonds. 
Kapitalziusen 


1011,74  Mk. 
70,—  Mk. 


Summe  der  Einnahmeu  4150, — Mk- 


1898/99.  Ausgaben. 

1.  April.  Titel  1.  Lokal. 

Vacat — , — Mk. 

„ „ Titel  II.  Drucksachen. 

a)  Monatshefte  und  Archiv  ....  2500, — Mk. 

b)  Zeichnungen  etc 300, — Mk. 


2800,—  Mk. 

Titel  III.  Porto  und  Depeschen. 


Porti  etc 70,—  Mk. 

Titel  IV.  Bureau  - Mate  ri  alien. 

Couvert,  Papier,  Karten  etc 50, — Mk. 
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1.  April.  Titel  V.  Remuneration  f.  gel.  Arbeiten. 

Abschriften,  Entschädigungen  etc 170, — Mk. 

„ „ Titel  VI.  Bibliothek. 

Buchbinder  etc 50, — Mk. 

„ „ Titel  VII.  AussergewiJhnliche. 

Wanderversammlungen  etc 120, — Mk. 

„ „ Titel  VIII.  Reservefonds. 


a)  Kapitalsanlage — , — Mk. 

b)  Baarbestand 890, — Mk. 

” 890,—  Mk. 

Summe  der  Ausgaben  4150, — Mk. 

2.  Die  Entlastung  der  Rechnung  des  Schatzmeisters  für 
das  verflossene  Geschäftsjahr  1897/98  ist  vom  Ausschuss  erteilt  worden. 
Die  Versammlung  tritt  der  Entlastung  bei. 

3.  Die  Neuwahl  des  Ausschusses  für  die  Geschäftsjahre  1898 
bis  1900  ergiebt,  nachdem  die  Versammlung  mit  Bedauern  Kenntnis 
genommen,  dass  das  Ausschussmitglied  Herr  Major  von  Maltitz  wegen 
vorgerückten  Alters  von  seiner  Wiederwahl  Abstand  zu  nehmen  bittet, 
die  früheren  Mitglieder,  also  die  Herren  Geh.  Baurat  Bluth,  Obmann 
Prof.  Dr.  Galland,  Obmann-Stellverter;  Dr.  Gustav  Albrecht;  Kustos 
Buchholz;  Oberlehrer  W.  Hartwig;  Grubenbesitzer  Franz  Körner; 
Prof.  Dr.  Arthur  Krause;  Landesbaurat  Langen;  Oberlehrer 
Dr.  Matzdorff;  Direktor  Dr.  Müllenhoff;  Direktor  Dr.  Otto  Rein- 
hardt und  Hofjuwelier  Paul  Teige. 

4.  Zur  Vorlage  gelangen  folgende  eingesendet«  Schriften: 

a)  Hermann  Pieper:  Der  märkische  Chronist  Zacharias 
Garcaeus  (Gartz).  II.  Theil.  (Wiss.  Beil,  zum  Jahresbericht  der 
II.  Städt.  Realschule  zu  Berlin.  Ostern  1898).  Der  I.  Teil  dieser  sorg- 
fältigen kritischen  Arbeit  ist  in  der  „Braudenburgia“  V,  48  u.  49  be- 
sprochen. Der  vorliegende  Schluss  enthält  Nachträgliches  zu  Garcaeus’ 
Leben,  seine  litterarische  Thätigkeit  als  Historiker  und  eine  Aufzählung 
und  Würdigung  seiner  historischen  Schriften. 

b)  Unser  Vorstandsmitglied  Herr  Schulrat  Dr.  Carl  Euler  machte 
uns  beim  Besuch  des  Jahn  sehen  Turnplatzes  am  9.  Oktober  1897 
(„Braudenburgia“  VI,  257  flg.)  auf  das  an  dem  hinteren  Anberge  links 
für  den  Professor  Dr.  phil.  August  Ferdinand  Voigt  errichtete  Denk- 
mal aufmerksam.  Dasselbe  besteht  in  einer  Tafel  aus  Granit  mit  der 
Inschrift:  „Dem  eifrigen  Förderer  des  Turnwesens,  dem  wackeren  Freunde 
der  Jugend,  Prof.  Dr.  Voigt,  Oberlehrer  des  Königl.  Realgymnasiums, 
die  dankbaren  Schüler“.  Das  Denkmal  ist  vom  Bildhauer  Silbernagel 
entworfen  und  vom  Hofsteinmetzmeister  Otto  Metzing  ausgeführt.  Die 
Einweihung  fand  am  28.  Oktober  1895  statt.  Der  Verewigte  ist  am 
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24.  August  1829  in  Berlin  geboren  und  hierselbst  ain  17.  Juli  189:1 
gestorben.  Über  seinem  Grabe  auf  dein  Matthaeikirclihof  errichteten 
Schüler  und  Freunde  ein  Denkmal  aus  grauem  belgischem  Granit,  in  den 
ein  bronzenes  Medaillonbild  Voigts  von  dem  Bildhauer  Habs  eingelassen 
ist.  Herr  Euler  hat  nun  in  der  vorgelegten  Schrift  „August  Ferdinand 
Voigt.  Ein  Lebensbild“  das  Curriculum  Vitae  des  verdienten  Berliner 
Schulmanns  und  Turners  in  schlichten  und  angemessenen  Worten  ge- 
schildert. Ein  Brustbild  Voigts  und  Abbildungen  der  gedachten  zwei 
Denkmäler  zieren  das  pietätvolle  Büchlein. 

c)  Herr  E.  Friedei  berichtet  über  die  San  Jose-Sehildlaus 
wie  folgt:  Unser  Ausschussmitglied  Herr  Dr.  C.  Matzdorff  hat  eine 
Abhandlung:  „Die  San  J ose-Schi  Idlaus“  (Sonderabdruck  aus  der 
„Zeitschrift  für  Pflanzenkraukheiten“,  VIII.  Üd.  1.  Heft.  Stuttgart  1898, 
7 S.  Text  und  1 Taf.)  ringesandt.  Die  Einschleppung  dieses  besonders 
unseren  Obstbänmen  gefährlichen  Pflanzenschädlings  hat  nahezu  einen 
Krieg  zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  Deutschland,  zwar  nicht 
einen  blutigen,  wie  er,  Gott  sei’s  geklagt,  zur  Zeit  zwischen  jenen  Staaten 
und  Spanien  schwebt,  aber  doch  beinahe  einen  diplomatischen  Notenkrieg 
und  Zollkrieg  hervorgerufen. 

Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  dass  die  Alte  Welt  von  den  Vereinigten 
Staaten  aus  durch  Pflanzenschädiger  heimgesucht  wird.  Wir  denken 
hierbei  zunächst  an  die  ungeheures  Verderben  verursacht  habende  und 
noch  veranlassende  Reblaus  (Phylloxera  vastatrix),  welche  seit  1853 
in  Nord-Amerika  bekannt  ist,  und  demnächst  an  den  vor  etwa  25  Jahren 
aus  den  Vereinigten  Staaten  eingeschleppten  Colorado-Käfer,  Lep- 
tiuotarsa  decem  lineatu,  jenen  gefährlichen  Feind  der  Kartoffel*). 
Bei  der  San  Jose-Laus  handelt  es  sich  — wie  angedeutet  — in  erster 
Linie  um  einen  bedenklichen  Schädiger  der  Obstzucht,  insbesondere  der 
Birnen  und  Apfel,  obwohl  diese  Laus  auch  auf  Quitten,  Pflaumen, 
Aprikosen,  Pfirsichen,  Kirschen,  Mandeln,  Stachel-,  Johannis - 
und  Himbeeren,  ja  auch  auf  Rosen,  Weissdorn,  Spiraeen, 
Akazien,  Linden,  Rüstern,  Spindelbaum,  Weiden,  Hickory- 
und  Wallnüssen  beobachtet  ist. 

Zufolge  Matzdorfl’  ist  die  San  Jose-Laus  i.  .1.  1873  nach  der 
kalifornischen,  im  Santa  Clara-Thal  bei  San  Francisco  belegenen  Stadt 
San  Jose  benannt  worden,  weil  sie  dort  zuerst  als  gemeingefährlich 
beobachtet  wurde.  Comstock  hat  dem  Tier  1880  den  wissenschaftlichen 
Namen  Aspidiotus  perniciosus  gegeben.  Das  Tier  gehört  zu  der 
l amilie  der  Cocciden  oder  Schildläuse  unter  den  Phytophthiren  oder 


* ) Vgl.  I)r.  A.  OerstHcker  (der  verstorbene  Direktor  des  Zool.  Museums  der 
Universität  Greifswald):  Der  Colorado-Kafer  (Doryphora  d ecemlineata)  und 
sein  Auftreten  in  Deutschland.  Mit  1 färb.  Tafel  und  1 Karte.  Cassel,  1877. 
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Pflanzenläusen.  Diese  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  die  Männchen 
keinen  entwickelten  Rüssel,  in  den  Yorderfliigeln  nur  eine  gegabelte  Rippe 
und  meist  verkümmerte  Hinterflügel  haben.  Die  Weibchen,  die  — mit 
Ausnahme  der  Gattung  Aleurodes  — ungeflügelt  sind,  sehen  erwachsen 
schildförmig  aus  und  sitzen  mit  dem  Schenkel  festgesaugt  an  ihrem 
Wohnort,  um  hier  die  Eier  und  die  ausschlüpfenden  Jungen  unter  ihrem 
Schild  zu  bergen.  Ihre  Entwickelung  weist  im  Gegensatz  zu  der  anderer 
Schnabelkerfe  ein  Puppenstadium  auf. 

Die  Vereinigten  Staaten  verwahren  sich  energisch  dagegen,  dass 
die  San  Josü-Laus  in  ihnen  einheimisch  sei;  in  der  That  ist  sie  auch 
auf  Hawa'i  und  in  Neu  Süd- Wales  beobachtet,  sodass  die  Vaterlandsfrage 
zur  Zeit  noch  als  eine  zweifelhafte  erscheint. 

Jedenfalls  bekommt  dem  Aspidiotus  unser  nordisches  Klima  ganz 
gut  und  sind  Exemplare  davon  durch  kalifornisches  Obst  bei  uns  ein- 
geschleppt, sodass  man  die  energischen  Schutzmassregeln,  welche  das 
Deutsche  Reich  ergriffen,  nur  gutheissen  kann. 

Als  bestes  Vertilgungsmittel  wird  Walfischthranseife  im  Verhältnis 
von  1,5  kg  oder  1 kg  auf  5 1 Wasser  empfohlen.  Ich  mache  jedoch  auf 
das  billiger  und  leichter  zu  erhaltende  Stichlingsöl  und  dessen  seilige 
Verarbeitungen  aufmerksam.  Als  langjährigem  Vorstandsmitglieds  des 
Deutschen  (Binnen-)  Fischerei  - Vereins  und  als  Vizepräsidenten  des 
Deutschen  Seefischerei- Vereins  ist  mir  wohl  bekannt,  wie  ausgezeichnete 
Ergebnisse  die  Anwendung  der  Stichlings-Derivate  gegen  die  Phylloxera 
vastatrix,  die  Reblaus,  liefert.  Die  Stichlingsmittel  werden  in  Frankreich 
in  ungeheuren  Mengen  aus  Norwegen  für  ca.  50Ü000  Frcs.  jährlich  be- 
zogen, nun  produzieren  aber  auch  die  preussischen  Küstengewässer  und 
die  märkischen  Seeen  und  Flüsse  gewaltige  Mengen  von  Stichlingen  oder 
Stekerlingen,  sowohl  vom  gewöhnlichen  dreistachelichen  Gasterosteus 
aculeatus  L.  wie  von  dem  kleineren  vielstachelichen  G.  puugitius  L. 
Diese  Fische,  welche  dem  Fischlaich  als  arge  Räuber  sehr  schädlich 
sind,  werden  bei  uns  nicht  beachtet,  höchstens  als  Dünger  auf  den  Acker 
gestreut,  während  sie  zur  Bereitung  eines  Thrans  vorzüglich  sich  eignen» 
den  weder  die  Reblaus  noch  die  Schildlaus  vertragen  kann.  Auch  ge- 
dörrt, pulverisiert  und  ein  Dekokt  davon  auf  die  Wurzeln  der  infizierten 
Gewächse  gegossen,  tötet  das  Stichlingsmittel  die  Brut  der  Läuse,  welche 
damit  in  Berührung  kommt,  unweigerlich,  ohne  den  Reben,  Sträuchern 
und  Bäumen  zu  schaden.  Ich  ermuntere  deshalb  auch  an  dieser  Stelle 
zu  Versuchen  mit  Stichlingsthran  und  Stichlingspulver  gegen  die  Reblaus 
und  die  Schildlaus. 

Herr  Dr.  Carl  Bolle  bemerkt  hierauf,  wie  er  die  Besorgnis,  welche 
in  den  amtlichen  Kreisen  Deutschlands  von  der  San  Jose  - Schildlaus 
herrschen,  für  stark  übertrieben  halte.  Wir  besässen  bereits  unter 
unseren  heimischen  Schädlingen  Schildläuse,  welche  dem  Aspidiotus 
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morphologisch  sehr  nahe  ständen  und  trotzdem  keine  Veranlassung'  zu 
offiziellen  Schutzinassregeln  gäben.  Man  solle  deshalb  die  Sache  doch 
erst  einmal  eine  Zeitlang  abwarten.  Man  müsse  auch  besorgen,  dass 
die  Vereinigten  Staaten  Repressalien  gegen  Deutschland  nehmen  würden, 
die  wir  im  Ausfuhrverkehr  übel  empfinden  möchten.  Die  Erfahrung  bei 
l’flanzen-Schädlingen  aus  der  niederen  Tierwelt  lehre,  dass  sie  sich  nach 
einer  gewissen  Verbreitungsperiode  von  selbst  abschwächten  und  ihre 
Gefährlichkeit  einbnssten.  Sodann  zeige  die  aus  den  Reblausgesetzen 
seit  Jahrzehnten  hervorgegangene  Grenzabsperrung  gegen  lebende 
Pflanzen  und  Pflanzenteile,  wie  rigoros  dieselbe  nicht  selten  gehandhabt 
und  wie  der  so  wichtige  Pflanzenaustausch  unter  Landwirten,  Baum- 
züchtern, Gärtnern,  Pflanzenliebhabern  und  Botanikern  dadurch  beein- 
trächtigt werde.  Die  Nordamerikaner  kämen,  obwohl  dort  die  meisten 
Herde  der  San  Jose-  oder  Sankt  Josefs-Schildlaus  seien,  doch  im  eigenen 
Binnenverkehr  ohne  schutzpolizeiliche  Beschränkungen  aus.  Die  San 
Jose-Sehildlaus  sei  übrigens  so  klein,  dass  man  sie  mit  blossem  Auge 
nicht  wahrnehme. 

Herr  Friedei  entgegnet  hierauf,  dass  man  an  der  von  Dr.  Matz- 
dorff in  natürlicher  Grösse  abgebildeten  kalifornischen  Birne  deutlich 
die  infizierten,  eigenartig  umschriebenen  Stellen,  wo  der  Aspidiotus  sich 
eingenistet,  wahrnehme;  sogar  ein  Laie  könne  das  mit  blossen  Augen, 
ohne  Vergrösserung,  sofort  sehen.  Die  einzelnen  Teile  der  Vereinigten 
Staaten  sind  wegen  der  Sau  Jose  - Schildlaus  gerade  mit  sehr  strengen 
Absperrungsmassregeln  seither  untereinander  vorgegangen,  so  z.  B. 
die  Staaten  New-York,  Massachusetts  und  New-Jersey.  Gegen  dergleichen 
parasitische  tierische  Infektion  müsste  gerade  im  Anfänge  unnachsichtig 
eingeschritten  werden,  das  Gegenteil,  nämlich  die  Nachsicht,  die  man 
mit  der  Reblaus  in  Europa  geübt,  habe  sich  in  einer  ungeahnt  fürchter- 
lichen, den  Wohlstand  ganzer  Bevölkerungsmassen  geradezu  vernichtenden 
Weise  gerächt.  Die  Traubenkultur  sei  infolge  dieser  Nachlässigkeit  u.  a. 
in  den  blühendsten  Rebengetilden  Frankreichs  vielleicht  für  immer, 
jedenfalls  auf  viele  Jahrzehnte  vernichtet.  Hiergegen  müssten  die  Wünsche 
der  botanischen  Liebhaber  und  der  Gärtner  unbedingt  zurücktreten.  Die 
Besorgnis  vor  der  San  Jose  - Reblaus  zeitige  nebenher  wissenschaftliche 
Unternehmungen,  die  der  Pflanzenpflege  wie  der  Botanik  im  höchsten 
Masse  zu  Gute  kommen.  So  habe  das  Reichsgesuudheitsamt,  haupt- 
sächlich infolge  des  Auftretens  des  Aspidiotus  in  Deutschland,  60000  Mk. 
zur  Errichtung  einer  biologischen  Abteilung  für  Land-  und  Forstwirt- 
schaft im  Nachtrag  zum  Reichshaushalt  gefordert.  Es  füllt  dies  eine 
Lücke  aus,  die  sich  gerade  auf  dem  Gebiete  der  angewandten  Biologie 
mehr  als  einmal  peinlich  genug  bemerkbar  gemacht  hatte.  Die  neu  zu 
begründende  biologische  Abteilung  für  Land-  und  Forstwirtschaft  soll 
dazu  bestimmt  sein,  die  auf  Grund  der  biologischen  Forschungen  ein- 
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zuleitenden  Massregeln  zur  Verhütung  und  zur  Abwehr  von  Pflanzen- 
schädlingen aller  Art  einheitlich  anznordnen  und  deren  Durchführung 
mit  Zuhilfenahme  der  landespolizeilichen  Behörden  in  den  Bundesstaaten 
zu  ermöglichen.  Die  Tlüitigkeit  dieser  neu  zu  schaffenden  Abteilung  im 
Reichsgesundheitsamte  wird  also  eine  zwiefache  sein,  nämlich  eine  rein 
wissenschaftliche,  welche  auf  die  Ergründung  der  Ursachen  von  Pflanzen- 
seuchen durch  Übertragung  organisierter  Krankheitserreger  gerichtet  sein 
muss,  und  eine  praktische  verwaltungsmüssige  Arbeit,  welche  gewisser- 
inassen  die  polizeiliche  Pflanzengesundheitspflege  umfassen  wird.  Zu 
diesem  Zwecke  wird  vor  allem  die  Anlage  pflanzenbiologischer  Ver- 
suchsfelder notwendig  sein,  auf  denen  nach  dem  Vorbilde  des  Institutes 
für  Infektionskrankheiten  beim  Menschen  die  Infektionskrankheiten  bei 
den  Pflanzen  erforscht  und  die  zu  ihrer  Unterdrückung  geeigneten  Mittel 
ausfindig  gemacht  werden  sollen*).  Die  preussische  Regierung  ist,  wie 
man  aus  den  dem  Nachtragsetat  beigefügten  Begründungen  ersieht,  zur 
Hergabe  der  erforderlichen  Versuchsländereieu  in  der  Nähe  Berlins 
bereit  Erfreulicherweise  hat  der  Minister  in  der  ßudgetkommissiou 
erklärt,  dass  für  diese  neu  zu  schaffende  pflanzenbiologische  Station  zur 
Erforschung  der  Ursachen  von  Pflanzenseuchen  ein  Terrain  bei  Dahlem 
in  Aussicht  genommen  ist,  sodass  sie  mit  dem  neuen  Botanischen  Garten 
in  eine  organische  Verbindung  gebracht  werden  wird. 

5.  Herr  E.  Friedei  legt  ferner  4 Photographiceu  vor,  welche  in 
seinem  Beisein  gelegentlich  einer  Exkursion  des  Märkischen  Museums 
mit  dessen  Apparat  von  Herrn  H.  Maurer  am  9.  April  d.  J.  in  Pots- 
dams Umgegend  aufgenommen  wurden: 

a)  Das  Denkmal  für  die  1813  in  den  Potsdamer  Lazaretten 
verstorbenen  Krieger,  grosses  Eisenkreuz  über  einem  gewaltigen 
Steinsockel  mit  Inschrift,  auf  dem  alten  Kirchhof  in  Potsdam  an  der 
Saannunder  Chaussee,  am  Fuss  des  Pfingstberges; 

b)  Das  auf  Befehl  Kaiser  Wilhelms  II.  vom  alten  Militär-Kirchhof 
hierher  übertragene  Denkmal  für  den  als  Offizier  in  der  Schlacht  bei 
Zorndorf  am  25.  August  1758  hervorragend  beteiligt  gewesenen 
v.  Wackenitz,  aus  rötlichem  Sandstein,  mit  einem  antikeuHelm  gekrönt**). 


*)  Nach  Mitteilung  des  Herrn  RegierungsrHt  Dr.  OhlmQller  vom  Reichsgesund- 
heitsamt ist  man  dort  von  der  grossen  Geineingefährlichkeit  des  Aspidiotus  perniciosus 
überzeugt.  Da  dies  Tier  in  der  That  von  einer  nahe  verwandten,  weniger  gefährlichen 
Spezies  schwer  zu  unterscheiden  ist,  so  sind  in  letzter  Zeit  ea.  20  Sachverständige  in 
der  genauen  Unterscheidung  beider  Arten  ausgebildet  worden. 

**)  Thomas  Carlyle,  Geschi  chte  F riedrichs  II.  von  Preussen.  Berlin  1869 
6.  Bd.  Cap.  XIII.  S.  299  bemerkt:  „Exeellenz  Mitchell  wird  um  acht  IJhr  abends  vom 
Könige  empfangen,  trifft  verschiedene  Obergenerale,  darunter  Seidlitz,  gratulirt  „zu 
dem  schönen  Siege“  (kein  so  ganz  entschiedener  bisher),  „den  der  Himmel  Ew.  Majestät 
gegeben“.  „Ohne  diesen“  sagte  Friedrich  — „ohne  diesen  würde  es  schlecht  aus- 
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Herr  Friede!  fordert  zu  einem  Besuch  des  von  dem  Städtischen 
Friedhofs  - Inspektor  Kirsky  mit  grosser  Liehe  und  besonderem  Ver- 
ständnis gepflegten  Gottesackers  auf,  der  eine  Menge  hervorragender 
Toten  aufzuweisen  hat. 

c)  Die  Teufelsbrücke  bei  Bornstedt,  von  Friedrich  Wilhelm IV. 
über  den  tiefen  Einschnitt  der  Teufelsschlucht  aus  Rüdersdorfer 
Kalksteinen  im  Stile  eines  altrömischen  Aquaedukts  gebaut.  Die  Soole 
der  Schlucht  reicht  bis  in  die  Schicht  des  dem  unteren  Diluvium  an- 
gehörigen  Valvaten  - Mergels,  wie  Herr  Friedei  durch  Konchylieufunde 
nachgewiesen  lmt.  Dieser  Valvaten-Mergel  ist  sonst  u.  a.  von  Alt-Geltow, 
Baumgartenbrück,  Werder,  Kemnitz  und  vom  hohen  Ufer  des  Griebnitz- 
Sees  unweit  Babelsberg  aus  der  Umgegend  von  Potsdam  bekannt. 

d)  Das  Nymphaeum  bei  den  sieben  Quellen  nahe  dem 
Dustern  Teich  unweit  Lindstedt.  Die  zwischen  Bornstedt  und 
Bornim  belegene  kleine  Ansiedelung  Lindstedt  wird  trotz  ihrer  anmutigen 
waldreichen  Umgebung  (Katharinenholz)  leider  nur  selten  von  den 
Berlinern,  noch  seltener  die  weihevolle  Umgebung  des  Dustern  Teichs 
aufgesucht.  Im  Waldesschatten  entspringen  die  Quellen,  deren  Legenden 
v.  Reinhardt  in  seinem  bekannten,  leider  allzu  romantisch  aufgeputzten 
Buch  „Sagen  und  Märchen  aus  Potsdams  Vorzeit“  erzählt.  Derselbe 
kunstliebende  König  hat  auch  hier  ein  Denkmal  und  Wahrzeichen  er- 
richtet, ein  von  4 dorischen  Säulen  getragenes  Tempelchen,  in  welchem 
die  Tochter  des  Aeskulap,  die  Göttin  der  Gesundheit,  Hygieia,  als  an- 
mutige Gewandstatue  in  Zinkguss  steht. 

fl.  Herr  Friedei  teilt  als  Nachtrag  zu  seinem  Vortrag  „Uber  Aber- 
glauben und  Volks  Vorstellungen“  am  fl.  Februar  d.  J.  zu  „Branden- 
burgia“  VT,  S.  491  f.  den  nachfolgenden  nicht  uninteressanten  Beitrag  über 
Talismane,  Heckpfennige,  Fischschuppen  u.  dgl.  mit,  welcher  einer  Ver- 
handlung vor  der  140.  Abteilung  des  Berliner  Schöffengerichts  am 
2S.  April  d.  J.  entnommen  ist:  „Die  bejahrte  Stickerin  Franziska  Ulrich 
wurde  im  Dezember  v.  J.  im  Wertheimscheit  Geschäft  dabei  ertappt,  wie 
sie  einige  Puppensachen  stahl.  Sie  musste  sich  einer  Leibesuntersuchung 
unterwerfen,  und  hierbei  wurden  nicht  weniger  als  vier  Portemonnaies 
bei  ihr  gefunden.  Die  Ulrich  geriet  in  den  Verdacht,  eine  Taschendiebin 
zu  sein.  Im  Verhandlungstermine  gab  sie  den  Diebstahl  an  den  Puppen- 
sachen zu:  sie,  habe  zwölf  kleine  Enkel,  denen  sie  eine  Weihnachtsfreude 
habe  machen  wollen.  Die  Portemonnaies  seien  aber  alle  ihr  Eigentum. 


sehen!“  und  richtete  seine  Sonnenaugen  mit  einem  schönen  Ausdruck  auf  Seidlitz. 
S eidlitzeiiH  Antwort  darauf  war,  wie  ich  finde,  ein  verlegenes  Erröten  und  au 
artikulierten  Worten  nur:  „Hm,  na,  ah,  Ew.  Majestät  Kavallerie  hat  den  Sieg  erfochten; 
— aber  Wackeniti“  imein  Gehülfe)  „verdient  Beförderung!“  — welche  Wackcnitz 
auch,  in  nicht  allzu  reichlichem  Maasse,  erhielt“. 
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Das  erste  trage  sie  seit  einer  Reihe  von  Jahren  auf  dem  blossen  Leibe. 
Es  sei  das  „Glücksportemonnaie“  und  enthalte  nur  eine  kleine  getrocknete 
Fledermaus.  So  lange  sie  dies  bei  sich  geführt  habe,  habe  sie  stets 
Arbeit  gehabt.  Seitdem  man  es  ihr  genommen,  sei  auch  die  Arbeit 
ausgeblieben.  Das  zweite  Portemonnaie  habe  sie  im  untersten  Unter- 
rock eingenäht  gehabt.  Es  sei  das  „Sympathieportemonnaie“  und  ent- 
halte einige  Fischschnppen,  die  in  einer  Sylvesternacht  einem  männlichen 
Karpfen  entnommen  seien,  sowie  einige  geheimnisvolle  Kräuter,  ln 
einem  zweiten  Unterrock  habe  sie  ein  drittes  Portemonnaie,  das  Heck- 
pfennig-Portemonnaie, verwahrt,  ln  diesem  habe  sie  das  Geld  geborgen, 
welches  sie  nicht  ausgeben  wolle.  Schliesslich  habe  sie  in  der  Kleider- 
tasche ein  viertes  Portemonnaie  gehabt,  aus  dem  sie  die  laufenden 
Ausgaben  bezahlte.  Der  Verteidiger,  Rechtsanwalt  Dr.  Werthauer,  ver- 
anlasste,  dass  die  vier  Portemonnaies  aus  der  gerichtlichen  Verwahrungs- 
Stelle  herbeigeschafft  und  auf  ihren  Inhalt  geprüft  wurden.  Der  Befund 
bestätigte  die  Angaben  der  Angeklagten,  welche  nur  wegen  des  Laden- 
diebstahls drei  Tage  Gefängnis  erhielt.  Die  verschiedenen  Portemonnaies 
wurden  der  Verurteilten  zu  ihrer  sichtbaren  Freude  wieder  ausgehändigt“. 

7.  Herr  Sanitätsrat  Dr.  Robert  Behla  in  Luckau,  einer  der 
eifrigsten  Erforscher  unserer  Nieder-Lausitz  legt  der  „Brandenburgia“ 
unter  Hinweis  auf  die  Mitteilungen  des  Herrn  E.  Friedei  in  der 
„Brandenburgia“  VI,  320  tlg.  vom  24.  November  1897  über  Schlitten- 
knochen und  Schlittschuhknochen  zwei  Exemplare  bearbeiteter 
Pferdeknochen  vor,  welche  der  Abbildung  des  grösseren  Stückes, 
S.  323,  ähneln.  Dieselben  wurden  kürzlich  in  Luckau  beim  Abbruch 
eines  Hauses  in  der  Hintergasse  171  ca.  1 m tief  in  Kulturschichten 
gefunden.  Der  eine  vollständige  Knochen  mit  spiegelglatter  Bahn  misst 
34  cm  in  der  Länge.  Die  Gelenkenden  sind  nicht  abgebrochen,  sondern 
mit  einem  scharfen  Werkzeug,  vielleicht  Beil,  abgeschlagen.  Durch  die 
zwei  Kopfenden  des  Knochens  sind  Löcher  für  Eisenstifte  vorgebohrt 
und  dann  letztere  durchgetrieben,  höchst  wahrscheinlich  in  Hölzer,  auf 
welchen  ein  kleiner  Schlitten  befestigt  war.  Der  zweite  Knochen,  welcher 
an  einem  Ende  abgebrochen  ist,  zeigt  am  andern  Ende  ebenfalls  die 
Durchbohrung  und  den  Eisenstift.  Dies  letztere  Stück  hat  Herr  Behla 
dem  Mark.  Museum  überwiesen.  Es  handelt  sich,  wie  ersichtlich,  hier 
nicht  um  ein  Paar  Schlittschuhknochen,  sondern  um  ein  Paar  Schlitten- 
knochen. (Im  „Gottbuser  Anzeiger“  vom  4.  Mai  1898  hat  den 
Luckauer  Fund  Herr  Dr.  Robert  Behla  in  einem  Aufsatz,  betitelt  „Über 
Funde  von  Schlittschuhknochen“  beschrieben.  Herr  B.  hält  die  Knochen 
irrtümlich  für  Rind.) 

8.  Märkischer  Rebensaft.  Herr  E.  Friedei  teilt  unter  dieser 
Spitzmarke  folgendes  mit:  „In  unserer  „Brandenburgia“  ist  zum  öftern 
von.  dem  Weinbau  in  unserer  Provinz  und  von  dem  daraus  gewonnenen 
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Rebensaft,  die  Rede  gewesen  (Vergl.  III,  229  flg.;  IV,  182  flg.)  Allgemein 
ist  die  Vorstellung  verbreitet,  dass  der  Rebenbau  im  Rückgänge  sei  und 
dass,  abgesehen  von  der  Niederlausitz,  fast  nirgends  mehr  Rebensaft 
und  Trinkwein  in  unserer  Provinz  erzeugt  werde.  Es  dürfte  daher 
manchen  unserer  Leser  überraschen,  dass  noch  innerhalb  der 
rebenreichen  Stadt  Potsdam  alljährlich  Wein  zum  Haustrunk 
gekeltert  wird,  ßei  einer  Exkursion  des  Märkischen  Museums  nach 
Potsdam  hatte  die  verwittwete  Frau  Orgelbauer  Gesell,  Schwester  unseres 
Mitgliedes,  des  Herrn  Rektor  Otto  Monke,  die  Liebenswürdigkeit,  den 
Teilnehmern  von  ihrem  im  Jahre  1897  selbst  gekelterten  Wein,  von  dem 
Rebenspalier  ihres  Hauses  in  Potsdam,  Junkerstrasse  36  am  Bassinplatz, 
verschiedene  Flaschen  vorzusetzen.  Der  Wein,  reiner  Rebensaft,  nur  ein 
wenig  mit  Zucker  versetzt,  weil  die  grossbeerigen  Malvasiertrauben 
wegen  der  Kühle  des  Sommers  1897  nicht  völlig  ausgereift  waren,  hatte 
die  leicht  rötliche  Farbe  des  Champagners  und  mundete  uns  so  gut, 
dass  wir  mehrere  Glas  mit  Vergnügen  tranken.  Zuin  mehrjährigen 
Lagern  kommt  dieser  Wein  nicht,  weil  er  in  einem  Jahr  ausgetrunken 
wird.  Frau  G.  zerquetscht  die  Beeren  zunächst  in  einer  Satte  mit  einer 
Holzkeule,  dann  wird  eine  Handpresse  angewendet  und  der  Rebensaft 
so  oft  durchgegossen,  bis  er  klar  ist.  Der  Rückstand  wird  als  Wein- 
suppe (Mostsuppe)  verkocht;  das  Übrige  bildet  den  wohlbekömmlichen 
Wein,  ln  dieser  Weise  wird  Rebensaft  und  Wein  noch  jetzt  an  vielen 
Stellen  in  und  bei  Potsdam  gewonnen. 

9.  Herr  Kustos  R.  Bnchholz  legt  9 Blätter  photographischer  Auf- 
nahmen des'ganzen  Komplexes  der 

Charite, 

sowie  einige  Kupierstiche  vor,  die  ein  Bild  der  Anlage  dieses  grossen 
Krankenhauses  aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  geben.  Er 
giebt  dazu  folgende  kurze  geschichtliche  Erläuterungen:  Im  Jahre  171(1 
wurde  das  Stammgebäude  dieses  grossen  Staats  - Krankenhauses  in  der 
damals  entlegenen  wüsten  Gegend  vor  der  Jungfernhaide  errichtet,  um 
diejenigen  Armen  aufzunehmen,  die  an  der  von  Osten  her  sich  allmählich 
der  Mark  nähernden  Pestseuche  erkranken  würden.  Glücklicherweise  ging 
die  Pestgefahr  damals  an  Berlin  vorüber  und  das  errichtete  Gebäude  fand 
nun  Verwendung  als  Arbeitshaus,  zum  Teil  auch  als  Lazarett  für  die 
Garnison. 

Diese  zweifache,  wenig  zu  einander  passende  Verwendung  konnte 
nicht  von  langer  Dauer  sein.  Man  verwandelte  im  .Fahre  1725  den  für 
das  Arbeitshaus  bestimmten  Teil  in  ein  Hospital  für  das  Städtische 
Armenwesen  und  brachte  die  Arbeitshäusler  in  das  vom  Schlächter- 
gewerk erbaute  Haus  Belle  Alliance-Platz  II,  das  wegen  des  Ochsen kopf- 
Schildes  der  „Ochsenkopf“  genannt  wurde,  eine  Bezeichnung,  die)der 
Volksmund  bei  der  späteren  Verlegung  des  Arbeitshauses  nach  dem 
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Alexanderplatz  auf  das  dortige  Arbeitshaus  übertrug  (das  letztere  wurde 
in  unserer  Zeit  abgebrochen,  um  dem  Neubau  des  Polizei  - Präsidiums 
Platz  zu  machen). 

1727  wurde  auf  Königlichen  Befehl  mit  dem  Hospital  ein  Bürger- 
lazarett verbunden,  das  zugleich  mit  dem  Garnisonlazarett  zur  Aus- 
bildung von  Chirurgen  dienen  sollte.  Der  König  gab  dabei  der  Anstalt 
den  Namen  „Charite“ ; es  sollte  „ein  öffentliches  Werk  der  christlichen 
Liebe,  Gutthat  und  Müdigkeit“  sein. 

Auf  die  Spezialgeschichte  der  Anstalt  will  ich  hier  nicht  eingeheu; 
die  ist  in  der  offiziellen  Festschrift  für  die  59.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte  1886,  S.  349 — 379  ausführlich  beschrieben. 
Nur  bezüglich  der  Baugeschichte  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  der  ur- 
sprüngliche Bau  von  1710,  ein  dreistöckiges  vierflügeliges  einfaches 
Haus,  in  dem  1785  begonnenen  viel  grösseren  Neubau  aufgegangen  ist, 
welcher  letztere  in  nächster  Zeit  wieder  eine  grosse  Veränderung  erfahren 
dürfte.  Um  dem  steigenden  Bedürfnis  zu  genügen,  wurde  1831  ein 
zweites  grosses  Gebäude  innerhalb  des  Parks  „die  neue  Charite“  erbaut, 
ebenso  1837  ein  Gebäude  für  Pockenkranke,  1851  das  „Sommerlazarett“, 
1856  das  von  Virchow  geleitete  pathologische  Institut. 

Der  bevorstehende,  zum  Teil  schon  begonnene,  gänzliche  Umbau 
der  Charitö-Anlage  hat  dem  Mark.  Museum  Veranlassung  zur  Fixierung 
des  bisherigen  Bildes  dieses  Stadtteils  in  9 photographischen  Aufnahmen 
voti  verschiedenen  Seiten  aus  gegeben. 

Auch  au  dem  entgegengesetzten  Ende  der  Nordseite  der  Friedrich 
Wilhelmstadt  vollzieht  sich  eine  grosse  bauliche  Veränderung.  Die 
„Reitende  Artillerie-Kaserne“, 

wie  das  Gebäude  auf  der  westlichen  Seite  der  Fried  richstrasse  am 
Oranienburger  Thor  nach  einer  früheren  Inschrift  hiess,  wird  modernen 
Bauten  Platz  machen.  Dieses  Gebäude  war  unter  Friedrich  II.  in 
schlichter  Kasernen-Art  erbaut;  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
erhielt  es  einen  ornamentalen  Portalvorbau  im  griechischen  StU  mit 
3 Reliefs,  verschiedene  artilleristische  Übungs-Scenen  darstellend,  sowie 
mit  obiger  Inschrift,  die  aber  seit  einigen  Jahren  beseitigt  wurde,  wohl 
weil  der  Volkshumor  darin  einige  Nahrung  fand.  Auch  von  dieser 
Kaserne  lege  ich  einige  Photographien  vor. 

10.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Max  Friedländer:  „Über  deutsche 
Volkslieder“.  Der  Vortragende  charakterisiert  zuerst  die  Versuche  der 
Dichter  und  Litterarhistoriker,  eine  Definition  des  Begriffes  „Volkslied“ 
zu  geben.  Das  Volkslied  entsteht  im  Volke  und  lebt  im  Volke,  ohne 
dass  jemand  den  Dichter  und  Komponisten  nennen  kann.  In  der 
ältesten  Zeit  waren  Lieder  und  Melodien  allgemeiner  verbreitet  und 
herrschender  als  heutigen  Tages.  Im  Mittelalter  waren  es  hauptsächlich 
die  fahrenden  Spieler,  welche  die  Lieder  verbreiteten.  Die  Zeit  der 
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Minnelieder  und  der  Meistersäuger  war  in  Bezug  auf  die  Melodie  nach 
unserem  Geschmack  die  traurigste.  Das  bestätigte  vollauf  die  Probe, 
welche  der  Vortragende  aus  einem  Meisterlied  gab.  Den  Nutzen  aber 
hatten  die  Meistersänger,  dass  sie  der  Dichtung  die  Thören  der  Bürger- 
häuser öffneten.  Während  wir  den  Text  von  einigen  sehr  alten  Liedern 
kennen,  fehlen  uns  die  Melodien.  Diese  kennen  wir  erst  aus  dem 
14.  Jahrhundert,  und  für  die  früheren  Zeiten  geben  die  Quodlibets 
einige  Anhaltspunkte.  Ein  solches  ist  z.  B.  das  Dannhanserlied.  Wie 
treu  das  Volk  alte  Lieder  festhält,  das  lehrt  das  Wernherlied:  „Du  bist 
min,  ich  bin  din,  des  solet  Du  gewis  sin“,  das  um  1170  niedergeschrieben 
wurde.  Aus  dem  18.  Jahrhundert  giebt  es  ein  Jägerlied,  das  auch  vom 
Herzen  und  dem  Schlüsselein  handelt.  Aus  derselben  Zeit  stammt  auch 
ein  Bergmannslied  aus  Freiberg,  das  einen  ähnlichen  Schluss  hat.  Und 
noch  heutigen  Tages  sind  Anklänge  an  dasselbe  in  Tirol,  Thüringen  etc. 
zu  treffen.  Wie  es  sich  mit  dem  Text  verhält,  so  verhält  es  sich  auch 
mit  der  Melodie.  Eine  Sequenz  aus  dem  15.  Jahrhundert  zieht  sich 
durch  die  Lieder:  „Vive  la  compagneia“,  „Ein  Grobschmied  sass“,  „Die 
Leineweber  haben“,  „Hinterm  Ofen,  hinterm  Ofen“,  „Die  Pinzgauer“  bis 
„Zu  Mantua  in  Banden“  und  „Ein  lustiger  Musikante“.  In  früheren 
Zeiten,  z.  B.  noch  zu  Luthers  Zeiten,  war  die  Kunst  des  Gesanges  weit- 
verbreitet; die  Freunde  Luthers  waren  Dichter  und  Komponisten,  und 
ihre  Schöpfungen  drangen  ins  Volk.  Heute  ist  es  anders.  Die  grossen 
Werke  von  Bach,  Mozart,  Beethoven,  Spohr  u.  a.  sind  nur  ein  Schatz 
für  die  höheren  Schichten.  Weiter  verbreitet  sind  allein  Wiener  Walzer, 
Märsche  etc.  Nicht  zu  unterschätzen  ist  die  Wirkung  des  protestantischen 
Chorals.  In  jenen  Zeiten  gab  es  noch  keinen  Unterschied  zwischen 
weltlichem  Lied  und  Kirchenlied.  Die  Melodie  des  weltlichen  Liedes 
„Innsbruck,  ich  muss  dich  lassen“  wurde  verwertet  für  „Nun  ruheu 
alle  Wälder“  und  für  „0  Haupt  voll  Blut  und  Wunden“.  Bach  machte 
sie  zum  Mittelpunkt  seiner  Matthäus-Passion  mit  dem  Liede  „Wenn  ich 
einmal  soll  scheiden“.  Ein  eigentümliche  Stellung  nehmen  die  Balladen 
ein.  Ursprünglich  sind  es  Tanzlieder  heiteren  Inhalts  und  erst  später 
erhalten  sie  einen  düsteren  Charakter.  Der  Vortragende  trägt  hier  eine 
Ballade  aus  dem  l(i.  Jahrhundert  vor:  „Es  ritt  ein  Herr  und  auch  sein 
Knecht“.  In  früheren  Zeiten  hatten  auch  die  Volkslieder  einen  heiteren 
Inhalt,  auch  sie  sind  heute  sentimentaler  Natur.  Im  17.  Jahrhundert 
entstehen  die  sogen.  Scheidelieder  „Morgen  muss  ich  fort  von  hier“. 
Brahms  „Dort  unten  im  Thale“  charakterisiert  der  Vortragende  als 
Gegenstück  dazu.  Die  Zeit  der  Schlesischen  Dichterschule  war  für  das 
Gedeihen  des  Volksliedes  am  ungünstigsten.  Es  bildet»*  sich  hier  der 
Unterschied  heraus  zwischen  Vornehm  und  Volk.  Die  Art  der  Dichtung 
war  geziert  und  galant.  Erst  das  vorige  Jahrhundert  nahm  den  Kampf 
hiergegen  auf  und  zwar  in  erster  Linie  durch  die  Soldatenlieder,  wie 
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„Ein  Schifflein  sah  ich  fahren“.  Aus  dein  Jahre  1770  stammt  das  Lied 
vom  Prinz  Eugen,  das  Freiligrath  zu  einem  Kunstlied  gemacht  hat  und 
das  Löwe  komponiert  hat.  Im  vorigen  Jahrhundert,  als  der  Wohlstand 
in  den  Städten  zu  steigen  begann,  wurden  Luxusgegenstände,  wie  Kanapc, 
Kaffee  und  Knaster  besungen.  Schon  1740  findet  sich  in  Rossla  die 
früheste  Form  des  Kanapeliedes:  „Das  Kanape  ist  mein  Vergnügen“. 
Zum  Schluss  besprach  der  Vortragende  noch  das  Berliner  Lied  und  das 
Märkische  Lied.  Da  ist  das  Schöneberger  Lied:  „Mir  wird  so  traurig, 
mir  wird  so  duster“,  dessen  Melodie  erst  kürzlich  notiert  worden  ist 
und  sodann  das  Lied:  „Wann  wir  fortwandern  ziehen“. 

Diese  litteraturgeschichtlichen  Erklärungen  also  waren  das  Band, 
das  sich  um  die  Gesangsproben  schloss.  Das  wunderbar  klangvolle, 
modulationsfähige  Organ  und  die  grosse  künstlerische  Fertigkeit  des 
Vortragenden  verschafften  den  Hörern  einen  grossen  Genuss. 

11.  Einige  Burgwälle  des  Havellandes. 

Vortrag  von  Robert  Mielke,  gehalten  am  30.  März  1898. 

Wie  ein  Blick  auf  die  ausliegende  Karte  bestätigt,  zählt  das 
Havelland  viele  Burgwälle.  Sie  sind  zum  Teil  bekannt,  untersucht  und 
beschrieben;  doch  ist  ihre  Anzahl  mit  den  in  der  Litteratur  erwähnten 
nicht  erschöpft,  sondern  es  dürften  sich  in  versteckten  Winkeln  noch 
manche  finden,  die  der  Beobachtung  bisher  entzogen  waren.  Auch  eine 
Beschäftigung  mit  den  schon  länger  bekannten,  insbesondere  ihrer 
gegenwärtigen  Erhaltung,  ist  von  Zeit  zu  Zeit  erspriesslich,  denn  mehr 
als  andere  prähistorische  Altertümer  unterliegen  die  Wälle  der  Gefahr 
der  Zerstörung.  Die  fruchtbare  Erde  wird  nicht  selten  zur  Ausgleichung 
des  Terrains  benutzt,  wie  es  bis  vor  kurzer  Zeit  noch  dem  berühmten 
grossen  Wall  von  Burg  drohte,  oder  sie  fallen  der  Industrie  zum  Opfer, 
die  dem  germanisch-wendischen  bei  Ketzin  den  Untergang  gebracht  hat, 
oder  auch  — und  das  ist  in  den  meisten  schwer  zu  kontrollierenden 
Fällen  ihr  Schicksal  — sie  werden  durch  die  ausgleichende  Thätigkeit 
der  modernen  tiefgehenden  Pflüge  langsam  aber  stetig  eingeebnet.  So 
rechtfertigt  es  sich  vielleicht,  wenn  ich  liier  neben  unbekannten  Anlagen 
auch  einige  ältere  wieder  vorführe,  die  teils  schwer  zu  erreichen,  teils 
nur  in  den  wissenschaftlichen  Werken  zu  finden  sind;  daneben  hoffe 
ich,  durch  einzelne  Lagepläne  aus  jüngster  Zeit  zur  Kenntnis  derselben 
einiges  beizutragen. 

Ich  erwähne  zunächst  den  Burgwall  von  Dyrotz,  der  dem  Namen  nach 
bekannt,  meines  Wissens  aber  noch  nicht  untersucht  bezw.  beschrieben 
ist.  Der  Ort  liegt  an  der  Lehrter  Bahn,  etwa  halbwegs  zwischen  Spandau 
und  Nauen.  Aber  so  nahe  der  Wall  der  Haltestelle  ist,  so  schwer  ist 
er  zu  erreichen,  da  ihn  ein  ca.  1 km  breites  Luch  von  der  Ortschaft 
trennt.  An  einem  schönen  Novembertage  versuchte  ich  in  Gesellschaft 
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mit  unserem  Mitgliede  Dr.  Albrecht  dieses  Luch  zu  überschreiten,  weil 
wir  andernfalls  einen  Umweg  von  einer  Meile  hätten  machen  müssen; 
denn  die  Insel,  auf  deren  nördlichstem  Ausläufer  der  Wall  liegt,  ist  nur 

vom  Süden,  bei  dem  Gute  Karpzow, 
zugänglich.  Nachdem  einer  von  uns  bis 
an  den  Leib  in  einen  Graben  versunken 
war,  und  auch  der  andere  eine  etwas 
weniger  ungemütliche  Bekanntschaft 
mit  dem  schwarzen  Torfwasser  ge- 
machthatte, kamen  wir  glücklich  hin- 
über. Vor  uns  lag  ein  imposanter 
Rundwall;  Scherben  auf  dem  um- 
liegenden Gelände  deuteten  auf  eine 
prähistorische  Stätte.  Der  sehr  gut 
erhalteneWall  (Abb.  I),  dessenForm 
sich  einer  Ellipse  nähert,  misst  auf 
der  Krone  530,  in  seiner  längsten 
Ausdehnung  170,  in  der  kleineren 
130  Schritt;  er  fällt  nach  drei  Seiten  schroff  ab,  während  sich  seine  Südseite 
unmittelbar  an  den  miissig  geneigten  Hang  der  Insel,  die  die  Feldmark  des 
Gutes  Karpzow  einschliesst,  anlehnt.  Ein  Vorwall  oder  Graben,  der  nach 
dieser  Seite  hin  die  Anlage  zu  schützen  hätte,  war  nicht  zu  bemerken; 
doch  stieg  die  Krone  des  Walles,  welcher  an  der  dem  Luche  zugewandten 
Nordseite  etwa  5 m hoch  war,  an  dieser  Stelle  ein  wenig  an.  Eine 
flache  Mulde  westlich  neben  dieser  Anhöhe  stellt  wahrscheinlich  den 
alten  Eingang  dar.  Heute  wird  die  Stätte  von  einem  niedrig  gelegenen 
Ackerfelde  umgeben,  das  dieselbe  von  dem  Luche  scheidet;  früher 
gehörte  dieses  ohne  Zweifel  dem  Luche  selbst  an  uud  ist  erst  durch 
das  Sinken  des  Wasserspiegels  demselben  abgewonnen. 

Wir  fanden  auf  der  Krone  vereinzelte  Gefässreste  mit  unverkennbar 
wendischen  Verzierungen  und  einen  Knochenpfriem,  die  dem  Märk. 
Prov.-Mus.  übergeben  uud  zur  Stelle  sind.  In  dem  wohl  2 m vertieften 
Innenraum,  der  bei  Burgwällen  in  der  Regel  die  Reste  der  Vergangenheit 
birgt,  lagen  die  Scherben  am  spärliclisten. 

Für  die  Burgwall-Frage  ist  die  Lage  des  Dyrotzer  Walles  vielleicht 
nicht  ohne  Bedeutung.  Die  an  und  für  sich  durch  das  umlagernde  Luch 
hinreichend  geschützte  Insel  bedurfte  einer  Befestigung  an  dieser  Stelle 
am  wenigsten.  Hätten  die  Erbauer  einen  fortifikatorischen  Zweck  im 
Auge  gehabt,  dann  lag  es  näher,  den  Wall  an  der  schmälsten  Stelle 
anzulegen,  wo  bei  dem  heutigen  Gute  Karpzow  der  Übergang  am  leich- 
testen ist.  Auch  heute  ist  die  Insel  nur  von  dieser  Stelle  vermittelst 
eines  Dammes  zugänglich,  der  vermutlich  schon  in  wendischer  Zeit  den 
Übergang  herstellte,  und  der  daher  zunächst  durch  Befestigungen  geschützt 
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werden  musste,  selbst  wenn  die  älteste  Ansiedelung  sich  nicht  an  dieser 
Stelle,  sondern  in  unmittelbarer  Nähe  des  Burgwalles  befunden  hätte. 
Auch  spricht  die  Etymologie  des  von  karpa  (=  im  Wasser  liegender  Stamm 
oder  Klotz)  abgeleiteten  Ortsnamens,  analog  unserem  Berliner  „Ober- 
und Unterbaum“  für  eine  Wehr  an  dieser  Stelle.  Es  drängt  sich  daher 
für  diesen  Burgwall  die  Annahme  eines  anderen  Zweckes  auf,  vielleicht 
eines  kulturellen,  wenngleich  eine  kriegerische  Benutzung  zu  Zeiten  der 
Gefahr  nicht  ausgeschlossen  erscheint. 

Eine  verwandte  aber  kleinere  Anlage  findet  sich  etwa  15  km 
westlich  bei  dem  Dorfe  Riewendt;  sie  war  einst  ganz  vom  Wasser  um- 
geben, misst  in  der  Krone  250,  in  der  grösseren  Ausdehnung  80,  in  der 
kleineren  HO  Schritt.  Als  ich  vor  einigen  Wochen 
den  Wall  besuchte,  war  der  Wasserstand  noch  sehr 
hoch,  sodass  selbst  der  schmale  nordwestliche  Zu-, 
gang  nicht  trockenen  Fusses  zu  passieren  war. 

Die  höchste  Stelle  liegt  im  Nordwesteu  neben  dem 
einstigen  Eingang  und  mag  von  dem  Wiesenboden 
ab  etwa  5 m betragen.  Von  hier  senkt  sich  der 
Wall  in  seiner  Niveaulinie  nach  dem  Süden,  der 
Wasserseite,  um  2 m.  Die  Oberfläche  des  übrigens  aus- 
gezeichneten Walles,  der  es  verdient,  unter  besonderen 
Schutz  gestellt  zu  werden,  war  mit  Gefässresten  über-  Bnrgw»n  am  Iiiewondt-See. 
sät,  auf  deren  Auslage  ich  jedoch,  da  sie  keine  charakteristischen  Ver- 
zierungen enthielten,  verzichtet  habe.  Der  verhältnismässig  kleine  Wall 
ist  bereits  öfter  das  Ziel  von  Untersuchungen  gewesen  und  hat  sich 
dabei  als  ein  sehr  ergiebiges  Feld  für  den  Sammler  erwiesen.  Von  ihm 
stammt  auch  eine  im  Märk.  Prov. -Museum  befindliche,  in  ihrer  Form 
höchst  seltene,  Knochen  - Pfeilspitze , von  der  eine  Nachbildung  hier 
ausliegt 

Der  Wall  scheint  nach  älteren  Fund -Berichten*)  die  Ablagerungs- 
stätte mehrerer  Perioden  zu  sein,  die  es  nahelegt,  denselben  gründlich, 
namentlich  auf  das  Vorkommbn  etwaiger  Substruktionen,  zu  untersuchen. 
Leider  machte  die  hereinbrechende  Dunkelheit  es  für  mich  unmöglich, 
solche  einzuleiten;  ebenso  verhinderte  sie  mich,  ein  benachbartes  aber 
bereits  zerstörtes  Urnenfeld  abzusuchen. 

Für  einen  ehemaligen  Burgwall  ansprechen  möchte  ich  auch  eine 
Stelle  auf  dem  flachen  Violenwerder  bei  Uetz,  der  als  eine  alte 
Siedelungsstätte  längst  bekannt  ist.  Seine  Lage  abseits  grosser  Strassen 
und  inmitten  eines  weiten  Sumpfgebietes,  das  nur  durch  einen  schmalen 


*)  v.  Ledebur:  Die  heidnischen  Altertümer  des  Regierungsbezirkes  Potsdam. 
S.  37.  — R.  Grupp:  Die  märkischen  Ring-  und  Burgwalle  zwischen  Potsdam  und 
Rathenow  im  Jahresber.  d.  hist  Ver.  zu  Brandenburg  a.  H.  1881.  S.  25. 
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Abb.  8.  Der  Violeu werder. 


künstlichen  Damm  mit  dem  nördlich  vorgelagerten  festen  Lande  in  Ver- 
bindung steht,  musste  die  schutzbedürftige  Bevölkerung  der  Vergangen- 
heit geradezu  zur  Ansiedelung  einladen.  Er  war  einst  bei  höherem 

Wasserstande  nur  an  vereinzelten 
Stätten  bewohnbar,  wovon  früher 
gemachte  Funde  Zeugnis  ablegen. 
Auf  dem  rings  von  Sumpfwiesen  und 
Wassertümpeln  umgürteten  Eiland, 
das  durch  eine  Gruppe  von  3 schönen 
Eichen  weithin  sichtbar  ist,  fällt 
ein  fast  völlig  kreisrundes  beackertes 
Stück  auf,  dessen  Mitte  ein  wenig 
ansteigt.  Den  grössten  Böschungs- 
winkel des  230  Schritt  im  Durchmesser  und  800  Schritt  im  Umkreis 
messenden  Kreises  bildet  die  Mitte,  wo  die  Erhebung  wohl  gut  1 1 a in 
beträgt.  Von  Wällen  ist  keine  Spur  mehr  zu  sehen,  indessen  ist  die 
runde  Form  des  Ackerstückes,  die  so  ganz  abweicht  von  den  bei  uns 
üblichen  Flurabschnitten,  so  auffallend,  dass  man  sie  nur  als  letzte 
Erinnerung  eines  einstigen  Rundwalles  ansprechen  kann.  Wir  hätten 
hier  also,  wenn  die  Diagnose  des  Geländes  richtig  ist,  ein  Beispiel  vor 
uns,  wie  durch  jahrelanges  Beackern  die  Höhenlinien  eines  Walles 
gänzlich  verwischt  werden.  In  dem  nicht  weit  südöstlich  gelegenen 
„Eichholz“  sind  vor  nicht  langer  Zeit  ebenfalls  Bruchteile  von  einem 
Wall  vorhanden  gewiesen,  der  vielleicht  identisch  ist  mit  dem  in  einer 
Urkunde  von  (1508  erwähnten  „Wall  bei  der  Scheunstätte“  *),  von  der 
die  Gegend  noch  heute  diesen  lokalen  Namen  führen  soll.  Da  ich  den 
Ort  bisher  nicht  habe  besuchen  können,  so  sei  hier  nur  die  Thatsache 
angeführt. 


Ganz  abweichend  von  diesen  Sumpfwällen,  die  nach  dem  ver- 
storbenen Archäologen  Lisch  in  Schwerin")  rein  slavisch  sein  sollen, 
die  bei  uns  aber  zum  teil  wohl  auf  älteren  Kulturstätten  erwachsen 
sind,  ist  eine  Reihe  von  Rundwällen,  die*  ich  in  einigen  anderen  Bei- 
spielen jenen  entgegenstellen  möchte.  Sind  die  vorigen  immer  von 
Wasser  derart  umgehen,  dass  sich  ein  besonderer  Graben  erübrigte,  so 
liegen  die  anderen  fast  stets  auf  Bergen,  haben  einen  flachen  Graben 
und  bisweilen  terrassenähuliche  Aufschüttungen  des  abfallenden  Terrains, 
die  nicht  rein  zufällig  sein  dürften. 

Ein  ausgezeichnetes  Exemplar  dieser  Gattung  befindet  sich  unweit 
Potsdam,  das  mir  und  Herrn  Dr.  Albrecht  durch  Zufall  erst  vor  wenigen 
Wochen  gelang,  aufzutinden.  Bei  Gelegenheit  eines  Ausflugs  nach 
anderen  prähistorischen  Stätten  fanden  wir  bei  dein  Dorfe  Bornim  auf 


*)  Fidicin.  Territorium  d.  Mark  Brandenburg,  in.  Abt.  2.  S.  92. 

**)  3S.  Jahrgang  der  Jahrbücher  des  Vereins  f.  mecklenburgische  Geschichte  etc. 
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einer  unserer  Karten  die  Bezeichnung  Schanze;  sie  erregte  unsere  Auf- 
merksamkeit umsomehr,  als  anfänglich  in  dem  nur  2 km  entfernten 
Dorfe  niemand  davon  etwas  wissen  wollte.  Doch  hatten  unsere  Nach- 
fragen schliesslich  den  Erfolg,  dass  sich  einzelne  auf  eine  angebliche 
„Franzosenschanze“,  in  einem  Falle  sogar  auf  eine  „Schwedenschanze“ 
besannen,  die  auf  den  „Heynebergen“  liegen  sollte.  Schwedenschanze 
ist  ja  der  übliche  Ausdruck  in  der  Mark,  wenn  nicht  die  Bezeichnung 
„Burgwall“  vorwaltet.  Dass  hier  derselbe  mit  den  Franzosen  in 
Zusammenhang  gebracht  wird,  kann  nicht  überraschen,  da  es  der  Volks- 
mund  in  Norddeutschland  überall  liebt,  besondere  Erscheinungen  mit 
dein  in  seiner  Erinnerung  am  tiefsten  haftenden  geschichtlichen  Ereignissen 
in  Verbindung  zu  bringen.  In  den  anderen  Teilen  des  Havellandes,  der 
Prignitz  und  Uckermark,  tritt  uns  daher  überall  die  Erinnerung  an  die 
Schwedenkriege  entgegen,  in  der  Nähe  Potsdams  die  der  Franzosenzeit, 
welche  durch  die  Belagerung  Spandaus  im  Jahre  1813  für  die  Bewohner 
zeitlich  näher  liegt.  Für  uns  aber  waren  diese  Bezeichnungen  eine 
Gewähr,  dass  wir  eine  prähistorische  Stätte  vorfinden  würden.  Sie  war 
auch  bald  gefunden,  da  die  bewaldeten  Heyneberge  unmittelbar  an  der 
von  Potsdam  nach  Nauen  führenden  Chaussee  liegen.  Die  höchste  der 
beiden  Kuppen,  die  durch  einen  tiefen  Sattel  von  einander  getrennt  sind, 
mag  etwa  70  m hoch  sein;  auf  ihr  liegen  die  Reste  einer  ehemaligen 
Cmwallung  von  imposanten  Verhältnissen.  Ihre  Grundrissanlage  hat  die 
Form  eines  Dreiecks  mit  rundlich  nach  aussen  gekrümmten  Seiten,  die 
heute  durch  55  Eingänge  im  Osten,  Westen  und  Süden  durchbrochen  sind*). 
Die  2 bis  4 m ansteigenden  Wälle,  deren  höchste  Erhebung  im  Norden 
liegt,  umschliessen  eine  flache  Mulde,  in  der  — etwas  in  den  östlichen 
Winkel  des  Dreiecks  hineingeschoben  — ein  2 m hoher  Hügel  sichtbar 
ist.  Ein  ringsum  laufender  Graben  vollendet  die  Anlage,  deren  längste 
Ausdehnung  vom  Ost-  nach  dem  Westeingang  70  Schritte  misst. 

Die  Wälle  sind  zum  teil  gut  erhalten,  stellenweis  mit  sehr  starkem 
Böschungswinkel  und  nur  an  den  Eingängen  abgeflacht.  Der  im  all- 
gemeinen wenig  tiefe  Graben,  der  im  Osten  verschüttet  ist,  macht  den 
Eindruck,  als  ob  er  nur  die  Böschung  hätte  erhöhen  sollen.  Vom  Walle 
aus  erregte  ein  denselben  nördlich  in  leichter  Krümmung  begleitender 
Graben  Aufmerksamkeit,  den  wir  anfangs  für  eine  natürliche  Bildung 
hielten.  Eine  weitere  Besichtigung  ergab  aber,  dass  an  dieser  Stelle 
2 Terrassen  untereinander  angelegt  sind,  die  vielleicht  nicht  ohne 
Zusammenhang  mit  dem  Walle  stehen. 

Welcher  Zeit  und  welchem  Volk  gehört  nun  dieser  geheimnisvoll 
im  Dunkel  der  Geschichte  und  des  Waldes  verborgene  Wall  an?  Da 

*)  Da  üieser  Wall  von  mir  bereits  in  der  „Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie“ 
besprochen  ist,  so  erübrigt  sich  hier  eine  Wiedergabe  des  Grundrisses,  der  in  den  Ver- 
handlungen der  Gesellschaft  veröffentlicht  werden  wird. 
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wir  weder  Werkzeuge,  noch  Zeit  und  Erlaubnis  besassen,  so  konnten 
wir  eine  Grabung  an  Ort  und  Stelle  nicht  vornehmen,  konnten  also  auch 
keine  Scherben,  die  fast  immer  den  geschichtlichen  Anhalt  geben, 
sammeln;  doch  wirft  die  an  prähistorischen  Funden  reiche  Umgebung 
einige  Lichtsrahlen  in  dieses  Dunkel.  Erst  vor  zwei  Jahren  sind  von 
Seiten  des  hiesigen  Museums  für  Völkerkunde  Reste  germanischer  Vor- 
zeit 2 km  südlich  dem  Erdboden  entrissen  worden;  an  dem  Fusse  des 
Berges  kennt  der  Volksmund  noch  die  Stelle  des  „Wendenkirchhofs“, 
der,  nach  mündlichen  Berichten,  wahrscheinlich  Urnen  gleicher  Herkunft 
enthalten  hatte,  und  jenseits  des  3 km  östlich  gelegenen  Lehnitz -Sees 
ragen  die  Linien  des  Römerwalles  auf.  Fidicin,  der  der  Insel  Potsdam 
einen  eigenen  Band  gewidmet  hat,  bringt  den  Namen  „Heyneberge“  mit 
Hünen  zusammen  und  giebt  auf  einer  seinen  „Territorien“  (Band  HI) 
beigegebenen  Karte  dem  Berge  die  Signatur  eines  Opferaltars,  ohne 
jedoch  im  Text  weiter  darauf  einzugehen.  Es  ist  dies  die  einzige  Spur, 
die  ich  bisher  über  den  Wall  gefunden  habe.  Ob  diese,  dem  Namen 
entnommene,  Folgerung  richtig  ist,  sei  dahingestellt;  auffallend  ist  es 
aber,  dass  die  Bezeichnung  „Heyn“  in  der  Umgebung  öfter  vorkommt, 
ohne  dass  sie  sich  mit  unserem  Hain-Wald  identifizieren  lässt.  Einen 
Heineberg  finden  wir  bei  Gross-Behnitz,  bei  Baumgartenbrück,  bei  Alt- 
Töplitz  und  auch  gegenüber  der  Römerschanze,  inmitten  des  Heineholzes, 
welch’  letzteren  die  Überlieferung  als  Stätte  eines  alten  Heidentempels 
kennt,  dessen  Reste  — vermutlich  sind  die  einer  christlichen  Kapelle 
gemeint  — erst  im  XVn.  Jahrhundert  verschwunden  sind.  Nach  Lede- 
burs Altert,  d.  Reg.-Bez.  Potsdam  sind  an  dieser  Stelle  mehrere  Urnen, 
eine  mit  Buckeln  versehen,  ein  eisernes  Messer  und  selbst  3 römische 
Münzen  gefundon,  die  in  das  Kgl.  Mus.  gelangt  sein  sollen*). 

Die  Vermutung,  in  dem  Wall  ein  Werk  der  germanischen  Vorzeit 
zu  sehen,  wird  bedeutend  verstärkt  durch  den  Vergleich  mit  einem 
anderen  Rundwall  des  Osthavellandes,  dem  sogen.  Schwedenwall  bei  dem 


Dorfe  Knoblauch,  der  von  Herrn  Geh.  Rat  Friedei 
bereits  mehrfach,  zuletzt  vor  einigen  Monaten,  unter- 
sucht worden  ist.  Auch  er  liegt  auf  einem  Berge, 
von  dem  er  weithin  sichtbar  in  das  Land  schaut. 
Der  zum  Kreise  geordnete  mächtige  Wall  steigt  als 
eine  künstliche  Aufschüttung  bis  zu  5 m auf,  die 
noch  teilweis  von  einem  flachen  Graben  umgeben 
ist.  In  dem  vertieften  Innenraum  ist  eine  ähnliche 
flache  Erhebung  wie  bei  dem  Bornimer  sichtbar. 


Abb.  *.  w»n  b.  KnobUoch.  Sein  Umfang  von  250  Schritten  entspricht  dem 


Bornimer  Wall  und  um  diese  Ähnlichkeit  noch  auffallender  zu  machen, 


scheinen  auch  au  der  Westseite  Terrassen  gewesen  zu  sein,  falls  sie  sich 


*j  Vielleicht  gehört  hier  auch  die  grosse  Heinung“,  eine  Wiese  bei  Buckow  im 
Westhaveliand,  hin. 
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nicht  als  natürliche  Erhebungen  ausweisen  sollten.  Jedenfalls  ist  dieser 
Ban  durch  Funde  als  germanisch  sichergestellt,  die  aber  mehr  in  seiner 
Nähe  als  auf  ihm  selbst  gemacht  worden  sind. 

Die  eigentümlichste  Erscheinung  beider  Wälle,  die  mir  weder  bei 
den  vorhin  erwähnten  noch  anderen  Sumpfwällen  aufgefallen  ist,  bildet 
der  niedrige,  mehr  oder  weniger  nach  einer  Seite  mit  der  Urawallung 
zusammenhängende  Hügel,  von  dem  ich  für  das  erste  annehmen  möchte, 
dass  er  als  Standort  irgend  eines  Bauwerkes  gedient  habe.  Unter- 
suchungsgrabungen, die  bis  auf  den  Naturboden  gehen  müssten,  sind  hier 
noch  nicht  gemacht  worden;  sie  würden  durch  ihre  Ergebnisse  vielleicht 
die  Zweifel  bestätigen,  dass  wir  es  in  diesen  so  wenig  Rauminhalt 
fassenden  Rundwälleu  mit  fortifikatorischen  Anlagen  zu  thun  haben. 

Anzuschliessen  wäre  hier  vielleicht  noch  ein  Berg,  der  2 km  nördlich 
von  den  Heynbergen,  2 km  westlich  von  dem  Kirchberg  des  Hainholzes 
inmitten  der  mit  dem  rätselvollen  wahrscheinlich  germanischen  Namen 
„.Sipunt“  bezeichneten  Wiesen  liegt,  die  zum  Dorfe  Fahrland  gehören. 
Eigentlich  ist  es  eine  Gruppe  von  drei  Hügeln,  die  eine  grosse  nach 
Norden  offene  und  abfallende  Senkung  einschliessen.  Der  grösste  von 
.ihnen  steigt  an  der  Ostseite  dieser  Senkung  jäh  auf,  um  dann  nach  dem 
Ufer  des  Fahrlander-Sees  allmählich  abzufallen.  Das  so  gebildete  Plateau 
ist  länglich  runtl  und  ohne  jede  Erhellung. 

Ein  oberflächliches  Absuchen  des  Geländes 
nach  Gefässresten  blieb  resultatlos,  doch  sind 
der  Überlieferung  nach  Urnen  daselbst  gefunden 
worden.  Das  karolingische  Landbuch  von 
1:175  erwähnt  einen  Hof  auf  einem  der  Hügel, 
den  Honehof,  der  längst  verschwunden  ist 
und  wohl  auch  das  einzige  Gehöft  auf  dem 
jetzt  abseits  jeder  Verkehrsstrasse  liegenden 

, ...  . Abb.  n.  Per  Sipont. 

und  schwer  zu  besuchenden  Gelände  war. 

Ob  der  Hügel  für  einen  Burgwall  anzusehen  ist,  ist  allerdings  noch 
fraglich,  da  auf  dem  mit  Wintersaat  bestellten  Terrain  Spuren  einstiger 
Umwallung  kaum  noch  zu  fiudeu  sein  dürften.  Von  weitem  gesehen, 
namentlich  von  dem  südwestlich  gelegenen  Dorfe  Marquard  aus,  hat  die 
fast  geradlinige  Silhouette  etwas  Künstliches,  etwas  Aufgezwungenes,  das 
mit  dem  leichten  Wellenspiel  der  Linien  benachbarter  natürlicher  Berge 
nicht  recht  znsammenstimmen  will,  das  aber  in  der  Nähe  wieder 
zurücktritt. 

Ob  aber  Wall  oder  nicht;  jedenfalls  ist  der  Sipunt  in  vorhistorischen 
Zeiten  ein  von  Natur  sehr  geschützter  Ort  und  besiedelt  gewesen,  der 
eine  systematische  Nachgrabung  sicher  lohnen  würde. 

Wie  schon  mehrfach  angedeutet,  ist  der  Zweck  der  Wälle  ein 
strittiger;  die  Ansichten  der  Forscher  gehen  darüber  auseinander.  Die 
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einen,  die  in  den  Militärs  Schuster*)  und  v.  Peuker**)  ihre  Wortführer 
gefunden  haben,  nehmen  an,  dass  sie  Befestigungen  gewesen  wären; 
andere,  au  ihrer  Spitze  Sanitätsrat  Behla***)  in  Luckau,  neigen  zur  An- 
nahme eines  kulturellen  Zweckes.  Vielleicht  sind  beide  Annahmen  be- 
rechtigt: vielleicht  haben  die  einen  diesem  Zwecke,  die  anderen  jenem 
oder  auch  beiden  gedient,  obgleich  bei  der  grössten  Anzahl  der  noch 
erhaltenen  Werke  der  geringe  Kauminhalt  und  die  allen  strategischen 
Voraussetzungen  widersprechende  Lago  den  Glauben  an  eine  Ver- 
schanzung  auf  eine  starke  Probe  stellt.  Nur  das  ist  sicher,  dass 
sich  eine  Scheidung  in  Sumpf-  und  Bergwälle  schon  durch  die  äussere 
Lage  und  Form  aufdrängt,  die,  wenn  sie  sich  auch  nicht  immer  auf 
verschiedene  Völker,  so  doch  gewiss  auf  verschiedene  Zeiten  zurück- 
führen lässt. 

Bleibt  uns  also  die  Wissenschaft  nach  dem  Zweck  dieser  Bauten 
eine  Antwort  noch  immer  schuldig,  so  hat  sie  doch  dank  den  Forschungen 
Virchows,  ßehlas  mul  unseres  2.  Vorsitzenden  gewisse  chronologische 
Anhaltspunkte  in  den  Kesten  der  Topfware  festgelegt,  nach  denen  die 
meisten  der  Sumpfwälle  Spuren  der  wendischen  Vorzeit  bergen.  Ob 
diese  aber  mit  der  Zeit  der  Entstehung  znsainmenfällt,  erscheint  fraglich* 
Unverkennbar  lassen  die  meisten  Wälle  erkennen,  dass  sie  in  wendischer 
Zeit  haus  wirtschaftlich  benutzt  worden  sind,  denn  die  sich  vor- 
findenden  Gegenstände:  zersprungene  Gefässe,  Pfriemen,  Steingeräte  aller 
Art,  Bronze-  und  Eisensachen,  Reste  eines  Lehmbewurfs  und  Getreide- 
körner lassen  keine  andere  Erklärung  zu.  Wohl  aber  könnte  es  zweifel- 
haft sein,  ob  diese  Benutzung  ursprünglich  immer  beabsichtigt  war, 
und  ob  nicht  eine  spätere  Zeit  sich  der  älteren  Wälle  bemächtigt  hat, 
wie  das  von  einzelnen  genau  untersuchten  sichersteht.  Mir  scheint  selbst 
die  Annahmo  von  Lisch,  dass  die  in  den  Sümpfen  gelegenen  Wälle 
slaviscb,  die  auf  den  Höhen  errichteten  germanisch  sein  sollen,  sehr 
unsicher  zu  sein,  denn  die  gründliche  Untersuchung  des  nunmehr  zer- 
störten Burgwalles  von  Ketzin,  der  unmittelbar  von  der  Havel  bespült 
war,  hat  diesen  als  einen  ursprünglich  germanischen  erwiesen,  der  bis 
in  das  Mittelalter  hinein  benutzt  worden  ist.  Dass  bei  vielen  der  bisher 
bekannten  Sumpfwälle  wendische  Reste  gefunden  worden  sind,  dürfte 
für  die  Herkunft  derselben  noch  nicht  beweisend  sein,  da  die  wenigsten, 
wie  der  Ketziner,  bis  auf  den  Naturboden  untersucht,  sondern  nur  die 
aufgelagerten  wendischen  Schichten  konstatiert  worden  sind.  Als  sicher- 
stehend kann  erachtet  werden,  dass  die  meisten  Wälle  schichtweise  ent- 
standen,  dass  also  die  oberste,  wendische  Reste  enthaltende,  Lage  nur 

*)  Schuster:  Die  ulten  Heidenschanzen  Deutschlands. 

**)  v.  Peuker:  Das  deutsche  Kriegswesen  der  Urzeiten. 

***)  Behla:  Die  vorgeschichtlichen  Rundwalle  im  östlichen  Deutschland.  Berlin  1KS8. 
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von  dem  möglichen  Zweck  der  letzten  Bewohner,  nicht  aber  von  der 
ursprünglich  beabsichtigten  Anlage  Kunde  giebt. 

Es  giebt  im  nordwestlichen  Deutschland  wohl  an  1500  bekannte 
Wälle,  von  denen  ein  erheblicher  Teil,  vielleicht  ein  Viertel,  unserer  Mark 
zukommt.  Und  diese  Fülle  legt  es  nahe,  einmal  zu  untersuchen,  wie 
sich  die  Burgwälle*  zu  der  prähistorischen  Gestaltung  des  Landes  ver- 
halten, ob  sie,  wie  teilweise  in  Mecklenburg  bestimmte  Territorien  ein- 
schliessen,  oder  ob  sie  nach  anderen  Verhältnissen  angelegt  sind.  Auf 
Grund  einer  Fidicinschen  Karte  habe  ich  den  Versuch  gemacht,  eine 
Zusammenstellung  der  Wälle  des  Havellandes  und  der  Zauche  anzu- 
fertigen, die  ich  später  zu  einer  prähistorischen  Karte  dieses  Territoriums 
zu  vervollständigen  hoffe.  Die  Arbeit  ist  noch  unvollständig,  doch  lässt 
sie  ohne  weiteres  erkennen,  dass  sich  die  Wälle  am  meisten  im  Ost- 
liavellande  zusamraendrängen,  das,  wie  ein  Blick  auf  die  alten  Wasser- 
verhältnisse zeigt,  eine  geschlossene  Einheit  bildete.  Mit  der  Hervor- 
hebung dieser  Erscheinung,  die  erst  dann  richtig  beleuchtet  wird,  wenn 
sämtliche  Funde  eingezeichnet  sind,  möchte  ich  sehliessen  in  der  Hoffnung, 
später  ein  Vollständigeres  an  dieser  Stelle  vorlegen  zu  können. 


Kleine  Mitteilungen. 

Brunold -Denkmal.  Infolge  eines  von  Anhängern  und  Schülern  des 
volkstümlichen  märkischen  Dichters  F.  Brunold  (Aug.  Ferd.  Meyer)  erlasseuen 
Aufrufs  zu  Beiträgen  (vgl.  Monatsblatt  Band  V,  S.  257),  ist  nunmehr  über 
die  Hälfte  der  zu  einem  bescheidenen  Denkmal  in  Joachimsthnl  erforderlichen 
Geldsumme  zusammengekommen,  sodass  die  Ausführung  des  Denkmals, 
dessen  Gesamtkosten  auf  2700  Mk.  berechnet  sind,  gesichert  ist. 

Die  vom  Bildhauer  H.  Walger  zu  dem  Denkmal  hergestellte  Bronze- 
biiste  ist,  wie  schon  in  No.  9 tler  vorjährigen  Monatshefte  angekündigt 
wurde,  im  Atelier,  Ausstellungspark  Moabit,  Stadtlmhnbogen  30,  zu  besichtigen. 

Die  Denkmalsstellc  soll  am  3.  Juli  d.  J.  in  Gemeinschaft  mit  den  Stadt- 
behörden von  Joachimsthnl  definitiv  festgestellt  werden,  zu  welchem  Zweck 
am  gedachten  Tage  ein  Ausliug  des  Komites  unter  Anschluss  der  „Branden- 
burgia“  geplant  ist. 

Die  Aufstellung  und  Enthüllung  des  Denkmals  findet  im  Frühjahr  1899  statt. 

Bei  dem  Berliner  Schatzmeister  des  Dcnktnalfonds  (Kustos  Buchholz) 
sind  bisher  an  Beiträgen  eingegangen: 

Von  Herrn  Gymnas.-Dir.,  Geh.  Keg.-Rat  Dr.  Schwartz  5, — Mk. 

„ „ Geh.  Reg.- Rat  und  Stadtrat  Friedei  ...  5,—  „ 

„ der  187.  Gemeindeschule 2,05  „ 

„ der  II.  Gemeinde-Schule 2, — „ 
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Von 


der  2.  Gemeinde-Schule 

Herrn  Kaufmann  Kar)  Marschncr 

„ Rektor  Faltz 

„ Lehrer  Neisch  

„ Rentier  Lüdicke 

„ StcinhUndler  LUdecke 

der  130.  Gemeinde-Schule 

Herrn  Adolph  Mahn  in  Leipzig 

der  3.  Schöneberger  Gemeinde-Schule  .... 
Herrn  Adolph  Schwarzineier  in  Wriezen  . . . 

der  155.  Geineinde-Schule 

Herrn  Lehrer  G.  Heese 

„ Zimmermeister  Albert  Schleyen  in  Anklam 

„ II.  Ebeling  etc 

„ Rektor  F.  Koch 

„ „ Grüss 

der  105.  Gcmcindc-Schule  (Rektor  Schönstedt)  . 

Herrn  I’rov.-SteuersekretÄr  A.  Kuhls 

„ „ Thielbörger  . . . . 

„ Lehrer  und  Schriftsteller  Rud.  Nawrocki  . 

Freien  Lehrer-Verein  in  Lauban 

der  169.  Gemeinde-Schule 


1,—  Mk. 
100,-  „ 
4,30  „ 

2.50  „ 

10,-  „ 

5,-  „ 

1.50  „ 


3, -  ,, 

4, -  „ 

20,—  „ 

8,-  „ 
4,-  „ 
6,75  „ 
3.-  „ 
20,-  „ 
3, — „ 
9,50  „ 
3,  I, 
2,  „ 


„ 166.  „ 4,15 

dem  Touristen  - Klub  für  die  Mark  Brandenburg  41, — 
Herrn  Lehrer  M.  Polläihn  in  Hamburg  ....  4, — 

„ H.  B.  in  Meran 30,— 

„ Lobe 20, — 

„ J.  Geisler  in  Gross-Lichterfelde  ....  5,— 

„ Rechtsanwalt  Chrzcllitzer 3, — 

Frau  Behling 2, — 

Herrn  Pastor  Brennekamp 10, — 

Btichcr-Verkauf 3,— 

„ u.  Lotterie  auf  dem  Werbcllin-See  17, — 

dem  Lehrer-Verein  in  Wangerin 3,— 

Herrn  Greinberger 3, — 

„ Schuhmacher 2, — 

„ Schröder 20, — 

Herren  Protz  & Scharlipp  aus  einer  Brunoldfeier  29,— 
„ Bolle  1, — , Krause  3, — , N.  N.  3,—  . . . 7, — 

dem  Neuen  Lehrer-Verein  Stettin 9,50 

„ Stettiner  Lehrer-Verein 30, — 

„ Lehrer-Verein  des  Kreises  Pyritz  ....  1 5, — 

Herrn  Pastor  Runze 4, — 

dem  Berl.  Touristen -Verein  von  1887  (G,  Linke)  20,— 


II 


I» 

»I 


II 


II 

>} 


II 


II 

II 


II 

II 


II 


Zusammen  530,25  Mk. 
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Hierzu  kommen  noch : 
Sammlungen  in  Joachimsthal  . . 
Beitrag  der  Stadt  Joachimsthal  . 
Sammlung  des  Herrn  Müller-Bohn 


Transport  530,25  Mk. 

. ca.  690, — Mk. 

. .*  . 300,-  „ 

. ■ ■ 215,-  „ 


Gesamt-Einnahme  1735,25  Mk. 
Berlin,  den  1.  April  1898.  Der  Schatzmeister: 

R.  Buchholz. 

Aus  der  vorstehenden  Übersicht  geht  hervor,  dass  noch  nahe  an 
1(100  Mk  aufzubringen  sind,  um  alle  Kosten  dos  Denkmals  zu  bestreiten 
Wir  dürfen  hoffen,  dass  auch  aus  den  Kreisen  der  Mitglieder  der  „Branden- 
burgia“,  die  recht  eigentlich  berufen  ist,  das  gute  Werk  zu  fordern,  Beiträge 
zum  Andenken  an  den  verdienstvollen  märkischen  Schriftsteller  und  Sänger 
geopfert  werden. 

Vorstand  der  Gesellschaft  für  Heimatkunde  der  Provinz  Brandenburg  u.  Berlins. 

I V.:  Friedei. 


Karnickel  hat  angefangen.  Unter  der  Rubrik  „Lokales“  brachte  die 
„National-Zeitung"  vom  28  Oktober  1897  (Morgenausgabe)  folgende  Notiz: 
„Ihren  siebzigsten  Geburtstag  feiert  in  diesem  Jahre  eine  — Redensart, 
die  auf  Berliner  Boden  entsprossen  ist  und  sich  die  Welt,  soweit  die  deutsche. 
Zunge  klingt,  erobert  hat.  Ja,  auch  die  Vogesen  hat  die  sprichwörtliche 
lustige  Wendung  überschritten:  der  Karnickel  hat  angefangen  („c’est 
le  lapin  qui  a commence“).  Während  man  früher  annahm,  sie  sei  am 
Rhein  entstanden,  weil  sie  auf  einem  der  bekannten,  von  Düsseldorfer 
Künstlern  in  den  vierziger  Jahren  herausgegebenen  Monatsblätter  sehr  wirk- 
sam illustriert  erschien,  hat  Georg  Buchmann  bereits  ihren  Berliner  Ursprung 
nachweisen  können,  und  in  den  neueren  Auflagen  der  „Geflügelten  Worte“  ist 
der  Verfasser  oder  Erfinder  oder  wenigstens  der,  unter  dessen  Namen  die 
Wendung  zuerst  gedruckt  erschien,  namhaft  gemacht.  Die  Redensart  er- 
scheint zuerst  in  einer  kleinen  gereimten  Erzählung  „Eigennützige  Dienst- 
pflicht“ betitelt,  als  Schlusspointe.  Der  grosse  Pudel  eines  stattlichen  Herrn 
zerzaust  ein  friedliches  Kaninchen,  das  einer  Hökerin  auf  dem  Markte  gehört, 
und  dieses  haucht  unter  der  Wut  des  Köters  bald  seine  zarte  Seele  aus. 
Die  Hökerin  fordert  Ersatz,  will  den  Hundebesitzer  um  eine  grosse  Summe 
prellen  und  droht  mit  der  Obrigkeit,  obwohl  der  Herr  sich  bereits  zum  zehn- 
fachen Schadenersatz  bereit  erklärt  hat.  Da  mischt  sieh  ein  Schusterjunge, 
in  den  Zank  und  rät  dem  Herrn,  getrost  zum  Rathaus  zu  gehen,  „denn“,  so 
schliesst  er: 

„Denn  ick  bezeige  uf  sein  Verlangen, 

Wenn  er  'nen  Drinkgeld  mir  verspricht, 

Det  der  Karnickel  hat  angefangen, 

Uf  meine  Ehre,  uf  meine  Pflicht“. 

Diese  kleine  Erzählung  befindet  sieh  in  einem  Heft,  betitelt:  „Mixpicko 
und  Mengemus,  eingemacht  von  H.  Lami.  Mit  16  kolorierten  Steinab- 
drücken. Magdeburg,  bei  Ferdinand  Rnbach,  1828“  — aus  einer  Bild- 
unterschrift geht  aber  hervor,  dass  das  (jetzt  sehr  seltene)  Heftchen  bereits 
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1827  erschienen  und  nur  gewohnheitsraässig  vordatiert  ist.  Der  Verfasser  ist 
zugleich  der  Zeichner:  Heinrich  Lanii  wurde  zu  Berlin  am  20.  Juli  1787 
geboren,  machte  als  Lieutenant  die  Freiheitskriege  mit  und  lebte  dann  als 
Graveur  in  Berlin.  Der  Kunsthistoriker  Nagler  nennt  ihn  einen  „geschickten 
Künstler  seines  Faches“  und  teilt  mit,  dass  er  auch  Heliefs  in  Metall  graviert 
und  kleine  Kupferstiche  herausgegehen  habe.  Vor  der  erwähnten  Sammlung 
erschien  noch  von  Lanii,  jedoch  ohne  Namen:  Fresco-Anekdoten,  gesammelt 
und  herausgegeben  von  It.  L.***.  Mit  20  Kupfern  von  eben  demselben. 
Berlin  1823.“  — 

Aus  der  mitge teilten  Probe  kann  man  ersehen,  dass  der  Verfasser  nur 
ziemlich  holprige  Knüttelverse  zu  drechseln  versteht,  während  er  den 
Zeichenstift  viel  freier  und  künstlerischer  beherrscht.  Das  wütende  brutale 
Gesicht  der  llökerfrau,  die  vornehme  Geste  des  mit  stattlichem  weissen 
Scidenfilzhut  geschmückten  Herrn  und  die  frech-pfiffige  Miene  des  Schuster- 
jungen sind  ganz  vortrefflich  herausgeurbeitet  und  das  tote  Karnickel  macht 
einen  äusserst  komischen  Eindruck.  Die  übrigen  Geschichten  des  Heftes,  alle 
in  Versen,  behandeln  offenbar  zum  teil  wirkliche  Berliner  Vorkommnisse, 
wie  vielleicht  auch  die  Jubiläums -Redensart  dem  Berliner  Volksmunde  ab- 
gelauscht ist Andere  Gedichte  enthalten  Geschichten,  die  zum 

teil  heute  noch  erzählt  werden,  manche  davon  auf  andere  Verhältnisse  über- 
tragen, als  sie  hier  erscheinen.  In  der  Geschichte  des  Berliner  Humors  aber 
wird  Lami,  der  1849  gestorben  ist,  mit  seinem  berühmten  Karnickel  auch 
fernerhin  unvergessen  bleiben.“ 

Soweit  der  □ Lokal-Korrespondent  der  „National  - Zeitung“,  der  jeden- 
falls das  Verdienst  hat,  auf  den  fast  verschollenen  Künstler  wieder  aufmerk- 
sam gemacht  zu  haben.  Entgangen  ist  ihm,  dass  der  die  längste  Zeit  seines 
Lebens  in  Berlin  ansässige  bekannte  Schriftsteller  Friedrich  Förster  die  lustige 
Geschichte  in  seinen  Gedichten  (Romanzen,  Erzählungen,  Legenden.  Berlin  1838.) 
behandelt  hat.  Ich  setze  zum  Vergleich  das  Gedicht  „Karnickel  hat  an- 
gefangen“ her: 

Ein  junger  Maler  von  ungefähr 
Kam  just  so  über  den  Markt  dahur, 

Ihm  folgte  allerorten  zu  jeder  Stund" 

Presto,  sein  Freund  und  getreuer  Hund. 

Und  wie  sie  so  durch  das  Gemüse  gehn, 

Bleibt  der  Hund  bei  einem  Gärtner  stehn. 

Der  unter  dem  Grünkohl  unbedacht 
Einen  Karnikkel  mit  zu  Markt  gebracht. 

Der  Windhund  schnoppert  und  schnuppert  umher, 

Wo  doch  das  Fleisch  zum  Gemüse  wär, 

Und  wie  Bich  der  Kleine  auch  versteckt. 

Es  währt  nicht  lang,  er  wird  entdeckt. 

So  klein  er  ist,  ist  er  doch  patzig, 

Meinem  Presto  wird  ums  Maul  ganz  sebmatzig, 

Fängt  an,  den  Pelz  ihm  zu  befühlen, 

Karnikkel  meint:  er  will  „backe  Kuchen“  spielen, 

Macht  ein  Männchen  und  in  allem  Spass 
Tatscht  er  dem  Windhund  auf  die  Nas'. 
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Kaum  aber  thut  Presto  so  etwas  spüren, 

Er  gleich  drauf  los  ohne  Parlamentiren. 

Treibt  Kamikkel  zwischen  die  Körbe  zurück 
Und  bricht  ihm  erbärmlich  das  Genick. 

Der  Gärtner  erhebt  ein  grosses  Geschrei, 

Bei  Hund  ist  gleich  die  Polizei, 

Sie  nehmen  den  Herrn  und  den  Windhund  fest, 

Sie  sprechen  von  Stadtvoigtei  und  Arrest. 

Ein  Refendarius  tritt  herfltr: 

„Si  quadrapes  pauperiem!“  heisst  es  hier. 

Die  Gänse,  die  Hühner,  die  Fischweiber  Schrei  n, 

Alle  Weit  stürmt  auf  den  Maler  ein. 

Und  ein  Schusterjung',  schmutzig  und  keck, 

Steht  eben  auch  mit  auf  dem  Fleck. 

Der  spricht:  Hier  gilt  kein  Bangemaclien 
Lieber  Herr,  Sie  können  dreiste  lachen, 

Nur  immer  mit  auf  die  Polizei  gegangen, 

Ich  liab  es  geaeli'n:  Kamikkel  hat  angefangen! 

Pascha  Ibrahim,  so  ist  es  dir  ergangen, 

Da  heisst  es  auch:  Kamikkel  hat  angefangen. 

7, u den  Seldussverstm  giebt  der  Dichter  folgende  Erklärung  in  einer 
Anmerkung:  „Als  die  Engländer  unter  C’odrington  am  20.  Oktober  1827  die 
ttirkisch-egyptische  Flotte  unter  Ibrahim  Pascha  in  den  Grund  bohrten,  gaben 
sie  vor,  die  Türken  hätten  den  ersten  Schuss  gethan;  es  war  aber  nur  ein 
Salutschuss  gewesen“.  Wenn  man  diese  Notiz  mit  dem  oben  erwähnten 
Erscheinungsjahr  des  Damischen  Heftchens  zusammenhält,  so  ergiebt  sich 
mit  ziemlicher  Sicherheit  die  Entstehungszeit  der  Redensart:  mindestens  nicht 
nach  1827.  Es  ist  ferner  ganz  klar,  dass  sowohl  Lami  als  auch  Förster  ein 
und  dieselbe  wirkliche  Berliner  Begebenheit  (wie  es  scheint,  unabhängig  von 
einander)  besungen  haben.  Die  Damische  Fassung,  nach  dein  Auszuge  zu 
urteilen,  von  drastischer  Volkstümlichkeit,  scheint  mir  vor  der  Försterschen 
den  Vorzug  zu  verdienen:  der  Künstler  wird  als  guter  Beobachter  des 
Berliner  Debens  unmittelbar  nach  dem  Vorkommnis  zu  Stift  und  Feder  ge- 
griffen haben.  Jedenfalls  ist  die  Sache  wert,  von  einem  Kenner  der  da- 
maligen Volkslitteratur  nachgeprüft  zu  werden,  zumal  da  mir  ein  Berliner 
Freund  versichert,  dass  es  noch  ein  drittes  Gedicht  giebt,  dessen  Verfasser 
sein  Gewährsmann  nicht  mehr  anzugeben  wusste*). 

Stettin.  Georg  Knaack. 


Auszug  aus  Hosman's  Regenten -Saal.  Leipzig  1702.  S.  667—670. 

„Dangendorff  a.  d.  Elbe.  Es  befinden  sich  in  diesen  Gegenden  viele  Heidnische 
Begräbnisshügel  und  in  selbigen  die  D’rnac  und  Töpfe  mit  der  Asehe'und 
den  Gebeinen  der  vormals  verbrandten  Todten;  wie  dennoch  ohnlttngst 

*)  Der  Verfasser  des  kleinen  Artikels  in  der  „Nat.-Ztg.“  bemerkt  zum  Schluss  - 
„Vielleicht  entschliesst  sich  in  unserm  Zeitalter  der  zahlreichen  „Neudrucke“  ein  Buch: 
händtcr,  die  lustigen  Damischen  „Mixpickel“  wieder  abzudrucken  Manche  ihrer  Ge- 
schichten geben  zum  Kapitel  vom  wandernden  Witz  interessante  Belege. 
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etwa  zwischen  Langcndorff  und  Seeherin,  eine  Meile  von  Dannenberg  ein 
starker  Wind  den  Sand  von  einem  Hügel  abgedecket,  dadurch  viele  solche 
Töpfe  bloss  zu  stehen  kommen.  Auf  der  Grenze  von  Breselentz  hat  man 
unter  einem  Heidberge  sie  ebenfalls  wahrgenommen;  und  zwar  hat  man 
zweierlei  Gattungen  der  Grabstellen  allda  angemerket,  deren  die  eine  unter 
runden  kleinen  Hügeln,  etwa  bis  3 Schuhe  hoch  aufgeworfen,  die  andere 
etwa  200  Schuhe  von  der  vorigen  entfernt,  in  der  platten  Erde  angerichtet, 
dabei  nur  etwa  3 grosse  Feldsteine,  so,  gegen  Morgen  zu,  daran  aufgestellet, 
zum  Kennzeichen  gelassen.  Allhier  hat  man  die  Umas,  unweit  von  einander, 
kaum  einen  Fuss  tief  in  der  Erden,  in  ziemlicher  Menge  angetroffen.  Sie 
stehen  im  gelben  Sande,  und  sein  die  Töpfe  mit  einem  flachen  und  auf  einer 
Seiten  glatt  bearbeiteten  Feldsteine  bedecket.  Die  Farbe  der  Töpfe  ist 
briiunlich,  wie  die,  an  den  steinernen  Kruken;  ihre  Form  aber  nicht  überall 
gleich.  Die  meisten  sind  kurz,  einer  halben  Elle  hoch,  theils  mit,  theils  ohne 
Ansis  oder  Handgriffen.  Der  Hals  ist  oben  etwas  enger  wie  die  Mitte  des 
Bauches.  Allein  auf  obgedachtem  Berge  sind  der  kleinen  Hügel  wohl  bei 
die  30  und  in  einem  jeden  Hügel  2 oder  3 Urnae.  nier  stehen  die  Urnae 
nicht  bloB  im  Sande,  wie  die  vorigen,  sondern  eine  jede  ist  rund  umher, 
unten  und  oben  mit  bearbeiteten  Steinen  umsetzet.  Am  Grunde  liegt  mehren- 
theils  ein  glatter  Stein,  auf  selbigen  stehet  aufgerichtet  die  Urna  auch  mit 
■1  glatten  Steinen  beleget,  und  gleichsam  eingefasset,  und  oben  ist  sie, 
glcichermaassen  mit  einem  solchen  Steine  bedecket,  auch  wohl  gar  mit  einem 
andern  Topfe  zugcstülpct.  Einige  von  diesen  Umis  sind  wohl  eine.  Elle 
hoch,  bevor  die  etwas  schmal  sind,  die  Dickem  sind  etwas  niedriger.  Bei 
etlichen  der  Grösseren,  stehen  ganz  kleine  weisse  Töpfe,  einer  Hand  gross, 
in  welchen  nichts  dann  Sand  zu  finden,  die  nicht  sowohl  die  Urnae  lacry- 
marum,  als  Beweisthümer  sein,  dass  aus  der  Familie,  die  alda  ihr  Begrlibniss 
gehabt,  ein  kleines  Kind  gestorben.  Plinius  bezeugets  L.  7,  c.  16,  dass  man 
niemand  verbrandt,  bevor  ihm  die  Zähne  gewachsen,  sondern  ein  solches 
Kind  sei  begraben  worden.  Dennoch  pflegten  sie  zu  dessen  Wahrzeichen, 
wieviel  solcher  kleiner  Kinder  gestorben  und  beerdiget,  in  dem  Begräbniss- 
orte, da  die  Umae  eines  gewissen  Geschlechts  hingesetzet  wurden,  so  viele 
kleine  Urnas  hinzusetzen,  und  selbige  blos  init  Sande  Zufällen.  Auf  und  bei 
etlichen  Urnis  findet  man  nebst  der  Asche  auch  Stücke  von  Draht,  in  Gestalt 
langer  Nadeln  oder  Zängclein,  so  vermuthlich  eines  der  Werkzeuge  gewesen, 
so  der  Verbrandtc  entweder  zum  Wirken  oder  Sticken  gebraucht,  und  an 
den  Gürtel  seines  Rockes  getragen.  Da  sie  nun  die  Todten  in  ihren  Kleidern 
verbrandten,  ist  auch  dieses  Instrument  mit  ins  Feuer  gekommen,  und  der 
Gewohnheit  nach,  mit  der  Asche  zugleich  aufgclesen  und  beigesetzet  worden. 
In  einer  Urna  hat  man  etwas  gefunden,  dass  einem  Krantze  gleich  sichet, 
den  man  vermuthlich  einer  verstorbenen  Jungfrau  aufgesetzet,  und  da  er 
selbe  auf  dem  Rogo  gezieret,  hernach  auch  ihrer  Asche  und  Knochen  Gesell- 
schaft leisten  müssen.  Die  Urnae  insgesammt  sein  von  Thon,  und  so  lange 
sie  noch  unter  der  Erde  verschlossen  stehen,  ganz  weich  und  mürbe,  dass 
man  sie  gar  leicht  zerbrechen  kann,  und  folglich  Behr  behutsam  mit  ihnen 
umgehen  muss;  wann  sie  aber  an  die  freie  Luft  kommen,  und  an  derselben 
ein  wenig  gesetzet  stehen,  werden  sie  so  hart,  wie  andere  irdene  Gefässc 
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sein  mögen.  Wie  alt  sie  aber  sein,  wird  man  schwerlich  errathen.  Sonst 
ist  die  allerälteste  Weise,  die  Todten  zu  bestatten,  die  Beerdigung.  Da  aber 
nachgehends,  bevor  bei  Kriegesläuften,  feindselige  Unmenschen  auch  wider 
die  Todten  wiitheten,  und  dero  Leichname  aufgruben,  selbe  auch  in  theils 
Ländern  vor  den  wilden  Thieren  nicht  gar  zugesichert  lagen,  haben  einige 
Völker,  die  Todten  erst  zu  verbrennen  sieh  entschlossen,  ehe  sie  ihre 
Gebeine  und  iiberbliebene  Asche  in  den  Schooss  der  Erde  beisetzten.  Dass 
nun  unter  selbigen  auch  die  alten  Teutschen  gewesen,  bezeuget  Taeitus 
ausdrücklich:  Struem  rogi  nec  vestibus,  nec  odoribus  cumulant:  sua  cuique 
arma,  quorundara  igni  & eqnus  adjicitur.  Wenn  sie  ihre  Todten  verbrennen, 
werfen  sie  ihre  gebrauchten  Waffen,  auch  zuweilen  wohl  gar  das  Pferd  mit 
ins  Feuer,  wiewohl  sie  den  Holzhaufen  eben  nicht  mit  vielen  Kleidern  be- 
zieren,  oder  mit  wohlriechenden  Sachen  den  aufsteigenden  Rauch  angenehm 
machen". 

Die  vorstehenden  Angaben  beziehen  sich  auf  eine  Gegend,  welche  mit 
unseriu  Elbstrom,  soweit  er  die  West  - Priegnitz  bespült,  grenzt.  Die  Ver- 
hältnisse der  germanischen  Vorzeit,  um  die  es  sich  hier,  speziell  wahr- 
scheinlich um  den  edlen  Volksstamm  der  Langobarden,  handelt,  liegen  gleich- 
artig auf  beiden  dortigen  Elbufern. 

Hosman  hat,  was  man  für  seine  Zeit  besonders  anerkennen  muss,  die 
Ahnung,  dass  es  sich  hier  um  Germanen  handelt,  während  sonst  dergleichen 
Urnenfriedhöfe  gewöhnlich  auf  die  slavische  Bevölkerung  bezogen  wurden. 
Noch  der  verdienstvolle  mecklenburgische  Forscher  G.  C.  F.  Lisch  war  bis 
in  sein  hohes  Alter  hinein  der  Meinung,  dass  die  Urnenfriedhöfe  wendisch 
seien.  Vergl.  z.  B.  seine  Abhandlung  „Der  Wendenkirchhof  von  Wotenitz" 
im  Jahrb.  des  Vereins  für  mecklenb.  Gesch.  u.  Altertumskunde.  XXV.  1860- 

Erst  später  fielen  unserm  Lisch  die  römischen  Altsachen  in  diesen 
Leichenbrandgräbern  auf  und  dass  diese  Gegenstände  mehrere  Jahrhunderte 
vor  der  Ankunft  der  Wenden  gefertigt  waren.  Nun  machte  er  daraus 
Römergräber,  Gräber  von  Händlern  aus  den  römischen  Provinzen.  Erst 
Rudolf  Virchow  hat  das  Verdienst,  jene  altgermanischen  Umen-Friedhöfe 
allgemein  in  Bezug  auf  ihr  Alter  richtiggestellt  zu  haben.  (Aus  den  Sammel- 
kästen des  Märk.  Prov.-Museums.)  Fr. 


Wilhelm  „der  Grosse“.  Dass  die  durch  Kaiser  Wilhelm  II.  eingefllhrte, 
auf  dem  Denkmal  des  ersten  deutschen  Kaisers  zu  Berlin  in  Erz  ausged  rückte 
Bezeichnung  „der  Grosse*  bereits  i.  J.  1866  dem  Sieger  von  Königgrätz  bei 
seiner  Rückkehr  durch  den  Volksmund  verliehen  worden  ist,  bezeugt  ein 
fliegendes  Blatt  aus  dem  genannten  Jahre,  welches  Herr  Geheimrat 
Dr.  Wilhelm  Schwartz  zufällig  aufgefunden  und  uns  mitgeteilt  hat. 

Der  Titel  des  Liedes,  welches  aus  14  achtzeiligen  Strophen  besteht, 
lautet  wortgetreu: 

Unserem  Landesvater! 

Preussens  Gross 
an  seinen  ruhmgekrönten  König 
Wilhelm  I. 

(den  Grossen.; 
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Bei  der  Rückkehr  Seiner  Majestät  nach  Berlin 
aus  dem  für  Preusscn  so  glorreichen  Kriege 
mit  Österreich. 

Von 

N.  J.  Anders. 

Berlin  1866. 

Verlag  von  Alexius  Kieseling,  Brandenburgstr.  57. 


Fr. 


Nachrichten  über  Dallgow,  Kreis  Osthavelland.  In  der  „Branden- 
burgia“  VI,  521  erwähnte  ich  des  merkwürdigen  Pfarrhauses  in  diesem  nahe 
Spandau  belegenen,  von  Berlinern  selten  aufgesuchten  Bauerndorf.  Leider 
wird  dieses  Gebäude,  welches  zu  den  ältesten  ländlichen  Pfarrhäusern  unserer 
Mark  gehört,  abgebrochen  Ks  ist  aber  Sorge  getragen,  dass  bei  der  Öffnung 
des  seit  Jahrhunderten  unberührt  gebliebenen  sogen.  Abgrundes,  d.  h.  des 
Verliesscs,  in  welches  man  seit  unvordenklicher  Zeit  allerhand  überflüssig 
erscheinende  Dinge  hineingeworfen  hat,  darauf  geachtet  würde,  ob  sich  nicht 
hierunter  Gegenstände  von  kulturgeschichtlicher  Bedeutung  befinden. 

Fr. 


Nachricht  über  die  „Hölle“  bei  Miersdorf,  Kreis  Teltow,  ^xkursions- 
bericht  vom  25.  Juni  1893.)  Am  25.  Juni  1893  wurde  von  uns  von  der  Halte- 
stelle Ilankels-Ablage  aus  u.  A.  auch  die  sogenannte  „Hölle“  bei  Miersdorf 
besucht,  eine  unterhalb  der  benachbarten  Windmühle  verlaufende  nahezu 
trockene  Schlucht  längs  eines  last  ganz  zugetorften  Wiesengrabens.  Die 
Gegend  ist  baumlos  und  macht  jetzt  gar  keinen  schauerlichen  Eindruck,  der 
zu  dem  genannten  Namen  Anlass  geben  könnte;  früher  mag  das  ganz  anders 
gewesen  sein,  als  das  Gelände  oben  dicht  bewachsen  war  und  unten  Wasser 
und  Bruch  sich  befand. 

Ebenso  wurde  der  Galgenberg,  auf  dem  eine  Triangulationsmarke 
sieh  befindet,  erstiegen.  Vorgeschichtliche  Spuren  wurden  von  uns  an  beiden 
Stellen  nicht  ermittelt. 

Mit  dem  Namen  „Hölle“,  „Teufelsschlucht“,  „Teufelsgraben“  u.  dgl. 
sind  sicherlich  früher  unheimliche  und  gefährlich«  Örtlichkeiten  bezeichnet 
worden,  in  denen  mitunter  auch  noch  in  den  ersten  Zeiten  der  Verchrist- 
liehung  die  heidnische  wendische  Bevölkerung  heimliche  Zusammenkünfte  zu 
gottesdienstlichen  Zwecken  abgehalten  haben  mag.  Gerade  deshalb 
dürften  diese  abgelegenen,  schwer  zugänglichen  Stellen  von  der  christlichen 
Geistlichkeit  durch  jene  NamensbeifUgungen  absichtlich  in  Verruf  erklärt 
und  gewissennassen  verwünscht  worden  sein,  Jetzt  gehört  allerdings  oft  eine 
starke  Phantasie  dazu,  um  sich  au  Ort  und  Stelle  das  Bild  des  Schauerlichen 
und  Unheimlichen  vorzustellen  und  sicli  selbst  gewissermassen  einzureden. 
Allein  man  darf  hierbei  nie  vergessen,  wie  sehr  durch  das  natürliche  und 
künstliche  Einschrumpfen  unserer  Gewässer  und  Brücher,  durch  die  Abholzung, 
durch  den  Ackerbau,  durch  die  Vermehrung  der  Wege  und  der  Ansiedlungen 
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oftmals  unsere  früher  unwirtlichsten  Gegenden  sozusagen  harmloser,  unauf- 
fälliger, freilich  auch  viel  mehr  interesselos  geworden  sind.  Auf  der  General- 
stabskarte von  ca.  1845  ist  die  Miersdorfer  Hölle  noch  durch  einen  lang- 
gestreckten tiefen  Pfuhl  markiert;  jetzt  ist  davon  kaum  eine  Spur  mehr 
wahrzunehmen.  So  geht  es  an  unzähligen  anderen  Stellen  bei  uns  ähnlich  zu. 

E.  Priedel. 

Nachtrag  zu  den  Ausgrabungen  bei  Templin,  „Brandenburgia“  VI, 
303  llg.  Der  merkwürdige  gestiefelte  Fuss  germanischer  Herkunft  ist  S.  305 
von  oben,  S.  306  links  von  links,  rechts  von  rechts  dargestellt,  es  ist  offen- 
bar ein  linker  Stiefel,  nicht  Sandale.  Unter  den  S.  365  abgcbildeten  Bronzen 
befinden  sich  oben  zwei  Ziemadeln  mit  Spiral  - Köpfen,  dann  weiter  zwei 
Ziernadeln  mit  rundlichen  Köpfen,  die  Nadeln  mit  der  charakteristischen 
leichten  Krummbiegung.  Links  am  Rande  eine  Pineette,  früher  als  Bart- 
raufer erklärt,  unten  2 gekrümmte  Messer,  früher  als  Rasiermesser  be- 
zeichnet. Unter  dem  Füsschen  S.  365  befindet  sieh  ein  geriefter,  mond- 
sichelförmiger bronzener  Halsschmuck.  Die  Füsschen  a und  b S.  366  sind 
in  natürlicher  Grösse. 

Alle  Gegenstände  verdanken  wir  dem  Wohlwollen  des  Magistrats  der 
Stadt  Templin,  dem  hiermit  unser  herzlichster  Dank  ausgesprochen  sei. 

Berlin,  den  1.  März  1898. 

Direktion  des  Märkischen  Provinzial-Museums. 

Friedei. 


Ein  historischer  Weihnachtsfund  ist  auf  dem  Dachboden  des  König- 
lichen Schlosses  bei  Gelegenheit  von  Aufräumungsarbeiten  gemacht  worden. 
In  einer  entlegenen  Kammer  wurden  gut  erhaltene  Gestelle  von  Christ- 
pyramiden entdeckt,  wie  sie  zu  Beginn  des  Jahrhunderts  bei  Gelegenheit 
der  Weihnachtsbescheerungen  im  Königlichen  Schlosse  damaligem  Brauch 
gemäss  verwendet  wurden. 

(„Berl.  Lokal-Anzeiger“  vom  5.  1.  98.) 


Fragekasten. 

(Dr.  B.)  Wo  war  die  Büste  Dieffenbachs  in  Berlin  öffentlich 
aufgestellt?  Der  auf  seiner  Besitzung  in  Tegel  verstorbene  Geheime 
Sanitätsrat  Dr.  la  Pierre,  ein  sehr  beliebter  Berliner  Arzt  und  Operateur 
und  Vorbild  des  Dr.  Claus  in  L’Arrongcs  gleichnamigem  Lustspiel,  war  ein 
Schüler  und  Verehrer  des  berühmten  Operateurs  Johann  Friedrich  Dieflcn- 
bach,  Uber  den  ich  einige  Angaben  in  der  „Brandenburgia“  VI,  375  gemacht 
habe.  Dr.  la  Pierre  kaufte  das  Haus  Neue  Hochstr.  8 und  richtete  hier  eine 
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l'rivatklinik  ein.  Zur  Ehrung  Beines  grossen  Lehrers  brachte  la  Pierre  über 
<lera  Portal  de«  unscheinbaren,  nur  zwei  Stockwerke  hohen  Gebäudes  in 
einer  Vertiefung  eine  überlebensgrosse  Keliefbüste  Dieffenbachs  an,  welche 
von  Siemering  herrührte  und  als  sehr  lebenswahr  galt.  Sie  trug  die  Inschrift: 
„Johann  Friedrich  Dieffenbach  1795 — 1847“. 

Uuub  und  Büste  sah  man  noch  1888.  — Nach  einigen  Jahren 

verschwand  beides.  Ich  schrieb  an  den  mir  seit  vielen  Jahren 
befreundeten  Geheimrat  la  Pierre,  der  eine  Tochter  des  bekannten  Stadt- 
baurats Cantian*)  geheiratet  hatte,  wo  die  Büste  verblieben  war  und  erhielt 
d.  d.  Tegel,  den  13.  November  1892  folgenden  Bescheid:  „Auf  Ihr  Freund- 
liches vom  11.  h.  sehe  ich  mich  leider  gezwungen,  Ihnen  zu  melden,  dass 
die  Büste  unseres  Dieffenbach  (sehr  gut  gearbeitet  von  Meister  Siemering) 
bei  dem  vor  2 Jahren  erfolgten  Abriss  des  Hauses  Neue  Hochstrasse  No.  8 
durch  die  rohe  Gewalt  zweier  Bengel  aus  Niedertracht  gegen  ihren  neuen  Wirt 
zerstört  worden  ist.  ln  Angst  um  die  Erhaltung  der  mir  so  lieben 
Todtenmaske  habe  ich  sic  an  meinen  Sohn,  Dr.  la  Pierre,  zur  Aufbewahrung 
übergeben“ E.  Friedei. 

*)  Verfertiger  der  Schale  vor  dem  Alten  Museum  (aus  einem  der  Markgrafen- 
steine  in  den  Kauenschen  Bergen  bei  Fürstenwalde),  der  Adlersaule  am  Berliner 
Schloss,  Ecke  der  Schlossfreiheit  und  des  Siegesdenkmals  auf  dem  Beüealliance-Platz, 
von  welchem  letzteren  Denkmal  Emst  Cantian  wahrend  des  Baues  durch  einen  Fehl- 
tritt herabstürzte  und  sich  schwer  verletzte.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  Dieffenbach 
wahrend  eines  klinischen  Vortrags  im  Operationssaale  des  Kgl.  chirurgischen  Universitäts- 
Klinikums  in  der  Ziegelstrasse  plötzlich  am  Schlagfluss  verstarb. 


Berichtigung. 

S.  44<>  des  vorigen  Jahrganges  Z.  22  muss  es  heissen  Dr.  Voss 
statt  Dr.  Koch. 


Für  die  Re  daktion:  Dr.  Eduard  Zache,  Cüstriner  Platz  9.  — Die  Einsender 
haben  den  sachlichen  Inhalt  ihrer  Mitteüungen  zu  vertreten. 

Druck  von  P.  Stankiewicz’  Buchdruckerei,  BerUn,  Bernbargeratrasse  14. 
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Mittwoch,  den  II.  Mai  1898,  abends  71 3 Uhr 

im  ßürgcrsaale  des  Rathauses. 

Vorsitzender:  Herr  Geh.  Regierungs  - Rat  E.  Friedei. 

Herr  E.  Friedei  teilt  zunächst  folgendes  mit: 

1.  Herr  Professor  Dr.  Paul  Magnus  übersendet  anlässlich  der 
Mitteilung  Dr.  Bolles  über  das  im  Märkischen  Museum  befindliche 
„Natnrspiel  einer  abnorm  fruchtenden  Kiefer“,  „Branden- 
burgia“  VI,  327  tlg.  einen  Sonderabdruck  aus  der  „Gartenflora“  1 St  IS, 
S.  215  und  217,  einen  Artikel  „Blühen  der  Agaven  an  Seiten- 
trieben“ von  Dr.  Otto  Kuntze-San  Reuio  enthaltend,  dem  wir  folgendes 
wörtlich  entnehmen: 

„liier  blühen  die  Agaven  bekanntlich  schon  nach  15 — 25  Jahren 
(oder  früher?),  was  sich  schon  daraus  ergiebt,  dass  sie  in  den  neuen 
Stadtteilen  von  Sau  Remo  an  manchen  Strassen,  die  kaum  so  alt  sind, 
angepflanzt  schon  geblüht  haben.  Wenn  nun  ein  solcher  riesiger  Blüten- 
schaft beschädigt  wird,  so  verstaut  sich  der  blütentreibende  Saft  und 
dringt  in  die  meist  zahlreichen  ein-  bis  zweijährigen  kleinen  Ausläufer, 
sodass  diese  nun  1 — 2 m hohe,  sogar  fruchtbildende  Blütenstengel  treiben. 
Zur  Gewissheit  ist  mir  dies  geworden,  als  ich  letzthin  in  Monaco  am 
Westausgang  der  Chaussee  von  Condamine  einen  solchen  Riesenschaft  in 
junger  Entwicklung  abgesägt  fand  und  um  die  alte  Pflanze  ein  halbes 
Dutzend  oder  mehr  junge  Ausläufer  in  Blüte  sah. 

Vielleicht  wirft  diese  Leitung  des  Blütenbildungssaftes  in  falsche 
Bahnen  auch  ein  Licht  auf  die  Entstehung  der  neuerdings  mehrfach 
besprochenen  massig  gehäuften  Tannenzapfen,  von  denen  ich 
selbst  ein  prächtiges  Exemplar  erwarb.  Wenn  man  sich  vorstellt,  dass 
der  weibliche  Blütenzapfen  frühzeitig  durch  Insekten  oder  Eichhörnchen 
oder  sonstwie  in  seiner  Entwicklung  unterbrochen  wird,  so  kann  der 
weibliche  Blütenbildungssaft  in  die  Balm  der  männlichen  luflorescenzen 
gelangen  und  diese  abnorm  verändern ; da  nun  letztere  so  massig  gehäuft 
sind,  so  erkläre  ich  mir  derart  solche  Massenanhäufung  von  kleineren 
Zapfen.  Ob  diese  Erklärung  neu  ist,  weiss  ich  nicht,  da  ich  mich  nie 
mit  Monstrositäten  abgab.  Vielleicht  giebt  Prof.  Magnus  Bescheid“. 
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„Zu  der  interessanten  Beobachtung  des  Herrn  Dr.  Otto  Kuntze 
über  das  Blühen  der  Ausläufer  der  Agave  americana  bemerkt  Herr 
Magnus,  dass  schon  öfter  solche  Blütenbildung  an  Ausläufern  auch  bei 
unbeschädigtem  Mittelsehafte  beobachtet  worden  ist.  Eine  der  inter- 
essantesten ist  die  schon  1705  von  Sericins  in  seiner  Arbeit:  Historische, 
Physische  und  Medizinische  Beschreibung  derer  im  Ilochfürstlichen 
Gottorpischen  prächtigen  Garten,  das  neue  Werck  genannt,  Dreyen  sehr 
rar  blühenden  Aloen  (Schleswig  1705),  wo  es  S.  31)  heisst:  „Den 
14.  August  habe  gleichfalls  was  sonderliches  bey  unserer  grösseren 
Aloe  bemcrcket,  da  viele  aus  der  Erde  und  Wurzel  kommende  Zweige 
die  ßlüth  zeigend,  aus  der  Erden  hervorgetrungen“.  Viele  solche  Fälle 
teilt  Dott.  Jacopo  Danielli  in  seinen  Studi  sull’Agave  Americana  L. 
(Nuovo  Giornale  botanico  Italiano  Vol.  XVII  No.  2,  April  1885)  [S.  54 
des  Separatabdruckes]  mit.  Besonders  interessant  ist  noch  der  in 
Gardeners  Clirouicle  1884  II  p.  53  Figur  15  abgebildete  Fall  eines 
solchen  basalen  Seitenzweiges  mit  nur  zwei  Blüten. 

Öfter  ist  beobachtet  worden,  dass  nach  Verletzung  des  zur  Blüte 
schreitenden  endständigen  Blütenschaftes  mehrere  seitliche  Blütenschäfte 
zur  Entwicklung  kommen.  Ein  ausgezeichneter  solcher  Fall  war  vor 
längeren  Jahren  in  Sanssouci  bei  Potsdam  zu  sehen,  wo  nach  Ver- 
letzung des  Endschaftes  fünf  seitliche  Blütenschäfte  auftrateu.  Hierauf 
möchte  auch,  wenigstens  z.  T.,  die  im  Bulletin  de  la  Societe  botanique 
de  France  Vol.  IX  f.  140  mitgeteilte  Erfahrung  beruhen,  dass,  als  die 
Franzosen  im  Kriege  gegen  die  Araber  in  Algier  mehrere  hundert 
Agaven  mit  ihren  Säbeln  abgehackt  hatten,  fast  alle  diese  Agaven  im 
nächsten  Jahre  grosse  schöne  Blütenstände  getrieben  haben“. 

„Was  die  von  Herrn  Dr.  Otto  Kuntze  aufgeworfene  Frage  anbetrifft, 
ob  die  Massenanhäufung  von  Coniforenzapfen,  die  man  zuweilen  an 
einzelnen  Ästen  antrifft,  auf  eine  ähnliche  Ursache  zurückzuführen  sei, 
so  kann  ich  diese  nicht  so  sicher  beantworten.  In  den  mir  bekannt 
gewordenen  Fällen  habe  ich  eine  Verletzung  einer  Hauptachse  nicht 
bemerkt.  Tn  den  ähnlichen  Fällen  der  gehäuften  Kätzchen  von  Coryles 
Avellana  und  der  gehäuften  Blütenähren  bei  Veroniea  speciosa  und 
Veronica  spicata,  die  ich  kurz  erwähnt  habe  im  42.  Jahrgang  dieser 
Zeitschrift  (18113),  „Verhandlungen  zur  Beförderung  des  Gartenbaus“ 
S.  58  und  51),  war  das  Gipfelährchen  stets  wohl  ausgebildet.  Ohne 
Zweifel  tritt  solche  lokale  Bildung  zahlreicher  Blütenstände  auch  ohne 
Verletzung  der  normal  stehenden  Inflorescenz  auf“. 

Herr  Kuntze  sagt  darauf:  „Hierzu  erlaube  ich  mir  zu  bemerken, 
dass  die  Anordnung  der  etwa  (10  kleinen  Tannenzapfen  an  meinem 
Exemplar  eine  so  regelmässige  ist,  wie  sie  der  Anordnung  der  Blüten  in 
der  männlichen  Inflorescenz  entspricht“.  — 
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Ich  füge  noch  hinzu,  dass  Herr  Friedhofinspektor  Kirsky  in 
Potsdam,  der  das  auf  den  Ravensbergen  gefundene,  „Brandenburgs“  VI, 
328  abgebildete  Exemplar  dem  Kgl.  Gartenbau  - Direktor  Hampel 
für  das  Märkische  Museum  verehrte,  darauf  hinweist,  wie  dergleichen 
abnorm  entwickelte  Frachtstände  der  Kiefer  in  Norwegen  vielfach 
beobachtet  seien. 

2.  Herr  Architekt  M.  Conradi  überreicht  der  „Brandenburgs“ 
zu  der  am  20.  Mai  d.  J.  bevorstehenden  Gedächtnisfeier  Wilhelm 
Stolzes,  des  Altvaters  der  norddeutschen  Kurzschrift,  eines  selfmade- 
Mannes  im  besten  Wortsinue,  den  nachfolgenden  Aufsatz: 

Wilhelm  Stolze. 

ErinnerungsblUtter  zur  Hundertjahr-Feier  von  M.  Conradi. 

Am  20.  Mai  171)8  wurde  Wilhelm  Stolze  als  der  zweite  Sohn  eines 
angesehenen  Schuhmachenneisters  zu  Berlin  in  der  Stralauerstrasse  ge- 
boren und  zwar  in  dem  Hause  des  Brauers  Bier,  das  heute  die  Nummer 
36  trägt.  1800  brachte  man  ihn  auf  das  Joachimsthalsche  Gymnasium, 
das  auch  sein  älterer  Bruder  Karl  besuchte.  Durch  die  französische 
Fremdherrschaft,  die  Handel  und  Wandel  bedrückte,  kam  auch  das 
blühende  Geschäft  des  Meisters  Christian  Stolze  ins  Stocken,  seine  ur- 
sprünglich guten  Verhältnisse  verschlechterten  sich  und  als  er  1812  starb, 
war  zwar  der  ältere  Sohn  durch  seine  Thätigkeit  als  Lehrer  im  Stande 
auf  eigenen  Füssen  zu  stehen,  aber  Wilhelm  besuchte  noch  das  Gymna- 
sium und  wurde  jetzt  gezwungen,  durch  Privat-Unterricht  zum  Brot- 
erwerb mitzuhelfen.  1817  wollte  er  das  Abiturienten-Examen  ablegen 
und  Theologie  studieren,  aber  da  er  keine  Mittel  hatte,  musste  er  diesen 
Plan  aufgeben  und  eine  Stelle  bei  der  Berlinischen  Feuerversicherungs- 
Gesellschaft  annehmen.  Seine  freie  Zeit  benutzte  er  zur  Fortsetzung 
seiner  Lieblingsstudien,  Sprachen  und  Geschichte. 

Schon  auf  der  Schule  hatte  Stolze  Interesse  für  Stenographie  ge- 
wonnen, er  hotfte  damals  durch  ihre  Erlernung  seine  durch  den  Privat- 
unterricht sehr  beschränkte  Zeit  für  die  Schularbeiten  besser  ausnutzen 
zu  können.  Zwar  wurde  er  schon  1815  durch  einen  Mitschüler  auf  die 
Kurzschrift  von  Mosengeil  aufmerksam,  aber  erat  1820  bemühte  er  sich 
ernster  nach  Mosengeil  zu  stenographieren  und  da  ihn  dessen  Schrift, 
nicht  befriedigte,  selbst  etwas  Brauchbares  zu  finden.  Dabei  verfolgte 
er  mit  grosser  Aufmerksamkeit  alle  neuen  Erscheinungen  auf  diesem 
Gebiet. 

In  seiner  Stellung  bei  der  Berlinischen  Feuerversicherung  war 
Stolze  allmählich  aufgerückt  und  hoffte  alsbald  Leiter  des  ganzeu 
Instituts  zu  werden.  Da  wurde  plötzlich  ein  junger  Mann,  ein  Neffe  des 
Leiters  der  Anstalt,  eingeschoben  und  mit  einer  Stelle  betraut,  der  er 
nicht  gewachsen  war.  Stolze  musste  den  Neuling  vollständig  in  Alles 
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einführen  und  unterrichten.  Bald  wurde  es  bekannt,  dass  der  junge 
Mann  zum  Nachfolger  des  Leiters  ausersehen  war.  Stolze  hafte  seit  18 
Jahren  gewaltige  Anstrengungen  gemacht  zur  Hebung  des  Instituts  in 
dem  damals  entbrennenden  Konkurrenz-Kampf  mit  andern  Versicherungs- 
gesellschaften. Er  fühlte  sich  durch  die  Zurücksetzung  tief  gekrankt 
und  nahm  seine  Entlassung.  Jetzt  machten  sich  die  Folgen  der  Über- 
anstrengung geltend,  Stolzes  Gesundheit  hatte  erheblich  gelitten. 

Inzwischen  war  er  in  seinen  fortgesetzten  Studien  der  Stenographie 
und  der  deutschen  Sprache  zu  neuen  Ergebnissen  gelangt,  die  ihm  die 
Erreichung  seines  Zieles  in  nahe  Aussicht  stellten.  Achtzehn  Jahre 
hatte  er  sich  bemüht  einen  Weg  zu  linden,  der  ausdauernd  verfolgt  ihn 
1838  zu  dem  erwünschten  Ziele  führte.  1841  veröffentlichte  er  sein 
erstes  Lehrbuch  der  deutschen  Stenographie.  Bei  dem  damals  geringen 
Verständnis  für  Kurzschrift  und  dem  Mangel  hinreichender  Reklame 
fand  das  Lehrbuch  wenig  Beachtung,  die  neue  Kunst  erwies  sich  als 
brotlos  und  so  musste  Stolze  wieder  Hauslehrer  spielen,  um  seine 
Familie  zu  ernähren.  Die  Herstellung  des  ersten  Lehrbuches  machte 
grosse  Schwierigkeiten,  weil  in  Berlin  kein  Lithograph  zu  linden  war, 
der  die  Zeichen  schreiben  konnte.  Dieses  erste  Lehrbuch  erschien  mit 
Staatsunterstützung.  Die  Unterrichtserteilung  hatte  in  den  ersten  Jahren 
keinen  einträglichen  Erfolg,  daher  geriet  Stolze  1842 — 1843  in  harte 
Bedrängnis.  Erst  1844  tritt  eine  glückliche  Wendung  ein.  Zwei  seiner 
Schüler,  Kressler  und  Jaipiet,  suchten  den  schon  Verschollenen  wieder 
auf  und  ermutigten  ihn  durch  Rat  und  That,  seine  Sache  energischer 
zu  vertreten.  Durch  einen  Vortrag  in  der  polytechnischen  Gesellschaft^ 
durch  Lehrkurse  in  städtischen  Schulen  und  in  der  Kriegsschule  machte 
sich  Stolze  schnell  bekannt. 

Auf  dem  Rheinischen  l’rovinzial-Landtag  fand  seine  Kurzschrift 
durch  Jaipiet.  und  Stralilendortf  zum  ersten  Mal  praktische  Verwendung; 
1847  trat  Stolze  selber  in  die  Reihe  der  Praktiker  ein,  als  das  Bedürfnis 
nach  Stenographen  durch  das  Erwachen  konstitutionellen  Lebens  wuchs. 
Aber  hier  hatte  er  wieder  schwere  Kämpfe  gegen  die  Gabelsbergerschen 
Stenographen  durchzumachen,  die  sich  aus  Süddeutschland  und  Sachsen 
nach  Berlin  bei  dem  Ministerium  anfänglich  erfolgreich  bewarben.  Stolze 
musste  auch  hier  für  alle  seine  Mühen  schwer  kränkende  Verletzungen 
über  sich  ergehen  lassen,  dio  zum  Teil  in  der  gänzlichen  Unbekanntschaft 
der  Behörden  mit  dem  neuen  Gegenstände  ihren  Grund  hatten.  Dr.  Franz 
Stolze,  der  Sohn  des  Stenographie-Erlinders,  hat  in  Mertens  Stenographen- 
Kalender  für  181)8  die  Vorgänge  ausführlich  geschildert,  dio  aus  Ent- 
täuschungen, Kränkungen,  Anfeindungen  aller  Art  und  obendrein  aus 
mannigfachem  Unglück  in  der  Familie  sich  entwickelten.  Erst  1850 
erhielt  Stolze  das  Amt  als  Vorsteher  des  Stenographischen  Bureaus  des 
Abgeordnetenhauses,  1832  wurde  er  gegen  festes  Gehalt  mit  dx-eimouat- 
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lieber  Kündigung  beschäftigt.  Er  hat  diese  Stellung  bis  an  sein  Lebens- 
ende im  Januar  1867  bekleidet  und  ist  nie  fest  angestellt  gewesen.  In 
beiden  Häusern  des  Landtages  und  auch  in  der  Stadtverordneten- Ver- 
sammlung in  Berlin  ist  Stolzes  Redezeichenkunst  heimisch  geworden. 
Ain  Tage  nach  seinem  Hinscheiden  gedachte  der  Präsident  von  Forcken- 
beck  in  der  Plenarsitzung  mit  ehrenden  Worten  der  Verdienste  Stolzes 
um  die  „für  das  Haus  unentbehrliche  Wissenschaft“.  — 

Hunderte  von  Bänden  stenographischer  Berichte,  die  seit  50  Jahren 
in  den  Bibliotheken  der  Parlamente  angesammelt  sind  und  auf  die  man 
als  zuverlässige  Urkunden  so  oft  zurückgreift,  legen  Zeugnis  ab  von  der 
umfangreichen  Verwertung  der  Stolzeschen  Erfindung  im  Dienste  des 
Vaterlandes. 

Ein  neues  grosses  Arbeitsfeld  eröffuete  sich  der  Stolzeschen  Steno- 
graphie in  den  Parlamenten  des  Norddeutschen  Bundes  und  des  deutschen 
Reiches. 

Bei  zahlreichen  provinziellen  und  kommunalen  Körperschaften  so- 
wie bei  privaten  Gesellschaften  fand  sie  zur  wortgetreuen  Aufzeichnung 
von  Verhandlungen  eine  ausgedehnte  Anwendung. 

Immer  mehr  bürgert  sich  das  Stolzesche  System  als  Diktat-Steno- 
graphie ein  zur  Beschleunigung  des  Schreibgeschäfts  grosser  Handels- 
und Verkehrs-Iustitute,  Bankhäuser,  Baugeschäfte  u.  s.  w. 

An  der  Berliner  Universität  hat  das  System  durch  Errichtung 
eines  Lektorats  wissenschaftliche  Pflege  gefunden. 

Der  Vorsitzende  E.  Friedei  bemerkt  hierzu  noch,  dass  er  mit 
Wilhelm  Stolzes  Sohn,  Dr.  phil.  Franz  Stolze,  zusammen  das  Friedrich- 
Werdersche-G y m nasiu m besucht,  dass  der  alte  Stolze,  wie  er  gebückt 
und  halb  erblindet  von  seinem  Sohn  manches  Jahr  geführt  wurde,  eine 
typische  Berliner  Strassen-Erscheinung  war  und  dass  die  Stadt  Berlin 
den  Antrag  gestellt  habe,  nach  Wilhelm  Stolze  im  Osten  des  Weich- 
bildes eine  Strasse  zu  benennen.  Dr.  Franz  Stolze,  als  Lektor  der 
Stenographie  au  hiesiger  Universität,  setzt  das  Lebenswerk  seines 
Vaters  fort. 

<5.  Herr  Geheimer  Ilogierungsrat  Professor  Dr.  M.  Delbrück 
übermittelt  die  soeben  erschienene  2.  Auflage  seiner  Schrift  „Das 
Institut  für  G äh rungsge werbe  und  Stärkefabrikation  in  Berlin“ 
(Öl*  S.  g.  8°).  Zur  Weihe  des  an  der  Scestrasse  ausserhalb  des  Berliner 
Weichbildes  im  Forstschntzbezirk  Tegel  belegenen  Instituts,  voll- 
zogen vom  Kaiser  Wilhelm  II.  am  23.  März  1898,  erschien  die  erste 
Auflage  des  Schriftchens.  Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  und  einer 
Geschichte  des  Instituts  und  der  grossen  Verbände  (Verein  der  Spiritus- 
Fabrikanten  in  Deutschland;  V.  Versuchs-  und  Lehranstalt  für  Brauerei 
in  Berlin;  V.  der  Stärke-Interessenten  in  Deutschland;  V.  der  Korn- 
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brennereibesitzer  und  der  Presshefefabrikanten  Deutschlands;  Verband 
deutscher  Essigfabrikanten),  werden  die  einzelnen  Abteilungen  beschrieben. 
Sie  gruppieren  sich  wie  folgt:  a)  Die  technisch-wissenschaftliche 
Abteilung,  welche  hauptsächlich  der  Bakteriologie  gewidmet  ist. 
b)  Die  Abteilung  für  technische  Verwertung  des  Spiritus.  Zu 
technischen  Zwecken  werden  zur  Zeit  SKI  Millionen  Liter  jährlich  ver- 
wendet, während  der  Verbrauch  an  Petroleum  jährlich  1000  Millionen 
Liter  umfasst,  c)  Abteilung  für  Rohstoffe.  Hierzu  sind  2ß  Kartoffel-, 
lß  Gerste-  und  ß Hopfen  Versuchsfelder  angelegt,  d)  Das  analytische 
Laboratorium,  welches  1 SS  17  im  Ganzen  2ö45  Untersuchungen  vor- 
nahm. e)  Die  botanisch-bakteriologische  Abteilung,  Abteilung 
für  Reinkultur  mit  -100  Nummern  in  Kultur  gehaltener  Mikroorganismen, 
f)  Die  bau-  und  maschinentechnische  Abteilung.  Kontrolunter- 
suchungcn  für  Dampfkessel  und  Dampfmaschinen,  elektrische  Anlagen, 
Kältemaschinen  u.  dgl.  g)  Die  Unterrichtskurse  des  Instituts, 
für  Brauerei,  für  Brennerei  und  Stärkefabrikation,  für  Kornbrennerei 
und  Presshefefabrikation,  für  Essigfabrikatiou.  öö  000  Mark  Honorare 
wurden  für  18117  vereinnahmt,  h)  Die  Betriebsrevisionen.  181)7  im 
Ganzen  205.  i)  Die  wirtschaftliche  Abteilung.  Einzelne  der  Ver- 
bände benötigen  eine  politische  Vertretung,  dazu  will  diese  Abteilung 
die  nötigen  Volks-  und  staatswirtschaftlichen  Unterlagen  schaffen,  k)  Die 
Bibliothek,  welche  u.  a.  eine  vollzählige  Patent litteratur  umfasst. 
1)  Die  Veröffentlichungen,  ausser  wichtigen  Sonderschriften  einzelner 
Mitarbeiter,  ß Zeitschriften:  Zeitschrift  für  Spiritusindustrie  und  Stärke- 
industrie, Wochenschrift  für  Brauerei  und  Deutsche  Essig-Industrie, 
in)  Die  Glasbläserei.  Ursprünglich  ward  eine  Glasbläserei  im  Institut 
selbst  betrieben,  es  waren  thiitig  ein  Glasbliisermeister,  2 Gesellen  und 
Lehrlinge  und  ein  Schlosser.  Beschränkte  Raumverhältnisse  führten  zur 
Einrichtung  der  Hausindustrie.  Die  Meister  wurden  selbständig  ge- 
macht; das  Institut  beschränkt  sich  nunmehr  darauf,  nach  eigenen 
Modellen  und  Normalien  sämmtliche  für  die  Giihrungsgewerbe  not- 
wendigen Präzisions-Instrumente  verschiedener  Art  hersteilen  und  diese 
durch  einen  Beamten  prüfen  zu  lassen.  Auch  wird  die  Einrichtung  von 
Betriebs-Laboratorien  übernommen. 

Eine  besondere  Abteilung  bilden  die  praktischen  Versuchs- 
anstalten, vier  an  der  Zahl:  a)  Die  Versuchs-  und  Lehrbrauerei 
mit  Mälzerei,  welche  jährlich  41  HR)  Zentner  Gerste,  1800  Zentner  Kauf- 
malz verarbeitet  und  11. 700  Hektoliter  Bier  erzeugt.  Es  werden  im  regel- 
mässigen Geschäftslietrieb  hergestellt:  Bundesbräu,  ein  malzreiches, 

braunes  Bier  und  Hochschulbräu,  ein  hopfenaromatisches,  leichtes  Bier, 
alles  wohlbekömmliche,  solide  Getränke,  die  sich  im  Preise  etwas  höher 
als  die  meist  üblichen  Konkurreuzbicre  stellen  und  wohl  nur  deshalb 
noch  nicht  so  verbreitet  sind,  als  sie  es  verdienen  dürften,  b)  Die 
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Versuchsbrennerei  und  Hefezuchtanstalt  enthalt  Kartoffel-  und 
Kornbrennerei  sowie  Presshefefabrikation,  c)  Die  Versuchsanstalt 
für  Stärkeindustrie:  Anlage  zur  Verarbeitung  von  Kartoffeln  und 
Körnerfrüchten,  d)  Die  Versuchsanstalt  für  Essigfabrikation: 
Etwa  300  Hektoliter  Ertrag  im  Jahr. 

An  Personal  sind  vorhanden:  Der  genannte  Vorsteher,  7 Professoren 
und  25  sonstige  wissenschaftliche  Beamte,  ein  Braumeister,  2 Rendanten, 
ein  Sekretär  und  (i  Uuterbeamte. 

Hoffentlich  ist  es  der  „Brandenburgia“  recht  bald  vergönnt,  von 
diesem  grossartigen,  vom  Standpunkt  der  Heimatkunde  das  vollste  Inter- 
esse beanspruchenden  ebenso  wissenschaftlichen  wie  gemeinnützigen 
Institut  durch  Besichtigung  an  Ort  und  Stelle  Kenntnis  zu  nehmen. 

4.  Herr  E.  Friedei  macht  folgende  Mitteilung  über  den  neuen 
Städtischen  Verbrennungsofen: 

An  der  Diestelmeyer- Strasse  nahe  der  neuen  Auferstehungskirche 
befindet  sich  seit  einigen  Jahren  die  Städtische  Leichensammelstelle, 
woselbst  die  in  den  Krankenhäusern  gestorbenen  und  als  vermögenslos 
abseiten  der  Stadtgemeinde  Berlin  auf  deren  Kosten  zu  bestattenden 
Personen  gesammelt,  an  die  Anatomie  für  medizinische  Studienzwecke 
abgeliefert  oder  unmittelbar  nach  dem  Gemeiudcfriedhof  von  Berlin  in 
Friedrichsfelde,  welcher  unmittelbar  an  den  Vorort  Lichtenberg  angrenzt, 
zur  Beerdigung  befördert  werden. 

Im  Zusammenhang  mit  dieser  Leichensammelstelle  ist  der  Städtische 
Verbrennungsofen  erbaut.  Es  ist  durchaus  nicht  meine  Absicht,  mich 
heute  hier  über  das  Pro  und  das  Contra  der  Feuerbestattung  aus- 
znsprechen.  Ich  will  nur  das  neue  Institut  und  die  Gründe,  welche  zur 
Einrichtung  desselben  geführt  haben,  in  aller  Kürze  schildern. 

Für  alle  Gressstädte  Europas  stellt  es  sich  mehr  und  mehr  als 
eine  wahre  Kalamität  heraus,  dass  Gelände  zur  Anlegung  neuer  Fried- 
höfe garnieht  mehr  oder  nur  mit  grossen  Opfern  und  in  weiten  Ent- 
fernungen zu  beschaffen  ist.  Die  Umgebungen  der  Grossstädte  ver- 
wandeln sich  allmählig  an  den  günstigeren  Stellen  in  Villen  - Vororte, 
an  anderen  Stellen  in  Mietskasernen  - Vororte  oder  in  Fabriken  und 
andere  gewerbliche  Etablissements.  Keine  Yör-Ortsehaft  will  mehr  von 
der  Anlegung  neuer  Begräbnisstätten  der  benachbarten  Grossstadt 
etwas  wissen,  neue  Friedhöfe  entwerten  den  Grund  und  Boden  der 
Nachbarschaft  auf  weite  Strecken;  selbst  die  endlosen  Leichenzüge, 
welche,  aus  der  Gressstadt  kommend,  den  Vorort  passieren,  werden  aus 
gleichem  Grunde  höchst  ungern  gesehen.  Wie  die  Verhältnisse  liegen, 
darf  man  diese  Abnoigung  gegen  Friedhöfe  und  Leichenzüge  den  Vor- 
ortlern garnieht  einmal  verdenken  und  wir  wundern  uns  deshalb  gar- 
nicht,  wenn  die  Amtsvorstände  und  Ortsgcmeiuden  im  teltowischen 
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Kreise  unterstützt  vom  Landratamt,  ja  selbst  von  der  Regierung  der 
Anlage  neuer  berlinischer  Gottesäcker  im  Teltower  Kreise  nahe  Berlin 
entgegenarbeiten.  Etwas  weniger  schlimm  liegt  die  Sache  in  dein 
zweiten,  die  Reichshauphtadt  umfassenden,  ländlichen  Kreise,  in  Nieder- 
Barnim.  Selbst  liier  aber  wächst  die  Schwierigkeit  der  Anlegung  neuer 
Kirchhöfe  mit  jedem  Jahr. 

Auch  die  reichshauptstädtische  Gemeindeverwaltung  kann  deshalb 
nicht  ohne  begründete  Besorgnis  auf  den  Zeitpunkt  hinblieken,  an 
welchem  sie  genötigt  sein  würde,  einen  neuen  grossen  Gemeiudefriedkof 
anzulegen. 

Diese  faktischen  und  praktischen  Verhältnisse  drängen  in  jeder 
Gressstadt,  besonders  auch  in  Berlin  dazu,  die  Leichenverbrennung 
soviel  als  möglich  eiuzuführen.  Denn  erfolgt  dieselbe  auch  nur  fakultativ, 
so  ist  die  Friedhofsnot  sofort  beseitigt. 

Aber  in  Preussen  ist,  im  Gegensatz  zu  Württemberg,  Baden, 
Sachsen  - Coburg  - Gotha,  Hamburg  etc.  die  Feuerbestattung  noch  nicht 
gestattet.  Unter  solchen  Umständen  blieb  der  Städtischen  Verwaltung 
Berlins  nichts  Anderes  übrig,  als  mindestens  die  Einäscherung  der 
sezierten  Leichen,  deren  Bestattung  der  Gemeinde  kostenpflichtig  obliegt, 
zu  fordern. 

Unser  verehrtes  Ehrenmitglied,  der  Ober  - Präsident  der  Provinz 
Brandenburg  und  von  Berlin,  Herr  Dr.  von  Achenbach,  hat  dann  auch 
in  einsichtsvollster  Weise  gestattet,  «lass  Einzelteile  von  lebenden  oder 
verstorbenen  Menschen  (amputierte  Stücke  u.  dgl.)  sowie  Nichtindividual- 
Leichen  eingeäschert  werden  dürfen.  Ein  Körper  hat  dann  seine  Indi- 
vidualität d.  h.  die  Möglichkeit  seiner  genaueren  Identificiernng  verloren, 
wenn  ihm  wesentliche  Teile,  vor  Allem  der  Kopf,  fehlen.  Hiernach  wird 
man  sich  in  der  Praxis  den  Begriff  der  Nichtindividualität  klar  machen 
und  konstruieren  müssen.  Ausserlich  wird  eine  Verwechslung  dadurch 
völlig  ausgeschlossen,  dass  die  Individual-Leichen  wie  bisher  in  Särgen, 
dagegen  alle  übrigen  zur  Einäscherung  bestimmten  menschlichen  Beste 
in  besonders  gefertigten  flachen  Kisten  liegen,  deren  Inhalt  bis  höchstens 
zwei  Zentner  wiegt  und  gewöhnlich  von  verschiedenen  Individuen  ent- 
nommen ist. 

Der  Verbrennungsofen  erscheint  baulich  als  eine  Verlängerung  der 
bereits  erwähnten  Leiehensammelstelle  an  der  Diestelineyer-Strasse.  Die, 
Maschinerie  ist  von  einem  unserer  bewährtesten  deutschen  Techniker, 
Civil-Ingenieur  Richard  Schneider  in  Dresden  eingerichtet,  das  Haus 
dazu  von  dein  Stadtbauinspektor  Wollenhaupt  erbaut.  Die  äussere 
Gestaltung,  welche  nach  Vorschrift  der  Aufsichtsbehörde  ganz  schlicht 
gehalten  werden  musste,  wird  ersichtlich  aus  einer  Ihnen  vorliegenden 
Abbildung  in  der  »Flamme“,  dem  Organ  des  hiesigen  Vereins  für  Feuer- 
bestattung, dessen  Vorsitzenden  Herrn  Stadtverordneten  Matterne  wir 
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heute  unter  uns  begrüssen,  desgleichen  aus  der  ausgelegten  Bauzeichnung. 
Auch  die  innere  Konstruktion  können  Sie  aus  den  vorliegenden  Aufrissen 
und  Querschnitten  entnehmen. 

Die  im  Leichenkeller  gesammelten  Brandkisten  werden  hydraulisch 
in  das  obere  Stockwerk  gehoben  und  auf  einen  eisernen  Wagen  gesetzt, 
auf  dem  zwei  hölzerne  Leisten  stehen.  Dann  wird  die  Kiste  in  den 
bereits  ungeheizten  Ofen,  der  es  bis  ca.  l(X)On  C bringt,  geschoben,  wobei 
die  erwähnten  2 Leisten  mit  in  den  Ofen  kommen.  Sie  verbrennen  zwar 
mit,  sind  aber  derartig  mit  Wasser  getränkt,  dass  sie  erst  dann  zerfallen, 
wenn  die  Kiste  mit  den  Leichenteilen  bereits  nahezu  verzehrt  ist. 
Dadurch  wird  verhindert,  dass  die  Leichenkiste  schief  fällt  und  befördert, 
dass  die  Flamme  auch  den  Boden  der  Kiste  bestreicht. 

Eine  Verbrennung  dauert  eine  Stunde,  die  folgende  weniger,  sodass 
es  zuletzt  gelingt,  eine  Kiste  in  rund  30  Minuten  einzuäschern.  Das 
Verbrennen  geschieht  mit  gesiebtem  Kokes  von  oberschlesischen  Stein- 
kohlen aus  den  städtischen  Gaswerken.  Die  Stücke  sind  faustgross.  In- 
folge des  guten  Brennstoffs  und  der  vorzüglichen  Zugkraft  des  Ofens 
entwickelt  sich  kein  Dampf  im  Schornstein,  die  Ruucbverzehrung  ist 
vielmehr  eine  vollständige.  Dass  dabei  absolute  Geruchlosigkeit  herrscht, 
ist  selbstverständlich.  Man  kann  die  Nase  dicht  an  die  Gucklöcher 
bringen,  durch  welche  man  in  den  feurigen  Ofen  blickt,  und  man  wird 
auch  nicht  den  allergeringsten  Geruch  wahrnehmen. 

Ich  lege  Ihnen  zur  Würdigung  vor  die  Knochenkohle  und  Aschen- 
reste, welche  bei  den  ersten  zwei  Einäscherungen  in  dem  neuen 
Städtischen  Verbrennungsofen  gesammelt  sind.  Sie  ähneln  sehr  den  aus 
den  vorgeschichtlichen  Brandgräbern  der  Völkerwanderungszeit  bekannten 
Leichenbrandresten,  welche  in  Urnen,  mitunter  auch  ohne  solche  (wahr- 
scheinlich in  vergangenen  Beuteln)  verwahrt  gewesen  sind,  und  von 
welchen  ich  Ihnen  Proben  aus  einer  germanischen  Aschenurne  vorlege. 
Gegenwärtig,  wo  noch  stärkere  Glut  angewendet  wird,  sind  die  Leichen- 
brandrückstände entsprechend  geringer,  etwa  so,  wie  in  der  Zeit  der 
ostgermanischen  Brandgräber,  ca.  500  v.  dir.,  wo  man  auf  die  intensivere 
Verbrennung  iin  Allgemeinen  grössere  Sorgfalt,  als  in  der  Völker- 
wanderungszeit  zu  verwenden  pflegte. 

Durch  Nachlässigkeit  kommen  mitunter  uuter  den  Leichenresten 
fremde  Sachen  in  die  Brandkiste  und  werden  alsdann  der  Glut  ebenfalls 
ausgesetzt;  so  sehen  Sie  hier  weissliche  und  bräunliche  Glasgefässreste, 
welche  auf  diese  Weise  den  Ofen  passiert  haben. 

Die  Verbrennungsrückstände,  meist  Knochenteilchen,  werden  aus- 
gesondert und  in  der  Erde  vergraben.  Diese  Iiückstiinde  haben  durchaus 
nichts  Abstossendes  und  sind  nur  selten  noch  als  solche,  welche  von 
Menschen  herrühreu,  zu  erkennen. 
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Durch  das  Eiuäschcrn  der  Nichtindividual  - Leichen  hofft  das 
Kuratorium  für  das  Städtische  lSestattungswesen  vorläufig  jährlich  gegen 
IIKKJ  Grabstellen  auf  dem  Gemeindefriedhof  zu  ersparen. 

f>.  Über  den  Hau |>lau  des  neuen  Märkischen  Provinzial- 

Museums 

berichteten  die  Herren  Geheimrat  Friedei  und  Museums-Kustos 
Ruchholz  wie  folgt: 

a)  Herr  F riedel:  An  Stelle  der  Mitteilungen  unseres  leider  durch 
Unpässlichkeit  behinderten  Mitgliedes  Baurat  Ludwig  Hoffmanns 
wollen  Sie  gefälligst  mit  den  Angaben  vorlieh  nehmen,  welche  ich  Ihnen 
über  die  äusseren,  und  Herr  Kustos  Ruchholz  über  die  inneren 
Verhältnisse  des  neuen  Dienstgebäudes  für  das  Märkische  Provinzial- 
Museum  <lei  Stadt  Berlin  machen  werden. 

Die  seit  1874  entstandenen  Sammlungen  des  Märkischen  Museums, 
welche  recht  geflissentlich  der  Heimatkunde  dienen  und  aus  einer  natur- 
geschichtlichen  Abteilung  A und  einer  kulturgeschichtlichen  Abteilung  B 
bestehen,  sind  anfänglich  in  Nebenräumen  im  III.  Stockwerk  des  Rat- 
hauses, dann  in  dem  ehemals  v.  Podewilsschen  Palais,  Kloster-Str.  Ii8, 
jetzt  der  Städtischen  Sparkasse  gehörig,  und  hierauf  in  dem  Köllnischen 
Rathaus  Breite-Str.  20a,  überall  in  beengten  und  gänzlich  unzureichenden 
Räumlichkeiten  untergebracht  worden. 

Die  Städtischen  Behörden  in  Einsicht  dieser  Übelstände  erliessen 
vor  mehreren  Jahren  ein  Wett be werbsausschreiben  an  die  Baukünstler 
Deutschlands,  welches  die  Einreichung  vieler  Projekte  zur  Folge  hatte, 
von  denen  einige  für  gut  befunden  und  prämiirt  wurden.  Das  von  dem 
inzwischen  verstorbenen  hiesigen  Städtischen  Architekten  Möller  ent- 
worfene Projekt,  welches  den  ersten  Preis  erzielt  hatte,  zeigte  sich  von 
vornherein  sowohl  wegen  seiner  Einteilung,  wie  seines  Preises  Ql  Millionen 
Mark)  wegen  wenig  zur  Ausführung  geeignet. 

Dieser  Entwurf  mit  den  übrigen  preisgekrönten  Projekten  hat  im 
Rathaus  öffentlich  ausgehangen  und  ist  auch  den  Mitgliedern  unserer 
„Brandenburgin“  am  8.  März  18113  gezeigt  worden.  Ein  Hauptmangel 
an  der  Müllersehen  wie  mancher  andern  der  ausgestellten  epreuves  (Partiste 
war  der,  dass  der  Künstler,  ohne  auf  die  Verschiedenartigkeit  der 
Sammlungen  genau  einzugehen,  aus  denen  sich  ein  der  Heimatkunde 
dienendes  Provinzialmuseum  zusammensetzt,  lediglich  ein  grosses  kasten- 
artiges Gebäude  mit  so  und  so  viel  Fächern  im  Innern  ausführen  und 
es  der  Museumsverwaltung  überlassen  wollte,  sich  mit  ihrem  Raum- 
bedürfnis nunmehr  den  einzelnen  baulichen  Abschnitten,  die  sich  in 
mechanischer  Gleichförmigkeit  wiederholten,  anzupassen. 

Das  ist  die  Art,  wie  man  die  grossen  Staats-Museums- Bauten  für 
Natur-  und  Kunst-Geschichte  behandelt  hat.  Ein  grosser  Kasteubau  mit 
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Central-Liehthof  in  der  Mitte,  breite  Treppen,  die  zu  den  Korridoren 
um  den  Liehthof  führen,  nach  denen  die  Thüren  der  Ausstellungsräume 
münden.  Eine  solche  mechanische  Abfindung  mit  der  Raumverteilung 
mag  in  einein  Landes-Museum  am  Platze  sein,  welches  die  Schätze  der 
Botauik,  Zoologie,  Mineralogie,  Palaeontologie  etc.  der  ganzen  Welt 
repräsentieren  will;  es  hat  auch  allenfalls  für  diejenigen  grossen  Kunst- 
oder Altertums-Museen  einigen  Wert,  welche  z.  B.  die  Kupferstiche  aller 
Meister,  die  Münzen  aller  Völker  und  die  Bildwerke  und  die  Gemälde 
aller  Schulen  in  typischen  Vertretern  aufnehmen  sollen. 

Ganz  verfehlt  ist  dagegen  eine  kastenförmige  Anordnung  für  ein 
Provinzial-Museum;  das  hierfür  geeignete  Gebäude  muss  vielmehr  selbst  ge- 
wissennassen  ein  Stück  Heimatsgeschichte  darstellen  und  in  seinen  Räumen 
deren  durch  die  natürlichen  und  kulturlichcn  Verhältnisse  der  Landschaft 
bedingte  Ausgestaltung  auch  äusserlich  erkennen  lassen.  Alle  Versuche, 
das  mit  dem  ersten  Preise  gekrönte  Projekt  Möllers  umzugestalten,  sind 
gänzlich  gescheitert.  Dem  wackeren  Mann  hatte  eben  etwas  ganz  anderes, 
als  was  wir  brauchen,  vorgeschwebt.  Äusserlich  gleicht  sein  Entwurf  einem 
Konzerthaus  oder  Theater  mit  einer  dekorativen  Häufung  zweckloser 
Ornainentmuster,  innerlich  wird  ungeheuer  viel  Platz  von  einem  prächtigen 
Ritter-  oder  Festsaal  absorbirt,  der  in  ein  Museum  von  vielen  schlichten 
Altertümern  und  nur  verhältnismässig  wenigen  prunkhaften  Schaustücken, 
wie  sie  das  Märkische  Museum  enthält,  ganz  und  gar  nicht  hineinpasst 
und  wegen  der  vielfachen  Auflösung  der  Wände  in  Pfeiler  und  Säulen 
keine  irgendwie  zulänglichen  Flächen  zum  Aufstellen  grösserer  Gegen- 
stände bietet. 

So  blieb  die  Sache  liegen,  bis  glücklicher  Weise  unser  neuer 
Städtischer  Baurat,  der  geniale  Erbauer  des  Reichsgerichtspalastes  zu 
Leipzig,  Ludwig  Hoffinann,  die  Sache  in  die  Hand  nahm,  sich  wohl 
bewusst,  dass  dies  sein  erster  grosser  Monumentalbau  in  Berlin  und 
gleichzeitig  wegen  seiner  Eigenartigkeit  der  einzige  Bau  sein  dürfte, 
den  er  für  dergleichen  Zwecke  im  Städtischen  Dienste  hierselbst  aus- 
führen werde. 

Ludwig  Hoffinann  hat  sich  zunächt  in  die  Sammlungsgegenstände 
und  deren  Bedeutung  als  ein  Museum  der  Heimatkunde  vertieft  und 
dann  genaue  Studien  der  Bauweise  unserer  Altvorderen  in  Nord- 
Deutschland,  insbesondere  in  der  Mark  gemacht. 

Das  eigentümliche  Baugelände,  welches  sich  vom  Köllnischeu  Park 
zwischen  der  Strasse  Am  Köllnischen  Park  und  der  Wallstrasse  nach 
dem  davorliegenden  Märkischen  Platz,  der  Waisen-Brüekc  und  dem 
hier  ansehnlich  breiten  oberen  Spree-Strome  zuspitzt,  ist  durch  das 
Hoffmannsche  Projekt  auf  das  günstigste  ausgenutzt.  Einen  wirksamen 
Hintergrund  nach  der  Basis  des  Baudreiecks  zu  bietet  der  Köllnische 
Park,  der  hier  gerade  ein  zu  der  kurfürstlichen  Stadtbefestigung  Berlins 
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gehöriges  Stück  Wall  zeigt,  auf  dein  sich  ältere  ansehnliche  Baum- 
grtippeu  wirksam  erheben.  Auch  der  nahe  dahinter  belegene  Wnster- 
hausener  Bär  von  1712,  ein  Bauwerk,  welches  auf  dein  Wehre  des 
benachbarten,  jetzt  verschütteten  Gränen  Grabens,  zur  Vertheidigung 
des  Übergangs  über  das  Grubenwehr  stand,  erinnert  au  die  geschicht- 
lichen Beziehungen  der  Gegend  und  eine  der  Bestimmungen  des 
Märkischen  Museums,  die  heimatlichen  Altertümer  zu  sammeln,  auch  zu 
deren  Betrachtung  und  Studium  anzuregen. 

Nach  dem  Iloffmannscheu  Entwürfe  stellt  sich  -der  Museumsbau 
als  die  Zusammenfassung  mehrerer  Gebäulichkeiten  verschiedener  Zeiten 
und  Stile  dar,  von  Anklängen  des  romanischen  Stils,  vom  Übergangs- 
stil  und  der  Gotik  bis  zur  Renaissance.  Hiernach  wird  das  Musemns- 
Gebiiude  erfreulicher  Weise  selbst  gewissermassen  ein  Ausstellungsobjekt 
sein  und  fesselnd  und  belehrend  wirken.  Zwei  ähnliche,  ebenfalls  in 
ihren  Sammlungen  sehr  gemischt  zusammengesetzte  Musealbauten, 
existieren  in  Deutschland:  das  Germanische  Museum  zu  Nürnberg 
und  das  neue  seiner  Vollendung  entgegensehende  Bayerische  National* 
Museum  an  der  Prinzrogentenstrasse  zu  München,  ln  Nürnberg  ergab 
sich  der  glückliche  Umstand,  dass  man  hier  alte  interessante  klösterliche 
Bauten  des  Mittelalters  benutzen  konnte,  an  welche  alsdann  im  Lauf 
der  Jahrzehnte  bis  in  die  neueste  Zeit  immer  mehr  Anbauten,  ver- 
schiedenartig stilisirt,  mit  Geschmack  und  Glück,  zweckentsprechend 
angefügt  worden  sind.  Das  Münchener  Museum  wird  ebenfalls  aus 
verschiedenen  Gebäuden  in  gemischten  Stilen  znsam  menge  fügt. 

Etwas  ähnliches  hätte  die  Stadtverwaltung  Berlins  sich  leisten 
können,  wenn  es  rechtzeitig  gelungen  wäre,  die  Verlegung  des  Berlinischen 
Gymnasiums  zum  Grauen  Kloster  durchzusetzen  und  dessen  altertüm- 
liche Bestandteile  unter  Hiuzunahme  der  ziemlich  entbehrlich  gewordenen 
Klosterkirche  als  K ry s tu  11  i sations- P u n kte  für  ein  Märkisches  Museum  zu 
gewinnen.  Allein,  als  der  Magistrat  vor  Jahren  geneigt  w ar,  dieser  Idee 
näher  zu  treten,  stiess  dieser  bei  der  Schul-  und  Kirchenbehörde  auf 
Widerspruch  und  als  vor  einigen  Monaten  die  Benutzung  dieser  Gebäude 
für  einen  Museumsbau  seitens  des  Herrn  Konservators  der  l’reussischen 
Kunst-Denkmäler  Persius  angeregt  wurde,  da  war  es,  abgesehen  von 
dem  noch  immer  zu  überwindenden  Widerspruch  der  Gyinnasiarchen 
zu  spät  und  der  Bau  des  Ihnen  jetzt  im  Projekt  vorgelegten  Baues 
bereits  endgültig  beschlossen. 

b)  Herr  Kustos  Buchholz  erläutert  im  Anschluss  an  diese  all- 
gemeinen Ausführungen  die  geplante  innere  Einrichtung  des  Märkischen 
Museums  unter  Vorlage  der  Grundrisszeichnungen.  Der  Besucher  wird 
den  äusserlich  romanisch  gehaltenen  Teil  des  Baues  an  der  der  Waisen- 
brücke gegenüberliegenden  Front  zuerst  betreten  und  durch  eine  gewölbte 
Vorhalle  den  Zugang  zu  den  eigentlichen  Muscumsräumen  gewinnen. 
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Zunächst  tritt  man  durch  einen  kleinen,  auch  durch  den  Ausblick  auf 
den  Hof  an  einen  Kreuzgang  erinnernden  Kaum  in  eine  grosse  durch 
beide  Stockwerke  gehende  Ausstellungshalle,  in  der  vorzugsweise  Er- 
innerungsstücke von  grosser  Höhe,  auch  Spezialausstellungen  Platz  finden 
werden.  Innerhalb  dieser  Halle  führt  eine  Treppe  in  die  aus  5 Sälen 
bestehende  prähistorische  Abteilung  hinab  und  eine  andere  Treppt! 
wieder  hinauf  in  8 für  die  naturgeschichtlichen  Disciplinen  vorgesehene 
Säle.  An  die  letzteren  schliessen  sich  2 Säle  für  Kunstwerke  mit 
historischer  Beziehung  und  zuletzt  die  auch  schon  von  der  Vorhalle  aus 
erreichbaren  Verwaltungsräume.  Eine  Treppe  führt  dann  hinauf  in  die 
Räume  für  die  Hauptabteilungen  des  Museums,  die  historischen  und  die 
kulturgeschichtlichen  Sammlungen,  denen  sich  die  Spezial-Sammlungen 
(Numismatik,  Heraldik  u.  s.  w.)  anschliesseu.  Über  den  Verwaltungs- 
räumen ist  der  Vortragssaal  vorgesehen,  der  ja  insbesondere  auch  der 
„Braudenburgia“  eine  feste  Heimstätte  geben  dürfte. 

(i.  Herr  E.  Friedei  legte  mehrere  bei  der  Pflegschafts -Exkursion 
des  Märkischen  Museums  am  I.  Mai  18‘dS  durch  Herrn  II.  Maurer  auf- 
genommene Photographien  mit  folgenden  Bemerkungen  vor: 

a)  Das  Herrenhaus  von  Kemnitz,  ein  seit  Jahrhunderten  im 
Besitz  der  Familie  von  Brietzke  befindlicher  Edelsitz  am  Grossen 
Plessower  See  unweit  Werder,  Kreis  Zauche  - Belzig.  Das  mit  hohem 
Giebel  geschmückte  Schloss  stellt  sich  schlicht  und  einfach  im  Stile  des 
17.  Jahrhunderts  dar.  Daran  schliesst  sich  ein  Garten,  übergehend  in 
einen  Park,  in  dem  wir  grossblättrigeu  Eplieu,  das  grosse  Immergrün 
(Vinca  major  L.),  Kaiserkronen  (Fritillaria  imporialis  L.),  Gedenkemein 
(Omphalodes  verna  Moencli)  und  den  purpurnen  Kreuzblütler  (Lunaria 
biennis  Moench)  verwildert  fanden.  Für  die  Volkstümlichkeit  der  Familie 
von  Brietzke  sprechen  allerhand  über  sie  umgehende  Sagen.  Als  ich 
i.  J.  ISS:’,  der  gastlichen  Einladung  zu  einer  Ausgrabung  folgend,  in 
Kemnitz  war,  traf  ich  eine  ganz  verstört  aussehende  Putzmacherin  aus 
Berlin,  welche  sich  hoch  und  teuer  verschwor,  nie  wieder  nach  dem 
Schloss  zu  kommen,  denn  sie  habe  das  Ilausgospenst,  den  alten  Brietzke, 
der  den  Kopf  unter  dem  Arm  trägt,  in  der  Nacht  gehört  und  gesehen. 
Dieser  Ahne  fährt  auch  mitunter  irn  Donnergepolter  durch  die  Dorf- 
strasse, mitunter  soll  er  aussehen  „ns  een  groten  Hunt  nn  ganz  raue 
zottige  Beene  hebben“.  Auch  ein  unheimlicher  Schwan  ist  in  Kemnitz 
früher  durch  den  Nachtwächter,  vom  See  nach  dem  Kirchhof  watschelnd, 
gesehen;  das  hat  allemal  einen  Todesfall  bedeutet.  Einmal  ist  der 
Schwan  dann  vom  Kirchhof  nach  dem  Edelhof  gegangen.  „Un  dett  lieft 
ook  keene  acht  Dage  dnurt,  dä  is  der  Edclltnnnn  doot  west“.  (Kuhn, 
Märk.  Sagen  und  Märchen.  Berlin  1 84M,  S.  (>7 — (Hl.) 

Der  Kirchhof,  welcher  sich  um  das  alte  schlichte,  ursprünglich 
feldsteinerne  kleine  Gotteshaus  hemm  erstreckt,  liegt  hoch  in  einer 
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vormals  sumpfigen  Stelle  und  scheint  mit  seinen  vielfach  von  uns 
beobachteten  wendischen  Gefässresten  auf  einen  eingeebneten  kleiuen 
B u r g w a 1 1 hinzudeuten. 

b)  Das  feste  Haus  Zolchow,  am  rechten  Ufer  des  nördlichen 
Seezipfels,  wohin  wir  uns  von  dem  Fischer  übersetzen  Hessen.  Von  der 
Ruine  steht  noch  ein  Turm;  das  Mauerwerk  ist  zum  Teil  von  dem 
grossen  mittelalterlichen  Format.  Bergan,  Inventar  der  Bau-  und 
Kunst-Denkmäler  in  der  Provinz  Brandenburg,  Berlin  1885, 
S.  809  schreibt:  „Zolchow  (1290  Zolgowe,  1301  Czolchow),  Vorwerk  von 
Plessow,  an  der  nördlichen  Spitze  des  grossen  Plessower  Sees  in  der 
Nähe  von  Potsdam  gelegen,  wird  urkundlich  schon  1290  genannt,  war 
1378  im  Besitz  des  Domkapitels  zu  Brandenburg,  von  welchem  es  1528 
in  den  Besitz  der  Familie  v.  Rochow  überging.  Herrenhaus,  ans  dem 
Anfänge  des  17.  Jahrhunderts  stammend.  Ein  Flügel.  Erdgeschoss  aus 
Feldsteinen,  Obergeschosse  aus  Ziegeln.  Viereckige  Fenster  mit  Ein- 
fassungen von  Sandstein.  War  früher  befestigt;  bis  1805  auf  drei 
Seiten  mit  hohen  Wällen  und  Gräben  umgeben;  auf  der  vierten  Seite 
ist  der  See.“ 

Kuhn  a.  a.  O.  S.  70  sagt,  es  gelte  als  das  feste  Stammschloss  der 
Rochows  und  habe  von  Plessow  dahin  ein  unterirdischer  Gang  geführt. 
Andere  erzählen,  es  hätten  in  Zolchow  Räuber  gehaust.  Man  habe  die 
Burg  angegriffen,  aber  nicht  einnehmen  können.  Bei  dieser  Gelegenheit 
soll  die  Burg  namentlich  vom  See  aus  angegriffen  sein,  und  man  zeigt 
noch  fünf  runde  Löcher  am  Nordgiebel,  die  von  hineingeschossenen 
Kugeln  herrühren  sollen. 

In  einem  Aufsatz  „Das  foste  Hans  Zolchow“,  Mark.  Forschungen 
V,  Berlin  1857,  S.  91 — 99,  hat  sich  Louis  Schneider  bemüht,  das 
wenige  Geschichtliche  znsainmenzutragcn.  Kanonenkugeln  sind  allerdings 
beim  Schloss  ausgegraben,  der  Giebel  mit  den  übrigens  wohl  fälschlich 
so  bezeichnetcn  Kugellöchern  ist  inzwischen  verschwunden;  das  Feuer 
hat  hier  wiederholt,  gewütet  und  die  Wirtschaftsgebäude  zerstört,  die 
letzten  derartigen  Bauten  sind  erst  im  April  1898  eiugeiiscliert  worden. 

c)  Glücklicher  Weise  ist  das  alte  malerische  Fischerhaus 
verschont  geblieben,  welches  auch  ein  paar  Jahrhunderte,  ein  fast 
quadratischer  Bau  mit  hohem  Dach,  aufzuweisen  hat.  Wir  haben  diesen 
alten  Fachwerkbau  ebenfalls  aufgenommen. 

Beim  Schloss  scheint  es  sich  auch  um  eine  alte  wendische  Burg- 
wallstelle zu  handeln,  welche  im  Mittelalter  mit  Feld-  und  Backstein- 
Baulichkeiten  befetigt  gewesen  sein  wird,  die  dem  jetzigen  Renaissance- 
bau, mit  rundlicbem  Tluirbogen  an  der  Westseite  (dgl.  photographiert) 
Platz  machten.  Mancherlei  gut  gearbeitete  Simse  und  Einfassungs- 
stücke aus  Sandstein  liegen  herum. 
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Schneider  beweist,  dass  1328  Wälle  und  Gräben  des  festen 
Hauses  Zolchow  bereits  vorhanden  waren.  Seit  Schneider  dort  war, 
hat  der  Verfall  des  als  Heumagaziu,  Kartoffelkeller  und  dpi.  dienenden 
Gebäudes  leider  unaufhaltsam  zugenommen.  Zu  Schneiders  Zeit  zeigten 
die  Eingangsthüren  zu  den  Keller-  oder  Erdgeschoss-Räumen  im  Innern 
Malereien.  Auf  einer  Thür  befand  sich  deutlich  die  Figur  eines  Keller- 
meisters oder  Küfers,  auf  der  anderen  die  eines  rauchenden  Dieners 
(17.  Jahrli.).  Aus  einer  mündlichen  Mitteilung  des  früheren  Besitzers 
von  Zolchow,  Major  Dietrich  v.  Rochow  zu  Plessow,  an  den  städischen 
Archivar  Fidiein  zu  Berlin  geht  hervor,  dass  der  Grossvater  des  Majors 
in  den  festen  Kellerräumen  des  Hauses  ein  vergraben  gewesenes  grosses 
Weinfass  aufgefunden  habe,  dessen  Dauben  bereits  gänzlich  verwest  ge- 
wesen, während  der  Wein  in  seiner  eigenen  Kruste  gleichsam  wie  in 
einer  steinernen  Mulde  ruhte. 

Schliesslich  sei  erwähnt,  dass  ich  am  1.  d.  M.  in  Kemnitz  für  das 
Märkische  Museum  ein  der  Kirche  gehöriges  interessantes  silbernes 
Gefäss,  viereckig,  l(i, 3 cm  hoch,  430  Gramm  schwer,  mit  Schraube- 
deckel erwarb,  welches  Spuren  von  Vergoldung  aufweist  und  auf  der 
Vorderseite  das  Rochowsche  Wappen,  drei  nach  aussen  gewendete 
Pferdeköpfe-Paare,  die  Anfangsbuchstaben  II.  II.  V.  R.  II.  und  die 
Jahreszahl  1 (»(»'.)  enthält.  Es  sind  dafür  30  Mk.  gezahlt,  wovon  ÖO  Mk. 
auf  den  Silberwert  entfallen.  Benutzt  wurde  dies  vom  Geistlichen  zur 
Kraukeukommunion  ausserhalb  der  Kirche,  und  befand  sich  der  Abend- 
mahlswein,  die  letzte  Wegzehrung,  das  Viaticum,  darin. 

7.  Herr  Kustos  Buch  holz:  Der  bekannte  Neidkopf  am  Hause 
Heilige  Geiststrasse  38,  dessen  Photographie  ich  hier  vorlege,  ist  neuer- 
dings in  einem  vom  Rechtsanwalt  Dr.  v.  Freydorf  in  Mannheim  ver- 
fassten Artikel  in  „lieber  Land  und  Meer“  (S.  387)  nach  einer  bisher 
nicht  in  Betracht  gezogenen  Richtung  zu  deuten  versucht  worden. 
Nach  Analogie  eines  von  ihm  in  Villingen  im  Breisgau  an  der  Seiten- 
wand eines  Erkers  gefundenen  ähnlichen,  aber  gotischen  Kopfes,  der 
als  Symbol  für  das  Recht  des  Hauses  auf  unbeschränkte  Aussicht  nach 
der  entsprechenden  Seite  hin  gilt,  glaubt  Herr  v.  Freydorf,  dass  auch 
der  Berliner  Neidkopf,  den  er  nur  in  der  Abbildung  gesehen  zu  haben 
scheint,  lediglich  als  Wahrzeichen  für  ein  gleiches  Servitut  anzusehen 
sei;  es  könnte  aus  viel  älterer  Zeit  herrühren,  aber  bei  einem  Neubau 
im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  in  barocker  Form  erneuert  worden 
sein.  Zunächst  hat  Herr  v.  Freydorf  für  seine  Deutung  nur  das  eine 
Beispiel  von  Villingen  gefunden,  doch  kann  er  auch  dieses  eine  uoeli 
nicht  ausreichend  aus  der  Recbtsgeschichte  begründen,  namentlich  fehlt 
in  dem  Artikel  die  weitere  grundbuchliehe  Feststellung  der  obigen  Haus- 
rechts-Angabe,  die  die  Besitzerin  — eine  Bäckersfrau  — gemacht  habe. 
Wichtiger  erscheint  die  in  dem  Artikel  versuchte  Herleitung  des  Wortes 
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„Neidkopf“  aus  der  in  der  älteren  deutschen  Rechtssprache  ver- 
kommenden Bezeichnung  „Neidhau“  für  eine,  die  Aussicht  beschränkende 
Mauer.  Es  bleibt  indess  noch  fraglich  und  unsre  rechtsgelehrten  Mit- 
glieder nehmen  vielleicht  hieraus  zu  einer  Untersuchung  darüber  Anlass, 
ob  in  der  Mark  jemals  die  Markieruug  eines  solchen  Servituts  durch 
einen  in  der  bezüglichen  Richtung  blickenden  Kopf  vorgeschrieben  oder 
auch  nur  gebräuchlich  war.  Jedenfalls  passt  die  Deutung  nicht  auf  die 
Örtlichkeit  in  der  Heiligen  Geiststrasse,  soweit  die  Berliner  Lokal- 
geschickte  Material  für  die  Beurteilung  liefert  und  da  wir  nichts  zu- 
verlässigeres haben,  müssen  wir  schon  noch  daran  festhalten,  was 
Cosinar  in  seinen  1851  gedruckten  „Sagen  aus  Berlins  Vorzeit“,  gestützt 
auf  glaubwürdig*«  Erzählungen  alter  Leute,  überliefert  und  was  sonst  Louis 
Schneider  in  seinem  Vortrag  von  1805  darüber  berichtet.  Für  diejenigen  An- 
wesenden, denen  die  Sage  und  der  weitere  Hergang  nicht  bekannt  sein 
sollte,  referiere  ich  kurz:  Der  „Neidkopf“  war  vordem  von  keinem 
Berliner  Chronisten  erwähnt  worden.  Im  Jahre  1841  beseitigte  ihn  die 
Besitzerin  des  Hauses,  Witwe  Arents,  weil  sie  Anstoss  an  der  hässlichen 
Fratze  nahm.  Auf  Odebrechts  Veranlassung  wünschte  der  Märkische 
Geschichts-Verein,  den  Kopf  zu  erwerben;  das  Geschäft  scheiterte  aber 
an  der  Preisforderung  von  II)  Friedrichsd’or.  Frau  Arents  liess  in- 
zwischen das  Wahrzeichen  an  einem  Hintergebäude  einmauern,  das  in 
den  50er  Jahren  abgerissen  wurde,  wobei  der  wohl  wenig  beachtete 
Kopf  in  den  Besitz  des  Antiquars  Mai  kam.  Dort  sah  ihn  Louis 
Schneider  im  Jahre  1857.  Die  inzwischen  von  Cosinar  publicierte  Sage 
in  Verbindung  mit  diesem  Kopf  erschien  ihm  interessant  genug,  um  dem 
König  darüber  Vortrag  zu  halten  und  ihn  zu  dem  Befehl  zu  bestimmen, 
dass  der  Kopf  für  den  geforderten  Preis  von  0 Friedrichsd’or  angekauft 
und  seitens  des  Polizeipräsidiums  die  Wiedereinmauerung  an  der  ur- 
sprünglichen Stelle  bewirkt  werde.  Der  neue  Besitzer  des  Hauses, 
Goldrahmen- Fabrikant  Schultze,  gestattete  nicht  allein  die  Wicderein- 
maucrung,  sondern  auch  eine  grundbuchliehe  Eintragung,  dass  der  Neid- 
kopf ohne  Zustimmung  des  Fiskus  weder  von  seiner  jetzigen  Stelle 
entfernt,  noch  überhaupt  verändert  werden  darf.  Louis  Schneider  hat 
dann  in  der  ersten  Sitzung  des  von  ihm  1805  gegründeten  Geschichts- 
vereins die  Neidkopffrage  zum  Gegenstand  eines  Vortrages  gemacht. 
Dabei  war  nicht  allein  der  Cosmarschen  Sage,  sondern  auch  einer  von 
Bertram  berichteten  Version  gedacht,  die  beide  in  den  Vereinsschriften 
abgedruckt  sind. 

Nach  Cosinar  habe  König  Friedrich  Wilhelm  T.  auf  seinen  Gängen 
durch  die  Strassen  Berlins  den  wenig  bemittelten  Goldschmidt  Lieber- 
kühn Heilige  Geiststrasse  !18  noch  nach  Feierabend  bei  der  Arbeit  ge- 
funden: da  ihm  das  gefiel,  so  trat  er  näher  und  liess  sich  über  Einzel- 
heiten der  Arbeit  berichten.  Dann  besuchte  er  den  Goldschmied  öfter 
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und  gilb  ihm  grössere  Aufträge,  unter  anderen  auch  die  Anfertigung 
eines  goldenen  Service.  Bei  einem  seiner  Besuche  bemerkte  er  zufällig, 
dass  aus  einem  schräg  gegenüberliegenden  Hause  2 Weiber  nach  Lieber- 
kühn hinaussahen  und  unter  höhnischen  Fratzen  die  Zunge  ausstreckten. 
Lieberkühn  beklagte  sich  nun  darüber,  dass  das  häufig  geschehe.  Das 
seien  Frau  und  Tochter  des  reichen  Goldschmieds  Weyler,  der  ihn,  den 
armen  Anfänger,  um  den  Fortgang  seines  Geschäfts  beneide.  Der  König 
ordnete  darauf  an,  dass  eine  solche  Fratze  mit  Schlangenhaar  an  dem 
Hause  angebracht  würde,  damit  die  beiden  Weiber  immer  ihr  Ebenbild 
zu  sehen  bekämen. 

Nach  der  Bertramschen,  im  Guhitzschen  Volkskalender  erschienenen 
Version  hat  zwar  auch  Friedrich  Wilhelm  I.  die  Anbringung  der  Fratze 
veranlasst,  aber  die  Vorgeschichte  fällt  in  die  Zeit  seines  Vaters  zurück. 
Bei  der  Feierlichkeit  der  Grundsteinlegung  zur  Parochialkirche,  am 
15.  August  lliilö,  habe  sich  ein  junger  Mann  dem  Kurfürsten  genähert 
und  knieend  ein  Papier  überreicht.  Auf  Befragen  berichtete  der  junge 
Mann,  er  sei  der  Goldschmieds-Geselle  Beyricb  und  habe  infolge  eines 
Traums  in  seinen  Feierstunden  eine  kleine  silberne  Königskrone  an- 
gefertigt, die  mit  in  den  Grundstein  gelegt  werden  solle.  Der  Kurfürst, 
dem  der  Zwischenfall  bedeutsam  vorkam,  nahm  die  Krone  und  legte  sie 
zu  dem  übrigen  Grundstein  - Inhalt  in  das  bereit  gehaltene  kupferne 
Kästchen  mit  den  Worten : „Es  sei  Gottes  Wille  und  ein  Geheimnis  vor 
der  Welt“.  Der  Goldschmiede-Geselle  erfreute  sich  dann  des  besonderen 
Schutzes  des  Königs;  namentlich  bestimmte  dieser  den  gegen  den  Gesellen 
aufgebrachten  Meister,  dass  er  ihm  seine  Tochter  zur  Frau  gebe.  Als 
Friedrich  Wilhelm  I.  zur  Regierung  gekommen  war  und  bei  seinen 
Wanderungen  durch  die  Strassen  Berlins  auf  ßeyrichs  Werkstätte  auf- 
merksam wurde,  erinnerte  er  sich  des  Vorgangs  von  1(595  und  nahm 
Interesse  an  Beyrichs  gewerblicher  Thätigkeit.  Von  hier  an  stimmt  die 
Bertramsche  Version  mit  der  Cosmarschen  überein  bis  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Namen  des  Goldschmieds. 

Mau  hat  nun  aus  den  Hausakten  ermittelt,  dass  Lieberkühn  von 
1711 — 174(5  Besitzer  des  Hauses  war.  Weiter  ist  festgestellt,  dass  das 
ursprüngliche,  schlechte  Haus  1719  abgebrochen  und  neu  aufgebaut 
wurde.  Dagegen  ist  festgestellt,  dass  uuter  den  gegenüberliegenden 
Häusern  keins  im  Besitz  eines  Goldschmieds  war.  Dass  der  König  Be- 
stellungen bei  Lieberkühn  gemacht  hatte,  ist  aus  den  Königlichen  llaus- 
akteu  erwiesen.  Wenn  die  Sage  in  ihren  Einzelheiten  sich  auch  nicht 
voll  mit  der  Orts-Geschichte  deckt,  so  liegt  doch  kein  Grund  vor,  ihr 
eine  thatsächliche  Unterlage  abzusprechen. 

Von  dem  sogenannten  „Zieten-Haus“,  Kochstrasse  02,  das  dem 
Abbruch  verfallen  ist,  lege  ich  hier  2 Photographien  vor. 
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Das  Haus  ist  1734  vom  Geheimen  Hat  Weinreich  erbaut.  Auf 
welche  Weise  Zieten  in  den  Besitz  kam,  ist  nicht  bestimmt  festgestellt. 
Thatsache  ist,  dass  er  nach  dem  siebenjährigen  Kriege  bis  zu  seinem 
Tode  (1780)  darin  wohnte.  Der  grosse  König  hatte  das  Haus  mehrmals 
betreten;  so  1705  gelegentlich  der  Taufe  des  Zietenschen  Kindes  (Zieten 
hatte  im  65.  Jahr  geheiratet),  dann  1770  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Herzog  von  Braunschweig.  Im  Jahre  1886,  100  Jahre  nach  dem  Tode 
des  Generals,  brachte  der  Verein  der  Zieten-IIusaren  an  dem  Hause  eine 
Gedenktafel  an,  die  auf  der  Photographie  sichtbar  ist. 

Die  am  '22.  Juli  1893  infolge  eines  Wolkenbruchs  eiugetretene 
Stras8en-Überschweininung  ist  durch  zwei  vorgelegte,  in  der  Gegend 
der  Invaliden-  und  Garten-Strasse  aufgenommene,  Moment-Photographien 
lixiert  worden.  Die  Strassen  sind  in  der  ganzen  Breite  mit  Wasser  bedeckt; 
man  erkennt  die  Tiefe  des  Wassers  an  den  darin  passierenden  Wagen 
und  Pferden,  welche  letzteren  zum  Teil  bis  an  den  Bauch  im  Wasser 
stehen. 

8.  Herr  Bauinspektor  Pinken  bürg  spricht  über  das  vom  Magistrat 
herauszugebende  Werk:  „Die  Brücken  Berlins“  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  geschichtlichen  Entwicklung.  Wenn  das  Werk  fertig 
vorliegen  wird,  hoffen  wir  ein  Referat  aus  berufener  Feder  bringen 
zu  können. 
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Sonntag,  den  22.  Mai  1898. 

Wanderfahrt  nach  Oderberg  in  der  Mark. 


Mit  dem  fahrplamniissigen  Sonderzuge  um  7.10  früh  fuhren  etwa 
70  Personen  vom  Stettiner  Bahnhof  ab.  In  Nieder-Finow  wurde  das 
bereitliegende  Schiff  bestiegen.  Es  war  ein  grosser  Oderkahn,  der  mit 
Bohlen  belegt  und  an  den  Seiten  mit  grünen  Zweigen  geschmückt  war. 
Er  wurde  von  einem  Dampfer  geschleppt.  Oderberger  Herren,  unter 
ihnen  Herr  Bürgermeister  Sieg  und  Herr  Lehrer  a.  D.  Lange,  unser 
verehrtes  Mitglied,  nahmen  uns  an  der  Anlagestelle  in  Empfang.  Bald 
glitten  wir  den  Finowkanal  hinab.  Links  begrenzt  der  Rand  der  Ucker- 
mark mit  den  bewaldeten  Kuppen  den  Horizont  und  rechts  schweift 
der  Blick  über  die  grünen  Wiesen  des  Oderbruches  mit  ihren  Weiden- 
büscheu  bis  zur  Neuenhageuer  Insel,  an  deren  Fuss  das  schlotreiche 
Bralitz  sich  ausbreitet.  Über  der  ganzen  Landschaft  lagerte  ein  grauer 
trüber  Himmel.  Bei  der  Ankunft  auf  Oderberger  Gebiet  begrüsste  Herr 
Bürgermeister  Sieg  die  „Brandenburgs“  und  wünschte  derselben  einen 
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lehrreichen  und  fröhlichen  Tag.  Herr  Geheimrat  Friedei  dankte  hierauf 
namens  der  Gesellschaft.  Ara  nördlichen  Ufer  des  Oderberger  Sees 
wurde  angelegt  und  der  Aufstieg  zum  Aussichtsturm  auf  dem  Pim- 
pinellenberg  begonnen.  Am  Fusse  des  Turmes  hielt  Herr  Lange 
folgenden  Vortrag: 

Der  Kaiser  Friedrich-Turm  zu  Oderberg  i./M. 

Die  Idee,  auf  dem  höchsten  Punkte  des  Pimpinellenberges  einen 
Aussichtsturm  zu  erbauen,  ging  aus  vom  hiesigen  Verschönerungsverein, 
dessen  Vorsitzender  der  Vortragende  ist.  Die  dieserhalb  bei  der  König- 
lichen Regierung  zu  Potsdam  als  Besitzerin  des  Grund  und  Bodens  ein- 
geleiteten Schritte  wurden  endlich  nach  fast  zweijährigem  tapferen  Schrift- 
wechsel zu  Ende  geführt  und  endigten  damit,  dass  die  so  sehnlich  er- 
wartete Genehmigung  zum  Baue  erteilt  wurde.  Am  4.  Mai  189t!  konnte 
mit  dem  Abholzen  und  Ebenen  des  Platzes  begonnen  werden;  am 
'24.  Juni  wurde  der  Grundstein  gelegt  und  der  Bau  so  gefördert,  dass 
die  Einweihung  des  Turmes  unter  entsprechender  Feierlichkeit  am 
11.  Oktober  189H  vollzogen  und  der  Turm  der  Öffentlichkeit  zur  Be- 
nutzung übergeben  werden  konnte. 

Unglücksfälle  sind  Gott  sei  Dank  während  des  sehr  schwierigen 
Baues  nicht  vorgekommeu. 

Der  Turm  hat  eine  Höhe  von  37  m,  die  Höhe  bis  zum  Balkon 
beträgt  26  m,  die  durch  eine  recht  schön  angelegte  Treppe  von  152  Stufen 
bequem  erstiegen  werden  kann.  Das  Plateau  des  Berges  liegt  120  in 
über  dem  Meeresspiegel.  Der  Aussichtspunkt  liegt  mithin  146  m hoch 
und  gewährt  eine  Rundschau  so  wunderbar  prächtig,  so  abwechselnd 
und  reizvoll  in  die  herrlichen  Landschaften  der  Uckermark,  der  Neumark, 
des  Barnim,  ja  bis  weit  nach  Pommern  hinein,  und  dürfte  somit  wohl 
den  schönsten  Aussichtspunkten  unserer  Mark  ebenbürtig  zur  Seite  ge- 
setzt werden  können.  In  diesem  herrlichen  Panorama  sehen  wir  bei 
klarem  Himmel,  ausser  vielen  Dörfern  gen  Osten,  die  Städte:  Schwedt, 
Fiddichow,  Garz,  Greifenhagen,  Zelulen;  im  Süden:  Zellin,  und  am 
äussersteu  Horizont  die  Festung  Küstrin,  Selow,  Wriezen,  den  Rund- 
schauturm von  Freienwalde,  Falkenberg,  Bismarckturm,  Köthen,  Hohen- 
finow  (Richtung  Berlin);  im  Westen:  das  Finowthal,  Eberswalde  mit 
dem  Kaiser  Wilhelm-Turm;  im  Norden:  Angormünde  und  weit  darüber 
hinaus  in  die  Uckermark. 

Die  Baukosten  des  Turmes  betragen  19  700  Mk.,  wovon  durch 
freiwillige  Beiträge  ungefähr  3600  Mk.  aufgebracht  wurden,  und  der  Rest 
durch  Herrn  Dainpfschneideinülilcnbositzer  Müller-Bralitz  gedeckt 
worden  ist.  Diesem  Herrn  haben  wir  überhaupt  das  Zustandekommen 
des  Werkes  zu  danken;  denn  wäre  derselbe  nicht  in  hochherziger  und 
uneigennütziger  Weise  dem  Vorstände  des  Verschöueruugsvereius  zu 
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Hülfe  gekommen,  so  konnte  der  Bau,  wie  er  jetzt  dastellt,  niemals  aus- 
geführt  werden.  Mit  ihm  hat  auch  die  Königliche  Regierung  den  Pacht- 
vertrag (50  Mk.  jährlich)  abgeschlossen,  und  hat  er  ausserdem  eine 
Kaution  von  300  Mk.  bei  derselben  hinterlegen  müssen.  Gegen  Erlegung 
von  10  Pfennigen  ist  die  Besteigung  jedem  Besucher  gestattet,  und  hotten 
und  wünschen  wir,  dass  die  Zahl  derselben  von  Jahr  zu  Jahr  sich 
mehren  möge. 

Nachdem  man  die  prächtige  Aussicht  genossen  hatte  — das  Wetter 
hatte  sich  langsam  zu  klären  angefangen  — wurde  zum  Kriegerdenkmal 
gepilgert.  Hier  gab  Herr  Steueraufseher  a.  D.  Liuow  folgenden  Über- 
blick über  die  Geschichte  desselben: 

„Geehrte  Damen  und  Herren!  In  stiller  Wehmut  stehen  wir  hier 
an  diesem  Denkmal;  es  ist  den  Söhnen  aus  Oderberg,  welche  in  der 
Blüte  ihrer  Jugend  den  Heldentod  für  König  und  Vaterland  gestorben 
sind,  errichtet. 

Im  Jahre  1885  wurde  in  den  beiden  hiesigen  Krieger- Vereinen  die 
Anregung  zur  Erbauung  eines  Krieger-Denkmals  gegeben.  Es  wurden 
ausserordentliche  General  - Versammlungen  anberaumt  und  diese  be- 
schlossen, ein  Denkmal  zu  errichten.  Dies  war  ja  schnell  und  leichter 
gesagt,  als  wie  ausgeführt;  denn  zur  Erbauung  eines  Krieger- Denkmals 
gehört  viel  Geld  und  wir  hatten  nichts.  In  den  beiden  genannten  Ver- 
einen wurden  durch  eine  Sammlung  150  Mk.  aufgebracht;  dies  war  die 
Grundlage  zu  unserer  Denkmals-Kasse. 

Aus  den  beiden  Krieger -Vereinen  wurde  ein  Komitee  gebildet, 
dessen  Mitglied  ich  zu  sein  die  Ehre  hatte.  Zunächst  wurden  in  den 
hiesigen  Lokalen,  die  seiner  Zeit  am  meisten  besucht  wurden,  Sammel- 
büchsen mit  entsprechenden  Plakaten  ausgehängt,  wodurch  uns  ja 
mancher  Nickel  zugeflossen  ist.  Auch  durch  Verträge  beim  Schieds- 
richter und  durch  Theater -Vorstellungen  der  hiesigen  Vereine  wurde 
unsere  Kasse  vergrössert.  Auch  der  uns  •wohlbekannte  Patriotismus 
unserer  lieben  Oderberger  gilb  uns  den  Mut,  an  deren  Tliüren  anzuklopfen, 
wodurch  wir  auch  eine  schöne  Einnahme  erhielten,  und  so  haben  wir 
5 Jahre  gesammelt,  bis  wir  mit  dem  Bau  Vorgehen  konnten. 

Die  Platzfrage  hat  uns  nun  viel  Kummer  gemacht.  Ein  grosser 
Teil  von  den  Komitee-Mitgliedern  hatte  den  Marktplatz  dazu  in  Aussicht 
genommen,  derselbe  wurde  zu  klein  dazu  befunden,  und  wir  wurden 
abgewiesen.  Ein  anderer  städtischer,  geeigneter  Platz  war  aber  weiter 
nicht  vorhanden,  und  so  mussten  wir  uns  nach  einem  Privat- Platze 
Hinsehen. 

Dieser  Berg  hier,  wo  jetzt  unser  Denkmal  steht,  wurde  uns  für 
den  Preis  von  54U  Mk.  angeboten.  Diesen  hohen  Betrag  konnten  wir 
unserer  Kasse  nicht  entnehmen,  und  so  wandten  wir  uns  an  unsere 
städtischen  Behörden  mit  der  Bitte,  den  Platz  zu  kaufen.  Die  Hälfte 


Digitized  by  Google 


4.  (?.  ausserorilentl)  Versammlung  des  VII.  Vereinsjahres. 


ns 


der  Kosten  wollten  wir  tragen.  Zu  unserer  grossen  Freude  hat  die 
Behörde  aber  die  ganzen  Kosten  getragen  und  uns  diesen  Platz  zum 
Bau  unseres  Krieger-Denkmals  übergeben,  wofür  ich  nochmals  unserer 
Behörde  von  ganzem  Herzen  danke. 

Am  18.  Oktober  1801  wurde  der  Grundstein  gelegt  und  am 
18.  April  18112  fand  die  feierliche  Enthüllung  statt.  Der  Baumeister  ist 
Louis  Oberländer  aus  Letschin  im  Oderbruche.  Dies  Denkmal  kostet 
2211.")  Mk.  Zum  Schluss  will  ich  noch  erwähnen,  dass  wohl  selten  ein 
Krieger-Denkmal  enthüllt  worden  bei  solchem  Wetter  wie  wir  hatten. 
Als  sich  der  imposante  Zug  mit  21  Fahnen  auf  dem  Marsche  hierher 
befand,  brach  ein  furchtbares  Gewitter  los,  Regen  in  Strömen,  Hagel- 
körner wie  Flinten  kugeln,  Blitz  und  Donner  in  kurzen  Zwischenräumen. 
Ein  Blitzstrahl  fuhr  in  unseren  Kirchturm  und  verletzte  einen  Knaben, 
der  beim  Läuten  behülflich  sein  wollte,  nicht  unerheblich.  Und  nun 
bitte  ich,  wenn  Sie,  geehrte  Damen  und  Herren,  an  Oderberg  denken, 
dann  erinnern  Sie  sich  auch  zuweilen  unseres  bescheidenen  Krieger- 
Denkmals. 

Darauf  stieg  die  Gesellschaft  ins  Thal  hinab  und  besuchte  die 
Kirche.  Hier  sprach  Herr  Lange  über 

die  St.  Nikolaikirche  zu  Oderberg  i M. 

Die  alte  Nikolaikirche  hatte  wohl  ein  Alter  von  4U0  Jahren  erreicht 
und  alle  Wirren  und  Drangsale,  die  während  dieser  Zeit  die  Stadt  ge- 
troffen, waren  auch  an  ihr  nicht  spurlos  vorübergegangen,  was  aus  der 
Bauart  zu  erkennen  war,  die  den  verschiedenen  Zeiten  augehörte.  Der 
letzte  Brand,  bei  welchem  wiederum  nur  ein  Teil  des  Mauerwerks  übrig 
blieb,  geschah  1(572.  Ihr  hohes  Alter  dürfte  auch  schon  daraus  hervor- 
gehen, dass  man  bei  der  Planierung  des  Kirchplatzes  3 auch  4 Gräber 
übereinander  fand,  was  nur  dadurch  erklärlich  ist,  dass  die  unteren 
Gräber  im  Laufe  der  Zeiten  von  der  herabfallenden  Erde  des  unmittel- 
bar hinter  dem  Kirchplatze  liegenden  Pfarrberges  verschüttet  worden 
sind.  Diese  Thatsache  dürfte  auch  dafür  sprechen,  dass  unsere  Stadt 
von  Anfang  an  auf  dieser  Stelle  gestanden  hat  und  nicht  anderswo,  wie 
namentlich  Fischbach  in  seiner  Städte-Beschreibung  der  Mark  Branden- 
burg 178(5,  Seite  1178  u.  s.  w.  angiebt. 

Die  alte  Kirche  war  eine  Kreuzkirche,  und  stand  der  Turm  auf 
dem  südlichen  Teile  des  Kreuzes.  Trotz  ihrer  oftmaligen  Ausbesserung 
wurde  sie  aber  mit  der  Zeit  immer  baufälliger,  so  dass  Sachverständige 
schon  im  Jahre  18:32  das  Urteil  abgaben,  ein  Ausbau  sei  nicht  mehr 
ratsam,  sondern  ein  Neubau  dringend  nötig.  Hierzu  fehlten  aber  die 
Mittel.  Als  jedoch  in  den  Oktobertagen  des  Jahres  184‘J  eines  Sonntags- 
inorgen,  kurz  vor  Beginn  des  Gottesdienstes,  ein  grosser  Teil  des  über 
der  Kauzei  befindlichen  Schalldeckels  herabstürzte,  da  wurde  die  Kirche 
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für  den  ferneren  Gebrauch  als  äusserst  gefährlich  erklärt,  und  am 
27.  Oktober  geschlossen.  Zur  Abhaltung  des  Gottesdienstes  wurden  nun 
einige  Klassen  im  Schulliause  hergegeben  und  eingerichtet.  So  mangel- 
haft auch  diese  Einrichtungen  waren,  dauerten  fliese  traurigen  Verhält- 
nisse doch  sechs  Jahre.  Erst  als  mit  einem  entsetzlichen  donnerähnlichen 
Krachen  das  Gebälk  eingestürzt  war,  was  am  22.  Mai  1852  (heute  vor 
4(>  Jahren)  geschah,  da  entschloss  man  sich  endlich  zum  Neubau.  Im 
Hochsommer  desselben  Jahres  liug  man  noch  mit  dem  Abbruch  der 
Kirche  an,  und  förderte  die  Arbeit  so,  dass  am  12.  Juni  1 853  der  Grund- 
stein gelegt  werden  konnte.  Diese  Feier  geschah  in  Gegenwart  Sr.  Majestät 
König  Friedrich  Wilhelms  IV.,  der  dann  von  hier  zur  Einweihung  der 
am  14.  August  1848  abgebrannten  und  nun  im  Neubau  vollendeten 
Kirche  nach  Brodowin  sich  begab. 

Der  Neubau  unserer  Kirche  ist  nach  den  Bestimmungen  des  Königs 
und  dem  Entwurf  des  Baurats  Stiller  im  gotischen  Stile  erbaut  worden. 
Nach  fast  dreijähriger  Bauzeit  empfing  sie,  wiederum  in  Gegenwart 
Sr.  Majestät,  am  14.  Oktober  1855  ihre  Weihe  und  wurde  ihrer  Be- 
stimmung übergeben. 

Die  Kirche  ist  ein  Rechteck,  80'  lang,  70'  breit,  45'  im  Lichten, 
dreischiffig  mit  Balkenlage  und  hat  900  Sitzplätze.  Die  Kanzel,  ein 
wahres  Kunstwerk,  von  dem  Tischlermeister  Spitzel  zu  Stolpe  a.  O.  aus 
Eichenholz  geschnitzt  und  poliert.  Die  Orgel,  ein  sehr  schönes  Werk 
mit  geschmackvoller  Architektur,  ist  von  dem  Orgelbauer  Schulz  aus 
Potsdam  erbaut.  Der  Turm,  an  der  Nordostecke  der  Kirche,  hat  eine 
Höhe  von  150',  ist  ganz  aus  Ziegelsteinen  erbaut  und  musste  der  obere 
Teil  des  Kegels  im  Jahre  1881  zur  Hälfte  abgetragen  und  erneuert 
werden.  Im  Turm  befinden  sich  3 Glocken,  die  nicht  neben  einander, 
sondern  wegen  des  engen  Raumes  übereinander  hängend  angebracht 
sind.  Seit  einigen  Jahren  hat  die  Kirchenbehörde  in  dankenswerter 
Weise  ausser  der  Dielung  des  bis  dahin  mit  Mauersteinen  ausgelegten 
Fussbodens  auch  die  so  wohlthuende  Heizung  des  herrlichen  Gotteshauses 
herrichten  lassen. 

■Allmählich  war  die  Tischzeit  herangekommen,  und  die  Gesellschaft 
versammelte  sich  an  der  Mittagstafel.  Hier  hielt  Herr  Geheimrat  Friedei 
den  ersten  Toast  auf  den  Markgrafen  von  Brandenburg,  unseren  erhabenen 
Kaiser,  ln  seiner  Rede  legte  er  den  Behörden  Oderbergs  nahe,  dem 
Markgrafen  Albrecht  II.,  dem  eigentlichen  Gründer  der  Stadt  im  1.  Jahr- 
zehnt des  13.  Jahrhunderts  dadurch  eine  Ehrung  zu  Teil  werden  zu 
lassen,  dass  man  amtlich  dem  sog.  Sommerfeldtschen  Berg  wieder  seinen 
alten  Namen  Albrechtsberg  und  der  steilen  dahin  führenden  Strasse 
den  Namen  „An  der  Albrechtsburg“  verleihen  möchte.  Hierauf  toastete 
unser  vex-ehrtes  Mitglied  Ilorr  Lehrer  Lange  auf  die  „Brandenburgia“; 
er  verbreitete  sich  hier  über  den  Reichtum  der  Umgebung  an  Fund- 
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Objekten  aus  allen  Gebieten  der  Naturwissenschaften.  Dafür  sprach 
auch  die  Sammlung  solcher,  welche  er  dem  Märkischen  Museum  zum 
Geschenk  machte.  In  launiger  Rede  feierte  Herr  Rechtsanwalt  Bür  kn  er 
die  Stadt  Oderberg  und  Herr  Rentier  Hauck  die  Damen.  Den  letzten 
Toast  brachte  Fräulein  Frey  tag  aus,  indem  sie  in  glänzender  Rede  die 
gemeinschaftliche  Arbeit  von  Mann  und  Weib  auf  wissenschaftlichem 
Gebiet  verherrlichte. 

Da  der  W'eg  zum  Bärenkasten,  den  Mauerresten  einer  alten  Feste, 
des  Hochwassers  wegen  unpassierbar  war,  so  wandte  sich  die  Gesell- 
schaft sogleich  zur  Besteigung  des  Sommerfeldtschen  Gartens.  An  der 
Kante  der  steilen  Wand  über  den  Häusern  Oderbergs  wurde  Ausschau 
gehalten  in  das  Land  zu  unseren  Füssen,  das  sich  im  herrlichsten 
Sonnenschein  ausbreitete  und  dann  unter  schattigen  Bäumen  der 
Kaffee  eingenommen.  Nachdem  noch  der  Photograph,  unser  liebens- 
würdiges Mitglied  Herr  Pütz,  seines  Amtes  gewaltet  hatte,  wurde  der 
Rückmarsch  zu  unserem  Schiff  angetreten.  Zinn  Abschied  schweifte  der 
Blick  noch  einmal  über  die  herrliche  Landschaft:  am  Ufer  des  Stromes 
die  Stadt  und  dahinter  die  steile  Wand  des  „Albrechtsberges“  mit  dem 
buschgrünen  Gij»fel.  Langsam  glitt  das  Schiff  dahin  und  allmählich 
verwischten  sich  im  Däinmerschein  des  Abends  die  Linien. 

Unsere  freundlichen  W7irte  hatten  es  sich  nicht  nehmen  lassen,  uns 
bis  zum  Bahnhof  zu  begleiten. 

So  wird  auch  dieser  Tag  zu  den  Gedenktagen  unserer  Gesell- 
schaft zählen. 


Nachschrift. 

Kurz  vor  der  Abfahrt  des  Sonderzuges  nach  Nieder  Finow  ver- 
breitete sich  das  Gerücht,  dass  unserem  verdienten  Mitgliede  Herrn 
Direktor  Hermann  Seide,  welcher  kaum  jemals  bei  einer  Zusammen- 
kunft der  Brandenburgia  gefehlt  hat  und  welcher  auch  schriftstellerisch 
in  unseren  Monatsheften  hervorgetreten  ist,  ein  Unfall  in  der  Droschke 
nahe  dem  Stettiner  Bahnhofe  zugestossen  sei.  Am  nächsten  Morgen 
wurde  dies  durch  eine  Todesanzeige,  wonach  der  Genannte  auf  dem 
Wege  zur  Wanderfahrt  der  Brandenburgia  tödlich  vom  Schlage  getroffen 
sei,  leider  im  schlimmsten  Umfange  bestätigt.  In  der  Pflegschaft  des 
Märkischen  Museums  ist  Herr  Seide  ebenfalls  unermüdlich  tkätig  gewesen. 

Ehre  seinem  Andenken! 
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Auszug  aus  Godofried  Gvilielmi  Leibnitii  Collectanea  Etymologlca, 

illustrationi  linguarum,  vetcris  celticae,  germaniae,  gallicae,  aliarumove  in- 
servientia.  Hannoverae,  Sumptibus  Nicolai  Focrsteri  MDCCXV1I. 
pag.  335:  VI. 

De  Lingua  winidorum  luneburgensium,  ex  epistola  ficorg.  Frie.dr.  Mithofii. 
data  Luekoviae  d.  IT.  Maji  1691. 

„Ulf  die  erste  Frage:  ob  sich  in  hiesiger  Gegend  tvoll  Urnac  sepulcrales 
finden,  habe  antworten  sollen,  dass  dergleichen  nicht  wenig,  sonderlich  in 
der  Gegend  zwischen  hier  (LUckau)  und  Bergen,  Dannenberg,  Hitzackcr, 
und  zwar  nach  dem  also  genannten  Dorf  einwerts,  anzutrefl'en  sein.  Un<i 
damit  ad  secundam  qunestionem : ob  sie  in  der  Ebene  oder  in  Illigeln  ge- 
funden werden,  berichtet  werde,  so  sein  dieselbe  meistentheils  in  den  heiligten 
Örtern,  nicht  weit  von  den  Wegen,  eben  nicht  auf  den  Bergen,  sondern  in 
kleinen,  und  theiis  dem  Augenschein  nach  gemachten  Hügeln  befindlich. 
Und  auf  die  dritte  Frage:  Wie  dieselbe  beschaffen,  zu  antworten,  folgender- 
massen  eingerichtet,  dass  mitten  in  solchen  kleinen  Hügeln,  etliche  wenig 
Spaten  tief,  ein  grosser  runder  Topf,  worin  etwa  ein  guter  Eimer  Wassers 
gegossen  werden  kann,  eingegraben,  welcher  rund  herum  und  hart  bei  dem 
Topfe,  mit  Feldsteinen  gleich  als  eine  Mauer  verwahret  und  umfasset,  und 
oben  mit  einem  etwas  breiten  Feldsteine  bedecket,  und  alles  mit  Sande  zu- 
geseharret  und  überschüttet;  nahe  aber  dabei,  und  etwa  einen  Schritt  oder 
2,  3 davon,  sein  rund  herum  gar  grosse  Feldsteine,  gleich  als  zur  Zierde 
gesetzet,  welche  mit  den  spitzigen  Enden  empor  stehen.  In  dergleichen 
Töpfen  befinden  sich  einige  Stücklein  von  verbrandten  Knochen,  Erde  und 
Sand,  welche  mit  Asche  vermischet:  Wie  nicht  allein  die  Einwohner  des 
Dorfes  Jeezcll,  als  sie  von  einem  kleinen  Sandhügel  die  grossen  Steine  zu 
Untennaurung  ihrer  Hiluser  vor  etlichen  Jahren  weggenommen,  solches  alles 
also  befunden;  sondern  es  hat  auch  vor  gar  wenig  Jahren  der  Amts- Verwalter 
zu  Bergen,  als  er  etliche  grosse  Steine  von  dergleichen  Hügeln  anfahren 
lassen,  und  die  Leute  einen  solchen  Topf  gefunden,  aber  aus  Unachtsamkeit 
zerbrochen,  die  Scherben  vom  Topfe,  saimnt  etlichen  verbrandten  Knochen, 
dem  allliiesigen  Herrn  Probst  und  mir  vorgezeiget,  welche  auch  der  Herr 
Probst  zu  sich  genommen ; dahero  um  so  viel  weniger  hieran  zu  zweifeln  ist.“ 
Diese  Notiz  bezieht  sich  auf  eine  Gegend,  die  der  am  rechten  Elbufer 
sich  hinziehenden  Westpriegnitz  gerade  gegenüber  belegen  ist.  Die  archä- 
ologischen Verhältnisse  sind  auf  beiden  Elbufern  für  diese  Periode  die 
gleichen.  Die  Notiz  ist,  wie  ersichtlich,  ans  einer  alten  Abhandlung  über  die 
wendische  Sprache  in  der  Lüneburger  Gegend  entnommen.  Man  sprach  von 
den  Leichenbrandbestattungen  damals  schon,  als  von  „Wenden-Friedhöfen“; 
soweit  vorstehende  Angaben  aber  erkennen  lassen,  handelt  es  sich  um  ger- 
manische Verhältnisse.  (Aus  den  Sammelkästen  des  MUrk.  Prov.- Museums.) 

E.  Fr. 

Bären,  Auerochsen  und  Wildschweine  in  der  Mark.  Beim  Durch- 
stich des  Schlossberges  zu  Burg  im  Spreewalde  ist  ein  sehr  grosser 
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Schädel  eines  Bären  gefunden  worden.  Hierzu  bemerkt  die  „Frankfurter 
Oder-Ztg.“  vom  19.  12.97:  „Bären  kommen  bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
im  Spreewald  vor.  Im  undurchdringlichen  Dickicht  fanden  nicht  nur  Bären 
und  Wölfe,  sondern  auch  Auerochsen,  Elenticre,  Hirsche,  Hebe,  Wildkatzen 
und  Eulen  den  trefflichsten  Schutz.  In  grössten  Klassen  jedoch  gab  es  Wild- 
schweine. Schlachtete  ein  Bürger  hier  ein  Schwein,  so  jagte  er  als  Wilderer 
sich  in  der  Nacht  vorher  noch  ein  Wildschwein  dazu.  Dies  geschah  bis  zu 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  regelmässig.  Es  war  also  vor  ein  bis  zwei 
Jahrhunderten  nicht  ungefährlich,  in  den  Sprccwald  zu  fahren.  Da  mancher 
Einwohner  der  benachbarten  Ortschaften  von  wilden  Tieren  zerrissen  oder 
von  wütenden  Ebern  getötet  worden  sein  mag  und  nicht  mehr  zum  heimat- 
lichen Herd  zurückkehrte,  so  entstand  die  Sage,  dass  im  Spreewald  böse 
Gespenster  herrschten,  die  die  Menschen  töteten.  Aus  dem  Grunde  wagte 
sich  überhaupt  eine  einzelne  Person  nicht  mehr  in  den  Wald,  sondern  er 
wurde  nur  in  grösserer  Gemeinschaft  befahren.  Der  letzte  Bär  wurde  nach- 
weislich um  1650  vom  damaligen  hiesigen  Standesherrn  Johann  Siegmund 
Grafen  zu  Lynar  erlegt.  Der  letzte  Wolf  wurde  1830  bei  Straupitz  getötet. 
Auerochsen  und  Elentierc  lassen  sich  bis  1682  nachweisen.  Besonders  gefährlich 
verhielt  cs  sich  mit  dem  Aufräumen  der  Wildschweine.  Um  ihrer  Herr  zu 
werden  und  nicht  in  Gefahr  zu  kommen,  wurden  hin  und  her  im  Walde 
zwischen  jo  drei  Eichen  Bretter  in  Form  von  Kanzeln  befestigt  und  von 
diesen  herab  die  Schweine,  die  unter  den  Bäumen  Eicheln  suchten,  erlegt. 
Ueber  die  ungeheuren  Massen  des  Rotwildes  berichten  Augenzeugen,  dass 
sie  oft  bis  40  Stück,  ja  einmal  im  Jahre  1784  nach  dem  Aufthau  auf  den 
Feldlluren  des  Dorfes  Raddusch  293  Stück  in  einer  Herde  gezählt  haben. 
Auch  dieses  Edelwild  fand  hier  sein  Ende,  nämlich  in  der  Jagdfreiheit  des 
tollen  Jahres  1848.  Heute  erinnern  an  die  alte  Wildherrlichkeit  nur  ab  und 
zu  noch  Funde  von  Hirschgeweihen  und  riesigen  Ebcrzähften.  Selbst  die 
grossen  Uhus  sind  geschwunden,  seitdem  die  alten,  hohen  Eichen  und  Erlen 
gefällt  worden  sind.“  Mitgeteilt  v.  Dr.  G.  Albrecht. 


Die  Denksteine  bei  Alt-Liepnitz  und  Lanke.  Am  8.  Februar  1896 
verunglückte  der  Forstaufseher  Wilhelm  Conrad  auf  der  Jagd  in  der  Nähe 
des  „roten  Wegweisers“  (Kilometerstein  32,00  an  der  Bernau  — Wandlitzer 
Chaussee)  dadurch,  dass  ihn  ein  Schuss  aus  der  Büchse  des  Jngdpächters  M. 
traf.  Da  die  Absicht  einer  Tötung  völlig  ausgeschlossen  war,  auch  eine 
grobe  Fahrlässigkeit  bei  der  Handhabung  der  Waffe  seitens  des  Jngdpächters 
vom  Gericht  nicht  angenommen  wurde,  so  erfolgte  vor  kurzem  die  Frei- 
sprechung des  M.  ln  nächster  Zeit  soll  nun  die  Stelle,  an  der  sieh  das  Un- 
glück zutrug,  durch  einen  Denkstein  in  Gestalt  eines  Felsblockcs  mit  ent- 
sprechender Inschrift  bezeichnet  werden.  Sic  liegt  an  dem  vielbegangenen 
Wege,  der  vom  roten  Wegweiser  zum  Liepnitzsec  (Stein  72/73  am  Sceufer) 
führt,  und  zwar  etwa  50  Schritt  von  der  Chaussee.  Augenblicklich  lagert 
der  Granitblock  noch  200  Schritt  nördlich  vom  Forsthaus  Licpnitz,  wo  er 
gefunden  und  bearbeitet  wurde.  Die  obere  Fläche  des  Steines  misst  nicht 
ganz  ein  Quadratmeter;  die  Dicke  des  Blockes  beträgt  an  der  unteren  Kante 
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ca.  50  cm  und  an  der  oberen  10 — 15  cm.  Aul'  der  geraden  Fläche  ist  eine 
Vertiefung  eingemeisselt,  deren  ebene  ellipsenförmige  Fläche  15:36  cm 
Achseuläuge  hat. 

Die  unter  einem  einfachen  Kreuze  eingemcisselte.  Inschrift  lautet: 

~h 

W i 1 h.  C o n r a d. 

8.  Febr.  1806. 

Wilhelm  Conrad  liegt  auf  dem  Kirchhofe  zu  Schönow  bei  Bernau 
begraben. 

Ein  zweiter  Stein  steht  am  Oherscc  bei  Lanke,  hart  am  nördlichen 
Seeufer  in  der  Nähe  der  Lunker  Badeanstalt,  die  man  von  der  Chaussee  aus 
erblickt.  Die  Entfernung  von  der  Brüeke  am  Westeingang  des  Dorfes  Lanke 
beträgt  110  Schritt.  Der  Denkstein,  eine  einfache  starke  Platte,  anscheinend 
aus  Sandstein  bestehend,  ist  40  cm  hoch;  die  Inschrift  auf  der  Vorderseite 
meldet  uns: 

Gustav  Amboss 
aus  AngermUnde 
geh.  d.  26.  Octbr.  1858 
ertrank  an  dieser  Stelle 
am  16.  Aug.  1874. 

Über  der  Inschrift  bemerkt  man  bei  einigem  guten  Willen  5 vertiefte 
Punkte;  solche  Vertiefungen  finden  sieh  bekanntlich  sehr  häufig  an  den 
mittelalterlichen  Sühnkreuzen  (Steinkreuz  an  der  Marienkirche  in  Berlin, 
Mordkreuz  bei  Lietzow  im  Kreise  Westhavelland  u.  s.  w.)  und  dienten  dann 
zur  Befestigung  der  sogenannten  „ewigen  Lampe“.  Diesem  Zwecke  haben 
jene  Vertiefungen  selbstverständlich  nicht  gedient;  vermutlich  sind  sie  nur 
durch  unbeabsichtigte  Beschädigungen  des  Steines  entstanden,  falls  man  nicht 
annehmen  will,  dass  der  Steinmetz,  dem  vielleicht  echte  SUbnkreuze  bekannt 
waren,  dergleichen  Punkte  als  bedeutungsvolle  Merkmale  solcher  Denksteine 
angesehen  hat. 

Der  Kaiserstein  bei  Lanke.  (Sage.)  Über  den  bekannten  Kaiser- 
stein (Prinzenstein)  bei  Lanke  am  Prinzengestell,  das  beim  Kilometerstein  7,2 
von  der  Bernau — Lunker  Chaussee  in  westlicher  Richtung  abgeht,  hörte  ich 
in  Lanke  folgende  Sage: 

„Hier  schoss  sich  Kaiser  Wilhelm  I.,  als  er  noch  „Prinzregent“  (!) 
war,  auf  der  Jagd  zwei  Glieder  des  rechten  Zeigefingers  ab.  Man 
nahm  die  Finger  auf  und  begrub  sie  an  der  Stelle.  Dann  setzte 
man  einen  Stein  zum  Andenken  darauf.  Hier  liegen  also  die  Finger- 
glieder begraben“. 

Thatsäiehlich  hat  sich  hier  der  erwähnte  Unfall  abgespielt,  wenn  auch 
nicht  zur  Zeit  der  Regentschaft,  auch  nicht,  wie  der  Fontanesche  „Führer 
durch  die  Umgegend  Berlins,  II.  Teil,  Norden“  S.  64  angiebt,  am  16.  De- 
zember 1849,  sondern  laut  Inschrift  am  16.  Dezember  1819.  Ferner  wurden 
dem  Prinzen  die  Fingerglieder  erst  üi  Bernau  und  zwar  (nach  W'ernicke, 
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„Chronik  der  Stadt  Bernau“)  durch  den  Barbier  und  Chirurgtis  Nicolai  in 
der  Wohnung  des  Postmeisters  Gliszeynski,  Berlinerstr.  123,  amputiert. 

Die  beiden  abgenommenen  Glieder  hat  Nicolai  jahrelang  sorgfältig 
aufbewahrt  und  sie  dann  1823  an  den  Prinzen  gesandt,  worauf  er  alsbald 
ein  gnädiges  Dankschreiben  und  2 Friedrichs’dor  erhielt.  Als  Wilhelm  I.  als 
Prinz  von  Preussen  im  Jahre  1841  mit  seinem  königlichen  Bruder  und  dessen 
Gefolge  die  Stadt  Bernau  zu  Fuss  durchschritt,  um  die  altehrwürdige  Stadt- 
kirche in  Augenschein  zu  nehmen,  kam  er  auch  durch  die  Berliner -Strasse; 
er  erkannte  sofort  das  Haus  No.  123  wieder  und  äusserte  zu  seinem  neben 
ihm  herschrcitendcn  Begleiter,  dem  Kntsmanu  und  Schlächtermeister  Willmanu 
aus  Bernau,  dass  dieses  Haus  in  ihm  eine  schmerzliche  Erinnerung  wachrufe. 

Selbst  noch  im  Jahre  18S2  beauftragte  der  Monarch  den  Kronprinzen, 
sich  beim  Besuch  des  Ilussitenfcstes  in  Bernau  nach  dem  Hause  sowie  nach 
etwa  vorhandenen  Nachkommen  jenes  Postmeisters  und  des  Chirurgen  zu 
erkundigen.*)  O.  Monkc. 


Der  Totschlag  bei  Ützdorf  (Bernau).  Am  Wege,  der  von  Ützdorf  am 
Forsthause  vorüber  nach  Bernau  resp.  nach  Schönow  führt,  befindet  sich  eine 
viertel  Stunde  von  Ützdorf  in  der  Banker  Forst  eine  Stelle,  die  sowohl  vom 
Volksinundc  als  auch  auf  einigen  Karten  (jedoch  nicht  auf  der  Generalstabs- 
karte) als  der  „Totschlag“  bezeichnet  wird.  Das  Gestell  in  der  Nilhc  heisst 
bei  den  Bewohnern  von  Ützdorf  und  Lanke  das  Totschlagsgcstcll.  Nicht  weit 
davon  schneidet  das  Prinzengestell  (am  Kilometerstein  7,2  von  der  Banker 
Chaussee  abgehend)  den  genannten  Weg. 

Dort  am  Totschlag  wurde  der  Sage  nach  vor  langen  Jahren  ein  Jude 
von  zwei  aus  Schönow  stammenden  Burschen  erschlagen  und  beraubt. 

Vorübergehende  warfen,  „um  die  Stelle  zu  bezeichnen“  und  „um 
die  Erinnerung  an  die  grausige  That  wach  zu  halten“,  Reisig  auf 
den  Weg.  So  bildete  sich  bald  mitten  im  Fahrwege  ein  grosser  Reisighaufen. 

Weil  sich  aber  die  Leute,  besonders  die  Kinder,  die  der  Weg  dort  vor- 
über führte,  oft  fürchteten,  hat  man  das  Reisig  schliesslich  einmal  angezündet 
und  verbrannt. 

So  erzählte  der  Gastwirt  Bartusch  die  Sage.  Er  selber  hat,  wie  er 
sagte,  in  seiner  Jugend  noch  Zweige  auf  den  Haufen  geworfen;  sein  Vater 
aber  hat  das  Reisig  verbrannt. 

Der  Umstand,  dass  an  der  Stelle  ein  Jude  erschlagen  sein  soll,  erinnert 
an  die  bereits  früher  („Brandenburgia“  VT,  Jahrg.  Nr.  5,  S.  178)  mitgeteilte 
Sage  vom  Judentotschlag  bei  Grimnitz.  Dort  freilich  ist  der  „tote  Mann“ 
noch  vorhanden  — er  liegt  eben  weiter  ab  von  der  grossen  Heerstrasse 

*)  Karl  Friedrich  von  Gräfe,  geh.  8.  März  1787  zu  Warschau,  + 4.  Juli  1840 
in  Hannover,  Generalstabsarzt  der  Prcnss.  Armee,  berühmter  Chirurg,  Vater  des  nicht 
minder  geschätzten  Augenarztes  v.  Gräfe,  dem  das  Denkmal  vor  dem  Kgl.  t'liarit^- 
Gebäude  gewidmet  ist,  verfasste  im  Jahre  1827  eine  bei  Dietrich  Reimer  in  Berlin 
erschienene  Abhandlung  unter  dem  Titel:  Merkwürdige  Heilung  einer  Schuss- 
wunde, worin  der  Jagdunfall  Kaiser  Wilhelms  des  Grossen  und  die  damit  ver- 
bundenen Umstände  beschrieben  worden. 
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Darum  heisst  cs  von  ihm  in  Jonchimsthal  nicht  nur:  „er  nimmt  manchmal 
ab",  sondern  auch:  „und  er  nimmt  wieder  zu". 

24.  10.  97.  O.  Monke. 

Der  Franzosentotschlag  bei  Ützdorf.  An  demselben  Wege,  auf  dem 
riiher  der  Reisighaufen  lag,  nur  mehr  auf  Ützdorf  zu  soll  1813  ein  Franzose, 
der  sich  auf  der  Flucht  befand  und  eine  französische  Kriegskasse  mit  sieh 
führte,  von  einem  Ctzdorfer  beraubt  und  erschlagen  worden  sein.  Von  dem 
Gelde  hat  sieh  der  Ützdorfcr  ein  Haus  nebst  einem  Grundstück  gekauft. 
(.Mitgeteilt  durch  Förster  Spccht-Licpnitz  am  24.  10.  97.1 

Etwas  anders  erzählt  der  alte  „Regimenter“  Trill  in  I.anke  die  Sache. 

Dort  aut  Wege  hatten  die  Franzosen  unter  einer  grossen  Buche  ihre 
Kriegskassc  vergraben.  Als  nun  das  Heer  Napoleons  aus  Russland  floh  und 
die  französischen  Truppen  das  preussische  Gebiet  räumten,  wollte  ein  Franz- 
mann das  Geld  ausgraben  und  mit  nach  Hause  nehmen.  Er  kam  nun  zu 
dem  Landwirt  Brümmer,  der  damals  auf  dem  grossen  Werder  im  Liepnitzsce 
wohnte,  und  erzählte  ihm  von  dem  Schatz.  Vielleicht  sollte  ihm  Brümmer 
bchUlflich  sein,  die  Kasse  auszugraben.  Davon  hörte  aber  ein  Ützdorfcr 
Bauer;  er  kam  dem  Franzosen  zuvor  und  grub  den  Schatz  aus.  Als  nun 
der  Franzose  bei  der  Buche  nnknm,  fand  er  nur  noch  das  Loch,  welches 
der  flinke  Bauer  nicht  wieder  zngeseliiittet  hatte.  Der  aber  kaufte  sich  für 
das  Geld  ein  Haus  nebst  einem  Grundstück  und  war  seitdem  ein  wohl- 
habender Mann. 

So  hat  Trill  die  Geschichte  von  dem  genannten  Brümmer  selber  gehört. 

Die  Sage  vom  erschlagenen  Franzosen  kommt  bekanntlich  mehrfach  vor. 
So  erzählen  die  Leute  in  Ribbeck  (Kreis  Westhavelland),  dass  am  Eingang 
zum  dortigen  Park  (in  nächster  Nähe  der  Berlin— Hamburger  Chaussee)  unter 
einer  grossen  Birke  ein  Franzose  begraben  liege,  der  1813  von  den  Ribbecker 
Bauern  erschlagen  worden  sei. 

Beim  Sehmiedeberger  Steinkreuz,  einem  echten  mittelalterlichen  Sühn- 
kreuze, soll  auch  ein  Franzose  1813  erschlagen  worden  sein,  wie  mir  ein 
Chausscearbeiter  dort  im  Jahre  1888  erzählte. 

In  Prctschen  (Sprecwaldt  fand  ich  1882  zwei  niedrige  Steinkreuze. 
Natürlich  hat  man  dort  sogleich  zwei  fliehende  Franzosen  mit  einem  Male 
niedergemacht. 

Bei  Strega  haben  sogar  drei  Franzosen  ihr  Leben  cingebüsst.  (Mord- 
und  Sühnkreuze  in  der  Nieih  rlausitz  von  K.  Gandcr  im  „Bär“  XXL) 

24.  10.  97.  O.  Monke. 

Alt-Liepnitz  bei  Bernau.  Berghaus  führt  folgende  untergegangene 
Dörfer  in  der  Nähe  von  Bernau  an:  Licpnilz,  Lindow,  Woltersdorf  und 
Schmetzdorf. 

Die  ersten  drei  Ortschaften  waren  bereits  1375  wüst,  sic  gingen  also 
wohl  durch  den  schwarzen  Tod  um  1348  ein.  Schmetzdorf  dagegen  fand 
durch  die  Uussitcn  seinen  Untergang.  Die  alte  Dorfstellc  von  Woltersdorf 
verlegt  Berghaus  — wahrscheinlich  mit  Unrecht  — an  das  Ufer  des  Licpnitz- 
Sees.  Bekanntlich  wird  über  auf  der  Generalstabskarte  das  Gebiet  um  das 
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Forsthaus  Woltersdorf  an  der  Lunker  Chaussee  als  der  Woltersdorf  bezeichnet. 
Und  vermutlich  hat  dort  auch  das  alte  Woltersdorf  gestanden.  Denn  ab- 
gesehen davon,  dass  gerade  au  dieser  Stelle  der  Grund  und  Boden  verhält- 
nismässig ergiebiger  ist  als  in  der  nächsten  Umgebung  derselben,  sind  auch 
westlich  von  der  Försterei  auf  dem  Acker  am  Waldesrande  Spuren  einstiger 
Niederlassungen  gefunden  worden.  Berghaus  verwechselt  also  offeubar 
Woltersdorf  mit  Alt-Liepnitz.  Doch  hat  auch  dieses  Dorf  keineswegs  hart  am 
See  gestanden,  sondern  etwa  ein  Kilometer  westlich  davon  an  der  Chaussee, 
die  von  Bernau  nach  Wandlitz  führt.  Beim  Kilometerstein  31,9,  also  10  km 
von  Bernau,  wird  die  Chaussee  von  einem  Gestellweg  rechtwinklich  geschnitten, 
und  dieser  Gestellweg  führt  im  Jagen  60  in  westlicher  Richtung  dicht  an  der 
alten  Dorfstclle  vorüber;  sie  liegt  demnach  in  dem  Winkel,  den  Chaussee 
und  Gestellweg  an  der  SUdwesteekc  bilden.  Verbürgt  wird  diese  Annahme 
dadurch,  dass  ich  am  21.  Oktober  dieses  Jahres  an  jener  Stelle  etwa  30  Schritt 
von  der  Chaussee  beim  Nachgraben  in  geringer  Tiefe  mehrere  mittelalterliche 
Gefässreste  zum  Teil  mit  Verzierungen  uud  ein  Bruchstück  einer  Konimühle 
(Scheibe)  fand.  An  der  Südseite  bemerkt  man  eine  wallartige  Bodenerhebung 
von  beträchtlicher  Länge  und  geringer  Höhe.  Hier  sollen  früher  Mauerreste 
gefunden  worden  sein.  Die  erwähnten  Altertumsreste  sind  dem  Märkischen 
Provinzial-Museum  ein  verleibt. 

28.  10.  97.  O.  Monke.  « 

Die  „Grossmuttergründe“  beim  Forstbaus  Schmetzdorf  wurden  1868 
oder  1869  mit  Tannen  bepflanzt.  (Specht.) 

24.  10.  97.  O.  Monke. 

Aus  dem  Botanischen  Garten.  Die  Chamisso-Laube.  Mit  der  bevor- 
stehenden Verlegung  des  Botanischen  Gartens  in  Berlin  fällt  auch  ein  inter- 
essantes Erinnerungsstück  an  einen  bekannten  und  namentlich  unter  den 
deutschen  Frauen  beliebten  Dichter:  die  „Chamisso-Laube“.  Es  dürfte  nicht 
allgemein  bekannt  sein,  dass  der  Dichter  des  I’eter  Schlemihl  und  so  mancher 
herrlichen  Lieder  im  Berliner  Botanischen  Garten  nach  wechselvollem 
Schicksal,  nachdem  er  Page,  Lieutenant  und  Kriegsgefangener  gewesen 
war,  im  Jahre  1819  als  „Aufseher  der  Pflanzen“  einen  bescheidenen,  fried- 
vollen Wirkungskreis  erhielt.  In  der  nach  ihm  benannten  Laube  beschäftigte 
er  sich  Jahre  lang  damit,  tagaus,  tagein  jo  drei  Exemplare  sämtlieher 
Arten  der  im  Garten  vorhandenen  Pflanzen  für  das  Herbarium  zu  präparieren 
und  einzulegen.  Nebenbei  arbeitete  Chatnisso  an  naturwissenschaftlichen 
Schriften  und  lebte  der  Dichtkunst.  Nachdem  er  inzwischen  „coordinierter 
Mitaufseher  des  Botanischen  Gartens“  geworden  war,  übernahm  er  1833  die 
Aufsicht  Uber  das  Herbarium,  erkrankte  aber  bereits  1835  so  schwer,  dass 
er  für  immer  an  das  Zimmer  gefesselt  wurde.  Die  Chamisso-Laube,  die  sieh 
in  der  Nähe  des  Botanischen  Museums  befindet,  steht  heute  noch.  Sie  ist 
völlig  von  dichtem  Laub  überwachsen,  jedoch  so  baufällig,  dass  sie  für  das 
Publikum  geschlossen  werden  musste.  — Im  küuigl.  Botanischen  Garten  zu 
Berlin  befindet  sich  eine  fest  versiegelte  alte  Medizinflasche,  in  der  seit 
7 Jahren  ein  kleiner  Cactus  echinopsis  multiplex  munter  weiter  wächst 
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Herr  Dr.  Rust  in  Hannover  hat  sieh  den  Spass  gemacht,  vor  7 Jahren  eine 
kleine  Kaktuspflanze  dureh  den  Hals  einer  Medizinflasche  in  das  Innere 
derselben  zu  praktizieren,  nachdem  er  vorher  etwas  Erde  in  die  Flasche 
gcthun  hatte.  Dann  versiegelte  er  die  Flasche.  Zu  seiner  Freude  gedieh 
die  kleine  Pflanze  vortrefflich  und  trieb  sogar  bald  Sprösslinge.  Vor  zwei 
Jahren  übergab  I)r.  Rust  das  kleine  Pflanzenwunder  Professor  Schumann  und 
dieser  stellte  cs  im  königl.  Botanischen  Garten  unter  Kontrole.  Hier  gedeiht 
der  Kaktus  ebenso  fröhlich  weiter.  In  der  neuesten  Nummer  des  „Praktischen 
Hatgebers  im  Obst-  und  Gartenbau“  ist  die  Flasche  mit  dem  Kaktus  ab- 
gebildet, man  erkennt  deutlich  das  vortreffliche  Wachstum.  Wissenschaftlich 
erklärt  man  sich  die  Sache  so,  dass  in  der  sehr  humusreichen  Erde  Algen- 
sporen waren,  die  dann  aucii  thatsäehlich  das  Innere  der  Flasche  zeitweise 
grün  überzogen  haben.  Diese  Algen  bilden  absterbend  zugleich  mit  dem 
Humus  die  für  die  Ernährung  des  Kaktus  erforderliche  Kohlensiiure  — den 
Sauerstoff  produziert  sich  der  Kaktus  selbst  Jedenfalls  lebt  er  und  gedeiht! 

Adler  in  der  Mark.  Das  Vorkommen  von  Adlern  in  der  Provinz 
Brandenburg  ist  verhältnismässig  selten  und  daher  der  Aufzeichnung  wert. 
Gewöhnlich  werden  die  Kaubvögel  durch  Sturm  aus  Russland  oder  den  süd- 
lichen LUudern  nach  der  Mark  verschlugen  und  horsten  dann  eine  Zeitlang 
in  den  märkischen  Forsten,  bis  sie  gelegentlich  abgeschossen  werden.  So 
wurde  im  November  1896  von  dem  Rittergutsbesitzer  L.  auf  Briesen  bei 
LUb.ben  ein  Steinadler  erlegt,  dessen  Flügel  eine  Spannweite  von  2 m 
10  cm  aufwiesen,  und  im  Dezember  1897  von  dem  Förster  P.  in  Rampitz 
(West-Sternbcrg.  Kreis)  ein  mächtiger  Fischadler,  dessen  Flügelspannung 
2 m 50  cm  betrug.  Zuweilen  fallen  solche  verirrten  Raubvögel  auch  Menschen 
an,  wie  folgender  Vorfall  zeigt.  Im  November  1897  gingen  der  Ziegel- 
meister H.  und  der  Schlosserlehrling  M.  von  Berneuchen  (Neutnark)  durch 
die  Vietzer  Forst  nach  Vietz  zu.  An  einer  lichten  Waldstelle  vernahmen 
sie  plötzlich  Uber  sich  ein  Rauschen  und  sahen  sich  in  demselben  Augenblicke 
von  4 gewaltigen  Vögeln  angegriffen,  die  mit  ihren  Schwingen  auf  sie  ein- 
hieben  und  sie  mit  ihren  Krallen  zu  fassen  suchten.  Nur  mit  grosser  Mühe 
gelang  es  den  mit  schweren  Stöcken  bewaffneten  Männern,  die  Vögel  ab- 
zuwehren und  sich  ins  Dickicht  zu  retten.  Als  sie  später  den  Kampfplatz 
betraten,  lag  einer  der  Raubvögel  tot  am  Boden.  Es  war  ein  grosser  Stein- 
adler, dessen  Flügelspannung  drei  Meter  betrug;  der  Vogel  w-urde  von  den 
Männern  als  Siegestrophäe  mit  nach  Vietz  genommen. 

Dr.  Gust.  Albrccht. 

Zur  „Kartoffel-Kunde“.  (Wie  man  Malta-Kartofleln  macht.)  Herrn 
W.  S's  Angabe  („Monatsblatt“  VI,  259):  „wie  man  Teltower  Rüben  macht“, 
erinnert  mich  an  einen  Trick  gewisser  Berliner  Höker,  von  dem  mir  eine 
Obsthändlerin  hierselbst  vor  einigen  Jahren  erzählte.  Im  Friilijnhr  erscheinen 
auf  dem  Berliner  Markt  zu  einer  Zeit,  wo  der  nordische  Boden  unserer 
märkischen  Heimat  die  Kartoffel  noch  nicht  zu  reifen  vermag,  südländische 
Kartoffeln  in  den  feineren  Handlungen,  gewöhnlieh  unter  der  Bezeichnung 
Malta-Kartofleln,  obwohl  nicht  alle  von  dieser  Insel,  manche  Sendungen  viel- 
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mehr  aus  Algier,  neuerdings  auch  wohl  aus  Tunesien  stammen.  Diese 
Kartoffeln  sind  ziemlich  kugelig,  fallen  in  der  Grösse,  die  nicht  sehr  bedeutend 
ist,  fast  gleichartig  aus,  haben  eine  dünne  hellbräunlichc  Schale  und  ein  sich 
nicht  gerade  sehr  mehlig  kochendes  gelblichweisses  Fleisch.  Nach  Angabe 
meiner  Gewithrsfrau  werden  diese  Malta-Kartoffeln  mitunter  in  der  Weise 
hergestellt,  dass  man  aus  unseren  märkischen  Kartoffelsorten  solche  Exemplare 
aussucht,  die  mit  den  lichten  Maltesern  Ähnlichkeit  haben,  aber  noch  fest 
und  völlig  keimfrei  sein  müssen,  was  im  Frühjahr  oft  nicht  mehr  bei  unseren 
Kartoffeln  der  Fall  ist.  Diese  Kartoffeln  werden  sauber  gewaschen,  geputzt 
und  in  Tüten  verpackt.  Die  gutgläubigen  Berliner  bezahlen  solche  märkischen 
Malta-Kartoffeln  gleich  den  ächten  mit  20  bis  40  Pf.  pro  Pfund.  E.  Fr. 


Eine  Insel  als  Wetterprophet.  Ein  interessantes  Gegenstück  zu  der 
bei  Picheiswerder  belogenen,  durch  Herrn  Pütz*)  beschriebenen  Insel  lernte 
ich  durch  meinen  Vetter  kennen.  Die  Insel  liegt  imZaarrcn-  oderZarrn- 
See  beiDabelow  in  Mecklenburg-Strelitz,  in  der  Nähe  der  preussi- 
schen  Grenze.  Wenn  gutes  Wetter  ist,  dann  erscheint  sic  an  der  Ober- 
fläche, droht  Kegen,  dann  verschwindet  sie.  Dies  wurde  mir  sowohl  von 
meinem  Vetter,  wie  auch  von  dessen  Kutscher  Hallae,  der  selber  auf  dem 
Gehöft,  der  Zarrn  genannt,  zwei  Jahre  bedienstet  war,  als  unanfechtbare 
Thatsache  angegeben  Die  Insel  konnte  wegen  der  vorgeschrittenen  Zeit 
nicht  untersucht  werden,  doch  fuhren  wir,  soweit  es  ging,  heran  und  be- 
sichtigte ich  sie,  so  gut  ich  es  der  Entfernung  wegen  konnte.  Sie  stellt  sich 
als  eine  kleine,  in  der  Nähe  des  Südufers  des  Sees  belegene  braune  Torf- 
insel dar,  auf  welcher  sich  3 — 4 ca.  1 m hohe  Baumstümpfe  befinden.  Diese 
Stümpfe  sollen  bei  drohendem  Regenwetter  vollkommen  unter  Wasser  ver- 
schwinden. Bei  meiner  nächsten  Anwesenheit  wollen  wir  einen  Kahn  in  den 
See  setzen  lassen  und  dann  die  Insel  näher  untersuchen.  Maurer. 


Die  Maulwurfsgrille  (Gryllotalpa  vulg.)  hat  sich  im  vergangenen 
Sommer  als  schlimmer  Feind  der  Kartoffelfelder  erwiesen  und  besonders  in 
der  Bobergegend  in  den  von  Kieferhaiden  eingeschlossencn  Landflächen  arg 
gehaust  und  die  ganze  Ernte  vernichtet.  Die  Landbesitzer  stehen  dem  Ver- 
nichtungswerk des  Insekts  machtlos  gegenüber,  doch  wollen  aufmerksame 
Beobachter,  wie  die  „Frankf.  Oder-Zcitg.“  v.  12.  Okt.  97  berichtet,  bemerkt 
haben,  dass  der  Dachs  der  Maulwurfsgrille  wacker  nachstellt.  Dieser 
Fleischfresser  schleicht  sich  mit  seiner  gesamten  Familie  während  der  Nacht- 
zeit aus  seinem  Waldbau  nach  den  von  Haide  umschlossenen  Äckern  hin, 
wo  er  die  Maulwurfsgrille  aus  der  Erde  scharrt,  dabei  aber  auch  zum  Leid- 
wesen des  Landbesitzers  die  Kartoffeln  mit  herausreisst;  doch  dieser  Schaden 
wird  dem  Dachs  gern  verziehen,  und  seine  in  der  Nähe  der  von  ihm  aus- 
gewählten Felder  angelegten  Reservebaue  werden  von  den  Forstbcainten 
darum  auch  geschont.  G.  A. 


*)  Vgl.  Pütz,  .,Brandenburgia“  IV,  393  flg.  u.  Friedei  IV,  404  flg. 
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Kleine  Mitteilungen. 


Ein  interessanter  Fund.  Bei  der  Umlegung  der  Riesen-Rtister  an  der 
Ecke  der  Potsdamer-  und  Eichhornstrasse  sind  beim  Ausroden  der  Wurzeln 
Reste  eines  Pierdcskcletts  und  ein  anscheinend  zugehöriges  Hufeisen 
gefunden  worden.  Nach  einer  alten  Volksüberlieferung  soll  der  alte  Husaren- 
general Zieten  bei  einem  Kommandoritt  nach  Potsdam  an  der  Stelle,  wo  der 
Baum  stand,  über  einen  Graben  gesetzt  und  dabei  mit  dem  Pferde  gestürzt 
sein.  Das  Pferd  soll  dabei  verunglückt  und  gleich  an  Ort  und  Stelle  begraben 
worden  sein.  Die  Ulme,  welche  damals  schon  ein  ansehnlicher  Baum  gewesen 
sein  muss,  markierte  die  Stelle  und  half  dabei  mit,  die  örtliche  UeberlieferuDg 
im  Gedächtnis  des  Volkes  lebendig  zu  erhalten. 


Zahlreiche  Forellenbarsche  haben  sieh  seit  einiger  Zeit  in  der  Spree 
bei  Stralau  gezeigt.  Man  nahm  zuerst  an,  dass  die  in  Amerika  heimische, 
nach  Europa  von  Liebhabern  importirtc  und  verhältnismässig  wertvolle 
Fischart  von  der  Fischerei- Ausstellung  der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  aus 
ihren  Weg  in  den  Fluss  gefunden  habe.  Seither  hat  sich  aber,  wie  der 
„Berl.  Lok.- Anzeiger“  vom  lfi.  1.  98.  berichtet,  herausgestellt,  dass  der  Be- 
sitzer des  Filrstenbades  in  Karlshorst  vor  zwei  Jahren  etwa  500  Barsche 
der  genannten  Art  in  seinen  Bassins  ausgesetzt  hatte.  Im  Frühjahr  vorigen 
Jahres  begannen  die  Fische  einen  unwiderstehlichen  Drang  zu  zeigen,  aus 
den  schwach  messenden  Gewässern  des  Bades  heraus  durch  die  Schleusen- 
öffnungen, vor  denen  sie  sich  in  ganzen  Schwärmen  ansammelten,  zu  ent- 
kommen. Trotz  der  grössten  Vorsicht  des  Besitzers  gelang  dies  einer  immer 
grösseren  Anzahl;  schon  im  August  und  September  v.  J.  war  kein  einziger 
Barsch  mehr  in  den  Bassins  vorhanden.  Diese  Flüchtlinge  aus  dem  FUrstenbad 
sind  es  höchst  wahrscheinlich,  welche  jetzt  in  der  Spree  heimisch  geworden 
sind  und  sich  dort  wohl  zu  fühlen  scheinen.  Doch  wäre  es  auch  möglich, 
dass  bereits  früher  erfolgte  Versuche  des  Deutschen  Fischereivereins  und  des 
Central  Vereins  der  Angelfrcunde  zu  Berlin,  den  Fisch  in  der  Spree  anzusiedeln, 
von  Erfolg  begleitet  gewesen  sind.  Jedenfalls  haben  sich  die  heimatlichen 
Gewässer  in  dein  Forellenbarsch  um  eine  sehr  schnell  wachsende  Fischart 
vermehrt. 


Ein  Stör  wurde  am  29.  Sept.  97  bei  Zäckerick  (Kr.  Königsberg)  mit 
dem  Netz  gefangen.  Der  Fisch  war  2 m lang  und  wog  1 Centner. 

(„Frkf.  Oder-Ztg.“  1897,  No.  230.) 


Für  die  Rednktio-n:  Pr  Eduard  Zache,  (’listriner  Platz  9.  — Die  Einsender 
haben  den  sachlichen  Inhalt  ihrer  Mitteüungen  zu  vertreten. 

Drnck  von  P.  Staukiewicz'  Bnchdrnckerei,  Berlin,  Bernbnrgerstrasse  14. 
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VII.  Vereinsjahres. 

Sonnabend,  den  18.  Juni  nachmittags  5 Uhr 

Besichtigung  des  Schlosses  von  Charlottenbu rg. 


Eine  ungewöhnlich  grosse  Zahl  von  Mitgliedern  hatte  sich  im 
Vestibül  des  Gebäudes  versammelt.  Nachdem  der  erste  Vorsitzende, 
Herr  Oberbürgermeister  Zelle  die  Erschienenen  in  einer  kurzen  Ansprache 
begrüsst  hatte,  erteilte  er  Herrn  Custos  Buchholz  zu  folgenden  Aus- 
führungen das  Wort: 

Schloss  Charlottenburg. 

Die  Stelle  dieser  Königlichen  Residenz  war  vor  204  Jahren  noch 
eine  namenlose  Wildnis,  ein  Teil  des  grossen  zusammenhängenden  Wald- 
reviers, von  dem  heute  noch  der  Tiergarten  und  der  Grunewald  übrig 
geblieben  sind.  Eine  menschliche  Niederlassung  hat  hier  weder  in 
geschichtlicher  noch  in  wendischer  Zeit  bestanden;  nur  von  einer  Theer- 
schweelerei  wird  berichtet,  die  bei  der  Vorbereitung  des  Geländes  fin- 
den Schlossbau  im  Jahre  1695  mit  den  Waldbäumen  zugleich  beseitigt 
wurde. 

Wohl  aber  kann  man  eine  längere  Besiedelung  in  einer  fast 
2000  Jahre  zurückliegenden  Zeit  annehmen,  deren  Überreste  in  Gestalt 
altgermanischer  Brandgräber  bei  den  Erdarbeiten  zum  Schlossbau  ge- 
funden wurden.  Der  Bericht  über  diese  Funde  hat  ein  weiteres  Interesse: 

„Man  fand“  (wie  der  Chronist  Bekmann  schreibt)  „einige  Toten- 
töpfe mit  Asche  und  Knochen,  zum  Beweis,  dass  hier  der  Ort  gewesen, 
wo  die  alten  heidnischen  Einwohner  ihr  Begräbnis  gehabt,  mithin  auch 
der  Ort  Lietzo  nicht  erst  in  neuerlichen  Zeiten  erbauet  worden,  sondern 
schon  zu  der  Wenden  Zeiten  gestanden  und  vermuthlich  von  den  hierherum 
damals  häufig  anzutreffenden  Füchsen  den  Namen  bekommen.  Denn  dieses 
Thier  heisset  in  der  wendischen  Sprache  Lis  oder  Lietz.  Es  findet 
sich  in  der  Sprache  auch  das  Wort  Liee  und  bedeutet  eine  Lekke, 
woraus  sich  dann  auch  folgern  liesse,  dass  in  dieser  Gegand  ein  Stand 
von  Hirschen  gewesen,  denen  man  eine  Salzlekke  hier  gehabten  und 
woselbst  man  gewöhnlichermassen  Hirschjagden  angestellet.“ 
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Das  Dorf  Lietzen,  das  im  Mittelalter  dem  Spandauer  Nonnenkloster 
gehörte  und  zu  neuerer  Zeit  in  dem  Stadtgebiet  von  Cliarlottenburg  auf- 
gegangen  ist,  mag  allerdings  noch  aus  der  letzten  wendischen  Zeit  her- 
rfthreo,  wenigstens  wird  es  schon  im  13.  Jahrhundert  urkundlich  er- 
wähnt. Wenn  aber  Bekmann  nach  der  Auffassung  seiner  Zeit  jene 
Totentöpfe  mit  den  Wenden  in  Berührung  bringt,  so  ist  das  durch  die 
neuere  Forschung  widerlegt,  die  bekanntlich  festgostellt  hat,  dass  die 
Germanen  ihre  Toten  verbrannten,  während  die  Wenden  ohne  Verbrennung 
bestatteten. 

Die  Entstehungsgeschichte  dieser  Sommer-Residenz  ist  in  einem 
noch  ungedruckten  Manuskript  eines  Zeitgenossen,  des  Predigers  Jeckel, 
der  im  ersten  Drittel  des  18.  Jahrhunderts  in  Teltow  amtirte,  am  zu- 
verlässigsten erzählt : „Nachdem  Churfürstliche  Durchlaucht  das  Amt 
Potsdam  und  Caputh  von  den  Erben  der  Churfürstin  Dorothea  anno  1(591 
erkaufet,  schenkten  Sie  das  artige  Lusthaus  zu  Caputh  mit  allen  Per- 
tinentien  dero  zweiten  Gemahlin  Sophie  Charlotte.  Die  Churfürstin, 
weil  sio  cs  sowohl  wegen  der  Allgelegenheit  von  Berlin,  als  ihrem 
Gemahl  zum  plaisir  nicht  gebrauchen  konnte,  gab  es  anno  1694  wieder 
zurück  gegen  Versprechung,  Ihr  bei  und  um  Berlin,  auf  einem  von  ihr 
selbst  dazu  ersehenen  Platz  und  nach  eigenen  Angaben,  wieder  der- 
gleichen Lusthaus  anbauen  zu  lassen.  Dieses  veranlasst«,  dass  ver- 
schiedene Oerter,  als  Malchow,  Weissonseo  etc.,  vorgeschlagen  und 
erkaufet  werden  sollten,  bis  endlich  zufälligerweise  dieser  wilder 
bewachsener  Ort  unterhalb  dem  Dorfe  Lützow,  wo  nichts  als  eine  Theer- 
hütte  war,  ersehen  und  von  der  Churfürstin  beliebet,  auch  noch  sofort 
in  selbigem  Jahre,  wiewohl  sowohl  dio  Amtskammer,  als  auch  die  Jägerei 
unterschiedene  Vorstellungen  dagegen  getlmn,  mit  Abräumung  und  Durch- 
schlagung  der  Alleen  unter  Direction  des  damaligen  Oberbau-Directors 
Nering  gemacht  wurde.  Das  Jahr  darauf  aber,  1(595,  ist  die  rechte 
Epocha  und  Anfang  der  damals  sogenannten  Lützoburgen,  indem  mit 
2 Compagnien,  eine  der  Dragoner  und  eine  der  Infanterie,  samt  etlichen 
Hundert  Arbeitsleuten,  der  Eichwald  und  Gesträuche  abgeräumet,  das 
Erdreich  gleichgemacht  und  das  Fundament  zu  einem  mässigen  Hause  — 
wiewol  nicht  ohne  Widerspruch  des  gedachteu  Nerings,  der  es  viel  zu 
klein  fand  — die  Arbeit  fortgesetzt  wurde.  Anno  1696/1697  wurde  die 
Soldat esque  noch  mit  einer  Compagnie  vermehret  und  ein  geschulter 
Gärtner  Godo  (Godeau)  aus  Frankreich  verschrieben,  der  den  Gartenplatz 
in  Ordnung  zu  bringen  und  mit  Zier-  und  Nutz-Gärten,  Lustgängen  p.  p. 
auszuzieren  anting.  Welches  alles  von  Jahr  zu  Jahr  unsägliche  Kosten 
verursachte  und  immer  höher  anstieg,  indem  nach  des  Nerings  Tode 
das  Haus,  wie  dorselbo  vorliergesaget , vergrössert  und  der  Garten 
ungemein  extendiret  werden  musste.  S.  K.  M.,  welche  daraus  wol  ab- 
nehmen konnten,  dass  solches  noch  weit  gehen  würde,  accordierte  dero 
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Gemahlin,  Ihr  jährlich  zu  sothanen  Bau  12U0Ü  Thaler  zahlen  zu  lassen 
und  doch  ist  man  nimmer  damit  auskommen,  sondern  es  sind  solche 
12  000  Thaler  in  manchen  Jahren  aus  den  chatoul-Revenuen  der  Ge- 
mahlin mit  5,  6,  und  mehr  Tausenden  verstärket  worden.  Nach  Ihrer 
Majestät  der  Königin  anno  1705  d.  1.  Febr.  leider  allzufrühzeitigem 
Absterben,  und  als  S.  Maj.  Sich  über  den  höchstschmerzlichen  Verlust 
seiner  Gemahlin  etwas  erhöhtet  und  getröstet,  traten  Sie  den  J.  April  1705 
zum  ersten  mal  zu  Ltttzeburg  wieder  ein,  änderten  sofort  des  Orts 
Namen  und  nannten  denselbeu,  dero  so  liebgewesenen  und  theuren  Ge- 
mahlin zu  Andenken  Charlottenburg:  begnadigten  es  auch  zugleich 
mit  der  Stadtgerechtigkeit  und  Revenuen , zumaleu  allbereits  viele 
particulair  Häuser  daselbst  augebauet  und  in  Gassen  reguliert  waren. 
Der  Magistrat  ward  mit  den  Etats-Räthen  und  vornehmsten  Königlichen 
Ministres  persönlich  besetzet;  wie  dann  S.  K.  M.  in  Hoher  person 
Gericht  hielten  und  zu  Bürgermeistern  S.  K.  H.  M arggraf  Albrecht 
Friedrich  und  des  Gen.  Feldinarschalls  v.  Wartensleben  Excellenz 
setzten“.  (Es  folgen  nun  Berichte  über  Rathaus,  Kirchen,  Wappen  etc.) 

Wie  sich  aus  dem  ursprünglich  beabsichtigten  Landhausbau 
innerhalb  der  ersten  10  Jahre  dieses  imposante  Schloss  entwickelt  hat, 
ist  in  allen  Einzelheiten  noch  immer  nicht  klar  gestellt.  Man  hat  sich 
besonders  in  neuerer  Zeit  mit  dieser  Frage  viel  beschäftigt,  nachdem  das 
Schloss  die  Residenz  des  volkstümlichen  Kaisers  Friedrich  geworden 
war.  Ohnehin  hatte  die  lokale  Forschung  an  dieser  Baugeschichte  ein 
grosses  Interesse,  denn  sie  steht  in  enger  Beziehung  mit  der  berühmten 
Bauherrin,  und  zugleich  mit  Männern  wie  Leibnitz  und  den  4 grossen 
Berliner  Architekten  jener  Zeit.  Die  überlieferten  Daten  und  Abbildungen 
schliessen  aber  mancherlei  Widersprüche  ein;  als  feststehend  kann  daraus 
erkannt  werden: 

Der  Bau  des  „Landhauses  der  Kurfürstin“  war  1695  von  Nering 
entworfen  und  in  Angriff  genommen.  Da  Nering  im  Herbst  desselben 
Jahres  starb,  so  wurde  der  Kurf.  Oberbaudirektor  Grüneberg  mit  der 
Vollendung  des  Baues  beauftragt,  die  Ende  1696  bewirkt  war.  Dieses 
Landhaus  entsprach  ungefähr  dem  Mittelbau  von  11  Fenstern  Front  des 
gegenwärtigen  Schlosses,  jedoch  trat  der  jetzt  vorspringende  mittlere 
Teil  von  5 Fenstern  (das  Vestibül)  zurück  und  bestand  nur  aus  dem 
heutigen  Gartensaal  und  einem,  denselben  nach  Süden  hin  begrenzenden, 
die  beiden  Flügel  verbindenden  Korridor,  nach  dem  eine  Freitreppe 
führte. 

Der  Bau  war  kaum  fertig,  als  sich  das  Bedürfnis  nach  Logirräumon 
für  die  Dienerschaft  geltend  machte.  In  derselben  Zeit  war  Schlüter 
aus  Italien  zurückgekehrt  und  ihm  wurde  Gelegenheit  gegeben,  hier  eine 
Probe  seiner  bautechnischen  Kunst  zum  Zweck  der  Befriedigung  jenes 
Bedürfnisses  zu  geben.  Er  setzte  1697 — 98  dem  bisher  zweistöckigen 
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Bau  ein  Halbgeschoss  auf  und  änderte  die  Fa<;adc.  In  dem  1698  er- 
schienenen 2.  Bande  von  Begers  Thesaurus  elect.  Brand,  befindet  sich 
über  der  an  den  Leser  gerichteten  Vorrede  ein  Kopfbild,  welches  diesen 


Abbildung  1. 

Umbau  darstellt,  (vgl.  Abb.  1.)  Es  ist  eine  Ansicht  der  Gartenseite;  der 
östliche  Flügel  steht  noch  so,  wie  ihn  Nering  entworfen  und  Grüneberg 
vollendet  hatte.  Von  dem  westlichen  Flügel  und  dem  Mittelbau  sind  die 


Abbildung  2. 


Balustraden  sowie  die  Säulen  bereits  abgenommen,  die  Fenster  aus- 
gehoben und  man  ist  bei  der  Vorarbeit  für  den  weiteren  Ausbau,  der 
hauptsächlich  auf  Veränderung  der  Säulen-Stellung  und  Aufbau  des 
Halbgeschosses  gerichtet  ist. 
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Der  Schliitersohe  Umbau  wurde  11598  fertig  und  im  Frühjahr  1699 
von  der  Kurfürstin  bezogen.  Eine  zuverlässige  Abbildung  dieses  Baues 
ist  uns  in  Begers  3.  Bande,  Kopfbild  Seite  311,  vom  Jahre  1700  erhalten, 
(vgl.  Abb.  2.) 

Eine  zweite  Ansicht  derselben  südlichen  (Strassen-)  Front,  die  in 
derselben  Zeit  von  J.  B.  Broebes  gezeichnet  und  später  in  Kupfer 
gestochen  ist,  befindet  sich  auf  S.  21  b des  Broebes’schen  Sammelwerkes. 
Diese  weicht  von  der  vorigen  insofern  ab,  als  hier  auf  der  Stelle  des 
jetzigen  Vestibüls  eine  doppelläulige  Freitreppe  nach  dem  oberen  Stock- 
werk vorgelegt  ist.  Es  muss  dahin  gestellt  bleiben,  ob  Broebes  nach 
einem  Schlüterschen  Entwurf  mit  solcher  Freitreppe,  oder  nach  der 
Natur  gezeichnet  hat.  Das  Letztere  wird  im  Hinblick  auf  die  nach- 
folgend erwähnte  Pitzlersche  Skizze  fraglich.  Immerhin  wird  es  von 
Interesse  sein,  das  Broebes’sche  Bild  (vgl.  Abb.  3)  mit  dem  Begerschen 
hier  in  Vergleich  zu  bringen: 


Eine  dritte  Abbildung  derselben  Seite  findet  sich  in  dem  Tagebuch 
des  Architekten  I’itzler  aus  Weissenfels,  der  im  Sommer  1701  in  Berlin 
war.  Es  ist,  ebenso  wie  der  beigefügte  Grundriss,  eine  offenbar  sehr 
flüchtig  hingeworfene  Skizze,  die  nach  vorstehenden  Abbildungen  (2  u.  3) 
der  Korrektur  bedarf.  Nur  so  viel  scheint  aus  ihr  mit  einiger  Sicher- 
heit hervorzugehen,  dass  die  Freitreppe  nach  dem  oberen  Stockwerk  im 
Jahre  1701  nicht  — oder  nicht  mehr  — bestanden  hat. 

Aus  derselben  Zeit  (von  1701)  findet  sich  in  Tolauds  Relation  de 
cours  de  Prasse  et  de  Hanovre,  gedruckt  im  Haag  1706,  auf  Seite  54, 
eine  Ansicht  der  nördlichen  (Park-)  Seite,  aus  welcher  ersichtlich  ist, 
dass  der  Gartensaal  mit  einer  niedrigen  Kuppel  abgedeckt  und  mit  der 
Figur  der  Fortuna  gekrönt  war.  (vgl.  Abb.  4.) 

Als  im  .Jahre  1701  die  Erhebung  der  Kurfürstin  zur  Königin 
grössere  Anforderungen  an  den  Hofhalt  zur  Folge  hatte,  wurde  auch 
eine  erhebliche  Vergrösserung  des  Landhauses  zu  einem  Schloss  geplant 
und  nach  Schlüters  Entwürfen  in  den  Jahren  1702 — i ausgeführt.  Die 


Abbildung  3. 
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im  Broebes  vorhandenen  Ansichten  aus  dieser  Periode,  21  a und  20  a, 
weichen  so  sehr  von  einander  ah,  dass  man  geneigt  ist,  eine  derselben, 
und  zwar  21  a,  für  den  nicht  zur  Ausführung  gekommenen  Entwurf  zu 
halten.  Während  diese  beiden  die  südliche  Seite  darstellen,  befindet  sich 
auf  S.  20  unter  b auch  eine  Ansicht  der  Gartenseite,  nach  welcher  das 
Schloss  auf  dieser  Seite  27  Fenster  Front  (gegen  bisher  11)  erhielt.  Es 
erscheint  kaum  zweifelhaft,  dass  Schlüter,  wenn  auch  vieleicht  nicht 
nach  einheitlichem,  sondern  nach  einein  während  des  Baues  wieder  ge- 
änderten Grundriss-Plan,  die  Anbauten  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
— abgesehen  von  der  Orangerie  und  dem  dieser  entsprechenden 
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östlichen  Flügel  — errichtet  hat,  da  die  Broebes’schen  Zeichnungen 
Eosanders  Einfluss  noch  nicht  erkennen  lassen,  wohl  aber  das  Schloss 
in  seiner  ganzen  vorgedachten  Grösse  zeigen.  Ob  die  noch  heute  erkenn- 
baren Grundriss- Veränderungen  in  der  Umgebung  der  beiden  kleinen 
llöfe  während  dieser  letzten  Schlüterscheu  Bauperiode  vorgenommen 
sind,  oder  ob  sie  eine  Folge  späterer  innerer  Umgestaltungen  sind,  wird 
sich  nicht  mehr  entscheiden  lassen.  Die  Broebes’schen  Zeichuungen 
sprechen  jedenfalls  dafür,  dass  die  die  kleinen  Höfe  umfassenden  Lang- 
fliigel  an  der  Parkseite,  ebenso  wie  die  Langflügelteile  au  der  Hofseite 
und  die  Seitenflügel^  in  der  Zeit  von  1702 — 1704  erbaut  sein  müssen. 


5.  (8.  aus8erordentl.)  Versammlung  des  VII.  Vereinsjahres. 
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Im  Jahre  1704  gelang  es  Eosander  v.  Göthe,  sich  bei  der  Königin 
einzuführen  und  Schlüter  zu  verdrängen.  Nach  Eosanders  Vorschlägen, 
die  darauf  abzielten,  den  Charakter  einer  Königlichen  Residenz  mehr 
in  die  Augen  treten  zu  lassen,  wurde  im  wesentlichen  das  Vestibül  an 
der  Südseite  (Hof)  angelegt  und  so,  wie  es  nocli  besteht,  mit  dem  hohen 
Kuppelturm  gekrönt.  Wahrscheinlich  ist  es  auch,  dass  Eosander 
der  Kapelle  ihre  jetzige  Gestalt  und  Grösse  gegeben  hat;  der  innere 
Schmuck  derselben  ist  zweifellos  von  ihm  entworfen.  Diese  Ver- 
änderungen hatte  die  Königin  noch  im  Winter  1704/5  mit  Eosander 
projektiert.  Sie  erlebte  aber  die  Ausführung  nicht  mehr,  da  sie  am 
1.  Febr.  1705  starb.  Pietätvoll  befahl  der  König  die  Ausführung  der 
Projekte  der  verewigten  Königin  und  so  wurden  dieselben  in  den  Jahren 
1705  und  1706  durch  Eosander  verwirklicht. 

Eine  weitere  Vergrösserung  erfuhr  das  Schloss  in  den  Jahren 
1700 — 1711,  indem  derselbe  Baumeister  an  den  westlichen  Schlossflügel 
die  155  m lange  Orangerie  anbaute. 

Friedrich  der  Grosse  liess  zu  Anfang  seiner  Regierungszeit  das 
„neue  Schloss“,  den  nach  Lage  und  Länge  der  Orangerie  entsprechenden 
Anbau  auf  der  östlichen  Seite  durch  Knobelsdorf  erbauen. 

1788  endlich  wurde  durch  Langhans  das  Theater  am  Ende  der 
Orangerie  und  das  „Belvedere“  im  Park  erbaut,  beides  nach  den  be- 
sonderen Bedürfnissen  Friedrich  Wilhelms  II.,  der  zugleich  für  die 
Gräfin  Lichtenau  (Rietz)  die  benachbarte  Eckardtsteinsche  Villa  an  der 
Spree,  auf  der  Stolle  des  jetzigen  Flora-Etablissements,  kaufte. 

Mit  den  an  dieses  Residenz-Schloss  sich  anknüpfenden  Hof-  und 
landesgeschicbtlicheu  Erinnerungen  darf  ich  der  Einzelbesichtigung 
nicht  vorgreifen.  Soweit  die  Zerstörungen  und  Beraubungen  seitens  der 
Österreicher  im  Jahre  1760  und  seitens  der  Franzosen  in  der  Okkupations- 
zeit wieder  ergänzt  und  ersetzt  worden  sind,  werden  Sie  die  Räumlich- 
keiten und  das  Mobiliar  der  in  Betracht  kommenden  Fürstlichkeiten  noch 
so  ziemlich  in  dem  ursprünglichen  Zustande  sehen. 

Nur  allgemein  möchte  ich  zusammenfassen,  dass  die  ersten  6 Könige 
hier  viel  und  gerne  geweilt  haben,  dass  dies  namentlich  der  Lieblings- 
aufenthalt war  der  beiden  gefeiertsten  Frauen  auf  dem  Preussischen 
Thron,  der  „philosophischen  Königin“  Sophie  Charlotte  und  der  Königin 
Luise,  die  leider  beide  das  harte  Los  traf,  im  blühensten  Frauenalter 
— im  37.  Lebensjahre  — sterben  zu  müssen,  beide  fern  von  diesem 
Lieblingsaufenthalt,  beim  Besuch  des  elterlichen  Hauses  Hannover  bezw. 
Strelitz-Hohenzieritz. 


Nach  diesen  Erläuterungen  begann  der  Rundgaug  durch  die  Räume 
des  Schlosses.  Wir  betraten  vom  Vestibül  aus  den  „Garten-Salon“, 
in  dem  sich  die  1827  von  Wichmann  gefertigte,  die  sitzende  Kaiserin 
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Alexandra  Feodorowna,  die  ehemalige  Prinzessin  Charlotte  von  Preussen 
darstellende  Marmorstatue  befindet.  Von  hier  aus  wurden  wir  zunächst 
in  die  rechts  gelegenen  Gemächer  geführt,  so  in  das  sog.  Königs- 
zimmer,  das  mit  dem  „Drei-Friedrichs-Gemälde“  geschmückt  ist,  einem 
Ölbild,  das  die  drei  Könige  gemeinsam  darstellt,  die  i.  J.  1709  eine 
Zusammenkunft  abhielten:  Friedrich  I.  von  Preussen,  Friedrich  IV.  von 
Dänemark  und  Friedrich  August  von  Sachsen,  in  das  Spiegelzimmer, 
das  ein  prächtiges,  von  Terwesten,  dem  Gründer  der  Berliner  Akademie 
der  Künste  gemaltes  Deckenstück  schmückt,  in  das  Theezimmer,  in 
dem  das  bekannte  Pesnesche  Gemälde  hängt,  das  Friedrich  den  Grossen 
als  Kind  mit  seiner  Schwester  Wilhelmine  darstellt.  Noch  einmal 
betraten  wir  den  Gartensalon,  um  uns  dann  zu  den  links  von  ihm 
gelegenen  Räumen  zu  wenden.  Sie  werden  durchschritten,  wobei  die 
berühmte  Porzellankammer  mit  der  Fülle  von  Erzeugnissen  chinesischer 
Kunst,  ferner  das  mit  den  Gobelins  aus  der  Vign  Aschen  Berliner  Fabrik 
und  den  von  Schlüter  herrührenden  allegorischen  Darstellungen  der 
Künste  geschmückte  Zimmer  passiert  wurden,  bis  wir  die  schlichte  Schloss- 
kapelle erreichten,  die  so  oft  Zeugin  denkwürdiger  Vorgänge  war.  Hierhin 
liess  sich  Friedrich  der  Grosse  nach  Beendigung  des  siebenjährigen 
Krieges,  eben  vom  Felde  heimgekehrt,  Musiker  und  Sänger  kommen, 
damit  sie  vor  ihm  allein  Grauns  Tedeum  aufführten.  Hier  wurde  am 
8.  Juni  1815  Prinz  Wilhelm,  der  spätere  Kaiser  Wilhelm  I.  konfirmiert. 
Hier  wohnte  Kaiser  Friedrich,  den  Tod  im  Auge,  der  kirchlichen  Ein- 
segnung des  Bundes  seines  Sohnes,  des  Prinzen  Heinrich  mit  der 
Prinzessin  Irene  von  Hessen  bei. 

Auch  in  die  oberen  Räume  wurden  wir  geführt.  Nahmen  wir  unten 
das  Walten  des  überladenen,  kraftstrotzenden  Barock-  und  des  zierlichen 
Rococostiles  wahr,  zweier  Kunstepochen,  die  den  Reiz  in  der  Bewegung 
und  Unruhe  suchten,  so  betraten  wir  jetzt  Räume,  deren  Einrichtung  in 
jonem  Stil  gehalten  war , der  als  Gegenwirkung  gegen  jene  beiden 
Perioden  entstand  und  von  der  Antike  beeinflusst,  in  der  Einfalt  und 
Stille  sein  Ideal  erblickte.  Es  war  die  Flucht  der  von  der  Königin 
Luise  bewohnten  Zimmer,  in  denen  bekanntlich  auch  Napoleon  hauste, 
als  er  nach  der  Schlacht  bei  Jena  Preussens  Hauptstadt  besetzt  hatte. 
Sie  wurden  offenbar  eigens  für  die  Königin  eingerichtet  und  sind  seitdem 
unversehrt  geblieben,  denn  sie  zeigen  rein  und  unverfälscht  den  im  Cirkel 
der  so  rasch  wechselnden  Mode  heute  wieder  zur  Herrschaft  gelangten 
Empirestil.  Aus  den  Privatgemächern  gings  wieder  in  einen  offiziellen 
Raum,  aus  dem  Klassicismus  ins  Rococo  zurück,  als  wir  den  gewaltigen 
Tanz-  und  Speisesaal  betraten.  Nachdem  wir  noch  die  von  Friedrich 
Wilhelm  IV.  und  der  Königin  Elisabeth  bewohnten  Zimmer  besichtigt 
und  mit  Wehmut  die  Räume  betrachtet  hatten,  in  denen  Kaiser  Friedrich 
schmerzlich  duldete,  verliessen  wir  das  Schloss,  um  unsere  Schritte  zum 
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Mausoleum  zu  lenken.  Hier  ergriff  uns  jene  weihevolle,  eigenartig  aus 
Trauer  um  die  Abgeschiedenen  und  Freude  an  den  herrlichen  Kunstwerken 
gemischte  Stimmung,  von  der  wohl  jeder  diese  Stätte  Besuchende  gepackt 
wird. 

Der  in  der  „Flora“  in  Charlottenburg  bei  günstigem  Wetter  ver- 
brachte Abend  beschloss  angemessen  den  eindrucksvollen  Tag. 


Das  Dominikanerkloster  in  Strausberg. 

Von  B.  Seiffert. 

Mit  2 Tafeln. 


Wer  heute  die  weiten  Gebäude  der  Landarmen-  und  Korrektions- 
anstalt zu  Strausberg  sieht  in  ihrer  strengen  Absonderung  von  der 
Aussenwelt,  mit  den  schweigsam  hantierenden,  schwarzjäckigen,  von 
Beamten  scharf  beaufsichtigten  Sträflingen  - lauter  heruntergekommenes 
arbeitsscheues  Gesindel,  welches  die  Landespolizei  zu  Zwangsarbeit  ver- 
urteilt hat  — , der  Fremdling,  der  Tourist  ahnt  wohl  kaum,  dass  an 
eben  dieser  Stelle  ehedem  eine  Stätte  frommer  Beschaulichkeit  gestanden 
hat,  ein  dem  göttlichen  Dienste  geweihtes  Kloster;  ja  auch  der  Ein- 
heimische weiss  nur  vom  Hörensagen , dass  diesem  nordwestlichen 
Stadtviertel  einst  ein  so  ganz  anderer  Charakter  eigen  war,  als  er  sich 
jetzt  dem  Blicke  darbietet;  denn  nichts,  rein  gar  nichts  erinnert,  schon 
seit  vielen  Generationen,  die  Lebenden  an  die  verschwundenen  Kloster- 
gcbäude,  kein  Mauerrest,  kein  unterirdischer  Gang,  der  bei  neueren 
Fundamentierungsarbeiten  sich  hat  entdecken  lassen,  kein  Denkmal  oder 
Grabstein  zeugt  von  der  vergangenen  Klosterherrlichkeit.  Nur  der 
Name  „Klosterstrasse“  hat  sich  bis  heute  erhalten  und  die  ortsübliche 
Wohnungsangabe:  „Die  wohnen  aufm  Kloster“. 

Auch  die  Urkunden  und  anderweitigen  schriftlichen  Nachrichten, 
namentlich  über  die  älteren  Zeiten  des  „schwarzen  Klosters“,  sind  spärlich 
und  wegen  ihrer  allgemein  gehaltenen  Darstellung  nur  wenig  ergiebig, 
so  dass  es  in  der  That  unmöglich  wäre,  ein  auch  nur  annähernd  zu- 
treffendes Bild  dieser  auf  Strausbergs  Bedeutung  und  Stellung  im  Laude 
nicht  ohne  Einfluss  gebliebenen  geistlichen  Stiftung  zu  zeichnen,  wenn 
nicht  der  vielgepriesene  „blinde  Zufall“  eine  Ansicht  von  der  Stadt  aus 
dem  Jahrhundert  des  30jährigen  Krieges  aufbewahrt  hätte  — in  Merians 
Topographie.  Dies  Bild  zeigt  Strausberg  von  der  Nordseite  her.  Im 
Vordergründe  links  des  Rates  Mühle,  welche  Kurfürst  Joachim  I.  im 
Jahre  1533  „dem  gemeinsamen  nutz  zum  besten  zu  bauen  vergönnet, 
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und  erlaubet“  hatte*),  die  alte  Landstrasse  naeh  Eberswalde  und  Wriezen 
inmitten  der  B&rgerkaveln,  auf  denen  einige  Bewohner  mit  Pflügen,  Säen 
und  Viehhüten  beschäftigt,  sind,  und  ein  Teil  des  langgestreckten  Straus- 
see mit  seinem  hügeligen,  buschigen  Ufergeläude.  Von  der  Stadt  selbst 
sieht  man  noch  mancherlei  Gebäude,  die  längst  schon  der  irdischen  Ver- 
gänglichkeit ihren  Tribut  gezollt  haben : Die  wohlerhaltene  Stadtmauer 

mit  ihren  vollständigen  Zinnen  und  Weichhäusern,  deren  einige  heute 
zu  Gartenlauben  umgewandelt  sind;  das  Wriezener  Doppelthor;  des 
Rates  Ziegelofen**)  und  die  St.  Nikolaikirche***),  jener  zwischen  dem 
Lindenplatz  (ehemals  Ziegelplatz  genannt)  und  der  östlichen  Stadtmauer, 
diese  auf  dem  Grundstück  der  jetzigen  Volks-Knabenschule  (deren  Seiten- 
anbau das  1 HD3  aufgelöste  Realprogymnasium  20  Jahr  lang  beherbergte); 
ferner  die  St.  Marienkirche  mit  ihren  schlanken  Doppoltürmen,  deren 
Wiederaufbau  eiuer  späteren  Generation  Vorbehalten  bleiben  mag,  wenn 
dereinst  der  jetzige,  so  unschöne  Holzbau  des  Ilauptturmes  verfallen 
sein  wird,  und  — zuguterletzt  die  ehemaligen  Klostergebäude,  hochragend, 
weitausschauend,  von  mächtigen  Baumkronen  umgeben. 

An  der  Hand  dieses  Bildes  lernt  man  die  alten  Aufzeichnungen 
allmählich  verstehen;  wesentlich  unterstützt  wird  das  Bemühen  durch 
die  noch  im  Ratsarchiv  befindlichen  Aktenstücke  aus  späteren  Zeiten, 
wo  das  Kloster  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  bereits  entzogen  und 
in  weltlichen  Besitz  übergegangen  war.  Unter  Benutzung  dieses 
Materials,  auf  welches  sich  auch  die  Ausführungen  des  ersten  gründ- 
lichen Bearbeiters  der  Strausberger  Geschichte  aufbauen,  des  Stadt- 
direktors Perlitzf)  dem  das  Lob  gebührt,  in  das  Archiv  seinerzeit  eino 
gewisse  Ordnung  gebracht  zu  haben,  soll  der  Versuch  gemacht  werden, 
die  Geschicke  des  Strausberger  Dominikanerklosters  iin  Zusammen- 
hänge darzustellen. 

1.  Die  Gründung  des  Klosters  uud  seine  Einrichtung. 

Seine  Entstehung  verdankt  das  Kloster  dem  askanischen  Markgrafen 
Otto  III.,  der  mit  seinem  älteren  Bruder  Johann  I.  von  1226 — 1260 
Regierung  und  Hofhaltung  gemeinschaftlich  führte.  Otto  war  nach  dem 
Zeugnis  der  ältesten  märkischen  Geschichtsschreiber  ein  sehr  frommer 
Herr;  er  kasteite  Leib  und  Seele  durch  Wachen,  Beten,  Fasten  und 

*)  Pergamenturkunde  (Pg.)  No.  21  im  Ratsnrcliiv  [bei  Riedel  Cod.  D.  B.  T,  12. 
Strausberg  No.  00]. 

**)  Näheres  in  des  Verfassers  Abhandlung:  Des  Rates  Ziegelofen  und  die  ehe- 
malige Kalkgerechtigkeit  Strausbergs.  1890. 

**•)  Im  17.  Jahrhundert  schon  allmählich  abgebrochen. 

t)  geh.  1748,  gest.  1835,  wurde  1778  consul  dirigens  und  nach  Einführung  der 
Städtcordnung  Gerichtsdirektor.  Seine  Geschichte  bewahrt  die  Handschriftenabteilung 
der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  als  Ms.  boruss.  fol.  1009  auf. 
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Geissein  und  zerfleischte  sich  jeden  Freitag  mit  Nägeln  und  Nadeln,  bis 
das  Blut  floss,  zum  Andenken  an  die  Leiden  des  Erlösers;  deshalb  ehrte 
ihn  vorzugsweise  die  Nachwelt  mit  dem  Beinamen  „der  Fromme“,  wie- 
wohl auch  Johann,  vom  gläubigen  Christentum  erfüllt,  willig  den  An- 
forderungen nachkam,  welche  die  durch  die  Kreuzzüge  erstarkte  Kirchen- 
gewalt an  jeden  Gläubigen,  insonderheit  aber  an  die  Grossen  dieser 
Erde  stellte.  Beiden  Brüdern  lag  denn  auch  gleichmässig  am  Herzen, 
in  den  neuerworbenen  Ländorgebieten  nicht  nur  der  germanischen  Kultur 
Eingang  zu  verschaffen,  sondern  auch  den  christlichen  Glauben  zu  ver- 
breiten und  ^as  kirchliche  Regiment  zu  befestigen;  besser  aber  konnten 
die  Zwecke  der  Germanisierung  und  Verchristlichung  gar  nicht  erreicht 
werden,  als  durch  Gründung  von  Klöstern,  deren  Insassen  damals  noch 
voll  und  ganz  erfüllt  von  ihrem  hohen  Beruf,  ihre  besten  Kräfte  daran 
setzten,  das  Evangelium  unter  den  wendischen  Heiden  zu  verkündigen 
und  gleichzeitig  den  neuen  Unterthauen  ihrer  hohen  Herren  ein  gutes 
Beispiel  rastlos  thätiger  Wirtschaftlichkeit  zu  geben. 

Wie  nun  nach  der  käuflichen  Erwerbung  des  Landes  Barnim*) 
Markgraf  Johann  das  Cisterzienserkloster  Chorin  in  der  Nähe  von  Ebers- 
walde stiftete,  dessen  Ordensbrüdern  die  Urbarmachung  des  Landes  zur 
Pflicht  gemacht  war  — gleichzeitig  entstand  auch  das  Feldkloster  Kagel 
bei  Rüdersdorf,  das  von  den  Cisterziensermönchen  der  Abtei  Zinna  be- 
siedelt wurde  — so  begründete  Otto  in  der  Vogtei  Strausberg  ebenfalls 
ein  Kloster  und  besetzte  es  mit  Dominikanern,  die  sich  seiner  besonderen 
Gunst  und  Zuneigung  zu  erfreuen  hatten.  Sie  Wessen  auch  Prediger- 
mönche, da  sie  durch  Wort  und  Lehre  wirkten,  gegen  Unglauben  und 
Ketzerei  eiferten,  böse  Geister  austrieben  und  den  Teufel  beschworen. 

So  erschienen  denn  im  Jahre  1254  diese  „schwarzen  Brüder“  in 
Strausberg**),  und  alsbald  ging  es  an  den  Aufbau  der  Klostergebäude 
auf  den»  ihnen  zugewiesenen  Grundstück  in  unmittelbarer  Nähe  der 
markgräflichen  Burg  (curia).  Das  Material  an  Steinen  (rohen  Kalkstein) 
und  Mörtel  lieferten  die  Kageler  Mönche  aus  ihrem  Rüdersdorfer  Kalk- 
bruch, das  Bauholz  gab  auf  Befehl  dos  Markgrafen  die  Stadt  her,  und 
als  Bauhandwerker  und  Handlanger  wurden  die  hörigen  Einwohner 
herangezogen,  welche  sich  allmählich  unter  dem  Schutz  des  Vogtes  neben 
dem  wendischen  Fischerkietz  auf  der  Höhe  niedergelassen  hatten.  Um 
die  neue  Stadtanlage  mitsamt  der  Burg  und  dem  Kloster  gegen  etwaige 
feindliche  Angriffe  zu  schützen,  wurde  dieselbe  gleichfalls  im  selben 
Jahre  1254,  auf  Anordnung  des  Markgrafen  Johann  „erweitert  und  mit 

•)  Fuleawa  bei  Riedel  IV,  1.  8.  9 [Brand.  Britz.  Chron.  bei  Riedel  IV,  1.  8.  278]: 
loca  deserta  in  cultar&m  reducentes  debitam,  bonis  pluribus  bnbundabant  ac  diuinis 
ofiiciiB  frequenter  intenti  religioaorum  plures  ordines  in  suis  terminis  locant. 

**)  Angelus  Annales  pg.  105. 
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festen  Mauern,  Wällen  und  Gräben  dermassen  befestigt,  dass  Strausberg 
zu  der  Zeit,  da  man  Carthaunen  und  Mauerbrecher  im  Kriege  gebrauchet, 
fest  genug  gewesen  und  einen  guten  harten  Puff  hat  ausstehen  können“.*) 

Nach  zwei  Jahren  waren  die  Klosterräumlichkeiten  bis  auf  die 
Kirche  fertiggestellt:  zu  letzterer  wurde  am  ij.  Juni  12">ti  in  Gegenwart 
des  Bischofs  Otto  von  Brandenburg  der  Grundstein  gelegt,  und  es  lässt 
sich  vermuten,  dass  der  fürstliche  Stifter  dieser  Feierlichkeit  beigewohnt 
haben  wird,  umsomehr,  als  nach  seinem  Willen  gerade  diese  Kirche 
dereinst  seine  irdischen  Überreste  zur  ewigen  Hube  aufnehmen  sollte. 

Die  päpstliche  Bestätigung  des  vollständig  eingerichteten  Klosters 
soll  dann  im  Jahre  1 2t  16  erfolgt  sein:  — soll,  denn  die  Urkunde 
hierüber,  welche  nach  Angabe  des  Archidiakonus  Andreas  Hundertmark**) 
im  Domarchiv  zu  Brandenburg  in  Verwahrung  liegen  soll,  hat  sich  trotz 
eifrigen  Nachforschens  daselbst  nicht  mehr  vorfmden  lassen,  was  um  so 
mehr  zu  bedauern  ist,  weil  sicherlich  in  dieser  Urkunde  auch  angegeben 
war,  welche  Liegenschaften,  Einkünfte  und  Gerechtsame  der  Stifter  dem 
Kloster  verschrieben  hatte. 

Die  Lage  des  Klosters  war  eine  ausserordentlich  anmutige,  wie  ja 
noch  heute  diese  höchste  Erhebung  der  Stadt  die  schönste  Aussicht  nach 
allen  Seiten  hin  gewährt.  Von  der  Höhe  des  steil  zum  Straussee  ab- 
fallenden Ufers  schweifte  der  Blick  des  sinnenden  Mönches  über  die 
glitzernde  Wasserfläche,  in  der  sich  die  von  der  Abendsonne  mit  Purpur 
umsäumten  Waldeswipfel  entzückend  wiederspiegelten,  oder  wenn  auf- 
getürmte Wolkenmasscn  ein  Gewitter  von  Westen  heranfegten,  über  ein 
gewaltig  brausendes  Wellenmeer,  dessen  schaumgekrönte  Kämme,  vom 
Winde  gepeitscht,  sich  in  unabsehbarer  Reihe  und  Zahl  immer  und  immer 
wieder  den  Ufern  zuwälzten:  hier  lauschte  er  zur  Sommerzeit  dem  Rufen 
des  Kukuks  und  I’fingstvogels,  der  Drossel  und  Waldtaube,  beobachtete 
er  das  muntere  Spiel  der  wilden  Enten  und  Taucher,  den  Flug  der  Reiher 
und  Raubvögel.  Nach  Süden  zu  schaute  er  über  die  Häuser  der  Bürger 
und  Handwerker,  die  mehr  und  mehr  das  Weichbild  der  Stadt  ausfüllten, 
über  die  in  Kultur  gebrachten  Weinberge  hinweg  bis  zu  dem  hochragenden 
Krähenberg,  von  dessen  schwarzgrünein  Kegel  die  Marienkapelle***) 
herüberwiukte,  die  frommen  Christen  zur  Wallfahrt,  zu  einem  kurzen 


*)  Angelus  a.  a.  O.  S.  105. 

•*)  War  in  Strausberg  1737—41  Diakonua,  1741—64  Archidiakonus  in  Bernau. 
Er  arbeitete  nach  dem  Ratsarchiv  an  einer  mit  Urkunden  versehenen  Geschichte 
Strausbergs;  das  Manuskript  ist  aber  nicht  erhalten.  Historisch-politische  etc.  Bei- 
trage II  2,  8.  369 — 376.  Berlin  bei  Ungar  1783. 

•••)  pg,  39  [Riedel  I,  12.  Strausberg  No.  47]  bestimmt  Näheres  über  die  Opfer- 
tcilnng  (9.  Septbr.  1440).  Vgl.  auch  Angelus  a.  a.  0.  pg.  258,  269,  301.  Von  1549—52 
ist  sic  abgebrochen  worden,  wie  die  alten  Rechnungsakten  nachweisen  (vgl.  Stenibeck, 
Beiträge  S.  210—220). 
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Reisegebet  und  milder  Opfergabe  einladend.  Im  Osten  und  Norden 
dehnten  sich  weite  ebene  Fluren  aus,  mit  freundlichen  Dörfern  und 
schmucken  Loosen  (ausgebauten  Einzelgehöften)  besetzt. 

Der  nördliche  und  östliche  Flügel  des  Klostergebäudes 
enthielt  in  zwei  Stockwerken  die  Wohn-  und  Wirtschaftsräume,  „alle 
mit  gewölbter  Decke“.  Der  Prior  hatte  „seine  besondere  habitation“, 
jeder  der  Konventbrüder  eine  eigene  bequeme  Zelle.  Das  Refektorium, 
ein  grosser  Saal  im  oberen  Stockwerk,  versammelte  die  Mönche  zu  den 
gemeinschaftlichen  Mahlzeiten,  das  Oratorium  zu  Bet-  und  Andachts- 
übungen: in  der  „Librarey“  oder  Bibliothek  war  für  die  Wissensdurstigen 
gesorgt.  Der  an  den  Innenseiten  des  Hofes  entlang  führende  Kreuzgang  , 
mit  hohen  Schwibbogen  gestattete,  selbst  bei  stürmisch-regnerischem 
Wetter  die  zur  Verdauung  unerlässlichen  mille  passus  abzuschreiten,  und 
nach  vollbrachtem  Tagewerk  vereinigte  das  Dormitorium  alle  Brüder 
zum  wohlverdienten  sanften  Schlummer.  Selbst  für  durchreisende 
Mönche  und  Nonnen  (?)  stand  eine  Gastkammer  bereit,  nachdem  sie  sich 
in  der  Badestube  vom  Staub  der  Landstrasse  gereinigt  und  im  Bade 
erquickt  hatten.  — Die  Wirtschaftsräume  umfassten  die  Küche,  ein  „zum 
Brauhaus  aptirtes  Gemach“,  eine  Destillierstube  und  Kellereien ; in  ihnen 
waltete  Bruder  Küchenmeister  seiner  Kunst,  kredenzte  Bruder  Keller- 
meister das  treffliche  Klosterbräu. 

Den  Südflügel  nahm  die  Klosterkirche  ein,  zu  deren  Bau-  und 
Einrichtungskosten  der  Markgraf  Otto  700  Mark  Silbers  beigesteuert 
haben  soll.  Ihre  Länge  betrug  80  Ellen,  die  Breite  lß  Ellen;  sie  war 
mit  13  Fenstern  versehen,  von  denen  zwei  den  Altar  erhellten.  Mächtige 
Pfeiler  stützten  die  Decke,  ein  Turm  fehlte,  wie  bei  allen  Kirchen  des 
Dominikaner-Ordens.  Der  Altar  hatte,  nach  der  Beschreibung  Hundert- 
marks, auf  beiden  Seiten  je  3 Flügel,  auf  welchen  die  Empfängnis  Mariä, 
die  Geburt,  das  Leiden  und  Sterben  Jesu  bildlich  dargestellt  waren. 
„Sie  dienten  dazu,  nach  Erforderung  der  Jahreszeiten  und  der  darinnen  vor- 
fallenden verschiedenen  Feste,  neue  Vorstellungen,  die  dabei  schicklich  waren, 
vorzuzeigen.  In  den  vorderen  zwei  Altarflügeln  sah  man  die  12  Apostel, 
sodass  in  jedwedem  drei  oben  und  drei  unten  standen.“*)  Ausserdem 
schenkte  Otto  eine  kostbare  Bibel  und  liess  ein  prächtiges  Chor,  mit 
Marmor  ausgefüttert,  errichten.  Auch  ein  Taufstein**)  war  vorhanden. 

Diese  drei  Flügel  des  Klosters,  in  gleicher  Höhe,  doch  so  aufgeführt, 
dass  der  Ostflügel  mit  seiner  Front  etwas  zurücksprang,  bildeten  ein 
fest  zusammenhängendes  Ganzes  und  waren  durch  Thüren  und  Gänge 

*)  Der  alte  Hochaltar  der  Marienkirche  zeigt  diese  beiden  Seitenflügel  noch 
jetzt;  es  scheint  daher  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  dieselben  bei  der  Säku- 
larisation des  Klosters  in  den  Besitz  dieser  Kirche  übergegangen  sind.  Vgl.  auch 
Sternbeck  a.  a.  0.  8.  111. 

**)  Siehe  unter  Abschnitt  fi. 
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untereinander  verbunden:  den  lluupteingung  bildete  ein  Portal,  das  in 
der  Verlängerung  des  Nordflügels  nach  dem  See  zu  angebaut  war,  mit 
seinen  Zinnen  das  erste  Stockwerk  überragte  und  den  direkten  Eintritt 
in  den  Klosterhof  gewährte. 

Der  vierte  Flügel,  an  der  Westseite  nach  dem  See  zu  gelegen 
und  in  geringerer  Höhe,  auch  abgesondert  von  den  übrigen  Flügeln  auf- 
geführt, war  unstreitig  der  älteste  Teil  des  Ganzen,  die  curia  des 
Markgrafen,  in  der  sich  auch  wohl  zuZeiten  der  markgräfliche  Voigt 
aufhielt,  wenn  er  in  Erledigung  wichtiger  Angelegenheiten  mit  dom  Rate 
der  Stadt  zu  verhandeln  hatte.  Diese  curia  oder  „Schloss“,  wie  es 
Magister  Angelus  und  andere  nach  ihm  benennen,  war  auch  Eigentum 
der  Mönche.  Die  darüber  ausgestellte  älteste  Urkunde  vom  23.  April 
1299  lautet: 

Nos  Albertus,  dei  gracia  Marchio  Brandenburgensis,  recognoscinius 
publice  per  presentes,  quod  curiam  nostram  in  Struzberg  apud  fratres 
predicatores  versus  meridiem*)  sitain,  eisdem  fratribus  sive  ordini  pure 
dedimus  propter  deum,  Ita  videlicet,  quod  post  mortem  nostram  et  uxoris 
nostre  dilectissime,  ipsa  curia  cum  edificiis  attinentibus  ad  dictorum 
fratrum  collegiutn  libere  pertinebit,  ea  gratia  et  libertate,  quod  nec  ipsi 
fratres  nec  quibus  ipsam  curiam  vemliderint,  Bnrgensibus  civitatis  eiusdem 
in  aliqua  iustitia  tenebuntur.  Protestamur  etiam  presentibus,  quod  et 
pater  (Otto  III.)  noster  et  frater  (Johann  I.)  felicis  recordationis  eandem 
curiam  eisdem  fratribus  ante  nos  dederant  multis  annis.  Datum  ibidem 
anno  M°CC°  nonagesimo  nono,  in  die  Georgii  Martyris.**)  Das  Wich- 
tigste an  dieser  Urkunde  ist,  dass  die  Mönche  der  städtischen  Gerichts- 
barkeit nicht  unterworfen  waren;  der  Schlusssatz,  wonach  schon  vor 
vielen  Jahren  Otto  III.  und  sein  Bruder  Johann  I.  den  Mönchen  die 
curia  mit  den  angrenzenden  Gebäuden  (worunter  doch  nur  die  Kloster- 
gebäude verstanden  werden  können)  geschenkt  habe,  macht  wahrschein- 
lich, dass,  nachdem  das  Kloster  endlich  fertig  geworden  war,  nunmehr 
das  ganze  Grundstück  nebst  der  enria  dem  Mönchskollegium  verbrieft 
und  verschrieben  wurde,  doch  unter  folgender  Gegenleistung,  die  aus 
späteren  Urkunden  zur  Genüge  hervorgeht. 

Die  Markgrafen  hatten  bis  zur  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  keine 
ständige  Residenz,  sondern  reisten,  wie  es  auch  die  alten  deutschen 
Kaiser  tliaten,  im  Lande  umher  und  nahmen  bald  hier,  bald  dort  längeren 
oder  kürzeren  Aufenthalt.  Weil  nun  die  Bürgerhäuser  jener  alten  Zeiten 
ziemlich  dürftig  oder  wenigstens  einfach  und  beengt  gebaut  waren, 
jedenfalls  nicht  die  Bequemlichkeiten  bieten  konnten,  die  einem  Fürsten 

•)  Genauer  Södwesten. 

••)  Riedel  I,  12.  Strausberg  No.  1 nach  Angelus  S.  119,  der  fälschlich  einen 
Albrecht  IV.  als  Sohn  Ottos  V.  die  Urkunde  ausstellen  lässt.  Vgl.  unter  Abschnitt  IV. 
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gebühren,  die  Klöster  dagegen  meist  geräumig  und  wohnlich  eingerichtet, 
waren,  so  haben  die  fürstlichen  Stifter  der  Klöster,  sobald  dieselben  an 
wichtigeren  Verkehrsstrassen  lagen,  stets  darauf  Bedacht  genommen, 
sich  in  ihnen  ein  gelegentliches  Absteigequartier,  „Ablager“,  zu  sichern; 
das  ist  von  mehreren  Klöstern  überliefert,  das  gilt  auch  vom  Straus- 
berger Kloster. 

Die  Bedingung  also,  unter  welcher  die  Schenkung  erfolgte,  war 
einfach  die,  dass  gewisse  Räume,  d.  h.  eben  die  curia,  von  der  Benutzung 
der  Mönche  ausgeschlossen  waren,  vielmehr  in  steter  Bereitschaft  zur 
Aufnahme  fürstlicher  Gäste  blieben;  ausserdem  hatte  das  Kloster  auch 
die  Bewirtuug  der  Gäste  auszurichten*).  Sehr  gross  ist  übrigens  diese 
curia  nicht  gewesen,  sie  enthielt  vielmehr  nur  je  ein  Herren-  und  Frauen- 
gemach für  die  „Herrschap“,  die  übrigen  Räume  dienten  dem  Hofstaat 
und  „gesinde“  zur  Unterkunft;  ja  von  diesen  wird  auch  nur  ein  Teil  aus- 
reichend Platz  gefunden  haben,  denn  in  späteren  .Jahrhunderten  musste 
meist  „Ein  Edler  Rath“,  wenn  grosser  Besuch  angemeldet  wurde,  that- 
kräftig  helfen  und  hatte  oft  alle  Hände  voll  zu  tliun,  wie  heutzutage 
die  wohllöbliche  Einquartierungs  - Kommission , um  allen  Wünschen 
gerecht  zu  werden. 

Alle  die  aufgeführten  Klostergebäude  uun  nahmen  genau  den  Raum 
ein,  auf  welchem  jetzt  das  Hauptgebäude  der  Landarmen- Anstalt  steht. 
Der  noch  übrige  Platz  des  Grundstücks  war  zum  Küchen  garten  und 
zum  Friedhof  eingerichtet,  dieser  südlich  der  Kirche,  jener  nördlich 
nach  der  Stadtmauer  zu;  ein  starker  Bohlenzaun,  welcher  nach  der 
Klosterstras.se  und  dem  Kietz  zu  aufgeführt  war,  verlieh  den  Insassen 
Schutz  und  Sicherheit,  wie  auf  den  anderen  Seiten  der  See  und  die 
Stadtmauer  mit  Wall  und  Graben. 

2.  Die  Güter  und  Gerechtigkeiten  des  Klosters. 

Innerhalb  ihrer  Klostermanern  genossen  die  Mönche,  wie  schon 
angedentet,  völlige  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  vom  Stadtregiment, 
sie  durften  mit  nichts  „beschweret“  werden.  Doch  auch  ausserhalb 
des  Klosters  müssen  ihnen  gewisse  Befugnisse  zugestanden  haben,  und 
darüber  entstanden  gar  bald  Misshelligkeiten  mit  dem  Rate  der  Stadt, 
der  nach  dem  Aussterben  des  askanischcn  Hauses  ihnen  dieselben 
streitig  zu  machen  suchte,  wenn  er  auch  kein  Glück  damit  hatte.  Die 
über  die  Schlichtung  dieses  Streites  aufgesetzte  Urkunde  vom  1.  Ok- 
tober 1321  lautet  wörtlich:**) 


•)  Deswegen  nun  zu  behaupten,  Strausberg  sei  ehedem  eine  „Churfürstliche 
Resident*"  gewesen,  ist  ganz  verkehrt,  und  doch  findet  sielt  diese  Ansicht  sogar 
bei  Perlitz. 

**)  Riedel  I,  12.  Strausberg  No.  0 ; im  Archiv  ist  nur  eine  Kopie  erhalten. 
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„In  gottes  nahmen  Amen.  Auf  das  die  dinge,  die  von  den  leuten 
recht  vnd  redlichen  in  der  Zeit  geschehen,  nicht  vergehen  mit  der  Zeit 
vmb  Vergesslichkeit  vnd  sterbligkeit  der  inenschen,  mochte  sothan  ding 
mit  bewehrten  Schriften  verewigen,  lievestigen  vnd  bewahren,  das  nicht 
das  altertum  der  Zeit,  auch  bosslieit  der  Menschen  mache  sodane  Dinge 
zu  brechen  vnd  zu  verleugnen:  Dorumb  sollen  wissen  vnd  vornemen 
alle  inenliche,  die  nu  siut  vnd  zukunfftig  werden,  das  wir  Mannschafften 
vnd  Stedte,  als  Brandenburg,  Berlin,  Franckfurt,  Stendal,  Bischof  von 
Lebus,  Bürgermeister  vnd  Rathmanne  vnd  geschworene  der  stadt  Straus- 
berg, brandenburgs  gestifftes,  vnss  gütlichen  vnd  wol  vortragen  haben 
vnd  entschieden  den  zwitraeht,  der  da  ist  gewesen  zwischen 
der  vorgeineltten  Stadt  Strausberg  vnd  denen  brudern  prediger 
Ordens,  daselbst  wonende,  der  freylieit  halber  ausserhalb 
der  inauer,  welcher  brieffe  wir  haben  gesehen,  das  sie  sint  vngefelschet 
vnd  gantz  vnuerdorben,  das  Inen  von  den  durchleuchtigsteu  fürsten  vnd 
Hern  Marggrafen  Otten*)  vnd  Otten,  Stifter  des  Closters,  daselbst 
begraben,  gegeben  ist,  frey  zu  bauende  vnd  zu  bevestende  Ir 
Closter  innen  vnd  ausserhalb  nach  Irer  beqwemlichkeit,  sonderlich 
ausserhalb,  da  dieser  zwitraeht  drumb  hergewesen,  von  dem 
Stadtthore  ain  Orienten  bis  an  den  ersten  hause,  nach  den  kietz,  da  wir  vns 
eingesetzt  haben  von  wegen  vnsers  gnedigsten  Hern,  vnd  so  haben  erkandt 
vndt  abgetheilet  rechtens  Wissens,  das  sie  sollen  lassen  auffwerffen 
~^nd  ziehen  einen  graben  von  der  Stadtmauer  bis  in  den  Straus, 
als  es  Inen  am  beqwemlichsten  wird  seyn,  nach  vnser  anzeigung,  vmb 
Ihren  garten  vnd  wiesen  zu  bevestigen  als  oben  beruret  ist. 
Item  das  Tuen  nicht  schaden  darinnen  geschehe  vnd  w-ieder  den  Inen 
gegebenen  Garten  vnd  stadtgraven  bis  an  deme  stadt  kietz  in  brauchung 
vnd  nutz  zu  haben  mit  fischen  vnd  früchten  vnd  bäume  zusetzen 
vnd  zu  pflanzen  vnd  niederzuhauen  nach  Iren»  begeren  vnd 
muthe:  mit  solchem  bescheidt,  das  sie  den  stadtgraven,  den 
sie  in  gebrauclinng  haben,  graben  vnd  reumen  sollen  vnd 
bessern  in  der  tieffe  vnd  weifte.  Wan  sich  nun  Jemandt  von 
bürgern  oder  von  andern  vergriffe  vnd  Inen  zu  nahe  were, 
können  die  vorgemelten  brudere  den  valdener  vor  den  Hern 
vnsers  gnedigsten  Hern  stadt  Strausberg  verklagen  vnd  sie 
die  straffen  nach  recht  gleich  andre  dreiste  diebe  vnd  valdner,  so  sie 
das  nicht  thun,  billig  diese  dinge  halten  mögen  als  eine  vnuertragene 
Sache  vnd  sich  halten  mögen  nach  dem  lautt  Irer  priuilegien.  — Zu 
grösserer  vhrkunde  und  mehrer  bekiindniss  dieses  vorschedes  haben  wir 
Mannschafft  obgemelt  vnd  burgermeister  vnd  Rathmanne  vnd  geschworene 
der  stadt  Strausberg  Insiegel  vnten  an  diesen  brieff  lassen  liengen.  Von 
Christi  geburth  da  man  schreibet  1321  jahre  freitags  nach  sanct  michel.“ 
•)  Otto  V. 
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Von  dom  Garten  und  der  Wiese  heisst  es  in  der  „vpbarunge  des 
Closters  thu  Strutzeberge  predigers  ordeus“  vom  Jahre  1 54 1 ausdrücklich: 
„Item  eine  wese  viid  einen  garden  hinder  dem  Closter,  gegewen 
van  den  Dnrchluchtigsten  hochgebornen  fürsten  hochlawelier 
dechtnusse  Marggraffen  Otten  vnd  otten  Stiffter  des  Closters 
zu  Strutzeberge.“*) 

Ferner  war  vom  Markgrafen  Otto  III.  bestimmt  worden,  dass  nicht 
nur  zum  Bauen,  sondern  auch  zum  Brennen  Holz  aus  der  Stadtheide 
geliefert  werden  solle. 

Die  Bestätigung  und  Erneuerung  der  alten  Klosterprivilegien  vom 
17.  Januar  1470  enthält  diese  Holzgerechtigkeit  zuerst:**) 

„Wier  Johanness  pp.  Bekennen  offendlich  mit.  diesen  brieff  gegen 
allermenniglichen,  dass  WTir  nmb  vleisiger  hethe  vnserss  lieben  Getrewen, 
Werner  Pfüll  vnd  gannz  vorsamblung  der  Brüder  des  Closters 
zu  Strauspergk  Prediger  Ordeuss  priuilegia  irer  freiheitt, 
gegeben  von  Carolo  dein  vierden,  der  da  lantt:  „Wer  sich  vor- 
greift an  dem  Closter  vnd  freiheitt  bricht,  Vorfällen  sein  soll 
in  n Hundertt  vnd  viertzigk  Marek  pur  Goldess  vnd  das  vbrig 
nehmen  sollen  seine  Ainbss  Lude,  wil  meher  vorfallen  *sol  sein  kegen 
vnss  in  allermassen  nach  dem,  das  sie  vnnser  gnaden  land  sein,“  In 
der  sülfftigen  masse  Wir  auch  confirmiren  Marggraf  Otten  vnnd  Otten 
vnnd  Albrechts  priuilegia  von  den  Hüsern,  Garden  vnnd  Wesen, 
die  sie  itzund  in  besitzung  haben  gehabtt  went  an  dieser  Zeitt,***) 
Auch  dass  sie  haben  mögen  freih oltzu ng  zu  Bren  vnd  gebeiite 
messiger  inassen  in  vnser  Stadt  beide  Strauspergk,  dar  sie  vnseu 
Rath  vmb  grüssen  sollen,  so  offit  sie  etwass  holen  wollen,  vnd  Wein- 
es sache,  dass  sie  ess  in  vorsagen  wollen,  gleich  howen  megeu  vnd 
sollen,  Geben  Collen  an  der  Sprew,  Mittwoch  nach  Erhardi  Ein  tausent 
vierhundert  vnd  im  siebonzigsten  Jahre.“ 

Endlich  berichten  die  Hist.  pol.  etc.  Beiträge  H,  S.  374,  dass  der 
Rat  unter  dem  Datum  des  vorhin  erwähnten  Vergleichs  dem  Kloster 
auch  die  Braugerechtigkeit  bestätigt  habe. 

Dass  dieser  Grundbesitz  und  die  Holz-  und  Braugerechtigkeit  allein 
nicht  hinreichten,  um  den  Lebensunterhalt  der  Mönche  zu  bestreiten, 
liegt  auf  der  Hand;  dafür  aber  war  dem  Kloster  durch  den  Orden  ein 

*)  Original  im  Archiv;  fehlt  bei  Rieilel.  S.  3.  125. 

**)  Abschrift  im  Archiv.  Riedel  I,  12.  Strausberg  Nr.  68  liest  Bcrnhardi  statt 
Erbardi  und  setzt  demgemäss  daH  Datum  auf  den  22.  August  fest. 

***)  Wenn  Angelus’  l’pg,  167)  Notiz  richtig  ist,  hat  Ludwig  der  Ältere  aus  Un- 
willen aber  Strausbergs  Anhänglichkeit  an  den  falschen  Waldemar  »einen  Vogt  Sieg- 
fried (Syze)  von  Ernow  1350  in  die  markgrtltiiche  Burg  gesetzt,  uin  die  Bürger  in  Ge- 
horsam zn  halten  und  einem  Verlust  der  Stadt  vorzubeugen ; erst  1350  schenkte 
Ludwig  der  Römer  den  Mönchen  dieselbe  wieder. 
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bestimmter  Bezirk  zugewiesen,  innerhalb  dessen  die  Brüder  das  aus- 
schliessliche Recht  hatten,  für  ihre  seelsorgerische  Thätigkeit  — milde 
Gaben  entgegenzunehmeu.  Wann  dies  geschehen,  obgleich  bei  der 
Gründung  oder  später  erst,  ist  mangels  der  darauf  bezüglichen  Urkunde 
nicht  festzustellen;  wohl  aber  nimmt  folgende  Urkunde,  durch  welche 
die  Regelung  der  Bezirksgrenzen  für  die  Dominikaner  in  Soldin  und 
Kamin  bezeugt  wird,  auf  den  Strausberger  Klosterbezirk  Bezug.  Die- 
selbe lautet:*) 

Universis  lmnc  paginam  iuspeetnris  Frater  Arnoldus  Scotus,  prior 
Portensis,  frater  Martinas,  lector  de  provincia  ITyspanie,  et  frater  Poncius 
de  provincia  Grecie,  Salutem  in  domino  Jhesu  Christo.  Caritati  vestre 
present ibus  innotescat,  ipiod  nos,  per  venerabilein  patrein  fratrem  Siini- 
onem,  magistrum  ordinis,  ac  diffinitores  capituli  generalis  aput  Treuirim 
celebrati,  terminorum  iudices  constituti,  diligenti  examinatione  prehabita 
inter  terminos  Soldinensium,  de  prouincia  Theutonie,  et  Kaminensium, 
de  prouincia  Polonie,  inspectis  etiam  diligentius  limitacionum  literis, 
auditis  quoque  rationibns  ex  utraque  parte  allegatis  ac  innenta  verit.ate, 
auctoritate  nobis  coneessa  Sic  pronunciaviinus  per  presentes,  ut 
fratres  de  Kamin  terminos  suos  secunduin  limitacionom  factam 
inter  eos  et  Struthbergienses  auctoritate  fratris  Johannis, 
quondam  magistri  ordinis,  per  venerabiles  patres  fratres  Augustinuni, 
prouincialem  Dacie,  prouincialem  Theutonie  et  Prouincialem  Polonie, 
confirmatam  quoque  per  venerabiles  patres  fratrem  Herinan- 
nnin,  prioremStruthbergensem,**)  fratrem Nicholaum,  priorem  Glogo- 
uiensem,  et  fratrem  Nicholaum,  lectorem  lundensem  de  prouincia  Dacie, 
infra  quos  terminos  ciuitates  hec,  videlicet  Perich,  Stargart,  Griphenhayn, 
Arniswald  cum  villis  et  opidis  suis  quam  plurimis  includuntur,  pro 
quibus  ciuitatibus  fratres  Kaminenses  coram  nobis  et  fratribus  Soldinen- 
sibus,  quod  eas  inuade rillt,  Specialiter  sunt  conquesti,  secure  possi- 
deant  et  quiete:  fratribus  vero  de  Soldin  precipimus,  ut  pre- 
dictos  terminos  ac  ciuitates  memoratas  predicationis  vel 
questus  gracia  ingredi  non  prosumant,  inponentes  eis  Silentium 
perpetuum  super  tenninis  memoratis  ac  iniungentes  eisdein,  ut  cum 
fratribus  Kamiuensibus  de  ablatis  in  tenninis  supra  dietis  infra  VI  menses 
a tenninationo  capituli  memorati  conferant  et.  componant.  — — — 
Datum  anno  doinini  M.  CC.  LXXXIX.  VIII  Idus  Junii,  in  nostro  capitulo 
generali.  (Trier  den  (>.  Juni  128‘J.) 

Mau  sieht  also  aus  dieser  Urkunde,  dass  jedes  Kloster  eifrig  darüber 
wachte,  dass  kein  Unbefugter  in  seinem  Bezirk  amtierte,  weil  ihm  sonst 
an  Opfern  und  Almosen  etwas  verloren  ging.  Da  nun  in  Berlin,  Ruppin 
und  Prenzlau  gleichfalls  Dominikanerklöster  bestanden,  und  im  Nord- 

*)  Riedel  I,  IS.  S.  J4I  No.  2. 

**)  cf.  Fiarhbach  Stat.  lop.  Sladibetchreihungen  S.  50F. 
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osten  der  Kaminer,  im  Osten  der  Soldiner  Bezirk  als  Grenze  gegeben 
ist,  so  lässt  sich  daraus  seliliessen,  dass  der  Strausberger  Bezirk  etwa 
das  Doppelte  des  heutigen  Kreises  Oberbarniin  umfasst  hat. 

Was  die  Predigerbrüder  aus  ihrem  Bezirk  an  Naturalien,  Eiern, 
Butter,  Käse,  Brot  und  Früchten  — Fleisch  durften  sie  in  deu  ersten 
Zeiten  überhaupt  nicht  essen  — in  die  Klosterküche  heimgebracht  haben, 
ist  wohl  reichlich  genug  gewesen  zu  ihres  Leibes  Notdurft  und  Nahrung. 
Im  Laufe  der  Zeit  wurden  fromme  Stiftungen,  Vermächtnisse  und 
Schenkungen  aller  Art  gemacht,  welche  anzunehmen  erst  still- 
schweigend geduldet,  doch  seit  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  vom 
Päpstlichen  Stuhl  offiziell  gestattet  wurde.  Zwar  gehörte  persönliche 
Armut  ebenfalls  zu  den  Ordensgelübden;  durfte  aber  nicht  trotzdem  der 
Orden  selbst  oder  das  Kloster  als  solches  Eigentum  und  irdische  Schätze 
erwerben?  Und  wie  bereitwillig  gab  der  Kranke,  der  sein  Ständlein 
gekommen  fühlte,  sein  Letztes,  sein  Alles  daran,  wenn  er  dadurch  die 
Versicherung  erhielt,  dass  seiner  sündigen  Seele  die  Qualen  des  Fege- 
feuers gekürzt  werden  würden;  wie  gern  opferte  der  Wohlhabende  und 
Wohllebende  von  seinem  Überfluss,  um  teilzuhaben  an  dem  Verdienst, 
das  die  Klosterbrüder  durch  ihre  frommen  Werke  so  reichlich  bei  dem 
lieben  Gott  zu  erwerben  Vorgaben,  dass  auch  für  andere  noch  genug 
abfiel;*)  wie  gern  und  gewissenhaft  wurden  da  Seelmessen  gelesen  und 

*)  Folgende  Urkunde  vom  Jahre  1504  ist  in  dieser  Beziehung  sehr  lehrreich 
„DeuotiB  in  cristo  ihesu  flliis  dileetis  piscatoribus  in  soldin  in  solidum  et  uxorihus 
eorurn  liberisque  eomm  ffrater  Johannes  botzin,  ordinis  predicatorum  conuentus 
brandenbnrgensis  ac  theologiae  professor  ac  heretice  prauitatis  inquisitor  nee  non  eon- 
traetnm  (?)  marcliie  vicarins  immeritus,  Salntem  et  operum  salutarium  continuuui 
incrementnm.  Kxigente  pie  denotionis  afteetn,  quem  ad  nostri  ordinis  conuentum 
SoldinenBem  habetis,  vobis  omniiim  uiissaruin,  orationum,  pcnitenciaruin, 
jejuniorum,  psalteriorum,  vigiliarum,  abstinentiarum.  laborum  cetcro 
rnmqne  bonorum  operum,  que  per  f ratres  nostrornm  conuentnnm  branden- 
burgensis,  rnppinensis,  soblinensis,  zelmsensis,  Struzebergensis,  berlinensis,  prima 
laniensis  et  tangermundensis  operabilur  ihesus  cristus,  fraternitatem  ac 
participationem  in  omnibus  presentium  per  tenorom  concedo,  scilicet  tarn 
in  vita  quam  in  morto.  Volo  insuper  et  ordino,  quod  animc  vestre  post 
decessus  vestros  secundum  morem  rccommcndentnr  orntionibus  aut 
nostro  Seruitio  cottidiano,  Si  obitus  vestri  ibidem  fuerint  nobis  nunc- 
ciati.  In  cuius  rei  testimonium  sigillum  ofticii  conuentus  soblinensis  duxi  presentilms 
appendendum.  Datum  soldin,  Anno  dom.  M°DIIII  ipso  <lie  dedicationis  predicti 
conuentus.  [Riedel  I,  18.  S.  605  No.  Im  Archiv  ist  noch  eine  Urkunde,  Pg.  45 
vom  11.  September  1485  l?)  erhalten,  nach  welcher  der  Prior  Ambrosius  Itredenfelt 
des  Augustinerkonvents  in  Königsberg,  Neumark,  einen  Borger  Strausbergs  mit  seiner 
Mutter  in  die  Gemeinschaft  aller  guten  Werke  ries  Ortlens  aufnimmt,  Riedel  bringt 
die  Urkunde  zweimal,  in  I.  24  S.  4G3  No.  172  mit  dem  Datum  15.  September  1482,  in 
I,  12  Strausberg  No.  71  mit  dem  Datum  13.  September  1480.  Da  die  letzte  Zahl  im 
Original  Pg.  45  undeutlich  geworden  ist,  so  dass  man  sie  ebensogut  fltr  V wie  X oder 
sonst  etwas  lesen  kann,  wird  das  Datum  ganz  genau  uicbt  mehr  festzusetzen  sein. 
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Requiems  gesungen  oder  doch  dies  zu  thun  versprochen,  wenn  Geld  oder 
Geldeswert  dafür  ins  Klostersäcklein  floss. 

Das  Strausherger  Kloster  ist  allerdings  kein  reiches  geworden,  wie 
man  das  von  so  manchem  andern  hat  rühmen  hören,  dazu  waren  die 
Einwohner  der  Stadt  und  Bewohner  der  Umgegend  im  allgemeinen  von 
jeher  viel  zu  wenig  wohlhabend;  immerhin  aber  lassen  sich  mehrere 
Schenkungen  nach  weisen. 

So  überliess  im  Jahre  1325  der  Rat  zu  Ebers  wähle  den  Klöstern 
der  Dominikaner  zu  Strausberg  und  der  Minoriten  in  Angermünde  eine 
freie  Hausstelle  in  Eberswalde,  sofern  sich  die  Mönche  untadel- 
haft führen  werden:  „Nos  consules  ciuitatis  Euerswalde,  Prior 

totusque  conuentus  fratrum  predicatorum  in  Struzeberghe 
ac  Gardianus  totusque  conuentus  fratrum  minornin  in  angermunde  tenore 
presencium  recognoscimus  publice  protestantes,  quod  dicti  consules 
ciuitatis  Euerswoldensis  antedictis  fratribus  avnuin  areain  in  ciuitate 
Euerswolde  sitam  pure  propter  deum  maturo  consilio  erogarunt  libere 
et  (piiete  sine  omni  exactionc  perpetuo  possidendam,  si  dicti  fratres 
decenter  se  gerunt  et  honeste,  sicud  fratres  se  gerere  tenentur 
Et  si  nichil  criminosi  ac  visiosi  notabilis  operis  manifesti 
perceptum  fuerit  ab  eisdem.  Si  autem,  qood  deus  auertat,  aliquid 
viciosi  et  inhonesti  oorum  famam  denigrans  perpetraret,  tune  sepe  dicti 
consules  structuram  super  illa  area  factam  sine  fratrum  dictornm  rixa 
solnere  debent  et  area  cum  structura  cedere  debet  in  usus  consulum 
predictorum.  Item  condicio  talis  est  adiecta,  qnod  fratres  aream  eis 
datam  nullo  modo  debent  ampliare  et  sicud  eis  data,  in  tali  spacio 
debent  quiete  possidero.  — Datum  anno  doinini  M°CCC°XXV*  feria 
tercia  aute  mathei  apostoli  (17.  September  1325).*) 

Im  Jahre  1412  vennachte  Hermann  Vorlaut,  ein  angesessener 
Strausberger,  welchem  ein  Drittel  des  Dorfes  Garzin  als  kurfürstliches 
Lehen**)  gehörte,  sein  Haus,  beim  Kloster  belegen: 

„Witliken  sy  allen  vromen  luden,  dy  dessen  brieff  sien  ofte  hören 
lesen,  dat  wy  Hermau  vorlaut  vnd  Margareta,  myne  eyelike  bederfrouwe, 
hebben  met  wolbedachtem  müde,  friem  willen  vnd  ganczer  witschap 
sunder  enuigherleye  widders]irake  vser  enien  ofte  behendicheit,  dy  dar 
vp  vinden  machte,  ghegheuen  gesundes  liues  vnd  myne  erbar  frouwe  yn 
oreme  lesten,  na  vser  twier  dode  den  brudern  in  Stmzeberg  prediker 
Ordens  dat  hus,  dar  ik  yn  wane,  gelegen  likc  iegen  orme 
Clo stere,  pür  durch  godes  wille  vnnd  vmme  vuser  sylen  salicheit. 
Des  hebben  die  vorbenummedeu  brudere  vns  vnd  vnse  oldcrn  eutfangen 
yn  ore  bruderschap  vnd  delaftich  gemaket  eyner  ewighen  mysse.  Des 

♦)  Riedel  I,  12.  S.  291.  No.  13. 

**)  Nach  dem  Lehnscopia)  bei  Riedel  III,  I.  No.  62  S.  47. 
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tu  eyn  tuchnisse  vntl  groter  vrkuutle,  so  hebbe  herraan  vorlaut  vorbe- 
iiiiini't  mit  rechter  witschap  myn  yngesegel  an  dessen  open  brieff  laten 
henghen,  dy  gheghenen  Anno  dom.  M*CCCC*  darna  in  deine  XII  iare,  des 
mandages  vor  vnser  leuen  frowen  daghe  wortewigynge  (8.  August 
1412).*) 

Die  reichbegüterte  Familie  derer  von  Barfuss,  welche  am  11.  No- 
vember 1454  mit  1*4  Hufen  auf  der  Strausberger  Feldmark,  desgleichen 
mit  der  Mühle  an  dem  Stadtgraben  und  dem  Kirchlehen  der  St.  Georgs- 
kapelle vor  der  Stadt  belehnt  wurden,**)  überliessen  dein  Kloster  den 
Zins  der  24  Hufen;  ferner  musste  auf  ihr  Geheiss  (seit  1421)  der 
Pächter  der  ihnen  gehörigen  Gielsdorfer  Mühle  seine  Pacht 
im  Betrage  von  8 Wispel  Mehl  alljährlich  dem  Kloster  ent- 
richten. Von  den  Herrn  von  Pfuel  besass  das  Kloster  ein  Kapital 
von  15  Schock  Groschen,  die  jährlich  1 Schock  Zinsen  brachten  aus 
dein  Gute  Brunow;  von  den  Waldows  2 Schock  4fi  Groschen  und 
4 Pfg.  jährliche  Zinsen,  welche  nebst  3 gemästeten  Hühnern  von 
3 Bauern  und  einem  Kossäten  in  Wilmersdorf  aufgebracht  wurden. 
Diese  regelmässigen  Einkünfte  werden  nachgewiesen  in  einem  Verzeich- 
nis, welches  nach  Angaben  des  Priors  bei  der  Säkularisation  des  Klosters 
aufgesetzt  worden  ist.***)  Die  Randbemerkung  in  demselben  hat  Berlitz 
zu  der  Vermutung  bewogen,  dass  die  Mönche,  als  die  Auflösung  ihres 
Klosters  jeden  Augenblick  zu  gewärtigen  stand,  vieles  abgelöst,  aufge- 
sagt und  beiseite  geschleppt  haben  auf  Weisung  des  Ordens,  oder  dass 
sie,  um  sich  nachher  davon  gütlich  zu  tliun,  absichtlich  manche  Ein- 
künfte niedriger  angegeben  oder  auch  gauz  mit  Stillschweigen  übergangen 
haben.  Ich  kann  mich  dieser  Auffassung  nicht  auschliessen,  denn  sonst 
bleibt  doch  verwunderlich,  warum  sie  nicht  auch  darauf  Bedacht  ge- 
nommen haben,  vor  allem  die  kostbaren  Silbergeräte  und  Messgewänder, 
die  beschlagnahmt  wurden,  zu  rechter  Zeit  beiseite  zu  schatten. 

*)  Riedel  I,  12  Strausberg  No.  23  und  I,  24  S.  409  No.  114,  wo  1415  steht.  Das 
Original  ist  verloren. 

•*)  Riedel  I,  12  Strausberg  Nr.  56. 

*•*)  Das  bei  Riedel  nicht  aufgenommene  Schriftstück  lautet:  „Dit  ist  die 
vpbarunge  des  Klosters  thn  Strutzeberge  predigers  Ordens:  12  Schilling  gr 
buffen  tins  thu  Strutzcberg  van  den  Erbarn  Barften  gegewen.  1 schock  thu  Brunow 
Christoffel  Tomiow  van  den  pulen  gegewen.  ;J  winspel  meel  in  die  Gilstorpsche  male, 
gewen  die  Barften  im  jar  14  c und  im  21  jar.  In  Wilmerstorp  van  den  van  waldow 
gewen  '/«  schock  Simon  grotc  vnd  1 rockbun.  15  gr.  michil  winckelman.  '/,  schock 
peter  Schröder  teget  (?)  vnd  1 rockbun.  1 schock  Bastian  ukrow.  '/«  schock  Jürgen 
wernickcn.  12  4 paul  Scilhower  vnd  1 rockbun.  Darneben  hebben  wv  einen  wyn 
garden  van  einem  morgenlande,  den  hebben  wy  sulwest  angelegt.  Item  eine  wesse 
vnd  einen  garden  hinder  dem  Closter  gegewen  etc.“  Am  Rand  steht  neben  den 
Posten  aus  Wilmersdorf:  „Diesse  Summen  haben  die  monich  van  des  klosters  guttern 
in  wendig  5 jbaren  auffgehaben  vndt  hinwegk  bracht.“  — 
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3.  Der  Mönchskonvent  oder  „die  Versammlung“. 

Die  Anzahl  der  Mönche  kann  nicht  gross  gewesen  sein.  An  der 
Spitze  derselben  stand  der  Prior,  der  alle  drei  Jahre  durch  freie  Wahl 
der  Bräder  ernannt  wurde,  doch  auch  wiedergewählt  werden  konnte; 
er  vertrat  den  Konvent  und  die  Klosterinteressen  der  Aussenwelt  gegen- 
über und  wachte  darüber,  dass  von  allen  Insassen  die  Gelübde,  und 
Satzungen  des  Ordens  und  die  Weisungen  der  Vorgesetzten  Provinzialen 
gewissenhaft  befolgt  wurden;  ihm  fiel  also  die  Verantwortlichkeit  fiir  die 
seelsorgerische  Thiitigkeit  der  Brüder  und  die  Aufsicht  über  ihr  sonstiges 
Verhalten  zu.  Dem  „Kämmerer“  unterstand  die  Oberleitung  des 
gesamten  Wirtschafts wesens;  was  das  Kloster  an  beweglicher  und 
unbeweglicher  Habe  besass,  wurde  von  ihm  verwaltet;  er  zog  die  Pachte 
und  Zinsen  ein,  beschaffte  und  ergänzte  das  Inventar  an  Möbeln,  Ge- 
räten und  Kleidungstücken  und  sorgte  für  Verpflegung  der  Gäste.  Unter 
ihm  waltete  Bruder  Kellner  der  Brauerei,  Branntweinbrennerei  und 
Weinkelterei,  Bruder  Küchenmeister  schaltete  und  waltete  in  Küche 
und  Garten.  Den  Gottesdienst  leitete  der  Prediger  oder  Pfaffe 
unter  Beihülfe  des  Küsters  und  der  Chorknaben,  die  Bibliothek  verwaltete 
der  Scho  last. 

Die  übrigen  „Religiösen“  fanden  diejenige  Beschäftigung,  die 
ihren  Anlagen  und  Neigungen  am  meisten  entsprach.  Die  geistig 
Befähigten  verfassten  Predigten  oder  andere  theologische  Abhandlungen, 
studierten  oder  schrieben  Messbücher  und  fromme  Gesänge  ab;*)  wer 
dagegen  ein  Handwerk  verstand,  machte  sich  durch  dessen  Ausübung 
nützlich,  die  andern  halfen  in  der  Wirtschaft  oder  sammelten  Almosen, 
sie  hiessen  „dienende  Brüder“. 

Nur  wenige  Namen  von  Prioren  und  Mönchen  sind  überliefert. 
Ausser  dem  bereits  angeführten  Prior  Hermann,  welcher  der  Abgrenzung 
des  Klosterbezirks  beiwohnte,  und  Werner  Pfuel,  unter  dessen  Amtszeit 
die  Erneuerung  der  Klosterprivilegien  erfolgte,  sind  es  noch  folgende: 

Nicolaus  Pfuel,  geboren  in  Strausberg,**)  und  von  seinen  Eltern 
schon  in  der  Jugend  zum  geistlichen  Stande  bestimmt,  besuchte,  um  sich 
zu  seinem  Berufe  vorzubereiten,  verschiedene  Klöster.  Als  er  1442  in 
das  Kloster  St.  Mauiitii  Ordinis  Canonicorum  zu  Halle  eintrat,  sollte 
gerade  auf  Befehl  des  Erzbischofs  Günther  von  Magdeburg  die  Ordens- 
regel in  einigen  Punkten  geändert  werden.  Es  erschien  der  Erzbischof 
mit  den  verordneten  Reformatoren  im  Kapitel  und  Hess  durch  den 

*)  Bruchstücke  von  solchen,  aus  dem  14.  Jahrhundert  stammenden  Fcrgament- 
bflehem  (Neumenschritt  mit  unterbelegtem  Text),  mit  schönen  buntfarbigen  Initialen 
ausgestattet,  haben  sich  zerstreut  als  Aktendeckel  oder  Rücken  im  Archiv  gefunden. 
Der  Verfasser  hat  aie  gesammelt  und  dem  Archiv  als  selbständiges  Aktenstück  ein- 
verlcibt. 

*•)  Nach  Perlilz.  cf.  auch  Fiscbhach  a.  a.  O.  S.  50(1. 
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Dr.  Taken  den  Vorschlag  machen,  die  Brüder  möchten  sich  gutwillig  zu 
der  Änderung  bequemen.  Da  trat  Nicolaus  Pfuel  im  Namen  der  Mit- 
brüder auf  und  fragte:  „Suntnc  omnes  qui  liic  ante  nos  fuerunt,  con- 
demnati?  quid  nos  iam  cogimur  plus  servare  quam  illi  servaverunt?“ 
Er  verliess  darauf  das  Kloster,  bezog  144:1  die  Universität  Leipzig, 
144'J  die  in  Erfurt  und  wurde  14(10  als  Prior  des  Strausbeiger  Klosters 
eingesetzt  und  bestätigt.  1480  starb  er. 

Bruder  Konrad  Bäumlein,  „ain  Barfüsser“,  hat  1411!)  in  deutscher 
Sprache  Predigten  vom  Sakrament  und  einige  andere  Abhandlungen 
verfasst.*) 

Nach  Gründung  der  Universität  Frankfurt  a.  0.  zogen  dorthin,  um 
zu  studieren:  1504  Bruder  Matthäus  Kraft  und  Bruder  Bartholomäus, 
1508  Pater  Michel  Zöllner,  ein  geborener  Frankfurter,  „Lektor  des 
Strausberger  Klosters“,  15:28  Bruder  Fabian  Potberg  aus  Strausberg, 
„ein  Armer“. 

Aus  den  Aufzeichnungen  des  ältesten  Stadtbuchs**)  erhellt,  dass  die 
Klostermönche  auch  Altaristendienste  in  der  Marienkirche  versahen: 
so  erhielten  die  Einkünfte  des  Eiendenaltars  15510  und  1540  der  Pfaffe 
Merten  llitzke,  1581  Er.  .loh.  Schynne,  1540  der  Mönch  Christoffel. 

Bei  den  Unterhandlungen  wegen  des  Klosterinventars  und  Silber- 
werks wird  der  Pfaffe  Matthäus  Schönebeck  genannt,  der  mit  Ritzke, 
dem  Pfarrer  Ebel  von  der  Marienkirche  und  dem  ersten  lutherischen 
Diakonus  Matthäus  Schütze  diesorhalb  nach  Berlin  fuhr. 

Der  letzte  Prior,  Georg  Fürstenberg,  von  dem  nachher  die 
Rede  sein  wird,  lebte  nach  Einziehung  des  Klosters  bis  1552. 

4.  Die  sogenannte  Fürstengruft  in  der  Klosterkirche. 

Je  mehr  das  lebendige  Bewusstsein  von  einer  Thatsache  schwindet, 
je  mehr  Generationen  zwischen  der  Zeit  eines  Ereignisses  und  der  Gegen- 
wart, dahingegangen  sind,  desto  näher  rückt  die  Gefahr,  auf  Kosten  der 
geschichtlichen  Wahrheit  zu  übertreiben,  hinzuzudichten;  schliesslich 
sitzt  die  durch  Lokalpatriotismus  künstlich  genährte  Verdrehtheit  so  fest, 
dass  es  Mühe  kostet,  die  mündliche  Überlieferung  auf  das  richtige  Muss 
ihrer  urkundlichen  Nachweisbarkeit  einzuschränken. 

Strausberg  ist,  trotz  des  Klosters  mit  der  fürstlichen  Herberge, 
trotz  der  kurfürstlichen  Amtshauptleute,  die  über  510  Jahr  von  der  Stadt 
aus  das  Riidersdorfer  Kalkbergwerk  leiteten,  trotz  der  eigenen  hohen 
Gerichtsbarkeit  und  trotz  der  weiten  Liegenschaften  au  Wald  und  Feld 
nie  etwas  andres  gewesen  als  eine  kleine  Stadt;  hat  nie  in  glänzenden 

*)  Sie  befinden  sich  als  Ms.  ge  rin.  fol.  83  und  quart  182  und  194  in  der  Ktinigl. 
Bibliothek  zu  Berlin.  Vielleicht  ist  ein  Theologe  so  freundlich,  dieselben  eingehender 
zu  studieren.  Dasselbe  reicht  von  1530  bis  1545.  — 
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wirtschaftlichen  Verhältnissen  gestanden,  obwohl  es  ausgedehnte  Zoll- 
gerechtigkeit  besass  und  an  der  grossen  lteerstras.se  lag,  die  von  Norden 
her  nach  dem  Odergebiet  (Frankfurt)  führte.  Wenn  auch  zugegeben 
werden  muss,  dass  im  14.  und  15.  Jahrhundert  durch  die  Pommern- 
fehden, das  Kaubritterwesen  und  den  Iiussitenzug  der  Stadt  übel  mit- 
gespielt  und  dieselbe  durch  die  Verwüstungen  des  80jährigen  Krieges 
an  den  Kaud  des  Verderbens  gebracht  worden  ist,  — diese  Schicksals- 
schläge haben  mehr  oder  weniger  auch  andere  Städte  der  Mark  darnieder- 
geworfen, und  doch  haben  sich  diese  wieder  erholt,  weil  sie  reichlichere 
llülfs<|uellen  in  ihrem  Besitz  oder  in  der  Kraft  ihrer  Einwohner  zur 
Verfügung  hatten,  während  Strausbergs  Einwohner  je  und  je  sich  als 
„blutarm“  bekannten. 

Und  doch  ist  die  volkstümliche  Ansicht  „von  der  ehemaligen 
Grösse,  blühenden  Wohlhabenheit  und  politischen  Bedeutung  der  Stadt, 
die  leider,  leider  geschwunden  sei“,  so  tief  eingewurzelt,  dass  man  den 
Vorwurf  der  Pietätlosigkeit  gewärtigen  muss,  wenn  man  das  Unhaltbare 
solcher  Äusserung  aufzudecken  sich  unterfängt.  Dies  gilt  von  der  „ehe- 
maligen churfürstlichen  Residenz“,  von  der  sog.  Kalkgerechtigkeit,  gilt 
auch  von  der  Fürstengruft  in  der  Klosterkirche,  „woselbst 
viele  von  den  ältesten  Markgrafen  und  K urfürsten  (!)  begraben 
liegen“. 

Durch  die  urkundliche  Überlieferung  steht  zunächst  fest,  dass  der 
Stifter  des  Klosters,  Otto  III.,  seinem  ausdrücklichen  Wunsche 
gemäss,  in  Strausberg  beigesetzt  zu  werden,  neben  dem  Hoch- 
altar der  Klosterkirche  seine  letzte  Ruhestätte  gefunden  hat. 
Die  alte  märkische  Fürstenchronik  berichtet  über  die  Beisetzung  folgendes; 

Obiit  --  seil.  Otto  tercius  — autem  Brandenborch,  audita  missa  de 
sancta  trinitate  in  die  dominica  devotissime,  presentibus  pluribus  fratribus 
Predicatoribus  et  multis  aliis  desideratis,  anno  Domini  MCCUXVII  in 
die  sancti  Dionysii.  Cuius  corpus  Beatrix,  eins  uxor,  cum  Johauue  et 
Ottone  filiis  suis  deduceus  Struzeberch  in  choro  ecclesie  fratrum  Predica- 
torum,  quam  fundaverat  et  ubi  sepulturain  elegerat,  presente  Conrado 
Magdeburgensi  archiepiscopo,  et  missain  celebrante  domino  Wilhelmo 
episcopo  Lubnsano,  coraiu  positis  suis  fratuelibus,  principibus,  comitibus 
et  nobilibus  honorifice  sepelivit.*) 


*)  Die  genaueren  Quellenangaben  zu  diesem  Abschnitt  sind  mir  vom  Herrn 
Oberlehrer  Pieper  Berlin  zur  Verfügung  gestellt  worden,  wofür  ich  ihm  an  dieser  Stelle 
verbindlichst  danke.  — Mit  der  zitierten  Stelle  stimmen  fast  wörtlich  überein  die 
verschiedenen  in  dem  Cod.  Goslariensis,  Cod,  Trevirensis,  bei  dem  Epitomator  Britzensis 
und  bei  Pulkawa  vorliegenden  Versionen  der  Fürstenchronik,  cf.  G.  Sello  in  den 
Forschungen  zur  Brand,  u.  Preuss.  Gesell.  I (1SS8)  S.  120.  Mon.  Germ.  Hist.  Scriptores, 
XXV  (1880)  S.  480.  482.  XXV.  1.  (1806)  S.  34. 
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Dieser  Bericht,  aus  dein  alle  späteren  Angaben  ähnlicher  Art  direkt 
oder  indirekt  geflossen  sind,  ist  durchaus  zuverlässig,  da  die  Märkische 
Fücstenchronik  in  ihrer  ältesten  Gestalt  etwa  15  Jahre  nach  Ottos  Tode 
entstanden  ist  und  ihr  Verfasser,  wie  allgemein  anerkannt  wird,  zu  der 
Person  dieses  Fürsten  in  näherer  Beziehung  gestanden  hat.  Wenn  min 
weiter  Perlitz,  der  bei  der  Niederreissung  des  Klosters  im  Jahre  1787 
mit  eigenen  Augen  gesehen  hat,  in  seiner  handschriftlichen  Beschreibung 
der  Stadt  Strausberg  erklärt:  „Als  die  zerfallenen  Klostergebäude  mit 
der  ebenfalls  zerfallenen  Kirche  wegen  beabsichtigter  Erbauung  des 
Landarmenhauses  niedergerissen  wurden,  fanden  sich  in  der  Kirche  in 
der  Gegend  des  Altars  zwei  ausgemauerte  Gräber,  ln  dem  einen 
lagen  noch  ein  paar  Knochen  von  den  Gebeinen,  das  andre  aber 
war  ganz  leer,  gab  auch  keine  Anzeige,  dass  jemals  ein 
Körper  sollte  drin  gelegen  haben“:  so  darf  man  ohne  weiteres 
annehmen,  dass  das  erstgenannte  Grab  dasjenige  Ottos  III.  gewesen  ist. 
Für  wen  das  zweite  leere  Grab  bestimmt  war,  lässt  sich  nur  vermuten; 
die  meisto  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Annahme  für  sich,  dass  es, 
gleichzeitig  mit  dem  ersten  gebaut,  für  Ottos  III.  Gemahlin 
Beatrix  bestimmt  war.  Dass  diese  aber  nicht  hier  bestattet 
worden  ist,  sondern  zu  Breslau  in  dem  Kloster  der  Heiligen  Clara 
begraben  liegt,  bezeugen  die  Notae  monialium  Sanctae  Clarae  :*) 

„Anna  ducissa,  lilia  regis  ßohemie,  coniunx  ducis  Henrici  et  du* 
cissa  Wratislavie,  fundatrix  monasterii  sancte  Cläre  . . . sepulta  aput 
chorum  sorornin  in  capella  sancte  Hedwigis.  Capelia  choro  sancte  Cläre 
annexa  ...  in  ipia  capella  principes  multi  sunt  sepulti  et  principum 
pueri,  videlicet  Anna  supradicta  et  domina  Beatrix,  germana  soror  ejus- 
dem,  ambe  filie  regis  Bohemie.  Que  Beatrix  marchionissa  Brandburgensis 
obiit  anno  Domini  MCCLXXXX,  Kal.  Junii“ 

sowie  ein  Zusatz  zur  Märkischen  Fürstenchronik  in  dem  Cod.  Trevirensis:**) 

„Beatrix  obiit  MCCLXXXVI  Urbani  pape  Wratizlavie  apud  Sanctam 
Claram  sepelitur.“ 

Wohl  aber  soll  noch  ein  anderes  Mitglied  des  askanischen  Fürsten- 
hauses hier  beigesetzt  worden  sein:  es  berichtet  nämlich  E.  Brotuff,  der 
noch  viele  alte  Quellen  benutzen  konnte,  die  seitdem  verschwunden  sind, 

*)  Jetzt  am  besten  licrausgegebeu  von  Wilb.  Arndt  in  den  Mon.  Germ.  Hist. 
Scriptores,  Bd.  XIX  (1880)  S.  53.1 — 5:18.  Der  Widerspruch  in  den  beiden  Jahreszahlen 
1200  und  1288  ist  schwer  zu  lösen;  auch  wenn  man  einen  Schreibfehler  annimmt,  ist 
das  richtige  Jahr  nicht  zu  bestimmen.  Die  Zusätze  im  Cod.  Trev.  gehen  bei  der 
brand.  Fürstenchronik  sonst  nur  bis  1287,  dagegen  bei  der  mit  ihr  eng  verbundenen 
Chronica  principum  Saxoniae  bis  1294,  in  welchem  Jahre  also  die  ganze  Handschrift 
entstanden  sein  dürfte,  wahrend  die  älteste  Handsch  rift  der  Notae  monialium  8.  Clur 
tVratial  aus  dem  14.  Jahrhundert  stammt. 

**)  vgl.  die  in  Anmerkung  auf  S.  128  citierten  Stellen. 
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•/..  B.  die  Klosterchrntiiken  von  Lehnin  und  Chorin,  in  seiner  „Genealogia 
der  Fürsten  zu  Anhalt“,*)  dass  Mechthild,  die  Gemahlin  Albrechts, 
des  Sohnes  Ottos  111.,  im  Predigerkloster  zu  Strausberg  be- 
graben liege.  Es  liegt  kein  (■rund  vor,  an  der  Richtigkeit  dieser 
Nachricht  zu  zweifeln;  um  dieselbe  jedoch  in  Einklang  zu  bringen  mit 
dem  Perlitzsehen  Zeugnis,  dass  in  der  eigentlichen  Fürstengruft  nur  ein 
Grab  benutzt  worden  sei,  müssten  wir  annehmen,  dass  Mechthild  an 
einer  andern  Stelle,  vielleicht  im  Kreuzgange  beigesetzt 
wurde.  Ebenso  ist  z.  B.  auch  in  Lchniu  durch  die  Ausgrabungen  dar- 
getlian  worden,  dass  nicht  alle  daselbst  nachweislich  beigesetzten  Fürsten 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Altars  der  Klosterkirche  Platz  gefunden  haben. 
Wenn  man  Mechthildens  Leichnam  in  dem  leergebliebenen  Grabe  neben 
Otto  III.  nicht  bestattet  hat,  so  ist  das  eben  nur  ein  Grund  mehr  zu 
der  obigen  Annahme,  dass  dies  das  Kenotuphium  der  Beatrix  gewesen  ist. 

Dies  wären  also  die  einzigen  zuverlässigen  Nachrichten  über  die 
Bestattung  fürstlicher  Personen  im  Strausberger  Kloster.  Die  unruhigen 
Zeitläufte  der  folgenden  Jahrhunderte  haben  die  geschichtliche  Wahrheit 
allmählich  entstellt,  so  dass  eben  allerlei  Unrichtigkeiten  durch  die 
mündliche  Tradition  entstanden.  So  behauptet  eine  Bittschrift  der  Rats- 
herren vom  Jahre  Iö40,  die  Jagdgerechtigkeit  betreffend,  „dass  M arggraf 
Otto,  wie  auch  etliche  Marggrafen  nach  iinlie,  zu  Strausberg  ihren  fürst- 
lichen sitz  vnd  wohnuug  gehabt!  haben,  auch  aldo  mit  seiner  Gnaden 
gemahel,  die  auch  eine  königin  von  Deunemaik  gewehsen,  12(17  vor- 
scheden,  noch  begraben  liggen“.  Die  Absicht  der  Ratsherren,  durch  eine 
bewusste  oder  unbewusste  Notlüge  das  Ohr  des  Kurfürsten,  dessen 
Mutter  allerdings  eine  dänische  Prinzessin  war,  sich  geneigter  zu  machen, 
liegt  nach  den  obigen  Ausführungen  klar  auf  der  Iland.  Ebenso  un- 
richtig ist  es,  wenn  der  schnell  und  flüchtig  arbeitende  Magister  Angelus 
in  seinen  Annales  S.  111)  meldet,  dass  Markgraf  Albrecht,  des  Namens 
der  Vierte  (!),  ein  Sohn  Ottos  III.,  den  er  bereits  12DS  sterben  lässt, 
während  er  urkundlich  nachweisbar  noch  im  Jahr  1 ‘100  gelebt  hat,  in 
der  Klosterkirche  zu  Strausberg  bestattet  sei,  und  als  Quelle  seine  ver- 
loren gegangene  Marchia  angieht.  In  dem  Breviarium  Rerum  Marchi- 
carum  (Wittenberg  1ö!)3,  8.  öl)  bringt  er  nur  die  Angabe:  „Item  in 
diesem  Jahr  — seil.  121)4  — ist  mit  tode  abgangen  Marggraff  Albrecht  IV., 
Ottonis  des  Gottfürchtigen  Son.  Entzrlius  setzt  das  1278.  Jar,  andere 
dagegen  haben  das  I2!)8.  Jar.“  Abgesehen  davon,  dass  es  in  dein 
märkischen  Askanierstamm  nur  drei  Träger  dieses  Namens  gegeben  hat-, 
steht  es  von  Albrecht  III.  fest,  dass  er  erst  in  Lehnin  und  später 

*)  Leipzig  1550.  Bl.  XLVII  a.  Der  Todestag  liegt  nach  Ausweis  der  Urkunden 
zwischen  dem  21.  April  1200  und  dem  1!).  November  1300;  bald  darauf  muss  auch 
Albrecht  III.  gestorben  sein,  jedenfalls  ging  ihm  Mathilde  im  Tode  vorauf  cf.  Kxcerpta 
Pulcawac  bei  Riedel  IV,  1.  S.  16. 
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in  dein  von  ihm  gegründeten  Kloster  Himmelpfort  bei  Lychen 
begraben  ist:  „Albertus  — — sepultus  in  Lenynensi  monasterio,  postea 
in  Celi-Portam  transfertnr  (a.  d.  1300).“ 

Wo  bleiben  da  also  die  vielen  Markgrafen  und  Kurfürsten? 
— Schade,  dass  I’erlitz  anzudeuten  vergessen  hat,  was  mit  den  17S7 
aufgefundenen  Resten  der  Gebeine  geschehen  ist. 

5.  Die  fürstlichen  Gäste  des  Klosters. 

Wie  es  sonst  dem  Kloster  in  der  Zeit-  seines  Bestehens  ergangen 
ist,  wie  weit  zumal  kriegerische  Drangsale,  speziell  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert,  auch  das  Kloster  heimgesucht  und  das  fromme  Stillleben  der 
Brüder  gestört  haben,  das  wird  wohl  nie  mehr  sich  ergründen  lassen. 
Im  ganzen  wird  man  jedoch  annchnien  dürfen,  dass,  weil  alle  Klöster 
mit  ihren  Insassen  das  Vorrecht  der  Unverletzlichkeit  genossen  und  in 
der  (katholischen  Zeit  selbst  der  rohe  Freibeuter  und  Strauchdieb,  der 
wüste  Landsknecht  sich  scheuten,  die  geweihten  Räume  durch  gewaltsames 
Eindringen  zu  entheiligen  oder  sich  an  den  Gottesleuten  und  dem 
Klostergut  zu  vergreifen,  dass  auch  das  hiesige  Kloster  weniger  in 
Kriegsnöten  zu  leiden  gehabt  hat,  als  die  Häuser  und  Bewohner  der 
übrigen  Stadt.  Ferner  war  es  schon  durch  seine  günstige  Lage  am  See, 
fernab  von  der  Heerstrasse,  viel  geschützter,  als  die  andern  Stadtviertel; 
bei  feindlichem  Angriff  und  Sturm  gelangte  dorthin  so  leicht  kein  Pech- 
kranz oder  feuriger  Pfeil.  Ausserdem  waren  die  Brüder  frei  von  allen 
den  Lasten,  Pflichten  und  Abgaben,  die  sonst  das  Kriegswesen  von  den 
andern  Stadtbewohnern  erforderte,  frei  von  Kontributionen  und  Brand- 
schatzungen, die  von  den  unbarmherzigen  Siegern  späterhin  oft  unter 
den  greulichsten  Drohungen  und  Martern  auch  dein  ärmsten  Bndenbesitzer 
abgezwackt  wurden.  Freilich,  wo  Menschenrecht  und  Fürstenschutz  ein 
Ende  hat,  in  Zeiten  der  Pestilenz,  wenn  „der  schwarze  Tod“  seinen 
grausigen  Triumphzug  durch  deutsche  Lande  hielt,  oder  der  Teuerung 
und  Hungersnot,  wenn  Misswachs  eintrat  oder  Gottes  Segen  durch 
schwere  Unwetter  vernichtet  ward,  da  wird  auch  mancher  Klosterbruder 
dahingerafft  worden  sein,  ein  Opfer  seines  Berufs. 

Die  Hauptabwechslung  in  dem  Einerlei  des  Klosterlebens  bildeten 
jedenfalls  die  fürstlichen  Besuche,  weun  „vnser  gnädigster  Herr  ablager 
oder  herberge  hielt“,  worüber  das  alte  Stadtbuch  interessante,  ziemlich 
ausführliche  Notizen  enthält.  Natürlich  brachten  diese  Besuche  Leben 
und  Bewegung  in  die  Stadtbewohner  selbst  sowohl  als  auch  in  die  ganze 
Umgegend.  Nicht  nur  Rat  und  Kloster  und  die  Rilterbürtigen,  welche 
in  der  Stadt  ansässig  waren,  wetteiferten  in  dem  Bestreben,  des 
gnädigsten  Herrn  Iluld  und  Gnade  zu  gewinnen,  vielleicht  auch  ein 
Lehen  für  sich  oder  eine  Anstellung  im  herrschaftlichen  Dienst  für  einen 

*)  G.  Sello,  Forschungen  z.  Brand,  u.  preusch.  Gcsch.  I,  128  = Riedel  IV,  1,  S.  1(1 
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jüngeren  Familiensprössling:  aus  nah  und  fern  strömten  auch  die  Land- 
junker in  die  Stadt,  um  teilxunelunen  an  allerhand  Kurzweil  und 
Festlichkeiten,  die  man  den  hohen  Güsten  zu  Ehren  veranstaltete. 
Namentlich  aber  hei  den  Huldigungsrciseu  muss  sich  ein  äusserst  reges 
Lehen  und  Trcilteu  entwickelt  haben,  denn  allein  das  fürstliche  Gefolge 
war  dann  schon  höchst  zahlreich  und  stattlich:  geistliche  und  weltliche 
Kate,  Kanzler  und  Kanzleischreiber  zum  Entwerfen  und  Ausfertigen  der 
Pergamcnturkumlen,  Hof-  und  Küchenmeister,  Schenken  und  Weinmeister 
und  der  ganze  grosse  Tross  der  Dienerschaft. 

Folgende  aus  Strausberg  datierte  Urkunden  bezeugen  den  vorüber- 
gehenden Aufenthalt  fürstlicher  Personen: 

Am  1.  Januar  l.’KHi  verspricht  Herrmann  der  Lange,  ein  Enkel 
Ottos  III.,  Markgraf  von  Brandenburg  und  der  Lausitz,  Herr  von  Henne- 
berg, der  Stadt  und  Bürgerschaft  zu  Guben  ihre  hergebrachten  Rechte 
und  Gerechtigkeiten.  (Riedel  II,  I No.  337.) 

Am  (i.  Juli  1317  belehnt  Waldemar,  der  letzte  askanische 
Markgraf,  presentibus  nostris  fidelibus  Droysekino  et  Slotekino,  nostre 
Curie  Dapiferis,  Petsekoue  de  lossowe,  Heinrieo  scheukone  de  schenkcn- 
dorpp,  Heinrieo  de  Rochowo,  Conrado  et  Alberto  de  Clopczk,  Henninge 
et  llermanno  de  wolcowe,  Henn.  Bothel,  militibus,  Euerardo  in  stolpp 
preposito,  Joh.  de  kercowe  et  llermanno  de  luchowe,  nostre  Curie 
Capellanis  et  Notariis  e.  a.  f.  die  Schulzen  zu  Frankfurt  a.  0.  mit  dem 
Stadtgericht  und  am  7.  Juli  1317  vor  denselben  Zeugen  die  Stadt 
Frankfurt  mit  dem  Dorfe  Boossen.  (Riedel  I,  23,  No.  18  und  l‘J.) 

Am  13.  Januar  1321  bestätigt  Rudolf,  Herzog  von  Sachsen, 
die  Gerechtsame  der  Stadt  Müncheberg  und  gewährt  den  Einwohnern 
derselben,  <)Uod  ab  omni  Thelonio  deinceps  in  nostra  Ciuitate  Strutzberch 
debeut.  esse  liberi  et  soluti;  als  Testes  werden  aufgezählt  Dominus 
Nicolaus,  prepositus  in  Bernowe,  Otto  et  hinricus,  pincerne  de  Schenken- 
dorph,  heuning  et  hermannus,  dicti  de  wolkowe,  hinricus  de  Slabern- 
dorph,  Boldewin  Trist,  milites  nostri  et  plures  alij  fide  digni.  Durch 
eine  zweite  Urkunde  von  gleichem  Datum  schenkt  er  derselben  Stadt 
virgultum  sive  nernus  Copernitz.  (Riedel  1,  20,  S.  134  und  135.) 

Am  23.  Oktober  1348  verweilte  der  falsche  Waldemar  auf 
seinem  Rückzuge  vor  Ludwig  dem  Baiern  iu  Strausberg  und  verpfändete 
der  Stadt  Fürstenwalde,  weil  sie  seine  Schulden  bezahlt  habe,  den 
Oderzoll  zu  Lebus.  (Riedel  1,  20,  S.  214,  No.  51.) 

Am  18.  Oktober  1350  versprechen  Ludwig  der  Ältere,  der 
Römer  und  Otto  von  Baiern  den  Markgrafen  zu  Meissen  und 
deren  Erben  verschiedene  Ortschaften  u.  a.  (Riedel  11,  2 No.  042  und  043) 
und  erhalten  deren  Gegen  Verschreibung. 

Am  t>.  November  1350  schenkt  Ludwig  von  Baiern  dem  Rat 
von  Eberswalde  und  den  Provisoribus  Sancti  Spiritus  das  Patronatsrecht 
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des  Peter-Paul-Altars  in  der  Pfarrkirche  daselbst,  auch  stellt  er  den 
Bürgern  einen  Sühnebrief  aus,  worin  er  ihnen  nach  Bestätigung  ihrer 
alten  Rechte  und  Freiheiten  die  Erlaubnis  erteilt,  Lagerholz  und  Stammen- 
den zu  fahren  und  ihr  Vieh  zu  weiden  in  der  Bernauischen  und  Trampe- 
schen Heide,  (v.  d.  Ilagen,  Neustadt  Eberswalde,  [Berlin  1785]  S.  258). 

Am  20.  April  1352  gelobt  Ludwig  der  Römer  der  Stadt  Straus- 
berg, „wat  sie  mit  brifen  vnd  lmntftsten  der  alden  vorsten,  vuser  vor- 
uaren  vnd  vnses  liuen  bruders  Ludewiges,  des  eitern  vnd  vnser  redeliken 
konen  bewisen,  dar  si  recht  tu  hebben,  do  bie  wille  wi  si  beholdcn  vnd 
en  dat  betern  vnd  nicht  ergern.“  (Riedel  I,  12.  S.  4114  Nr.  17  setzt  die 
Urkunde  8 Tage  zu  spät  an.)  Am  18.  Januar  1354  privilegiert  er  die 
Stadt  mit  der  freien  Rats-  und  Schöffenwahl,  verschiedenen  Gefallen  und 
Nutzungen,  der  Feldmark  mit  allem  Holz  und  Wasser  und  den  Dörfern 
Richardsdorf  und  Kunikeudorf  :*)  „Des  sin  geczugk  die  vesten  ritter 
Petir  von  Breidow,  Nyckil  von  kokeriz  vnsz  houemeistere.  Laurentz 
grifke  von  Grifenbergh  vnss  inarschalk.  Jan  schenke  von  VIechtingen. 
Busse  von  Aluensleuen  vnd  Betke  von  der  Oest,  vnd  ander  erbar  lute 
vil.  (Pg.  2.  Riedel  I,  12  Strausberg  No.  12.)  Am  19.  September  1355 
gestattet  er  den  Frankfurtern,  den  sog.  Margaretenmarkt,  auf  einen  andern 
Tag  zu  verlegen,  (Riedel  1,  23  No.  115)  und  belehnt  am  20.  Septem ber 
drei  Brüder  Ilokemann  mit  dem  obersten  Gericht  daselbst;  Zeugen  dessen 
sind  Hasso  von  Wedel,  von  Falkenberch,  Hofmeister;  Hans  von  Rocliow, 
Hofrichter;  Hermann  von  Wulkow,  Ritter,  Hermann  von  Kleptz,  Dietrich 
Morner,  Probst  zu  Bernau,  oberster  Schreiber.  (Riedel  I,  23  No.  1 1(1). 
Am  21.  September  befreit  er  Alt-Landsberg  vom  Gerichtsstand  vor  aus- 
wärtigen Gerichten.  (Riedel  I,  12  S.  498.)  Endlich  ain  14.  November 
1301  privilegiert  er  Strausberg,  dass  ohne  des  Rates  Wissen  und  Willen 
kein  ungemahlen  Malz  aus  der  Stadt  gefahren  werden  darf,  d.  h.  kein 
Korn  von  städtischer  Feldmark  wo  anders  als  auf  den  städtischen 
Mühlen  gemahlen  werden  dürfe.  (Pg.  und  Riedel  I,  12  Strausberg  No.  13.) 

Vom  27.  bis  29.  August  1373  weilte  Kaiser  Karl  IV.  und  sein 
Sohn  Wenzel,  nachdem  Otto  der  Faule  alle  Einwohner  der  Mark  an 
sie  gewiesen  hatte,**)  zur  Entgegennahme  des  Huldigungseides  in  Straus- 
berg.***) Gegen  20  Urkunden  haben  sie  hierselbst  unterzeichnet. 

Am  15.  Oktober  1388  bestätigte  Markgraf  Jobst  von  Mähren, 
welchem  die  Mark  von  Wenzel  verpfändet  worden  war,  die  Freiheiten 

*)  Die  nach  Fidicin,  Geach.  dea  Kreises  Oberbarniin,  zwischen  Pradikow  und 
Keichenow  lagen  in  der  Nahe  des  sog.  Neuen  Sees,  jedoch  schon  1375  als  wüste  Feld-’ 
marken  bezeichnet  werden. 

**)  Durch  Urkunde  vom  23.  August  1373,  zu  Frankfurt  ausgestellt  (Riedel  II,  3 
No.  1144.) 

’**)  Pg.  7 und  Riedel  II,  3.  Nr.  1138  I,  12.  Strausberg  No.  17. 
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der  Stadt  und  Strausbergs  Zugehörigkeit  zum  Münzbezirk  Berlin.  (Pg.  S 
und  Riedel  I,  1:2  Strausberg  No.  IS.) 

Im  August  1402  hielt  sich  auch  der  magister  ordiuis  generalis 
Praedicatorum,  de  observantia  sacerriniae  Theologiae  lector  und  des 
heiligen  Apostolischen  Stuhles  Nuntius,  Bruder  Henning  Quitzow, 
ein  Vetter  Dietrichs  v.  Quitzow,  mehrere  Tage  im  Kloster  auf.  Er  war 
auf  seiner  Inspektionsreise  von  Wriezen  gekommen,  wo  er  die  Satzungen 
der  Mariengilde  oder  Bruderschaft  der  heiligen  Jungfrau  Maria,  genannt 
„vom  Psalter“,  bestätigt  hatte.  Als  anfangs  September  beim  Ausbruch 
der  Potnmernfehde  eine  Belagerung  Strausbergs  drohte,  verschaffte  er 
sich  unter  Berufung  auf  sein  Ordensgewand  den  Ausgang  aus  der  Stadt 
und  den  freien  Durchzug  durch  «He  feindlichen  Heerhaufen  und  zog  nach 
Müncheberg  weiter.*) 

Als  1412  Burggraf  Friedrich  von  Nürnberg  zum  ersten  Mal 
als  „Obrister  vorweser“  in  der  Mark  erschien,  bestätigte  er  in  Straus- 
berg am  27.  Juli  vorläufig  die  Freiheiten  der  Stadt  und  verlieh  dem 
früher  genannten  Hermann  Vorlaut  ein  Dritteil  des  Dorfes  Garzin. 
(Pg.  10  und  Riedel  I,  12,  Strausberg  No.  22,  sowie  III,  1 No.  52.) 

Am  22.  Juli  1430  belehnte  Markgraf  Johannes,  Friedrichs 
Sohn,  der  Alchymist  genannt,  den  Strausberger  Bürger  Peter  Schöne- 
beck mit  20  Hufen  und  dem  Hof  „zu  grossen  Kenstorf“,  einer  im  Nord- 
osten der  Stadt  zwischen  Wilkendorf  und  Klosterdorf  belegenen  Feld- 
mark, die  14S0  in  den  Besitz  Strausbergs  überging,  1(117  aber  aus  Not 
erst  verpfändet  und  zuletzt  16(50  wieder  verkauft  wurde.**)  (Pg.  36. 
Riedel  1,  12,  Strausberg  No.  40.) 

Am  11.  August  1441  iiess  sich  Kurfürst  Friedrich  II.  von 
Iloheuzollern  persönlich  huldigen  und  bestätigte  die  Stadtprivilegien 
(Pg.  15  und  Riedel  I,  12,  Strausberg  No.  40),  desgleichen  am  18.  Dezember 
1471  A lbrecht  Achilles  (Riedel  III,  2,  No.  54).  (Joh.  Ciceros  Brief 
über  die  Bestätigung  der  Stadtprivilegien  ist  datiert  Cüln  a.  d.  Spree, 
d.  27.  August  1486.) 

Am  27.  März  1400  liessen  sich  Kurfürst  Joachim  I.  und  sein 
Bruder  Albrecht,  der  sich  später  dem  Dienst  der  Kirche  widmete 
und  als  Kardinal  - Erzbischof  von  Mainz  und  Magdeburg  in  der 
Reformatiouszeit  eine  bedeutende  Rolle  spielte,  in  Strausberg  den  Treueid 
leisten.  (Pg.  10  und  Riedel  I,  12,  Strausberg  No.  76.) 

Von  dieser  Zeit  an  sind  die  Kurfürsten  nicht  mehr  persönlich  im 
Lande  umhergereist,  um  den  Huldigungseid  entgegenzunehmen;  Joachim  11. 
schickte  seinen  Kanzler  Dr.  Ketwich  nach  Strausberg,  welcher  aut 

*)  tlisl.  pol.  Beiträge  mul  Kliiilen,  „Die  Quitzow. s i Riedel  I,  21,  S.  402). 

**)  Vgl.  de»  Verfassers  Beitrag  über  die  Feldmark  Kensdorf,  1801. 
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27.  Oktober  1536  im  Hause  des  Bürgermeisters  Lintholz  die  Freiheiten 
der  Stadt  konfirmierte.  (Pg.  22;  fehlt  bei  Riedel.) 

Strausberg  sali  aber  fürstliche  Gaste  zu  andern  Zwecken  hier; 
gerade  hierüber  gielit  das  alte  Stadtbuch  interessante  Nachrichten. 
Meist  war  es  die  Jagd,  welche  die  hohen  Herren  in  Strausbergs  grosse 
Waldungen  oder  in  weitere  Umgebung  lockte  und  sie  mehrere  Tage 
beschäftigte.  Der  Rat  musste  bei  solcher  Gelegenheit  mancherlei  an- 
ordnen und  beschaffen,  auch  meistens  tief  in  den  Stadtsäckel  greifen. 
War  durch  einen  „ridenden  oder  lo| lenden  geswarnen  baden“  das  Ein- 
treffen des  Besuches  augekiiudigt,  wofür  ihm  sein  „gebuerend  dranck- 
gelt“  gegeben  wurde,  so  wurden  schleunigst  Wagen,  Pferde  und  Knechte 
der  Stadt  bereitgestellt,  um  die  Vorspannpflichteii*)  zu  erfüllen.  Dann 
wurde  Holz  aufs  Kloster  gefahren,  das,  wie  oben  erwähnt,  die  eigentliche 
Verpflegung  der  „Herrschap“  hatte;  auch  liess  es  sich  der  Rat  nicht 
nehmen,  die  fürstliche  Tafel  mit  fetten  Karpfen,  Welsen  und  leckeren 
Schleien  reichlich  zu  versehen,  nach  welchen  die  „Garnelude“  mit 
ihren  „Zehsen“  im  „llermensee  oder  Egelpul“  ziehen  mussten.  Für 
den  vorausgesandten  Weinvorrat  der  Jagdherren,  der  in  einer  Scheune  (!) 
untergebracht  wurde,  stellte  man  eigene  Wächter  an;  auch  vcrstieg  man 
sich  ausser  dem  gewöhnlichen  „Martinshasen“  noch  zu  grösseren  Ge- 
schenken, wie  z.  B.  1533,  wo  der  Rat  dein  Markgrafen  Ilans  ein  voll- 
ständig „vpgetorntes“  Pferd  im  Werte  von  10  fl.  verehrte. 

So  lag  „alliier  in  der  huneriagt“  Markgraf  Hans  von  Cüstrin 
im  November  1531,  im  Spätsommer  1532,  im  Februar,  Juli  und  December 
1533,  im  Herbst.  1533 — 36;  1537  war  bei  ihm  „der  furst  von  der 
Ligenitz“,  der  sich  hernach  mit  einer  Tochter  Joachims  II.  vermählte. 

Als  Joachim  II  selbst  um  Johannis  1541  zur  Jagd  kam,  passierte 
es,  dass  man,  wie  im  Nibelungenliede,  das  „gethrcnke“  mitzufahren  ver- 
gessen hatte;  ein  Eilbote  musste  es  schleunigst  nach  Tasdorf  bestellen. 

Im  September  1541  trafen  „unsers  gnädigen  Herrn  jung- 
fn raten“,  die  „junge  herschap“  ein,  um  ebenfalls  zu  jagen;  auch  ihnen 
ward  ein  Fischzug  zuteil,  der  Stadtknecht,  ritt  mit  ihnen  weiter  zur 
„Griinmenitze“,  dem  kurfürstlichen  Jagdschloss  bei  Joachimsthal.  Die- 
selbe kam  auch  1542  wieder  her;  sie  reiste  dann  über  Müncheberg 
nach  Frankfurt,  während  die  Büchsen  nach  Kiistrin,  die  „bedden  vnd 
geretlein“  nebst  den  Hunden  nach  Berlin  „gefurhet  vnd  geloidet“  wurden. 

Dass  auch  daun  noch,  als  das  eingezogene  Kloster  von  dem  Kur- 
fürsten Joachim  II  seinem  Rath  Joachim  Flanss  geschenkt  wurde,  die 
zur  Aufnahme  fürstlicher  Gäste  bestimmten  Räumlichkeiten  ihrem  Zweck 

*)  Diese  uralte  Verpflichtung  der  Stidte,  welche  mit  den  .fahren  immer 
drückender  wurde,  ist  erst  nach  dem  MCI  jährigen  Kriege  auf  bestimmte  dringende 
Fülle  eingeschränkt  worden. 
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erhalten  bleiben  sollten,  besagt  die  Schenkungsurkunde*)  ganz  ausdrücklich 
durch  den  Zusatz:  „Wir  wollen  vns  auch  Vorbehalten  haben,  wann 
wir  mit  denen  Unsern  zu  Strausberg  ankominen,  im  Closter 
daselbst  wie  gewöhnlich  freye  herberge  zu  halten,  doch  das  der 
Verweser  der  Schreiberey  aufm  Eigenthum**)  daselbst  vns  zu  jeder  Zeit 
die  Ausrichtung  tliun  und  Joachim  Flanss  oiler  die  seinen  nichts  damit 
zu  schaffen  haben  sollen.“ 

Es  lässt  sich  nach  diesen  Thatsachen  wohl  nicht  bestreiten,  dass 
durch  das  .Vorhandensein  eines  fürstlichen  Absteigequartiers  im  Kloster 
das  städtische  Lehen  in  Zeiten  des  Besuchs  einen  ausserordentlichen 
Aufschwung  zu  nehmen  pflegte;  dass  auch  die  hohen  Herren  sich  hier 
wohl  gefühlt  haben,  hat  nicht  unwesentlich  dazu  beigetragen,  in  Fällen 
der  Not  oder  in  Rechtsstreitigkeiten  den  Bitten  und  Vorstellungen  des 
Ehrbaren  Rates  ein  geneigtes  und  williges  Gehör  bei  „Seiner  Churfürst- 
lichen Gnaden“  zu  verschaffen. 

(5.  Die  Säcularisation  des  Klosters. 

Die  Kunde  von  dem  hochbedeutsamen  Schritt,  den  Kurfürst  Joachim  II. 
am  1.  November  1Ö30  in  Spandau  gethan,  indem  er  zum  ersten  Mal 
nach  lutherischer  Weise  das  Abendmahl  unter  beiderlei  Gestalt  nahm 
und  so  die  lutherische  Kirche  zur  Landeskirche  erhob,  fand  nicht  nur 
in  den  beiden  Residenzstädten  Berlin  und  Cöln  an  der  Spree  freudigen 
Wiederlmll:  auch  in  Strausberg  „fuhr  ein  reger  Geist  in  alles  Volk“. 
Hatte  doch  die  Einführung  der  Reformation  ausser  ihrer  religiösen  Be- 
deutung auch  noch  eine  gewisse  materielle  Wichtigkeit,  indem  nunmehr 
das  Kloster  seine  Endschaft  erreichen  musste,  und  dass  womöglich  hier- 
bei etwas  für  den  Stadtsäckel  abfallen  könnte,  davon  war  man  anscheinend 
so  fest  überzeugt,  dass  die  Bürgermeister  Lintholt  und  Jors  Schulte  so- 
fort eine  „Supplication  ahn  vnsen  Gnedigen  Hern  des  klosters 
halben“  machten. 

Indessen  st)  glatt.,  wie  man  sich’s  dachte,  ging  die  Sache  doch 
nicht.  Einmal  machten  die  Klosterbrüder  selbst  Schwierigkeiten  und 
setzten  allen  an  sie  gestellten  Zumutungen  einen  hartnäckigen  Widerstand 
entgegen;  sogar  dem  kurfürstlichen  Befehl  gegenüber,  der  ihnen  durch 
die  verordneten  Visitatoren  der  märkischen  Kirchen  und  Schulen  bekannt 
gegeben  wurde,  erklärten  sie,  „sie  stünden  als  Eximirte  bloss  unter 
ihrem  Ordensgenoral,  nur  dieser  habe  über  sie  zu  verfügen,  sie  würden 
allein  der  Gewalt  weichen.“***)  Ausserdem  aber  hatte  der  Landesherr 
ein  erklärliches  Interesse  daran,  dass  alles  seinen  gesetzmässigen  Gang 

*)  Vom  10.  August  1546.  Copie  iiu  Archiv.  (Riedel  I,  12.  Strausberg  No,  94.) 

*•)  So  wurde  das  Rüdersdorf  er  Bergwerk  genannt. 

•**)  Nach  Perlitz. 
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gehe  und  nicht  etwa  aus  dem  „Inventiren“  kurzerhand  ein  Annektieren 
werde;  bei  der  beträchtlichen  Schuldenlast,  welche  den  Kurfürsten 
drückte,  konnte  ihm  eine  augenblickliche  Erleichterung  und  Unterstützung 
durch  Einziehung  der  geistlichen  Güter  nur  angenehm  und  die  Höhe  der 
einziehbaren  Summe  nicht  gleichgültig  sein. 

So  ging  denn  dem  Strausberger  Rat  vorläufig  die  Weisung  zu, 
festzustellen,  was  auf  dem  Kloster  an  Wertsachen  und  Kostbarkeiten 
aller  Art,  an  Geräten  und  Büchern  vorhanden  sei,  sich  der  Register  des 
Klosters  zu  versichern,  um  zu  wissen,  welche  liegenden  Gründe  und 
Gerechtigkeiten  demselben  zugehörten,  und  schliesslich  das  „sülwerwerck“ 
nach  sich  zu  nehmen  und  in  einer  Lade  wohl  zu  verwahren,  bis  weiterer 
„befehlich“  ergehe.  Wie  sie  gedroht,  widersetzten  sich  die  Mönche  in 
der  That,  es  musste  erst  ein  „kleinschmied*  geholt  werden,  der  „die 
schlosse  im  kloster,  so  man  hat  lassen  Inventiren  das  silberwerck“,  mit 
Gewalt  öffnen  musste.  Neunzehn  Mark  11  Loth  Weisssilber  und  22  Mark 
19  Loth  „übergöldetes“  Silber  fanden  sich  vor,  die  einen  Wert  von 
240  Schock  Groschen  reprä.sentirten.  Ferner  „hat  auff  vnsers 
Gnedigstenn  hernn  von  Brandenburg  befehl  ein  Ersamer 
Radt  ihm  kloster  zu  Straussbergk  lassen  inuentiren  als: 

„Eine  Monstrantze  darinne  reliquien  erholden  werden.  Eine  grosse  Mou- 
strantze. 

Ein  gross  kreutze  mit  vielen  Cristalien  vnd  andern  edeln  gestehendte. 
Ein  syelbern  Marienbelde  mith  einer  vorgultlien  krohne. 

Auch  2 holtzerne  heude  vnden  an  vorgiildtt,  oben  vorsilbertt.  *) 

Auch  14  kylche  gross  vnnd  klein  mit  syeben  Patenen.  10  Pacificalia. 
5 spangen  gross  vnd  klein  auff  leynengewanth  gehefft. 

Ein  newe  gehll  tamasthe  kastell. 

Auch  5 kasteln  von  gülden  stucken  gemacht  mit  zubehörung  yhres  miss- 
gewandts. 

Ein  alte  kohrkappe  von  gülden  stuck  gemacht. 

Eine  schwartze  Zammet  korkape  mit  einem  sielbern  knauffe. 

Eine  grüne  sammeth  kastei  vnd  eine  blawe  summet  kastei. 

2 schwartze  Zamet  kahsteln.  Ein  rode  sieden  korkappen. 

2 Rode  Sammeth  Diaconenrocke.  2 Grüne  Syden  Rocke.  2 Rode  Atlass- 
Rocke. 

Eyne  leberfarben  Salath  (!)  kastei.  Eine  Grüne  Syedeu  kastell.  Eine 
blawe  Syeden  kastei. 

2 Blawe  sieden  Rock.  2 Grüne  Syeden  Rocke. 

*)  Dieselben  waren  bis  1878  in  der  Strausberger  Marienkirche  und  befinden 
sich  jetzt  im  märkischen  Provinziai-Museum  zu  Berlin;  daselbst  ist  auch  ein  Taufbecken 
aus  der  froheren  Nicolaikirche. 
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Eine  blawe  hymell.  korkappeu,  kastolle,  Diaconrocke,  Ein  yeders  mit  zu 
berörunge  sein  Missgewandts. 

5 grüne  kasteln  syedon  tafl't.  9 sieden  kasteln,  Bruhn,  Blaw  vnd  allerley 
färbe  durcheinander.  Ein  schwartze  tamasthen  kastei.  Ein  schwartze 
schainlodtt  kastei. 

Ein  Schammetlath  kastei  mit  einen  guldin  kreutze. 

Ein  Blawff  tainatsthen  kastei.  Ein  weigse  Arnnisch  korkappen. 

Auch  eine  kahstel  2 Korke  von  sulchen  Arniseh  vnd  einerley  behefftunge. 
Eine  Gebell  grüne  syden  kastei.  '.)  gewandt  kasteln  allerley  färben. 
Eine  kasthc  full  Ballen  von  den  Altarien.  I silber  wirockfat. 

In  des  priors  habitation  hat  man  ihun  gefundenn: 

8 Bedden  guedt  vnd  schlecht,  9 küssen,  2 par  lachentucher,  (5  Beckenne 
gross  vnd  klein,  21  Schottein  gross  vnd  klein,  21)  zenne  Teller,  8 kannen 
gross:  vnd  klein,  2 eherne  Grapen  zimlich  gross,  1 ehernen  Tygell, 
2 Bradtt  Spiesse,  3 kessel  grosso  vnd  klein,  1 Brawpfanne. 

Von  jerlichen  Zinssen  in  zuheben: 

4*/j  fl  von  24  hoffen  zu  Strausberek.  2 schock  4ü  gr  vnd  4 ^ zu 
wilinstorpff  von  dreien  paureu  vnd  einen  kosfsethen*)  von  wegen  tler 
von  waldow,  dem  kloster  vbergeben  inzuhebenn.  15  schock  hat  Cristoflel 
Tenno  zu  Brunow  auff  pacht.  33  goldt  guldin  seint  bei  Burgmeister 
Lintholt,  dem  kloster  zustendich.  3 winspel  mehll,  molnpacht  in  zu  hebene 
von  allen  I’arfüsfsen,  dem  kloster  vbergeben  in  der  Gilstorffschen  molne.“**) 
In  demselben  Jahre  1540  errichtete  der  Kurfürst  mit  der  Land- 
schaft, d.  h.  den  Landständen,  einen  Vergleich,  „inhalts  welchem  der 
Rath  in  jeder  Stadt,  was  daselbst  in  den  Klöstern  und  Kirchen  befunden 
werden  möchte,  zu  sich  nehmen  und  zur  Bezahlung  der  übernommenen 
kurfürstlichen  Schulden  verwenden,  alsdann  aber  auch  der  Kirche  solch 
Silber  wieder  erstatten  sollten:  weil  indessen  sothane  Clöster  dem  Chur- 
fürsten anheim  gefallen,  so  können  die  Räthc  ohne  Vorwissen  Seiner 
Churfürstlichen  Gnaden  selbige  der  Geistlichkeit  nicht  wieder  ein- 
räumen.***)  So  machten  sich  denn  im  Jahre  1541  Bürgermeister  Lint- 
holt und  Barss  auf  und  „fürton  dass  silber  liein  keigen  berlin“;  ein  ge- 
wisser Valtin  Döring  zahlte  ihnen  für  die  Mark  weiss  Silber  9 fl.  8 gr., 
für  die  Mark  vergoldet  Silber  11  fl.“+) 

Auch  aus  der  Kirche  wurde  eine  Anzahl  Silbersachen,  wahrschein- 
lich jedoch  nur  solche,  die  im  lutherischen  Gottesdienst  fortan  keine 
Verwendung  fanden,  entnommen  und  für  32  fl.  an  den  „goltzschmet 
Hans  blehse  zu  Brandenburgk  auf  Exaudi  (29.  Mai)“  veräussert. 

*)  In  der  „vpbarung“  des  Priors  stehen  0 Namen. 

**)  Original  im  Archiv.  (Riedel  I,  12.  Strausberg  Nr.  92. 

***)  Perlitz  cf.  Fischbach  a.  a.  0.  S.  611. 

t)  Alle  diese  speziellen  Angaben  und  Ausdrücke  sind  dem  alten  Stadtbuche 
entnommen. 
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Die  Abrechnung  mit  dem  Kurfürsten  erfolgte,  wie  üblich,  bei  Ein- 
bringung der  Schösse.  In  welcher  vorteilhaften  Art  man  aber  hierbei 
verfahren  ist,  scheint  aus  einer  Notiz  des  Stadtbuches  von  1557  hervor- 
zugehen, wo  es  heisst:  „75  schock  hat  mann  noch  inu  einen  beutell 
entpfangenn,  welche  von  vorigenn  Jahren  im  gewelfe  in  einen  kästen 
beygelegt  wordenn,  etwa  von  den  silberwerck,  welches  aus  den 
kloster  verkaufft  worden  — odder  sunst.“ 

Allmählich  leuchtete  nun  wohl  den  Klosterbrüdern  das  Nutzlose 
ferneren  Widerstandes  ein,  sie  fügten  sich  endlich  in  das  Unvermeidliche 
und  empfahlen  sich  der  Gnade  des  Landeshemi  und  nunmehr  recht- 
mässigen Besitzers  der  Klostergüter.  Nur  wenige  konnten  sich  ent- 
schliessen,  „die  Mönchskleider  abzulegen  und  Bürgernahrung  zu  treiben“ ; 
die  übrigen  blieben  unter  ihrem  Prior  Georg  Fürstenberg 
mit  Einwilligung  des  Kurfürsten  in  den  Klosterräumen  und 
erhielten,  wie  aus  einer  späteren  Urkunde  hervorgeht,  jedenfalls  das 
Notdürftigste  zum  Lebensunterhalt  und  zur  Kleidung  aus  der 
Kurfürstlichen  Rentei  in  Berlin. 

Ihre  Lage  war,  wie  sich  wohl  denken  lässt,  nichts  weniger  als 
beneidenswert.  Zwecklos  und  unthätig  dahinzuleben,  sie,  deren  Vor- 
gänger Jahrhunderte  lang  eine  so  vielseitige  Thätigkeit,  als  Berater 
Leibes  und  der  Seele  und  als  Pfleger  der  Wissenschaft  und  Kunst,  zum 
Segen  der  Mit-  und  Nachwelt  entfaltet  hatten,  mit  Gleichgültigkeit,  wo 
nicht  gar  Missachtung  behandelt  zu  werden  von  der  Menge  des  Volkes, 
der  sie  bis  dahin  als  patres  venerabiles,  als  Inbegriff  der  Frömmigkeit 
und  Gegenstand  tiefster  Ehrfurcht,  gegolten  hatten,  obendrein  endlich 
Entbehrungen  aller  Art  ertragen  zu  müssen,  da  Opferfreudigkeit  und 
-Willigkeit  im  Volke  schnell  erkaltet  war,*)  — wahrlich  ein  trauriger 
Abschluss  der  alten  Klosterherrlichkoit. 

Sehr  charakteristisch  in  dieser  Beziehung  ist  ein  Schriftstück**) 
vom  8.  Dezember  1542,  in  welchem  sich  der  Prior  und  „geringe 
Versammlung“  über  die  Ungelegenheiten  beschweren,  welche 
ihnen  vom  Rat  der  Stadt  bereitet  w'ürden.  Es  lautet: 

„Durchluchtigster  hochgeborner  gnedigster  kurfurst  vnd  her 
Vnser  demütig  gebet  zv  god  dem  almechtigen  svnt  Ekfg  allezeit 
voran  bereit  Gnedigster  her,  wier  bitten  Ekfg  hirmit  vndertenig  fleiss 
zuwüssen  das  der  prediger  oder  capellau***)  alliier  die  achtbare  vnd  hocli- 
uorstendigen  Ekfg  verordentte  visitatores  mit  vnwarem  bericht  vermocht 

*)  „Date  war  nicht  mehr  im  Leben“,  Angelus  S.  268. 

**)  Archiv. 

***)  Der  erste  lutherische  Diaconus  Matthaus  Schütze.  Nach  dem  Visitations 
Abscheid  vom  6.  August  1542  heisst  es:  „Capelian  der  prediger  hadt  ein  böse  haus, 
hadt  su  s.  annan  capelia  gehöret“,  deswegen  suchte  ihn  der  Kat  vorläufig  im  Kloster 
unterzubringen. 
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hat,  das  sei  an  hansen  Badeudicken,  varweser  vffeu  eigentliuni,  gescliribeu 
vnd  an  stad  Ekfg  beleihe  gethan,  denselben  prediger  bei  vns  ira 
Closter  in  eynem  gemache  nach  seinem  auzeigen  inzuweisen. 
Der  dan  als  eyn  gehorsamer  mit  dem  prediget'  ins  Closter  kommen, 
hat  der  prediger  das  alderbeste  vnd  lustigste  gemach  erwelet  vnd  wollen 
innemen,  welchs  wier  vns  besweret.  Der  orsachen,  dieweil  Ekfg  alder- 
liebsten  geinalhe  vnd  Junge  Herschaften  alhir  etzliclie  mall  adgelagert 
vnd  dieselbige  gemach  Ingehabt,  haben  wier  die  vor  vnlust  reyne  vnd 
lustig  zubewaren  furgenommen,  ob  es  sich  begeben  wurde,  als  es  gesehen 
kan,  das  Ekfg  alhir  zurlast  oder  sunst  ablagertte,  das  man  bereitte 
gemach  fände,  welchs  dan  nicht  gescheen  kan,  wenn  er  mit  weil»,  kynder, 
gesynde  vnd  fehe  die  gemach  bewanette 

ober  das  gt.  kurf.  dieweil  vns  das  almuss  geringe  vnd  zwar 
nichts  mehr  mitgeteilet  vnd  sunst  von  standen  inkommen  gar  wenig 
inzukommen,  haben  wier  ctzlich  fehe  in  Closter,  die  wier  auss  vnsern 
gartten  mit  swarer  muhe  erneren,  darmit  wier  mit  mulkeii  zw  vnsern 
enthalt  versorget  werden,  halten  wier  eyne  alte  abgelebte  persone,  die 
vnsere  fehe,  gartten  vnd  kuchen  versorget,  die  sey  (d.  i.  der  ltat)  vns 
auch  verbotten  vnd  nicht  lenger  vorgunnen  wollen. 

Ist  derhalben  vnsser  gantz  demuttig  bitten  vmb  gottes  willen,  Ekfg 
wollen  vns  das  Closter,  mit  dissem,  dem  doch  ein  Eyn  Ersame  radt  mit 
wonnunge  wol  vorsehen  kan,  vnd  sunderlich  die  gemach,  die  vf  Ekfg, 
wie  angezeigt,  ist,  dienen  vnd  wartten,  vnbelagert  lassen  vnd  vns  die 
alte  persone  zu  vnsern  Dinsten  gnediglich  vergunuen.  Das  wollen  wier 
vmb  Ekfg  langselich  leben  vnd  guttem  Regiment  jegen  god  dem  almecli- 
tigen  zuuorbitten  allezeit  gedemuttigt  seyn. 

Datum  Strutzberg  fritags  Conceptions  Marie  anno  dom.  XLII.  Ekfg 
gehorsame  vndertenige  Jorge  foi-stenberg  vnd  geringe  versamelunge  des 
Closters  zw  Straussberg.“ 

Die  Antwort  des  Kurfürsten  auf  dies  Bittgesuch  erfolgte  am 
II.  Dezember  1542  und  lautet: 

„Vnsern  lieben  Getreuen  Burgemaistern  vnnd  Hathmannen  vnser 
Stadt  Strausbergk,  auch  Hanseu  Badendick,  vorwesern  doselbs. 

Joachim  p.p.  Vnsern  gruss  zuuoru.  Liebe  Getreuen,  Wess  Georg 
forstenbergk  vnnd  gantze  Versammlung  des  Closters  zu  Straussbergk  an 
vnss  gelangtt,  habt  Ir  derselben  Bitt  vnnd  obligen,  auss  ingeschlossener 
Supplicatiou  zuuornehmeu,  wo  dem  dan  also,  wie  hierin  erholt,  dass  Ir 
den  Prediger  doselbs  in  vnser  oder  vnser  Gemhall  gemach  eiugeweisett, 
vnd  Imo  dasselb  eingethan  hettett,  Trugen  wir  dess  kein  gefallen,  dan 
wir  es  vor  vnss  solbs  zuhaben  willens  sein  Begern  demnach  gnedigklich 
Ir  wollett  gemeldt  Iren  Prediger  sonsten  mit  einer  andern 
gelegenen  wonnunge  Wie  Ir  dan  woll  thun  könnet,  vorsehenn, 
vnd  dits  vnser  gemach  widerumb  aussreumen  vnd  vubewonet 
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lassen,  Wollen  wir  vnss  von  euch  gentzlick  zugesehcen  vorlassen  vnd 
seinth  euch  mit  gnaden  geneigt, 

Was  aber  die  kochinn,  So  die  brudere  l»oy  sicli  haben,  betritt, 
wollen  wir,  So  ferne  sie  vnberüchtigt  vnd  zQchtigess  wandeis 
were,  dass  sie  den  Brüdern  gelassen  werde,  Were  es  aber  sacli, 
dass  sie  eine  böse  gerücht  und  sich  des  hurenlebenss  geflissen 
liett,  Ist  vnser  Beger,  sie  von  stundtan  von  innen  wegkzuthun, 
welchs  wir  euch  also  vnaugezeigt  uit.  haben  lassen  wollen.  Datum 
Schonebeck  Montags  nach  Conceptionis  Marie  anno  d.  42 — “ 

Wie  sich  der  Rat  bei  der  Angelegenheit  herausgewickelt  und 
geholfen  hat,  ist  leider  nicht  berichtet,  jedenfalls  aber  hat  der  Diakonus 
das  Feld  räumen  müssen,  und  das  mit  Fug  und  Recht;  es  war  dies  ein 
Akt  eigenmächtiger,  boshafter  Willkür  und  die  Ratsherren  wussten  von 
anderen  Verhandlungen  her,  dass  Kurfürst  Joachim  II.  durchaus  nicht 
in  Sachen  seiner  Autorität  und  seiner  landesherrlichen  Rechte  mit  sich 
spassen  liess,  und  so  werden  sie  wohl  „zu  vormeidung  S.  Ch.  g.  vnge- 
nade“  die  Mönche  unbehelligt  gelassen  haben.  Möglich  aber  auch,  dass 
die  Nörgeleien  insgeheim  weiteren  Fortgang  nahmen  und  schliesslich 
den  Kurfürsten  veranlassten  sich  des  Klosters  zu  entäussern. 

Am  10.  August  1545  schenkte  er  es  nämlich  seinem  lieben  getreuen 
Rat  Joachim  Flanss  „wegen  seiner  langwierigen  getreuen  geleisteten 
Dienste,  so  er  vnserem  hern  Vater  seeligen,  hochlöblicher  Gedächtniss, 
vns  vnd  vnser  jungen  Ilerschafft  gethan,  auch  kinfüro  thun  soll  vnd 
will,  mit  allen  jeglichen  ein  vnd  zugehörungen,  Mühlen,  Pachten,  Aeckern, 
Gärten,  Wiesen,  Wasser,  Teichen  vnd  andern  dazu  gehörenden  Gnaden 
vnd  Gerechtigkeiten,  nichts  ausgeschlossen,  zu  rechten  Gnaden  vnd 
Manlehen“  und  bestimmte  betreffs  der  darin  verbliebenen  Mönche:  „Vnd 
nachdem  noch  ein  Prior  vnd  etliche  Mönche  im  Kloster  vor- 
handen, soll  er  auch  dieselbe  mit  nothdürftiger  Vnterhaltung, 
als  Essen,  Trinken,  Kleidung  vnd  aller  andern  Leibes  Noth- 
durft  zeit  ihres  Lebens  versehen;  könnte  er  aber  dieselben 
Mönchspersonen,  einen  oder  mehr,  mit  Gold  oder  sonst  aus 
dem  Kloster  fertigen,  vnd  das  solches  mit  ihrem  Willen  zu- 
gehe, dasselbe  mögen  wir  wohl  leiden*).  — 

In  demselben  Jahr  sandte  Joachim  11.,  nachdem  er  der  Stadt 
Fürstenwalde  den  Taufstein  aus  dem  Kloster  zum  Geschenk  gemacht 
hatte,  folgenden  Befehl  an  den  Rat: 

„Joachim  pp.  Ugz.  LG.  gnediger  meynunge  wollen  wir  euch  nicht 
Vorhalten,  das  wir  dem  Rath  zu  furstenwalde  die  tawff  oder  tawrff 
stehn,  so  bey  Euch  im  Schwarzen  kloster  vorhanden  ist,  ge- 
geben haben,  darwegen  begeren  wir,  lr  wollet  Inen  denselben  auff  ir 

*)  Copie  im  Archiv.  Riedel  I 12  Strausberg  No.  04. 
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ersuchen  volgen  lassen,  daran  thut  ir  vnser  zuuorlessige  meynunge. 
Datum  Coln  an  der  Sprew  am  freitag  nach  fabiani  vnd  Sebastiani  Anno 
dom.  im  45.  (33.  Januar  1545).“ 

Das  Begleitschreiben  des  Fürstenwalder  Rates  lautet: 

„Ufgz.  Ersamen  vnd  weise  günstige  guthe  freundt  vnd  Nachbarn, 
wir  wollen  euch  guther  meynunge  nicht  bergen,  Das  vns  der  Durch- 
lonchtigst  vnd  Hochgeborne  furst  vnd  Herre,  Herre  Joachim  Marggraffe 
zw  Brandenburgk  pp.  s.  k.  g.  einen  Tanffstein,  welcher  bei  euch 
in  ewerem  Kloster  sein  solle,  gnediglich  vnd  aus  genaden,  hat 
zugeeigent,  vnd  beuholenu  zuholen.  Weil  wir  das  heilsame  gotliche  wort 
vberkomen  haben,  vnd  wir  vns  nach  yrer  korfurstlicher  genaden 
krystlicher  kirche  Ordenunge  in  alle  wege  beide,  mit  Sacrarnent  vor- 
reicheu  vnd  Tauften  Vorhalten  sollen  vnd  vns  in  der  grossen  krichen  (!) 
Dewtsch  zutewffen  nicht  vergönnen  wollen,  vnd  wir  in  vnser  kleinen  kirchen 
die  taufte  anzurichten  willens,  So  hat  vns  vnser  g.  kurfurst  p.  p.  seine 
k.  f.  zwey  briff,  an  euch  vnd  an  den  prior,  zugefertiget,  welche  wir  euch 
hierin  vorwaret  vbersenden  Ist  demnach  an  euch  vnser  gantz  freuntlich 
Bit,  gy  wollen  vns  denselben  tanffstein  vf  hochgedachts  vnsers  gten  hern 
schreiben  vnd  vff  vnser  ferrer  erfordern  guthwillig  zukommen  lassenn 
vnd  euch  in  diesem  vnbeschwert  erzeeigen.  Datum  furstenwalde  Dienstags 
nach  conuersionis  pauli  a.  d.  im  45.  (27.  Januar  1545).*) 

Endlich  befahl  am  1(J.  Februar  1548  Markgraf  Friedrich,  ein 
jüngerer  Sohn  Joachims  IT.,  im  Aufträge  seines  Vaters  dem  Strausberger 
Rat,  nunmehr  die  Ornate,  Bücher  und  was  sonst  noch  an 
beweglicher  Habe  im  Kloster  vorhanden  sei,  nebst  einem 
glaubwürdigen  Verzeichnis  dem  dazu  abgeschickten  kur- 
fürstlichen Beamten  auszuhändigen: 

„Friedrich  von  gots  gnaden,  marggralT  zu  Brandenburgk  zu  Stettin 
Pommern  vnd  in  Schlesien  zu  Crossen  herzog  vnd  stadthalter,  Vnsern 
grus  zuuor,  Lieben  getrewen,  ewer  schreiben  an  vns  gethann,  haben  wir 
empfangen  vnd  vernomlien,  wollen  euch  darauf  gnediger  meynunge  in 
anthwort.  nicht  Vorhalten,  wie  vnser  gnediger  freuntlicher  lieber  her  vnd 
vatter  kurtz  vor  Irer  Churf.  g.  abreisen,  vns  vff  die  krihen  (!)  vfsehens 
zu  haben,  an  vns  auch  die  Ornaten,  Bücher  vnd  anders  bei  in  vor- 
warung  zubringen,  gnediglich  aufterlegt  vnd  bevholen,  derhalben  wir  es 
nochmals  bei  vorigem  an  hochgedachts  vnsers  gnedigen  freuntlichen 
lieben  herren  vnd  vatters  vorwesern  vnd  lieben  getreuen  Nickeln  spigeln 
ausgegangenen  bevhelich  bestehen,  vnd  beruhen  lassen.  Begern  demnach 
gnediglich  hirmit  bevhelende,  wollet  vnsere  verordnetten  vnd  geschickten 
vermuge  vnsers  hieuor  getlianen  bevhelichs  beide  Ornaten,  Bücher  vnd 
anderst  verreichen  vnd  zustellen,  vnd  in  dem  des  priors  vorwenden 

*)  Beide  Briefe  im  Archiv,  fehlen  bei  Riedel. 
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nicht  achten,  noch  ansehen,  da  wir  solchen  kirchen  gesehmuck  so 
gewiss  wie  ehr  zuuorwaren  haben.  Seind  auch  erbottigk , do  ein 
refonnation  gemacht,  solch«  alles  vermuge  des  Inventar ii  einzustellen. 
Solclis  haben  wir  euch,  den  wir  mitt  gnaden  gewogen,  jn  antwortt 
gnediger  meynunge  nicht  verhalten  wollen.  Datum  Coln  an  der  sprew 
Donnerstages  post  Estomihi  Anno  48.  F.  M.  z.  Brandenb:  manu  propria.“*) 

Uber  die  sofortige  Ausführung  dieses  Befehls  wurde  ein  amt- 
liches Protokoll  aufgenommen,  welches  lautet:  „Zu  wissen,  das 
lieutte  dato  Donnerstags  nach  Esto  Mihi  im  48.  jare  der  Durehluchtige 
Hochgebome  fürste  vnd  Her,  her  friderich  inarggraffe  zw  Brandenburg 
vnd  v.  g.  h.  dorcli  ireu  f.  g.  dieuer  Ern  Niclausen  Arnt  nachgeschreibene 
ornat  vnd  anders  auf  dem  Closter  zw  Strausberg  hat  lassen 
inventiren  vnd  wegfurden  irstlich 

1 swartz  korcappe  mit  einem  silbern  knof  — 1 rot  gülden  ornat 
init  aller  zngebur  stoln  manipuln  p.  — 1 gele  vorblnmpte  tamaschen 
Casule  mit  stolen  vnd  manipul  — 1 rot  gülden  stucke  Casul  mit  stol 
vnd  manipul  — Noch  1 rot  gülden  stucke  Casul  mit  stol  vnd  manipul 

— 1 blaw  stucke  Casul  mit  stol  vnd  manipul  — 1 Swartz  samlat  casule 

— 1 Swartzsaimnat  casul  geblumet  mit  einer  alben  — 1 Blaw  sammat 
casula  sol  Eyn  Rad  zw  Strausberg  in  iren  kirchen  zu  gottes  eren  ge- 
brachen mit  stolen  alben  vnd  manipulen  — 1 rotte  atlas  casul  mit 
einer  alben  stoln  manipuln  — 1 rotte  Zammet  casul  mit  einer  alben 
stolen  manipuln  — 2 rotte  atlass  (liacon  rogke  — 1 rotte  corkappe 
atlass  — 2 grüne  diacon  rogke  — 1 blawe  casula  mit  2 diacon  rogke 
atlas  — 2 rodte  sammit  diacon  rogke  geblumet  — 1 alt  vorbesigt  (?) 
gülden  stucke  mit  einem  Humeral  sol  Ein  Radt  — 1 grün  atlas  casul 

— 1 buntte  gewant  korcappe  mit  einen  inissingen  varspan  (?)  — 
1 schwartze  want  casulen  mit  stolen  vnd  manipulen  — 3 jungen  rogke 
die  das  aUeluja  syngen  — l rotte  want  casula  — 3 böse  zyndel  casulen 

— 1 swarte  want  casula  mit  einen  rollten  kreutz  — 1 rode  wand  ca- 
sula — 1 grüne  zyndel  casul  — 2 grüne  want  casula  mit  einer  alben 
vnd  manipul  — 1 grüne  zyndel  casul  — 2 siden  bunte  diacon  rocke  — 
1 wisse  want  casul  — 1 wisse  bunte  want  casul  mit  aller  zugebur  — 
1 grüne  want  kasel  dito  — 1 brune  Zyndel  kasel  dito  — 1 grüne 
Zyndel  kasel  dito  — 1 rot  vnd  graue  Zyndel  casul  dito  — 2 buntte. 
Diacon  rocke  — 1 blawe  Zyndel  casul  mit  aller  zugebür  — 1 blaw 
tamaschen  casul  dito  — 1 brune  Zyndel  casul  dito  — 2 swartze  diakon 
rogke  vnd  1 albe  mit  irer  zugebur  — 1 swartz  samlat  casul  mit  1 albe 

— 1 blawen  hymmel  — 1 1 alben  mit  manipuln  vnd  liumeralien  — 1 
graw  Zyndel  vber  die  pulpte  zudecken  — 1 lade  mit  pallen  — (J  luchter 


•)  Archiv.  Riedel  I,  12,  Strausberg  No.  95. 
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auf  der  Sacristien  — 3 altar  luchter  — 33  bucher  auss  der  liberarie 
genommen.“  *) 

Alle  diese  Sachen  wurden  also  nach  Berlin  gefahren;  wo  und  wie 
sie  dort  ein  Ende  genommen  haben  oder  aufbewahrt  worden  sind,  lässt 
sich  nicht  sagen;  nur  von  den  Büchern  ist  schon  oben  erwähnt,  dass 
die  Bäumleinschen  Predigten  in  der  Königlichen  Bibliothek  sich  ange- 
funden haben. 

Die  allerletzte  Erwähnung  des  Priors  und  der  Klostergüter  geschieht 
in  einem  kurfürstlichen  Bescheid  auf  „etliche  artickell,  so  der  Raht  an 
gehaltteuen  ausschustagen  vbergeben  mit  vntertheniger  bitte,  dieselbeun 
zur  gebuere  zu  erledigen“  d.  d.  Cöln  a.  d.  Spree  den  23.  Oktober  1548. 

„ Zum  andernn,  hetthe  der  prior  bei  euch  etliche  ei- 

gene erbguther,  die  zum  kloster  nicht  gehorigk  gewesenn,  an 
sich.  Davon  habt  ir  das  schoss  sowoll  als  vonn  andern  erbguthern 
zufordernn,  — — Zum  funftenn  was  des  klosters  guther  bei  euch 
betritt,  moget  jr  deshalb  bei  vnsernn  visitatorenn,  wenn  die  Visitation 
wiedder  bei  euch  gehaltten  wirdet,  ansuchen,  die  werden  von  solchen 
sachenn  beuelch  habenn  — “.  **) 

Man  ersieht  hieraus,  dass  bis  zuguterletzt  Differenzen  zwischen  dem 
Rat  und  dem  Kloster  geschwebt  und  erst  mit  des  Priors  Tode  1552  ihr  Ende 
erreicht  haben , um  später  eine  erneute  Auflage  mit  den  weltlichen 
Besitzern  des  Klostergrundstücks  zu  erleben.  Georg  Fürstenberg  starb 
also  1552  „in  Kummer  und  Verachtung“;  seine  „geredto  fuhrtten  die 
kastenherrn  gegen  Gilstorp.“  Sein  Tod  gab  wohl  das  Zeichen  zum 
allgemeinen  Aufbruch  der  letzten  Mönche,  die  sich  ohne  ihr  Oberhaupt 
verwaist  und  nicht  mehr  kräftig  genug  fühlen  mochten,  dem  Ansturm 
der  Aussenwelt  zu  widerstehen:  unmittelbar  darauf  verkaufte  Joachim 
Flanss  das  Kloster  an  den  „Ilauptmann  und  Verweser  des  Eigen- 
tums in  Rüdersdorf“  Nickel  Spiegel,  einen  schlesischen  Edel- 
mann, der  seit  1543  in  Strausberg  wohnte  und  von  hier  aus  die  Ver- 
waltung des  Kalkbruchs,  sowie  des  Vorwerks  in  Klosterdorf  leitete. 
Ein  „bruder  wolff  lange,“  der  nach  Ausweis  des  Stadtbuchs  als  „Berg- 
schreiber“ unter  ihm  arbeitete,  legte  in  demselben  Jahre  sein  Amt  nieder. 

Dreihundert  Jahre  weniger  zwei  hat  das  Kloster  als  geistliches 
Stift  bestanden,  von  nun  an  ist  es  weltlicher  Privatbesitz  gewesen,  ver- 
käuflich, dein  Wechsel  des  Besitzers  wie  jedes  andere  Grundstück  unter- 
worfen; der  Name  aber  blieb  den  Räumen,  und  es  hat  noch  zwei  und 
ein  viertel  Jahrhundert  gedauert,  ehe  sie  ganz  von  der  Erde  ver- 
schwunden sind.  — 

*)  Archiv.  — 

**)  Die  nächste  Visitation  fand  am  31.  Oktober  1674  statt;  die  ersten  beiden 
Seiten  derselben  fehlen,  möglich,  dass  darauf  etwas  vom  KJostor  geschrieben  stand.  — 
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7.  Die  ferneren  Schicksale  des  ehemaligen  Klosters  bis  zur 
Errichtung  der  Landarmenanstalt  1552 — 1787. 

Nickel  Spiegel,  der  Hauptmann  und  Verweser  des  kurfürstlichen 
Eigentums,  bekleidete  dies  sein  Amt  bis  zum  Jahre  1562,  worauf  ihm 
Volkmar  von  Germershausen  bis  1572  nachfolgte.  Nickel  wohnte  noch 
einige  Jahre  geruhig  im  Kloster  und  starb  1565.  Seine  Witwe  Eva, 
geb.  von  Beess,  verzog  später  nach  Steglitz,  nachdem  sie  ihr  Grundstück 
an  Hans  Röbel,  Erbsassen  zu  Eggersdorf  bei  Strausberg, 
am  22.  September  1574  für  2KJÜ  Thaler  verkauft  hatte.  Das  über  den 
Verkauf  aufgesetzte  Protokoll  lautet: 

„Am  22.  September  anno  1574  haben  Nickel  Spiegels  Wittwen 
vnd  Erben  Vormünder  Hans  Röboln  zu  Eggerstorff,  das 
Closter  zu  Strausbergk,  zusampt  allen  freyen  housern. 
Zinssen,  Zehenden,  Pechten,  Fischereycn,  Wiesen  vnd  Gartten, 
Ober  vnd  Nieder  Gerichten,  auch  frey  Baw  vnd  Brennholz 
auff  der  Strausbergischen  lieyde,  Brawpfannen,  raitt  allem 
braw  vnd  hausgereth,  vnd  sonst  aller  vnd  jeder  freyheit  vndt 
Gerechtigkeit,  nichts  davon  ausgeschlossen,  wie  es  vor  alters 
die  Münche,  vnd  hernacher  Nickel  Spiegel  von  Jochim 
Flanssen  erkaufft  vnd  gebraucht.  Item  einem  Weinberg  samt 
zweyen  wiesen,  vnd  24  buffen  vor  der  Stadt  Strausbergk  ge- 
legen, dero  igliche  hülfe  6 merkische  groschen  jehrlich  giebet  vnd 
zinset,  Item  eine  Mühle,  mit  dem  Sehe  vnd  Müllenteiche,  vnd 
3 winspel  Pacht,  darzu  eine  Müllenstete,  die  Elss  Mülle*) 
genant,  mit  aller  gnaden  vnd  Gerechtigkeit,  vnd  3 schock  Silber 
Zins  zu  wilmerstorff  vnd  Beyersdorff,  sampt  den  Zehent  vnd 
Kochhünern  auf  3 oder  4 hoffen  daselbst,  alles  nach  laut  und  vermöge 
der  Brieff  vnd  Siegeil,  so  die  obgedaclite  Spiegelsche  Vormünder  Hauss 
Rubeln  ausgeandwortet,  vor  vmb  2100  Thaler  Erblich  verkaufft, 
Es  hatt  auch  Churfürst  Johans  George  in  solch  kaut!'  consentirt  vnd 
Haussen  Röbeln  vnd  seinen  leliens  Erben  die  leben  gereichet,  wie 
ingleichen  dem  bauptmann  zu  Spandow  Zacharisen,  Hanssens  Sohn,  vnd 
seines  verstorbenen  Bruders  Jochims  vnmundig  Söhnen  Moriz,  Augusten 
Hanss,  Ditterich,  Jochim,  Zachariss,  Ehrentreich,  Valtiu  vnd  Tammenn 
zu  Bucko  vnd  Fridland,  Wolffen  zu  Schönhausen,  Arndten  vnd  Heinrich 

Jochims  Söhne zu  gesamter  handt.  Sub  dato  Cölln  an  der  Sprew, 

Dornstags  nach  Job.  Evang.  ao.  1575.  (30.  Deceinber)“ *) 

Dieses  Protokoll,  welchem  die  Bestätigungsurkunde  odor  der  Lehn- 
brief des  Kurfürsten  entspricht,  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  insofern 

*)  Original  im  Archiv.  Der  etwas  längere  Lehnsbriet  von  gleichem  Datum  ist 
im  Dahlwitzer  Gutsarchiv.  Riedel  I 12,  Strausberg  Nr.  90.  Die  Eismühlenstätte  muss 
in  der  Nähe  der  Gielsdorfer  Mühle  am  Kesselsee  gelegen  haben,  es  heisst  dort  ein 
Fliess  noch  heut  Elsafliess.  — 
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als  hierin  noch  die  wirklich  alten  Gerechtigkeiten  des  Klosters  aufge- 
zählt werden,  während  späterhin  bei  den  weiteren  Verkäufen  aus  einer 
Hand  in  die  andre  manche  Rechte  willkürlich  eingeschmuggelt  worden 
sind,  wodurch  es  schliesslich  zu  Streitigkeiten  kommen  musste. 

Hauptsächlich  die  llolzgerechtigkeit  führte  oft  zu  "Weiterungen ; 
davon  einige  Beispiele. 

Schon  für  Nickel  Spiegel  wurde  es  erforderlich,  den  Hat  durch 
kurfürstliche  Vermittlung  zur  Verabfolgung  des  nach  dem  Herkommen 
zu  liefernden  Holzes: 

„Hedwig  von  gotts  gnaden,  Gehörne  aus  königl.  Stamme 
zu  Poln  p.  marggräffin  zu  Brandenburg  p. 

Ugz.  LG.  vnser  diener  vnd  lieber  getrewcr  Nickel  Spiegel  hat  vnder- 
thenigst  an  vns  gelangt,  wie  daz  er  zu  behuf  seiner  nottwendigen 
gebeude,  fünfzehn  stuck  Bawholtz  vnd  drey  schock  eichen 
stacken  vngevehrlich  zum  höchsten  benötigt,  Wan  jme  dan  vnser 
herr  vnd  Gemahl,  zugesagt  vnd  vorschrieben,  vf  den  holtzungen  vmb 
euch  belegen,  bren,  auch  zu  andern  seinen  gebeuden,  holtz  zuhawen,  so 
hat  er  doch,  damit  er  gutte  nachparsehafft  vnd  freundtschafft  mit  euch 
halten  möchte,  solchs  ohn  ewern  wissen  sich  nicht  vntherfangen  wollen, 
Sondern,  wie  er  euch  kennet,  daz  Ir  jelie  vnd  allewege  euch  gegen  jene 
gutwilligk  vnd  wol  Vorhalten  bettet,  Ir  wurdet  Ime  solchs  vf  vnser  vor- 
bith  nicht  weigern  noch  abschlagen,  vns  vmb  Vorschrift  an  euch  gebeten, 
Dieweil  wir  jne  den  nicht  allein  jn  deme,  sondern  in  mehren  zubefordem 
geneigt,  wollen  wir  vns  auch  zu  euch  ganz  gnediglichen  vorsehen,  weil 
vnser  her  vnd  Gemahl  jne  domit  vertröstet,  jr  werdet  Euch  solchs  vmb 
vnsers  kern  vnd  Gemahle  Zusage  vnd  vmb  vnser  vorbith  willen  nicht 
weigern,  sondern  vielmehr  befördern  vnd  nachsetzen  helffen,  Syunen 
dertwegen  gnediglichen,  Ir  wollet  gemeltem  vnserm  diener  vf  ewern 
holtzvnge.n  vmblangk  obgedachte  fünfzehn  stuck  bawholtz  vnd  drei  schock 
eichen  Pfehle  oder  stacken  jerlichen  (!)  vnweigerlich  hawen  vnd 
wegfuren  lassen.  Vnd  jme  also  diese  vnsere  vorbith  die  wir  zum 
ersten  mahl  an  euch  thun  fruchtbarlichen  genissen  lassen.  Das  seindt, 
wir  hinwideruinb  in  besondern  gnaden  zuerkennen  geneigt.  Datum  Cöln 
an  der  Sprew  freitags  nach  Jubilate  anno  p.  54.“  (20.  April  1554).*)  — 

Auch  für  die  Witwe  Spiegels,  die  vergeblich  ihre  Holzansprüche 
geltend  machte,  musste  der  Kurfürst  selbst  ein  Machtwort  sprechen: 

„Joachim  p.  Ugz.  LG.  was  nickel  Spiegels  seligen  nachgelassene 
witwe  durch  inligende  Supplication**)  demüthiglich  clagende  an  Vns 
gelangett  vnd  gebetteu,  werdet  Ir  daraus  ferrer  haben  zu  befinden,  weil 
wir  dann  diser  witwe  wegen  Irs  Jungkhers  seligen  mit  gnaden  geneigt 

*)  Archiv. 

**)  Fehlt  im  Archiv. 
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vnd  vngern  wolten,  das  sie  inangel  vnd  noth  leiden  solte,  Sie  sich  auch 
one  das  als  eine  arme  withwe  mit  Ihren  Witgedingk  schwerlich  halten 
vnd  auskommen  kan,  So  begern  wir  demnach  gnediglich  an  euch,  Mit 
beuell,  wollet  sie  wiederum!)  an  Ir  Witgerechtigkeiten  weiter  nicht  be- 
trieben, sondern  dobei  pleiben  Vnd  aufs  wenigste  das  Ruthenholz 
zu  Irer  notturft  hawenvnd  gebrauchen  lassen.  Doran  geschieht 
vnsre  meynung:  Datum  Göln  an  der  Sprew  Mitwoch  nach  visitationis 
Marie  ao.  65.“  (4.  Juli  1565).*) 

In  diesem  Schreiben  des  Kurfürsten  liegt  ein  klarer  Beweis  dafür, 
dass  die  Klosterbesitzer  aus  besonderen  Vergünstigungen  bald  eine  Ge- 
wohnheit und  Berechtigung  zu  machen  wussten,  wenn  ] es  eben  anging. 
Die  freie  Lieferung  von  Bauholz  konnte  doch  sinngemäss  nur  dann  be- 
ansprucht werden,  wenn  wirklich  eine  bauliche  ^Reparatur  vonnöten 
war;  das  mag  auch  bei  der  Übernahme  der  Gebäude  durch  Nickel  Spiegel 
der  Fall  gewesen  sein:  eine  jährliche  Pflicht  war  es  sicherlich  nicht. 
Sollte  doch  auch  das  Brennholz  nur  „mässiger  massen“  verlangt  und 
der  Rat  darum  „gegrüsst“  werden.  Wenn  also  von  Spiegels  Erben 
jährlich  eine  gewisse  Menge  Bau-  und  Brennholz  beansprucht  wurde, 
so  konnte  man  dem  Rate,  der  die  Holzgerechtigkeit  der  weltlichen 
Klosterbesitzer  viel  mehr  als  eine  drückende  Verpflichtung  empfand  als 
vordem  den  Klosterbrüdern  gegenüber,  es  durchaus  nicht  verdenken, 
wenn  sie  die  Last,  die  obendrein  durch  unbegründete,  unbescheidene 
Ansprüche  vergrössert  wurde,  nach  Kräften  abzuschütteln  suchten.  Dass 
auch  der  Kurfürst  auf  Seite  des  Rates  stand,  geht  daraus  hervor,  dass 
er  die  jährliche  Holzlieferungspflicht  des  Rates  auf  das  „Ruthenholz“ 
d.  i.  Brennholz,  nach  Ruten  gesetzt,  ausdrücklich  beschränkt. 

Als  nach  Hans  Röbels  Tode  die  Teilung  der  Erbschaft  vorgenommen 
wurde,  erhielt  Joachim  von  Röbel  durchs  Los  das  Strausberger 
Kloster.  Dieser,  Erbherr  auf  Eggersdorf,  Garzau  und  Hirschfelde,  Hess, 
unbekümmert  um  den  Laut  des  Lehnbriefs  und  den  Einspruch 
des  Rates  Holz  schlagen  in  der  Stadtheide,  wo  und  wieviel 
ihm  beliebte;  dem  Rat  blieb  schliesslich  nur  übrig,  zur  Selbsthülfe  zu 
schreiten,  und  so  wurde  ein  Prozess  unvermeidlich. 

Im  Dezember  1591  beschwerte  sich  Joachim  Röbel  beim  Kurfürsten 
und  beantragte  zur  Schlichtung  der  entstandenen  Streitigkeiten  die  An- 
setzung eines  Termins: 

„Durchl.  Hochg.  Churf.,  Gnedigster  Herr. 

Nebst  erbietunge  meiner  alzeit  gehorsamsten  Pflichtschuldigen 
dienste,  kan  E.  Ch.  G.  Ich  in  unterthenickeit  nicht  Vorhalten,  Demnach 
sich  etliche  Irrungen  zwischen  mir  an  einem,  vnd  dem  Rhat  zu  Straus- 
bergk  am  andern  Teil,  wegen  thetlicher  Gewalt,  so  mier  von  Ihren 

•)  Archiv. 
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Dienern  vnd  Bürgern,  vorscliiener  Zeit  zugefueget.  erhalten,  Welchen 
ohn  verhör  nicht  abznhelfen  sein  will,  Gelanget  derowegen  au  E.  Ch.  G. 
mein  unterthenigsts  hochvleissiges  Pitten,  Dieselbe  mir  vor  derselben 
hochlöblichem  Cammer  Gerichte  förderlichst  zu  verhör  vnd  uhhelfung 
der  Sachen,  Tagefahrt  gnädigst  vorstatten  vndt  durch  Befehlich  das 
kegeuteil  darzu  citieren,  vnd  das  es  sich  unausbleiblich  vnnd  hei  er- 
stattung  der  Uncosten,  gestellen  solle,  ernstlich  deinandieren  vnd  auf- 
erlegen wollen.  Solches  vmb  hochstermeiter  E.  Ch.  G.  »litt  Leib,  Gut 
vnd  Blatt  zu  vorschulden.  Bin  Ich  in  gehorsamster  untertehniekeit  Jeder 
Zeit  so  willig  als  schuldigk. 

E.  Ch.  G.  Unt.  Gehörs.  Jochim  Röbell  zu  Hersfeide  manu  propria.“ 

Zur  Citation  des  Rates  vor  das  Kammergericht  kam  es  allerdings 
dies  Mal  noch  nicht,  wohl  aber  dauerten  die  Zwistigkeiten  fort,  und  der 
Rat  liess  den  Röbelschen  Holzhauern  die  Äxte  wegnehmen, 
um  sie  als  Pfand  zu  behalten.  Darüber  beschwerte  sich  Röbel 
abermals,  doch  der  Rat  bestritt  ihm  das  Recht,  in  ihrer  Heide  nach 
seiner  Willkür  zu  schalten.  Vorläufig  entschied  der  Kurfürst  am 
8.  März  1592  also: 

„Johanns  George  von  G.  gn.  Marggraff  etc. 

Ugz.  Lg.  Wir  seind  abermahl  von  Joachim  Rubeln  bei  euch,  der 
abgepfendtenn  Axtenn  halber,  vnderthenig  klagende  angelanget  worden, 
wie  Ihr  aus  seiner  Supplication*)  werdet!  vornehmen,  Weill  nun  disse 
Sache  auf!'  seinen  Brief!'  vnd  Siegeln,  darauf!'  er  sich  bernft't,  beruhet 
vnd  ehr  erböttigk  ist,  Euch  dieselbenn  zutzeigen,  So  ist  demnach  an 
Euch  abermahll  vnser  erster  Befehlich,  Ihr  wollet  Jeinandenn  Eures 
Mittels  zu  Im  abfertigenn,  welche  solche  seine  Brieffliehe 
Urkunde  durchlescn,  seine  habende  Gerechtigkeit  sich  daraus 
erkundigen  vnd  Euch  davon  bericht  einbringen  können,  Vnd  was  Ihr 
alss  dan  befinden  werdet,  das  der  von  Röbell  dissfals  befüeget,  daran 
wollet  Ihr  Ime  hinfüro  keinen  eintrag  zufüegen,  Sondern  Ime  oder  seinen 
Vnderthanen  die  genommene  Äxten  vorigen  vnserm  Befehlich  nach,  alss- 
baltt,  ohne  entgelt  widderumb  folgen  lassenn,  daranu  beschiht  unsere 
zuuorlessige  meyuunge  vnd  seindt  euch  mit  gnaden  geneigtt.  Datum 
Colin  an  d.  Sprexvo  Dinstags  nach  Laetare.  J.  Go.  mpr.“  **) 

Wie  diese  Zusammenkunft  und  Einsicht  der  Urkunde  ausgefallen 
ist,  darüber  sagen  die  Akten  nichts;  die  Klagepunkte  müssen  sich  aber 
noch  vermehrt  haben,  denn  im  Jahre  1Ü94  wurde  der  Rat  wirklich 
vor  das  Kammergericht  in  Sachen  Röbels  geladen: 

„Johannes  George  p.  Ugz.  Lg.  Welcher  gostaldt  wir  von  .locliim 
Röbelin  im  Closter  Strausbergk  wieder  Encli  vnderthenigst  angelangt 
worden,  werdet  Ihr  auss  dem  cinschluss*)  befinden. 

*)  fehlt.  **  Archiv. 
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Wann  wir  dann  die  Notturfft  sein  achten,  dass  die  Sache  in  verhör 
muss  genommen  werden,  Alss  bescheiden  wir  Euch  liiemit  aufl'  die 
Mitwoch  nach  purif.  Mar.  (2.  Februar)  frner  tagezeitt  alliier  vor  vnsern 
verordenten  Cammergerichts  Rhäten  gewisse  zu  erscheinen  vnd  der 
Sachen  vorhör  vndt  gcbiirlichs  bescheidts  zu  gewartten.  Aber  niclits 
desto  wenieger  befelen  wir  Euch  ernstlich  Ihr  wollet  Supplicanten  die 
Holtzunge  wie  vor  alters  doch  Ewern  Rechten  unschedtlicli  bis  zu  dem 
angesatzten  Tage  vnweigerlich  gebrauchen  lassen  vnd  ilime  daran  keine 
Verhinderung  thun.  Daran  p.  Seind  Euch  p.  Datum  Cölln  a.  d.  Sprew 
den  18.  Januarij  ao.  p.  114.“  — *) 

Der  Abschied  des  Kammergerichts  vom  (!.  Februar  1594 
ist  zwar  nicht  vollständig  erhalten , doch  sind  folgende  Funkte  als  fest 
bestimmt  zu  entnehmen: 

„1.  Hinsichtlich  des  Brenn-  und  Bauholzes  bleibt  es  beim 
Alten;  v.  Röbel  muss  den  Rat  angehen,  wenn  er  Holz  zu  haben 
wünscht,  dann  weist  der  städtische  „Heideknecht“  den  Röbelschen 
Dienern  den  Schlagort  in  der  Heide  an.  — 2.  Seine  Ansprüche  an  die 
unter  die  Bürgerschaft  verteilten  Landkavoln  soll  v.  Röbel  gutwillig 
aufgeben.  — 3.  Ziegelsteine  will  ihm  der  Rat  zu  demselben  Preise  wie 
den  Bürgern  ablassen;  nur  soll  v.  Röbel,  damit  die  Bürger  nicht  im 
Bauen  gehindert  werden,  die  nötigen  Steine  nicht  auf  einmal  bekommen, 
sondern  sie  von  Jahr  zu  Jahr  sammeln.  — 4.  Die  rückständigen  (ver- 
sessenen) Grundzinsen  von  1574 — 94  soll  der  Rat  fallen  lassen;  von 
jetzt  an  will  v.  Röbel  dieselben  zahlen  und  zwar  „für  1 wiese  zum 
Closter  gehörig  jerlich  15  gr.  Merck isch,  vnd  von  1 weinbergk,  so  auch 
ein  Pertinenz  zum  Closter,  jerlich  3 gr.“  Zum  Beweise  dieses  Anspruchs 
hat  der  Rat  die  Schosregister  noch  von  derMünche  Zeiten  vor- 
gewiesen.“ Cölln  a.  d.  Sprew,  Mittwoch  nach  Lichtmess  1594.“*) 

Im  Jahre  1617  war  das  Kloster  im  Besitz  Joachims  von  Krum- 
mensee, „auf  alten  landspergk  vnd  Dalwitz  erbgesassen“,  er 
hatte  es  von  seiner  Schwester  Katharina,  „Joachim  von  Röbels  nach- 
gelassener wüttwe“,  gekauft.  Der  Rat  beglückwünschte  ihn  am 
12.  Februar  1617  noch  nachträglich  zu  Neujahr  und  gab  zugleich  in 
seinem  Briefe  dem  Wunsche  Ausdruck,  dass  der  eben  erwähnte  Kammer- 
gerichtsabschied von  1594  auch  fernerhin  die  Grundlage  für  ihr  beider- 
seitiges gutes  Einvernehmen  bleiben  werde.  Thörichte  Hoffnung,  — noch 
in  ebendemselben  Jahre  musste  der  Rat  den  Kurfürsten  um  Hülfe  bitten, 
so  sehr  setzte  ihm  der  neue  Besitzer  mit  Gewaltthaten  aller 
Art  zu.  — Dies  Bittgesuch  lautet: 

„ Joachim  von  Krummerisehe  vff  alten  Landtsperg,  der  in 

itzt  lauffeudem  Jahr  das  Closter  kauffsweise  an  sich  gebracht,  hat  sich 

*)  Archiv.  — 
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also  fort  unterstanden,  wieder  den  Churfürstlichen  abschiedt  ohne  einige 
ersuchung  des  Rahtts  86  Stück  guet  gerade  Bawholtz  zu  Plancken  zu 
des  Clusters  gehege,  auch  etliche  Stücken  zu  Dachsparn  zu  seinen  Landts- 
pergischen  gebewden  durch  seine  vnterthanen  ohne  vnterschiedt  entzwey 
schlagen,  wie  den  auch  etlicli  viel  fueder  Junge  flehten,  nicht  allein  die 
so  vom  Schnee  niedergetruckt,  welche  man  den  bürgern  erlaubet  abzu- 
liauen,  sondern  gerade  vnd  vngerade  niederfallen  zu  lassen,  wodurch  er 
grosse  raume  Pletze  in  der  heiden  mit  grossen  Schaden  gemacht.  Zudem 
hat  der  von  Kr.  einen  weinperg  vor  Strausbergk  belegen,  von  Caspar 
Barfussen  zu  Predickow  gekaufft,  welchen  Weinberg  der  von  Barfuss 
in  vnd  allewege  aus  seiner  eigen  holtzung  behegen  vnd  mitt  weinphelen 
versehen  müssen,  der  von  Kr.  aber  liatt  dieses  Jahr  18  stück  holtz  dazu 
aus  vnser  heiden  de  facto  abefuhren,  daneben  vmb  den  Weinberg  einen 
graben  auff  vnsern  grundt  vndt  Boden  vffwerfen  lassen,  dessen  sich  die 
Bürgerschaft  zum  hefftigsten  beschweret  — — Als  auch  vor  wenig 
Wochen  vnserm  Meyer*)  zwey  Ochsen  abgeschlagen  vnd  ohn  gefalir  in 
des  von  Kr.  Weinberge,  do  das  Gehege  nicht  verwehret,  kommen,  dem 
Weinmeister  in  seinem  kohll  vff  18  ^ Schade  gethan,  Darumb  sich  der 
Meyer  auch  also  fort  verglichen,  So  hat  der  von  Kr.  do  ers  erfahren 
etlich  tage  hernach  dem  Meyer  die  Ochsen  aus  dem  Pflueg  durch  seine 
Diener  nehmen,  ins  Closter  treiben  vnd  daselbst  drey  tage  hungerich 
stehen  lassen,  welches  abermals  vnuorantwortliches  vornemen  und  einer 
lauttern  zunüttiung  gantz  ehnlich  siebet. 

Endlich  müssen  wir  auch  dieses  clagen,  das  vff  vnser  der  Stadt 
heiden  vnd  feldtinarck  als  deroselben  eigenthumb,  neben  andern  ab- 
nutzungen,  die  Burgerschafft  sich  der  Unter  Jagdt  allwege  gebrauchet, 
worin  ihnen  von  des  Closters  besitzen!  niemalil  eintrag  geschehen,  sie  auch 
das  zu  thnn  nicht  befueget  Do  auch  der  von  Kr.  vnsern  heideknechten 
die  Büchsen  abgenommen,  hat  er  ooch  vff  vorgehende  verhör  dieselben 
hinwieder  ausantworten  müssen.  Deine  allem  aber  zuwieder  hat  der  von 
Kr.  an  itzo  vffs  neu  vnserm  Mitbürger  Andreas  Stain  ein  Netze  durch 
seine  Diener  nemen  lassen.  Ja  er  liatt  auch  vorm  Jahr  eine  Neue  wildt- 

*)  Die  „Meierei  oder  Schäferei  vor  der  Heide“  dem  Rat  gehörig  stand  bis  1574 
auf  der  Konsdorfer  Feldmark,  die  der  Rat  1480  an  sich  au  bringen  begann  und  1492 
vollständig  besass  (Pg.  44  und  46.  Riedel  I 12.  Strausberg  No.  68.  70.  72);  wurde  dann 
von  dort  nach  der  8telle  gegenüber  dem  Restaurant  Wolfsthal  am  Marienberg  verlegt. 
Im  30  jährigen  Kriege  verschwanden  die  Gebäude,  die  Schäferei  blieb  in  der  Stadt 
und  wurde  erst  um  1700  wieder  draussen  aufgebaut.  In  alten  Zeiten  bewirtschaftete 
der  Rat  selber  das  Vorwerk;  seit  1092  verpachtete  er  Acker  und  Schäferei  für 
60  Thaler,  welche  Summe  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  auf  400  Thaler  stieg.  1835 
gab  er  das  Vorwerk  für  2000  Thaler  und  einen  jährlichen  Kanon  von  200  Thalern  in 
Erbpacht.  Jetzt  ist  dasselbe  im  Besitz  des  Herrn  v.  Eckardstein-Prötzel,  doch  sind 
sämtliche  Gebäude  seit  1891  abgebrochen.  — 
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bahne  in  vnser  beiden  vnd  vber  vnser  ackern  machen  lassen,  welche 
wir  im  keines  weges  gestendigk “*) 

Unter  ebeu  diesem  Joachim  v.  Krummensee  begann  die 
Verwüstungsarbeit  an  den  Klostergebäuden.  Es  lässt  sich  wohl 
begreifen,  dass  diejenigen  Besitzer,  welche  nicht  im  Kloster  dauernd 
wohnten,  auch  wenig  für  die  Instandhaltung  der  Baulichkeiten  thaten 
und  dadurch  dem  natürlichen  Verfall  Vorschub  leisteten.  Am  frühsten 
und  meisten  scheint  die  leerstehende  Kirche  gelitten  zu  haben,  da  sie 
überhaupt  zu  privaten  Zwecken  nicht  ohne  beträchtliche  Baukosten 
umzugestalten  war,  und  deswegen  zogen  die  späteren  Besitzer  die  ein- 
träglichere Bauthätigkeit  vor,  indem  sie  abbrachen  und  niederrissen,  um 
das  Material  an  rohem  Kalkstein  anderweitig  zu  verwerten  oder 
auch  zu  veräussern.  So  liess  denn  nach  einer  Akten-Notiz 
J.  v.  Krummensee  viele  Hunderte  von  Dachsteinen  aus  dem 
Kloster  nach  Landsberg  fahren. 

Auch  die  Wirren  und  Greuel  des  30jährigen  Krieges  trugen 
zum  Verfall  des  Klosters  bei;  wo  alles  drunter  und  drüber  ging,  fragte 
man  den  Teufel  nach  den  alten  Privilegien  und  verbrieften  Rechten  der 
jetzigen  Besitzer  oder  der  alten  Mönche,  und  gerade  die  adligen  Besitzer 
zu  schonen,  denen  die  Bürgerschaft,  wie  der  Rat  gleich  abhold  waren, 
lag  für  letzteren  um  so  weniger  Veranlassung  vor,  als  er  selbst  oft 
genug  nicht  wusste,  wie  er  die  Forderungen  der  durchmarschierenden 
oder  ein  quartierten  feindlichen,  wie  befreundeten  Soldaten  befriedigen 
sollte.  Eine  Beschwerde  „der  Vormünder  der  unmündigen 
Söhne  Joachim  v.  Röbels  und  ihrer  Mutter  Katharina“,  die 
also  uin  diese  Zeit  (Oktober  1(531)  wieder  in  den  Besitz  des  Klosters 
gekommen  sein  muss,  führt  aus,  dass  der  Rat  zwar  nie  Jurisdiktion 
am  Kloster  gehabt  habe,  „aber  bey  diesen  vnördentlichen  vnnd  Landt- 
vorderblichen  Kriegess  wesen  habe  er  zu  mehren  vnterschiedlichen 
mahlen  reiteratis  viribus  wan  die  durch  Marschireude  Soldaten  führen 
oder  Pferde  von  den  Erbarn  Rathe  begehret  Dass  sie  den  Soldaten  nicht 
allein  die  Nachricht  vnd  anleitung  gegeben,  dass  aufm  Closter  Pferde 
vorhanden  wehren,  welche  einstheilss  Soldaten  mit  gewaldt  auss  dem 
Stalle  vom  Closter  wegk  genommen,  besondern  es  hatt  auch  gemelter 
Rath  Ihre  Stadtknechte  vnd  andere  aufs  Closter  verwiesen,  welche  vber 
die  Wellerwandt  gestiegen,  die  Pforten  vnd  Thor  zu  vielen  mahlen 
eröffnet  und  die  Pferde  mit  gewaldt  herausgenommen  vnd  den  Soldaten, 
meiner  contradiction  vngeachtet.  zu  Ihrer  führe  mit  gegeben,  wie  auch 
offtmahls  mir  die  vnbendigen  Soldaten  von  dem  Rathe  aufs  Closter  ver- 
wiesen, welche  mir  arme  verlassene  witwe  grosse  gewalt  gethan  vnd 
allen  Muttwillen  durch  des  Raths  anstiften  bezeigett  . . . .“ 

*)  Pa»  Nähere  darüber  siehe  des  Verfassers  „Geschichte  der  Strausberger  Jagd.“ 
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Katharina  v.  Röbel  verkaufte  1646  einige  Pfeiler  der 
Klosterkirche  an  den  Magistrat  von  Berlin  zum  Kalkbrennen. 
Da  das  Geschäft  einträglich  war,  setzte  Christian  Lamprecht,  ein 
Rathsverwandter  zu  Berlin,  nach  Zahlung  einer  Summe  von  300  Thalern 
die  Abbruclisarbeiten  fort,  legte  Pfeiler  und  Mauern,  „so  aus  Kalkstein 
bestunden,  nieder  und  Hess  sie  im  hiesigen  E.  E.  Raths-Ziegel-Offeu  zu 
Kalck  brennen,  wowider  aber  der  Amt-  und  Bergschreiber  zu  Rüders- 
dorff  so  viele  Berichte  in  die  Churfürstliche  Cammer  einschickte,  dass 
deshalb  grosser  Streit  mit  ihm  vnd  E.  E.  Rath  hierselbst  vorgiug.“  Ein 
kurfürstliches  Edikt  vom  28.  Juli  1648  verbot  dem  Lamprecht  bei 
300  Tlil.  Strafe,  fernerhin  Kalk  zu  brennen,  „wann  Dir  ein  solches 
zu  vollführen  nicht  gestattet  werden  kann  — vnd  es  auch  Vnserra  Kalck- 
offen  zu  Kühderstorff  nachteilig  ist.“  Trotzdem  scheint  Lamprecht  das 
Geschäft  weiter  betrieben  zu  haben,  denn  noch  in  einer  Beschwerde  des 
Bergsehreibers  vom  27.  Juli  1657  heisst  es:  „Das  er  aber  Kalck  will 
brennen,  einen  Landtprahm  stein  alliier  (in  Rüdersdorf)  keiiffen,  2 oder 
mehr  Prahm  Klostersteine  darunter  mischen  und  seine  Por- 
tierey  treyben,  gleichwie  ers  jetzo  vorhat,  den  Kalck  in  und  ausser- 
halb der  Stadt  dem  hiesigen  Kalckoffen  zu  schaden  vorkauffen,  solches 
kann  nicht  passirt  werden.“ 

Von  dieser  Zeit  ab  sind  bis  zum  Jahre  1724  keinerlei  Nachrichten 
über  das  Kloster  und  seine  Besitzer  zu  finden,  die  Familie  v.  Röbel 
scheint  aber  in  ununterbrochenem  Besitz  gewesen  zu  sein  — und  zur 
Erhaltung  der  Gebäude  auch  nicht  das  Geringste  mehr  gethan  zu  haben ; 
denn  in  welchem  Zustand  sich  in  diesem  Jahr  1724  das  Kloster  befand, 
ist  aus  folgender  höchst  interessanten  „Taxe  des  Klosters  zu  Straus- 
berg d.  d.  Berlin  d.  19.  September  1724“  ersichtlich. 

„An  Gebäuden:  Ein  altes  zerstörtes  München  Closter  mit 
einer  eingefallen  Kirche,  Capellen  und  andern  dergleichen  Gebäuden 
mehr,  worinnen  viele  100  Wispel  gute  grosse  Kalksteine,  so  sehr 
nüzlich  zu  gebrauchen,  mit  eingemauert  sein,  an  dem  See  Straus 
genannt  gelegen,  worinneu  vor  kurzen  Jahren  nachgenannte  Gemächer 
reparirt  worden,  als  im  Eingänge  zur  Rechten  eine  Stube,  Küche,  Speise 
Cammer  und  ein  zu  einem  Brauhaus  aptirtes  Gemach  und  zur  Linken 
eine  Stube  mit  einer  zu  einem  Alkoven  aptirten  Cammer:  in  der  oberen 
Etage  ein  langer  Saal  mit  einem  Alkoven,  alles  gewölbet.  4 Schwibbogen 
von  dem  Kreuzgange  sind  zu  3 Ställen  zurecht  gemacht,  zur  rechten 
Hand  wohnt  der  Schütze,  zur  Linken  und  oben  steht  zum  Ablager  der 
Herrschaft  ledig. 

Die  Mauren  und  Ge wölber  2 Etagen  hoch,  wo  vorgedachte 
Wohnungen  zurecht  gemacht,  sind  von  sonderbarer  Dicke,  Dauer 
und  Festigkeit,  das  Dach  aber  über  dem  Wohnhause  ist  der- 
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gestalt  schadhaft  und  wandelbar,  dass  es  nicht  allein  aller 
orten  sehr  einregnet,  sondern  gar  den  Einfall  droht.“ 

Die  zur  Taxation  berufene  Kommission  vereidigter  Handwerker 
schätzte,  was  an  Baulichkeiten  noch  zu  bewohnen  war,  auf  etwa  4220 
Thaler  au  Wert. 

„An  Gärten:  Ein  Garten  hinter  dem  Closter  am  See,  mit  50  Fach 
Bohlen  vermachet,  worinnen  verschiedene  Pflaumenbäume  gesetzet  und 
mit  weissem  und  grünem  Kohl  bepflanzet,  auch  mit  allerley  Wurzelwerk 
mehr  besäet  werden  kann,  über  diesem  stehen  noch  im  Closter  Revier 
viele  Kirschbäume,  wilde  Birnbäume,  Fliederbäume  und  auf  dem  Wall 
zwischen  der  Mauer  und  dem  See  eine  Menge  von  mehr  als  1 Morgen 
gross  lauter  Ilaselnussbäume,  davon  würde  die  jährliche  Nutzung  sein 
können  10  Thaler. 

An  Aussaat:  Ein  Fleck  Landes  von  Scheffel  Gersten,  so  am 
Closter  hinter  der  Mauer  am  See  belegen. 

Rindviehzucht:  3 Kühe  haben  auf  dem  Closter,  auch  auf  dem 
Wall  und  an  dem  See  nötige  Weide  ä 0 Thaler.  Das  Recht,  so  viel 
Vieh  als  der  Besitzer  des  Closters  will,  mit  unter  das  Stadtvieh  treiben 
zu  lassen,  ä Haupt  1 Thaler  Weidegeld. 

Schweinezucht:  Weil  beim  Closter  wenig  Acker  vorhanden  und 
daher  die  Schweine  aus  der  Hand  erhalten  werden  müssen,  doch  aber 
unter  die  Stadtschweine  zu  Felde  mit  getrieben  werden  können,  so 
würden  über  5 Stück  nicht  anzuschlagen  sein. 

Wiesen  wachs:  Es  wird  ein  Fuder  gut  Heu  gewonnen  1 Thl.  8 gr. 

Allerhand  F edervieh:  Zu  Gänsen  und  Enten  ist  wegen  des  nahebei 
gelegenen  Sees,  item  für  Kalkuhnen  und  liüner  auf  dem  Closterguto 
Gelegenheit;  weil  aber  wenig  Acker  vorhanden  und  mit  Streuen  erhalten 
werden  müssen,  als  kann  deswegen  nicht  mehr  zum  Anschlag  kommen 
als  3 Thl. 

Bienenstand:  Solche  sind  jetzt  nicht  vorhanden,  weil  aber  dazu 
gute  Gelegenheit  ist,  als  kann  deswegen  angeschlagen  werden  4 Thl . 

Dienste  sind  hierbei  nicht  vorhanden,  Kornpächte  werden  nicht 
gegeben. 

Geld  Zinssen  werden  nicht  gegeben.  Es  sind  aber  von  24  vor 
Strausberg  gelegenen  Hufen  jährlich  ä 6 gr.  Märkisch,  tliut  3 Thl.  fi  gr. 
dem  Closter  vormals  gegeben  worden,  nachhero  ist  solcher  Zins  an  die 
Kirche  daselbst  gekommen.  Wann  aber  laut  Commissions  Reeess  vom 
15.  Oct.  1715  und  der  Consistorial  Confirmation  vom  28.  Jan.  1718  der 
Kirche  zu  Strausberg  50  Thaler  hinwiederum  ausgezahlt  werden,  so 
kommt  solcher  Ziuss  wieder  an  das  Closter. 

Iloltzung  und  Mästung:  Das  Closter  hat  das  ius  lignandi  und 
zwar  freies  Bau-,  Brau-  und  Brennlioltz  aus  der  Strausbergischen  Heide 
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gegen  Erlegung  eines  gewissen  geringen  Löse-  oder  Zeddelgeldes, 
welches  jährlich  kann  angeschlagen  werden  10  Thl.  Wann  Mästung 
vorhanden,  können,  nachdem  solche  geräth,  mehr  oder  weniger  Schweine, 
gleich  einem  Bürger,  frei  mit  in  die  Mast  gejagdet  werden. 

Fischerei:  Solche  besteht  weiter  in  nichts,  als  dass  der  Besitzer 
des  Closters  gleich  denen  andern  Bürgern  auf  dem  Straus  See  die 
Fussfischerei  hat  und  krebsen  lasset. 

Hohe  und  Nieder  Jagden:  Der  Besitzer  des  Closters  hat  die 
hohe  und  niedere  Jagd,  auf  den  Strausbergischen  Stadtfeldern,  Lügen, 
Püschen,  Wassern,  Seen  und  Wiesen  nach  Gefallen  zu  jagen,  zu  schiessen 
und  fahen,  die  Stadtheyde  aber  ausgenommen,  S.  Kgl.  Majestät  aber 
haben  das  ius  convenandi*)  auf  eben  diesen  Feldern,  so  viel  die  niedere 
Jagd  betrifft,  für  welches  königliche  Recht  der  Herr  v.  Röbel  Sr.  Kgl.  M. 
8 Thaler  zu  geben  angelobt;  ob  solches  nur  ad  teinpns  oder  in  per- 
petuum  geschehen,  ist  unwissend;  die  hohe  Jagd  aber  darauf  kommt 
dem  Closter  privative  zu;  in  jetztgedachtem  Revier  (obgleich  auf  der 
wüsten  Feldmark  Rahnsdorf,  woselbst  vormals  das  meiste  Wildbrett  ge- 
schossen worden  sein  soll,  seit  5 Jahren  her  nicht  geschossen  werden 
dürfen,  wie  unten  wird  gedacht  werden)  ist  seit  dem  5.  April  bis 
31.  August  (von  dem  vorher  geschossenen  Wilde  ist  keine  Nachricht 
beizubringen)  von  dem  jetzigen  Schützen  Balthasar  Schrecken  4 Hirsche, 
1 Schmalthier  und  1 Schwein  geliefert  worden. 

Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  der  Herr  v.  Röbel  diese  Jagd- 
gerechtigkeit vormals  auch  auf  der  sogenannten,  nach  Strausberg  ge- 
hörigen wüsten  Feldmark  Kensdorf  exercirt,  nachdem  aber  die  Stadt 
Strausberg  diese  Feldmark  versetzt  und  dieses  Pfandrecht  an  die 
possessores  des  Gutes  Harnecop  cediret  worden,  so  hat  die  Frau  Ober- 
hofmeisterin v.  Kameken  dem  Herrn  v.  Röbel  seit  5 Jahren  die  Jagd- 
gerechtigkeit disputirt  und  demselben  solches  exercitium  staute  lite 
inhibiren  lassen. 

Jurisdiction:  Ober  und  Untergericht  auf  dem  Closter.**) 

Weinberg:  ist  nicht  vorhanden. 

Brau-  und  Schankgerechtigkeit:  Die  praetendirte  Brau-  und 
Schankgerechtigkeit,  auch  Branntweinbrennerei  auf  dem  Closter,  item 
der  Krugverlag,  auch  die  zum  Closter  vormals  gehörigen  Krüge  auf  dem 
Kietz  zu  Strausberg,  ist  dem  Herrn  v.  Röbel  durch  Urtheil  aberkannt 
worden;  was  aber  der  Besitzer  des  Closters  vor  sich,  sciuo  Familie 
und  Gesinde  uötliig  hat,  solches  soll  er  noch  Accise  und  Ziesefrey  zu 
brauen  und  brennen  berechtigt  seyu,  welche  Freyheit  nebst  aller  übrigen 

*)  Dies  hatte  der  König  durch  den  mit  der  Stadt  geschlossenen  Jagdrecess  vom 
10.  September  1710  erworben.  Gesch,  der  Str.  Jagd.  S.  28— 82. 

**)  Vgl.  Abschnitt  1 die  Urkunde  von  1269. 
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Consumption,  nachdem  viel  oder  wenig  consmuiret,  wird,  viel  oder  wenig 
importirt.  Wenn  aber  auch  nur  der  Besitzer  sammt  seiner  Familie  und 
Gesinde  12  Personen  stark  wäre,  so  würde  doch  alle  Accisefreyheit 
wenigstens  betragen  30  Thl. 

Mühlengerechtigkeit,  so  noch  anzulegen.  Dann  ist  noch  eine 
wüste  Mühlenstelle,  die  Elssmühle  genannt,  so  aber  nach  des  auf  dem 
Closter  wohnenden  Schützen  Aussage  sehr  weit  abgelegen,  und  also 
keine  Mahlgäste  bekommen  würde;  es  müsste  also  der  Müller  selber 
Roggen  u.  s.  w.  ankaufen,  und  das  Mehl  selbst  nach  Berlin  oder  anders- 
wohin verfahren  und  verkaufen. 

An  Freystellen:  Das  Closter  hat  vermöge  Lehnbrief  vom 

2.  Juli  1715  gewisse  sogenannte  Freystellen  an  dem  Closter,  es  ist  auch 
der  Platz  dazu  vorhanden,  wenn  nun  darauf  vor  wenigstens  6 Familien 
ein  Gebäude  aufgeführt  würde,  welches  mit  300  Thl.  geschehen  könnte, 
indem  der  Besitzer  das  freie  Bauholz  ans  der  Heide  hat,  und  Steine 
und  Kalk  sind  überflüssig  auf  dem  Closter  vorhanden,  wozu  noch  einer 
jeden  Familie  ein  Platz  zum  Garten  daselbst  gegeben  werden  könnte; 
wie  dann  die  Miethsleute  daselbst  zu  erhalten,  zumal  sie  auf  dem 
Closter  keine  Einquartierung  noch  andere  bürgerliche  onera  mehr  mit 
tragen  dürfen,  auch  des  Käthes  Jurisdiction  nicht  unterworfen  sind,  so 
könnten  solche  6 Wohnungen  ä (i  Thl.  = 3(5  Thl.  tragen. 

Die  ganze  Summe  thut  6579  Thl.  1 Sg. 

Der  jetzige  Besitzer  benutzt  das  Closter  nur  so,  dass  er  einige 
logements  zu  seinem  Ablager  reserviret  hat;  sonst  wohnet  darin  ein 
Schütze,  der  jährlich  16  Scheffel  Roggen  und  8 Scheffel  Gerste  zur 
Aussaat  hat,  wogegen  er  dem  Besitzer  des  Closters  das  daselbst  ge- 
schossene Wild  abliefert,  nur  dass  er  die  Häute  davon  bekommt.“ 

Zum  Schluss  wird  daun  noch  bemerkt,  dass  sich  das  Kloster- 
gebäude recht  gut  zur  Einrichtung  einer  Manufaktur  oder 
einer  grossen  Brauerei  eignen  dürfte.  — 

Wie  gesagt,  ein  interessantes  Schriftstück,  diese  Taxa:  denn  was 
bereits  bei  früherer  Gelegenheit  angedeutet  worden  ist,  dass  bei  den 
Verkäufen  und  Übergängen  aus  einer  Hand  in  die  andere  unbegründete 
Klostergerechtsame  in  die  Kaufbriefe  hinein  ge— rathen  sind,  das  wird 
durch  Vergleichung  der  Taxa  mit  den  .alten  Urkunden  und  dem  ältesten 
Lehnbrief  von  1575  zur  Genüge  bestätigt.  Um  insbesondere  einen  Punkt 
lierauszugreifen,  die  Jagdgerechtigkeit,  so  heisst  es  in  einem  Kur- 
fürstlichen Rescript  vom  23.  Oktober  1548  ganz  ausdrücklich: 

„So  uiel  die  Jagt  bei  euch  betrifft,  haben  wir,  souiel  wir  daran 
berechtigt,  alleine  den  kruminensehen  (in  Alt-Landsberg)  vorgundt  vnud 
denn  flanssenn  nicht,  darumb  dorfft  jr  auch  die  flansse  darzu  nicht 
gestadttenn “ 
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d.  h.  also,  den  Klosterbesitzern  gehörte  die  .Jagd  nicht, 
sondern  dem  Landesherrn,  der  dieselbe  1537  mit  der  des  Eitel  v.  Krum- 
mensee vertauscht  hatte.  Mag  nun  auch  bei  der  nahen  Verwandtschaft 
der  Krummensees  mit  den  Kübels  letzteren  gestattet  worden  sein,  auf 
dem  Jagdrevier  ihrer  Vettern  mitzujagen,  mögen  die  Kobels  selbst  eigen- 
mächtig die  Jagd  auf  der  verpfändeten  städtischen  Feldmark  Ivensdorf 
ausgeübt  haben,  mögen  sie  endlich  immerhin  einen  eigenen  Schützen 
aufs  Kloster  gesetzt  haben,  um  ihre  vermeintlichen  Reviere  zu  hüten 
und  abzuschiessen,  — diese  Erlaubnis  oder  Vergünstigung  oder  still- 
schweigend geduldete  Ausübung  der  Jagd  als  eine  zu  den  Pertincnzien 
des  Klosters  gehörige  Gerechtigkeit  hinzustellen  und  schliesslich  in  die 
Kaufbriefe  als  solche  hineinzusetzen,  ist  doch  ein  starkes  Stück  gewesen. 
Sehr  zutreffend  ist  daher  ein  Urteil,  welches  Porlitz  in  einem  Bericht 
an  das  Kgl.  Kamniergcriclit  — dasselbe  hatte  zu  allgemeinem  Verwundern 
in  den  alten  Lchnbriefen  von  1545  und  1574/5  nichts  von  Jagd-  und 
Heidegerechtigkeit  des  Klosterbesitzers  gefunden  — im  April  17510 
abgiebt: 

„dass  die  Röbels  stets  dahin  gestrebt  hätten,  dem  Kloster 
Gerechtigkeiten  beizulegen,  die  es  nie  gehabt;  freilich  sei 
bis  1715  von  der  Jagd  noch  keine  Spur  in  den  sogenannten 
Lehnbriefen  zu  finden;  da  aber  sei  ein  gewisser  Valentin 
Ehrenreich  v.  Röbell  mit  einem  Lehnbrief  gekommen,  worin 
die  hohe,  mittel  und  niedere  Jagd  verschrieben  stand.  Das 
Kloster  sei  aber  gar  kein  Lehen  mehr  gewesen,  sondern  längst 
durch  Verkauf  Privateigentum  geworden;  die  Lehenbriefe  seien 
daher  nichts  weiter  als  vom  Landesherrn  bestätigte  Kaufverträge.“*) 

Die  Taxe  des  Klosters  war  auf  Veranlassung  des  derzeitigen 
Besitzers,  des  Kgl.  Polnischen  Obrist-Lieutenants  Herrn  Christ. 
Friedrichen  v.  Röbel  angefertigt  worden;  er  wollte  das  Klostergrnnd- 
stück  gern  veräussern,  und  da  er  keinen  Käufer  fand,  bot  er  es  dem 
Könige  Friedrich  Wilhelm  I.  i.  J.  1729  zum  Preise  von  1250  Thl. 
an.  Die  Antwort  des  Königs  lautete  kurz  und  bündig: 

„Dass  Wir  dergleichen  kleine  und  von  gar  keiner  impor- 
tance  seyende  Güther  ankauffen  zu  lassen  gar  nicht  geneigt 
seyn.“ 

Im  Mai  1730  endlich  fand  sich  als  Käufer  der  Kgl.  Prenssisehe 
Ober-Finanzrath  Samuel  von  Marschall,  und  in  den  „Wöchent- 
lichen Berlinischen  Frag-  und  Anzeigungs-Nachrichten“  wurden  „zur 
Sicherheit  des  Käuffers  alle  und  jede,  so  an  dasselbige  Closterguth  zu 
Strausberg  und  Pertinentieu  einiges  Recht,  Zu-  und  Anspruch  zu  haben 
vermeinen,  bey  einem  Hoclipreisslichen  Cammer- Gerichte  gegen  den 

*)  Weiteres  b.  Gesell,  d.  Jagd  S.  33  f.  — 
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1.  Juli  e.  vorgeladen.“  Durch  die  Königliche  Bestätigung  des  Kauf- 
briefes vom  25.  September  17.‘50  wurde  der  Kauf  perfekt;  doch  schon 
1731  verkaufte  v.  Marschall  weiter  an  das  Waisenhaus  in  Potsdam 
mit  dem  Vorbehalt,  „dass  die  Jagdgerechtigkeit  des  Klosters  auf  die 
Marschallschen  Familiengüter  übergehe.  — 

Auf  König  Friedrich  II.  Befehl  und  Kosten  sollte  dann  i.  J.  1748 
eine  „Baumwollen  Fabrique“  im  Kloster  eingerichtet  werden; 
„Kolonisten  aus  Sachsen  wurden  als  Spinner  und  Weber  berufen;  aber 
ehe  der  Plan  zur  rechten  Durchführung  kam,  liefen  die  Arbeiter  davon 
und  ans  der  Sache  wurde  nichts.“  *) 

Auch  die  Versuche  der  Waisenhaus-Verwaltung,  das  Kloster  wieder 
loszuwerden,  scheiterten,  da  niemand  die  geforderte  Summe  zahlen 
wollte.  1735  bot  zwar  Bürgermeister  Katzky  1000  Tbl.  dafür,  zwei 
Jahre  später  Mühlenmeister  Bertel  von  der  Roten  Mühle  750  Thl., 
damit  aber  wollte  die  Verwaltung  nicht  zufrieden  sein. 

Endlich  im  Jahre  1772,  als  sich  der  Magistrat  von  Strausberg  in 
die  Notwendigkeit  versetzt  sab,  ein  neues  geräumigeres  Schulhaus  zu 
bauen,  erstand  derselbe  das  „Closter  Gebäude  und  Perti- 
nentzieu  in  dem  öffentlichen  Licitations  Termin“  für  700  Thl., 
und  der  König  bestätigte  den  Kauf  am  22.  Februar  1772.  Der  Bauan- 
schlag (30.  März)  „zur  nöthigen  Reparatur  und  Bauten  des  hie- 
sigen Closter-Gebäudes,  welches  zur  Schule  aptirt  werden 
soll,“  lautete  auf  828  Thl.  1 gr.  Derjenige  Teil,  der  noch  einiger- 
massen  brauchbar  war,  wurde  zweckentsprechend  zu  Klassenräumen 
und  Wohnungen  für  2 Lehrer  ausgeflickt  und  das  alte  Mauerwerk  teil- 
weise mit  hineingearbeitet;  alles  andre  aber  blieb  liegen,  wie  es  lag. 

Nur  lß  Jahre  bestand  die  Schule  in  dem  Klostergebäude.  Nach 
den  schlesischen  Kriegen  machte  sich  das  Bedürfnis  immer  fühlbarer, 
den  im  Laude  vagabondirenden  Bettlern,  grösstenteils  abgedankten  Sol- 
daten, Maass  und  Ziel  zu  setzen;  nur  fehlten  die  Gelder  dazu.  Friedrich 
Wilhelm  II.  nahm  die  längst  geplante  Idee  wieder  auf  und  beauftragte 
den  damaligen  Landrat  des  Niederbarnimer  Kreises,  den  Geheimrat  und 
späteren  Minister  Grafen  v.  Schulenburg  auf  Blumberg,  die  nötigen 
Voranstalten  zu  treffen.  Zufälliger  Weise  hatte  nun  Stadtdirektor  Perlitz 
um  dieselbe  Zeit  in  den  öffentlichen  Blättern  bekannt  machen  lassen, 
dass  in  Strausberg  vorzügliche  Flanelle  angefertigt  würden;  dadurch 
wurde  der  Landrat  auf  Strausberg  aufmerksam,  nahm  persönlich  eine 
Besichtigung  der  Stadt  vor  und  liess  sich  über  die  einschlägigen  Ver- 
hältnisse ausführliche  Auskunft  erteilen.  Er  fand  sowohl  die  Kloster- 
gebäude wegen  ihrer  isolierten  Lage  ganz  trefflich  geeignet  zur  Anlegung 
der  projektierten  Landarmen-  und  Invaliden -Anstalt,  als  auch  hoffte,  er, 

•)  Nach  Perlitz.  — 
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den  Insassen  derselben  reichliche  Beschäftigung  geben  zu  könnes,  wenn 
sie  für  die  Strausberger  Tuchmacher  Wolle  spinnen  und  spulen  würden. 
Die  darauf  angeknüpften  Verhandlungen  zwischen  Regierung  und 
Magistrat  führten  zum  Abschluss;  die  Stadt  trat  die,  Kloster- 
gebüude  wiederum  an  den  Staat  ab,  diesor  dagegen  erbaute 
auf  seine  Kosten  ein  neues  Stadtschulliaus,  welches  auf  dem 
Grund  und  Boden  der  ehemaligen  St.  Nicolaikirche  erstand 
und  am  28.  August  1788  feierlich  übergeben  wurde. 

Gleichzeitig  begann  man  mit  dem  Niederreissen  sämtlicher 
noch  vorhandenen  Klosterreste;  die  Säulen  und  Gewölbe  wurden 
mit  Pulver  gesprengt,  die  rohen  Kalksteine  gebrannt  und  zu  Mörtel 
gemischt,  und  so  entstand,  genau  auf  dem  Grundriss  des  verschwundenen 
Klosters  das  Hauptgebäude  der  jetzigen  Landarmen -An stalt 
und  nördlich  davon  das  Haus  für  die  Invaliden,  welche  mit  der  Be- 
wachung der  Häftlinge  betraut  wurden;  171)2  ward  die  Anstalt  eröffnet. 


Das  zum  Kloster  gehörige  „Frey haus  am  Münchs-Kirchhof  ge- 
legen“, welches  Vorlant  i.  J.  1412  den  Mönchen  vermacht  hatte,  ging 
auch  schon  bald  nach  der  Säcularisation  des  Klosters  in  weltlichen 
Besitz  über.  Joachim  Flanss  schenkte  es  am  3.  April  1551  dem  ersten 
lutherischen  Pfarrer  Matthäus  Schütze,  und  dessen  Söhne  traten  am 
25.  August  1598  „das  priuilegirte  häuselein  mit  gleicher  frey-  vnd 
gereehtigkeit,  wie  es  vom  Closter  herrühret,  mit  Zustellung  aller  brief- 
lichen Vhrkunden“  ihrem  Vetter  Merten  Schütze,  Richter  zu  Strausberg 
ab.  Kurfürst  Johann  Georg  bestätigte  die  Schenkung  „dass  sie  (Merten 
Schütze,  seine  Ehefrau,  Margaretha  Grunow,  und  Erben)  es  mit  aller 
freyheit  vnd  gereehtigkeit.  an  Schössen,  Stewren,  vnpflichten,  vnd  allen 
andern  beschwerungen,  auch  Baw-  und  Brenholtz  frey,  auss  Gemeiner 
Stadtheiden  zu  Straussbergk,  so  viell  er  vnd  sie  dessen  benötigt  sein 
werden,  sambt  einem  jehrlichen  freye  brawen  Bier  vnd  nicht  mehr, 
hinfüro  weiter  jnnehaben,  besitzen,  geniessen  vnd  gebrauchen  sollen  vnd 
mugen,  ohne  jemandes  einrede  vnd  verhinderunge“. 

Wegen  der  erwähnten  Braugerechtigkeit  machte  der  städtische 
Oberziesemeister  dem  genannten  Merten  Schütze  Schwierigkeiten,  wie 
aus  dessen  Supplication  an  den  Kurfürsten  aus  dem  Jahre  1(506  hervorgeht: 

„Wan  dan  gnediger  Churfurst  vnnd  her  ich  in  9 Jahren  nur 
3 Ziessen  bin  mechtigk  worden,  ob  ich  wol  zum  otfteren  beim  Ober 
Ziessemeister  zu  erlegung  derselben  angelialtten,  habe  ich  doch  im 
geringsten  nicht  erhaltten,  ward  alsso  von  einem  querthall  zum  andern 
gewissen,  auch  daneben  vorgeben,  ich  soll  von  E.  Churf.  G.  einen  frei- 
zettel oder  offen  befebll  auss  bringen  alss  dan  sollen  sie  inihr  ohn  alle 
hinderung  zugestellt  werden,  Gelangtt  derwegen  an  E.  Churf.  G.  mein 
vnterthenigess  Pitten,  E.  Ch.  G.  Wollen  dem  Ober  Ziesemeister  mit 
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befahl  auferlegen,  damit  mir  die  hinterstellig  6 Ziessen  zu  Vortsetzung 
meiner  Narung  möchten  gefolgtt  werden  . . . 

Noch  eine  zweite  Grundstücksparzelle  wurde  später  vom 
Kloster  abgetrennt.  Der  Finanzrat  v.  Marschall  gab  nämlich  nach  einein 
Schreiben  d.  d.  Berlin  d.  28.  Januar  1731  „die  Stelle,  wo  das  Gemäuer 
von  der  alten  Kirchen  noch  stellt  und  das  übrige  von  da  Mittagwerts 
biss  an  die  Bürgerhäuser  zusambt  denen  ruderibus  von  erwehntcr  Kirche“ 
ohne  Entgelt  her,  damit  für  die  Predigerwitwen  der  Inspektion  Straus- 
berg ein  Stiftshaus  gebaut  werden  möchte.  Das  freundliche  Anerbieten 
wurde  mit  herzlichem  Dank  angenommen,  wie  die  eigenhändigen  Unter- 
schriften der  12  zugehörigen  Pfarrer  bekunden.  Der  Inspektor  und 
Pfarrer  zu  Strausberg,  Joh.  Gottfr.  zur  Linden,  kam  beim  Consistorium 
um  die  Erlaubniss  einer  Generalkollekte  im  ganzen  Lande  ein,  durch 
welche  die  Baugelder  beschafft  werden  sollten.  Allein  einerseits  waren 
die  drei  eingerichteten  Stuben  nicht  hinreichend  zur  Aufnahme  aller 
hülfsbedürftigen  Witwen  der  Inspektion,  andrerseits  wurden  „die  von 
Zeit  zu  Zeit  vorfallenden  Reparaturen  dem  ohnehin  geringen  Unter- 
haltungsfonds und  der  Witwenkasse  zu  lästig  — “,  nach  nur  45  jährigem 
Bestehen  wurde  das  Prediger- Witwenhaus  1776  mit  Genehmigung 
des  Ober-Konsistoriums  zum  Kaufe  feilgestellt  und  an  den  Bürger  und 
Tuchmachermeister  Prawitz  für  300  Thaler  verkauft.  Heut  steht  an 
dieser  Stelle  das  im  Jahre  1888  erbaute  neue  Amtsgerichts -Gebäude. 

Strausberg,  im  Juni  1898. 

B.  Seiffert. 


Die  zweite  Gemahlin  Markgraf  Johanns  I. 
von  Brandenburg. 

Von  Georg  Siegerist. 


Die  alte  Frage,  ob  Marggraf  Johann  I.  von  Brandenburg  zweimal 
oder  dreimal  vermählt  gewesen  ist,  ist  seit  Ferdinand  Voigts  Abhand- 
lung: „Über  das  Alter  der  Markgrafen  Johann  I.  und  Otto  III.  und 
ihrer  Familien“*)  nicht  mehr  eingehend  erörtert  worden.  Voigt  hatte 
alles  ihm  zur  Verfügung  stehende  Material  benutzt,  war  aber  im  Gegen- 
satz zu  älteren  märkischen  Historikern,  wie  Buchholz,  v.  Klöden,  Riedel, 
zu  dem  Ergebnis  gelangt,  dass  Johann  I.  urkundlich  nachweisbar  in 
erster  Ehe  mit  Sophie  von  Dänemark  vermählt  war,  die  1248  starb, 

*)  Märkische  Forschungen  Bd.  IX.  1865. 
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in  zweiter  Ehe  1255  mit  Jutta  von  Sachsen.  Als  möglich  nimmt 
Voigt  in  diesem  siebenjährigen  Zwischenraum  noch  eine  weitere  Ehe 
mit  einer  pommerschen  Prinzessin  Hedwig,  Tochter  des  Herzogs 
Barnim  von  Pommern  an,  die  um  1250  geschlossen  worden  sein  soll 
und  von  der  pommersche  Chronisten,  so  Kantzow,  berichten.  Allerdings 
stimmt  bei  Kantzow  die  Jahreszahl  nicht;  er  setzt  die  Heirat  in  das  Jahr 
1255,  in  welches  schon  Johanns  Vermählung  mit  Jutta  von  Sachsen  fällt. 

Direkte  Beweise  führt  Voigt  nicht  an,  wohl  aber  glaubhafte 
indirekte:  es  sei  zu  bezweifeln,  dass  Johann  im  kräftigsten  Mannesalter 
von  35  bis  42  Jahren  Witwer  geblieben  sein  soll.  Die  im  Jahre  1250 
für  das  Land  Wolgast  an  Johann  von  Herzog  Barnim  abgetretene 
Uckermark  betrachtet  Voigt  mit  den  pommerschen  Chronisten  als  Mit- 
gift der  Prinzessin,  doch  erhebt  er  dann  dagegen  das  Bedenken,  dass 
in  der  Abtretungsurkunde*)  die  Heirat  nicht  einmal  andeutungsweise 
erwähnt  wird.  Ausserdem  erklärt  in  dieser  Urkunde  Herzog  Barnim, 
die  Uckermark  sei  durch  Erbrecht  au  die  Söhne  des  Markgrafen  gefallen, 
aber  von  ihm  (Barnim)  widerrechtlich  in  Besitz  genommen  und  unrecht- 
mässiger Weise  jenen  vorenthalten  worden.  Söhne  aus  der  Ehe  mit 
Barnims  Tochter  können  das  natürlich  nicht  gewesen  sein,  sondern 
solche  aus  der  Ehe  mit  Sophie  von  Dänemark.  Dieser  Söhne  Ansprüche 
rühren  von  ihrer  Mutter  Sophie  her,  denn  das  Land  Wolgast  war,  wie 
Georg  Sello  in  einer  Note  zu  der  von  ihm  herausgegebenen  Chronica 
Marchionum  Brandenburgensium**)  bemerkt,  von  ca.  1235  bis  ca.  1241 
unbestreitbar  in  dänischem  Besitz  gewesen. 

Die  Abtretungsurkunde  Barnims  kann  also  nicht  als  Beweis  für 
die  Vermählung  Johanns  mit  einer  Tochter  des  Pommernhorzogs  ange- 
sehen werden.  Daran  ändert  auch  die  Thatsache  nichts,  dass  die  Ucker- 
mark bedeutend  grösser  als  das  Land  Wolgast  war  und  der  iiber- 
schiessende  Teil  als  Heiratsgut  gedeutet  werden  könnte.  Neuerdings 
hat  Sello  an  der  soeben  erwähnten  Stelle  die  Heirat  Johanns  I.  mit 
einer  pommerschen  Hedwig  überhaupt  in  Abrede  gestellt,  geht  aber 
damit  offenbar  zu  weit,  denn  ganz  hinfällig  war  auch  bei  dem 
bisherigen,  eben  dargelegten  Stande  der  Frage  die  Annahme  von  ihrer 
Existenz  nicht. 

Ein  thatsächlielier  Beweis  für  sie  aber,  wenn  auch  nicht  ein 
urkundlicher  im  strengen  Sinne  des  Wortes,  so  doch  durch  ein  Kunst- 
werk jener  Zeit  scheint  jetzt  gefunden  zu  sein.  Auf  der  im  Mai  und 
Juni  d.  J.  hier  veranstalteten  Renaissance-Ausstellung  zog  als  ein  viel 
bewundertes  Prachtstück,  wenn  es  auch  nicht  der  Renaissance  ange- 
hört, der  im  Besitz  der  Nicolaikirche  befindliche  goldene  Abendtnahls- 

*)  Riedel,  Cod.  dipl.  Brandenb.  B.  I.  p.  31. 

••)  Forschungen  zur  brandenburgiachen  und  preussiseheu  Geschichte  I.  p.  142. 
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keleh  nebst  Patene  aus  dem  13.  Jahrhundert  die  Aufmerksamkeit  der 
Besucher  auf  sich.  Dass  diese  beiden  kirchlichen  Geräte  Stiftungen 
des  Bruderpaares  Johann  I.  und  Otto  III.  sind,  ist  schon  in  einer 
Beschreibung  derselben  in  No.  265  der  „Voss.  Ztg.“  von  diesem  Jahre 
erwähnt  worden,  doch  ist  es  nötig,  um  des  Zusammenhanges  willen 
hier  noch  einmal  darauf  einzugehen,  und  ausserdem  ist  dort  der  wich- 
tigste Beweis,  die  Jahreszahl  auf  der  Patene,  nicht  beachtet  worden. 

Auf  der  Patene  befindet  sich  zur  Rechten  Christi  eine  kniende 
männliche  Gestalt  mit  der  Überschrift  „Johannes“,  zur  Linken  eine  kniende 
Frau,  über  welcher  der  Name  „Hesera“  zu  lesen  ist.  Umgeben  ist 
diese  Darstellung  von  acht  Medaillonbildern,  neben  deren  unterstem, 
welches  das  Bild  eines  geflügelten  Löwen  zeigt,  sich  die  Zahl  51)  in 
primitiven  arabischen  Ziffern  eingraviert  findet.  Offenbar  steht  diese 
Zahl  mit  der  Zeit  der  Stiftung  der  Patene  im  Zusammenhang  und  dürfte 
die  Jahreszahl  angeben,  deren  andere  Hälfte  auf  der  linken  Seite  des 
Medaillonbildes  fehlt;  doch  hat  sie  wohl  existiert  und  ist,  da  die 
Gravierung  nur  flach  ist,  durch  irgend  welchen  Umstand,  vielleicht  durch 
fortdauerndes  Berühren  der  Stelle  bei  Benutzung  der  Patene,  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  abgeschliffeu  worden.  Ihrer  ganzen  noch  rein 
romanischen  Ausführung  nach  kann  die  Patene  aber  nur  im  13.  Jahr- 
hundert angefertigt  worden  sein,  und  dann  hat  die  Jahreszahl  auf  ihrem 
Rand  12511  gelautet.  Dann  ist  aber  ferner  der  auf  ihr  abgebildete 
Donator’ Markgraf  Johann  I.  und  die  mit  „Hesera“  bezeichnete  weibliche 
Gestalt  stellt  seine  Gemahlin  vor,  d.  h.  die  bisher  urkundlich  nicht 
nachgewiesene  zweite  Gemahlin,  mit  welcher  er  zwischen  1248 
find  1255  vermählt  gewesen  ist  und  nach  deren  zwischen  1251)  und  1255 
erfolgten  Tode  er  zur  dritten  Ehe  mit  Jutta  von  Sachsen  schritt. 
Man  darf  wohl  annehmen,  dass  der  Markgraf  und  seine  Gemahlin  die 
Patene  zum  Andenken  an  ihru  Vermählung  gestiftet  haben,  diese  also 
im  Jahre  125U  erfolgt  ist.  Dann  ist  man  auch  endlich  berechtigt,  an- 
zunehmen, dass  den  zur  Patene  gehörigen  Kelch  Johanns  Bruder  Otto  III. 
gestiftet  hat,  worauf,  wie  in  der  erwähnten  Notiz  der  „Voss.  Ztg.“ 
schon  gesagt  worden  ist,  die  Inschrift  „Otto  Marc  . . . .“  hindeutet.  Diese 
Inschrift  beweist  aber  nicht  ohne  weiteres,  dass  Otto  III.  den  Kelch 
gestiftet  hat,  denn  der  Name  der  Gemahlin  fehlt  und  der  Ottonen  hat 
es  noch  mehrere  gegeben;  erst  durch  den  Zusammenhang  mit  den  An- 
gaben auf  der  Patene  wird  die  Annahme  von  der  Stiftung  durch  Otto  III. 
wahrscheinlich.  Für  welche  Kirche  oder  für  welches  Kloster  die 
Stiftung  erfolgte,  wissen  wir  nicht  und  ist  auch  nebensächlich  zu 
wissen. 

Der  Umstand,  dass  die  Zahl  60  schon  in  arabischen  Ziffern  in  den 
Rami  der  Patene  eingraviert  ist,  kann  uns  nicht  befremden,  denn  das 
indisch-arabische  Ziffersystem  war  bereits  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
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in  Europa  bekannt  geworden  durch  die  Schriften  des  Leonardo  Fibonacci 
aus  Pisa,  und  vereinzelt  kamen  diese  Ziffern  noch  früher  vor.*) 

Wer  war  aber  nun  diese  Hesera?  In  den  einschlägigen  Urkunden- 
werken und  Quellensammlungen  kommt  der  Name  nicht  vor.  Eine 
Verlesung  ist  unmöglich,  denn  die  romanischen  Buchstaben  sind  mit  — 
man  möchte  sagen  unheimlicher  — Deutlichkeit  in  das  Metall  eingraviert. 
Thomas  Kantzow  nennt,  wio  schon  erwähnt,  Johanns  pommersche  Ge- 
mahlin Hedwig.**)  Ist  aber,  was  sich  nicht  mehr  bezweifeln  lässt, 
Hesera  die  zweite  Gemahlin  Markgraf  Johanns  gewesen,  so  war  sie  auch 
die  Tochter  Herzog  Barnims,  und  Hesera  und  Hedwig  sind  identisch. 
Dann  war  Hesera  der  ursprüngliche,  altwendische  Name  der  Fürstin, 
der  später,  als  diese  Sprache  ausstarb,  sich  in  Hedwig  umgewandelt  hat. 
Kantzow  sclirieb  seine  Chronik  in  den  dreissiger  Jahren  des  16.  Jahr- 
hunderts; um  diese  Zeit  war  die  altpommersche  Sprache  schon  voll- 
ständig verschwunden.  „Der  Letzte,  welcher  die  altpommersche  Sprache 
verstanden  hat,  soll  im  Jahre  14U4  verstorben  sein.  Man  hat  auch  keine 
Spur  eines  Überbleibsels  von  ihr,  ausgenommen  einige  Orts-  und 
Personennamen,  deren  slavischer  Ursprung  im  ganzen  nordöstlichen 
Deutschland  aus  den  Endsilben  itz,  euz,  ik  oder  on  erkannt  werden 
kann.***)  Es  ist  leicht  denkbar,  dass  Kantzow,  als  er  die  hochdeutsche 
Bearbeitung  seiner  Chronik  1538  herausgab,  der  Gemahlin  Johanns  den 
Namen  Hedwig  gab,  dessen  niederdeutsche  Form  Hesekef)  mit  Hesera 
phonetisch  viel  Ähnlichkeit  hat.  Die  Entwickelung  ist  also  folgende: 
der  altpommersche  Name  Hesera  verwandelte  sich  mit  dem  Absterben 
des  altpommerschen  Idioms  in  die  niederdeutsche  Form  Heseke  und  aus 
ihr  in  die  hochdeutsche  Hedwig.  Es  wäre  erfreulich,  wenn  ein  Slavist 
dieser  Deduktion  näher  treten  und  eine  Erklärung  des  Namens  Hesera 
geben  wollte.  Germanisch  dürfte  er  nicht  sein,  wenigstens  findet  er 
sich  nicht  in  deutschen  Wörterbüchern  und  Namensverzeichnissen. 


Kleine  Mitteilungen. 

Zur  Lage  des  wendischen  Rethra.  Viele  Forscher  haben  sich  schon 
mit  dem  geheimnisvollen  Ort  beschäftigt  und  viele  Meinungen  sind  auf- 
getaucht  Uber  die  nähere  Lage  des  Ortes.  Die  Majorität  der  Forscher  ent- 
schied sich,  Rethra  in  der  Nähe  von  Feldberg  in  Mecklenburg-Strelitz  zu 
suchen.  Andere  verlegten  Rethra  nach  anderen  Orten.  So  hatte  unser 

*)  Fauhnann,  Illustrierte  Geschichte  der  Schrift  p.  602. 

**)  Pomerania,  Theil  I.  Buch  VI,  p.  219. 

***)  Taloj,  Handbuch  der  Geschichte  der  slavisclien  Sprachen  und  Littcratur. 
Deutsch  von  Brühl.  Leipzig  1852.  p.  254  f. 

f)  Vergl.  Schiller  und  Lüben,  Mittelniederdeutsches  Wörterbuch  Bd.  II.  p.  269. 
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verstorbener  Alfieri  den  grossen  Werder  im  Liepnitzsee  bei  Biesenthal  in 
den  Verdacht,  Kethra  zu  sein.  In  Freundeskreisen  verhehlte  er  diesen 
Verdacht  keineswegs  und  veranlasste  Herrn  Dr.  Bolle-Scharfenberg  zu  dem 
Ausspruch:  „Jeder  Mensch  hat  sein  Rethra!  Auch  mir  sollte  das  Schicksal 
nicht  erspart  werden,  mein  Rethra  zu  linden  und  zwar  fand  ich  es  nicht 
weit  von  Feldberg.  Ich  will  mit  dieser  meiner  Entdeckung  jedoch  den 
anderen  Rethraentdeckern  keinen  Abbruch  thun,  überlasse  jedem  sein  Rethra 
und  bitte  nur,  mich  im  ungestörten  Besitz  des  meinigen  zu  lassen.  Sollte 
sich  jedoch  eine  Fehde  entspinnen,  so  bin  ich  gern  zufrieden,  wenn  die 
streitenden  Parteien  ihre  respektiven  Rethras  des  lieben  Friedens  wegen  auf- 
geben und  mein  Rethra  als  das  einzig  richtige,  wahre  und  unantastbare  an- 
erkennen. 

In  dem  preussisehen  grossen  Brückenthin-See.  in  der 
Nähe  der  Stadt  Lychen  liegt  eine  kleine  zu  Mecklenburg-Strelitz 
gehörende  Insel.  Diese  Insel  war  schon  einmal  das  Ziel  meiner  Sehnsucht 
und  wurde  vor  mehreren  Jahren  von  mir,  allerdings  nur  sehr  flüchtig,  unter- 
sucht. Es  fanden  sich  bei  der  ersten  Untersuchung  Scherben  von  Töpfen, 
sonst  weiter  nichts. 

Im  Sommer  dieses  Jahres  (1897)  besuchte  ich  den  Pächter  des  grossen 
Brückenthinsees,  meinen  Vetter,  und  benutzte  die  Gelegenheit,  die  Insel 
einmal  gründlicher  zu  untersuchen.  Dieselbe  bildet  ein  langgestrecktes  Oval. 
Westlich  und  östlich  erscheint  der  gewachsene  Boden  in  zwei  niedrigen  An- 
höhen. Der  Raum  zwischen  den  beiden  Anhöhen  ist  durch  schwarze,  richtige 
Burgwallerde  künstlich  aufgehöht.  Wir  gruben  in  dieser  Erde  ein  Loch  von 
ca.  80  cm  Tiefe,  ohne  den  gewachsenen  Boden  zu  erreichen.  Der  heutige 
Flächenraura  des  Eilandes  beträgt  ungefähr  2,64  Hectar.  Die  Höhe  zwischen 
den  beiden  Anhöhen  umfasst  ca.  1,3  Hectar.  Das  Übrige  ist  niedrige  Wiese. 
Westlich  Steilufer.  Die  Wiese  macht  den  Eindruck,  als  wenn  sie  künstlich 
geschaffen  und  zwar  unter  Benutzung  der  auf  dem  Plateau  befindlichen  schwarzen 
Erde.  Die  Untersuchung  des  Bodens  lieferte  schön  und  reich  ornamentierte 
Gefässreste  von  zwar  noch  ulterTechnik,  abervon  den  alten  Modellen  abweichen- 
der Ornamentik.  So  sind  u.  A.  die  geriefelten  früh  mittelalterlichen  Töpfe,  wio 
auch  reicher  ornamentierte  Gefässe  nachgeahmt.  Heute  liegt  die  Insel  in 
tiefer  Einsamkeit,  früher  muss  aber  die  Gegend  entschieden  dichter  besiedelt 
gewesen  sein.  So  z.  B.  ist  heute  Brückenthin,  das  dem  See  den  Namen  ge- 
geben, ein  kleines  Vorwerk,  das  Dorf  Kastaven  lebt  in  den  Namen  seiner 
drei  Seen  fort  u.  s.  w. 

Es  muss  die  Umgebung  des  Sees  auch  einst  der  Schauplatz  gewaltiger 
Verwüstungen  gewesen  sein,  was  sich  daraus  ergiebt,  dass  die  um-  und  an- 
grenzenden Dörfer  zwar  alle  wendische  Namen  tragen,  wie  Retzow,  Dabelow, 
Wokul,  Pian  u.  a.,  dagegen  nach  deutscher  Art  — lange  Dorfstrasse  — an- 
gelegt sind.  Ich  hatte  schon  früher  in  Dabelow  selbst  Nachforschungen  nach 
der  alten  Dorfstelle  angestellt,  die  ausser  einem  mittelalterlichen  Gefässrest 
nichts  Greifbares  ergaben,  freilich  hatte  ich  Eingeborene  nach  der  alten 
Dorfstelle  nicht  gefragt.  Durch  Zufall  entdeckte  ich  endlich  den  Beweis  für 
meine  Annahme  auf  der  Rückfahrt  vom  Brückenthinsee  nach  Dahelow. 
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Mein  Vetter  bemerkte  nämlich:  „Jetzt  Imben  wir  es  gleich  geschafft,  da 
liegt  ja  schon  das  alte  Dorf.“ 

Damit  wies  er  auf  einen  breiten,  gerundeten  Hügel  vor  uns.  Ich  besah 
mir  den  Hügel  nun  näher  und  fand  die  schönste  wendische  Dorfanlage. 
Mitten  im  Bruch  eine  erhöhte  Rundung,  noch  gekrönt  durch  den  alten  Kirch- 
hof des  Dorfes,  sonst  beackert.  Man  kann  wohl  — ohne  in  den  Verdacht 
zu  kommen,  Phantast  zu  sein,  — ruhig  aus  dem  Vorhergesagten  folgern,  dass 
die  Wendenniederlassungen  durch  Deutsche  wohl  zerstört,  die  Dörfer  aber 
später  durch  Landeseingeborene  wieder  aufgebaut  worden  sind,  wenn  auch 
nach  der  Bauweise  der  neuen  Herren,  der  Deutschen.  Beweis:  die  alten 
Namen.  Aber  ausserdem  drängte  sich  mir  die  Frage  auf,  wo  blieben  die 
Bewohner,  wenn  plötzlich  eine  Feindesschaar  heranbrach  sengend,  plündernd 
und  mordend.  Ich  denke,  dann  stürzte  Jung  und  Alt  mit  dem  wertvollsten 
Besitz  in  die  Kähne  und  rettete  sich  nach  der  im  Brttckenthinsee  verborgen 
liegenden  Insel.  Eine  fahrbare  Verbindung  mit  anderen  Wasserstrassen  be- 
sassen  oder  besitzen  weder  Dabelow-  noch  Brückcnthinsee.  Wer  den  ge- 
flüchteten Bewohnern  nachsetzen  wollte,  musste  an  Ort  und  Stelle  erst  Kähne 
oder  Flösse  bauen,  oder  solche  von  benachbarten  Seeen  auf  Wagen  nach- 
kommen  lassen.  Auf  jeden  Fall  erfreuten  sich  die  Insulaner  einer  gewissen 
Sicherheit  und  konnten  den  Abzug  der  Bedränger  ruhig  abwarteu  oder, 
wenn  der  Feind  wirklich  so  tollkühn  war,  einen  Angriff'  mit  Kähnen  zu 
wagen,  dann  konnten  sie  von  ihrem  steilen  Wall  die  Stürmenden  mit 
Leichtigkeit  in  den  tiefen  See  stürzen.  Ausserdem  war  es  ihnen,  das  heisst 
den  Inselbewohnern  unbenommen,  an  allen  ihnen  genehmen  Punkten  der 
Seeen  Brüekenthin  und  Dabelow  bewaffnete  Mannschaft  zu  landen,  um  den 
Bedrängern  möglichst  vielen  Schaden  zuzufügen.  Die  Insel  war  jedenfalls 
gross  genug,  um  ein  Heiligtum  zu  tragen,  sowie  den  gesummten  Umwohnern 
mit  ihrer  Habe  Obdach  und  Schutz  zu  gewähren. 

Es  dürfte  von  Interesse  sein,  die  alten  Dorfstellen  im  allgemeinen 
festzustellen  und  die  Oberfläche  derselben  zu  untersuchen.  Eine  eingehendere 
Untersuchung  der  Insel,  dieselbe  führt  übrigens  keinen  Eigennamen,  dürfte 
Ergebnisse  nicht  liefern,  weil  der  Pflug  und  Spaten  der  Beackeret-  alles  zer- 
stört und  die  wesentlichsten  Stücke,  die  über  frühere  Besiedelung,  Baulich- 
keiten u.  s.  w.  Auskunft  geben  könnten,  sich  auf  dem  ehemaligen  Seegrund 
unter  der  jetzigen  Wiese  bclinden  dürften. 

Somit  bin  ich  auch  nicht  in  der  Lage,  bessere  Beweismittel  für  meine 
Annahme,  die  Insel  sei  das  alte  Rctlira,  beizubringen.  II.  Maurer. 

Märkischer  Honig.  Der  märkische  Honig  darf  nicht  vergessen  werden, 
wenn  von  den  gastronomischen  Erzeugnissen  unserer  Heimat  die  Rede  sein 
soll.  Die  Mark  ist  in  Wahrheit  ein  Land,  „darinnen  Honig  fliesst“.  Ihre 
weiten  Haiden  bieten  (und  boten  einst  noch  mehr)  den  Bienen  Nahrung  in 
Hülle  und  Fülle.  Schon  die  Wenden  heimsten  den  Honig  der  zahllosen 
wilden  Bienenschwärme  ein,  und  brauten  aus  ihm  ihren  köstlichen  National- 
trank: den  Meth  oder  Honigwein.  Im  Mittelalter  ersetzte  der  Honig  den 
damals  noch  unbekannten  Zucker,  auch  brauchte  die  katholische  Kirche 
Unmengen  von  Wachs.  Grund  genug,  die  Bienenzucht  weiter  zu  kultivieren. 
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Die  „Zeidelci“  bildete  bald  einen  Hauptcrwerbszweig  der  mark isehen  Bauern, 
bliebt  aber  doch  ureigentlich  „Herrenrecht*  und  wurde  nur  aus  besonderer 
Gnade  und  bei  besonderen  Gelegenheiten  Bauern,  Fischern  und  Kossäthen 
erlaubt.  Im  Karolinischen  Landbuch  von  1375  Hilden  sich  zwei  Notizen 
Uber  den  „Zetdelzins“.  In  der  einen  bezüglich  unseres  Nachbarortes 
Schmöckwitz  heisst  es:  „Die  Dorfbewohner  haben  Honigbauten  in  der  Haide 
des  Markgrafen,  wovon  sie  den  Herren  des  Dorfes  Honig  entrichten;  auch 
buben  sie  die  Zeidelweide  in  der  inarkgx'iiflichen  Haide,  wofür  sie  den  Mark- 
grafen zum  Schloss  Cöpeniek  jährlich  einen  Krug  Honig  abgeben  müssen.“ 
Bezüglich  Zeuthens  wird  gesagt:  „Der  Schulze  hat  Honigbauten  in  der 

markgräflichen  Haide,  von  denen  er  den  Herren  des  Dorfes  (als  Lehnsleuten 
des  Markgrafen)  jährlich  einen  halben  Eimer  Honig  giebt.“  Nach  dem 
Schlossregister  von  1451  gaben  „Zeidelzins“:  Rixdorf  30  Groschen  und 

Stolpe  sechs  Groschen.  Im  Lande  Lebus  und  Sternberg  stand  die  Bienen- 
zucht ebenfalls  in  hoher  Blüte,  besonders  in  den  Dörfern  Bricsekow,  Kriescht 
und  Kienbaum.  Nach  dem  30jährigen  Kriege  ging  die  märkische  Imkerei 
stark  zurück.  Wohl  befahl  eine  Ackerordnung  von  1702  den  „Schulzen  und 
Schöppen“,  darauf  zu  sehen,  dass  jeder  Bauer  vier,  jeder  halbe  Bauer  zwei 
und  jeder  KossUth  einen  Stock  halte,  auch  wurde  das  „Bicncngcld"  aufge- 
hoben; allein  diese  Massregeln  halfen  nichts.  Erst  als  die  Pastoren  Rouvel 
in  Franzüsisch-Buchholz  und  Göroldt  in  Bernau  sich  der  märkischen  Bienen- 
zucht annahmen,  zu  ihrer  Pflege  einen  Verein  begründeten  und  ein  Fachblatt 
„Die  Honigbiene“  herausgaben,  kam  die  Imkerei  wieder  in  Aufschwung. 
Heute  bildet  der  märkische  Honig  einen  Artikel  auf  dem  Weltmarkt,  und 
der  „Märkische  Zentralverein  für  Bienenzucht“  hat  fast  in  jedem  Städtchen 
und  Dörfchen  mehrere  Mitglieder.  Erwähnt  sei  noch,  dass  auch  Kurfürst 
Joachim  I.  ein  leidenschaftlicher  Imker  war  uud  in  den  Wäldern  bei  Pots- 
dam zahlreiche  Bienenhäuser  hielt.  Lokal  Anzeiger  2G.  Juli  1898. 

Ein  „wüstes  Dorf“  im  Grunewald.  „Wüste  Dörfer“,  d.  h.  Ortschaften, 
die  einst  wohlhabend  und  blühend  waren,  deren  Bewohner  aber  durch  die 
Pest,  den  Krieg  oder  anderes  Unglück  vernichtet  wurden,  besitzt  die  Mark 
eine  ganze  Menge.  Als  die  berühmteste,  „wüste  Dorfstelle“,  hat  wohl  die 
von  Blumenthal  oder  Blumondahl  im  gleichnamigen  Walde  bei  Strausberg 
zu  gelten.  Sie  ist  die  besterhaltene,  ihre  Grundmauern  ragen  noch  überall 
aus  dem  Haideboden  hervor.  Wenig  bekannt  dürfte  es  jedoch  sein,  dass 
auch  unser  „Stadtpark“,  der  Grunewald,  ein  „wüstes  Dorf“  bedeckt.  Da, 
wo  heut  die  krumme  Lanke  sich  durch  den  Wald  zieht,  lag  vor  vielen  Jahr- 
hunderten das  Dorf  Krummensee.  Erwähnt  wird  es  zuerst  1249,  wo  Bischof 
Riitger  von  Brandenburg  den  Mönchen  von  Lehnin  den  Zehnten  von 
Krummensee  bestätigt.  Nach  einer  Urkunde  von  1251  verkauften  die  Mark- 
grafen Johann  und  Otto  dem  Kloster  das  ganze  Dorf  itir  150  Mark  Silbers 
Lange  wusste  man  nicht,  wo  das  Dorf  eigentlich  zu  suchen  sei,  da  entdeckte 
der  Rektor  Gerlacii  in  Potsdam  in  einer  dritten  Urkunde  die  nähere  Orts- 
bestimmung: „bei  Cedelendorp“.  In  der  Nähe  von  Zehlendorf  aber  gab  es 
einen  See,  der  noch  1590  „Krummensee“  hiess,  die  heutige  Krumme  Lanke; 
an  ihren  Ufern  lag  das  gleichnamige  Dorf.  Wann  und  wodurch  es  „wüst“ 
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geworden,  Hisst  sich  nicht  mehr  feststellcn,  es  ist  aber  vermutlich  die.  alte 
ewig  gleiche  Geschichte.  Der  Krieg  kam  zuerst,  was  er  übrig  Hess,  nahm 
die  Pest.  Krummensee  ist  vom  Erdboden  verschwunden,  der  Wald  wächst 
darüber  hin.  Lokal  Anzeiger  23.  Juli  1898. 

Die  Hausnummern.  Die  Numerierung  von  Häusern  in  den  Strassen 
der  Städte  ist  ziemlich  alten  Ursprungs.  Wie  man  auf  Titelblättern  von 
Büchern  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  und  damaligen  Memoiren  und  dergl. 
sieht,  wurden  damals  die  Adressen  durch  Angabe  des  nächsten  Denkmals 
oder  öffentlichen  Gebäudes  oder  von  Strassenecken  bezeichnet,  und  gewöhn- 
lich war  an  der  Aussenseite  der  meisten  Privathäuser  der  Name  des  Eigen- 
tümers angebracht.  Die  Anbringung  der  ersten  Hausnummern  geschah  in 
Berlin  im  Jahre  1795,  aber  die  angewandte  Methode  war  ziemlich  unglücklich 
gewählt,  indem  man  von  dem  Brandenburger  Thor  als  Ausgangspunkt  die 
Nummern  sich  durch  die  verschiedenen  Strassen  fortsetzen  liess.  Jetzt  haben 
die  Strassen  jeder  Stadt  ihre  Numerierung.  Aber  die  Nummern  beginnen 
an  dem  einen  Ende  der  Strasse  und  springen  an  dem  anderen  Ende  auf  die 
entgegengesetzte  Seite  über,  wo  sie  sich  bis  zum  Ausgangspunkt  zurück 
fortsetzen.  Ein  vorteilhafteres  System  mit  den  geraden  Nummern  auf  der 
einen,  mit  den  ungeraden  auf  der  andern  Seite  wurde  zum  ersten  Male  1803 
in  Wien  und  zwei  Jahre  später  in  Frankreich  eingeführt.  Heute  haben  es 
die  meisten  Städte  eingeführt,  aber  Berlin  hält  noch  beständig  am  alten 
System  fest,  trotz  der  Unannehmlichkeiten,  die  es  im  Gefolge  hat. 

Lokal  Anzeiger  9.  November  1897. 

Kläterpott.  In  der  Branden burgia  1897  S.  367  hat  Herr  Pieper 
Untersuchungen  Uber  das  Wort  Kläterpott  veröffentlicht.  Ich  möchte  noch 
einige  Angaben  Uber  Kläterpott  hinzufügen. 

Iler  grosse  Hnlmenkainm  oder  grosse  Klappertopf,  wie  man  ihn  in 
Büchern  genannt  findet  (Alectorolophus  major  Rchb.,  Rhinantus  major  L.), 
ein  sehr  lästiges  Unkraut  auf  Wiesen  und  in  anstossenden  Kornfeldern, 
heisst  in  der  Mark  (Kreis  Teltow)  Schurre,*),  auch  Schurr.  Früher  aber 
wurde  es,  wie  die  Alten  wissen,  auch  Kläterpott,  Klöterpott  und 
Klingenhans  genannt.  Der  Name  Klappertopf  ist  leicht  erklärlich,  weil, 
wie  bekannt,  die  reifen  Samen  in  ihren  HUlsern  klappern,  wenn  man  das 
Kraut  schüttelt.  Diesen  Sinn  dürfte  auch  Klingenhaus  haben,  und  vielleicht 
auch  Schurre.  Schurren  heisst  bei  uns  ein  gewisses  Geräusch  hervor- 
bringen, indem  ein  Gegenstand  Uber  irgend  einen  andern  in  naher  Berührung 
hinweggezogen  oder  hinweggeschoben  wird,  sodass  durch  die  Reibung  ein 
Geräusch  entsteht,  namentlich  gesagt,  wenn  jemand,  wie  häufig  Kinder, 
die  FUsse  auf  dem  Fussboden  hin-  und  herschiebt  oder  beim  Gehen  nicht 
ordentlich  aufhebt  (wie  ähnlich  das  Wort  schlurren!)  u.  d.  m.  Es  heisst 
aber  auch,  solche  reibende  Bewegung  hervorbringen ; z.  B.  hörte  ich  von 
der  Schildkröte  auf  dem  Lande  sagen:  „wo  sie  auf  der  Wiese  mit  der  Schale 
aufsehleppte,  hatte  es  so  geschurrt,  dass  es  im  Grase  glatt  war,  als  hätte  ein 
Reh  da  gelegen.“  Ich  meinerseits  hatte  beim  Namen  Kläterpott  das  Gefühl, 

*)  Brandenburg^  1896.  S.  184. 
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als  solle  er  das  Klappern  in  den  trockenen  Schalen  bedeuten.  Einzelne  ulte 
Leute  erklitrten  auf  Befragen  den  Namen  ebenfalls  so,  worauf  aber  kein  Wert 
gelegt  werden  soll.  In  Hinsicht  auf  die  Namen  Klappertopf  und  Klingenhans 
und  wohl  auch  Schurre,  könnte  man  an  diesen  Sinn  denken. 

Manche  filtere  Landleutc  nennen  aber  auch  das  Sumpflitusekraut 
(Pedicularis  palustris  L.)  Kläterpott;  den  grossen  Hahnenkamm  aber  Schurre. 
Thatsiichlich  ist  es  dem  Klappertopf  verwandt  und  hat  eine  flhnliche  Sarnen- 
hUlse,  wird  auch  in  Büchern  wechselnd  Sumpflitusekraut  und  Sumpfhahnen- 
kamm genannt. 

Früher,  und  vielleicht  noch  jetzt,  hatten  die  Kinder  in  Pommern  ein 
Spiel  mit  Haselnüssen.  Dabei  hielt  das  eine  Kind  die  Hiinde  mit  den  Hasel- 
nüssen übereinander  auf  einem  Knie,  und  schüttelte  die  Nüsse  darin  und 
sagte  zu  einem  andern  mitspielenden  Kinde:  „HHlterick,  Klüterick,  rüth,  wie 
vill  hebb  ickV“  Jenachdem  das  zweite  Kind  richtig  oder  falsch  rieth,  wurden 
nach  gewissen  Spielregeln  Haselnüsse  ausgezahlt.  Das  Wort  Klüterick  (klüter 
ick?)  sollte  wohl  das  Klappern  der  Haselnüsse  in  der  Hand  andeuten. 

In  der  Stadt  Biescnthal  (Kreis  Oberbarnhn)  wurde  früher,  vielleicht 
noch  jetzt,  eine  Kinderklapper  Klüterkopp  (Klüterkopf)  genannt.  Man 
sagte  z.  B.  zu  einem  Kinde:  „Da  haste  ja  schon  wieder  ’n  neuen  Kliiterkopf.“ 
Diese  Kinderklappern  waren  aus  Bast  geflochten  oder  von  Blech,  dann  mit 
Blech  oder  Hornstiel  und  vom  Klempner  bezogen.  Eine  Grünkramfrau  in 
Charlottenburg,  gebürtig  aus  Wildenbruch  bei  Bahn  in  Pommern,  nannte 
eine  Kinderklapper  Klüterkopp,  als  ein  Mttdchen  mit  einer  solchen,  aus  dem 
Klempnerladen  nebenan  kommend,  bei  ihr  vorbeiging.  Nach  ihrer  Angabe 
sagt  man  so  in  ihrer  Heimat.  Also  auch  in  Pommern  ist  Klüterkopp  bekannt. 

Klüterpott  nannten  früher  Kinder  bei  Schönau  und  Baldenburg 
(Kreis  Schlochau)  in  Westpreussen  und  bei  Neustettin  in  Pommern  ein 
Kraut,  dessen  Samen  klapperte.  Sie  rissen  es  ab  und  hielten  cs  gegen  die 
Ohren,  um  das  Geräusch  zu  hören. 

W.  v.  Schulenburg. 


Bücherschau. 


Hermann  Pieper:  Der  märkische  Chronist  Zacharias  Garcaeus. 
I.  Teil:  Leben  des  Garcaeus.  II.  Teil:  Nachträgliches  zu  G’s  Leben.  Seine 
litterarische  Thätigkeit  als  Historiker.  Handschriften  seiner  historischen 
Schriften.  Berlin  1896  u.  1898.  4”.  Programm  der  II.  stüdt.  Realschule. 

über  den  ersten  Teil  der  Schrift  ward  schon  im  5.  Bande  dieser  Zeit- 
schrift (S.  48)  berichtet.  Der  zweite  steht  hinter  seinem  a.  a.  O.  kurz  charac- 
terisierten  Vorgänger  an  Bedeutung  nicht  zurück.  Nach  mancherlei  Berich- 
tigungen und  Ergänzungen  des  dort  Gebotenen  unterrichtet  der  Verfasser 
über  die  Motive,  die  Garcaeus  zur  Niederschrift  seines  Werkes  bestimmten, 
die  Tendenzen,  die  er  mit  ihm  verfolgt  hat,  um  sich  dann  der  Darstellung 
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der  Nachwirkung  zuzuwenden,  die  ihm  beschieden  war.  Besonders  hat  es 
Angelus,  der  sieh  immer  mehr  als  einen  Plagiator  und  Contaminator 
schlimmster  Art  erweist,  ausgeschrieben.  Auch  nach  einer  andern  Richtung 
hin  wird  das  Schicksal  des  Gareaeus’schen  Werkes  ins  Auge  gefasst.  Gar- 
caeus  hat  die  Publikation  seiner  mühevollen,  jahrelangen  Arbeit  nicht  erlebt. 
Fast  150  Jahre  nach  seinem  Tode  erst  wurde  sie  von  Joh.  Gottl.  Krause 
zum  Druck  gebracht.  Doch  wurde  sie  früh  in  vielen  Exemplaren  hand- 
schriftlich verbreitet.  Nach  guter,  philologischer  Tradition  sucht  P.  nun  das 
Verhältnis  der  heute  noch  zahlreich  vorhandenen  Abschriften  zu  einander 
zu  bestimmen  und  auf  Grund  des  so  festgestellten  Thatbcstandes  bis  zum 
Apographos,  dem  Original  d.  h.  der  von  Garcaeus  selbst  angefertigten 
Urschrift,  von  der  alle  alle  anderen  abstaiumen,  vorzudringen.  Dann  erst 
wird  der  Abdruck  des  Werkes  bei  Krause  auf  seinen  Wert  geprüft.  Denn 
nun  erst  konnte  konstatiert  werden,  welche  Handschriften  ihm  zu  Grunde 
gelegt  wurden  und  von  welcher  Güte  sie  waren.  Es  stellt  sieh  heraus,  dass 
der  Druck  flüchtig  vorbereitet  und  unzuverlässig  ist.  P.  spricht  den  Wunsch 
uus,  „dass  der  eine  oder  andere  historische  Verein  der  Mark  Brandenburg 
später  einmal  eine  Neuausgabe  auf  seine  Kosten  veranstalte.“ 

P’s  Vortrag  ist  nicht  durchweg  systematisch.  Unbekümmert  um  die 
Btrenge  Folge  der  Gedanken  stattet  er  seine  Darlegungen  mit  allerlei 
interessantem  Beiwerk  aus.  So  giebt  er  S.  G f für  viele  Ortsnamen  wie 
AVittstock,  Wriezen,  Pasewalk,  Pribrow  u.  a.  Deutungen,  die  den  sicheren 
Etymologen  erkennen  lassen.  Als  solcher  ist  er  den  Lesern  dieser  Blätter 
ja  nicht  fremd.  Hat  er  sich  doch  im  letzten  Bande  wiederholt  vernehmen 
lassen  und  sich  als  einen  kenntnisreichen,  historisch  wie  philologisch  gleich- 
massig  geschulten  Forscher  erwiesen,  der  den  grossen  Apparat,  dessen 
gerade  der  märkische  Historiker  bedarf,  mit  Leichtigkeit  handhabt.  Die 
Erforschung  unserer  engeren  Heimat  darf  sich  von  ihm  reichen  Gewinn 
versprechen.  O.  Fn. 


Fttr  die  Redaktion:  Dr.  Eduard  Zache,  CttBtriuer  Platz  9.  — Hie  Eiusender 
haben  den  sachlichen  Inhalt  ihrer  Mitteilungen  zu  vertreten. 

Druck  von  P.  Stankiewic*'  Buchdruckerei,  Berlin,  Bernburgerstraese  14. 
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Der  älteste,  aus  dem  Dominikanerkloster  stammende  Teil  des  Hochaltars. 


Die  Orbede  der  Stadt  Strausberg. 

Von  B.  Seiffert. 

Die  älteste  Urkunde  über  diese  landesherrliche  Abgabe  ist  vom 
29.  Juni  1352  (Riedel  I,  12  S.  495  No.  18);  danach  ((uittirt  Ludwig 
der  Römer  über  den  Empfang  von  30  Mark  Silbers,  welche  Rat  und 
Gemeinde  von  Strausberg  ihm  schon  am  Walpurgistage  hätte  zahlen 
müssen,  und  von  30  Mark,  die  sie  erst  am  kommenden  Martinitag 
schuldig  wären.  Ebenderselbe  überweist  die  ihm  zustehende  peusio 
annua  danda  am  28.  Juni  1354  dem  Rat  der  Stadt  Frankfurt,  nachdem 
Friedrich  von  Lochen  seine  Ansprüche  auf  dieselbe  freiwillig  an  den 
Markgrafen  allgetreten  hat  (Riedel  I,  23  No.  98).  Sechzehn  Jahre  lang 
sollte  die  Verschreibung  Gültigkeit  haben;  es  kam  aber  schon  1359  zu 
Zwietracht  und  Auflauf:  weil  Strausberg  mit  der  Zahlung  im  Rückstand 
blieb,  pfändeten  die  Frankfurter  allerhand  Vieh  weg,  und  es  bedurfte 
erst  der  Schlichtung  des  Markgrafen  Ludwig  und  seines  Rates,  des 
Bischofs  Heinrich  v.  Lebus,  die  am  27.  September  1359  in  Alt-Berlin 
die  Streitenden  einigten  (Riedel  I,  23  No.  123);  „um  00  Mark  Silbers 
hätten  die  Frankfurter  gepfändet,  60  Mark  S.  hätten  die  Strausberger 
„versessen“;  fortan  aber  sollten  diese  nur  40  Mark  in  2 halbjährlichen 
Terminen  an  jene  zahlen.“ 

Die  Verpfändung  der  Stadt  1.  an  Dietrich  v.  Quitzow  für  4(X)  Schock 
böhmischer  Groschen,  welche  Markgraf  Jobst  v.  Mähren  am  5.  Dez.  1408 
in  Berlin  Unterzeichnete,  — Riedel  I,  12  Strausberg  No.  20  — „mit  allen 
renthen,  genyssen  vnd  zugehorungen,  als  wirs  gehabt  haben  — — das 
er  friheit  haben  sol,  vngehindert  Berneholtz  zu  hawen  zu  siner  notturft 
in  den  Iloltzen,  die  der  Stat  Strussberg  vnd  den  Burgern  daselbst  zu- 
gehoren.  Darczu  haben  wir  Im  macht  gegeben  — ein  Sloss  zu  buweu 
in  derselben  Stadt  Str.  — — ferner  die  Überweisung  der  Stadt  2.  an 
Albrecht  v.  Iloltzendorff  unter  den  nämlichen  Rechten,  von  Burggraf 
Friedrich  v.  Nürnberg  am  5.  April  1413  vollzogen  — Riedel  I,  12  Str. 
No.  25  — , 3.  wenn  Burggraf  Friedrich  am  24.  Januar  1414  denen 
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v.  Amim  zur  Verzinsnog  ihrer  Forderung  von  400  Schock  aus  der 
Lösung  von  Liebenwalde  die  Urbede  Strausbergs  in  Höhe  von  40  Schock 
nebst  freier  Wohnung,  Holzung  und  Fischerei  daselbst  verleiht  — Riedel 
a.  a.  O.  No.  26  — , 4.  am  1.  Mai  1420  sie  wiederum  an  die  Familie 
v.  Holzendorf  verpfändet  — Riedel  a.  a.  O.  No.  33  (Perg.  Urk.  No.  12) 
— 5.  Markgraf  Johann  dgl.  am  16.  Februar  1429  an  Henning  Stroband, 
Mühlenhauptmann  in  Spandau  — Riedel  a.  a.  0.  No.  38  — , 6.  derselbe 
sie  am  25.  Juni  1431  seinem  Hauptmann  Hans  v.  Waldow  überweist 
„für  100  Schock  an  böhmischen  grosshen  oder  an  rheinischen  Gulden 
und  drey  hundert  schock  an  landswerung  — Riedel  a.  a.  0.  No.  41  — : 
alle  diese  Urkunden  stimmen  in  der  Höhe  der  als  Zinsen  von  400  Schock 
zu  zahlenden  Orbede  im  Betrage  von  10%  des  Kapitals  so  sehr  unter- 
einander und  mit  der  Urkunde  von  1359  überein,  dass  man  die  Angabe 
des  Karolingischen  Landbuches,  Strausberg  sei  zu  68  Schock  Orbede 
verpflichtet,  stark  anzweifeln  muss.  Es  lässt  sich  nicht  absehen,  welcher 
Grund  zur  plötzlichen  Erhöhung  der  Steuer  eingetreten  sein  sollte. 

Im  Jahre  1432  unternahmen  die  Böhmischen  Hussiten  ihren  be- 
kannten Raub-  und  Verwüstungszug;  zu  den  von  ihnen  arg  mitgenommenen 
Ortschaften  gehörte  auch  Strausberg  — Riedel  IV,  1 S.  60  — . .Daher 
befreite  Markgraf  Johann  dasselbe,  da  es  „sölichen  gröblichen  schaden 
von  der  verdampfen  ketzere  wegen  leyder  emphangen  vnd  genommen“, 
auf  6 Jahre  ganz  und  gar  von  der  Orbede,  auf  weitere  6 Jahre  zur 
Hälfte,  am  10.  Juni  1432  — Riedel  I,  12  Str.  No.  42.  Pergament  Urkunde 
im  Mag.  Archiv  (Pg.)  14.  — Hans  v.  Waldow  wurde  aber  von  ihm  da- 
durch abgefuuden,  dass  er  die  ersten  sechs  Jahre  „alle  jare  funff  kane 
klappholcz  auss  vnsern  holczern  zu  nemen  vnd  zolefrey  für  aderwerg 
(Oderberg)  zu  schiffen“  und  hernach  „alle  jare  drey  kane  klappholcz  zu 
nemen“  berechtigt  sein  sollte  — Riedel  a.  a.  0.  No.  43  — . Eine  Urkunde 
Johanns  vom  5.  Juli  1436  sichert  der  Stadt  die  auf  12  Jahr  verschriebene 
Abgabenfreiheit  resp.  -herabsotzung,  noch  einmal  auf  8 Jahre  zu. 

Am  9.  Juli  1441  verschrieb  Kurfürst  Friedrich  II.  dem  Hans 
v.  Waldow  die  Besitzungen  Ludwig  Wartenbergs  zu  Köpnick,  Blanken- 
felde, Buch  und  in  zahlreichen  andern  Dörfern,  doch  mit  der  Bedingung, 
dass  wenn  die  Güter  im  Todesfall  Wartenbergs  frei  werden,  dann  die 
Orbede  in  Strausberg  wieder  dem  Landesherrn  gehören  solle  — Riedel 
a.  a.  O.  No.  48  — . Dass  dieser  Wechsel  bald  darauf  eingetreten  war, 
beweisen  zwei  im  Mag.  Archiv  vorhandene,  bisher  ungedruckte  Urkunden ; 
in  der  ersten,  datiert  Spandau  den  6.  November  1447,  weist  Kurfürst 
Friedrich  den  Rat  an,  die  halbjährliche,  am  Martinstag  fällige  Rate  der 
Orbede,  20  Schock,  an  den  kurfürstl.  Rat  Otto  v.  Slywen  zu  bezahlen; 
die  zweite,  datiert  Berlin  den  9.  Mai  1450,  ist  die  Quittung  des  Kurfürst 
Friedrich  über  6 Schock,  die  der  Rat  auf  sein  Gekeiss  von  der  Walpurgis- 
Orbede  an  Achim  Sczengker  (?)  abgeführt  hat. 
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Im  Jahre  1450  endlich  geschah  eine  Verpfandung  der  Orbede 
Strausbergs  auf  längere  Zeit.  Am  31 . Dezember  1450  — Riedel  a.  a.  0. 
No.  52  — überwies  der  Kurfürst  Friedrich  34  Schock  Groschen  (8  Pfg. 
der  gr.)  dem  Karthäuser-Gonvent  vor  Frankfurt  als  „jerlicho  zinse  vnd 
rente  in  vnd  auff  vnser  stadt  ratbause  Strussberg,  als  die  Orbete  von 
der  gautzen  stadt,  vor  thausendt  roinische  gülden “ ; der  Aufforde- 

rung des  Kurfürsten  vom  3.  Januar  1451,  an  die  Kartliäuser  diese  Summe 
in  2 Raten  zu  zahlen  (Pg.  Iß.  Riedel  I,  12  Str.  No.  53,  ebend.  I,  23 
No.  284)  entsprach  der  Rat  von  Strausberg  durch  einen  Revers  vom 
4.  Januar  1451  (Riedel  a.  a.  O.  No.  54). 

Die  noch  übrigbleibenden  ß Schock  Orbede  verkaufte  der  Kurfürst 
am  lß.  Dezember  1451  an  die  Mansionarien  zu  Lebus  für  200  reinische 
Gulden;  die  Zahlungstermine  waren  gleichzeitig  mit  denen  der  Karthäuser, 
„auf  Johannis  Baptistae  tag  czu  mittensomer  vnd  vf  wynaehten“  — 
Riedel  a.  a.  O.  Nr.  55  — ; die  erste  Quittung  des  „precentor  der  man- 
sionarien Jacobus  lukow“  ist  unterm  29.  Januar  1452  ausgestellt,  eine 
spätere  vom  Mausionarius  Caspar  köler  am  25.  December  1515. 

Von  den  Karthäusern  borgte  sich  Kurfürst  Joachim  I.  am  14.  Juni 
1525  — Riedel  I,  12  Str.  No.  87  — noch  hundert  Gulden  zu  den  bis- 
herigen 1000  dazu;  dass  eine  Erhöhung  in  der  Orbede  Strausbergs  ein- 
getreten wäre,  davon  steht  in  der  Schuldverschreibung  nichts;  dass  auch 
die  Karthäuser  keine  grössere  Rente  verlangten,  geht  aus  einem  späteren 
Schriftstück  hervor. 


Diese  Verpfändung  der  Strausberger  Orbede  an  die  Karthäuser 
vor  Frankfurt  ist  nun  die  Veranlassung  zu  mehrfachen  Streitigkeiten 
geworden,  die  erst  durch  einen  langwierigen  Prozess  im  18.  Jahrhundert 
ihre  Endschaft  erreicht  haben.  Dieselben  in  ihrem  Verlaufe  zu  verfolgen, 
soll  die  Aufgabe  dieser  Zeilen  sein.  — 

„Anno  1521  am  Achtentage  Calixti  oder  am  14.  Tage  des  Weiu- 
monats“,  so  berichtet  der  Strausberger  Inspektor,  Magister  Engel,  in 
seinen  Annales  Marchici  fol.  307,  „entstand  zwischen  8 und  9 Uhr  auf 
den  Abend  zu  Strausberg  in  Hans  Behlendorfs,  damals  Bürgermeisters, 
Haus  ein  gross  Feuer  und  brannten  neben  demselben  noch  andre 
28  Häuser  samt  den  zugehörenden  Gebäuden  innerhalb  2 Stunden  ganz 
zu  Asche.“ 

Infolgedessen  befreite  der  Kurfürst  Joachim  I.  diese  29  abgebrannten 
Bürger  auf  die  nächsten  4 Jahr  von  allen  Abgaben  und  Pflichten;  die 
bisher  ungedruckte  Urkunde  lautet  nach  einer  Kopie  im  Ratsarchiv 
folgendermassen : 

„Wir  Joachim  vgg. Bekennen  — — Alss  vnsern  lieben  ge- 

„trewen  Burgern  vnd  jnwonern  jn  vnser  stadt  zu  stravsberg  mit 
„nhamen  Bürgermeister  kerckow,  mathias  Tymmermann, 
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„Burchart  Sydow,  lluncken,  Bernt  Biesen,  Hans  Belendorp, 
„kersten  Grawetop,  Jacob  Sclionebeken,  Simon  Kobitz,  andry 
„wynmester,  Bastian  lynewcuer,  Hans  wegner,  dyWylmestor- 
„pynnen,  Donath  Schoinaker,  Bartholoineus  pickert,  Daines 
„pottekynne,  Michel  schinedt,  Laurentz  Albrecht,  paulVlrick, 
„Matth.  Vygel,  Peter  grauetop,  Dietz  lentz,  lorentz  klystow, 
„Hans  kruse,  Tons  Turben,  Die  VVylkenynne,  Michel  Dames, 
„Hagen  vnd  Peter  Kerckoxv  jn  knrtz  vergangener  zeit  jr  hewser, 
„whonungen,  hab  vnd  gutt  darjnne  jn  grnndt  verbrandt  vnd  jnn  vcr- 
„derbe  kommen  sein, 

„das  wir  aus  beweglichen  redlichen  vrsachen  mit  ausehung  vnd 
„billiger  betrachtung  solichs  jres  grossen  genommen  schaden,  auch  damit 
„sie  dester  statlicher  widerumb  pawen:  jres  Schadens  erholen  vnd  zu 
„jrer  teglichen  Nharunge  kommen  mögen,  gedachten  vnsom  Burgern  zu 
„Strausberg  allen  vnd  ju  gemein,  so  schaden  Brandes  halben  empfangen, 
„vnser  Befreyhung  vnnd  Sicherung  gegeben  haben. 

„Befreyhenn  vnd  Sychurnn  sie  auch  hiemit  jn  k rafft  vnd  macht 
„dits  briues  vier  jar  lang  die  negsten  nach  dato  volgond:  so  uill  des 
„auf  fürstlicher  obrickait  an  vnns  jst,  für  die  pflicht  vnd  vnpflicht 
„nichts  ausgenommen  so  sie  vnns  vnud  andern  jerlich  vnd  sunst 
„von  sich  geben  sollen  nicht  zuuorreichen  noch  zügelten, 
„dartzu  vnser  sicher  frey  vhelich  vnd  strack  glait  vor  alle  vnd  yglich 
„ir  schuldiger  vnd  glawhiger  obbestimpte  zeit  vber  der  schuld  halben 
„so  vor  dem  prant  gemacht  vnd  betagt  sein  gegeben  haben  jnn  krallt 
„vnd  macht  dits  Briues, 

„Ermanen  deshalben  ydermeniglich,  geistlich  vnd  weltlich 
„mit  denselben  vnsern  Burgern  jn  ansehung  jres  verderblichen 
„Schadens  gedult  zu  tragen  vnd  mitleiden  zu  haben  vnd  bogern 
„daruff  von  allen  vnd  yglichen  Richtern,  geistlichen  und  weltlichen,  so 
„hirmit  angelangt  vnd  besucht  werden,  von  den  geistlichen  gütlich  Syn- 
„iiendc,  den  vnsern  weltlichenn  Ernstlich  gebietend,  Ir  wollet  vber 
„vnser  Burger  vnd  Inwoner  zu  Strausberg  jn  mittler  Zeit 
„nicht  richten  noch  jre  guter  bekommen.  Sonder  sye  diser  vnser 
„freyhung  vnd  glait  stet,  vest  vnd  vnnerbrochen  die  zeit  aus  getiiessen 

„vnd  geprauchen,  daran  thun , zu  urkundt vnd  Geben  zu 

„koln  am  Suntagk  nach  Luce  euangeliste  anno  etc.  m.  vicesimo  primo“ 
(20.  Oktober  1521). 

Ob  auf  Grund  dieses  kurfürstlichen  Gnadenbriefes,  oder  auf  be- 
sondere Bitten  des  Rates,  das  sei  dahingestellt;  jedenfalls  erliessen 
die  Karthäuser  mit  Rücksicht  auf  den  grossen  Brandschaden 
der  Stadt  jährlich  8 Schock  von  den  34  Schock  Orbede,  wie  das 
aus  einem  regen  Briefwechsel  im  Jahre  1328  ersichtlich  wird,  und  zwar 
^uf  5 Jahr.  Nach  diesem  Zeitraum  betrug  der  Erlass  nur  noch 
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4 Schock,  so  dass  nunmehr  die  Strausberger  jährlich  noch  30  Schock 
zahlen  sollten.  Der  Prior  der  Karthäuser  schreibt  d.  d.  Frankfurt  den 
25.  Februar  1526: 

„Lieber  Er  Bürgermeister,  uff  cur  nechst  anbringen  von  wegen 
„eins  Ersameu  Rats  von  Strussberg,  Inn  betrachtung  eure  genommen 
„schadenss  und  Unvermögens,  wollen  wir  hinförder  von  euch  der  ver- 
„schriobcn  urbete  halben,  vom  hundert,  nicht  mehr  dannen  funff  nehmen, 
„neinlich  alle  Jar  30  schock  und  euch  vir  schock  nachlassen 
„doch  one  schaden  vnsers  guedigsten  hern  und  sein  gnad.  vorfaren 
„Verschreibung,  und  das  Ir  uns  dess  seiner  k.  f.  g.  schriftlichen  schein 
„brengt  das  sulchs  sein  g.  wille  und  vulbort  sey,  act.  sontags  Remi- 
„niscere  anno  d.  26.“ 

(Eine  Quitanz  über  30  schock  „fso  sye  den  Hochgelarten  heran  der 
nniversitetd  jerlich  schuldich  synt  zu  geben“,  d.  h.  eben  den  Karthäusern, 
die  als  Professoren  an  der  Universität  Frankfurt  Vorlesungen  hielten, 
entbehrt  leider  der  Jahreszahl;  ist  erst  nach  1540  zu  setzen). 

Als  nun  aber  ein  neuer  Prior  erwählt  wurde,  welcher  wiederum 
die  alte  Orbede  von  34  Schock  entrichtet  verlangte,  da  wehrte  sich  der 
Rat  mit  Händen  und  Füssen,  machte  aus  der  Gnade  eine  Berechtigung, 
einen  Anspruch  und  wollte  durchaus  nicht  mehr  als  26  Schock  zahlen; 
die  von  den  Karthäusern  zum  Empfang  des  Geldes  hergesandten  Brüder 
mussten  obendrein  noch  allerlei  Schmähungen  über  sich  ergehen  lassen. 
Wie  sich  die  Angelegenheit  weiter  entwickelte,  zeigt  nachstehender 
Briefwechsel: 

1.  Schreiben  des  Karthäuserpriors  an  den  Rat  von  Straussberg. 

22.  Mai  1528. 

„In  Cristo  Jesu  Myn  und  mynen  medebrotheren  innyghe  beth  tzu 
„voren  und  in  allen  tzyden  willighen  bereden  denst  Achbaren  unde 
„vorsichtigen  heren  euch  ist  wol  inwetzen  dass  ich  am  latesten  iuch 
„vorantworde  unsess  G.  h.  korforsten  breff  van  den  nastanden  tzynssen 
„halben  wass  smeliche  und  vorhonliclio  worth  ich  myt  mynen  brother 
„moste  liden  tzuu  hörende  van  eugben  Borghermeyster  ist  euch  alle 
„wol  wytlich  Byu  der  orsache  halben  mytli  rade  myness  Conventess 
„tznme  anderen  male  klacht  tzuu  donde  an  uuseu  g.  h.  und  tzuu  sup- 
„pliciren  dass  syue  k f g mochte  vorfordern,  dass  wyr  van  euch  unse 
„vulle  tzynsse  kreghen  Nacluleme  wyr  guthwillich  naghelatzen  de  tzydt 
„lanck  fso  fsyne  kfg  van  unss  hath  beghert  unde  ghebaden  Dar  npff 
„haeth  syne  kfg  euch  ghescreben  fso  gy  in  dessem  by  breff*)  wol 
„werden  vyuden  und  euch  daran  tzu  richten  Gade  bevalen  langhe  fsundt 
„und  luckezelich  und  ewig  salieh  Datum  uth  dem  Carthöss  vor  fraucken- 
„forde  am  Sonnawende  vor  Trinitate  Anno  1528. 

*)  ist  nicht  aufxufinden. 
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„Arnoldus  prior  dess  Carthuss  vor  franckenfordt:“ 

2.  Supplication  des  Karthäuserconvents  an  Joachim  I.  1528? 

„Durchlauchtigster  Hochgebomer  furst  gnedigster  herre  und  khnr- 
„furst.  unser  inniges  gehitt,  zu  gotts  allmechtigen  guttigkeit  myt  sunderm 
„vlys  sein  E k f g sampt  unserm  besten  vermögen  zu  voran  hereitt  und 
„geben  hiemitt  derselbigen  E k f g,  clagende  zu  wissen,  wie  das  der 
„rath  und  Stadt  zu  straussbergk  uns  entgegen  und  khurfurst- 
„licher  vor  sehr  eibunge  Marggrawen  friderichenn,  hochlob- 
„licher  gedechtnis.  34  schock  merck.  jerlicher  zcynss  urbett 
„frevelich  vor,  enthalten,  die  sie  uns  etzlich  jar  langk  geruglich 
„gegeben  aber  fso  die  Stadt  straussbergk  schaden  genommen 
„durch  feuersnott  haben  wir  uns,  Ekfg  zu  dinstlichem  gefallen, 
„kegen  inen  Cristlicher  wolmeinunge  erziget  und  5 jare,  alle 
„jar  acht  schock  erlassen,  und  zugegebenn,  und  nhn  machen  sie 
„sich  widdersessigk  gedencken  uns  nicht  mher  dan  2f>  schock 
„zu  geben,  das  uns  nicht  leidlich,  dan  wir  haben  Irstlich  die  urbitt 
„vor  tausent  fulwichtigk  golt  gülden  erkaufft  und  nachfolgigk  ein 
„hundert  fl.  hernach  gegeben,  wissen  auch  E,  k,  f,  g urbitt  nicht  zu 
„myndernn,  vilweniger,  auss  unsser  vorschreibung  zugehent  Ist  der- 
„halben  an  Ekfg  unsser  geflissen  bitte  In  ansehunge  unsser  gerechtig- 
„keit  uns  gegen  den  von  straussbergk  gnedige  hulff  zuthun  und  zu 
„pfandenn  lassenn  Dan  E.  k.  f.  g.  hat  jungsth  an  sey  uns  vorschreiben 
„Innen  befolen  uns  gentzlicher  bezalung  zu  pfflegen  der  34  schock  und 
„hinderstellige  Zcynss  in  dem  sie  ungehorsam  uns  kein  bezalung  gethan 
„Derhalben  wir  die  hulff  billich  bitten  inhalts  der  vorschreibung  Darumb 

„bey  gots  allmechtigen  guttigkeit Arnoldus  prior  und  ganze  vor- 

„sameluuge.“  — 

3.  Antwort  des  Kurfürsten  Joachim  I.,  12.  Dez.  1528. 

„Joachim  p.  Churf.  zue  Brandenburgk  etc. 

„Vnsern  gunstlichen  grus  zeuuorn,  Wirdigen  vnd  andechtigen  liebenn 
„getrewenn,  Es  habenn  vnns,  vnsere  liebe  getrewenn  Burgermeistere 
„vnnd  Rathmanne  vnser  Stadt  Straussbergk,  briff  furgetragen,  etzlich 
„briff,  die  Ir  Inn  vnser  Cantzelley  aussgebracht,  Dass  sy  auch  die 
„volle  Suma  odr  orbett,  wie  sie  Euch  vorschriebenn  sein,  ausrichten 
„vnd  zealen  sollen,  etc.  Nun  wissen  wir  vnns  derselben  bofelli  gar 
„nicht  zeuerynnern,  woll  sein  wir  aber  jngedenck,  das  et  wann  angezeigtt 
„ist  worden,  Das  sich  die  von  Strausperck  solher  orbett  lialbenn,  Ent- 
„lich,  von  newein,  mit  Euch  vortragen,  vnd  alzo,  das  Ire,  Inen,  doran,  vff 
„vnser  gnedig  furebitten,  vnnd  jnn  ansehunge  der  Stadt,  auch  aller  jezigen, 
„gelegenheit  jerlichen  Sechs  schock,  erlassen,  vnnd  ann  34  schock 
„bonugigk  sein  wellet,  Das  wir  dann  von  Euch  gros  gefallen  getragen, 
„Auch  mit  den  von  Strauspergk  boschaffet  habenn,  Euch  dieselbigen 
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„34  schock  hinfurdert  zcu  iczlicher  geburlicher  Zceitt,  dweill  der  wider- 
„kauff  stnndt,  one  weiteren  abbruch,  auch  allen  vortzug,  Reichen,  vnnd 
„vergenugen  sollen,  Das  sie  auch  alzo,  willigklicb  angenommen,  So 
„ltabenn  sy  auch  von  stundt  dorauff  ein  Reuerssbriff  gegeben,  welchs 
„wir  oder  vnser  Erben,  vnnd  Nachkommen,  marggraffen  zu  Brandetn- 
„burgk  sollte  Orbett  bcy  Euch  freyenn,  vnnd  die  Ilaubtsuma,  Dafür  sie 
„vorschrieben,  abelegenn  werden,  Das  vns  alsdann  widervmb  die  gantze 
„volstendige  Suma  4Ü  schock,  wie  von  allters  herko'mmen,  zcukommen 
„sollen,  Vnd  alzo,  die  sache  allenthalben,  Inn  Ire  kraflt  gangen,  vnnd 
„demnach  Bogern  wir  nochmalig,  mit  ganczem  vleis  vonn  Euch,  Ir 
„wolletts  bey  borurtem  vortragk  bleiben  lassenn,  vnnd  von  denn  von 
„Strausbergk  die  34  schock  orbett  Jerlichenn,  Dweill  der  widerkaufY 
„stehtt,  Inn  genüge  annemen,  vnd  Inen  vnsernthalben,  den  guten  willen 
„boweisen,  alls  wir  vns  zcugschen  vorsebenn  wollen,  Das  gereicht  vns 
„zcu  bosundernn  wolgefallen,  Widr  vmb  mit  gunstlichen  gnaden  gein 
„Euch  zcuerkennen,  Datum  Zcedennick,  Sunabends  Nach  Conceptionis 
„marie  virginis  Anno  etc.  28. 

„Ann  die  Charthuser  zcu  franckfurdtt,  Die  von  Strusberg  botreffendt.“ 

(Dieser  Brief  ist  nicht  klar;  die  kurfürstliche  Kanzlei  übersieht 
dabei,  dass  die  Karthäuser  überhaupt  nicht,  mehr  als  34  Schock  nach 
dem  Schuldbrief  zu  fordern  haben;  die  6 noch  fehlenden  Schock  an  den 
40  der  ganzen  Orbede  haben  die  Karthäuser  nicht  nachgelassen,  sondern 
erhielten,  wie  oben  erwähnt,  die  Mansionarien  in  Lebus.)  — 

4.  Zweite  Supplication  des  Karthäuserconvents  an  den 
Kurfürsten.  Dezember  1528. 

„Durchlauchtigster E.  kf.  g.  sey  unser  inniges  gebette  zu  got 

„dem  allemechtigen  zuvoran  boreith  Genedigster  Herre  E.  kf.  g.  tragen 
„guth  wissen,  das  uns  den  kartheusern  vor  franckfordt  auss  der  Orbette 
„der  stadt  Straussbergk  uff  eynen  rechten  widerkauff  34  schock  jerlich 
„vorschryben,  dovor  unsere  vorfaren  tbausent  golt  gülden  gegeben  haben, 
„Lauth  marggraven  friderichen  hochloblicher  vnd  milden  gedechtnisse 
„brieff  und  sigell,  welche  34  schock  wir  auch  lange  Jar  entpfangen,  fso 
„haben  wir  die  tzeydt  der  befryhung  in  bedrachtung  ires  genommen 
„Schadens , auch  gedult  gehabt  und  innen  an  denn  tzynsenn  etzlich 
„schock  gefellet  bis  das  die  5 jar  vorschynnen,  über  das  hat  e.  kf.  g.  an 
„uns  geschryben  und  gesunnen,  wir  wolten  mit  den  34  schock  jerlich 
„gesettiget  sein,  wie  dan  des  rathes  ubersante  der  Cantzleyen  Ilandt 
„meldet,  Szo  sein  wir  des  feles  wol  zufriden,  wyr  haben  auch  nyhe 
„mhe  bogereth  unser  vorschreybung  vormagk  nicht  hoher  dan  34  schock, 
„ob  nulie  dye  summen  der  orbethe  rnlie  ist,  derhalben  sie  reverssal*) 

*)  Gegenverschreibung. 
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„geben,  ficht  uns  nicht  an,  Aber  das  ein  rath  itzundt  schreyben 
„thut,  als  sollen  dye  kartlieuser  au  den  34  schocken  acht 
„schock  jerlich  zufeilen  bewilliget  und  gutwilligk  ange- 
„11  «in men  und  mit  den  26  schock  sich  betten  begenugen,  und 
„nulle  eyu  ander  prior  komen  will  der  es  nicht  gesehen 
„lassen,  Das  vortrages  und  willung  der  26  schock  sein  wir 
„nicht  gestondigk  es  mochte  woll  gesuunen  und  gebetten  seyn  aber 
„das  conventh  hat  dorein  nicht  willigen  wollen  aber  des  schreybens 
„doruff  sich  der  rath  tzeuhet  welche  copei  vorhanden  die  sie  itzundt 
„mit  uberschicket  haben  sein  wir  wol  wie  obenu  gehört  zufrideu  das 
„sie  irer  bitli  nach,  dobey  behalten  werden  vnser  bogerren  und  bitli  ist 
„auch  alzo,  brieff  und  sigell  lauten  auch  uff  34  schock,  Szo  ist  an  e.  kf.  g. 
„unser  underthenigk  und  vleyssigk  bitli  e.  kf.  g.  wollen  mit  gantzein 
„ernste  an  gemeltem  Rath  schreyben,  das  se  uns  die  34  schock  lauth 
„der  vorschreybung,  auch  irer  bitli  nach  jerlich  sampt  den  vorsesseu 
„und  bethageten  renthe  an  verzugk  entrichten  und  keyn  unkost  der- 
„lialben  gescheen  lassen,  Das  wollen  wir  vmb  E.  kf.  g.  lang  leben  und 
„seliges  regiren  mit  unseren  gebitte  zubitten  gevlvssen  sein.  — E.  kf.  g. 
andechtige  und  gehorssame  prior  und  gantze  vorsamelung  des  Carthauses 
vor  E.  kf.  g.  stadt  franckfordt.“  — 

5.  Kurfürstlicher  Erlass  an  den  Rat  von  Strausberg. 

24.  Dezember  1528. 

„Joachim  p.  Ugz.  Lg.,  was  ir  an  uns  geschrieben  habt  von  wegen 
„der  orbete  bey  euch  so  etwan  von  nnsern  vorfharenn  den  wirdigen 
„unsern  liebenn  andechtigen  prior  und  gantzen  Convent  der  karthausse 
„vor  unser  Statt  Franckfurt,  uf  einen  widerkautf  verschriebenn,  haben 
„wir  iren  gesanttenn,  .so  alhier  gewest,  furhaltenn  lassenn  Darauf  sie 
„uns  von  des  Convents  wegen  ein  schrieftliche  antwurt  gegebenn,  wie 
„ir  daraus  zuvernehmen.  Nue  megen  wir  uns  nicht  eryuneren,  das  wir 
„uf  euer  bericht  und  ansuchen,  ein  schrieft  an  die  Cartheuser  gethann, 
„Euch  ein  nachlassunge  an  der  orbete  zuthun  inn  ansehunge  euers  er- 
„littenen  Schadens  Daruff  von  inen  antwurt  gefallenn,  das  sie  euch  inn 
„Zeit  der  befreyhunge  ein  antzal  der  orbete  nachgelassenn,  So  aber  die 
„Zeyt  der  befreyhunge  aus  where,  wollen  sie  sich  unserer  vorfharen 
„brief  und  Sigel  haltenn  und  nichts  darüber  begebenn.  Demnach  habt 
„ jr  abzuuehinen  so  sie  unser  herschaft  brief  und  Sigell  habenn,  das  wir 
„inen  zur  pillickeit  daran  kein  abbruch  thun  megen,  Demnach  begeren 
„wir  ir  wollet  dem  prior  und  Convent  genanter  Carthauss  nach  Vermuge 
„brief  und  Sigell  solich  Summa  der  orbete  zu  yglicher  Zeit  biss  zur  ab- 
„lassunge  uf  ir  quitantz  reichenn  und  gebeun  damit  sie  unklagkhafft 
„gemacht  Daran  thut  ir  unsere  gantze  meynungc  Datum  Cüln  a.  d.  Sp. 
„am  Dinstage  nach  Thome  Apli  anno  d.  im  28.“  — 
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Die  beiden  letzten  Briefe  begleitete  eine  nochmalige  letzte  Aufforde- 
rung der  Karthäuser  zur  vollen  Zahlungsleistung,  damit  die  Sache  ohne 
gerichtliche  Hülfe  erledigt  würde: 

6.  Brief  des  Konvents  an  den  Rat.  27.  Dezember  1528. 

„ln  Cristo  Jesu.  Unsser  alle  otlunodige  geheilt  tzu  voren  und 
„willigen  borethen  denst  tzu  allen  tzyden  Ersatnen  wyscn  unde  vorsichtige 
„herru  upff  unsess  gnedigesten  bereu  korforsten  bretf  und  euress  Ersatnen 
„ltathess  im  jungesten  an  miss  ghesanth  habe  ich  uth  befele  nnssess 
„Conventess  ew  gheantwerdet  dar  gy  anc  tzwyffel  unse  nienynghc  wol 
„haben  uth  vorstnn,  hedden  unss  ock  wol  vornteneth  dass  gy  up  den 
„bestemmeden  rechtach  sohlen  haben  irschenen  vor  unsess  g.  h.  k.  ff. 
„gherichte  klaghe  unde  antwerdt  anghehoret  und  ghebenn  dess  nu  fso  nycht 
„ghescheen  ist  Der  weghen  ist  unser  vulmechtigher  dar  thu  stede 
„gheforderth  worden,  up  dass  nyge  tzu  Suppliciren  an  unsern  G.  h.  C. 
„ff.  welche  Supplicacion  unser  G.  h.  myth  syner  C.  ff.  g.  breff  an  eu 
„ghescreben  wyr  by  unsem  ballten  eu  schicken  Ist  der  weghen  unser 
„alle  begheren  gy  willen  unss  nach  unsess  g.  h.  willen  unde  schryben 
„betalunghe  thon,  up  dass  wyr  nicht  werden  vororsachetht  eu  myt 
„gheystlichen  offte  wcrlichen  rechte  zu  vorvorderende  und  antzuklagende 
„hvr  werde  gy  ane  tzwyfel  wol  tzu  trachten  hyr  myth  gade  ewichlichen 
„beffalen  Amen  Datum  utz  unsem  Closter  am  Daghe  Johanniss  Ewang. 
„anno  d.  28.  l’ater  Arnolduss  prior  und  Gantze  votsamelynge  des  Cart- 
„huser  Closterss  vor  franckenford.  — “ 

Wohl  oder  übel  haben  sich  die  Strausberger  Ratsherrn  in  das  Un- 
vermeidliche fügen  müssen;  die  Jahrgänge  1 5 MO  bis  1534  iucl.  des  ältesten 
Stadtbuches  enthalten  immer  als  ersten  Ausgabetitel:  „den  carthussern 
tho  franckenford“  2 Posten  von  je  17  Schock  mit  dem  Zusatz;  „vnd 
dit  ist  die  orbede“.*)  Das  Geld  wurde  den  Herren  Karthäusern  — sie 
heissen  auch  die  „Bierherren“  — in  einem  „penningsack“  oder  „budel“ 
übersandt,  auch  gelegentlich  durch  einen  nach  Frankfurt  zum  Markt 
gereisten  Bürgermeister  übermittelt;  zweimal,  1532  und  1534,  „vernugt“ 
der  Rat  seinen  „Census“  mit  einem  Pferde,  das  einemal  für  201/j  Schock, 
das  andremal  für  17  Schock  gerechnet. 

Zwei  Quittungen  haben  sich  aus  diesen  Jahren  erhalten: 

1.  „Ich  b rot  her  Arnolduss  prior  der  Carthuss  (vor  francken- 
„forth  upff  der)  Oder,  Bekenne  iune  unnd  myth  desser  meyner  eghen- 
„hanscrifft,  Dass  ich  van  deine  Rathe  tzu  Strutzebergh  habe  ent- 
„fanglien  17  schoch  orbode  unsess  Closterss  jarliche  tzynnze  up  johanniss 


*)  Bei  deu»  2.  Ausgabctitel  „den  Mansionorien  tho  lubus“  0 Schock  steht:  „ist 
ock  orbede“. 
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„babtiste  anno  30  bedagliet  hyr  umino  quitere  ich  fsie  und  lathe  loss 
„van  dossein  termyn  in  dessetn  scrifften.“  — 

2.  „Ich  Broder  Arnolduss  p.  bekenne  myth  dessen  meyner  hant- 
„schrifft,  dass  ich  van  dein  Ersamen  Käthe  tzu  Strutzeberch  habe 
„enthfanghen  17  schock  grossenn  orbede  jarliche  tzynde  up  neghest 
„vorghanghen  Trium  Itegum  bedagheth  Dar  umb  saghe  ich  Dein  ersamen 
„Raeth  quit  leddich  unde  loss  in  krafft  dessess  brivess  myth  meyness 
„amptess  wanlichen  Ingheseghel  linder  ghedrucketh  datum  am  myth- 
„wechenn  in  dem  pinxstenn  Anno  dm.  32.“  (22.  Mai).  — 

Mit  dem  Jahre  1535  tritt  plötzlich  wieder  eine  Änderung  ein;  ob 
die  Persönlichkeit  des  neu  erwählten  Priors  Petrus  den  Rat  er- 
mutigt hat,  aufs  neue  um  eine  Erleichterung  einzukommen,  oder  was 
sonst  die  Veranlassung  dazu  gegeben  haben  mag,  in  der  That  wurden 
dem  Rat  seitdem  jährlich  4 Schock  an  der  Orbede  erlassen.  Des  Priors 
Schreiben  vom  7.  März  1535  lautet: 

„Inn  Cristo  Jliu  ewig  selicheit,  Ersamen  weysen  besondere  gönnere 
„als  Ir  mich  dann  manckfaltig  angelangt  der  Verhaftung  halben  fso  Euch 
„vor  etlichen  Jaren  gescheen  Inn  bedenekung  der  beswerung  fso  ewr 
„Stat  hegt,  auch  schaden,  den  Ir  genomen,  sulclis  euch  nochmals  lassen 
„widderfharen.  demnach  wollen  wir  euch  alle  Jar,  dieweil  wir 
„die  Orbete  by  euch  uff  einen  widderkauff  haben,  vir  schock 
„nachgeben,  ditz  Jar  anzuheben.  und  sollet  uns  vor  die  34  schock 
„fso  uns  jerlichen  verschrieben,  30  gebenn,  doch  also,  das  Ir  unver- 
„tzogentlich  sulch  dreissig  schock  zu  iglichem  halben  Jar,  die  helfft,  Inn 
„unser  Closter  bestellet,  nomlich  Inn  den  Jarmarckten  Reminiscere  und 
„Margarethe,  und  last  sulch  zinss  nicht  uff  einander  wachsen, 
„anderss  soll  sulch  nachgeben  von  nichte  sein,  doch  u.  g.  h. 
„und  seiner  g.  erben,  fso  die  sulch  orbete  zu  sich  brengen  und  widder 
„abkeuffen,  one  schaden,  euch  darnach  haben,  zu  richten,  datum  Sontags 
„letare  anno  d.  Jm  35.“  — *) 

Im  Jahre  1538  erfolgte  die  Säcularisierung  des  Karthäuser- 
klosters, d.  h.  der  Kurfürst  forderte  nach  Aufhebung  des  Klosters  alle 
demselben  zugehörigen  Güter,  die  es  bei  der  Stiftung**)  erhalten  und 
später  zuerworben,  als  nunmehriges  Eigentum  des  Landesherrn  zurück. 
Nur  soviel  wurde  dem  noch  bestehenden  Convent  an  „Geld  und  Deputat“ 
belassen,  dass  für  die  Notdurft  des  Leibes  gesorgt  blieb.  Zu  diesen 

*)  übrigens  berichtet  Engel  Ann.  March,  fol.  322f. : „Ab  1534  war  allenthalben 
grosser  Mangel  an  Wasser  und  wUhrete  solcher  Mangel  bis  ins  1536.  Jahr.  Es  war 
auch  in  der  Mark  Brandenburg  allenthalben  grosse  Tbeuerung.  AS  1535  war  ein 
flberaus  beisser  Sommer  um!  die  Pestilenz  nahm  allenthalben  in  Deutschland  viel 
Menschen  hinweg.“  — Mitglich,  dass  diese  traurigen  Zcitverbältnisse  die  Kalthäuser 
zum  Erlass  bewogen  haben.  — 

**)  Sie  geschah  nach  Engel  Fol.  173  am  12.  August  1876.  — 
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ihnen  fernerhin  verbleibenden  Einnahmen  rechneten  die  Karthäuser  auch 
die  Strausberger  Orbede,  wie  dies  folgender  Brief  derselben  beweist: 

„In  Cristo  Jhesu  ewig  selichkeit,  Ersamen  weysen,  besonder  freunde. 
„Euch  ist  one  Zweiveil  bewust  wie  unser  gnedigst  her  der  Chur- 
sfürst zu  Brandenburg  unsers  Closters  güter  eingenomen  habe, 
„doch  also,  das  er  uns  ein  genant  gelt  und  deputat  zugesaget, 
„darmit  wir  nottiirftigen  miss  enthalten  mögen  auch  was  uns 
„hinterstellig  einmahnen  mögen,  und  sind  dess  willens  eur 
„Statt  zu  gutt  was  eur  Orbete  belangt  zu  uns  zunehinen,  das 
„Ir  Ierlichen  uns  aussrichtet  wie  bissher  gescheen,  von  dcsswegen  ist 
„mein  gütlich  ansynnen,  wollet  gegen  wertigen  unsem  diner  die  15  schock 
„uff  Trium  Regum  betagt  verantworten,  gegen  Übergebung  der  quitancien, 
„die  Ir  bissher  by  euch  behalten  habt.  Datura  Sontags  palmarum 
„Anno  d.  Im  3S.  petrus  der  Carthuss  vor  Franckfurt  prior.“  — 

In  der  That  ist  dieser  Posten  noch  an  die  Karthäuser  übersendet 
worden,  dagegen  der  Zins  für  das  zweite  Halbjahr,  „uff  Margarete  vor- 
taget“, nach  Lucie  (13.  Dezember)  an  den  kurfürstlichen  Rat  Eustachius 
v.  Schlywen  in  die  „Rentige  (Rentmeisterei)  v.  g.  h.“  abgeführt  worden, 
es  muss  daher  während  dieser  Zeit  ein  daliin  lautender  kurfürstlicher 
Befehl  ergangen  sein.  Man  war  sich  aber,  wie  es  der  Augenschein 
lehrt,  weder  hier  noch  dort  klar  über  die  Höhe  der  Abgabe,  noch  wohin 
sie  endgültig  gezahlt  werden  sollte ; bald  sinds  40,  bald  wieder  34  Schock ; 
bald  geht  das  Geld  nach  Berlin,  bald  an  die  „Collegaten“,  d.  h.  die 
Universitätsprofessoren  in  Frankfurt,  selber;  denn  dieser  Universität 
überwies  im  Jahre  1540,  nach  geschehener  Reformation  in  der 
Mark,  der  Kurfürst  Joachim  H.  alle  Güter  und  Einkünfte  der 
Karthause,  und  auch  Strausberg  erhielt  ein  darauf  hinweisendes  kur- 
fürstliches Schreiben,  worin  es  heisst:  „ Als  habt  ir  die  45  schul- 

„dige Schock*),  die  ir  vorhin  den  Carteusern  geben,  aber  nnmals 
„an  die  Universität  vorweiset,  schirst  zu  Zahlen,  sonst  haben  wir 
„die  schleunige  pfandung  wider  euch  bevolhen  und  weil  die  Universitet 
„solcher  gelder  zu  besoldung  der  legenten  bedarf,  So  wollets  daran 

„nicht  lassen  mangeln Cöln  Sunnabends  nach  Dorothea  Anno  41.“ 

(12.  Februar).  — Ebenso  schwankt  auch  der  Posten  „Den  Mansionarien“; 
bald  wird  derselbe  bezahlt,  bald  ist  er  wieder  ausgestrichen. 

Rechtlich  liegt  die  Sache  in  diesem  Stadium  so:  Auf  Grund  der 
kurfürstlichen  Schenkung  hatte  die  Universität  zu  Frankfurt  dieselben 
34  Schock  als  Orbede  Strausbergs  zu  verlangen,  wie  vorher  die  Kart- 
häuser. — Zog  nun  die  Hofrentei  der  Einfachheit  halber  diese  Gelder 
ein,  wie  sie  dies  z.  B.  mit  dem  sogenannten  Universitäten-  oder  Städte- 
gulden that,  auf  den  wir  noch  zu  sprechen  kommen,  so  hatte  sie  die 

*)  von  anderthalb  Jahren. 
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Pflicht,  die  Gelder  an  die  Professoren  abzuführen.  Das  that  sie  aber 
nicht;  sondern  Strausberg  musste  ferner  sowohl  an  die  Universität 
44  Schock,  als  auch  an  die  kurfürstliche  Rentei  40  Schock,  also  die 
volle  Orbede,  entrichten,  obwohl  die  an  40  Schock  fehlenden  6 Schock 
nach  wie  vor  nach  Lelms,  und  zwar  seit  1540  an  das  dort  eingerichtete 
kurfürstliche  Amt  bezahlt  wurden.  Die  44  Schock  Universitätengelder 
wurden  nun  freilich  „dein  Kurfürsten  bei  der  Abrechnung  mit  der 
Städtekasse  alljährlich  an  den  Schössen  gekürzt“,  d.  h.  die  Stadt  zahlte 
44  Schock  Schossgelder  weniger  in  den  Städtekasten,  als  sie  im  ganzen 
von  den  Bürgern  einnahm.  Warum  wurden  ihr  aber  nicht  auch  die 
6 Schock  Mansionariengelder  wiedererstattet?  Warum  überhaupt  diese 
Weitschweifigkeit  im  Zahlungsmodus? 

Mit  einem  Wort:  da  anderweitige  amtliche  Aktennachweise  über 
diese  Anordnung  aus  jenen  Zeiten  nicht  vorhanden  sind,  so  bleibt 
dieser  Wirrwarr  eben  unerklärlich;  weder  der  Rat  des  17.  Jahr- 
hunderts, noch  der  zur  Zeit  des  Direktors  Perlitz,  welcher  den  Haupt- 
prozess mit  der  Universität  führte,  wusste  sich  zurecht  zu  finden,  und 
Perlitz  selbst  erklärt  in  seiner  handschriftlichen  Beschreibung  der  Stadt 
Strausberg,  dass  17:20,  als  der  Prozess  in  erster  Entwicklung  war,  man 
von  den  alten  Rechnungen  und  Papieren  keine  Ahnung  gehabt  habe; 
„erst  nachdem  er  das  ratbäussliche  Archiv  und  Registratur  in  Ordnung 
gebracht,  habe  er  den  Zusammenhang  der  Sache  erkannt  und  gefunden, 
dass  eigentlich  Luther  der  Stadt  den  Prozess  zugezogen 
habe.“  Nun  ja,  die  wirtschaftlichen  Umwälzungen  im  Gefolge  der 
Reformation  sind  ganz  gewiss  schuld  an  dem  Unrecht,  das  der  Stadt 
unzweifelhaft  geschehen  ist,  wenn  sic  statt  der  ursprünglichen  Orbede 
von  40  Schock  Jahrhunderte  lang  4ß  Schock  zahlen  musste.  — 

Doch  kehren  wir  nunmehr  zu  der  geschichtlichen  Entwicklung  der 
Orbedefrage  zurück. 

Bis  zum  40jährigen  Kriege  muss  Strausberg  seinen  Verpflichtungen 
gegen  die  Universität  pünktlich  nachgekommen  sein,  denn  bis  zum  Jahre 
1018  sind  keine  Mahnbriefe  der  letzteren  eingegangen;  erst  mit  diesem 
Jahr  beginnt  das  Drängen  derselben  auf  Zahlung,  es  waren  1780  folgende 
Schreiben  da:  2 aus  dem  Jahr  IßlH,  je  einer  von  1619,  1624,  1626 
und  1628. 

Am  28.  Februar  1645  kam  der  kurfürstliche  Befehl,  die  „auf 
481  Thaler  angewachsenen  Zinsen  zu  zahlen“.  Die  Stadt  war  aber  nicht 
in  der  Lage,  Zahlung  zu  leisten,  da  die  Unruhen  und  Bedrückungen  des 
Krieges  die  Bewohner  bereits  mehr  als  decimiert  und  ihre  Vermögenslage 
völlig  ruiniert  hatten;  da  nun  die  Orbede  so  aufgebracht  wurde,  «lass 
von  jedem  llause  7 gr.  eiukainen,  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Häuser 
aber  verlassen  dastand,  so  war  es  absolut  unmöglich,  die  erforderliche 
Summe  aufzubriugen ; ja  die  noch  vorhandenen  Bürger  weigerten  sich 
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schliesslich,  Orbede  zu  zahlen,  und  meinten,  die  Kämmerei  habe  diese 
Summe  aus  ihren  Einkünften  zu  erlegen.  Sie  wurden  indes  durch  einen 
Kammerabschied  vom  23.  November  II >44  eines  Anderen  belehrt; 
doch  erklärte  der  Kurfürst  mit  Rücksicht  auf  die  ärmliche  Lage  der 
Bürger,  (am  lli.  Dezember  1(544)  „dass  der  halbe  Teil  der  restanten 
in  Gnaden  erlassen,  dess  übrigen  halber  noch  weiter  Frist  verstattet  sei, 
bis  der  Bürger  güeter,  darauf!'  die  resta  hafften,  verkaufft  würden“. 
200  Thaler  von  den  versessenen  Collegatengeldern  cedierte  die  Universität 
i.  J.  11)4(5  an  Florian  Kruinpholtz,  Bürgermeister  von  Wriezen,  und  dieser 
erlangte  einen  Exekutionsbefehl  wider  die  Stadt;  der  Rat  aber  remon- 
strirte,  dass  „solches  Collegatengeldt  in  Capitali  ein  debitum  allgemeiner 
„Mittel  „Vckermärckischen-  vntl  Ruppinisehen  Städte  sei;  die  Zinsen 
„dafür  wolle  er  wohl  zahlen  von  den  Schössen,  soweit  sie  nicht  in  den 
„Städtekasten  kämen.  Die  Bürger  seien  von  Anno  1(527  hero,  biss  dato, 
„mit  fast  vnzchligenn  Krieges  Contributionen,  exactionen,  Brandt- 
„Schätzung,  Plünderung  vnndt  anderen  Pressuren  dermassen u ruiniret, 
„vndt  von  Hauss  vnndt  Hoff  vertaget,  das  Sie  denn  Drittenn  tbeil  der 
„lfeuser  vnndt  Bürger  nicht  mehr  in  der  Stadt  heften.  — “ Vergebens 
versuchte  der  kurfürstliche  Commissarius  Friedrich  Blechschmidt  einen 
Vergleich  herbeizuführen,  wonach  die  Stadt  ihre  Schuld  in  vierteljähr- 
lichen Raten  von  25  Thalern  abtragen  sollte;  Kruinpholtz  klagte  und 
der  Rat  war  ebensowenig  zum  Nacbgebcn  bereit,  indem  er  dabei  ver- 
harrte, „die  forderung  steckete  mit  vuter  den  schössen“.  Der  Städte- 
kastcn  wollte  aber  auch  nichts  davon  wissen,  und  so  erging  am  3.  Sept. 
11547  der  Kammergericlitsabschied,  „dass  die  forderung  nicht  vom  grossen 
„schoss,  so  in  der  Städte  Kasten  gehörig,  sondern  vom  Kleinen  Schosse, 
„wie  es  auch  genennet  wird,  das  ist,  orbede,  zu  zahlen  sei!“  Später 
cedierte  Kruinpholtz’  Witwe  die  noch  restierendeu  175  Thaler  an  den 
kurfürstlichen  Rat  Erasmus  Seidel  in  Berlin;  mehrere  aus  den  Jahren 
1(550 — 54  datierende  Quittungen  übor  Teilzahlungen  lassen  vermuten, 
dass  Seidel  zu  seinem  Gelde  gelangt  ist.  — 

Der  grosse  Recess  v.  J.  1654  sagt  von  der  „Orböde“:  „Dieses  ge- 
„hort  in  die  Chuerf.  Hoff  Renthey,  solte  Jehrlich  mit  (5(5  thl.  18  gr. 
„oder  92  tl.  20  gr.  (5  Pfg.  Märckisch  von  der  Bürgerschafft  abge- 
tragen werden,  vnd  zwart  auff  zweymahl  dess  Jahres,  alss  Walburgis 
„vnd  Martini,  weil  aber  die  Stadt  wüeste,  trägt  es  anietze 
„jehrlich  nicht  mehr,  dan  etwan  20  th.  verbleiben  also  alle  Jahr 
„4(5  thl.  18  gr.  zurück.“  — *) 

Von  der  Forderung  der  Universtät  ist  merkwürdiger  Weise  kein 
Wort  zu  lesen!**) 

*)  Ein  Entwurf  besagt:  „Resta  so  Vf  der  Stadt  hafften:  An  Clinrfl.  Vbrbeyde  728  thl. 
Vf  158  seint  noch  quittungen  Vorhanden,  wollen  aber  annoch  nicht  acceptiret  werden.“ 

**)  obwohl  unter  ßeata  steht : „Der  Universitaet  Franckfurt  an  der  oder,  so  in 
Schossen  hafften,  Vndt  bey  dehnen  von  Stedten  in  Abiuge  slnt,  1101  thl.“ 
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Auf  widerholtes  Drängen  und  Beschweren  seitens  der  Universität 
fragte  im  Jahre  1661  der  kurfürstliche  Syndicus  Doctor  Lindtholtz  beim 
Rat  au,  woher  denn  eigentlich  die  Forderung  derselben  rühre.  Stadt- 
schreiber Kalle  antwortete  darauf  am  11).  August  1661:  „Die  Forderung 
der  Universität  rühre  von  der  Orbede  her,  sei  durch  das  „kleine  Schoss“, 
als  7 gr.  von  jedem  Bürger  jährlich  eingehoben  und  vertheilt  worden 
in  der  Cliurf.  IIof-Rentei,  der  Universität  und  dem  Amte  Lebus.  Wie 
die  Stadt  in  gutem  Wohlstände*)  und  aus  etzlichen  hundert  Bürgern 
bestanden,  konnte  die  Summe  wohl  auskommen ; nachdem  aber  durch 
das  unselige  Kriegesfeuer  dieser  Ort  fast  zu  einer  Wüstenei  worden, 
auch  also,  dass  sie  nunmehr  kaum  aus  50  Bürgern  besteht,  so  doch 
meistens  wüste  Häuser  wieder  aufgerichtet,  als  kann  solches  nimmer 
auskommen.  Dannenhero  auch  S.  Ch.  D.  selbst,  in  Ansehung  dessen 
von  ihrem  Autheil  als  66  Thlr.  so  jährlich  in  die  Hofrentei  eingebracht 
werden  sollen,  über  die  Hälfte  dieser  armen  Stadt  geschencket,  auch 
mit  Abführung  des  Restes,  bis  die  wüsten  Häuser  oder  Stellen,  worauf 
solche  Resta  haften,  verkauft,  dilation  gegeben.  Bei  welchem  dann  die 
löbliche  Universität  gleichfalls  es  nicht  anders  zu  halten  Belieben  tragen 
wird.“ 

Dazu  hatte  aber  die  Universität  durchaus  kein  „Belieben“;  und 
als  die  Stadt  später  immer  wieder  ihr  „Unvermögen“  vorschützte,  er- 
klärte ein  kurfürstliches  Edikt  d.  d.  Potsdam  d.  20.  März  1672,  dass, 
wenn  auch  sonst  andre  Gläubiger  darauf  Rücksicht  zu  nehmen  verbunden 
seien,  „die  Universität  Franckfurt  davon  eximiret  sein  sollte,  wonach 
„sich  der  Magistrat  zu  Strausberg  und  andre  Städte  und  Rathäuser,  so 
„der  Universität  gewisse  praestationes  und  annuos  canones  zu  entrichten 
schuldig,  gehorsamst  zu  achten!“  — 

So  wuchs  die  Schuld  schnell  an;  im  Jahre  1687  forderte  die  Uni- 
versität 2000  Thaler,  indem  sie  gleichzeitig  zwei  „Monitoria  S.  Ch.  D. 
insinuirte“.  Der  Rat  wandte  sich  in  seiner  Not  an  den  Kurfürsten  mit 
einem  Bittgesuch,  worin  es  heisst:  „ Nun  sindt  wir  allerseits  un- 

wissende gewesen,  wo  solche  Forderung  herrühre,  bis  wir  endlich 
„Nachricht  gefunden,  nach  welcher  wir  urtheilen,  dass  die  Praetension 
„nicht  ein  annuus  canon,  sondern  vielmehr  ein  debitum  allgemeiner 
„Mittel  u.  s.  w.  Städte  sei,  welche  von  denen  von  hiesiger  Stadt  auf- 
„kommenden  Schössen  dazumal  cediret,  und  sollen  wir  solche  gleich- 
wohl nicht  weniger  bei  der  Städtekasse  einbringen.  Damit  würde  was 
„das  currcus  von  jährlich  40  Thlr.  anlangt,  der  Stadt  zu  nahe  ge- 

*)  Es  ist  merkwürdig,  wie  die  Sucht,  Strausberg  als  eine  ehemals  wohlhabende 
Stadt  hinzuBtellen,  in  den  Zeiten  nach  dem  30jährigen  Kriege  selbst  solche  Herren 
wie  Kalle  ergreift,  der  doch,  nach  meiner  Ansicht,  als  Stadtschreiber  Gelegenheit 
genug  hatte,  ältere  Schriftstücke  über  den  armseligen  Vermögenszustand  der  „blut- 
armen14 Strausberger  in  Menge  zu  lesen  1 
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„schehen.  — — Hausschoss  habe  der  Kurfürst  schon  erlassen,  Gründ- 
end Pfundschoss  auf  die  Hälfte  moderiret;  die  Stadt  sei  zum  dritten 
„Theil  wüst,  die  Leute  arm  und  hätten  sich  noch  nicht  erholet;  daher 
„sei  es  unmöglich  die  40  Thlr.  jährlich  zu  zahlen  und  noch  den  Schoss 
„bei  der  Städtekasse.  Sie  wollten  ein  Übriges  tliun  und  jährlich  zwei- 
„mal  30  Thlr.  aufbringen  und  der  Kurfürst  möge  entscheiden,  wohin 
„diese  zu  zahlen  seien;  die  2000  Thlr.  aber  zu  zahlen  seien  sie  gar  nicht 
„im  Stande,  davon  möchte  S.  Ch.  D.  sie  allergnädigst  befreien.“  — 

In  der  That  kam  am  12.  Mai  1687  die  erfreuliche  Antwort  des 
Kurfürsten  zurück,  dass  er  der  Stadt  „aus  erheblichen  Conside- 
rationen“  den  alten  Rest  von  2000  Thlr.  erlassen  habe,  jedoch 
„mit  dem  Beding,  dass  sie  die  neuen  Currenten  desto  richtiger  erlegen 
sollen.“*)  Auf  welche  Weise  die  Universität  für  ihre  Forde- 
rung entschädigt  worden  ist,  ob  das  überhaupt  geschehen, 
darüber  schweigen  die  Akten;  nach  40  Jahren  wusste  man 
auch  bei  der  obersten  Verwaltungsbehörde  nichts  davon. 


Das  alte  Spiel  fing  wieder  von  vorn  an ; auch  die  laufenden  Canones 
zu  entrichten  war  die  Stadt  ausser  stände;  da  bittet  der  Rat  unterm 
19.  April  1689  die  Universität,  „biss  zur  künfftigeii  Margareten  Messe 
(13.  Juli)  vns  zu  dilatiren“,  klagt  am  16.  Juli  1692:  „Gott  weiss  es, 
dass  wir  uns  bishero  mit  abführung  der  Termine  gegen  unsere  hoch- 
gelahrten Herren  nicht  haben  richtig  halten  können,  wollen  aber  selbige 
künftigen  Herbst  abzuführen  uns  nicht  säumen;  bitten  demnach,  U.  hl. 
Herren  wollen  bis  dahin  mit  uns  in  Ruhe  stehen  uns  mit  ihrem  Aus- 
richter**) zu  verschonen  hochgeneigst  belieben;“  doch  haben  sie  am 
7.  November  noch  nicht  gezahlt  und  bitten  um  Frist  bis  zur  Martins- 
Messe.  Man  schien  endlich  der  Zahlungswilligkeit  des  Rates  zu  miss- 
trauen, darum  musste  er  auf  Grund  eines  Kammerabschiedes  vom 
9.  Oktober  1693  „eine  specification  alles  ihres  rathäusslichen  Vermögens 
ad  acta  liefern“  und  dieselbe  auf  Weisung  vom  21.  September  1694 
beschwören. 

So  vergingen  37  Jahre,  in  denen  die  Reste  wiederum  auf  1380  Th. 
anwuchsen.  Der  Kgl.  Rath  Wittich  wurde  deswegen  im  J.  1724  be- 
auftragt, die  Sache  zu  untersuchen,  ln  seiner  Relation  bemerkt  er: 


*)  Dieselbe  Gnade  wurde  nach  einem  Kammerbericht  vom  20.  Juni  desselben 
Jahres  auch  der  Stadt  Müncheberg  erwiesen. 

**)  Dieser  UniversiUltsbeamte  hiess  auch  „Bevollmächtigter  oder  Procurator“ 
und  war  „rar  bey  Treibung  der  Zinsen  bestellt“.  Aus  den  Quittungen  sind  folgende 
Namen  ersichtlich:  1044  f.  Caspar  Ernst  Pistons,  1646—1607  Advokat  Sebastian 

Rhewendus,  1668 — 76  Christian  Fewer,  1677 — 95  Andreas  Welle,  1696  Joh.  George 
Anwandler.  — Nach  1776  wurde  die  „Agentschaft“  einem  Berliner  Kaufmann  Bergius 
übertragen,  — 
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„dass  die  Universität  seiner  unmassgebliclien  Meinung  nach 
keine  praetension  dieserwegen  an  die  von  Strausberg  wird 
machen  können.  Bis  1(187  sei  alles  in  Ordnung  gewesen,  von  da  an 
aber  habe  die  Stadt  die  Urbede  wieder  zur  Ilofrentei  in  Berlin  zahlen 
müssen,  was  laut  der  Quittungen  bis  1723  geschehen  sei.  Daher 
sonder  Zweifel,  der  Universität  ihr  Kapital  entweder  be- 
zahlet oder  auf  eine  andere  Art  vergütigt  sein  muss,  sonst 
sie  nicht  so  lange  geschwiegen,  sondern  sich  eher  gemeldet  haben 
würden;  daher  denn  auch  der  Universität  von  der  Stadt  solcher  Canon 
nicht  zugestanden  werden  kann.  — Er  bitte,  die  Universität  abzuweisen.“ 
Diese,  vom  Kammergericht  am  30.  Juni  1724  aufgefordert,  eine  Begrün- 
dung ihrer  Forderung  einzureichen,  timt  dies  mit  dem  Hinweis  auf  ihre 
alten  verbrieften  Hechte  und  der  Bemerkung:  „An  die  Ilofrentei  habe 
die  Stadt  auch  schon  vorher  bezahlt;  jetzt,  wo  die  Stadt  sich  weigere, 
sei  sie  in  weit  besseren  Umständen,  als  damals,  wo  sie  pünktlich 
Zahlung  geleistet  habe;  der  Universität  Einkünfte  seien  dagegen  so 
schlecht,  dass  sie  ihre  völlige  Besoldung  nicht  erhalten,  noch  die  publi- 
quen  Gebäude  in  baulichen  Würden  erhalten  können.“  — 

Der  Kammerabschied  vom  14.  September  1724  besagte  zwar,  dass 
die  Stadt  unweigerlich  zahlen  müsse,  aber  sie  tliat  es  nicht;  ja  was  das 
Seltsamste  ist,  der  Kriegs-  und  Steuerrat  Lütkeus  findet  das  in  einem 
späteren  Bericht  ganz  in  Ordnung:  „Die  Stadt  hat  ihrerseits  sich 
„wohl  in  Acht  genommen,  dass  sie  keine  Orbede  nach  Frank- 
furt gezahlt,  nachdem  sie  solche  von  Jahr  zu  Jahr  nach  einem 
„lixierten  hohen  Satz  zur  Hofrentei  richtig  abgeliefert;  nach  Propor- 
tion kommt  ihr  darin  keine  einzige  Stadt  der  Kurmark 
„gleich.*)  — Die  Kämmerei  - Einkünfte  betragen  nicht  mehr  als 
„tiUO  Th.  — ;“  der  Rat  aber  tliat,  als  ob  er  von  nichts  wüsste,  wie  ein 
Brief  der  Universität  andeutet  (24.  August  1754):  „Was  die  eanones 
„Reste  anlanget,  so  können  wir  unmöglich  glauben,  dass  dero 
„Archiv  in  kurzer  Zeit  so  sollte  geplündert  worden  sein,  dass 
„von  Ihnen  allen  Niemandem  das  Geringste  bewusst  sein  sollte, 
.„wie  hoehdieselben  zu  schreiben  belieben.  Man  hat  ja  sonsten  von 
„Strausberg  niemals  diese  Post  geleugnet,  sondern  sich  auf 

*)  Lütckens  rhat  in  einer  Chronique,  die  einer  zu  Berlin  namens  HafTtitius  um 
die  letzte  Zeit  des  16.  Jahrhunderts  aufgesetzet,  gelesen,  dass  Strausaberg  dazumal 
kaum  000  Börger  zählte,  da  sie  doch  in  vorigen  Zeiten  eine  weit  grössere  Anzahl 
Einwohner  gezählt  hätte.  Wenn  jetzt  (also  etwa  1760)  alle  poasessionirten  Börger 
gezählt  wörden,  so  kommen  doch  nicht  mehr  als  234  Köpfe  heraus.“  — Daa  Verkehrte 
der  llaftizschen  Angabe  hat  bereite  Sternheck  in  a.  Beiträgen  z.  Gosch.  Straussherga 
nachgewiesen.  — Dass  aber  die  Hofrentei  immer  noch  nicht  entdeckte,  worin  eigent- 
lich der  Grund  der  Verwirrung  lag,  und  dass  man  schliesslich  die  Uni  verei tüte forderung 
regierungsseitig  zu  bezweifeln  anfing  ist  ganz  unbegreiflich.  — 


Digitized  by  Google 


B.  Seiffert,  Die  Orbede  der  Stadt  Strausberg. 


185 


„die  schlechten  Umstände  der  Stadt  berufen  und  uns  an  die 
„Stüdte-Kasse  zu  weisen  gesucht.  Wir  haben  von  Hoff  aus  ausdrück- 
liche Befehlige,  unsere  Hinnahmen  ins  Reine  und  die  moroses  per  Viam 
„iuris  zu  ihrer  Schuldigkeit  zu  bringen.  Sollten  aber  acceptable  Termine 
„vorgeschlagen  werden,  so  sind  wir  bereit  dieselben  anzunehmen  — 

Dies  Schreiben  Hess  der  Rat  bis  zum  Jahre  1757  ohne  Beantwortung; 
die  Schulden  betrugen  nun  schon  2660  rthlr.;  1764  insinuirte  der  Kriegs- 
rat Niethe  den  königl.  Zahlungsbefehl  über  2940  rthlr.  Endlich  erging 
am  15.  April  1776  die  Weisung  des  Königs  an  die  Universität:  „Das 
„von  euch  eingesandte  Gutachten  der  dortigen  juristischen  facultaet  und 
„votam  des  Professoris  Madihn  wegen  des  Strausbergischen  canonis 
„haben  wir  erwogen.  Da  nun  allerdings  zu  Anstellung  des  Pro- 
zesses wider  die  Stadt  Strausberg  überwiegende  rechtliche 
„Gründe  vorhanden  sind,  so  habt  ihr  euch  ohne  weiteren  An- 
„stand  nun  mehr  o zu  streiten.  - “ 

Der  Urbede  Process  1780—1788. 

Die  Klageschrift  der  Universität  Frankfurt  vom  29.  Juli  1780  fasst 
die  Sache  dahin  zusammen: 

„Kurf.  Friedrich  II.  glorwürdigsten  Andenkens  verkaufte  im  Jahre 
„1451  vermöge  der  Verschreibung  dem  ganzen  Convent  und  Bruder- 
schaft des  Hauses  der  Barmherzigkeit  Gottes  Karthauser  Ordens,  vor 
„der  Stadt  Frankfurt  belegen,  die  jährlichen  Zinsen  und  Renten  in  und 
„auf  der  Stadt  Rathause  Strausberg,  .‘14  Schock  märkischer  Landes- 
„Währung,  8 Pfg.  auf  einen  Groschen  gerechnet,  als  die  Orbede  von  der 
„ganzen  Stadt  Strausberg  vor  101)0  rheinische  Gulden  — — — Der 
„Magistrat  machte  sich  vermöge  einer  zweiten  Urkunde  zur  Entrichtung 
„der  Orbede  an  die  Garthauser  anheischig.  1525  hat  Kurf.  Joachim 
„dazu  noch  100  Gulden  Münze  von  den  Carthäusern  aufgenommen  und 
„Wiederkauf  innerhalb  der  nächsten  74  Jahr  festgesetzt;  wegen  der 
„Zinsen  dafür  hat  er  die  Cartlüiusor  ebenfalls  an  Strausberg  verwiesen.*) 
„1540  hat  der  Kurf.  Joachim  II.  das  Carthaus  mit  allen  dazu  gehörigen 
„Dörfern,  Gütern  und  allen  Aufhebungen  in  allen  Massen  und  Rechten, 
„Einkommen  und  Nutzungen  der  Universität  zu  Frankfurt  geschenket. 
„Dieser  Universität  competirt  daher  das  Recht,  obenerwähnte  Orbede 
„von  der  Stadt  Strausberg  zu  verlangen.  Diese  hat  auch  seit,  der 
„Schenkung  bis  1672,  also  durch  eine  Reihe  von  132  Jahren  die  Orbede 
„der  Universität  jährlich  bezahlet,  obzwar  zuweilen  nur  etwas  auf  Ab- 
schlag, wie  das  die  Acta  beim  Magistrat  ausweisen  müssen.  Jetzt  be- 
streitet uns  der  Magistrat  die  Schuldigkeit  zu  Entrichtung  der  künftigen 
„wie  der  bereits  aufgeschwollenen  Orbede.  — Ihrem  Anträge,  alle 
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„Documente  und  Scripturen  und  Rechnungen  über  diese  An- 
gelegenheit zu  Ediren,  könne  sich  der  Magistrat  nach  der  Dispos. 
„des  God.  fried.  P.  III  Tit.  24  § ;S  und  nach  der  Verordnung  vom 
„15.  Januar  1776  nicht  entziehen.“  — 

Als  nun  der  König  am  2.  August  1 780  den  Editionshefelil  erliess, 
schrieb  Bürgermeister  Berlitz  am  24.  August  an  den  Kriegsrat  Adler, 
um  durch  denselben  die  Erlaubnis  zur  Führung  des  Prozesses  bewirken 
zu  lassen:  „Weil  nun  gegenwärtig“,  heisst  es  darin,  „diese  Urbedegelder 
„an  die  Domänen-Kasse  bezahlet  werden  und  wir  solche  nicht  an  2 Orten 
„zugleich  zahlen  können,  so  sehen  wir  uns  gedrungen,  uns  in  diesen 
„Process  einzulassen.  Wie  es  gekommen,  dass  d iese  Urbedegelder 
„nun  wieder  an  die  Dom&nen-Casse  bezahlet  werden  müssen, 
„können  wir  nicht  bestimmen,  und  haben  darüber  noch  nichts 
„in  den  Schriften  auffindeu  können.  — “ 

Auf  abermalige  Verfügung  des  Kammergerichts  vom  15.  September 
übersandte  der  Magistrat  an  seinen  Advokaten  Amelang  sämtliche 
Papiere,  laut  der  Designation  1)7  Nummern.  Die  Universität  verlangte 
jetzt  4(X)0  Thaler,  meinte  auch,  weil  die  Stadt  nach  der  Schenkung  von 
11587  nicht  pünktlich  die  currente  Urbede  gezahlt  habe,  so  sei  dadurch 
die  Schenkung  überhaupt  aufgehoben  und  auch  diese  2000  Thl.  noch  zu 
zahlen.  Dagegen  verwahrte  sich  Perlitz:  „Die  Schenkung  könne  niemals 
„rückgängig  gemacht  werden;  die  andern  Reste  könne  aber  die  Stadt- 
„kasse  nicht  zahlen,  ultra  posse  nemo  obligatur,  sie  befinde  sich  in  den 
„armseligsten  Umständen.  Die  Domänen  Cammer  müsse  für  die 
„Stadt  eintreten,  da  an  diese  die  volle  Summe  von  jährlich 
,66  Thl.  16  gr.  entrichtet  worden  sei.“ 

Weil  der  Fiskus  erklärte,  dies  nicht  thun  zu  wollen,  machte  das 
Gericht  den  Vorschlag,  die  Universität  solle  die  Reste  bis  1780  incl. 
niederschlageu,  dann  aber  die  Stadt  statt  40  Thaler  nur  30  jährlich 
entrichten.  Diesen  Vorschlag  wiesen  ihrerseits  die  Stadtverordneten  und 
Gewerksältesten  zurück,  „weil  sie  der  Stadt  keine  neue  Last  aufbürden 
wollten.“ 

Am  14.  Oktober  1782  erging  die  Sentenz  des  Kammergerichts: 
„1.  Die  Reste  bis  1686  hat  die  Universität  nicht  mehr  zu  fordern. 

2.  Die  Rückstände  von  1687 — 1782  nebst  5 Prozent  Zinsen  sind  (mit 
Abzug  von  100  gezahlten  Thalern)  innerhalb  6 Wochen  zu  entrichten. 

3.  Jährlich  sind  fernerhin  40  Thl.  zu  zahlen.“  Die  hiergegen  eingelegte 
Appellation  wurde  am  31.  März  1783  verworfen,  jedoch  „Particulnr- 
zahlungen  gestattet,  jedes  Jahr  ausser  der  laufenden  Summe  noch  2 
Jahresrückstände,  also  in  summa  120  Th.“ 

Man  erkundigte  sich  nun  bei  den  benachbarten  Städten,  was  die 
eigentlich  an  Orbede  zahlten,  und  wohin;  die  bereitwillig  erteilte  Aus- 
kunft ergab,  dass  Müncheberg  30  Thl.,  Eberswalde  56  Thl.  16  gr.,  Bernau 
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56  Thl.  14  gr.,  Wrietzen  50  Thl.  16  gi\,  Färstensvalde  33  Thl.  8 gr.  au 
die  Chunnärkische  Domänenkasse  zu  zahlen  hatten,  alle  viel  weniger 
als  Strausberg,  und  nunmehr  beschloss  die  Bürgerschaft,  beim  Könige 
dahin  zu  petitioniren,  dass  die  Sache  niedergeschlagen  oder  die 
Universitätsforderuug  aus  einem  königlichen  Fond  gezahlt 
würde.  Ausser  den  Kosten  für  ihren  eigenen  Verteidiger,  für  die  Ter- 
mine u.  s.  w.  hatte  die  Stadt  am  10.  Juni  1784  auch  die  Kostenrechnung 
für  den  Verteidiger  der  Universität  in  Höhe  von  13*2  Thl.  14  gr.  8 Pfg. 
beglichen;  itn  August  wurde  der  verurteilten  Stadt  der  Landreuter  auf 
den  Hals  geschickt,  um  für  die  unterlassene  Abführung  der  Stimme 
Exekution  vorzunehmen;  da  keine  Objecta  executionis  vorhanden  waren, 
zog  er  wieder  ab. 

Im  Dezember  desselben  Jahres  schrieb  nun  die  Domänenkammer: 
„Man  sähe  ein,  dass  die  Zahlung  der  Roste  viele  Familien  ruiniren 
würde,  das  könne  man  nicht  nachgeben.  Man  solle  aber  vorerst  aus- 
machen, von  welcher  Zeit  ein  jeder  Besitzer  eines  Bürgerhauses  die 
Rückstände  schuldig  sei,  und  nachforschen,  wie  viel  Courant  die  ehe- 
maligen 1000  Gulden  betragen  haben  mögen.“  Auf  letztere  Anfrage 
antwortete  Perlitz,  dass  nach  Mylii  Corp.  Const.  March,  ein  Gulden 
ungefähr  20 — 21  gr.,  ein  Schock  40  gr.  oder  1 Thl.  16  gr.,  10(X)  fl.  also 
833  Thaler  sein  möchten. 

Endlich  kam  am  19.  Dezember  1785  ein  Kommissions-Termin  zu 
Strausberg  zustande,  um  zu  beraten,  wie  alle  Gelder  ohne  Ruin 
der  Debenten  beizutreiben  wären;  den  Vorsitz  führten  die  kgl. 
Kriegsräte  Schwieger  und  Scholz,  Deputirter  der  Universität  war  Prof. 
Hansen,  und  ausser  den  Magistratsvertretern  Perlitz,  Prawitz,  Katzky 
nahmen  3 Stadtverordnete  an  der  Sitzung  teil.  Zuerst  äussert  in  dem 
darüber  aufgenommenen  Protokoll  der  Rat  seine  Meinung  dahin:  „Die 
„Bürgerschaft,  von  der  doch  die  Gelder  eingesammelt  werden 
„müssten,  befände  sich  notorisch  in  den  dürftigsten  Umstän- 
„den,  seien  meistens  Tuchmacher,  welche  die  Lieferung  für  die  königl. 
„Armee  hätten.  Dafür  gäbe  es  einen  bestimmten  Preis,  wenn  auch  die 
„Wolle  teurer  werde.  Das  würde  die  Leute  ruiniren;  die  Stadt  bezahle 
„dann  106  Th.  16  gr.;  andere,  grössere  Städte  lange  nicht  so- 
„viel,  wie  Strausberg  allein  an  die  Domänen-Kasse.  Schon 
„1694  habe  der  Rat  beschworen,  dass  sie  nicht  vermögend  wären,  etwas 
„zu  zahlen,  und  deshalb  sei  die  Einforderung  unterblieben; 
„wrenn  man  gar  die  alten  Reste,  die  auf  wüsten  Stellen  hafte- 
ten, bezahlen  sollte,  so  könnte  man  es  doch  nicht  von  denen 
„verlangen,  die  neu  aufgebaut  hätten.“ 

Der  Vertreter  der  Universität  will  aber  bloss  wissen,  „ob  ein  Ob- 
„jectum  executionis  vorhanden  sei;  der  Landreuter  hätte  bei  jedem  ein- 
zelnen Bürger  pfänden  müssen,  einige  von  den  Tuchmachern  würden 
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„schon  etwas  gehabt  haben.  Mau  müsse  sich  daher  jetzt  an  die  Güter 
„lind  Einkünfte  der  Bürgerschaft  insgesamt  halten.  Das  seien  1.  die 
„Landkaveln,  IKK)  Morgen  gross.  2.  Die  Bürgerheide,  die  jährlich  50 
„Thaler  für  Nutzholz  und  Kaufmannsgut  einbriuge.  li.  Der  Käminerei- 
„Überschuss,  der  in  den  Jahren  1777 — 83  etwa  1)5  Thaler  betrage. 
„4.  Das  Bürger-Deimtatholz;  das  seien,  wenn  jeder  Bürger  2 Klafter 
„eichen,  und  4 Klafter  lichten  Holz  erhalte,  4944-988,  also  148:2  Klaftern. 
„Es  brauche  auf  eine  Klafter  nur  1 gr.  1 1 */*  Pfg.  Steuer  gelegt  werden, 
„so  könnte  das  den  Bürgern  nicht  schwer  fallen  und  vereinige  sich 
„diese  Absicht  sehr  wohl  mit  der  Erhaltung  der  Stadt  Wohlfahrt.“ 

Während  der  Mittagspause  trugen  die  15  Stadtverordnete  diese  Vor- 
schläge der  Universität  der  schnell  einberufeneu  Bürgerschaft  mit;  als 
sie  aber  am  Nachmittag  wieder  in  der  Commissionssitzung  erschienen, 
erklärten  sie  im  Aufträge  derselben:  „dass  sie  in  Güte  zu  Abtragung 
„der  Urbede  nicht  das  geringste  hergeben  würden,  indem  sehr 
„viele  nicht  einen  Groschen  im  Vermögen  hätten,  ihr  Verdienst  äusserst 
„schlecht  und  ihre  Häuser  weit  über  den  Wert  verschuldet  wären.  Auf 
„das  Holz  könnten  sie  das  Geld  auch  nicht  schlagen  lassen,  weil  auf 
„jeden  nicht  so  viel  komme;  desgleichen  sei  es  mit  den  andern  Vor- 
schlägen nichts;  kurz  und  bündig,  es  gehe  auf  keinen  Fall.“  — 

Die  vorher  erwähnte  Petition  an  den  König,  die  Rückstände  nieder- 
zuschlagen oder  aus  einem  königl.  Fond  herzugeben,  wurde  zwar  vom 
Steuerrat  Schwieger  lebhaft  unterstützt,  doch  fruchtete  sie  nichts,  und 
der  Stadtrichter  Scholz  aus  Frankfurt  kam  auf  den  Vorschlag,  einen 
grösseren  Holzverkauf  aus  der  Stadtheide  vorzunehmen  „behufs  eines 
zu  bezahlenden  Aversionahjuanti  von  4 — 500  Rth.  Urbeede“;  die  Kr.  u. 
Dom.  Kammer  genehmigte  denselben  am  18.  März  1788. 

Von  welcher  Seite  nun  zuguterletzt  die  bessere  Einsicht  zum  Durch- 
bruch gekommen  ist,  wird  wohl  ein  Geheimnis  der  Kriegs-  und  Domänen- 
kammer bleiben;  das  steht  aber  fest,  dass  der  Akt  der  Gerech- 
tigkeit, welcher  in  der  Königl.  Verfügung  vom  30.  Okt.  1788 
geübt  wurde,  nur  ein  mehrhundertjähriges  Versehen  (um 
keinen  schärferen  Ausdruck  zu  gebrauchen)  der  ehemaligen 
Hofrentei  endlich  gutgemacht  hat.  Wie  mag  der  Wohl.  Ehrsame 
Rat  nach  den  vielen  Plackereien  tief  aufgeatmet  haben,  als  er  schwarz 
auf  weiss  geschrieben  las: 

„Friedrich  Wilhelm  p.  — — thun  hiermit  kund  und  zu  wissen, 
„dass  wir  zum  Besten  der  Stadt  beschlossen,  der  Universität 
„gegen  Entsagung  aller  ihrer  Ansprüche  sowohl  auf  die 
„rückständige  als  künftig  fällig  werdende  Urbeden  1600  Thaler 
„auszahlen  zu  lassen,  laut  des  darüber  mit  ihr  geschlossenen  Ver- 
gleichs   Berlin  den  30.  Oktober  1788.“  — 

Warum  nicht  schon  längst,?  — 
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Anhang  über  den  „Universitäten-“  oder  Städtegulden. 

Wie  schon  gelegentlich  bemerkt  wurde,  hatte  die  Stadt  Strausberg 
ebenso  wie  viele  andere  märkische  Städte,  vierteljährlich  einen  Gulden 
an  die  Hofrentei  zu  zahlen,  der  ebenfalls  zur  Unterhaltung  der  Universität 
Frankfurt  verwendet  wurde.  Die  älteste  Quittung,  von  Joachim  I selbst 
ausgestellt,  ist  vom  Jahre  1510,  Mittwoch  nach  Trinitatis;  im  ganzen 
sind  von  ihm  8,  von  Joachim  II.  aus  den  Jahren  1536—65  im  ganzen 
16  Quittungen  erhalten.  Von  1567  an  quittieren  die  „verordneteu  ein- 
nehmer  der  Newen  Biersteuer“  zugleich  über  „den  gülden  zu  der 
vniuersitet  zu  franckfurt“;  Thomas  Gategast  — 1575,  Borchardt  Bartelt 
— 1580,  Martinus  Stephan  — 1583,  Jacob  Pieterich  — 1588,  Caspar 
Müller  — 1591,  Baltzer  Grum  — 1601,  Sigimundt  Schonbrunn  — 1604, 
Sigemundt  Woltke  — 1620  und  Galle  Krause  bis  1635. 

Von  da  ab  hat  die  zerrüttete  Stadt  nicht  mehr  bezahlt;  denn  als 
im  Jahre  1644  die  „IIoffRentey  solche  Hebung  der  Universität  ganz  in 
händen  stellete“,  gab  man  daselbst  an,  „dass  die  herrn  von  etzlichen 
Jahren  hero  mit  24  fl.  vorhafft  plieben“.  Darum  forderte  der  Bevoll- 
mächtigte der  Universität,  Pistoris,  den  Rat  auf,  „das  vfl'gewachsene 
Universitetengeidt  richtigk  zu  machen“,  und  ein  späterer  Mahnbriet  des 
„Rector  Magistri  vnd  Doctores  der  Churf.  Univerisät  zu  Franckfurth“ 
setzt  im  Professorenpathos  dazu:  „das  Sie  als  fautores  literatonim  vnd 
„do  bey  Conservation  der  Academiae  Ihre  eigenes  interesse  in  dem  Ihre 
„kinder  in  solcher  geniessen  und  darinnen  ihre  studia  füglich  coliren 
„können,  hierinnen  versiret  — — , gefälligst  zahlen  möchten“. 

Wie  bei  andern  Verpflichtungen,  so  liess  sich  auch  hier  trotz  der 
Geringfügigkeit  der  Abgabe  der  Rat  weiterhin  säumig  finden;  manchmal 
musste  von  mehreren  Jahren  aufgerechnet  werden,  einmal  ist  eine 
grössere  Schuld  sogar  durch  eine  Lieferung  von  Mauer-  und  Dachsteinen 
aus  des  Rates  Ziegelofen  zum  teil  abgetragen  worden;  im  grossen  und 
ganzen  aber  sind  die  Quittungen  ziemlich  regelmässig  von  Jahr  zu  Jahr 
erhalten.  Die  grosse  Lücke  von  1693  bis  1753  erklärt  sich  aus  dem 
Umstande,  dass  weil  der  Rat  1694  sein  Unvermögen,  die  Collegatengelder 
zu  zahlen,  gerichtlich  beschworen  hatte,  man  aufhörte,  auch  diese 
Forderung  einzumahnen. 

Von  1776  bis  1810  erfolgte  die  Zahlung  des  Städteguldens  an  die 
„Agentschaft  in  Berlin“,  dann  aber  wieder  an  die  Universität  selbst, 
und  nach  ihrer  Verlegung  in  die  Hauptstadt  Breslau  an  den  Rendanten 
der  mittelmärkischen  Güter  und  Einkünfte  der  nach  Breslau  verlegten 
Universität  von  Frankfurt;  später,  seit  etwa  1822  nahm  die  Regierungs- 
kassc  die  Gelder  in  Empfang. 

Am  31.  August  1851  löste  Strausberg  den  Städtegulden  mit  63  Thaler 
Kapital  ab  und  der  Fiskus  begab  sich  aller  seiner  Rechte  darauf. 
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Wann  die  Zahlung  der  6 Schock  oder  8 Thaler  Mansionariengelder 
an  das  Amt  zu  Lebus  aufgehört  hat,  habe  ich  bis  jetzt  aus  den  Akten 
nicht  erforschen  können;  nacli  Sternbeck  ist  dies  einige  Jahre  vor  1880 
geschehen. 


Bericht  über  das  Urnenfeld  bei  Nichel. 

Kreis  Belzig. 

Von  Robert  Mielke. 


Das  Dorf  Nichel  liegt  am  Nordabhange  des  dem  hohen  Fläming 
vorgeschobenen  Plateaus,  das  sich  halbinselartig  in  die  meilenweite,  von 
der  Plane  und  der  Nieplitz  durchflossene,  Sumpfniederung  hineinschiebt 

und  das  von  dem  Städte- 
Dreiee.k  Niemeck,  Treuen- 
brietzen  und  Brück  in  sei- 
nen iiussersten  Punkten  be- 
stimmt wird.  Die  auf  dieser 
Höhe  gelegenen  Ortschaften 
sind  nach  Aussagen  der 
Bewohner  reich  an  prä- 
historischen Fundstätten; 
auch  bei  dem  Dorfe  Nichel 
sind  bereits  mehrfach  Urnen 
an  dasTageslichtgekoramen, 
die  aber  in  landesüblicher 
Weise  „zertöppert“  wurden. 

Die  neue  Fundstelle  liegt 
etwa  1 km  südöstlich  von 
dem  Dorf  auf  dem  Teil 
des  „Mordeibergs“,  der  den 
lokalen  Namen  „die  drei 
Ruten“  führt.  Der  Mordel- 
berg  fällt  nordöstlich  mit 
einem  etwa  20  in  hohen, 
ziemlich  schroffen  Abhang 
nach  dem  grossen  Sumpf 
ab,  nach  Südwesten  trennt 
ihn  eine  flache  Mulde,  das 
„Breseuthal“,von  den  weiter 
ansteigenden  Flämingshöhen.  Da  diese  Mulde,  insbesondere  die  nach 
Treuenbrietzen  zu  gelegenen,  niederen  Verästelungen  früher  sumpfig 
waren  und  auch  heute  noch  bei  hohem  Frühjahrs -Wasserstand  iiber- 
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schwemmt  sind,  da  ferner  das  nordwestlich  abschliessende  Dorf  Nichel 
in  einem  von  einem  Mühlenfliess*)  durchflossenen  Einschnitte  liegt  und 
der  Südosten  sicli  flach  in  das  weite,  Treuenbrietzen  umgehende  Luch 
verliert,  so  ist  das  ganze  Gelände  in  prähistorischer  Zeit  eine  Insel 
gewesen,  die  wahrscheinlich  noch  manches  Urnenfeld  birgt. 

Im  Herbst  1897  sind  beim  Abholzen  des  dem  Besitzer  Matthes  in 
Nichel  gehörigen  etwa  30jährigen  Kiefernbestandes  mehrere  Urnen  zu 

Tage  gekommen,  die  — teils  zertrümmert, 
teils  erhalten  — von  dem  Büdner  Heese 
von  Nichel  in  Verwahrung  genommen  und 
dem  Märkischen  Prov.-Mus.  zur  Verfügung 
gestellt,  wurden.  Nach  dem  Bericht  des 
Finders  Heese  stand  Urne  No.  1 (s.  Abb.  2) 
auf  einem  etwa  50  ein  lg.  und  ebenso 
breitem  Granitgeschiebe  und  war  mit  einem 
flachen  scheibenartigen  Stein  zugedeckt. 
Sie  ist  aussen  schwarz,  mit  leichtem  Glanz, 
oben  und  unten  verengert  und  mit  linearen 
Verzierungen  und  Tupfen  versehen. 

Unweit  dieser  standen  zwei  kleinere  Urnen,  von  denen  nur  eine 
(Abb.  3)  leidlich-  erhalten  ist;  sie  ist  von  ähnlicher  aber  kleinerer  Form, 
gelblich-brauner  Masse,  ohne  Verzierung, 
aber  mit  dem  deutlichen  Ansatz  eines 
Henkels.  Am  Hals  ist  eine  leichte  Ein- 
schnürung bemerkbar,  die,  von  oben  ge- 
sehen, derart  die  Henkel  umschliesst,  dass 
sie  einer  elliptischen  Form  sich  nähert. 

Ausser  dem  Leichenbrand,  der  von  dem 
Finder  mit  dem  der  Urne  No.  1 zusammen- 
geworfen ist,  enthielt  sie  ein  hohles,  einen 
doppelten  inneren  Kern  nmschliessendes 
Steingebilde,  das  in  der  Gegend  öfter  Vor- 
kommen und  von  dem  Finder  als  „Portemonnaie“,  von  anderen  Leuten 
der  Gegend  als  „Sympathiestein“  charakterisiert  wurde.  Es  war  beim 
Auffinden  zersprungen,  lag  aber  zusammengelegt  in  der  Urne.  (Die 
abgeschliffenen  Seitenflächen  sind  nicht  alt,  sondern  von  Unberufenen 
erst  nach  der  Auffindung  zugefügt  worden.)  Zugedeckt  soll  die  Urne 
nicht  gewesen  sein;  doch  ist  es  möglich,  dass  ein  weder  zu  dieser  noch 
der  folgenden  Urne  No.  3 gehörendes  llenkelstiick  einer  flachen  Schale  als 
Deckel  gedient  hat.  Eine  Reihe  von  Steinen  umstand  beide  Umen  (2  u.  3). 

•)  Nach  in  der  Mühle  noch  vorhandenen  Dokumenten  sollen  sich  im  vorigen 
Jahrhundert  oberhalb  derselben  kurfürstliche  Forellenteiche  befunden  haben. 
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Von  der  dritten  Urne  sind  nur  Koste  vorhanden;  sie  lassen  auf 
eine  der  vorigen  ähnliche  Form  schliesseti.  Durch  die  Schärfe  der 
stellenweis  überraschend  guten  Linien-  und 
Tupfen  Verzierungen  fallen  einzelne  Bruchstücke 
auf  (Abb.  5 n.  (i).  Ausser 
diesen  Funden  sind  noch 
an  zwei  Stellen  Brand- 
herde (B,  und  B:)  frei- 
gelegt worden,  die  aber 
nur  geschwärzte  Steine 
enthielten.  Später  wurde 
von  dein  Unterzeichneten 
noch  eine  dritte  Stelle  (B.()  gefunden,  deren  angekohlte  Steine  auf  einen 
Brandherd  sehliessen  lassen  können,  wenn  sie  nicht  von  anderen  Stellen 
dahin  verschleppt  worden  sind. 

Mit  Hülfe  des  Büdners  Heese  begann  der  Unterzeichnete  die  Unter- 
suchung des  Terrains  durch  Graben  an  zwei  verschiedenen  Stellen. 
Die  in  Betracht  kommende  Rodung,  „die  drei  Ruten“,  besteht  aus  einer 
viereckigen  3(i0  Schritt  langen  und  40  Schritt  breiten,  unmittelbar  dem 
von  Nichel  durch  das  Holz  nach  Treuenbrietzen  zu  führenden  Fusswege, 
begleitenden  Lichtung,  deren  Längsrichtung  von  N.W.  nach  S.O.  geht. 
Von  der  höheren  Mitte  senkten  sich  beide  Enden  leicht  ab;  an  dieser 
etwas  erhöhten  Stelle  sind  die  beschriebenen  Urnen  gefunden,  hier  wurde 
auch  der  Spaten  zuerst  angesetzt.  Ein  Absuchen  nach  Steinpackuugen 
war  nicht  ratsam,  weil  der  ganze,  aus  einem  grobkörnigen,  rötlichen 
Kies  bestehende  Boden  mit  faustgrossen,  natürlich  gelagerten  Steinen 
durchsetzt  war. 

Bald  kam  eine  Urne  zum  Vorschein  (Abb.  4).  Sie  stand  wie  auch 
die  übrigen  wenig  tief  — etwa  von  einer  50  cm  starken  Erdschicht 
bedeckt;  leider  konnte  sie,  da  sie  von  einer 
Wurzel  durchwachsen  war,  nicht  ganz  ge- 
hoben werden,  doch  war  es  möglich  ihre 
Form  vor  dem  Herausnehmen  zu  skizzieren. 

Am  oberen  Teil  zogen  sich  5 parallele 
Reifen  um  dieselbe  herum,  unter  denen  je 
6 Tupfen  in  Abständen  angeordnet  waren. 

Sie  war  mit  einem  gänzlich  zerbrochenen 
Gefass  bedeckt,  von  dem  ein  Henkelstfick 
gut  erhalten  ist.  Der  Inhalt  bestand  nur 
aus  Leichenbrand  ohne  irgend  eine  Beigabe. 

Unmittelbar  angelehnt  stand  ein  flacher 
Stein,  ein  kleinerer  auf  der  entgegengesetzten  oberen  Seite,  und  in 
weiteren  Abständen  lagen  3 kleinere  und  ein  grösserer.  Eine  weitere 

Vorschein. 
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Die  nächsten  4 Urnen  standen  in  der  Nähe  der  zuerst  gefundenen. 
Der  Zwischenraum  zwischen  ihnen  betrug  etwa  1 in  durchschnittlich, 
nur  5 und  6 waren  näher  aneinander  gerückt.  Es  gelang  sie  mit  Aus- 
nahme der  letzten,  von  der  nur  der  Boden  gehoben  werden  konnte, 
ziemlich  vollständig  zu  heben.  Leider  lielen  während  der  Nacht  Teile 
derselben  ab,  doch  wird  es  möglich  sein,  sie  wieder  zusammen  zu  bringen. 

Nr.  5 hatte  bei  der  Aufdeckung  keine  erkennbare  Steinpackung, 
weder  stand  unter  noch  neben  ihr  ein  Stein.  Ein  Deckel  war  nicht  vorhanden. 

No.  ß wurde  unter  denselben  Umständen  wie  die  benachbarte  No.  5 
gefunden,  hatte  ebenfalls  weder  Deckel  noch  Steinsetzung. 

No.  7 von  grösserem  Umfange  als  die  beiden  letzten  nähert  sich 
in  der  Form  No.  1,  doch  sind  Ornamente  bisher  nicht  zum  Vorschein 
gekommen.  Auch  ist  sie  aus  gröberem  Material  gebrannt.  Sie  war  von 
wenigen  faustgrossen  Steinen  umgeben,  doch  ganz  unregelmässig  und 
vielleicht  durch  natürliche  Lagerung  entstanden.  Ohne  Deckel. 

No.  8 ist  am  meisten  zerstört,  nur  der  Boden  kam  ganz  an  die 
Oberfläche;  sie  nähert  sich  in  der  Form  der  Urne  No.  6. 

No.  9 ist  an  einer  ganz  entfernten  Stelle  gefunden.  Sie  ist  ver- 
hältnismässig gut  erhalten  und  steht  in  der  Form  der  Urne  No.  5 nahe. 
Auf  einer  Seite  ist  ein  Henkel  deutlich  erkennbar.  Sie  soll  schon  früher 
blossgelegt  aber  wieder  vergraben  worden  sein,  wofür  der  Mangel 
jedes  Steines  und  Deckels  spricht.  Der  Inhalt  war  jedoch  bei  der  Aus- 
hebung nicht  berührt. 

Eine  weitere  Fundstelle  ist  nicht  biosgelegt,  doch  lässt  sich  an- 
nehmen, dass  das  Urnenfeld  noch  lange  nicht  erschöpft  ist,  dass  es  sich 
namentlich  weiter  nach  dem  benachbarten  Gehölz  hineinstreckt. 


Fischerei  der  Provinz  Brandenburg. 

(Aus  den  Sammelkästen  des  Märkischen  Provinzial-Museums.) 

(Vgl.  Monatsheft  IV,  177—182  und  202 — 200.) 

1.  Die  Berliner  Fischerei-Innung,  welche  zu  einem  Drittteil  auf  der 
Oberspree  fischereiberechtigt  ist,  während  zwei  Drittteile  des  Anrechts  auf 
den  Fiskus  fallen,  hatte  das  Nutzungsrecht  des  letzteren  durch  Vortrag  vom 
Jahre  1869  gegen  eine  bestimmte  Pachtsumme  erworben,  sich  dabei  aber 
auch  gleichzeitig  verpflichtet,  der  Errichtung  von  Wasseranlagen,  welche  die 
Behörde  genehmigt,  nicht  zu  widersprechen.  Bald  nach  Errichtung  des  be- 
kannten Badescbiffes  an  der  Schillingsbrücke  beanspruchte  aber  die  Fischerei- 
Innung  dessen  Entfernung  von  dem  Besitzer,  Herrn  Pantzier,  indem  sie  eine 
durch  das  Budeschiff  entstandene  grosse  Störung  und  Beeinträchtigung  ihres 
Nutzungsrechtes  geltend  machte,  eventuell  solle  Herr  P.  für  den  der  Innung 
verursachten  Schaden  eine  bestimmte  jährliche  Vergütung  zahlen.  Da  sich 
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Herr  P.  nun  aber  weder  der  einen  noch  der  anderen  Alternative  zugänglich 
zeigte,  so  erhob  die  Fischerei-Innung  gegen  ihn  auf  Beseitung  des  Badeschiffs, 
rcs]>.  angemessene  Entschädigung  Klage,  wurde  aber  damit  vom  Landgericht  I 
abgewiesen,  indem  letzteres  nämlich  der  Ansicht  war,  dass  die  Spree  ein 
Öffentlicher,  dem  allgemeinen  Gebrauch  dienender  Fluss  sei,  und  dass  die 
Klägerin  auf  Grund  ihres  speziellen  Nutzungsrechts  noch  nicht  berechtigt 
sei,  die  Entfernung  einer  derartigen,  von  der  Behörde  selbst  konzessionierten 
Wasseranlage,  oder  eine  Entschädigung  ihr  deren  Weiterbestehen  zu  fordern. 
Klägerin  würde  sich  nur  dann  mit  Erfolg  beschweren  können,  wenn  „eine 
Versetzung  des  Flusses,  welche  den  freien  Gang  der  Fisehe  hindert“,  erwiesen 
würde.  Dies  sei  aber  nicht  geschehen.  — Die  Fischerei-Innung  legte  hier- 
gegen Berufung  beim  Kammergericht  ein.  Dasselbe  erachtete  jedoch  dafür, 
dass  nach  alledem  das  betreffende  Badeschilf  doch  noch  keine  „Versetzung“ 
des  Flusses  in  dem  landrechtlichen  Sinne  bilde,  und  wies  deshalb  ebenfalls 
die  Klage  der  Fischerei- Innung  zurück.  (B.  T.-Bl.  4.  4.  1887.) 

2.  Ein  interessanter  Fischzug  lockte  gestern  vormittag  Tausende  an 
die  Ufer  des  Spree-armes  zwischen  der  Insel-  und  Hossstrasscnbrücke.  Von 
hier  aus  hatte  in  der  vergangenen  Woche  eine  Obstfrau  in  der  Spree  einen 
mächtigen  Raubfisch  bemerkt.  Nachdem  alle  Vorbereitungen  getroffen  und 
insbesondere  die  Kossstrassenbrücke  durch  Fischzeug  abgesperrt  war,  rückte 
man  dem  Ungetüm  von  der  Inselbrücke  aus  energisch  auf  den  Leib.  Der 
Zug  hatte  glücklichen  Erfolg,  au  der  Rossstrassenbrücke  bekam  man  das 
Tier  ins  Netz.  Es  war  ein  Kiesen -Wels,  wie  er  seit  Jahren  in  der  Oberspree 
nicht  gefangen  ist.  Das  Tier  hat  eine  Länge  von  zwei  Metern  und  ein 
Gewicht  von  80  Pfd.  |B.  T.-Bi.  3.  2.  1887.) 

3.  Ein  Riesen -Wels,  so  gross  wie  die  ältesten  Fischer  unserer  Stadt 
sich  nicht  errinnern  können  jemals  gefangen  zu  haben,  ist  gestern  gegen 
Mittag  von  dem  Fischermeister  Herrn  Ährend  an  der  Rossstrassenbrücke  in 
einem  starken  Zugnetz  gefangen  worden.  Der  Riesenfisch  hat  sich  bereits 
seit  mehreren  Tagen  an  der  Oberspree  gezeigt  zum  Schrecken  der  weiblichen 
Anwohner  der  Friedrichsgracht,  welche,  so  oft  der  Kopf  des  Ungeheuers 
aus  dem  Wasser  emportauchte,  ein  Sceungehcuer  dahinter  vermuteten.  Viele 
hunderte  von  Zuschauern  standen  gestern  nachmittag,  als  die  Wasserjagd 
begann,  an  den  Ufern  der  Spree.  Der  gefangene  Fisch  ist  2 ^ Meter  lang 
und  hat  ein  Gewicht  von  nahezu  100  Pfund.  (Nat.-Z.  4.  2.  1887.) 

4.  Welsfang.  Durch  den  Fang  des  gestrigen  Riesenwelses  angespornt 
haben  die  hiesigen  Fischer  unter  Führung  des  Fischermeisters  Herrn  Arndt 
gestern  nachmittag  gegen  5 Uhr  ein  weiteres  Fischtreiben  veranstaltet, 
welches  abermals  von  grossem  Erfolge  gekrönt  war.  Es  wurde  von  der 
Kossstrassenbrücke  nach  der  Oberschleuse  zu  getrieben  und  dort  das  Netz 
gehoben.  Nicht  weniger  als  circa  2G  Zentner  Bleie  fanden  sielt  im  Netz  vor 
und  ganz  unerwartet  wurden  dabei  drei  grosse  Welse  eingefangen,  von 
denen  der  grösste  den  gestern  gemeldeten  Riesenwels  an  Gewicht  und 
Länge  weit  Ubertrifft.  Derselbe  wiegt  104  Pfund  und  ist  2 M.  74  Ctm.  lang. 
(Nat.-Z.  5.  2.  1887.) 

5.  Ein  Riesen -Wels.  Der  F’ischcreigutsbesitzcr  Rasenack  aus  Tief- 
w erd  er  fand  in  voriger  Woehe  in  dem  Korbe  eines  Aalwehres  bei  Schildhorn 
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einen  so  grossen  Wels,  dass  der  Fischer,  um  ihn  herauszuholen,  denselben 
erst  schlachten  musste.  Mit  Hilfe  eines  Strickes,  welchen  er  durch  den 
durchgeschnittenen  Unterkiefer  zog,  konnte  er  den  Fisch  dann  herausbringen. 
Der  Wels  war  Uber  6 Fuss  lang  und  wog  beinahe  90  Pfund.  Herr  Rasenack 
hat  ihn  ausgeschlachtet  und  das  Pfund  filr  40  Pfennige  verkauft.  Das  Fleisch 
war  sehr  fett.  (Anzeiger  fUr  das  Havelland,  Juni  1884.) 

6.  Ein  Riesenwels  ist  am  Dienstag,  nachts,  im  Müggelsee,  unweit  der 
Wasserwerke,  von  Arbeitern  des  Grosstischers  Schulz  gefangen  worden.  Der 
gefährliche  Fischräuber,  der  dem  Fischbestande  der  Oberspree  enormen 
Schaden  zufUlirt,  hat  eine  Grösse  von  ca.  X % Metern  und  wiegt  gegen 
1 Zentner;  der  Fang  desselben  war  ein  ausserordentlich  schwieriger,  da  das 
riesige  Tier  alle  Netze  durchriss;  es  entspann  sieh  nunmehr  ein  wütender 
Kampf  im  Wasser,  der  erst  dadurch  beendet  wurde,  dass  der  Wels  mittels 
Beilhieben  getödtet  und  so  ans  Land  gezogen  wurde. 

(Berl.  Lokal -Anz.  30.  7.  1881.) 

7.  Wels-Fang.  Die  Spandauer  Kietzllscher  tingen  im  März  1886  im 

Krampnitzer  See  mit  dem  grossen  Garn  einen  Wels  ca.  6 Fuss  lang  und 
50  Pfund  schwer.  E.  Friedei. 

8.  Ein  Riesenwels  ist  dem  Direktor  Herrn  August  Reiff  im  Hundo- 
kehlen-See  an  die  Aalflöte  gegangen.  „Ich  habe“,  so  schreibt  der  glückliche 
Fischer,  „den  Fisch,  welcher  33  Pfund  schwer  und  1,43  Meter  lang  war, 
im  Verein  mit  dem  bekannten  Weingrosshändler  H.  Haussmann  gefangen 
und  glücklich  an  das  Ufer  gebracht.  Als  Zeugen  waren  der  Hofschornstein- 
fegermeister Herr  H.  Kube,  Kanonierstrasse  34  und  der  königliche  Förster 
Steinhausen  zugegen“.  (B.  T.-Bl.  25.  8.  1889.) 

9.  Hechtfang.  Der  grösste  Raubtisch  unserer  Spreegewässcr,  ein  ge- 
waltiger Hecht  von  1,28  Meter  Länge  und  einem  Gewicht  von  50  Pfund,  ist 
dieser  Tage  von  den  Fischmeistern  Gebrüder  Dannhauer  im  Engelbeckcn 
zu  Berlin  gefangen  worden.  Sachverständige  schätzen  das  Alter  dieses 
seltenen  Tiers  auf  hundert  Jahre.  Da  ein  derartiger  Fisch  viele  Jahre  auf 
einer  Stelle  sitzt  und  nur  beim  Raube  sich  bewegt,  so  hat  sich  auf  dem 
Rücken  und  Kopfe  dieses  Veteranen  ein  breiter,  dunkler  Streifen  von  Moos 
gebildet,  so  dass  dieses  Tier  die  Bezeichnung  „Bemoostes  Haupt“  recht 
wörtlich  verdient.  An  dem  mächtigen  Kopfe  sind  namentlich  die  Augen 
auffallend,  die  an  Grösse  dem  menschlichen  Auge  gleichkommen;  die  scharfen 
Zähne  scheinen  im  Laufe  des  Jahrhunderts  manchem  kleineren  Fische  recht 
gefährlich  geworden  zu  sein.  Nachdem  sich  das  Tier  in  das  Netz  verstrickt 
hatte,  glaubten  die  Brüder  Dannhauer,  welche  übrigens  oft  bei  Unglücks- 
füllcn  und  Verbrechen  der  königlichen  Staatsanwaltschaft  Dienste  leisten 
müssen,  sie  hätten  einen  Leichnam  im  Netz.  Der  stattliche  Fisch,  an  dem 
sieh  50  Personen  bequem  satt  essen  können,  ist  von  einem  Restaurateur 
zum  Preise  von  75  Mark  angekauft  worden.  (Nat.-Ztg.  4.  12.  1886.) 

10.  Der  Raab.  Aspius  rapax  Agassiz.  Vom  Tegeler  See.  Im  be- 
nachbarten Tegeler  See  tritt  jetzt  ein  unserm  Berliner  tischliebenden  Publikum 
nahezu  unbekannter,  dabei  höchst  wohlschmeckender  Fisch,  der  bis  zehn 
Pfund  schwer  wird,  in  Schwärmen  vom  mindestens  tausend  Stück  auf. 
Adalbert  Kuhn  in  seinen  Märkischen  Sagen,  Berlin  1813,  erzählt  Seite  353, 
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wie  die  Fischerknechte  auf  dem  Kieze  bei  Potsdam  am  Neujahrstage  Gaben 
sammelnd  umherziehen,  wobei  sie  u.  A.  folgende  Strophen  singen: 

„Was  wollen  wir  singen  und  heben  an? 

Das  liebe  neue  Jahrl 

So  wollen  wir  singen  und  heben  an 

Das  liebe  neue  .Tahr! 

Wollt  ihr  wissen,  wer  wir  sind?“ 

Worauf  der  gesamte  Fiseherchor  mit  lauter  Stimme  ruft: 

„Der  Blei  und  der  Raab, 

Der  Hecht  und  der  grosse  Kulebarseli!“ 

Blei,  Hecht  und  den  „grossen“  Kulbarsch  kennen  unsere  guten  Frauen 
wohl  alle,  nicht  aber  den  Raab  (vom  wendischen  „rnpa“)  oder  hochdeutsch 
den  Rapfen.  Dieser  feiste  befinnte  Bursche  mit  dunkelem  Kopf  und  blutroten 
Finnen  oder  Flossen  ist’s,  der  sich  jetzt  in  ganzen  Geschwadern  in  den 
Fischgründen  des  Tegeler  Sees  sammelt,  um  gegen  Neujahr  in  die  Havel 
bis  Oranienburg  und  weiter  hinaufzuziehen,  woselbst  er  im  Februar  laicht. 
Der  stattliche,  leider,  wie  angedeutet,  viel  zu  wenig  beachtete  Fisch,  der 
mit  dem  Netz,  einzeln  auch  mit  der  Schleife  gefangen  werden  kann,  lässt 
sich  auf  dreierlei  Art  zu  einem  leckem  Tafelgenuss  zubereiten:  blau  gesotten, 
oder  wie  ein  Karpfen  mit  polnischer  Sauce  bereitet,  oder  abgekoeht  mit 
klarer  Butter  und  geriebenem  Mcerettig.  Letzterer  Zubereitung,  weil  sie 
dem  schönen  besonderen  Geschmack  des  Raab  am  meisten  gerecht  wird, 
möchten  wir  den  Vorzug  geben.  Das  Tier  ähnelt  dem  Karpfen,  nur  ist  es 
schlanker,  auch  fehlen  ihm  die  Bartfäden  des  Karpfens.  Das  Fleisch  sieht 
gekocht  schön  rötlich  aus,  wie  das  von  feisten  Schleien.  — Auch  die  etwas 
im  Rückgang  befindlichen,  mindestens  auf  dem  Berliner  Fischmarkt  nicht 
mehr  so  ausgiebig  als  früher  vertretenen  Stinte  treten  wieder  häufiger  auf. 
Wie  massenhaft  sie  im  Tegeler  See  sind  oder  doch  wnren,  geht  aus  folgender 
den  Bewohnern  und  Umwohnern  dieses  schönen  Gewässers  wohlbekannten 
Überliefernng  hervor.  Zur  Zeit,  als  die  im  Sec  liegende,  einige  90  Morgen 
grosse  Insel  Scharfenberg  noch  dem  Besitzer  Krause  gehörte,  von  dem  sie 
der  jetzige  Eigentümer  Dr.  Karl  Bolle  vor  ca.  20  Jahren  gekauft  hatte, 
hauste  auf  dem  Scharfenberg  eine  einzelne  Frau  namens  Wüstenberg,  welche, 
wie  man  erzählt,  eine  Art  Robinson-Leben  einsam  führte,  und  von  der  aller- 
hand wunderliche  Geschichten  im  Schwange  waren.  So  wird  berichtet,  der 
See  sei  damals  noch  so  stintreich  gewesen,  dass  die  Wüstenberg  auf  dem 
Scharfenberg  — der  beiläufig  vor  Dr.  Bolle  ein  reiner  „Wüstenberg“  war  — 
mitunter  von  den  toten  Stinten  gelebt  habe,  welche  vom  Wellenschlag  am 
Ufer  der  Insel  Scharfenberg  ausgeworfen  worden  seien. 

Berlin  10.  12.  1885.  Ernst  Friedei. 

11.  Karpfenfang  und  Hechtfang  in  Berlin.  Am  3.  Febr.  1887  fischten 
die  Berliner  Fischermeister  Gebrüder  Dannhausen  an  der  Kurfürstenbrücke 
einen  gewichtigen  Karpfen  aus  der  Spree,  der  36  Pfund  schwer,  1 m lang 
war  und  einen  Umfang  von  78  cm  hatte.  Am  unteren  Mundteil  trug  er 
einen  Ring,  auf  dem  sich  Eingravierungen  befanden,  woraus  hervorging, 
dass  dieser  Karpfen  im  Jahre  1618  zu  Haselhorst  ins  Wasser  gesetzt  worden 
war.  Am  3.  Dezember  1886  wurde  von  denselben  Fischern  im  Engelbccken 
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ein  Hecht  von  1 m 28  cm  Länge  und  ca.  50  Pfund  Gewicht  gefangen,  auf 
100  Jahr  alt  geschützt.  Da  ein  derartiger  Kisch  viele  Jahre  auf  einer  Stelle 
sitzt  und  nur  beim  Raub  sich  bewegt,  so  hatte  sich  auf  dem  Rücken  und 
Kopf  des  Veteranen  ein  breiter,  dunkler  Streifen  von  Moos  gebildet. 

(Schorer’s  Kam. -Blatt  No.  14.  1891.  S.  224.) 

12.  Zur  Sterletfrage  wird  uns  von  einem  augenblicklich  in  Pozzuoll 
bei  Neapel  weilenden  Kreunde  unseres  Blattes  folgendes  geschrieben:  Über 
die  Kortpflanzungsfiikigkeit  des  Sterlets  in  unseren  Gewüssem,  event.  Uber 
die  Lebensfähigkeit  dieses  kostbaren  Kischcs  in  einem  Landsee,  dürfte  hier 
leicht  Auskunft  zu  erlangen  sein.  In  den  20er  Jahren,  oder  im  Anfang  der 
30er  wurde  vom  Kaiser  Nikolaus  dem  König  Kriedricli  Wilhelm  III.  eine 
Sendung  lebender  Sterlets  durch  ein  Schiff  nach  Stettin  zugängig  gemacht. 
Diese  Fische  wurden  in  den  Mönchkolk-See  gesetzt,  der  ira  Kreise  Greifen- 
hagen beim  Dorfe  Woltin,  Oberförsterei  Klütz,  liegt.  In  den  40er  Jahren 
wohnte  einer  meiner  Kreunde,  dein  ich  diese  Einzelheiten  verdanke,  einer 
Befischung  des  Sees  bei,  die  unter  Aufsicht  einiger  Regierungsbeamten  aus 
Stettin  durch  den  Rischer  Laade  bewirkt  wurde.  Das  Ergebnis  war  ein 
gutes,  doch  wurden  nur  grosse,  augenscheinlich  alte  Eisclie  gefunden. 

(Berl.  Tagebl.  6.  April  1888.) 

13.  Barbe,  Barbus  fluvlatilis  Agassiz  — Rogen  giftig.  Ereienwalde  a.  O., 
4.  April.  (Priv.-Mitt.)  Der  Rogen  der  sonst  schmackhaften  und  leicht  ver- 
daulichen Barbe  zeigt  sehr  häufig  giftige  Wirkungen.  So  ist  hier  kürzlich 
wieder  ein  Kall  vorgekommen,  wo  infolge  solchen  Rogengenusses  vier  Stunden 
nachher  sich  furchtbares  Erbrechen  einstellte.  (Voss.  Ztg.  5.  4.  1887.) 

14.  Über  eine  sichere  Fischangel  mit  „Zauberkraft  vgl.  Zeitschrift 
„Der  Bür“.  XIII.  1887.  S.  281. 

15.  Über  Berliner  Fische  und  deren  Fang  enthält  die  Nat.  Ztg.  vom 
21.  Okt.  1883  einen  interessanten  Artikel. 

16.  Um  den  Fischbestand  zu  vermehren  sind  von  dem  Fischermeister 
Mahnkopf  in  Spandau  in  der  vorletzten  Woche  im  Tegeler  Sec  und  in  der 
Oberhavel  etwa  Zentner  junge  Zander  im  Gewicht  bis  zu  ein  Pfund  und 
etwa  15  000  Stück  Karpfen  bis  zu  Pfund  ausgesetzt  worden.  In  den 
Rheinsberger  Seen  ist  von  Herrn  Mahnkopf  mit  dem  Aussetzen  von  Fischen 
der  beste  Erfolg  erzielt  worden;  es  haben  Zander,  welche  vor  3 Jahren 
etwa  ll|  Pfund  wogen,  jetzt  bereits  ein  Gewicht  bis  zu  8 Pfund  erreicht. 

(B.  T.-Bl.  30.  1.  1884.) 

17.  Das  Angeln  in  der  Spree  ist  immer  noch  eine  gewinnbringendo 
Beschäftigung.  Ein  sonst  wenig  vom  Glück  begünstigter  Angler  fing  dieser 
Tage  einen  fünfpfündigen  Blei  auf  dem  Flossholz  gegenüber  dem  Eier- 
häuschen. Es  bedurfte  der  Hilfe  eines  zweiten  Anglers,  um  den  mächtigen, 
fast  einen  Kuss  breiten  Kisch  mit  dem  Käscher  herauszuheben.  Das  Angeln 
hat  seine  Kunst.  Man  schüttet  weissen  Sand  auf  den  Grund  und  darauf 
gekochte  Erbsen,  Reis,  Gerste  u.  s.  w.  zum  Anfüttern.  Der  Angler  muss 
früh  um  3 Uhr  etwa  aufstehen,  denn  nach  7 Uhr  ist  wenig  mehr  zu  machen. 
Bei  Regen  und  Wind  sind  die  Aussichten  geringe,  nach  dem  Regen  gute. 
Kür  jede  Art  Fische  hat  er  seine  besonderen  Köder  und  seine  besonderen 
Angeln.  Auf  gewisse  Fische  angelt  er  nur  zu  gewissen  Jahreszeiten.  Zum 
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Angeln  fährt  er  mit  einem  ganzen  Arsenal  von  Utensilien.  Gewisse  Fische, 
wie  z.  B.  der  Barsch,  ziehen  in  ganzen  Völkern.  Diese  holt  er  bis  auf  den 
letzten  heraus.  Die  richtige  Angelei  ist  nicht  leicht,  sie  erfordert  viel  Arbeit, 
Geduld  und  lange  Erfahrung.  (B.  T.-Bl.  7.  8.  1892.) 

18.  Fischerei  in  Berlin.  Jahrhundertelang,  bis  in  die  Neuzeit,  waren 
Spree  und  Havel  die  fischreichsten  Flüsse  von  Deutschland.  Vielen  Tausenden 
haben  sie  frische  Nahrung  gespendet  und  zu  Wohlstand  verholfen.  Die 
Fisehergilde  in  der  Mark  war  stets  eine  hochangesehene,  und  noch  heute 
haben  sich,  wie  E.  v.  W.  im  „Bär“  konstatirt,  die  alten  Berliner  Fischer- 
familien rein  und  in  Wohlstand  erhalten.  Wie  am  Rhein  in  gleicher  Weise 
Katholiken  und  Protestanten  am  Fasttage  oder  Freitage  ihren  Laberdan  oder 
Stockfisch  verspeisen,  so  stellt  in  jedem  richtigen  Berliner  Wirtshaus  wöchent- 
lich einmal  wenigstens  Fisch  auf  dem  Mittagstisch.  In  jeder  guten  Weiss- 
bierwirtschaft wird  nur  das  Beste  dem  Gaste  aufgetischt,  da  die  Hausfrau 
selbst  dem  KUchenwesen  vorsteht.  Einer  der  bedeutendsten  Fischermeister 
ist  Herr  Mahnkopf  in  Spandau,  ein  vermögender  Mann,  früherer  Artillerist, 
dem  ein  ausgedehntes  Fischrevier  oberhalb  Spandau  die  Havel  und  in  deren 
Buchten  weit  hinauf  zur  Verfügung  steht,  und  dessen  Frau  in  der  Zubereitung 
der  Fische,  namentlich  des  Welses,  Bedeutendes  leistet.  Mit  dem  Aussetzen 
von  Fischen  in  den  Kheinsberger  Seeen  ist  von  Herrn  Mahnkopf  der  beste 
Erfolg  erzielt  worden;  es  haben  Zander,  welche  vor  drei  Jahren  etwa 
1 '/«  Pfund  wogen,  jetzt  bereits  ein  Gewicht  bis  zu  8 Pfund  erreicht.  Auch 
im  Tegeler  See  und  in  der  Oberhavel  sind  von  ihm  vor  3 Jahren  5’/,  Zentner 
junge  Zander  und  15,000  Stück  kleine  Karpfen  ausgesetzt  worden.  Der 
Schlachtensee  galt  früher  für  einen  der  fischreichsten  Seen  der  Mark.  1881 
machte  der  Fischermeister  Herr  Con de  zwei  Züge  und  ilng  damit  80  Zentner 
Fische,  namentlich  Bleie  und  Welse.  Das  Netz  riss  fast  von  der  Fülle,  und 
Personenboote,  die  20  Personen  fassten,  waren  bis  zum  Rande  mit  zappelnden 
Tieren  gefüllt,  so  dass  sie  nur  wenige  Zoll  aus  dem  Wasser  hervorragten. 
Am  3.  Februar  1886  fischten  die  Fischermeister  Gebrüder  Dannhauser  an 
der  KurfUrstenbrücke  einen  mächtigen  Karpfen  aus  der  Spree,  der  36  Pfund 
wog,  100  Zentimeter  lang  war  und  einen  Umfang  von  78  Zentimeter  hatte. 
Am  untern  Maulteile  trug  er  einen  Ring,  auf  dem  sich  einige  Eingravirungen 
befanden,  aus  denen,  obwohl  sie  durch  den  Rost  gelitten,  doch  hervorging, 
dass  dieser  Karpfen  im  Jahre  1618  zu  Haselhorst  ins  Wasser  gesetzt  wurde. 
Der  Fisch  hatte  demnach  ein  Alter  von  über  268  Jahren  erreicht.  Am 
3.  Dezember  1886  wurde  von  denselben  Fischermeistem  im  Engelbecken  in 
Berlin  ein  gewaltiger  Hecht  von  1,28  Meter  Länge  und  einem  Gewicht  von 
50  Pfund  gefangen,  dessen  Alter  Sachverständige  auf  100  Jahre  schätzten. 
Da  ein  derartiger  Fisch  viele  Jahre  auf  einer  Stelle  sitzt  und  nur  beim 
Raube  sich  bewegt,  so  hatte  sich  auf  dem  Rücken  und  Kopf  des  Veteranen 
ein  breiter,  dunkler  Streifen  von  Moos  gebildet,  so  dass  dies  Tier  die  Be- 
zeichnung „bemoostes  Haupt“  wörtlich  verdiente.  Am  3.  Januar  1887  ver- 
folgten die  Spreefischer  unter  Führung  des  Fischermeisters  Arndt  ein  Un- 
getüm von  der  Inselbrücke  aus,  und  man  bekam  das  Tier  an  der  Ross- 
strassenbrückc  ins  Netz,  aber  zwei  Fischer  hatten  Mühe,  die  schwere  Last 
aus  dem  Wasser  herauszuheben.  Es  war  ein  Riesenwels  von  2 Metern  Länge 
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und  einem  Gewicht  von  80  I’fund.  Ein  halb  so  grosses  Exemplar  hatten 
einige  Zeit  vorher  Gebrüder  Dannhauser  an  der  Friedrichsbrücke  gelangen. 
Dann  wurde  von  Herrn  Fischertneistcr  Arndt  ein  Fischtreiben  in  der  Spree 
veranstaltet.  Es  wurde  von  der  Kossstrassenbrücke  nach  der  Obersehleuse 
zu  getrieben  und  dort  das  Netz  gehoben.  Nicht  weniger  als  25  Zentner 
Bleie  landen  sich  im  Netz  vor,  und  ausserdem  wurden  dabei  drei  grosse 
Welse  eingefangen,  von  denen  der  grösste  104  Pfund  wog  und  2,74  Meter 
lang  war.  Das  Stralaucr  Fischzugfest  wird  wohl  nicht  mehr  seinen  früheren 
Glanz  wiedererlangen.  Fischerei  en  detail  mit  der  Angel  wird  in  und  um 
Berlin  überall  mit  Passion  betrieben.  Ältere  Herren  nun  lieben  solche 
Fische,  wie  Wels,  Aal,  weil  sie  wenig  Gräten  haben;  die  vielen  Gräten  ver- 
ursachen ihnen  eben  solche  Unbequemlichkeiten  wie  der  Spruch:  „Fischers 
Fritz  frisst  frische  Fische.“  B.  T.-Bl.  22.  11.  1889. 

19.  Fischsegen.  Dies  Frühjahr  scheint  gerade  an  sonst  seltenen  Fischen 
gesegnet  zu  sein.  Maränen,  ein  sonst  in  Berlin  ziemlich  selten  gewordener 
Fisch,  sind  auf  den  offenen  Märkten  und  in  den  Markthallen  recht  häufig  in 
letzter  Zeit  gewesen.  Aus  der  Elbe  in  der  Altmark  und  Priegnitz  war  in 
voriger  Woche  soviel  Schnäpel  (Coregonus  Oxyrhynchus)  auf  dem  hiesigen 
Fischmarkt,  dass  der  Preis  im  Kleinvcrkchr  auf  50  bis  tiO  Pfg.  pro  Pfund 
sank,  obwohl  der  Schnäpel  dem  jungen  Lachs  gleichwertig  ist.  Aus  der 
Stendaler  Gegend  kommt  er,  den  Bücklingen  ähnlich,  geräuchert,  zu  uns. 
In  erstaunlichen  Massen  tritt  in  diesem  Augenblick  die  Göse  oder  der  Aland 
(Cyprinns  Jeses)  in  unserer  nächsten  Nähe  auf.  Das  Tegeler  Fliess  zwischen 
der  Ilermsdorfcr  Brücke  und  der  historischen  Wassermühle  in  Tegel,  wo 
Dietrich  von  Quitzow  seiner  Zeit  den  Berlinern  eine  empfindliche  Schlappe 
beibrachte,  war  am  13.  d.  M.  mit  laichenden  Aländern  buchstäblich  an  der 
Oberfläche  bedeckt,  so  dass  die  Vorübergehenden  durch  das  unaufhörliche 
Schnalzen  der  vor  Liebeseifer  wie  tollen  Fische  und  durch  das  Plätschern 
aufmerksam  gemacht  wurden.  Gefangen  werden  darf  die  Göse  wegen  der 
Schonzeit  augenblicklich  nicht.  Wie  kommen  die  bis  zehn  Pfund  schweren 
Fische  durch  die  Mühle  in  den  Tegeler  See?  . . . Das  ist  eine  Frage,  welche 
unsere  heimischen  Ichtyologen  augenblicklich  beschäftigt.  B.  T.-Bl.  20.  4.  1887. 


Kleine  Mitteilungen. 

Willibald  Alexis.  In  Arnstadt,  dem  lieblichen,  von  bewaldeten  Ilüiien- 
zügen  umrahmten  thüringischen  Städtchen,  in  welchem  unser  Willibald  Alexis 
das  leider  durch  schwere  Krankheit  getrübte  letzte  Viertel  seines  Lebens 
zubrachte  und  wo  seine  sterblichen  Reste  ruhen,  soll  dicht  an  seinem  Sterbe- 
hause, in  einer  stillen  von  der  Gera  bespülten  Gartenanlage,  unsenn  be- 
rühmten märkischen  Dichter  und  Schriftsteller  ein  Denkmal  errichtet  werden. 
Der  Ortsausschuss  vertreten  durch  den  Schriftführer  Dr.  Max  Ewert  in  Arn- 
stadt ersucht  die  Brandenburgia,  ihre  Mitglieder  und  Freunde  ebenfalls  für 
die  Sache  zu  interessiren.  Beiträge  nimmt  Herr  Kommerzienrat  Paetel, 
Berlin  W.,  LUtzowstr.  7,  entgegen.  — Wir  unterstützen  den  Aufruf  gern, 
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indem  wir  den  Wunsch  hinzulügen,  dass  für  W.  Alexis  auch  an  der  llaupt- 
stiitte  seines  Wirkens,  in  Berlin,  ein  liusserlichos  Zeichen  bleibender  Erinnerung 
gestiftet  werden  miige.  In  der  Nähe  des  Kreuzberges  am  Chamisso-Platz 
ist  nach  dem  brandenburgischen  Walter  Scott  eine  Strasse  benannt  worden, 
hoffentlich  ist  der  Tag  nicht  iem,  wo  ihm,  wenn  möglich,  in  den  Anlagen 
des  Köllnischen  Parkes,  nahe  dem  Neubau  des  Märkischen  Provinzial- 
Museums  ein  Denkmal  gewidmet  werden  wird. 

Vorstand  und  Ausschuss  der  Brandenburgin. 


amxyJoMMCLr 

iSW>  9er 

Vtrrt.  RtuLryifms  tyl 
SufcC  a-*f/  tinix 


Lüdicke-Cedächtnisstafel.  Am  8.  Dczbr. 
1897  verschied  in  Friesack  der  dortige  Bürger- 
meister Herr  Ferdinand  LUdicke,  Vater  unsers 
Mitgliedes  Herrn  Rechtsanwalt  LUdicke.  Herr 
F.  LUdicke  hat  sich  um  den  osthavelländischcn 
Kreis  und  die  Stadt  Friesack  grosse  Verdienste 
erworben,  auch  bei  jeder  Gelegenheit  heimat- 
kundliche Forschungen  unterstützt,  wie  manchen 
Mitgliedern  der  Brandenburgin  bekannt.  Es 
soll  ihm  nun  aus  Beiträgen  seiner  Verehrer 
eine  Gedächtnistafel  im  Friesacker  Rathaus 
gestiftet  werden.  Indem  wir  dies  Vorhaben 
gern  begrüssen  und  eine  Beteiligung  auch 
aus  unserm  Mitgliederkreise  erhoffen,  bemerken 
wir,  dass  Herr  Lehrer  n.  Gessler,  Berlin  NO., 
Strassburgerstrasse  10  Beiträge  entgegennimmt 
und  dass  etwaige  Überschüsse  zu  einer Lüdicke- 
Stiftung  verwendet  werden  sollen. 

Berlin  den  15.  August  1898. 

Der  Vorstand 
I.  V.:  E.  Fricdel. 


Strausberg,  den  7.  Aug. 


Der  letzte  Wolf  in  Ober-Barnim.  Neben- 
stehcndeTafel.IIolz,  etwa  1,75m  hoch,  schwarze 
Schrift  auf  weissein  Anstrich,  befindet  sich  im 
Blumonthalschen  Walde  nahe  Strausberg  un- 
weit der  „Stadtstelle“  an  einem  Querwege  an 
der  Chaussee  Wriezen -'Werneuchen,  mitten  ira 
Walde. 

1898.  Erwin  Friedei,  stud.  med. 


Ptlr  die  Redaktion:  Dr.  Eduard  Zache,  Cüstriner  Plati  9.  — Die  Einsender 
haben  den  sachlichen  Inhalt  ihrer  Mitteünngen  an  vertreten. 

Druck  von  P.  Stankiewici'  Bnclidruckerei,  Berün,  Bernbnrgeratras.se  14. 
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Bericht  über  die  6.  (4.  ausserordentl.)  Ver- 
sammlung des  VII.  Vereinsjahres. 

Mittwoch,  den  10.  August  1898. 


Die  Teilnehmer  versammelten  sich  auf  dem  Gartengrundstück  des 
Ausschussmitgliedes  Herrn  Franz  Körner  in  Rixdorf,  Bergstr.  51a, 
Eingang  von  der  Jonasstrasse. 

Die  in  der  weitbekannten  ehemaligen  Kiesgrube  durch  die  liebe- 
volle Sorgfalt  des  Besitzers  geschaffenen  Anlagen  prangten,  dank  der 
feuchten  Witterung,  im  schönsten  hochsommerlichen  Schmuck  und 
wurden  mit  gebührendem  Interesse  betrachtet.  Namentlich  die  Obst- 
und Sonnenblumen-Kulturen  zeichneten  sich  durch  besondere  Gedeihlich- 
keit aus. 

Nachdem  die  zahlreich  Erschienenen  im  vorderen  Teile  des  Gartens 
eine  Erfrischung  eingenommen,  versammelten  sie  sich  auf  einem  hinter 
der  Villa  belegenen  Rasenplatz,  woselbst  der  I.  Vorsitzende  Ober- 
bürgermeister Zelle  unter  Hinweis  auf  den  unersetzlichen  Verlust, 
welchen  das  Vaterland  am  50.  v.  M.  durch  den  Heimgang  des  Fürsten 
Otto  von  Bismarck  erlitten,  und  auf  die  Beziehungen  desselben  zur 
märkischen  Heimat  die  Versammlung  eröffnete.  Ein  Bildnis  und  eine 
Handschrift  des  grossen  Staatsmannes,  welche  sich  auf  die  von  Herrn 
Franz  Körner  selbstgezüchtete  Riesenspielart  der  Sonnenblume  (Helianthus 
annuus  cult.  Bismarckiana)  bezieht,  bildeten  den  Hintergrund  zu  den 
nunmehr  gewürdigten  Ausgrabungsgegeuständen. 

Das  Museum  Körnerianum  besteht  aus  den  in  den  Kiesgruben 
unseres  Mitgliedes  zu  Rixdorf  und  Neu-Britz  hei  den  Ausschachtungen 
gewonnenen  geologischen,  palaeontologischen  und  mineralogischen  Fund- 
stücken, welche  übersichtlich  auf  Tafeln  befestigt  und  auf  Tischen 
ausgelegt  waren. 

Auf  Ersuchen  gab  der  II.  Vorsitzende  Geheimrat  E.  Friedei 
hierzu  folgende  kurze  Erläuterung. 

Bereits  zweimal,  am  25.  August  1893  (Brandenburgs  II,  95  flg.) 
und  am  22.  August  1895  (IV,  160  flg.)  sind  die  Stätten,  auf  welchen 
die  interessanten  Schichten  des  Diluviums  sich  befinden,  einschliesslich 
der  darin  gemachten  Funde  von  unserer  Gesellschaft  besichtigt  worden. 

14 
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6.  (4.  ausserordentl.)  Versammlung  des  VII.  Vereinsjalires 


Es  empfiehlt  sich  aber,  um  wissenschaftlich  auf  dem  Laufenden  der 
palaeontologischen  Heimatkunde  zu  bleiben*),  von  Zeit  zu  Zeit  immer 
wieder  — so  wie  wir  es  heute  thun  — die  Ablagerungen  und  ihre 
Einschlüsse  einer  neuen  Besichtigung  zu  unterziehen.  Die  Fundstätten 
sind  noch  keineswegs  erschöpft  — namentlich  gilt  dies  von  den  in 
Betrieb  befindlichen  Gruben  von  Neu-Britz  — und  bringen  immer  fast 
Neues,  mitunter  Überraschendes  zur  Urgeschichte  unserer  Heimat  an 
das  Tageslicht. 

Auch  heut  ist  die  Reichhaltigkeit  der  Ausstellung  wieder  zu 
bewundern,  namentlich  wenn  man  erwägt,  dass  Franz  Körner  eine 
offene  Hand  hat  und  den  Bitten  der  Museums-Yorstände  um  Abgabe 
einzelner  Seltenheiten  niemals  auf  die  Dauer  zu  widerstehen  vermag. 
Dafür  lmt  aber  auch  seine  Firma  einen  angenehmen,  dankbaren  Klang 
in  den  weitesten  wissenschaftlichen  Kreisen.  Der  Name  des  grössten 
Dorfes  von  Europa  — Rixdorf  — ist  durch  die  merkwürdigen 
geologischen  Bildungen  und  ihre  palaeontologischen  Einschlüsse  in  der 
ganzen  Welt  bekannt  geworden  und  viele  Museen  des  Auslandes  in 
Europa  sowohl  wie  in  Amerika  freuen  sich,  von  hier  — Rixdorf  — in 
ihren  Schausammluugcn  interessante  Belagstücke,  insbesondere  für  das 
Pleistocän  und  seine  Entstehung  aufweisen  zu  können.  Meist  ist  Herr 
Franz  Körner  hierbei  unmittelbar  oder  mittelbar  beteiligt. 

Über  die  Entstehung  und  das  Alter  der  Rixdorfer  Kieslager  in  den 
Rollbergen  daselbst,  woher  die  hier  ausgestellten  Funde  stammen, 
existiert  eine  so  weitschichtige  Litteratur,  dass  ihre  Spezialisierung 
mehrere  Druckseiten  ausmachen  würde.  Es  genüge,  wenn  ich  auf  die 
Angaben  unseres  ersten  Schriftführers  Di-.  Zache  (Brdb.  II,  05  flg.)  und 
die  noch  ausführlichere n_ver weise,  die  ich  bei  Gelegenheit  der  Würdigung 
des  sogen.  Mammuthmenscheu  (IV,  KR)  flg.)  machte,  der  sich  freilich 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  das  Gerippe  eines  alten  Wenden 
entpuppte. 

Auch  die  städtischen  Behörden  Berlins  beanspruchen  ihren 
Anteil  an  der  Förderung  der  Kenntnis  der  Rixdorfer  Diluvial- 
ablageruugen,  insofern,  als  gelegentlich  der  Herstellung  des  von  den 
Gemeindebehörden  veranlassten  grossen  Berichts  „Reinigung  und  Ent- 
wässerung Berlins“  der  inzwischen  und  zu  früh  verstorbene  Landes- 
geologe Dr.  K.  A.  Lossen  eine  Sonderarbeit  unter  dem  Titel  lieferte: 
„Der  Boden  der  Stadt  Berlin  nach  seiner  Zugehörigkeit  zum 
norddeutschen  Tieflande,  seiner  geologischen  Beschaffenheit 
und  seinen  Beziehungen  zum  bürgerlichen  Leben,  unter  Be- 
nutzung der  Vorarbeiten  des  Dr.  A.  Kuiith“  (Berlin  187t)  bei 
llirschwald),  worin  die  geologischen  Besonderheiten  des  Rixdorfer 
Diluvial-Plateaus  sorgfältig  geprüft  und  erläutert  werden. 

*)  Vgl.  auch  Br&ndenburgia  VI,  7 (Prof.  Ebers)  und  ijü4  (Prof.  K.  MüUenhoff). 


Digitized  by  Google 


in  Rixdorf. 


203 

Man  hat  sich  zunächst  darüber  gewundert,  woher  es  komme,  dass 
am  Rande  der  Barnim-Plattform,  zwischen  welcher  und  der  Teltow- 
Plattform  das  Spreethal  und  der  Hauptteil  von  Berlin  liegt,  keine 
solchen  Funde,  wie  am  Kreuzberg,  am  Tempelhofer  Berg,  hei  Rixdorf 
und  Britz  gemacht  werden?  Schon  die  einfache  Thatsnche,  dass  auf 
der  rechten  Spreeseite  sich  zwar  von  jeher  Lehmgruben,  aber  keine 
Sandgruben  befunden  haben,  sollte  die  Antwort  geben:  es  fehlen  eben 
der  Hochplatte  des  Barnim  die  mächtigen  zwischeneiszeitlichen  sandigen 
mul  grundigen  Niederschlagsschichten.  Einigermassen  verwunderlich 
klingt  es,  dass  Lossen  diese  im  Volk  längst  bekannte,  weil  praktisch 
seit  Jahrhunderten  erprobte  Thatsache,  sich  erst  aus  den  Bohrregistern 
klar  machen  musste,  was  er  S.  923  also  formuliert: 

„Um  so  überraschender  war  das  Ergebnis  nicht  nur  der  soeben 
namhaft  gemachten  Bohrungen,  sondern  auch  der  zahlreichen  überdies 
gesammelten  Brunnen-  und  Bohrregister,  welche  im  Zusammenhang  des 
Verständnisses  jener  ersteren  die  Herstellung  der  Tafel  der  Überprofile 
ermöglichten,  dass  in  dem  von  der  Berliner  Weichbildgrenze  um- 
schlossenen Anteil  des  Barnim  im  Norden  des  Oder-Elbthales  durch- 
schnittlich bis  zur  Nulllinie  des  Dammmühlenpegels  abwärts  ein  völlig 
umgekehrtes  Verhältnis  zwischen  den  thonhaltigen  und  thonleeren  Ab- 
lagerungen des  Unterdiluviums  statthat,  als  in  dem  Nordrande  des 
Teltow  im  S.  desselben  Thaies.  Es  erscheinen  sonach  die  Sand- 
und  Grand- Ablagerungen  in  diesem  Teile  des  Barnim  als 
untergeordnete  Einlagerungen  über,  zwischen  oder  unter 
dem  Untern  Geschiebelehm  bezw.  über  oder  zwischen  dem  in 
der  Regel  unter  jenem  folgenden  Glindower  Thon  oder  mit 
anderen  Worten:  im  Barnim  herrscht  eine  lehm-  und  thon- 
reiche,  im  Teltow  eine  sand-  und  grandreiche  Facies.  Dieser 
Unterschied  tritt  umsomehr  hervor,  als,  wie  oben  mitgeteilt,  die 
Mächtigkeit  des  Oberen  Geschiebelehms  auf  dem  Barnim-Plateau  durch- 
schnittlich grösser  ist,  als  auf  dem  Teltow,  wodurch  die  Gesamtmasse 
der  thonlmltigen  Ablagerungen  über  die  Nulllinie  im  Norden  des  Stadt- 
gebietes noch  erhöht  wird. 

Die  Ausbildung  mächtiger  Moränenmergel-  (Lehm-)  Ablagerungen 
auf  dem  rechten  Spreeufer  erkläre  ich  mir  daraus,  dass  gerade  bis 
hierher  eine  mächtige  Gletschermoräne  vorgeschoben  worden  ist  und 
einen  gewissen  Terrain -Abschnitt  und  -Abschluss  gebildet  hat. 

Der  obere  Moränenmergel,  durch  bräunliche  Färbung  ausgezeichnet, 
ist  am  linken  Spreethalrande  schwächer  ausgebildet.  Am  Kreuzberg 
fehlt  er  ganz.  Die  kliftärtigen  Anfragungen  aus  den  Abrutschgranden- 
und  -Sauden  des  Kreuzbergs,  bevor  dieser  die  geniale  Umgestaltung  in 
den  Viktoriapark  erfuhr,  sind  uns  allen  noch  in  der  Erinnerung;  sie 
waren  entschieden  grau  und  nahmen  nach  Regen  eine  geradezu  Schwarze 
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Farbe  an.  Loew  gab  bereits  vor  Jahrzehnten  über  die  Ablagerungen 
des  Kreuzberges  folgendes  Schema,  das  auch  für  diejenigen  der  benach- 
barten Rollberge,  die  nur  eine  Fortsetzung  des  Kreuz-  und  Tempelhofer 


Berges  bilden,  von  grösstem  Interesse  erscheint: 

Dammerde  und  Flugsand 2 — 3 Fuss 

Grobkörniger  Diluvialsand  ohne  Geschiebe  (d.  h.  Oberer 

Diluvial-Hauptsand) 8 — 12  „ 

(zuunterst  mit  vereinzelten  fossilen  Säugetierresten) 

Grus  (d.  h.  Obergrandbank)  1 — 6 „ 

Hauptlagerort  der  fossilen  Säugetierreste  (Ovibos 
moschatus  u.  s.  \v.)  angeblich  ursprünglicher  (?)  Lagerort 
zweier  geschliffener  Steinbeile.*) 


Fein-  bis  mittelkOruiger  Diluvialsaud  mit  einzelnen  Ge- 
schieben (d.  h.  Oberer  Diluvial-Hauptsand)  .... 

Thonmergel  (d.  h.  Unterer  Geschiebelehm) 

Fein-  bis  mittelküruiger  Diluvialsand  mit  einzelnen  Ge- 
schieben   

Thonmergel 

Fein-  bis  mittelkörniger  Diluvialsand  mit  einzelnen  Ge 

schieben 

Thonmergel 

Fein-  bis  mittelkörniger  Diluvialsaud  mit  einzelnen  Ge 

schieben 

Thonmergel  (vertritt  die  Uutergrandbank) 

Fein-  bis  mittelkörniger  Diluvialsand  mit  einzelnen  Ge- 
schieben (d.  h.  Unterer  Diluvial-Hauptsand)  .... 
zutiefst  der  Fnnd  von  Elephas  primigenius  (Stoss- 
zähue),  fossile  Säugetierreste  durch  die  ganze  Schichten- 
folge des  Sandes  unter  dem  Grus  verteilt. 

*)  Vgl.  E.  Loew:  Ueber  ilas  Zusammenvorkommen  fossiler  Tier- 
knoclien  mit  Kunstprodukten  in  den  Sandgruben  des  Kreuzbergs  bei 
Berlin“.  Karsten's  Archiv  f.  Miner.  1835,  Bd.  VIII,  S.  479,  Taf.  IX.  — Lossen 
a.  a.  O.  927.  — In  der  Sitzung  der  Berl.  Anthrop.  Ges.  vom  2.  April  1870  legte 
der  leider  bald  darauf  im  französischen  Kriege  an  einer  Wunde  verstorbene 
I)r.  Kunth,  derselbe,  dem  wir  die  genaue  Artbestimmung  der  Paludina  diluviana 
verdanken,  die  2 Stflcke  vor,  einen  bearbeiteten  Bandstein  und  eine  polierte  Feuer- 
steinaxt. Kunth  bemerkte  dazu  (Verbandl.  8.  238):  „Die  Sache  hat  damals  grosses 
Aufsehen  erregt ; es  ist  eine  Kommission  an  Ort  und  Stelle  gewesen,  und  soweit  es 
möglich  war,  ist  konstatiert  worden,  dass  diese  beiden  Stocke  in  unverletztem  Gebirge 
gefunden  worden  sind.  Es  ist  dies  die  froheste  Notiz  und  meiner  Ansicht  nach  die 
einzige  Uber  das  Vorkommen  von  Feuersteinwaffen  in  alteren  Erdschichten  unserer 
Gegend“.  Nach  dieser  Äusserung  und  da  sich  Kunth  damals  gleichzeitig  gegen 
andere  vermeintliche  palaeolitliische  Flintgerftte  ausdrücklich  ablehnend  verhielt,  muss 
man,  per  argumentum  e contrario,  Bchliessen,  dass  er  die  Karstenschen  Funde,  das 
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Obwohl  die  Terminologie  der  Sande  zum  Teil  immittelst  eine  ver- 
änderte geworden,  giebt  die  Loewsrhe  Aufmachung  doch  ein  klares, 
auch  dem  gebildeten  Laien  verständliches  Bild  von  der  Anordnung  und 
Folge  der  versteinerungführenden  Ablagerungen,  worauf  es  uns  heut 
bei  der  stratigraphischen  und  palaeontologischen  Würdigung  des  Rix- 
dorfer  Anteils  der  Rollberge  ankommt. 

Der  östlichste  Abschnitt  des  Hochflächenrandes,  bemerkt  Lossen 
a.  a.  0.  930,  im  Süden  der  Stadt  Berlin  kann  als  def'Rixdorfer  Ab- 
schnitt bezeichnet  werden  nach  den  klassischen  Aufschlüssen  in  den 
Sandgruben  der  Rollberge  bei  Rixdorf,  die  seit  der  Einstellung 
des  Sandgrubenbetriebes  am  Kreuzberg  dem  geologischen  Forscher 
Ersatz  bieten  für  die  dort  leider  eingebüssten  Profile.  Die  neuen  Strassen- 
anlagen  in  Rixdorf,  die  Verlegung  eines  Teils  der  städtischen  Kirchhöfe 
nach  dieser  Richtung  haben  durch  Abgrabungen  und  Brunnen- 
bohrungen u.  s.  w.  in  den  letzten  Jahren  dazu  wesentlich  beigetragen, 
unsere  Kenntnis  der  Gliederung  des  Unterdiluviums  in  dieser 
interessanten  Gegend  zu  vervollständigen.  Dies  ist  seither  fortgesetzt 

Schleifsteinbruchstück  und  da»  geschliffene  Feuersteinbeil  von  dem  aus  Tausenden 
von  Exemplaren  (Rügen,  Mecklenburg,  Schleswig  Holstein,  Dänemark,  Schweden  etc.) 
jedem  Altertumsforscher  sattsam  bekannten  nordischen  Habitus,  als  wirklich  mit  den 
Diluvialschichten  des  Kreuzbergs  autochthon  anerkannte.  Ich  entgegnete  damals 
S.  239:  „Was  die  beiden  beute  von  Herrn  Kunth  vorgelegten  Stücke  betrifft,  so  will 
ich  bemerken,  dass  dieselben  aus  der  palaeolitbischen  Zeit  keineswegs  stammen 
können,  wenigstens  nach  dem,  was  man  bis  jetzt  darüber  anDimmt,  denn  der  Steincelt 
ist  poliert  und  solche  Geräte  sind  bis  jetzt  noch  nicht  im  Diluvium  gefunden“.  — 
Diese  meine  vor  28  Jahren  geäusserte  Ansicht  halte  ich  noch  jetzt  aufrecht  und  ich 
darf  hinzufügen,  dass  eine  so  vorsichtige  und  klassische  Autorität  wie  Rudolf  Virchow 
derselben  Meinung  ist.  Wie  leicht  sich  selbst  Erfahrene  über  das  angeblich  „un- 
versehrte Gebirge“  täuschen  können,  habe  ich  bei  Widerlegung  des  diluvialen  Alters 
des  sog.  Mammuthmenschen  Brandenburgia  IV,  105  tlg.  ausführlich  auseinander 
gesetzt.  I nter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  im  anscheinend  unverritzten  Diluvialsand 
mergel  des  nur  durch  die  Bellcalliance-Strassc  vom  Krcnzberg  getrennten  Tempelbofer 
Berges  ist  das  im  Märk.  Mus.  unter  A.  III,  559  eingetragene  künstlich  bearbeitete 
Geweihstück  (Augensprosse  eines  Rothirsches)  auf  dem  Gelände  der  vormaligen 
Kubnheimschen  Chemikalien- Fabrik  i.  J.  1886  ausgegraben  worden.  In  der- 
selben Schicht  befanden  sich  ein  Rentiergeweihstück  und  schwere  Knochenfragmente, 
welche  als  Mammuthknochen  bezeichnet  wurden.  Das  Hirschgeweihstück  macht  einen 
subfossilen  Eindruck,  ist  aber  nicht  mineralisiert,  vielmehr  auffallend  leicht,  jedenfalls 
leichter  als  ein  frisches  HirBcbgeweihstück  gleicher  Grösse.  Die  eigentlichen  Diluvial- 
knochen sind  dagegen  mineralisiert  und  dadurch  viel  schwerer  geworden,  als  sie 
ursprünglich  gewesen  sein  können.  Nach  meinen  Feststellungen  dürfte  es  sich  um 
eine  Art  von  Wohnstätte  der  neolithischen  Zeit  handeln,  aus  welcher  die  im 
ganzen  fünf  Hirschgeweihstücke  von  Cervus  elaphus  herrühren.  Diese  Wohnstätte 
ist  nachher  verschüttet  und  mit  Diluviallehm  wieder  von  selbst  verfüllt  worden, 
sodass  Bie  Bicb  durch  nichts  von  dem  umliegenden,  wirklich  unversehrten  Diluvium 
unterschied.  Ähnlich  wird  sich  der  Loewsche  Fall  abgespielt  haben. 
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geschehen  bis  der  Körnersche  Kiesgruben-Betrieb,  nachdem  das  Material 
ganz  erheblich  unter  der  Oberfläche  der  neuen  Jonas-Strasse,  welche 
das  Körnersche  Gebäude  zum  teil  jetzt  schon  für  Bebauungszwecke 
aufgeschlossen  hat,  fortgekarrt  worden  ist,  hat  eingestellt  werden  müssen. 

Was  man  über  die  Sandgruben  (Lossen  a.  d.  a.  St.)  bisher  wusste, 
hat  der  unlängst  entschlafene  hiesige  Senior  der  Geologen,  Geheime 
Bergrat  Professor  Dr.  Be)  rieh,  kurz  und  treffend  im  XX.  Bande  der 
Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.  S.  647  und  64S  auseinander- 
gesetzt und  durch  ein  die  Überei nauderordnung  darstellendes  Prolil 
erläutert.  Danach  stellt  unter  dein  Oberen  Geschiebelehm,  welcher 
schwach  entwickelt  ist,  der  Obere  Diliivial-IIauptsand  (Spatlisand,  z.  t. 
mit  Braunsandschinitzen)  4P — fl)  F.  = 0,4 — 12,5  in  mächtig  an;  darunter 
folgt  Unterer  Geschiebelehm  und  dann  grober  Unterer  Diluvial-Haupt- 
sand  (Spatlisand,  z.  t.  grundig),  beide  letztere  mit  Süsswasserkonchylien, 
vornehmlich  Paludina  diluviana  Kuntli  und  überdies  Neritina 
fluviatilis  L.*),  während  aus  dem  Diluvialsaud  über  dem  Unteren 
Geschiebelehm  und  zwar  vornehmlich  aus  einer  dem  Unter- 
grand angehürigen  Grandbank  mit  zahlreichen  gekritzten 
und  polierten  Geschieben  unmittelbar  über  demselben,  die 
zur  Zeit,  da  Beyrich  beobachtete,  weniger  gut  enthlüsst  sein 
mochte,  alle  Säugetierreste,  die  bei  Rixdorf  gefunden  sind, 
h erst  am  men. 

Der  obere  Geschiebelehm  hat  bei  der  Körnersehen  Grube  etwa 
3,5  in  Mächtigkeit,  bei  der  Britzer  Chaussee  etwa  4,7  m,  bei  der  Berg- 
brauerei in  Rixdorf  5 m.  Die  echte  Moränanstruktur,  massiges,  un- 
geschichtetes Verhalten  im  grossen  und  durchgängiger  Mangel  einer 
Sonderung  [kennzeichen  diesen  Geschiebelehm.  Toreil  hat  gezeigt,  wie 
durch  eine  Ausschlämiuung  und  Sortierung  aus  den  ungeordneten 
Bestandteilen  des  Geschiebelehms  die  geschichteten  Sande,  Grande  und 
Thone  vorzüglich  in  der  Abschmelzperiode  der  Gletscher,  also  in  den 
wärmeren  Zwischeneiszeiten,  über  deren  Anzahl  bisher  eine  Eiuigung 
unter  den  Stratigraphen  nicht  vollständig  erzielt  ist,  hervorgegangen 
sind.  In  diesen  Zwischenschichten  zwischen  den  Moränenmergeln  zeigen 
sich  daher  auch,  wie  schon  angedeutet,  die  organischen  Reste  als  der- 
selben Zeitepoche,  in  welcher  diese  geschichteten,  selbstredend  durchweg 

*)  Neuerlich  auch  Lithoglyphus  natieoides,  über  welche  Schnecke  meine 
Angaben  Brandenburgs  II,  S.  37  zu  vergleichen.  Neritina  fluviatilis  ist  als 
Begleiterin  von  l’aludina  diluviana  vor  einigen  Jahren  von  mir  in  der  Sandgrube 
hei  Paulsborn  im  Grunewald  gefunden  worden,  in  welcher  die  letztgenannte 
Deckelsehnecke  ungemein  biiulig,  allerdings  wie  überall,  ohne  Deckel,  dafür  aber  in 
allen  Stadien  der  Kntwickclung  einschliesslich  des  Embryoualzustandes  von  mir  be- 
obachtet ist.  Vgl.  <he  Fundstücko  im  Milrk.  Prov. -Museum.  E.  Fr. 
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bei  uns  durch  Süsswasser  gebildeten  Ablagerungen  entstanden  sind, 
angehörig. 

Wir  kommen  nun  zu  den  in  den  Rixdorfer  und  Britzer  Interglaciar- 
Resten  gefundenen  Gebeinresten  von  Landsäugetieren,  von  denen 
Herr  Körner  eine  hübsche  Auswahl  getroffen  hat.  In  Betracht  kommen 
drei  Arten  des  Elefanten.*)  2 Nashörner  (Rhinoceros  tichorhinus 
und  R.  merckii),  das  Wildpferd  (Eijuus  caballus  Ij.  fossilis),**) 
der  Ur  (Bos  primigenius)  und  der  Auerochs  oder  Wisent  (Bos 
prisens),***)  das  Elen  oder  Elch  (Cervus  alces,****)  zwei  Rentier- 
Arten,  das  grönländische  Caribu  (Rangifer  groenlandicus)  und 
das  gewöhnliche  Rentier  (R.  tarandus),f)  der  Rothirsch  (Cervus 
elaphus),  der  Riesenhirsch  (Megaceros  hibernicus),tf)  der 
Moschusochs  (Ovibos  moschatus),fff)  der  Wolf  (Canis  lupus 
fossilis)  und  der  Bär  (Ursus  spec.)ffff) 

Homo  sapiens  fossilis,  der  Mensch  fehlt.  Sie  sehen  allerdings 
auch  den  Schädel  eines  bejahrten  Mannes  und  einzelne  menschliche 
Beinknochen,  morsch  und  brüchig,  nicht  eigentlich  fossil  und  inine- 
ralisiert  wie  die  vorgedachten  Knochen,  von  der  Körnerschen  Kiesgrube 
ausgelegt.  Ich  sage  absichtlich  „von“,  nicht  „aus“  der  Grube.  Meine 

•1  Elcphas  nntiquus  Ftilc.,  Klephas  trogontherii  Falc.  und  Klephas 
primigenius,  das  eigentliche  Maiumuth.  Abgesehen  von  den  Zähnen,  werden  die 
8kelettreste  dieser  3 Klefiuitenarten  von  den  Pslaeontologen  noch  immer  nicht  ge 
nilgend  scharf  unterschieden.  Vgl.  Brand e nbu rgia  IV.  103. 

**)  Vgl.  z.  B.  A.  Nehring:  Ueber  diluviale  und  praehistorische 

Pferde  Europas.  Sitz. -Her  der  Ges.  naturf.  Freunde  zu  Berlin,  15.  Jan.  1884. 

***)  Vergl.  z.  B.  A.  Nehring:  Die  Verschiedenheit  von  Bison  und  Ur 
und  die  Herberstainsclieu  Original-Holzschnitte  des  IJr  und  des  Bison 
In  „Wiljd  und  Hund".  Berlin  II,  Jahrg.  1898,  S.  1 — Ö u.  f.,  Gl I — 613. 

*•**)  J5jn  Schädelstück  mit  2 Geweihstnngou  eines  jungen  Elchs  darauf  hatte 
Herr  Fr.  Körner  ansgestellt.  Altalluvial  und  neualluvial  kouimt  Elch  in  und  bei 
Berlin  nicht  selten  vor. 

f)  Dames:  Rentierreste  von  Rixdorf,  Sitzungsbcr.  der  Ges.  naturf. 
Freunde  18.  März  1884.  Das  grönländische  Ren  bei  uns  vielleicht  die  Urform,  das 
gewöhnt.  Ren  später. 

ff)  Unter  den  Knochenfunden  der  Interglaciärsande  der  Mark,  z.  B.  bei  Hohen 
Saathen  nicht  selten.  Vgl.  Ober  Cervus  megaceros  oder  otiryceros.  Dames  in 
Z.  d.  D.  geol.  Ges.  1875,  Bd.  XXVII,  8.  481. 

fff)  Über  den  vielbesprochenen  Moschnsochsschädel  im  Kreuzberg,  l.osscn 
a.  a.  O.  927,  985,  980. 

ffff)  Ein  Unterkiefer  vom  Wolf  von  Rixdorf  im  Kgl.  Museum.  — „Wenn  man 
die  diluviale  Säugetierfauna  der  Rixdorfer  Sandgruben  in  Bezug  auf  Häufigkeit  resp. 
Seltenheit  ihrer  verschiedenen  Mitglieder  prüft,  so  lässt  sich  leicht  feststellen,  dass 
die  bei  weitem  häufigsten  Tiere  Klephas  primigenius,  Tichorhinus  anti- 
quitatis  und  Equus  sp.  sind,  dass  dann  Wiederkäuer,  wie  Bos  primigenius  und 
Bison  prisetts,  unter  den  Hirschen  Cervus  alces,  elcphas,  Tarandus  folgen, 
und  dass  neben  diesen  in  mehreren  z.  t.  zahlreichen  Skelettresten  gefundenen  eine 
Reihe  sehr  seltener  (ja  jedes  bis  jetzt  überhaupt  nur  durch  eüicn  einzelnen  Zahn  oder 
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Bedenken  bezüglich  des  vermeintlich  hohen  Alters  dieser  ab  und  zu  in 
der  obersten  Schicht  des  lüxdorfer  Geländes  verkommenden  Menschen- 
reste habe  ich  an  dieser  Stelle  am  22.  August  1895  gelegentlich  Be- 
sprechung des  in  den  Zeitungen  fälschlich  so  bezeichnten  „Gerippes 
eines  Mammuthmenschen“  dargethan,  und  verzichte  darauf,  mich  zu 
wiederholen.  Ältere  Menschenreste  kommen  in  den  oberen  Schichten 
des  zu  jeder  Zeit  im  menschlichen  Verkehr  gestandenen  Rixdorfer  Hoch- 
plateaus vor.  Wird  der  Sand  oder  Kies  abgegraben,  so  stürzt  nicht 
selten  eine  Partie  Alluvium  nach  und  dann  linden  die  Arbeiter  mitunter 
in  dem  obern  Mergel-  oder  in  den  oberen  Diluvialsand-Massen  auch 
wohl  menschliche  Reste,  meist  ganze  Gerippe,  und  die  Leute  bilden  sich 
ein,  diese  Reste  seien  mit  den  Schichten  gleichalterig.  Da  die  Humus- 
und  sonstige  Alluvialdecke  stellenweise  eine  dünne  ist,  so  sind  Menschen 
der  Germanen-  oder  Wenden-Epoche  oder  des  Mittelalters  oder  aus  dem 
siebenjährigen  Kriege  oder  aus  dem  Kriegsjahre  1813,  ab  und  an  in 
Gruben  bestattet  worden,  die  bis  in  die  Diluvialschicht  hinein  reichen. 
Es  wäre  aber  doch  mehr  wie  leichtfertig,  hieraus  Diluvial-Menschen 
konstruieren  zu  wollen.*) 

ein  einzige»  Knochenfragment  repiäsentirler)  Tiere  erscheint.  Zu  diesen  letzteren  ge- 
hören Elephas  antiquu»,  Tichorhinus  leptorhinus,  Ovibos  moschatus  und 
als  bisher  einziges  Raubtier  Cenis  lupus  fossilis,  durch  einen  mit  den  meisten 
Zahnen  versehenen,  wohl  erhaltenen  Unterkiefer,  der  im  palaeontologi»chen  Museum 
der  Universität  aufbewahrt  wird,  vertreten.  — Bei  dieser  grossen  Seltenheit  der 
Carnivoren  ist  der  vorgelegte  Calcaneus  eines  Bären,  welcher  neuerdings  in 
Rixdorf  durch  Herrn  stud.  phi).  Koken  von  den  Arbeitern  gekauft  und  dann  dem 
Universitätsmuseum  überlassen  wurde,  von  um  so  grösserem  Interesse“.  W.  Dantes 
im  Sitzungsber.  der  Ges  naturf.  Freunde  zu  Berlin  vom  17.  Juli  1883.  Auf 
Anfrage  bemerke  ich  zu  diessr  Mitteilung  des  Herrn  Dames,  dass  damit  nicht  etwa 
gesagt  sein  soll,  dass  das  Mammutb  das  häufigste  Tier  in  unserer  Mark  war,  das  ist 
es  so  wenig  gewesen,  als  etwa  der  lebende  Elefant  in  den  Ländern  wo  er  vorkommt, 
Afrika,  Vorder-  und  Hintcr-Indien,  Ceylon  und  Sumatra  das  zahlreichste  wilde  Säuge- 
tier ist.  Die  Knochen  der  Elefanten  und  Nashörner  sind  am  dicksten  und  wider- 
standsfähigsten, darum  sind  sie  am  häufigsten.  .Nager,  Spitzmäuse,  Fledermäuse, 
Marder  und  ähnliche  Kleintierc  sind  sicherlich  auch  in  der  Interglaciarzeit  bei  uns 
gewesen-  Ihre  Reste  sind  aber  so  verwittert  und  zerrieben,  dass  sie  den  Arbeitern, 
auf  deren  gelegentliche  Aufmerksamkeit  der  Palaeontolog  ausschliesslich  angewiesen 
ist,  vollständig  entgehen.  Dasselbe  gilt  von  den  Vögeln,  die  zweifelsohne  vorhanden 
gewesen  sind  und  von  den  Lurchen  und  Kriechtieren.  Im  untern  Diluvium  des 
Charlottenburger  Einschnittes  bei  Halensee.  der  bei  seiner  Herstellung  für  die  Eisen- 
bahn vielfach  Elefanten-  und  andere  Reste  aus  der  Interglaciarzeit  geliefert,  fand  ich 
ein  zartes  Knöchelchen,  das  möglicherweise  einem  Nager  angehört  hat:  dasselbe  ist 
mir  aber,  da  ich  cs  leider  in  der  Eite  an  Ort  und  Stelle  mit  Paludina  diluviana  und 
kleinen  barten  Versteinerungen  verpackte,  gänzlich  zu  unkenntlichen  Bruchstückchen 
zerfallen.  E.  Fr. 

*)  Vgl.  zur  allg.  Orientierung:  A.  Nehring:  Über  die  Gleichzeitigkeit 
des  Menschen  mit  der  sogenannten  Mammuthfauna.  Naturw.  Wochenschrift. 
Berlin,  31.  Dez.  1893. 
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Dennoch  ist  die  Frage,  ob  nicht  dem  Menschen  ungehörige  Spuren, 
auch  in  demselben  Rixdorfer  Intcrglaciär,  welchem  die  beregten  Säuge- 
tierreste angehören,  Vorkommen,  mindestens  in  Form  von  künstlich  be- 
arbeiteten Knochen  oder  Steinen,  immer  wieder  angeregt  worden  und 
sie  ist  zuletzt  von  dem  um  die  Stratigraphie  wie  Palaeontologie  hoch- 
verdienten Geheimrat  Professor  Dr.  Daines  wieder  aufgeworfen,  welcher 
geneigt  ist,  die  Frage  wenigstens  insoweit  zu  bejahen,  dass  bearbeitete 
Gegenstände  aus  dem  Rixdorfer  Diluvium  in  der  That  vorhanden  seien. 

Ich  selbst  habe  bezüglich  Rixdorf  und  Britz  noch  keine  deutlichen 
Spuren  des  Menschen  beobachtet,  ich  bin  aber  nunmehr  von  dem  Vor- 
kommen von  gleichzeitigen  Artefakten  im  Interglaciär  an  anderen 
Stellen  unserer  Mark  Brandenburg  überzeugt  und  ich  glaube,  ein  paar 
einwandsfreie  Beweisstücke  aus  der  Uckermark,  die  in  meinem  Besitz 
sind,  entdeckt  zu  haben.  Dieselben  sollen  zu  anderer  Zeit  vorgelegt, 
beschrieben  und  genau  abgebildet  werden;  hier  und  heut  würde  die 
Sache,  welche  eine  sehr  eingehende,  exakte  Würdigung  für  sich  verlangt, 
zu  weit  führen. 

Ich  bin  endlich  noch  befragt  worden,  ob  sich  in  den  Köruerschen 
Kieslagern  die  auch  in  unserer  Brandenburg^  bereits  öfters  erwähnte 
Paludina  diluviana  Kunth  und  andere  Süsswasser-Schnecken 
und  Muscheln  und  zwar  in  Verbindung  mit  den  Resten  der 
grossen  Säuger  Vorkommen.  Ich  vermag  die  Frage  nicht  zu  be- 
jahen. Im  übrigen  ist  die  Schicht  (Bank),  in  welcher  jene  interessante 
in  unserer  Gegend  seither  ausgestorbene  Konchylie,  das  Leitfossil  für 
gewisse  Lagerungen  des  unteren  Diluviums,  auftritt,  in  der  Nachbar- 
schaft mehrfach  erbohrt.  Ich  verweise  u.  a.  auf  Professor  F.  Wahn- 
schaffes  Mitteilung  in  der  Zeitschr.  der  Deutschen  geolog.  Ges. 
Jahrg.  1893:  „Ergebnisse  einer  Tiefbohrung  in  Niederschön- 
weide bei  Berlin“  (S.  288  tlg.),  worin  es  wie  folgt  heisst:  „Dieses 
Bohrloch  hat  dadurch  ein  besonderes  Interesse,  dass  in  42  m Tiefe 
unter  der  Oberfläche  oder  37,4  in  unter  dem  Nullpunkte  des  Berliner 
Dammmühlenpegels  die  Paludinen-Bank  in  einer  Mächtigkeit  von  4 m 
von  neuem  nachgewiesen  wurde.  Dieselbe  besteht  hier  zuoberst  aus 
einer  2 m mächtigen,  fast  nur  aus  den  Schalenresten  der  Paludina 
diluviana  Kunth  zusammengesetzten  und  etwas  Thon  und  grandigen 
nordischen  Sand  enthaltenden  Schicht.  Darunter  folgt  eine  1 m mächtige 
Thonschicht,  die  von  den  Schalenresten  der  Paludina  durchsetzt  ist  und 
2,94  pCt.  Calciumcarbonat  enthält,  während  das  Liegende  derselben 
abermals  im  wesentlichen  aus  Schalenresten  der  Paludina  in  einer 
Mächtigkeit  von  1 M.  gebildet  wird.  Man  ist  daher  berechtigt,  diese 
drei  Schichten  als  Paludinen-Bank  zusamtnenzufassen.  Die  erste 
interessante  Mitteilung  von  der  Auffindung  dieser  Paludinen-Bank  im 
Liegenden  des  Unteren  Geschiebemergels  und  eingeschaltet  zwischen 
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quartäre  nordische  Sande,  Grande  und  Thone  gab  G.  Berendt  im  Jahre 
1882,  indem  er  in  der  Sitzung  dieser  Gesellschaft  die  Bohrprobenfolgen 
zweier  Tiefbrunnen  aus  dem  Südosten  Berlins,  nämlich  aus  der  Vereins- 
brauerei zu  Rixdorf  und  vom  llofe  der  Garde-Kürassier-Kaserne  in  der 
Alexandrinenstrasse  121»  vorlegte.“  — Über  den  Erhaltungszustand  fügt 
Wahnschaffe  hinzu;  „Den  aus  dem  Bohrloch  Kanne  erhaltenen  Schalen- 
resten der  Paludina  diluviana  von  allen  Altersstufen  waren  nur 
einzelne  Bruchstücke  von  Unionen-Schalen  beigemengt.  Man  muss  an- 
nehmen, dass  die  Paludinen-Schalen  am  Rande  eines  seeartig  erweiterten 
Flussbettes  sich  ablagerten 'und  dass  durch  den  vom  Wellenschläge  be- 
wegten Sand  und  Grand  die  feineren  Schalen  der  begleitenden  Fauna 
zerrieben  wurden,  während  die  dicken  Schalen  der  1‘aludinen  allein 
erhalten  blieben“. 

Mitunter  erhalten  sich  aber  die  begleitenden  feineren  Koncliylien 
recht  gut,  so  besitze  ich,  vor  einiger  Zeit  mitgeteilt,  von  einer  bislang 
nicht  untersuchten  Stelle  einer  Paludinenbank  in  Neu-Britz  eine  nicht 
unbeträchtliche  Zahl  kleinerer  diluvialer  Schnecken  und  Muscheln  zu 


den  Gattungen  Bithynia  und  Yalvata  bezw.  Sphaerium  und  Pisidium 
gehörig,  deren  genauere  artliche  Beschreibung  ich  mir  Vorbehalte. 

Geschiebe.  Während  die  geschilderten  organischen  Reste  dem 
Diluvium  zeitgenössisch  sind,  finden  Sie  ausserdem  aus  den  Körnerschen 
Gruben  hier  eine  Menge  von  Geschieben,  welche  teils  den  versteinerungs- 
führenden geschichteten  geologischen  Formationen  teils  metamorphischen 
und  Massengesteinen  angeboren. 

Die  Uehersicht  der  Altersfolge  der  vorzüglichsten  steinerungs- 
führenden geschichteten  Formationen  von  oben  nach  unten,  von  der 
jüngsten  bis  ältesten  Bildung,  stellt  sich  wie  folgt: 

K&enozoische  Gruppe.  A 1 1 u v iu  m 

(Jüngere  und  noch  Diluvium  (Pleistocaen). 
währende  jüngste 

Epoche  d.  Lebewesen.)  Tertiär-Formation.  , 

Üligocaen, 
Eoeaen. 


Pliocaen, 

Miocaen, 


Kreide-Formation. 

Mesozoische  Gruppe 

(Mittlere  Epoche  der 
Lebewesen.) 

J ura-F  o rmation 


Senon, 

Emscher, 

Turon, 

Cenoman, 

Gault, 

Hils  (Neorom). 
Wealden. 
Weisser  Jura, 
Brauner  Jura, 
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Mesozoische  Gruppe. 

(Mittlere  Epoche  der 
Lebewesen.) 

PalaeozoischeGruppe. 

(Alte  und  älteste 
Epoche  d.  Lebewesen.) 


Trias 

Zechstein-Formation, 
Rot  liegendes, 
Steinkohlen-F  örmation, 
Devon, 

Silur, 

Cambrium. 


Rhät  (Röt). 
f Keuper, 
Muschelkalk, 

| Buntsandstein. 


Ausser  einzelnen  Tertiär- Versteinerungen  sehen  Sie  namentlich  die 
Kreide  in  ihren  mannigfaltigen  Feuersteingebilden  meist  mit  Ver- 
steinerungen vertreten.  Das  Silur  ist  durch  Versteinerungen  aus  dem 
grauen  und  rötlichen  gotländischen  Kalkstein  repräsentiert. 

Unter  den  nicht  versteinerungsführenden  Gesteinen  sehen  Sie 
Granite,  Gneisse,  Schiefer  und  andere  Gesteinsarten  vereinigt,  deren 
genaue  mineralogische  und  geognostische  Feststellung  selbstverständlich 
nur  bei  genauerem  Studium  möglich  ist.  — 

Von  dein  Körnersehen  Gartengrundstück  begaben  sich  die  Teil- 
nehmer nach  der  Werkstätte  und  den  Ausstellungsräumen  der 
Deutschen  Glasmosaik-Gesellschaft  I’uhl  & Wagner  in  der 
Berliner  Strasse  7 8 zu  Rixdorf  unter  sachverständiger  Führung  der 
beiden  soeben  genannten  Herren  Geschäftsinhaber. 


Die  Deutsche  G lasmosaik- Werkstätte  in  Rixdorf. 

Aus  kleinen,  unscheinbaren  Anfängen  hervorgegangen,  bestellt  seit 
dem  Jahre  1800  in  Rixdorf,  in  unmittelbarer  Nähe  des  Rollkruges,  auf 
dem  früher  so  berüchtigten  Grundstücke  „Die  Rolle“  ein  Kunstinstitnt, 
dessen  Erzeugnisse  das  lebhafteste  Interesse  weiter  Kreise,  zum 
mindesten  aller  Kunstfreunde,  in  Anspruch  nehmen.  Nicht  nur  in 
Berlin,  sondern  in  allen  Teilen  unseres  engeren  und  weiteren  Vater- 
landes und  selbst  weit  darüber  hinaus  sind  die  unverwischbaren  Spuren 
seiner  Thätigkeit  zu  finden  und  nicht  unwesentlich  hat  es  dazu  bei- 
getragen, dass  der  Name  unseres  „grössten  Dorfes“,  in  intimere  Be- 
ziehungen zu  der  Muse  der  Kunst  gebracht  und  vielfach  auch  in  Kunst- 
kreisen genannt  wird. 

Ein  eigenartiges  Spiel  des  Zufalles  hat  hier  einem  Kunstzweige, 
welcher  schon  im  grauen  Altertums  in  hohem  Ansehen  stand,  dessen 
Anwendung  nur  bei  liochinonumentalen  Bauwerken  üblich  war  und 
auch  heute  noch  ist  und  den  man  sich  nur  denken  konnte  in  dem 
kunstgeschichtlich  an  der  Spitze  aller  Kulturstaaten  stehenden,  sonnigen 
Italien,  eine  Heimstätte  gegeben,  die  so  gar  nicht  im  Einklänge  steht 
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mit  der  Bedeutung,  die  er  im  Kunstleben  besitzt  und  mit  dem  Nimbus, 
mit  welchem  eine  Tradition  von  Jahrhunderten,  wenn  nicht  Jahr- 
tausenden ihn  umgeben. 

Doch  wie  ein  grosser  Mensch  gewisserinassen  seine  Umgebung 
adelt,  und  nicht  umgekehrt,  so  liefert  auch  hier  die  61asmosaikkunst 
— von  ihr  ist  nämlich  die  Kede  — den  Beweis,  dass  ihre  Bedeutung, 
ihr  innerer  Wert  sich  Bahn  bricht  allen  Vorurteilen  gegenüber,  wenn 
sie  nur  in  der  richtigen  Weise  geübt  und  gehandhaht  wird,  und  dass 
dem  so  ist,  dass  das  Ausüben  dieser  Kunst  nicht  mehr  ein  alleiniges 
Vorrecht  der  Italiener  ist,  davon  liefert  ein  Besuch  der  Deutschen  Glas- 
mosaik- Gesellschaft,  Puhl  & Wagner  in  Rixdorf  einen  vollgültigen 
Beweis. 

Einen  kurzen  Überblick  übe r einen  solchen  Besuch  und  über  die 
Entstehung  der  Glasmosaikbilder  zu  geben,  ist  der  eigentliche  Zweck 
dieser  Zeilen. 

Wir  betreten  zunächst  die  sogenannte  „Glashütte“,  ein  kleines 
gesondertes  Gebäude,  in  welchem  ein  Glasofen  gerade  im  Betriebe  ist. 
Hier  werden  in  runden  Schmelzgefässen  aus  feuerlestem  Thon, 
sogenannten  Glashäfen,  die  Glasflüsse,  aus  denen  inan  die  Mosaiken 
herstellt,  geschmolzen.  Gerade  dieser  Teil  der  Fabrikation  ist  einer 
der  wichtigsten,  auf  welchem  die  Rixdorfer  Glasmosaik -Anstalt  in 
eigentlichem  Sinne  aufgebaut  wurde. 

Jahrelange  mühsame  Versuche  der  Inhaber  derselben  waren  er- 
forderlich, um  hinter  das  Geheimnis  der  Herstellung  dieser,  für  die 
Mosaik  geeigneten  Glasflüsse  zu  kommen,  und  das,  was  dieselben  von 
Venedig  aus  hierüber  erfahren  konnten,  war  leider  wenig,  da  über 
diesen  Teil  der  Mosaikfabrikation  nichts  an  die  Öffentlichkeit  gelangt 
und  nicht  nur  den  Fremden,  sondern  sogar  den  Einheimischen  das  Be- 
treten der  Räume,  in  welchen  dieselbe  vorgenommen  wird,  streng  unter- 
sagt ist. 

Die  erforderlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  zum  Erzeugen  von 
Mosaikglas  werden  dort  vom  Vater  auf  den  Sohn,  welcher  meist  der 
einzige  Gehilfe  desselben  ist,  übertragen,  man  kann  sagen  vererbt  und 
so  kommt  es,  dass  selbst  bis  heute  nur  zwei  bis  drei  Familien  in 
Murano  bei  Venedig  existieren,  in  welchen  sich  diese  Kunst  als  uralte 
Tradition  erhalten  hat. 

Auch  hier  in  Rixdorf  bildeten  daher  die  eigenen  praktischen  Ver- 
suche fast  die  alleinige  Unterlage,  welchen  die  Herren  Puhl  & Wagner 
ihre  heutigen  Erfahrungen  verdanken  und  da  auch  die  ersten  Mosaik- 
arbeiten ganz  selbständig,  ohne  irgend  welche,  von  Italien  aus- 
gegangenen Unterstützungen,  sogar  ohne  jede  Kenntnis  des  Verfahrens, 
das  die  Italiener  hierbei  an  wenden,  von  denselben  ausgeführt  wurden, 
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so  kann  inan  sehr  wohl  sagen,  dass  die  Mosaikkunst  in  und  für 
Deutschland  gewissennassen  „neu  erfunden  wurde.“ 

Die  Grundbestandteile,  aus  welchen  die  Mosaikgläser  (Smalte)  be- 
stehen, sind,  wie  in  jedem  Glase,  Kieselsäure,  Marmor,  bezw.  Kalk, 
Pottasche,  Soda  u.  s.  w.  Zur  Färbung  dienen  fast  ausschliesslich 
Metalloxyde,  und  gerade  die  edlen  Metalle,  Gold  und  Silber,  nehmen 
hierbei  einen  hervorragenden  Platz  ein,  da  hieraus  die  unzähligen 
Küancen,  welche  zum  Erzielen  der  Fleischtöne  erforderlich  sind,  ge- 
wonnen werden.  Aber  auch  Kupfer  und  Eisen  erweisen  sich  für  den 
Glasschmelzer  als  ausserordentlich  wertvoll,  und  es  giebt  fast  kein 
Metall,  welches  nicht  wenigstens  gelegentlich  Verwendung  fände.  Ausser 
der  Färbung  ist  aber  noch  ein  drittes  Moment,  das  der  Trübung,  bezw. 
das  Opakinackeu  der  Gläser  erforderlich,  da  dieselben  sonst  nur  im 
durchfallendeu  und  nicht  im  auffallenden  Lichte  zur  Wirkung  gelangen 
würden.  Gerade  hierdurch  wird  das  Erreichen  eines  bestimmten 
Farbentons  noch  komplizierter,  da  die  mehr  oder  weniger  starke 
Trübung,  welche  wiederum  von  der  Schmelzdauer  und  den  Hitzegraden, 
welchen  die  Schmelzmasse  ausgesetzt  ist,  abhängt,  die  Wirkung  der 
Farbe  ganz  wesentlich  beeinflusst.  Eins  der  hauptsächlichsten  Mittel, 
mit  welchen  dieses  Opakmacheu  des  Glases  erreicht  wird,  ist  der 
Arsenik,  und  es  geht  wohl  schon  zur  Genüge  hervor,  dass  die  Fabrikation 
der  Glasflüsse,  abgesehen  von  der  unangenehmen  Einwirkung  der 
immensen  Hitze,  welche  hierzu  erforderlich,  und  welche  gerade  jetzt, 
zur  heissen  Sommerzeit  doppelt  zur  Geltung  gelangt,  auch  sonst  nicht 
ganz  ungefährlich  ist. 

Das  Mischen  der  Färb-  und  Trübungsmittel,  sowie  der  sämtlich 
fein  gemahlenen  Grundbestandteile  der  Glasflüsse  geschieht  im  trockenen 
Zustande.  Ist  diese  Masse  nun  geschmolzen,  wozu  je  nach  ihrer  Zu- 
sammensetzung, bis  1400  Grad  Celsius  gehören,  und  die  gewünschte 
Nüance  vorhanden,  was  natürlich,  trotz  aller  aufgewandter  Mühe,  nicht 
immer  der  Fall  ist,  so  presst  man  daraus  auf  einer  Hebelpresse  runde 
Kuchen  von  20 — 25  cm  Durchmesser  .und  einer  durchschnittlichen 
Stärke  von  10  mm  und  lässt  diese  in  besonderen  Kühlöfen  langsam 
abkühlen. 

Häutig  ist  dann,  um  die  Farbe  hervorzubringen,  ein  nochmaliges 
Erhitzen  der  fertigen  Platten  erforderlich  und  zu  den  hunderten  von 
Zufällen,  mit  denen  der  Glasschmelzer  zu  rechnen  hat  und  welche  sich 
dem  Erreichen  einer  bestimmten  Farbe,  oft  heimtückisch  in  den  Weg 
stellen,  kommen  in  diesem  Falle  noch  eine  Anzahl  neuer  hinzu. 

Um  diesen  Unzuverlässigkeiten  des  Schmelzens  einigermassen  zu 
begegnen , ist  es  daher  erforderlich,  stets  ein  grosses  Farbeulagcr  vor- 
rätig zu  halten,  sodass  im  Notfälle  immer  unter  den  vorhandenen  Tönen 
eine  Auswahl  vorhanden  bleibt. 
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ß.  (4.  auuserordontl.)  Versammlung  des  VII.  Vereinsjahres 


Das  Farbenlager  der  Rixdorfer  Anstalt  zählt  denn  auch  eine  Anzahl 
von  (5— 81KK1  Nuancen,  und  trotz  dieser  grossen  Reichhaltigkeit  kommt 
der  Mosaikist  doch  noch  oft  genug  in  Verlegenheit,  wie  er  eine,  ilnn 
vom  Maler  vorgeschriebene  Schattierung  erreichen  soll. 

Die  gekühlten  Platten  werden  nunmehr  in  den  oberen  Lager- 
räumen der  Anstalt  mittels  ineisselartiger  Hämmer,  auf  einer  ambos- 
artigen, in  einem  schweren  Eichenklotz  steckenden  Stahlschneide  in 
kleine  Würfel  gespalten,  und  erst  jetzt  ist  das  Material  zum  Verarbeiten 
für  den  Mosaikisten  vorbereitet. 

Wir  treten  nun  in  das  Atelier  ein  und  sehen  an  den  Wänden  eine 
Reihe  teils  farbig  ausgeführter,  teils  nur  in  Kohle  gezeichneter  Kartons, 
welche  für  bereits  fertiggestellte  oder  noch  in  Arbeit  befindliche 
Mosaiken  als  Vorlage  dienen.  Eine  Reihe  der  ersten  Künstler  sind  hier 
vertreten;  wir  bemerken  u.  A.  Kartons  von  Prof.  Paul  Mohn,  Professor 
Max  Seliger,  Maler  0.  Berg,  Aug.  Oetken,  J.  M.  Bodenstein,  Professor 
Vital  Schmitt,  Prof.  Liunemann,  Hofmaler  Quensen  u.  a.  in. 

Die  Herstellung  der  danach  anzufertigeuden  Mosaiken  geschieht  nun 
in  folgender  Weise: 

Zunächst  wird  von  dem,  in  Origiualgrösse  ausgeführten  Karton 
eine  Arbeitszeichnung  angefertigt,  die  das  darzustellende  Sujet  im 
Spiegelbilde  zeigt  und  auf  welcher  nur  die  Konturen  und  Ilaupt- 
schattierungen  angelegt  sind.  Diese  Zeichnung  wird  sodann  in  handliche 
Stücke  zerschnitten,  möglichst  derart,  dass  die  Konturen  die  Um- 
grenzungen derselben  bilden  und  nunmehr  kleben  die  Mosaikisten  die 
farbigen  Sternchen,  welche  der  Form  der  Zeichnung  entsprechend  vorher 
zurecht  geschlagen  und  geschliffen  werden,  auf  das  Papier  auf,  solcher- 
gestalt das  Bild,  welches  der  Maler  mit  Pinsel  und  Farbe  auf  die 
Leinwand  geworfen  hat,  mit  Steinen  nachbildend;  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  die  Fläche,  welche  später  die  Oberseite  des  Bildes  dar- 
stollen  soll,  sich  jetzt  unten,  auf  dem  Papier  befindet,  während  die  bei 
der  Arbeit  sichtbare,  negative  Seite  später  au  die  Wand  zu  liegen  kommt. 

Die  einzelnen  Stücke,  zusammengelegt,  ergeben  das  fertige  Bild 
von  der  Rückseite  gesehen  und  dieses  kann  nun  bequem  an  den  Ort 
seiner  Bestimmung  versandt  werden.  Hier  angekommen,  werden  die 
einzelnen  Stücke  mit  einem  cementhaltigen  Mörtel  überstrichen  und  an 
das  ebenfalls  mit  einer  Mörtelschicht  überzogene  Mauerwerk  angedrückt. 
Durch  kräftiges  Klopfen  mit  Klotz  und  Hammer  dringt  der  Mörtel  in 
alle  Fugen  ein  und  nachdem  das  längere  Zeit  feucht  gehaltene  Papier 
abgelöst  und  der  auf  don  Steinen  haftende  Kleister  entfernt  ist,  zeigt 
sich  das  Mosaik  in  seiner,  die  Zeit  überdauernden,  leuchtenden  Farben- 
pracht. 

In  kurzen  Worten  ist  hier  ein  kleiner  Abriss  über  die  technische 
Seite  der  Mosaikfabrikation  gegeben;  einer  späteren  Gelegenheit  bleibe 
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es  Vorbehalten,  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  derselben  im  allge- 
meinen, und  die  der  Rixdorfer  Anstalt  im  besonderen,  sowie  über  die 
Bedeutung  dieser  hochmonumentalen  Kunst  für  die  Ausschmückung 
unserer  Bauwerke  des  Näheren  einzugehen. 

Nur  kurz  seien  hier  noch  einige  Arbeiten  angeführt,  die  in  der 
Rixdorfer  Anstalt  augenblicklich  in  Arbeit  befindlich,  bezw.  in  letzter 
Zeit  daselbst  ausgeführt  sind.  Zunächst  die  nach  Entwürfen  des  Malers 
Oetken  herzustellende  reiche  Mosaikausschmückung  des  Altars  für 
Maria-Laach,  eine  Stiftung  des  Kaisers;  ein  reicher  figürlicher  Fries  für 
ein  Weiuzimmer  in  Dresden;  eine  Madonna  für  Frankfurt  a.  O.;  ein 
Altarbild  (das  Abendmahl  in  Eimnaus)  sowie  ein  Portalfeld  für  die 
Kirche  in  Ottensen;  Wappendarstellungen  an  den  Portalen  der  neuen 
Elbbrücko  in  Harburg;  je  ein  Christusbild  für  die  Erlöserkirche  zu 
Jerusalem  und  für  die  evangelische  Kirche  zu  Bethlehem;  ein  reicher 
figürlicher  Fries  an  der  Fassade  des  Hauses  Friedrichstr.  und  Ros- 
inarinstr.  Ecke  etc.  etc.  Ganz  besonders  aber  möchten  wir  noch  hervor- 
heben das  halbvollendete  Portrait  Kaiser  Wilhelms  II.  nach  einem  Ge- 
mälde von  Prof.  Max  Koner,  welches  eine  so  vollendete  Durchbildung 
in  Form  und  Farbe  zeigt,  dass  man  billig  darüber  erstaunen  muss,  was 
menschlicher  Fleiss  und  Kunstsinn  aus  dem  spröden  Material  hervor- 
zubringen vermag. 

Dem  diesmaligen  Hefte  ist  durch  besondere  Liebenswürdigkeit 
je  eine  Lichtdruck-Reproduktion  einer  in  der  Rixdorfer  Anstalt  aus- 
geführten Mosaikarbeit  beigefügt,  welche  zur  näheren  Orientierung  über 
die  Technik  und  deren  Wirkung  wesentlich  beitragen  dürfte.  Ent- 
nommen ist  die  Tafel  einem  von  der  Firma  herausgegebenen  Pracht- 
werk, betitelt:  „Deutsche  Glas-Mosaik-Gesellschaft  Puhl  & Wagner, 
Rixdorf,  Berliner  Strasse  7/8.  Den  Freunden  und  Förderern  der 
musivischen  Kunst  gewidmet.“  Rixdorf  1897.  27  Tafeln  und  14  S. 
Text.  Fol.  — 

Den  Schluss  des  heutigen  Ausfluges  nach  Rixdorf  bildete  eine  Be- 
sichtigung der  daselbst  an  der  Lcssing-Strasse  belogenen  grossartigeu 
„Vereinsbrauerei.  Die  erschienenen  Damen  und  Herren  wurden 
zunächst  in  die  Flaschenbier-Abteilung  geführt;  hier  wurden  die  Flaschen- 
spülapparate  und  Flaschenfüllmaschinen  besichtigt.  Interesse  erweckte 
es,  dass  die  Flaschen  mittels  Druckregler  direkt  aus  don  im  Keller 
lagernden  grossen  Lagerfüssern  ohne  Zutritt  der  Luft  und  daher  ohne 
Kohleusäureverlust  gefüllt  werden.  7 500000  Flaschen,  gefüllt  mit 
Berliner  Kindl,  Spalterbräu,  Johanniterbräu  und  hellem  Lagerbier  ver- 
kauft die  Vereinsbrauerei  jährlich,  während  der  Gesamtabsatz  in  Fass- 
und Flaschenbier  im  laufenden  Jahre  sich  auf  180000  Hect.  stellen  wird. 

Es  wurden  weiter  besichtigt  die  Einrichtungen  der  Fasspicherei  und 
Fasswäscherei,  sodann  ging's  80  Stufen  hinab  in  die  unterirdischen  Lager- 
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keller,  wo  in  24  Abteilungen  900  Lagerfiisser  zu  je  45 — 85  Hektoliter 
Inhalt  aufgestapelt  liegen,  in  denen  das  Bier  bis  zur  Verkaufsfähigkeit 
3 bis  5 Monate  lagert.  Im  Keller,  in  welchem  eine  stete  Temperatur 
von  1 — 2*  R.  herrscht,  wird  das  mundgerechte  Bier  auf  Transportgefässe 
gefüllt,  mittels  Aufzüge  in  die  Ladehalle  befördert,  wo  es  die  Kutscher 
in  Empfang  nehmen  und  dasselbe  der  Kundschaft  zuführen,  oder  auf  die 
Bahnhöfe  schaffen,  soweit  das  Bier  exportiert  wird.  In  einzelnen  Ab- 
teilungen des  Kellers  liegen  auch  in  langen  Reihen  eiserne  Cyliuder  mit 
Hopfen  gefüllt.  Diese  Cyliuder  enthalten  je  6 Ctr.  Hopfen,  die  vermöge 
besonderer  Pressen  hineingepresst  werden.  Die  Cyliuder  sind  luftdicht 
verschlossen  und  erhalten  den  Hopfen  jahrelang  gebrauchsfähig. 

Es  schloss  sich  hieran  ein  Gang  durch  die  oberirdischen  Gährkeller, 
in  denen  das  aus  der  Braupfanne  kommende  Gebräu  nach  l’assieruug 
der  Kühlschiffe  und  Kühlapparate  seinen  Gährprozess  durchmachen 
muss,  wozu  255  Bottiche  ä 40  Hektoliter  Inhalt  dienen. 

Das  Sudhaus  bietet  mit  seinen  weissen  Kachelwänden,  den  neuen 
kupfernen  Dampfpfannen  und  seiner  stolzen  Höhe  einen  grossartigen 
Anblick.  Hierauf  folgte  eine  Wanderung  durch  die  Mälzereianlage.  In 
2 grossen,  uebeneinanderliegenden  Gebäuden  wird  der  Malzbedarf  der 
Brauerei  von  jährlich  90000  Ctr.  hergestellt.  Die  Tennenfläche,  auf 
welcher  der  Verwandlungsprozess  der  Gerste  in  Malz  vor  sich  geht,  um- 
fasst 5000  Quadratmeter.  Die  Tennen  sind  unter-  und  oberirdisch,  die 
darüber  liegenden  Böden  werden  zum  Lagern  der  grossen  Quantitäten 
Gerste  und  Malz  verwendet. 

Auch  die  Maschinenanlage  der  Brauerei  war  sehenswert.  4 Eis- 
maschinen — System  Linde  — bewirken  die  Kühlung  der  Lager-  und 
Gährkeller,  2 Dynamomaschinen  speisen  die  elektrische  Lichtanlage, 
während  4 grosse  Dampfmaschinen  mit  6 Dampfkesseln  für  den  Betrieb 
der  Brauerei  sorgen. 

In  den  Pferdeställen  befanden  sich  135  Pferde  teils  schwereren 
Schlages  für  die  Fassbierwagen,  teils  leichteren  für  den  Flascheubier  vertrieb. 

Nach  Beendigung  der  Besichtigung  wurde  ein  frischer  Trunk 
Berliner  Kindl  herumgereicht,  der  gar  wohl  mundete. 

Zum  Schluss  versammelten  sich  die  Teilnehmer  in  dem  anmutend 
ausgestatteten  grossen  Saale  des  Restaurants,  welches  mit  der  Brauerei 
verbunden  ist.  Toaste  und  Erwiderungen  wechselten  hier  ab,  insbesondere 
sprachen  die  Herren  Oberbürgermeister  Zelle  und  Geheimrat  Friedei  dem 
Herrn  und  der  Frau  Grubenbesitzer  Körner,  den  Herren  Wagner  und  Puhl 
sowie  dem  Herrn  Brauereibesitzer  Ziegra  den  Dank  der  Teilnehmer  aus. 
Herr  Justizrat  Bürkner  begrüsste  die  Teilnehmer  namens  der  Rixdorfer 
Behörden.  In  fröhlicher  Stimmung  und  in  voller  Befriedigtlieit  trennten 
sich  erst  um  die  Mitternachtsstunde  die  Mitglieder,  Gönner  und  Freunde 
unserer  Brandenburgs. 
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Die  lebenden  Krebstiere  der  Provinz 
Brandenburg. 

3.  Nachtrag  zu  dem  „Verzeichnis“  von  1893. 
Von  W.  Hartwig  (Berlin). 


Seit  der  Veröffentlichung  meines  2.  Nachtrages  im  Dezemberheft 
der  „Brandenburgs“  von  189(5  konnte  ich  folgende  1!)  für  unsere  Provinz 
neue  (oder  überhaupt  neue)  Arten  von  Crustaceen  feststellen: 

I.  Copopoda. 

1.  Oyclops  varicans  0. 0.  Sars(1863)=  C.  varians  Schineil (1892). 
Dr.  0.  Schmeil  stellte  diese  Art  zuerst  für  Deutschland  fest,  und  zwar 
konnte  er  sie  nachweisen  für  die  Umgegend  von  Halle  und  Merseburg. 
Ich  fand  das  erste  Weibchen  dieser  Spezies  im  Staton  des  Müggelsees, 
gesammelt  am  28.  9.  97  durch  Prof.  Frenzei.  Am  11.8.  98  erbeutete  ich 
ein  Weibchen  an  der  Westseite  der  Brücke,  welche  am  Nordende  des 
Grunewaldsees  über  das  Fenn  führt;  es  trug  5 Eier  in  jedem  Eihallen. 

2.  Cyclops  bicolor  G.  0.  Sars  (1893)  = C.  bicolor  Schmeil  (1892). 

Bis  heute  konnte  ich  diesen  Spaltfusskrebs  für  fünf  Gewässer 

unserer  Provinz  nachweisen;  es  sind  dies: 

1)  Der  Müggelsee.  Ein  Weibchen  fand  ich  in  dem  Mat.,  welches 
am  19.  2.  97  am  Ufer  des  Sees  gesammelt  worden  war. 

2)  Der  Kremmener  See.  Am  8.  (5.  97  und  5.  8.  97  fand  ich  mehr- 
fach das  zierliche  Tierchen  zwischen  sehr  dichten  Beständen  von 
Stratiotes  am  Ufer  des  Sees. 

3)  Der  Plessower  See  bei  Werder  a.  Havel.  Ich  erbeutete  hier  am 
7.  8.  97  am  sandigen  0,50  m tiefen  Ufer  einige  Stücke. 

4)  Die  Havel  bei  Werder.  Am  2.  9.  97  erbeutete  ich  am  sandigen 
Ufer  des  dort  nur  träge  dahiuschleicheudcu  Flusses  zwischen 
dichtem  Pflanzeugewirr  einige  Stücke. 

5)  Der  Grunewaldsee.  Am  11.8.98  erbeutete  ich  einige  Stücke  an 
der  Westseite  der  Brücke,  welche  am  Nordende  des  Sees  über 
das  Fenn  zur  militärischen  Badeanstalt  führt. 

3.  Cyclops  affinis  G.  O.  Sars  (18(53)  = C.  affinis  Schmeil  (1892). 

Am  7.  9.  97  fand  ich  3 Weibchen  im  Staton  des  Müggelsees;  eins 

davon  trug  8 Eier  in  jedem  Eiballen,  das  andere  in  jedem  (5.  Ain 
11.  7.  98  erbeutete  ich  ein  Weibchen  mit  4 Eiern  im  Eiballen  am 
sandigen  Ostufer  des  Grunewaldsees.  Am  20.  7.  98  fing  ich  diese  sehr 
kleine  Art  mehrfach  am  Nordende  der  „Krummen  Lanke“;  die  Weibchen 
dieses  letzteren  Gewässers  trugen  6 Eier  im  Eiballeu.  — 

16 
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W.  Hartwig: 


Diese  vorstellend  aufgeführten  Spaltfasskrebse  gehören  zu  den 
Zwergen  ihres  Geschlechts;  denn  sie  erreichen,  ohne  Furca,  nur  eine 
Länge  von  0,75 — 0,90  mm. 

II.  Ostracoda. 

4.  Candona  fragilis  nov.  spec.  Diese  sehr  zerbrechliche,  schein- 
bar morastliebende  neue  Art  fand  ich  am  20.  7.  98  in  den  Löchern, 
welche  sich  am  Ostende  der  Drücke  befinden,  die  über  das  Fenn  am  Grune- 
waldsee  führt.  Ihre  Beschreibung  steht  im  „Zoolog.  Anzeiger“  1898,  p.  474. 

5.  Candona  protzi  nov.  spec.  Herr  Konservator  A.  Protz,  nach 
welchem  ich  diesen  Muschelkrebs  benannte,  sammelte  am  20.  10.  S9 
davon  3 Männchen  aus  Gräben  unseres  Tiergartens;  ich  bestimmte  die- 
selben am  30. 7.  98.  Die  Beschreibung  dieser  neuen  Spezies  befindet 
sich  im  „Zoolog.  Anzeiger“  1898,  p.  470. 

0.  Candona  euplectella  Robertson  (1880)  = C.  euplectella 
Brady  and  Norm.  (1889)  = C.  euplectella  Lieuenklaus  (1898). 

Am  22.  6.  98  fand  ich  das  erste  dieser  bis  heute  nur  in  wenigen 
Stücken  bekannt  gewordenen  Candona.  Später  erbeutete  ich  noch 
fi  Exemplare  (24.  0.  :3,  20.  7. : 2,  23.  7. : 1);  so  dass  ich  heute  im  Besitz 
von  7 Stücken  bin.  Die  Fundstelle  dieser  schönen  und  seltenen  Art 
sind  wieder  ilie  Morastlöcher  an  der  Brücke  am  Nordende  des  Grüne- 
waldsces.  Etwas  Ausführlicheres  über  diesen  Ostraeoden  teilte  ich  mit 
in  „Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde“  zu 
Berlin,  1898  No.  7. 

7.  Candonopsis  kingsleii  (Brady  and  Hob.):  1870=  Candonopsis 
kingsleii  Vävra  (1891). 

Am  27.  5.  98  fand  ich  von  dieser  Art  2 geschlechtsreife  Männchen 
im  Fenn  am  Grnnewaldsee;  am  7.  0.  98  fand  ich  an  demselben  Orte 
eine  Larve  von  0,75  mm  Länge.  Am  30.  0.  98  stellte  ich  die  Spezies 
für  den  Hondekehlensee  (Ostufer)  fest;  hier  fand  ich  12  geschlechtsreife 
Stücke,  alles  Männchen.  Am  23.  7.  98  war  ich  so  glücklich,  diesen 
„seltenen“  Ostraeoden  auch  für  den  Schlachtensee  (Nordostufer)  nacli- 
weisen  zu  können:  es  war  dies  wieder  ein  Männchen,  welches  ich  am 
sandigen  Ufer  zwischen  Gras  und  Rohr  erbeutete.  Auffallend  ist,  dass 
ich  noch  keine  Weibchen  auffand. 

Die  Spezies  wurde  bis  jetzt,  ausser  auf  den  Britischen  Inseln,  nur 
in  Böhmen,  Norwegen,  Ungarn  und  Pommern*)  gefunden. 

Die  Stücke  ans  dem  Fenn  am  Grnnewaldsee  waren  1,(18  mm,  die 
aus  dem  Hundekehlensee  durchschnittlich  1,04  mm  lang;  die  letzteren 
waren  alle  mit  uapfförmigen  Parasiten  bedeckt, 

*)  Wie  mir  der  bekannte  Ostracodenforscher  Herr  Prof.  Dr.  G.  W.  Müller  ans 
Greifswald  mündlich  mittcilte,  gehört  sie  bei  Greifswald  ru  den  hftnfigeren  Er- 
scheinungen. W.  Hartwig. 
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8.  Jlyocypris  gibba  (Raindolir):  1808  — J.  gibba  Vävra  (1801). 

Am  18.  8.  Ob  fand  ich  davon  ein  Stück  am  Ufer  der  Havel  in  der 
Nähe  des  Schützenhauses  bei  Werder.  Am  15.7.97  stellte  ich  die  Art 
für  Treptow  fest,  und  zwar  aus  einer  Schlammprobe,  welche  Herr 
A.  Protz  im  Oktober  1889  einem  Graben  bei  der  Späth’schen  Baum- 
schule entnommen  hatte;  es  war  ein  noch  nicht  völlig  erwachsenes 
Stück.  Am  5.  8.  07  erbeutete  ich  ß Stücke  im  Kremmener  See  in  einer 
Tiefe  von  2 Metern. 

Das  Tier  ist  weit  verbreitet  über  Europa,  doch  gehört  es  in  der 
Provinz  Brandenburg,  nach  meinen  Erfahrungen,  sicher  zu  den  selteneren 
Erscheinungen. 

0.  Metacypris  cordata  Brady  and  Roh.  (1870)  — Met.  cordata 
Lienenklaus  (1808)  = Met.  cordata  Stenroos  (1808). 

Diese,  von  oben  gesehen,  im  weiblichen  Geschlechts  vollkommen 
herzförmige  Art  wurde  auf  dem  europäischen  Festlande  bisher  nur  in 
Süd-ITannover  und  Finnland  gefunden.  Ich  erbeutete  sie  in  diesem  Jahre 
im  Grunewaldsee  (24.  ß.,  80.  ß.,  11.7.)  am  Nord-,  West-  und  Ostufer. 
Am  20.  7.  08  fand  ich  sie  am  Nordende  der  „Krummen  Lanke“  (Grune- 
wald)  und  am  23.  7.  an  der  Nordost-Spitze  des  Schlachtensees;  die 
wenigen  Stücke,  die  ich  fand,  waren  stets  Weibchen.  Am  5.  8.  08  er- 
beutete ich  in  der  „Krummen  Lanke“  auch  eine  Larve;  sie  war  schon 
so  weit  entwickelt,  dass  ich  sie  sicher  als  Met.  cord,  erkennen  konnte. 

10.  Limnicythere  relicta  (Lilljeborg):  1802  = Limnicythere 
relicta  Kaufmann  (180fi). 

Am  15.  4.  07  erbeutete  ich  von  dieser  höchst  interessanten  Art  am 
sandigen,  Pflanzenreichen  Nordwest-Ufer  (bei  Baumgartenbrück)  des 
Schwielowsees  in  einer  Tiefe  von  0,75  m elf  Stücke.  Im  April  1805 
sammelte  Herr  A.  Protz  ein  Stück  dieser  Art  bei  Grünau.  Das  Gewässer 
selber  war  auf  dem  Zettel  des  Sammelglases  nicht  angegeben:  ich  ver- 
mute aber,  es  war  die  Dahme  (der  „Lange  See“).  Dies  letztere  Stück 
bestimmte  ich  am  0.  5.  08. 

Wahrscheinlich  kommt  diese  Limnicythere  an  den  verschiedensten 
Stellen  des  Spree-  und  Havelgebietes  vor,  gerade  wie  ihre  nächsten 
Verwandten;  sie  will  nur  gesucht  sein! 

Meine  Stücke  stimmen  sowohl  in  Form  der  Schale  wie  auch  hin- 
sichtlich der  inneren  Teile  ganz  mit  der  schweizerischen  Form  überein, 
wie  diese  so  vorzüglicli  von  Kaufmann  („Die  Schweiz.  Cyth.“  1800, 
Plat.  XIV  Fig.  53 — 04)  abgebildet  wurde. 

Diese  Spezies  wurde  bisher  nur  von  Prof.  Lilljeborg  in  Schweden 
(in  der  Nähe  von  Upsala)  und  von  A.  Kaufmann  in  der  Schweiz  (Genfer 
See)  aufgefunden. 

16* 
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III.  Cladocera. 

11.  Bosmina  coregoni  Lilljeborgi  G.  0.  Sars  (1862)  = Bos- 
mina  Lilljeborgii  G.  O.  Sars  (18fi2)  — Bosni.  rotunda  Schödler  (1866). 

Diese  Form  von  Bosin.  coregoni  fand  ich  am  26.  7.  i)7  im  Mohriner 
See  (Neumark)  liinnetisch  in  einer  Tiefe  von  60 — 40  m:  sie  war  dort 
nicht  gerade  häutig.  Nach  der  Oberfläche  zu  näherten  sich  die  Stücke 
mehr  der  typischen  Form  Bosni.  coregoni  Baird.  Mit  ihr  zusammen 
fand  ich  die  Form  Bosni.  coregoni  rotunda  Schödler  vor. 

Schon  in  der  „Zeitschr.  f.  Fischerei“,  5.  Jahrg.  6/4.  Heft,  habe  ich 
Bosm.  rotunda  Schödler  und  Bosin.  Lilljeborgii  G.  0.  Sars  zusammen- 
gezogen.  Die  Unterschiede  zwischen  beiden  Formen  sind  eigentlich  nur 
die,  dass  Bosni.  Lilljeborgii  eine  scharfe  hintere  untere  Schalenecke, 
die  dazu  noch  ein  klein  wenig  nach  unten  geneigt  ist,  besitzt;  was  bei 
Bosm.  rotunda  nicht  der  Fall  ist,  welch  letztere  hier  vielmehr  abge- 
rundet ist.  Nun  wechselt  diese  hintere  untere  Schalenecke  aber  bezüg- 
lich der  Form  recht  sehr;  was  man  leicht  beobachten  kann,  wenn  inan 
reichliches  Material  besitzt.  Es  gehen  also  beide  Formen  in  einander  und 
in  Bosm.  coregoni  Baird  über;  mithin  ist  ihre  Artberechtigung  nicht 
aufrecht  zu  erhalten. 

12.  Macrothrix  serricaudata  Daday  (1888). 

Diese  gute  von  Daday  aufgestellte  Species  erbeutete  ich  am  24.  6.  98 
das  erstemal  in  unserer  Provinz,  und  zwar  an  der  von  mir  schon  so 
oft  genannten  Brücke  am  Nordende  des  Grüne waldsees;  es  war  ein 
Weibchen  mit  einem  Ei  im  Brutraume.  Am  30.  6.  98  erbeutete  ich  da- 
selbst vier  Weibchen,  am  20.  7.  98  nochmals  2 Weibchen  mit  4 und  6 
Embryonen  und  zum  letztenmale  am  11.  8.  98  ein  Weibchen  mit  5 Eiern 
im  Brutraume.  Es  ist  die  grösste  europäische  Macrothrix-Species,  denn 
sie  erreicht  eine  Länge  von  1 mm.  Diese  Art  wurde  bis  jetzt  aus- 
schliesslich in  Ungarn  gefunden,  und  zwar  fand  Daday  nur  Weibchen. 
Auch  mir  blieb  das  Manuellen  unbekannt. 

13.  Streblocerus  serricaudatus  (S.  Fischer):  1849  = Strebloc. 
serricaudatus  Hcllic.h  (1877)  = Strebloc.  serricaudatus  Stiugelin  (1895). 

Am  24.  6.  98  fand  ich  im  Fenn  am  Nordende  des  Grunewaldsees 
von  diesem  kleinen  Lyncodaphniden  ein  einziges  Weibchen  mit  2 Eiern 
im  Brutraume;  trotz  emsigen  Suchens  erbeutete  ich  später  an  derselben 
Stelle  nie  wieder  ein  Stück. 

14.  Alonopsis  latissima  Kurz  (1874)  = Alona  angusticaudata 
Hndendorff  (1876)  — Alonopsis  latissima  Stiugelin  (1895). 

Am  60.  7.  97  konnte  ich  diese  Art  nach  einem  weiblichen  Exem- 
plare feststellen,  welches  mit  anderen  Entoraostraken  Dr.  W.  Weltner 
schon  am  3.  8.  87  im  Grunewald  gesammelt  hatte.  Am  11.  8.  98  er- 
beutete ich  das  winzige  Tierchen  häutig  an  der  Westseite  der  Brücke, 
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die  am  Nordende  des  Grunewaldsees  über  das  Fenn  zur  militärischen 
Badeanstalt  führt.  Ich  las  aus  meinem  Materiale  in  kurzer  Zeit  27  Stücke 
aus.  Es  waren  alles  Weibchen;  13  davon  trugen  je  2 Eier  im  Brut- 
raume.  Drei  Stücke  mass  ich;  sie  waren  iin  Mittel  0,4ß  mm  lang  und 
0,34  mm  hoch.  Das  Postabdomen  war  mit  10 — 11  Zähnen  bewehrt. 
Die  langen  Tastantennen  erreichen  manchmal  die  Schnabelspitze,  manch- 
mal nicht.  Am  19./8.  98  fand  ich  an  derselben  Stelle  das  Tier  aber- 
mals häutig. 

Dieser  Linsenkrebs  wurde  bisher  in  Böhmen,  Russland  und  in  der 
Schweiz  gefunden,  aber  stets  nur  in  wenigen  Stücken. 

15.  Leydigia  quadrangularis  (Leydig):  1860  = Alona  Leydigii 
Schödler  (1863)  = Leydigia  quadrangularis  Kurz  (1874). 

Diesen  Linsenkrebs  konnte  ich  als  einen  Bewohner  unserer  Provinz 
zunächst  im  Entomostraken-Material  des  Müggelsees  nachweisen,  welches 
am  29.  1.  97  durch  Prof.  Frenzei  gesammelt  worden  war,  und  zwar 
600  m vom  Ufer  in  einer  Tiefe  von  5,5 — 6,0  m.  Am  15.  7.  97  fand  ich 
dann  das  Tier  in  dem  Materiale,  welches  schon  im  Oktober  1889  aus 
einem  Graben  bei  Treptow  (Späths  Baumschule)  von  Herrn  A.  Protz 
gesammelt  worden  war. 

16.  Alona  coronata  Kurz  (1874).  Nur  ein  Weibchen  erbeutete 
ich  am  9.  7.  96  am  Ausgange  der  Wublitz  bei  Werder  a.  H.  Die  seit- 
liche zarte  Schuppenleiste  am  Postabdomen  war  kaum  zu  erkennen. 

17.  Alona  falcata  G.  O.  Sars  (1862)  = llarporhynchus  falcatus 
G.  0.  Sars  (1862)  = Lyuceus  falcatus  Norm,  and  Brady  (1867). 

Am  23.  7.  98  fand  ich  davon  am  sandigen  seichten  Nordostufer 
des  Schlachtensees  (Grnnewald)  zwischen  dichtem  Pflanzenwuchs  ein 
Weibchen  mit  2 Eiern  im  Brutranme. 

Das  ovale  Auge  ist  etwas  kleiner  als  der  fast  viereckige  Pigment- 
fleck. An  der  abgerundeten  unteren  hinteren  Schalenecke  stehen  zwei 
Zähnchen,  wovon  das  hintere  das  grössere  ist.  An  der  Spitze  des  Post- 
abdomens stehen  drei  starke  Dornen,  wovon  der  dritte  jedoch  nur  die 
halbe  Grösse  des  zweiten  besitzt;  der  erste  Ist  noch  um  etwas  grösser 
als  der  zweite.  Hinter  dem  dritten  Dorn  folgen  noch  zwei  sehr  kleine 
Dörnchen,  wovon  das  zweite  — also  vom  grössten  aus  gezäblf  das 
fünfte  — kaum  noch  zu  bemerken  ist.  Am  5.  8.  98  fand  ich  ein 
Weibchen  am  sandigen  Nordostufer  der  „Krummen  Lanke“  (Grnnewald). 

18.  Pleuroxus  personatus  (Leydig):  1860  = Rhypophilus  per- 
sonatus  Schödler  (1863)  = Rhypophilus  glaber  Schödler  (1863). 

Wenn  ich  in  meinem  „Verzeichnis“  von  1893  auch  schon  Pleuroxus 
glaber  als  einen  Bewohner  der  Provinz  Brandenburg  anführte,  so  hatte 
ich  bis  dahin  doch  noch  nicht  die  typische  Form,  Pleuroxus  personatus, 
aufgefunden.  Die  zuerst  bekannt  gewordene  Form  dieser  Species  muss 
ich  hier  also  als  neu  für  unsero  Provinz  anführen. 
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Ich  fand  die  typische  Form  (Pleuroxus  personatus)  am  10.  7.  07  in 
den  Torfgräben  bei  Alt-Friedland  im  Oderbruche,  freilich  nur  die  Chitin- 
panzer davon.  Die  Schale  war  sehr  deutlich  gegittert  und  trug  au  der 
hinteren  unteren  Schalenecke  vier  aufwärts  gerichtete  Zähncben. 

19.  Chydorus  latus  G.  0.  Sars  (18112)  = Chydorus  latus  Stin- 
gelin  (1895). 

Am  '27.  5.  08  erbeutete  ich  ein  Stück  (Weibchen)  von  dieser  Art  iin 
Fenn  am  Grunewaldsee;  es  hatte  zwei  Eier  im  Brutrauine.  An  derselben 
Stelle  fing  ich  am  3.  (i.  08  abermals  ein  Weibchen  mit  2 Eiern  im 
Brutraurae.  Später  trockneten  die  Wasserlöcher  aus. 

Die  Endkrallen  des  Postabdomens  beider  Stücke  siml  nicht  glatt, 
sondern  mit  feinen  Dörnchen  versehen  (gestrichelt).  — 

In  meinem  „Verzeichnis  der  lebenden  Krebstiere  der  Provinz 
Brandenburg“  von  1803  führte  ich  140  Arten  von  Entoraostraken  auf; 
beute  zähle  ich  225  Formen.  Das  ist  ein  Zuwachs  von  7(i  Formen.  Da- 
mals (1803)  schrieb  ich  in  der  Einleitung  zum  „Verzeichnis“:  „Dadurch 
(durch  das  planmässige  Durchforschen  des  ganzes  Gebietes)  wird 
sicher  die  Artenzahl  unserer  Krebstiere  noch  nin  einige  Dutzend  ver- 
mehrt werden.“  Diesen  Ausspruch  halte  ich  auch  noch  heute,  nachdem 
ich  in  den  letzten  fünf  Jahren  die  Artenzahl  um  ti'/a  Dutzend  vermehrt 
habe,  voll  und  ganz  aufrecht.*)  Ich  habe  in  dieser  Zeit  den  Reichtum 
unserer  Gross-  und  Kleingewässer  an  Entoraostraken  erst  wirklich  ge- 
nauer kennen  gelernt. 

Berlin,  17.  August  1808. 


Ein  Ritterbauer  in  der  Zauche. 

Der  östliche  Teil  der  Zauche  zwischen  Potsdam  und  Treucnbrietzen 
hingestreckt,  einst  durch  fremdherrliche  Gebiete  zu  beiden  Seiten  ein- 
gefasst, hat  merkbare  Eigenart  in  Folge  geringerer  Berührung  mit  der 
andern  Kurmark  behalten  und  Erinnerung  an  diese  Abgeschiedenheit 
bewahrt.  Die  geschichtlichen  Ereignisse,  welche  die  Landesgrenzen 
hinausrückten  und  statt  der  Brücke,  die  schnell  gesperrt  werden  konnte, 
eine  feste  Verbindung  zwischen  beiden  Teilen  der  Zauche  schufen,  sind 
der  mündlichen  Überlieferung  entfallen.  Aber  die  Orte  Busendorf, 
Cleistow,  Ganin,  welche  auf  dem  ehemals  sächsischen  schmalen  Land- 
strich liegen,  der  von  Belzig  her  bis  zum  Schwielowsee  in  branden* 
burgisches  Gebiet  hineinragte,  heissen  heute  nicht  anders  als  die 
sächsischen  Dörfer.  Die  Gegend  um  Blankensee  heisst  das  Sächsische. 
Die  südlich  davon  gelegenen  Dörfer  von  Dobbrikow  bis  Pechüle  im 

•)  Nach  Niederschrift  dieses  Art.  sammelte  ich  noch:  fJO.)  Candonu  acuminata 
(Fischer)  und  (21.)  Candona  cand.  tumidn  Br.  and  Norm. 
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Luekenwalder  Kreise,  die  einst  zu  Kloster  Zinna  gehörten,  nennt  inan 
allgemein  „das  Männekenland“,  ohne  zu  ahnen,  dass  es  Mönchenland 
bedeuten  soll. 

Unter  den  Bauern  des  Dorfes  Zauchwitz,  die  äusserlich  angesehen 
sich  von  einander  nicht  mehr  unterscheiden,  als  Besitz  an  Acker,  Vieh, 
Geld,  Gut  es  bedingt,  wird  am  Ort  selbst  der  eine  durch  die  eigene 
Benennung  „Ritterbauer“  hervorgehoben.  Ein  zinnernes  Weihgeschenk 
in  der  Zauchwitzer  Kirche  zeugt  von  mehr  als  zweihundertjähriger  An- 
sässigkeit durch  die  Inschrift:  „Marie  Junckers  Gurgen  Randewigs 
Wittbe  j Verehret  Gott  zu  Ehren  in  unser  Kirche  zwei  gute  Leuchter 
a.  1690“.  Deutlicher  aber  reden  sechs  Lehenbriefe  aus  den  Jahren  1536, 
1571,  1599,  1646,  1689,  1713,  die  den  Randewigs  in  Zauchwitz  gegeben 
sind,  obgleich  sie  die  oben  angeführte  Benennung  nicht  erklären,  ln 
den  Registern  des  Amtes  Saarmund  steht  Randewig  nur  als  Freibauer, 
und  die  Überlieferung  giebt  keine  Auskunft  über  die  einstige  soziale 
Stellung,  an  die  der  Name  Ritterbauer  denken  lässt. 

In  früher  Zeit  schon  wird  in  dieser  Gegend  der  Name  Randewig 
urkundlich  erwähnt,  nämlich  unter  dem  Kaufvertrag,  den  1219  Kloster 
Lehnin  wegen  des  Gutes  Stangenhagen  mit  dem  Inhaber,  Ritter  Ludolf 
und  seiner  Gemahlin  Bia  gegen  eine  Leibrente  schloss.  Abt  Rudolf 
von  Seiten  des  Klosters,  Bederich,  Graf  von  Belzig  als  Obmann  und 
Grundbuchrichter,  und  Burchard  von  Brictzen,  Ministeriale  der  Magde- 
burger Kirche,  der  als  Besitzer  schon  1216  vom  Erzbischof  Albrecht. 
von  Magdeburg  die  herrschaftliche  Genehmigung  eingeholt  hatte,  setzen 
die  Bedingungen  der  Übergabe  fest.  Als  Zeugen  sind  genannt  Fridericus 
Golberghe,  Rantwicus  de  beltitz,  Fridericus  de  ploska,  Johannes  de  lubaz, 
Wedegho  de  boltiz  aliique  plures  militcs  et  clientes  (Riedel  cod.  dipt. 
A.  X.  192  f.  Ein  Burgmann  zu  Belzig,  möglicherweise  im  ritterlichen 
Gefolge  des  Grafen  Bederich,  so  tritt  uns  Randewig  entgegen.  Deut- 
licher aber  wird  bei  einem  Abkömmling  der  Stand  bezeichnet  und  damit 
auch  für  den  Stammvater  mehr  gesichert.  1294  versprachen  (Riedel 
1.  c.  219.)  die  Grafen  Burchard  und  Ulrich  von  Lindow  für  den  dem 
Kloster  zugefügten  Schaden  Ersatz  samt  ihren  vier  Rittern  Otto  lilius 
Rande wici,  Degenhardus  et  Otto  fratres  dicti  de  Woluen  et  henriens 
de  Ronis.  Während  drei  Ritter  einen  Geschlechtsnamen  tragen,  ist  des 
ersteren  Familienzugehörigkeit  scheinbar  gar  nicht  ausgedrückt,  sondern 
nur  seine  Person  durch  den  zugefügten  Namen  seines  Vaters  fest- 
gestellt. Ob  ihm  sein  ehrwürdiges  Alter  oder  sein  höherer  Rang  die 
erste  Stelle  unter  den  Rittern  verschafft  hat,  ist  nicht  zu  entscheiden. 
Aber  so  regelmässig  tritt  der  bestimmende  Zusatz  auf,  dazu  noch  in 
abgekürzter  Form  Randewici,  dass  er  als  Geschlechtsname  angesprochen 
werden  muss.  Als  Kloster  Leitzkau  1297  an  das  Kloster  U.  1.  Frauen 
zu  Magdeburg  Zehnt  verkauft,  ist  nach  Geistlichen  vor  einem  andern 
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Ritter  als  Zeuge  Otto  raudewici  dictus  de  nova  civitate  Magdeburg  ge- 
nannt. Der  Erzbischof  Burcliard  verfügte  1301  über  Güter,  welche 
Johannes  von  Plothe  abgetreten  hat:  sie  eontulimus  Heuningho  de  Bar- 
deleue,  Ottoni  Raudewici  et  Ottoni  de  Wulne  inilitibus  ad  manus  der 
Grafen  Busso  und  Ulrich  von  Bindow  (Riedel,  A.  XXIV,  34 1 b).  Genau 
so  würde  in  der  Zauche  die  heutige  Sprechweise  ein  Glied  dieser 
Familie  Otto  ltandewigs  nennen.  Lässt  sich  vermuten,  dass  der  erste 
Randewig  einen  Lehenssitz  in  Belzig  gehabt  haben  wird,  so  weisen 
spätere  Nachrichten  eine  ßegüterung  in  der  Zauche  nach.  14U9  be- 
stätigt Günther  Randowich  den  Verkauf  von  20  Scheffel  Korn  auf  dein 
llagen  in  Treuenbrietzen,  den  sein  Untersasse  aus  dem  Geschlechte  der 
Krappe  (dem  Melanchthons  Frau  entstammte)  mit  der  Elendengilde  ab- 
geschlossen hatte,  entsagte  seinen  Rechten  daran,  die  er  von  seinem 
Vater  Fritze  Radewich  ererbt  hatte,  und  liess  sein  Siegel  anhängen. 
(Riedel  A.  IX,  399.)  Ein  Siegel  hängt  der  Urkunde  nicht  an.  1439 
setzte  Friedrich  der  .Junge  der  Erbaren  Anna,  unsers  lieben  getruwen 
Günther  ltandewigs  Elichen  Husfrowen  auf  Antrag  zum  Leibgedinge 
aus:  in  Treuenbrietzen  insgesammt  l NVspl.  Roggen  1 Wspl.  Hafer,  in 
Zauchwitz  auf  verschiedenen  Höfen,  namentlich  Meistorfs  und  Mulleks, 
dasselbe,  dann  in  Stücken  1 Wspl.  Roggen,  und  gab  ihr  zum  Einweiser 
Hans  von  Thiiinen  (Riedel  A,  IX,  416).  Das  sind  also  so  viel  wie  vier 
Wispel  Hartkorn.  Ein  Leibgedingesbrief  1571  setzte  der  Erbaren 
Elisabeth  von  Thiiinen,  Ludwigs  von  Uchteritz  Hausfrau  fünftehalb 
Wispel  Kornhebungen  halb  Roggen,  halb  Gerste  aus.  Eine  obrigkeit- 
liche Stellung  hatte  Hans  von  Thiimcn  in  Brandenburg  nicht,  es  drücken 
sich  also  in  seiner  Stellung  als  Vertrauensmann  des  Randewig  und 
seiner  Hausfrau  nachbarliche  Beziehungen  aus.  Da  er  in  Blankensee 
gesessen  war,  wird  Zauchwitz  auch  damals  schon,  wie  sicher  in 
späterer  Zeit,  ltandewigs  Familiensitz  gewesen  sein.  Eine  Gewissheit 
giebt  es  bis  jetzt  dafür  nicht,  da  im  Landbuch  der  Name  Rantwich  nur 
einmal  als  Vorbesitzers  einer  Rente,  im  Dorfe  Schönefeld  bei  Beelitz 
genannt  ist  (Ausg.  von  Fidicin  S.  117),  Aber  das  Schossregister  1 4, 'S I 
meldet  unter  Zauchwitz:  dar  lieth  Randwig  II  buffen,  geffen  XI  gr.  to 
schatt  (I.  c.  S.  313). 

Welcher  der  vier  Freihöfe,  die  im  Landbuch  in  Zauchwitz  auf- 
gezählt sind,  dürfte  gemeint  sein?  Enderlin  hatte  vier  Hufen,  Korwitz 
zwei,  Nickel  Czuehwitz  vier,  filii  Brandwichs  habent  VIII  ad  curiain, 
quos  locaverunt.  Zunächst  scheidet  das  Lehnschulzengut,  noch  heute 
mit  vier  Hufen  ausgestattet,  aus,  das  damals  Nickel  Czuehwitz  besessen 
haben  dürfte,  da  Enderlin  einem  bekannten  Adelsgeschlecht  angehörte. 
Fidicin  hat  gemeint,  dass  das  umfangreichste  Lehen  von  8 Hufen  ein- 
gegangen ist,  weil  1481  im  Schossregister  nur  noch  der  Vierhüfner 
Erdmann  Bade  neben  dem  Zweihüfner  aufgeführt  ist.  Mit  dem  Namen 
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Brantwichs  hat  er  so  wenig  anzufangen  gewusst,  dass  er  ihn  aus  dem 
Personenverzeichnis  fehlen  Hess.  Im  Dorfe  Zauchwitz  aber  lassen  sieh 
sicher  drei  Herrschaften  später  noch  Dachweisen,  nachdem  das  Amt 
Trebbin  seine  Rechte  daran  aus  den  Händen  gegeben  hatte.  1441  und 
1486  (Riedel  A.  X,  188)  besitzen  die  von  Schönow  Hans  Heinickes  Hof 
mit  allem  Recht,  der  von  Korwitz  in  ihren  Besitz  übergegangen  sein 
dürfte.  1469  wurde  Erdmann  Bade  (Riedel  A.  XI,  401)  mit  der  ganzen 
Herrschaft  über  Zauchwitz  belehnt,  wie  sie  dem  Schlosse  Trebbin  gehörig 
war.  1472  finden  wir  „Bernndt  Kerstiann  anders  genannt  Laurentz“ 
(Riedel  A.  IX,  425)  belehnt  mit  einem  grossen  Teile  von  Zauchwitz,  wozu 
der  Lehnschulze  und  der  Hof  Erdmann  Bades  gehört.  Das  dritte  Lehen 
aber  wird  auch  1472  zu  rechtem  Manclehen  „Caspar  Randouen“  ge- 
geben, nämlich  in  Zauchwitz  1.  von  Thomas  Muliche  lSSchffl.  Roggen  und 
andre  Hebungen  2.  von  Urben  Henning  Zins  etc.  3.  von  Hans  Hennigke 
7‘/j  Sehffl.  Roggen  etc.  4.  auf  dem  wüsten  Hofe  am  Ende  des  Dorfs 
Hühner  und  das  Herrengericht  5.  Von  Dagemann  7 */*  Sehffl. 
Roggen  u.  a.  m.  6.  auf  dem  «andern  wüsten  Hof  Hühner  etc.  7.  auf 
Gerigkes  Hof  Hühner  und  das  Herrengericht.  8.  von  Claus  Schultze 
7 */»  Sehffl.  Roggen  etc.  Zu  Beelitz  im  Zoll  jährlich  1 */»  Sehffl.  Salz,  zu 
Treuenbrietzen  20  Sehffl.  Roggen  14  Hafer  und  „vir  heidehufen,  die 
gehen  von  Ihnen  zu  Lehn*,  zu  Brackwitz  die  Sichter  geben  ihnen 
1 j Wspl.  Korn.  Mit  diesem  Lehen  ist  in  so  auffallender  Überein- 
stimmung das  Mannlehen  des  Randewig  von  1536,  dass  wir  es  für  das- 
selbe halten  müssen.  Nicht  nur  dieselben  Namen  der  Pflichtigen  ausser 
Dagemann  wiederholen  sich,  sondern  deutlich  heben  die  Kornrenten, 
welche  gemäss  den  Ziffern  des  Landbuches  die  Abgaben  einer  Hufe  er- 
kennen lassen,  fünf  pflichtige  Hufen  heraus,  so  dass  später  nur  eine 
Kossätenabgabe  nicht  mehr  auftritt,  die  gleiche  Menge  Salz  in  Beelitz,  die 
gleiche  Menge  Korn  in  Treuenbrietzen  wird  gewährt  nebst  der  dortigen 
Liegenschaft,  welche  später  nicht  auf  vier,  sondern  auf  eine  Hufe  angegeben 
wird,  doch  mit  einem  Ausdrucke,  der  eine  Mehrzahl  erwarten  lässt:  „eine 
hayde  huffen,  die  gelienn  von  Inen  zu  lehen*.  Hatte  Günther  Randewig 
1439  zu  einer  Leibrente  in  Stücken  einen  Wispel  Roggen  auszusetzen  ge- 
habt, so  ist  über  den  Verbleib  1472  eine  Notiz  gegeben.  Ried.  A.  IX,  494. 
Bartholomeus  Heinrichstorff  Bürger  zu  Pelitz  hat  zu  Stickaw  XV  scheftel 
rocken  . . und  . . IX  scheffel  rocken,  als  er  das  von  Caspar  Radwig 
erkaufft,  der  es  alsbald  vorlassen  hat.  Dies  alles  fordert  geradezu 
heraus  zu  einer  andern  Lesung  des  Namens  Randouen  und  Brantwichs, 
so  dass  wir  das  eine  Mal  Caspar  Randowig,  das  andere  Mal  die  filii 
B.  rantwichs  als  Inhaber  der  Güter  zu  erkennen  hätten. 

Nur  ein  Ritterlehen  wird  im  Landbuch  zwar  nicht  ausdrücklich 
genannt,  aber  durch  den  Umfang  als  solches  gezeigt,  die  acht  Hufen  der 
Söhne  Brantwichs.  Die  andern  Freihöfe  von  vier  und  zwei  Hufen  sind 
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P.  Schmidt: 


Knappenlehen  gewesen.  Treu  hat  die  Ueberlieferung  diese  Sachlage 
bewahrt,  indem  sie  nur  einen  den  Ritterbanern  nennt.  Nur  das  Gehöft 
treffen  wir  anfänglich  zur  Verfügung  des  Besitzers,  während  die  acht 
dazu  gehörigen  llufen  in  Rentengüter  verwandelt  sind  zu  denselben  Be- 
dingungen, unter  denen  der  Markgraf  die  Bauern  in  Zauchwitz  ange- 
siedelt hat.  Ist  im  Landbuch  noch  das  Eigentumsrecht  deutlich  gewahrt, 
so  sind  nach  den  späteren  Lehenbriefen  die  Randewig  für  fünf  llufen 
in  die  Reihe  der  Hypothekengläubiger  getreten  ohne  näheres  Anrecht 
auf  den  Grund  und  Boden.  Die  Erbpacht,  durch  welche  unter  den 
Markgrafen  das  Lehen  nur  nutzbar  gemacht  werden  sollte,  entzog  es 
allmählich  dem  Inhaber  im  Laufe  der  Jahre  und  stellte  es  den  Kurfürsten 
wieder  zu  nach  dem  Rechte  bäuerlicher  Besitzungen.  Aus  diesem  Sach- 
verhältnis  erklärt  sich,  dass  in  den  Briefen,  von  eigenen  Hufen  gar  keine 
Rede  ist,  auch  nachdem  die  pachtfrei  gewordenen  wieder  zum  Hofe  ge- 
zogen waren,  w'ährend  die  acht  Höfe,  denen  die  Hufen  anfänglich  in 
Pacht  gegeben  waren,  immer  noch  weiter  aufgeführt  worden.  Nur  das 
Schossregister  hat  die  Nachricht  bewahrt,  dass  2 Hufen  in  Randewigs 
Besitz  waren.  Rechnen  wir  dazu  die.  fünf  pflichtigen  Hufen  der  Lehen- 
briefe, so  käme  ein  Ergebnis,  das  nicht  mit  den  bisherigen  Ausführungen 
und  namentlich  nicht  mit  der  Annahme  stimmt,  dass  der  Besitz  der 
Randewig  schon  im  Landbuehe  mit  acht  Hufen  erwähnt  ist.  Doch  wie 
öfter,  so  hat  auch  hier  das  Schossregister  keine  ganz  zuverlässige  An- 
gabe gemacht.  In  Wirklichkeit  hat  Randewig  drei  Freihufen  und  dazu 
bis  auf  die  neuere  Zeit  die  verbrieften  Renten  von  mehreren  Bauerhöfen 
in  Zauchwitz  besessen.  Auch  die  letzte  Beziehung  zu  dem  grösseren 
Teil  der  ihm  einst  als  freies  Eigentum  überwiesenen  Hufen  hat  die  in- 
zwischen erfolgte  Ablösung  aller  Reallasten  aufgehoben 

Der  Lchenbrief  von  1536  folge  als  Beispiel  der  übrigen  und  zum 
Vergleich  mit  dem  oben  inhaltlich  angegebenen  von  1472,  zumal  er  nicht 
bekannt  sein  dürfte.  Interessant  ist,  dass  wir  durch  den  Brief  von  1599 
wieder  nach  Belzig  geführt  werden,  wo  der  erste  Randewig  seinen 
Aufenthalt  gehabt  hat,  indem  die  Lehen  aufgetragen  werden  „Jürgen  um! 
Andreas  . . . Witten  Veits  seidigen  Sohne  zu  Belzigk-“  Mit  Ausnahme 
der  Namen  sind  alle  gleichlautend. 

Wir  Joachim  von  gots  Gnaden  Marggraf  zu  Brandenburg  . . . tliun 
kundt  öffentlich  mit  diesen  uuserin  briew  vor  uns  unser  erben  und 
naebkhomen  und  sonst  vor  Jedermanniglich,  das  wir  Nach  totlichem  ab- 
gange unsers  freundlichen  lieben  hern  und  vaters,  des  Churfürsten  zu 
Brandenburg,  seligen  und  löblichen  gedechtniss  unsorn  lieben  getreuen 
Andreasn  und  Witten  gebrudern  denn  Randewichen  zu  Gzanchwitz  und 
Iren  manlichen  leibs  lehens  erben  Zurechtem  manlehen  und  gesampter 
Handt  gnädiglichen  geliehen  haben,  diese  hernach  geschriebene  giitter 
Jerlich  Zyus  und  Renthe  Nemblich  im  dorff  Czauehwitz  auf  Thomas 
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Mulicks  haus  15  scheffel  Roggen  12  Hafer  15  Gr.  Zyns  2 Huner  und 
den  Zehendt  Item  Urban  henecken  giebt  achthalb  Sch.  Roggen  6 Hafer 
achthalb  Gr.  Zyns  und  ein  hun  Itein  hans  henecken  gibt  achthalb 
scheffel  Roggen  fi  Hafer  achthalb  Gr.  Zyns  und  1 hun,  Item  auf  dem 
wüsten  haus  aufm  ende  Im  dorf  zwantzig  hüner  Item  auf  dem  andern 
wüsten  haus  drey  huner  Zwölf  pfennige  und  den  fleischzehendt  Item  uf 
Jerckens  hoff  drey  hunner  zwölf  pfennige  den  fleischzehendt  und  das 
hern  gericht  Item  Klaus  Schulthen  hof  gibt  achthalben  scheffel  roggen 
sechs  seheffell  haffern  achthalbe  groschen  Zyns  und  ein  hun  Item  zu 
Belitz  Im  Zolle  alle  Jar  anderthalben  scheffel  saltz  Item  zu  Treuen 
Briezen  auf  dem  hagen  Zwantzig  seheffell  roggen  vier  Zehen  scheffel 
haffern  und  eine  hayde  buffen,  die  gehen  von  Inen  zu  lehen  Und  wir 
leihen  Inen  und  Iren  menliehen  leibs  lehens  erben  solliche  obgeschriebene 
lehen  gutter  Jerlich  Zynss  undt  Renthe  zu  Rechten  manlehen  und 
gesampter  Handt  In  massen  das  Georg  Randewig  Ir  vater  seliger  von 
unsern  hern  und  vater  seligen  und  löblichen  gedechtnis  zu  lehen 
entpfangen  und  besessen  hat  etc.  gebenn  Zu  Köln  an  der  Sprewe  ahm 
Mittwoch  nach  Jacobi  unsers  hern  gebürt  Im  funfzehen  hundertsten  und 
sechsunddreissigsten  Jare.  I*.  Schmidt. 


Kleine  Mitteilungen. 


Der  Burgwall  bei  Kliestow  unweit  Trebbin,  Kreis  Teltow,  wurde, 
wie  ich  zur  Ergänzung  der  Angaben  des  Herrn  \V.  von  Schulenburg  in 
der  Brandenburgia  VI,  143  bemerke,  seitens  der  Pflegschaft  des  Märkischen 
Provinzial-Museums  am  3.  Juli  1892  untersucht.  *)  Es  ist  eine  echte 
wendische  Sumpf burganlage,  die  jetzt  noch  einen  grossen  Teil  des  Jahres 
hindurch  wegen  der  umgebenden  morastigen  Wiesen  unnahhar  erscheint. 
Die  lebhaft  fliessende  Nut  he  bespült  ihn  an  der  westlichen  Seite.  In 
unserm  amtlichen  Bericht  heisst  es  u.  A.:  Von  der  Vorstadt  Trebbins  aus 
wurde  unter  Benutzung  der  überaus  grossen  Dürre  die  sonst  schwierige 
Wanderung  durch  dus  Moorgelände  der  Nutheniederungs-Wiesen  nach  dem 
Burgwall  von  Kliestow  unternommen. 

Derselbe  liegt  einsam  und  malerisch  in  der  weiten  Fläche  zwischen  der 
Alten  und  Neuen  Nuthe.  Er  hat  einen  Umfang  von  vielleicht  200  Schritt 
und  an  den  höchsten  Stellen  etwa  4 m oder  etwas  darüber  Erhebung. 
Nach  der  Aufschüttung,  die  wahrscheinlich  auf  hölzernen  Rosten  liegt,  wie 
der  Burgwall  bei  Zossen  und  andere  in  ähnlichen  Örtlichkeiten  aufgeworfene 
Sumpfburgen,  scheinen  nur  Zickzackwege  durch  ein  morastiges  Dickichti 


*)  Vgl.  die  Mitt.  des  Herrn  Provincial-KonservatorsBluth,  Brandenburgia  V,  S.508. 
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das  aus  Erlen  und  Weiden  bestehend  den  Wall  versteckte,  geführt  zu  haben. 
Domgestrüpp  deutet  darauf  hin,  dass  er  mit  einem  dichten  Hag,  vielleicht 
in  der  Ausstattung  eines  Gebückes,  bestanden  und  dadurch  besonders  wehr- 
haft war,  denn  ein  solches  dorniges  Gebücke  ist  selbst  laublos  und  zur 
Winterszeit  undurchdringlich. 

Unsere  Nachgrabungen  ergaben  eine  Keihe  der  charakteristischen 
spHtwendisehen  Geflissscherben  aus  schwärzlichem , unansehnlichem  und 
verhältnismässig  dickwandigem,  wenig  festgebranntem  Thon  mit  Wellen- 
und  Dupfen-Verzierung  etc.,  ferner  gespaltene  Markknochen  sowie  durch 
fortgesetztes  Feuer  geplatzte  kohlengeschwärzte  Findlingssteine,  welche  zu 
Herden,  Brandstellen  etc.  benutzt  sein  mögen. 

Auch  die  typischen,  von  mir  sogenannten  Burgwall-Schnecken  als 
Helix  hortensis  Müller  (mit  weissem  Mundsaum)  und  Helix  fruticum 
Müller,  sowie  Helix  arbustorum  L.  fehlten  nicht,  teils  in  der  Burgwall- 
erde, teils  noch  lebend  im  Grase  und  Gesträuch.  Es  wurde  auch  die  Gegen- 
probe gemacht  und  auf  das  Sorgfältigste  nach  Helix  nemoralis  L.  (mit 
braunem  Mundsauin)  und  auf  unsere  grösste  Schnecke  Helix  pomatia  L. 
gefahndet.  Von  diesen  Schnecken,  die  ich  für  unsere  Mark  Brandenburg 
beide  schon  vor  Jahren  als  künstlich  eingeführt  erklärt  habe  (II.  nemoralis 
durch  Zufall  bei  Einführung  fremder  Gewächse;  II.  pomatia  als  Fastenspeise 
durch  die  katholische  Geistlichkeit)  landen  sich,  wie  zu  erwarten,  absolut 
keine  Spuren  vor. 

Innerhalb  des  Walles  nach  NO.  zu  ergab  sich  unter  der  Oberfläche 
eine  offenbar  zur  Abdichtung  gegen  Grundwasser  aufgetragene  fette  Thon- 
schicht. Dieselbe  war  durch  wiederholte  Feuersbrünste  zum  Teil  hart  und 
rötlich  gebrannt.  In  der  Nähe  förmliche  Setzungen  von  im  Feuer  gewesenen 
Feldsteinen  mit  Aschen-  und  Holzkohlenhaufen.  Die  Knochen  dürften  sich 
zum  Teil  auf  eine  kleine  Kümmerrasse,  das  Torfschwein,  Sus  scrofa  var. 
palustris,  beziehen,  das  von  den  Wenden  als  Haustier  gehalten,  aber  nicht 
gerade  günstig  entwickelt  worden  ist,  sodass  Professor  A.  Nchring  zweifellos 
recht  hat,  wenn  er  diese  Form,  die  auch  in  den  keltischen  und  germanischen 
Pfahlbauten  vorkommt,  als  eine  verkommene  domestizierte  Rasse  bezeichnet. 

F.  Friedei. 

Der  preussische  Landeshorizont  und  die  Höhenlage  von  Berlin. 

An  der  Sternwarte  am  Enckeplatz  in  Berlin  ist  eine  Marke  angebracht,  die 
für  alle  Ilöhenmessungen  im  preussischen  Staate  von  grösster  Bedeutung  ist. 
Diese  Marke  befindet  sich  37  Meter  Uber  dem  Normalnullpunkt,  auf 
welchen  sich  alle  Höhenermittelungen  und  staatlich  angeordneten  Nivellements 
zu  beziehen  haben.  Der  Normalnullpunkt  selbst  liegt  in  der  Erde  versenkt 
und  befindet  sich  nach  den  geodätischen  Feststellungen  3.513  Meter  Uber 
dem  Nullpunkt  des  Pegels  zu  Neufahrwasser  und  etwa  30  Millimeter  Uber 
dem  Pegel  von  Amsterdam.  Die  durch  den  Normalnullpunkt  hindurch- 
gehende Niveaufläche  bildet  den  preussischen  Landeshorizont  und 
kann  als  ideelle  Meeresfläche  angesehen  werden.  Die  37  Meter  höher  an- 
gebrachte Marke,  die  den  Normalhöhenpunkt  für  das  Königreich  Prcusscn 
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bezeichnet,  ist  von  der  trigonometrischen  Abteilung  der  Landesaufnahme  an 
dem  Nordpfeiler  der  Sternwarte  in  monumentaler  Weise  angebracht.  Der 
Punkt  ist  durch  den  Nullstrich  einer  20  Centimeterskala  aus  Emailleglas  am 
Kopfende  eines  in  den  Pfeiler  eingemauerten  Syenitbalkens  bezeichnet;  die 
Skala  ist  flir  gewöhnlich  durch  eine  Bronzethür  gegen  aussen  abgeschlossen. 

Die  Höhenangaben  einzelner  Punkte,  die  sich  als  Nivellemcntsergebnisse 
darstellen,  bezeichnen  die  Zahl  der  Meter  über  dem  Normalnullpunkt,  der 
sich  also  37  Meter  unter  dem  Normalhöhenpunkt  an  der  Sternwarte  befindet, 
Uns  interessieren  folgende  Höhenpunkte  Berlins.  Die  östliche  Ecke  des 
Friedrichshains  befindet  sich  49.764  Meter  Uber  dem  Normalnullpunkt,  den 
wir  bereits  als  den  preussischen  Landeshorizont  bezeichnet  haben.  Die 
Frankfurter  Allee  liegt  37.065  Meter,  das  Steuergebäude  am  Rollkruge  bei 
Rixdorf  36.827,  das  Steuergebäude  am  Kreuzberge  53.243  Meter  über 
Normalnull.  Die  Nordseite  des  grossen  Sterns  im  Tiergarten  befindet  sich 
33.801,  die  Marienkirche  (Westseite)  35.693,  der  Humboldthain  (an  der  Nord- 
seitc  der  Grenzstrasse  45.700,  die  Stralsunderstrasse  (östliche  Ecke  der 
Promenade)  46.702,  die  Gasanstalt  an  der  Danzigerstrasse  44.908  über 
Normalnull.  Der  niedrigste  Punkt  Berlins  befindet  sich  bei  Schloss 
Bellevue  (33.081),  der  höchste,  abgesehen  vom  Kreuzberg  selbst,  am 
Steuergebäude  auf  dem  Kreuzberg,  das,  wie  bereits  bemerkt,  53.243  Meter 
über  Normalnull  liegt.  Der  grösste  Höhenunterschied  in  Berlin  beträgt 
mithin  nur  20.162  Meter. 

Wir  lassen  hier  noch  einige  Höhenangaben  aus  der  Umgebung  Berlins 
und  aus  der  Provinz  folgen:  Weissensee  (Gasthof  zum  alten  Meilenstein) 
59.157,  Hoppegarten  (Schule)  51.148,  Uerzfelde  (Post)  51.695,  Char- 
lottenburg (königliches  Schloss)  35.136,  Spandau  (Amtsgericht)  35.154, 
Wannsee  (Bahnhof)  41.705,  Eberswalde  (Bahnhof)  23.297,  Chorin  (Bahn- 
hof) 53.003  Meter  Uber  Normalnull.  Aus  .Nivellementsergebnisse  in 
Brandenburg“  1898  (E.  S.  Mittler  & Sohn,  Verlag,  Berlin.) 


Armenius,  nicht  Arminius.  Wie  hiess  der  „Befreier  Deutschlands“? 
Liberator  haud  dubie  Germaniae  — diese  ehrende  Bezeichnung  erhält 
bei  dem  römischen  Geschichtsschreiber  Tacitus  der  Mann,  den  wir  nach  der 
Überlieferung  des  Altertums  Arminius  zu  nennen  pliegen.  Was  dieser 
Name  eigentlich  bedeute,  darüber  herrscht  bei  den  Gelehrten  keine  Einigkeit; 
nur  darüber  ist  kein  Zweifel  mehr,  dass  er  mit  dem  deutschen  Hermann 
nichts  zu  thun  hat.  Da  Arminius  nach  dem  Zeugnis  des  Vellejus  Paterculus 
der  ihn  persönlich  gekannt  zu  haben  scheint,  römisches  Bürgerrecht  und 
römischen  Ritterrang  besass,  so  hat  man  neuerdings  in  seinem  Namen  den 
der  römischen  gens  Arminia  zu  erkennen  geglaubt,  den  er  durch  Adoption 
zugleich  mit  seinem  Rittertitel  erhalten  habe.  Gegen  diese  Annahme  hat 
sich  E.  Hübner  mit  Recht  erklärt;  er  selbst  behauptet,  dass  Arminius  der 
vielleicht  aus  dem  einheimischen  Namen  willkürlich  zurechtgemachte 
Beiname  des  Cheruskerfürsten  war.  Man  hat  nun  Arminius  aus  dem 
Deutschen  zu  erklären  versucht:  Ar-meini  „Adlergesinnt“,  Ermin  Kurz- 
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nnrnc  fUr  Erminomerus,  Ilerminnier,  aber  alle  diese  Deutungen 
konnten  vor  der  Kritik  bisher  nicht  wohl  bestehen.  Es  ist  kein  Wunder, 
dass  diese  Erklärungsversuche  gescheitert  sind,  da  sie  von  einer  höchst 
wahrscheinlich  unrichtigen  Xamensform  ausgingen.  Durch  die  heutzutage 
vielfach  als  kleinlich  bespöttelte  philologische  Kritik  ist  auf  Grund  genauer 
Erforschung  massgebender  Handschriften  erwiesen,  dass  die  Form  Armenius 
mindestens  gleichberechtigt  neben  Arminius  steht.  Man  wusste  bereits, 
dass  Strabo  (dieser  zweimal)  und  Cassius  Dio  den  Helden  ’Apui.ioc  nennen  — , 
bei  Tacitus  in  den  Annalen  schwankt  die  Form:  an  drei  Stellen  (I  55. 
II  88.  XI  10)  bietet  die  beste  Überlieferung  A rmenius;  Vellejus  Paterculus 
kommt  bei  seiner  unsicheren  handschriftlichen  Grundlage  für  orthographische 
Fragen  nicht  in  Betracht,  was  umsomehr  zu  bedauern  ist,  uls  dieser  Schrift- 
steller, wie  oben  bemerkt,  dem  Befreier  Deutschlands  zeitlich  und  persönlich 
am  Höchsten  gestanden  hat.  Dafür  entschädigt  uns  der  unter  Domitian 
lebende  Offizier  .Julius  Frontinus,  der  in  seiner  Sammlung  von  Kriegslisten 
eine  solche  des  Armenius  zu  berichten  weiss,  und  der  aus  älteren  Quellen 
schöpfende  Khetor  Florus  zur  Zeit  Hadrians,  in  dessen  Text  der  neueste 
Herausgeber  nach  den  besten  Handschriften  die  Form  mit  e wiederhergestellt 
liut.  Jeder  neue  Deutungsversuch  wird  also  von  dieser  gutUberlielertcn 
Form  ausgehen,  mindestens  sie  berücksichtigen  müssen. 

Mitgeteilt  durch  den  Verfasser  Herrn  Professor  Dr.  Georg  Knaack  in 
Stettin  aus  der  Zeitschrift  „Die  Umschau“  Jahrgang  II  Nr.  31  Frkf.  a.  M., 
3o.  Juli  1898.  Wir  benutzen  gern  die  Gelegenheit,  auf  diese  vielseitige,  nur 
wissenschaftlich  Gediegenes  bietende  Zeitschrift  auch  unsern  Leserkreis 
aufmerksam  zu  machen,  da  in  den  einzelnen  Nummern  die  Heimatkunde 
recht  oft  behandelt  wird.  E.  Fr. 


Kläterpot.  Fräulein  Anna  Butzke  aus  Westpreussen,  deren  Angaben 
Uber  den  Klilterpot  der  Kinder  daselbst  ich  bereits  mitgeteilt  habe,  hatte 
die  Güte,  mir  nachträglich,  dank  freundlicher  Vermittlung  der  Frau  Ökonomie- 
rat  Aly,  Kräuter  zu  übersenden,  die  ich,  abwesend  von  Berlin,  erst  sehr  viel 
später  vor  Augen  bekam.  Es  waren  mehrere  Stauden  des  Alectorolophus  Kchb. 
und  zwar  soweit  ich  ersah,  Alectorolophus  minor,  der  kleine  Klappertopf. 
Frau  Aly  bemerkte  brieflich,  dass  in  Aschersleben  bei  Ferdinandshof  in 
Vorpommern,  von  wo  die  Kräuter  herstammten,  das  Kraut  dort  „allgemein 
Klötertop,  im  Volksmunde  Klöterpot  genannt“  werde.  „Die  Pflanze  ist  ein 
Feind  des  Landmunns,  wächst  im  Getreide  und  Wiesen  als  Unkraut  und  ent- 
wertet es  vollständig,  wo  sie  in  Menge  wächst.  Der  Same,  schwarze  Körner, 
klappert  in  der  Hülse,  daher  wohl  der  Name.“  Es  handelt  sieh  also  um  das- 
selbe Kraut  wie  in  der  Mark.  Auch  Carus  Sterne  bemerkt  in  seinen  „Sommer- 
blumen“ (1884,  S.  274),  „dass  der  Klappertopf  (Rhinanthus  minor  und  mtyor 
Ehrh.)  in  Norddeutschland  auch  Kläterjochen“  genannt  werde.  Bdbg.  1896, 
S.  184  und  1898,  S.  166.  W.  v.  Schulen  bürg. 
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P.  Ascherson  und  P.  Graebcner.  Flora  des  nordostdeutsehen  Flach- 
landes (ausser  Ostpreussen).  Berlin,  Verlag  von  Gebrüder  BorntrHger,  1898. 

Diese  Publikation,  von  der  die  erste,  etwa  bis  zur  Hiilfte  der 
Cyperaceen  reichende  Lieferung  soeben  erschienen  ist,  darf  als  zweite  Auf- 
lage von  Professor  Aschcrsons  rUhmlichst  bekannter  Flora  der  Provinz 
Brandenburg  gelten. 

Jemehr  unsre  lieben  einheimischen  Pflanzen  in  Wald  und  Busch  sich 
mindern,  um  so  stilrker  scheint  die  Neigung,  sich  mit  ihrem  Studium  litterarisch 
zu  beschäftigen,  zuzunehmen.  Vorliegende  Flora  dürfte  hauptsächlich  dem  Be- 
dürfnis entsprossen  sein,  in  Erwägung  fortwährend  sich  ändernder  Terrain- 
verhältnisse und  daraus  resultierender  Verschiebungen  von  deren  vegetativer 
Decke,  ein  der  Jetztzeit  vollkommen  entsprechendes  Inventar  des  heimischen 
Pflanzenbestandes  zu  geben,  indem  man  dabei  weit  Uber  bisher  innegehaltene 
Grenzlinien  hinausgreift.  Mecklenburg  und  Pommern,  Posen  und  West- 
preussen  sind  es  insbesondere,  die  dergestalt  Berücksichtigung  finden  mussten. 

Soweit  unser  Wissen  von  der  Entstehungsgeschichte  dieses  Buches 
reicht,  hat  der  strebsame  Dr.  Paul  Graebener,  bekannt  durch  sein  gründliches 
Studium  unserer  Heideformation  die  zur  Herstellung  erforderliche  mehr 
konkrete  Arbeit  grosscnteils  allein  übernommen,  Professor  Ascherson  da- 
gegen als  Äquivalent  seine  gereifte,  nicht  hoch  genug  anzuschlagende  Er- 
fahrung in  weitgreifendem  Maasse  geltend  gemacht. 

Beide  Autoren  wollen  es  sich  nicht  versagen,  der  Modernität  des  fin 
de  siede  entsprechend,  viel  bisher  in  der  Floristik  Althergebrachtes  Uber 
Bord  zu  werfen.  So  haben  sie  auf  Standorte,  Autor-  und  Findemamen  und 
Synonymie  weniger  Wert,  als  sonst  üblich,  gelegt,  so  die  Klarstellung  der 
Species  durch  Schaffen  des  Begriffs  von  Gesummt-  und  Unterart  in  ein  ab- 
weichendes Licht  gerückt.  Die  Pflanzenfamilien  gehorchen  hier  einer  anderen 
Marschordnung  als  der  uns  bisher  vertrauten  Jussieu-Decandollesehen.  Nach 
zwei  oder  drei  Lustren  wird  auch  jene  wieder  gewechselt  haben. 

Hinsichtlich  der  Nomenklatur  walten  im  Texte  allermodernste  Be- 
strebungen vor.  Vielen  mag  dies  gefallen,  anderen  vielleicht  nicht.  Beispiels- 
weise werden  Benennungen  wie  Larix  Larix  und  Scolopendrium  Scolopendrium 
nicht  nach  jedermanns  Geschmack  und  Thya  statt  des  allgemein  mund- 
gerechten wohlklingenden  Thuya*)  schwerlich  der  Einbürgerung  sicher  sein; 

*)  Man  pflegt  sonst  Büchcranzeigen  nicht  mit  Fussnoten  zu  belasten,  mir  jedoch 
Bei  eine  solche  hier  ansnahmsweis  gestattet  und  zwar  iin  Interesse  unserer 
baumfreundlichen  Heimatskundigen.  Wenn  loco  citato  pag.  41  gesagt  wird,  Thnya 
occidentalis  oder  meinetwegen  Thya  occidentalis,  finde  sich  besonders  auf  Friedhöfen 
als  Symbol  der  Unsterblichkeit  um!  als  Ersatz  für  die  klassische  Cypresse  angepfianzt, 
so  bedarf  dieser  Satz,  meines  Wissens,  einer  Einschränkung.  Der  Lebensbaum, 
wenigstens  der  Berliner  Kirchhöfe  ist  der  Gesammtheit  nach,  immer  Tliuya  orientalis, 
also  nicht  der  amerikanische,  sondern  der  morgenlttndische.  Sein  auch  im  Winter 
frischeres  Grün  und  der  praktische  Vorzug,  dass  Leidtragende  gerade  ihn  stets 
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doch  solche  sprachliche  sacrifizj  deH’intelletto  fordert  ja  jetzt  die  wissen- 
schaftliche Zeitströmung  unerbittlich  auf  den  verschiedensten  Gebieten. 

Ich  bitte  beide  Herren  Autoren,  meine  werten  Freunde,  ob  der  Frei- 
mütigkeit dieser  meiner  Äusserungen  recht  sehr  um  Verzeihung;  dagegen 
kann  ich  ihre  vollendete  Sachkenntnis  und  die  Gewissenhaftigkeit  ihrer  das 
Werk  vorbereitenden  Studien  nur  in  hohem  Grade  rühmend  anerkennen  und 
eher  noch  die  Gewissheit  als  die  Hoffnung  aussprechen,  letzteres  werde  sich 
nach  seiner  Vollendung  als  ein  wahrhaft  mustergültiges  bewähren.  Mit  den 
wünschenswertesten  Vorzügen  ausgestattet,  erweist  sich  diese  Aschersnn- 
Graebenersche  Flora  als  ein  ebensowohl  wissenschaftlich  hochstehendes  wie 
auch  praktisch  allen  Anforderungen  gerecht  werdendes  Buch,  ausserdem 
aber  auch  als  eine  neue,  überaus  wertvolle  Bereicherung  zumal  Branden- 
burgiBcher  Heimatkunde.  Allen  Freunden  dessen,  was  auf  unserem  Sande, 
unter  unseren  Fichten  an  ureigenem  Grün  noch  übrig  geblieben  ist,  darf  es 
als  eine  hochwillkommene  Gabe  eindringlichst  empfohlen  sein. 

Das  Werk  erscheint  in  ca.  vier,  kurz  auf  einander  folgenden 
Lieferungen  von  je  zehn  Druckbogen.  Der  Subscriptionspreis  des  Bogens 
beträgt  30  Pf.  Nach  Ausgabe  der  letzten  Lieferung  wird  der  Preis  für  das 
vollständige  Werk  erhöht.  Carl  Bolle. 

iD  Töpfen  kultiviert,  also  des  Verpflanzens  gewärtig,  verkäuflich  vortinden,  mag 
Ursache  so  allgemeiner  Bevorzugung  sein.  Auf  Dörfern,  überhaupt  in  nicht  unmittel- 
barer Stadtnahe,  waltet  allerdings  die  überseeische  Species  vor.  Dieselbe  ist  härter 
und  erreicht  grössere  Höhe,  aber  gegen  sie  spricht  das  zur  Winterzeit  düster  braun- 
grüne  Colorit  der  Benadelung.  Dies  zur  Kenntnisnahme  vielleicht  Vieler. 


Für  die  Redaktion:  Dr.  Eduard  Zache,  Oflstriner  Platz  9.  — Die  Einsender 
haben  den  sachüchen  Inhalt  ihrer  Mitteilungen  zu  vertreten. 

Druck  von  P.  Stankiewicz'  Bnchdruckerei,  Berlin,  Bemburgerstraese  14. 
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7-  (5-  ausserordentl.)  Versammlung  des  VII.  Vereins- 
jahres. 

Donnerstag,  den  25.  August  1898. 

Wanderfahrt  nach  dem  städtischen  Ritter-  und  Riescl-Gut  Buch. 
(Referent:  Dr.  Gustav  Albrecht.) 


Eine  stattliche  Anzahl  von  Mitgliedern  der  „Brandenburgia“  mit 
ihren  Angehörigen  war  der  Einladung  des  Vorstands  zu  einem  Nach- 
mittagsausflug nach  Buch  gefolgt.  Nachdem  im  Albrechtschen  Gasthofe 
neben  dem  Bahnhof  der  Kaffee  eingenommen  war,  wurde  ein  gemein- 
schaftlicher Gang  durch  das  Dorf  Buch  augetreten  und  zunächst  auf 
Einladung  des  Ortspfarrers,  Herrn  Pastor  Gar  eis,  der  Pfarrgarten 
besichtigt.  Hier  fesselte  ein  alter  verwitterter  Taufstein,  der  beim  Bau 
des  Schulhauses  aufgefundon  wurde,  die  Aufmerksamkeit  der  Besucher, 
zumal  dieser  Taufstein  vermutlich  von  dem  Reformator  Philipp  Me- 
lanchtlion  bei  einem  Taufakte  zweier  Roebelschen  Kinder  benutzt 
worden  war.  Der  Taufstein,  der  aus  verschiedenen  Stücken  zusammen- 
gesetzt ist,  zeigt  die  Kelchform  und  war  mit  einer  Inschrift  verziert;  er 
dürfte  aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  stammen. 

Melanchthon  war  mit  dem  damaligen  Besitzer  von  Buch,  Joachim 
v.  Roebel,  und  wohl  auch  mit  dem  Pfarrer  befreundet  und  weilte  wieder- 
holt in  dem  märkischen  Dörfchen.  Er  schenkte  auch  der  dortigen  Kirche 
10  Bände  von  Luthers  Werken  und  schrieb  auf  das  Vorderblatt  eigen- 
händig einen  Vers  aus  dem  Briefe  Pauli  an  die  Colosser  c.  3 v.  16: 
„Lasset  das  Wort  Christi  unter  euch  reichlich  wohnen  etc.“  nebst  der 
Bemerkung  „Scriptum  manu  Philippi  1559“.  Dieso  interessante 
Handschrift,  welche  den  Besuchern  gezeigt  wurde,  befindet  sich  jetzt 
unter  Glas  und  Rahmen  im  Pfarrarchiv. 

Vom  Pfarrgarten  begaben  sich  die  Teilnehmer  nach  der  gegenüber- 
liegenden Kirche,  wo  Herr  Pfarrer  Gareis  wiederum  in  liebenswürdiger 
Weise  die  Führung  übernahm.  Die  Kirche  von  Buch  ist  nach  italie- 
nischem Vorbilde  in  Roccocostil  von  dem  Baumeister  Dietrichs  1731 — 36 
erbaut  worden.  Ihre  Grundform  bildet  ein  griechisches  Kreuz,  über 
welchem  sich  mehrere  übereiuandergelagerte  und  sich  verjüngende  Kuppel- 
aufsätze erheben;  über  der  Hauptkuppol  baut  sich  der  Turm  auf.  Das 
Äussere  der  Kirche  zeigt  eine  reiche  Säulen-  und  Pilaster- Architektur, 
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Kirche  zu  Buch. 
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teils  aus  Sandstein,  teils  ans  verputzten  Ziegeln,  und  übt  im  Verein  mit 
den  Kuppelbauten,  den  Statuen  auf  den  Attiken  und  den  durch  rote 
Holzverschalung  ausgefüllten  Zwischenflächen  des  Turmes  einen  ganz 


stattlichen  und  prächtigen  Eindruck  auf  den  Beschauer  aus.  Ob  man 
allerdings  beim  Anblick  des  Bücher  Gotteshauses  an  die  jPeterskirche 
in  Rom  erinnert  wird,  wie  weitgereiste  Leute  dem  Pfarrer  versichert 
haben,  dürfte  dahingestellt  bleiben,  Theod.  Fontaue  war  jedenfalls  nicht 
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dieser  Ansicht,  als  er  die  Kirche  in  Buch  mit  drei  übereinandergestellten 
Gartenpavillons  und  ihren  Turm  mit  einer  Butterglocke  verglich  (Wan- 
derungen durch  die  Mark.  1892,  IV,  170).  Ihm,  dem  schlichten,  ein- 
fachen Märker,  sagte  dieser  Prunk  in  einem  bescheidenen  Dörflein  nicht 
zu,  eine  alte  Feldsteinkirche  wäre  ihm  lieber  gewesen,  und  er  hatte  so 
unrecht  nicht,  das  ehemalige  Steinkirchlein,  auf  dessen  Fundamenten 
das  heutige  Gotteshaus  errichtet  ist,  wird  besser  in  die  ganze  Umgebung 
hineingepasst  haben.  Das  jetzige  Bauwerk  wirkt  trotz  seines  Prunkes 
fremd  und  kalt,  immerhin  ist  es  aber  eine  „schöne  Kirche“,  wie  schon 
der  alte  Nikolai  in  seiner  „Beschreibung  von  Berlin  und  Potsdam“  (III, 
1089)  das  Gotteshaus  nennt.  „Für  das  sinnige  Gemüt,  so  äusserte  sich 
Pfarrer  Gareis,  liegt  eine  tiefe  Symbolik  in  dem  Äusseren  der  Kirche. 
Das  mächtige  Portal  mit  den  griechischen  Säulen  deutet  auf  das  antike 
Heidentum;  darüber  das  Yestibulum  mit  dem  dreieckigen  Feld  und  dem 
alttestamentlichen  Gottesnamen  in  hebräischen  Buchstaben*)  erinnert  an 
den  alten  Bund  und  die  nach  oben  sich  verjüngenden  Säulenetagen,  die 
die  Glocken  umgeben,  endigen  in  der  Sonne,  dem  Symbol  des  Lichts 
der  Welt,  das  in  Christo  aufgegangen  ist:  das  Ganze  stellt  also  eine 
Geschichte  der  Gotteserkenntnis  im  Lapidarstil  dar.“  Über  dem  Süd- 
eingang der  Kirche  befindet  sicli  eine  Tafel  mit  folgender  Inschrift: 

Sit  Nomen 
Domini  Benedictum. 

Anno  1731  inchoatum 
Anno  1736  consumatum 
et  inauguratum 
Anno  1891  restauraturn. 

Das  Innere  der  Kirche  ist  hell  und  geräumig  und  im  Gegensatz 
zu  der  prunkvollen  Gestaltung  des  Äusseren  einfach  zu  nehmen,  nur 
die  hohe  Kuppel,  die  Eichenschnitzereien  der  Kanzel,  des  Altars  und 
der  Herrschaftsempore  und  ein  Marmorepitaph  an  der  Ostseite  verleihen 
dem  Kirchenraum  eine  gewisse  feierliche  Vornehmheit.  Die  Kuppel  ist 
mit  farbigen  Darstellungen  des  alten  und  neuen  Testaments  geschmückt: 
an  der  Westseite  ein  Moses  mit  Gesetztafeln,  an  der  Ostseite  eine  weib- 
liche Gestalt  mit  dem  Evangelienbuch**).  Kanzel  und  Altar  sind  aus 

*)  Die  hebrftischen  Buchstaben  rufen  häufig  bei  Berliner  Ausfifiglern  die  Meinung 
hervor,  die  Kirche  sei  ein  jüdischer  Tempel  und  Buch  eine  jüdische  Gemeinde  (cf. 
Gareis  in  Mitteil.  d.  Vereins  f.  d.  Gesch.  Berlins,  1894,  S.  68.) 

**)  Pfarrer  Gareis  hat  anlässlich  der  Restaurierung  der  Kirche  i.  J.  1891  Ge- 
legenheit genommen,  sowohl  die  falsche  Schreibart  des  IX.  und  X.  Gebots  auf  den 
Gesetzestafeln  richtig  stellen,  als  auch  das  Buch  auf  dem  andern  Gemälde  mit  der 
Bezeichnung  „Evangelium“  versehen  zu  lassen.  Veranlassung  zu  der  letzteren  Änderung 
gab  ihm  die  irrtümliche  Auffassung  der  weiblichen  Gestalt,  welche  vielfach,  so  auch 
von  Fontane  (a.  a.  0.),  als  büssende  Magdalena  angesehen  wurde,  während  sie  eine 
Fersonification  des  Evangeliums  ist. 
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Eichenholz  gefertigt  und  weisen  reiche  Schnitzereien  auf;  letzterer  hat 
die  Gestalt  eines  antiken  Sarkophags  mit  einer  Darstellung  des  Christus- 
kopfes vom  Schweisstuche  der  heiligen  Veronika.  An  einer  Seite  des 
Altars  finden  sich  Spuren  von  Säbelhieben,  ein  Andenken,  welches  im 
siebenjährigen  Kriege  durchziehende  Kosaken  hinterlassen  haben.  Altar 
und  Kanzel  befanden  sich  vorher  in  der  Schlosskapelle  zu  Oranienburg 
und  dann  in  Französisch-Buchholz,  von  dort  sind  sie  nach  Buch  gelangt. 
Die  der  Kanzel  gegenüber  befindliche  Orgel  ist  ein  Geschenk  König 
Friedrich  Wilhelms  II.,  nach  andern  der  Prinzessin  Amalie  von  Preussen. 
Das  Marmorepitaph  im  Ostraume  der  Kirche  ist  dem  Erbauer  der- 
selben, dem  Staatsminister  von  Viereck  gewidmet.  Das  von  Glume 
herrührende  Denkmal  ist  im  Geschmack  des  18.  Jahrhunderts  ungemein 
prächtig  ausgeführt  und  zeigt  auf  der  einen  Seite  neben  der  Grabschrift 
den  Gott  des  Todes  mit  Stundenglas  und  Sense  und  einen  Engel  mit 
der  Friedenspalme,  auf  der  andern  eine  weibliche  Figur  mit  einer  Leuchte 
und  einer  zerbrochenen  Maske  in  der  Hand,  wohl  eine  Allegorie  der 
durch  den  Tod  enthüllten  Wahrheit.  Die  Büste  des  Ministers  krönt  das 
Ganze,  darunter  sind  sein  und  seiner  beiden  Frauen  Wappen  angebracht 
und  die  Mitte  nimmt  eine  langatmige  lateinische  Grabschrift  in  Gold- 
buchstaben ein,  welche  die  Verdienste  des  Ministers  um  Staat  und  Kirche 
feiert.  Sie  enthält,  wie  Fontane  (a.  a.  0.  S.  175)  bemerkt,  „keinen  Nach- 
klang von  jener  Reprimande  König  Friedrich  Wilhelms  I.,  die  da  lautete: 
„Geheimer  Rath  von  Viereck  soll  sich  meritiret  machen,  nicht  zu  viel 
ä l’Hombre  spielen,  diligent  und  prompt  in  seiner  Arbeit  sein,  nicht 
so  langsam  und  faul,  wie  er  bisher  gewesen.“  — „Der  Unterschied  zwischen 
preussischen  Kabinetsordres  und  Grabschriften“,  fügt  Fontane  hinzu, 
„war  immer  gross“.  Der  Ostraum  enthält  weiter  keine  Grabdenkmäler, 
nur  Glaskästen  mit  den  Ordeu  verstorbener  Krieger  und  eine  Kopie  der 
Rubens’sclien  Auferweckung  des  Lazarus. 

Unter  dem  östlichen  Flügel  der  Kirche  liegt  das  Grabgewölbe  der 
früheren  Gutsherrschaft,  welches  in  zwei  getrennten  Räumen  22  Särge 
mit  mumifizierten  Leichen  enthält.  In  der  hinteren  Grabkammer  steht 
nur  ein  Sarg  mit  der  Mumie  des  Generals  Bernhard  von  Pöllnitz,  in 
der  vorderen  befinden  sich  links  vierzehn  Särge  der  Familie  von  Vier- 
eck, rechts  sieben  Särge  der  Familie  von  Voss.  Der  zuletzt  Beigesetzte 
war  der  Staatsminister  Otto  Karl  von  Voss,  welcher  1823  starb.  Die 
Gruft  konnte  nicht  besichtigt  werden,  da  der  letzte  Besitzer  aus  dem 
gräflichen  Hause  von  Voss  bei  seinem  Wegzuge  die  Schlüssel  mit- 
genommen hatte;  die  Teilnehmer  der  Wanderfahrt  konnten  daher  nur 
durch  die  kleinen  Luken  in  das  Innere  des  Gewölbes  blicken,  wo  die 
in  drei  Reihen  übereinanderstehenden  Särge  sichtbar  sind.  (Eine  Schil- 
derung der  Grabkammer  findet  sich  hei  Fontane  a.  a.  O.  S.  171  ff.) 
Die  seit  Mitte  dieses  Jahrhunderts  verstorbenen  Mitglieder  der  Familie 
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von  Voss  sind  in  einem  Erbbegräbnis  auf  dein  kleinen  Friedhof  bei  der 
Kirche  beigesetzt,  eine  Angehörige  der  Familie,  die  bekannte  Julie  v.  Voss 
Gräfin  von  Ingenheim,  ist  vor  dem  Altar  in  der  Kirche  bestattet,  wo 
sich  bis  1891  eine  kleine  Vertiefung  im  Fussboden  befand,  seit  der 
Restauration  der  Kirche  ist  diese  Einsenkung  aber  verschwunden.  (Über 
Julie  v.  Voss  vgl.  den  nachfolgenden  Vortrag). 

Aus  dem  Nordportal  der  Kirche  gelangten  die  Teilnehmer  in  den 
schönen  Gutspark  und  begaben  sicli  zuerst  nach  dem  Herrenhause, 
welches  seit  dem  Wegzuge  der  gräflichen  Familie  mit  seinen  leeren 


Vorder-Ansicht  des  Schlosses  Buch. 


Zimmern  still  und  öde  daliegt;  das  Gebäude  wurde  deshalb  nur  von 
aussen  in  Augenschein  genommen. 

„Das  Schloss  zu  Buch,  sagt  Fontane  (a.  a.  O.  S.  170),  ist  ein 
Flügelbau  von  jener  einfachen  Art,  wie  das  vorige  Jahrhundert  ihrer  so 
viele  auf  unsern  märkischen  Rittergütern  entstehen  sah.  Sie  haben  einen 
gemeinsamen  Familienzug  und  wenn  sich  das  vor  uns  liegende  Schloss 
von  ähnlichen  Bauten  unterscheidet,  so  ist  es  durch  nichts  als  durch 
eine  noch  grössere  Einfachheit.  Aller  Schmuck  scheint  geflissentlich 
vermieden.  Keine  Säulen,  kein  Fries,  kein  Fenstersims;  nicht  Turn, 
nicht  Erker,  ja  selbst  die  Rampe  fehlt,  die  sonst  wohl  den  Eindruck 
der  Stattlichkeit  schafft  oder  steigert.  Ein  Paar  Arabesken  Schnörkeln 
sich  um  die  Thür  und  ein  halbes  Dutzend  Orangenbäume  fassen  den 
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Kiesplatz  ein.  Alles  schlicht,  unrl  doch  hat  man  das  bestimmte  Gefühl, 
dass  hier  Reichtum  und  Vornehmheit  ihre  Stätte  halten.  Das  Haus 
gleicht  einem  einfachen  Kleid,  einfach  und  altmodisch,  aber  der  Park, 
der  es  einfasst,  ist  wie  ein  reicher  Mantel,  der  die  Frage  nach  dem 
Schnitt  des  Kleides  verstummen  macht.“  Was  Fontane  in  den  sechziger 
Jahren  schrieb,  trifft  auch  heute  noch  zu,  nur  ist  Reichtum  und  Vor- 
nehmheit aus  dem  Schlosse  verschwunden,  still  und  verlassen  liegt  es 
jetzt  da,  seit  die  Familie  von  Voss  das  Rittergut  der  Stadt  Berlin  über- 
lassen hat.  Die  Zimmertlucht  des  oberen  Stockwerks  steht  leer,  in 


Hintere  Ansicht  des  Schlosses  Buch. 


einigen  Zimmern  des  unteren  Stockwerks  wohnt  der  städtische  Admini- 
strator Herr  Müller. 

Am  Herrenhause  vorüber  begaben  sich  die  Teilnehmer  nach  dem 
Orangeriegebäude,  vor  welchem  Dr.  Gustav  Albrecht  den  folgenden 
Vortrag: 

„Zur  Geschichte  des  Rittergutes  Buch“ 

hielt: 

Hochverehrte  Anwesende ! 

Der  kleine  märkische  Rittersitz  Buch  ist  dein  grossen  Publikum 
meist  nur  dem  Namen  nach  bekannt.  Obwohl  dicht  vor  den  Thoren 
von  Berlin  gelegen  und  in  unmittelbarer  Nähe  eines  sehr  belebten 
Schienenweges,  hat  es  doch  die  Beachtung  der  grossen  Menge  der  Aus- 


Digitized  by  Google 


240 


7.  (6.  auB8erordcntl.)  Versammlung  des  VIT.  Vereinsjahres. 


fl  fixier  nur  in  geringem  Masse  auf  sich  gezogen.  Still  und  einsam,  un- 
berührt von  dem  grossen  Getriebe  der  Welt,  lag  das  Dörfchen  und 
hinter  hohen  Buchen  das  einfache  Schloss  mit  seinem  lauschigen  Parke 
stets  da,  nur  zuweilen  von  Geschichts-  und  Kunstfreunden  aufgesucht. 
Ein  trüber  Schatten,  eine  tiefo  Schwermut  schien  seit  jeher  über  Schloss 
und  Park  zu  liegen,  und  hielt  die  Besucher  zurück,  den  stillen  Frieden 
zu  stören,  und  w enn  man  die  prächtigen  dunklen  Buchenalleen  hinunter- 
schreitet au  düsterem  Tannendickicht  und  träge  dahinfliessenden  Wasser 
laufen  vorüber,  da  scheint  es  wie  ein  Seufzer  der  Trauer  durch  die 
Wipfel  der  Bäume  zu  zittern,  daun  scheinen  im  fernen  Halbdunkel 
schemenhafte  gramgebeugte  Gestalten  dahinzuhuschen  und  einem  ent- 
legenen Orte  zuzueilen,  wo  inmitten  düsterer  Edeltannen  ein  einfaches 
Denkmal  in  Würfelform  an  jene  Frau  erinnert,  die  sich  berufen  fühlte, 
Preussens  Königssohn  von  seiner  unheilvollen  Bahn  zurückzuführen, 
aber  ihre  reine  Liebe  durch  Spott  und  Schmach  vergolten  sah  und  ge- 
brochenen Herzens  früh  ins  Grab  sank.  Kein  Schriftzeichen,  kein 
Denkmal  nennt  ihren  Namen,  aber  der  Märker  kennt  ihn,  und  die 
heilige  Scheu  vor  der  unglücklichen  Dulderin  hält  die  lärmende  Schar 
der  Ausflügler  zurück  von  der  Stätte,  wo  sie,  die  Gemahlin  eines  Königs, 
in  tiefem  Frieden  einem  besseren  Leben  entgegenschlummert.  Die  Grafen 
von  Voss  hätten  nicht  nötig  gehabt,  ihr  Besitztum  so  engherzig  gegen 
fremde  Besucher  abzuschliessen , das  Mysterium  von  Buch,  das  von 
Seelenkämpfen,  von  Gram  und  Thränen  erzählte,  zog  eine  unsichtbare, 
undurchdringliche  Schranke  um  Baum  und  Stein,  um  Park  und  Schloss. 

Die  Geschichte  von  Buch  bietet  ausser  den  Namen  seiner  Be- 
sitzer und  ihren  Thaten  im  allgemeinen  nichts  Besonderes  dar.  Der 
Ort  ist  eine  slavische  Niederlassung,  worauf  sowohl  die  bis  1480  übliche 
Bezeichnung  „Wendischen  Buck“  oder  „Wentschenbuck“  hindeutet, 
als  auch  der  Name  Buch  selbst,  welcher  vom  slav.  buk  = die  Buche 
abzuleiten  ist.  Die  älteste  urkundliche  Nachricht  ist,  wie  so  häufig,  im 
Karolinischen  Landbuche  von  1375  enthalten,  welchem  zufolge  ungefähr 
im  Jahre  1345  der  Bitter  Betkin  von  Wiltberg  die  gutsherrlichen 
Rechte  von  Wentschen-Bug,  wenigstens  das  höhere  Gericht,  die  Bede 
und  den  Wagendienst  an  die  von  Bredow  verkauft  hatte.  Ausser 
Fritz  und  Clans  von  Bredow  bezogen  aber  noch  andere  Besitzer 
Einkünfte  aus  den  Liegenschaften  des  Dorfes,  nämlich  Hans  und 
Thomas  von  Röbel  und  die  Bürger  Wichusen  und  Albert 
Rathenow,  ausserdem  war  ein  Altar  der  Nikolaikirche  in  Berlin 
mit  Hebungen  ausgestattet.  Das  Rittergut  mit  4 freien  Hufen  besass 
Schmetsdorf,  der  auch  zum  Lehnsdieust  verpflichtet  war.  Das  Areal 
des  Dorfes  umfasste  dem  Landbuch  zufolge  40  Hufen,  thatsächlich  be 
trug  die  Hufenzahl  aber  45,  wie  sich  aus  späteren  Schossregistem  er- 
giebt,  da  die  Pfarrhufen  (4)  und  ein  Ackerland,  die  „Wendenstücke“,  (1) 
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nicht  mitgezählt  waren.*)  Von  den  45  Hufen  waren  ausser  den  4 Pfarr- 
liufen  die  4 Kitterhufen  abgabenfrei,  die  übrigen  37  Bauerhnfen  zahlten 
Pacht,  Zins  und  Bede.  Die  Zahl  der  Bauern  wird  nicht  angegeben,  da- 
gegen die  der  Kossäthen  auf  21. 

Ein  Krug  und  eino  Mühle  waren  iin  Dorfe,  vorhanden,  ferner  be- 
stand daselbst  ein  Lehnschulzenamt,  dessen  Besitzer,  vermutlich  der 
obenerwähnte  Schmetsdorf,  die  Pacht  von  6 Hufen  bezog  und  jährlich 
den  Bredows  als  Lehnsherren  für  das  Lehnsgut  anderthalb  und  für 
das  Lehnspferd  ein  halbes  Stück  Geldes  entrichten  musste. 

Ungefähr  ein  halbes  Jahrhundert  später  werden  die  von  Röbel  als 
Lehnsherren  erwähnt,  denn  ein  Lehnsbrief  vom  August  1412  führt  die 
Brüder  Thomas  und  Zander  von  Röbel  (lamme  vud  Czauder  Robil) 
als  Inhaber  des  obersten  Gerichts  au  und  veranschlagt  ihre  Besitzungen 
zu  „windischen  Buck“  auf  16  Stücke  Geldes  (Riedel,  Cod.  III,  1 , S.  50). 
Das  Rittergut  in  Buch  scheinen  damals  die  Herren  von  Krummensee 
in  Besitz  gehabt  zu  haben,  da  eine  Urkunde  vom  Januar  1416  ihre 
Belehnung  „czu  wendeschen  buk“  mit  einem  „hoff  mit  1111  hufen  mit 
allen  rechten“  und  verschiedene  andere  Hebungen  angiebt  (Riedel, 
Cod.  ni,  1,  S.  66).  Ferner  besass  der  Ritter  Haus  v.  Waldow  „im 
dorff  czu  Buck  czu  einem  rechten  angefelle  vnd  auch  czu  rechten 
inaulehen  czwey  stucke  geldes“,  welche  ihm  Kurfürst  Friedrich  laut 
Urkunde  v.  9.  Juli  1441  (Riedel  I,  12,  S.  101)  gegen  Lösung  der  ver- 
pfändeten Urbede  zu  Straussberg  verschreibt. 

Einen  Teil  der  Hebungen  in  Buch  besass  zu  jener  Zeit  noch  die 
Berliner  Familie  Rathenow,  denn  nach  einer  Urkunde  vom  11.  Januar 
1431  (Riedel,  Cod.  I,  11,  S.  330)  verpfändet  der  Bürger  Siegmund 
Rathenow  zu  Cölu  mit  Genehmigung  des  Markgrafen  Johann  ver- 
schiedene Renten  und  Hebungen  in  „dem  dorff  wendischen  Buck“  au 
zwei  Bürger  in  Salzwedel  und  am  11.  Februar  1438  belehnte  Markgraf 
Friedrich  der  Junge  die  Familie  Rathenow  ausser  andern  Besitzungen 
und  Hebungen  mit  „ein  stucke  geldes  czu  wendischen  Buck“  (Riedel, 
Cod.  I,  11,  S.  343).  Ausserdem  war  der  obenerwähnte  Altar  der  Nikolai- 
kirche noch  zu  einer  Hebung  berechtigt,  welche  Verpflichtung  erst  1541 
abgelöst  wurde.  Die  Gerechtsame  der  Familie  Rathenow  scheinen  da- 
gegen schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  von  den  Röbels 
ausgekauft  worden  zu  sein,  da  sie  seit  dieser  Zeit  nicht  mehr  erwähnt 
werden. 

In  den  Schossregistern  von  1450  und  1480  werden  die  von  Röbel 
schliesslich  als  alleinige  Besitzer  von  „Wendesehenbuk“  (1480  Wendisgen- 
buck)  genannt  und  der  Umfang  des  Rittergutes  auf  12  Hufen  angegeben. 
Dagegen  beschränkt  ein  Lehnsbrief  vom  Jahre  1483  den  von  Röbelschen 


*J  Fidicin,  Territ.  I,  2.  S.  61. 
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Besitz  auf  sieben  Teile  am  Dorf,  auf  deu  See,  den  Edelhof  mit  Schäferei, 
Holz  und  Wiesen.*)  Das  Rittergut  war  nebst  den  ursprünglichen  llufeu 
durch  Auskauf  und  Einziehung  von  lü  Bauernhufen  und  aus  der  ur- 
sprünglich zum  Lehnschulzengute  gehörigen  Schäferei  gebildet  worden 
(Fidicin,  1.  c.).  Von  den  Besitzern  aus  der  Familie  von  Röbel  werden 
folgende  als  in  Buch  wohnhaft  urkundlich  erwähnt: 

Thomas  von  Röbel  als  Zeuge  in  zwei  Urkunden  des  Klosters 
Lehnin  von  1459  (Tamme  rabel  to  buck  b.  Riedel,  Cod.  I,  10,  S.  301) 
und  von  1475  (Tornas  Röbel  to  Buck  b.  Riedel,  Cod.  I,  10,  S.  338). 

Hans  von  Röbel  in  einem  Lehnsregister  von  1522  (Hansz 
Rubel  zu  Buck)  und  in  einer  Urkunde  vom  20.  September  1526  (Riedel, 
Cod.  I,  10,  S.  372),  nach  welcher  Abt  Valentin  von  Lehnin  das  Schulzen- 
gut zu  Wandlitz  von  dem  bisherigen  Inhaber  Andreas  Schilen  wegen 
seines  Alters  und  seiner  Gebrechlichkeit  zurückkauft  und  es  dem  Hans 
von  Röbel  (bansen  Röbel  zu  Buch  gesessen)  verleiht. 

Joachim  von  Röbel  in  einem  Lehnsbrief  vom  20.  Dezember  1574 
als  bereits  verstorben  und  seine  unmündigen  Kinder  Moritz,  August, 
Hans,  Dietrich,  Joachim,  Zacharias,  Erntrich  (Ehrenreich), 
Valtin  (Valentin)  und  Tamme  (Thomas)  von  Röbel. 

Die  beiden  zuletzt  genannten  Besitzer,  der  kurbrandenburgisehe 
Rat  Hans  von  Röbel  und  sein  Sohn,  der  nachmalige  Feldherr  in 
kaiserlichen  Diensten,  Joachim  von  Röbel,  waren  eng  mit  dem 
Reformator  Philipp  Melanchthon  befreundet,  der  mehrmals  in  Buch 
weilte  und  zwei  Kinder  Joachims  über  die  Taufe  hielt.  Er  schenkte 
auch  der  Kirche  zu  Buch  zehn  Bände  der  Wittenberger  Ausgabe  von 
Luthers  Werken,  in  deren  zehnten  Band  er  einen  Spruch  aus  dem  Briefe 
Pauli  an  die  Colosser  (3,  16)  mit  der  Jahreszahl  1559  eigenhändig  ein- 
trng  (s.  o.).  Neben  Hans  von  Röbel  wird  Valentin  von  Röbel  als 
Mitbesitzer  in  dem  Visitationsprotokoll  von  1541  angeführt.  Joachim 
von  Röbel  gelangte  in  brandenburgischen,  sächsischen  und  kaiserlichen 
Diensten  zu  hohen  Ehren  und  hat  sich  besonders  bei  Sievershauson 
ausgezeichnet.  Als  kaiserlicher  Feldmarschall  besuchte  er  1572  seinen 
Bruder,  den  Kommandanten  von  Spandau,  und  starb  bei  diesem  Besuche. 
Er  ist  nebst  seinem  Bruder  (f  1575)  in  St.  Nikolai  daselbst  bestattet, 
wo  eine  langatmige  Grabschrift  seine  Thaten  meldet.  Joachim  von  Röbel 
war  mit  Hedwig  von  Krummensee  aus  dem  Hause  Landsberg  vermählt, 
aus  dieser  Ehe  stammten  die  obenerwähnten  Kinder. 

Hans  von  Röbel  kaufte  1541  den  letzten  Rest  der  dem  Rittergute 
fehlenden  Hebungen,  nämlich  eine  Abgabe  von  1 Wspl.  22  Schfl.  Ge- 
treide, welche  von  5 Höfen  jährlich  an  das  Lehn  Martini  in  der  Nikolai- 

*)  Urkunde  vom  8.  April  1488  b.  Riedel,  Cod.  I,  12,  S.  118:  „am  dorfe  Buck 
seuendeyl  vnd  die  See  mit  alle.  Item  einen  frien  hoff,  dar  sie  up  wanen,  met  der 
sclicporie,  holte  vnd  wesen“. 
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kirche  (s.  o.)  geleistet  werden  musste,  von  den  Vorstehern  des  gemeinen 
Kastens  in  Berlin  zurück  (Fidicin,  1.  c.),  und  nun  erst  befanden  sich 
die  von  Röbel  im  ausschliesslichen  Besitze  aller  Gerechtsame  und 
Hebungen  im  Dorfe,  wie  dies  auch  die  späteren  Lelmbriefe  angeben. 

Aus  derselben  Zeit  ist  in  dem  erwähnten  Visitationsprotokolle  von 
1541  eine  genaue  Nachricht  über  die  Kirche  und  Pfarre  von  Buch  er- 
halten. Wir  erfahren  aus  derselben,  dass  sich  ein  Gotteshaus  dort  be- 
fand, mit  welchen  Gerätschaften  der  Altar  ausgestattet  war,  wie  hoch 
sich  das  Einkommen  des  Pfarrers  und  des  Küsters  belief  u.  ähnl.*) 

Der  erwähnte  Pfarrer  Valentin  Denyss  oder,  wie  Berghaus 
(Landb.  II,  464)  ihn  nennt,  Valentin  Dionys  Jesaias  Richter  war 
der  erste  lutherische  Prediger  in  Buch,  er  wirkte  von  1539 — 1598  dort 
und  starb  au  der  Pest,  welche  in  jenem  Jahre  in  Buch  nicht  weniger 
als  152  Personen  hinwegraffte.  Die  Pest  und  dann  der  dreissig- 
jährige  Krieg  haben  dem  Dorfe  arge  Wunden  geschlagen.  Gegen 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  wohnten  im  Dorfe  laut  Nachrichten,  die  sich 
im  Pfarrarchive  befinden,  10  Bauern  und  15  Kossäten,  nach  dem  Kriege 
waren  sie  auf  3 Bauern  und  5 Kossäten  zusammengeschmolzen,  ihre 
verlassenen  Höfe  waren  teils  verwildert,  teils  von  der  Gutsherrschaft 
eingezogen  w’orden.  Bei  einer  Hochzeit  im  Jahre  1641  musste  erst  ein 
Weg  vom  Brauthause  nach  der  Kirche  durch  das  wild  wachsende  Ge- 
sträuch mit  der  Sense  gehauen  werden;  so  wüste  war  es  im  Dorfe. 
Der  Pfarrer  Weigel  wohnte  damals  in  Berlin  und  musste  zu  Fuss  nach 
Buch  wandern,  um  die  Predigten  und  Amtshandlungen  vorzunehmen. 
Die  Herren  von  Röbel  sorgten  übrigens  für  die  im  Dorfe  wohnenden 
armen  Leute  nach  Kräften,  wie  ein  Stiftungsbrief  vom  1.  Mai  1570  er- 
kennen lässt,  worin  sich  (Riedel,  Cod.  I,  12,  S.  480)  folgender  Passus 
befindet: 

„Hierüber  ordnen  wir  auch  tzu  ewigen  tzeitten  tzelieu  Thaller, 
welche  den  armen  leutten  in  vnserm  auererbten  Lehendorff  tzu  Bock 

*)  Die  Stelle  im  Protokoll  (Riedel  I,  11,  S.  475)  lautet:  Buck,  ist  itzo  pfarrer 
ualtin  Denyss,  Collatores  der  pfarren  bans  vnd  Valentin  robel,  bat  II  kclche, 
II  k reutzen  silbern  hat  silbern  Monstrantzen,  bat  vngeferlicb  Ic.  X Communicanten, 
tregt  der  opfer  jerlich  bis  in  L gr„  hat  ein  Pfarhuss  vnd  garten  doran,  hat  III  hufen, 
die  der  pfarrer  aufgethan,  gibt  jede  XI  schtl.  rocken  vnd  X schfl  hufern,  hat  lioltz, 
das  vf  den  hufen  stehet,  hat  eine  grossen  wisen  hinder  den  hufen  sambt  andern 
IVislein,  dorauff  er  biss  in  XII  fuder  heues  gewinnen  kann;  hat  diss  dorf  XLI  hufen, 
gibt  jede  hufo  dem  Pfarrer  I schfl.  rocken,  macht  XLI  schfl.,  I pfd.  wachs  jerlich. 
Das  gotshaus  hat  auch  den  tleischzehendt  vff  einem  houe,  dorauff  itzo  Paul  Zerbst 
whonet.  Küster  hat  von  jeder  hufe  III  virtell,  II  brot  gibt  jeder  hufener,  IIII  brot 
des  Jars  jeder  Cotlises,  II  eier  von  jeder  hufen,  II  eier  jeder  Cothscs,  II  gr.  der 
pfarrer  sambt  einer  inaltzeit,  II  gr.  das  gotshaus;  hat  kein  kusterheusslein.  Gotshaus 
hat  drei  felde  mehr  dan  eine  hufe,  darautf  können  IIII  schfl.  Korns  gesellet  werden, 
hat  kein  zins,  dan  jeder  gibt  des  Jars  IIII  pf..  XVIII  pf.  jeder  Cotlises  jerlich  dem 
gotshause,  seindt  derselben  V.  Diese  Pfarre  bat  oin  filial  Karo. 
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Jerlichs  sollen  gereicht  werden,  Neinblich  acht  Thaller  für  Tuch  tzu 
Kleidung  vnd  tzwene  Thaller  tzu  Schulin,  vnser  auch  im  besten  darbei 
tzu  gedenken.“  Unterzeichnet  ist  die  Stiftungsurkunde  von  verschiedenen 
Mitgliedern  der  Röbelschen  Familie. 

Der  Rittersitz  Buch  wurde  im  Laufo  des  lß.  Jahrhunderts  um 
2 Freihufen  vermehrt,  welche  zu  einem  ausgekauften  Bauernhöfe  ge- 
hörten, denn  das  Schossregister  von  1024  führt  14  Ritterhufen  an,  über 
die  Bewirtschaftung  des  Gutes  und  seine  Besitzverhältnisse  sind  aber 
aus  jener  Zeit  keine  Nachrichten  erhalten.  Der  letzte  Röbel  auf 
Buch,  welcher  als  Gouverneur  in  Berlin  starb,  verkaufte  1670*)  seine 
Güter  Buch,  Karow  und  Birkholz  an  den  Generalmajor  und  kurbranden- 
burgischen  Staatsminister  Freiherrn  Gerhardt  Bernhard  von  Pöll- 
nitz,  den  Grossvater  des  durch  seine  Anekdoten  mit  Friedrich  dem 
Grossen  bekannten  Kammerherrn  von  Pöllnitz,  und  von  dessen  Söhnen 
ging  Buch  1724  an  den  Staatsminister  Adam  Otto  von  Viereck  über. 
Die  Leiche  des  Freiherrn  von  Pöllnitz  wurde  im  Grabgewölbe  der  alten 
Kirche  beigesetzt  und  ist,  wie  auch  die  andern  der  später  bestatteten 
Leichen  von  der  beständig  durchwehenden  trockenen  Luft  vollständig 
ausgetrocknet  und  mumifiziert.  Die  Mumie  des  Freiherrn  von  Pöllnitz 
liegt  mit  einem  grauen  Domino  bekleidet  in  einem  schweren  Eichensarge 
und  zeigt  auf  der  Stirn  die  Narbe  eines  im  dreissigjährigen  Kriege  er- 
haltenen Säbelhiebs,  ausserdem  ist  das  Nasenbein  eingebrochen,  und 
zwar  infolge  einer  Leichenschändung,  welche  die  im  Jahre  1806  in 
Buch  hausenden  Franzosen  Vornahmen.  Sie  zerrten  die  Mumie  aus  dem 
Sarge  und  stellten  sie  mit  einer  Muskete  im  Arm  an  das  Parkthor, 
hierbei  fiel  der  Körper  um  und  erlitt  die  angegebene  Beschädigung. 

Über  dem  Grabgewölbe  und  den  Grundmauern  der  alten  Kirche 
liess  der  Staatsminister  von  Viereck  in  den  Jahren  1731 — 36  die 
jetzige  Kirche  in  italienischem  Stil  von  dem  Baumeister  Friedr.  Wilhelm 
Dietrichs  erbauen.  In  die  Zeit  seiner  Herrschaft  in  Buch  fällt  der 
siebenjährige  Krieg,  welcher  die  Bücher  die  Bekanntschaft  der 
Russen  machen  liess.  „ Schon  nach  der  unglücklichen  Schlacht  bei 

Kunersdorf  waren  die  Bewohner  des  Dörfchens  in  grosser  Angst  und 
Sorge,  da  am  13.  August  1750  die  umliegende  Gegend  von  Berlin,  also 
auch  Buch,  zum  Vorspann  nach  Berlin  beordert  wurde,  weil  die  König- 
liche Familie  einpacken  und  abreisen  wollte.  Doch  für  diesmal  blieb 
es  bei  der  Augst.  Aber  als  der  Oktober  1760  kam,  wurde  aus  der 
Angst  bittere  Noth.  Vom  Bücher  Kirchturm  aus  beobachteten  die  Leute 
in  der  Nacht  des  4.  Oktober  die  Beschiessnng  von  Berlin  durch  den 
russischen  General  Tottleben,  hörten  jeden  Kanonenschuss  und  sahen 

*)  Das  Jahr  1715,  welches  Fidicin,  Territ.,  1.  c.,  angiebt,  ist  nicht  richtig,  da 
Freiherr  von  Pöllnitz  bereits  1670  in  Buch  beigeseUt  wurde. 
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die  Feuerkugeln  fliegen.  Berlin  kapitulierte.  Am  7.  morgens  kamen 
sieben  Kosaken  und  ein  junger  Dragoneroffizier  nnd  erpressten  von  der 
Gemeinde  zweimal  30  Thaler.  Abends  F>l/s  Uhr  kamen  andere  Kosaken 
nnd  verlangten  1000  Thaler,  sonst  würden  sie  das  Dorf  abbrennen. 
Mit  brennenden  Strohwischen  ritten  etliche  schon  auf  die  Gehöfte.  Der 
Pfarrer  wurde  auf  das  Aergste  mit  dem  Kantschu  von  ihnen  misshandelt, 
das  Pfarrhaus  gänzlich  ausgeplündert.  Der  Schulze  muss  ihnen  endlich 
den  Weg  nach  Schönerlinde  zeigen,  unterwegs  hängen  sie  ihn  zweimal 
auf  und  schneiden  ihn  wieder  ab.  Ganz  Schönerlinde  flieht.  Auch  die 
Bücher  Gemeinde  packt  um  Mitternacht  Hals  über  Kopf  auf  und  flieht 
in  die  Königliche  Heide  bis  in  die  Nähe  des  Liepnitz-Sees;  eine  Wöch- 
nerin, die  vor  9 Tagen  eines  Kindes  genesen,  führen  sie  in  Betten  aut 
einem  Wagen  mit  sich,  strömender  Regen  zwingt  sie,  sich  Laubhütten 
um  die  zusammengefahrenen  Wagen  zu  bauen,  ein  Orkan  macht  den 
Aufenthalt  im  Laubwald  lebensgefährlich.  Endlich,  nachdem  auch  die 
Kosaken  bis  in  diesen  Schlupfwinkel  gedrungen,  kehren  die  Bücher 
halbverzweifelt  am  16.  Oktober  in  ihr  gänzlich  verwüstetes  Dorf  zurück. 
Wie  die  Russen  hier  gehaust  hatten,  spottet  jeder  Beschreibung;  auch 
damals  schon,  erwähnt  die  Chronik,  sei  der  Altar  durch  Säbelhiebe 
lädiert  worden.  Ein  jämmerliches,  trauriges  Leben  begann  nun  für 
einen  Jeden  buchstäblich  auf  den  Trümmern  seiner  Habe,  bis  die  Nach- 
richt von  dem  Siege  bei  Torgau  wieder  frohere  Gesichter  machte.  So 
feierte  man  am  23.  November  einen  Dank-Gottesdienst;  allerdings  die 
meisten  in  ihren  Fluchtgewändern!“  Dieser  Passus  aus  der  Pfarrchronik 
über  die  Oktobertage  1760  gehört  mit  zu  dem  Ergreifendsten,  was  sie 
enthält.  *) 

Nach  dem  Tode  des  Ministers  von  Viereck  1763  übernahm  sein 
Schwiegersohn,  der  Domprobst  Friedrich  Christian  von  Voss,  das 
Gut  Buch  und  die  andern  Besitzungen,  nnd  seitdem  hat  die  Familie  von 
Voss  ununterbrochen  auf  dem  kleinen  Rittergut  gesessen.  Die  Familie 
von  Voss  oder  Fuchs,  welche  aus  Mecklenburg  stammt,  ist  sehr  alt  und 
verschiedene  Mitglieder  derselben  werden  im  14.  Jahrhundert  als  mark- 
gräflich-brandenburgische  Dienstmannen  erwähnt.  Ausser  im  Barnim 
waren  die  von  Voss  seit  1720  auch  in  der  Priegnitz  ansässig.  Auf  den 
im  Jahre  1784  verstorbenen  Domprobst  Friedrich  Christian  von  Voss 
folgte  als  Patronatsherr  der  Staatsminister  Otto  Karl  Friedrich  von 
Voss,  welcher  am  30.  Januar  1823  starb.  Seine  sämtlichen  Besitzungen, 
auch  die  in  der  Priegnitz,  gingen  auf  seine  Söhne  Friedrich  Wilholm 
Maximilian  und  Karl  Otto  Friedrich  über,  von  denen  der  erstere 
1840  von  Friedrich  Wilhelm  TV.  unter  dem  Namen  „von  Voss-Buch“ 
nach  dem  Rechte  der  Erstgeburt  in  den  Grafenstand  erhoben  wurde, 


•)  Mitteilungen  des  Vereins  f.  d.  Geschichte  Berlins.  1894.  S.  69  f. 
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welche  Würde,  da  der  Rittmeister  am  28.  Februar  1847  ohne  Nach- 
kommen starb,  auf  seinen  unverheirateten  Bruder,  den  Konsistorial- 
präsident  K.  0.  F.  v.  Voss  ausgedehnt  worden  ist,  dass  sie  auf  jeden 
der  Voss’schen  Familie  ungehörigen  Nachfolger  in  den  Fideikommiss- 
gütern Buch  und  Karow  übergehen  soll.  Der  Konsistorialpräsident 
Graf  v.  Voss  starb  am  3.  Februar  1804,  ihm  folgte  im  Patronat  der 
General  der  Infanterie  Hans  August  Ferdinand  Graf  von  Voss, 
welcher  am  1.  Juli  1871  das  Zeitliche  segnete,  und  diesem  der  Königl. 
Kammerherr  und  Oberstlieutenant  a.  D.  Otto  Leopold  Siegfried 
Graf  von  Voss.  Letzteren  ereilte  ein  tragisches  Geschick.  Er  begab 
sich  am  19.  Dezember  1892  in  die  Forst,  um  die  Holzschläger  zu  be- 
sichtigen, und  wurde  hierbei  durch  eine  angeschlagene  Kiefer  getroffen, 
welche  ihm  rjuer  über  den  Leib  fiel.  Es  wurde  von  den  Aerzten 
Rippen-,  Rückenwirbel-  und  Oberschenkelbruch  konstatiert;  am  23.  De- 
zember 1892  erlag  der  Verunglückte,  der  sich  allgomeiuor  Hochachtung 
erfreute,  seinen  Verletzungen.  Da  der  Graf  keine  Kinder  hinter liess, 
ging  das  Majorat  auf  seinen  Bruder,  den  Grafen  Georg  von  Voss- 
Buch,  über.  Mit  diesem  wurden  im  Jahre  1896  seitens  der  Stadt 
Berlin  Verhandlungen  wegen  Überlassung  des  Rittergutes  zu  Riesel- 
zwecken angeknüpft,  welche  im  April  1898  darin  ihren  Abschluss 
fanden,  dass  die  Familie  von  Voss-Buch  das  ca.  5000  Morgen  um- 
fassende Majoratsgut  Buch  der  Stadt  Berlin  für  3*/j  Millionen  Mark 
iiberliess.  Berlin  braucht  die  umfangreichen  Ländereien  für  Berieselungs- 
zweckc  im  Anschluss  an  die  bereits  bestehenden  Rieselfelder  bei  Blanken- 
burg und  Falkenberg. 

Umfangreiche  Änderungen  im  Gelände  wird  dieser  Besitzwechsel 
natürlich  zur  Folge  haben,  im  Schloss  und  im  Park  ist  vorläufig  alles 
beim  Alten  gelassen  worden,  ebenso  anf  dem  Friedhofe  und  in  der 
Kirche.  Jene  düstere  Schwermut,  von  der  ich  oben  sprach,  liegt  noch 
heute  über  die  in  tiefen  Schatten  gehüllten  Buchengänge  gebreitet,  stiller 
Frieden  umzieht  noch  heute  Baum  und  Strauch,  Schloss  und  Kirche  und 
selbst  der  munter  plätschernde  Wasserfall  der  Panke,  welche  in  ver- 
schiedenen Wasserfäden  den  Park  durchzieht,  vermag  die  friedliche 
Stille,  die  Ruhe  der  Erinnerung,  die  uus  beim  Anblick  des  Denksteins 
iin  Park  beseelt,  nicht  zu  unterbrechen.  Jenes  Denkmal  mit  der  In- 
schrift: 

Soror  optima 
Amica  patriae 
Vale 

ist  von  dem  Bruder  nur  als  Erinnerungszeichen  an  die  beste  Schwester 
und  die  Freundin  des  Vaterlandes,  an  Julie  von  Voss  errichtet;  vor 
dem  Altar  der  Kirche,  in  einem  schlichten  Grabe  ohne  Denkstein,  ohne 
Inschrift,  wurden  ihre  irdischen  Überreste  zur  letzten  Ruhe  niedergelegt. 
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Sie  wollte  nicht  in  dem  allgemeinen  Grabgewölbe  beigesetzt  sein,  ihr 
graute  vor  der  Gesellschaft  der  trockenen  Mumien,  abseits  und  un- 
beachtet wollte  sie  schlummern,  vergessen  von  der  undankbaren  Welt. 
Hat  die  Mitwelt  sie  auch  schnöde  behandelt,  die  Nachwelt  hat  sie  nicht 
vergessen  und  ihr  ein  bleibendes  Andenken  bewahrt,  und  wer  nacli  dem 
stillen  Parke  von  Buch  pilgert,  den  verlangt  es,  von  der  unglücklichen 
Julie  von  Voss  zu  hören. 

Julie  von  Voss  war  die  Tochter  des  Geh.  Justizrates  und  ehe- 
maligen Gesandten  am  dänischen  Hofe,  Friedrich  Christoph  Hiero- 
nymus von  Voss,  und  seiner  Gemahlin  Amalie  Ottilie  von  Viereck; 
sie  wurde  nach  Angabe  des  Kirchenbuchs  am  4.  Juli  17G6  zu  Buch  ge- 
boren und  am  24.  Juli  von  dem  Hofprediger  Sack  auf  die  Namen 
Elisabeth  Amalie  getauft.  Weshalb  man  sie  später  Julie  genannt 
hat,  unter  welchem  Namen  sie  auch  in  den  Aufzeichnungen  ihrer  Tante, 
der  Oberhofmeisterin  von  Voss,  auftritt,  ist  unerklärlich;  der  Name  hat 
sich  jedoch  so  eingebürgert,  dass  inan  ihn  weiter  beibehalten  muss. 
Über  Juliens  Jugend  und  Erziehung  ist  nichts  bekannt  Durch  ihre 
Tante  wurde  sie  schon  früh  mit  der  Gemahlin  Friedrichs  des  Grossen, 
der  Königin  Elisabeth  Christine,  bekannt  und  auf  deren  Wunsch  bereits 
im  siebzehnten  Jahre  1786  an  den  Hof  in  Schloss  Schönhausen  gebracht. 
Hier  erregte  Julie  von  Voss  durch  ihre  schöne  Gestalt,  ihre  marmor- 
ähnlich glänzende  weisse  Haut  und  durch  die  üppige  Fülle  ihres  rot- 
blonden Haars  die  allgemeine  Aufmerksamkeit,  man  gab  ihr  den  Namen 
„Ceres“  und  konnte  nicht  genug  ihre  Tugend  und  Sittsainkeit  preisen. 
Kein  Wunder  war  es  daher,  dass  der  für  weibliche  Schönheit  leicht 
empfängliche  Prinz  von  Preussen,  der  spätere  König  Friedrich  Wilhelm  n., 
bei  seinen  Besuchen  in  Nieder-Schönhausen  bald  in  heisser  Leidenschaft 
für  die  junge  Hofdame  erglühte  und  sie  bei  jeder  Gelegenheit  aus- 
zeichnete. Er  kam  oft  nach  Schloss  Schönhausen,  verfolgte  das  Fräulein 
auf  Schritt  und  Tritt  und  bestürmte  sie  mit  seinen  Liebesbeteuerungen. 
Julie  von  Voss  setzte  den  Bemühungen  des  Prinzen  anfangs  eisige  Kälte 
entgegen,  sie  kannte  seine  bewegte  Vergangenheit  und  war  zu  stolz  die 
Maitresse  des  Fürsten  zu  werden. 

Prinz  Friedrich  Wilhelm  war  zu  jener  Zeit  bereits  seino  zweite 
Ehe  eingegangen.  Zuerst  seit  1765  mit  Elisabeth  von  Braunschweig- 
Lüneburg  vermählt,  hatte  er  sich  1769  von  ihr  scheiden  lassen,  da  sie 
dieselben  Freiheiten  für  sich  in  Anspruch  nahm,  die  sie  ihren  Gemahl 
geniessen  sah.  Noch  in  demselben  Jahro  vermählte  sich  der  Prinz  in 
zweiter  Ehe  mit  Friederike  Luise  von  Hesseu-Darmstadt,  aber  auch  diese 
Ehe  blieb  eine  unglückliche,  da  Friedrich  Wilhelm  nach  wie  vor  seinen 
Passionen  nachgiug  und  namentlich  aus  seiner  Liebschaft  mit  der  Frau 
seines  Kammerdieners  Rietz  absolut  kein  Helil  machte.  Dass  ein  junges 
tugendhaftes  Mädchen  wie  Julie  von  Voss  unter  solchen  Umständen  von 
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Absehen  und  Schrecken  vor  den  prinzlichen  Liebesbewerbungen  erfüllt 
werden  musste,  ist  selbstverständlich.  Der  junge  Prinz  aber  liess  nicht 
nach,  seine  Werbungen  wurden  stürmischer,  sein  Drängen  heftiger  und 
heisser  und  allmählich  — wer  vermag  die  Regungen  eines  weiblichen 
Herzens  zu  ergründen  — zog  in  Juliens  Herz  eine  sich  steigernde 
Neigung  für  den  Fürsten  ein,  die  Glut  seiner  Leidenschaft  wirkte  be- 
täubend, hypnotisierend  auf  sie  ein.  Noch  einmal  versuchte  sie  sich 
dem  dämonischen  Einflüsse  zu  entziehen,  da  sie  ihr  Unglück  und  ihre 
Schande  vor  Augen  sah,  sie  machte  dem  Prinzen  unter  Thränen  Vor- 
würfe und  bat  ihn,  sie  in  Frieden  zu  lassen. 

Sie  vertraute  sich  ihrer  Tante,  der  Oberhofmeisterin  von  Voss,  an 
und  veranlasste  sie,  auf  den  Prinzen  einzuwirken.  Vergebens  — Friedrich 
Wilhelm  versprach  zwar,  infolge  ihrer  Ermahnung,  das  Fräulein  zu 
meiden,  und  — war  am  nächsten  Tage  wieder  in  Schönhausen.  Julie 
vermied  es  nach  Möglichkeit,  ihm  zu  begegnen,  und  zeigte  sich  spröde 
und  zurückhaltend,  da  sie  aber  von  keiner  Seite  Beistand  oder  Rat 
fand,  überliess  sie  sich  schliesslich  dem  Sehnen  ihres  Herzens,  das  sie 
zum  Prinzen  hinzog.  Als  er  eines  Tages  nach  der  Tafel  heftiger  als  je 
auf  sie  einsprach,  verlor  sie  die  Fassung  und  brach  in  Thränen  aus. 
Natürlich  gab  die  Liebesgeschichte,  obwohl  sie  längst  kein  Geheimnis 
mehr  war,  der  Hofgesellschaft  Stoff  zu  allerhand  Klatsch,  und  Juliens 
Tante  versuchte  nun,  freilich  zu  spät,  durch  Entfernung  ihrer  Nichte 
vom  Hofe  der  Geschichte  ein  Ende  zu  machen.  Ein  heimlicher  Brief- 
wechsel zwischen  den  beiden  Liebenden  schürte  indes  das  Feuer  der 
Liebe  mehr  und  mehr. 

Solange  Friedrich  der  Grosse  lebte,  durfte  der  Prinz  nicht  hoffen, 
seinen  Wunsch,  Julie  von  Voss  zeitlebens  an  sich  zu  ketten,  ausführen 
zu  können.  Als  aber  der  grosse  König  am  17.  August  178(5  seine  grossen 
Augen  für  immer  geschlossen  hatte  und  Friedrich  Wilhelm  den  Thron 
seiner  Väter  bestieg,  dachte  letzterer  sogleich  daran  seinen  Lieblingswunsch 
zu  verwirklichen.  Diensteifrige  Hofschranzen  sorgten  dafür,  dass  der 
König  möglichst  oft  in  Schönhausen  mit  Julie  von  Voss  zusammen  war, 
sie  wussten  den  Ehrgeiz  des  Fräuleins  anzustacheln,  dass  sie  durch  eine 
illegitime  Heirat  mit  dem  König,  diesen  aus  den  Banden  der  Rietz  be- 
freien und  dem  Vaterlande  einen  grossen  Dienst  erweisen  könne,  und 
nachdem  auch  die  Gemahlin  Friedrich  Wilhelms  II.  aus  diesem  Grunde 
in  die  Scheinheirat  gewilligt,  war  es  leicht,  das  schöne  Hoffräulein  zu 
diesem  Schritt  zu  bewegen.  Vergebens  versuchten  Juliens  Verwandte, 
sie  davon  zurückzuhalten,  vergebens  machte  die  Oberhofmeisterin  von 
Voss  den  König  auf  das  Verwerfliche  solcher  Scheinheirat  aufmerksam, 
Friedrich  Wilhelm  verteidigte  sich  mit  dem  Hinweis  auf  die  von 
Melanchthon  erlaubte  Doppelheirat  des  Fürsten  Philipp  von  Hessen  und 
Julie  liebte  den  König  nunmehr  so  innig,  dass  sie  aus  Liebe  und  Pflicht 
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zu  noch  grösseren  Opfern  und  Demütigungen  bereit  gewesen  wäre. 
Nachdem  die  regierende  Königin  schriftlich  ihre  Einwilligung  gegeben 
hatte,  wurde  am  27.  Mai  1787  in  der  Charlottenburger  Schlosskapelle 
Julie  von  Voss  unter  dem  Namen  einer  Gräfin  von  Ingenheim  dem 
Könige  zur  linken  Hand  angetraut. 

Die  Heirat  wurde  lange  geheim  gehalten,  Julie  schied  aus  dem 
Kreise  der  Hofdamen  der  alten  Königin  und  siedelte  nach  Potsdam  über. 
Nach  und  nach  wurde  die  Sache  jedoch  bekannt,  und  obwohl  der  ganze 
Hof,  selbst  die  schliesslich  unterrichtete  Königin-Witwe  die  Gräfin  von 
Ingenheim  mit  Freundlichkeit  und  Ehrerbietung  behandelten,  so  hatte 
sie  doch  unter  höhnischen  Blicken  und  spöttischen  Bemerkungen,  unter 
bitteren  Kränkungen  von  manchen  Seiten,  besonders  der  Freundin  des 
Königs,  der  Rietz,  viel  zu  leiden  und  alle  Liebe  des  Königs  konnte  ihr 
die  sorglose  Ruhe  ihrer  Jugendzeit  nicht  wiedergeben.  Und  schliesslich 
die  Enttäuschung  — ihr  Opfer  war  umsonst  gebracht.  Wenige  Monate 
nach  der  Heirat  kehrte  der  König  bereits  zu  seiner  Freundin,  der  Rietz, 
zurück.  Eine  kurze  Änderung  trat  wieder  ein,  als  Julie  von  Voss  ihrem 
königlichen  Freunde  am  2.  Januar  1789  einen  Sohn  schenkte.  Den 
ganzen  Tag  über  wich  Friedrich  Wilhelm  nicht  von  ihrem  Bett,  über- 
häufte sie  mit  Liebkosungen  und  prächtigen  Geschenken  und  schien  von 
seiner  verderblichen  Leidenschaft  geheilt.  Da  verletzte  sich  der  König 
einige  Tage  nach  ihrer  Entbindung  den  Fuss  und  musste  das  Bett  hüten. 
Julie  besorgt  über  das  Ausbleiben  des  Königs,  schenkte  den  Angaben 
ihrer  Umgebung  über  den  Unfall  desselben  keinen  Glauben  und  verliess 
gegen  den  Willen  der  Ärzte  das  Bett,  um  den  Geliebten  aufzusuchen. 
Sie  fürchtete  den  erneuten  Einfluss  der  zur  Gräfin  v.  Lichtem!«  er- 
hobenen Rietz  und  die  quälende  Eifersucht  Hess  sie  alle  Bedenken  über- 
winden. Sie  zog  sich  bei  dem  Besuch  des  Königs  eine  schwere  Er- 
kältung zu  und  kränkelte  seitdem  fortgesetzt.  Trotzdem  wohnte  sie  am 
5.  Februar  in  leichter  Gewandung  einer  llofeour  bei  und  eine  erneute 
Erkältung  verschlimmerte  ihr  Übel  derart,  dass  es  in  Brustselnvindsncht 
ausartete.  Bereits  am  25.  März  1789  machte  ein  starker  Hustenanfall 
ihrem  freud-  und  leidvollen  Dasein  ein  Ende.  Sie  wurde  von  Char- 
lottenburg, wo  sie  gestorben  war,  nach  Buch  gebracht  und  vor  dem 
Altar  der  Kirche  bestattet. 

Der  König  war  untröstlich  und  vergoss  bittere  Thränen  bei  ihrem 
Tode,  er  hielt  sich  ein  ganzes  Jahr  lang  von  allen  Festlichkeiten  zurück 
und  schien  den  Verlust  nicht  ertragen  zu  können.  Aber  der  Schein 
täuschte,  bereits  ein  Jahr  nach  ihrem  Tode,  am  11.  April  1790  Hess 
Friedrich  Wilhelm  sich  das  schöne  Hoffräulein  Gräfin  Sophie  von  Dön- 
hoff zur  linken  Hand  antrauen.  So  schnell  war  der  Kummer  verheilt, 
so  schnell  das  Bild  der  schönen  Julie  von  Voss  aus  seinem  Innern  ent- 
schwunden. — — 
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Nacli  dem  Vortrage  begaben  sieh  die  Teilnehmer  an  den  stillen 
Gewässern  der  Pauke  entlang  durch  den  dämmerigen  Park  zu  jener 
Stelle,  wo  sich  inmitten  dunkler  Edeltannen  das  dem  Andenken  an 
Julie  von  Voss  gewidmete  Kenotaphion  erhebt.  Es  ist  ein  schlichter 
Denkstein  mit  einem  Reliefbild  in  der  Front,  welches  den  Engel  des 
Todes  darstellt,  wie  er  eine  Sterbende  in  seinen  Mantel  hüllt;  die  weib- 


Das  Denkmal  der  Grälin  Julie  von  Voss  im  Parke  zu  Buch. 


liehe  Gestalt  lächelt,  ein  Kranz  von  Rosen  entsinkt  ihrer  Hand.  Auf 
der  einen  Seite  des  Steins  liest  man: 

natus  V.  July  MDCCLXVI 
obiit  XXV.  Merz  MDCCLXXXIX 

auf  dev  andern. 

Soror  optima 
Amica  patriae 
Vale. 
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Ein  eigenartiger  Hauch  umweht  dieses  im  Taimendickicht  verborgene 
Denkmal,  leise  rauscht  das  Wasser  der  Pauke  vorüber  und  erzählt  den 
Buchen  und  Erlen,  die  sich  über  ihre  trüben  Fluten  hinneigen,  von  der 
schönen  Julie,  die  einst  als  Genossin  eines  Königs  mit  hohen  Ehren 
bedacht  wurde  und  nun  hier  in  Buch  vor  dem  Altar  der  Kirche  einsam 
und  fast  vergessen  ruht.  Hier  am  Kenotajihion  kann  man  sich  so  recht 
in  die  Betrachtung  der  Vergangenheit,  in  die  Wandelbarkeit  des  irdischen 
Daseins  versenken,  und  so  manches  poetisch  begabte  Gemüt  hat  hier 
die  Saiten  seiner  Leier  zu  ergreifenden  Tönen  gerührt.  Auch  der  Iloraz 
der  Brandenburgs,  unser  Vorstandsmitglied  Herr  Dr.  C.  Bolle  konnte 
den  Einflüsterungen  seiner  Muse  nicht  widerstehen  und  verfasste  unter 
dein  Eindruck  des  Geschauten  das  nachfolgende  stimmungsreiche  Sonett: 

Soror  optima,  amica  patriae. 

O,  dass  ein  Bild  zu  zeichnen  ich  verstünde, 

Der  Kosenknospe  gleich,  die  sanft  erschlossen! 

Von  schönsten  Haares  blondem  Glanz  umflossen, 

Erscheint  es  uns  an  des  Jahrhunderts  Wende, 

Das  vor  dem  unsren  schwand  und  ging  zu  Ende. 

• Man  hat  genannt  sie  Julia  von  Vossen, 

Die  allzu  kühnes  Werben  erst  verdrossen. 

Am  Saum  des  Purpurs  rührten  ihre  Hände. 

Was  blieb  von  ihr?  Ein  Stein,  umrauscht  von  Büumen, 

Der,  liebevoll,  das  Schlimmste  will  verschweigen, 

An  dem  wir  stille  stehn  und  von  ihr  träumen, 

Die  halb  den  König  sich  gewann  zum  Gatten, 

Der  seltsam  absticht  von  der  Andren  Reigen, 

Verdunkelt  durch  des  grossen  Friedrichs  Schatten. 

C.  B. 

Poesie  und  Sage  haben  sich  vielfach  mit  Julie  von  Voss  beschäftigt. 
Gleich  nach  ihrem  Tode  verbreitete  sich  das  Gerücht,  ihre  Nebenbuhlerin, 
die  Gräfin  Lichteuau,  habe  sie  durch  vergiftete  Limonade  aus  dem  Wege 
geräumt,  und  der  König  befahl,  um  diesen  falschen  Gerüchten  ent- 
gegentreten zu  können,  die  Obduktion  der  Leiche,  wodurch  die  oben- 
angegebene Todesursache  festgestellt  wurde.  Das  Gerücht  von  dieser 
Vergiftung  hat  sich  aber  im  Volke  und  besonders  im  Dorfe  Buch  er- 
halten, und  man  benutzt  den  Umstand,  dass  der  weiblichen  Figur  auf 
dem  Kenotaphion  ein  Finger  fehlt,  um  daran  die  Sage  zu  knüpfen,  dass 
hier  die  Giftphiole  ausgemeisselt  sei,  welche  der  Erbauer  des  Denksteins 
seiner  Schwester  in  die  Hand  gegeben  hatte,  um  ihren  gewaltsamen  Tod 
anzudeuten.  Ebenso  ist  man  über  die  Ruhestätte  der  schönen  Toten 
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völlig  im  Unklaren.  Nach  der  allgemeinen  Ansicht  ist  Julie  von  Voss 
vor  dem  Altar  der  Kirche  in  Buch  bestattet  und  auch  Fontane  hat  bei 
seinem  Besuch  eine  Einsenkung  im  Fussboden  gesehen,  als  ob  dort 
eine  Grabtafel  hätte  eingefügt  werden  sollen.  Diese  Einsenkung  ist  seit 
der  Renovation  im  Jahre  1801  verschwunden.  Nachgrabungen,  welche 
bei  dieser  Gelegenheit  — freilich  ohne  Wissen  des  Grafen  — statt- 
gefunden  haben,  sollen  nichts  Definitives,  keine  Knochen  oder  Sargteile 
zu  Tage  gefördert  haben.  Das  Bücher  Kirchenbuch  enthält  ausser  An- 
gabe des  Geburts-  und  Todestages  und  der  Ankunft  der  Leiche  in  Buch 
nichts  weiter  über  Julie  von  Voss.  Es  ist  also  sehr  leicht  möglich, 
dass  die  Leiche  an  anderer  Stelle  beigesetzt  ist,  vielleicht  im  Parke 
unter  dem  Denkstein,  der  Abschiedsgruss  Vale  lässt  diese  Annahme 
sehr  wohl  möglich  erscheinen. 

Der  weitere  Spaziergang  durch  den  Park  und  die  sich  anschliessende 
Fasanerie  zeigte  den  Teilnehmern  der  Wanderfahrt  die  mannigfachen 
Schönheiten  der  Besitzung.  Besonders  fanden  die  herrlichen  Bauin- 
gruppen,  die  ausgesucht  schönen  Exemplare  einiger  Tannen,  Eichen, 
Buchen  und  Rüstern,  vor  allem  aber  eine  wildwachsende  Eibe  ge- 
bührende Anerkennung.  Diese  Eibe,  welche  im  Fasaneriegarten  steht, 
ist  anscheinend  ein  männliches  Exemplar,  da  sie  keine  Früchte  trug, 
und  dürfte  auf  ein  Alter  von  5(X) — 600  Jahre  zurückblicken.  Sie  kann 
sich  also  den  im  Herrenhausgarten  zu  Berlin  befindlichen  Veteranen  ge- 
trost an  die  Seite  stellen;  bei  dem  abgelegenen,  versteckten  Standort 
des  Baumes  ist  erklärlich,  dass  er  bisher  noch  nicht  bekannt  gewesen  ist. 

Nach  dem  Besuch  des  Parks  schritt  man  die  Dorfstrasse  zurück 
nach  dem  Bahnhöfe  zu,  von  wo  aus  die  Rückfahrt  nach  Berlin  gegen 
8 Uhr  erfolgte.  In  Berlin  blieben  die  Teilnehmer  im  „Kuhstall“  in  der 
Invalidenstrasse  noch  eine  Zeit  beisammen. 

Herzlicher  Dank  sei  zum  Schluss  Herrn  Pastor  Zillessen  und 
Herrn  Geheimrat  Bluth  für  die  Überlassung  der  Cliches  zu  diesem 
Aufsatz  ausgesprochen. 

Die  wilde  Eibe  in  der  Buchschen  Fasanerie. 

Gar  nicht  von  der  Douglastanne  Californiens,  wohl  dem  rasch- 
wüchsigsten aller  unser  Klima  ertragender  Nadelhölzer  zu  reden,  so  ist 
es  Thatsache,  dass  selbst  unsere  heimische  Fichte  in  weniger  als  fünf- 
undzwanzig Jahren  eine  Höhe  erreichen  kann,  zu  der  es  die  Eibe  kaum 
in  zwei  bis  drei  Jahrhunderten  bringt.  So  langsame  Entwicklung  darf 
allein  schon  als  Kennzeichen  einer  überaus  edlen  und  eigentümlichen 
Natur  der  Baumart  gelten,  welcher  sie  angehört,  und  muss  demgemäss, 
als  solche,  Interesse  erwecken.  Eng  damit  verbunden  und  folgerichtig 
daraus  abzuleiten  erscheint  die  änsserst  schwache  Widerstandskraft  dt« 
Taxus  Kultureinflüssen  gegenüber.  Vor  diesen,  auch  wo  sie  sich  ihm 
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nur  mit  leisestem  Anfluge  nähern,  weicht  er  bis  zu  gänzlichem  Ver- 
schwinden in  dem,  was  früher  Wildnis  war  und  jetzt  Revier  wurde, 
ans.  Der  Begriff  der  Anpassung  existiert  für  ihn  kaum.  Das  oft  wieder- 
holte Wort : les  Dleux  s'en  vont  dagegen  hat  für  kein  anderes  Vegetabil 
grössere  Gültigkeit. 

Gerade  dies  alles  ruft  für  die  Eibe,  jene  wehmütige  Teilnahme 
wach,  die  für  jedwede  feinere  Empfindung  dem  Hinschwindenden,  dem 
Untergang  Entgegengehenden  anhaftet.  Bei  uns  muss  es  mit  ihr  rasch 
abwärts  gegangen  sein.  Man  sucht  nach  ihr  innerhalb  der  Grenzen 
unserer  Mark,  deren  Waldungen  sie  als  an  sich  schon  gigantisches 
Unterholz  in  der  Vorzeit  zahlreich  bewohnte.  Noch  im  vorigen  Jahrhundert 
scheinen  nicht  wenige  historisch  nachweisbare  Lokalitäten  vorhanden 
gewesen  zu  sein.  Ich  bin  bemüht  gewesen,  dieselben  litterarisch  fest- 
zustellen.*) Wieviel  mehr  davon  mögen  unbekannt  geblieben  sein.  Un- 
geachtet aller,  vermöge  des  Fortschritts  moderner  Forstkultur  umge- 
stalteter Lebensbedingungen  kann  ein  so  rasches  Verschwinden  einer 
Baumart  nicht  anders  als  seltsam  und  fast  unerklärlich  anmuten  und 
zwar  umsomehr  da,  wo  Menschenhand  pflegend  eingreift,  von  einem 
Niedergang  der  Lebenskraft  eben  dieser  Species  nicht  das  Mindeste  zu 
verspüren  ist. 

Der  Taxus,  welcher  in  verflossener  Woche  in  geringer  Entfernung 
vom  Dorfe  Buch  von  uns  aufgefunden  worden  ist,  darf,  wenn  noch  nicht 
mit  Gewissheit,  so  doch  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit 
als  wildwachsend  angesehen  werden.  Er  befindet  sich  in  der  soge- 
nannten Fasanerie,  einem  Gehölz,  das,  in  seltener  Üppigkeit  ungeregelten 
Baumwnchses,  den  vollen  Charakter  der  Ursprünglichkeit  trägt:  Laub- 
wald in  wahrhaft  himmelanstrebenden,  von  keiner  Axt  berührten 
Stämmen.  Unmöglich,  einen  passenderen  Standort  für  ein  so  ver- 
schollenes Geschlecht  zu  erdenken!  Unter  dem  imponierenden  Grün  des 
allerdings  für  ein  dergestalt  kritisches  Auge  wie  das  unseres  Ascherson 
bedenklich  nahen  Parks  von  Buch  ist  seines  Gleichen  nicht  vorhanden, 
mithin  an  eine  Aussaat  von  daher  auch  nicht  zu  denken.  Somit  hat 
der  Fund,  den  wir  in  erster  Linie  dem  scharf  beobachtenden  Auge 
unserer  Vereinsgenossin,  der  Frau  Stricker  verdanken,  eine  dendro- 
logische  Bedeutsamkeit,  die  nicht  hoch  genug  anzuschlagen  ist. 

Es  war  ein  Augenblick  des  Glücks  für  mich,  den  alten  Eiben- 
stamm mit  geborstener  rotbrauner  Rinde  und  wehendem  immergrünen 
Gipfel,  diesen  fast  zum  Fremdling  gewordenen  Autochthonen,  aus  heim- 
lich moosgrünem  Waldboden  vor  mir  aufsteigen  zu  sehen  und  ihn 

*)  Andeutungen  über  die  freiwillige  Baum-  und  Strauclivegetation  der  Provinz 
Brandenburg,  pag.  111,  112.  Angebliches,  neuerdings  angeregtes  Vorkommen  der  Eibo 
in  der  Prieguitz  bat  sich  nicht  bestätigt.  Taxus  und  Taxodium  sind  nahverwandte 
Vokabeln,  aber  sehr  von  einander  verschiedene  Bitumc. 


Digitized  by  Google 


<2%4  8.  (fl.  ausserordentl.)  Versammlung  des  VII.  Vereinsjahres. 

schmeichelnd  mit  der  Hand  berühren  zu  dürfen.  Wiederum  ein  Beispiel 
dafür,  wie  adeliger  Besitz  so  manches  schonend  zu  erhalten  geeignet 
war,  was  unter  rauherem  Antasten  von  bäuerlicher  Hand  wohl  längst 
verschwunden  wäre.  Bald  werden  diesem  Taxus  die  Rieselfelder  unsrer 
Stadtgemeinde  nahe  auf  den  Leib  rücken.  Möge  ihm,  sowie  dem  herr- 
lichen Park  von  Buch  der  gleiche  Schutz,  wie  einst  unter  den  Röbels 
und  Voss,  gesichert  bleiben. 

Der  Stammumfang  des  in  Vorstehendem  konstatierten  Eibenbaums 
beträgt,  nach  einer  Messung  des  Herrn  Maurer,  in  Brusthöhe  88  Centi- 
meter.  Die  Höhe  desselben  darf  vorläufig  — denn  längeres  Verweilen 
bei  der  Seltenheit  war  diesmal  nicht  vergönnt  — auf  ca.  25  Fuss  ab- 
geschätzt werden.  Nicht  Vorhandensein  von  Früchten  lässt  auf  männ- 
liches Geschlecht  schliessen.  Carl  Bolle. 


8.  (6.  ausserordentliche)  Versammlung 
des  VII.  Vereinsjahres. 

Sonnabend,  den  10.  September  1898. 

Wanderfahrt  nach  Steglitz. 

Nach  einem  kurzen  Aufenthalt  im  Garten  des  Wirtshauses  Albrechtshot 
begab  sich  die  zahlreich  besuchte  Versammlung  nach  dem  neu  erbauten 
Rathaus,  dessen  Besichtigung  die  erste  Nummer  des  Programms  bildete. 
Hier  richtete  im  Empfangszimmer  der  zweite  Vorsitzende,  Herr  Geh.  Rat 
Friedei,  eine  kurze  Ansprache  au  die  Erschienenen,  iu  der  er  auf  das 
eigenartige  nachbarliche  Verhältnis  von  Steglitz  zu  Berlin  hinwies.  Eigen- 
artig, insofern  dem  Anschein  nach  der  überwiegende  Teil  der  Bevölkerung 
des  Vororts  aus  Berlinern  bestehe,  d.  li.  Männern,  die  ihre  Beschäftigung 
und  ihren  Erwerb  in  Berlin  haben,  denen  jedoch  die  Natur  ihrer  Thätig- 
keit  gestatte,  abseits  von  dem  Lärm  der  Grossstadt  in  dem  ruhigen  und 
behaglichen  Steglitz  zu  wohnen.  In  dieser  Beziehung  wäre  es  interessant 
zu  wissen,  wie  es  mit  den  Bewohnern  des  Vorots  nach  ihrer  Beschäfti- 
gungsweise  stehe,  wie  die  Berufsarten  in  der  Einwohnerschaft  prozentualiter 
vertreten  seien. 

Iu  seiner  sich  daran  anschliessenden  Ansprache  ging  der  Orts-  und 
Amts  Vorsteher,  Herr  Bürgermeister  Zimmer  mann,  auf  diesen  Gesichts- 
punkt sogleich  ein,  wie  seine  im  folgenden  abgedruckten  Worte  bekunden. 
Herr  Zimmermann  sagte: 

„Ich  danke  Ihnen  für  das  durch  Ihr  freundliches  Erscheinen  unserem 
Ort  gewidmete  Interesse  und  beehre  mich,  Minen  in  unserem  neuen  Rat- 
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hause,  dessen  Besichtigung  wir  demnächst  vornehmen  wollen,  einen  herz- 
lichen Willkommensgruss  zuzurufen. 

Über  die  Entwickelung  unseres  Ortes  beehre  ich  mich,  Ihnen 
folgendes  mitzuteilen: 

Zur  Zeit  der  Besitzergreifung  des  Teltow  durch  Albrecht  I.  war 
Steglitz  im  Besitz  des  altritterlichen  märkischen  Geschlechts  der  Stegelitze. 

Der  Besitz  hat  vielfach  gewechselt.  Das  Rittergut  gelangte  im 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  den  Besitz  des  Grosskanzlers  v.  Beyme, 
unter  dem  es  1806  zur  bäuerlichen  Gemeinde  erhoben  wurde.  Damals 
bestand  der  Ort  aus  3 Bauern  und  4 Kossäten. 

Im  Jahre  1843  wurde  Steglitz  vom  Königl.  Domänenfiskus  erworben 
und  in  den  Jahren  1848  und  1870  parzelliert. 

Seit  der  letzten  Parzellierung  datiert  erst  die  merkliche  Entwickelung 
unseres  Ortes. 

Während  derselbe  1855  nur  648  Einwohner  zählte,  wies  er  bereits 
im  Jahre  1871  deren  1899  mit  107  Wohnhäusern  auf  und  z Zt.  annähernd 
20  000  mit  803  Wohnhäusern.  Diese  rapide  Entwickelung  stellte  dem- 
entsprechende Anforderungen  an  die  Gemeinde. 

Ende  der  60er  Jahre  musste  das  alte  baufällige,  1 Klasse  und 
Lehrerwohnung  enthaltende  Schulhaus  abgebrochen  und  2 Volksschul- 
klassen gemietet  werden.  Im  Jahre  1871  wurde  in  deren  Stelle  ein 
neues  Schulhaus  — enthaltend  4 Klassen  und  2 Lehrerwohnungen  — 
gebaut,  das  durch  2 Flügel-Anbauten  jetzt  auf  18  Klassen  vergrössert 
worden  ist  und  z.  Zt.  die  Knaben-  und  katholische  Schule  beherbergt. 
Die  Schülerzahl  der  Knabenschule  beträgt  881  und  die  der  katholischen 
Schule  in  Summa  123.  Schon  in  den  Jahren  1888/89  trat  das  Bedürfnis 
nach  Errichtung  eines  zweiten  Schulhauses  hervor,  das  1890  in  der 
Plantagenstrasse  erbaut  und  successive  auf  20  Klassen  vergrössert  worden 
ist  und  z.  Zt.  die  Mädchenvolksschule  mit  977  Schülerinnen  beherbergt. 
Augenblicklich  ist  ein  drittes  Doppel -Volksschulgebäude  zu  32  Klassen 
im  Bau  begriffen. 

In  dem  Jahre  1877  wurde  die  alte  noch  aus  der  Zeit  vor  der  Re- 
formation stammende  Kirche  abgebrochen  und  eine  neue  schöne  evan- 
gelische Kirche  unter  patronatlicher  Subvention  gebaut,  die  eine  Zierde 
des  Ortes  bildet  und  eine  der  schönsten  Kirchen  der  Vororte  ist. 

Mit  der  Entwickelung  von  Steglitz  Iland  in  Hand  ging  die  Ent- 
wickelung des  höheren  Schulwesens.  Die  Aufang  der  70er  Jahre  ent- 
standene höhere  Privat-Knabeuschule  wurde  im  Jahre  1886  von  der  Ge- 
meinde übernommen  und  zuerst  zum  Progymnasium  und  im  Jahre  1891 
nach  staatlicher  Anerkennung  zum  Vollgymnasium  ausgebildet. 

In  den  Jahren  1889/90  wurde  das  neue  schöne  Gymnasialgebäude 
erbaut.  Das  Gymnasium  nebst  Vorschule  wird  z.  Zt.  von  520  Schülern 
besucht  und  erfreut  sich  des  besten  Rufes.  In  den  Jahren  1895/96  wurde 
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die  hiesige  Realschule,  die  z.  Zt.  ohne  Vorschule  340  Schüler  enthält, 
gleichfalls  auf  Kosten  der  Gemeinde  gebaut;  auch  sie  erfreut  sich  der 
allgemeinen  Anerkennung.  Ausserdem  bestehen  hier  2 höhere  Töchter- 
schulen, welche  gut  geleitet  und  stark  besucht  sind  und  mit  den  Berliner 
Schulen  gleicher  Kategorie  auf  gleicher  Stufe  stehen. 

Um  auch  in  sanitärer  Beziehung  die  möglichst  günstigsten  Wohnungs- 
verhältnisse zu  schaffen,  wurde  in  den  Jahren  1894  96  hierselbst  die 
Schwemmkanalisation  mit  einem  Kostenaufwands  von  2 35U  009  Mark 
inkl.  Rieselgut  eingeführt.  Die  Verzinsung  und  Amortisation  der  Kapi- 
talsanlage erfolgt  durch  Erhebung  von  Kanalisations-Gebühren  und  Bei- 
trägen: 3'/ju  , des  Nutzungswerthes  und  Iti  Pfg.  pro  cbm  umbauten  Raumes. 
Der  Segen  dieser  vielfach  bekämpften  Anlage  wird  jetzt  allgemein  an- 
erkannt. 

Den  Schlussstein  dieser  Entwickelungsperiode  mit  ihren  grossen 
Aufwendungen  bildet  die  Erbauung  dieses  Rathhauscs.  Die  Grösse  des 
Grundstücks  beträgt  1 Morgen  7 [jRuthen.  Der  Entwurf  zu  dem  Ge- 
bäude rührt  von  der  Firma  Reinhardt  & Siissenguth  in  Charlottenburg 
her  und  ist  aus  öffentlichem  Preisausschreiben  hervorgegangen.  Die 
Ausführung  ist  erfolgt  unter  Beirat  der  preisgekrönten  Firma,  durch  die 
Lokal-Baukommission  in  den  Jahren  1896/97.  Der  offizielle  Einzug  er- 
folgte am  22.  März  d.  J.  Das  Haus  enthält  33  Bureauräume,  3 Sitzungs- 
zimmer und  1 Saal  und  ist  in  allen  Teilen  als  „wohlgelungen“  zu  be- 
zeichnen. Die  Kosten  belaufen  sich  auf  582 000  Mark,  darunter 
186  (MIO  Mark  für  die  Baustelle. 

Die  künstlerischen  Malerarbeiten  sind  von  den  Hofmalermeistorn 
Frolms  & Plath  hierselbst,  die  künstlerische  Glasmalerei  von  J.  Scherer 
in  Dt.-Wilmersdorf  geliefert. 

Die  Uebernahme  und  der  Ausbau  der  früheren  Provinzial-Chaussee 
seitens  der  Gemeinde  Steglitz  in  Asphalt  und  die  bevorstehende  Uin- 
wandelung  der  auf  derselben  betriebenen  Dampf  - Strassenbahn  in  elek- 
trischen Betrieb,  sowie  die  Herverlegung  des  botanischen  Gartens  stellen 
eine  neue  glückliche  Entwickelungsperiode  in  sichere  Aussicht. 

Die  Kommunalsteuer  beträgt  100  Prozent  der  Staatseinkommen- 
steuer und  2,5  per  mille  Grundwertstener. 

Die  Einwohnerschaft  der  Gemeinde  Steglitz  nach  Ernährungszweigen 


beträgt  1898: 

1.  Handwerk 24  ° „ 

2.  Dienstpersonal 15  0;o 

3.  Tagelohn 14Va  "o 

4.  Von  Renten  lebend  ........  13  °/0 

5.  Handel 12  % 

6.  Staats-  und  Kommunalbeamte  ....  9 ®/0 
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7.  Kunst.  Wissenschaft,  Unterricht  ...  5 % 

8.  Ackerbau,  Gärtnerei 5 °/„ 


9.  Verkehr,  Beherbergung  und  Erquickung  2 % 

10.  Militär '/3  <*/„ 

Sunnna : 1 00  0/0 

Darauf  folgte  die  Besichtigung  des  Hauses.  Die  Gesellschaft  wurde 
in  die  Beratungsziinnier,  in  die  für  die  standesamtlichen  Verrichtungen 
bestimmten,  überhaupt  in  alle  der  Verwaltung  dienenden  Räume,  selbst 
in  die  Kasse  geführt.  Wie  das  Gebäude  von  aussen  durch  seino  hübsche 
Faijade  den  besten  Eindruck  macht,  so  scheint  die  innere  Anlage  des 
Baues  äusserst  glücklich:  alle  Zimmer  sind  geräumig  und  hell.  Archi- 
tektonisch am  meisten  bedacht  ist  der  grosse  Beratungssaal.  Er  ent- 
behrt auch  nicht  des  künstlerischen  Schmuckes.  Zahlreiche,  in  die  wich- 
tigsten Epochen  der  Steglitzer  Geschichte  darstellende  Fresco-Gemälde 
und  bemalte  Glasfenster  zieren  ihn.  Die  grossen,  den  Fries  zweier  Voll- 
wände einnehmenden  Gemälde  schildern  folgende  Vorgänge:  1)  Der 
Teltow  zur  Wendenzeit.  2)  Albrecht  der  Bär  besichtigt  die  Burg  der 
Herren  von  Steglitz.  3)  Johann  von  Torgow  wird  mit  Steglitz,  Zossen 
und  anderen  Ortschaften  belehnt  1413.  4)  Einführung  des  lutherischen 
Geistlichen  1540.  5)  Leiden  des  30jährigen  Krieges,  ti)  Gründung  der 
Gemeinde  Steglitz  1806.  7)  Eisenbahnstation  Steglitz  (etwa  1840). 

8)  Königliche  Blindenanstalt.  9)  Bau  der  Kirche.  10)  Kanalisation. 
In  den  Zwickeln  der  Fensterwand  erblickt  man  symbolische  Dar- 
stellungen der  Begriffe  „Landrecht“  (dargestellt  durch  Suarez  und  Carmer). 
„Volkserziehung“  (Volksschnllehrcr),  „Wegeverbesserung“  (Feldmesser 
bei  der  Arbeit),  „Selbstverwaltung“  (Mann  mit  dem  Modell  des  Steglitzer 
Rathauses).  Die  Glasmalereien  zeigen  sinnbildliche  Verkörperungen  des 
Schulwesens,  des  Standesamts  und  der  Armenpflege. 

Vom  Rathaus  begab  sich  die  Versammlung  nach  der  Königlichen 
Blindenanstalt.  Über  die  Entstehung,  Wesen  und  Zweck  dieses  über- 
aus segensreichen  Instituts  äusserte  sich  der  derzeitige  stellvertretende 
Dirigent,  Herr  Lehrer  Matthias,  der  die  Gesellschaft  mit  der  grössten 
Liebenswürdigkeit  empfing,  folgendermassen : 

„Die  Königliche  Blindenanstalt  zu  Steglitz  (Rothenburg- 
strasse 6)  ist  keine  Heil-  oder  Pflegeanstalt,  sondern  eine  Erziehungs- 
und Ansbildungsanstalt  für  Blinde,  und  zwar  von  den  15  derartigen  An- 
stalten im  Königreich  Preussen  die  einzige  staatliche  und  die  älteste  im 
Deutschen  Reiche,  gegründet  18üt>  in  Berlin.  Am  13.  Oktober  dieses 
Jahres  eröffn  etc  auf  Befehl  des  edlen  Königs  Friedrich  Wilhelms  III., 
Professor  Dr.  Zeuue,  Lehrer  am  Gymnasium  zum  Grauen  Kloster,  in 
der  Gipsstr.  mit  4 Zöglingen  die  Anstalt,  die  der  hochherzige  Mann  in 
der  schweren  Zeit  der  vaterländischen  Not  durch  Aufopferung  seines 


Digitized  by  Google 


258 


8.  (ß.  ausserordentl.)  Versammlung  des  VII.  Vereinsjahres. 


eigenen  Vermögens  über  Wasser  hielt,  bis  der  Staat  dem  jungen  Institute 
1812  in  dem  Mililärlazaret  auf  dem  Georgenkirchhof  ein  neues  Obdach 
bot.  Aber  erst,  nachdem  der  Domherr  von  Rothenburg,  der  in  der  An- 
stalt Bewahrung  vor  der  Cholera  gesucht  und  gefunden,  1833  aus  Dank- 
barkeit ein  Kapital  von  2(54  UOO  Mark  gestiftet,  wurde  ein  eigenes  Grund- 
stück. das  Haus  Wilhelmstr.  Nr.  139,  erworben,  wo  die  Anstalt  schneller 
wuchs,  so  dass  1856  bereits  48  Zöglinge  aufgenommen  werden  konnten. 
— Als  auch  hier  der  Raum  nicht  mehr  ansreichte,  beschloss  man  die 
Verlegung  nach  Steglitz,  die  1877  erfolgte  und  einen  Markstein  in  der 
Entwickelung  der  Anstalt  bedeutet.  Hier  erheben  sich  am  Fusse  des 
Fichtenberges  in  der  nach  ihrem  Ilauptwohlthäter  benannten  Kothenburg- 
strasse die  stattlichen,  zweckmassig  eingerichteten  Anstaltsgebäude,  um- 
schlossen von  einem  9 Morgen  grossen  Park  mit  Spiel-  und  Turnplätzen 
zur  Kräftigung  und  Erheiterung  der  Zöglinge.  Hier  hat  die  Anstalt  ihrer 
Aufgabe,  den  Blinden  eine  angemessene  Schul-  und  Berufsbildung  zu 
vermitteln,  in  steigendem  Maasse  gerecht  werden  können.  Denn  gegen- 
wärtig empfangen  dort  140  Blinde  die  ihren  Gebrechen  entsprechende 
Ausbildung,  deren  Geheimnis  darin  besteht,  dass  die  Iland,  das  höchste 
Kleinod  der  Lichtberaubten,  für  das  Auge  eintreten^lernt.  Von  den 
140  Zöglingen  wohnen  110  im  Internat,  30,  besonders  die  Späterblindeten, 
im  Externat,  d.  h.  meistens  in  den  benachbarten  Vereinsheimstätten. 
Kinder  von  5 — 9 Jahren  gehören  der  zweiklassigen  Vorschule  an,  ältere 
der  sechsklassigen  Hauptanstalt,  die  ausserdem  4 Werkstätten  aufweist 
(für  Stuhl-  und  Mattenflechten,  Korbmacherei,  Seilerei  und  Bürsten- 
binderei), wo  die  konfirmierten  Zöglinge  in  einer  4 — 5jährigen  Lehrzeit 
erwerbsfähig  gemacht  werden.  Während  man  nämlich  früher  die  Mehr- 
zahl der  Blinden  zum  Zwecke  des  Erwerbes  in  der  Musik  auszubilden 
suchte  und  dadurch  unabsichtlich  das  Bettelmusikantentum  beförderte, 
wird  jetzt  die  Musik  hauptsächlich  im  Interesse  der  Gemütsbildung  und 
als  edles  Unterhaltungsmittel  gepflegt  und  nur  bei  einzelnen  hervorragend 
begabten  Zöglingen  die  Vorbereitung  für  das  Organistenamt  erstrebt,  da 
es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  der  erfolgreiche  Betrieb  eines  Hand- 
werks der  sicherste  Weg  ist,  die  Blinden,  von  denen  98  0/o  unbemittelten 
Familien  entstammen,  vor  dem  Bettelelend  und  den  Armenhäusern  zu 
bewahren  und  zur  Aussöhnung  mit  ihrem  harten  Geschick  zu  führen.  — 
Darum  ist  es  von  der  allergrössten  und  segensreichsten  Bedeutung,  dass 
mit  der  Kgl.  Blindenanstalt  der  vor  10  Jahren  gegründete  „Verein  zur 
Beförderung  der  wirtschaftlichen  Selbständigkeit  der  Blinden“  organisch 
verbunden  ist,  der  den  Vortrieb  der  von  den  Zöglingen  hergestellten 
Waareu  übernimmt,  der  ferner  sich  aller  erwerbsfähigen  Blinden  der 
Provinz  Brandenburg  annimmt,  indem  er  ihnen  teils  draussen,  wo  sie 
ihr  Handwerk  treiben,  teils  in  den  bei  der  Kgl.  Blindenanstalt  errichteten 
Heimstätten,  wo  der  Verein  sio  vorübergehend  oder  dauernd  als  freie 
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Mieter  anfnimmt,  nach  Möglichkeit  mit  Arbeit  versorgt.  — Möchten  doch 
alle  wahren  Blindenfreunde  dies  edle  Werk  durch  Beitrittserklärungen, 
wie  durch  Abnahme  von  Waaren  und  durch  Zuweisung  kleinerer  und 
grösserer  Arbeitsanfträge  nach  Kräften  fördern  helfen!  — “ 

Die  Gesellschaft  wurde  zunächst  in  die  Werkstätten  geführt  und 
beobachtete  die  Unglücklichen  bei  ihren  verschiedenen  Beschäftigungen: 
beim  Herstellen  von  Bürsten,  beim  Stuhl-  und  Mattenflechten,  bei  der 
Korbmacherei  und  Seilerei.  Mit  Staunen  nahm  man  die  Geschicklichkeit 
und  Behendigkeit  der  des  Augenlichts  Beraubten  wahr.  In  der  Bibliothek, 
wohin  die  Versammlung  darauf  geführt  wurde,  wurden  aus  den  hohen, 
dichtgefüllten  Regalen  in  der  Blindenschrift  hergestellte  Bücher  heraus- 
genommen und  den  Anwesenden  zur  Ansicht  vorgelegt.  Kopfschüttelnd 
fragte  man  sich,  wie  es  möglich  sei,  dass  diese  Schrift  die  hergebrachte 
Druckschrift  ersetze,  dass  diese  für  das  normale  Gefühl  scheinbar  nicht 
unterscheidbaren  Zeichen  jemanden  befähigen,  in  unserem  Sinne  zu  lesen. 
Unendlich  schwierig  schien  die  Arbeit  derer,  die  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt haben,  diese  Kunst  zu  lehren.  Wir  sollten  gleich  sehen,  mit  welch 
glänzendem  Erfolge  in  der  Kgl.  Blindenanstalt  im  Lesen  dieser  Schrift 
unterrichtet  wird.  Die  Bibliothek  enthält  nicht  weniger  als  1725  Bände. 
Neben  Büchern  erbaulich-religiösen  Inhalts  ist  die  Unterhaltungsliteratur 
stark  vertreten.  Aber  auch  unsere  Klassiker  fehlen  nicht.  — Darnach 
wurden  wir  zu  Zeugen  einer  Art  Prüfung  der  Blindenzöglinge  gemacht. 
Es  wurden  Lese-  und  Rechenübungen  veranstaltet,  die  immer  wieder 
das  Erstaunen  und  die  Bewunderung  der  Zuhörer  hervorriefen.  Ein 
kleiner,  etwa  zwölfjähriger,  durch  Oleum  des  Augenlichts  beraubter  und 
im  Gesicht  entstellter  Junge  rechnete  lediglich  mittels  des  Gedächtnisses 
mit  mehrstelligen  Zahlen,  dass  es  eine  durch  das  Mitleid  mit  dem  un- 
glücklichen Geschick  des  Knaben  freilich  getrübte  Freude  war,  ihm  zu- 
zuhören. Das  Vorlesen  ging  ebenfalls  überraschend  sicher  und  schnell 
von  statten.  Während  der  Prüfung  gab  Herr  Matthies  sehr  instruktive 
Erläuterungen  über  die  beim  Unterricht  gehandhabte  Methode  und  machte 
die  Anwesenden  mit.  den  verschiedenen  Systemen  der  Blindenschrift  be- 
kannt. Zum  Schluss  hörten  wir  im  Saal  der  Anstalt  Chorgesängo  der 
Zöglinge.  Vierstimmig  wurden  a capella  geistliche  und  Lieder  heiteren 
Inhalts  gesungen.  Erstaunlich  war  die  Priicision  und  Sicherheit  der  ganz 
sich  selbst  überlassenen  Sänger.  Gelegentliche  im  Flüsterton  gegebene 
Anweisungen  des  Dirigenten  gaben  allein  die  Richtschnur.  Der  Wohl- 
klang der  Stimmen,  die  teilweise  ernsten  Melodien,  die  treffliche  Aus- 
führung, der  Anblick  der  Lichtberaubten,  all  das  weckte  das  tiefste  Mit- 
gefühl der  Zuhörer  und  wahrhaft  ergriffen,  ja  gerührt  verliess  die  Ver- 
sammlung die  so  reichen  Segen  stiftende  Anstalt. 

Nun  teilte  sich  die  Gesellschaft  in  zwei  Parteien.  Die  eine  stieg 
auf  den  Fichtenberg,  um  vom  Turm  der  Charlottenburger  Wasserwerke 
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aus  den  weiten  Blick  über  das  Teltow  zu  gemessen,  die  andere  begab 
sich  unter  der  Führung  des  Herrn  Professor  Dr.  Dönitz  in  das  Berg- 
strasse 18/19  belegene  Kgl.  Institut  für  Serumforschung  und 
Serumprüfung.  Dem  kleinen,  unansehnlichen  Häuschen,  in  dem  die 
Anstalt  untergebracht  ist,  sieht  man  nicht  an,  dass  es  die  Arbeitsstätte 
für  einen  der  wichtigsten  Zweige  der  heutigen  Heilkunst  bietet.  Herr 
Professor  l>r.  Dönitz  gab  folgende  Erläuterungen  über  die  in  der  An- 
stalt ausgeführten  Arbeiten: 

„Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  Instituts  besteht  darin,  den 
Wert  <les  Diphtherie-Heilserums  zu  kontrollieren  und  dadurch  zu  er- 
reichen, dass  der  Wert  des  von  den  Fabriken  gelieferten  Präparates 
immer  auf  gleicher  Höhe  bleibt.  Es  geschieht  dies  in  der  Weise,  dass 
untersucht  wird,  wie  gross  die  Menge  Diphtheriegift  ist,  welche  von 
einer  gewissen  Menge  Serum  neutralisiert  wird.  Das  Gift  iijt  aber  ge- 
wissermaassen  der  Maassstab,  an  welchem  das  Serum  gemessen  wird. 
Nun  hat  man  aber  die  Erfahrung  gemacht,  dass  das  Diphtheriegift  bei 
jeder  Zubereitung  desselben  anders  ausfällt  und  dass  es  sich  ausserdem 
nicht  unverändert  aufbewahren  lässt,  während  es  andererseits  geglückt 
ist,  Diphtherie  - Heilserum  im  trockenen  Zustande  unverändert  auf- 
zubewahren; man  muss  nur  die  Vorsicht  gebrauchen,  es  im  luftleeren 
Kaum  zu  halten  und  es  dem  Einfluss  von  Licht  und  Feuchtigkeit  zu 
entziehen.  Der  Vortragende  zeigte  ein  solches,  Serum  enthaltendes 
kleines  Röhrchen  vor,  an  welches  ein  zweites  Röhrchen,  das  Phosphor- 
säure - Anhydrid  enthält,  augeschmolzen  ist.  Das  Ganze  ist  so  stark 
luftleer  gemacht,  wie  es  die  elektrischen  Glühlampen  sind,  und  danach 
zugeschmolzen  worden.  Da  dio  Phosphorsäure  dem  Serum  den  letzten 
Rest  Wasser  nimmt,  so  ist  das  Serum  der  Einwirkung  der  Feuchtigkeit 
und  des  Sauerstoffs  der  Luft  entzogen.  Da  der  Apparat  im  Dunklen 
aufbewahrt  wird,  so  fällt  auch  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  das  Serum 
fort.  Alle  2 Monate  etwa  wird  ein  solches  Röhrchen  geöffnet  und  das 
darin  enthaltene  Serum  in  einer  bestimmten  Menge  Glycerin wasser  ge- 
löst. Da  man  nun  den  Wert  des  Serums  kannte,  bevor  es  eingeschmolzen 
wurde,  so  erhält  man  auf  diese  Weise  eine  sogenannte  Standardlösung, 
deren  Wert  genau  bekannt  ist  und  mit  deren  Hülfe  man  den  Wert  von 
Diphtheriegiften  bestimmen  kann,  und  diese  Gifte  sind  es  dann,  welche 
zur  Prüfung  der  von  den  Fabriken  eingeschickten  Serumproben  dienen. 
Der  Weg  ist  zwar  umständlich  und  erfordert  sehr  viel  Mühe  und  Sorg- 
falt, ist  aber  nicht  zu  umgehen.  — Die  Prüfung  des  Serums  geschieht 
an  Meerschweinchen  in  der  Weise,  dass  ihnen  ein  Gemisch  von  Gift  und 
Serum  in  der  dem  angeblichen  Werte  des  Serums  entsprechenden  Menge 
unter  die  Haut  gespritzt  wird.  Die  Giftmenge  ist  so  gewählt,  dass  das 
Tier  am  Loben  bleiben  muss;  stirbt  es  innerhalb  der  ersten  4 Tage,  so 
hat  das  Serum  nicht  den  angenommenen  Wert  und  wird  als  miuder- 
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wertig  zurückgewiesen.  — Der  Vortragende  zeigte  ferner,  in  welcher 
Weise  das  Serum  auf  Sterilität  geprüft  wird,  welche  ein  Erfordernis 
eines  guten  Präparates  ist.  — Weiter  erwähnte  der  Vortragende,  «lass 
jetzt  auch  das  Tetanus-Heilserum  einer  staatlichen  Kontrolle  unterzogen 
wird,  und  dass  auch  andere  Bakterienprodukte,  wie  Tuberkulin,  dem- 
nächst dem  Institute  zur  staatlichen  Prüfung  überwiesen  werden  sollen. 

ZumSchlnss  zeigte  Herr  Dönitz  noch  einige  der  wichtigsten  Apparate, 
wie  Sterilisationsscliränke  und  Brutofen  mit  den  in  ihnen  gezüchteten 
Kulturen  und  bedauerte,  dass  er  die  Gäste  nicht  in  schöneren  Räumen 
hätte  empfangen  können,  da  das  Institut  nur  provisorisch  in  Steglitz 
untergebracht  ist  und  erst  nach  Fertigstellung  des  Neubaues  in  Frank- 
furt a.  M.  würdigere  Räume  erhalten  wird.“ 

Im  Schlosspark  vereinigten  sich  wieder  die  beiden  Parteien  und  in 
der  üblichen  zwanglosen  Weise  blieben  die  Teilnehmer  in  guter  Stimmung 
noch  einige  Stunden  beisammen. 


9.  (7.  ausserordentliche)  Versammlung 
des  VII.  Vereinsjahres 

Mittwoch,  den  14.  September  1898,  nachmittags 

im  Kgl.  Institut  für  Gährungsgewerbc  und  Stärkefabrikation 
in  Berlin  N,  Seestrasse,  Ecke  Torfstrasse. 

An  Stelle  des  behinderten  Vorstehers  des  Instituts,  Geheimen 
Regierungsrats  Professor  Dr.  M.  Delbrück  empfing  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Wittclshöfer  die  Teilnehmer. 

Herr  Geheimrat  Friedei  als  II.  Vorsitzender  leitete  die  Ver- 
sammlung ungefähr  mit  folgenden  Worten  ein.  Obwohl  die  Beschäfti- 
gung mit  der  Heimatkunde  von  selbst  zu  örtlichen  Besichtigungen  führt, 
so  werden  doch  nicht  allzuviele  Mitglieder  in  dieser  bis  jetzt  noch  recht 
stillen  Gegend  des  weitem  Polizei-Bezirks  von  Berlin  gewesen  sein  und 
noch  wenigere  dies  Institut  selbst  besichtigt  haben,  welches  eine  Ab- 
teilung der  Kgl.  Landwirtschaftlichen  Hochschule  zu  Berlin  bildet  und 
dem  Rektorat  wie  Kuratorium  untersteht. 

Bald  nach  dem  Beginn  des  20.  Jahrhunderts  wird  es  hier  leb- 
hafter werden.  Schon  sehen  Sie  rings  umher  die  Vorarbeiten  zu 
den  gewaltigen  Bauten  des  IV.  Städtischen  Krankenhauses 
(Wedding),  welches,  wenn  es  voll  belegt  ist,  mit  seinem  ärztlichen  und 
sonstigen  Beamten-  bezw.  Wärter-Personal  2000  Seelen  zählen  wird, 
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die  sicli  auf  dem  Gelände  mit  seinen  vielen  Einzelbauten  wie  in  einem 
eigenen  Städtchen  verteilen  werden.  Den  Anfang  zur  Anfschliessung 
dieses  Geländes  am  Ufer  des  kleinen  und  grossen  Plötzensees  sowie  der 
Jungfernhaide  hat  die  Pumpstation  für  das  X.  Radialsystem  an 
der  Ecke  der  See-  und  Sylter  Strasse  gemacht,  von  der  ans  insbesondere 
der  in  riesigen  Ausmessungen  angelegte  grosse  Sammelkanal  betrieben 
wird,  der  in  der  Längsaxe  der  Seestrasse  verläuft. 

Der  Teil  der  Seestrasse,  auf  welchen*  das  heut  von  uns,  Dank  dem 
Entgegenkommen  der  Direktion,  besuchte  Institut  erbaut  ist,  gehört 
nicht  zu  Berlin,  vielmehr  noch  immer  zum  Forstschutzbezirk  Tegel. 
Sie  sehen  den  Unterschied  zwischen  diesem  und  Berlin  sofort  an  der 
unvollkommenen  Ausbildung  der  Bürgersteige,  dem  schlechten  Dainm- 
p finster  und  der  mangelhaften  Beleuchtung,  Reinigung  und  Besprengung. 
Es  ist  längst  ein  Wunsch  der  Verwaltung  gewesen,  dass  diese  Enklave 
in  Berlin  einbezogen  werde;  hiergegen  haben  die  Gemeindebehörden  auch 
nichts  einzuwenden,  allein  die  Kgl.  Regierung  in  Potsdam  wünschte  noch 
die  Strafanstalt  Plötzensee  gleich  miteinverleibt  und  hierauf  wollte  sich 
Berlin,  da  dieses  Gebiet  so  gut  wie  nichts  einbringt,  dagegen  viel  Un- 
bequemlichkeiten und  Kosten  veranlasst,  sich  nicht  einverstanden  er- 
klären. Nachdem  man  Jahre  hin  und  her  verhandelt  ohne  Erfolg, 
winkte  das  sogenannte  Gross-Berlin,  die  sehr  erhebliche  Vergrösserung 
Berlins  nach  allen  Seiten  hin,  wobei  die  Seestrassen-Enklave  und  auch 
Plötzensee  gleich  in  Berlin  hinein  übernommen  worden  wäre.  Allein 
aus  diesem  Gross-Berlin  ist,  wie  männiglich  bekannt,  nichts  geworden, 
teils  weil  die  Staatsregiernng  ihre  eigenen  Vorschläge  später  sehr  ver- 
kleinert, teils  weil  Charlottenburg  gegen  seine  Einverleibung  energischen 
Widerstand  erhoben,  teils  weil  der  Magistrat  und  die  Stadtverordneten- 
versammlung von  Berlin  sich  selbst  nicht  über  das  Mehr  oder  Minder 
der  Einverleibung  verständigt  hat.  Ganz  neuerdings  ist  man  bezüglich 
der  Einverleibung  der  Tegeler  Enklave  in  Berlin  auf  den  Anfang  der 
Verhandlungen  zurückgekehrt,  man  bewegt  sich  also  in  einem  Zirkel, 
hoffen  wir,  dass  es  kein  circulus  vitiosus  und  aus  der  ein  halbes 
Menschenalter  dauernden  Frage  der  hiesigen  Seestrasse  nicht  allmählich 
eine  „Seeschlange“  werde.  Unhaltbar  sind  die  kommunalen  Zustände, 
wie  schon  der  blosse  Augenschein  lehrt,  allerdings  an  dieser  Stelle  und 
wir  wünschen  dem  weit  über  Deutschlands  Grenzen  segensreich  wirkenden, 
der  Theorie  und  Praxis  gleichmässig  gewidmeten  Institut  von  Herzen, 
dass  es  recht  bald  aus  dem  weitern  in  den  engern  Polizei-Bezirk  der 
Reichshauptstadt  gelangen  möge. 

Seitens  der  wissenschaftlichen  Beamten  waren  die  Herren  Pro- 
fessor Dr.  Wittelshöfer  (wie  Eingangs  erwähnt),  ferner  Dr.  Remy 
und  Ingenieur  Haack,  seitens  der  Betriebsbeamten  Braumeister 
Ah  re  11s  erschienen. 
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Herr  Prof.  Dr.  Wittelshöfer  verteilte  die  vom  Direktor  zur 
Weihe  des  Instituts,  vollzogen  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  am  23.  März 
1898,  abgefasste,  1898  in  zweiter  Auflage  erschienene  Denkschrift 
über  das  Institut,  welche  in  unserer  „Brandenburgs“  VII  S.  77  bis  79 
ausführlich  besprochen  worden  ist,  und  hiess  die  Teilnehmer  der  Be- 
sichtigung herzlich  willkommen. 

Zunächst  wurde  das  Vorderhaus,  das  Unterrichts-  und  Laboratoriums- 
gebäude in  Augenschein  genommen.  In  dem  grossen  und  hellen  Vestibül 
desselben  gab  Herr  Professor  Dr.  Wittelshöfer  einen  kurzen  Überblick 
über  die  Geschichte  des  Instituts  und  den  Umfang  seiner  Thätigkeit. 
Das  Institut  für  Gährungsgewerbe  und  Stärkefabrikation  bildet  eine 
Abteilung  der  Königl.  Landwirtschaftlichen  Hochschule  in  Berlin.  Die 
Aufbringung  der  Mittel  für  das  Personal  und  den  Betrieb  ist  aber  durch 
besondere  staatliche  Verträge  mit  einer  Anzahl  von  gewerblichen  Ver- 
bänden garantiert.  Es  sind  hierbei  folgende  Verbände  beteiligt:  der 
Verein  der  Spiritusfabrikanten,  der  Verein  „Versuchs-  und  Lehranstalt 
für  Brauerei  in  Berlin“,  der  Verein  der  Stärkeinteressenten,  der  Verein 
der  Kornbrennereibesitzer  und  der  Presshefefabrikanten  und  der  Verband 
deutscher  Essigfabrikanten.  Der  Etat  des  Instituts  beträgt  jährlich 
670  000  Mk.  und  das  gesamte,  im  Institut  thätige  Kapital  300 000  Mk. 

Die  Aufgabe  des  Instituts  ist  es,  die  Gewerbe  durch  wissenschaft- 
liche und  praktische  Forschungen  zu  fördern  und  den  Berufsgenossen 
praktischen  und  theoretischen  Unterricht  zu  erteilen.  Der  Anstoss  zur 
Begründung  eines  derartigen  Instituts  ist  ausgegangen  von  dem  Verein 
der  Spiritusfabrikanten  Deutschlands,  welcher  1874  eine  Versuchsanstalt 
unter  Führung  des  Professors  M.  Delbrück  gründete,  an  diese  schloss 
sich  1882  die  Versuchs-  und  Lehranstalt  für  Brauerei  in  Berlin  und  der 
Verein  für  Stärkeinteressenten  au.  Bald  erwiesen  sich  die  Räume  in  der 
landwirtschaftlichen  Hochschule  als  zu  eng,  deshalb  beschloss  der 
Brauereiverein,  selbständig  vorzugehen  und  eröffnete  1891  die  Versuchs- 
brauerei mit  der  Lehranstalt  in  der  Seestrasse.  Die  Hefereinzucht  wurde 
hier  mit  Glück  durchgeführt  und  auch  eine  Hopfen-  und  Gerstenkultur- 
station  errichtet.  Bald  nachher  schuf  man  auch  für  das  Brauereigewerbe 
eine  Hefezuchtanstalt.  Im  Jahre  1896  wurden  die  übrigen  Räumlich- 
keiten erbaut,  so  dass  sich  jetzt  das  gesamte  Institut  für  Gährungs- 
gewerbe  hier  in  der  Seestras.se  befindet.  Es  sind  in  demselben  32  wissen- 
schaftliche Beamte  thätig,  welche  folgende  Fächer  vertreten:  Chemie  und 
Physik,  Botanik  und  Bakteriologie.  Die  wissenschaftlichen  Kräfte  haben 
zum  grössten  Teil  die  Entwickelung  des  Instituts  mitgemacht  und  sind 
aus  demselben  hervorgegangen.  Die  Weihe  erhielt  das  Institut  durch  den 
Besuch  Sr.  Majestät  des  Kaisers  am  23.  März  1898. 

Im  Erdgeschoss  des  Vorderhauses  befinden  sich  zwei  Laboratorien, 
die  auf  das  zweckmässigste  und  komfortabelste  eingerichtet  sind  und  in 
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denen  40  Schüler  Platz  haben.  Jeder  Schüler  besitzt  während  seiner 
Arbeitszeit  ein  eigenes  Mikroskop  und  eine  Waage,  ln  der  ersten  Etage 
liegen  zwei  Auditorien,  die  ebenfalls  mit  allen  Vorrichtungen  der  Neu- 
zeit ausgestattet  sind,  und  dann  noch  2 Laboratorien  für  wissenschaft- 
liche Untersuchungen,  ein  analytisches  und  ein  botanisch-bakteriologisches, 
ln  dem  ersten  werden  Untersuchungen  im  Aufträge  der  Mitglieder  der 
Verbände  ansgeführt,  die  sich  auf  die  Roh-,  Hülfe-,  Zwischen-  und  End- 
erzeugnisse der  beteiligten  Gewerbe  beziehen  und  in  dem  zweiten  werden 
die  Reinkulturen  der  Hefepilze,  jener  kleinsten  Lebewesen,  angestellt, 
welche  durch  ihr  Dasein  jene  Gewerbe  ermöglichen.  Es  ist  auch  eine 
besondere  Abteilung  eingerichtet  worden,  um  alle  Neuerungen  auf  dem 
Gebiete  der  Verwertung  des  Spiritus  zu  prüfen,  insbesondere  Spiritus-, 
Leucht-  und  Heizapparate,  sowie  Motoren.  In  einem  Zimmer  ist  eine 
Sammlung  aller  bisher  konstruierten  Spiritus  - Glühlampen  aufgestellt. 
Auf  der  Gallerie  endlich  ist  eine  Anzahl  von  Gläsern  und  Kästen  mit 
Hopfen-  und  Gerstensorten  untergebracht,  welche  von  der  vorjährigen 
Hopfen-  und  Gerstenausstellung  herrühren.  Die  Proben  bleiben  hier 
stehen,  bis  sie  von  der  diesjährigen  abgelöst  werden.  Im  zweiten  Stock- 
werk endlich  befindet  sich  noch  eine  Reihe  von  leeren  Zimmern  für  die 
Zukunft  und  die  Bibliothek  mit  einem  grossen  Tisch  für  die  157  perio- 
dischen Zeitschriften,  welche  vom  Institut  gehalten  werden.  Dasselbe 
giebt  auch  mehrere  eigene  Zeitschriften  heraus,  nämlich  die  Wochen- 
schrift für  Brauerei,  die  Deutsche  Iissigindustrie  und  die  Zeitschrift  für 
Spiritusindustrie.  Diese  Zeitschriften  enthalten  die  Ergebnisse  der  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen  des  Instituts  und  passende  Berichte  über 
Einzelbetriebe,  daneben  vertreten  sie  aber  auch  die  wirtschaftlichen 
Interessen  der  Gewerbe. 

Die  Erfolge  des  Institutes  beruhen  nun  darauf,  dass  die  wissen- 
schaftlichen Beobachtungen  und  Entdeckungen  sogleich  unter  Verhält- 
nissen angestellt  werden  können,  wie  sie  im  Gewerbe  selbst  vorhanden 
sind.  Es  ist  dies  im  Gährungsgewerbe  um  so  notwendiger,  weil  hier 
die  Masse  des  Rohstoffes  ein  sehr  einflussreicher  Faktor  ist.  Die 
Gährungsgewerbe  benutzen  Mikroorganismen,  Ilefepilze,  als  Arbeits- 
mittel. Durch  deren  Lebensthätigkeit,  vor  allein  ihre  Ernährung,  Atmung 
und  Vermehrung  wird  die.  Branntweinmaische  und  die  Bierwürze  in 
Alkohol  und  Kohlensäure  zerlegt,  und  der  Essigpilz  erzeugt  aus 
Wein  und  alkoholartigen  Flüssigkeiten  Essig.  Das  Geheimnis  für  die 
Erzeugung  eines  guten  Stoffes  beruht  auf  der  Verwendung  von  reiner 
Hefe.  Die  technisch-wissenschaftliche  Abteilung  des  Instituts  hat  die 
Gesetze  für  die  „natürliche  Reinzucht“  gefunden,  indem  sie  die  Lebens- 
bedürfnisse und  Eigentümlichkeiten  für  die  einzelnen  Pilzrassen  er- 
forschte und  nun  die  Ernähruugs-  und  klimatischen  Verhältnisse,  sowie 
die  mechanische  Gewinnung  der  Neusaat  von  einer  Gehrung  zur  andern 
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so  regelt,  (hiss  im  Kampf  ums  Dasein  ein  bestimmter,  zu  dem  Gährungs- 
zweck  geeigneter  Pilz  die  Gegner  unterdrückt. 

Die  Brennerei-  und  Hefezuchtanstalt  enthält  die  voll- 
kommenen Betriebseinrichtungeu  für  Kartoffel-  und  Kornbrennerei 
sowie  für  Presshefefabrikation  nach  dein  alten  und  nacli  dem  Liiftungs- 
verfahren.  Der  Betrieb  ist  ein,  nach  den  Versuchszwecken  wechselnder, 
nicht  kontinuierlicher.  Nur  die  Erzeugung  der  Saathefe  wird  nacli  dem 
Lüftuugsverfahren  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  fortgesetzt.  An  Einzel- 
apparaten sind  zu  erwähnen  zwei  Henzedämpfer,  zwei  Maisch-  und 
Kühlapparate,  zwei  Läuterbottiche,  14  Gährbottiche  und  Hefengefässe 
verschiedener  Grösse,  ein  pneumatisches  Mälzerei  - System  Galland- 
Freund,  ein  kontinuierlicher  Maisch-Destillierapparat,  stündliche  Leistung 
800  1 Maische,  zwei  Blasenrektifizierapparate.  Der  Betrieb  verläuft 
folgendermassen.  Man  stellt  sich  aus  einem  Gemisch  von  Malz-  und 
Getreidekörnern  (Koggen)  die  Maische  her.  Diese  wird  bis  auf  23*  ab- 
gekühlt und  gelangt  darauf  in  die  Gährbottiche.  Hier  setzt  man  Hefe 
zu,  wodurch  die  Maische  ins  Gähren  kommt,  d.  h.  sich  in  Alkohol  und 
Kohlensäure  spaltet,  Sobald  die  Kohlensäureentwicklung  aufhört,  sinken 
die  festen  Teile  unter.  Der  weingaren  Maische  werden  nun  durch 
Destillation  die  flüchtigen  Bestandteile,  Alkohol  und  Wasser,  entzogen. 
Will  mau  während  dieses  Prozesses  Hefe  gewinnen,  so  muss  man  aus 
der  in  stärkster  Gührung  befindlichen  Maische  der  Bottiche  mit  Hülfe 
eines  Schaumlöffels  den  Schaum,  wesentlich  die  frisch  gebildete  Hefe, 
abnehmen,  sie  durch  ein  leinenes  Tuch  schlagen  oder  durch  ein  Sieb 
laufen  lassen  und  nachher  das  Filtrat  in  kaltem  Wasser  auffangen.  Der 
Absatz  im  Wasser  wird  gepresst  bis  er  einen  festen  knetbaren  Brei 
bildet.  Man  kann  aber  auch  die  Hefe  aus  klaren  Würzen  durch  Ab- 
setzen erzielen.  Es  ist  ersichtlich,  dass  man  es  in  der  Hand  hat,  ob 
man  mehr  Hefe  oder  mehr  Alkohol  gewinnen  will.  Durch  Zuführen 
von  Luft  kann  man  die  liefebildung  stark  vermehren.  Hierbei  erhält 
man  durch  Abpressen  oder  Läutern  klare  treberfreie  Hefe.  Will  man 
aus  Kartoffeln  Spiritus  machen,  wie  das  in  Deutschland  hauptsächlich 
geschieht,  so  muss  man  die  Kartoffeln  dämpfen,  das  geschieht  in  den 
Henzedämpfern,  das  sind  kegelförmige  Bottiche  aus  Eisen,  in  die  von 
unten  her  Dampf  gegeben  wird,  bis  3 und  3‘/a  Atmosphäre  erreicht 
sind.  Die  Kartoffeln  werden  dabei  zu  einer  breiartigen  Masse  umge- 
formt, welche  nun  in  die  Maischbottiche  gebracht  wird,  wo  sie  mit  dem 
Malz  in  Berührung  kommt,  so  dass  sich  hier  aus  der  Stärke  Zucker 
bildet,  der  nun  durch  Hefe  zur  Gährung  gebracht  werden  kann.  Der 
Apparat  für  pneumatische  Mälzerei  nach  dem  System  Galland-Freund 
besteht  aus  einer  Trommel,  in  welche  die  Gerste  hineingebracht  wird. 
Durch  die  Trommel,  welche  um  ihre  Achse  drehbar  ist,  streicht  Luft, 
so  dass  das  Keimgut  beständig  bewegt  wird. 
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Die  Versuchsanstalt  für  Stärkeindustrie  enthält  die  voll- 
ständige Anlage  zur  Verarbeitung  der  Kartoffeln  und  Körnerfrüchte. 
Die  erzeugte  Rohstärke  wird  raffiniert  und  zu  trockener  Stärke  und 
Kartoffelmehl  verarbeitet.  Weiter  ist  auch  die  Umarbeitung  auf  Stärke- 
zucker, Stärkesyrup  und  Dextrin  vorgesehen.  An  Einzcleinrichtungon 
sind  zu  erwähnen:  Kartoffelreibe,  Mahlgang,  die  Siebvorrichtungen,  Quirl- 
und  Absatzgefässe,  Absetzrinnen,  Centrifuge,  Vakuum  zur  Verkochung 
von  5 dz. 

V . 

In  früherer  Zeit  wurde  im  Institut  auch  Glasbläserei  betrieben. 
Jetzt  hat  man  die  Meister  selbständig  gemacht  und  das  Institut  be- 
schränkt sich  darauf,  die  fertiggestellten  Apparate  durch  einen Wissen- 
schaftlichen Beamten  prüfen  zu  lassen.  Der  Gesamtumsatz  betrug  im 
Jahre  18117  78(100  Mk. 

In  einem  dritten  Gebäude  endlich  befindet  sich  das  Maschinenbaus 
nebst  der  Brauerei.  In  dein  Maschinenraum  sind  aufgestellt  ‘2  Dampf- 
kessel, zwei  fföpferdige  Maschinen,  zwei  Eismaschinen,  zwei  Dynamo- 
maschinen, diese  liefern  Wärme,  Kraft,  Licht,  Kälte,  Presswasser,  Press- 
luft für  dio  Gesamtanlage. 

Das  Ausgangsobjekt  für  die  Brauerei  ist  das  Malz.  Das  Malzen 
ist  ein  abgebrochener  Keimungsprozess,  bei  diesem  wird  die  Stärke  der 
Gerstenkörner  in  Zucker  umgewandelt.  Es  werden  in  der  Versuchs- 
brauerei jährlich  verarbeitet  4000  Ztr.  Gerste  und  180(1  Ztr.  Kaufmalz, 
woraus  9500  hl  Bier  erzeugt  werden.  In  den  Maischbottichen  wird 
darauf  dem  Malz  der  Zucker  entzogen  und  man  erhält  die  Würze. 
Letztere  wird  mit  Hopfen  in  der  Braupfanne  gekocht,  wobei  sie  kon- 
zentriert wird  und  die  wichtigen  löslichen  Bestandteile  des  Hopfens  in 
sie  übergehen.  Die  Bierwürze  muss  nun  gekühlt  und  darauf  zur 
Gährung  gebracht  werden.  Das  geschieht  in  dem  Gährkeller,  wo  der 
Würze  Hefe  zugesetzt  wird,  welche  sie  in  Alkohol  und  Kohlensäure 
zerlegt.  Der  Gährungsprozess  verrät  sich  durch  den  Schaum  auf  den 
Gährbottichen.  Die  Temperatur  des  Gährkellers  wird  durch  Röhren 
mit  Kühlflüssigkeit  auf  wenige  Grade  über  0 gehalten.  Sobald  das  Bier 
klar  ist,  wird  es  gefasst,  und  in  den  Fässern  des  Lagerkellers  geht  die 
Gährung  weiter.  Auch  Flaschenbetrieb  ist  von  der  Versuchsbrauerei 
eingerichtet.  Es  werden  hergestellt:  das  Bundesbräu,  ein  malzreiches 
braunes  Bier,  und  das  Hochschulbräu,  ein  hopfenaromatisches  leichtes 
Bier.  Zum  Vertrieb  sind  7 Wagen  und  14  Pferde  vorhanden. 

An  die  Besichtigung  schloss  sich  ein  Abschiedstrunk  in  dem 
Brauereiausschank. 
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Hölle,  Helden,  Gehren,  Lauseberg,  Bahren.  In  der  Brandenburgs  *) 
habe  ich  zweier  Höllenberge  im  Kreise  Teltow  gedacht  und  meine  Ansicht 
Uber  die  Namen  gewisser  Ilöllenberge  ausgesprochen,  und  neuerdings  hat 
Herr  Geheimrat  Friedel  das  Wort  Hölle  bei  Ortsbezeichnungen  in  Betracht 
gezogen. 

In  seinem  Werke  „Braunschweiger  Volkskunde“**)  führt  Richard  Andree 
in  dem  lehrreichen  Verzeichnis  dortiger  „Flurnamen  und  Forstorte“  (S.  55) 
an:  „Hellberg,  — morgen,  — wiese,  — Winkel“,  und  bemerkt:  „Flurnamen 
Helle  und  in  Zusammensetzungen  häufig  auch  im  Hannoverschen  und  LUne- 
burgischen.  Zeitschr.  f.  deutsche  Mythologie  II,  S.  291.  helle,  helde,  Ab- 
schüssigkeit, declivitas.  Zu  vergleichen  Hölle“.  — S.  56  heisst  es:  „Hölle,  f, 
Gliesmarode,  Volzum,  Remlingen,  hier  ein  tiefer  Graben,  „in  welchem  der 
Teufel  einst  hauste“.  Höllenweg.  Wetzleben.  Höllenberg  Evessen. 
Höllische  Fohrtswiese.  Lehre“. 

Der  Name  Hölle  in  Zusammensetzungen  kommt  auch  öfter  im  Schwarz- 
wald vor,  so  mir  erinnerlich  das  Höllhaits  oder  die  Ilöllhäuser  (oder  so 
ähnlich),  zwei  Gehöfte  auf  einem  vorspringenden  Berge  bei  Lichtenthal  bei 
Baden-Baden,  links  vom  „Fussweg“  nach  dem  Geroldsauer  Wasserfall;  der 
Höllbauer  links  an  der  Strasse,  die  von  Tricborg,  oberhalb  des  bekannten 
Wasserfalles,  nach  Schönewalde  führt.  Wenn  ich  mich  recht  entsinne,  ist 
das  Gehöft  des  Höllbnuern  an  einer  moorigen  Wiesenau  gelegen.  U.  a.  m. 

Andree  führt  noch  an  (S.  56):  „Holm,  m.  Ilulm,  nt.  Holmstein.  Hollen, 
pl.  (Bei  Wedel  in  Holstein  ein  Dorf  Holm,  früher  Holne,  Hollen.  Mndd. 
Glossare  haben:  holle,  parvus  mons,  collis,  colliculus;  vergl.  auch  Bremer, 
nicdersächs.  Wb.  Hüll,  Schambach  Hulleke  . . . hüvel  = Hügel.  — Hollen  mehr- 
fach im  Hannoverschen,  besonders  im  Bremisch -Verdischen ; ein  Holz  „im 
Hollen“  im  Stadischen.  W.)“. 

Zu  meiner  damaligen  Angabe,  dass  der  Saalower  Höllenberg***)  auch 
H e Iden b erg  genannt  wurde,  wie  auch  Beckmann  Ilöllenberge  und  Helden- 
berge erwähnt,  Füge  ich  noch  hinzu,  dass  ich  neuerdings  auch  den  Gads- 
dorfer  Höllenberg  von  Kindern,  vorläufig  vereinzelt,  Heldenbcrg  nennen 
hörte.  Ob  nur  Helden****)  statt  Hölle  vorliegt,  wie  man  hier  sagt  platt: 

*)  1897.  S.  125,  144,  145. 

•*)  Braunschweig,  1890. 

•**)  Brandenburgia  1897.  S.  119. 

••*•)  Vergl.  ebenda.  — Frau  Holle  und  Hulda!  Nach  einer  Sage,  von  mir  am 
Schwarzwald  niedergeschrieben,  nach  den  Angaben  eines  alten  Mannes,  biess  die 
Frau  im  Gefolge  des  wilden  Jagers:  Die  Frau  Hilda.  Statt  der  Haare  hingen 
ihr  Schlangen  herunter,  ihre  glühenden  Augen  waren  wie  Pflugrildel  gross.  Sic  war 
die  Geliebte  des  wilden  Jägers , soll  auch  seine  Anmutherin  gewesen  sein.  Sie 
führte  immer  eine  Reitgerte  bei  sich.  Wo  sie  damit  an  die  Bäume  geschlagen 
hat,  sind  sie  verdorrt,  wo  sie  damit  die  Menschen  berührt,  sind  sie  unfehlbar 
lahm  geworden  an  Arm  und  Bein.  Deswegen  haben  sich  alle  immer  an  den 
Boden  geworfen,  dass  sie  nicht  berührt  werden  könnten.  Vorher  kam  der  Ekkehard 
als  Warner. 

18* 


Digitized  by  Google 


Kleine  Mitteilungen. 


268 

Meie,  Molle,  statt  des  hochdeutschen  Molde,  Mulde;  Melle  statt  Melde  (das 
Kraut  Chenopodiunn  u.  a.  m.,  sei  dahingestellt.  And  ree,  wie  oben  mitgeteilt, 
führt  »helle,  helde“  an. 

In  der  Brandenburgia  (1896.  S.  219)  wurde  von  mir  crwilhnt  bei  Be- 
sprechung der  Dreifelderwirtschaft  zu  Wietstock  *),  dass  dortige  Acker  Jeren 
(hochdeutsch  Geren)  heissen,  LandstUcke,  angeblich  „etwa  3-4  Ruthen  breit 
und  etwa  100  Ruthen  lang“,  vor  der  »Separation“  (d.  h.  der  Zusammenlegung 
bis  dahin  getrennter  Ackerstileke)  zur  Dreifelderwirtschaft  gehörig.  Auch  bei 
Gadsdorf  heissen  Landstücke:  die  Jeren.  Richard  Andree  vermerkt  unter 
seinen  Flurnamen  (S.  53)  „Gehren,  Gchrenaeker,  — kamp,  — morgen, 

— wanno  . . . Lindgccren,  Lesse.  Gehrensehes  Holz,  Wendeburg.  — 
Zu  göre,  f,  keilförmiges  Stück  Land  oder  Stoff,  zwischen  anderen  auslaufend.* 

— Gehren  kommt  als  Flurname  auch  im  Schwarzwald  vor,  so  mir  bekannt 
geworden:  Langengehren  als  jetziger  Name  für  eine  Waldabteilung  bei 
der  Stadt  Baden;  Schwarze— Gehren  zwischen  Sulzbach,  Ilörden  und  Loffenau 
bei  Gernsbach  an  der  Murg,  u.  a.  in. 

Andree  vermerkt  ferner  (S.  03)  Lauseberg**),  — der  einzige  vor- 
kommende Flurname  dieser  Art  im  Braunschweigischen,  wahrend  sonst  die 
Luuseberge  am  Harz,  in  Kurhessen,  in  Westfalen,  im  Lüneburgischen  und 
Magdeburgischen  häutig  sind.  Bei  der  niederdeutschen  Form  Luseberg  denkt 
das  Volk  jetzt  stets  an  Lause,  weshalb  Glöde  die  Deutung  „gemeiner, 
schlechter,  lausiger  Berg“  annimmt,  wahrend  Sprenger  sie  zu  lus,  lusch, 
Schilf  stellen  will.  (Korrespondenzbl.  für  niederd.  Sprachforschung  XVI,  88 
und  XVII,  38).  Vergi.  Luss.  Schiller-LUbben  (Mittelniederd.  Wörterbuch  II, 
75)  hat  lusebusch,  Stelle,  wo  viel  lus  wachst.  Ins  = Schilf,  Segge,  Binse, 
carectum.  Neben  luseberg  kommen  häutig  lusepöl,  luseböm  vor.  Ableitung 
vom  slavischen  luia,  Sumpfwiese,  die  auch  versucht  wurde,  ist  zurückzuweisen. 
Seite  63  heisst  es:  „Luss,  f.  Warberg  Liisse,  Wiese  bei  Immendorf. 

Bezüglich  der  von  mir  in  der  Brandenburgia  1897,  S.  121  erwähnten 
Landstücke:  Bahren  sei  noch  hingewiesen  auf  Andree,  S.  44:  „Barenberg. 
Bärenwinkel.  Zu  bür,  Bür“.  W.  v.  Schulcnburg. 


Das  Licht  der  Glühwürmchen.  In  meinen  Mitteilungen  über  Irr- 
lichter f)  hatte  ich  erwähnt,  dass  in  einem  Fall  Fischer  bei  Nebel  ein  Glüh- 
würmchen aus  der  Feme  für  ein  Irrlicht  gehalten  hatten.  Herr  II.  Seide  hat 
im  Anschluss  hieran  seine  Ansicht  dahin  ausgesprochen  ff ),  dass  man  „es 
bei  den  Irrlichtern  mit  stark  pbosphoreseierenden  Würmern  oder  Käfern  zu 
thun  haben*  dürfte.  Ich  möchte  dazu  bemerken,  dass  in  den  letzten  Jahren 
mehrfach  in  wissenschaftlichen  Aufsätzen  das  Leuchten  des  Glühwürmchens 
mit  den  Röntgen-Strahlen  in  Beziehung  gebracht  worden  ist,  und  gebe  hier 
eine  kurze  gelegentliche  Mitteilung  wieder,  die  sieh  in  Tageszeitungen  vor- 
fand, nämlich:  „Seit  der  Entdeckung  der  Röntgen’sehen  Strahlen  hat  das 

*)  Wietstock  gesprochen  von  den  Bewohnern  der  Gegend;  Wittstock  auf  der 
Generalstabskarte  von  1887,  auf  anderen  Karten  Wietstock.  **)  Vergleiche  Branden- 
burgia 1890,  S.  919.  |)  Brandenburgia.  V.  1897,  S.  474.  ff)  Ebenda.  VI.  1897,  S.  150. 
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Glühwürmchen,  dieser  merkwürdige  kleine  Laternenträger,  die  Aufmerksam- 
keit der  Naturforscher  wieder  mehr  auf  sich  gezogen;  denn  es  wurde  ent- 
deckt, dass  das  Licht  des  Glühwürmchens,  ebenso  wie  die  Ktintgen'schen 
Strahlen,  durch  undurchsichtige  KlSrper  auf  die  photographische  Platte  zu 
wirken  imstande  ist.  Einige  glauben,  wie  die  „K  Volks-Ztg.“  erzählt,  des- 
halb, dass  die  Strahlen  des  Glühwürmchens  thatsächlich  Rilntgcn’sche  Strahlen 
sind  oder  wenigstens  solche  enthalten,  obgleich  diese  bekanntlich  für  das 
menschliche  Auge  unter  gewöhnlichen  Umständen  unsichtbar  sind.  Der  fran- 
zösische Forscher  de  Fouvielle  ist  sogar  der  Meinung,  dass  auch  das  Glühen 
der  Infusorien  und  Mollusken,  denen  das  Meeresleuchten  zuzuschreiben  ist, 
ebenfalls  Röntgen’sche  Strahlen  enthält.  Das  Glühwürmchen  muss  schon  aus 
dem  Grunde  Aufmerksamkeit  erregen,  weil  seine  Leuchtkraft  ganz  bedeutend 
sein  muss,  da  man  bei  dem  Schein  eines  einzigen  dieser  Tierchen  selbst 
kleine  Schrift  gut  lesen  kann.  Früher  glaubte  man,  dass  die  Glühwürmchen 
lediglich  phosphorescierende  Tiere  wären,  die  nachts  den  Lichtvorrat,  den 
sie  tags  über  aufgenommen  haben,  wieder  nusstrahlen  Dies  ist  ein  Irrtum, 
und  wurde  als  solcher  von  dem  Naturforscher  Matteucci  widerlegt.  Man 
kann  sich  leicht  von  dessen  Haltlosigkeit  überzeugen.  Hält  man  Johannis- 
würmchen in  äusserster  Dunkelheit,  so  kann  man  sie  sehr  lange  leuchten 
sehen;  Matteucci  sah  ihr  Leuchten  in  diesem  Zustande  220  Stunden  hinter- 
einander. Scheinbar  ist  das  Licht  des  Tierchens  von  dessen  Willen  abhängig. 
Matteuci  hat  die  leuchtende  Flüssigkeit  untersucht.  Er  glaubte,  er  würde 
Phosphor  in  ihr  flndon;  aber  in  den  Stoffen,  die  die  langsame  Verbrennung 
jener  Substanz  ergab,  war  nicht  die  geringste  Spur  von  Phosphor  zu  ent- 
decken, vielmehr  nur  eine  Mischung  von  Salpetersäure  und  Kohlensäure. 
Danach  besteht  das  öl  der  wunderbaren  Lampe  des  Glühwürmchens  aus 
einer  Mischung  von  diesen  beiden  Säuren  in  unbekanntem  Verhältnisse“.  — 
Hieran  schliesse  ich  eine  andere  Zeitungsmitteilung,  nämlich:  «Über 
das  Licht  des  Glühwürmchens,  das  den  Naturforschern  schon  manches  Rätsel 
aufgegeben  hat,  kommt  wieder  eine  Nachricht,  und  zwar  von  Seiten  des  be- 
kannten amerikanischen  Physikers  Langley.  Dieser  hat  nämlich  festgestellt, 
dass  das  Glühen  am  Unterleibe  des  Johanniskäfers,  das  mit  einer  ausgeson- 
derten Flüssigkeit  in  Verbindung  steht,  eine  Erscheinung  ist,  die  gar  nicht 
als  eine  Lebensfunktiou  zu  betrachten  ist.  Das  Licht  leuchtet  auch  noch  nach 
dem  Tode  des  Insekts,  eine  Thatsache,  die  merkwürdigerweise  allen  Beo- 
bachtern bisher  entgangen  zu  sein  scheint.  Lässt  man  Sauerstoff  auf  diese 
Flämmchen  einwirken,  so  wird  es  stärker,  während  es  in  luftleerem  Raume 
und  in  Kohlensäure  erlischt.  Danach  muss  also  der  Glanz  die  Folge  einer 
langsamen  Verbrennung  gewöhnlicher  Art  sein,  die  ebenso  wie  jede  andere 
Flamme  des  Sauerstoffs  der  Luft  zu  ihrer  Unterhaltung  bedarf,  und  cs  scheint 
dem  nichts  im  Wege  zu  stehen,  dass  ein  entsprechendes  Licht,  nur  in  viel 
grösserer  Leuchtkraft,  künstlich  erzeugt  werde.  Das  würde  insofern  von  Be- 
deutung sein,  als  das  Licht  des  Glühwürmchens  ausserordentlich  wenig 
Wärme  entwickelt,  nur  etwa  den  400.  Teil  der  Wärme,  die  eine  Gasflamme 
von  gleicher  Stärke  erzeugen  würde.  Die  Wärme  des  Lichtes  eines  Johannis- 
würmchens würde  nicht  im  stände  sein,  den  Quecksilberfaden  eines  Thermo- 
meters auch  nur  um  ein  Millionstel  Grad  steigen  zu  machen“. 
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Freiherr  von  Schilling,  der  Meister  in  der  künstlerischen  und  wissen- 
schaftlichen Darstellung  der  Gartenschädlinge  und  -Nützlinge,  schreibt*)  in 
Hinsicht  auf  das  Glühen  des  .Johanniswürmchens,  des  Männchens  wie  des 
Weibchens:  . . „Dass  die  Organe,  die  ihn  (den  „Leuchtapparat  “ ) bedienen, 
unter  dem  Kinfluss  des  Nervensystems  des  Tierchens  stehen  und  dieses  sich 
seiner  Begabung  des  Leuchtens  bewusst  ist,  steht  fest.  Die  poetische  Annahme: 
„Ein  Johanniswürmchen  sass 
Seines  Demantscheins 
Unbewusst  im  weichen  Gras 
Eines  Bardenhains“  u.  s.  w. 

gilt  also  wohl  kaum.  Über  das  Weitere  des  merkwürdigen  Apparats  sind  die 
Meinungen  geteilt.  Ich  habe  nach  mikroskopischer  Untersuchung,  unter  Dar- 
stellung eines  Querschnittes,  seiner  Zeit  meine  bescheidene  Ansicht  an  anderem 
Ort  **)  darüber  ausgesprochen.  Wie  dem  auch  sei,  beide  Geschlechter  ver- 
mögen ganz  willkürlich  den  Leuchtapparat  wirken  und  erlöschen  zu  lassen. 
Besonders  das  stillsitzende  Weibchen  versteht  es  durch  längeres  oder  kürzeres 
Aulleuchten  ihres  „Blickfeuers“ , gleich  einer  Ilero  durch  die  Finsternis  eine 
weit  sichtbare  optische  Sprache  zu  reden,  die  von  den  fliegenden  Leandern 
sehr  wohl  verstanden  und  wohl  auch  ähnlich  erwiedert  wird.  Merkwürdig 
ist,  was  mir  meine  vieljährigen  Beobachtungen  zeigten,  dass  Temperatur  und 
Feuchtigkeit  der  Luft,  auch  Luftbewegung,  nur  bedingten  Einfluss  auf  das 
Leuchten  auszuüben  scheinen.  An  in  dieser  Hinsicht  ganz  gleich  gestalteten 
Abenden  kann  ein  aussergewöhnlich  energisches  Leuchten  und  ebenso  ein 
völliges  Fehlen  aller  Leuchtlust  beobachtet  werden.  Es  ist  das  schwer  zu 
erklären:  sollte  da  ein  notwendiger,  gewisser  Grad  elektrischer  Spannung  in 
der  Luft  mitspielen?“  W.  v.  Schulenburg. 

Schmalz.  In  seinen  reichen  Mitteilungen  über  ursprüngliche  Nahrungs- 
mittel hat  Herr  Geheimrat  Friedcl  auch  eine  Angabe  aus  dem  Roman  Quitt 
der  Baronin  Tautphocus  angeführt  hinsichtlich  des  „Schmalzes“  in  Ober- 
baiem.  Ich  hatte  ebenfalls  Gelegenheit  bei  längerem  Aufenthalte  in  Ober- 
baiern  die  Zubereitung  des  Schmalzes  dort  in  Bauernhäusern  mitanzu- 
sehen  und  von  der  Dauerhaftigkeit  desselben  mich  zu  überzeugen,  wenn 
auch  der  Geschmack  des  Schmalzes,  d.  li.  der  im  Kessel  Uber  Feuer  ausge- 
kochten Butter,  keineswegs  mehr  den  angenehmen  milden  Geschmack  der  rohen 
Butter  hat.  Ich  habe  über  Schmalz  in  der  Gegend  von  Brannenburg  am 
Inn  bemerkt f):  „Schmalz  heisst  hier  in  den  Bergen  ausgekochte  Butter,  die, 
in  grossen  Gefässcn  aufbewahrt,  Monate  lang  sieh  hält  und  (18S8)  in  allen 
bäuerlichen  Wirtschaften  massenhaft  zur  alleinigen  Bereitung  aller  Speisen 
dient,  da  thicrische  Fette  (Nierenfett,  Schweineschmalz),  soweit  ich  erfahren, 
selbst  bei  den  ärmsten  Leuten  keine  Verwendung  finden.  Schmalz  führen 
die  Ilolzkncchte  (Holzhauer),  die  die  ganze  WToche  im  Holze  (Walde)  in 

•)  Allerlei  nützliche  Gnrteninsckten.  Frankfurt  a.  <1.  O.  1896.  S.  9. 

**)  H.  Frhr.  v.  Schilling,  Durch  des  Gartens  Wundenveit.  Trowitzsch  & Sohn, 
Frankfurt  a.  d.  O.  1890. 

|)  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Verhandlungen  1893.  S.  280. 
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ihren  Ilolzsilmen  (KindcnhUtten)  zubringen,  in  runden  Holzschachtcln, 
Schm alzspodd ein,  bei  sich,  ebenso  wie  Mehl,  Brod  und  Salz.  Schmarren 
bilden  dort  ihre  einzige  wanne  Speise,  ebenso  Morgens,  wie  Mittags  und 
Abends,  — eine  Lebensweise,  wie  sie  einfacher  in  alter  Zeit  nicht  gedacht 
werden  kann.  Schmarren  bestehen  aus  Mehl,  Wasser  und  Salz.  Der  Teig 
wird  in  einer  flachen  Holzpfanne  (Tagkeln  oder  Taigkeln)  angerührt, 
dann  in  eine  eiserne  Pfanne  geschüttet,  mit  Schmalz  angebraten  und  be- 
ständig mit  dem  Muser  zerstampft  und  in  Stücke  geschnitten.  Der  Muser 
ist  ein  Haches,  spatenfürmiges,  gestieltes,  eisernes  Kochgeräte.  Die  erwähnte 
eiserne  Pfanne  wird  auf  den  Pfanncrhabcr  (Pfannhebcr)  gesetzt,  der  am 
Feuer  aut  dem  Stcinheerd  der  Hütte  steht.“  Das  Getränk  ist  Wasser  aus 
einem  Bach  oder  Quell.  Sonnabend,  gegen  Abend,  kommt  der  Holzknecht 
aus  den  Bergen  nieder  in  das  ihm  heimatliche  Haus  und  steigt  am  Montag, 
in  der  Morgenfrühe,  Mehl,  Brot,  Schmalz  und  Salz  in  dem  gewaltig  unge- 
füllten Rucksack,  wieder  hinauf  in  die  einsamen  Höhen  der  Berge,  wo  seine 
Axt  durch  die  Stämme  des  Waldes  hallt  und  krachend  die  mächtigen  Fichten 
niederstürzen.  Ebenso  einfach  leben  auch  vielfach  die  Jäger  in  den  Wäldern. 

Ein  solcher  Muser,  ein  wichtiges  Ausrüstungsstück  des  Holzkncchtes 
und  des  Jägers,  etwa  55  cm  lang,  ist  von  mir  gelegentlich  der  ausführ- 
lichen Beschreibung  einer  oberbairischen  Bauemküche  abgebildet  in  den 
Mitteilungen  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft.*)  Beim  Gebrauch 
des  Schmalzes  bedient  man  sich  hölzerner  Sehmolzschaufeln  oder 
Sch  nt  olzsche  eren. **)  Besondere  Verwendung  findet  das  Schmalz  bei 
der  Herstellung  der  „Nudeln“.  Diese  Nudeln  sind  in  der  von  mir  er- 
wähnten Gegend  fast  handgross  und  ähneln  etwa  den  Berliner  „Pfannkuchen“, 
nur  sind  sic  eben  grösser,  innen  hohl  und  ohne  Füllung.  Sie  wurden  in 
vielen  Häusern  wöchentlich  ein-  und  zweimal  gegessen  und  bilden  mit  Back- 
obst das  Mittagessen.  Selbst  baumstarke  Knechte  in  einer  grossen  Bauern- 
wirtschaft assen  nur  wenige  Nudeln  zu  Mittag.  In  einem  Hause,  wo  Dienstboten 
waren,  wurden  sie  regelmässig  Mittwochs  und  Sonnabends  gegessen.  Die 
Nudeln  bestehen  aus  Mehl  und  Wasser  oder  Milch.  Der  flache  Teich,  in 
kochend  Schmalz  geworfen,  geht  pufferortig  auf.  Auch  sonst  lebten  die  Be- 
wohner jener  Gegend  meist  von  Mehlspeisen.  Fleisch  wurde  bei  den  Bauern 
vielfach  nur  fünfmal  im  Jahre  gegossen,  nämlich  zu  Weihnachten,  Ostern, 
Pfingsten,  zu  Fastnacht  und  Kirchweih.  ***)  Fleisch  essen  viele  Bergbewohner 
in  Oberbaiern  überhaupt  sehr  wenig.  In  einem  wohlhabenden  mir  bekannten 
Bauernhause  am  Hinterscc  wurde  „Vieh  alljährlich  nur  einmal  geschlachtet, 
und  zwar  zu  Weihnachten  eine  Sau,  selten  nur  ein  Kalb  oder  Schaf“. f ) 
Trotzdem  diese  Menschen  fast  ausschliesslich  von  Mehlspeisen  und  Milch 
leben,  auch  die  Leute,  die  nicht  im  Walde  arbeiten,  sondern  in  der  Haus- 
wirtschaft sind,  so  haben  sie  doch  bedeutende  Kraft  und  grosse  Ausdauer,  ff) 

W.  v.  Schulenburg. 

*)  1896,  8.  64,  und  abgebildct  S.  68,  unter  38.  **)  Ebenda,  S.  64  und  S5,  ab- 
gebildet unter  37.  ***)  Verhandlungen,  8.  281.  f)  Wiener  Mitteilungen,  8.  67. 
ff)  Vergl.  ebenda,  S.  89  unter  Volksspielen:  die  Büchse  ansehlagcn. 
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Gänsemästung  im  Oderbruch.  Bei  der  grossen  wirtschaftlichen  Be- 
deutung, welche  die  Retter  des  Kapitols  im  landwirtschaftlichen  Betriebe  der 
Mark  beanspruchen,  werden  folgende  neueste  Ermittelungen  Uber  die  Milsterei, 
wie  sie  durchgängig  betrieben  wird,  von  Interesse  sein. 

Auf  einem  18  Ar  grossen  llofraum  werden  etwa  4000  Gänse  in  ab- 
geteilten Buchten  gehalten.  Da  die  Tiere  nicht  blos  des  Tages,  sondern  auch 
in  der  Dunkelheit  fressen,  so  sind  die  Buchten  durch  grosse  Laternen  erhellt. 

Im  Jahre  1897  wurden  in  der  Oderbruchgegend  34  000  Gänse  mit  einem 
Futter  von  1 020  000  Pfd.  Gerste  gemästet.  Die  Gerste  wird  in  grossen 
Bottichen  zu  3200  bis  3400  Pfd.  Inhalt  eingemalzt,  nach  24  Stunden  heraus- 
genommen und  zu  einem  ausgebreiteten  Haufen  ausgeschüttet.  Wenn  die 
Körner  in  diesem  Haufen  zu  keimen  beginnen,  was  etwa  nach  zwei  Tagen 
geschieht,  so  werden  sie  an  die  Vögel  als  Grilnmalz  verfüttert. 

Durchschnittlich  frisst  die  Gans  während  der  dreiwöchigen  Mastzeit 
30  Pfd.  Malz.  Für  das  Abrupfen  einer  Gans  wurden  10  Pfg.  bezahlt,  macht 
auf  34  000  Gänse  3400  Mk. 

Die  Vorpackung  erfolgt  in  Körben  zu  20  Stück,  die  Versendung  nach 
Berlin  als  Eilgut.  An  Federn  liefert  eine  geschlachtete  Gans  durchschnittlich 
0,40  Pfd.,  34  OuO  Gänse  mithin  13  000  Pfd.  Das  Pfund  Gänsefleisch  ward  in 
Berlin  durchschnittlich  mit  f>8  Pfg.  bezahlt. 

Die  Gänse  selbst  stammen  nicht  alle  aus  dem  Oderbruch,  sondern  auch 
von  Hinterpommern,  Posen  und  Russisch-Polen. 

In  der  Grösse  und  Schwere  werden  diese  Tiere  allerdings  von  den 
neuvorpommersehen  und  rügcnschen  Gänse  übertroffen.  In  diesem  Regierungs- 
bezirk wird  die  Gänsemästerei  auch  in  den  Städten  selbst  betrieben,  z.  B. 
in  Stralsund,  Greifswald,  Gützkow,  Wolgast,  Grimmen,  .larmen,  Loitz  u.  s.  w. 
Daselbst  buchtet  man  die  Tiere  ehg  in  Holzverschlägen  ein  und  nudelt  sie 
mit  einer  Mehlpaste,  die  den  Tieren  in  den  Hals  — ob  sie  wollen  oder 
nicht  wollen  — hineingesteckt  wird.  Dies  Verfahren  ist  auch  in  manchen 
uckermärkischen  Dörfern  üblich.  F. 


Wrangen.  Wrangen  ist  ein  Schiffer-  und  Fischer-Ausdruck  an  der 
märkischen  Oder,  aber  auch  an  der  märkischen  Elbe  und  Oder,  für  Rippen. 
Man  spricht  von  Schiffs-Wrangen,  das  sind  die  knicförinig  gestalteten 
Hölzer  im  Innern  des  Bootes  oder  Kahns,  welche  die  Wände  mit  dem  Boden 
verbinden.  Aber  auch  die  Kippe  bei  Mensch  und  Tier  wird  Wränge  ge- 
nannt. ln  Oderberg  sagt  man  z.  B.  von  jemand,  der  sich  tüchtig  voll- 
getrunken  hat,  „er  hat  die  Wrangen  voll“.  Letztem  metaphorischen 
Ausdruck  kannten  aber  die  Leute  unsere  Mitgliedes  Dr.  Bolle  auf  der  Insel 
Scharfenberg  im  Tegeler  See  nicht,  so  gut  ihnen  sonst  der  Ausdruck  Wränge 
für  Rippe  bekannt  war.  E.  Friedcl. 


Für  die  Redaktion:  Dr.  Eduard  Zache,  Cflstriner  Platz  9.  — Die  Einsender 
haben  den  sachlichen  Inhalt  ihrer  Mitteilungen  zu  vertreten. 

Druck  von  P.  Stankiewic»'  Buchdruckerei,  Berlin,  Bernburgerstrassc  14. 
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io.  (3.  ordentliche)  Versammlung  des  VII.  Vereins- 
jahres. 

Mittwoch,  den  28.  September  1898,  abends  71/*  Uhr  im 
grossen  Sitzungssaale  des  Brandenburgischen  Ständebauses. 
Vorsitzender:  Gell.  Reg.-Rat  Friedei,  II.  Vorsitzender. 


1.  Der  Vorsitzende  begrüsst  zum  Beginn  des  Winterhalbjahres 
die  Mitglieder  und  bittet  namens  des  Vorstandes  um  rege  Beteiligung 
bei  den  Sitzungen,  indem  er  zugleich  einen  Teil  des  Programms  für  die- 
selben mitteilt. 

2.  Der  Vorsitzende  gedenkt  des  Todes  Theodor  Fontanes 
etwa  mit  folgenden  Worten: 

Wie  Ihnen  Allen  bekannt,  hat  unsere  Brandenburgia  durch  den  am 
20.  d.  M.  erfolgten  jähen  Tod  unsers  Ehrenmitgliedes  Dr.  phil.  hon.  c. 
Theodor  Fontane  einen  herben,  in  gewisser  Beziehung  unersetzlichen 
Verlust  erfahren. 

Die  volle  Bedeutung,  welche  unser  Fontane  für  das  gesammte 
deutsche  Volk  gehabt,  ist  bereits  in  ungezählten  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften, sowie  bei  seiner  Beerdigung  am  24.  d.  M.  auf  dem  Friedhofe 
der  Französisch-reformierten  Kirche  gewürdigt  worden  und  sie  wird  in 
dem  Festsaal  des  Berlinischen  Rathauses  durch  keinen  geringeren  als 
Erich  Schmidt,  den  vertrauten  Freund  des  Verewigten,  gelegentlich 
der  Trauerfeier  des  Vereins  „Berliner  Presse“  am  Sonntag,  den  2.  Ok- 
tober d.  J.  zum  Ausdruck  gebracht  werden. 

Wir  wollen  heut  Theodor  Fontanes  lediglich  um  derjenigen  Ver- 
dienste willen  erwähnen,  die  er  sich  durch  die  Schilderung  unserer 
Märkischen  Heimat  und  ihrer  Bewohner  in  Gedicht  und  Prosa  erworben. 
Fontane  hat  niemals  den  Anspruch  erhoben  ein  Geschichtsforscher  zu 
sein  und  es  ist  leicht,  ihm  in  seinem,  uns  als  Brandenburger  am  meisten 
angehenden  mehrbändigen  Werke  „Wanderungen  durch  die  Mark  Branden- 
burg“ Fehler  und  Versehen  nachzuweisen.  Gleichwohl  hat  er,  ins- 
besondere der  neueren  Geschichte  unserer  Heimat  durch  Benutzung  nur 
ihm  an  vertrauter  Urkunden,  Briefwechsel  und  mündlicher  Angaben 
wichtige  Dienste  geleistet.  Fontanes  Vorzüge  beruhen  aber  recht  eigent- 
lich in  seiner  höchst  anschaulichen  Auffassung  unserer  Märkischen 
Heimat,  die  er  mit  einer  Liebe  und  Kenntnis,  mit  einer  Wanne  der 
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Empfindung,  gleichzeitig  aber  auch  mit  einer  wohlthuenden  Abgeklärt- 
lieit  geschildert  hat  der  Art,  dass  er  hierin  unübertroffen  dasteht.  Auch 
seine  die  Mark  betreffenden  Dichtungen  gehören  zum  Besten,  was  unsere 
heimatliche  Poesie  geleistet  hat. 

Sonderbar,  aber  für  unsern  Fontane  recht  bezeichnend  Ist  es,  wie 
er  sich  wiederholt  gewundert  hat,  dass  man  gerade  von  seinen  Märkischen 
Wanderungen  und  Gedichten  so  viel  Aufhebens  mache,  denn  er  denke, 
dass  er  viel  Besseres  geleistet  habe.  So  täuscht  sich  der  Künstler  und 
Schriftsteller  hinsichtlich  seiner  eigenen  Werke. 

Nicht  unerwähnt  lassen  darf  ich  die  Novellen,  Erzählungen  uud 
Romane,  welche  unsere  Heimat  in  ihrer  städtischen  oder  landschaft- 
lichen Eigenart  und  in  der  Besonderheit  ihrer  Landbevölkerung,  des 
alten  schlossgesessenen  Adels,  des  Bürgers,  des  Beamten  und  Militärs 
in  so  liebenswürdiger,  von  einem  feinen,  niemals  und  niemand  ver- 
letzenden Humor  gewürzter  Welse,  in  welchem  sich  der  altfranzösische 
Esprit  der  Refugies  kundgiebt,  unübertrefflich  und  ergreifend  schildern. 
Ich  denke  hierbei  an  Erzählungen  wie  „Schach  von  Wuthenow“,  „ Unter’ m 
Birnbaum“,  „Grete  Minde“,  „Cöcile“  und  an  Romane  wie  „Vor  dem 
Sturm.  Roman  aus  dem  Winter  1812/13“,  an  „Frau  Jenny  Treibei“, 
au  „Efli  Briest“,  an  die  „Poggenpuhls“,  den  nachgelassenen  Roman 
„Stechlin“  und  andere  Perlen  unserer  heimatlichen  Litteratur. 

Ich  kann  bei  heutiger  Gelegenheit  auch  nicht  ausführlich  auf  Fon- 
tanes Lebensgang  eingehen,  den  er  in  zwei  Werken  („Meine  Kinder- 
jahre.  Autobiographischer  Roman“,  Berlin  1894,  und  in  der  vor  einigen 
Monaten  erschienenen  Fortsetzung  „Von  Zwanzig  bis  Dreissig“,  Berlin 
1898),  aber  dennoch  nur  als  einen  Torso  hinterlassen  hat. 

Freuen  wir  uns,  dass  wir  Th.  Fontane,  am  30.  Dezember  1819  in 
Neuruppin  geboren,  als  echten  Märker  für  uns  beanspruchen  dürfen. 
In  Swinemünde  verlebte  er  die  jüngste  Jugend,  kam  mit  13  Jahren  auf 
die  Berliner  Gewerbeschule  und  1835  bei  einem  Apotheker  in  die  Lehre. 
In  Dresden  und  Leipzig  war  Fontaue  in  Stellung.  Nach  einer  Reise  in 
England  siedelte  er  sich  1844  in  Berlin  an,  woselbst  er  in  die  litterarische 
Gesellschaft  „Tunnel“  eintrat.  In  das  Jahrzehnt  von  1860  bis  1870 
fallen  die  Kreuz-  und  Querfahrten  durch  die  Mark,  deren  schriftstelle- 
rische Ergebnisse  in  dem  Hauptwerk  für  uns,  den  schon  gedachten 
„Wandeningen  durch  die  Mark  Brandenburg“,  Berlin  1862  bis  1881, 
niedergelegt  sind.  Bekanut  ist  das  böse  Abenteuer,  welches  ihn  i.  J. 
1870  auf  längere  Zeit  zum  Kriegsgefangenen  auf  der  Insel  Oleron  machte. 
(Kriegsgefangen.  Erlebtes.  2.  Aufl.  Berlin  1892.) 

Bezeichnend  dafür,  wie  die  märkische  Heimatkunde  so  recht  uusers 
Fontaue  Jugendliebe  geblieben,  ist  der  Umstand,  dass  er  wenige  Tage 
vor  seinem  Hiuscheideu  in  einem  Briefe  an  einen  Märkischen  Forscher 
schreibt : 
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„Nach  20jährigem  Abschwenken  in  Roman  und  Novelle  habe  ich 
vor,  noch  einmal  zu  alten  und  ältestesten  Göttern  (in  der  That  bis  auf 
Triglaff  etc.)  zurückzukehren.  Ich  will  ein  Buch  schreiben,  das  etwa 
den  Titel  führen  soll:  „Das  Ländchen  Friesack  und  die  Bredows“. 

Cita  mors  ruit.  Es  ist  ihm  nicht  mehr  vergönnt  geblieben,  diese 
heimatkundliche  Studienfrucht  gereift  zu  pflücken. 

Fontane  hat  grundsätzlich  Gesellschaften  und  Vereine  zu  besuchen 
vermieden,  und  es  ist  selbst  bei  seinem  70.  Geburtstage  gewissermassen 
nur  durch  List  gelungen,  ihn  an  die  Öffentlichkeit  zu  ziehen  und  zu 
feiern.  Hat  er  auch  an  nnsern  Zusammenkünften  nicht  teilgenommen, 
so  hat  er  doch,  wie  wir  wissen,  unsere  Veröffentlichungen  mit  Interesse 
gelesen.  Im  Baud  VI  unseres  Monatsblatts  vom  April  1897  findet  sich 
ein  wohl  gelungenes  Brustbild  des  Dichters  nach  dem  von  Hans  Fechner 
1896  gemalten  Meisterwerk,  sowie  ein  literarischer  Beitrag  „Über  das 
Berliuertum  seit  Friedrich  Wilhelm  III.“,  sowie  ein  Facsimile  der  Hand- 
schrift eines  Wahlspruchs  Fontanes: 

„Gaben,  wer  hätte  sie  nicht,  Talente  Spielzeug  für  Kinder, 

Erst  der  Ernst  macht  den  Mann,  erst  der  Fleiss  das  Genie.“ 

Nach  diesem  Wahlspruch  hat  Theodor  Fontane  unermüdlich  bei- 
nahe bis  zu  dem  Jahre  geschaffen,  das  Moses  im  90.  Psalm  als  hoch- 
kommende Lebenswähmng  bezeichnet.  Es  wird  sich  in  unserer  Branden- 
lmrgia  noch  oftmals  Gelegenheit  finden,  unseres  Fontanes  zu  gedenken, 
und  wir  hoffen,  dass  eins  unserer  Mitglieder  oder  ein  Freund  der  Gesell- 
schaft uns  in  nicht  zu  langer  Zeit  einen  besonderen  Vortrag  über 
Theodor  Fontane  als  Märker,  als  Forscher  und  Dichter  der  Märkischen 
Heimat  halten  werde. 

Ich  danke  Ihnen,  meine  Damen  und  Herren,  dass  Sie  sich  zum  Ge- 
dächtnis unseres  berühmten,  in  Gott  entschlafenen  Ehrenmitgliedes  von 
den  Sitzen  erhoben  haben. 

3.  Herr  E.  Friedei  legt  das  Prachtwerk  vor:  „Bericht  über 
die  Gemeindeverwaltung  der  Stadt  Berlin  in  den  Jahren  1889 
bis  1895.  Mit  Abbildungen,  Karten  und  Plänen.“  (Carl  Hey- 
manns Verlag,  Berlin  1898.)  Dies  von  dem  Vortragenden  im  Aufträge 
des  Magistrats  redigierte  Werk  liegt  mit  seinem  ersten  Teil  vor,  welcher 
die  allgemeine  Verwaltung,  das  Weichbild,  die  Städtischen  Werke,  den 
Vieh-  und  Schlachthof  und  die  öffentlichen  Park-  und  Gartenanlagen 
auf  300  S.  gr.  8.  umfasst.  Es  ist  das  7.  derartige  Berichtswerk.  Die 
früheren  6 umfassen  die  Zeit  von  1829  bis  1888.  Die  Ausstattung  des 
neuesten  Berichts  ist  glänzender  als  diejenige  der  Vorberichte. 

4.  Derselbe  legt  ferner  vor:  Max  Kühnlein,  Architekt: 

„Die  Evangelischen  Kirchen  und  Kapellen  in  Berlin  und  seiner 
nächsten  Umgebung.  Nebst  einem  chronologischen  Ver- 
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zeichnis  der  Gotteshäuser.“  Berlin  1898.  Verlag  von  Nahtnmacher. 
48  S.  8.  Es  werden  nicht  weniger  als  75  Gotteshäuser  besprochen;  wer 
mit  den  kirchlichen  Gebäuden  amtlich  zu  thuu  hat  oder  sich  für  sie 
heimatkundlich  interessiert,  findet  in  dem  Kiihnleinschen  Schriftchen 
einen  höchst  dankenswerten  Leitfaden,  der  das  Geschichtliche,  das  Bau- 
liche und  auch  den  Kostenpunkt  erwähnt.  Diesem  Kircheu-Führer  ist 
gerade  in  unserer  Zeit,  wo  so  viele  neue  Kirchen  entstanden  sind,  dass 
die  Orientierung  sehr  schwer  fällt,  die  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen. 

5.  Derselbe  bespricht:  Oskar  Kilian:  Radler-Streifziige 

durch  die  Mark  Brandenburg.  Illustriert  von  R.  Cossmann, 
Peter  Geh,  Haus  Mützel,  Hugo  YVolff,  M.  Zombony.  Wegkarte 
entworfen  und  gezeichnet  von  H.  Peters.  I.  Heft  „Zum  Kloster 
Lehuin“  18118.  (Preis  3U  Pfg.)  Der  Verlag  von  Max  Kockenstein 
beabsichtigt  20  dgl.  Ausflüge  herauszugeben.  Die  vorliegende  Probe  ist 
nach  Form  und  Inhalt  durchaus  empfehlenswert,  auch  für  Touristen,  die 
nicht  Radler  sind.  Wir  wollen  die  Gelegenheit  benutzen,  um  die  ver- 
schiedenen Radler -Vereine  im  ganzen  und  die  Radler  im  einzelnen 
darauf  hinzuweisen,  wie  sie  sich  im  Dienste  der  Heimatkunde  der  Wissen- 
schaft äusserst  fördernd  erweisen  können,  wofern  sie  gut  vorbereitet  auf 
ilie  Fahrt  gehen  und  sich  für  dieselbe  bestimmte  wissenschaftliche  Ziele 
stellen.  Die  Direktion  des  Märkischen  Provinzial-Museums  benutzt  diese 
Gelegenheit,  um  darauf  hinzuweisen,  dass  ihr  von  Radlern  zur  topo- 
graphischen Autklärung,  zur  Vermittelung  von  Unterhandlungen  u.  dgl. 
bereits  mehrfach  recht  schätzenswerte  Dienste  geleistet  worden  sind. 
Auch  unsere  Gesellschaft  würde  die  Dienste  der  Radler  und  Radlerinnen 
im  heimatkundlichen  Interesse  gern  in  Anspruch  nehmen. 

6.  Herr  E.  Friedei  bespricht  sodann:  Dr.  Karl  Brunner 

„Die  steinzeitliche  Keramik  in  der  Mark  Brandenburg.“  Mit 
75  Text-Abbildungen.  56  S.  4°.  (Sonder-Abdruck  aus  dem  Archiv  für 
Anthropologie.  XXV.  Bd.)  Braunschweig  bei  Vieweg.  1898.  — Die 
sehr  dankenswerte,  äusserst  fleissige  Abhandlung  begreift  Material  und 
Technik,  Gefässformen,  Anzahl  und  Formen  der  Gefässhenkel,  Gruppierung 
der  Gefässformen,  Technik  der  Ornamente  (Stich Verzierung,  Schnurver- 
zierung), Ornamentmuster  (Furchenstichmuster,  freie  Stichmuster,  Furchen- 
muster, Schnürmuster),  Entstehung  der  Gefässformen  und  Ornamente, 
endlich  die  Chronologie. 

Herr  Brunner,  Assistent  am  Kgl.  Völkermuseum,  nimmt  S.  46  flg. 
folgende  Gruppen  an: 

I.  Die  jüngere  nordöstliche  Gruppe  oder  die  Gruppe  der 

untern  Oder. 

Am  häufigsten  ist  hier  Skelettbestattung  in  Flachgräbern,  aber 
auch  schon  Leicheubrand.  Die  keramischen  Grabbeigaben  dürftig  in 
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Form  und  Verzierung.  Vorherrschend  Schnurornament.  Charakteristisch 
sind  die  Griffleisten  an  den  meist  becherförmigen  Gefässen.  An  Bei- 
gaben Feuerstein-,  Pfeil-  und  Lanzenspitzen,  selten  ~-Beile  und  Stein- 
hämmer von  künstlicher  Form,  die  wenig  oder  gar  nicht  mehr  benutzt 
sein  mögen. 

II.  Die  ältere  nordöstliche  Gruppe. 

Eine  den  pommerschen  Steinkammergräbern  mit  Skeletten  und 
Beigabe  von  Kugelgefässen  und  Flintgeräten  entsprechende  ältere  öst- 
liche Gruppe  der  Mark.  Ivugelgcfässe  mit  Stich-  und  Schnurverzierung, 
Feuersteinbeigaben.  Der  im  Märkischen  Museum  befindliche  Fund  von 
Klein-Rietz  bei  Fürstenwalde  bildet  das  jiingsto  Glied  hierin. 

III.  Die  südliche  Gruppe. 

Zeitlich  nicht  näher  zu  bestimmen  sind  gewisse  keramische  Funde 
in  den  mittleren  und  namentlich  südlichen  Teilen  der  Mark.  Grabfunde 
hierunter  bis  jetzt  unbekannt.  Sehr  charakteristisch  die  nasenförmigen 
Henkelansätze. 

IV.  Die  westliche  Gruppe. 

Die  im  Havellande  reich  vertretene  keramische  Gruppe  mit  Furchen- 
stichverzierung zerfällt 

a)  in  die  Verwandten  des  Bernburger  Typus, 

b)  in  die  Gruppe  von  Rhinow. 

Beiden  gemeinsam  die  Skelettbestattung  in  Flachgräbern  und  die 
Furchenstichverzieruug.  Zeitlich  sind  sie  der  Hauptgruppe  II  gleichzu- 
stellen, weil  auch  hier  als  charakteristische  Beigaben  Kugelgefässe  und 
fast  ausschliesslich  Flintgerät  auftreten.  An  das  Ende  der  Steinperiode 
kann  unsere  westliche  Gruppe  deshalb  nicht  gestellt  werden,  weil  erstens 
die  Gefässformen  und  Ornamente  in  den  benachbarten  und  sicher  dem 
Ausgange  der  Periode  ungehörigen  Grubenfunden  von  Tangermünde  und 
Molkenberg  den  zwar  verwandten  havel  ländischen  nur  in  geringem 
Masse  entsprechen  und  zweitens  mehrere  Gefässtypen  unserer  Gruppe 
an  Funde  aus  Steinkammergräbern  in  westlichen  und  nördlichen  Ge- 
bieten ausserhalb  der  Mark  anklingen,  die  man  allgemein  in  die  Blüte- 
zeit der  Neolithik  setzt.  Das  vereinzelte  Auftreten  von  Leichenbrand 
innerhalb  unserer  Gruppe  (bei  Ketzin  a.  H.)  ist  für  die  zeitliche  Be- 
grenzung insofern  ohne  Belang,  als  dieser  Fund  in  verschiedener  Hin- 
sicht von  dem  Gesamtcharakter  der  Gefässe  stark  abweicht  und,  wie 
Brunner  sagt,  eine  Degenerationserscheinung  darstellt.  Die  charakte- 
ristischen Gefässtypen  unserer  Gruppe  sind  ausser  der  Kugeltlasche 
noch  die  einhenkelige  Tasse  und  der  einhenkelige  Krug.  Der  Unter- 
schied beider  Untergruppen  von  einander  liegt  hauptsächlich  in  den 
mancherlei  Besonderheiten  der  Formen  und  Ornamentation  der  Gefässe 
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der  Rliiuower  Gruppe,  alsdann  auch  in  der  Verwandtschaft  derselben  mit 
Funden  aus  der  Provinz  Hannover  und  Schleswig-Holstein,  während  im 
Gegensätze  dazu  die  Gruppe  a ihre  nächsten  Verwandten  im  Bereich 
des  Bernburger  Typus  hat  und  hinsichtlich  der  Kugolgefässe  und  ihrer 
Ornamentation  zu  pominerschen  und  mecklenburgischen  Funden  in  naher 
Beziehung  stellt. 

Bemerkenswert  für  die  ganze  Periode  der  steinzeitlichen  Töpfer- 
ware ist  ihre  klar  ausgesprochene  künstlerische  Formgebung  und  Orna- 
mentierung,  die  späterhin,  d.  h.  in  der  Bronzezeit,  zwar  viel  mannig- 
faltiger, aber  kaum  viel  wohlgefälliger  erscheint  und  gegen  Ende  der 
vorgeschichtlichen  uiclitslavischen  Periode  in  der  Völkerwanderungszeit 
geradezu  abfällt.  Dass  nichts,  was  uns  von  wendischen  Gefässen  bekannt 
geworden  ist,  sich  mit  der  steinzeitlichen  Poterie  auch  nur  entfernt  ver- 
gleichen darf,  springt  in  die  Augen.  Die  slavisehe  Töpferei  kennt  nicht 
einmal  den  Ilenkel,  obgleich  er  in  der  neolithischen  Periode  dreitausend 
Jahr  früher  bei  Kelten  und  Germanen  bereits  üblich  ist.  — 

Auf  die  — bei  dieser  Gelegenheit  — an  mich  wiederholt 
gerichtete  Frage,  ob  nicht  aus  der  palaeolithischen  Zeit 
Thongefässe  mindestens  in  Trümmern  auf  uns  gekommen 
seien,  kann  ich  nur  verneinend  antworten.  In  den  diluvialen 
mitteldeutschen,  westdeutschen  und  süddeutschen  Höhlen  haben  sich 
zum  Teil  beinerne  Gerätschaften  von  grosser  Zierlichkeit  und  Kleinheit 
erhalten,  aber  nicht  Gefassteste.  Entweder  hat  man  damals  in  der 
Diluvialzeit  noch  keine  thönernen  Gefässe  anzufertigen  verstanden  oder 
sie  sind  so  schwach  gebrannt  gewesen,  dass  sie  sich  im  umgebenden 
Erdreich  allmählich  aufgelöst  haben.  In  der  Provinz  Brandenburg,  wo 
pleistocäne  Knochenhöhlen  fehlen,  ist  man,  wie  ich  wiederholentlich  in 
den  Monatsblättern,  zuletzt  gelegentlich  unserer  Zusammenkunft  auf  dem 
Körner’schen  Gelände  au  der  Bergstrasse  am  10.  August  d.  J.  ausge- 
sprochen, hinsichtlich  der  pleistocänen  Spuren  des  Menschen  fast  aus- 
schliesslich auf  die  diluvialen,  speziell  zwischeneiszeitlichen  Kiese,  Grande 
und  Sande  angewiesen.  Dass  zur  Zeit  jener  Ablagerungen  der  Mensch 
bei  uns  gelebt  habe,  ist  für  mich  allmählich  zur  Überzeugung  geworden, 
ebenso  dass  von  ihm  bearbeitete  Gegenstände,  Geräte,  Abfälle,  Reste 
der  Mahlzeiten  in  Bein  und  Knochen  vorhanden  sind,  wie  ich  dergleichen 
Reste  von  der  Odergegeud  in  der  Uckermark  besitze.  Dass  sich,  falls 
der  altsteinzeitliche  Mensch  bei  uns  in  der  Provinz  Brandenburg  wirk- 
lich etwa  Thongefässe  gefertigt  hätte,  hiervon  Reste  erhalten  haben 
sollten,  ist  noch  weniger  wahrscheinlich  als  wie  in  den  erwähnten 
Höhlen,  denn  die  Wasser-  und  Eisbewegung  unserer  diluvialen  Sande 
mit  ihren  Gerollen  und  Geschieben  ist  gewiss  eine  noch  viel  zerstörendere 
gewesen.  Auch  das  will  ich  noch  bemerken,  dass  ein  Zusammenhang 
zwischen  der  altsteinzeitlichen  iuterglaziären  Menschheit  mit  der  von 
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ihr  durch  ungezählte  Jahrtausende  getrennten  neusteinzeitlichen  bis  an 
das  Altalluvium  reichenden  Bevölkerung  in  unserer  Gegend  in  keiner 
Weise  nachgewiesen  ist.  Wir  wissen  nicht  einmal,  zu  welchem  Völker- 
stamme  die  letztgenannten  Menschen,  deren  Keramik  Brunner  beschreibt, 
gehört  haben,  mindestens  mehren  sich  die  Stimmen,  welche  da  meinen, 
dass  es  keineswegs  Germanen  gewesen  seien.  Welcher  Rasse  vollends 
die  palaeolithischen  (altsteinzeitlichen)  Menschen  unserer  Gegend  zuzu- 
rechnen sein  dürften,  darüber  kann  man  gegenwärtig  keine  Vermutung 
zulassen.  Zur  Zeit  heisst  es  hier  noch  „ignoramus“,  wenn  wir  auch 
nicht  für  alle  Zukunft  hinzufügen  wollen  „et  ignorabimus“. 

7.  Die  Generalversammlung  des  Gesamtvereins  der  deut- 
schen Geschichts-  und  Altertums- Vereine  findet  in  diesem  Jahre 
zu  M ünster  in  Westfalen  statt  in  Verbindung  mit  der  250jährigen 
Gedenkfeier  des  Westfälischen  Friedens  in  der  Zeit  vom  2. — 5.  Oktober 
d.  J.  Zur  Betheiligung  wird  hierdurch  eingeladen  und  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  am  5.  ein  Ausflug  nach  Osnabrück  stattfindet. 

8.  Der  Verein  der  Wasserfreunde,  Koramandantenstr.  7/0 
teilt  mit,  dass  er  für  sein  Badehaus  den  Mitgliedern  der  Brandenburgs 
nebst  den  Angehörigen  Einzelbillets  zu  dem  sehr  ermässigten  Abonne- 
mentspreise gegen  Vorzeigung  der  Mitgliedkarte  gewährt. 

0.  Herr  Kustos  Buch  holz  teilt  mit: 

„Als  ich  in  der  Dezember-Sitzung  1800  über  den  Ursprung  des 
Glockengebrauchs  in  der  christlichen  Kirche  und  über  alte  Mär- 
kische Glocken  berichtete,  Hess  sich  aus  dem  zusammengebrachten 
Material  feststellen,  dass  in  unserer  Provinz  Brandenburg  zwar  noch 
eine  Anzahl  Glocken  aus  dem  13.  Jahrhundert,  ja  zum  Teil  sogar  noch 
aus  dem  12.  Jahrhundert  vorhanden  sei,  dass  aber  von  den  mit  einer 
Jahreszahl  versehenen,  also  bestimmt  datierten  Glocken  die  zu 
Gramzow  in  der  Uckermark  mit  der  Jahreszahl  „1329“  als  die  älteste 
bekannt  sei.  Das  bezügliche  Material  hat  inzwischen  durch  die  Güte 
des  Herrn  Amtsrichters  Schultz  in  Wusterhausen  a.  d.  Dosse  eine  sehr 
wichtige  Ergänzung  erfahren.  Herr  Schultz,  der  meinen  Bericht  gelesen 
hatte,  teilte  mit,  dass  die  Kirchenglocke  seines  Heimatsdorfes  Tornow 
in  der  Uckermark  vom  Jahre  1276  datiert  sei.  Herr  Schultz  hat  dann 
auf  diesseitige  Bitte  einen  Abklatsch  der  Inschrift  jener  Glocke  uns 
übermittelt:  4=  MAGR:  ME:  FECIT  CK:  ANNO  DOT:  MCCLXXVI. 

NON:  IVL:  (Meister machte  mich  im  Jahre  des  Herrn  1276  am 

7.  Juli.)  Hiernach  wird  also  die  Glocke  zu  Tornow  in  der  Uekermark 
bis  auf  etwaige  weitere  Ermittelungen  als  die  älteste  datierte  Glocke 
in  der  Provinz  Brandenburg  zu  gelten  haben.  Der  Name  des  Glocken- 
giessers  ist  leider  das  undeutlichste  in  der  ganzen  Legende.  Seine 
Werkstätte  dürfte  im  Bereich  des  Bistums  Cammin  anzunehmen  sein, 
von  wo  aus  die  Christianisierung  der  Uckermark  erfolgte.“ 
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10.  Herr  Buch  holz  legt  aus  der  in  den  Besitz  des  Märkischen 
Provinzial-Musemns  übergegangenen  Sammlung  des  verstorbenen  Stadt- 
verordneten Wunder  zwei  weniger  bekannte  interessante  Kupferstiche  vor. 

a)  Der  eine  gield.  uns  ein  Bild  der  Lappstrasse  (jetzigen 

Petristrasse)  zu  Berlin  vom  Jahre  1705  und  zugleich  einer  Revolte 
der  Schneidergesellenschaft,  von  der  die  Lokalgeschichte  sonst  wohl  kaum 
Notiz  genommen  hat,  die  aber  nach  diesem  Bilde  erhebliche  Dimensionen 
gehabt  haben  muss:  „Abscheulige  That  einer  grossen  Menge  Hand- 

wercksbursche,  durch  Abbrechung  eines  Hauses  in  der  Lap  Strasse  zu 
Berlin  und  Vernichtung  aller  darinen  betindlicherSachen  den  2t>.  May  1795.“ 
Man  sieht  die  Handwerksburschen  an  der  Zerstörung  des  Hauses  und 
der  Ausräumung  des  Mobiliars  fortarbeiten,  während  die  auf  der  Strasse 
angesammelte  Menge  durch  heranmarschierendes  Militär  zu  Fuss  und 
zu  Ross  gewaltsam  auseinander  getrieben  wird.  Wie  die  Berliner 
Zeitungen  jener  Zeit  überhaupt  keine  Nachrichten  über  Berliner  Vor- 
gänge zu  bringen  wagten,  während  sie  Berichte  aus  andern  Städten 
sehr  ausführlich  enthielten,  so  sucht  man  auch  vergeblich  darin  irgend 
eine  Erwähnung  dieser  Revolte.  Nur  in  einer  am  4.  Juni  1795  in  der 
Vossischen  Zeitung  erlassenen  gerichtlichen  Bekanntmachung  wird  ihrer 
beiläufig  gedacht:  „Da  bei  der  am  26.  Mai  in  der  Lappstrasse  vorge- 
fallenen öffentlichen  Beschädigung  des  Hauses  des  Scheeren- 
schleifers  Schäfer  teils  Geld,  teils  Effekten  entwendet  worden  sind,  so 
werden  alle  diejenigen,  denen  etwas  hiervon  zu  Händen  ge- 
kommen, oder  welche  hiervon  Wissenschaft  haben,  aufgefordert.,  solches 
sofort,  bei  Vermeidung  der  in  solchen  Fällen  geschärften  nachdrücklichen 
Ahndung  bei  dem  Unterzeichneten  Gericht  abzugeben  und  anzuzeigen, 
damit  solches  in  Stand  gesetzt  werde,  dem  Schäfer  wieder  zu  dem 
Seinigen  zu  verhelfen.  Berlin,  den  31.  Mai  1795.  Director  und  Richter 
der  Stadtgerichte  liies.  Res.  Bohm,  Müller,  v.  Hoff.“  Von  derselben 
Stelle  aus,  nämlich  der  Schneiderherberge,  ging  35  Jahre  später,  im 
September  1830,  die  sogenannte  „Schneider-Revolution“  aus.  In 
jener,  durch  die  inneren  Verhältnisse  und  durch  auswärtige  politische 
Vorgänge  erregten  Zeit  gab  die  ungerechtfertigte  polizeiliche  Verhaftung 
einiger  Schneidergesellen  den  übrigen  Gesellen  Anlass  zum  Zusammen- 
lauf auf  dem  Köln.  Fischmarkt,  um  die  Losgabe  der  Kameraden  zu  er- 
zwingen. Am  17.  September  abends  kam  es  zum  Handgemenge  mit  den 
Wachtmannschaften  und  mit  requiriertem  Militär,  wobei  es  viele  Verwun- 
dungen setzte.  Den  Grund  zu  jener  Verhaftung  hatte  ein  Schneider- 
geselle gegeben,  der  als  „Neuern  ngsprediger“  denunziert  worden  war 
und  der  deshalb  unter  dem  Titel  „arbeitsloser  Herumtreiber“  ergriffen 
werden  sollte;  er  befand  sich  aber  gar  nicht  unter  den  Festgenommenen. 

b)  Der  zweite  Stich  zeigt  die  eiserne  Brücke  über  den  Kupfer- 
graben und  zwar  bald  nach  ihrer  Erbauung  im  Jahre  1798,  mit  der 
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nächsten  Umgebung.  Zu  dieser  gehört  auch  das  1776  vom  Baumeister 
Friedei  erbaute  älteste  Mehlmagazin  des  Bäckergewerks,  von  dem 
kürzlich  einige  Notizen  und  eine  aus  dem  zergangenen  Grundsteindoku- 
ment des  im  vorigen  Jahre  abgebrochenen  späteren  Mehlmagazins  re- 
konstruierte Fassaden-Zeichnung  iin  „Bär“  erschienen  sind.  Der  hier 
vorliegende  Stich  giebt  das  Bild  des  Magazins  nach  der  Ausführung, 
während  das  im  „Bär“  mehr  Entwurf  zu  sein  scheint.  Zugleich  wird 
der  von  einem  Kahn  befahrene  Verbindungskanal  sichtbar,  der  von 
dem  Spreekanal,  oberhalb  des  Mehlmagazins  und  der  eisernen  Brücke, 
nach  Nordosten  hin  sich  abzweigte  und,  in  der  Gegend  der  Friedrichs- 
brücke in  die  Spree  mündend,  den  Lustgarten  abgrenzte.  Das 
Mehlmagazin  wurde  bekanntlich  abgebrochen  und  der  Verbindungs- 
kanal zugeschüttet,  als  in  den  1820er  Jahren  das  Museum  erbaut 
werden  sollte. 

11.  Herr  Buchholz  erläutert  eine  von  der  Königlichen  Intendantur 
des  Garde-Korps  dem  Märkischen  Museum  überwiesene  kupferne  In- 
schrift-Tafel, die  boim  Abbruch  des  Proviant-Magazins,  Neue  Friedrich- 
strasse 2,  im  Grundstein  gefunden  wurde.  Die  Tafel  ist  21  cm  hoch, 
17  cm  breit,  1,5  mm  dick.  Die  in  lateinischen  Majuskeln  eingravierte 
Inschrift,  die  als  Grundstein-Urkunde  anzusehen  ist,  lautet: 

Q.  D.  B.  V. 

ANNO.  AERAE.  CHRISTIAN  AE.  M.  D.  C.  C.  IX.  ANNONA. 

IN.  IBERIA.  ET.  FR  AN  CIA.  INGRAVESCENTE. 

FRIDERICUS.  REX.  HORUSSIAE. 

PATER.  PATRIAE. 

CUJUS.  HODIE.  PROVIDENTIA.  UNIVERSUM. 

REGNUM.  FELIX.  EST. 

PROLAT1S.  URBIS.  SV  AE.  SEMEL.  1TERUMQUE. 

POMOERIIS.  ET.  NUMERO.  CI  VI  UM. 

INGENTI.  LIBERALITA  TE. 

AMPLI ATO. 

QUO.  MAGIS.  COMMODIS.  OMNIUM.  PROSPICERET. 

REM.  FR  UMENTARIAM.  HORREIS. 

PUBLICIS.  AUXIT. 

QUAE.  CUM.  CRESCENTI.  IN.  DIES.  NUMEROSAE. 

MULTITUDINI.  URBANAE.  PLEBIS.  ET. 

VICINAR  UM.  CIVITA  TUM.  NON. 

VIDERENTUR.  SÜFFIGERE. 

VIGILI.  ET.  PATE  RNA.  CURA.  NOVUM.  EXSTRU- 

ERE.  AGGRESSUS.  PRIMUM.  LAPIDEM.  TAM.  SA- 
LUT ARIS.  AEDIFICII.  MANU.  SUPREMI.  EXERCI- 

TUUM.  S VOR  UM.  ET.  URBIS.  REGIAE.  PRAE- 
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FECTI.  ALEXANDRI.  HERMANNI.  C0- 
MITIS.  A.  WARTENSLEBEN. 
POXI.  JUSSIT. 

DIE.  XXVI.  AUGUSTI. 

DOMIXE.  SALVUM.  FAC.  REGEM. 


Diese.  Grundstein-Urkunde  stimmt  inhaltlich  mit  den  bisher  be- 
kannten lokalgeschichtlichen  Überlieferungen  überein.  Interessant  ist 
der  Hinweis  darauf,  dass  das  preussische  Volk  durch  die  Fürsorge 
seines  Königs  glücklich  ist,  während  in  Spanien  und  Frankreich  die 
Teuerung  immer  drückender  werde. 

Der  Abbruch  des  grossen  Gebäudes  mit  2 Seitenflügeln,  das  den 
Ausblick  von  der  Stralauer  Strasse  aus  nach  Osten  hin  begrenzte, 
erfolgte  in  diesem  Jahre  zum  Zweck  der  Durchlegung  der  Schickler 
Strasse. 

11.  Herr  Dr.  Pniower  legt  die  von  dem  Prediger  E.  Wollesen 
verfasste  „Chronik  der  altmärkischen  Stadt  Werben“  vor  und  knüpft 
folgende  Worte  daran: 

Das  kleine,  heute  nicht  mehr  als  1755  Einwohner  zählende  Werben 
war  im  Mittelalter  und  bis  in  die  Neuzeit  hinein  ein  nicht  unbedeutender 
Ort.  Seine  Lage  an  der  Elbe,  da,  wo  einst  die  Havel  in  sie  mündete 
— heute  ergiesst  sie  sich  in  einiger  Entfernung  von  der  Stadt  in  den 
Hauptstrom  — seine  Lage  war  die  Ursache,  dass  es  früh  ein  Stützpunkt 
für  die  gegen  die  Slaven  kämpfenden  Deutschen  wurde.  Schon  i.  J. 
1005  wird  die  wahrscheinlich  von  Kaiser  Heinrich  I.  angelegte  Burg 
Werben  urkundlich  genannt.  Die  Kaiser  Heinrich  II.  und  Konrad  II. 
hielten  hier  Hof.  Wegen  des  bequemen  Elbübergangs  wurde  Werben 
wiederholt  der  Schauplatz  hlutiger  Kämpfe  zwischen  den  Wenden  nnd 
Germanen.  1050  erlitten  diese  von  jenen  hier  eine  schwere  Niederlage. 
Hundert  Jahre  später  war  der  deutsche  Besitz  des  Ortes  freilich  ge- 
sichert. 1100  überliess  Albrecht  der  Bär  die  Kirche  in  Werben  mit 
allem  Zubehör  und  allen  Nutzungen  den  Johannitern  und  so  entstand  in 
dieser  Stadt  die  erste  Niederlassung  des  Ordens  in  Deutschland.  Hier 
wurde  die  erste  Johanniter-Komturei  in  ganz  Pommern,  Sachsen,  der 
Mark  und  im  Wendland  begründet.  Dank  seiner  günstigen  Lage  wurde 
Werben  auch  eine  nicht  unwichtige  Handelsstadt.  Lag  es  doch  an  der 
Wasserstrasse  zwischen  dem  betriebsamen  Magdeburg  und  Hamburg 
und  bot  es  doch  für  diejenigen,  dio  aus  der  Priegnitz  und  den  östlich 
gelegenen  Ländern  nach  der  Altmark  und  dem  bedeutenden  Handelsplatz 
Braunschweig  reisten,  den  Übergang. 

Zeugin  seines  materiellen  Aufschwunges  ist  die  interessante  bis  ins 
13.  Jahrhundert  zurückreichendo,  im  15.  restaurierte  Johanniskirche  mit 
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den  berühmten,  von  Kurfürst  Friedrich  U.  der  Stadt  gestifteten  Glas- 
fenstem,  von  denen  ein  Fachmann  (v.  Qnast)  urteilt,  dass  „sie  die 
schönsten  malerischen  Kunstwerke  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts in  Deutschland  darstellen“. 

Dass  Werben  von  dieser  Höhe  zu  einem  winzigen  Örtchen  herab- 
sank, ist  die  Folge  des  30jährigen  Krieges.  Unter  den  altmärkischen 
Städten  hatte  es  nächst  Osterburg  in  dieser  Zeit  am  meisten  gelitten. 
Immer  wieder  wurden  Kontributionen  über  die  Stadt  verhängt,  bald  von 
den  Kaiserlichen,  bald  von  den  Schweden.  Immer  wieder  wurde  es  von 
den  Feinden  verheert  und  geplündert.  Lange  Zeit  bildeten  die  von  Gustav 
Adolf  bei  Werben  angelegten  Befestigungen  den  Zankapfel  zwischen  den 
beiden  grossen  streitenden  Parteien.  Das  „Schwedenlager“  bei  Werben 
erlangte  einen  gewissen  Ruf,  und  noch  die  Gemahlin  Friedrichs  des 
Grossen  besuchte  die  Stadt,  um  die  Reste  dieser  Befestigungen  zu  sehen. 
Werben  geriet  durch  den  Krieg  in  solche  Bedrängnis,  dass  zuletzt  nach 
wiederholten  Versuchen,  seine  Finanzen  zu  ordnen,  nichts  übrig  blieb, 
als  einen  allgemeinen  Konkurs  zu  erklären,  in  dein  sämtliche  Gläubiger 
leer  ausgehen  mussten.  Nur  so  war  es  möglich,  der  Stadt  die  zur  Ver- 
waltung notwendigsten  Einnahmen  zu  retten. 

Diese  hier  in  den  gröbsten  Umrissen  gegebene  Geschichte  Werbens 
erzählt  der  Verfasser  eingehend.  Er  berücksichtigt  dabei,  w'as  sehr  zu 
loben  ist,  besonders  die  kulturhistorische  Seite  seiner  Aufgabe  und  bietet 
ein  reichliches  Material  zur  Kenntnis  des  Lebens  und  Treibens  unserer 
Ahnen.  Wir  erfahren  allerlei  Interessantes,  das  in  uns  das  (wie  mir 
scheint  nicht  berechtigte)  Gefühl  auf  kommen  lassen  könnte:  „Und  wie 
wirs  dann  zuletzt  so  herrlich  weit  gebracht.“  So  erzählt  er  von  einem 
Hexenprozess,  der  sich  im  Jahre  1591  abspielte.  Damals  hatte  ein 
Werbener  Bürger  das  Unglück,  dass  ihm  „sechs  Brauen  Bier,  auch  an 
Branntwein  in  die  100  Gulden  verdarben,  (i  Kühe  und  24  Schweine 
plötzlich  starben.“  Die  Schuld  an  diesem  Unglück  wurde  einer  Frau  zu- 
geschrieben.  Sie  sollte  in  einem  Streit  zur  Gattin  des  Betroffenen  gesagt 
haben,  dass  der  Teufel  ihr  bald  ihr  Gut  nehmen  würde.  Sie  wurde 
dafür  zur  Tortur  verurteilt,  und  zweimal  machte  der  Scharfrichter  den 
grausamen  Versuch,  unter  Anwendung  der  üblichen  Martern  sie  zum 
Bekenntnis  zu  zwingen.  Er  blieb  erfolglos.  Der  Kurfürst  Johann  Georg 
aber,  an  den  sich  der  Mann  der  Gefolterten  wandte,  belegte  die  Rat- 
männer der  Stadt  wegen  unbilligen  Verfahrens  mit  empfindlichen  Strafen. 

Ein  helles  Licht  auf  den  Unterschied  der  Zeiten  wirft  auch  eine 
Verordnung  des  Werbener  Rates  vom  Jahre  lt>12.  Es  ist  bekannt,  dass 
im  lß.  Jahrhundert  eine  Üppigkeit  aufkam,  die  erst  im  17.  ein  gewalt- 
sames Ende  fand.  Ein  übertriebener  Luxus  im  Essen  und  Trinken,  in 
der  Kleidung,  überhaupt  in  der  ganzen  äusseren  Lebensfülirung  machte 
sich  breit,  die  weder  Verordnungen  der  Fitesten  noch  die  Satiren  der 
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Schriftsteller  wie  die  des  Frankfurter  Predigers  Andreas  Musculns  ein- 
zuschränken vermochten.  Erst  die  Not  des  80jährigen  Krieges  gebot 
der  Unsitte  Halt.  Kurfürst  Joachim  II.,  der  bekanntlich  selbst  nicht 
gerade  sparsam  war,  sah  sich  wiederholt  genötigt,  um  dem  Unwesen  zu 
steuern,  Verordnungen  gegen  die  Schmausereien  bei  Hochzeiten,  Kind- 
taufen und  Beerdigungen  zu  erlassen.  Sie  müssen  wenig  gefruchtet  haben, 
wenn  die  Stadt  Werben  in  einem  eigenen  Gesetz  gegen  die  luxuriösen 
Ausschreitungen  der  Zeit  Front  zu  machen  versuchte.  Einige  Sätze  aus 
dieser  Verordnung  seien  hier  mitgeteilt.  Sie  sind  bezeichnend  für  das 
geringe  Mass  von  Freiheit,  dessen  sich  der  damalige  Bürger  einer 
deutschen  Stadt  erfreute. 

„Die  ganze  Bewohnerschaft  wurde  in  drei  Stände  geteilt.  Zum  ersten 
gehörten  die  Geistlichen,  der  Kat  und  diejenigen,  die  800  bis  400  Gulden 
reich  waren  und  die  ihren  Kindern  so  viel  oder  mehr  mitgehen  konnten. 
Zum  zweiten  Stand  die  Bierbrauer  und  die,  die  200  Gulden  Vermögen 
hatten.  Zum  dritten  die,  die  100  oder  50  Gulden  reich  waren.  In  Bezug 
auf  die  Verlöbnisse  und  Hochzeiten  wurde  geboten,  dass  die 
Trauung  immer  am  Dienstag,  nachmittags  2 Uhr  sein  sollte.  Waren  die 
Hochzeitsleute  nicht  pünktlich,  konnten  sie  gewärtig  sein,  dass  die  Kirche 
vor  ihnen  zugeschlossen  wurde,  bei  zwei  Thaler  Strafe,  davon  dem  Kate 
einer,  der  andere  der  Kirche  zur  Bücherei  zukommen  sollte.  — Die 
häusliche  Feier  bestand  in  den  beiden  ersten  Ständen  aus  drei  Mahl- 
zeiten, am  Abend  des  Dienstags,  am  Mittag  und  Abend  des  Mittwochs, 
zu  welchen  die  vom  ersten  Stande  acht  Tische  laden  und  nicht  über 
vier  Gänge  neben  Butter  und  Käse,  die  vom  Zweiten  Stande  sechs 
Tische  laden  und  nur  drei  Gänge  neben  Butter  und  Käse  geben  konnten. 
Die  vom  dritten  Stande  mussten  sich  mit  einer  Mahlzeit  am  Dienstag 
Abend  mit  drei  Tischen  und  zwei  Gängen  neben  Butter  und  Käse  be- 
gnügen. In  allen  drei  Ständen  gab  es  Werbensches  Bier;  nur  im  ersten 
Stande  war  es  gestattet,  etwa  anwesenden  Fremden  etwas  an  fremdem 
Bier  und  Wein  zu  reichen.  Zur  Befolgung  dieser  Ordnung  wurden  die 
Hochzeitsleute  durch  eine  vom  Rat  dazu  bestimmte  Person  angehalten; 
auch  musste  der  Bräutigam  am  Freitag  nach  der  Hochzeit  auf  dem 
Rathause  bei  seinen  Eidespflichten  berichten,  dass  er  dieser  Ordnung  in 
allen  Punkten  gehorsam  nachgelebt.  Auch  in  Bezug  auf  die  musika- 
lischen Genüsse  wurden  beschränkende  Vorschriften  erlassen.  Denen 
im  ersten  Stande  waren  alle  Instrumente  gestattet,  denen  im  zweiten 
Stande  drei  Trompeten,  eine  Querpfeife  und  eine  Trommel,  oder  anstatt 
dessen  Geigen;  denen  im  dritten  Stande  waren  die  Trompeten  ganz  ver- 
boten. Der  erste  Stand  gab  drei  Thaler,  der  zweite  drei  Gulden  und 
der  dritte  nur  7»  Gulden  für  die  Musik.“ 

„Für  die  Feier  der  Kindtaufe  bestimmte  die  Verordnung,  dass 
niemand  zu  einem  Kinde  über  drei  Gevattern  bitten  dürfte.  Im  ersten 
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Stande  konnten  acht  Paare,  im  zweiten  sechs  und  im  dritten  drei  Paar 
Frauen  mit  dem  Kinde  zur  Taufe  in  die  Kirche  gehen.  Diesen  Frauen 
durften  nach  der  kirchlichen  Feier  die  im  ersten  Stand  einen  guten 
Trunk  Wein  und  Bier,  die  in  den  anderen  beiden  Ständen  aber  nur 
Werbensches  Bier  und  die  in  allen  drei  Ständen  nur  Butter  und  Käse 
nebst  einem  Gericht  Fische  oder  Fleisch  geben.  Nur  wenn  Fremde  das 
Patenamt  übernommen,  war  es  erlaubt,  sie  samt  etlichen  der  nächsten 
Freunde  zum  Abendessen  zu  laden.“ 

Auch  nach  Todesfällen  und  Beerdigungen  wurde  bekanntlich 
und  wird  vielfach  noch  heute  wacker  geschmaust.  Auch  diese  Festlich- 
keiten berücksichtigte  die  Verordnung.  „War  jemand  gestorben,  heisst 
es  da,  so  pflegten  sich  bisher  Knechte  und  Mägde  benachbarter  und 
anderer  Leute  nachts  zur  Totenwache  einzufinden  und  zweimal  zu 
speisen,  wobei  es  dann  wohl  passierte,  dass  sie  sich  „weidlich  toll  und 
voll  gesoffen.“  Wollte  in  Zukunft  jemand  bei  der  Leiche  wachen  lassen, 
so  sollte  er  eine  Frau  aus  dem  Hospital  oder  sonst  eine  andere  dazu 

zu  sich  fordern Die  Leidtragenden  sollten  nicht,  wie  bisher  oft 

geschehen,  vom  Kirchhof  oder  aus  der  Kirche  fortgehen,  sondern  Dis 
zum  Ende  der  Feier  bleiben,  die  Angehörigen  des  Verstorbenen  nach 
Hause  begleiten  und  sich  von  denselben  durch  „Wüuschung  eines  seligen 
guten  Tages  oder  Abends“  verabschieden.  Alle  Mahlzeiten  am  Abend 
des  Begräbnistages  waren  streng  untersagt.  Waren  dagegen  auswärtige 
Leidtragende  ex-schienen,  so  konnten  die  Hinterbliebenen  sie  nebst  drei 
oder  vier  guten  Freunden  wohl  bei  sich  behalten.“ 

13.  Ferner  besprach  Herr  Dr.  Pniower  die  von  unserm  Mitgliede 
Herrn  Polizeilieutenant  Paul  Schmidt  verfasste  Chronik  der  Berliner 
Schutzmannschaft,  die  vor  einigen  Monaten  unter  dem  Titel : „Die  ersten 
50  Jahre  der  Königlichen  Schutzmannschaft  zu  Berlin“  erschienen  ist. 
Die  Schutzmänner  sind  in  Berlin  popnlär,  aber  wie  man  wohl  gestehen 
muss,  unbeliebt.  Und  doch  sind  sie  mit  dem  Berliner  Leben,  mit  der 
Vorstellung,  die  man  sich  von  ihm  macht,  so  verwachsen,  dass  sich 
mancher  wundern  wird  zu  höi'on,  das  Institut  sei  nicht  älter  als  50  Jahre. 
Unsere  Schutzmannschaft  ist  ein  Kind  der  Revolution  von  1848.  Damals 
wurde  die  Unzulänglichkeit  der  Polizei  der  Hauptstadt  evident,  und  da 
die  zur  Aufrechterhaltung  der  Oi'dnung  gebildete  ßürgerwehr  sich  als 
kein  ernsthaftes  Institut  erwies,  so  war  eine  völlige  Neuorganisation  des 
Berliner  Polizeiwesens  geboten.  Durch  eine  Kabinetsordi'c  vom  23.  Juni 
1848  wurde  die  Schutzmannschaft  in’s  Leben  gerufen.  Vier  Wochen 
später  war  ihre  definitive  Organisation  durchgeführt.  Am  24.  Juli  er- 
schienen die  Schutzmänner  zum  ersten  Mal  zum  Dienst  in  den  Strassen 
Berlins.  Welche  Veränderungen  und  Erweiterungen  das  Institut  bis  zur 
Gegenwart  erfuhr,  erzählt  der  um  die  Berliner  Lokalforschung  vielfach 
verdiente  Verfasser  mit  grosser  Genauigkeit  und  wenn  mau  die  Sprödig- 
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keit  des  Stoffes  bedenkt,  auch  mit  vielem  Geschick.  Auch  die  Ereig- 
nisse, bei  denen  die  Schutzmannschaft  hervortrat,  berührt  er,  so  dass 
diese  Geschichte  wie  von  seitist  zu  einem  Abriss  der  äusseren  Lokal- 
geschichte  Berlins  wird.  Manche  längst  vergessene  Ruhestörungen  und 
Krawalle  von  grösserem  Umfange,  von  denen  der  Verf.  zu  erzählen 
weiss,  liefern  Beiträge  zu  einer  Psychologie  des  Berliners.  Sie  zeigen, 
dass  die  Hauptstadt  von  einer  im  Grunde  gutmütigen,  dem  Mitgefühl 
zugänglichen,  doch  aber  unruhigen  und  reizbaren  Bevölkerung  bewohnt 
wird,  die  in  den  Schranken  der  Ordnung  zu  halten,  keine  leichte  Auf- 
gabe ist. 


Der  Neidkopf. 

Von  Robert  Mielke. 

Zu  den  Erkläre  ugs- Versuchen  über  den  Neidkopf  ist  neuerdings 
eine  andere  von  dem  Rechtsanwalt  Dr.  v.  Freydorf  in  Mannheim 
hinzugetreten,  die  — abweichend  von  den  bisherigen  Erklärungen  — cs 
versucht,  den  Grund  der  volkstümlichen  Anschauung  aufzusucheu,  auf 
dem  sich  die  Sage  und  das  Gebild  haben  entwickeln  können.  Wenn 
auch  seine  Deutung,  dass  das  Bild  als  Zeichen  eines  dem  Hause  zu- 
stehenden Rechts  aufzufassen  sei,  nicht  gerade  überzeugend  ist,  sie 
wenigstens  nicht  durch  den  Berliner  Kopf  unterstützt  wird,  so  bietet 
doch  die  Zurückführung  auf  eine  allgemeine  volkstümliche  Grundlage 
am  ehesten  die  Möglichkeit  einer  zufriedenstellenden  Erklärung.  Ein 
Aufsuchen  lokaler  Beziehungen  dürfte  umsoweniger  zu  Ergebnissen 
führen,  als  der  Neidkopf  nicht  allein  ein  Wahrzeichen  Berlins  ist,  son- 
dern in  der  badenschen  Stadt  Villingen  ebenfalls  vorkommt.  Ein  ähn- 
liches Bildwerk  haben  wir  aber  auch  in  dem  „steinerner  Weibskopf“ 
oder  „die  Bläke“*)  genannten  Kopf  in  Mühlhausen  i.  Eisass  vor  uns. 
Vielleicht  sind  dann  noch  andere  mancherorts  an  den  Häusern  einge- 
mauerte  Frauenköpfe,  die  eine  weniger  scharf  ausgedrückte  Entstellung 
der  Züge  aufweisen  und  daher  auch  weniger  von  der  Volkspoesie  um- 
rankt sind,  hierher  zu  rechnen.  Da  letztere  wie  in  einem  Hause  in 
der  St.  Georgengasse  in  Speier,  in  gar  keiner  Beziehung  zu  der  Archi- 
tektur stehen,  so  sind  sie  möglicherweise  als  abgeldasste  Erinnerungen 
an  den  einstigen  Neidkopf  zu  betrachten. 

Durch  das  wiederholte  Vorkommen  in  Deutschland  — ich  bin 
überzeugt,  dass  sich  noch  vielmehr  vorfiuden  werden  — weist  sich  der 
Neidkopf  nicht  als  ein  Denkmal  irgend  einer  historischen  Episode 
aus,  sondern  er  muss  als  Merkmal  einer  ganz  bestimmten  Volksanseliau- 
ung  aufgefasst  werden,  einer  Volksanschauung,  die  nicht  mehr  unvermittelt 

*)  Schilfer.  Deutsche  8 tiLdte  Wahrzeichen  I.  Leipzig  1858.  S.  II. 
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mit  unserem  zeitgemässen  Denken  zusaminenkängt.  Aber  welcher? 
Einen  Wink  geben  uns  die  alten  Schandsteine,  die  sogenannten  „Klapper- 
steine“, welche  zänkische  Weiber  als  Strafe  durch  die  Strassen  tragen 
mussten,  und  welche  mancherorts  die  Gestalt  eines  Frauenkopfes  mit 
herausgesteckter  Zunge  batten.  Sie  sind  also  nicht  nur  ein  Symbol  des 
„losmäuligen“  Neides,  wie  derselbe  einmal  genannt  wird,  sondern  eine 
direkte  Strafe  desselben,  was  ja  die  anekdotenhafte  Erzählung  des  Ber- 
liner Kopfes  noch  deutlich  hindurchschimmern  lässt.  Es  ist  zunächst 
der  Neid,  der  schädigende  Hass,  der  in  den  Neidköpfeu  in  derber 
Weise  blossgestellt  ist,  der  aber  unmittelbar  auf  eine  ursprünglichere 
Empfindung  zurückgeht:  auf  die  Abwehr  vor  einer  Schädigung. 
Der  Neidkopf  würde  also  den  Merkmalen  zuzuzählen  sein,  die  wie  die 
Hand  in  Nordafrika  gegen  den  bösen  Blick,  das  Pentagramm  bei  unseren 
Ställen  gegen  Viehschäden*)  oder  der  Donnerbesen  gegen  Blitzschlag 
das  Haus  schützen  sollen.  Diese  Eigenschaft  der  Neidköpfe  wird  scharf 
beleuchtet  durch  gewisse  Hausinschriften**),  die  nicht  nur  jenen  genau 
entsprechen,  sondern  auch  die  Anschauung  blosslegen,  aus  der  die 
Neidmerkmale  erwachsen  sind. 

So  heisst  es  an  einem  Hause  in  dem  abgelegenen  Winkel  des  alt- 
märkischen  Drömling : 

Ich  bin  vergnügt,  ob  mich  hier  neidet 
Die  Welt  und  mancher  Judas  Freund, 

Mich  oft  mit  seiner  Zunge  schneidet, 

Dass  mir  das  Herz  im  Leibe  weint. 

Gott  lebt,  der  solche  Feinde  biegt 
Und  mich  erhält.  Ich  bin  vergnügt.***) 

Besonders  zahlreich  sind  solche  Inschriften  in  West-  und  Ostfries- 
land, wo  die  derart  gekennzeichneten  Häuser  geradezu  „Hatershuuser“ 
d.  h.  Hass-  oder  Neidhäuserf)  genannt  werden,  und  wo  die  Architektur 
oft  überreich  mit  allerlei  Fratzen  ausgeschmückt  ist. 

ln  Oldersum  liest  man  an  einem  1567  erbauten  Hause: 

■ Och  nider  laet  din  Nidel  rin.  Wat  Godt  mi  gvnt  dat  is  min. 

As  Godt  behaget  so  i 's  beter  benidst  as  beklaget. 


*)  Bezeichnenderweise  heisst  in  Österreich  der  blaue,  wohlriechende  Klee 
(trifolium  melilotus  coerulea)  auch  Neidklee,  weil  man  damit  die  Viehstalle  räuchert, 
um  das  Vieh  gegen  Verwünschungen  zu  schützen  (Grimm,  Wörterbuch,  Bd.  VII, 
S.  563).  * 

**)  Wo  keine  Litteratur  - Nachweise  angegeben  sind,  hat  der  Verfasser  die 
zitierten  Inschriften  an  Ort  und  Stelle  gesammelt. 

***)  Ebeling.  Blicke  in  vergessene  Winkel,  Bd.  2,  S.  86. 
f)  Vergl.  Globus,  72.  Bd.,  1897,  S.  376. 
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und  in  Groningen  lautet  eine  Inschrift  von  1(533: 

DIE  MY  BEXIDEN  ENDE  NIEDT  ENG  EVEN 
SE  MOSTEN  MY  EIDEN  EN  LATEN  MY  LEVEN. 

ALST  GODT  BEHAGET 
BETER  BENIT  ALS  BECLAGF.T. 

ferner  in  Emden: 

WANNER  . DIT  . IIVS 
BOVWET  . GODT  . SO 
IS  • MESCHEN  ■ NIDT. 

MAN  ■ SPOT  ■ ANNO 
1558. 

Deutlicher  noch  die  Missgunst  und  die  Abwehr  diigegen  durch  Be- 
rufung auf  Gott  lässt  eine  Hildesheimer  Inschrift  erkennon: 

„Aflgunst  der  Lude  kann  nich  ganz  vill  schaden, 

Den  wnt  der  leiwe  Gott  wil,  dat  moth  woll  geraden." 

heisst  es  in  derselben  von  1(509  und  in  einer  anderen  aus  derselben  Zeit 
wird  geklagt: 

„Ach  Got  wie  • geit  • das  . immer  ■ zu  — 

Das  ■ die  . mich  • haszen  - den  . ich  . nichts  . thu.  — 

Die  . mir  • nichts  • gönnen  . und  ■ nichts  • geben  — 

Muszen  • dennoch  • leiden  ■ das  • ich  • lebe."*) 

Sic  ist  ebenfalls  aus  Hildesheim,  findet  sich  aber  mit  wenig  Abweichungen 
in  Mödlich  bei  Lenzen**),  in  Halberstadt***),  in  dem  schlesischen  Saganf) 
und  ist  in  Friedersdorf  a.  d.  Queis  in  folgender  Weise  verändert: 

J Vas  ich  beritt  md  ihnehat  1586 
itt  Gotte i Segn  vnd  Milde  gab 
Doch  ist  det  Schnöden  Neide  so  viel 
Das  Mancher  mir  nichts  gönnen  wiel  ;) 

*)  Aus  allen  Weltteilen,  1875.  S.  249. 

**)  Zld;  (Sott,  mit  gebt  bas  immer  jn,  bafj  mid;  einer  hoffet,  beut  id;  nidjts  tlju,  Unb 
fo  fef;r  fümmert  um  mid;  ba  er  bod;  genug  jn  tljun  hat  ror  fidj.  mir  nidjts  gönnet  unb 
nichts  thut  geben.  ZTtu§  bod)  leiben,  bafj  id;  lebe. 

Nach  handschriftlicher  Mitteilung  von  Pred.  Handtmann  in  Seedorf  bei  Lenzen. 
•*•)  Ach  Gott,  wie  geht  es  immer  zu, 

Das  die  mich  hassen,  den  ich  nichts  duhe 
Die  mir  nichts  gennen  und  nichts  geben 
Missen  doch  leiden  das  ich  lebe.  1700. 

Karl  Scheffer.  Inschriften  und  Legenden  an  IfalberstÄdter  Bauten.  1804.  S.  38. 

f)  ACH  GOT  WIE  GEHT  ES  IMMER  ZU  DAS  MWH  DIE  NEIDES  DEN 
ICH  NICHTS  THU  MIR  AUCH  NICHTS  GÖNNEN  NOCH  GEBEN  MÜSSEN 
DOCH  LEIDEN,  DASS  ICH  LEBE. 

Lutsch.  Die  Kunstdenkmale  Schlesiens.  1880/1891.  Bd.  III.  S.  166. 
ff)  Lutsch.  A..  a.  O.  Bd.  III.  S.  608. 
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In  Bayern  klingt  dieselbe  Empfindung  in  dem  Worte  ans: 

„Wenn  Neid  und  Hass  doch  brennten  wie  Feuer 
Dann  wär  das  Holz  nit  gar  so  theuer."*) 

und  in  dem  braunschweigischen  Dorfe  Brunsrode  klagt  1723  eine  Inschrift: 

Wenn  der  Neider  noch  so  viel 
Es  geschieht  doch,  was  Gott  haben  will. 

Wer  bauet  an  der  Strassen 
Muss  die  Narren  reden  lassen.**) 

Nicht  selten  sind  die  Neidinschriften  zu  der  in  den  beiden  letzten 
Versen  ausgedrückten  Sentenz  zusammengeschrumpft***),  die  überall  in 
Deutschland  wiederkehrtf),  bald  die  zudringliche  Neugierde  durch  die 
heiteren  Verse: 

Was  flehfl  Du  hier  unb  gaffjl? 

Zllad)  lieber,  bas  Du  fdjafffl! 

(Köln  a.  Rh.  Modem.) 

abweisend,  bald  in  grober  Deutlichkeit  das  Haus  ungastlich  verschliessend 
durch  die  Inschrift:  Blif  buten  edder  ick  smit  di  up  de  snuten.ffj 

bald  auch  durch  das  trotzige  Wort  auf  Fehmarn:  „So  will  ich  es 
hebben,  wat  fragst  du  danach“  fff)  das  unbefugte  Urteil  abwehrend. 

In  diesen  letzten  Inschriften  ist  die  ursprüngliche  Abwehr  des 
Schadens  schon  zur  äusserlichen  Kennzeichnung  der  Missgunst  herab- 
gemindert, die  sich  mancherorts  wohl  zu  direkter  schädigender  That 
entwickelt  haben  mag,  denn  eine  Inschrift  aus  dem  15.  Jahrhundert 
spricht  dies  in  Perleberg  schlicht  aus: 

Trve  det  it  en  teltten  Gatt 
Wer  den  het,  de  holt  em  fast. 

Dittel  m Dahm  de  eteken  »er, 

Valtche  tongen  noch  v öl  mehr 

Ick  will  mi  lerer  in  Dittel  tm  Dahm  baden 

At  ick  will  ein  mit  valtche  tongen  beladen. 

*)  Bavaria  II.  8.  782. 

**)  Andre«.  Braunschweiger  Volkskunde.  8.  149. 

***)  Um  nicht  zu  wiederholen  Bei  hier  nur  die  I.itt eraf ur  genannt,  in  der  die  dem 
Sinne  nach  gleichen  Hausinschriften  zu  finden  sind:  Andree,  Braunschweiger  Volks- 

kunde, 8.  148  und  149.  Bavaria,  Bd.  II,  8.  782.  Erheiterungen  1863,  VII.  Heft, 
8.  268.  Scheffer,  A.  a.  0.,  8.  16,  18,  35,  44,  46. 

f)  Selbst  am  Rathause  zu  Strassbarg  i.  Ukerm.,  wo  eB  heisst: 

Wer  kann  et  machen  überall 
Das»  et  Jedermann  gefallt 

ff)  Haupt,  Die  Bau-  u.  Kunstdenkm.  d.  Prov.  Schlesw.-Holst.,  Bd.  H,  8.  606. 

ftf)  R.  Mejborg,  Sleswigske  Böndergaarde  i det  16,  17.  og  18.  Aarhundrede.  Deutsch 
von  Haupt.  Schleswig  1894,  8.  14. 
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Eine  Hausinschrift  von  1580  in  Oldersum  drückt  dasselbe  durch 
die  beweglichen  Worte  aus: 

De  W aerheit  ie  to  Hemmel  Ghetuegen 
De  Trance  ie  Over  dat  Weite  Meer  Ghe/toegen. 

De  Gerechticheit  iet  allenthalten  Vertreten 
De  Ontrovtce  ie  in  de  Wer/dt  Ghebleven. 

0 Godt  Min  Heer  JVoe  de  ehr  Geit  (?)  Gelt  roer  Der 
Ghewall  roer  Ttecht  Dat  Uaege  ick  arme  Knecht. 

Anno  1580. 

Auch  aus  einer  Märkischen  Inschrift  tönt  uns  die  Klage  über  die 
Untreue  der  Welt  entgegen: 

IlUein  auf  (Sott  feß  bcin  Uertraun 
2iuf  ITieiifvhen  fjilf  fol  t>u  nicht  bauen, 

(Sott  ijt  allein  her  (Slauben  hält 
Sonft  ijt  fein  (Slaub  meljr  in  ber  H?elt. 

was  in  Groningen  folgende  Poesie  wiedergiebt. 

WA T WORT  ER  MEENIG  MENSCH 
GESCHONDEN  EN  (und)  BELOGEN 
VAN  SO  VEEL  KARELAARS  (Kerls) 

DIE  SELVE  NIET  VEEL  DOGEN 
HET  WAS  TE  WENSCHEN  (wünschen) 

DAT  ALLE  MENSCHEN 
HAAR  SELVE  EERST  BEKEREN 
EER  DAAT  SIE  QVAAT  (Böses) 

HET  SIE  VROEG  (früh)  OF  LAAT  (spät)  VAN 
EEN  ANDER  QUAM  TE  SPREKEN. **) 

Doch  sollen  in  diesen  Sprüchen  Neid  und  Missgunst  anderer  uiclit 
nur  blossgestellt  werden,  sondern  sie  wirken  gewissermassen  als  Schutz- 
wehren gegen  die  aus  jenen  hervorgegangenen  Handlungen.  Das  bezeugt 
das  häufige  Anrufen  Gottes  als  steter  Schutz  und  Schirm  in  denselben. 
Sprüche  wie  der  Hildesheimer: 

W/I  Den  abg  Vrut  V Ie  Le  tagen,  (Will  den  Missgünstigen  sagen) 
Gott  fVhrt  eelbiten  Meinen  Wagen.***) 
oder  der  altenländische 

Wat  frag'  ick  na  de  Lü  (Leuten) 

Gott  helpet  ini.-f) 
lassen  dies  deutlich  erkennen. 

‘)  Nach  einer  handschriftlichen  Mitteilung  von  Prediger  Handtmann  in  Seedorf. 

**)  Globus.  72.  Bd.  1897.  S.  376. 

•**)  Durch  die  grossen  Buchstaben  ist  die  Jahreszahl  1688  ausgedrückt. 
Sclieffer  a.  a.  O.  S.  36. 

t)  G.  Almers  Marschenbuch.  Bremen  1875.  S.  322. 
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Wie  durch  einen  solchen  Spruch  das  Haus  und  seine  Bewohner 
sich  unter  den  Schutz  Gottes  begeben,  ist  wohl  an  keiner  Stelle  klarer 
ausgesprochen  als  in  einer  Inschrift  aus  der  Prigmtz  (Kietz  bei  Gross- 
Wootz  a.  E.),  die  zwar  das  schädigende  Begehren  nicht  direkt  bezeichnet, 
die  aber  wie  eine  feierliche  Beschwörung  anmutet:  Sie  ist  aus  der 

Mitte  dieses  Jahrhunderts  und  lautet: 

Schüße  Datcr  biefe  Scheune 
Dor  bem  5euer,  iüaffcr,  Sturm; 

5üHc  fegnenb  ihre  Säume 

I>u,  ber  nicht  oergißt  ben  tDurm. 

fange  blühe  mein  (Sefchlccht, 

tebe  fromm  uitb  wanble  redjt.  (185b) 

Das  ist  eine  Weihe  des  Hauses,  die  sich  von  der  in  den  Neid- 
versen  ausgesprochenen  erheblich  unterscheidet.  Während  sie  nur  Heil 
und  Segen  für  die  Bewohner  ausspricht,  liegt  in  den  anderen  und  in 
dem  Neidkopf  der  Begriff  der  Abwehr,  der  Gegenwirkung  gegen  Miss- 
gunst und  Neid,  die,  wie  wir  sehen  werden,  als  schädigende  — vielleicht 
in  der  Urzeit  als  dämonenhafte  — Kräfte  gedacht  sind.  Begrifflich 
sind  diese  Kräfte  als  Neidempfindung  ausgedrückt;  sie  ist  die  Un- 
heilsquelle, gegen  die  sich  der  Hauserbauer  durch  die  Inschrift  schützt, 
wie  das  die  oben  erwähnten,  die  zum  Teil  bis  in  das  15.  Jahrhundert 
zurückgehen,  erkennen  lassen.  Schon  in  dem  Mythus  von  dem  Medusen- 
haupte, das  die  älteste  griechische  Kunst  als  eine  Fratze  mit  heraus- 
hängender Zunge  schildert,  liegt  diese  auf  der  ganzen  Erde  verbreitete 
Anschauung  vor,  für  die  wir  auch  altgermanische  Zeugnisse  haben. 
Deutet  vielleicht  schon  eine  Bemerkung  Plutarchs,  nach  der  die  Cimbern 
Helme,  die  dem  Rachen  fürchterlicher  Tiere  glichen  und  die  auch 
andere  seltsame  Gestalt  hätten,  auf  die  Neigung  unserer  Vorfahren 
hin,  durch  Schreckbilder  auf  Gegner  einzuwirken,  so  wird  uns  für  das 
10.  Jahrhundert  ein  ganz  bezeichnender  Vorfall  überliefert.  In 
der  skandinavischen  Egilsaga  wird  nämlich  erzählt,  dass  Egil,  der  sich 
von  dem  König  Erich  von  Norwegen  schlecht  behandelt  glaubt,  eine 
Neidstange  gegen  Erichs  Gebiet  errichtet  und  seine  Verwünschung 
gegen  Erich,  dessen  Gemahlin  Guuhild  und  die  Landwättir  (das  sind 
die  im  Lande  wohnenden  Schutzgeister)  ausspricht;  infolge  dieser  Ver- 
wünschung musste  auch  König  Erich  das  Land  verlassen.  Wir  haben 
hier  also  nicht  allein  eine  Wirkung  auf  Menschen,  sondern  auch  auf  die 
diesen  zur  Seite  stehenden  Geister,  die  von  der  Neidstange  ausgeht.  Es 
wird  nicht  gesagt,  wie  diese  aussieht:  dass  sie  aber  mit  einem  Haupt 
— vielleicht  einem  Pferdeschädel,  wie  es  auch  Simrock  annimmt  — 
verziert  war,  scheint  aus  einem  altisländischen  Gesetz  hervorzugehen. 
In  demselben  ist  es  verboten,  dass  einer  ein  Schiff  mit  einem  Haupte 
in  der  See  haben  sollte;  habe  man  eins,  so  solle  man  dies  bei  der 
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Fahrtrichtung  auf  das  Land  herabnehmen.*)  Erinnert  man  sich  dabei, 
dass  auch  das  Staatsschiff  der  venezianischen  Dogen  — der  Bucentaur  — 
der  schon  in  seinem  Namen  etwas  Sinnverwandtes  birgt,  am  Bug  einen 
dräuenden  Kopf  gehabt  hat,  und  dass  an  den  Vordersteven  altnordischer 
Wikingerschiffe  oft  eine  drachenkopfartige  Verzierung  angebracht  war, 
wie  man  sie  ja  auch  heute  noch  bisweilen  an  den  Schiffen  findet, 
so  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  auch  hier  verwandte  Beziehungen 
vorliegen. 

Eine  dunkle  Erinnerung  an  die  durch  das  Bild  eines  Kopfes  be- 
wirkte Abwehr  feindseliger  Gewalten  tritt  noch  au  einem  in  dem  17. 
Jahrhundert  erbauten  Hause  Groningens  hervor,  an  dem  ein  bärtiger 
Männerkopf  angebracht  ist,  unter  dem  die  Worte  zu  lesen  sind : „Ick  kiek 
noch  int“,  d.  h.  ich  sehe  noch  dahin,  gewissermassen  eine  doppelte  Be- 
teuerung der  Wachsamkeit.  Die  Volksüberlieferung  bringt  in  unbewusster 
Anlehnung  an  die  Aufgabe  des  alten  Symbols  diesen  Kopf  mit  einer 
ergebnislosen  Belagerung  der  Belagerung  der  Stadt  in  Verbindung. 

Zieht  man  also  alle  hier  in  Frage  stehenden  Momente  in  Betracht, 
so  wird  man  die  Annahme  nicht  abweisen  können,  dass  die  Neid- 
köpfe ursprünglich  Schlitzwehren  gegen  von  aussen  kommende  Ge- 
fahren sind,  Schutzwehren,  wie  sie  ja  der  Volksglaube  in  man- 
cherlei Formen  kennt.  Die  alte  Bedeutung  ist  jetzt  meist  ver- 
gessen; nur  die  Sage  umrankt  diese  Bildwerke  mit  ihren  Blüten,  ohne 
aber  den  Ursprung  ganz  verleugnen  zu  können.  Denn  noch  immer 
klingt  ja  — und  besonders  am  Berliner  Neidkopf  — die  Vorstellung  von 
einem  feindseligen  Wollen  hindurch,  die  auch  in  dem  der  älteren  Rechts- 
sprache entnommenen  Worte  „Neidbau“*)  für  eine  die  Aussicht  ver- 
sperrende Mauer  begrifflich  umschlossen  ist.  Darum  ist  es  eine  innere 
Notwendigkeit,  dass  der  Kopf  ein  möglichst  schreckhaftes  Aussehen 
haben  muss,  was  im  Zeitalter  der  Renaissance  ganz  sinngemäss  von  der 
schlangenhaarigen  Gorgonenmaske  erfüllt  wurde,  die  mit  Vorliebe  an 
Fenster-  und  Thürstiirzon  angebracht  wurde,  und  die  in  den  Tagen  des 
Barocks  und  des  Rokkoko  zu  rein  ornamentalen  Gebilden  verflacht. 
Einen  solchen  Kopf  sahen  die  Mitglieder  der  Brandenburgia  erst  vor 
einiger  Zeit  an  dem  Portal  des  Gutshofes  in  Klein-Machnow. 

Die  Vorstellung  hatte  sich  so  mit  dem  schreckhaften  Aussehen 

*)  8.  K.  Weinhold.  Altnordisches  Leben.  Berlin  1866.  S.  298 

*)  Die  Rechtssprache  befindet  sich  in  vollständiger  Übereinstimmung  mit  dem 
Volksempfinden,  wenn  sie  für  einen  die  Aussicht  versperrenden  und  aus  böser  Ge- 
sinnung errichteten  Bau  das  Wort  „Neidbau“  sich  angeeignet  bat.  Das  spärliche  und 
lokalbegrenzte  Vorkommen  desselben  (Münchener  Recht.  Augsburger  Bau-Ordnung.) 
erschwert  es  aber,  darin  einen  nur  der  Rechtssprache  eigenen  Ausdruck  zu  erkennen; 
vielmehr  dürfte  in  dem  Wort  „Neid“  nur  ein  Nachhall  des  älteren  Begriffs  „Schaden** 
vorliegen.  S.  auch  Grimm,  Wörterbuch,  unter  Neid  etc. 
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vertrant  gemacht,  dass  in  dem  entgegengesetzten  Falle  die  Sage  unsicher 
umhertastet,  als  ob  sie  sich  auf  einem  ihr  völlig  fremden  Boden  bewege. 
In  Magdeburg  sieht  man  an  einem  Ilause  einen  eingemauerten  — ver- 
mutlich nicht  gar  zu  alten  — Kopf  mit  der  Unterschrift:  Das  freund- 
liche Gesicht.*)  Der  Volksmund  erzählt  von  ihm,  dass  die  Gattin 
eines  gegenüberwohnenden  reichen  Kaufmanns  das  schöne  Haus  gern 
besessen  hätte,  dass  aber  alles  Bieten  des  Gatten  an  dem  beharrlichen 
Willen  des  Besitzers  scheiterte,  bis  dieser  eines  Tages  — es  ist  nicht 
ersichtlich  warum  — selbst  das  Haus  zu  einem  sehr  geringen  Preise 
seinem  Gegenüber  angeboten,  und  dass  nun  der  erfreute  Kaufmann  das 
Bild  habe  anbringen  lassen  zum  Zeichen,  dass  wieder  Freude  und 
Sonnenschein  aus  dem  Auge  seiner  Eheliebsten  leuchteten.  An  dem 
Sprunghaften  und  Unwahrscheinlichen  dieser  Erzählung,  in  die  sicher 
verschiedene  hineingewebt  sind,  ersieht  man  doch,  dass  sie  auf  dem 
Vorstellungsboden  der  Neidempfindung  gewachsen  ist,  dass  die  Volks- 
poesie aber  unsicher  wird  angesichts  der  freundlichen  Züge,  die  so  wenig 
an  den  Neidkopf  erinnern. 

So  wie  in  diesem  Falle  haben  auch  auderorts  die  Neidsymbole  von 
ihrer  Selbständigkeit  verloren  und  sind  in  die  Architektur  hinein- 
gewachsen. Schon  frühzeitig  können  wir  das  verfolgen  und  beobachten, 
wie  sie  mit  jedem  Schritt  ihrer  Weiterentwickelung  au  volkstümlicher 
Bedeutung  verlieren.  An  alten  aus  dem  XII.  und  XIII.  Jahrhundert 
stammenden  Feldsteinkirchen  des  nördlichen  Schleswig  sind  bisweilen 
Köpfe,  oft  an  jeder  Ecke  einer,  angebracht,  deren  Bedeutung  und  Her- 
kunft ganz  unbekannt  ist,  die  aber  vielleicht  eine  ähnliche  Schutz- 
wirkung ausüben  sollten  wie  die  Neidsymbole.  Sie  sind  dann  als  Neid- 
köpfe in  Vergessenheit  geraten,  z.  T.  wohl  dadurch,  dass  durch  die 
Renaissance  andere  Symbole  nach  dem  Norden  gelangten,  die  teils  ganz 
neu  waren,  teils  im  Rahmen  des  architektonischen  Gerüstes  nur  eine 
unbewusste  Weiterbildung  uralter  Überlieferungen  sind. 

Eine  entsprechende  Entwickelung  können  wir  auch  in  Südeuropa 
verfolgen ; hier  ist  das  von  Nordafrika  herübergedrungene  Schutzzeichen 
der  Hand  in  späterer  Zeit  künstlerisch  für  die  Thürklopfer  und  -Griffe, 
verwandt,  bei  denen  die  Faust  ein  beliebtes  Motiv  ist. 

Der  Neidkopf,  auch  der  Berliner,  ist  ein  Schutzsymbol  wie  die 
Neidinschriften.  Der  Volksmuud,  der  das  ihm  unerklärlich  Gewordene 
mit  irgend  einem  Namen,  einer  Thatsache  oder  einer  dunklen  Zurück- 
erinnerung an  seine  Kindheitstage  in  Verbindung  bringt  und  mit  der 
Poesie  seines  Glaubens  umrankt,  hat  für  den  Neidkopf  mit  dem  Namen 
noch  die  dunkle  Vorstellung  von  seiner  einstigen  Bedeutung,  mit  den 
Fabeln  noch  seine  glückspendende  Kraft  bewahrt.  Möge  es  noch  weiter 

*)  Grässe,  Sagenbuch  des  Preussischen  Staates.  Bd.  I,  S.  264. 
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so  bleiben;  dem  Berliner  möchte  ich  dabei  das  Wort  aneignen,  das 
sich  als  ein  Ersatz  des  Kopfes  in  Groningen  befindet: 

GODT  GEVE  DAT  ICK  HIER  IN  VREDE  SCHVILEN  (bleiben) 
MACH  EN  ALSO  ONTGAEN  DES  WERELTS  DONDERSLACH'). 


ii.  (8.  ausserordentliche)  Versammlung 
des  VII.  Vereinsjahres. 

Das  Königl.  Joachimsthalsche  Gymnasium. 

Vortrag,  gehalten  in  der  Aula  des  Gymnasiums  am 
8.  Oktober  1898  von  Carl  Euler. 


Hochgeehrte  Versammlung! 

Es  war  am  22.  Oktober  1880.  In  der  Vorhalle  des  herrlichen 
Neubaues  des  Gymnasiums,  in  den  es  aus  der  Enge  des  alten  Heims 
in  der  Burgstrasse  übergesiedelt  war,  harrten  die  Mitglieder  des  Lehrer- 
Kollegiums,  der  Bau-  und  der  Schulkommission  der  Ankunft  des  Kaisers 
Wilhelm  I. 

Mit  gewohnter  Pünktlichkeit  fuhr  der  Kaiser  um  12  Uhr  vor.  Jede 
Hilfe  zurückweisend,  stieg  der  Hochbetagte  aus  dem  Wagen  und  betrat 
elastischen  Schrittes  das  neue  Heim  der  Schule.  Der  Unterrichts- 
Minister  von  Puttkamer  mit  seinen  Räten:  dem  Unterstaatssekretär 
von  Gossler,  den  Ministerialdirektoren  Greiff  und  de  la  Croix  u.  a. 
empfing  den  Monarchen;  der  Minister  stellt  ihm  die  Aufgcstellten  vor. 
Nachdem  der  Kaiser  auch  die  eingeladenen  und  erschienenen  Gäste, 
darunter  Graf  Moltke  und  der  Gouverneur  von  Berlin,  begrüsst,  begab 
man  sich,  der  Kaiser  rüstig  voransteigend,  hinauf  zur  Aula.  Beim  Ein- 
tritt des  RIX)  Sitzplätze  bietenden,  mit  den  lebensgrossen  Bildsäulen  der 
acht  Hohenzollernschen  Regenten,  vom  Grossen  Kurfürst  bis  zum  Kaiser 
Wilhelm  I.  geschmückten  gewaltigen  Raumes,  stimmte  der  Schülerchor 
das  „Salvum  fac  regem“  an.  Dann  hielt  zuerst  Minister  von  Puttkamer 
eine  Ansprache  und  hierauf  Direktor  der  Dr.  Schaper  die  eigentliche  Fest- 
rede, in  der  er  in  kurzen,  kräftigen  und  doch  erschöpfenden  Zügen  die 
Geschichte  der  Anstalt  vor  den  Zuhörern  vorüberführte.  Als  hierauf  der 
Chor:  „Nun  danket  alle  Gott“  gesungen,  erhob  sich  der  Kaiser  von 

dem  Sessel;  er  schritt  einige  Schritte  vor  und  sprach  zu  dem  Festredner 
und  der  ganzen  Versammlung  und  wandte  sich  dann  an  die  Schüler 
noch  bsonders  mit  den  Worten:  „Es  sei  zu  Ihnen  gesprochen,  die  Sie 

*)  Globus.  72.  B(l.  1897.  S.  870. 
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hier  die  erste  Erziehung  erhalten!  Vergessen  Sie  nicht,  was  der  Staat 
und  die  Lehrer  für  Sie  gethan,  so  werden  Sie  tüchtige,  treue  Unter- 
thanen  werden;  dann  wird  es  in  Preussen  immer  wohl  stehen,  wie  dessen 
Stifter  es  bei  der  Gründung  und  Erhaltung  dieser  Anstalt  beabsichtigt 
haben.  Das  walte  Gott!“ 

Unter  dreifachem,  vom  Direktor  Schaper  ausgebrachten  Hoch,  in  das 
alle  mit  Begeisterung  einstiininten,  verliess  der  Kaiser  die  Aula,  um  sich 
die  Räume  der  Anstalt  anzusehen.  Er  besuchte  zunächst  das  Alumnat, 
trat  in  einige  Stuben  ein,  liess  sich  die  Schränke  öffnen,  unterhielt  sich 
mit  den  Schülern,  besichtigte  einen  Schlafsaal,  einen  Waschsaal,  be- 
suchte auch  den  gemeinschaftlichen  Speisesaal  (die  Kommunität),  die  Küche 
und  begab  sich  dann  zur  Schwimmanstalt.  Bei  seinem  Eintritt  stürzten 
sich  etwa  zwanzig  Schüler  in  Schwimmkleidung  von  allen  Seiten,  mit 
schulgerechten  Sprüngen,  fusswärts  und  kopfwärts  in  das  Wasser  und 
führten  Schwimmübungen  aus,  zu  sichtlichem  Ergötzen  des  Kaisers. 

Dann  kam  der  Kaiser  in  die  Turnhalle.  Hier  standen  96  Primaner 
und  Obersekundaner  in  zwei  langen  Reihen.  Ich,  der  ich  den  Turn- 
unterricht der  Schüler  seit  Jahren  leitete,  trat  an  den  Kaiser  heran  und 
fragte,  ob  Majestät  einige  Turnübungen  befehle.  „Gewiss!“  sagte  der 
Kaiser.  Er  sah  sich  zunächst  in  dem  mit  Turngeräten  sehr  reich  aus- 
gestatteten Saal  um  und  fragte,  ob  die  Kletter-  und  Steigegeräte  nicht  zu 
nah  an  einander  ständen  und  die  Schüler  sich  beim  Turnen  gegenseitig 
hinderten.  Als  Antwort  liess  ich  zunächst  die  vordere  Reihe  der 
Schüler  straffen  Schrittes  nach  der  gegenüber  liegenden  Seite  des 
Saales  marschieren  und  von  58  Schülern  zu  gleicher  Zeit  an  sämt- 
lichen Stangen,  Tauen,  Leitern  u.  s.  w.  turnen.  Es  ging  ohne  jegliche 
Beschwerde  und  gegenseitige  Behinderung ; der  Kaiser  nickte  beifällig  und 
sagte:  „Ja,  Sie  haben  recht!“  Ich  liess  dann  noch  eine  Anzahl  anderer 

Uebungen  stets  von  einer  grösseren  Anzahl  Schüler  ausführen.  Der 
Kaiser  sah  mit  sichtlichem  Interesse  zu.  Er  wunderte  sich,  dass  die 
Schüler  keine  Turnkleidung,  besonders  keine  Turnschuhe  trugen.  Ich 
bemerkte,  es  sei  keine  Zeit  für  die  Schüler  gewesen,  die  Kleider  zu 
wechseln,  ich  hätte  deshalb  auch  die  Übungen  so  gewählt,  dass  möglichst 
ein  Missgeschick  mit  den  Kleidern  vermieden  werde. 

Die  Übungen  waren  zu  Ende.  Der  Kaiser  stand  aber  immer  noch 
fest.  Ich  trat  zu  ihm  und  bemerkte,  das  seien  die  Übungen,  die  ich 
mir  ausgedacht  hätte,  bei  weiteren  könnte  ich  nicht  für  Vermeidung 
eines  Kleidermissgeschickes  einstehen.  Der  Kaiser  lachte  und  verliess 
den  Saal.  Ich  begleitete  ihn  beim  Herausgehen.  Von  einer  Turnriege 
sagte  er;  „Die  hat’s  am  besten  gemacht“,  und  sie  bestand  in  der  That 
aus  den  gewandtesten  Turnern. 

Auch  in  eine  Lehrerwohnung  trat  der  Kaiser  ein  und  unterhielt 
sich  kurze  Zeit  anfs  freundlichste  mit  den  Damen  des  Hauses. 
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Unter  dem  Jnbelnif  der  Schüler  entfernte  sich  der  dreiundachtzig- 
jährige  hohe  Herr  in  gnider  Haltung,  festen  Schrittes  ging  er  einher, 
in  lebhafter  Unterhaltung  mit  dem  Direktor  Schaper.  Man  sah  ihm 
keine  Ermüdung  an.  — 

Und  nun  zur  Gründung  des  Joachimthalschen  Gymnasiums 
und  einer  kurzen  Schilderung  seiner  Geschicke.*) 

Durch  Urkunde  vom  24.  August  1607  wurde  von  Kurfürst  Joachim 
Friedrich  zu  Joachimsthal  die  fürstliche  Schule  gegründet,  bestimmt, 
den  befähigten  Söhnen  seiner  Unterthanen  den  Weg  zum  erfolgreichen 
Besuch  der  Universität  zu  bahnen. 

Der  Ort,  welchen  er  für  die  Schule  auswählte,  lag  in  der  Mitte 
ausgedehnter  Wälder  auf  einem  Rücken  am  Grimmitzsee  in  der  Mark. 
Ein  Haus,  das  der  Kurfürst  für  sich  hatte  bauen  lassen,  nebst  der 
daneben  liegenden  Kirche  und  mehrerer  bis  dahin  zur  Glashütte  ge- 
brauchten Gebäude  schenkte  er  der  neuen  Schule  und  liess  die  noch 
fehlenden  Baulichkeiten  sofort  hersteilen.  Ans  den  Zinsen  eines  von 
ihm  hergegebenen  Kapitals  von  40000  Thalern  sollten  die  Gehälter  der 
Prediger,  Lehrer  und  Beamten  bezahlt  werden.  Durch  Zuwendung  jähr- 
licher bedeutender  Lieferungen  von  Feldfrüchten  und  Schlachtvieh  wurde 
für  den  Unterhalt  der  Lehrer  und  Schüler  gesorgt.  Auch  der  letzteren 
Bekloidung  wurde  vorgesehen.  So  hatte  das  Amt  Grampzow  ausser 
100  Wispeln  Roggen,  100  Wispeln  Gerste,  25  Wispeln  Hopfen,  3 Wispeln 
Erbsen,  3 Wispeln  Buchweizen  - Grütze,  1 Wispel  Gersten  - Graupe, 
400  guten  alten  Hammeln  und  Schnittschafen,  1 Schock  Schweinen  auch 
36  gute  schwarze  ruppinische  Tücher  den  Knaben  zur  Kleidung  zu  liefern. 
Die  Amtsschreiber  in  Zehdenick  wurden  angewiesen,  ausser  300  Thaler 
jährlich  „drey  Ballen  Papier“  aus  der  von  dem  Kurfürsten  daselbst  ge- 
gründeten Papiermühle  „so  unter  die  armen  Knaben  auszuteilen“  nach 
Joachimsthal  zu  schaffen.  Ein  Kapital  wurde  ferner  zum  Ankauf  eines 
Dorfes,  welches  die  Fuhr-  und  Handdienste  leisten  sollte,  bestimmt;  die 
Schule  erhielt  auch  freies  Bau-  und  Brennholz  und  die  Fischerei-Ge- 
rechtigkeit auf  den  benachbarten  Seeen.  Der  Kurfürst  schenkte  endlich 
der  Anstalt  eine  Bibliothek,  welche  von  den  Lehrern  und  Schülern 
benutzt,  sorgfältig  verwaltet  und  beständig  vermehrt  werden  sollte.  In 
dem  Schulgebäude,  einem  zweistöckigen  Hause,  befand  sich  zur  ebenen 
Erde  das  Convictorium  und  daneben  die  Wohnung  des  Schulverwalters, 
im  oberen  Stock  die  drei  Klassenzimmer  für  Prima,  Sekunda  und  Tertia. 
Unmittelbar  am  Schulhause  stand  die  Kirche,  svelche  durch  eine  kleine 
Mauer  mit  zwei  Häusern  verbunden  war,  in  der  Alumnen  wohnten.  Ihre 

*)  Mit  Benutzung  des  Abschieds  der  Joacbimsthaler  von  dem  alten  Hause.  Von 
C.  Schaper.  Aus  den  Symbolae  Joachimicae.  Festschrift  des  Kgl.  Joachimsth,  Gym- 
nasiums. Aus  Anlass  der  Verlegung  der  Anstalt  veröffentlicht  von  dem  Lehrer- 
Kollegium.  II.  Teil.  8.  295  ff. 
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Stuben  hiessen  Zellen,  jede  der  24  Zellen  war  für  7 Knaben  bestimmt. 
Im  inneren  Schulhof  waren  die  Wohnungen  des  Rektors  und  Konrektors. 

An  den  Schulhof  schloss  sich  der  Schulgarten  an.  An  ihm  lag 
die  Krankenstation,  zugleich  Badestube. 

Im  Westen  des  Schulgartens  befanden  sich  die  Meierei  und  das  Brau- 
haus, in  dem  Bier  für  die  Alumnen,  den  Prediger,  den  Rektor  und 
Konrektor  gebraut  wurde. 

Vor  dem  inneren  Schulhof  befand  sich  im  Süden  der  Spielplatz,  an 
dem  die  Predigerhänser  lagen.  Im  Norden  war  die  Yallis  Joachimica 
mit  dem  kurfürstlichen  Garten. 


An  dem  ihn  begrenzenden  Hügel  legte  der  Kurfürst  einen  Wein- 
berg an,  der  aber  wieder  einging,  da  er,  nach  Mitternacht  liegend,  einen 
guten  Trunk  nicht  erwarten  Hess.  Jetzt  befindet  sich  dort  ein  Kirchhof. 

Auf  diesem  Raum  und  in  diesem  Gebäude  sollten  120  Alumnen  und 
50  Kostgänger  unterrichtet  und  erzogen  werden. 

Von  den  Alumnen  sollten  „10  von  Adell,  aus  der  Neumark  die  es 
notthürftig  seien,  80  aus  Unseren  Alt-,  Mittel-,  Uckermärkischen, 
Ruppinischen,  Prignitzischen  und  Neumärkischen  Städten,  10  arme  Hoff- 
diener  und  20  unvormuegene  Pfarrerkinder  eingenommen  und  unter- 
halten werden“.  Auch  50  Kostgänger  waren  vorgesehen,  die  jährlich 
jeder  25  Thaler  zahlen  sollten.  Sie  wurden  wie  die  Alumnen  gehalten, 
mit  ihnen  gespeist. 
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Der  Lehrkörper  bestand  aus  dem  ersten  Prediger,  dem  Diakonus, 
dem  Rektor,  dem  Konrektor,  dem  Mathematikus,  dem  Subrektor  und 
dem  Kantor.  Die  Administration  führte  der  Verwalter,  der  einen  Küchen- 
sehreiber und  ein  Schulgesinde  von  22  Personen  zur  Verfügung  hatte. 
An  der  Kirche  waren  ein  Organist  und  ein  Küster  angestellt. 

Nach  dem  Etat  der  Fürstenschule  für  das  Jahr  1621/22  erhielt: 
der  1.  Pfarrer:  an  Geld  250  Thaler,  ausserdem  2 Wispel  Roggen, 
30  Tonnen  Bier,  1 Ochsen,  5 Hammel,  2 fette  Schweine,  1 halbe 
Tonne  Butter,  1 halbe  Tonne  Käse,  4 Scheffel  Erbsen,  1 Scheffel 
Buchweizengrütze,  3 Scheffel  Salz,  sowie  für  frische  Fische 
jährlich  7 Thaler  12  Groschen. 

der  Rektor:  an  Geld  200  Thaler,  ausserdem  2 Wispel  Roggen, 

2 Wispel  Gerste,  1 Ochsen,  2 fette  Schweine,  12  Scheffel  Hopften, 
1 halbe  Tonne  Butter,  1 Tonne  Käse,  3 Hammel,  21  Tonnen 
Bier,  für  Fische  jährlich  7 Thaler  12  Groschen, 
der  Konrektor:  an  Geld  150  Thaler,  ausserdem  2 WTispel  Roggen, 
20  Tonnon  Bier,  1 fettes  Schwein,  50  Pfd.  Butter,  1 halbe  Tonne 
Käse,  1 halben  Ochsen,  3 Hammel  und  für  Fische  jährlich 
7 Thaler  12  Groschen. 

Wenn  inan  die  freie  Wohnung  dazu  nimmt  und  die  250,  200, 
150  Thaler  und  die  Lieferungen,  von  denen  die  30,  21  und  20  Tonnen 
Bieres  und  die  Hopfen  des  Rektors  wohl  am  meisten  auffallen,  nach 
jetzigem  Wert  berechnet,  so  standen  sich  Pfarrer,  Rektor  und  Konrektor 
in  ihrer  Einnahme  nicht  schlechter,  im  Gegenteil  wohl  besser  als  jetzt. 

In  der  Speiseordnung  der  Alumnen  von  1621  wurden  die  Mahl- 
zeiten für  jedes  der  vier  Quartale  der  Jahreszeit  gemäss  geordnet. 

So  sollte  z.  B.  von  Ostern  bis  Johanni  gegeben  werden: 

Uff  den  Sonntag  Mittage: 

1.  Grün  Kraut 

2.  Speck 

3.  Kelberbraten 

4.  Krebsse. 

Ufm  Abendt: 

1.  Rinder-Kaldaune 

2.  Kalbfleisch  mit  Speck  und  etwas  gewürtz 

3.  Gerstengraupen. 

Uff  den  Montag  zu  Mittage: 

1.  Eine  Rindtfleiscli-Suppe 

2.  Fische  mit  Speck 

3.  Brey  von  Waitzen-  oder  Rückenmehl 

4.  liindtfleisch  mit  petersillige. 
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Uff  den  Abendt: 

1.  Fische  aussein  Saltze 

2.  Kalbergeschlinge 

3.  Hirsen  mit  milch. 

Dienstag  Mittage: 

1.  Rindtfleisch-Sappe 

2.  Rindtfleisch 

3.  Rinder-  oder  Schweinebrahten 

4.  Krebsse. 

Uffiri  Abendt: 

1.  Ochsengeschlinge  oder  Fische 

2.  Brey  von  Buchgrützen 

3.  Tröge  Fleisch. 

Mittwoch  zu  Mittage: 

1.  Habergrütz-Suppe 

2.  Sawr  Fische 

3.  Kalbfleisch  mit  wacliholderbehren 

4.  Bradtfische  oder  tröge  Fische. 

Zu  Abendt: 

1.  Saltzfische 

2.  Kelborgeschlinge 

3.  Buchgrütze. 

Donnerstag  zu  Mittage. 

1.  Essen  Erbssen 

2.  Speck 

3.  Kelber  oder  Seuger  gbratens 

4.  Sallalit  mit  Baum-Oehll  nnndt  Eyer. 

Abendts : 

1.  Essen  Rindtfleisch  gedempfft. 

2.  Putter-  oder  Saltzfische. 

3.  Hirsen. 

Freitags  uffin  Morgen: 

1.  Erbss-  oder  Habergrütz-Suppe 

2.  Sawr  Fische  mit  Speck 

3.  Kalbesköpffe 

4.  Krebsse. 

Uff  den  Abendt: 

1.  Fische  auss  der  putter 

2.  Ein  gemühse  von  weitzenmehl  oder  Grütze 

3.  Braht-  oder  Saldtzfische,  oder  putter  und  Kehsse. 
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Uff  den  Sonnabend t zu  Mittage: 

1.  Essen  Rindtfleisch  auss  d peckell 

2.  Saltzfische 

3.  Buchgrütze  mit  Milch 

4.  Krebsse. 

Uff  den  Abendt: 

1 . Essen  putter  Fische 

2.  Eyr  Kuchen 

3.  Hirssen  mit  Milch. 

Es  wird  aber  ausdrücklich  bemerkt,  dass  Verwalter  und  Küchen- 
schreiber „dahin  verdacht  sein,  wie  Sie  wöchentlich  die  essen  ordnen, 
jedoch  nicht  verringern,  sondern  so  viell  siclis  immer  Thun  lassen  will 
verbessern.“ 

Jedenfalls  lebten  also  die  Schüler  nicht  schlecht. 

Tn  der  Anstalt  wurde  das  erste  Gewicht  auf  das  Bekenntnis  zum 
lutherischen  Glauben,  das  zweite  auf  die  Erlernung  des  Lateinischen  gelegt. 

Unter  dem  Kurfürsten  Johann  Sigismund  mussten  die  Alumnen  „zu 
Eides  staht“  geloben,  Zusagen  und  versprechen  „bey  Tisch  aller  Zucht 
undt  der  lateinischen  und  Keiner  teutschen  Sprache“  sich  zu  befleissigen. 

Das  Leben  in  Haus,  Hof  und  Garten  war  streng  geregelt.  Um 

4 Uhr  des  Morgens  wurde  „vom  Wächter  mit  einem  Glöcklein  geleutet 
und  ein  Zeichen  gegeben  auffzustehn  und  zu  Studiren,  sowohl  im  Winter 
als  im  Sommer,  und  ward  des  Winters  den  Stipendiaten,  die  unter  vier 
und  zwanzig  Kammern  nur  zwei  warme  Stuben  hatten,  die  Communitet 
(Speisesaal)  geheitzet,  da  ein  jeglicher  an  seinem  Tische,  da  er  sonst 
speisete,  sitzen  und  studiren  musste;  dazu  ward  ein  Liecht,  Leuchter 
aus  Schneutze  durch  die  famulos  hergegeben.  Wenn  ausgeleutet  war, 
gienge  der  Inspektor  (welches  Ampt  die  vier  Collegä  durch  Wöchent- 
liche Abwechselungen  hatten)  herumb  bey  allen  Tischen  in  besagter 
Communitet.  Darnach  durch  alle  Cellen  und  Stuben,  da  Knaben  vor- 
handen waren,  und  musste  jedermann  bei  den  Büchern  gefunden  werden. 
Die  in  plumis  (den  Federn  also  im  Bett)  begriffen  wurden,  wurden  her- 
nach zum  schärfsten  examinieret  oder,  wenn  sie  mehrmahl  auf  dem 
Federmarc.kt  ertappet  wurden,  mussten  sie  des  Mittags-Brods  wol  ent- 
behren.“ Um  10  Uhr  gab  die  Glocke  das  Zeichen  zum  Mittagessen,  um 

5 Uhr  zum  Abendbrot;  um  8 Uhr  musste  alles  zu  Bett  sein  (später 
wurde  die  Morgenstunde  statt  auf  4 auf  6 Uhr  gerückt).  Siebenmal 
fand  Gebet  oder  Bibellektion  statt:  einmal  in  der  Kirche,  dreimal  in 
der  Communität,  dreimal  in  den  Zellen.  Am  Sonntag  oder  Donnerstag 
wiederholte  der  Inspektor,  der  die  Woche  hatte,  während  des  Essens 
die  Predigt,  welche  die  Schüler  „aus  des  Predigers  Munde  fein  auf- 
gezeichnet“ haben  mussten. 
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Zu  den  regelmässigen  Übungen  gehörten  auch  die  Deklamationen, 
welche  nachmittags  am  Mittwoch  stattfanden  und  die  Imitationen,  d.  h. 
die  scenischen  Darstellungen.  Auch  deutsche  Actus  wurden  gehalten. 
Auch  in  der  Musik  wurden  die  Knaben  fleissig  unterrichtet:  „etzüche 
auch,  die  Behebung  dazu  trugen,  in  Instrumentali,  deswegen  viel  Violen 
und  Geigen  dahin  verschaffet  worden.  Die  Moteten  alle  gar  beweglich 
gesungen  nach  Erforderung  des  Textuum,  so  von  dem  Cantore  zuvor 
alle  unterstrichen  waren,  was  plana  oder  submissa  voce  sollte  gesungen 
werden,  alles  langsam,  frenatis,  faucibus,  graviter,  suaviter,  conformiter. 
Keine  Stimme  musste  die  ander  überblöken  oder  überschreyen.“ 

Anfangs  ging  alles  gut,  Nur  mit  der  körperlichen  Pflege  stand  es 
schon  in  den  ersten  Jahren  nicht  so,  wie  der  Kurfürst  gewollt  hatte. 
Es  wurde  geklagt,  dass  die  „so  über  Küche  und  Keller  gesetzet  waren, 
ihren  eigenen  Weitzen  dabey  gar  zu  merklich  geschnitten.“ 

Der  Kurfürst  liess  jährlich  20  Tonnen  weissen  und  20  Tonnen  roten 
Wein  für  Lehrer  und  Schüler  nach  „Joachimsthal  schaffen.  Letztere  er- 
hielten davon  aber  sehr  wenig. 

Im  übrigen  war  der  Gesundheitszustand  in  den  ersten  Jahren  nicht 
ungünstig.  Die  Knaben  wurden  am  Mittwoch  und  Sonnabend  Nach- 
mittag von  2 — 5 Uhr  auf  den  Spielplatz,  in  das  Bad,  in  den  Wald,  nach 
Grimnitz  entlassen.  Wer  erkrankte,  wurde  zum  Chirurgus,  der  zugleich 
Bader  war,  geschickt. 

Bald  traten  aber  Missbrauche  ein.  Schon  im  ersten  Jahr  mussten 
4 Schüler  entfernt  werden.  Leider  starb  der  Kurfürst  schon  im  Jahre  1608. 

Von  schwer  wiegendem  Einfluss  war  der  Übertritt  von  Joachims 
Nachfolger  Johann  Sigismund  (von  1608 — 1619)  zur  reformierten  Kon- 
fession, 1613.  Mit  seinem  Tod  aber  hörte  anscheinend  die  persönliche 
Teilnahme  des  Landesherrn  an  der  Entwickelung  der  Schule  vor- 
läufig auf. 

Schon  1614  wurde  geklagt,  dass  die  Lehrer  ihr  Gehalt  nicht  er- 
hielten, ihnen  das  Brennholz  nicht  geliefert  werde,  für  die  Bibliothek 
nichts  geschehe,  die  stiftsmässigen  Zahlungen  nicht  eingingen.  1621 
musste  die  Zahl  der  Schüler  von  170  auf  74  reduziert  werden,  und  bald 
wurde  auch  diese  Zahl  nicht  mehr  erreicht.  1633  war  sie  auf  39  ge- 
sunken. Das  Protokoll  der  Visitation  vom  Jahre  1635  enthält  schlimme 
Beschuldigungen  und  Anfeindungen.  So  ist  das  Ergebnis  dieser  ersten 
Epoche  der  Schule  sehr  ungünstig.  Von  788  Schülern,  welche  die  beiden 
ersten  Rektoren  Bumann  und  Dresenius  aufnahmen,  verliessen  186  die  Schule 
heimlich.  Nur  56  gingen  zur  Universität  über.  1636  wurde  in  der  Nacht 
vom  5.  bis  6.  Januar  von  kursächsischen  Soldaten  das  Gebäude  von 
Grund  aus  zerstört  und  somit  der  Schule  ein  Ende  gemacht.  Die  Lehrer 
gingen  teils  nach  Angermünde,  teils  nach  Berlin  und  kämpften  mit  Not 
und  Eiend. 
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Vergeblich  war  das  Bemühen  der  Lehrer  und  Beamten  um  Wieder- 
herstellung der  Schule.  Kurfürst  Georg  Wilhelm  (von  1(519  bis  1640) 
war  nicht  imstande  ihre  Wünsche  zu  erfüllen. 

Erst  sein  Sohn  Friedrich  Wilhelm,  der  Grosse  Kurfürst,  wandte 
der  Schule  wieder  seine  volle  Teilnahme  zu.  1645  begannen  die  Verhand- 
lungen über  ihre  Wiederherstellung.  Man  dachte  an  Neustadt-Eberswalde, 
dann  an  Brandenburg.  Es  fehlten  aber  die  Mittel  zu  selbständigem 
Bestehen.  So  wurde  die  Schule  zunächst  mit  der  külluischen  reformierten 
Schule  in  Berlin  verbunden.  Aber  bereits  1653  gab  der  Kurfürst  wieder 
dem  Joachiinicum  einen  Rektor  Wulstorps  (1653  bis  1658).  Die  Ein- 
nahmen der  Schule  waren  noch  gering.  Der  Kurfürst,  der  1650  im 
Schlosse  4 Zimmer,  ein  Speisegemach  und  eine  Küche  für  die  Anstalt 
hatte  herrichten  lassen,  kaufte  nun  für  sie  ein  Haus  an  der  südwest- 
lichen Ecke  der  Königs-  und  Poststrasse -No.  1,  welche  damals  ebenfalls 
noch  die  Bezeichnung  Heiligengeiststrasse  führte.  1688,  im  Todesjahr 
des  Grossen  Kurfürsten,  tauschte  die  Schule  ihre  Behausung  mit  der 
Post,  welche  bis  dahin  in  der  Heiligengeiststrasse  gewesen  war.  Die  Schule 
hob  sich.  Bei  der  ersten  Siikularfeier  1707  bestätigte  der  König 
Friedrich  I.  die  Bestimmungen  der  Gründungsurkunden,  mit  Ausnahme 
des  geänderten  konfessionellen  Charakters.  Um  die  Wohnungen  für 
120  Alumnen  wieder  herzustellen,  vergrösserte  man  durch  Ankauf  den 
Besitz  des  Gymnasiums  und  errichtete  ein  dreistöckiges  Gebäude  mit 
zwei  Höfen,  welches  von  der  Heiligengeiststrasse  bis  zur  Burgstrasse 
reichte.  Diesen  Bau  unternahm  und  beendete  König  Friedrich  Wilhelm  I. 
in  den  Jahren  1715  bis  1717. 

Das  Leben  in  den  neuen  Räumen  wurde  von  den  Rektoren  Volk- 
mann und  Elsner  unter  der  Leitung  des  Joachimsthalschen  Schuldirek- 
toriums  oder  des  Kollegiums  der  zur  Joachimsthalschen  Schule  ver- 

ordneten  Direktoren  und  Räte  ge- 
regelt. Der  Neuordnung  wollte  sich 
der  Rektor  Stosch  nicht  fügen. 
Seinem  Abgang  folgte  ein  mehr- 
jähriges Interregnum;  die  Schule 
befand  sich  im  Zustand  der  vollsten 
Anarchie,  der  erst  der  Rektor  Meier- 
otto  (1775 — 1800)  ein  Ende  machte. 

Wie  es  damals  in  der  Schule 
aussah,  erzählt  der  Biograph  Meier- 
ottos, Brunn.  Die  neu  aufgenom- 
menen  Schüler  auf  das  gröbste  zu  misshandeln,  die  Inspektoren  zu 
verhöhnen  und  öffentlich  zu  beschimpfen,  ja  selbst  manche  Lehrer  in 
den  Klassen  oder  im  Speisesaal  auszuzischen  und  auszutrommeln, 
Karzer-  und  Arreststrafe  für  eine  Ehre  zu  halten,  war  so  ziemlich 
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Regel.  Die  Schüler  trugen  lange  bis  weit  über  das  Knie  gehende 
Stulpenstiefeln,  gelbe  lederne  Beinkleider  und  grosse  Hüte.  Die  Schüler 
der  unteren  Klassen  mussten  sich  von  den  Primanern  und  Sekundanern 
alles  gefallen  lassen.  Fremde  und  Vorübergehende  wurden  häufig  be- 
leidigt. Es  war  nichts  Ungewöhnliches,  dass  die  älteren  Alumnen  des 
Abends  in  grossen  Gesellschaften  Tabak  rauchten,  Bier  im  Übermass 
tranken,  rohe  Studentenlieder  sangen,  oft  ganze  Nächte  zusammenblieben 
und  Karten  spielten.  Das  alles  brachte  die  Schule  in  üblen  Ruf  in  der 
ganzen  Stadt. 

Meierotto  stellte  zunächst  die  Disziplin  wieder  her.  Ein  Übelstand 
war,  dass  die  Alumnen  keinen  Raum  hatten,  in  dem  sie  sich  in  der 
Freizeit  ergehen  konnten.  Als  zwei  an  das  Gymnasium  stossende  Ge- 
bäude in  der  Heiligengeiststrasse  feil  wurden,  hinter  welchen  sich  ein 
bis  an  die  Burgstrasse  erstreckender,  geräumiger,  freier  Platz  befand, 
erreichte  es  Meierotto,  dass  König  Friedrich  Wilhelm  II.  für  30  000 
Thaler  (90  (XX)  Mark)  die  beiden  Häuser  kaufte  und  den  Platz  dem 
Gymnasium  schenkte.  Das  geschah  1790. 

So  hatte  das  Joachimsthalsche  Gymnasium  einen  Spazier-  und 
Spielplatz.  Er  wurde  mit  einer 
Mauer  umgeben,  geebnet  und  mit 
Grassamen  besäet.  Ringsum  an 
der  Mauer  entlang  wurden  Aka- 
zien, Platanen,  Kastanien  und 
Hollunderbäume  gepflanzt  und 
auf  dem  inneren  Raum  mehrere 
Geräte  zu  gymnastischen  Übun- 
gen nach  Anleitung  von  Guts- 
Muts  Gymnastik  angebracht. 

Nach  den  bezüglichen  Umbauten 
hatte  das  Gebäude  das  neben- 
stehende Aussehen  erhalten. 

Meierottos  weiteres  gesegnetes  Wirken  hier  zu  schildern  muss  ich 
mir  versagen.  Er  starb  1800.  Es  folgte  als  Rektor  Snethlage  bis  1820, 
ihm  der  treffliche  August  Meineke  von  1820  bis  1857.  Er  war  in 
Schulpforta  vorgebildet  und  behielt  diese  Schule  in  treuestem  Andenken. 
Sein  Nachfolger  war  Kiessling  bis  1872  und  dessen  Nachfolger  Dr.  Schaper, 
der  am  6.  Oktober  1888  tief  betrauert  starb.  Während  seines  Direktorats 
geschah  der  Neubau  des  Gymnasiums  uud  der  Umzug  in  das  jetzige 
herrliche  Gebäude.  — 

Bevor  ich  das  alte  Gymnasium  verlasse,  möge  mir  verstattet  sein, 
zweier  Erlebnisse  zu  gedenken,  die  zu  demselben  in  gewissem  Sinne  in 
Beziehung  stehen  und  bei  denen  ich  persönlich  beteiligt  war. 

Zunächst  will  ich  bemerken,  dass  in  Abwesenheit  eines  Lehrers, 
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der  den  Feldzug  1870/71  als  Offizier  mitmachte,  ich  dessen  Unterrichts- 
stunden: Latein  und  Griechisch,  übernommen  hatte  und  infolgedessen  schon 
fast  jeden  Morgen  in  den  Frühstunden  in  das  Gymnasium  kam.  So  auch 
am  3.  September  1870.  Grosse  Aufregung  unterwegs.  Die  Leute 
liefen  zusammen.  „ Allerneueste  Depesche!“  „Was  ist  denn  los?“ 
„Grosser  Sieg,  Mac  Mahon  ist  gefangen!“  „Ach  was,  Mac  Mahon! 
Napoleon  ist  ja  gefangen,  den  hat  man  erwischt!  Napoleum,  hurrah!“ 
So  lärmte  und  schwirrt**,  es  durcheinander. 

Rasch  zur  Schule;  im  Lehrerzimmer  war  bereits  das  Lehrer- 
Kollegium  mit  dem  Direktor  versammelt.  Es  wurde  die  Frage  erörtert, 
ob  nicht  angesichts  des  ungeheuren  Ereignisses  der  Unterricht  ausfallen 
solle.  Noch  war  der  Direktor  schwankend,  ob  er  dies  aus  eigner  Macht- 
vollkommenheit thun  dürfe.  Endlich  gab  er  den  allseitigeu  Wünschen 
nach.  Den  in  den  Klassen  mit  grösster  Spannung  sich  aufhaltenden 
Schülern  wurde  verkündet,  dass  für  heute  der  Unterricht  geschlossen 
sei.  Da  erhob  sich  ein  so  gewaltiger,  lärmender  Jubel,  wie  ihn  die 
Schule  wohl  noch  nicht  erlebt  hatte.  Im  Nu  leerten  sich  die  Klassen, 
aber  nicht  nach  Hause  gings.  Ueber  die  „Sechserbrücke“,  so  nannte 
man  im  Volk  die  schmale  Holzbrücke,  da,  wo  jetzt  die  Kaiser  Wilhelm- 
brücke sich  befindet;  der  Uebergang  kostete  sechs  Pfennige  — die 
Joachimsthalschen  Alumnen  brauchten  nichts  zu  zahlen  — gings  im 
raschen  Lauf  nach  dem  Palais  des  Königs.  Dahin  kamen  auch  Andere 
von  allen  Seiten  angestürmt.  Hier  wurde  gejubelt,  Hoch  gerufen,  ge- 
sungen, man  machte  Freudensprünge,  man  jauchzte  in  toller  Lust,  jung 
wie  alt!  Denn  auch  sie,  die  Alten,  d.  h.  die  Erwachsenen,  ehrbaren 
Familienväter,  -wie  wir  Lehrer,  waren  wie  vom  Taumel  ergriffen.  War 
doch  „Er“,  der  Störenfried,  gefangen!  Nun  musste  der  Krieg  bald  zu 
Ende  sein.  Noch  liess  sich  die  Königin  nicht  sehen;  da  fuhr  in  einer 
gewöhnlichen  Droschke  der  „alte  Wrangel“  vor.  „Hurrah,  Papa 
Wrangel!  der  Napoleon  ist  gefangen!“  wurde  ihm  zugej übel t.  Er  grösste 
freundlich,  ging  in  das  Palais,  kam  aber  bald  wieder  heraus  und  rief 
von  der  Rampe  herab,  die  Königin  werde  sehr  bald  erscheinen  und 
brachte  ein  donnerndes  Hoch  auf  den  König  und  die  Königin  aus. 

Bald  erschien  auch  die  Königin  auf  dem  Balkon;  sie  begrüsste 
durch  freundliches  Zuuicken  die  immer  mehr  zunehmende  Volksmenge. 
Unbeschreiblicher  Jubel!  Ein  turngewandter  Bursche,  wenn  ich  nicht 
irre  ein  Schornsteinfegerlehrling,  war  unterdessen  auf  das  Denkmal 
Friedrichs  des  Grossen  hinaufgeklettert  und  hatte  oben  eine  ihm  zu- 
gereichte kleine  schwarz-weisse  Fahne  befestigt,  auch  König  und  Pferd 
mit  rasch  gewundenen  Guirlauden  geschmückt.  Die  Königin  liess  den 
Burschen,  nachdem  er  wieder  herabgeklettert  war,  zu  sich  bescheiden; 
er  entschuldigte  seine  schmutzigen  Hände,  der  alte  Fritz  habe  sich 
lange  nicht  gewaschen.  Die  Königin  beschenkte  ihn.  Dies  ermutigte 
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in  der  Folge  auch  andere  zu  dem  Wagestück,  bis  es  verboten  wurde, 
da  das  Denkmal  beschädigt  würde. 

Die  Königin  zog  sich  zurück;  da  hiess  es:  „Wir  müssen  einen 
Zug  bilden!  auf  nach  Bismarcks  Wohnung  und  dem  Kriegsministerium!“ 
Jubelnder  Beifall!  Rasch  ordnete  sich  die  Masse;  ein  Professor  des 
Gymnasiums  und  ich  an  der  Spitze,  hinter  uns  Lehrer  und  Schüler, 
letztere  ihre  Schulbücher  unter  dem  Arm  oder  auf  dein  Rücken  tragend, 
Bürger  und  Arbeiter,  Meister  und  Gesellen,  Erwachsene  und  Knaben 
bildeten  Viererreihen  und  so  gings  die  Linden  entlang,  singend,  lärmend, 
jubelnd.  Und  aus  den  Häusern  kamen  die  Bewohner  und  sangen  und 
lärmten  und  jubelten  mit.  Und  als  sie  hörten,  wohin  wir  wollten, 
riefen  sie:  „So  ists  recht!“  und  viele  schlossen  sich  dem  Zug  an  oder 
sandten  Lehrlinge  und  Gehilfen  mit. 

Es  begegnete  uns  ein  Knabe  mit  einer  schwarz-weissen  Fahne. 
Die  fehlte  uns,  rasch  hob  ihn  einer  der  jüngeren  Lehrer  auf  die  Schulter 
und  ging  dem  Zug  voraus.  Lustig  schwenkte  der  Junge  die  Fahne,  und 
so  zogen  wir  durch  die  Wilhelmstrasse  am  Palais  Bismarcks  vorüber 
in  die  Leipzigerstrasse  nach  dem  Kriegsministerium;  unendliche  Hochs 
wurden  auf  „Unseren  Fritz“,  Bismarck,  Roon,  Moltke  und  die  anderen 
tapferen  Heerführer  ausgebracht. 

Aber  damit  begnügten  wir  uns  nicht.  Auch  nach  den  verschiedenen 
deutschen  Gesandtschaftshotels  zogen  wir.  Dort  erschallten  Hochs  auf 
die  verbündeten  deutschen  Fürsten.  Die  ausgesteckten  Fahnen  mit  den 
Landesfarben  mussten  wir  haben  und  sie  wurden  uns  bereitwillig  aus- 
geliefert, einzelne  wurden  uns  nachgesandt.  Diese  Fahnen  wurden  uns 
vorangetragen:  bayerische,  hessische,  badische,  württemborgische,  auch 
grössere  preussische,  die  unterwegs  gewonnen  wurden;  es  war  zuletzt 
ein  wahrer  Fahnenwald. 

Nach  langem  Weg  kehrten  wir  zu  den  Linden  zurück.  Aus  den 
Fabriken  hatten  unterdessen  auch  die  Fabrikarbeiter  der  Königin  ihre 
Huldigung  dargebracht.  Erst  am  Rathaus  löste  sich  unser  Zug  auf.  So 
lange  hatten  alle,  auch  die  Schüler,  „ungegessen  und  ungetrunken“  aus- 
gehalten ! 

Das  war  wohl  der  fröhlichste  und  tollste  Tag,  den  Berlin  er- 
lebt hat! 

Ein  anderes  Begebnis.  Es  war  am  18.  Januar  1871;  ich  ging 
nach  der  Schule  um  eine  Turnstunde  zu  geben;  unterwegs  wurde  ein 
Extrablatt  ausgerufen.  Ich  liess  mir  eins  geben,  warf  einen  Blick 
hinein,  eilte  zum  Gymnasium,  rief  die  bereits  wartenden  Quintaner  in 
den  Saal,  kommandierte:  „Antreten!  Stillgestanden!“  und  sagte  zu  den 
Schülern:  „Ich  habe  Euch  eine  wunderbare  Mitteilung  zu  machen!  unser 
König  ist  in  Versailles  zum  deutschen  Kaiser  ausgerufen  worden!  Nun 
aber  wollen  wir  unseren  Kaiser  Wilhelm  hochleben  lassen.  Nun  ruft 
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aus  vollem  Herzen,  so  laut  Ihr  könnt:  Seine  Majestät,  Kaiser  Wilhelm, 
er  lebe  hoch!  hoch!  hoch!“  Und  es  klirrten  die  Fenster  von  diesem 
jugendlich  kräftigen  Hochrufen.  Dann  sagte  ich:  „Merkt  Euch, 

Jungens,  diesen  Tag  und  diese  Stunde,  Ihr  seid  die  ersten  Schüler  in 
Deutschland,  die  ein  Hoch  auf  den  Kaiser  ausgebracht  haben.“ 

Auf  der  Stelle,  auf  der  sich  die  Turnhalle  befand,  erhebt  sich  jetzt 
der  mit  der  steinernen  Kaiserkrone  geschmückte  Prachtbau  an  der 
linken  Ecke  der  Kaiser  Wilhelmstrasse!  — 

Werfen  wir  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  Gebäude. 

Das  Hauptgebäude  hat  eine  Länge  von  280  m und  zerfällt  in  drei 
Teile:  den  Mittelbau,  den  nördlichen  und  südlichen  Flügel.  Der  erstere 
enthält  die  grössten  Säle  der  Anstalt:  die  Bibliothek  und  darüber  die  Aula, 
der  nördliche  Flügel  das  Gymnasium,  der  südliche  das  Alumnat.  Die 
nördliche  Ecke  bildet  ein  das  Hauptwasserreservoir  enthaltender  Turm. 
Mit  dem  Alumnat  steht  in  unmittelbarer  Verbindung  der  Speisesaal,  die 
„Kommunität“;  unter  ihr  liegt  die  Alumnatsküche,  daneben  der  Wirt- 
schaftshof, die  Waschanstalt,  das  Maschinenhaus  und  die  Dampf- 
maschine, welche  das  Wasser  aus  Brunnen  in  die  Wasserreservoirs  und 
das  anstossende  Schwimmbassin  pumpt. 

Neben  der  Badeanstalt  befindet  sich  die  Krankenstation.  Daran 
schliesst  sich,  dureh  einen  Weg  getrennt,  die  Turnhalle.  Vor  ihr  liegt 
der  Turnplatz.  Nördlich  von  ihm  ist  eine  Kegelbahn.  Fünf  Villen,  jede 
zu  zwei  Lehrerwohnungen  eingerichtet,  liegen  im  Umkreis.  Der  Kauf- 
preis des  Grundstücks  betrug  gegen  800  000  Mk.  Später  wurde  noch 
ein  anstossendes  Grundstück  erworben  und  als  Spielplatz  benutzt.  Da- 
durch ist  das  ganze  Grundstück  durch  die  Kaiser-Allee,  Schaper-  und 
Meierottostrasse  vollständig  umgrenzt. 

Es  sei  nun  noch  etwas  eingehender  des  Turnens  und  der  Turn- 
und  Badeeinrichtungen  gedacht. 

Die  ersten  Anfänge  der  Gymnastik  an  dem  Joachimthalschen  Gym- 
nasium gehen,  wie  bereits  bemerkt,  auf  Meierotto  und  das  Jahr  1790 
zurück,  nachdem  bereits  Professor  Villaume  1787  auf  die  Notwendigkeit 
der  Körperbildung  hingewiesen  hatte.  Der  Nachfolger  Meierottos,  Sneth- 
lage,  war  kein  besonderer  Freund  der  gymnastischen  Kunst,  umsomehr 
Direktor  Meineke,  der  auch  bewirkte,  dass  von  1829  ab  20  Alumnen 
halbjährlich  ausgewählt  wurden,  um  bei  Eiselen  zu  turnen,  und  dass  auch 
der  Spielplatz  der  Anstalt  mit  Turngeräten  reicher  ausgestattet  wurde. 

Seit  1837  wurde  der  Turnunterricht  in  der  Anstalt  selbst  auf  dem 
Spielplatz  und  in  einem  ans  zwei  Klassenzimmern  hergestellten  Saal  erteilt. 
Turnlehrer  wurde  Lübeck,  unter  der  Oberaufsicht  Eiselens.  1845  wurde 
der  Unterricht  auf  sämtliche  Schüler,  auch  die  Hospiten  (Stadtschüler)  aus- 
gedehnt Turnlehrer  wurde  der  Adjunkt,  spätere  Professor  Schmidt, 
der  bei  Eiselen  1844/45  einen  Turnkursus  durchgemacht  hatte. 
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1864  wurden  auf  Veranlassung  des  Unterrichtsministeriums  die 
unteren  Klassen  zum  applikatorischen  Unterricht  der  Kursisten  der  Kgl. 
Turnlehrerbildungsanstalt  herangezogen  uud  der  Unterricht  mir  überwiesen. 

Als  1872  Prof.  Schmidt  aus  Gesundheitsgründen  vom  Turnunter- 
richt zurücktrat,  übernahm  ich  bis  1880  den  ganzen  Unterricht.  Die 
oberen  Klassen  behielt  ich  noch  bis  1881  und  gab  dann  auch  diesen 
Unterricht  ab. 

Das  neue  Grundstück  gab  mir  Gelegenheit,  meine  Anschauungen  über 
die  Gestaltung  der  körperlichen  Übungen,  besonders  in  geschlossenen  An- 
stalten, in  weitgehender  Weise  zur  Geltung  zu  bringen.  Nicht  allein 
eine  Turnhalle  mit  reichster  Gerätausstattung  nebst  Turnplatz  wurde  nach 
meinen  Angaben  hergestellt,  sondern  auch  eine  eigene  Schwimmanstalt, 
im  Winter  und  Sommer  zu  benutzen,  meines  Wissens  ist  es  die  erste  Schul- 
anstalt, die  damals  und  wohl  auch  noch  jetzt  eine  solche  besitzt.  Die 
Grössenverhältnisse  und  innere  Einrichtung  wurden  ebenfalls  durch  mich 
bestimmt.  Der  Turnsaal  mit  den  Nebenräumen  kostete  78  000  Mk.,  die 
Geräteeinrichtung  3677  Mk.  Die  ganze  Badeanstalt,  eingeschlossen 
die  Waschanstalt,  das  Kesselhaus  etc.  kostete  nach  dem  Voranschlag 
110  000  Mk. 


12.  (9.  ausserordentliche)  Versammlung  des 
VII.  Vereinsjahres. 

Mittwoch,  den  19.  Oktober  1898. 

Besichtigung  des  neuen  Künstlerhauses  Bellevue  Strasse. 


Über  200  Mitglieder  und  Freunde  der  Brandenburgia  versammelten 
sich  in  der  vom  hiesigen  Verein  Berliner  Künstler  erworbenen  und 
eingerichteten  eigenen  Heimstätte.  Der  H.  Vorsitzende  Herr  Friedei 
betonte  in  kurzer  Ansprache,  dass  unsere  Gesellschaft,  wie  mehrfache 
Besichtigungen,  Demonstrationen  und  Vorträge  gezeigt,  gern  sich  mit 
der  Geschichte  und  Entwickelung  der  plastischen  Künste  und  des 
Kunstgewerbes  beschäftige,  und  dass  sie  deshalb  auch  die  segensreiche 
Entwickelung  des  Vereins  Berliner  Künstler,  als  einer  der  ältesten 
und  angesehensten  Fachvereinigung,  mit  Interesse  verfolge.  Die  Bran- 
denburgia beglückwünsche  den  Verein,  dass  er  mit  der  am  15.  d.  M. 
erfolgten  Einweihung  des  neuen  Künstlerbcims  das  seit  Jahrzehnten 
angestrebte  Ziel  erreicht  habe;  unsere  Gesellschaft  danke  dafür  bestens, 
dass  ihr  die  Besichtigung  verstattet  und  diese  von  den  Erläuterungen 
des  I.  Vorsitzenden  des  Vereins  Herrn  Professor  Ernst  Koerner  uud 
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des  Architekten  des  Hauses,  des  uns  Berlinern  allen  vornehmlich  seit 
der  Gewerbe-Ausstellung  1890  so  vorteilhaft  bekannten  Herrn  Professor 
Hoffacker  begleitet  sein  werde. 

Herr  Ernst  Koerner  begrüsste  die  Erschienenen  und  gab  mit 
Herrn  Karl  Hoffacker  im  Laufe  der  Führung  durch  die  imponierend 
angelegten,  prächtig  ausgestatteten  Räume  die  nötigen  Erklärungen. 
Wir  können  dieselben  nicht  besser  wiedergeben  als  mit  den  Worten, 
welche  Ernst  Koerner  in  der  Festversamralung  am  15.  sprach. 

Nach  jahrelangem  Streben,  nach  unerfüllten  Hoffnungen  von  Gene- 
rationen hat  nunmehr  der  Verein  Berliner  Künstler  sein  eigenes  Heim 
in  der  Reichshauptstadt  Berlin  sich  gegründet.  Möge  es  sich  gestalten 
als  Mittelpunkt  unseres  Kuustlebens,  eine  Pflanzstätte  deutscher  Kunst 
zum  Heile  der  Künstler  und  der  Kuustentwickelung  in  Berlin ! Der 
Freude  sei  der  heutige  Tag  geweiht,  aber  ebenso  der  Dankbarkeit  gegen- 
über Denen,  die  vor  uns  in  Wahrheit  den  Grundstein  zu  diesem  Werk 
gelegt  und  seine  Ausführung  vorbereitet  haben.  Die  Entwickelungs- 
geschichte  des  Künstlerhauses  ist  auch  gleichzeitig  die  Geschichte  des 
Vereins.  Aus  ihr  treten  hervor  der  Tag  der  Gründung,  der  19.  Mai 
1841,  der  Tag  der  Verleihung  dor  Korporationsrechte,  der  19.  Februar 
1867,  ferner  der  1.  Mai  1891,  an  welchem  Seine  Majestät  der  Kaiser 
die  internationale  Jubiläumsausstellung  des  Vereins  Berliner  Künstler 
eröffuete,  und  der  heutige  Tag. 

Unter  dem  Einfluss  des  Regierungsantrittes  des  kunstliebenden 
Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  erwachte  in  der  Berliner  Künstlerschaft 
das  Bestreben,  sich  zusammenzuschliessen,  und  so  wurde  am  19.  Mai 
1841  der  Verein  Berliner  Künstler  unter  dem  Vorsitz  Pudors  gegründet. 
Seinem  Wirken  war  es  zunächst  zu  danken,  dass  die  Museen  dem 
Publikum  auch  Sonntags  geöffnet  wurden.  Im  Jahre  1848  bildete  sich 
das  Künstlerkorps  zum  Schutze  des  Königs,  und  ein  Jahr  später  wurde 
die  erste  Ausstellung  des  Vereins  eröffnet.  Die  Einnahmen  wurden  zu 
zwei  Dritteln  zu  Unterstützungen  verwendet,  das  letzte  Drittel  floss  in 
die  Vereinskasse,  aus  der  Darlehen  gegeben  wurden.  Schon  damals 
erfreute  sich  der  Verein  hoher  Gönner.  Die  Prinzessin  von  Preussen 
und  ihr  Gemahl  Prinz  Wilhelm  waren  die  ersten  Donatoren  des  Vereins. 
Eint'  Sterbekasse  richtete  der  Verein  erst  1857  ein.  Schon  in  den 
ersten  Jahren  erwachte  das  Streben  nach  einem  eigenen  Heim,  ohne  aber 
Erfüllung  zu  finden.  1850  schlossen  sich  alle  Berliner  Künstlervereine 
zusammen  und  weihten  am  22.  Juni  ihr  gemeinsames  Vereinslokal, 
Unter  .den  Linden  23,  ein.  Ein  erster  Aufruf  für  ein  Künstlerhaus 
wurde  im  Jahre  1859  erlassen.  1864  konnte  der  Verein  nach  dem 
Verkauf  von  Kunstwerken  dem  Kronprinzen  4000  Thaler  für  die  Ver- 
wundeten überreichen.  Um  dieselbe  Zeit  wurde  der  Antrag  gestellt,  der 
Staat  möge  aus  seinen  Mitteln  1 50  000  Thaler  für  Kuustzwecke  anwenden ; 
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er  hatte  den  Erfolg,  dass  dazu  25  000  Mark  gespendet  wurden.  Von 
1862  bis  1881  war  Karl  Steffeck  Vorsitzender  des  Vereins,  der,  wie 
schon  hervorgehoben,  am  9.  Februar  1867  Korporationsrechte  erlangte 
und  mit  Hilfe  seines  Säckel meisters  Eschke  sich  ein  Vermögen  sammeln 
konnte.  Auch  im  Jahre  1870  konnte  der  Verein  für  die  Verwundeten 
eine  Beihilfe  von  10  000  Thalern  spenden.  Die  Pläne,  ein  Künstlerhans 
zu  gründen,  ruhten  nicht  und  wurden  wieder  besonders  lebendig,  als 
der  Verein  aus  seinem  späteren  Heim  in  der  Kommandantenstrasse  aus- 
wandern musste.  Aber  auch  die  Bestrebungen,  die  Hälfte  der  Werder- 
schen  Mühlen  für  das  Künstlerhaus  zu  erwerben,  schlugen  fehl.  Der 
Vorschlag,  durch  eine  Künstlerhauslotterie  die  Mittel  aufzubringen, 
brachte  in  den  Jahren  1874 — 1880  die  Summe  von  81  000  Mark  ein. 
1881  machte  Burger  den  Vorschlag,  in  der  Vossstrasse  ein  Könstlerhaus 
zu  bauen;  der  Vorschlag  wurde  abgelehnt.  Die  Jahre  1882 — 1886 
brachten  eine  Personalunion  mit  der  Akademie,  da  der  Vorsitzende 
Karl  Becker  zugleich  den  Verein  Berliner  Künstler  leitete.  Einen 
Glanzpunkt  in  der  Geschichte  des  Vereins  bildete  das  Jahr  1886;  es 
brachte  die  Jubelfeier  des  200  jährigen  Bestehens  der  akademischen 
Kunstausstellungen  und  das  Pergamonfest  des  Vereins  unter  dem  Vorsitz 
Otto  v.  Kamekes. 

Im  nächsten  Jahr  verlegte  der  Verein,  einer  Einladung  der  Archi- 
tekten folgend,  sein  Heim  nach  der  Wilhelmstrasse  92/93.  War  das 
Vermögen  durch  Einrichtung  des  Vereinslokals  auf  131  000  Mark  herab- 
gegangen, so  gelang  es,  in  fünf  Jahren  eine  Summe  von  302  000  Mark 
zusammenzubringen.  Damals  entstand  der  Plan,  Kroils  Etablissement 
zum  Künstlerhaus  umzugestalten;  er  blieb  unausgeführt.  Inzwischen 
war  das  Jubeljahr  1891  genaht,  das  der  Verein  mit  der.  Akademie  zu- 
sammen durch  eine  internationale  Kunstausstellung  feiern  wollte.  Die 
Akademie  lehnte  indessen  ab  und  verwies  den  Verein  auf  die  eigene 
Kraft,  Das  Wagestück  gelang:  die  internationale  Kunstausstellung  unter 
dem  Protektorat  der  Kaiserin  Friedrich  wurde  vom  Kaiser  selbst  er- 
öffnet und  übertraf  alle  Erwartungen  so  weit,  dass  nicht  nur  der  Stadt 
Berlin  der  Garantiefonds  von  100  000  Mk.  zurückgezahlt  werden  konnte, 
sondern  dass  sich  noch  ausserdem  ein  Überschuss  von  125  000  Mark 
ergab,  davon  56  000  Mark  durch  Schenkungen  an  Kunstwerken.  Hoch- 
herzigerweise überwies  die  Stadt  Berlin  diese  100  000  Mark  dem  Verein 
zum  Bau  des  Künstlerhauses.  Nach  dem  Gelingen  der  Ausstellung  trat 
der  Verein  1893  in  eine  neue  Phase;  es  wurden  die  Satzungen  für  die 
Grosse  Berliner  Kunstausstellung  vom  Kaiser  gegeben  und  eine  Ver- 
ständigung mit  der  Akademie  erzielt.  Der  Vorstand  leitete  in  jenem 
Jahre  die  deutsche  Abteilung  auf  den  Weltausstellungen  in  Melbourne 
und  Chicago. 

Im  Jahre  1895  übernahm  Ernst  Körner  den  Vorsitz,  und  im 
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nächsten  Jahre  kaufte  der  Verein  in  der  Bellevuestrasse  3 1883  Quadrat- 
ruthen für  850  (XX)  iMk.  zum  Bau  an.  Zugleich  schenkte  er  Kunstwerke 
als  Bausteine  im  Werte  von  250  (XX)  Mk;  davon  soll  den  Donatoren  von 
Geldbeträgen  der  Dank  bethätigt  werden. 

Aber  wir  hätten  nicht  so  schöne  Erfolge  erzielt,  wären  wir  nicht 
stets  der  Huld  des  Kaisers  in  so  deutlicher  Weise  sicher  gewesen.  Wie 
Kaiser  Wilhelm  der  Grosse  der  erste  Förderer  des  Vereins  Berliner 
Künstler  war,  wie  Kaiser  Friedrich  und  seine  erlauchte  Gemahlin  die 
Künstler  heranzogen  selbst  zu  der  künstlerischen  Feier  ihrer  silbernen 
Hochzeit,  so  schützte  Kaiser  Wilhelm  II.  stets  den  Verein.  Er  ehrte  ihn 
bei  der  Jubiläumsausstellung  1891;  er  befestigte  ihn  durch  die  Aus- 
stellungssatzungen von  1893,  er  zeichnete  ihn  aus  durch  die  Teilnahme 
an  der  Feier  von  Menzels  80.  Geburtstag.  In  gleicher  Weise  hat  er  dein 
Künstlerhause  durch  die  That  seine  Fürsorge  erwiesen. 

Wir  gehen  nun  zur  Architektur  des  Hauses  über  und  folgen 
hier  im  wesentlichen  den  Ausfühuungen  eines  erfahrenen  Kritikers  Herrn 
Fritz  Stahl  in  der  Deutschen  Lesehalle  vom  16.  v.  M. 

Wegen  der  sehr  bedeutenden  Kosten  des  Gründungswerks  war  es 
nicht  möglich,  den  Bau  von  Grund  aus  neu  aufzuführen,  vielmehr  über- 
nahm Karl  Hoffacker  die  schwierige  Aufgabe,  unter  Beibehaltung  eines 
Teils  der  Grundmauern  und  der  Fassade,  ein  neues  befriedigendes  Werk 
zu  schaffen.  Mit  Selbstverleugnung,  Geschick  und  Geschmack  ist  dies 
in  der  befriedigendsten  Weise  gelungen. 

Will  man  die  Art  des  Baues  kennzeichnen  — so  führt  Fritz  Stahl 
aus  — so  muss  man  zunächst  darauf  hinweisen,  dass  Hoffacker  auf  die 
ganze  spielerische  Altertümelei  verzichtet  hat,  die  einem  allgemeinen 
Vorurteil  nach  noch  zum  Begriff  des  Künstlerhauses  gehört,  und  der 
man  gerade  in  diesem  Augenblick  bei  dem  Neubau  in  München  wieder 
reichlich  Opfer  bringt.  Wenn  man  die  Anschauung,  dass  es  vor  allem 
darauf  ankommt,  vom  Bedürfnis  auszugehen  und  den  Schmuck  organisch 
mit  dem  notwendigen  Gerüst  zu  verbinden,  modern  nennen  darf,  trotz- 
dem sie  sehr  ehrwürdigen  Alters  ist,  so  ist  der  Bau  modern.  Aber  er 
ist  mehr:  die  Schmuckformen,  die  au  den  romanischen  Stil  sich  an- 
schliessen,  aber  doch  frei  und  eigen  sind,  geben  ihm  eine  ausgesprochen 
deutsche  Note.  Diese  Verbindung,  modern  und  deutsch,  ist  auch  das 
Charakteristikum  des  Messelschen  Kaufhauses  Wertheim.  Es  zeigt  sich 
im  Vergleich,  wie  verschiedene  Werke  künstlerische  Persönlichkeiten  aus 
derselben  Grundanschauung  heraus  schaffen  können.  Hoffentlich  wird 
die  gesunde  Tendenz  in  Architektur  und  Kuustgewerbe  zur  Herrschaft 
gelangen.  Die  Fassade  hat  ein  Rustica-Erdgeschoss;  in  der  Mitte  durch- 
bricht sie  das  Portal,  zu  beiden  Seiten  steht  ein  Fenster.  Im  Ober- 
geschoss sind  nur  die  Fenster  über  den  unteren  erhalten  geblieben,  in 
der  Mitte  ist  eine  grosse  Fläche  gewonnen,  in  die  der  Portalbau  mit 
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einem  grossen  Aufsatz  hineinragt.  Dieser  Aufsatz  besteht  aus  einem 
Mosaikbild  in  einem  reichen  plastischen  Rahmen,  der  die  Pfeiler  des 
Stockes  fortsetzt.  Der  Rahmen,  aus  der  Werkstätte  Otto  Sehrings,  ist 
im  Massstab  und  in  der  Formensprache  nicht  sehr  glücklich.  Das 
Mosaikbild  mit  dem  Dürer-Medaillon  zwischen  den  Gestalten  der  Malerei 
und  Plastik,  wirkt  in  der  etwas  monotonen  Fassade  recht  belebend;  es 
ist  von  Koberstein  nach  einer  Skizze  des  Architekten  gezeichnet. 

Durch  das  Portal  tritt  man  in  ein  flach  gewölbtes  Vestibül,  das 
direkt  in  das  Treppenhaus  führt,  und  von  dem  man  schon  von  vorn  an 
in  den  grossen  Ausstellungssaal  sieht,  der  im  ersten  Stock  an  der 
Rückseite  des  Hauses  liegt.  Die  Langwände  des  Vestibüls  sind  durch 
gekuppelte  Pilaster  von  rotbuntem  Marmor  gegliedert,  zwischen  ihren 
Kapitellen  ragen  aus  ornamentiertem  Grunde  Drachenköpfe  heraus,  die 
Beleuchtungskörper  tragen.  Ornamentierte  Gurte  schmücken  das  Ge- 
wölbe. Der  ganze  Oberbau  ist  weiss.  In  dem  sehr  reizvollen  Or- 
nament tritt  hier  wie  sonst  als  dominierendes  Motiv  das  Laub  des 
Epheus  auf. 

Der  Eingang  zu  dem  Ausstellungssal  ist  mit  einem  prachtvollen 
Holzportal  geschmückt.  In  den  beiden  Pfosten  ist  der  Segen  der  Ein- 
tracht symbolisiert,  über  dem  Rundbogen  rankt  sich  blühendes  Rosen- 
gezweig empor,  das  dem  Künstlerwappen  als  Rahmen  dient.  Der  Ober- 
lichtsaal hat  auf  dunkelbraunem  Paneel  rote  Wandflächen,  die  Vouten 
sind  in  Grün  und  Gold  gehalten.  Es  würde  zu  weit  führen,  alle  Aus- 
stellungsräume, die  zum  Teil  neben  diesem  Hauptsaal,  zum  Teil  unten 
am  Vestibül  liegen,  einzeln  zu  beschreiben.  Es  sei  nur  gesagt,  dass 
sie  in  der  Grösse,  in  der  Beleuchtung  und  im  Farbenton  so  reich 
variieren,  dass  jedes  Kunstwerk  seinem  Charakter,  der  Nuance  seines 
Charakters  gemäss  zur  Geltung  gebracht  werden  kann,  vom  Kolossal- 
gemälde bis  zur  Kleinbronze.  Das  Berliner  Kiinstlerhaus  ist  geradezu 
das  Ideal  eines  Ausstellungshauses;  es  hat  nicht  nur  alle  Vorzüge  des 
alten  Hauses  der  Münchener  Sezession,  sondern  darüber  hinaus  den 
einer  reicheren  Ausstattung.  Überall  zieht  sich  an  den  Friesen  und  den 
Gurten  der  Voute  reizvolles  Ornament  hin.  — Das  Treppenhaus  ist  in 
Weiss  und  Gold  gehalten,  mit  gemalten  Füllungen  von  Max  Koch, 
die,  vorher  fertig  gemacht,  nun  sich  nicht  recht  in  den  Rahmen  ein- 
fügen  wollen.  Tritt  man  aus  dem  Oberlichtsaal  in  das  Treppenhaus 
zurück,  so  sieht  man  im  zweiten  Stock  den  Eingang  zum  Festsaal,  der 
nach  der  Strasse  zu  liegt.  Die  Wände  haben  eine  Basis  und  Halb- 
pfeiler in  dunkelgrauem  Marmor,  zwischen  diesen  umrahmenden  Teilen 
sind  die  Flächen  in  rötlichgrauem  Marmorputz  ausgeführt.  An  den 
Halbpfeilern  sind  die  Beleuchtungskörper  in  schön  geschmückten  Kästen 
von  mattiertem  Messing  angebracht.  Die  Decke  ist  in  einem  Kleeblatt- 
bogen gewölbt;  die  Schnitzereien  bezeichnen  den  Höhepunkt  des  orna- 
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12.  (9.  ausaerordentl.)  Versammlung  des  VII.  Vereinsjahres. 


mentalen  Schmuckes  im  Hause.  Sehr  hübsch  ist  die  Verglasung  des 
Oberlichts.  Der  Saal  hat  an  einer  Schraalwand  eine  Bühne,  an  der 
anderen  eine  Empore,  die  auf  zwei  Säulen  ruht.  Über  der  Empore  hat 
Max  Koch  Baldur  gemalt,  der,  auf  Wolken  herabschwebend,  das  Licht 
zur  Erde  bringt.  Gelungen  ist  die  märkische  Landschaft  mit  ihren 
Kiefern  und  Birken,  die  das  erste  Sonnenlicht  vergoldet. 

Ein  Speisesaal  und  ein  hübscher  Damensalon  schliessen  sich  dem 
Saal  an.  Übrigens  kann  auch  das  ganze  Haus  für  festliche  Veranstal- 
tungen benutzt  werden.  — Im  Souterrain  liegt  ein  behaglicher  Kneip- 
raum,  dunkel  getäfelt  und  in  heiteren  Farben  ausgemalt.  Neben  ihm 
befinden  sich  die  Spielzimmer.  Auch  die  Bibliothek  ist  hier  in  einem 
würdigen  Raum  untergebracht.  Aus  dem  Kneipraum  tritt  man  in  einen 
kleinen  Hof,  der  ganz  romantisch  aufgeputzt  ist:  die  Wände  sind  mit 
grünen  Schlingpflanzen  überzogen,  ein  Brunnen  und  Statuen  stehen  auf 
dein  Rasen,  von  der  Wand  schaut  ein  fröhlicher  St.  Lukas,  von  Bar- 
lösius  gemalt,  herab. 

Die  Brandenburgia  besichtigte  zuerst  die  Künstlerkneipe,  die  zwei 
Kegelbahnen  und  die  Bibliothek  und  nahm  dann  die  geweihten  Räume 
in  Augenschein,  in  welchen  eine  Ausstellung  von  Ölgemälden,  Aquarellen 
und  Kupferstichen  in  die  künstlerischen  Bestrebungen  der  Gegenwart 
hineinführte.  Der  grosse  Festsaal  in  seiner  edlen,  vornehmen  Einfach- 
heit wurde  allseitig  bewundert. 

ln  den  Nebenräumen  desselben  und  in  den  eine  Stiege  höher  be- 
logenen Klubräumen  versammelten  sich  hierauf  die  Teilnehmer,  um  zu 
konstatieren,  dass  die  bewährte  Hustersche  Küche  auch  unter  ihrem 
neuen  Ökonom  Herrn  Brandt  nichts  von  ihrem  alten  Ruf  und  Ruhm 
eingebüsst  hat. 

Wir  aber  schliessen  mit  den  Worten,  die  der  heilige  Lukas,  der 
Schutzpatron  der  Maler,  bei  der  Begrüssung  der  Gäste  gelegentlich  des 
erwähnten  Einweihungsfestmahls  sprach: 

Drum,  himmlische  Wächter  mit  feurigem  Schwert, 

Von  dieses  Hauses  Pforte  wehrt, 

Wer  nicht  draussen  liess  Dünkel  und  Neid, 

Hoffahrt  und  Missgust,  Herrschsucht  und  Streit! 

Lasst  mir  herein  nur  fröhliche  Alten, 

Die  mit  der  Jugend  Zusammenhalten; 

Schiller,  die  edle  Meister  ehren; 

Jünger,  die  lernen,  bevor  sie  uns  lehren; 

Vor  allem  ehrliche  Arbeit  leisten 
Und  höchster  Ziele  sich  erdreisten; 

Die  nicht  suchen,  was  der  Partei, 

Nein,  was  dem  Ganzen  dienlich  sei; 

Nicht  was  uns  trenne,  nein,  was  uns  eine; 

Treuliche  Söhne  der  Kunstgemeine! 
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Mit  diesem  Wunsche  werden  alle  diejenigen  Mitglieder  unserer 
Brandenburgia,  welche  sich  nur  ungern  in  vorgerückter  Stunde  von  dem 
neuen  gastlichen  Kunsttempel  trennten,  für  alle  Zukunft  des  letzteren 
ohne  Zweifel  gern  einverstanden  sein. 


Der  Oleander  in  Berlin. 

Von  Carl  Bolle. 


Auch  In  diesem  Jahre  wieder,  wenn  auch  wegen  Nässe  und  Rauhigkeit 
des  Sommers  um  wenigstens  vier  Wochen  verspätet,  hat  Berlin  sich  an  einem 
Blumengenuss  ergötzt,  den  es,  wie  angenommen  werden  darf,  vor  anderen 
Städten  voraus  hat.  Der  Oleander  ist  es,  dem  unsere  Mitbürger  dies  in 
gewohnter  Weise  verdanken.  Dies  südländische  Bäumchen  erfreut  sich 
nämlich  hier  grosser  Beliebtheit  bei  der  Bevölkerung.  Fassen  wir  dasselbe 
etwas  näher  ins  Auge  und  sehen  wir  worauf  sich  sothane  Bevorzugung  gründet. 

Wenn  vornehmere  Kreise  gegenwärtig,  wo  es  sieh  um  Schmuckbäume 
handelt,  fast  ausschliesslich  dem  Lorbeer  huldigen,  der  im  Berliner  Westen 
als  Garten-  und  Strasscnzierde  ausserordentliche  Bedeutung  gewonnen  hat, 
obwohl  er  sich  nur  durch  den  Blätterglanz  seiner  kunstvoll  gerundeten  Krone 
und  durch  den  Anklang  an  kriegerischen  Ruhm  empfiehlt,  so  ist  dagegen 
der  Oleander  erklärter  Günstling  bescheidener,  der  Zahl  nach  weit  über- 
wiegender Volksklassen  geblieben.  Sein  Reich  ist  der  Norden  und  Osten; 
sein  Stand  vor  Budikerkellern  und  Schusterwerkstätten.  Diesen  Rang  be- 
hauptet er  seit  länger  als  hundert  Jahren  und  darf  für  unsere  Stadt  als 
Emblem  populärer  Blumenliebe,  nicht  minder  als  Resultat  gleichgearteter 
Blumenzucht,  gelten  und  genannt  werden. 

Wer  kennt  nicht  seine  rosige  Blütenfülle;  wer  atmet  nicht  mit  ner- 
vösem Behagen  seinen  süss  betäubenden  Geruch  ein?  So  recht  in  Gunst 
steht  er  aber  doch  nur  bei  kleinen  Leuten.  Man  sucht  ihn  vergebens  auf 
Ausstellungen  und  die  Gartenbauvereine  haben  ihm  nie  ein  Wertzeichen 
erteilt.  Im  Handel  wenig  vertreten,  gehen  Ableger  und  Stecklinge  von  ihm 
von  Hand  zu  Hand  und  zur  Freude  an  dem  Liebreiz  der  vegetativen  Er- 
scheinung gesellt  sich  das  Lustgefühl,  die  anmutige  Zierpflanze  nicht  für 
Geld  erworben,  sondern  eigenhändig  erzogen  zu  haben.  Dies  hindert  jedoch 
nicht,  dass  für  besonders  ausgezeichnet  blühende  Exemplare  von  Liebhabern 
nicht  zuweilen  hohe  Preise  geboten  würden 

Die  Anzucht  ermöglicht  sich,  leichter  als  durch  Senker,  vermöge  der 
am  Wurzelhals  zahlreich  erscheinenden  Schösslinge,  welche,  rechtzeitig  ab- 
geschnitten, in  einem  Glase  mit  Wasser  ziemlich  rasch  Wurzel  machen  und 
so  eine  Vervielfältigung  mühelos  bewerkstelligen. 

Der  Oleander  ist  ein  Sonnenkind,  das  mit  dem  Fuss  im  Wasser,  mit 
dem  Gipfel  in  Gluten  tauchen  will;  Nässe  von  oben  her  scheut  er.  In  Er- 
innerung an  seine  Heimat  unter  schönerem  Himmel  blieb  er,  um  zur  Blüte 
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zu  gelangen,  stark  wärmebedürftig,  während  er  zur  Zeit  der  winterlichen 
Ruhe  höhere  Temperaturen  ablehnt  Dergestalt  eignet  sich  dieser  immer- 
grüne Baum,  wie  kein  anderer,  zur  Stadtpflanze.  Er  schwelgt  im  Anprall 
der  Mittagshitze  am  Mauerwerk  und  Gestein  der  Häuserreihen  längs  der 
Sonnenseite.  Gerade  da  entwickelt  er  vom  Juli  bis  September,  mit  den 
Schnitt  zwar  duldender,  aber  zu  regelmässigem  Aufbau  ungeeigneter  Krone 
voll  eigenartigen  Laubes,  jene  volle  langwährende  Blüten pracht,  unter 
deren  Last  sich  die  Zweige  beugen.  Die  Gärten  und  Parks  auf  dem  Lande 
zeigen  ihn  seltener  in  gleich  strotzender  Vollkommenheit.  Fast  möchte  man 
sagen,  es  gelte  für  ihn,  was  von  dem  grossen  Papste  Sixtus  V.  berichtet 
worden  ist,  er  liebt,  wie  dieser  es  that,  den  Anblick  der  Dächer.  Immer 
aber  wird  ihm  nachzurühmen  sein,  dass  er  etwas  von  dem  wonnigen  Hauch 
des  Südens  unserem  Stadtbilde  zurtlhren  will. 

Ein  Nachtschmetterling  von  bewunderungswürdiger  Schönheit,  der 
OleanderBchwärmer  (Chaerocampa  Nerii)  wird  durch  diese  transalpine  Kultur 
seiner  Nährpflanze  zum  Fluge  Uber  die  Alpen  gelockt  und  hat  sich  in  den 
wärmsten  Sommern  schon  nicht  allzu  selten  bis  Berlin  verflogen 

War  es  an  den  genannten  Eigenschaften  des  Oleanders  nicht  genug, 
ihm  Freunde  zu  gewinnen?  Dazu  kommt  als  maassgebend  die  grosse  Be- 
dürfnislosigkeit der  Spezies  und  ihre  ungewöhnliche  Lebenskraft.  Zwar  ist 
er  durch  unabänderliche  Daseinsbedingungen  hier  von  der  Kultur  im  freien 
Lande  ausgeschlossen,  dagegen  als  Topf-  oder  Kübelpflanze  mit  der  denkbar 
grössten  Anpassungsfähigkeit  begabt.  Man  weiss,  wie  schwer  cs  hält,  einen 
Oleander  tot  zu  kultivieren.  Wird  er  vor  scharfem  Frost  und  vor  Stuben- 
wärme bewahrt,  so  darf  man  seines  Gedeihens  sicher  sein,  und  er  bleibt 
lange  Jahre  hindurch  Haus-  und  Familiengenosse,  in  welcher  Ausdauer 
wiederum  ein  Reiz  mehr  für  den  feiner  besaiteten  Pflanzenliebhaber  liegt. 

Wie  es  gekommen  sei,  dass  gerade  wir  Berliner  diesen  Baum  in  so 
hervorragender  Weise  adoptiert  haben,  lässt  sich  demgemäss  zwar  leicht  be- 
greifen, die  geschichtlichen  Etappen  der  Einbürgerung  jedoch  sind  schwerer 
nachznweisen.  Jedenfalls  hat  sein  Erscheinen  zuerst  in  fürstlichen  und  herr- 
schaftlichen Gärten,  die  mit  dem  Auslände  in  Verbindung  standen,  statt- 
gefunden. Zur  Zeit  des  grossen  Kurfürsten  thut  Elssholz  seiner  nur  kurz- 
weg Erwähnung,  indem  er  nebenher  bemerkt,  diese  Baumart  erlange  in 
Kreta  eine  solche  Stammesstärke,  dass  kleinere  Balken  aus  dem  Holze  ge- 
schnitten würden.  Unmerklich  muss  dann  ihr  Abstieg,  wie  der  mancher 
Kleidertracht,  in  weniger  aristokratische  Kreise  erfolgt  sein.  Bouchö  giebt 
1811  in  seinem  „Zimmer-  und  Fenstergarten“  noch  ein  besonderes  Erd- 
gemisch und  2 — 8 Grad  WTärme  bei  der  Überwinterung  als  für  den  Oleander 
erforderlich  an.  Bald  war  diesem  beliebige  Gartenerde  und  jeder  halbwegs 
frostfreie  Raum  auf  dem  Flur  oder  im  Keller  als  Winterherberge  gerade 
recht;  — 5 — 6 Grad  Rtiaumur  schaden  ihm  bei  Annäherung  der  kalten  Jahres- 
zeit nicht.  Im  Frülyahr,  bei  aufsteigendem  Saft,  zeigt  er  sich  empfindlicher, 
doch,  spät  austreibend,  hierin  auch  nicht  allzusehr. 

Nehmen  wir  an,  dass  betreffs  seiner  Verallgemeinerung  auch  jene  Im- 
ponderabilien mitgespielt  haben,  welche  wir  Zufall  nennen.  Thatsache  ist, 
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er  hat  wenigstens  dies  volle  Jahrhundert  durch,  wenn  nicht  langer,  als  Zier- 
pflanze seinen  Platz  bei  uns  behauptet. 

Den  Lorbeer,  von  jeher  ein  Schmuck  katholischer  Kirchen  und  Klöster, 
hat  erleichterter  internationaler  Verkehr  seit  kaum  mehr  als  drei  Jahrzehnten 
von  Belgien  her  bei  uns  heimischer  gemacht,  liasch  sich  vollziehende  Schwen- 
kung der  deutschen  Volksseele  unter  dem  Einfluss  des  Planeten  Mars  dürfte 
dabei  wesentlich  mitgewirkt  haben.  Dem  Oleander  dagegen  blühte  kein 
augustisch  Alter.  Unmerklich  hat  er  seinen  Fortgang  unter  uns  genommen 
und,  deswegen  um  so  sympathischer,  sich  zum  Hange  eines  wahrhaft  volks- 
tümlichen Gewächses  aufgeschwungen.  Von  den  Palästen,  zwar  nicht  in 
Italien,  wohl  aber  diesseits  der  Alpen,  als  altmodisch  ferngehalten,  schmückt 
er  jetzt  die  bescheidene  Alltäglichkeit  kleinbürgerlichen  Lebens.  Auch  sieht 
man  ihn  nicht  selten  die  Einsamkeit  abgelegener  Bahnstationen  verschönern, 
an  denen  der  Weltverkehr  vorübersaust,  nur  um  sie  desto  stiller  erscheinen 
zu  Hissen.  Wenn  da  die  mächtigen  Blütenbüschel,  manchmal  rosa  mit  dem 
Weiss  einer  selteneren  Farbenvarietät  abwechseln,  ist  es  eine  Lust  für  das 
Auge  des  Vorüberfahrenden,  sich  daran  zu  erquicken. 

Nun  ein  paar  Worte  zur  Naturgeschichte  des  Oleanders,  die  vielleicht 
nicht  Allen  bekannt  sein  dürfte. 

Fragen  wir  nach  dem  woher,  so  verweigert  die  Pflanzengeographie  die 
Antwort  nicht.  Nerium  Oleander,  wie  unser  Sinngrün,  die  Vinca,  zur  Familie 
der  Apocyneen  gehörig,  ist  nicht,  wie  von  Unkundigen  öftere  angenommen 
wird,  amerikanischen  Ursprungs;  seine  Wiege  liegt  uns  weit  näher.  Im 
wilden  Zustande  umkränzt  es  die  Gestade  des  Mittelmeere,  dergestalt  für 
uns  sowohl  biblische  wie  antik-klassische  Reminiscenzen  einrahmend.  Hier 
folgt  es  von  Syrien  bis  Spanien  und  Marocco  dem  Lauf  der  Ströme,  den 
von  der  Sonnenglut  ausgedörrten  Fiumaren  und  Barrancos,  dem  Sand  und 
Kies  der  Seeufer,  die  es  mit  der  Tamariske  wechselnd  bewohnt.  Nicht 
überall  vorhanden,  bekundet  es  stets  Vorliebe  für  geselligen  Wuchs.  Es 
verschönert  die  Landschaft  durch  die  Pracht  seiner  Blüten  in  idealer  Weise. 
Weit  hinein  in  die  Wadis  der  grossen  Wüste  reichend,  verringern  sich  die 
Standorte  auf  der  europäischen  Seite  des  Mediterranbeckens  nordwärts  mehr 
und  mehr,  in  einer  Zwergform  soll  diese  Pflanze,  wenig  beobachtet,  den 
Gardasee  als  Endpunkt  erreichen.  Bei  Bozen  friert  sie  im  freien  Lande 
schon  gewöhnlich  ab  und  gelangt  nur  selten  noch  zur  Blüte.  Bis  zu  den 
atlantischen  Inselgruppen  dringt  Nerium  nicht  vor,  wohl  aber  scheint  es 
weit  ostwärts  in  wenig  bekannter  Grenzlinie  mit  dem  noch  schöneren  Nerium 
odorum  Indiens  zusammenzutreffen. 

Entfernteste  Dinge  berühren  sich.  Es  wäre  durchaus  nicht  ungereimt, 
wenn  man  in  unserem  Moabit  vor  einem  blühenden  Rosenlorbeer  stehend, 
an  das  gleichnamige  Gebirge  Moab  dächte,  an  dessen  Fuss  dieselbe  Pflanze 
das  tote  Meer  zu  einem  lebendigen  macht,  wie  sic  denn  auch,  nach  dem 
Ausspruch  der  Reisenden,  den  See  Genezareth  mit  einem  fast  ununterbroche- 
nen Gürtel  von  Rosenrot  aufs  lieblichste  urasäumt  und  wiederum  im  fernen 
Westen  Nordafrikas  den  Lauf  der  Flüsse,  die  vom  Abhang  des  Atlas  dem 
westlichen  Ocean  zueilen,  bis  zum  äussersten  Horizont  hin  durch  ihren 
Farbenglanz  erraten  lässt.  Das  gelobte  Land  erscheint  so  recht  als  ein 
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Mittelpunkt  der  Oleandersphäre.  Was  dort  im  Rosenschimmer  leuchtet,  ist 
auf  der  Höhe  der  Ccrcis  oder  Judasbaum  (arbre  de  Judöe),  in  der  Tiefe  und 
überall  am  Wasser  dagegen  der  Oleander,  den  Schriftkundige  mit  der  Rose  von 
Jericho,  einem  klangvoll  auf  andere  Gewächse  übertragenen  Namen,  identi- 
fizieren wollen.  Als  Charakterbaum  fast  allgegenwärtig,  erwächst  er  in 
Judäa  bisweilen  zur  Stärke  eines  Waldbaums.  Bei  der  verhältnismässigen 
Seltenheit  des  Salixgeschlechts  in  Palästina  iBt  es  erlaubt,  wo  die  Bibel  von 
Weiden  spricht,  an  Nerium  zu  denken  und  wir  erkennen  dasselbe  in  jenen 
Bachweiden,  die  einst  das  Nilpferd  des  Jordans,  den  Behemoth,  deckten,  wie 
sie  heut  noch  Panther  und  wilde  über  in  undurchdringlichem  Dickicht  bergen. 
Wie  oft  mögen  Oleanderzweige  zum  Laubeshüttenfest  gebrochen  worden  sein. 

Immer  klingt  uns  aus  der  Kindheit  das  Wort  einer  Gärtnerin  im  Ohre: 
Oleander,  dat  ’s  ne  Weide,  der  kann  nie  genug  Wasser  kriegen.  Diese  Gute, 
unsere  alte  Dörthe,  besass  Sinn  für  lebendige  Naturanschauung,  obwohl  sie 
von  jedweder  Kenntnis  botanischer  Systematik  himmelweit  entfernt  Var. 
Zwar  vermöge  seines  klebrigen  Saftes  nicht  allzu  empfindlich  gegen  Trocken- 
heit, ist  in  der  That  doch  der  zahm  gezüchtete  Oleander,  bei  uns  meist  ge- 
füllt blühend,  sei  es  im  eleganten  Kübel,  sei  es  im  ausgedienten  Butterfass, 
eine  allzeit  durstige,  der  Giesskanne  eng  befreundete  Wasserpflanze. 

Für  die  Griechen  des  Altertums  war  dies  auch  Hellas  reichlich  zuteil 
gewordene  Gewächs,  ihr  Rosenbaum,  das  eigentliche  Rhododendron,  unter 
welchem  Namen  wir  jetzt  jenen  wohlbekannten  Ericaeeenstrauch  des  immer- 
grünen kolchischen  Buschwaldes  verstehen,  der  in  Syrien  mit  dem  Rosenlorbeer 
zusammentrifft  und  am  Orontes,  der  Höhe  nach  abgegrenzt,  sich  mit  diesem 
in  den  Wasserlauf  teilt.  Wohllautend  klingt  das  französische  Jawitr  - rose, 
dem  hie  und  da  im  Deutschen  das  gleichwertige  Rosenlorbeer  oder  Lorbeer- 
rose  nachgebildet  worden  ist.  Philologen  wollen  wissen,  dass  aus  dem  grie- 
chischen Rhododaphne  von  den  Arabern  die  Vokabel  Difla  gemacht  worden 
sei,  welche  wiederum  zu  Adelfa  umgewandelt,  jetzt  im  Spanischen  unseren 
Baum  bezeichnet. 

So  lebt  denn  unter  uns  der  Oleander  als  eine  Pflanze,  die  dem  nor- 
dischen Klima  ursprünglich  fremd,  doch  Bürgerrecht  in  unserer  Mitte  ge- 
wonnen hat,  indem  sie,  sonst  nutzlos  und  allein  zum  Schönheitssinn  sprechend, 
unendlich  Vielen  Freude  und  Genuss  bereitet.  Die  Granate  ist  als  Zier- 
baum veraltet,  die  Orange  auf  die  Gärten  der  Grossen  beschränkt.  Das 
Volk  aber  wird  sich  seinen  Liebling,  von  dem  wir  hier  handeln  durften,  so 
leicht  nicht  nehmen  lassen,  selbst  wenn  man  ihn,  wie  das  der  Goldregen 
über  sich  ergehen  lassen  musste,  seiner  allerdings  unabläugbaren  Giftigkeit 
wegen,  verdächtigen  wollte. 

Zum  Schluss  etwas,  was  kaum  eine  Anekdote  genannt  zu  werden  ver- 
dient. Bereits  vor  drei  Jahrzehnten  war  die  Schutzmannschaft  nicht  minder 
eifrig  wie  jetzt  bemüht  mit  streng  ordnender  Hand  in  die  Benutzung  der 
Strassenfronten  zu  Pflanzenschmuck  einzugreifen.  Nun  ereignete  es  sich, 
dass  vor  einem  Hause  nahe  dem  Potsdamer  Thor,  langer  Gewohnheit  folgend, 
prachtvolle  Oleander  ganz  ungeniert  blühten.  Ein  Konstabler  forderte  un- 
erwartet deren  Entfernung.  Was  that  der  betreffende  Hauswirt?  Schnell 
entschlossen,  schnitt  er  von  seinen  Schmuckbäumen  ein  grossmächtiges 
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Bouquet  ab  und  sandte  es  mit  seiner  Karte  an  die  Gattin  des  im  Polizei- 
bureau als  Chef  waltenden  Beamten.  Daraufhin  sind  seine  Oleander  un- 
behelligt geblieben.  Heutzutage  erbittet  man  für  Solche  die  Erlaubnis  beim 
Polizeipräsidium. 


Kleine  Mitteilungen. 

Der  „Totschlag“  in  der  Oranienburger  Forst.  Ein  „Totschlag* 
(„toter  Mann“),  der  trotz  der  Nähe  Berlins  wenig  bekannt  zu  sein  scheint, 
liegt  in  der  Oranienburger  Forst  — am  Wege,  der  von  Birkenwerder  nach 
Wensickendorf  führt.  Er  hat  fast  dieselbe  Entfernung  von  folgenden  drei 
Ortschaften:  Wensickendorf  (4,5  km),  Birkenwerder  (5,4  km)  und  Summt 
(4,8  km).  Am  leichtesten  findet  man  ihn,  wenn  man  von  Birkenwerder  aus 
zunächst  das  liebliche  Briesethal  aufwärts  wandert.  Nach  einer  Stunde  er- 
reicht man  die  sogenannte  „Steinerne  Brücke“,  über  welche  der  Waldweg 
Summt  — Oranienburg  führt,  während  der  bisher  benutzte  Promenadenweg 
im  Briesethal  weiter  nach  Forsthaus  Zühldorf  (seit  1895)  geht.  Der  Oranien- 
burger Weg  ist  nun  von  der  Brücke  aus  etwa  1 km  weit  (10  Minuten)  in 
nördlicher  Richtung  zu  verfolgen.  Man  kommt  dabei  an  zwei  Rieseneichen 
vorüber,  deren  eine  einen  Umfang  von  5 m besitzt.  Zunächst  erblickt  man 
rechts  am  Wege  einen  hölzernen  Wegweiser  und  bald  darauf  einen  kleinen 
steinernen  mit  der  Inschrift:  Zühlsdorf  4,7  km,  Borgsdorf  5,9  km,  Lehnitz 
5,5  km,  Summt  4,2  km.  5 Minuten  weiter  steht  am  Wege  Summt— Oranien- 
burg bezw.  Lehnitz  ein  zweiter  steinerner  Wegweiser,  welcher  uns  den  Weg 
nach  Oranienburg  (7,3),  Summt  (4,8),  Birkenwerder  (5,1)  und  Wensickendorf 
(4,8  km)  zeigt.  Von  hier  aus  hat  man  den  Weg  nach  Wensickendorf  etwa 
3—4  Minuten  zu  verfolgen;  dann  erblickt  man  links  hart  am  Wege  vor 
einer  starken  Kiefer  einen  Reisighaufen  von  1 m Höhe  und  3 Schritt  Länge. 
Die  Kiefer  selbst  ist  in  1'/,  m Höhe  durch  ein  eingeschnittenes  Kreuz  (17/10 
cm)  bezeichnet;  in  gleicher  Höhe  sind  noch  3 kleinere  Kreuze  von  gleicher 
Form  angebracht. 

Kreuze  und  Reisighaufen  machen  uns  die  Stelle  kenntlich,  an  welcher 
vor  vielen  Jahren  ein  Viehhändler  im  Walde  ermordet  wurde.  Es  ist  auch 
heute  Sitte,  dass  der  Vorübergehende  einen  Zweig  auf  den  Haufen  wirft, 
wie  mir  mehrere  Personen  aus  Wensickendorf  und  Zühlsdorf  auf  Befragen 
mitteilten.  Niemand  vermochte  mir  aber  zu  sagen,  warum  man  das  thue. 
Eine  Arbeiterfrau  aus  Zühlsdorf  erzählte  dagegen,  an  jener  Stelle  sei  eine 
Semmelfrau  erschlagen  und  das  Gestell,  welches  dort  den  Weg  schneidet, 
heisse  deswegen  das  Seramelgestell. 

Ein  vom  Volksmunde  als  „Semmelstell“  oder  „Semmelgestell“  bezeich- 
netes  Gestell  kommt  freilich  in  jener  Gegend  auch  vor;  es  liegt  aber  weiter 
östlich;  es  verdankt  indessen  seinen  volkstümlichen  Namen  nicht  der  Er- 
innerung an  eine  grausige  Mordthat,  sondern  vielmehr  dem  Umstande,  dass 
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ehedem  die  von  Oranienburg  nacli  Wensickendorf  wandernde  Seramelfrau 
dasselbe  benutzte.  So  entstehen  Namen.  Man  denke  dabei  an  die  Bezeich- 
nung „Grossmuttergründe“  beim  Forsthaus  Schmetzdorf  (nordwestlich  von 
Bernau),  die  sich  sogar  auf  der  Generalstabskarte  findet.  Dieser  geheimnis- 
volle Name  ist  auch  nur  dadurch  entstanden,  dass  dort  vor  etwa  50  Jahren 
an  dieser  Stelle  die  im  „Altenteil“  lebende  Försterswitwe  einen  kleinen  Ge- 
müsegarten besass,  der  sich  aber  als  so  unfruchtbar  erwies,  dass  man  den 
Grund  mit  Tannen  bepflanzte,  wobei  der  noch  jetzt  im  Forsthaus  Liepnitz 
lebende  Förster  Specht  geholfen  hat.  Die  Totschlagsstelle  Hisst  sich  auch 
vom  Forsthaus  Wensickendorf  (am  Oberlauf  der  Briese)  gut  finden,  wenn 
man  das  Gestell,  welches  dicht  beim  Förstergehöft  (Ostscite)  beginnt,  in 
nördlicher  Richtung  etwa  1 km  weit  verfolgt.  Nachdem  zuletzt  eine  grosse 
Waldblösse  in  Rechtecksform  passiert  ist,  stösst  man  unter  rechtem  Winkel 
auf  den  Weg,  der  von  Wensickendorf  nach  Birkenwerder  führt.  In  15  Mi- 
nuten erreicht  man  von  hier  aus  nach  Westen  wandernd  den  Totschlag. 

Die  Bezeichnung  einer  Mordstelle  durch  ein  in  einem  Baum  geschnit- 
tenes oder  gehauenes  Kreuz  ist,  wie  es  scheint,  vielfach  gebräuchlich.  Bei 
dem  von  mir  beschriebenen  Totschlag  bei  Grimnitz  (Monatsblatt  VI,  No.  5 
und  10)  stand  ehemals  auch  eine  Kiefer  mit  eingehauenem  Kreuz. 

An  einer  Stelle  im  Walde  zwischen  Zühlsdorf  und  Basdorf  steht  noch 
heut  eine  Kiefer,  in  welche  ein  Kreuz  (37/20  cm)  eingehauen  ist.  Dort  hat 
sich  vor  12  Jahren  ein  Soldat,  namens  Schröder,  erhängt.  Der  Baum  ist 
leicht  zu  finden ; er  steht  dicht  am  Wege,  der  von  Zühlsdorf  nach  Basdorf 
führt,  etwa  1 km  von  Zühlsdorf,  1000  Schritt  von  der  Stelle,  wo  der  Wald 
beginnt.  Da,  wo  sich  der  Weg  gabelt,  hat  man  die  Strasse  rechts  ein- 
zuschlagen. 

Schröder,  der  Sohn  eines  ZUhlsdorfer  Arbeiters,  war  schon  als  Kind 
ein  eigensinniges  Muttersöhnchen;  auch  später  wollte  er  niemandem  ge- 
horchen. Seinem  Meister  entlief  er  aus  der  Lehre;  höchst  ungern  wurde  er 
Soldat.  Als  die  Mutter  schwer  erkrankte,  äusserte  er,  wenn  sie  stürbe, 
würde  auch  er  nicht  mehr  lange  leben.  Die  Mutter  starb  und  der  Sohn  er- 
schien zum  Begräbnis.  Beim  Abschied  begleitete  ihn  die  Braut  bis  zum 
Walde.  Nachdem  er  dann  seinen  Weg  ein  kurzes  Stück  allein  fortgesetzt 
hatte,  erhängte  er  sich  an  einer  Kiefer.  Mutter  und  Sohn  liegen  auf  dem 
alten  Kirchhof  in  Zühlsdorf  begraben.  Die  Braut  hat  bald  einen  anderen  gefreit; 
sie  war,  wie  eine  alte  Zühlsdorferin  mir  sagte,  zu  vernünftig,  um  sich  die 
Sache  zu  Herzen  zu  nehmen.  Südlich  von  der  Unglücksstelle  steht  an  dem- 
selben Wege,  doch  näher  an  Basdorf,  ein  anderer  Baum,  an  dem  sich  einst 
ein  Ilandwerksbursche  erhängt  hat.  Aber  sei  es  nun,  dass  die  Bewohner 
von  Basdorf  weniger  zu  pädagogischen  und  moralphilosophischen  Betrach- 
tungen neigen,  als  die  Zühlsdorfer,  oder  sei  es,  dass  die  Motive  für  die  un- 
glückselige That  des  Handwerksburschen  sich  ihnen  nicht  enthüllten  oder 
zu  einfache  waren,  genug,  diese  Mordstelle  wurde  nicht  gezeichnet. 

Berlin,  30.  Juli  1898.  Otto  Monke. 


Seerosen-Wurzeln  als  Kuhfutter.  Bei  der  Sonntagsexkursion  des 
Märkischen  Museums  um  7.  August  1898  gewahrten  wir  im  Oderberger 


Digitized  by  Google 


Bücherscbau. 


319 


See  zwischen  Liepe  und  Oderberg  Kähne,  welche  mit  den  sauber  ab- 
geputzten Rhizomen  der  weisscn  Seerose  oder  Mummet  (Nympbaea 
alba  L.)  sowie  der  gelben  Seerose*)  (Nuphnr  luteum  L.)  angefUilt 
waren.  Die  derben  zum  Teil  armdicken  Wurzeln  der  Seerosen,  welche  in 
den  Altwässem  der  Oder  in  grossen  Mengen  wuchern,  waren  in  Kuss  lange 
Stücke  geschnitten.  Diese  Wurzelabsohnitte  nennt  man,  nach  Mitteilung 
unseres  gerade  anwesenden  fachkundigen  Mitgliedes  Lehrer  Heinrich 
Lange  in  Oderberg,  „Grieben“.**)  Sie  sind  ein  beliebtes  Futter  für  das 
Rindvieh,  die  Kühe  sollen  danach  gut  milchen. 

Oderberg  in  der  Mark,  7.  VIU  1898.  E.  Friedei. 


Bücherschau. 


Herr  Dr.  Hans  Brcndicke  Hess  bei  Reclam  in  Leipzig  in  dessen 
Universal  - Bibliothek  (3776  u.  3777)  Bilder  aus  der  Geschichte  der 
Leibesübungen  erscheinen,  die  eine  anerkennende  kurze  Besprechung  ver- 
dienen. Die  „Bilder“  sind  teils  eigenen  turnerischen  Vorträgen  des  Herrn 
Verfassers  entnommen,  teils  sind  andere  Schriften  bezw.  Aufsätze  ausziiglich 
oder  im  Wortlaut  in  geschickter  Weise  benutzt. 

Die  Bilder  beginnen  mit  der  Gymnastik  der  Hellenen,  schildern  die 
olympischen  Spiele,  den  Fünf  kampf  der  Hellenen,  die  Volksbelustigungen  der 
Neugriechen,  werfen  einen  vergleichenden  Blick  auf  die  griechische  Gymnastik 
und  das  deutsche  Tunten,  gedenken  sehr  kurz  der  Gymnastik  der  Römer. 
Dann  kommt  das  germanische  Mittelalter  (Erziehung  der  germanischen 
Jugend,  Bogen-  und  Armbrustschützen,  Ritterdienst  und  Ritterschlag,  die 
Waffenspiele  der  Ritter).  Aus  dem  „Zeitalter  der  Aufklärung“  (John  Locke, 
Voltaire,  Friedrich  II.  von  Preussen)  wird  Rousseau  in  besonderer  Darstellung 
verdienter  Weise  herausgehoben.  Einleitend  wird  Luthers  berühmter  Aus- 
spruch über  Musika  und  Ritterspiel  erwähnt.  Dieser  Ausspruch,  den  neuere 
Turnschriftsteller  aus  der  Turngeschichte  als  unberechtigt  wieder  entfernen 
wollen  — ich  bin  damit  nicht  einverstanden  — lautet  etwas  anders,  als 
Dr.  Br.  angiebt.  Da  er  oft  erwähnt  wird,  sei  er  hier  in  genauem  Wortlaut 
wiedergegeben.  „Es  ist  von  den  Alten  sehr  wohl  bedacht  und  geordnet, 
dass  sich  die  Leute  üben  und  etwas  Ehrliches  und  Nützliches  fürhaben,  damit 
sie  nicht  in  Schwelgen,  Unzucht,  Fressen,  Saufen  und  Spielen  geraten. 
Darum  gefallen  mir  diese  zwo  Übung  und  Kurzweil  am  allerbesten,  nämlich 
die  Musika  und  Ritterspiel,  mit  Fechten,  Ringen  u.  s.  w.,  unter  welchen 
das  erste  die  Sorgen  des  Herzens  und  melancholische  Gedanken  vertreibet; 
das  andere  machet  feine  geschickte  Gliedmass  am  Leibe  und  erhält  ihn 

*)  An  der  unteren  Havel  „Butterfäaschen"  genannt. 

••)  Unter  Grieben  versteht  man  sonst  in  der  Mark  Fettstücken,  besonders  von 
der  Gans  und  vom  Schwein;  ausgebratene  Gänse-  oder  Schweine-Grieben  (in  Pommern 
„Greben“),  welche  mit  Apfelschnitten  und  Zwiebel  snbereitet  und  auf  trockenem  Brot 
venehrt  werden,  sind  ein  Leibgericht  von  Alt  und  Jung. 


Digitized  by  Google 


320 


Fragek  asten. 


bei  Gesundheit  mit  Springen  u.  s.  w.  Die  endliche  Ursache  ist  auch,  dass 
man  nicht  auf  Zechen,  Unzucht,  Spielen  und  Doppelen  [Würfelspiel]  gerate,  wie 
man  itzt,  leider,  siehet  an  Höfen  und  in  Städten,  da  ist  nicht  mehr,  denn: 
Es  gilt  dir!  Sauf  aus!  Darnach  spielt  man  um  etliche  hundert  und  mehr 
Gulden  — . Also  gehets,  wenn  man  solche  ehrbare  Übung  und  Ritterspiele 
verachtet  und  nachlässt.“ 

Es  folgen  die  „Erz-  und  Grossväter“  des  deutschen  Turnens.  J.  Ch.  Fr. 
GutsMuths  — so  schreibt  er  sich  selbst  in  einem  Wort,  mit  grossem  M in 
der  Mitto.  — , Vieth  und  der  Turnvater  Fr.  L.  Jahn.  Sein  Leben,  seine 
deutsche  Turnkunst  werden  besonders  geschildert;  in  zwei  anderen  Bildern: 
„Aus  der  Zeit  der  Breslauer  Tumfehde“  und  „Burschen  und  Turner“  (Wartburg- 
fest) steht  Jahn  mehr  im  Hintergrund.  Dann  kommt  der  Vater  des  Mädchen- 
turnens und  Begründer  des  Schulturnens,  A.  Spiess,  zur  wohlverdienten  Geltung. 
Es  reihen  sich  an  „Zur  Geschichte  der  Entwickelung  der  Turngeräte“,  „Die 
Ziele  des  deutschen  Turnens“,  „Spiel  und  Sport  in  Deutschland“,  „Aus  der 
Wirksamkeit  der  deutschen  Turnerschaft*  mit  Aufzählung  der  allgemeinen 
deutschen  Turntage  und  der  allgemeinen  deutschen  Turnfeste.  Die  Bilder 
bieten  viel  und  doch  nicht  genug.  Weshalb  Herr  Dr.  Brendicke  Fr.  Friesen, 
diese  Lichtgestalt  der  deutschen  Jugend  im  Befreiungskrieg,  von  Jahn,  Arndt 
und  v.  Schenkendorf  so  hoch  gefeiert,  kein  Bild  gewidmet  hat,  ist  schwer  zu 
verstehen.  Aber  auch  andere  Bilder  boten  sich  aus  der  alten,  ja  der  ältesten 
Zeit  (Ägypter  und  Perser)  bis  zur  Gegenwart.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dass  noch  ein  Bändchen  der  „Bilder*  erschiene.  C.  Euler. 


Fragekasten. 

M.  N.  Sind  noch  alte  Windmühlen  in  Berlin  vorhanden?  So 
viel  mir  bekannt,  existiert  noch  eine  Windmühle  auf  dem  Grundstück  Prenz- 
lauer Allee  81  unweit  der  Ringbahn.  Dem  Windmüller  ist  hier  durch  den 
Städtischen  Gasometerbau  an  der  Danziger  Strasse  der  Wind  abgefangen 
worden,  so  dass  der  Besitzer  die  Benutzung  der  Mühle  aufgab.  Früher  waren 
in  der  Nachbarschaft  auf  dem  sog.  Windmühlenbcrg,  den  noch  die  Pläne 
aus  den  fünfziger  Jahren  markieren,  zwischen  der  Schönhauser  und  Prenz- 
lauer Allee  13  Windmühlen  aufgestellt.  Den  Hauptzugang  zum  ehemaligen 
Windmühlenberg  markiert  die  Saarbrücker  Strasse  noch  jetzt.  Ansichten 
dieses  Hügels,  den  nunmehr  ein  Teil  der  nördlichen  Berliner  Oberstadt  ein- 
nimmt, aus  der  ersten  Hälfte  des  scheidenden  Jahrhunderts,  sind  mehrfach 
vorhanden.  Sollte  noch  sonst  im  Weichbilde  Berlins  eine  alte  hölzerne  Bock- 
windmühle  (die  ganz  gedreht  wird)  oder  eine  alte  aus  Ziegeln  gemauerte 
holländische  Windmühle  (bei  der  nur  die  Kuppel  drehbar  ist)  vorhanden  sein, 
so  wird  um  Mitteilung  an  die  Brandenburgia  ersucht.  E.  F. 


Fftr  die  Redaktion:  Dr.  Eduard  Zache,  Cüstriner  Platz  9.  — Die  Einsender 
haben  den  sachlichen  Inhalt  ihrer  Mitteilungen  zu  vertreten. 

Druck  von  P.  Stankiewicz'  Buchdruckerei,  Berlin,  Bernburgerstrasse  14. 
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13.  (4-  ordentliche)  Versammlung  des  VII.  Vereins- 
jahres. 

Mittwoch,  den  26.  Oktober  1898  im 

Sitzungssaale  des  Brandenburgischen  S t ü.  11  d e U a u s e s. 
Vorsitzender:  Geh.  Reg. -Rat  Friedei,  II.  Vorsitzender. 


1)  Die  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  nnd 
Altertumskunde  in  Stettin  teilt  mit,  dass  der  Provinzial-Kon- 
servator  und  Gymnasial-Direktor  Professor  H.  Reineke  am 
26.  d.  M.  sein  25 jähriges  Jubiläum  als  Vorsitzender  der  Gesellschaft 
feiere  und  ladet  zur  Beteiligung  an  der  Festsitzung  und  dem  Festmahl 
ein.  Mit  Rücksicht  auf  die  hervorragenden  Verdienste  des  Jubilars  um 
die  Heimatkunde  hat  der  Vorstand  der  Brandenbnrgia  an  Herrn  Lemcke 
ein  Glückwunschschreiben  gerichtet. 

2)  Das  Nordische  Museum  in  Stockholm  feiert  am  24.  Ok- 
tober 1898  sein  25jähriges  Bestehen.  Zur  freundlichen  Teilnahme  an 
der  an  diesem  Tage  in  dem  Freiluftsmuseum  Skansen  zu  begehen- 
den Gedenkfeier  sind  alle  Freunde  und  Förderer  des  Museums,  darunter 
auch  die  Brandenburgia,  durch  Artur  Ilazelius,  den  um  die  Heimat- 
kunde ausserordentlich  verdienten  Begründer  und  Direktor  des  Nordi- 
schen Museums,  bestens  eingeladen  worden.  Auch  hier  hat  die  Branden- 
burgia einen  herzlichen  Glückwunsch  abgeseudet. 

Das  Nordische  Museum  ist  das  Ideal  eines  heimatkundlichen  Museums, 
wie  es  leider  bei  uns  niemals  erreicht  werden  kann.  Das  neue  Nordische 
Museum  ist  an  sich  ein  gewaltiger  Bau,  der  die  Volks-  und  Naturkunde 
Skandinaviens  umfasst,  daneben  verfügt  es  aber  über  ein  gewaltiges  an- 
stossendes  Gelände  der  am  Meer  belegenen  Halbinsel  Skansen;  auf  diesem 
durch  seine  Lage,  seine  Waldungen  und  Felsgeklüfte  ausgezeichneten 
Grund  und  Boden  sind  die  geologischen,  botanischen,  zoologischen  und 
anthropologischen  Merkwürdigkeiten  der  nordischen  Heimat  vertreten. 

23 


Digitized  by  Google 


13.  (4.  ordentl.)  Versammlung  des  VIT.  Vereinsjahres. 


322 

So  sind  dort  Bauerkäuser  im  nationalen  Stil,  bewohnt  von  den  lebenden 
Bewohnern  charakteristischer  Schwedischer  Provinzen,  aufgeführt,  Lappen- 
und  Finnen-Lager  mit  Familien  dieser  primitiven  Volksstämme.  Ferner 
ist  ein  vollständig  zoologischer  Garten  da,  in  welchem  die  eigentümlichen 
Tiere  des  Landes  gehalten  werden,  also  Wölfe,  Bären,  Vielfrasse,  Hirsche, 
Kenntiere,  Elche,  Robben  und  nordische  Seevögel,  Adler  u.  dgl.  Ein 
solches  Freiluft-Museum,  wie  es  Hazelius  nennt,  wäre,  mutatis  mu- 
tandis,  das  Ideal  auch  des  Märkischen  Museums,  welches  ja  auch 
die  Heimat  ebenfalls  nach  ihren  beiden  Hauptbeziehungen,  nach  der 
naturgeschichtlichen  wie  kulturgeschichtlichen  Seite  darzustellen  berufen 
ist.  Allein  das  neugeplante  Märkische  Museum  wird  zufrieden  sein 
müssen,  wenn  es  ihm  neben  seinen  eigentlichen  Sammlungsbauten  gelingt, 
einen  Teil  des  anstosscnden  Köllnischen  Parks  als  eine  Art  Freiluft- 
Museum  heranzuziehen,  wozu  allerdings  schon  ein  Anfang  durch  die 
Aufstellung  eines  älteren  Festungsbauwerks,  des  sogen.  Wusterhausener 
Bär,  gemacht  worden  ist. 

Direktor  Hazelius,  welcher  die  Brandenburgs  bereits  mehrfach  mit 
wertvollen  Veröffentlichungen  des  Nordischen  Museums  beschenkt  hat, 
begleitet  seine  Einladung  mit  einer  neuen  wertvollen  Gabe.  Es  sind 
mehre  Hefte  einer  trefflich  in  Farben  illustrierten  Schrift:  Bilder  fr  in 
Skansen,  Skildringar  af  Svensk  Natur  och  Svensk  Folklif. 
(Bilder  aus  Skansen,  Schilderungen  Schwedischer  Natur  und  Schwedischen 
Volkslebens),  wofür  vvir  unseren  herzlichsten  Dank  aussprechen. 

3)  Eine  grosse  Photographie  des  neuen  Urbau-IIafe ns 
und  der  um  ihn  herumführenden  Strassenziige  in  Berlin  SO.,  her- 
gestellt auf  Veranlassung  des  Herrn  Stadt-Baninspektor  Pinkenburg, 
dem  das  Städtische  Brückenbauamt  unterstellt  wurde,  von  Hrn.  E.  Friedei 
vorgelegt  und  dabei  in  Kürze  der  drei  grossen  Kanalprojekte,  Westkanal, 
Ostkanal  und  Mittelland-Kanal  gedacht,  in  deren  Verkehr  unsere  Reiclis- 
hauptstadt  thunlichst  mit  einbezogen  werden  soll. 

4)  Pestdoktor  und  Pestheimsuchung.  — Die  kürzlich  in  Wien 
vorgekornmenen  überall  mit  Teilnahme  und  Besorgnis  beobachteten  Fälle 
der  orientalischen,  speziell  ostindischen  Beulen- Pest  gaben  Herrn 
E.  Fried el  Veranlassung  die  nach  einem  alten  Kupferstich  angefertigte 
Zeichnung  eines  Pestarztes  um  1050  vorzulegen.  Der  Vortragende  be- 
merkt hierzu  Folgendes:  Der  Arzt,  dessen  Abbildung  nebenstehend  folgt, 
ist  in  ein  langes  wachstaffetnes  Gewand  gekleidet.  Auf  dem  Kopf  trägt 
er  eine  Maske,  in  deren  Augenlöcher  Krystallscheiben  eingesetzt,  und 
welche  fest  am  Halse  angeschlossen  erscheint.  Die  Maske  läuft  vorn  in 
einen  langen  Vogelschnabel  aus,  in  dein  sich  wohlriechende  Kräuter  be- 
fanden, damit  der  Jünger  des  Aeskulaps  bei  der  traurigen  Ausübung 
seiner  Kunst  sich  die  Sinne  erlaben  konnte.  Sonst  ist  er  mit  dicht  an- 
schliessenden Handschuhen  und  einem  etwa  meterlangen  Stabe  versehen 
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mit  welchem  er  Aiiorünungen  durcli 
Zeichensprache  ausdrückte,  gleich- 
zeitig aber  Beteiligte  und  Unbe- 
teiligte sich  vom  Halse  halten  konnte. 

Der  fleissige  Märkische  Forscher 
Herr  Carl  Lücke  hat  in  No.  39 
des  „Bär“  vom  24.  v.  M.  S.  400 
mehrere  Angaben  zusammengestellt, 
welche  jetzt  wieder  aktuelles  In- 
teresse erhalten. 

Beispielsweise  hat  unser  Kam- 
mergericht in  vergangenen  Jahr- 
hunderten wiederholt  der  Pest  wegen 
nach  nicht  infizierten  Orten  verlegt 
werden  müssen,  z.  B.  im  Jahre  1611 
nach  Bernau,  wo  im  Rathause  die 
Sitzungen  abgehalten  wurden.  Aber 
schon  früher  hatte  mau  Neu-Ruppin 
als  provisorischen  Sitz  des  höchsten 
märkischen  Gerichtshofes  erwählt, 
und  zwar  vor  300  Jahren.  Eine 
handschriftlicheNotiz  besagt  darüber 
Folgendes:  „Ao.  1598  hat  die  Pest  an  vielen  Orten  der  Mark  Branden- 
burg sehr  gewüthet,  und  da  auch  die  beiden  Städte  Berlin  und  Cölu 
davon  angestecket  worden,  ist  auf  Seiner  Churfürstlichen  Durchlaucht 
Johann  Sigismunds  befehl  das  Cammergerichte  hierher  nach  Ruppiu  ver- 
leget worden,  und  hat  der  Hr.  Vice-Cancellarius  D.  Christophorus  Benken- 
dorf  in  Thomas  Vilitzens  Hause,  des  seligen  Richters,  logiret,  der 
Kammergerichtsrat  Christof  von  Bern  hat  in  Jacobi  Krielen  Hause  ge- 
wöhnet. Es  ist  zwar  umb  eben  dieselbe  Zeit  auch  hieselbst  die  Pest 
eingerissen,  dass  davon  in  die  40  häuser  angestekket  worden  uud  bis  im 
Januario  1599  bei  153  Personen  daran  gestorben,  derselben  ohngeachtet 
aber  und  weil  die  contagion  sehr  bald  wieder  gelegt,  ist  dennoch 
Cammergericht  gehalten  worden.“  Alte  Chronisten  nennen  dieses  Jahr 
1598  als  „ein  von  der  Pestc  in  der  Mark  sehr  anrüchiges  Jahr“,  und 
dies  nicht  ohne  Grund,  denn  in  diesem  Jahre  starben  z.  B.  in  der  Neu- 
stadt Brandenburg  1809  Personen  an  der  Pest,  „welche  sich  auch  schon 
im  vorigen  Jahre  etwas  merken  lassen,  und  in  diesem  zwar  zu  Anfang 
sich  nicht  sonderlich  hervorgethan,  aber  mense  Angusto  und  Septembri 
so  stark  um  sich  gegriffen,  dass  man  täglich  25,  30,  auch  wohl  40  Todte 
gezehlet.“  In  Treuenbrietzen  starben  1598  in  ganz  kurzer  Zeit  40  Men- 
schen an  der  Pest;  in  Strausberg  ist  ao.  1598  an  der  Pest  „nicht  allein 
der  Caplan,  sondern  auch  der  (märkische  Gerichtsschreiber)  Angelus  ge- 
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storben,  welches  er  auf  der  Kanzel  vorhergesaget,  es  schiene  die  Hoff- 
nung an,  die  Seuche  werde  sich  legen,  er  aber  werde  der  Letzte  sein, 
so  daran  sterben  würde,  welches  auch  erfolget.“  Mittenwalde  hatte  den 
Verlust  von  673  Personen  zu  beklagen,  „wovon  noch“,  schreibt  der  alte 
Bekinann  um  1712,  „ein  Andenken  in  der  Kirche  an  dem  andern  Pfeiler 
zur  linken  Hand  zu  lesen.“  Bernau  verlor  1737  Personen  an  dieser 
schrecklichen  Krankheit;  auch  in  Müncheberg  war  1598  „ein  grosses 
Sterben,  in  dem  letzten  sind  über  10C0  Menschen  gestorben“;  Friede- 
berg  wurde  ebenfalls  um  diese  Zeit  von  den  so  häufig  auftretenden 
„pestileuzialischen“  Krankheiten  wieder  einmal  heimgesucht,  und  „den 
Armen  in  den  Hospitälern  wurde  die  Stadt  verboten,  ihnen  aber  dafür 
für  20  Gr.  Brot  aus  der  Hospitalkasse  verabreicht“;  auch  in  Reppen 
wütete  die  Pest  1598,  es  ist  aber  nichts  Sonderliches  hiervon  aufgezeichnet 
worden.  Merkwürdigerweise  findet  weder  in  den  älteren  Schriften  über 
das  Kaminergericht,  noch  in  den  neueren,  wie  in  der  Holtz’schen  Ge- 
schichte des  Kammergerichts  die  zeitweise  Verlegung  des  höchsten 
ßrandenhurgischen  Gerichtshofes  von  Berlin  nach  Ruppin  Erwähnung. 

Andere  Angaben  entnehme  ich  Bekinanns  Historischer  Be- 
schreibung der  Chur»  und  Mark  Brandenburg.  Teil  I.  Berlin 
1751,  S.  455  ff.  1529  ist  eine  schreckliche  Krankheit,  der  Englische 
Schweiss  genannt,  weil  sie  sich  in  England  zuerst  gezeigt,  aufgetreten 
und  hat  die  Menschen  binnen  24  Stunden  unter  grossen  Schmerzen, 
Herzklopfen  und  heftigem  Schweiss  dahingerafft.  (Sleidan,  VI.  B.,  s.  160.) 
Es  ist  zu  bemerken: 

„Dass  in  Sonderheit  in  den  jaliren  1565,  1589,  und  1611,  12,  13, 
1630  fast  das  ganze  Land  mit  der  Pestseuche  befallen  gewesen,  und 
dass  hergegen  Gott  der  Herr  von  A.  1637  her  dieses  Land  mit  solchen 
allgemeinen  Landsterben  verschonet,  ausser  dass  A.  1656  zu  Frankfurt 
und  Küstrin,  A.  1680  zu  Stendal  und  an  einigen  andern  orten  in  der 
Altmark  A.  1708  zu  Hundskopf,  Drambnrg.  Insp.  A.  1709  zu  Zeinike, 
wohin  sie  durch  die  zurückgekommene  Schweden  gebracht  worden, 
nachmahls  zu  Letschow,  einem  Dorfe  4 meilen  von  Frankfurt,  sich  die 
Pest  etwas  doch  ohne  folge  geäussert;  und  dass  zu  Prenzlow,  da  sie 
An.  1709  durch  wahren  hingebracht  worden,  bis  1711  gewütet,  binnen 
welcher  zeit  über  1000  Menschen  jung  und  alt  hingerafft  worden;  iedoc.h 
auch  nicht  weiter  gegangen.  A.  1713  im  August  brachte  zwar  ein 
Flotterknecht  dieselbe  von  Hamburg  mit  nach  Quitzöbel,  starb  auch 
daran,  und  nach  ihm  noch  19  Personen,  und  das  Küstershaus,  worin 
7 Personen,  starb  ganz  aus:  dieses  wurde  aber  sogleich  niedergerissen 
und  verbrannt,  der  ort  auf  Königl.  befehl  vom  Finkensteinschen  Regi- 
ment um  und  um  besetzt,  dass  keiner  bis  auf  eine  gewisse  weite  bei 
Verlust  seines  lebens  sich  aus  dem  Dorfe  wagen  durfte;  weichergestalt 
dann  das  übel  in  seinem  anfang  erstikket,  und  ferner  umsichzngreifen 
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verhindert  worden.  A.  1741  soll  sich  zu  Teuritz,  Wusterh.  Insp.  eine 
der  pest  nicht  unähnliche  krankheit  geäussert  haben,  da  die  Patienten 
aller  sinne  bis  aufs  gesicht  beraubet  worden,  und  wenn  sie  wieder  zu 
sich  gekommen,  nicht  gewusst,  was  ihnen  begegnet,  sondern  gemeinet, 
sie  hätten  eine  nacht  geschlafen;  nachhero  aber  am  leibe  schwarze  bläu- 
liche geschwiir  und  grosse  löcher  bekommen.  Auch  will  man  um  diese 
zeit  im  Lazaret  zu  Ratenau  an  einigen  kranken,  die  mit  Fleckfieber  be- 
haftet gewesen,  pestbeulen  beobachtet  haben,  deren  öfnung  einen  gräss- 
lichen gestank  verursachet,  daran  auch  2 Wundärzte  gestorben.“  — 

Soweit  der  alte  Bekmann  Es  folgt  aus  alledem,  dass  der  Sprucli 
des  weisen  Ben  Akiba,  nichts  Neues  unter  der  Sonne,  sich  auch  bei  der 
Pest  bewahrheitet.  Aus  dem  Gebahren  der  Pest -Ärzte,  sich  durch 
Masken  vor  dem  Einatmen  der  Pestkeime  zu  schützen,  folgt,  dass  man 
diese  Verbreitungsquelle  der  schrecklichen  Krankheit,  des  Schwarzen 
Todes,  bereits  erkannte,  welcher  die  Opfer  des  Wiener  Pestausbruchs 
Dr.  med.  Franz  Müller  und  Wärterin  Pecha,  sowie  der  Krankenwärter 
Barisch,  kürzlich  erlegen  sind;  denn  in  dem  fachmännischen  Bericht 
von  heut  in  der  Wiener  „Klinischen  Wochenschrift“,  dem  Organ  der 
Wiener  Gesellschaft  der  Ärzte,  heisst  es  ausdrücklich,  wie  der  Verlauf 
der  Infektion  darauf  hindeute,  dass  die  Aufnahme  der  Pestbazillen  durch 
Inhalation  erfolgte  und  dass  dadurch  die  perniziöseste  Form  der  An- 
steckung zu  Stande  kam.  ln  der  ergreifendsten  Form  ist  der  Verlauf 
einer  Pestseuche  und  die  damit  verbundene  Lösung  aller  sittlichen  Bande 
in  des  grossen  Alessandro  Manzoni*)  unsterblicher  Erzählung:  I p’ro- 
messi  sposi,  storia  milanese  del  secolo  XVII.  geschildert.  Wäh- 
rend dies  Werk  durchaus  sittlich  ernst  gehalten  ist  und  während  die 
schrecklichen  Heimsuchungen  durch  die  Pest  an  vielen  Orten  zu  öffent- 
lichen Bussübungen  Anlass  gaben,  bei  denen  besonders  die  schaurigen 
Umzüge  der  Flagellanten  oder  Geisselbrüder  grell  in  die  Erscheinung 
treten,  scherzte  man  an  anderen  Orten  gelegentlich  wohl  über  den 
Würgeengel  der  Pest,  wie  beispielsweise  Giovanni  Boccaccio  (geb. 
1315,  + 1375),  der  zu  der  Zeit,  als  das  grosse  Peststerben  in  Florenz 
wütete,  seine  unter  dem  Titel  „Decamerone“  weltberühmte  Sammlung 
meist  scherzhafter  und  ausgelassener  Erzählungen  publizierte,  mit  denen 
die  dem  Pesttode  Geweihten  sich  die  ihnen  noch  vergönnte  kurze  Lebens- 
spanne aufheitern  zu  sollen  vermeinten. 

In  Bezug  auf  unsere  Abbildung  eines  Pestdoktors  von  1650  sei 
noch  bemerkt,  dass  die  in  dieser  Tracht  erscheinenden  Ärzte  einerseits 

*)  Alessandro  Manzoni,  geb.  7.  Mürz  1785  zu  Mailand,  f 23.  Mai  1873.  Das 
erwähnte  Werk  „Die  Verlobten“,  die  Schilderung  der  Pest  in.Mailand  1630  u.  A.  ent- 
haltend, erschien  in  Mailand  1827.  Spater  (1812)  erschien  eine  umgearbeitete' Ausgabe 
mit  einem  Anhänge  „Storia  delia  Colonna  infame“,  worin  M.  in  Beziehung  auf  die 
Hinrichtungen  wahrend  der  Pest  in  Mailand  die  Richter  des  Justizmordes  anklagt. 
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namentlich  bei  Kindern  und  Frauen  grossen  Schrecken  erregten,  anderer- 
seits aber  Spottnamen  wie  Schnabel-Ärzte,  Schnabel-Doktoren 
u.  dgl.  erhielten. 

Herr  E.  Friedei  macht  auf  das  grosse  kulturgeschichtliche  und 
heimatkundliche  Interesse  aufmerksam,  welches  in  einer  quellengerechten 
Darstellung  der  Volkskrankheiten  vornehmlich  des  Mittelalters  und  der 
darauf  zunächst  folgenden  zwei  Jahrhunderte  liegt  und  ersucht  ins- 
besondere die  medizinischen  Mitglieder  der  Brandenburgs  hierüber,  sei 
es  mündlich,  sei  es  schriftlich,  gelegentlich  berichten  zu  wollen.  — 

Von  unserem  Ehrenmitglied,  Herrn  Professor  Dr.  J ent  sch  in 
Guben,  geht  zu  dieser  Sache  nachträglich  folgende  Mitteilung  ein: 

Eine  alte  Gubener  Pestverordnung.  Die  Pestgefahr  in  Wien  hat 
vielfach  Veranlassung  gegeben,  die  Vorkehrungen  zu  beleuchten,  die 
inan  gegen  die  Seuche  in  früheren  Jahrhunderten  getroffen  hat,  in  denen 
sie  Europa  und  Deutschland  insbesondere  häufiger  heimsuchte.  Im 
Berliner  Verein  für  innere  Medizin  wurde  unlängst  die  Pestordnung  der 
Stadt  Wien  vom  Jahre  1709  besprochen,  die  strenge  Massregeln  zur 
Isolierung  der  Kranken  traf;  äussere  Abzeichen  kennzeichneten  nament- 
lich die  Pestärzte.  Höchst  einfach  war  dagegen  die  Desinfektion,  für 
die  meist  Schwefeldämpfe  verwendet  wurden.  Auch  die  Niederlausitz 
besitzt  eine  noch  um  ein  Menschenalter  weiter,  bis  in  das  17.  Jahr- 
hundert zurückreichende  Pest-Verordnung,  die  1680  in  Guben  ge- 
druckt worden  ist,  und  an  Einfachheit  der  Desinfektions-Schutzmittel 
kaum  übertroffen  werden  kann.  Ein  Exemplar,  ein  Foliodruck  von 
4 Blättern,  ist  in  einer  hiesigen  Bibliothek  vorhanden.  Für  den  ersteren 
Zweck  wird  geboten,  dass  „ein  jeder  Hauswirth  sein  Haus  und  Schlaf- 
kammer so  viel  wie  möglich  rein  halte,  solche  Abends  und  Morgends 
mit  Wachholder-Reiss,  in  Ermangelung  aber  dessen  mit  Birken-,  Eschen- 
und  Linden-Rinde,  Eichenlaub,  Schafgarbe,  Wermuth  oder  Beifuss  räu- 
chern, besonders  aber  die  von  Verstorbenen  eingebrachten  Kleider, 
Federn,  Betten,  Pelzwerk,  Flachs,  Wolle  und  dergl.,  ob  sie  gleichwohl 
feil  geboten  würden,  äusserst  meide  und  keineswegs  zu  kaufen  gelüste, 
noch  was  an  Kleidern  auf  dein  Wege  liegend  oder  ausgeworfene  Sachen 
aufhebe.“  „Früh  und  Abend  sind  frische  Raulen  auf  Butterbrot,  Schaf- 
garbe, Salbei,  Cordebenedicten,  Stabwurz  und  voraus  das  Tausendgülden- 
kraut klein  zerschnitten  zu  gemessen,  oder  Enzian,  Bibernell,  Olssnitz 
(zu  wendisch  Wolschownig),  Osterlucey,  Aland  messerspitzweise  häufig 
zu  nehmen.  Vor  dem  sonst  so  beliebten  Aderlass  wird  gewarnt.  Zur 
Cur  selbst  wird,  sobald  Frost  oder  brennende  Hitze,  Herzensbangigkeit, 
äusserste  Mattigkeit,  unerträgliche  Hauptschmerzen,  Erbrechen  eintreten, 
ein  „Giftessig“  verordnet,  zu  dessen  Herstellung  alle  oben  genannten 
Kräuter,  ausserdem  Schöllkraut  u.  a.  verwendet  werden,  den  sich  die 
Armen  selbst  ans  diesen  durch  Aufguss  herstellen  sollten.  Das  Haupt- 
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mittel  aber  ist  täglich  dreimaliges,  je  einstündiges  Schwitzen,  „wodurch 
das  Gift  von  dem  Herzen  getrieben  werde“.  Wenn  aber  am  3.  oder  4. 
Tage  rote,  blaue  oder  schwarze  Feuerblasen  erscheinen,  so  werden 
dafür  keine  Medicamente  angegeben,  „weil  diese  alsdann  einen  Medicum 
oder  Chirurgum  erfordern“,  die  meisten  Mittel  alsdann  aucli  vergebens 
seien.  „Bei  welchen  sich  aber  Beulen  ereignen,  die  haben  nicht  allein 
zur  Genesung  schon  bessere  Hoffnung,  sondern  können  auch  solche 
leichter  und  mit  geringen  Mitteln  heilen“,  zu  welchem  Zweck  verschiedene 
Arten  von  Umschlägen  (gebratene  Zwiebel,  Honig  mit  Seife,  namentlich 
aber  eine  abgetrocknete,  in  Essig  gebeizte  Kröte)  empfohlen  werden.“  — 
Von  einer  Absonderung  der  Kranken  und  der  Vernichtung  der  Au- 
steckungsstoffe,  worin  jetzt  der  sicherste  Schutz  gesehen  wird,  ist  keine 
Rede.  Im  Gegenteil  gebot  die  Rücksicht  auf  Verwandtschaft  und 
Freundschaft  und  die  allgemeine  Christenpflicht  nach  der  Auffassung 
des  17.  Jahrhunderts  zahlreiche  Krankenbesuche  — für  die  Kranken 
selbst  oft  die  grösste  Belästigung,  für  die  Verbreitung  der  Seuche  das 
wirksamste  Mittel  — und  schliesslich  noch  eine  möglichst  umfängliche 
Beteiligung  an  der  Leichenfeier  und  dem  Begräbnis.  Zieht  man  daneben 
die  gesamten  hygienischen  Zustände  der  Städte  mit  ihren  engen, 
schmutzigen  Strassen  und  den  noch  schlimmeren  Höfen  in  Betracht,  so 
ist  nur  zu  begreiflich,  dass  die  Pest  in  der  Regel  nicht  unter  einem 
Drittel  der  Einwohner,  zeitweilig  einen  erheblich  höheren  Anteil  hin- 
raffte,  Dörfer  aber  bisweilen  völlig  ausstarben,  ln  Guben  erlagen  z.  B. 
vom  August  1632  an  über  2000  Menschen.  Mit  ziemlicher  Sicherheit 
konnten  die  Geistlichen  darauf  rechnen,  ein  Opfer  der  Seuche  zu  werden, 
wie  in  dem  bezeiclmeten  Jahre  geschah,  da  von  ihnen  lange  Kranken- 
besuche, namentlich  bei  den  wohlhabenden  Familien,  erwartet  wurden. 
Aus  diesem  Grunde  war  zur  Aushülfe  entweder  (wie  in  Guben  im  16. 
und  17.  Jahrhundert)  ein  eigener  Pastor  pestilentiarius  eingesetzt,  der 
später  von  1710 — 61  in  ruhigen  Zeiten  bei  der  Schule  als  Auditor 
amtierte,  oder  der  Geistliche  eines  Patronatsdorfes  wurde,  wie  der 
Pastor  zu  Gossmar  für  Luckau,  zugleich  im  Nebenamt  für  diese  Stelle 
bestimmt. 

5)  Diskussion  über  den  Neidkopf  zu  Berlin. 

In  der  letzten  Sitzung  wurde  anlässlich  des  Vortrags  des  Herrn 
R.  Mielke  wegen  vorgerückter  Zeit  die  Diskussion 
über  den  Neidkopf, 

an  welcher  sich  ausser  Herrn  Robert  Mielke  die  Herren  P.  Ascher- 
son,  E.  Friedei,  Ferdinand  Meyer  und  Maass  beteiligten,  abge- 
brochen und  auf  den  heutigen  Abend  verschoben. 

Herr  E.  Friedei  macht  hierzu  folgende  Mitteilung: 

Ich  lege  zunächst  den  Vortrag  über  den  Neidkopf  vor,  welchen 
Louis  Schneider  im  Verein  für  die  Geschichte  Berlins  am 
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1.  März  1*65  hielt  (Berliner  Denkmäler,  Tafel  3),  der  das  Wesent- 
lichste zur  Sache  enthält  und  über  welchen  die  berlinische  Lokalforschung 
bis  heut  nicht  hinaus  gekommen  ist.  Es  wird  Ihnen,  wie  mir  bei  der 
Lektüre  ergehen,  das  Endergebnis  bleibt  ein  Fragezeichen.  Erst  1831 
in  Alexander  Cosmars  „Sagen  und  Miscellen  aus  Berlins 
Vorzeit“  wird  dies  hässliche  Wahrzeichen  am  Hause  Heilige  Geist- 
strasse 3*  erwähnt,  allerdings  ist  es  seither  vielfach  sogar  zum  Wahr- 
zeichen Berlins  überhaupt  gestempelt  worden. 

Der  Goldschmied  Lieberkühn,  der  das  Haus  No.  3*  i.  J.  171!) 
erkauft,  an  welches  die  angebliche  Sage  anknüpft,  ist  durchaus  kein 
armer  Mann  gewesen  und  in  den  gegenüberliegenden  Häusern  No.  11, 
12,  13  lässt  sich  schlechterdings  keine  neidische  Goldschmied-Familie  er- 
mitteln. Damit  entfällt  der  Cosmarschen  Sage  schon  der  reale  Boden.*) 

Das  Bildwerk  selbst  ist  mit  Sorgfalt  aus  Sandstein  gemeisselt  und, 
nach  Spuren  zu  urteilen,  vergoldet  gewesen. 

Die  Bezeichnung  Neid -Kopf  ist  ungenau,  denn,  wie  ersichtlich, 
handelt  es  sich  nicht  um  einen  Kopf,  sondern  um  eine  vollständige  weib- 
liche Büste,  die  man  beinahe  einen  Rumpf  (Torso)  nennen  könnte. 
Auch  scheint  der  Ausdruck  Neid-Kopf  eine  spezifisch  berlinische  Er- 
findung zu  sein,  die  vielleicht  erst  in  unserem  Jahrhundert,  als  der 
Sagensammler  Cosmar  der  Sache  seine  Aufmerksamkeit  schenkte,  ent- 
standen ist.  In  den  Handbüchern  deutscher  und  germanischer  Mytho- 
logie (Grimm,  Simrock,  Mannhardt,  E.  Meyer,  Wolf,  Weinhold,  W. 
Schwartz,  Birlinger,  Rochholz,  F.  Liebrecht  u.  s.  f.)  fehlt  der  Ausdruck 
Neidkopf  gänzlich,  ebenso,  was  gewiss  beachtenswert  ist,  in  Grimms 
Wörterbuch. 

Dagegen  kommen  im  nordgermanischen  Gebiet  sogenannte  Neid- 
Stangen  vor.  Weinhold  (Altnordisches  Leben,  25)8)  berichtet 
darüber:  „Auf  Island  richtete  man  eine  Neidstange  auf,  als  Zeichen  des 
höchsten  zauberkräftigen  Hasses : auf  einer  Stange,  deren  Spitze  in  einen 
geschnitzten  Menschenkopf  auslief,  und  die  mit  den  gehörigen  Neidrunen 
beritzt  war,  ward  ein  Pferdekopf  gesteckt,  dessen  gähnender  Rachen 
nach  der  Gegend  des  Verwünschten  sich  kehrte.  Man  sprach  dabei:  „Hier 
setze  ich  eine  Neidstange  und  wende  diesen  Neid  gegen  den  und  den.“ 

Dass  der  Berliner  Neidkopf  mit  dem  Medusenhaupt  Ähnlichkeit 
hat,  auch  wenn  er  mehr,  wie  schon  erwähnt,  eine  die  Brust  einer  alten 
welken  Frau  darstellende  Büste  ist,  kann  nicht  bestritten  werden,  schon 
die  Nattern,  welche  das  Haar  teilweise  ersetzen,  sprechen  dafür.  Von 
dieser  Symbolist ik  abgesehen,  ist  die  Bildliauerarbeit  eine  streng  natu- 
ralistische, dem  Stil  nach  etwa  entsprechend  dem  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts. So  lag  mir  z.  B.  vor  ein  paar  Tagen  ein  schöner  Stich  vor, 

•)  Vgl.  die  Sugejauch  bei  Adalb.  Kuhn,  Mitrk.  Sagen.  1843.  8.  122. 
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bezeichnet  Johann  Martin  Schuster  inv.  und  „Georg  Philipp  Rugendas, 
Bürger  und  Battaglien-Mahler  von  Augsburg  sculpsit  et  excudit“.  Dieser 
dem  schwedischen  Reichstags-Abgesandten  Storre  in  Regensburg  gewid- 
mete Stich  stellt  den  siegreichen  Karl  XII.  von  allegorischen  Figuren 
umgeben  dar.  Vor  dem  Pferde  liegt  die  Gestalt  des  Neides  in  der  Figur 
eines  hässlichen  halb  entblössten  alten  Weibes,  der  Kopf  zum  Teil  mit 
Schlangenhaar,  und  die  Büste  ähnelt  ganz  auffallend  der  künstlerischen 
Auffassung,  aus  welcher  unser  Neidkopf  hervorgegangen. 

Dergleichen  Neid-Köpfe,  über  deren  eigentliche  Bedeutung  ich  meine 
Äusserung  gleich  abgeben  werde,  sind  auch  in  Berlin  bereits  anderweit 
bekannt.  So  lege  ich  Ihnen  den  Konsolstein  des  Märkischen  Museums 
Kat.  X,  4ö2  vor,  aus  rotgebranntem  Ziegelthon,  einen  lebensgrossen 
weiblichen  Kopf  mit  tierisch  spitzen  Ohren  darstellend,  welcher 
die  Zunge  hervorbläkt  und  im  Hause  Spandauer  Strasse  49  beim 
Abbruch  als  Klamotte  vermauert  vorgefunden  worden,  etwa  aus  dem 
14.  Jahrhundert,  von  Herrn  Kustos  Rud.  Buchholz  in  seinem  „Ver- 
zeichnis der  im  Märkischen  Provinzial-Museum  befindlichen 
Berlinischen  Altertümer“  S.  49  abgebildet.  Dies  ist  ein  blosser 
Kopf  und  hier  wäre  die  Bezeichnung  Neidkopf  wirklich  angebracht. 

Ausserdem  tritt  bei  uns,  namentlich  vom  Aufschwung  der  Baukunst 
und  der  Steinmetzkunst  im  17.  Jahrhundert  ab,  das  wirkliche  Medusen- 
haupt über  den  Haupteingangsthüren,  gewöhnlich  als  Schlussstein 
des  Gewölbebogens  (daher  mit  schmälerer  Basis  und  nach  unten  abge- 
schrägten Seiten)  auf. 

So  lege  ich  Ihnen  den  Schlussstein,  Kat.  X.  131,  des  Märkischen 
Museums  vor.  Sandstein,  die  Stirnplatte  mit  einem  drohenden  von 
Haarschlangen  umringelten  Gesicht,  das  die  Zunge  bläkt.  Ende  17.  oder 
Anfang  18.  Jahrhunderts.  Befand  sich  als  Bogenschlussstein  über  dem 
Portal  des  1876  abgerissenen  Hauses  Neu  Kölln  am  Wasser  No.  14. 

Als  die  Brandenburgia  am  19.  September  1896  Klein -Machnow 
besuchte,  wurde  auch  das  Schlosshof-Portal  besichtigt,  welches  ebenfalls 
einen  „Neidkopf“  in  Form  eines  Medusenhauptes  besitzt;  ob  derselbe 
mit  dem  darüber  befindlichen  weiblichen  Kopf,  der  mehr  lose  oben  auf 
das  Sims  des  Portals  gestellt  ist,  der  Absicht  des  Bildhauers  nach  zu- 
sammenhängt, mag  dahin  gestellt  bleiben.  Als  ich  mit  Herrn  Rektor 
Otto  Monke  und  Herrn  Dr.  Kossinna  zusammen  am  10.  d.  M.  das 
Portal  an  Ort  und  Stelle  besichtigte,  machte  es  mehr  den  Eindruck  auf 
mich,  als  sei  die  höchst  wahrscheinlich  einem  der  berlinischen  Festungs- 
thore  aus  der  Zeit  des  Grossen  Kurfürsten  entnommene  sandsteinerne 
Ornamentik  derartig  angeordnet  gewesen,  dass  das  Medusenhaupt  nach 
aussen  blickte,  nach  der  Wetterseite,  weshalb  es  stärker  verwittert  ist, 
als  der  behelmte  Kopf,  welcher  dagegen  nach  der  mehr  geschützten 
inneren  Seite  (Stadtseite)  des  Portals  befestigt  gewesen  sein  mag. 
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Obwohl  über  die,  durch  zwei  seitlich  angebrachte  flammende  Ge- 
schosse (Granaten)  zweifellos  bestätigte  militärische  Bedeutung  der 
Klein-Machno  wer  Portalornamentik  kein  Zweifel  bestehen  kann,  hat  die 
frei  fabulierende  Volksphantasie  gleichwohl  mehre  abenteuerliche  Er- 
zählungen, die  man,  streng  genommen,  nicht  als  Sagen  bezeichnen 
darf,  in  Bezug  auf  dieses  Medusenhaupt  erfunden:  so  z.  B.,  dass  es 
einen  unbarmherzigen  Schlossherrn  darstelle,  der,  ähnlich  dem  Dänen- 
König  Ragnar  Lodbrog*),  von  Schlangen  zerfleischt  wird.  Für  ebenso 
frei,  nur  weniger  grausam,  erfunden  halte  ich  die  Cosmar- 
Bertramschen  sogen.  „Sagen“  vom  Berliner  Neidkopf. 

Was  bedeuten  aber  die  Medusenhaupt-Darstellungen  über  den  llaus- 
thüren  und  wie  sind  sie  mit  der  Vorstellung  des  Neides  in  Verbindung 
zu  bringen? 

Wenn  Herr  Rechtsanwalt  Dr.  v.  Freydorf  in  Mannheim  (vgl.  Bran- 
denburgs VII,  S.  87)  fragt,  ob  nicht  der  Berliner  Neidkopf  eine  bau- 
rechtliche  Bedeutung  habe,  indem  er  verhindern  solle,  dass,  soweit 
sein  Blick  reicht,  kein  Bau  aufgeführt  werden  darf,  so  ist  es  richtig, 
dass  Hausköpfe  in  dieser  Rechtssymbolik  Vorkommen.  Es  giebt  sogar  einen 
eigenen  teriniuus  technicus  „Neidbau“,  den  Adelung,  Grammatisch- 
kritisches Wörterbuch,  Teil  III,  Wien  1808,  S.  401  also  definiert: 
„Neidbau,  der,  plur.  inus.,  in  den  Rechten  und  im  gemeinen  Leben,  ein 
Bau,  welcher  mein'  aus  Neid  gegen  den  andern,  d.  i.  aus  Verlangen,  ihm 
zu  schaden,  als  um  des  Nutzens  willen  unternommen  wird.“  — Allein 
Herr  Rud.  Buch  holz,  Brandenburgia  VII,  88,  hat  mit  Recht  schon 
darauf  hingewiesen,  wie  die  Örtlichkeit  der  Heiligen  Geiststrasse  ergebe, 
dass  von  jener  Rechtsdeutung  dort  keinerlei  Anwendung  gemacht 
werden  könne. 

, Also  damit  ist  es  nichts,  vielmehr  müssen  wir  den  archäologisch- 
volkstümlichen  und  den  sprachlichen  Ursprung  unseres  Neidkopfes  zu 
ergründen  versuchen. 

Unter  den  drei  Gorgonenschwestern  Stheno,  Euryale  und  Medusa 
ist  die  letztere  die  furchtbarste,  ihr  Kopf  versteinerte  den,  der  ihn  an- 
sehaute. Deshalb  konnte  Perseus  ihr  auch  nur  in  der  Weise  den  Kopf 
vom  Rumpf  abhauen,  dass  er  sich  über  dessen  Lage  im  Spiegel  seines 
blank  geputzten  Schildes  orientierte.  Pallas- Athene  befestigte  das  auch 
leblos  noch  fürchterliche  Medusenhaupt  an  ihrem  Aegispanzer. 

Somit  gilt  das  Medusenhaupt  als  eines  der  furchtbarsten  Schreck- 
und  Abwehr-Mittel  während  des  klassischen  Altertums.  Aber  selbst 
während  der  Barbarei  des  Mittelalters  ist,  wie  wir  aus  dem  Kopf  des 
Märkischen  Museums  ersehen,  die  Erinnerung  nicht  ganz  erloschen. 

•)  James  Macpherson:  The  Poems  ofOssinn.  Tauchuitz-Kclition.  Leipzig 
1847.  8.  47. 
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Sie  taucht  lebhafter  seit  der  Renaissance  des  Quattro  Cento  mit  den 
sonstigen  klassischen  Erinnerungen  wieder  auf  und  hat  die  Kunstwelt, 
die  Malerei  und  Plastik,  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  verlassen. 

Mit  dieser  Vorstellung  der  Abwehr  und  Vernichtung  des  Feindes 
und  seiner  bösen  Pläne  und  Gefühle  hängt  die  ursprüngliche  Bedeutung 
des  Wortes  Neid  zusammen.  Im  jetzigen  Sprachgebrauch  drückt  es  nach 
Matthias  von  Lexer  in  Grimms  Wörterbuch  „besonders  jene  ge- 
hässige und  innerlich  quälende  gesinnung,  das  misvergnügen  aus,  mit 
dem  man  die  Wohlfahrt  und  die  Vorzüge  anderer  wahrnimmt,  sie  ihnen 
missgönnt  mit  dem  meist  hinzutretenden  wünsche,  sie  vernichten 
oder  selbst  besitzen  zu  können,  sinnverwandt  mit  abgunst,  misgunst, 
schelsucht“. 

Dagegen  unterscheidet  man  im  Altdeutschen  einen  üblen  und 
einen  guten  Neid.  Der  üble  Neid  wird  durch  die  eben  gehörte,  jetzt 
allein  noch  im  Volksmunde  übliche  Definition  ausgedrückt.  Der  gute 
Neid  dagegen  bedeutet  nach  Lexer  a.  a.  0.  S.  550  die  Anstrengung  und 
den  Eifer  im  Kampfe,  den  Ungestüm  gegen  den  Feind,  den  Kampfes- 
grimm. Daher  erklärt  sich  beispielsweise  der  uralt  germanische  Vor- 
name Neidhart;  es  wäre  doch  undenkbar,  dass  Eltern  ihrem  Kinde 
einen  Ekelnamen  geben.  Aber  der  Vorname  Neidhart  bedeutet  eben 
etwas  Rühmliches,  nämlich,  dass  der  Betreffende  im  Kampfesgrimm  ge- 
waltig ist  oder  sein  soll.*) 

Das  passt  auch  auf  das  vernichtende  Medusenhaupt  und  so  deckt 
sich  letzteres  mit  der  Idee  des  Neidkopfs  vollständig,  ebenso  mit  dem 
der  einen  Kopf  tragenden  Neidstange. 

Hiernach  ist  es  klar,  weshalb  die  klassischen  Völker,  die  Völker 
des  Mittelalters  wie  die  der  Renaissance  und  Neuzeit  über  ihren  Haus- 
thüren  gern  Schreckbildnisse,  die  Meduse  und  den  Neidkopf  anbringen, 
diese  Köpfe  bedeuten  thätliche  nach  dem  Vorermittelten  Abwehr  gegen 

Feinde  und  feindselige  Gesinnung,  zu  welcher  allerdings  der  

blasse  Neid  n.  a.  auch  gehört.**) 

*l  Vgl.  den  berühmten  Neidhart  von  R/njenthal,  den  Minnesänger,  welcher  ■O' 
am  bayerischen  und  österreichischen  Hofe  bis  om  1240  lebte. 

**)  Auch  andere  Köpfe,  meist  Mannsköpfe  befinden  sich  über  den  Ilausthüren 
aus  Stein  gemeisselt  (z.  B.  ein  lorbeergekrönter  Kopf  über  der  Hausthür  Heilige  Geist- 
8tr.  36)  welche  Häupter  man  mit  dem  Bauopfer  (vgl.  Brnndenburgia  IV.  240 — 253)  in 
Verbindung  bringt.  So  sagt  Felix  Liebrecht  iZur  Volkskunde,  Heilbronn  1870 
8.  291)  „Hierher  gehören  wohl  auch  die  meisten  Köpfe,  die  sich  nicht  selten  als  Wahr- 
zeichen an  Gebäuden  fanden  und  noch  finden;  sie  ersetzten  wahrscheinlich  die  ehe- 
dem in  die  Grundmauern  vergrabenen  Menschen.  — — — 8ie  hüteten  die  Bauwerke, 
an  denen  sie  sieb  befanden,  obschon  sie  in  späterer  Zeit  häufig  blossen  Herkommens 
wegen  angebracht  worden  sein  mögen ; auch  werden  sie  anfänglich  oft  einen  heitern 
lachenden  Ausdruck  gehabt  haben,  denn  auch  die  ursprünglichen  Opfer  fielen,  bei  den 
Römern  und  Griechen  wenigstens,  unter  Lärm  und  Flötenspiel.  Vgl.  Grimm  DM.  40, 
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Zur  Zeit,  als  die  Cosmarsche  Sage  vom  Berliner  Neidkopf  anfkaxn, 
war  diese  altklassische  und  altgermanische  Bedeutung  des  Medusen-  und 
Neid-Hauptes  im  Bürgerstande  vergessen.  Die  spiessbürgerhaften  Epi- 
gonen sahen  im  Neidkopf  das  Konterfei  neidischer  Goldschmiedstöchter 
als  Konkurrentinnen  des  fleissigen  Gewerksgenossen,  und  entsprechend 
dem  lehrhaft-erzieherischen  Charakter  des  18.  und  der  ersten  Jahrzehnte 
des  19.  Jahrhunderts  erblickten  sie  fälschlich  in  dem  Neidkopf  lediglich 
einerseits  eine  Verhöhnung  und  Bestrafung  des  bösen  Nachbars,  der  gegen 
das  Wort  des  Katechismus  „getreue  Nachbaren  und  desgleichen“  sündigte,*) 
andrerseits  ein  moralisch-erziehliches  Warnungsmal  für  jedermann,  der 
das  hässliche  Gebilde  erblickte.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  die  Ent- 
stehung der  Cosmarschen  Legende. 

Es  ist  mir  angenehm,  dass  ich  mit  diesem  Gedanken  der  aktiven 
Abwehr  durch  den  Neidkopf  mich  mit  den  Herren  R.  Buchholz  und 
Robert.  Mielke  durchaus  in  Uebereinstimmung  befinde. 


Von  den  beiden  dem  Buchholzscheu  Werk  entnommenen  Abbil- 
dungen stellt  die  links  den  gebrannten  Thonkopf  aus  dem  alten  Patrizier- 
hans  Spandauer  Str.  49,  die  rechts  das  sandsteinerne  Mednsenhaupt  des 
Hauses  Neu  Köln  a.  W.  No.  14  dar. 

Bei  der  hierauf  entstehenden  Besprechung  teilte  Herr  R.  Mielke 
noch  einige  Bemerkungen  mit,  welche  in  einem  besonderen  Auf- 
sätze gesammelt  werden  sollen.  Herr  August  Förster  berichtete, 

der  hinzufügt:  >ne  flebilis  hostia  iramoletur.«  — Du  gilt  natürlich  nicht  von  vielen 
Steinköpfen  aus  den  letzten  Jahrhunderten,  z.  B.  nicht  von  geschichtlichen  Persönlich- 
keiten, wie  von  einem  Kopf  des  Grossen  Kurfürsten  und  des  Kurprinzen  (spätem 
KurtUrst  Friedrich  III.  bzw.  König  Friedrich  I.)  von  Portalen  der  Laubengftnge  der 
1587—89  abgerissenen  Mühlendammkolonnade,  verwahrt  im  Märk.  Museum,  abgebildet 
bei  R.  Buchholz  a.  a.  O.  S.  30,  Kat.  B.  X 426  und  427. 

*)  Dr.  Martin  Luther:  Der  kleine  Katechismus.  III.  HauptstQck.  Du  Vater. 

unser.  Die  Vierte  Bitte.  Wae  heisst  denn  täglich  Brot? >gnte  Freunde, 

getreue  Nachbarn  und  desgleichen.« 
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dass  sich  in  G log  au  auf  der  Südseite  des  Ringes  an  einem  alten  Hause 
folgende  Inschrift  befinde: 

Glück  zeuget  Neid 
Zu  jeder  Zeit. 

Drumb  Neid  nicht  acht' 

Weil  Gott  den  macht. 

6.  Herr  Buchholz  über 

den  Bronzedepot-Fund  von  Biesenbrow. 

Von  den  neueren  Erwerbungen  des  Märkischen  Provinzial-Museums 
lege  ich  Ihnen  hier  eine  jener  bedeutsamen  grösseren  Funde  vor,  die  in 
der  prähistorischen  Forschung  als  „Depot-Funde“  bezeichnet  werden. 

Diese  Bezeichnung  ist  aus  der  Vorstellung  entstanden,  dass  beim 
Vergraben  derartiger,  nach  den  damaligen  Verhältnissen  einen  Schatz 
darstellender  Sachen  die  Absicht  bestand,  sie  einstweilen  sicher  zu  ver- 
wahren und  später  gelegentlich  wieder  zu  heben. 

Wenn  nun  aus  irgend  einem  Grunde  die  Gelegenheit  zur  Hebung 
nicht  mehr  eintrat,  so  blieb  der  Schatz  liegen,  bis  er  bei  späterer  Um- 
arbeitung der  betreffenden  Bodenstelle  zu  Tage  kommt. 

Der  materielle  Wert  solcher  Schätze  ist  heute  natürlich  ein  relativ- 
geringer  geworden;  aber  die  Forscherwelt  ist  doch  jedesmal  über  das 
Erscheinen  eines  solchen  Fundes,  gleichsam  einer  Hinterlassenschaft  aus 
mehr  als  drittehalbtausendjähriger  Vergangenheit,  sehr  erfreut,  denn  nicht 
allein  die  einzelnen  Stücke,  sondern  auch  die  durch  den  Zusammenhang 
erwiesene  Gleichaltrigkeit  derselben  unter  sich  bieten  in  der  Regel 
mancherlei  neuen  Anhalt  zu  Feststellungen,  die  zur  Klärung  der  schwe- 
benden Fragen  geeignet  sind. 

Dieser  Fund  kam  in  der  Feldmark  Biesenbrow,  Kreis  Angermünde, 
beim  Tiefpflügen  eines  in  die  Welse-Seruitz  Niederung  vorspringenden 
Ackerstückes  der  Hintermühle  zu  Tage.  Der  Pflug  fasste  die  beiden 
Henkelbügel  des  Eimers  und  riss  dadurch  den  letzteren  etwas  aus  der 
Erde  heraus.  Als  ich  dann  die  Stelle  noch  näher  untersuchte,  fand  ich 
einige  kleine  Urnenscherben  und  die  Skelett-Teile  eines  Pferdes,  deren 
korrodierte  Beschaffenheit  auf  Gleichaltrigkeit  mit  dem  Bronze-Schatz 
deutete.  Mit  einiger  Phantasie  konnte  man  daraus  die  Veranlassung  der 
Vergrabung  in  der  Weise  annehmen:  Einem  reisenden  Händler  war  an 
dieser  Stelle  ein  Lasttier  gefallen;  er  musste  die  Last  anderweitig  ver- 
teilen und  da  er  nicht  alles  fortschaffen  konnte,  vergrub  er  diesen  Teil, 
der  ihm  vorläufig  am  entbehrlichsten  schien.  (Die  meisten  der  Stücke 
sind  nämlich  ein  wenig  defekt  und  deshalb  wohl  nur  als  altes  Metall  zu 
neuer  Verwendung  eingehandelt.). 

Der  Fund  besteht  aus  dem  eimerförmigen  Gefass,  in  welchem  wohl- 
verpackt lagen:  1 Häugebecken,  2 Kopfaufsätze,  2 Plattenfibeln,  8 Hals- 
ringe, 6 Armringe  und  12  Zierböckel.  (Der  Vortragende  demonstriert 
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die  Sachen  näher,  weist  zugleich  darauf  hin,  dass  er  sie  am  vorigen 
Sonnabend  in  der  Anthropologischen  Gesellschaft  vorgelegt  habe,  in  deren 
„Verhandlungen“  sie  demnächst  beschrieben  und  abgebildet  sein  werden, 
weshalb  hier  die  Wiederholung  vermieden  wird.) 

7.  Herr  Buchholz  legt  eine  kleine  Sammlung  Dörbeck’scher  Blei- 
skizzen  vor,  die  dem  Märkischen  Museum  von  Herrn  Schmidt-Neuhaus 
überwiesen  sind.  Es  sind  Originalvorlagen  zu  einem  Teil  der  vor 
5 Jahren  vom  Vortragenden  hier  demonstrierten  Berliner  Volkswitz- 
und  Redeusarten-Bilder  (cfr.  Monatsschrift,  Band  II.  S.  159 — 1G5). 
Die  meisten  tragen  das  Monogramm  Dörbecks  uud  Angaben  für  die 
Farben  der  Bilder;  auf  einem,  dem  „Guckkasten“  ist  vermerkt:  „Nach 
Ilosemann  1834“,  auf  einem  anderen  „nach  F.  Krüger“. 

8.  Herr  Dr.  Georg  Siegerist  wird  seinen  Vortrag;  „Aus  den  Tage- 
büchern des  alten  Heim“  in  erweiterter  Form  im  Archiv  veröffentlichen 


Das  Kaiserliche  Gesundheitsamt. 

(Vgl.  Mtsb.  VI.  Jahrg.  S.  221.)  Mit  einem  Lichtdruck. 

Die  öffentliche  Gesundheitspflege  nimmt  in  der  neueren  Zeit  das 
hervorragende  Interesse  aller  Kreise  in  Anspruch,  so  dass  ihre  Segnungen 
nicht  nur  unserem  eigenen  Volke,  sondern  über  die  Grenzen  unseres 
Vaterlandes  hinaus  auch  anderen  Völkern  zu  Teil  werden.  Unermüdlich 
wird  gekämpft  mit  den  Waffen  der  Wissenschaft  und  Forschung  gegen 
das  unheilvolle  Gespenst  der  Seuchen  und  Epidemien,  gegen  die  ge- 
heimen Verfälschungen  unserer  Nahrungsmittel,  gegen  die  Schäden,  die 
die  Gesundheit  des  Arbeiters  in  den  Fabrikbetrieben  bedrohen  und 
anderes  mehr.  Vieles  ist  geschehen  und  vieles  bleibt  noch  in  der  Zu- 
kunft zu  thun  übrig. 

Die  Stätte  kennen  zu  lernen,  an  der  in  erster  und  hervorragender 
Linie  die  genannte  Thätigkeit  ausgeübt  wird,  wird  daher  einem  Jeden, 
den  die  Errungenschaften  der  Gesundheitspflege  interessieren,  will- 
kommen sein. 

Die  Errichtung  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes  fällt  in  das 
erste  Decennium  nach  der  Reichsbegründung,  in  jene  grosse  Zeit,  da 
die  Einzelinteressen  der  Bundesstaaten  dem  Einheitsgedanken  des  Reiches 
untergeordnet  wurden. 

Bisher  hatten  die  Bundesstaaten  für  sich  allein  die  Sorge  um  das 
Wohl  ihrer  Angehörigen  und  erliessen  die  in  gesundheitlicher  Beziehung 
nötigen  Verordnungen  uud  Massregelu.  Eine  einheitliche  Regelung  fand 
nicht,  statt. 
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Zur  Wahrnehmung  der  gemeinsamen  Interessen  der  Bundesstaaten 
auf  dem  Gebiet  der  Gesundheitspflege  machte  sich  bald  das  Bedürfnis 
geltend,  ein  eigenes  technisches  Organ  als  Reichsbehörde  zu  schaffen. 
Den  Anstoss  hierzu  gaben  die  Beratungen  des  Reichsimpfgesetzes  im 
Reichstag,  sodass  im  Jahre  1876  die  Errichtung  eines  Gesundheitsamtes 
beschlossen  wurde.  Das  Amt  sollte  dem  Reichskanzleramt  (Reichsamt 
des  Innern)  unmittelbar  untergeordnet  sein  und  lediglich  einen  beraten- 
den Chararakter  tragen.  Seine  Aufgaben  sollten  sein: 

a)  Das  Reichskanzleramt  zu  unterstützen  in  der  Ausübung  des 
Aufsichtsrechtes  über  die  Massregeln  der  Medizinal-  und  Vete- 
rinärpolizei in  den  einzelnen  Bundesstaaten, 

b)  Die  auf  diesem  Gebiete  zu  erlassenden  Gesetzvorschriften  vor- 
zubereiten, und  die  Wirkungen  dieser  Verordnungen  zu  beob- 
achten, 

c)  Den  Staats-  und  Gemeindebehörden  Auskunft  zu  erteilen, 

d)  Die  Entwicklung  der  Medizinalgesetzgebung  in  ausscrdeutschen 
Ländern  zu  verfolgen, 

e)  sowie  eine  Medizinische  Statistik  in  Deutschland  herzustellen. 

Der  Arbeitskreis  des  Amtes  ist  dann  sehr  bald  erweitert  worden; 

es  ergab  sich  die  Notwendigkeit,  die  bereits  bekannten  wissenschaft- 
lichen Forschungen  für  die  Zwecke  des  Reiches  nachzuprüfen  und  durch 
eigene  Arbeiten  zu  ergänzen.  Hierzu  war  aber  die  Einrichtung  eines 
Laboratoriums  erforderlich.  Da  das  Gesetz  über  die  Regelung  des 
Verkehres  mit  Nahrungs-  und  Genussmitteln  vorzubereiten  war,  wurde 
zunächst  ein  chemisches  Laboratorium  eröffnet.  Dann  kamen  die  Ar- 
beiten auf  hygienischem  und  bakteriologischem  Gebiete,  auf  letzterem 
besonders  die  epochemachenden  Entdeckungen  Kochs.  Für  beide  Ge- 
biete wurden  besondere  Laboratorien  errichtet. 

Das  Amt  ist  in  der  Gegenwart  genötigt,  sich  fortlaufend  mit  der 
Medizin,  Tierheilkunde,  Apothekerwesen,  Physik  und  Chemie,  Militär- 
und  Marinegesundheitswesen,  Technik,  Rechtskunde,  Handel  und  Ge- 
werbe, Landwirtschaft  und  Viehzucht  u.  s.  w.  zu  beschäftigen,  und  zwar 
nicht  nur  im  Inlande,  sondern  in  allen  Kulturstaateu. 

Es  hat  dauernd  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  und  Forschung 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  nutzbar  zu  machen. 

Von  den  Schriften,  die  das  Amt  herausgiebt,  ist  zu  nennen  eine 
Wochenschrift  uuter  dein  Titel: 

Veröffentlichungen  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes, 
welche  regelmässig  Nachrichten  giebt  über: 

a)  Gesundheitsstand  und  Gang  der  Volkskrankheiten  im  In-  und 
Auslande,  und  Massregeln  zur  Abwehr, 

b)  Tierseuchen, 
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c)  Gesetzvorschriften  und  wichtige  Entscheidungen  im  Gesundheits- 
wesen, 

d)  Kongresse,  wissenschaftliche  Vereine  u.  s.  w. 

Die  Veröffentlichung  geeigneter  wissenschaftlicher  Arbeiten  der 
Mitglieder  geschieht  in  einem  Sammelwerk  unter  dem  Titel : 

Arbeiten  aus  dem  Kaiserlichen  Gesundheitsamt. 

Was  den  Personalbestand  des  Amtes  anbetrifft,  so  hatte  dasselbe 
bei  seiner  Begründung. 

1 Direktor, 

2 Mitglieder, 

3 Bureaubeamte, 

1 Unterbeamten. 

Gegenwärtig  gehören  dem  Amte  an: 

1 Direktor, 

10  ordentliche  Mitglieder, 

36  ausserordentliche  Mitglieder, 

11  Hilfsarbeiter, 

6 Kommandierte  Militärärzte, 

28  Bureaubeamte, 

16  Unterbeamte. 

Das  Amt  war  bisher  in  dem  reichseigenen  Gebäude  Luisenstr.  57 
untergebracht,  bei  der  Erweiterung  seiner  Thätigkeit  wurde  das  gegen- 
über liegende  Haus  No.  12  hinzugemietet,  aber  bald  erwiesen  sich  auch 
diese  Räume  als  zu  klein,  sodass  sich  die  Notwendigkeit  ergab,  für  das 
Amt  ein  neues  Dienstgebäude  zu  errichten. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  das  Grundstück  Klopstockstrasse  19/20 
vom  Reiche  erworben. 

Das  neue  Dienstgebäude  sollte  lt.  Bauprogramra  enthalten: 

A.  Ein  Verwaltungsgebäude 
mit  Registratur,  Bureau,  Kanzlei  und  Bibliothek. 

B.  Ein  Laboratorium 

mit  Abteilungen  für: 

a)  bakteriologische  Arbeiten, 

b)  hygienische  Arbeiten, 

c)  chemische  Arbeiten, 

d)  allgemeine  Arbeiten. 

C.  Ein  Tierstall  für  Versuchstiere. 

D.  Die  erforderlichen  Nebenanlagen. 

An  der  Strassenfront  ist  das  Verwaltungsgebäude  errichtet;  es 
enthält  im  Sockelgeschoss  drei  Wohnungen  für  Unterbeamte  und  den 
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Kessel  raum  für  die  Warmwasserheizung;  im  Erdgeschoss  Registratur- 
und  Bureauräume:  im  ersten  Stockwerk  die  Zimmer  der  Mitglieder,  die 
Kanzlei,  Lesesaal  und  Bibliothek.  Letztere  ist  in  fünf  Geschossen  nach 
dem  Magazinsystem  mit  eisernen  Büchergestellen  ausgeführt. 

Im  zweitem  Stockwerk  befindet  sich  die  Dienstwohnung  des  Direk- 
tors, das  Konferenzzimmer  und  der  Sitzungssaal. 

Ein  Verbindungsgang  vermittelt  den  Verkehr  mit  dein  Laboratoriums- 
gebäude, welches  als  Quergebäude  mit  fünf  Geschossen  errichtet  ist. 

Im  Sockelgeschoss  sind  Iläume  zur  allgemeinen  Benutzung  vor- 
gesehen : 

Ein  Raum  mit  konstanter  Temperatur,  der  als  Brutraum  dient  und 
ein  solcher  zur  Aufstellung  einzelner  Brutschränke,  ln  diesen  Räumen 
werden  die  Bakterienkolonien  künstlich  erzeugt. 

Eine  Kälteanlage  mit  drei  Kühlkammern,  die  eine  ständige  Tempe- 
ratur von  minus  Hl'1  Celsius  besitzen. 

Ferner  Räume  für  Untersuchungen  mit  Elektricität,  feuergefährliche 
Arbeiten,  sowie  für  Gährversuche. 

Im  Erdgeschoss  befindet  sich  die  bakteriologische  Abteilung  mit 
Arbeitszimmer  und  Laboratorium  des  Vorstehers,  acht  Laboratorien  für 
die  Hülfsarbeiter,  Spülzimmer,  Waageraum  und  Schreibzimmer. 

. ln  gleicher  Weise  ist  die  im  ersten  Stockwerk  befindliche  hygienische 
Abteilung,  sowie  die  im  zweiten  Stockwerk  gelegene  chemische  Abtei- 
lung eingerichtet. 

Das  dritte  Stockwerk  enthält  die  Abteilung  für  Pflanzennnter- 
suchungen  sowie  Sammlungsräume. 

Für  photographische  Zwecke  ist  ausserdem  ein  Atelier  eingerichtet. 

Auf  dem  hinteren  Teil  des  Grundstückes  befindet  sich  der  Stall 
für  Versuchstiere,  er  enthält  im  Untergeschoss  einen  Stall  für  grössere 
Tiere  ausser  Versuch,  sowie  einen  solchen  für  Tiere  in  Versuch  (Seuchen- 
stall) eine  Futterküche  und  ein  Laboratorium  für  tierphysiologische 
Arbeiten,  im  oberen  Geschoss  Ställe  für  kleinere  Tiere  ausser  und  solche 
im  Versuch,  sowie  einen  Secierraum. 

Auf  dem  Hofe  ist  für  die  Zwecke  der  Desinficierung  von  Gegen- 
ständen ein  besonderes  Desinfektionsbäuschen  mit  zwei  Kammern  und 
Brausebad  errichtet;  ausserdem  für  die  gegenwärtig  stattfindenden  Unter- 
suchungen über  Maul-  und  Klauenseuche  ein  besonderer  Viehstall  mit 
anstossender  Secierhalle. 

Das  Amt  hat  eine  eigene  elektrische  Anlage  erhalten.  Die  elek- 
trische Energie  wird  durch  Dynamos  erzeugt,  die  durch  zwei  Gasmotoren 
von  je  :’,0  Pferdekräften  angetriebeu  werden;  ausserdem  ist  eiue  Akku- 
mulatorenbatterie vorgesehen.  Die  elektrische  Energie  wird  zur  Beleuch- 
tung und  gleichzeitig  zum  Antriebe  der  Motoren  für  die  Aufzüge,  Ven- 
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tilatoren,  kleineren  Maschinen  und  für  Versuchszwecke  im  Laboratorium 
gebraucht. 

Die  Erwärmung  der  Räume  geschieht  durch  eine  Warmwasser- 
heizung; besonders  sorgfältig  ist  die  Lüftung  der  Laboratorien  und  Ställe 
ausgeführt,  indem  in  die  einzelnen  Räume  stets  frische  Luft  mittels 
Ventilatoren  hineingodrückt,  die  verdorbene  Luft  aber  durch  Deflektoren 
abgesaugt  wird. 

Das  Kesselhaus  enthält  die  Warm  Wasserkessel  für  die  Heizung, 
einen  Dampfkessel  zur  Dampferzeugung  für  Versuchszwecke  im  Labora- 
torium sowie  für  den  Desinfektionsapparat;  ausserdem  ist  hier  ein  Ver- 
brennungsofen aufgestellt,  der  zur  Verbrennung  von  Tierleichen,  Mist 
u.  s.  w.  dient.  Es  ist  möglich  in  dem  Ofen  mit  nur  ca.  40  Pfund  Kohlen 
ein  halbes  Schwein  in  vier  Stunden  total  zu  verbrennen. 

Die  Pläne  für  den  Neubau  sind  im  Jahre  181)3  im  Reichsamt  des 
Inneren  unter  der  Oberleitung  des  verstorbenen  Geheimen  Ober.-Regie- 
rungsrates  Russe  aufgestellt  worden.  Die  Bauausführung  geschah  in 
den  Jahren  181)4 — 181)7  unter  der  Oberleitung  des  Herrn  Regiernngs- 
rates  J.  Ilückels;  die  specielle  Bauleitung  war  dem  Verfasser  übertragen; 
die  architektonische  Ausgestaltung  dem  Architekten  G.  Rockstrohen. 

Die  Baukosten  betrugen  einschliesslich  der  inneren  Einrichtung 
167  000  Mark. 


E.  Körner 

Kgl.  Regierangsbaumeister. 


Salzbrunn. 

Eine  Kolonie  Friedrichs  des  Grossen,  auf  älterer  Kulturstätte  neu  ge- 
gründet, kann  nunmehr  150  Jahre  auf  ihr  Gedeihen  zurückscheu,  Salzbrunn 
bei  Beelitz  und  das  mit  ihm  vereinigte  Birkhorst  (Berghorst).  Eine  Ein- 
tragung in  das  dortige  Kirchenbuch  „Salzborn,  den  21.  October  1752“  er- 
wähnt, dass  zwölf  Pfälzer  Familien  durcli  den  K.  Kommissar  zu  Frankfurt 
a.  Main,  den  Kriegsrat  Brandt,  in  die  Mark  gerufen,  „allhier  Häuser  gebaut 
und  des  Endes  ein  Wald  ausgehaucn,  aus  welchem  Feld  und  Acker  gemacht 
worden.“  Die  Ankömmlinge,  Ackerer,  auch  ländliche  Handwerker,  fanden 
ihre  erste  und  vorläufige  Unterkunft  in  den  Nachbardörfern  Wittbrietzcn 
und  Eisholz,  bis  unter  ihrer  Beihülfe  das  neue  Dorf  stand  und  Land  für  die 
Bestellung  von  Bäumen  geklärt  war.  Im  Oktober  1 74S  wird  im  Kirchen- 
buche von  Eisholz  der  Tod  eines  Kindes  gemeldet,  bald  folgen  auch  Taufen. 
Dort  sind  die  Namen  des  Kolonisten  Pansamer  und  des  erkorenen  Schulzen 
Peter  Scherer  geschrieben,  wie  das  märkische  Ohr  die  oberdeutschen  Klänge 
von  vornherein  erfasste,  und  noch  heute  die  märkische  Zunge  sic  wieder- 
giebt,  Pauscinunn  und  Schär.  Die  sämtlichen  Baulichkeiten  wurden  aut 
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königliche  Kosten  durch  den  Bauinspektor  Nettke  aufgcfiibrt,  der  es  sieh 
nicht  verdric.ssen  liess,  in  jeder  Kolonistenfamilie  eine  Patenstelle  zu  über- 
nehmen. Ausser  der  Schule  war  ein  Bethaus  vorgesehen,  aber  die  Gemeinde 
erkliirte,  dass  die  fehlenden  Mittel  zum  Bau  einer  Kirche  von  ihr  zugelegt 
werden  würden.  Die  reformierten  Ansiedler  hielten  sich  kirchlich  zuerst  an 
Treuenbrietzen,  wurden  dann  von  Potsdam  aus  durch  den  Inspektor  Wcntzel- 
ntann,  und  seit  1763  von  Lehnin  aus  durch  den  Prediger  Bcauvais  geistlich 
versorgt,  bis  der  Ort  als  Filial  zu  Wittbrietzen  gelegt  wurde.  Die  Kirche 
war  zwar  geplant  und  nbgesteckt,  aber  der  Bau  durch  die  Kriegsläufte  so 
weit  hinausgeschoben,  dass  die  Einweihung  erst  am  32.  Juli  1763  erfolgte. 
Die  Erbzinsverschreibung  vom  17.  März  17.74  giebt  an,  dass  auf  der  Feld- 
mark Salzborn  8 Höfe  mit  je  71  Morgen  Acker,  16  Morgen  Wiese  und  2 
Morgen  llofraum  entstanden  sind,  auf  der  angrenzenden  Feldmark  Klein 
Klausdorf  4 Höfe  mit  je  2 Morgen  Hofstellc,  53  Morgen  Acker,  18  Morgen 
Wiese,  die  zusammen  das  neue  Dorf  Salzbrunn  bilden  sollen.  Jedem  An- 
bauer war  die  Aussaat  an  Winter-  und  Sommergetreide  überwiesen,  das 
nötigste  Vieh,  nümlich  drei  Ochsen,  drei  Kühe  und  zu  einem  Zuchtschwein 
drei  Thaler,  für  das  tote  Inventar  zehn  Thaler  zu  Wagen  und  Pflug  nebst 
freiem  Nutzholz.  Ihr  Unterhalt  war  durch  Verpflegungsgelder  ihnen  bis 
zum  1.  August  1749  sicher  gestellt.  Nach  Ablauf  der  beiden  Freijahrc  soll 
von  Trinitatis  1751  an  jeder  Hof  jithrlich  27  Thlr.  16  Gr.  Erbzins  Martini 
und  Ostern  entrichten,  aber  zu  keinerlei  anderen  Abgaben  oder  Leistungen 
herangezogen  werden.  Von  gewaltsamer  Werbung  sollen  die  Kolonisten 
und  ihre  Nachkommen  auf  ewige  Zeiten  befreit  sein.  An  den  Holztagen 
hatten  sic  gegen  1 Thaler  Holzgeld  und  3 Gr.  Stammgeld  freies  Half-  und 
Leseholz  zum  eigenen  Bedarf  oder,  falls  dies  fehlte,  3 Klafter  Brennholz  vom 
Förster.  Zwar  sollten  die  Bauern  freie  Eigentümer  der  ihnen  übergebenen 
Besitzungen  sein,  aber  erst  die  Enkel  die  Höfe  verkaufen  dürfen,  auch  die 
Sühne,  welche  die  väterliche  Wirtschaft  übernahmen,  nicht  mehr  an  die 
Miterben  herauszahlen,  als  die  Väter  aus  eigenen  Mitteln  nachweislich  hinein- 
gesteckt hatten.  Die  Schule  wurde  aasgestattet  mit  dem  alten  Bornland 
von  ca.  10  Morgen  Acker  und  4 Morgen  Wiese.  Der  Schulze  erhielt  seinem 
Bauernhof  Dienstland  zugelegt  von  3 Morgen  Acker  und  5 Morgen  Wiese, 
doch  dem  Könige  blieb  Vorbehalten  die  freie  Verfügung  über  das  Amt  und 
seine  Ausstattung. 

Diese  weitgehende  und  freigebige  Fürsorge  des  grossen  Königs,  welche 
nicht  aus  einer  genialen  Eingebung,  sondern  nach  sorgfältiger  Erwägung 
auf  Grund  missglückter  Versuche  dieser,  wie  anderer  Anlage  gewidmet  war, 
erlaubt  einen  Schluss  auf  die  Bedingungen,  mit  denen  die  Markgrafen  der 
deutschen  Einwanderung  in  blutgetränkte  und  verödete  Grcnzlllndcr  ent- 
gegenkomraen  mussten.  Damals  gab  es  keine  Beamte  im  Lande,  die  Jahr 
und  Tag  für  Unterhalt  und  Unterkunft  sorgen,  keine  Nachbaren,  die  ans 
eigener  Aufzucht  Nutzvieh  verkaufen  konnten.  Deshalb  ist  die  Ansicht 
schwer  anzunehmen,  dass  die  neuen  Kolonisten  für  den  ihnen  überwiesenen 
Acker  einen  Kaufpreis  bezahlt  haben.  Noch  weniger  kann  man  die  Schulzen 
nach  Art  moderner  Unternehmer  zu  Kapitalisten  stempeln,  welche  nicht  nur 
ihr  Lehen,  sondern  die  ganze  Feldmark  kauften,  um  sie  an  Hüfner  mit 
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Vorteil  wieder  abzusetzen.  Der  Umfang  ihres  Lehens  erklärt  sich  ohne 
weiteres  aus  ihrer  verantwortlichen  Aufgabe.  Mit  ihnen  war  der  Vertrag 
vom  Landesherm  geschlossen,  durch  den  sie  in  seinen  Dienst  traten  und  die 
mühevolle  Verpflichtung  übernahmen,  teilweise  aus  wilder  Wurzel  ein  Dorf 
zu  gründen.  Ihrer  Befreiung  von  Zins  und  Zehnt  oder  I’aeht  stund  die  Last 
gegenüber,  dem  kriegerischen  Gefolge  sich  anzureihen.  Das  eigentümliche 
Erbrecht  im  Schulzenlehen,  das  nur  den  Sohn  auf  den  Vater  folgen  liess, 
Bruder  aber  und  jeden  Seitenverwandten  ausschloss,  ist  wohl  erklärlich  aus . 
dein  Wunsch  des  Landesherrn,  seine  Begabung  möglichst  zu  seiner  Disposi- 
tion zu  halten,  zumal  sie  nicht  der  Lohn  erprobter  Treue  und  Hingebung 
war,  sondern  im  voraus  zugeteilt  werden  musste.  Solche  Kaufbedingungen, 
die  eine  Erwerbung  unsicher  machen,  würden  allzu  seltsam  sein.  Der  Fla- 
milndcr  Heinrich,  dem  Erzbischof  Wichmann  die  Besiedelung  von  Wusterwitz 
übertrug,  erhielt  zu  seinem  Schulzenhufen  noch  ein  I’fund  bares  Geld 
obenein. 

Wann  Klausdorf  entstanden,  wann  es  wüst  geworden  ist,  hat  die  Ge- 
schichte nicht  überliefert.  Der  im  Landbuch  vom  Jahre  1375  erwähnte  Ort 
dieses  Namens  (I’g.  118  cd.  Fidlem)  ist  das  nbch  bestehende  Dorf  bei  Treuen- 
brietzen.  Hier  aber  hat  nur  die  Wassermühle  mit  dem  Xanten  des  Dorfes 
die  Ungunst  der  Zeiten  überdauert.  Im  Handbuch  bei  AVendisch-Bork  auf- 
geführt, wohin  sie  noch  heute  eingepfarrt  ist,  war  sie  1750  als  Borkhorst- 
mühte  zu  Klausdorf'  dem  Amte  Saannund  unterstellt.  Schon  1342  wurden 
als  dortige  Grenze  des  Treuenbrietzeuer  Busches  angegeben  AVall  und  Mühle 
Klausdorf,  der  Acker  des  Dorfes  Schepe  und  die  Kohlenbrennerei  Xeuendorf. 
(Riedel,  Cod.  dipl.  Brand.,  A.  IX.  308.)  AVeit  später  ist  dort  abermals  ein 
landwirtschaftlicher  Betrieb  ins  Leben  gerufen,  dessen  Beamter,  der  kurfürst- 
liche „Meyer  auftin  Saltzbrunn“,  1043  streifendem  Kriegsvolke  auf  dem  AA'ege 
naeh  Saarmund  in  die  Hände  fiel  und  buchstäblich  bis  aufs  Hemd  ausge- 
plündert erst  in  Beelitz  seine  Blosse  decken  musste.  (H.  Sebald,  Brev.  hist. 
S.  399.)  Ein  Arendator  Tönniges  auf  dem  Salzbrunn  ist  1704  genannt.  Auf 
diesem  bestehenden  Gute  sind  wohl  die  vier  Höfe  von  Birkhorst  errichtet, 
fanden  die  übrigen  Kolonisten  Anhalt  und  Unterstützung  bis  zur  Rodung 
und  Bestellung  der  Acker,  bis  die  erste  Ernte  sie  auf  eigene  FUsse  stellte. 
Fast  verschwunden  ist  der  Name  Klausdorf,  aber  im  Volksinund  wird  stets 
„die  Berkhorst“  von  dem  Hauptteil  des  Dorfes,  von  Salzbrunn,  unterschieden. 
Und  dies  wieder  wird  ebenso  regelmässig  „der  Thür“  genannt,  dass  man 
die  Einheimischen  vor  den  Fremden  daran  erkennen  kann.  Die  ganze  Ge- 
markung führte  den  Namen  seit  alters.  Ein  Kirchenbuch  begnügt  sich 
nicht,  den  Geburtstag  eines  Kindes  nur  dem  Datum  nach  als  27.  November 
1724  anzugeben,  sondern  macht  ihn  behaltbarer  durch  den  Zusatz:  „eben 
an  dem  Tage,  da  die  zweite  AVildc  Schweinsjagd  auflin  Thür  gehalten  wurde.“ 
AArährend  auf  der  Birkhorst  Flurnamen  bestehon,  wie  sie  ein  Gut  für  seine 
Schläge  wählt,  der  vorderste,  mittelste,  hinterste  Acker,  ohne  Hinblick  auf 
das  Gepräge  des  Landes,  und  nur  ein  einziger,  die  Dielitzen,  älteren  Ur- 
sprungs ist,  erinnert  in  Salzbrunn  vieles  an  den  Zustand  vor  der  Urbar- 
machung. Da  sind  die  AAraldackerstiicke,  die  Bruchstücke,  die  Saugarten- 
stüeke,  der  Försteracker,  der  Iskutenbusch  Zeugen,  dass  einst  AA'ald  und 
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Jagd  den  Boden  beherrschten,  und  die  Fülle  des  erbeuteten  Wildes  Auf- 
bewahrung in  Eiskellern  erheischte.  Das  Bomfeid  aber,  an  die  beiden  noch 
vorhandenen  Salzbrunnen  stossend,  erinnert  an  einen  merkwürdigen  Ab- 
schnitt bergwerkliehcr  Versuche  unserer  Heimat.  Nur  diese  Salzteiche  sind 
gemeint,  wenn  von  Einheimischen  der  Umgegend  ohne  Anlehnung  an  Fragen 
Fremder  der  Name  Salzborn  oder  Salzbrunn  gebraucht  wird.  Bei  der  alten 
Benennung  „der  Thür*  ist  wohl  an  das  slavische  turn  „Auerochs“  zu  denken, 
mit  der  Vorstellung,  dass  dieses  Tier  in  grösseren  Scharen  ans  den  Sumpf- 
wäldern ringsherum  durch  die  natürliche  Salzlecke  angezogen  sein  wird. 
Doch  muss  man  dann  bei  der  Erklärung  des  Namens,  der  im  Deutschen  den 
Stammvokal  meistens  zu  U umgelautet  zeigt,  nicht  von  der  Form  des  Sub- 
stantivs tum  ausgehen,  sondern  von  der  des  von  diesem  abgeleiteten  Ad- 
jektivs turji,  wozu  etwa  das  Substantiv  slav.  longu  „Hain,  Sumpf,  Luch“ 
(cf.  Fr.  Miklosieh,  Etymol.  AVörterb.  der  slav.  Sprachen,  S.  173)  zu  ergünzen 
ist  (cf.  E.  Mucke,  Die  slav.  Ortsnamen  der  Neumark,  Schriften  des  Ver.  für 
Gesch.  der  Neumark,  Heft  VII,  S.  171.  Fr.  Miklosieh,  Die  slav.  Ortsnamen 
aus  Appellativen.  II.  S.  110,  No.  698).  Hiermit  stimmt  sehr  wohl  die  ge- 
samte Örtlichkeit,  da  bis  zur  künstlichen  Entwltsserung  diese  ganze  Niede- 
rung westlich  der  Nieplitz  und  teilweise  von  ihr  dnrehstrümt  ein  Sumpf- 
gebiet gewesen  ist,  aus  dem  Horste  mit  Waldbliumen  bedeckt  nach  den 
Landhöhen  zu  hervorragten. 

Da  wo  in  der  Richtung  auf  Beelitz  der  Salzbrunncr  Acker  endet,  öst- 
lich vom  ehemaligen  Forsthause,  zieht  sich  mitten  durch  die  Wiesenflilche 
eine  sumpfige  Einsenkung  hin,  an  deren  SUdrand  drei  Wasserlöcher  nicht 
eher  wahrgenommen  werden,  als  bis  man  nahe  daran  steht.  Das  eine  ist 
eine  ViehtrHnke  mit  gewöhnlichem  Wasser;  die  beiden  andern,  dicht  neben 
einander  liegend  haben  in  der  Mitte  noch  alte  Zimmerung,  Überreste  einstiger 
Brunnenschächte,  die  fast  immer  durch  das  Wasser  dem  Auge  entzogen  sind; 
beim  grösseren  ragen  vom  Rande  nach  der  Mitte  zu  noch  morsche  Balken- 
enden hervor,  die  auf  eine  ehemalige  Bedeckung  schliesscn  lassen.  Die  vor- 
handenen Beschreibungen  entstammen  einem  augenblicklichen  Befund  und 
wecken  Erstaunen  darüber,  dass  man  hier  an  eine  Salzgewinnung  denken 
konnte.  Bekmann,  liistor.  Beschr.  der  Chur  und  Mark  Brand.  I.  Sp.  G 1 3 f . 
urteilt:  „Man  hat  daherum  viel  Altliea  wargenommen,  aber  keine  Salzkrüuter, 
weil  die  schwache  iiuellc  zu  tief  lieget,  und  des  wilden  Wassers  zu  viel  ist. 
Das  Wasser  hat  auch  keinen  salzigen  geschmak,  wohl  aber  schwebet  eine 
rohtc  und  blaulichte  materie  darauf,  wie  auf  dem  Wasser  zu  Stendal“. 
Klödcn,  Beitrüge  zur  mincralog.  und  geognost.  Kenntnis  der  Mark  Brandenb. 
3.  Stück  1830  Progr.  S.  75  erzühlt:  „Das  Wasser  ist  von  gelblich  grauer 
Farbe  mit  vielen  fleckigen  Erdteilen  gemischt,  riecht  stark  nach  Schwefel- 
leber und  hat  einen  widerlich  siisslichen  Geschmack.“  Noch  jetzt  hin  und 
her  werden  die  Pfühle  zum  Röten  des  Flachses  benutzt,  dessen  faulige  Güh- 
rung  natürlich  dem  Wasser  üblen  Geruch  und  Geschmack  auf  Monate,  wenn 
nicht  das  Jahr  hindurch  mitteilt.  Bei  jedem  Ansch wellen  der  Nieplitz  und 
nach  starken  Regengüssen  treton  die  Wiesengewüsser  durch  den  Salzsumpf 
bis  an  die  Brunnen  heran,  und  laugen  sie  aus.  Aber  im  Hochsommer  findet 
man  nach  längerer  Trockenheit  auf  dem  Wiesenweg,  der  in  geringer  Ent- 
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fern  urig  an  diesem  Sumpf  vorüber  zur  Nieplitz  an  die  Brücke  bei  Eisholz 
führt,  Salzkristalle,  das  Moos  und  die  Pflanzen  des  Sumpfes  sind  mit  salziger 
Ablagerung  bedeckt.  Dann  ist  auch  das  Wasser  des  grösseren  Brunnens 
klar  und  in  beiden  von  reinem  Salzgeschmack. 

Unter  Joachim  II.  erboten  sich  Salzsieder  in  Trebbin  und  Saarmund, 
unbenutzte  Soole  aufzusuehen  und  zu  bearbeiten  gegen  10  völlige  Freijahre, 
freies  Bauholz  und  zunüchst  freies  Brennholz.  Danach  wollten  sie  als  einzige 
Abgabe  den  dreissigsten  Pfennig  entrichten  und  stets  dem  Kurfürsten  -1  % 
vom  Gewinn  Vorbehalten.  Dadurch  scheint  der  Kurfürst  auf  das  Salz  bei 
Beelitz  aufmerksam  geworden  zu  sein.  Obgleich  ein  Schreiben  1542  wenig 
Hoffnung  blicken  Hisst,  wurde  doch  1515  der  Brunnenmeister  Leonhard  Kai- 
man aus  Neuburg  vorm  Walde,  Unterthan  des  1‘falzgrafen  bei  Khein,  angc- 
stcllt.  200  Thaler  Keisegeld  war  ihm  bewilligt  und  eine  Anleihe  von 
3000  Gulden,  in  Beelitz  aufzunehmen.  Mit  zwei  Rosswerken  suchte  er  des 
andringenden  Grundwassers  Herr  zu  werden,  indem  er  wohl  eine  Art  Schlipf- 
rüder  herstellte,  die  nicht  genügende  Leistung  aufwiesen.  151!)  boten  sich, 
empfohlen  durch  kaiserliche  Beamte,  unter  denen  sie  in  Bergwerken  gearbeitet 
hatten,  die  Brüder  Niklas  und  Hermann  Hirsch  an,  um  eine  Maschine  aufzu- 
stcllcn,  welche  auch  aus  dem  tiefsten  Schacht  alles  Wasser  heraufheben 
sollte.  Mit  fürstlicher  Freigebigkeit  wurden  ihrem  Wort  gegenüber  die  Mittel 
gereicht  an  Baumaterial,  Arbcitskrüften,  vollem  Unterhalt,  und  die  Befreiung 
von  jedem  Einblick  in  ihr  Schaffen  ausgesprochen.  Als  Belohnung  verschrieb 
ihnen  Joachim  Anteil  am  Salzwerk  und  8000  Thaler,  die  in  drei  Jahren  aus- 
gezahlt werden  sollten.  Im  Mai  begannen  sie  ihr  Werk,  das  in  vier  Wochen 
fertig  sein  sollte.  Da  aber  der  ganze  Sommer  verstrich,  und  der  Wasser- 
mttllcr  Jakob  Schulze  in  Beelitz  abfüllig  über  ihre  Thütigkeit  sich  üusserte, 
entsandte  der  Kurfürst  mit  einer  Kommission  zur  Besichtigung  des  Salz- 
brunnens seinen  Küchenmeister  Johann  von  Blankenfelde  und  den  Bürger- 
meister Georg  Matthias  von  Berlin  im  November  151!).  Gebrüder  Hirsch 
hatten  sich  unsichtbar  gemacht  und  ihre  Herrichtung  mit  einem  Bretterver- 
schlag verdeckt,  der  nach  einigen  Bedenken  aufgerissen  nur  eine  schwache 
Maschine  aus  Eisen  zeigte.  Noch  in  demselben  Winter  begab  sich  die 
Kommission  zu  abermaligem  Einblick  nacli  Beelitz,  und  der  Kurfürst  folgte 
ihr  selbst.  Wieder  hatten  sich  die  Brüder  entfernt  und  am  Salzbrunn  ein 
Ding  hinterlassen,  das  einer  Wanduhr  oder  einem  Bratenwender  ilhnlicher  sah 
als  einem  Wasserhebewerk.  Nach  diesem  Befund  verfügte  Joachim,  dass  die 
Brüder  Hirsch  Lohn  und  Auslagen  für  die  Zeit  ihres  Aufenthaltes  am  Salz- 
brunnen bereits  erhalten  hütten,  die  verschriebenen  8000  Thaler  aber  mangels 
jedes  Erfolges  nicht  beanspruchen  könnten.  Hermann  Hirsch  begab  sich  mit 
der  Verschreibung  nach  seinem  Wohnort  Rostock  in  Mecklenburg,  wührend 
sein  Bruder  vor  einer  Kommission  in  Köln  a.  d.  Spree  im  Frühjahr  1550  sich 
stellte.  Obgleich  er  zugestand,  dass  er  seiner  Vcrheissung  und  den  Anforde- 
rungen nicht  nachgekommen  war,  forderte  er  doch  auf  die  Verschreibung 
sich  berufend  die  8000  Thaler  und  erhob,  nachdem  er  das  Kurfürstentum 
ebenfalls  verlassen  hatte,  im  Juli  1550  Klage  beim  Reichskammergericht  in 
Speier,  durch  das  Joachim  im  Mürz  1554  in  die  Kosten  verurteilt  wurde. 
Auf  Joachims  Protest  erneuerte  Hirsch  1559  die  Klage  beim  Keichs-Kammer- 
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gericht,  auch  der  Herzog  von  Mecklenburg  nahm  sich  seines  Unterthans  in 
Vorstellungen  an.  Endlich  übertrag  der  Kaiser  Ferdinand  den  Reichsstädten 
Nordhausen  und  Mühlhausen  i.  Thür,  das  Schiedsgericht  in  dieser  Sache. 
Im  Mürz  1504  hatte  sich  dies  an  Ort  und  Stelle  begeben,  auch  die  Zeugen 
dort  vernommen,  unter  denen  der  Bürgermeister  Matthias  erklärte,  dass  die 
beiden  Hirsch  nichts  verdient  hätten,  als  an  ihrem  Werke  aufgehängt  zu 
werden,  während  der  Wassermüller  zu  Beelitz  und  ein  Köhrenbohrer  über 
das  unthätige  und  ausschweifende  Leben  der  beiden  Abenteurer  Aussagen 
machten.  Festgestellt  wurde,  dass  die  beiden  Maschinenbauer  für  ihre  Per- 
son während  ihrer  Arbeit  12  Groschen  Lohn  und  300  Thaler  Reichsgeld, 
Hermann  Hirsch  auch  noch  einen  Vorschuss  erhalten  hatte.  Der  Salzbrunnen 
wird  beschrieben  als  eine  grosse  Grabe,  ungefähr  30  Ellen  breit  voll  Wassers, 
in  der  ein  Gerüst  von  Pfählen,  Balken  und  Brettern  stand,  auf  denen  man 
wegen  ihres  morschen  Zustandes  nicht  gefahrlos  Uber  dem  Wasser  herum- 
gehen konnte.  Ein  Bretterdach,  von  freistehenden  Pfosten  getragen,  stand 
über  der  Grube  und  an  beiden  Seiten  zwei  grosse  hölzerne  Räder.  Zu  jedem 
Rad  gehörte  ein  Brunnenrohr,  durch  das  hindurch  eine  eiserne  Kette  mit 
ledernen  Knoten  oder  Schläuchen  beim  Umgang  des  Rades  gezogen,  und 
das  Wasser  in  hölzerne  Rinnen  abgepumpt  wurde.  Nach  dem  Tode  von 
Nielas  Hirsch  lebte  der  Prozess  weiter,  bis  er  durch  gütlichen  Vergleich 
1569  beendet  wurde,  nach  neunzehnjähriger  Dauer. 

Die  Salzgewinnung  scheint  unterdess  ihren  Fortgang  in  der  früheren 
Weise  gehabt  zu  haben.  Denn  Joachim  verordnetc  1560:  Weil  dann  das 
Saltzwerk  . . . sonderlich  ufm  Thure  bey  unser  Stadt  Belitz  allbereit  soweit 
angerichtet  und  des  salzes  so  viel  gesotten  wirdet,  dass  die  ohrte  daselbst 
umbgclegen,  desselben  alda  zu  irer  uotturft  und  zimliche  pillige  bezalung 
überflüssig  genug  überkommen  könne,  dass  die  Einfuhr  auswärtigen  Salzes 
auf  hören  sollte.  (Klöden  S.  53).  Adam  Kandowich  in  Zauchwitz  beschwerte 
sich,  dass  ihm  l1/,  Scheffel  Salz,  die  ihm  laut  Lehensbriefes  aus  dem  Zolle  zu 
Beelitz  zuständen,  schon  neun  Jahre  während  seiner  Unmündigkeit  vorent- 
halten würden  Der  Zöllner  Plumperdung  zu  Beelitz  gab  die  Erklärung  ab, 
dass  kein  Salz  mehr  in  Beelitz  verzollt  würde,  weil  die  Einfuhr  vom  Aus- 
lände untersagt  auch  unnötig  wäre,  da  das  Salzwerk  auf  dem  Thur  die 
Gegend  versorgte. 

Die  Nachricht  eines  Zeitgenossen,  des  Beelitzer  Diakonus  Creusing,  zum 
Jahre  1571  leitet  eine  günstigere  Periode  ein.  „In  der  Zeit  ist  auch  den 
Bürgern  befholen  worden,  Holtz  auf)'  den  Saltzbrun  ein  halb  Meil  wegs  von 
Belitz  gelegen  aufm  Thur  walde  zu  fhüren,  dun  s.  Churf.  G.  willens,  solchen 
Saltzbrun  wieder  aufzurichton  zu  lassen.  Diesen  Saltzbrun  hat  Joach.  2 fast 
für  30  Jahren  mit  sehr  viel  Unkosten  anrichten,  und  weil  das  Saltz  mehr 
gekostet,  den  es  Werdt  sein  kan,  wieder  vorghen  lassen.“  Im  Aufträge  des 
Kurfürsten  Johann  Georg  stellte  Hans  Güldenzopf  aus  Weimar  unter  Zu- 
ziehung sachverständiger  Männer,  des  Wassermüllers  Jakob  Schultz  zu 
Beelitz,  des  Haus  Schönfleisch  und  des  Balzer,  der  auf  dem  Thur  wohnte,  eine 
Untersuchung  der  Saline  an.  Sein  Gutachten  wendete  sich  gegen  die  fehler- 
hafte Einrichtung  des  Rosswerkes,  das  wegen  harter  Liederung  der  Schläuche 
viel  zu  schwer  ginge.  Die  Schächte  fand  er  überschwemmt  und  deshalb 
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eine  Prüfung  der  Sole  auf  ihren  Gehalt  unmöglich.  Vor  allem  musste 
man  das  wilde  Wasser  bewältigen  und  dann  dem  testen  Salzgebirge  sich 
nähern,  dessen  Spuren  sieh  gezeigt  hätten.  Darum  riet  er,  noch  einen  vierten 
Schacht  niederzubringen  und  zwar  tiefer  als  den  dritten.  Am  31.  März 
1572  nahm  der  Kurfürst  einen  Brunnenincistcr  Lorenz  von  Brachum  oder 
Borchmn  an,  der  in  drei  Monaten  alles  bis  zum  Sud  eingerichtet  haben 
sollte.  Nach  beendeter  Arbeit  solltim  ihm  mindestens  300  Thaler  und,  falls 
es  ihm  geglückt  wäre,  500  Thaler  ausgczahlt  werden.  Inzwischen  sollte  er 
täglich  1»  Gr.,  für  einen  Mcisterkneeht  12  Gr.  und  für  23  Arbeiter  je  6 Gr. 
und  für  diese  25  Personen  wöchentlich  je  18  Gr.  Kostgeld  erhalten  Ob  gar 
nichts  aus  der  Sache  geworden,  oder  die  Arbeit  den  örtlichen  Schwierigkeiten 
nicht  gehörig  begegnet  ist,  entzieht  sich  der  Kenntnis.  Jedenfalls  schloss  der 
Kurfürst  1577  mit  Georg  Blöde  aus  Schneeberg  mit  der  Begründung  aufs  neue 
ab,  dass  der  Salzbrunn  auf  dem  Thür  nicht  recht  benutzt  werden  könnte, 
weil  niemand  dort  das  wilde  Wasser  von  der  Sole  zu  scheiden  vermöchte. 
Zu  den  Bauten  wollte  der  Kurfürst  das  Material  und  300  Thaler  geben. 
Nur  wenn  Blöde  zweckentsprechend  seine  Aufgabe  vollendet  hätte,  sollte  er 
in  Katen  2000  Thaler  erhalten.  Drei  Jahre  hintereinander  i|Uittierte  er  über 
je  500  Thaler,  das  letzte  Jahr  mit  dem  Vermerk,  dass  er  auf  weitere  Aus- 
zahlung Verzicht  leistete,  weil  sich  doch  wieder  Mängel  gezeigt  halten. 

Ungefähr  gleichzeitig  fiat  der  Kurfürst  den  lothringischen  Verwalter 
der  Salzwerke,  Dupre,  ihm  für  seine  „hoffnungsvolle“  Saline  bei  Beelitz  zu 
raten,  die  jetzt  unter  Wassermangel  leide.  Vielleicht  ist  daraufhin  jener 
Chandiot,  der  im  folgenden  Jahre  bei  Beelitz  in  Thätigkeit  sich  findet,  in 
kurfürstliche  Dienste  getreten.  Am  14.  Dezember  1579  wurde  durch  eigenes 
Fuhrwerk  eine  Ladung  reiner  Salzsole  von  Halle  nach  Berlin  geholt  zur 
Probe  wegen  des  Salzwerks  von  Beelitz.  Die  Probe  muss  befriedigend  aus- 
gefallen sein.  Wenigstens  wurden  sofort  unter  Leitung  des  Grafen  Kochus 
von  Lynar,  dem  das  Bauwesen  und  die  Artillerie  unterstellt  war,  umfassende 
Veränderungen  bei  Salzbrunn  vorgenommen.  Der  Kurfürst  schrieb  am 
20.  Januar  1580  an  den  Kat  zu  Brandenburg,  dass  einige  Schock  Stämme 
für  den  Salzbrunnen  hinter  Beelitz  schon  gefällt  wären  und  bat,  noch  drei 
Schock  Bauhölzer  fällen  zu  lassen  und  bei  der  Anfuhr  zu  hellen.  Am 
15.  Mai  1580  schrieb  Graf  Kochus  von  Lynar,  dass  noch  15  Kuder  unge- 
brannter Gips  aus  den  Brüchen  bei  Zossen  durch  Wolf  zu  Lehnin  gesendet 
werden  möchten,  nachdem  Chandiot  vor  kurzem  die  gleiche  Menge  zur  er- 
folgreichen Verwendung  gebracht  hätte.  Am  23.  August  1580  hob  Johann 
Georg  gegen  den  Kurfürsten  August  von  Sachsen  den  guten  Gung  des 
Scheidewerks  und  die  Holzerspaniis  rühmend  hervor  und  bat  zugleich,  ihm 
einen  Iiöhrmeister  zu  überlassen,  der  einige  Köhren  tiefer  stossen  könnte. 
Montag  nach  Michaelis  meldete  dann  Thomas  Wolf  dem  Grafen  Lynar,  dass 
der  Meister  Pctner  in  drei  Tagen  ans  Werk  gehen  wollte,  das  mit  dem 
Ausschöpfen  des  Wassers  beginnen  müsste.  Bei  dem  grossen  Brunnen  wären 
24  Mann  in  drei  Schichten  zum  Wasserziehen  durch  11  Pumpen  nötig  und 
käme  man  in  die  Tiefe,  müssten  noch  40  Mann  nachhelfen.  Ausserdem 
würden  30  Mann  beim  Ausziehen  der  Steine  und  4 Mann  bei  den  Röhren, 
also  alles  in  allem  150  Mann  erforderlich  sein.  An  den  Kurfürsten  schrieb 
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am  3.  Oktober  1580  Andreas  Sehüler  d.  J.  „vom  Salzbrunnen  auf  dem  Thur 
hinter  Belitz“,  dass  nunmehr  der  Böhrenleger  seine  Vorarbeiten  beendet 
hätte,  und  eine  Einlage  desselben  Wolf  forderte  zum  Ausschöpfen  des 
Brunnens  200  Mann  auf  acht  Tage. 

Nach  einem  Bericht  des  Grafen  Lynar  vom  5.  Oktober  1580  fehlte  es 
an  Geld.  Er  schlug  vor,  dass  der  Kurfürst  400  Thalcr  geben  sollte,  dann 
wolle  er  selbst  200  Thalcr  zuschiessen,  damit  jeder  2000  Thaler  voll  mache, 
die  dann  in  das  Werk  hineingesteckt  seien.  Schon  am  nächsten  Tage  er- 
ging an  den  Grafen  die  Weisung,  selbst  sich  nach  dem  Salzbrunn  zu  be- 
geben und  durch  Andreas  Schüler  das  Geld  erheben  zu  lassen,  nach  Branden- 
burg, Beelitz,  an  den  von  Briest  in  Potsdam,  an  den  Ueidercuter  Ilcbichcr 
in  Seddin  der  Befehl,  alle  verfügbaren  Arbeiter  nach  dem  Salzbrunn  zu 
schicken,  damit  sie  dort  in  kurfürstlichem  Lohn  etwa  vierzehn  Tage  be- 
schäftigt würden. 

Aus  dem  Dankschreiben  an  den  Kurfürsten  von  Sachsen  vom  20.  Ok- 
tober 1580  und  an  den  Bat  zu  Leipzig  für  Überlassung  des  verständigen  und 
geschickten  Bohrmeisters  Petner  ersehen  wir  die  günstige  Beendigung  der 
Arbeit.  Die  Anlage  eines  Gutes  auf  den  für  Bau-  und  Brennmaterial  abge- 
triebenen Flächen  wird  gekennzeichnet  durch  Kündigung  der  Wiesen  am 
Salzbrunn  um  die  gleiche  Zeit.  Bisher  von  Beelitzer  Bürgern  gepachtet 
sollen  sie  jetzt  vom  Churfürsten  zu  eigener  Nutzung  zurückgenommen  werden. 
Gebäude  wurden  in  Eile  aufgeführt,  und  Graf  von  Lynar  beschwerte  sich 
über  den  Berliner  Beutmeister  mit  dem  klassischen  Namen  Tintcrich,  dass 
er  durch  säumige  Löhnung  die  Maurer  lässig  und  unzufrieden  machte.  Zu- 
gleich Uberschickte  er  eine  Salzprobe  mit  der  Nachricht,  dass  sich  die  Sole 
um  acht  Lot  gebessert  und  der  letzte  Kasten  1 Pfünd  12  Lot  Salz  er- 
geben habe. 

Nach  dieser  Zeit  gab  es  in  den  Salzhüfen  zu  Berlin  und  Spandau 
graues  Salz  für  den  Verkauf  in  der  Umgegend  zu  raffinieren,  ganz  sicher 
inländischer  Herkunft,  Denn  sonst  bezog  Graf  von  Lynar  aus  Lüneburg 
Salz,  von  dem  1590  der  Vorrat  1310  Last  10  Tonnen  betrug.  Die  Last  hatte 
an  Ort  und  Stelle  35  Mark  Lübisch  gekostet,  und  dem  Kurfürsten  war  als 
Gewinn,  den  er  mit  dem  Grafen  teilte,  6 Thl.  C Gr.  berechnet.  Das  Salzwerk 
bei  Beelitz  wird  eben  nicht  mehr  nur  die  allernächste  Umgebung  versorgt, 
sondern  wirklich  als  gewinnbringende  Anlage  sich  bewährt  haben.  Wenig- 
stens wurde  1598  der  Salzbrunn  bei  Beelitz  der  Kurfürstin  Katharina  zum 
Leibgedinge  überwiesen.  Seitdem  verstummen  die  Nachrichten.  Leutingers*) 
kurze  Erwähnung,  deren  Nichtigkeit  schon  Bekmann  bezweifelte,  mag  zum 
Vergleich  noch  beigebracht  werden,  obgleich  sic  selbst  der  Erläuterung  be- 
darf. „Erschlossen  hatten . sich  eben  neue  Salzquellen  bei  Beelitz.  Gelegen 
schien  somit  ein  Italiener  zu  kommen,  der  mit  grossem  Vertrauen  auf  seine 
Kunst  dem  Kurfürsten  Ilofl'nung  gemacht  hatte,  dass  er  die  Weise  rechtes 
Salzsiedens  finden  würde.  Aber  er  ist  von  ihm  zum  Besten  gehalten.  Wo- 
hin er  gekommen  ist,  indem  er  mehr  seinen  als  den  gemeinsamen  Vorteil 
suchte,  hat  man  auch  heut  nicht  erfahren."  Zur  Anlage  von  Festungswerken 

*j  Comraentarii  de  Marchia  lib.  XIV  § 12  S.  48ti  ed.  Küster. 
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waren  die  Italiener  in  Deutschland  gesucht.  Auch  Joachim  II.  hatte  200 
italienische  Werkleute  verschrieben,  und  Johann  Georg  hatte  dem  Grafen 
R.  Guerini  von  Lynar  den  Pietro  Niuron  von  Lugano  und  G.  B.  de  Sala  bei- 
gegeben und  im  Amte  nachfolgen  lassen.  KUiden  (S.  73)  meint,  dass  der 
dreissigjährige  Krieg  erst  tler  dortigen  Salzbereitung  ein  Knde  gemacht  hat. 
Noch  1794  soll  auf  dem  Küstcrackcr  ein  Gebäude  Uber  einem  verschütteten 
Schacht  gestanden  haben  etwa  SO  Schritte  südlich  von  den  beiden  jetzt  noch 
vorhandenen  Salzbrunnen.  Im  Dorfe  ist  jetzt  keine  Erinnerung  mehr  daran. 

Als  durch  Aufrichtung  des  westfälischen  Königreichs  Preussen  seine 
Salinen  jenseits  der  Elbe  cingebüsst  hatte,  dachte  man  ernstlich  daran,  in  der 
Mark  wieder  Salz  aufzusuchen.  Eine  Probe,  die  im  Mai  1811  dem  (juell  bei 
Salzbrunnen  entnommen  wurde,  ergab  1 */a  Prozent  Kochsalz.  Im  September 
versuchte  man,  die  beiden  Salzteichc,  deren  grösserer  öO  Fuss  lang  40  Kuss 
breit  gefunden  wurde,  während  der  kleinere  10  Fuss  im  Durchmesser  hatte, 
mit  aller  Anstrengung  auszuschöpfen.  Nachdem  24  Mann  48  Stunden  ununter- 
brochen gearbeitet  hatten,  hatte  sich  der  Wasserspiegel  um  etwa  2 Meter 
gesenkt,  aber  konnte  nicht  einmal  so  tief  erhalten  werden,  da  starke  Zu- 
flüsse sich  merkbar  machten,  ln  dem  grösseren  Teich  ragte  ein  Teil  der 
Brunneneinfassung  aus  dem  Wasser.  An  ihrer  Südseite  standen  10  Fuss 
davon  entfernt  im  gegenseitigen  Abstand  von  zwei  Fuss  zwei  senkrechte 
Pumpenrohre.  Der  Schacht  war  oben  34’/*  Fuss  breit  und  lang  aus  ganzem 
Bauholz  und  dahinterliegenden  besäumten  Brettern  von  1 '/,  Zoll  Stärke  ab- 
satzweise sich  verengend  in  eine  Vorgefundene  Tiefe  von  27  Fuss  geführt. 
An  der  Südseite  des  Teiches  war  ein  zweiter  Brunnen  erkennbar,  von  zehn 
Fuss  im  Geviert.  In  dem  kleineren  Tümpel  stiess  man  mit  Stangen  schon 
bei  sieben  Fuss  Tiefe  auf  Reisig  am  Boden  und  fand  den  Brunnenschacht 
rechteckig,  an  der  längeren  Seite  etwa  sehzehn  Fuss  messend. 

Die  späteren  Ereignisse  zunächst  die  Rüstungen  zum  Kriege,  dann  die 
Siege,  als  deren  Frucht  die  abgenommenen  Bergwerke  wieder  dem  Staate 
zutielen,  hatten  Abstand  von  allen  weiteren  Versuchen  nehmen  lassen.  Aber 
in  der  Gründerzeit  nahm  der  Kaufmann  Ostwald  aus  Potsdam  an  verschie- 
denen Stellen  auf  und  bei  der  Salzbrunner  Feldmark  Bohrungen  bis  zur 
Tiefe  von  33,27  Meter  vor.  Überall  hatte  sich  weisslich  grauer  Sand  und  im 
tiefsten  Bohrloch  darunter  Thon  mit  Glimmer  gefunden.  Die  Sole  zeigte 
einen  Gehalt  von  1,50 — 1,75  Prozent  und  wurde  vom  Oberbergamt  in  Halle 
nicht  verliehen. 

An  mehreren  Orten  der  Mittelmark  hat  einst  eine  Salzgewinnung  statt- 
gefunden. Das  Kloster  von  Lclmin  war  schon  nach  14G8  mit  Adligen  und 
Bürgern  zu  einer  I’iännersehaft  zusamraengetreten,  um  bei  Trebbin  und 
Saarmund  die  Salzquellen  auszubeuten.  Doch  schon  Berghaus  konnte  an 
beiden  Orten  keine  Spur  und  als  einzige  Andeutung  nur  auf  Saarmunder 
Feldmark  den  Flurnamen  „die  Salzpütten“  auffinden.  Bei  Selbelang  und 
Brandenburg  kennt  man  die  Stelle  nicht  mehr,  an  der  der  Schacht  in  die 
Erde  getrieben  wurde.  Nur  Salzbrunn  weist  noch  zwei  Teiche  auf,  die  nach 
dem  höheren  oder  niederen  Stunde  des  Wiesenwassers  schwächere  oder 
stärkere  Sole  enthalten.  P.  Schmidt. 
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Zur  Weichtierkunde  der  Provinz  Brandenburg.*)  F.in  handschrift- 
licher Nachtrag  Fr.  Steins  zu  seinem  Werkchon  „Die  lebenden  Schnecken 
und  Muscheln  der  Umgegend  Berlins“  (Berlin  1850)  findet  sich  in  einem 
Exemplar  dieses  Buches,  das  kürzlich  auf  antiquarischem  Wege  in  meine 
Hände  gelangt  ist.  Der  Verfasser  schreibt  dort,  leider  ohne  ein  Datum  hin- 
zuzufügen: »Nach  dem  Erscheinen  d.  B.  wurden  in  der  Umgegend  von  Ber- 
lin noch  folgende  Arten  uufgefunden: 

1)  Arion  (richtiger  Limas)  albus  Kör.  (Schönhauser  Schlossgarten  ) 

2)  Glandina  Acicula  Müll.  (Oranienburger  Schlossgarten.) 

3)  Pupa  intermedia  m.;  zwischen  P.  Antivertigo  Drp.  und  P.  pygmaea 
Drp.  stehend.  (Von  den  Gebr.  Bichlid  b.  Buschkrug,  von  mir  im  Brieselang 
gefunden.) 

1)  Unio  batnvus  Laut.  (Von  mir  im  Mühlenflicss  bei  Tasdorf,  von  Ilm. 
Michelet  bei  Buckow  i.  d mark.  Schweiz  gefunden.) 

5)  Pisidium  Henslowianum  Jenn.  ist  die  auf  Tafel  3 No.  14  abgebildete 
Art,  welche  in  der  Pauke  gefunden  und  von  mir  irrtümlicher  Weise  für 
Pisid.  fontin.de  Drp.  angesehen  wurde;  das  echte  Pisid.  fontinalc  Drp.  kommt 
in  der  Umgegend  Berlins  noch  hiiuiiger  als  jenes  vor.  F.  St. 

Für  drei  der  aufgeführten  Arten,  nämlich  Cionella  (Glandina)  acicula 
Müll.,  Unio  batavus  Lam.  und  Pisidium  Henslowianum  Sheppard  (nicht  Jenn. 
=Jenyns?)  ist  das  Vorkommen  an  den  bezeichneten  Orten  durch  neuere 
Beobachter  mehrfach  bestätigt  worden;  in  der  Panke  leben  die  verwandten 
Arten  Pisidium  Henslowianum  Shepp.  und  Pisidium  supiuum  A.  S.  neben  ein- 
ander. Einige  Schwierigkeiten  verursacht  es,  Steins  Liinax  albus  Fer.  und 
Pupa  intermedia  nt.  zu  deuten.  Die  Vermutung  dass  mit  Umax  ulbas  Fer. 
Lintax  arborum  Bouch.  gemeint  sein  soll,  ist  die  nächstliegende  und  dürfte 
wohl  auchzutrcffcn.  Was  aber  soll  man  sich  unter  Pupa  intermedia  denken? 
Die  „Diagnose“  „zwischen  P.  Antivertigo  Drp.  und  P.  pygmaea  Drp.  stehend“ 
scheint  auf  Pupa  substriata  Jeft'r.  hinzndeuten;  und  diese  Annahme  gewinnt 
an  Wahrscheinlichkeit  durch  die  Thatsache,  dass  letztere  Art  seitdem  viel- 
fach im  Brieselang  gefunden  worden  ist.  Auffallend  bleibt  dabei  immerhin, 
dass  Stein  die  bereits  1833  publizierte  Spezies  nicht  gekannt  haben  sollte. 
— Auf  Pupa  Honncbyensis  West.,  die  in  neuerer  Zeit  mehrfach  in  der  Mark 
beobachtet  wurde,  passen  die  Worte  „zwischen  I’.  Antivertigo  Drp.  und  P. 
pygmaea  Drp.  stehend“  kaum,  auch  ist  die  Art  gerade  im  Brieselang  meines 
Wissens  uiemnls  gefunden  worden.  W.  Plissier. 


Zigeunergrab.  Auf  dem  Kirchhofe  zu  Frankendorf  bei  Lucknu  be- 
findet sich  ein  Grab  (siche  Zeichnung)  von  dem  die  Leute  erzählen,  dass  dort 


*)  Vgl.  Aber  Muscheln  lind  Schnecken  in  Berlin  und  der  Provinz  Brandenburg 
Brandenburg^  II.  30—41;  220.  III.  136—142.  IV.  377-38«.  VI.  401-422- 
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eine  Klinigin  der  Zigeuner  begraben  lüge..  Dieselbe  habe  die  Kose  vom 
Winter  geheissen.  Alle  Jahre,  seien  früher  die  Zigeuner  gekommen  und 
hätten  durch  eine  jetzt  verlötete  Öffnung 
in  der  Blechkuppe  des  Grabhügels  Wein,  ...... 

Reis  und  Honig  ebenso  auch  Blumen  ge-  ; 
schüttet.  j160 

Das  Kirchenbuch  zu  Görlsdorf  giebt  : ’ 
über  die  Tote  folgende  Auskunft:  1 

„Gestorben  am  34.  April  Nachmittag  J 
13  Uhr,  begraben  26.  April  1841  mit  Ab- 
dankung auf  dem  Kirchhofe  zu  Kranken- 
dorf Johanna  Luise  gcb.  Winter,  kath.  Kon- 
fession. Ehefrau  des  Friedrich  Kose,  Kam- 
merjäger und  Marioncttenspielcr  aus  Jessen  bei  Wittenberg,  48  Jahr  alt 
Sie  starb  unterwegs  unweit  des  Dorfes  Garenchen  an  Auszehrung  und  hinter-- 
lässt  den  Vater  und  sechs  unmündige  Kinder.“  Scharnweber. 


Über  den  Schaltier-  (Muschel-  und  Schnecken-)  Verbrauch  in 
Berlin  und  den  Marken.  Als  Nachtrag  zu  meiner  Angabe  Brandenburgs 
VI.  418,  dass  die  Miesmuschel  (Mytilus  edulis)  schon  vor  Jahrhunderten 
nach  Berlin  cingeführt  worden  sei,  teile  ich  Folgendes  aus  einem  Aufsatz 
des  berühmten  Altertumsforschers  Dr.  G C.  J.  Lisch  in  Schwerin  „Ess- 
bare Muscheln  im  Meerbusen  von  Wismar“  (Jahrb.  des  Vereins 
für  Mecklenburg.  Geschichte  u.  Altertumskunde,  Bd.  XXVII.  1862 
S.  21 9 ff.)  mit. 

„Weit  und  breit  bekannt  sind  die  viel  begehrten  „Kieler  Pfahlmuscheln“ 
(Miesmuschel,  Mytilus  edulis).  In  neueren  Zeiten  ist  wiederholt  der  Vorschlag 
gemacht,  dieselben  auch  in  dom  Meerbusen  von  Wismar,  wo  sie  noch  jetzt 
hilulig  gefunden  und  begehrt  werden , in  grösseren  Massen  zum  Verkauf  zu 
ziehen.  Dufiir  lässt  sich  nun  noch  sagen,  dass  sie  in  früheren  Zeiten  dort 
in  grösserer  Menge  zur  Ausfuhr  gewonnen  sein  werden,  da  um  die  Mitte  und 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  oft  auch  „Muscheln“  von  Wismar 
an  die  herzoglichen  Höfe  geschickt  wurden.“ 

„Um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  lebte  in  Wismar  ein  angesehener 
Kaufmann  Heinrich  Alkopff,  ein  Hof-Lieferant,  wie  wir  jetzt  sagen  würden 
welcher  von  Wismar  aus  den  herzoglichen  Hof  zu  Schwerin  nicht  nur  mit 
allen  möglichen  Gegenständen  versorgte,  sondern  auch  zu  den  vielen  Bauten 
in  den  ersten  Zeiten  der  Regierung  des  Herzogs  Johann  Albrecht  Lieferungen 
von  Baumaterialien  aller  Art  zu  besorgen  hatte  (vgl.  Jahrb.  V,  S.  251)“. 

— „Die  Muschel-Fischerei  muss  nicht  unbedeutend  gewesen  sein, 

da  auch  viele  weit  verschickt  wurden,  namentlich  an  den  Branden- 
burgischen  Hof,  wie  aus  einer Fischrcchnung  Alkopffs  von  1561  und  1562 
Uber  eine  kurze  Zeit  hervorgellt. 
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M g.  h.  vnd  frawen  an  tischwerck  geschickt*)  Anno  61. 

M.  g h.  '/a  T.  Muscheln,  6 Dorske,  8 Krebse,  den  letzten 

Oktober  61 19  ,8  6 ^ 

M.  g.  h.  von  1 T.  Muscheln  aus  bcfeleh  Vorrat  Priens 

den  15.  Novembr.,  wollte  J.  f.  g.  vcrsehigkcn.  . . . 23  /j  — 
Vor  1 T.  Muscheln,  vff  m.  g.  h.  schreyben  Kleinsorgen  zu- 

gestelt  26  Novembr.,  solte  nach  dem  Berlin  . . . 23  ß — 
Vor  l‘/t  T.  Muscheln  vff  Peter  lackeyen  fordern,  nham 

ehr  mit  na  Berlin  am  Abent  Lucie  61 35/9  — 

Vor  l'/i  T.  Muscheln,  als  •/»  T.  in.  g.  h.  na  Güstrow  vnd 
die  1 wolt  m.  g.  h.  na  Ceehelin**)  schicken,  am 

tage  lichtmesse 34/9  — 

Vor  2 T.  ausselessen  Muscheln  vff  m.  g.  h.  schreyben 
bei  peter  kleinsorgen,  Sontags  Ksto  mi  62  solde  zum 
Berlin,  die  andere  nach  Ceehelin 44/9  — 

Der  Geheime  Archivrat  Dr.  Lisch  schliesst  seine  Mitteilung  mit  folgen- 
den Blitzen: 

„Noch  jetzt  kommt  hin  und  wieder  ein  Gericht  guter  „Muscheln“  nach 
Wismar  auf  den  Tisch.  — Die  bekannten  Seemuscheln  des  salzigen  Meeres, 
die  Auster  (Ostrea  edulis)  und  die  Herzmuschel  (Cardium  edule)  sind 
langst  aus  dem  Kattegat  und  den  südlichem  Buchten  und  Meerengen  durch 
Verringerung  des  Salzgehalts  verschwunden,  obgleich  sie  dort  vor  undenk- 
licher Zeit  gelebt  haben  müssen,  wie  die  ungeheuren  Massen  von  Schalen 
dieser  Muscheln  in  den  dänischen  KjOkkenmüddings  und  unterseeische  tote 
Austerblinke  beweisen.  Nur  die  Miesmuschel  hat  sich  noch  selbst  im  braki- 
selicn  Wasser  gehalten,  zugleich  ein  Beweis,  dass  das  Wasser  des  wismar- 
schen  Meerbusens  im  Laufe  der  Zeiten  nicht  sehr  viel  süsser  geworden 
sein  wird“. 

Diese  Worte  Lisehs  bedürfen  der  Berichtigung.  Die  Herzmuschel,  so- 
wohl die  typische  Form  Cardium  edule  L.  als  auch  die  schiefo  Form 
Cardium  rusticum  Chemnitz,  ist  noch  immer  an  den  mecklenburgischen 
wie  preusschen  Küsten  und  zwar  in  ungeheuren  Massen  lebend,  so  zwar 
vorhanden,  dass  sie  die  eigentliche  Strandrausche!  bildet,  welche  jedermann 
zuerst  ins  Auge  fällt  und  deshalb  auch  den  Kindern  vorzüglich  als  Spielwcrk 
dient.  Die  Herzmuschel  geht  sogar  bis  in  die  entschieden  brackischen  und 
versumpften  Gewässer  hinein,  wie  ich  z.  B.  auf  Hiddensöc  bei  Kloster,  auf 
dem  Dars  am  Barther  Bodden,  auf  Rügen  bei  Lauterbach,  in  der  Ryck- 
miindung  bei  Greifswald  u.  s.  w.  beobachtet  habe.  Die  Herzmuschcln  sind 
aber  verkümmert  und  klein  geworden,  so  dass  sie  keine  Beachtung  als 


*)  Dorske=Dorsch  (westpreussisch  Pomuchel  Gadus  callarias  L.  — 
Krebse:  gemeint  dürfte  der  breite  Tnschenkrebs  sein  tCancer  pagurus),  der 
mehre  Pfund  schwer  wird,  in  der  westlichen  Ostsee  zwar  noch  vorkommt,  aber  selten 
und  klein  ist.  Bekannt  ist,  dass  Friedrich  der  Grosse  diesen  Krebs  und  einen 
andern,  die  Meerspinnc,  Maja  sqninado,  trotz  des  Widerspruchs  der  Aerzte  gern 
und  zu  seinem  Schaden  verspeist. 

**)  Cechelin=Zechlin,  Flecken  im  Kreise  Ost-Priegnitz. 
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Spciscmuschcl  finden.  Dazu  kommt  die  allgemeine  Abneigung  der  Ostsee- 
bewoliner  gegen  Muschelkost. 

In  der  katholischen  Zeit,  wo  der  Flcischgenuss  durch  die  zahlreichen 
Fasttage  in  einer  Weise,  die  wir  jetzt  kaum  verstehen,  eingeschrlinkt  war, 
lag  die  Sache  ganz  anders.  Da  verspeiste  man  in  Mecklenburg  und 
Brandenburg  unbedenklich  Seemuscheln  und  sogar  Weinbergssehnecken. 
(Vgl.  Brandenburgia  VI.  419,  403). 

Die  guten  Wismarer  könnten  sich  übrigens  mit  Leichtigkeit  ihie  Pfahl- 
musehcln  nach  holstcinseher  und  schleswiger  Art  in  beliebiger  Menge  selbst 
züchten.  Ein  um  die  Schiffahrt  und  den  Fischfang  sehr  verdienter  Mann, 
der  alte  Kapitün  Blanck  in  Wismar,  hat  mich  in  verschiedenen  Jahren  und 
wiederholt  mit  seinem  Seogelboot  in  der  Wismarer  Bucht  herumgefahren 
und  habe  ich  mich,  namentlich  in  der  Nähe  der  Insel  Walfisch  überzeugt, 
dass  man  dort  sehr  wohl  Pfahlmuschcln  züchten  und  iniisten  könnte.  Aber 
die  halbrepublikanische  Stadt  Wismar  ruht  auf  ihren  Jahrhunderte  alten 
hanseatischen  Lorbeeren,  sie  wird  selbst  von  den  nicht  gerade  sehr  rührigen 
übrigen  Mecklenburgern  „Die  schlafende  Stadt“  genannt;  Alles  geht  in  den 
seit  Jahrhunderten  ausgetretenen  Gleisen  weiter,  „wi  hebben  tid*  ist  die 
Losung  und  daran,  dass  man  sieh  zu  einer  neuen,  wenn  auch  gewinn- 
bringenden Beschäftigung  aufschwingen  sollte,  ist  bei  dem  konservativen 
Charakter  der  Pfahlbürger  nicht  zu  denken.  — 

Weinbergsschnecke  (Helix  pomatia  L.).  Aus  dem  Jahre  1872 
füllt  mir  eine  Berliner  Theaterzeitung  in  die  Hände,  in  welcher  unter  anderen 
Delikatessen  angepriesen  werden:  „Frische  Austern.  Strassburger 

Schnecken.  G.  Schütts  Weinstube,  Königstr.  07,  n.  d.  Kurfürstenbr.“  — 
Dazu  wurden  die  seit  der  Wiedergewinnung  der  westlichen  Grenzmarken 
neu  eingeführten  Elsässer  Weine  verzapft. 

Berlin,  4.  September  1898.  E.  Friedei. 


Denkmäler  und  Denkmalspflege.  Beide  Stichwörter  fallen  in  das 
Bereich  der  Heimatkunde  und  haben  wir  Dem,  was  sich  auf  diesem  Sonder- 
gebiet der  letztem  ereignet  hat,  unsere  gelegentliche  Aufmerksamkeit  gern 
geschenkt.  Vergl.  u.  A.  über  die  Bedingungen,  unter  welchen  bei  uns  Denk- 
mäler errichtet  werden  dürfen,  in  Brandenburgia  Jahrgang  VI,  S.  371. 

Neuerdings  ist  nun  folgender  Ministerialerlass  erschienen,  dem  jeder, 
welcher  die  mancherlei  gutgemeinten,  aber  ganz  unwertigen  Büsten  und 
Standbilder  der  letzten  Jahrzehnte  gesehen  hat , nur  gern  beipliiehten  wird. 

Berlin,  den  29.  Juni  1898. 

Aus  Anlass  einiger  Spezialfälle  wird  hierdurch  die  Anordnung  des 
Runderiasscs  vom  17.  Juni  1897  I A 3883/84  in  Erinnerung  gebracht,  dass 
bei  der  beabsichtigten  Aufstellung  von  Denkmälern  für  Mitglieder  des  König- 
lichen Hauses  die  Allerhöchste  Genehmigung  im  Instanzenwege  rechtzeitig, 
jedenfalls  vor  Eingehung  von  Verpflichtungen  für  die  Ausführung  des  Denk- 
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mals  nachznsuchen  ist  und  dass  auf  dio  Verwendung  guten  wetterbeständigen 
Materials  geachtet  werden  muss. 

Die  Ausführung  solcher  Denkmüler  in  Galvano-Bronze  kann  aus  tech- 
nischen und  namentlich  aus  künstlerischen  Gründen  von  uns  nicht  befürwortet 
werden,  weil  die  fabrikationsmüssige  Herstellung  einer  Mehrzahl  von 
Monumenten  nach  demselben  Modell  der  Bedeutung  eines  solchen  Werks 
nicht  entspricht. 

Wenn  nur  beschrltnkte  Mittel  vorhanden  sind,  lüsst  das  patriotische 
Unternehmen  sich  durch  Aufstellung  eines  einfachen,  aber  in  künstlerischer 
Form  gehaltenen  Denkmals,  etwa  unter  Verwendung  eines  für  diesen  Zweck 
in  edlem  Material  besonders  hergcstelltcn  Bildnisses  in  Relief-  oder  Büsten- 
Form,  in  würdiger  Weise  durchlührcn. 

Der  Minister  der  geistl.  Unterrichts-  Der  Minister  des  Innern, 

u.  Mcdizinnl-Angelegenheiten.  In  Vertretung: 

In  Vertretung:  Braunbehrens, 

v.  Weyhrauch. 

Es  wUre  nur  zu  wünschen,  dass  diese  Normen  nicht  blos  bezüglich  der 
Denkmäler  für  Mitglieder  des  Königlichen  Hauses,  sondern  hinsichtlich  aller 
öffentlichen  Denkmäler,  auch  der  rein  dekorativen,  allegorischen  u.  s.  w., 
welche  polizeilicher  Genehmigung  unterliegen,  angewendet  würden.  Denk- 
mäler sollen  doch  ein  Schmuck,  keine  Verunzierung  der  Heimat  sein. 

F. 


Polten  auf  der  Oder.  Polten  nennt  man  auf  der  Oder  in  der  Ucker- 
und  Neumark  flache  Kühne  mit  Steuer  und  einem  Mast  und  ohne  Klüver, 
welche  180  bis  200  Centner  Gewicht  tragen,  auch  zur  Personenbeförderung 
als  geeignet  und  sicher  gelten.  Der  Ausdruck  Polte  ist  auf  der  Elbe 
und  Havel  unbekannt.  Hier  sagt  man  für  ein  derartiges  Fahrzeug  Schute, 
entsprechend  dem  niederländischen  Schult.  Dieser  Ausdruck  von  der  Nord- 
see stammend  ist  in  dem  nach  der  Ostsee  gravitierenden  Odergebiet  un- 
bekannt. Besonders  viel  Schuten  sieht  man  bei  Werder  an  der  Havel. 

E.  Friedcl. 

Die  weiblichen  Blutenstände  von  Typha  latifolia  L.  und  der 

kleineren  und  selteneren  T.  angustifolia  L.  sind  bekanntlich  überall  ein 
beliebtes  Spielwerk  der  Jugend,  sie  gehören  auch  in  die  nach  dem  Maler 
Makart  benannten  „Trocken -Bouquets“.  Beachtenswert  ist  es,  dass  der 
VolksnaraeSmackedutzke  (mit  langem  n),  Schmackedutschke  durch  unser 
ganzes  Elb-  und  Üdergebiet  geht.  In  den  Ilavelgegenden  sagt  man  auch 
dafür  Bumskeulen  oder  Bumsklepper,  weil  die  Kinder  sich  gern  damit 
schlagen  („bumsen“).  Die  langen  Stiele  werden  auch  zum  Binden  von  Heu 
und  Korngarben  benutzt.  E.  Friede  1. 
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Fragekasten. 

F.  W.  — Was  bedeutet  der  Ausdruck  „Berliner  Felleisen“? 
Dem  Unterzeichneten  ist  nur  bekannt,  dass  „ Berliner  Felleisen“,  platt- 
deutsch „Berliner  Fellisen“,  ein  bereits  im  18.  Jahrhundert  in  Schwedisch- 
Poinmem,  Rügen  und  Mecklenburg,  vermutlich  auch  in  den  angrenzenden  Teilen 
der  Mark  Brandenburg  vorkommender  Ausdruck  für  eine  aus  Leder  in  Form 
eines  Cylinders  bestellende  Art  von  Mantelsack  ist,  in  welchen  u.  A.  auch 
die  Dienstboten  ihr  Zeug,  ihre  Wüsche  und  ihr  bischen  sonstige  Habselig- 
keiten steckten  und  den  sie  in  der  Umzugszcit  (Treckeltid,  Bisseltid) 
unter  dem  Arm  zu  tragen  pflegten.  Wahrscheinlich  sind  diese  Felleisen,  die 
man  jetzt  noch  hierorts  bei  Schiftern  und  Ilolzflösscm  sieht*',  z.  B.  wenn 
sie  vom  Lehrter  Ilauptbnhnhof  auf  die  Stadtbahn  — oder  umgekehrt  — 
übergeiien,  in  Berlin  zuerst  gefertigt  oder  docli  von  hier  aus  vertrieben 
worden.  — Diese  Berliner  Felleisen  haben  noch  zwei  andere  auf  den  ersten 
Blick  seltsam  klingende  Namen:  Dinsbündscl  (Dinsbünzel)  und  Dins- 
fflrken.  Zufolge  J.  C.  DUhnert:  Plattdeutsches  Wörterbuch  nach 
der  Pommerschen  und  RUgischen  Mundart  (Stralsund,  1781,  4.  vgl. 
aucii  Dr.  Karl  Schiller:  Zum  Tier-  und  Kräuterbuchc  des  mecklen- 
burgischen Volkes.  2.  Heft.  Schwerin  1861  S.  7)  bedeutet  in  jenen  beiden 
Wörtern  „Dins“  eine  Abkürzung  für  „Dionysius,“  einen  der  vierzehn 
Nothelfer;  der  Tag,  welcher  im  Kalender  diesen  Namen  hat,  galt  als  die  Zeit 
des  Umziehens  des  Gesindes  und  Dienstvolkes  auf  dem  Lande.  Alsdann 
traten  jene  Felleisen  besonders  in  Kraft.  Bündsel  bedeutet  etwas  zusammen 
Gebundenes;  „Färken“  bedeutet  „Ferkel“;  warum  man  die  Berliner  Felleisen 
auch  „Dionysius-Ferkel“  (Dins-FArken)  nannte,  vermag  ich  nicht  zu  sagen: 
ob  wegen  der  Form  des  Bündels  oder  weil  die  Hülle  vielleicht  mitunter  aus 
Schweinsleder  war  oder  weil  der  Inhalt  des  Felleisens  nicht  immer  sehr 
suuber  sein  mochte?  Jede  weitere  Aufklärung  wird  mit  Dank  angenommen 
"erden.  E.  Fr. 


*)  I'iese  Leute  pflegen  dgl.  Felleisen,  deren  Inhalt  oft  sehr  schwer  ist,  in  Riemen, 
so  wie  man  Botanisir-Trommeln  tragt,  über  der  einen  Schalter  zu  tragen.  Auch  die 
Form  erinnert  an  Botanisir-Trommeln  allerdings  in  sehr  vergrflssertem  Massstab  (bis 
1 m lang),  die  Felleisen  zeigen  sich  entweder  aus  geschabtem  Leder  oder  aus  Kalbs- 
leder, an  welchem  die  llaare  erhalten  sind,  sehr  dauerhaft  und  wetterfest  gefertigt. 
Mitunter  scheinen  sie  uralt  zu  sein. 


Für  die  Redaktion:  Dr.  Eduard  Zache,  Cöstriner  Platz  9.  — Die  Einsender 
haben  den  sachlichen  Inhalt  ihrer  Mitteilungen  zu  vertreten. 

Druck  von  P.  Ntankiewicz'  Buchdruckerei,  Berlin,  Bernburgerstrasse  14. 
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14.  (5.  ordentliche)  Versammlung  des  VII.  Vereins- 
jahres. 

Mittwoch,  den  23.  November  1898,  abends  71;,  Uhr  iin 
S i t z u n g s s a a 1 e des  B r a n d e n b u r g i s c h e n Stiindehauses. 
Vorsitzender:  Herr  Oberbürgermeister  Robert  Zelle. 


Der  II.  Vorsitzende  Herr  Geheimrat  E.  Friedei  macht  Folgendes 
bekannt: 

1.  Die  Gesellschaft  hat  leider  zwei  verdiente  Mitglieder  durch  den 
Tod  verloren,  Herrn  Buchhändler  Carl  Künne  — Charlottenburg  und 
Herrn  Oberstlieutenant  a.  D.  Alfred  Zoellner  — Havelberg.  — Herr 
Künne  erfreute  sich  als  wissenschaftlicher  Reisender,  als  Anthropologe 
und  Ethnologe,  als  Volks-  und  Heimatskuudiger  eines  begründeten  Rufs. 
Seine  Kränklichkeit  hat  ihm  nur  selten  die  Teilnahme  an  unseren 
Sitzungen  gestattet.  Er  hat  aber  anderweitig  stets  der  Brandenburgia, 
zu  deren  Mitbegründern  er  gehört,  sein  Interesse  zugewendet;  das 
Märkische  Provinzial-Museuin  verliert  in  ihm  einen  langjährigen  Förderer. 
— Die  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Zoellner  ist  uns  noch  allen 
gelegentlich  der  festlichen  Aufnahme  unserer  Brandenburgia  in  Havelberg 
am  27.  Juni  1897  in  der  Erinnerung.  Als  Chronist  der  Stadt  Havelberg, 
deren  Bürgermeister  Herr  Zoellner  viele  Jahre  hindurch  war,  hat  er  sich 
auch  litterarisch  und  heimatkundlich  bekannt  gemacht.  Vgl.  Branden- 
burgia VI.  99  und  HI.  237  sowie  V.  484. 

2.  Herr  Gymnasialdirektor  Prof.  Dr.  HugoLemcke,  Konservator 
der  Denkmäler  für  die  Provinz  Pommern  in  Stettin,  hat  das  diesseitige 
Glückwunschschreiben  zu  seinem  25  jährigen  Jubiläum  als  Vorsitzender 
der  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Altertumskunde  mit 
einem  herzlichen  Dankschreiben  erwidert.  Die  bei  dieser  Gelegenheit 
erschienenen  wertvollen  Festschriften  lege  ich  vor.  A.  Beiträge  zur 
Geschichte  und  Altertumskunde  Pommerns  herausgegeben  von 
der  genannten  Gesellschaft,  Aufsätze,  welche  teilweise  auch  für  unsere 
Heimatkunde  Bedeutung  haben,  von  der  Steinzeit  ab  bis  zur  Gegenwart. 

24 
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14.  (5.  orilentl.)  Versammlung  ileB  VII.  Vereinsjahres. 


B.  Festschrift  herausgegeben  von  O.  Knoop  und  Dr.  A.  Haas 
(Labes  18‘.I8)  Sagen,  Erzählungen,  Volksbräuehe  und  Verwandtes  ent- 
haltend. Gewisserinassen  als  Gegengabe  bietet  Herr  Lemcke  als  von 
ihm  heraasgegeben:  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Re- 

gierungsbezirks Stettin  lieft  I.  Der  Kreis  De  in  in  in  (Stettin  1898), 
eine  mustergültige  Arbeit,  welche  sich  dem  Besten  anschliesst,  das  auf 
diesem  Gebiete  in  letzter  Zeit  innerhalb  Deutschlands  erschienen  ist. 
Vieles  darin  muthet  uns  märkisch  an  und  zeigt  die  ähnliche  Kultur- 
entwicklung zwischen  Pommern  und  der  Mark.  Die  Anordnung  des 
Stoffs  erfolgt  nach  Kreisen,  was  offenbar  vorteilhafter  erscheint,  als  die 
lediglich  nach  dem  Alphabet  der  Ortschaften  gemachte  Einteilung  des 
Bergaaschen  Werks  über  die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Brandenburgs. 

3.  Die  Korporation  Berliner  Buchhändler  feierte  am 
1.  November  1898  ihr  50  jähriges  Jubelfest.  Die  bei  dieser  Gelegenheit 
erschienenen,  vom  heimatkundlichen  Standpunkt  ans  uns  angehenden 
zwei  Festschriften  lege  ich  zur  Kenntnis  vor.  A.  Ernst  Voilert:  die 
Korporation  der  Berliner  Buchhändler  (Schilderung  der  Ent- 
wickelung des  Berliner  Buchhandels,  der  Korporation  und  ihrer  Ein- 
richtungen); B.  Beiträge  zur  Kulturgeschichte  von  Berlin 
(1(>  Eiuzelbeiträge,  worunter  mehrere  von  Mitgliedern  unserer  Branden- 
burgia).  Meinen  Beitrag:  Ernst  Friedei,  Berliner  Volksbiblio- 
theken und  Volkslesehallen,  welcher  als  Separatausgabe  erschienen 
ist,  erlaube  ich  mir  für  die  Brandenburgs  zu  überreichen. 

4.  Dr.  Gustav  Albreeht:  Dio  Denkmäler  der  Siegesallee 
1.  Heft  (30  Pf.).  Unter  diesem  Titel  hat  unser  Mitglied  eine  Be- 
schreibung der  bis  jetzt  aufgestellten  geschichtlichen  Denkmäler,  welche 
wir  der  Hochherzigkeit  unsers  Herrschers,  in  der  Siegesallee,  verdanken, 
erscheinen  lassen.  Der  Text  ist  zuverlässig  und  giebt  alle  wünschens- 
werten Einzelheiten.  Da  die  ausgewählten  Fürsten  und  ihre  Begleiter 
zum  grossen  Teil  weniger  bekannt  sind,  als  sie  verdienen,  so  können 
wir  von  unserm  Standpunkt  als  Brandenlmrgia  die  Arbeit  nur  bestens 
empfehlen.  Dieselbe  wird  fortgesetzt  und  allmählich  auf  die  sämtlichen 
noch  zu  erwartenden  Denkmäler  ausgedehnt  werden. 

5.  Ferdinand  Kretschmer:  Betrachtungen  über  fisehorei- 
liche  Zustände  und  fischereigesetzliche  Bestimmungen. 

Unser  Mitglied  schildert  in  drastischer  Weise  die  einschläglichen 
Verhältnisse  des  Berliner  Fischverkehrs,  wozu  er  durch  seine  amtliche 
Thätigkeit  besondere  berufen  ist.  Hierbei  sei  vorgemerkt,  dass  Fräulein 
Elisabeth  Lemke,  welche  der  geschichtlichen  Entwickelung  und  der 
volkstümlichen  Seite  unserer  Fischerei  seit  Jahren  ihre  Aufmerksamkeit 
zugewendet  hat,  darüber  uns  am  1.  März  1899  im  Rathaus  einen 
Vortrag  halten  wird,  an  welchen  sich  im  Ratskeller,  entsprechend  mehr- 
fach geäusserten  Wünschen,  wieder  ein  altberlinisches  Fischessen,  ge- 
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wis8ermassen  als  praktische  Probe  auf  das  theoretische  Exempel,  an- 
schliessen  soll. 

fl.  E.  Hand tmanu:  Fliegende  Blumen  der  Mark  Branden- 
burg. Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  und  überreicht  der  Branden- 
burgs unser  Mitglied  Pfarrer  Handtmann  in  Lenzen  a.  E.  Deutungeu 
über  folgende  dem  Volk  wohlbekannte  heimische  Schmetterlinge: 

1.  Admiral  (Vanessa  atalanta);  2.  Goldene  Acht  (Oolias  hyale); 
3.  C-Vogel  (Vanessa  C album);  4.  Trauermantel  (Vanessa  antiopa); 
5.  Citronfalter  (Colias  rhamni);  6.  Pfauenauge  (Vanessa  io);  7.  Blaues 
Ordensband  (Catocala  fraxini):  8.  Rotes  Ordensband  (Catocala  onupta); 
0.  Gelbes  Ordensband  (Catocala  paranympha);  10.  Totenkopf  (Acherontia 
atropos).  Die  ersten  3 Flatterer  bilden  noch  besonders  für  sich  das 
l'reussische  A-B-C.  Ähnlich  sind  die  Deutungen  der  Zeichnungen  der 
übrigen  Falter.  S.  24  sagt  der  Yerf. : „in  das,  was  man  eigentlich 
Sagenbildung  des  Volksgefühls  nennt,  passen  diese  Betrachtungen  und 
Erzählungen  nicht  hinein.  — Denn  1.  es  mangelt  denselben  der  ur- 
wüchsig mythologische  geheime  Gedankenfaden,  der  in  heidnischer  Welt- 
weise Himmel  und  Erde  zu  verknüpfen  und  zu  vermischen  sucht. 

2.  Der  Charakter  des  18.  Jahrhunderts  mit  den  un vereinten  Doppel- 
zügen des  Spener-Franckeschcu  mystischen  Pietismus  und  der  friederi- 
cianisch  rationellen  Nüchternheit  springt  dem  Sachverständigen  unver- 
kennbar entgegen.“  — Ref.  fügt  hinzu,  dass  manches  auch  nach  dem 
pastoral-sclml  meisterlichen  Ton  der  Volkslesebücher  seit  1864  schmeckt. 
Verwunderlich  bleibt  es  übrigens,  dass  nicht  noch  andere  recht  auffällige 
Schmetterlinge,  wie  der  Schwalbenschwanz,  Fuchs,  Distelfalter,  Perl- 
mutterfalter, Damenbrett,  Aurora,  Bär,  Taubenschwanz,  Abendpfauenauge 
(vgl.  S.  26)  in  ähnlicher  Weise  gedeutet  und  augesungen  worden  sind; 
vielleicht  kommt  dies  noch. 

7.  ln  Sachen  des  llrunold-Denkmals  ist  Erfreuliches  mitzuteilen. 
Die  Braudenburgischen  Stände  haben  laut  gütiger  Mitteilung  des  Herrn 
Landesdirektor  Freiherrn  von  Manteuffel  300  M.,  die  Stände  des  Kreises 
Angermünde  10ü  M.  bewilligt,  ferner  hat  das  auch  seitens  der  Branden- 
burgs geförderte  Konzert  des  Märkischen  Central-Sängerbundes  in  der 
Neuen  Philharmonie  einen  erfreulichen  Ueberschuss  gewährt,  ebenso  die 
Stadtgemeinde  Joachimsthal  einen  Zuschuss  von  300  M.  geleistet.  Unter 
diesen  Umständen  kann  die  Aufstellung  der  Bronze-Büste  unsers  ver- 
dienten vaterländischen  Dichters  an  seinem  Wohn-  und  Sterbeort 
Joachimsthal  für  das  kommende  Frühjahr  nunmehr  wohl  als  gesichert 
gelten. 

4.  Der  Tezelkasten  von  Jüterbog,  ln  der  Alten  Sakristei 
der  Nicolaikirche  zu  Jüterbog  wird  eine  schwere  eichene,  stark  mit 
Eisen  beschlagene  Schatzlade  bewahrt  und  den  Besuchern  als  „Tezel- 
kasten“ gewöhnlich  unter  Verweisung  auf  die  bekannte  Devise: 

24* 
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„Wenn  das  Geld  iui  Kasten  klingt, 

Die  Seele  aus  dem  Fegefeuer  springt.“ 

vorgezeigt. 

Der  Dominikaner  Tezel*)  kam  im  Oktober  1517  aus  Berlin  nach 
Jüterbog  und  besonders  war  es  sein  dortiges  schamloses  Auftreten, 
welches  Dr.  Martin  Luther  dazu  veranlasst«,  an  den  Thüren  der  Schlosskirche 
zu  Wittenberg  jene  berühmten  95  Thesen  anzuschlagen,  welche  die  Gesamt- 
heit der  abendländischen  Christenheit  auf  das  Tiefste  erschüttern  sollten. 
Unweit  Jüterbog  auf  Stülpe  sass,  so  erzählt  die  Sage,  ein  dreister 
Kumpan,  der  Kitter  von  Hake,  welcher  sich  unter  dem  Namen  Kautsch 
von  Tezel  einen  Ablasszettel  für  eine  noch  zu  begehende  Sünde  erkaufte 
und  auf  Grund  desselben  alsdann  den  Ablasskriimer  selbst  zwischen 
Stülpe  und  Holbeck  ausplüudert«.  Diese  mit  Hohn  überall  begrüsste 
freche  That  erlangte  eine  unglaubliche  Volkstümlichkeit.  Der  Vorgang 
ist  seither  ungezählte  Male  besungen  und  beschrieben  worden.  Am  be- 
kanntesten ist  Willibald  Alexis’  Darstellung  im  „Wärwolf“  woselbst 
es  Bd.  I.  S.  95  heisst:  „Nachmalen,  als  der  Schnee  geschmolzen,  ward 
der  Kasten,  den  Tezel  mit  sich  führte,  an  den  Magistrat  zu  Jüterbog 
von  etlichen  Leuten  des  Kitters  Hake  von  Stülpe  abgeliefert;  die  hatten 
ihn  in  einer  Schlucht  des  Fleinmings  bei  den  Mondbergen  gefunden, 
was  sie  allsehr  verwundert,  wie  er  dahingekominen.  Geld  aber  war 
nicht  mehr  darin.  Tezel  hatte  ihn  nicht  zurückgefordert,  und  er  steht 
noch  heutigen  Tages  hinterm  Altar  in  der  Sauet  Nicolai-Kirche  zu 
Jüterbog.“ 

Hierin  mischt  sich  aber  das  sogenannte  Gesetz  der  Duplicität  der 
Fälle,  denn  ein  angeblicher  Tezel-Kasten  befindet  sich  auch  im  Mark. 
Prov.-Museum,  Kat.  VI.  7095.  Diese  Schatzlade  ist  1,37  m lang, 
0,75  breit  und  0,73  hoch  und  besteht  aus  Eisenplatten,  die  durch  auf- 
genieteto  breite  Bänder  verstärkt  sind.  In  der  v.  Hakeschen  Familie 
hatte  sich  die  Ueberlieferung  erhalten , dass  dieser,  in  Stülpe,  dem 
Stammsitz  des  oben  genannten  Ritters  v.  Hake,  aufbewahrte  Kasten  der 
einst  dem  Tezel  abgenommene  sei.  Als  der  letzte  weibliche  Sprosse  der 
Stülper  Familie  sich  mit  Herrn  v.  Arustaedt  auf  Gross-Kreuz  ver- 
heiratete, war  der  Kasten  mit  nach  Gross-Kreuz  gekommen,  von  wo 
aus  er  im  Jahre  1881  dem  Prinzen  Friedrich  Carl  von  Preussen 

*)  Johann  Tezel  (eigentlich  Diez  oder  Diezel,  daher  die  Schreibweise 
Tezel  weniger  gerechtfertigt)  geh.  um  1455  zu  Leipzig,  1489  Dominikaner,  seit  1502 
Ablassprediger,  nach  einem  ebenso  abenteuerlichen  wie  wüstem  Leben,  f 1519  an  der 
Pest  zu  Leipzig  (in  der  Universitätskirche  begraben).  Schon  i.  J.  1509  verhandelte  T. 
Ablassbriefe  unter  dem  Motto: 

„Sobald  das  Geld  im  Kasten  klingt, 

Die  Seele  in  den  Himmel  springt“ 

zu  Görlitz.  Vgl.  Kawerau:  Ein  offener  Brief  an  Herrn  Domkapitular  Röhm.  Barmen,  1890. 
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zur  Verfügung  gestellt  wurde.  Der  Prinz  überwies  ihn  als  ein  geschicht- 
liches Erinnerungsstück  dem  Märkischen  Prov.-Museum,  nachdem  sich 
der  Schulvorsteher  a.  D.  Budczies,  ein  verdienter  Märkischer  Forscher, 
in  einem  Vortrage  betitelt  „Der  Tezelkasten  im  Märkischen  Museum  und 
seine  früheren  Besitzer“  am  17.  Dezember  1881  (Vortragsnummer  512) 
im  Verein  für  die  Geschichte  Berlins  allerdings  — aus  genealogischen 
Gründen  — abweisend  zur  Sache  geäussert.  An  und  für  sich  wäre 
hier  eine  Duplicität  keine  Unmöglichkeit.  Der  Tezelkasten  des  Provinzial- 
Museums  ist  transportabeler  als  der  Jiiterboger,  er  ist  auch  gegen  Feuers- 
und Diebesgefahr  mehr  gesichert.  Antiquarisch  betrachtet  dürfte  der 
Jüterboger  Kasten,  der  noch  gotisch  stilisiert  ist,  älter  sein.  Einen 
Ausschlag  giebt  weder  dieser  noch  jener  Umstand  für  das  Pro  et  Contra 
der  Autenticität.  Das  Geschichtliche  der  Sache  und  damit  auch  der 
Tezel-Kasten  wird  stark  angefochten. 

Zunächst  scheinen  ähnliche  Vorgänge  bereits  im  Mittelalter  zu  dem 
Anekdotenschatz  der  abendländischen  Christenheit  zu  gehören,  worin 
dem  Unwillen  des  Volks  über  den  Sittenverfall  der  Geistlichkeit  Ausdruck 
gegeben  wird.  So  berichtet  der  Mailänder  Beruardinus  de  Busti  in 
seiner  „Rosarium“  betitelten  Predigtsammlung  von  1498,  wie  unter  dem 
1466  verstorbenen  Herzog  Franz  Sforza  ein  Mönch  lebte,  der  Ablass 
aller  Sünden,  vergangener  wie  zukünftiger  erteilte;  derselbe  sei  von 
einem  Mailänder,  welchem  er  für  einen  Dukaten  Ablass  für  eine  zu- 
künftige Sünde  verkauft,  seines  Geldes  beraubt  und,  als  er  es  dem 
Herzog  klagte,  von  diesem  mit  der  Klage  wegen  Sachverhalts  abgewiesen 
worden.  In  Deutschland  wurde  diese  Erzählung  bekannt  durch  den 
Barfüssermönch  Johannes  Paul,  der  sie  1522  in  seinem  Schwankbuch 
„Schimpf  und  Ernst“  dem  Beruardinus  nacherzählte. 

Dr.  Johannes  Boltes  Ausführungen  in  den  Mitteilungen  des 
Vereins  für  die  Geschichte  Berlins  1888  S.  62  flg.,  denen  wir  diese 
Mitteilung  verdanken,  entnehmen  wir  noch  folgendes:  „Während  die 
brandenburgischen  Chronisten  Andreas  Angelus  und  Nicolaus  Lentinger 
den  Schauplatz  der  Tliat  in  den  Wald  zwischen  Trebbin  und  Jüterbog 
verlegen  und  in  der  Nicolaikirche  zu  Jüterbog  noch  heute  der  Ablass- 
kasten gezeigt  wird,  welcher  Tezel  damals  abgenommen  worden  sein 
soll,  behauptet  der  Leipziger  Valentin  Schumann  1559  in  seinem  Nacht- 
büchlein 2,  33  b,  Tezel  sei  auf  dem  Wege  von  Berlin  nach  Pommern 
von  jenem  Adligen  überfallen  worden.  Der  1588  verstorbene  Georg 
Arnold  erzählt,  ein  sächsischer  Edelmann  habe  Tezel  in  der  Nähe  von 
Leipzig  ausgeplündert,  der  Mönch  habe  sich  hierauf  an  Herzog  Georg 
den  Bärtigen  gewandt,  der  jedoch  dem  Ritter  Recht  gegeben  habe.  Auch 
Petrus  Albinus  setzt  in  seiner  1589  erschienenen  Meissnischen  Land- 
und  Bergchronica  S.  342  den  Vorfall  „ins  Churfürsten  zu  Sachsen  Land“, 
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andere  in  braunschweigisches  Gebiet*),  und  noch  andere  verschweigen 
den  Namen  des  Oldes  und  des  Edelmannes  ganz.  Eine  noch  später 
auftretende , an  die  Version  von  Angelus  und  Leutiuger  anknüpfende 
Angabe,  jener  listige  Ablasskäufer  sei  der  Ritter  von  Hake  auf  Stülpe 
gewesen,  wird  durch  die  einfache  Thatsaclie  widerlegt,  dass  erst  15:57, 
siebzehn  Jahr  nach  Tezels  Tode  das  Gut  Stülpe  bei  Jüterbog  in  den 
Besitz  derer  \ mi  ITake  überging.“ 

Freilich  liesse  sich  trotzdem  manches  Belastende  wider  Tezel  Vor- 
bringen. Dass  er,  der  mit  knapper  Not  der  Todesstrafe  des  Sackens 
und  Ersäufen»  in  Innsbruck  entging,  ein  überheleuindeter  Bursche  war, 
zu  dem  man  sich  der  That  versehen  konnte,  möchte  wohl  niemand  in 
Abrede  stellen.  Ebenso  fällt  es  auf,  dass  schon  so  bald  nach  dem  an- 
geblichen Vorfall  sich  der  Ruf  davon  verbreitete;  dass  mehrere  Tezel- 
kasten  behauptet  werden  und  mehrere  Städte  sich  um  dieselben  sozu- 
sagen reissen,  ist  nicht  verwunderlich,  einer  kann  immerhin  der  echte 
sein.  Dieselbe  Reliquie  welche  gläubig  verehrt  wird,  kommt  an  manchen 
Orten  vor;  immer  behauptet  der  Paroclms  Loci,  sein  Stück  sei  das  echte. 
Warum  soll  auch  nicht  Tezel  mehrere  Geldkästen  besessen  haben? 
Anekdotenhafte  Ausschmückungen  endlich  kommen  bei  Dingen  und  Er- 
eignissen oft  vor,  die  wir  selbst  noch  erlebt  haben,  ein  Körnchen  Wahr- 
heit ist  gewöhnlich  dabei  und  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  dem  un- 
züchtigen, habgierigen  Tezel  nicht  etwas  ähnliches  irgend  wo  und  irgend 
wann  passiert  sein  soll.  Im  Volk  von  alters  her  umlaufende  Witze  und 
Spässe  können  gerade  zu  der  That  angereizt  haben.  Selbst  in  den 
heutigen  ultramontaneu  Kreisen  stellt  man  die  Verludertheit  und  Ver- 
wilderung im  Klerus  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  nicht  in  Abrede. 

Wie  unser  Volk,  insbesondere  die  Berliner,  über  die  Geistlichkeit 
schon  früher,  im  14.  Jahrhundert,  dachten,  davon  giebt.  das  alte  Ber- 
linische Stadtbuch  aus  dem  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  (Ausgabe  von 
P.  Clauswitz,  Berlin  1886,  S.  11)1)  Auskunft.  „Prister  und  leigen 
werden  leider  seiden  gute  frunt.  Dat  komt  von  der  papen 
gyricheit  und  unkuschheit.  Wen  dy  unkuschheit  sy  let,  so  hehben 
sv  yn  sik  alle  girichkoit.  Den  gyrigen  batet  man  sere.“ 

Schliesslich  sei  noch  darauf  verwiesen,  dass  die  Sage,  wie  sie  der 
Volksmuud  giebt,  sich  bei  W.  Schwartz.  „Sagen  und  alte  Geschichten 
der  Mark  Brandenburg“  in  der  1.  Auflage  Berlin  1871.  S.  1)6  und  1)7, 
in  etwas  veränderter  Zusammenstellung  in  der  111.  Auflage  (181)5)  S.  88 
und  81),  beide  Male  unter  der  Überschrift  findet  „Ein  märkischer  Junker- 
streich oder  der  betrogene  Tetzel“. 

Wie  man  über  den  Tezelkasten  denken  möge,  jedenfalls  ist  die 
Nachbildung  der  Jüterboger  Schatzlade  recht  wohl  gelungen.  Ein  intelli- 

*)  Audi  zu  lleluintedt  im  Braunsdiw  eigisviien  wird  ein  Tezel-Kasten  gezeigt.  E.  Kr. 
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genfer  Schreinermeister,  Herr  Wortlnnanu,  Jüterbog,  Am  Markt  wohn- 
haft, liat  dieselben  in  verschiedener  Grösse  hergestellt,  welche  je  nach 
Art  der  letztem  einige  Mark  kosten.  Das  heut  vorgelegte  Exeuijdar 
hat  unser  Mitglied  Fräulein  Henriette  Clara  Förster,  Verfasserin  der  in 
Jüterbog  spielenden  interessanten  Novelle  „St.  Nicolai.  Eine  Erzählung 
aus  alter  Zeit“  (Jüterbog,  189-5)  aus  Jüterbog  kommen  lassen.  Diese 
Nachbildungen  eignen  sich  zur  Aufbewahrung  von  Handschuhen  und 
Ähnlichem  und  werden  als  Weihnachtsgaben  gern  genommen. 

9.  An  Photographien  bin  ich  in  der  Lage  verschiedene  an- 
sprechende und  lehrreiche  Aufnahmen  aus  den  letzten  Monaten  heut 
vorzuzeigen. 

a.  Der  Köruersche  Garten  zu  llixdorf  am  10.  August  1898, 
au  welchem  Tage  wir  dort  gastliche  Aufnahme  fanden.  Vgl.  Branden- 
burgia  VII.  201.  Aufgenommen  von  unserm  Mitglied  Herrn  Teige. 
Interessieren  wird  es  unsere  Mitglieder,  dass  Herr  Körner  in  diesem 
Monat  für  die  hier  gewonnenen  schönen  Äpfel  und  Birnen  auf  der 
letzten  pomologiscken  Ausstellung  mit  einer  Anerkennungs-Medaille 
prümiirt  worden  ist. 

b bis  d.  Die  Wasserspeier  der  Stadt  Oderberg  i.  M.  Man 
vermutet  künstlerisch  verzierte  Wasserspeier  aus  alter  Zeit,  welche  das 
Dachrinnen- Wasser  nach  der  Strasse  abführen,  mehr  in  Mittel-  und 
Süd-Deutschland.  Bekannt  .sind  mir  aus  unserer  Gegend  nur  solche  zu 
Oderberg  an  zwei  Häusern  der  Berliner  Strasse,  welche  am  linken  Ufer 
oberhalb  desselben  mit  der  alten  Oder  gleichsinnig  verläuft.  Beide 
Häuser,  ihrer  Bauart  nach  etwa  dem  17.  Jahrhundert  angehörig,  liegen 
einander  gegenüber.  Das  Haus  von  der  Stadt  aus  links  hat  zwei 
Wasserspeier  in  Form  von  gekrönten  Drachen,  deren  Leib  in  einen  post- 
hornartig gekrümmten  in  die  Höhe  gerichteten  Schwanz  ausläuft.  Die 
Wasserspeier  des  Hauses  links  sind  etwas  kleiner  und  nachträglich 
etwas  ausgeflickt,  geflügelte  und  gekrönte,  mit  Kamm  versehene  Drachen- 
köpfe darstellend.  Versuche  des  Märkischen  Museums  diese  interessanten 
Stücke  zu  erwerben,  sind  bislang  allemal  an  zu  hohen  Anforderungen 
gescheitert.  Die  Phot,  sind  im  M.  M.  verzeichnet  unter  XL  8831—8833, 
aufgenommen  von  Herrn  Pfleger  II.  Maurer  in  meiner  Gegenwart  am 
7.  August-  1898. 

e.  Die  stattliche  neue  gotische  Kirche  von  Hoheiisaathen 
bei  Oderberg  nahe  der  Einmündung  der  alten  in  die  neue  Oder.  Das 
sehr  ansehnliche  Gotteshaus  nebst  seinem  in  eine  schlanke  Spitze  aus- 
gezogenen  Turm  ist  durchweg  aus  rechteckig  behauenen  Findlings- 
blocken,  meist  von  Massengesteinen  und  krystalliuiscken  Schiefern  unter. 
Ausschluss  sedimentärer  Gesteine,  erbaut  und  dient  dem  ansehnlichen 
Dorf,  das  dank  seinem  Ackerbau  auf  schwerem  Boden,  seiner  aus- 
giebigen Fischerei  und  seinem  immermehr  zunehmenden  Kiesgruben- 
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betrieb  wohlhabend  zn  nennen  ist,  zur  weithin  sichtbaren  Zier.  Phot, 
wie  zu  b bis  d.  M.  M.  8834. 

f.  In  diesen  iin  untern  Diluvium  .stattfindenden  Kiesgrubenbetrieb 
führt  uns  die  hiermit  ebenfalls  am  7.  August  1898  bei  Hohen saathen 
durch  Mitglied  H.  Maurer  aufgenommene  Photographie  XI.  8835.  In 
den  groben  fast  schotterartig  aussehenden  Absätzen  der  mittleren 
Schichten  des  dargestellten  Grabenprofils  kommen  häufig  Reste  der 
Säugetiere  des  Quartär,  als  Elefant,  Nashorn,  Ur,  Wisent,  Pferd,  Riesen- 
hirsch,  Elentier,  Rentier  und  sonstige  zum  Teil  höchstbemerkenswerte 
Funde,  Tertiär-,  Kreide-,  Silur-  und  andere  Versteinerungen  der  meso- 
zoischen und  palaeozoisclien  Epoche  teils  lose  teils  im  Muttergestein  vor. 
Das  Märkische  Museum  besitzt  eine  Menge  schöner  Erwerbungen  von 
hier,  allemal  vermittelt  durch  unser  im  Dienst  der  Wissenschaft  uner- 
müdlich und  uneigennützig  thätiges  Mitglied  Herrn  Lehrer  Heinrich 
Lange.  Die  Färbung  der  hier  organische  Einschlüsse  führenden 
Schichten  ist  häufig  durch  Eisenliydrate  eine  rostbraune.  Schnecken  und 
Muscheln  der  Diluvialzeit  haben  wir  hier  bislang  nicht  bemerkt,  nament- 
lich vermisst  man  die  für  das  Elbgebiet  als  Leitfossil  so  charakteristische 
Schnecke  Paludina  diluviana  Kuntb.  Im  Odergebiet,  scheint  sie  über- 
haupt zu  fehlen.  Da  Paludina  diluviana  bereits  in  der  ältesten  Zwischen- 
eiszeit bei  uns  vorkommt,  so  muss  man  aus  biologischen  Gründen 
folgern,  dass  damals  bereits  das  Elb-  vom  Oder -Wassersystem  getrennt 
war,  es  ist  sonst  kein  Grund  ersichtlich,  weshalb  Paludina  diluviana 
nicht  von  den  Elbgewässern  in  die  Odergewässer  eingedruugen  sein 
sollte.  Denn  die  Lebensbedingungen  für  Schnecken  und  Muscheln  lagen 
doch  wohl  in  diesen  beiden  Stromgebieten  wie  heute  gleich. 

g.  Rüdersdorfer  Kalkberge,  Alvenslehenbruch,  östlicher 
Teil,  Blick  auf  die  durch  Abtragen  der  Grund moräne  frei- 
gelegten Kalkschichten,  welche  Gletscherschrammen  und  ab- 
gehobelte Schichtenköpfe  deutlich  zeigen,  aufgenommen  durch 
unser  Mitglied  Herrn  W.  Pütz.  Das  der  Trias  ungehörige  Rüdersdorfer 
Muschelkalkflütz  wird  in  der  Geschichte  unserer  Heimatskunde  für  alle 
Zeiten  dadurch  berühmt  bleiben,  dass  hier  die  Theorie  der  Vergletscherung 
unserer  Heimat  in  der  Diluvialzeit  sinnfällig  erwiesen  wurde.  Die  Auf- 
findung der  Glotscherschliffe  auf  dem  Rüdersdorfer  Kalkflötz  führte  dazu, 
nach  weitern  Beweisen  für  die  ehemalige  Inlandeisbedeckung  Norddeutsch- 
lauds  zu  suchen,  wozu  noch  die  durch  die  erodirende  Thätigkeit  des  Eis- 
schmelzwassers geschaffenen  Riesentöpfe  und  Strudellöcher  als  nicht  minder 
kräftige  Argumente  hinzutraten  (Prof.  Orth  in  Verb,  der  Berl.  Anthrop.- 

•Ges.  XI.  247  flg.).  Dem  Direktor  der  schwedischen  geologischen  Landes- 
anstalt Otto  Tor  eil  gebührt  das  Verdienst,  die  norddeutschen  Geologen 
an  der  Hand  der  Rüdersdorfer  Erscheinungen  von  dem  Banne  der 
Lyellscheu  Drifttheorie  (Meeresbedeckung  mit  schwimmenden  Eis- 
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bergen  in  unserer  Heimat)  befreit  zu  haben.  Zwar  hatte  schon  Bernhardi 
i.  J.  1832  die  Anhäufungen  nordischer  Geschiebe  bei  uns  als  Moränen 
einer  vom  Nordpol  ausgegangeuen  Vergletscherung  erklärt,  doch  waren 
seine  Anführungen  vergessen  worden,  auch  Tor  eil  kannte  sie  nicht, 
als  er  am  .3-  November  1875  in  der  Sitzung  der  Deutschen  Geologischen 
Gesellschaft  zu  Berlin  zum  ersten  Male  die  Inlandeistheorie  für  Nord- 
deutschland aussprach  und  wissenschaftlich  begründete.  Unter  Vorlage 
mehrer  von  ihm  an  demselben  Tilge  in  Rüdersdorf  aufgefundenen,  ge- 
schrammten Muschelkalkplatten  führte  er  aus,  dass  hier  echte  Gletscher- 
schrammen vorliegen  und  dass  der  auf  den  Schichtenköpfen  lagernde 
und  im  ganzen  norddeutschen  Flachlande  ebenso  wie  in  Dänemark  und 
Südschweden  verbreitete  Geschiebemergel  nur  als  die  Grundmoräne 
eines  von  Skandinavien  ausgegangenen  Inlandeises  zu  erklären  ist, 
welches  das  Ostseebecken  erfüllte  und  sich  bis  an  den  Rand  unserer 
Mittelgebirge  vorschob.  Prof.  Wahnshaffe  erzählt  in  einem  licht- 
vollen Vortrag  (Naturwiss.  Wochenschrift  1898  Nr.  48  und  Zeit- 
schrift für  praktische  Geologie,  Dezember-IIeft  1898),  er  werde 
niemals  den  Eindruck  vergessen,  den  die  völlig  neue  Lehre  auf  alle 
Anwesenden  machte.  Die  meisten  älteren  Geologen  hielten  die  Annahme 
einer  so  ausgedehnten,  mächtigen  Inlandeisdecke  für  ganz  ungeheuerlich. 
Trotz  des  lebhaften  Widerspruchs,  der  'I'orell  anfänglich  widerfuhr,  hat 
seine  Lehre  sich  überall  Bahn  gebrochen,  so  dass  sie  für  Nordeuropa 
als  allgemein  angenommen  gelten  kann,  wobei  sie  durch  James  Geikies 
Aufsehen  erregende  Schriften  über  das  grosse  Eisalter  (The  Great  Ice 
Age)  und  das  vorgeschichtliche  Europa  (Prehistoric  Europe.  A geological 
sketch)  wirksamst  unterstützt  worden  ist. 

h.  Culm-tVandsteinplattc  aus  dom  Steinbruch  bei  Hundis- 
leben  unweit  Magdeburg,  mit  durchgehenden,  einsetzenden 
und  auskeilenden  Gletscherschrammen.  Von  Herrn  Pütz  1898 
photographiert.  Ungemein  anschauliche  Aufnahme  von  Glazialspuren 
auf  härterm  Material  als  unser  Muschelkalk,  zur  Vergleichung  und 
Demonstration  vorzüglich  geeignet. 

i und  k.  Die  fossilen  Sumpf  cy  pressen- Wälder  in  den 
tertiären  Braunkohlenschichten  bei  Gross  Räschen,  Kreis  Galan, 
sind  mehrfach  Gegenstand  der  Besprechung  bei  uns,  unter  Vorlegung 
von  Ausgrabungsstüeken  und  Photographien  gewesen.*)  Herr  Pütz 
überweist  die  drei  heut  vorgelegten  von  ihm  in  diesem  Jahre  neu  auf- 
genommenen Photographien  als  Geschenke.  Ein  Bild  aus  der  durch  die 
aus  ihr  gewonnenen  Briketts  berühmten  Grube  Ilse  zeigt  uns  einen  in 
der  Braunkohlenschicht  aufrecht  stehenden  Stamm  der  Sumpfcypresse 
(Taxodium  distichum  var.  miocenica),  dessen  riesige  Verhältnisse  man 


*)  Rrandenburgia,  III.  212  flg.  270  flg.  IV.  147  u 285  flg. 
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aus  der  Vergleichung  mit  dein  danebenstellenden  Bergmann  (Häuer) 
schätzen  kann.  Die  zweite  Photographie  zeigt  uns  die  Baumstümpfe 
des  Cypressenwaldes  im  Liegenden  der  Braunkohlengrube  Marie  II  bei 
Gross-Häschen  und  das  dritte  Bild  einen  gewaltigen  wagerecht  liegenden 
Taxodiumstainm  inmitten  derselben  Grube. 

1 und  m.  Das  Dorf  Tremmen  im  osthavelländische u Kreise,  ab 
Station  Etzin  der  Kleinbahn  Nauen — Ketzin  von  mir  und  der  Pflegschaft 
des  Märkischen  Museums  am  13.  November  1898  besucht,  zeichnet  sich 
durch  eine  ungewöhnlich  stattliche  mittelalterliche  rotbacksteinerne 
gotische  Kirche  aus.  Zwei  damals  von  Herrn  H.  Maurer  aufge- 
noinmene  Photographien  bestätigen  dies.  Die  eine  zeigt  eine  Voll- 
ansicht der  Kirche,  welche  zwei  stattliche  Türme  aufweist:  beide  haben 
Zwiebelkuppeln,  so  dass  man  sich  nach  Oberbayeru  oder  Tirol  versetzt 
glaubt.  Die  zweite  Photographie  stellt,  die  berühmte  sogenannte  Wenden- 
kanzel  dar,  einen  balkonartigen  Ausbau  am  Giebel  der  Aussenwand  der 
Kirche  zwischen  den  Türmen.  Die  Sage  erzählt,  dass  die  verachteten 
Wenden  nicht  in  die  Kirche  zu  den  Deutschen  hineingedurft  hätten,  des- 
halb wäre  ihnen  von  der  offenen  Kanzel  aus  nach  dein  Kirchhof,  auf 
welchem  sie  sich  versammelt,  gepredigt  worden.  Es  ist  dies  auch  wieder 
die  phantastische  volkstümliche  Deutung  einer  ungewöhnlichen  Sache, 
nämlich  einer  Kanzel  aussen  an  der  Kirche,  unbedeckt,  unter  freiem 
Himmel.  Man  nimmt  aber  richtiger  au,  dass  diese  Kanzel  bei  der 
Firmelung  seitens  des  Weihbischofs  von  Brandenburg  benutzt  worden 
sei  und  dass  sich  unterhalb  der  Kanzel  die  Firmlinge  mit  ihren  An- 
gehörigen versammelt  haben,  weil  die  Volksmenge  in  der  Kirche  keinen 
ausreichenden  Platz  fand.  An  der  Kirche,  aber  nur  an  der  rechten  Seite 
des  Hauptportals  unter  der  Wendenkanzel,  befinden  sicl^  aus  katholischer 
Zeit  eine  Menge  der  bekannten  künstlich  eingeriebenen  halbkugeligen 
Näpfchen  und  einige  Schleif-Lungsrillen,  teils  in  Kerbeuform  von  gerad- 
schneidigen  Beilen  herrührend,  teils  in  der  Form,  dass  eine  beiderseits 
zugespitzte  Cigarre  hineinpassen  würde. 

Durch  Zufall  bemerkte  ich  gegenüber  der  Apsis  der  Kirche  au  der 
nach  Bahnhof  Etzin  führenden  Dorfstrasse  einen  etwa  1 » m hohen  weiss- 
liehen Sandstein wiirfel,  der  einstmals  sorgfältig  behauen,  jetzt  ziemlich 
abgewittert  ist  und  auf  der  Oberfläche  eine  Menge  der  zuletzt  geschilderten 
cigarrenartig  vertieften  Schleifrillen  aufweist.  Dieselben  müssen  aus  alter 
Zeit  stammen,  denn  sie  sind  teils  mit  Erde  ausgefüllt,  teils  mit  grünlichem 
Moos  überwachsen.  Ein  Dutzend  etwa  ist  gut  erhalten.  Auf  schriftliche 
Anfrage  erhielt  ich  von  Herrn  Pfarrer  Dr.  W.  Lindemann  in  Tremmen 
hierüber  folgende  Auskunft.  „Ueber  den  betreffenden  Stein  kann  ich 
leider  trotz  aller  Nachforschungen  eine  befriedigende  Auskunft  nicht 
geben.  Alte  Urkunden  sind  hier  nicht  vorhanden;  wenn  sie  vorhanden 
waren,  sind  sie  wahrscheinlich  im  Jahre  1797,  wo  das  Pfarrhaus  ein 
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Kaub  der  Flammen  wurde,  mit  den  Kirchenbüchern  etc.  mit  verbrannt. 
Nach  der  Meinung  der  ältesten  Einwohner  hiesigen  Orts  hat  der  Stein 
früher  als  Meilenstein  gedient,  wie  sich  denn  auch  ein  zweiter  ähnlicher 
Stein  1 i Meile  von  hier  an  dem  Wege  nach  Uoskow  befindet.  Durch 
Tremmen  ging  früher  die  alte  lleerstras.se,  welche  Magdeburg  mit  Berlin 
verband.  Ob  der  Stein  ursprünglich  von  der  Kirche  herstammt,  hat  sich 
nicht  ermitteln  lassen.“  — Ich  nehme  hiernach  an,  dass  es  sich  um  einen 
profanen  Stein  handelt  und  dass  auf  ihm  Äxte,  ohne  religiöse  Weihe, 
geschliffen  worden  sind.  Damit  würde  es  stimmen,  dass  die.  halbkugeligen 
Näpfchen  fehlen,  denn  diese  sind  gewiss  niemals  aus  einem  praktischen 
Gebrauch,  sondern  lediglich  durch  den  Aberglauben  hergestellt  worden. 

n und  o.  Das  Belvedere  auf  dem  Ilobensberg  bei  Knob- 
lauch, eine  Stunde  Gehens  nördlich  Schloss  Paretz,  von  der  Königin 
Luisi“,  auf  Anregung  des  Pfarrers  Lebuerdt  in  Falkenrehde  i.  J.  1803 
erbaut,  wurde  an  demselben  Tage,  wie  die  Tremmener  Kirche,  in  zwei 
Bildern  durch  Mitglied  Maurer  mittels  des  dem  Märkischen  Provinzial- 
Museum  gehörigen  Apparats  fixiert.  Dieselben  stellen  die  West-  bezw. 
Süd-  und  Westseite  des  stattlichen  drei  Stockwerke  hohen,  in  verputztem 
Ziegelwerk  aufgeführten  Bauwerks  dar,  von  welchem  man  eine  prächtige 
und  weite  Aussicht  über  grosse  Entfernungen,  Städte,  Dörfer,  Feld,  Wald 
und  Wasser  geniesst.  Dem  sentimentalen  Zuge  der  Zeit  entsprechend 
ist  der  Turm  (ähnlich  dem  Schlösschen  auf  der  Pfaueninsel)  als  eine 
Ruine  in  missverstandener  Gotik  aufgeführt.  Man  hat  sich  um  das  Ge- 
bäude, welches  dem  Prinzen  Heinrich  von  Preussen,  Bruder  unseres 
Kaisers,  gehört,  nicht  viel  gekümmert  und  so  ist  es  bei  seiner  isolierten 
Lage  von  Unbefugten  im  Laufe  der  letzten  50  Jahre  arg  verwüstet 
worden.  Das  mittlere  Stockwerk  wies  eine  Menge  alter  Theater-  und 
Konzert-Programme  aus  der  Zeit  Friedrich  Wilhelms  111.  auf,  vou  denen 
nur  noch  Fetzen  vorhanden  sind,  während  man  die  Stellen  an  der  Wand, 
wo  die  Zettel  befestigt  waren,  noch  deutlich  gewählt.  Ich  habe  mich 
über  die  Entstehung  und  den  Zustand,  sowie  über  Vorschläge  für  die 
Zukunft  des  Belvedere  erst  kürzlich  in  einem  Aufsatz  ausführlich  aus- 
gelassen, welcher  in  unserer  trefflichen,  volkstümlichen,  vaterländischen, 
von  Mitglied  Pastor  Zillessen  herausgegebeneu  Zeitschrift  Bär,  deren 
Förderung  ich  Ihnen  auch  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  dringend  ans 
Herz  lege  (Band  XXIV,  No.  43  bis  47 ; auch  als  Sonderausgabe  er- 
schienen), enthalten  ist.  Ich  verweise  deshalb  hierauf  und  füge  uotdi 
hinzu,  dass  unser  Mitglied,  Herr  Geheime  Baurat  Blutb,  in  seiner  Stellung 
als  Provinzial-Konservator  alles,  was  in  seiner  Macht  steht,  veranlassen 
wird,  um  das  Belvedere  wieder  im  Innern  in  Stand  zu  setzen  und  zu 
erhalten. 

p bis  u.  Die  sogen.  Schwedenschanze  bei  dem  genannten 
Dorf  Knoblauch  wurde  am  selben  Tage  durch  Herrn  Maurer  sochs- 
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mal  von  verschiedenen  Seiten  photographiert.  Der  stattliche  Wall  ist  aus 
dem  diluvialen  Sand  des  Höhenznges,  auf  dem  er  liegt,  aufgeworfen  und 
bildet  einen  flachon,  im  Innern  etwas  erhöhten  Kessel,  dessen  ungefähre 
Mitte  durch  eine  hoch  aufstrebende  Ulme  oder  Feld-Rüster  (Ulmus 
campestris  L.)  markiert  wird.  Nachgrabungen  von  uns  haben  nur  ge- 
wachsenen Boden  gezeigt,  auch  ist  bei  der  hohen  Lage  der  Schanze,  die 
gänzlich  wasserarm  ist,  wenn  man  nicht  etwa  Regenwasser  in  Cisternen 
auffing,  kaum  anzunehmen,  dass  sie  dauernd  bewohnt  war.  Dagegen 
haben  sich  geschlagene,  zum  Teil  im  Feuer  zersprungene  Feuersteine, 
geplatzte  grössere  Feldsteine  und  grobe  vorgeschichtliche  Gefässreste  aus 
Thon  am  Fuss  der  Schanze  bei  allen  früheren  und  der  diesmaligen  Nach- 
forschung gezeigt.  Dieselben  sind  ohne  Drehscheibe  hergestellt  und  als 
vor  wendisch  anzuspreeben. 

Wir  haben  hier  offenbar  eine  der  in  Norddeutschland  seltenen  ger- 
manischen Hochburgen  vor  uns,  die  als  Warten,  als  Sicherheitspunkte 
und  als  Kultusstätten  gedient  haben  mögen.  In  letzterer  Beziehung  ist 
zu  bemerken,  dass  man  die  Knoblaucher  Hochburg  mindestens  auf  eine 
Meile  weit  bei  ihrer  isolierten  und  mindestens  hohen  Lage  erblicken 
konnte. 

Diese  merkwürdige  Wallanlage,  von  der  die  Sage  geht,  dass  Riesen 
dieselbe  hergestellt  hätten,  ist  von  mir  in  dem  beim  Belvedere  erwähnten 
Aufsatz  im  „Bär“  genau,  unter  Angabe  der  Litteratur  besprochen  und 
werden  die  sechs  Aufnahmen  hiermit  vorgelegt.  Bei  Bergan,  Inventar 
der  Bau-  und  Kunst-Denkmäler  in  der  Provinz  Brandenburg,  1885,  ist 
weder  Knoblauch,  noch  Etzin,  noch  das  Belvedere,  noch  die  so  merk- 
würdige Schwedenschanze  erwähnt. 

v.  Das  Innere  des  Schlosshofes  bei  Storkow  (XI.  9201), 
aufgenommen  von  II.  Maurer  bei  der  Pflegschafts-Exkursion  des  Mär- 
kischen Museums  am  28.  August  1898. 

Unser  Mitglied  Dr.  Gustav  Albrecht,  welcher  an  dem  Ausfluge 
teil  nahm,  berichtet  über  Schloss  und  Stadt  Storkow  in  der  Frankfurter 
Oder-Zeitung  vom  20.  September  1898  folgendes:  „Das  Schloss  Storkow 
steht  auf  einem  künstlich  angeschütteten  Hügel  und  bildet  im  Verein  mit 
den  Wirtschaftsgebäuden  ein  Viereck.  Der  Eingang  ist  auf  der  Nord- 
seite, wo  sich  ehemals  ein  massives  Thor  befunden  hat.  Im  Westen  der 
Anlage  steht  das  lange  einstöckige  Hauptgebäude,  dessen  Mauern  l*/2  bis 
2 m Stärke  aufweisen,  daran  schliesst  sich  das  sogenannte  Brauhaus  und 
von  diesem  aus  zieht  sich  eine  Backsteinmauer  mit  Geschützlöchern  im 
Süden  entlang;  die  Ostseite  nehmen  Wirtschaftsgebäude  und  Ställe  ein. 
Sämtliche  Bauten  sind  aus  Backsteinen  von  sehr  grossen  Dimensionen 
errichtet,  die  Fundamente  sind  aus  Feldsteinen  hergestellt.  An  der  Ost- 
eeke  der  Umfassungsmauer  stand  einst  ein  starker  Turm,  der  indess 
im  vorigen  Jahre,  vorgeblich  wegen  Baufälligkeit,  abgerissen  wurde.  An 
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das  Hauptgebäude  lehnte  sich  früher  auf  der  Nordseite  ein  Seitenflügel 
an,  derselbe  wurde  jedoch  1775  durch  einen  Brand  vernichtet.  Das 
Hauptgebäude  selbst  war  einst  zweistöckig,  das  obere  Stockwerk  wurde 
vermutlich  wegen  Baufälligkeit  vor  längerer  Zeit  abgetragen.  Im  Innern 
des  Gebäudes  siud  grosse  Säle  und  Zimmer  erhalten , die  mit  ihren 
mächtigen  Fensterbogen  und  ihren  tiefen  Wandnischen  einen  gediegenen 
Eindruck  machen.  Im  oberen  Stockwerk,  w»o  sich  bis  vor  kurzem  das 
Amtsgericht  befand,  sind  allerdings  verschiedene  Zwischenwände  gezogen, 
welche  den  Gesamteindruck  zerstören,  im  Erdgeschoss  aber,  wo  sich  die 
Wohnung  des  Domänenrats  befand,  kann  man  die  Zimmer,  besonders 
den  ehemaligen  Speisesaal,  in  ihrer  gewaltigen  Grösse  bewundern.  Unter 
dem  Hauptgebäude  ziehen  sich  grosse  Keller  mit  Tonnengewölben  entlang, 
ähnliche  Räume  sind  unter  dem  Brauhaus  angelegt;  in  den  oberen 
Räumen  desselben  sollen  sich  noch  Spuren  ehemaliger  Freskomalereien 
linden.  Die  ganze  Schlossanlage  macht  mit  ihren  altertümlichen  einfachen 
Gebäuden  im  Schmucke  hoher  Lindenbäume  einen  stattlichen  und  zugleich 
friedlichen  Eindruck,  und  an  schönen  Sommerabenden  muss  der  stille 
Schlosshof  mit  seiner  prächtigen  Aussicht  auf  die  Stadt  und  den  Stor- 
kower  See  einen  gemütlichen  Aufenthaltsort  gewähren. 

Im  13.  Jahrhundert  befand  sich  die  Herrschaft  Storkow  im  Besitz 
der  Familie  von  Strele  und  ging  dann  auf  die  mit  ihr  verschwägerte 
Familie  von  Biberstein  über,  in  deren  Händen  sich  das  Schloss  im  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts  befand.  Im  Jahre  1518  trat  Herr  Ulrich  von 
Biberstein  seine  beiden  Herrschaften  Beeskow  und  Storkow  an  den 
Bischof  Dietrich  von  Lebus  für  45 IX Hl  Rhein.  Gulden  ab  und  an  Stelle 
der  ehrenfesten  Ritter  und  Mannen  zogen  die  geistlichen  Herren  im 
Schloss  Storkow  ein.  Die  beiden  Herrschaften  blieben  bis  zum  Jalire  1555 
im  Besitz  des  Bistums.  Der  letzte  Bischof  von  Lebus,  Joachim  Friedrich, 
Markgraf  von  Brandenburg,  war  ein  zehnjähriger  Knabe,  für  welchen 
sein  Vater,  der  Kurprinz  Johann  Georg,  die  V erwaltung  des  Stifts  über- 
nahm. Dieser  veränsserte  am  8.  Dezember  1555  ßeeskow-Storkow  an 
seinen  Oheim,  den  Markgrafen  Johann  von  Ciistrin,  der  sich  1556  im 
Schlosse  zu  Storkow  huldigen  Hess,  und  nach  dessen  Tode  gingen  die 
Herrschaften  und  somit  auch  Schloss  Storkow  in  den  Besitz  des  Kur- 
fürsten Johann  Georg  über.  Das  Schloss  wurde  nun  der  Sitz  eines  kur- 
fürstlichen, später  königlichen  Rentamts  und  hat  im  Laufe  der  Zeit 
nebenher  die  verschiedensten  Institute  in  seinen  Mauern  beherbergt,  so 
1775  eine  von  Friedrich  dem  Grossen  eingerichtete  Spinnerei  und  in  den 
letzten  Jahrzeheten  das  königl.  Amtsgericht.  Jetzt  wohnt  nur  noch  der 
Domänenrat  Böhmer  im  Schlossgebäude.  Er  steht  mit  dem  Domänen- 
fiskus in  Unterhandlung,  um  das  Schloss  käuflich  zu  erwerben,  und  will 
es  dann  dem  Vaterländischen  Frauenverein  zur  Einrichtung  eines  Kranken- 
hauses schenken.  Zur  Bedingung  wird  aber  die  Erhaltung  der  altehr- 
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würdigen  Gebäude  gemacht  werden.“  Im  I hrigen  mag  auf  Borgau, 
Inventar  der  Bau-  und  Kunst-Denkmäler,  S.  709  und  710,  verwiesen 
werden.  Unsere  Photographie  stellt  einen  Teil  der  inneren  backstein- 
ernen Umfassungsmauer  dar,  welche  aus  mittelalterlichen  Ziegelsteinen 
grossen  Formats  schön  gefügt  und  später  zu  Geschützständen  mehrfach 
durchbrochen  worden  ist.  Das  freundliche,  malerisch  zwischen  mehreren 
sehr  grossen  Seeen  belogene  Städtchen  wird  urkundlich  bereits  120!), 
also  vor  Berlin  erwähnt. 

w bis  y.  Drei  Photographien  von  den  beiden  Inseln  i in 
grossen  Scharmützelsee  gegenüber  dem  Dort  Saarow,  7 Kiloni. 
südlich  Fürstenwalde  an  der  Spree  von  Herrn  II.  Maurer  am 
28.  August  1898  gelegentlich  einer  von  mir  für  die  Zwecke  des  Märki- 
schen Museums  unternommenen  Exkursion,  bei  welcher  sich  ausserdem 
die  Mitglieder  Dr.  Gustav  Albrccht,  Dr.  Eduard  Zache  (Geologe),  Ober- 
lehrer Hartwig  (Zoologe),  E.  Schenk  (Chemiker),  Robert  Mielke, 
G.  Lackowitz  und  der  Inspektor  des  Ritterguts  Saarow  Herr  Metternich 
sowie  zwei  Fischer  beteiligten.  Hauptsächlich  galt  es  die  vor  langen 
Zeiten  wirtschaftlich  benutzten  Kalktufflager  auf  und  bei  den  vorgedachten 
zwei  Inseln  wieder  aufzulinden  und  zu  untersuchen. 

Die  Kalktufflager  auf  dem  Grossen  und  Kleinen  Werl  und 
im  Scharmützelsee  bei  Fürstenwalde  an  der  Spree. 

Die  beiden  nahe  dem  Dorf  Saarow  belegeneu  Inseln  der  Grosse 
und  der  Kleine  Werl  erheben  sich  kaum  1 bis  l’/j  in  über  dem  See 
' und  lagern  auf  diluvialen  Hiigclkuppen,  die  sich  aus  dem  tiefen  Wasser 
des  gewaltigen  fast  12  Kilotn.  langen  bis  3‘  3 Kilom.  breiten  Scharmützel- 
see  erheben,  welcher,  wie  Dr.  Eduard  Zache  aus  der  Schichtenverwerfung 
am  Seeufer  nahe  Silberberg  einleuchtend  nachgewiesen,  kein  Auswaschungs- 
sondern  ein  Einsturz-  oder  Einbruch-See  ist.*) 

Der  Grosse  Werl  dient  als  Kuhanger,  seine  natürliche  Bepflanzung 
ist  daher  sehr  abgeweidet  und  der  Boden  von  den  schweren  Tieren 
stellenweise  förmlich  durchgeknetet.  Eine  Buschkaute  von  Erlen  und 
anderen  Gewächsen  umgiebt  ihn;  nach  der  Nordseite  wächst  Land  mit 
Rohr  und  Schilf  an;  die  nach  der  Hauptseerichtung  zu  belegene  Ufer- 
kante leidet  vom  Wellenschlag,  sie  wird  dadurch  mehr  und  mehr  aus- 
und  abgenagt.  Die  grosse  Weinbergsschnecke  (Helix  pomatia)  kommt 
hier  und  auf  dem  Kleinen  Werl  auffallender  Weise  vor  und  ist  vielleicht 
schon  in  katholischen  Zeiten  als  Fastenkost  eingeführt  worden.  Auf 
beiden  Inseln  finden  sich  uralte  Brandstellen,  geplatzte  Steine  und  an- 

*)  Vgl.  den  allgemeinen,  vorbereitenden  Aufsatz  von  Dr.  Ed.  Zache:  Tekto- 
nische Th  Ul  er  und  Eroaionsthitler  in  der  Mark,  Naturwiss.  Wochenschrift 
V.  3.  Juli  1S!IS.  Bd.  XIIX.  Nr.  ‘27. 
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scheinend  wendische  Thongefässreste,  sowie  im  Feuer  gewesene  Wild- 
tierknochen als  Kulturreste  der  Bevölkerung  in  vorchristlicher  Zeit. 

Das  Interessanteste  aber  sind  die  verborgenen  mineralischen  Schätze 
beider  Inseln.  Dem  Altmeister  Märkischer  Heimatkunde,  dem  unver- 
gesslichen Friedrich  von  Klöden,  sind  dieselben  selbstverständlich 
nicht  entgangen.  Da  seine  «Beiträge  zur  mineralogischen  und 
geognostischen  Kenntnis  der  Mark  Brandenburg“  recht  selten 
geworden  sind,  so  schreibe  ich  die  Stelle  (X.  1836,  S.  26  tlg.)  wörtlich  aus. 

„Am  nordwestlichen  .Ufer  des  Sees  tritt  eine  Landzunge  in  den  See 
hinaus,  auf  welcher  das  Dorf  und  Rittergut  Saarow  liegt.  Die  Landzunge 
endigt  mit  einer  Wiesenfliiche.  Vor  ihr  liegen  zwei  kleine  Inseln,  der  grosse 
und  der  kleine  Werder*),  jener  östlich,  dieser  südlich  vom  Dorfe. 

Wenn  man  vom  Dorfe  aus  vor  dem  sogenannten  Weinberge  voriiber- 
geht,  erreicht  man  diejenige  Stelle  des  Ufers,  welche  dem  kleinen  Werder 
am  nächsten  steht.  Mit  Verwunderung  erblickt  man  dasj  Ufer  bedeckt  mit 
einer  grossen  Menge  kleiner  Kalkstiicke  von  ganz  besonderem  Äusseren,  wie 
sich  sonst  nur  Schlacken  darstellen.  Der  Boden  darunter  zeigt  sich  als  ein 
sandiger  Kalkmergel  von  grau-weisser  Farbe,  der  beim  Umrühren  das  Wasser 
sehr  trübe  und  undurchsichtig  macht,  aber  einem  Stock  nicht  tiefer,  als  C Zoll 
einzudringen  verstauet.  Mit  Säure  brauset  er  sehr  lebhaft  und  verrät  einen 
bedeutenden  Kalkgehait. 

Es  war  im  Frühjahr  des  Jahres  1828,  wo  ich  zuerst  diese,  bis  dahin 
der  Aufmerksamkeit  entgangene  Erscheinung  in  Begleitung  werter  Freunde 
sah,  und  später  bin  ich  mit  ihnen,  und  namentlich  mit  meinem  damaligen 
Kollegen,  dem  Professor  der  Chemie  Herrn  Dr.  Wühler,  noch  einmal  da- 
gewesen. Ich  gebe  in  dem  Folgenden  unsere  gemeinschaftlichen  Beobachtungen. 

Jene  erwähnten  Kalkstücke  Hessen  uns  natürlich  nach  deren  Ursprung 
fragen,  den  wir  um  so  weniger  im  Wasser  vermuteten,  als  der  Kalk  sehr 
fest  und  schwer  zerspringbar  war.  Wir  erhielten  die  Nachricht,  dass  am 
kleinen  Werder  dergleichen  in  noch  weit  grösserer  Menge  zu  finden  seien, 
und  Hessen  uns  mit  einem  Kahn  dahin  fahren.  Dieser  kleine  Werder  ist  etwa 
100  Schritte  lang  und  besteht  am  Ufer  aus  sehr  reinem  Moder,  in  der  Mitte 
aus  Lehm  mit  rotem  Sandmergel,  unter  welchem  im  Niveau  des  Sees  der  er- 
wähnte Kalk,  aber  in  grossen  Stücken,  überall  erscheint.  Leichter  aber  lässt 
er  sieh  an  der  Südwestseite  des  Werders  im  Wasser  beobachten.  Hier  liegt 
er,  so  lang  die  Insel  ist,  in  Bänken,  welche  aus  grösseren  und  kleineren 
Stücken  bestehen  und  weit  in  den  See  zu  reichen  scheinen.  Von  dem  Mergel- 
boden ist  nichts  zu  sehen,  denn  der  Kalk  bedeckt  alles.  Es  sind  unregel- 
mässige Blatten,  deren  einzelne  Massen  mehrere  Fuss  Durchmesser  haben, 
und  vielleicht  besteht  die  Unterlage  ganz  aus  aneinander  hängenden  Blatten 
und  Massen.  Die  Oberfläche  des  Lagers  unter  dem  Wasser  zeigt  eine  Menge 
loser  grösserer  und  kleinerer  Stücke,  deren  Oberfläche  sehr  unregelmässig 

*)  Dis  Eingeborenen  sagen,  wie  schon  angegeben,  Werl  inicht  Werder  . Ein 
Werl-See  befindet  sich  3 km  östlich  von  der  Station  Erkner,  mit  einer  I.indwall  ge- 
nannten Insel.  E.  Fr, 
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gestaltet  ist.  Meistens  ist  sie,  besonders  an  den  kleineren  Stücken,  sehr  zackig, 
und  ln  der  Art,  wie  manche  Steine  zeigen,  die  lange  dem  Regen  ausgesetzt 
waren.  Die  grösseren  Stücke  gleichen  am  meisten  Schlacken  oder  in  der 
Form  dem  Sumpferze.  Im  Wasser  erscheint  diese  Oberfläche  glatt,  heraus- 
genommen und  getrocknet  wird  sie  erdig  und  rauh. 

Auffallend  ist  es,  dass  die  nach  oben  gekehrte  Seite  des  Kalks  in  natür- 
licher Lage  mannigfache  Farben  zeigt.  Gräulich  und  gel blich -weiss  wechseln 
mit  ockergelb,  ziegelrot,  smaltcblau  und  grasgrün,  auch  rotbraun  fleck-  und 
streifenweise,  so  lange  die  Steine  nass  sind.  Nach  unten  sind  sie  entweder 
rein  weiss,  grau  oder  ockergelb.  Oben  fehlt  die  .weisse  Farbe  ganz.  Ebenso 
verschieden  ist  das  Ansehen  der  Ober-  und  Unterfllicbe.  Nach  oben  glatt 
und  zackig,  nach  unten  höckerig,  als  ob  gelöschter  Kalk  mit  der  Kelle  un- 
regelmässig angeworfen  wäre.  Dabei  ist  er  nach  oben  jederzeit  hart,  oft 
recht  zähe,  nach  unten  weich;  ja  Prof.  Wühler  zerschlug  sogar  ein  grosses 
Stück,  in  welchem  die  nach  unten  gelegene  Hälfte  von  rein  weisser  Farbe 
kaum  eine  grössere  Konsistenz,  als  die  des  nassen  Thones  hatte,  so  dass  sie 
sich  mit  dem  Hammer  förmlich  fortstreichen  Hess.  Die  Masse  der  Unterseite 
Hess  sich  nicht  blos  bei  diesem,  sondern  bei  vielen  Stücken  mit  den  Fingern 
zu  einem  weichem  Kalkbrei  zerreiben;  anfangs  scheinen  zwar  einige  Körner 
darin  zu  widerstehen;  sie  geben  aber  bald  dem  Drucke  der  Finger  nach, 
was  mit  den  Stücken  der  Oberfläche  nie  der  Fall  ist. 

Der  Kalk  hat  meistens  eine  sehr  bedeutende  Härte,  welche  die  des 
RUdersdorfer  Kalks  übertrifft  und  nur  die  tuffartigen  Stücke  machen  davon 
eine  Ausnahme.  Im  Wasser  ist  diese  Härte  aber,  wie  gedacht,  von  oben 
nach  unten  zu  abnehmend.  Die  Härte  nimmt  aber  in  dem  Masse  zu,  als  die 
Steine  austrocknen  und  schon  nach  einigen  Stunden  ist  der  Unterschied  zu 
bemerken.  Wenn  die  Steine  trocken  werden,  bedecken  sie  sich  mit  einer 
rauhen  erdigen  Oberfläche,  welche  ihre  Farben  versteckt,  die  nun  an  Leb- 
haftigkeit ohnehin  abnehmen.  Im  Bruche  treten  sie  jedoch  hervor,  indessen 
ist  hier  die  lichtgraue  Farbe  vorherrschend,  häufig  sind  Adern  von  smalte- 
blauer  und  aschgrauer  Farbe;  die  feinen  Poren  sind  oft  mit  gelbem  Eisen- 
oxydhydrat belegt.  Der  Bruch  ist  uneben  und  in  das  Ebene  übergehend, 
bald  völlig  dicht,  bald,  und  zwar  meistens,  fein  durchlöchert.  Diese  Löcher 
sind  dann  gewöhnlich  hohle  Kanäle  und  rühren  von  Wurzelfasem  her.  Mit- 
unter ist  er  ganz  porös  und  zerrciblich.  Höhlungen,  wie  Drusenlöcher,  sind 
häuflg. 

Der  Kalk  ist  ungemein  zähe,  so  dass  der  Hammer  einen  Eindruck 
macht,  und  Erhöhungen  glatt  geschlagen  werden,  ohne  dass  er  zerspringt. 
Völlig  trockene  Stücke  werden  klingend. 

In  der  Regel  ist  der  Bruch  matt.  Wo  er  in  das  Ebene  übergeht,  zeigt 
er  einen  schwachen  Wachsglanz. 

Der  Kalk  umschliesst  feine  Wurzelfasern  in  Menge,  Conchylien,  Steine 
und  Sand,  mit  welchem  er  hier  und  da  ein  förmliches  Conglomerat  bildet. 
Meistenteils  ist  er  jedoch  völlig  gleichartig,  und  nur  die  Wurzelfasern 
scheinen  selten  zu  fehlen.  Zuweilen  treten  sie  in  der  Form  schwarzer 
Büschel  auf.  Conchylien  und  andere  Körper  sind  nicht  häufig  darin.  Ob- 
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gleich  ich  nach  den  ersteren  fleissig  gesucht  habe,  so  habe  ich  doch  nur 
Paludina  impura  und  P.  vivipara,  sowie  seltsamer  Weise  zwei  Schnecken 
getunden,  die  mit  Helix  glabella  und  Helix  unidentata  am  meisten 
übereinzustimmen  scheinen.  Ihre  Bestimmung  ist  indessen  unsicher.  Ausser- 
dem zeigen  sich  öfter  SchalentrUminer.*) 

Wie  sehr  neu  die  Bildung  dieses  Kalks  ist,  und  wie  schnell  sie  von 
statten  gehen  muss,  ergiebt  sich  daraus,  dass  ich  in  einem  3 Zoll  langen, 
2 Zoll  breiten  Stücke  Kalk  beim  Zerschlagen  Paludina  vivipara  einge- 
schlossen fand,  in  welcher  die  Substanz  des  Tieres  das  mitten  durch,  der 
Länge  nach,  zersprungene  Gehäuse  als  eine  graue  zähe  Gallerte  anfiillte. 
Lange  konnte  diese  Schnecke  daher  wohl  nicht  im  Kalke  eingeschlossen 
gewesen  sein. 

Es  kommen  auch  Stücke  vor,  in  welchen  das  Eisen  in  ansehnlicher 
Menge  sich  mit  dem  Kalke  verbunden,  denselben  braungefärbt,  und  eine 
sehr  bedeutende  Härte  erteilt  hat. 

Die  einzelnen  Stücke,  welche  hier  in  Bänken  liegen,  haben  oft  das 
Gewicht  vieler  Centner,  gehen  aber  hinunter  bis  zur  Grösse  eines  Zolles  im 
Durchmesser. 

Die  Masse  ist,  abgesehen  von  den  Einschlüssen,  reiner  kohlensaurer 
Kalk,  der  sich  ohne  Rückstand  in  Säuren  auflöst. 

Wie  weit  sich  dieser  Kalk  in  das  Wasser  zieht,  hat  nicht  ausgemittelt 
werden  können,  weil  in  der  Entfernung  von  etwa  30  Kuss  vom  Ufer  die 
Tiefe  schon  so  bedeutend  wird,  dass  mit  einer  gewöhnlichen  Stange  der 
Boden  nicht  zu  erreichen  ist.  So  weit  dies  aber  möglich  ist,  findet  man 
nach  Aussage  der  Fischer,  rund  um  die  Insel,  und  auch  da,  wo  er  sich  nicht 
zu  Tage  zeigt  , unter  der  Mergeldecke,  in  '/,  bis  1 Fuss  Tiefe  diesen  Kalk, 
woran  wir  auch  zu  zweifeln  keine  Ursache  finden,  da  auf  der  Nordwestseite 
des  Werders,  wo  man  keinen  Kalk  sieht,  ein  Stock  kaum  8 Zoll  tief  in  den 
Grund  unter  dem  Wasser  eindrang,  und  Widerstand  fand.  Nach  Angabe 
der  Fischer  hat  der  See  im  Sommer  weniger  Wasser,  und  dann  liegt  ein 
Teil  des  Kalkes  trocken.  Vielleicht  erklärt  sich  aus  der  Einwirkung  des 
Lichts  und  der  Luft  der  seltsame  Unterschied  der  Ober-  und  Unterfläche  der 
Kalkstücke,  wenigstens  zum  Teil.  Auch  bei  dem  entfernteren  grösseren 
Werder  soll  sich  dieser  Kalk  finden,  und  ausserdem  an  einer  Stelle  am  west- 
lichen Ufer,  die  eine  gute  halbe  Meile  von  hier  entfernt  ist.  Am  letzteren 
Orte  habe  ich  die  Stücke  gesehen,  und  unmittelbar  neben  der  in  meinen 
Beiträgen  St.  IV.  S.  30  beschriebenen  Eisenquelle  aufgefunden.  Sie  haben 
ganz  dieselbe  Beschaffenheit,  wie  die  am  Kleinen  Werder,  und  finden  Bich 
auch  am  Ufer  unter  der  Dammerde.  Der  Punkt  liegt  südlich  vom  vorigen. 
Es  soll  übrigens  viele  Stellen  im  See  geben,  wo  so  viele  Steine  auf  dem 
Grunde  liegen,  dass  man  das  Netz  nicht  hinunter  lassen  kann,  weil  es  daran 

*)  Paludina  impura  I.ain.  ist  ßythinia  tentaculata  Lin.,  unter  Helix  glabella  Drap. 
(Hist,  der  Moll.  p.  102.  PI.  VH.  F.  6;  Carl  Pfeiffer,  Naturgeschichte  deutscher  Land- 
und  Süsswasser-Molluslten.  I.  S.  34.  Taf.IJ.  Fig.  10)  ist  vielleicht  Helix  sericea  Drap., 
unter  Helix  unidentata  autor.  vielleicht  H.  bispida  Linn.  (Stein,  Die  leb.  Schnecken 
und  Muscheln  der  Umgegend  Berlins  S.  43)  zu  verstehen.  E.  Fr. 
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hangen  bleibt.  An  einer  anderen  Stelle  des  Sees,  die  bei  niedrigem  Wasser 
6 bis  8 Kuss  tief  ist,  sollen  sich  Stubben  abgehauener  Eiehen  befinden. 
Man  hat  diese  Stelle,  der  Fischerei  wegen,  mit  Stangen  bezeichnet,  weil  das 
Netz  an  den  Stubben  hängen  bleibt.*) 

Die  oben  mitgeteilten  Beobachtungen  lassen  nicht  daran  zweifeln,  dass 
dieser  Kalk  sich  noch  fortwährend  bildet.  Das  beweisen  die  frisch  einge- 
schlossenen Conchylien,  das  beweisen  die  Wurzclfasern,  welche  sich  nicht 
erst  nach  der  Entstehung  des  Kalkes  hineingezogen  haben,  denn  sie  finden 
sich  ebenso  gut  in  den  dicksten  Blöcken,  als  an  der  Oberfläche  und  in 
kleinen  Stücken.  Ausserdem  schickte  eine  Pflanze  ihre  Wurzeln  nie  nach 
Stellen , wo  sie  keine  Nahrung  finden  kann.  Dazu  kommt,  «lass  der  Kalk 
sich  schon  vorher  porös  bilden  müsste,  ehe  er  Wurzeln  empfing,  und  doch 
zeigt  sich  deutlich,  dass  eben  die  Wurzeln  die  Ursache  dieser  Poren  und 
Kanäle  sind,  da  sic,  wenn  auch  nur  als  schwache  Reste,  in  allen  Höhlungen 
zu  entdecken  sind.  So  gewiss  es  daher  auch  ist,  dass  der  Kalk  sich  fort- 
dauernd bildet,  so  gewiss  ist  es  daher  auch,  dass  er  kein  blosses  Sediment 
ist.  Dem  widerspricht  seine  Form,  seine  Lagerung  und  seine  Consistenz. 
Ein  Sediment  würde  gleichförmig  gelagerte  ebene  Bänke  geliefert  haben, 
keinesweges  knollige  und  zackige  Stücke  mit  abgerundeten  Ecken  und 
Kanten,  deren  keines  mit  dem  anderen  zusammenhängt.  So  befremdend  es 
klingen  mag,  bin  ich  doch  nach  meinen  Beobachtungen  genötigt,  anzunehmen, 
dass  alle  diese  Kulkstückc  nicht  von  oben,  sondern  von  unten  neuen  Kalk 
ansetzen,  so  dass  jedes  einzeln  und  lose  liegende  für  sich  wächst,  und  seine 
Bildung  nicht  als  abgemacht  betrachtet  werden  kann.  Daher  denn  die  merk- 
würdige Erscheinung,  dass  die  Kalkstüeke  oben  hart  und  unten  weich  sind, 
so  lange  sie  im  Wasser  liegen.  Man  muss  annehmen,  dass  alle  sich  ab- 
lagernden Kalkteile  durch  irgend  eine  Kraft  im  Wasser  genötigt  werden, 
nach  oben  zu  gehen  und  dort  eine  Verbindung  zu  suchen,  das  Unten  aber 
zu  meiden,  ja  dass  sie  hier,  von  der  harten  Oberfläche  des  darunter  liegen- 
den Steins,  sogar  abgestossen  werden.  Wem  fällt  hier  nicht  die  Lagerung 
der  Stoffe  an  den  Polen  einer  galvanischen  Säule  ein.  Jedes  Kalkstüek 
müsste  in  seiner  natürlichen  Lage  als  eine  solche  Säule  betrachtet  werden, 
deren  positiver  Pol  nach  oben,  deren  negativer  aber  nach  unten  gerichtet 
wäre,  und  nur  an  deren  negativem  Pol  lagert  sich  der  Kalk  ab. 

Diese  Beobachtung  scheint  mir  nicht  unwichtig,  und  ich  bedauere  dabei 
nichts  mehr,  als  dass  es  mir  nicht  möglich  ist,  diese  Kalkbildung  eine  Zeit- 
lang unausgesetzt  zu  beobachten.  Vielleicht  wäre  es  möglich,  hier  der 
Natur  eines  ihrer  bedeutendsten  und  wichtigsten  Geheimnisse  abzulauschen, 
das  für  die  Erklärung  vieler  Erscheinungen  in  andern  Lagern  nicht  ohne 
Erheblichkeit  wäre.  Namentlich  glaube  ich,  dass  das  Sumpferz  sich  auf  eine 
ganz  ähnliche  WeiBe  bildet  oder  vergrössert. 

Aber  wo  kommt  dieser  Kalk  her?  Das  Wasser  des  Sees  verrät, 
wenigstens  durch  den  Geschmack,  keinen  Kalkgehalt,  und  doch  müsste  sich 
Kalk  in  reichlicher  Menge  darin  aufgelöst  linden,  wenn  er  sich  aus  demselben 

*)  Vielleicht  Reste  von  Pfahlbauten  wie  im  WerbelUn  See  bei  Juachimstbal. 

E.  Fr. 
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niederschlagen  sollte.  Warme  Quellen,  die  ihn  etwa  aus  dem  Innern  der 
Erde  herausflirdern  und  absetzen  sollten,  sind  nicht  zu  vermuten,  und  man 
müsste  deren  an  allen  Stellen  annehmen,  wo  sieh  dieser  Kalk  befindet.  Es 
zeigt  sich  davon  gar  nichts,  und  man  wird  diesen  Gedanken  von  vornherein 
von  der  Hand  weisen  mlissen.  Zwar  ist  der  Boden  des  Sees,  wie  wir  gesehen 
haben,  kalkig,  und  zwar  durch  einen  Mergel,  der  wahrscheinlich  den  tertiären 
Formationen  angehört.  Das  Material  für  den  Kulk  wäre  sonach  vorhanden 
und  man  brauchte  nur  anzunehmen,  das  Wasser  löse  diesen  Kalk  auf,  und 
setze  ihn  dann  in  fester  Gestalt  wieder  ab.  Wodurch  löset  aber  dos  Wasser 
diesen  Kalk  in  so  reichlicher  Menge  auf,  und  lässt  ihn  doch  nachher  wieder 
fallen?  Ausserdem  ist  in  der  That  kein  mechanisches  Niederfullen  da,  wie 
wir  gezeigt  haben.  Nehmen  wir  das  Vorhandensein  eine»  elektrischen  polaren 
Gegensatzes  im  Kalke  an,  so  würde  sich  die  Ausscheidung  aus  dem  Wasser 
erklären,  seine  vorhergegangene  Auflösung  aber  bleibt  noch  unerklärt. 
Auch  hier  tappen  wir  noch  im  Finstern,  und  nur  eine  sorglältige  und  sinnige 
Beobachtung  der  Natur  kaun  uns  den  Schlüssel  zu  diesem  Geheimnisse  und 
Lieht  verschaffen.  Wer  aber  hat  Zeit  und  Gelegenheit  auf  die  Beobachtung 
eines  solchen  Lagers  hinreichenden  Fleiss  und  Miihe  zu  verwenden?  Für 
jetzt  muss  das  Faktum  genügen,  denn  selbst  dies  war  gänzlich  unbekannt. 

Übrigens  ist  nur  der  Grund  des  Sees,  südlich  von  Saarow,  auf  eine 
nicht  grosse  Entfernung  mergelig.  Die  nördliche  Bucht  der  Landzunge  be- 
steht aus  Humus,  der  übrige  Teil  des  Seegrundes  aus  grobem  Mauersand, 
soweit  ich  ihn  untersucht  habe.  Möglich  ist  es  jedoch,  dass  er  noch  mehrere 
mergelige  Stellen  hat,  und  dass  selbst  die  Kalksteine  noch  an  anderen 
Stellen  Vorkommen,  die  übrigens  in  ihrem  ganzen  Ansehen  sehr  an  Travertin 
erinnern.“*) 

Es  ist  diesen  genauen,  für  ihre  Zeit  vortrefflichen  Schilderungen 
unseres  hochverdienten  und  noch  lange  nicht  genug  gewürdigten  Alt- 
meisters brandenburgischer  Forschung,  Friedrich  von  Klödens,  meinerseits 
nur  weniges  hinzuzufügen. 

Zunächst  wurde  der  Befund  des  Grossen  Werl  durch  Aufgrabungen 
an  verschiedenen  Stellen  festgestellt.  Die  anwesenden  Fischer  sowie  die 
sonstigen  Dorfbewohner,  welche  wir  befragten,  wussten  von  dem  Vor- 
handensein eines  Kalklagers  nichts.  Nur  eine  alte  Frau  entsann  sich, 
dass  man  vom  Grossen  Werl  früher  Kalksteine  geholt  habe.  Für  das 
geübte  Auge  ist  es  ersichtlich,  dass  die  oberen  Schichten  des  grossen 
Werl,  welche  die  eigentlichen  festen  Kalklager  enthielten,  abgegraben  und 
ausgebeutet  worden  sind.  Wir  bemerkten  deshalb  nur  geringe  harte 

*)  Der  „Travcrtino14  von  Tivoli  bei  Rom  bedarf  Moose  und  Algen  zu  seiner 
Bildung.  Ferd.  Cohn:  Ueber  die  Entstehung  des  Travertin  in  den  Wasser- 
fällen von  Tivoli  (Neues  Jahrb.  f.  Miner.  1864  8.  580  Hg.).  Die  Bezeichnung  Tr. 
ist  dann  für  andere,  meist  ähnlich  entstandene  schalig  faserige  und  dichte,  poröse, 
oftmals  als  Bausteine  verwendete  Kalkubsfttze  gebraucht.  Die  erste  gute  Beschreibung 
des  Tr.  giebt  L.  v.  Buch  in  seinen  Geognost.  Beobachtungen  auf  seiner  i.  J.  1799 
nach  Italien  unternommenen  Reise,  Rom  1899,  Bd.  II.  S.  21  flg  E.  Fr. 
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Kalkkonkretionen,  welche  zum  Teil  in  ihren  seltsamen  Formen  an  Mergel- 
knauern, Lösspüppchen,  Lösskindel,  mittelalterlichen  Mörtel  und  ähnliche 
mineralische  Bildungen,  die  sich  in  trockenen  Schichten,  freilich  immer 
unter  Einfluss  von  Sickerwässern  im  Alt-Alluvium  und  Diluvium  aus- 
bilden, nicht  minder  an  phantastische  Schlackengebilde,  allerdings  nur 
äusserlich,  erinnern.  Darunter  fand  sich  eine  teils  zähflüssige,  teils 
breiige  Kalkpaste,  grau-weiss,  gelblich-weiss  und  hie  und  da  unter  Ein- 
fluss von  Eisenhydraten  rostbraun  gefärbt.  Es  bestätigt  dies  die 
Angabe  Klödens,  dass  die  Werl-Kalksteine  von  unten  her  anwachsen 
und  dass  sie  je  weiter  oben  der  Luft,  dem  Wellenschlag  und  der  Sonne 
ausgesetzt,  um  so  härter  werden.  Dieses  Wiesenmergellager,  welches 
nach  der  Beschaffenheit  der  darin  enthaltenen  Konchylieu,  wie  das  von 
Wildau  am  Werbellin -See  und  von  Hermsdorf  an  der  Nordbahu*) 
ans  einem  kalkhaltigen  Wasser,  vielleicht  unter  Einfluss  zahlreicher 
Characeen  (Armleuchter,  Chara  vulgaris  u.  a.  spec.)  in  der  Vorzeit,  aber 
doch  erst  in  alluvialer  Zeit,  ausgeschieden  worden  ist,  erscheint  oben 
fester  und  nach  innen  zu  weicher.  Der  Luft  ausgesetzt  zerfällt  dieser 
Kalkbrei  in  krümeliger  Weise.  In  der  Erde  aber  unter  einem  gewissen 
Druck  und  unter  den  vorerwähnten  Agentien  bilden  sich  eigentliche  und 
grössere  Zusammenballungen  (Konkretionen)  aus,  die  wir  auf  dem  nun- 
mehr von  uns  aufgesuchten  Kleinen  Werl  bei  sofortigem  Nachgraben 
von  etwa  50  cm  Tiefe  ab  fanden.  Grubenartige,  längst  überwachsene 
Vertiefungen  deuten  an,  dass  man  auch  hier  nach  Kalksteinen  gegraben, 
aber  das  Lager  nicht  erschöpft  hat.  Auch  hier  sind  die  Stücke  oben 
härter  wie  unten  und  auf  das  Wunderlichste  wie  Hochofenschlacken  aus- 

*)  In  Wildau  an  dem  Westxipfel  des  romantischen  Werbellin-Sees  befand 
sich  anfangs  eine  Porzellanmanufaktur,  später  bis  vor  etwa  10  Jahren  die  Cement- 
fabrik  des  Herrn  Bernoully,  welcher  alluvialen  Wiesenkalk  aus  diesem  allmählich  in 
Wiesengelände  verwandelten  Teile  des  Sees  zusammen  mit  Septarienthon  von 
Joachimsthal  vermischte  und  verarbeitete.  Aehnlieh  wurde  zu  Hermsdorf  bi 
Berlin  ein  alluvialer  Wiesenkalk  mit  dem  Hermsdorfer  Septarienthon  verarbeitet.  In 
diesen  Wiesenkalklagern  kamen  Schalen  der  Schildkröte  (Emvs  lutaria),  Geweihe  vom 
Rothirsch  und  Elch,  Waffen  aus  der  Stein-  und  Bronzezeit  vor.  Wildau  ist  von  der 
Königlichen  Hofkamrner  erworben  und  dem  Jagdrevier  der  Schorfhaide  zugelegt.  Die 
Cementfabrik  in  Hermsdorf  hat,  weil  unrentabel,  ebenfalls  vor  einigen  Jahren  aufgehört. 
Dagegen  machen  zwei  uudere  Portlandfabriks- Unternehmungen  aus  der  Umgebung 
Berlins  von  sich  reden,  welche  einen  Ersatz  bieten,  der  jedoch  aus  anderem  geo- 
gnostischen  Material  gewonnen  wird.  Die  Mörtelfabrik  von  Guttmann  in  den  Rüder s - 
dorfer  Kalkbcrgen,  welche  angeblich  Uüdersdorfer  Muschelkalk  mit  diluvialem 
Thon  verarbeitet,  und  ein  Unternehmen,  welches  Herr  Wegener  Besitzer  einer  be- 
kannten Ziegelei  zu  Hennigsdorf  am  benachbarten  Stienitz-See,  ebenfalls  auf 
einer  Vermischung  von  Muschelknlkstein  und  Diluvialthon  aus  seiner  Grube  begründet. 
Letzteres  Unternehmen  wird  im  Jahre  1899  in  grösserem  Umfange  arbeiten.  Da  die 
Frachten  von  Rüdersdorf  nach  Berlin  bequemer  und  billiger  sind,  als  die  von  Herms- 
dorf und  Wildau,  so  haben  die  beiden  Unternehmungen  offenbar  von  vornherein 
günstigere  Vorbedingungen. 
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gezackt.  Daneben  kommen  schwere  Platten  vor.  Diese  Konkretionen 
und  Platten  von  weisslichem  hartem  Kalk  Hessen  sich  bis  in  die  Tiefen 
des  Sees,  die  Herr  Oberlehrer  Hartwig  soweit  seine  Leine  reichte,  bis 
etwa  12  m aasloten  konnte,  verfolgen. 

Unser  Mitglied  Herr  Apotheker  E.  Schenk,  Chemiker  an  der 
Pintsehschcn  Fabrik  zu  Fürstenwalde,  teilt  mir  folgende  technische 
Analysen  von  Werl  Kalk-Proben  mit: 

a.  b. 


Einwaage  1,0000 
Kieselsäure:  0,18115  Si  0-  = 

18,115  % Kieselsäure 
als  Sand  vorhanden 
Thonerde  u.  Eisenoxyd  = 0,0115  gr.  = 
1,11  % Fes  Os  4-  Al. s Oj 
Kohlensaurer  Kalk:  0,4313  CaO 
= 0,7701  Ca  CO3 


} = 1,11  % 


Kieselsäure  = 18,1)5 
Thonerde  -(- 
Eisenoxyd 
Kohlensaurer  Kalk  77,01 
Magnesia,  X = 

Köhlens.  ' 


o; 

1 0 


Es  handelt  sich  wesentlich  also  um  einen  derben  kohlensauren  Kalk- 
stein, in  welchen  Sandkörnchen  (Kieselsäure)  mechanisch  eingemengt 
sind.  Dies  ist  so  zu  denken,  dass  bei  dem  Niederschlag  des  Kalks  durch 
Wellenbewegung  gelegentlich  Seesand  hineingeworfen  wurde.  Dieser  ist 
bei  dem  Konkretionirungsprozess  direkt  augezogen  und  in  die  wunder- 
lichen Gebilde  mit  eiubezogen  worden,  gerade  wie  mau  dies  zuweilen, 
aber  nicht  immer,  bei  den  in  unseren  Dünen  häufig  vorkommenden 
Beinbrechen  (Beinbruchsteinen,  Osteocolla*)  gewahrt,  die  eben- 
falls aus  kohlensaurem  Kalk  bestehend  nnd  um  verrottende  Kiefern- 
wurzeln gelagert,  gelegentlich  einen  förmlichen  Panzer  von  Sandkörnchen 
bekommen,  die  so  fest  mit  der  Kinde  der  Osteocolla  verwachsen  sind, 
dass  man  diese  mitunter  für  Blitzröhren  gehalten  hat;**)  während  aber 
bei  den  letzteren  die  Sandkörnchen  glasig  geschmolzen  erscheinen,  sind 
sie  bei  jener  besondern  Art  Osteocolla  unversehrt. 

Überhaupt  erinnert  der  Vorgang  bei  der  Bildung  der  Osteocolla  in 
einiger  Hinsicht  an  den  Vorgang  bei  der  Bildung  des  Saarower  Seetuffs. 
Auch  im  Scharmützelsee  sind  es  zunächst  Pflanzen  des  Seegrundes, 
welche  den  nicht  in  regelmässigen  Lagen,  amorph,  sich  niederschlagen- 
den Kalkgehalt  des  Wassers  mobilisirt  und  gezwungen  haben , jene 
wunderlich  verzerrten  Gestaltungen  anzunehmen,  gerade  wie  die  weit- 
verzweigten Wurzeln  der  Bäume,  wenn  sie  im  Alluvialsand  verrotten, 
den  Kalkgehalt  des  darunter  liegenden  Diluviums  anziehen  und  nun 


*)  Vgl.  Brandenburgs  V,  109;  VI,  497;  11.219. 

**)  In  einer  schweizerischen  öffentlichen  Sammlung  fand  ich  dergleichen 
Osteocolla  als  Blitzöhren  bezeichnet. 
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ebenfalls  in  den  bizarrsten  Formen  um  sieb  herum  absetzen*).  Mit- 
unter bilden  Anhäufungen  von  Osteocolla  nicht  blos  jene  den  Geologen  und 
Archäologen,  ja  dem  nach  Volksarznei  suchenden  Landmann  wohl  bekann- 
ten wurzelartig  verzweigten  Konkretionen,  sondern  auch  ganze  oft  mehre 
Pfund  schwere  bröckliche,  vollkommen  amorphe  Nester  von  weisslichem 
Kalk,  welche  man,  um  im  Bilde  zu  bleiben  und  Kleines  mit  Grossem  zu 
vergleichen,  mit  den  schweren  grossen,  gar  nicht  oder  wenig  gegliederten 
Kalkplatten  des  Scharmützelsees  vergleichen  kann**),  welche  letzteren 
früher  sogar  als  Bausteine,  wie  Feldsteine  oder  Ziegel,  vermauert  worden 
sind.  Die  Bildung  von  Kalksteinen  in  Platten  geht  aber  auch  sonst  auf 
dem  Lande,  auf  dem  Trocknen  (wenn  auch  selbstverständlich  niemals 
ohne  Rieselwasser)  vor  sich.  So  ist  mir  aus  einer  diluvialen  Kiesgrube 
bei  dem  neuvorpommerschen  Städtchen  Hichtenberg  mit  Franzburg 
zusammen  um  einen  gemeinschaftlichen  Landsee  gelagert,  ein  lehrreiches 
Beispiel  bekannt.  Irre  ich  nicht,  so  heisst  der  betreffende  Hügel,  welcher 
zwecks  Gewinnung  von  Sand,  Kies  und  Grand  abgegraben  wird,  der 
Puppenberg.  Durch  das  grandige  Diluvium  ziehen  Bänke  von  verhär- 
teten Kalkplatten,  die  sich  nach  Art  der  Mergelknauern  ausgeschiedeu 
und  konkretionirt  haben.  Platten,  mitunter  mehrere  Zoll  hoch  und  sehr 
schwer,  die  gewissen  Rüdersdorfer  Kalk-Bruchsteinen  ähneln,  bemerkte 
ich  an  Ort  und  Stelle  und  man  sagte  mir,  dass  sie  gelegentlich  zum 
Bauen  von  Mauern,  Fundamenten  u.  dgl.  mit  Vorteil  verwendet  würden. 

Aber  dies  sind  alles,  wie  schon  angedeutet,  Kalk-Bildungen  im 
Innern  von  Sandgruben,  also  auf  dem  Lande.  Man  muss  zur  Ver- 
gleichung mit  den  Saarower  Werl-Kalksteinen  offenbar  noch  die  eigent- 
lichen wässerigen  Kalktuff bildungen  herauzieheu***).  Man  kann  u.  A. 
an  die  bekannten  sehaligen  Inkrustationen  des  Karlsbader  Sprudels 
denken,  der  binnen  kurzem  allerhand  hineingelegte  Gegenstände  mit 
einer  mehr  oder  minder  festen  Kalkdecke  überzieht,  an  die  Gradirwerke 
z.  B.  von  Reichenhall,  Kosen,  Halle,  Kissingen  u.  s.  w.,  wo  herabtröpfelnde 
Soole  das  Dornwerk  mit  Salzschichten  inkrustirt,  an  die  kalk-  oder 
okerhaltigeu  Quellen,  wie  sie  z.  B.  bei  Freienwaldo  a.  0.  Vorkommen***) 

*)  Gelegentlich  einer  Exkursion  des  Märkischen  Museanis  am  14.  August  1898 
nach  dem  Werbellinsee  fand  ich  nahe  der  Forstablage  beim  Dorf  Altenhof  einen 
fast  senkrechten  Abstich  eines  Hügels  in  der  wundersamsten  Weise  durch  zahllose 
bis  5 m lange  Osteocolla  durchsetzt,  die  sich  an  den  Wurzeln  von  Bitumen  gebildet 
hatten,  die  Wurzeln  zum  Teil  noch  holzig.  Das  Ganze  einem  weitverzweigten  Netz 
von  Adern  vergleichbar.  Osteocolla  von  einer  Massenliaftigkeit  und  so  typischen  Aus- 
prägung, wie  ich  sie  nirgend  zuvor  gesehen. 

**)  Dergl.  Ostcocolla-Nestcr  stecken  z.  B.  in  dem  Haselwall  beim  Remonte- 
Depot  Brieselang,  in  den  J ah nbergen  bei  Paulinenau  sowie  in  den  Dtinenztlgen 
nördlich  vom  Niederneuendorfer  Kanal,  nordöstlich  vom  Wald  Brieselang. 

***)  Mehre  der  hier  in  Frage  kommenden  mineralogischen  und  chemischen  De- 
finitionen von  Kalktutf  lauten  wie  folgt: 
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welche  Quellmoos,  oft  sogar  noch  lebendes  mit  allem  darin  hausenden 
Getier,  als  Schnecken  u.  dgl.,  mit  Kalksinter  u.  dgl.  überziehen.  Wenn 
das  Produkt  den  Werl-Kalktuffen  auch  äusserlich  sehr  ähnelt,  so  ist  der 
letzteren  Entstehung  doch  eine  andere. 

Das  Kalkmaterial  ist  zunächst  am  Scharmützelsee  in  der  Hauptsache 
wohl  als  diluvialen  Ursprungs  anzusehen,  denn  die  zum  Tertiär  gehörigen 
glimmerhaltigen  Braunkohlensaude,  welche  zum  Teil  am,  zum  Teil  im 
Wasser  anstehen,  sind  kalkfrei.  Der  Kalk  ist  durch  Auslaugung  des 
Moränenschuttes,  wie  auch  Dr.  Zache  annimmt,  in  den  See  gelangt.  Es 
hat  sich  in  den  flacheren  und  ruhigeren  Teilen  des  Sees  bei  den  zwei 
Werl-Eilanden  vorzugsweise  niedergeschlagen  und  dort  eine  kalkholde  Flora 
gebildet,  wozu  unter  den  kryptogamischen  Gewächsen  vor  allem  die  er- 


Kalktuff  Travertino,  tofus  Plin.  hist.  nat.  38.  48)  ein  grauer,  poröser,  eriliger 
diluvialer  Kalk,  secund.  Prod.  der  Kalkgebirge  in  deren  Thalsohlen  und  Quellenab- 
hängen er  sich  absetzt.  In  der  schwäbischen  Alp  ist  er  öfter  nichts  als  lebendig  be- 
grabenes Moos,  daher  das  Zackige  und  unregelmässig  Löchrige.  Feucht  lässt  er  sich 
sägen  (dentata  serra  secatur)  und  liefert  unter  Dach  (sub  tecto  dumtaxat)  ein  leichtes 
festes  und  trocknes  Baumaterial.  Der  römische,  der  zum  Bau  der  Peterskirche  diente, 
wird  durch  Verwitterung  rötlich,  was  den  Denkmälern  des  „Altertums  den  Charakter 
der  Majestät  mitteilt“.  Auch  Osteocolla  (Beinbruch»  meist  Pflanzenwurzeln,  die  im 
tiefen  Mergel  oder  Sandgrunde  verfault  erdigen  Kalk  aufgesogen  haben,  möge  man 
hier  vergleichen.  Spielte  früher  in  den  Offizinen  eine  Rolle. 

Handbuch  d.  Mineralogie  von  Fr.  Aug.  Quenstedt.  Tübingen  1877. 

Poröser  Kalkstein,  Kalktuff,  Travertin,  Duckstein,  Beinbrech, 
Alben,  I.imnocalcit,  Süsswasserk  alk,  rein  erdig  bis  fast  dicht  oder  porös ; blasig, 
schwammig,  röhrenförmig,  schalig,  gelblich  grau  oder  bräunlich,  fest  oder  zerreiblich ; 
bildet  Ablagerungen  aus  Wasser,  welches  viel  doppelt  kohlens.  Kalk  enthält,  auch  in 
der  Steinkohlenfortnation.  Kieselkalk,  von  Kieselsäure  durchdrungene  Kalkerde,  weise 
oder  weissgrau,  weich  oder  lest,  funkengebend,  oft  mit  Quarz-,  Chalcodon-,  Hornstein- 
ausscheidtmgen,  im  Kocän,  Muschelkalk.  Jura  und  Kreide. 

Chem.  Handwörterbuch  v.  Dr.  0.  Dämmer.  Berlin  1878. 

Kalktuff.  Ablagerungen  von  Kalk,  der  ziemlich  frei  von  fremden  Beimengungen 
ist,  bildet  sich  noch  jetzt.  Meist  ungeschichtet,  teils  locker,  porös  erdig;  teils  dicht, 
in  dichten  Kalkstein  Obergehend.  Der  Duckstein  und  Travertin  gehören  hierher. 
Kalksinter  heisst  der  Kalkstein  von  ganz  ähnlichem  l'rsprung,  wenn  die  Ablagerungen 
krystallinische  Teilchen  (Kalkspnth  oder  Arragonit)  gebildet  haben,  die  sich  rinden- 
artig  übereinander  gelagert  haben,  oft  Säulen  bilden  (Tropfstein). 

Lehrb.  d.  Chem.  Technologie  von  Dr.  F.  Knapp.  Braunschweig  1847. 

Hippolyt  J.  Haas,  Dr.  phil.  u,  X'rof.  a.  d.  Universität  Kiel,  Quellenkunde, 
I.pz.  1895  giobt  in  der  Beilage  No.  2 „Absätze  von  Kalksintern,  Kalktuffen  und  Kiesel- 
sintern u.  s.  f.  durch  Quellen“  eine  lehrreiche  Darstellung  des  Entstehens  und  der 
Ausgestaltung  derartiger  Niederschläge,  wobei  namentlich  die  Mitwirkung  pflanzlicher 
Organismen  hervorgehoben  wird. 
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wähnten  Armleuchter*),  ferner  Kohr  und  Schilf,  Tausendblatt  und  Horn- 
kraut, Wasserranunkeln,  Laichkraut,  sowie  verschiedene  Algen  gehören, 
denen  das  Festhalten  und  das  Konkretinnieren  des  Kalkschlamms  in 
erster  Linie  zu  verdanken  ist.  „Wer  es  versucht  (schreibt  Kerner  a.  a.  0. 
S.  252),  die  abgelegenen,  einsamen  Wasserwildnisse  in  den  Flachseeen 
der  Niederungen  zu  durchforschen,  wird  die  Ueberzeugung  gewinnen, 
dass  eine  derartige  Anhäufung  von  Kalk  sehr  ausgiebig  sein  muss. 
Wenn  man  dort  mit  dem  Boot  über  Stellen  hingleitet,  wo  die  mit  Kalk 
inkrustierten  Chara  rudis  und  ceratophylla  dicht  gedrängt  in  grosser 
Menge  beisammen  stehen,  so  knirscht  und  rauscht  es  im  Wasser,  als  ob 
feines,  dürres  Reisig  zerbersten  würde.  Unzählige  von  Armlenchter- 
stämmchen  splittern  unter  dem  Anstosse  dos  Bootes,  und  wenn  man  die 
Bruchstücke  aus  dem  Wasser  heraushebt,  so  glaubt  mau  ein  Haufwerk 
brüchiger  Krystalle  einer  Mineraldruse  in  den  Händen  zu  haben.  WTelche 
Menge  kohlensauren  Kalkes  muss  da  alljährlich  im  Grunde  der  Seeen, 
Teiche  und  Tümpel  abgelagert  werden!  Von  den  Laichkräutern  sind 
insbesondere  Potarnogeton  lucens  und  natans  hervorzuheben,  deren  grosse 
glänzende  Blätter  eine  Kalkkruste  erhalten,  die  beim  Trocknen  der 
Pflanzen  sich  ablöst  und  in  Schuppen  abfällt.  Eine  sorgfältige  Wägung 
ergab,  dass  ein  einzelnes  Blatt  von  Potarnogeton  lucens  im  Gewichte 
von  0,492  g mit  einer  Kalkkruste  im  Gewichte  von  1,040  g überzogen 
war.  Wenn  nun  ein  Spross  dieses  Laichkrautes,  welcher  fünf  Blätter 
entwickelt  hat  und  einen  Raum  von  1 qdm  überdeckt,  im  Herbste 
verwest  und  der  Kalk  auf  den  Grund  des  Teiches  hinabsinkt,  so  kommt 
auf  je  ein  Quadratdecimeter  des  Seegrundes  alljährlich  eine  Ablagerung 
aus  kohlensaurem  Kalk  im  beiläufigen  Gewicht  von  ö g,  und  wenn  sich 
dieser  Vorgang  alljährlich  wiederholt,  so  ist  der  Grund  des  Teiches 
schon  nach  zehn  Jahren  mit  einer  aus  kohlensaurem  Kalk  und  Spuren 
von  Eisen,  Mangan  und  Kieselerde  bestehenden  Schicht  im  Gewicht  von 
50  g überlagert.  Eine  andere  Berechnung  ist  folgende:  Die  sich  von 
Potarnogeton  lucens  ablösenden  und  in  den  Grund  des  Wassers  ver- 
sinkenden Kalkschuppen  zeigen  0,2  mm  Durchmesser.  Wenn  sich  solche 
Kalkschuppen  hundert  Jahre  hindurch  Übereinanderschichten,  so  erreicht 


*)  Kerner  v.  Marilaun,  Pflanzenleben  2.  Aufl.  So.  I.  1800  S.  öl  giebt  folgende 
Analyse  von  Wasserscbecre  (Sichelkraut,  Stratiotes  aloides),  Seeroae  (Nympbaea  alba), 
Armleuchter  (Chara  foetida)  und  Wasserrohr  (Phragmites): 


In  Prozenten  von: 

Sichelkraut 

Seerose 

Armleuchter  j 

Wasserrohr 

Kali 

30, es 

144 

0,2 

8,« 

Natron  

2,7 

29,06 

0,1 

0.« 

Kalk 

10,7 

18,9 

54, s 

5,9 

Kieselsäure  . . . 

M 

0,6 

0.3 

71.5 
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die  Ablagerung  die  Dicke  von  2 cm,  und  in  5000  Jahren  hat  sie  die 
Mächtigkeit  eines  Meters  erreicht.  In  Wirklichkeit  ist  übrigens  die 
jährlich  abgesetzte  Kalkmasse  gewiss  noch  grösser,  weil  sich  den  Kalk- 
schuppen auch  noch  die  Schalen  von  Wasserschnecken,  Muschelkrebsen  etc. 
beimengen.  In  der  That  wurde  dadurch,  dass  die  in  einem  Jahre  von 
zwanzig  Stöcken  des  genannten  Potainogetons  abgelösten  Kalkschuppen, 
inbegriffen  verschiedener  Beimengungen,  einem  Drucke  von  3000  Atmo- 
sphären ausgesetzt  waren,  ein  Stück  Kalkstein  von  4 Quadratcentimeter 
Umfang  und  8 Millimeter  Dicke  gewonnen.“ 

In  grossen  Mengen  habe  ich  die  Anhäufungen  von  Armleuchter- 
massen am  Ufer  des  Paarsteiner  Sees  bei  Pel itz werder,  im  Mellen- 
see bei  Zossen  und  den  Seeen  bei  Sperenberg  bemerkt. 

Die  Wasserpflanzen  des  Scharmützel  haben  den  Kalk  teils  inner- 
lich (vital)  aufgenommen,  teils  äusserlich  in  Inkrustationsform.  Je  mehr 
die  Pflanzen  hierdurch  erstickten  und  abstarben,  bildeten  sich  um  sie 
z.  T.  die  von  ihnen  gebildeten  Hohlräuine  anfüllend*)  die  weichen  Kalk- 
massen zu  jenen  Gebilden  aus,  die  einerseits  an  die  terrestrischen 
Osteocolla,  andrerseits  an  die  fluviatilen  Sinterbildungen  erinnern.  Wo 
diese  Bildungen  sehr  gedrängt  standen,  schlug  sich  und  schlägt  sich  — 
denn  der  Prozess  ist  noch  nicht  abgestorben**)  — Kalkbrei  so  massig 
nieder,  dass  grössere,  durch  Druck  plattenartig  ausgebildete  Steine  ent- 
stehen. Manche  Sumpf-  nnd  Wiesenerze  bilden  sich  noch  jetzt  in 
ähnlicher  Weise  bei  uns  (z.  B.  in  einem  Graben  beim  Brieselang  nahe 
Haltepunkt  Finkenkrug,  nicht  selten  in  eisenhaltigen  Mooren  der 
Niederlausitz). 

Allein  neben  der  Pflanzenwelt  kommt  bei  der  Bildung  des  Saarower 
Kalksteins  auch  die  Tierwelt  in  Frage.  Eine  Andeutung  findet  sich 
schon  in  dem  Citat  aus  Kerner.  Der  See  enthält  ungeheure  Mengen 
von  Schnecken  und  Muscheln,  deren  Gehäuse  nach  dem  Tode  des 
Weichtiers  ein  Spielball  der  Wellen  und  der  auflösenden  Wirkung  der 
Kohlensäure  werden.  Dazu  gehören  namentlich  Muscheln  der  Gattungen 
Sphaerium  (besonders  Sph.  corneum),  Pisidium,  Unio,  Anodonta 
und  D reissensia,  sowie  Schnecken  der  Gattungen L im naea,  Plan orbis, 
Paludina,  Bithynia,  Valvata  nnd  Neritina.  Zerrieben  bilden 
dieselben  einen  Brei,  ein  im  Wasser  treibendes  Plankton,  ein  bald  salben- 
artiges bald  teigiges  Magma,  welches  in  die  stilleren  Teile  des  Sees  ge- 
trieben und  durch  die  kalkholden  Pflanzen  zunächst  nur  mechanisch 

*)  Gerade  wie  bei  den  altalluvialen  und  diluvialen  Höhlen-Kalktuffen  von 
Thüringen,  welche  in  Berlin  zu  Aquarien,  Springbrunnen,  Beeteinfaasungen  u.  dgl. 
dienen. 

**)  Namentlich  beim  Quell-Tuff.  Eine  dgl.  Tuffsteinquelle  in  Freienwalde  a.  O. 
von  mir  erwähnt  Brandenburgs  II.  210,  eine  andere  beim  Elysium  in  der  Märkischen 
Schweiz  nahe  Buckow. 
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festgehalten,  allmählich  aber  teils  von  ihnen  chemisch  assimiliert  wird, 
teils  als  Kalkmagma  zu  dem  sonstigen  Kalkniederschlag  des  Sees  fliesst. 
Tn  unseren  Seeen  sieht  man  diesen  Schaltiergehäusebrei,  den  man  See- 
kreide nennt,  selten  rein,  weil  der  Boden  unter  den  Wasserflächen, 
wo  Seekreide  anschwemmt,  meist  moorig  und  bewachsen  ist,  in  Gebirgs- 
seeen  mit  ihrem  krystallklaren  Wasser  kann  man  dagegen  das  Magma 
der  Seekreide  abgelagert  und  flottierend  vortrefflich  beobachten.  In 
dieser  Weise  habe  ich  die  wesentlich  aus  verriebenen  Muschel-  und 
Schneckenschalen  bestehende  Seekreide  beispielsweise  zu  wiederholten 
Malen  in  verschiedenen  Jahren  beobachtet  in  dem  malerischen  Schwan- 
see nahe  Hohenschwangau  unweit  Füssen  und  in  dem  hocbbelegenen 
Lanzersee  nahe  den  über  Innsbruck  sich  erhebenden  Lanzer  Köpfen. 

Das  sind  die  Agenden,  mittels  deren  die  Kalksteine  des  Scharmützel- 
sees auf  und  bei  den  zwei  Werlen  unweit  Saarow  sich  gebildet  haben. 

Immerhin  sind  dergleichen  ins  Gebiet  ebenso  der  Mineralogie  wie 
Chemie,  der  Geologie  wie  Biologie  hineingreifenden,  auch  dem  Archäo- 
logen bedeutsamen  Vorgänge  so  .selten  in  unserer  gebirgsarmen  Provinz 
Brandenburg,  dass  ich  mich  berechtigt  gefühlt  habe,  diese  Beiträge  zur 
Heimatkunde  hier  einmal  im  Zusammenhänge  vorzuführen. 


10.  Der  rote  Sandstein  von  Trebus  bei  Fürstenwalde  a.  Spr. 

Den  Bewohnern  von  Fürsteuwalde  an  der  Spree  und  Umgegend 
ist  seit  vielen  Jahrhunderten  das  massenhafte  Vorkommen  eigentümlicher, 
meist  intensiv  rot  gefärbter  Sandsteine  bekannt,  welche  nach  der  Volks- 
meinung  ihr  Verbreitungscentrum  in  dem  eine  knappe  Meile  nördlich 
von  dieser  Stadt  hocbbelegenen  Dorf  Trebus  haben  und  als  Bau- 
material äusserst  geschätzt  sind. 

H err  Geheim  rat  E.  Friedei,  welcher  seit  Jahren  eine  Menge 
Proben  dieses  Gesteins  von  den  verschiedensten  Fundorten  gesammelt, 
legt  eine  Auswahl  der  Belagsstücke  vor  und  bemerkt  zur  Erläuterung 
folgendes: 

I.  Geschichtliches  und  Verbreitung  des  Trebuser 
Sandsteins. 

Als  ich  vor  etwa  zwanzig  Jahren  im  Interesse  fies  Märkischen 
Provinzialmuseums  ein  der  jüngeren  Steinzeit  angehöriges  Steinkisten- 
grab*) unweit  der  Stadt  Beeskow  untersuchte,  dessen  Gestaltung  auf 
dem  Titelblatt  meiner  Schrift  „Die  Stein-,  Bronze-  und  Eisen-Zeit 
in  der  Mark  Brandenburg“  (Berlin  1878)  abgebildet  ist,  während 

•)  Dasselbe  lag  bei  Klein-Kietz  auf  dem  Wege  von  Förstenwalde  nach  Beeskow, 
etwa  3 km  von  letzterm  Städtchen  entfernt. 
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di«  darin  befindlichen  Todtenurnen  erst  kürzlich  in  der  Seife'  276  ff. 
dieses  Jahrgangs  besprochenen  Schrift  von  Dr.  Karl  Brunner  (Die 
steinzeitliche  Keramik  in  der  Mark  Brandenburg  S.  7 Fig.  7 — 11) 
abgezeichnet  und  besprochen  worden  sind,  bemerkte  ich,  dass  dasselbe 
von  grossen  schieferig  gespaltenen  Platten  eines  rotbraunen  Sandsteins 
sorgfältig  gebaut  war.  Hierdurch  aufmerksam  gemacht  fänden  wir  auf 
dem  Wege  zwischen  Klein  bezw.  Gross-Rietz  und  Fürstenwalde  in 
zusammengelesenen  Steinhaufen,  an  Feldrainen,  ferner  im  Walde  ähn- 
liche dergleichen  harte  rote  Sandsteine  vielfach  liegend. 

Nun  zeigte  es  sich  im  Laufe  der  Jahre  ferner,  dass  viele  alte  Ge- 
bäude in  Fürstenwalde,  darunter  das  Rathaus,  teilweise,  ja  oft  fast  ganz, 
ans  dem  fraglichen  roten  Sandstein  bestehen , ebenso  die  aus  dem 
14.  Jahrhundert  etwa  stammende,  auf  langen  Strecken  wohl  noch  er- 
haltene Stadtmauer. 

Exkursionen  in  den  letzten  fünf  Jahren  ausgeführt  bis  vor  weuigen 
Tagen  brachten  allerhand  bestätigende,  z.  T.  überraschende  Thatsaehen 
ans  Licht.  Als  eigentliches  Hauptlager  des  Gesteins  gilt  bei  den  Be- 
wohnern an  Fürsten walde  und  Umgegend  das  Dorf  Trebus,  dessen 
Lager  von  rotem  Sandstein,  obwohl  seit  über  einem  halben  Jahrtausend 
fortgesetzt  ausgebeutet,  noch  jetzt  nicht  entfernt  erschöpft  sind.  Allge- 
mein bezieht  man  noch  jetzt  den  Trebuser  Stein,  wie  er  kurzweg  genannt 
wird,  aus  jenem  Dorf  für  Bauzwecke.  Als  sich  der  Kustos  des  Märki- 
schen Museums  Herr  Buchholz  vor  längeren  Jahren  zwei  Häuser  in 
Fürstenwalde  unweit  des  Bahnhofs  erbaute,  liess  er  sich  für  die  Funda- 
mente 40  Schachtruten  roteu  Sandsteius  einfach  aus  Trebus  kommen. 
Ähnliches  geschieht  bei  Haus-  und  Mauerbauten  noch  jetzt  vielfach. 

Von  Trebus  führt  ein  Fahrweg  durch  die  städtische  Fürstenwalder 
Forst  nach  der  Ablage  am  Weissen  Berg  zur  Spree.  Dieser  Spreeweg 
ist  eigens  für  die  Beförderung  des  roten  Trebuser  Sandsteins  bestimmt 
und  führt  seit  unvordenklicher  Zeit  den  Namen  „der  Steener-Weg“ 
(der  Stein-Weg).  Ueberall  sieht  man  auf  diesem  Weg  Brocken  und  Ab- 
fälle des  Trebuser  Gesteins  liegen,  zum  Teil  mit  Flechten  und  Moosen 
dicht  bewachsen,  ein  Beweis,  dass  viele  dieser  Abgänge  bereits  aus  alter 
Zeit  stammen.  Am  rechten  Spreeufer  beim  Weissen  Berg  ist  das  Ufer 
und  der  Waldweg  so  mit  Abfällen  des  Steins  bedeckt,  dass  er  fast  wie 
gepflastert  aussieht.  Diese  Abfälle  entstehen  dadurch,  dass  man  die 
Steine,  um  die  Wasserfracht  zu  vermindern,  teilweise  hier  be-  und  ver- 
arbeitet zu  Chausseesteinen,  Pflastersteinen,  Werkstücken,  Bordsteinen) 
Platten  u.  dgl.  Noch  jetzt  werden  die  Trebuser  Steine  zu  Wasser  weit 
entführt;  am  2.  Juli  d.  J.  bemerkte  ich,  dass  die  Chaussee,  welche  von 
Werneuchen  über  Börnicke  nach  Bernau  führt,  auf  der  Strecke 
zwischen  den  letztgenannten  zwei  Ortschaften  im  beträchtlichem  Umfange 
mit  Trebuser  Rotsandstein  neu  beschüttet  wurde  und  dass  die  Haufen 
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grösserer  Steine  auf  den  Chaussee-Bankets  vorwiegend  das  gleiche  Ge- 
stein enthielten.  Die  Gemarkung  Trebns  ist  schier  unerschöpflich  an 
dem  nach  dem  Ort  benannten  Felsmaterial,  obwohl  ich  zugeben  muss, 
dass  namentlich  in  den  letzten  drei  Jahren  eine  grosse  Menge  gerade  der 
bedeutendsten  Rotsandsteinblöcke  gesprengt  und  fortgeführt  worden  ist. 
Als  man  1897  die  Landstrasse , welche  den  Trebuser  See  westlich 
lassend,  von  Fürstenwalde  nach  Trebus  führt,  in  eine  Chaussee  verwan- 
delte, fanden  starke  Bodenabtragungen  dicht  vor  dem  Dorfe,  wo  das 
Gelände  sich  zu  dem  offenen  bezw.  zu  dem  versumpften  See  senkt,  statt; 
hierbei  kamen  grosse  Mengen  von  grossen  Sandsteinblöcken  zu  Tage, 
die  ich  i.  J.  1898  zum  fertigen  Chausseebau  aufgearbeitet  fand,  Bord- 
steine zur  Abgrenzung  des  Bankets  und  Abwehrsteine  der  Chausseebäume 
waren  in  grossen  Mengen  durch  Spalten  gewaltiger  Blöcke  gewonnen 
worden.  Das  ansehnliche  Dorf  Trebns,  die  ursprünglichen  Reste  der 
alte  Kirche*),  die  Kirclihofsniauer,  die  herrschaftlichen  Stallungen,  alles 
ist  im  wesentichen  aus  ein  und  demselben  Sandstein  gebaut.  Um  den 
Gutsgarten  und  Park  herum  zieht  sieh  eine  trockene  Mauer  aus  gleichem 
petrographischem  Material.  In  dem  Walde,  welchen  der  tiefe  Graben- 
einbruch des  Trebuser  Sees  begrenzt,  liegen  noch  immer  zahlreiche  rote 
Sandsteinblöcke;  vielfach  aber  zeigen  Spuren,  dass  hier  noch  weit  mehr 
dergl.  gelegen  haben  und  sei  es  zersprengt  sei  es  unzersprengt  fortge- 
schafft  worden  ist.  Die  anstossende  Feldmark  bis  zur  Königlichen 
Hangelsdorfer  Forst  westlich , Jänikendorf  nordwestlich  und  Beerfelde 
nördlich  steckt  voller  roter  Sandsteine,  namentlich  galt  das  Gelände  am 
Jänikendorfer  Wege  als  die  eigentliche  Vorratskammer,  hier  lagerten  die 
Sandsteinblöcke  etwa  1 m unter  der  Oberfläche  überall.  Die  obersten 
Lagen  sind  natürlich  zuerst,  und  zwar  um  den  Ackerbau  zu  erleichtern, 
fortgesclmft  worden.  Das  östlich  von  Trebus  helegene  geschiebereiche 
Dorf  Steiuhöfel  scheint  den  Namen  hauptsächlich  von  den  Sandstein- 
lagern erhalten  zu  haben. 

Nach  dem  Trebuser  See,  der  gleich  dem  Scharmützelsee,  mehr  den 
Eindruck  eines  Einsturz-  als  Auswaschungs-Sees  macht,  ziehen  sich  die 
roten  Sandsteine  von  beiden  Ufern  hinab  bis  in  den  See  hinein,  so  weit 
sich  das  Wasser  mit  dem  Auge  durchdringen  lässt.  Es  sind  dies  alles 
Diluvial-Abhänge,  dagegen  liegen  an  dem  im  sandigen  Alluvium  liegen- 
den versumpften  Südzipfel  des  Sees  keine  Steinblöcke.  Die  roten  Sand- 
steine kommen  auch  sonst  in  der  Gegend  im  Diluvium  vor.  Herr  Che- 
miker E.  Schenk-Fürstenwalde  schrieb  mir  am  1.  November  1897:  „Ich 
sah,  dass  man  dabei  ist,  auf  dem  Acker  der  vom  Dachs-  und  Waizen- 
berg  begrenzt  wird,  diese  Gesteine  horauszugraben.  Man  hat  an  dem 

*)  Der  jetzige  Oberbau  der  Kirche  ist,  weil  man  die  Kosten  des  Behauens  der 
erkstfleke  aus  Botsandatein  zu  hoch  fand,  aus  Backstein  aufgeführt. 
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Wege,  der  beregtes  Terrain  nach  Nordwest  begrenzt,  die  ansgegrabenen 
Steine  aufgestapelt  und  zerschlagt  dort  die  gefundenen  Geschiebe  und 
diese  Sandsteinblöcke,  die  fester  sind  und  nicht  in  Blätter  zerfallen,  zu 
viereckigen  Pflastersteinen.  Der  Acker,  der  aus  lehmigem  Sande  besteht, 
muss  noch  viele  derartige  Steine  enthalten;  es  sind  grosse  Löcher 
20  Schritt  im  Umkreis  gegraben,  um  die  Steine,  die  ca.  2 in  tief  liegen, 
herausznholen.  Das  rote  Gestein  ist  von  verschiedener  Festigkeit,  ich 
sah  auf  dem  Acker  frisch  herausgenommenes,  das  gleich  in  tafelförmige 
Stücke  beim  Ilerausholen  zerfallen  war,  andererseits  feste  Gesteine,  die 
sich  zu  Pflastersteinen  zerschlagen  lassen  und  den  verschiedenen  Granit- 
arten an  Härte  nicht  nachstehen.  Der  rote  Sandstein  findet  sich  unter 
anderen  in  kleineren  Stücken  von  6 — 10 — 20  cm  Länge  und  2 — G cm 
Dicke  längs  der  Waldlisiöre,  von  den  Schiessständen  am  Rande  der  die 
Weinberge  fortsetzenden  Höhenzüge  bis  nach  dem  südlichen  Ufer  des 
Trebuser  Sees,  ebenda  auch  am  Rande  der  einzelnen  Felder  aufgestapelt; 
unbedingt  wird  er  sich  also  auch  auf  dem  südlichen  Ufer  finden,  wenn 
danach  gegraben  wird.  Auf  einem  Wege  der  Palinnickener  Feldmark 
liegen  an  einer  Stelle  auch  einige  grössere  Blöcke  des  roten  Sandsteins, 
der  aber  der  harten  Modifikation  angehört“.  — 

Dass  ein  so  merkwürdiges,  Rätsel  aufgebendes  geognostisches  Vor- 
kommen dem  Altmeister  Klöden  nicht  entgehen  konnte,  versteht  sich 
von  selbst.  Er  teilt  Mineral. -Beiträge  II  1829  S.  38f.  nachstehendes  mit. 

„Von  Buckow  an  über  die  hohe  Flüche  von  Müncheberg,  Wüst  Göls- 
dorf,  dessen  Höhe  ich  barometrisch  zu  241,  956  Par.  F.  gefunden  habe, 
Trebus  und  Fürstenwalde  bis  zu  den  Rauenschen  Bergen  hin,  zeigt  sich 
nicht  selten  ein  roter  Sandstein  unter  den  Geschieben  des  Landes,  welcher 
ganz  die  Farbe  des  sogenannten  roten  Liegenden,  aber  in  der  Regel  nur 
sehr  feine  Körner  und  ein  sehr  hartes  Bindemittel  und  damit  eine  grössere 
Hörte  zeigt,  und  ohne  Schwierigkeit  schiefrig  spaltet.  Ain  häutigsten  zeigt 
sich  dieser  Sundstein  in  der  Gegend  von  Fürstenwaldc,  wo  nicht  nur  die 
meisten  Gartenmauern,  sondern  aucli  ein  grosser  Teil  der  Gebäude  daraus 
erbaut  ist.  Nicht  minder  sieht  man  in  Trebus,  wie  in  Rauen  viele  daraus 
aufgeführte  Mauern.  Man  sucht  ihn  in  der  Gegend  begierig  auf,  da  er  sich 
als  ein  sehr  vorzüglicher  Baustein  bewahrt  hat,  und  durch  seine  leichte 
Spaltbarkeit  die  Arbeiten  sehr  erleichtert.  Von  der  Oberfläche  ist  er  daher 
schon  sehr  wcggelesen.  Aber  auffallend  treten  überall  in  den  Gebäuden 
seine  Massen  dem  Geognosten  entgegen ; denn  kaum  würde  man  ihn  häufiger 
sehen,  wenn  er  selbst  in  der  Nähe  gebrochen  würde. 

„In  dem  Jahre  1782  wurde  der  Bergamtsrat  Flottmann  auf  diesen 
Sandstein  aufmerksam.  Er  will  gefunden  haben,  dass  auf  dem  Fürstenwalder 
Felde  die  dort  damals  wahrscheinlich  noch  zu  Tage  liegenden  grossen  Stücke 
desselben  zwar  nicht  zusammenhängend,  wohl  aber  sämtlich  in  dem  näm- 
lichen Streichen  und  Fallen  liegen,  als  der  RUdersdorfer  Kalkstein.  F.r  liess 
bohren,  und  fand  Stellen  unter  2 Fuss  Dammerde,  welche  eben  diesen  roten 
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Sandstein  zeigten , aber  nur  2 — 3 Zoll  mäichtig  in  schiefrigen  Lagen  fort- 
strichen. Unter  denselben  zeigte  sich  nichts  als  Leinn,  bis  auf  40  Kuss  Tiefe. 

.Eine  alte  Sage  geht  in  der  Gegend  von  Fürstenwalde,  dass  sich  nach 
der  Grenze  des  Gutes  Trebus  hin  Sandsteinlager  vorfinden  sollen,  und  man 
soll  in  alten  Zeiten  hier  wirklich  Sandsteine  gefunden  haben,  — ob  ge- 
brochen? steht  dahin.  Denn  obgleich  man  in  der  Nähe  von  Trebus  an  der 
bezeichnetcn  Stelle,  welche  zu  den  Hufenbergen  gebürt,  Bohrversuche  ange- 
stcllt  hat,  so  hat  sich  doch  bis  auf  50  Fuss  Tiefe  nichts  als  Sand  und  Lehm 
gefunden.  Nach  allem,  was  mir  mtiglieh  gewesen  ist,  über  diesen  Sandstein 
zu  erfahren,  tindet  er  sich  nur  nesterweise,  stets  in  der  oberen  Decke  des 
Landes,  und  nicht  leicht  tiefer  als  2 Fuss,  und  in  dieser  Weise  in  der  ganzen 
angegebenen  Gegend,  besonders  in  den  Ilufenbergen , welche  sich  '/«  Meile 
nördlich  von  FUrstenwalde  erheben,  und  bis  Trebus  ziehen,  (nach  einer 
Barometermessung  fand  ich  den  Tunkt  der  Hufenberge,  über  welchen  die 
Strasse  von  Fürsten walde  nach  Müncheberg  zieht,  198,474  Tar.  F.  über  dem 
Meer),  dann  auf  dem  Plateau  vor  den  Rauenseben  Bergen,  auf  welchem  das 
Dorf  Rauen  liegt,  und  hllulig  in  den  Duberow-Bergen , in  welchen  letzteren 
sehr  grosse  Stücke  Vorkommen  sollen.  Nirgend  aber  ist  er  bis  jetzt  an- 
stehend gefunden  worden.  Ist  nun  dieser  Sandstein  ebenfalls  ein  Braun- 
kohlen-Sandstein,  der  in  den  Lagern  dieser  Formation  etwa  blos  als  Konkre- 
tion erscheint?  — Ich  glaube  es  nicht;  denn  in  diesem  Falle  würde  er  in 
der  Tiefe,  in  den  eigentlichen  Lagern  der  Braunkohlen-Formation  erscheinen, 
in  welchen  man  ihn,  so  viel  bekannt  ist,  niemals  gefunden  hat,  obwohl  diese 
Formation  in  der  Gegend,  in  welcher  er  erscheint,  sehr  verbreitet  ist. 
Immer  liegt  er  nur  in  der  bedeckenden  Diluvial-Fonnation,  mit  anderen  Ge- 
schieben zusammen,  und  darum  kann  ich  denselben,  solange  nicht  neue 
bisher  unbekannte  Thatsachen  über  sein  Vorkommen  eines  andern  belehren, 
nur  für  ein  Geschiebe  halten.  Er  liefert  so  aber  einen  sehr  beachtenswerten 
Belag  dafür,  dass  die  Geschiebe  einer  gewissen  Art  keineswegs  regellos  über 
die  ganze  Flüche  verstreut  sind,  sondern  ebenfalls  ein  gewisses  Streichen 
beobachten.“ 

Ferner  V.  G9  flg.  (1832): 

„Da  das  Rotliegende  in  der  Mark  durchgängig  zu  Mühlsteinen  benutzt 
wird,  die  man  von  Rothenburg  an  der  Saale  bezieht,  da  es  ausserdem,  eben- 
falls fremdartigen  Ursprungs,  in  Berlin  früher  hier  und  da  zu  Quadersteinen 
angewendet  ist,  so  könnte  man  wohl  geneigt  sein,  alle  auf  den  Feldern  zer- 
streuten Bruchstücke  von  da  abzulcitcn.  — Hierher  dürfte  dann  auch  wohl 
am  natürlichsten  jener  schon  früher  erwlihnte  rote  Sandstein  gerechnet 
werden,  der  besonders  in  der  Gegend  von  Trebus  und  Fürsten  walde  so 
häufig  als  Geschiebe  erscheint,  so  lange  wenigstens  sein  Ursprung  nicht 
nüher  nachgewiesen  ist.  Er  hat  völlig  die  Farbe  der  Totliegenden,  und  be- 
steht aus  höchst  feinen  Quarzkörnern,  die  durch  ein  rotes  Bindemittel  dicht 
vereinigt  sind,  das  aber  nur  durch  die  Farbe  zu  vermuten  ist,  denn  das 
Gestein  ist  fast  so  dicht,  wfie  körniger  Quarz.  Inwendig  zeigen  sich  sehr 
feine  erdige  Punkte.  Er  ist  so  fest,  dass  er  am  Stahle  ohne  bedeutende 
Abnutzung  seiner  Kanten  sehr  gut  Feuer  schlügt. 
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„Obgleich  er  keine  schiefrige  Textur  im  Innern  zeigt,  so  spaltet  er 
doch  ziemlich  leicht  in  Tafeln  mit  parallelen  Seitenflächen.  Auch  beim  Ver- 
wittern schiefert  er  sieh  in  dilnne  Platten.  Die  Gleichförmigkeit  dieses  Ge- 
steins aber  in  der  ganzen  Ausdehnung  von  den  Duberow -Bergen  bis  nach 
Buckow  hin  ist  ebenso  auffallend,  als  sein  häufiges  Vorkommen  in  diessm 
Striche.  In  anderen  Gegenden  der  Mark  ist  er  seltener. 

„Uebrigens  wäre  es  auch  wohl  möglich,  dass  dieser  feinkörnige  Sand- 
stein dem  bunten  Sandsteine  angehört.  Die  grosse  Gleichheit  des  Kornes, 
das  wie  es  aus  der  Härte  sich  schliessen  lässt,  kiesclige  Bindemittel,  sowie 
einige  andere  Umstände  geben  dieser  Vermutung  sogar  viel  Wahr- 
scheinlichkeit.“ 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  die  bequeme  Schiffsgelegenheit  der  Spree 
gewiss  schon  seit  Jahrhunderten  Anlass  geboten  hat,  den  Trebnser  Sand- 
stein, soweit  er  sich  zu  Werkstücken  eignet.,  nach  ausserhalb  zu 
schaffen,  zumal  er  ungleich  wetterbeständiger  als  der  Rüdersdorfer  Kalk 
ist.  So  scheint  die  in  den  letzten  Jahren  des  Grossen  Kurfürsten  ge- 
baute Jungfernbrücke  in  Berlin  aus  Trebuser  Sandstein  zu  bestehen. 
Auch  beim  Abbruch  der  alten  Mühlendammbrücke  hierselbst  kamen 
allerhand  ähnliche  Sandsteinblöcke  zum  Vorschein,  welche  mutmasslich 
aus  der  Fürstenwalder  Gegend  stammen.  Ferner  bei  den  in  derselben 
Zeit  entstandenen  Festungswerken  Berlins,  insbesondere  bei  der  oma- 
mentalen  Ausstattung  der  Thore  wird  er  hie  und  da  Verwendung  ge- 
funden haben.  Auch  Mühlsteine  mögen  aus  den  feinkörnigen  dichten 
und  festen  mittleren  Lagen  des  Gesteins  angefertigt  worden  sein. 

II.  Äussere  und  innere  Beschaffenheit  des  Trebuser 
Sandsteins. 

Blöcke  von  einer  Länge  bis  zu  2 m,  1 m Dicke  und  1 m Breite 
habe  ich  öfters  gesehen  und  sind  früher  ganz  gewöhnlich  gewesen.  Mit- 
unter hat  man  grosse  Blöcke  so  nahe  aneinander  gefunden,  als  wenn 
sie  zusammen  gehört  hätten.  Manche  der  Blöcke  runden  und  treppen 
sich  wie  Schichtenköpfe  ab.  Auf  der  Höhe  am  Wege  nach  Jaenicken- 
dorf  westlich  vom  Trebuser  See  lagen  und  liegen  noch  jetzt  Blöcke  die 
entgegen  ihre  Struktur  abgehobelt  und  die  Abschleifungsflächen  mit 
deutlichen  glacialen  Striemen,  Riefen  und  Schrammen  versehen  sind. 
Es  sind  aber  auch  Blöcke  als  „wind  worn  rorks“,  Windschliff felsen 
anzusprechen,  deren  eine  Seite  glatt  und  leicht  hohl  geschliffen  ist,  wie 
wir  dies  an  den  Markgrafensteinen  gesehen  (vgl.  die  Abb.  Branden- 
burgia  II.  122)  und  insbesondere  von  dem  Kleinen  Markgrafenstein 
(a.  a.  O.  153)  nachgewiesen  haben,  an  dem  an  der  Windseite  seichte 
Auskehlungen  beginnend  */,  m über  dem  Boden  in  einem  etwa  1 m 
breiten  Gürtel  deutlich  bemerkbar  sind.  Während  aber  der  Sandtlug 
hier  wegen  der  Grösse  und  Härte  des  Blocks  nur  eine  rundliche  gleich- 
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massige  Auskehlung  herauszuselieuern  vermochte,  hat  er  die  Trelmser 
Rotsandsteinblöcke  auch  von  anderen  Seiten  zu  fassen  vermocht  und 
einzelne  kantig  und  facettenartig  zugeschliffen. 

Die  innere  Beschaffenheit,  insbesondere  die  Struktur  des  hier  ab- 
gelagerten und  aufgeschlossenen  Gesteins  ist  viel  mannigfaltiger,  als 
Klöden  bei  seinem  meines  Wissens  nur  zweimaligen  gelegentlichem 
Aufenthalt  in  der  Gegend  festzustellen  in  der  Lage  war.  Es  ist  als 
wenn  ein  vollständiges  gebirgsälm Hohes  Sandsteinflötz  alle  bei  ihm  vor- 
kommenden Spielarten  ein  und  desselben  Gesteins  nach  verschiedenen 
Lagen  und  Horizonten  zur  Schau  stellen  möchte. 

Die  durchgängige  Farbe  ist  ein  mittleres  gesättigtes  Kot,  aber  diese 
Regel  erleidet  im  einzelnen  die  mannigfaltigsten  Abweichungen.  In 
Folge  von  Auslaugungen  finden  sich  Blöcke,  welche  bis  in  die  Mitte 
hinein  heller  bis  gelblich  und  weisslich  gefärbt,  im  übrigen  aber  normal 
dunkel  sind.  Andere  Stücke  sind  blutrot  wie  manches  Kotliegende 
Thüringens  oder  dunkelrotbraun  wie  die  Granitkonglomerate  bei  der 
Wartburg  gefärbt.  Dies  sind  aber  nur  Ausnahmen.  Auch  Stücke  mit 
bläulich  violetter  Farbe  kommen  in  sehr  harten  Blöcken  vor.  Ebenso 
gefleckte  Stücke.  Die  meisten  der  heransgebrachten  Blöcke  lassen  sich 
am  besten  mit  „Schollen“  vergleichen,  dieser  Ausdruck  ist  umschrei- 
bender als  die  Bezeichnung  Blöcke.  In  dem  Besichtigungsprotokoll  vom 
ltl.  November  1898  vermerkte  ich: 

a)  dass  das  Rotsandsteinmaterial  mitunter  an  ein  und  demselben 
Block  im  Gefüge  und  in  der  Farbe  sehr  verschieden  ist,  von  feinen 
glcichmässig  verteilten  Sandkörnern  bis  zu  erbsen-  ja  bohnengrossen 
ungleichartigen  Stücken,  sehr  hart,  dass  der  Stahlhammer  Funken  gab, 
bis  mürmelig  weich,  namentlich  wo  der  Frost  eingewirkt  hat.  Dunkel- 
rot  bis  hellrot  mit  bläulichem  Schimmer,  mit  und  ohne  Glimmer-Flimmer- 
ehen. Gefleckt,  gross  und  unregelmässig;  ganze  Partien  von  Handgrösse 
gelblich  weiss.  Dann  auch  wieder  Stücke  mit  regelmässig  verteilten 
Punkten  und  Dupfen,  welche  bei  einem  Exemplar  gelblich,  bei  einem 
andern  grünlich  gelb  ansfallen.  Im  Querschnitt  teils  mit  wagerechten 
Parallelbändern,  teils  mit  welligen  Parallelbändern,  ja  mit  solchen  die 
ausgesprochene  .Schlangenlinien  beschreiben,  und  die  regulär  geschichtete 
Bänderung  solchergestalt  unregelmässig  unterbrechen. 

b)  dass  die  Struktur  teils  flachplattig,  teils  wellig  ist,  wie  die  ver- 
schiedenen Küdersdorfer  Muschelkalke,  teils  auch  in  grossen  sehr  harten 
Blöcken  ohne  plattigen  und  schieferigen  Bruch  auftritt,  welche  zu  Qua- 
dern und  ornamentalen  Werkstücken  sich  eignen,  wegen  grosser  Härte 
aber  schwer  zu  bearbeiten  erscheinen. 

c)  dass  die  isoliert  und  unbeschädigt  ausgegrabenen  Blöcke  zwar 
auch  berieben  sind,  aber  lange  nicht  in  dem  Masse  wie  z.  B.  in  dem- 
selben Boden  ausgegrabene  Geschiebeblöcke  von  Porphyr,  Granit, 
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Gneiss  etc.,  obwohl  diese,  wie  der  llammerschlug  zeigte,  viel  härter 
sind.  Es  markieren  sich  in  Folge  dessen  am  Sandstein  die  Absatz- 
schichten plastischer.  Ein  Block  zeigte  Eis-Kritzen  und  -Schrammen, 
die  parallel  über  die  Fläche  des  Sandsteinsblocks  verliefen.  Ein  harter 
Block  der  geschilderten  Art  zeigte  die  eine  Fläche  von  Sandflug  berieben 
und  mit  täschchenförmigen  Ausbeutelungen,  wie  sie  von  grossen  Quarzit- 
geschieben bekannt  sind.  Manche  Stücke  haben  eine  grobe  schalen- 
förmige Struktur  und  zerspringen  auch  namentlich  unter  Einfluss  des 
Frostes  schalenartig.  Diese  Stücke  waren  dunkelrot. 

III.  Alter  und  Herkunft  des  Trebuser  Gesteines. 

Wenn  die  geologische  Landesaufnahme  bereits  den  hier  in  Frage 
kommenden  Gebietsteil  umfasste,  könnte  ich  die  nachfolgende  Darstellung 
unterlassen.  Allein  die  landesgeologischen  Untersuchungen  scbliessen 
sich  an  die  Messtischblätter  des  Grossen  Generalstabs  an  und  werden 
für  ungefähr  :l/*  der  Provinz  Brandenburg  noch  lange  auf  sich  warten 
lassen.  Als  im  Reichstag  vor  mehreren  Jahren  geäussert  wurde,  wenn 
es  so  langsam  weiter  gehe,  werde  die  kartographische  Reichsaufnahme 
200  Jahre  dauern,  wurde  seitens  des  Regierungskommissars  erklärt,  das 
ganze  Werk  werde  höchstens  ein  Jahrhundert  dauern!  Jedenfalls  soll 
jetzt  und  noch  für  lange  die  Hauptarbeit  auf  die  Grenzlande  verwendet 
werden,  Brandenburg  als  centrale  Provinz  wird  am  längsten  warten 
müssen.  Der  grössere  Teil  unserer  Niederlausitz  und  auch  die  Sektionen 
um  Fürstenwalde  stehen  noch  aus.  Hiernach  muss  sich  auch  die 
geologische  Landesaufnahme  gedulden  und  darf  man  in  der  Zwischen- 
zeit sich  zu  behelfen  suchen. 

Wenn  das  Trebuser  Gestein  mit  seinem  Hangenden  und  Liegenden 
irgendwo  festanstehend  gefunden  wäre  oder  wenn  das  Trebuser  Gestein 
in  seinen  Schollen  und  Blöcken  versteinerte  organische  Einschlüsse  ent- 
hielte, so  w'ürde  sich  eine  sichere  Altersbestimmung  ermöglichen  lassen; 
leider  aber  fehlen  diese  beiden  Hülfsmittel  ganz,  da,  wie  man  gestehen 
muss,  der  rote  Sandstein  der  Gegend  trotz  seiner  erstaunlichen  Massen- 
haftigkeit  immer  nur  lose  in  der  Erde,  in  Geschiebeform  vorkommt  und 
zwar  ohne  Versteinerungen  von  Tieren  und  Pflanzen. 

An  Möglichkeiten  und  Hypothesen  über  sein  Alter  und  seine  Her- 
kunft kann  man  allerdings  denken.  Schon  Klöden  hat  anfänglich  an 
Rotliegendes,  später  an  Buntsandstein  gedacht.  Damit  hat  es 
folgende  Bewandtnis,  wobei  ich  an  die  Seite  210  gelegentlich  der  Be- 
trachtung der  Rixdorfer  und  Neubritzer  Kiesgruben  aufgestellte  Uebersicht 
der  Altersfolge  der  vorzüglichsten  versteinerungsführendeu  geschichteten 
Formationen  erinnere.  Zur  Dyasformation  oder  zum  Perm  gehört 
das  Rotliegende  (im  System  über  der  Steinkohlengruppe  und  unter 
der  Zechsteingruppe).  Es  kommt  im  Erzgebirge  mit  roten  Letten, 
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Konglomeraten  und  Sandsteinen,  Schieferthonen , Kohlenflötzchen  etc. 
vor,  ans  Thüringen  ist  es  sehr  bekannt  durch  das  Kyffbiiusergebirge, 
dessen  nördliche  Hälfte  mitsamt  dem  Kaiser-Denkmal  ans  rotem  Tot- 
liegenden besteht.  An  fossilen  Einschlüssen  ist  das  Rotliegende  nicht 
qualitativ,  sondern  nur  quantitativ  reich;  besonders  sind  verkieselte 
Hölzer  häutig,  welche  auf  der  Grenze  zwischen  den  groben  und  feineren 
Konglomeraten  liegen.  Ich  habe  mir  dies  Rotliegende  in  diesem  Sommer 
in  Thüringen  angesehen,  Handstücke  gesammelt  und  mit  dem  Trebuser 
Sandstein  verglichen,  linde  aber  ersteren  Sandstein  viel  derber  und 
anders  geschichtet,  so  dass  mir  makroskopisch  betrachtet  eine  Identität 
nicht  einleuchten  will. 

Auf  die  I)yas  folgt  die  Triasformation  mit  drei  Gliedern  zu- 
unterst Buntsandstein,  in  der  Mitte  Muschelkalk,  zuoberst  Keuper. 
Der  Buntsandstein,  der  von  dunkelrot  bis  weiss  (durch  Auslaugung) 
spielen  kann,  hat  mit  dem  Meer-  und  dem  Süss -Wasser  nach  der  jetzt, 
verbreiteten  Ansicht  nichts  zu  tlmn.  Er  besitzt  vielmehr  mit  dem  Löss 
dadurch  eine  gewisse  Ähnlichkeit,  dass  er  ein  Produkt  des  Windes  ist, 
der  diluviale  Löss  allerdings  aus  staubfeinem  Material  bestehend, 
während  beim  Buntsandstein  gewaltige  Stürme  älteres  Gestein  zermalmt 
und  das  Gemengsel  zusammengeweht  haben,  so  zwar,  dass  der  Bunt- 
sandstein im  Süden  am  grobkörnigsten,  im  Norden  am  feinkörnigsten 
ist  und  dass  die  Aufschüttung  des  Materials  hauptsächlich  von  S nach  N 
erfolgte.  Dass  dieser  Buntsandstein  oftmals  den  Salzlagern  der  obern  Zech- 
steingruppe auf  lagert,  beweist  ebenfalls,  wie  er  eine  Trockenbildung  ist, 
denn  wäre  er  eine  Wasserbildung  so  könnte  er  keine  schützende  Decke 
des  Steinsalzes  sein,  müsste  dies  vielmehr  aufgelöst  haben.  Die  Schichten 
des  Bundsandsteins  sind  immer  parallel,  dies  ist,  so  weit  erkennbar, 
bei  dem  Trebuser  Gestein  der  Fall.  Der  untere  Buutsandstein  ist  fein- 
körnig und  kalkhaltig;  das  ist  der  Trebuser  Stein  nicht,  wenigstens 
reagirt  er  nicht  auf  Salzsäure.  Der  untere  Sandstein  ist  oft  reich  an 
Gyps  (bei  Trebus  nicht  beachtet)  und  an  Glimmer  (nur  selten  daselbst). 
Der  mittlere  Buntsandstein  ist  in  der  Regel  kalkarm  und  im  Korn  ver- 
schieden und  zu  Steinmetzarbeiten  in  gewissen  Lagen  brauchbar,  was 
beides  beim  Trebuser  Sandstein  zutrifft.  Der  obere  Buntsandstein,  im 
eigentlichen  Sinne  Rüth  (Röt),  setzt  sich  aus  bunten  Schieferplatten, 
Thonen,  Mergeln  und  Gypslagern  zusammen,  wie  sie  in  Rüdersdorf 
unter  dem  untern  Muschelkalk  (Wellenkalk)  nahe  dem  Kessel  von  Alte- 
grund abgebaut  werden.  Noch  sei  vom  Buntsandstein  erwähnt,  dass  er 
an  einigen  Orten  palaeontologisch  sehr  geschätzte  Tierfahrten  zeigt. 
Zeitweilig  mag  der  Stein  seicht  unter  Wasser  gewesen  sein,  daher  an 
einzelnen  Stellen  feinkörnige  Schichten  mit  Wellenfurchen  (vgl.  einzelne 
Blöcke  in  Trebus)  Vorkommen.  Austrocknungsrisse  lasseu  sich  hieraus 
erklären,  ebenso  die  diskordante  Parallelstruktur.  Wellenfurchen  können 


Digitized  by  Google 


14.  (6.  ordentl.)  Versamnilung  des  VII,  Vereinsjahres. 


.187 


übrigens  ohne  Zuhülfenahme  von  Wasser  auch  durch  heftigen,  in  einer 
bestimmten  Richtung  längere  Zeit  wehenden  Wind  auf  kahlen  Stellen, 
welche  das  Volk  als  Hexentanzplätze  bezeichnet,  im  Sande  erzeugt 
werden.  Über  Muschelkalk  liegt  der  Keuper  zerfallend  in  8 Ab- 
teilungen: a.  unterer  Keuper  mit  grauen  und  roten  Sandsteinen,  b.  mitt- 
lerer Keuper  (bunte  Mergel  und  Gyps)  und  c.  oberer  Keuper  (oder  Rhät 
im  engeren  Sinne)  mit  Bänken  geblichen  Sandsteins. 

Unter  allen  diesen  Formationen  vom  Rotliegenden  bis  zum  Rhät 
kommt  in  der  Nachbarschaft  nur  bei  Rüdersdorf  der  Muschelkalk  und 
darunter  ein  Teil  des  Buntsandsteins  vor;  will  man  also  wegen  des 
überreichlichen  Vorkommens  roter  Sandsteine  von  ausgeprägtem 
Charakter  in  unserer  Gegend  einen  Zusammenhang  mit  anstehendem 
Gebirge  suchen,  so  drängt  sich  die  Buntsandstein-Formation,  speciell  in 
ihrer  mittleren  Ausbildung  von  selbst  auf. 

Kann  diese  zertrümmerte  rote  Sandsteinanhäufung,  welche  man 
mit  einem  in  seiner  Schichtung  aufgelösten  und  versetzten  Miniatur- 
Gebirge  vergleichen  möchte,  in  Geschiebeform  durch  die  Gletscher  aus 
Skandinavien  oder  den  weiten  Gebieten  des  Russischen  Reichs  hierher 
versetzt  worden  sein?  — Im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich!  Oder 
von  den  mitteldeutschen  Gletschern  nach  Norden  geschoben  sein?  — 
Unmöglich! 

Dazu  kommt,  dass  die  bei  Trebus  mit  den  Rotsandsteinblöcken  zu- 
sammen vorkommenden  eigentlichen  nordischen  Diluvialgeschiebe,  auch 
wo  sie  aus  viel  härterem  Material  bestehen,  wie  schon  angedeutet,  un- 
gleich mehr  abgeschliffen  und  sphäroidaler  ausgestaltet  sind,  als  die 
ungleich  weicheren  Trebuser  Steine. 

Man  wird  also  geneigt  sein  können,  als  Hypothese  hinzustelleu, 
dass  das  Trebuser  Gestein  einen  nicht  so  weiten  Weg  wie  jene  nordi- 
schen Irrgäste  zurückgelegt  bat,  dass  es  vielmehr  — relativ  gesprochen  — 
aus  der  Nähe  herstammen  mag  und  zwar  nicht  von  einer  riesigen 
Diluvial-Seholle  — dazu  ist  das  Material  im  Zusammenhänge  betrachtet 
zu  umfangreich  und  zu  schwer  gewesen  — vielmehr  von  anstehendem 
Gebirge  herrührend.  Wo  letzteres  gewurzelt  haben,  kann,  überhaupt  alle 
näheren  Umstände  zu  ergründen,  mag  der  methodischen  Forschung  der 
Landesgeologie  Vorbehalten  bleiben. 


11.  Herr  cand.  jur.  Friedrich  Backschat:  „Kloster  Zinna 
bei  Jüterbog“.  Wir  werden  den  Vortrag  im  nächsten  Hefte  bringen. 


12. 


Herr  Direktor  Wagner: 

„Zur  Geschichte  und  Technik  des  Mosaiks“. 

(Mit  Vorlagen  musivischer  Ktinstarbeitcn). 
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Der  Name  „Mosaik“  ist  aus  dem  „Opus  musivum“,  mit  welchem 
die  Römer  das  Glasmosaik  bezeichneten,  entstanden. 

Ursprünglich  nur  eine  Specialbenennung  für  diesen  Kunstzweig, 
versteht  man  heute  alle  diejenigen  Flächendekorationen  darunter,  welche 
aus  einzelnen  Stoffteilen  mineralischer,  pflanzlicher  oder  tierischer  Natur 
zusammengefügt  sind. 

Mosaik  ist  demzufolge  jeder  Flächenschmuck,  welcher  aus  zusammen- 
gesetzten und  mit  einem  Bindemittel  auf  eine  Unterlage  befestigten  ein- 
zelnen Körpern  besteht.  Je  nach  der  Verschiedenheit  dieser  Körper 
unterscheidet  man  Stein-  oder  Plattenmosaik,  Thon-  nnd  Ziegelmosaik, 
Holz-,  Leder-,  Perlmutter-  uud  schliesslich  Glasmosaik. 

Unsere  Betrachtung  soll  heute  vorzugsweise  dem  Glas-  und  Stein- 
bezw.  Marmormosaik  gelten,  also  dem  eigentlichen  Mosaik  der  Mouumen- 
talkuust;  sämmtiiche  sonst  genannten  Techniken  sind  nur  Abarten  und 
kommen  weniger,  oder  nur  in  untergeordneter  Rolle  in  Betracht. 

Die  Technik  des  Mosaiks  ist  uralt;  Ägypter,  Griechen,  Römer, 
Mauren,  Inder,  übten  sie.  Schon  in  der  Bibel  im  Hohenlied  Salomonis 
3, 10  wird  von  dem  „lieblich  gepflasterten  Boden  der  Sänfte  Salomos“ 
gesprochen  und  Plinius  erzählt  ebenfalls  von  dem  „Opus  musivum“,  der 
musivischen  Kunst. 

Ursprünglich  wurde  das  Mosaik  nur  für  die  Ausschmückung  der 
Fussböden  benutzt  und  zwar  waren  es  ausschliesslich  natürliche  Steine, 
in  der  Hauptsache  Marmor,  welche  das  Material  dazu  hergaben. 

Dasselbe  wurde  dazu  verwendet  um  zunächst  einfache  symmetrische 
Teppichmuster  damit  auszuführen;  doch  ging  man  bald  dazu  über, 
reichere  ornamentale  und  auch  figürliche  Einlagen  anzubringen. 

Der  1829  entdeckte  Fussböden  der  Vorhalle  des  Zeustempels  zu 
Olympia,  dessen  Entstehung  dem  5.  Jahrhundert  v.  Clir.  angehört,  ist 
bereits  in  der  angedeuteten  Weise  entwickelt.  Als  Material  hierzu  sind 
rohe,  rundlich  geschliffene  Kiesel  des  benachbarten  Flusses  verwendet 
und  zwar  ist  die  Farbengebung  eine  sehr  einfache;  in  der  Hauptsache 
schwarz,  weiss,  gelb  und  grüngrau. 

Neben  dem  Motiv  des  gestickten  Teppichs  wird  aber  anch  das 
Mattengeflecht  als  Vorbild  angewandt , in  welches  häufig  Ranken, 
Blumen,  Rosetten  und  dergleichen  zur  Belebung  eingestreut  sind. 

Der  zur  Blütezeit  der  römischen  Weltmacht  sich  entwickelnde 
Luxus  übte  aber  auch  auf  die  Mosaikkunst  einen  wesentlichen  Einfluss 
aus  und  vielfach  wurde  die  Grenze  des  stilistisch  Erlaubten  überschritten, 
indem  mau  Objekte  für  die  Bilder  des  Fussbodens  wählte,  deren  durch 
Farbeninodellierung,  Schlagschatten  und  perspektivische  Zeichnung  her- 
vorgebrachte lebenswahre  Plastik  für  Wandgemälde  geeignet  erscheint. 

Aus  dieser  Periode  stammt  der,  in  dem  sogenannten  ungefegten 
Hause  zu  Pegamos,  von  dem  Mosaikkünstler  Sosus  ausgeführte  Fuss- 
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boden,  welcher  zur  Zeit  im  Museum  des  Lateran  aufbewahrt  wird.  Das 
init  diesem  Mosaik  geschmückte  Zimmer  oder  Haus  erhielt  seinen 
Namen  „das  uugefegte“  weil  der  Künstler  die  Reste  uod  Abfalle  der 
Mahlzeit  und  was  man  sonst  auszukehren  pflegt,  (als  sei  es  zurück- 
gelassen worden)  aus  kleinen,  zum  Teil  künstlich  gefärbten  Steinchen 
nacbgebildet  hatte.  Man  sieht  hier  Gemüse,  Früchte,  Krebsschalen, 
Fischgräten,  eine  an  einer  Nuss  nagende  Maus  und  dergleichen. 

Im  Museum  des  Kapitols  wird  sodann  ein  Bild  aufbewahrt,  das 
Kapitolinische  Taubenmosaik,  welches  eine  mit  Wasser  gefüllte  Schale 
darstellt,  auf  derem  Rande  vier  Tauben  sitzen,  von  denen  eine  trinkend 
das  Wasser  mit  dem  Schatten  ihres  Kopfes  verdunkelt.  Eine  Arbeit 
von  wunderbarer  Naturwahrheit  und  Schönheit,  welche  der  Villa  des 
Hadrian  entstammt. 

Als  drittes,  bekanntestes  Prachtstück  der  Antike  ist  die  Alexander- 
schlacht zu  nennen,  welche  sich  augenblicklich  im  Museum  zu  Neapel 
befindet  und  welches  1881  als  Fussbodenmosaik  in  der  Casa  di  Fanno, 
zu  Pompeji,  aufgefunden  wurde.  Es  wird  angenommen,  dass  das  Bild 
den  Sieg  Alexanders  des  Grossen  über  Darius  bei  Isos  darstellt. 

Ebenso  besitzt  unser  Berliner  Museum  aus  dieser  Periode  ein  gleich- 
falls in  der  Villa  des  Hadrian  aufgefundenes  kostbares  Bild,  den  Kampf 
von  Centauren  mit  Tigern  darstellend. 

Auch  nur  annähernd  die  in  den  verschiedenen  Museen  aufbewahrten 
Mosaikbilder  aufzuzählen,  würde  zu  weit  führen;  jedoch  sind  es  meist 
Fussbodenmosaiken,  welche  uns  überliefert  worden  sind,  während  solche, 
die  zum  Schmucke  der  Wände  dienten,  sehr  wenig  Vorkommen.  Nur  in 
Pompeji  sind  einige  Wandmosaiken  aufgefunden,  die  meist  im  Stile  der 
bekannten  pompejanischen  Wandmalereien  ausgeführt  sind. 

Das  bisher  für  Mosaikarbeiten  zur  Verwendung  gelangende  Material 
besteht  fast  ausschliesslich  aus  Marmor  und  sonstigen  in  der  Natur  vor- 
kommenden Steinen,  zum  nicht  geringen  Teile,  wie  ich  auch  schon  be- 
sonders anführte,  aus  Kieseln. 

Erst  unter  dem  Kaiser  Augnstus  kamen  nachweislich  allgemein 
Glasflüsse  zur  Anwendung  und  jetzt  erst  beginnt  man  in  grösserem  Um- 
fange die  Wände  mit  Mosaiken  zu  schmücken. 

Besonders  war  die  frühchristliche  Periode  der  Ausbreitung  des 
Mosaiks  günstig  und  in  der  christlichen  Basilika  feierte  dasselbe  seine 
höchsten  Triumphe.  Die  Mosaiken  bedecken  in  den  kirchlichen  Gebäu- 
den namentlich  die  Kuppeln,  die  Nischen  der  Apsiden  und  bilden  grosse, 
friesartige  Streifen  an  den  Wänden  und  zwischen  den  Fenstern,  wäh- 
rend man  sich  bei  Fussböden  meist  auf  die  Wiedergabe  geometrischer 
Muster  beschränkt. 

Namentlich  ist  es  das  Gold-  und  Silbermosaik  und  gelegentlich 
auch  das  Perlmutter,  welches  das  Innere  der  Kirchen  mit  wunderbarem, 
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überirdischem  Glanze  erfüllt  und  welches  auf  die  Gläubigen  eiuen 
weihevollen,  aus  der  Misere  des  täglichen  Lebens  erhebenden  Einfluss 
ausübt. 

Die  heilige  Schrift  giebt  die  Motive  für  die  zur  Darstellung  ge- 
langenden Sujets  und  so  entstehen  an  den  Wänden  die  Bilder  der  bibli- 
schen Geschichte  und  die  Symbole  für  die  heiligen  Handlungen  und 
Sakramente.  Das  Innere  der  Kirche  wird  so  selbst  zum  Verkündiger 
des  Evangeliums  und  ersetzt  den  des  Lesens  unkundigen  Gläubigen 
nicht  nur  die  Bibel,  sondern  gräbt  die  Hcilslehren  viel  tiefer  in  ihr  Ge- 
müt, in  ihre  Herzen  ein,  als  es  die  Worte  des  Predigers,  oder  gar  tote 
Schriftzeichen  je  vermocht  hätten. 

Das  naiv  empfindende  Volk  verstand  damals  noch  die  Sprache  des 
Künstlers,  selbst  da,  wo  er  Symbole  und  heilige  Zeichen  als  verzieren- 
des Ornament  anwandte,  während  heute,  wo  eine  Vorliebe  für  den 
byzantinischen  und  romanischen  Stil  die  alten  Formen  wieder  aufleben 
lässt , der  ausführende  Künstler  häufig  nicht  einmal  die  Bedeutung 
derselben  kennt,  geschweige  denn,  dass  das  Volk  noch  ein  Verständnis 
dafür  besitzt,  und  so  entsteht  eine  kalte,  leere  Formensprache,  die  nie- 
mand versteht  und  die  daher  auch  nicht  im  entferntesten  einen  solchen 
Eindruck  hervorruft  wie  es  bei  den  zur  Blütezeit  der  altchristlichen 
Kunst  entstandenen  Werken  der  Fall  war. 

Hervorragende  Arbeiten  ans  jener  Periode,  die  uns  bis  heute,  in 
zum  Teil  vollendeter  Weise,  erhalten  geblieben,  finden  sich  in  reicher 
Anzahl  in  Rom,  s.  u.  a.  im  Baptisterium  des  Lateran,  in  S.  Pudentiana, 
in  S.  S.  Cosma  e Damiano  in  S.  Aguese,  sowie  in  S.  Maria  in  Domnica; 
aber  auch  das  übrige  Italien,  besonders  Mailand  und  Neapel  weisen 
Beispiele  davon  auf. 

Vor  allen  Dingen  aber  ist  es  llavenna,  das  unter  Honorius  die 
Hauptstadt  des  westlichen  Reiches  wurde,  welches  uns  eine  Reihe  der 
kostbarsten  musivischen  Arbeiten  erhalten  hat. 

Sie  finden  hier  im  Saale  eine  komplette  Kollektion  photographischer 
Aufnahmen  fast  sämtlicher  alten  ravennatischen  Mosaiken  und  ich 
glaube,  es  wird  Sie  interessieren  dieselben  einer  eingehenden  Durchsicht 
zu  unterziehen. 

Ich  erwähne  nur  kurz,  als  besonders  beachtenswert,  die  Kuppel  der 
im  Jahre  430  erbauten  Taufkapelle  S.  Giovanni  in  Fonte,  ein  Bogeufeld, 
den  guten  Hirten  darstellend,  aus  der  Grabkapelle  der  Galla  Placidia, 
sowie  die  an  Ort  und  Stelle  durch  einen  unserer  Künstler  aufgenoinmene 
farbige  Copie  des  Paulus  aus  demselben  Bauwerke;  ferner  den  Zug  der 
Jungfrauen  und  Jünglinge  in  der  S.  Apolliuare  nuovo , ebenso  die 
kleineren  Bilder  aus  Christi  Leben  und  Leiden  aus  derselben  Kirche 
und  zum  Schlüsse  den  Kaiser  Justinian  und  die  Kaiserin  Theodora  in 
S.  Vitale, 
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Bei  den  meisten  dieser  Arbeiten  sind  noch  die  Einflüsse  der 
klassischen  Kunst  erkennbar  und  gerade  dieses  unterscheidet  sie  vor- 
teilhaft von  den  meisten  Mosaiken  späterer  Jahrhunderte,  bei  denen  die 
byzantinischen,  steifen  uud  eckigen  Formen  den  künstlerischen  Genuss 
wesentlich  einschränken,  wenn  auch  ihre,  oft  sehr  prachtvolle  und  har- 
monische Farbenwirkung  diesen  Eindruck  etwas  mildert. 

Vor  allen  übrigen  italienischen  Mosaiken  werden  die  ravennatischen 
erst  in  neuester  Zeit  wieder  besonders  gewürdigt  und  bereits  verschiedene 
unserer  hervorragenden  Berliner  Künstler  haben  Studienreisen  nach  dort 
unternommen  um  die  unvergänglichen  und  bis  heute  auch  noch  unüber- 
troffenen Schönheiten  derselben  an  Ort  und  Stelle  zu  studieren.  Ich  ver- 
weise nur  auf  die  hier  ansgestellten  Arbeiten  zu  dem  Ciborienaltar  für 
Maria-Laach,  sowie  auf  die  Kuozeleinlngen  für  die  hiesige  Jerusalemer- 
kirche, welche  wir  nach  Entwürfen  von  Maler  Oetken  ausführen,  und 
welche  an  alte,  ravenuatische  Motive  augelehnt  und  in  der  Farbe  ziem- 
lich genau  denselben  Hochgebildet  sind. 

Die  Mosaiken  im  Dom  zu  Monreale  — deren  Hauptteile  entstanden, 
während  die  Hohenstaufen  ihre  Herrschaft  über  die  beiden  Sicilien  aus- 
übten,- z.  Z.  also  des  fünften  Kreuzzuges  — uud  in  der  Capelia  Palatina  zu 
Palermo,  aus  welch  letzterer  der  dort  aufgestellte  Kopf,  ein  Facsimile 
des  Originals,  herrührt,  ebenso  die  reichen  Mosaiken,  von  S.  Marco  zu 
Venedig  und  in  den  Domen  zu  Murano  und  Torcello  sind  grossenteils 
von  byzantinischen  Künstlern  ausgeführt  und  stehen  schon  nicht  mehr 
ganz  auf  der  Höhe  der  ravennatischen. 

Nicht  uninteressant  dürfte  es  Ihnen  sein  zu  hören,  dass  das  Mosaik 
in  der  Friedenskirche  zu  Potsdam  aus  dem  Dome  zu  Murano  herrührt. 
Es  ist  dort  von  den  Wänden  der  Kuppel  abgelöst,  nachdem  man  die 
vordere  Seite  mit  einer  dicken  Gypsschicht  überzogen  hatte,  dann  in 
Stücke  zerlegt  und  so  hierher  transportiert,  worauf  es  in  der  umge- 
kehrten Keihenfolge  wieder  angesetzt  wurde. 

Zu  erwähnen  sind  noch  aus  der  frühesten  Periode  die  Mosaiken 
der  von  Justinian  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  erbauten 
Hagia  Sophia  zu  Constautinopel,  welche  jetzt  zu  einer  Moschee  (Sophieu- 
Mosehee)  umgewandelt  und  in  welcher,  da  der  Islam  keine  bildlichen 
Darstellungen  zulässt,  leider  das  Meiste  zerstört  ist  und  nur  noch  Reste 
erhalten  geblieben  sind,  die  aber  solchen  Reichtum  in  der  Darstelluug 
und  einen  so  guten  Geschmack  in  den  Farben  aufweisen,  dass  sie  uns 
die  einstige  Pracht  und  Wirkung  immerhin  noch  ahnen  lassen. 

Aus  einer  Kirche  in  Dafni  bei  Athen  stammen  die  dort  aufgestell- 
ten farbigen  Kopien,  die  vor  fünf  oder  sechs  Jahren  von  Seiten  des 
künstlerischen  Leiters  unseres  Mosaikateliers,  Herrn  Ambrosi,  aufgenom- 
men sind,  gelegentlich  einer  Renovation  der  alten  Mosaiken,  welche  der- 
selbe im  Aufträge  der  griechischen  Regierung  auszuführen  hatte. 
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In  den  daneben  aufgestellten  Mosaiken  sehen  Sie  einen  Versuch 
unsererseits,  die  alten  Vorbilder  in  Technik,  Material,  Form  und  Farbe 
genau  wieder  zu  geben  und  ich  glaube  versichern  zu  können,  dass  dieser 
Versuch  sehr  gut  gelungen  ist. 

Hierbei  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  die  meisten  der  alten 
Mosaiken  keineswegs  nur  aus  Glasflüssen  ausgeführt  sind , sondern 
dass  neben  Glas,  hauptsächlich  für  die  Fleischteile,  Marmor  zur  Anwen- 
dung kam. 

An  den  beiden  Nachbildungen  können  Sie  die  Verwendung  dieser 
zwei  verschiedenen  Materialarten  deutlich  verfolgen.  Sämtliche  dunklen 
und  ausgesprocheneren  Farben  sind  Glasflüsse,  während  die  zarteren 
und  helleren  Töne  aus  Marmor  bestehen. 

Vom  13.  Jahrhundert  an  beginnt  in  Italien  sich  jener  Umschwung 
fühlbar  zu  machen,  welcher  die  Renaissance  zeitigte,  und  die  Arbeiten 
in  der  Tribuna  der  alten  Peterskirche,  in  der  Kirche  S.  Maria  Maggiore, 
sowie  in  S.  Maria  di  Trastevere  zu  Rom,  diejenigen  im  Baptisterium  zu 
Florenz,  ferner  in  den  Domen  zu  Spoleto  und  Siena  lassen  den  Einfluss 
dieser  neueren  Bestrebungen  deutlich  erkennen. 

Aus  dieser  Zeit  ist  auch  die  Familie  der  Cosmaten  in  Italien  zu 
erwähnen,  deren  Hanpttliätigkeit  darin  bestand,  kleinere  Architekturen, 
Kanzeln,  Altäre,  Säulen,  Bischofssitze  etc.  mit  einem  zierlichen  geome- 
trischen Mosaikornament  zu  überziehen,  eine  Technik,  welche  unter  dem 
Namen  „Cosmatenmosaik“  bekannt  ist. 

Tn  Deutschland  wurden  schon  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  Mosaiken 
durch  italienische  Künstler  ausgeführt  und  zwar  hauptsächlich  am 
Aachener  Dom,  dessen  Octogon,  unter  Anlehnung  an  die  alten  Formen 
jetzt  wieder  erneuert  werden  soll,  und  zwar  nach  den  Entwürfen  von 
Prof.  Sehaper  in  Hannover. 

Im  St.  Veitsdome  zu  Prag  ist  im  14.  Jahrhundert  das  jüngste  Ge- 
richt hergestellt  und  auch  an  der  Marienburg  in  Westpreussen  wurde 
zu  derselben  Zeit  das  noch  jetzt  gut  erhaltene  Bild  der  Madonna  (eine 
Figur  von  ca.  9 in  Höhe)  und  am  Dome  zu  Marienwerder  ein  Mosaik, 
die  Leiden  des  hl.  Johannes  darstellend,  ausgeführt. 

Gerade  diese  letztere  Arbeit  hat  für  uns  ein  besonderes  Interesse, 
als  wir  augenblicklich  mit  der  dortigen  Kgl.  Baubehörde  wegen  der 
Restaurierung  derselben  in  Verbindung  stehen. 

Die  Zeiten  der  Hochrenaissance  im  lfi.  Jahrhundert  hatten  noch 
ein  kurzes  Auftlackern  der  bereits  im  Niedergange  befindlichen  Mosaik- 
kunst in  Italien  zu  Folge.  Nach  Entwürfen  von  Tizian  und  Tintoretto 
wurden  am  S.  Marco  zu  Venedig  prächtige  Arbeiten  ausgeführt;  sie 
konnten  aber  ihren  Verfall  nicht  mehr  hindern. 

Das  Mittelalter  wandte  sich  mehr  der  Frescomalerei  zu;  wo  es 
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farbiges  Glas  zu  monumentalem  Schmuck  verarbeitete,  geschah  es  in 
Form  von  Glasgemälden,  die  in  ihren  ersten  Anfängen  auch  nur  als  eine 
Art  von  Mosaiken  zu  betrachten  sind,  mit  dem  Unterschiede  allerdings, 
dass  die  zur  Herstellung  der  linearen  oder  figürlichen  Darstellungen 
gebrauchten  Glasstücke  durchscheinend  sind  und  statt  des  Mörtels  durch 
Bleistreifen  zusammengehalten  werden.  Auch  die  Glasmalerei,  die  Jahr- 
hunderte lang  ihre  besten  Erzeugnisse  deutschen  Künstlern  verdankt, 
entschwand  mit  der  Zeit  so  vollständig  aus  der  Kenntnis  ausübender 
Meister,  dass  sie  vor  einigen  Jahrzehnten  in  Deutschland  wiederum  er- 
funden werden  musste.  Mit  dem  Wiedererwachen  einer  wahren  künst- 
lerischen Begeisterung,  zu  der  nach  den  Befreiungskriegen  der  kunst- 
sinnige Kronprinz  und  spätere  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  der 
vom  reinsten  Idealismus  beseelte  König  Ludwig  I.  von  Bayern  An- 
stoss  und  reiche  Förderung  gaben,  gelangte  die  monumentale  deutsche 
Kunst  wieder  zu  hohen  und  gebührenden  Ehren.  Die  Bauhütte  am 
Kölner  Dom  wurde  der  Ausgangspunkt  für  einen  neuen  Aufschwung 
künstlerischen  Schaffens  auf  deutschem  Boden,  und  durch  die  „schönsten 
Thore  der  Welt“,  wie  Friedrich  Wilhelm  IV.  im  Jahre  1848  bei  der 
Grandsteinlegung  zum  Weiterbau  des  Domes  die  Portale  desselben  be- 
zeichnete,  hielten  bald  die  sämtlichen  grossen  und  kleinen  Schwester- 
künste an  der  Hand  der  Architektur  ihren  Einzug.  Glasgemälde,  edles 
Schmiedewerk,  Fresken  und  plastische  Bildwerke,  längst  gekannt  und 
längst  vergessen,  fänden  wieder  Verständnis  und  Geltung  und  fanden 
Künstler,  die  das  Alte  im  Geiste  der  neuen  Zeit  belebten  und  von  neuem 
hervorbrachten.  Besonders  die  Frescomalerei  entfaltete  sich  unter  Cor- 
nelius, Overbeck,  Deger,  Schwind,  Veit,  Scliadow,  Steinle  und  anderen 
zu  einer  bis  dahin  nicht  geahnten  Blüte,  und  mit  ihr  und  neben  ihr  trat 
auch  die  Notwendigkeit  wiederum  in  Vordergrund,  das  farbige  Material 
zum  Schmuck  der  Wandflächen  und  die  Mittel  zur  Befestigung  desselben 
von  Wind,  Wetter,  Staub  und  sonstigen  widrigen  Einflüssen  unabhängig 
zu  gestalten.  Das  Mosaik  entsprang  als  logische  Folge  den  künstle- 
rischen Bedürfnissen  der  Gegenwart;  es  folgte  der  Glasmalerei  und 
dem  Fresco,  wie  die  wohlentwickelte  reife  Frucht  der  frühlingspräch- 
tigen Blüte. 

Es  war  Anfang  der  60  er  Jahre,  als  Dr.  Salviati  in  Venedig,  in 
Gemeinschaft  mit  dem  Glasmacher  Radi  in  Murano,  den  Versuch  unter- 
nahm, die  Glasmosaikkunst  wieder  zu  neuem  Leben  zu  erwecken.  Dem 
letztgenannten,  Lorenzo  Radi,  war  es  durch  langjährige,  mühsame  Ver- 
suche, die  sich  für  ihn  um  so  schwieriger  gestalteten,  als  er  nicht  nur 
ohne  hinreichende  Mittel  operierte,  sondern  nur  seine  Mussestunden  und 
die  Nächte  diesen  Arbeiten  widmen  konnte,  (tagsüber  musste  er  sich  sein 
Brot  als  Maurer  verdienen)  gelungen,  die  Kunst  der  Zubereitung  der 
Glasflüsse  wieder  anfznfinden. 


jiiized  by  Google 


14.  (5.  ordentl.)  Versammlung  des  VII.  VoreinsjahreH. 


394 


Salviati,  welcher  hiervon  Kenntnis  erhielt,  und  welcher  den  grossen 
Wert,  welchen  die  Mosaiktechnik  für  die  neue  Kunstströmung  unbedingt 
erringen  musste,  voll  erkannte,  associierte  sich  mit  Radi,  dem  die  Ge- 
schichte eigentlich  den  Hanptanteil  an  der  Wiederbelebung  des  Mosaiks 
zubilligen  müsste. 

Das  Verdienst  Salviatis  soll  deshalb  nicht  geschmälert  werden. 
Diesem  gewandten'  und  kunstbegeisterten  Manne  gelang  es,  in  weniger 
als  einem  Jahrzehnt,  das  allgemeine  Interesse  der  ganzen  gebildeten 
Welt  diesem  monumentalsten  aller  Kunstzweige  wieder  zuznwenden. 

Die  Aufträge,  die  ihm  aus  allen  Teilen  Europas  und  selbst  aus 
ausseren  ropäisehrn  Ländern  zugingen,  sind  ein  Beweis  hierfür.  In  Berlin 
nenne  ich  nur  die  Rundgemälde  an  der  Siegessäule,  sowie  die  Mosaiken 
am  Palais  l’ringsheiin,  Withelmstr. , und  an  dem  Geschäftshanse  der 
Versicherungsgesellschaft  New- York,  Ecke  Leipziger-  und  Wilhelmstr., 
die  sämtlich  aus  den  Werkstätten  Salviatis  hervorgegangen  sind. 

Es  zeigte  sich  eben,  wie  von  jeher  beobachtet  wurde,  auch  in  der 
Jetztzeit,  die  glücklicherweise  eine  gesteigerte  Farbenfreudigkeit  verrät, 
immer  mehr,  dass  keine  andere  Methode,  Fassaden  oder  Innenräume, 
die  starken  Temperatur-  oder  Feuchtigkeits-Einflüssen  ausgesetzt  sind, 
unter  Zuhiilfenahme  der  Farbe  dekorativ  auszuschmücken,  den  Vergleich 
mit  gutem  Mosaik  aushält.  Selbst  die  durch  ihre  Kostbarkeit  von  vorn- 
herein nur  auf  Ausnahmefälle  angewiesene  Malerei  auf  Kacheln,  deren 
vielbewunderte  und  unübertreffliche  Proben  die  Königliche  Porzellau- 
Manufactur  der  Welt  vorgeführt  hat,  leidet  an  einem  grossen  Fehler, 
der  zwar  ihre  Dauer  keineswegs  in  Frage  stellt,  den  Genuss  an  der 
Darstellung  aber  sehr  erheblich  beeinträchtigt:  an  den  starken  und  mit- 
unter absolut  störenden  Reflexlichtern.  Ausserdem  ist.  ihre  Anpassungs- 
fähigkeit an  einigermassen  belebte  architektonische  Formen  eine  sehr 
beschränkte  und  ihr  monumentaler  Charakter  keineswegs  fraglos. 
Farbige  Majolikareliefs  und  bunte  Ziersteine,  die  hin  und  wieder 
mit  sehr  glücklicher  Wirkung  angewandt  werden,  verhalten  sich  dem 
Architekten  gegenüber  ebenfalls  äusserst  spröde.  Sie  prätendieren 
gleichsam,  dass  ihre  Verwendung  von  vornherein  ins  Auge  gefasst  werde, 
sodass  die  sonstigen  dekorativen  Formen  den  Rahmen  hergeben,  dem 
sie  sich  einfiigeu.  Sie  ordnen  sich  nicht  so  sehr  dem  allgemeinen  Plane 
ein  und  unter,  sondern  verlangen  vielmehr  als  wesentlicher  Bestandteil 
der  gesammten  dekorativen  Anordnung  in  erster  Linie  die  zarteste  Rüek- 
sichtsnahme.  Dabei  unterliegt,  ihre  künstlerische  Bedeutung  selbst  bei 
der  vorzüglichsten  Ausführung  stets  einer  sehr  geteilten  Auffassung. 
Die  grossen  Vorzüge  der  Fresco-Malerei  bedürfen  weder  vom  künst- 
lerischen, noch  vom  architektonisch-dekorativen,  noch  vom  monumen- 
talen Standpunkte  aus  einer  besonderen  Befürwortung.  Gelänge  es,  sie 
haltbar  zu  machen,  so  wäre  über  ihre  weitgehendste  Anwendung  kein 
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weiteres  Wort  zu  verlieren.  Aber  gerade  in  ihrer  äusserst  prekären 
Beständigkeit  liegt  ihre  grösste  Schwäche.  Sie  bedarf  vollkommen  ge- 
schützter Räume,  und  selbst  dieser  Schutz  ist  ein  recht  zweifelhafter, 
weil  die  Art  ihrer  Herstellung  die  minimalsten  Anlässe  als  ausreichend 
erscheinen  lässt,  um  die  chemische  Veränderung  ihrer  Bestandteile  und 
damit,  wenn  auch  nicht  sofort  ihre  Existenz,  so  doch  ihre  volle  Wirkung 
auf  das  Erheblichste  zu  beeinträchtigen.  Man  braucht  nur  an  den 
Verfall  des  berühmten  „Abendmahl“  von  Leonardo  da  Vinci  im 
Kloster  der  Madonna  delie  Grazie  zu  Mailand  zu  erinnern,  nur  auf  die 
Münchener  Pinakothek  und  auf  den  gefährdeten  Zustand  der  in  ihrer 
Conceptiou  unsterblichen  Wandgemälde  Kaulbachs  im  Treppenhaus 
des  Berliner  Museums  hinzuweisen,  um  die  technischen  Mängel  und 
Fährnisse  der  Fresco-Malerei  ausreichend  darzuthun.  Der  Umstand, 
dass  ein  Teil  der  pompejanischen  Fresken  uns  erhalten  geblieben,  ist 
für  die  vorliegende  Frage  durchaus  irrelevant.  Sie  haben  in  der  ab- 
soluten Finsternis  und  der  Trockenheit  der  sie  bedeckenden  Lava  die 
lange  Reihe  der  Jahrhunderte  überdauern  können,  bis  Hacke  und  Spaten 
sie  dem  staunenden  Blicke  der  Gegenwart  wieder  zugänglich  machten. 
Aber  es  ist  bekannt,  dass  man  bereits  zu  den  Zeiten  Raffaels  den  Resten 
antiker  Wandmalerei  mit  grossem  Eifer  nachspürte  und  damals  manches 
kostbare  Stück  zu  Tage  förderte.  Doch  das  meiste  davon  ist,  sobald  es 
mit  Luft  und  Licht  in  Berührung  kam,  wieder  zu  Grunde  gegangen,  so 
tlass  wir  zur  Beurteilung  der  damals  entdeckten  Schätze  meist  auf 
Skizzen  und  Nachbildungen  angewiesen  sind,  deren  mangelhafte  und 
schematische  Wiedergabe  der  Originale  das  Bedauern  über  den  Verlust 
der  letzteren  nur  steigern  kann. 

Die  wegen  ihrer  Farbenfrische  mit  vollstem  Rechte  angestaunten 
altägyptischen  Wandmalereien  verdanken  ebenfalls  dem  Umstande,  dass 
sie  durchweg  in  Grabkammern  und  anderen  unterirdischen  Gelassen  an- 
gebracht sind,  ihre  nahezu  unversehrte  Erhaltung.  Das  höchste  Streben 
der  Erbaupr  des  Aufenthaltes  der  Toten  war  in  letzter  Reihe  darauf 
gerichtet,  den  Zugang  zu  demselben  mit  allen  zur  Verfügung  stehenden 
Mitteln  zu  erschweren,  weil  die  religiöse  Auffassung  des  Volkes  das 
Weiterleben  der  Seele  im  Jenseits  von  dem  Fortbestände  der  leiblichen 
Hülle  oder  wenigstens  eines  im  Grabe  aufbewahrten  körperlichen  Ab- 
bildes derselben  abhängig  machte.  Der  sonstige  Schmuck  der  Toten- 
wohnung diente  nur  dazu,  dem  Verstorbenen  das  Verweilen  in  seinem 
letzten  Heim  möglichst  angenehm  zu  gestalten,  indem  man  durch  Dar- 
stellungen aus  glücklichen  Momenten  des  irdischen  Daseins  und  durch 
Beigabe  wertvoller  Gegenstände,  die  dem  Verblichenen  einst  teuer  ge- 
wesen, die  Erinnerungen  der  Seele  wach  zu  erhalten  sich  bemühte. 
Dieser  Auffassung  verdankt  die  Gegenwart  ihre  Kenntnis  von  der  um- 
fassenden und  vielgestaltigen  uralten  Kunst  des  Pharaonenlandes,  und 
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auch  die  fast  unübersehbare  Reihe  vor  Jahrtausenden  entstandener 
Wandmalereien  sind  Funde,  welche  erst  die  seit  Champollion  syste- 
matisch betriebene  Aegyptologie  seit  mehreren  Jahrzehnten  wieder  ans 
Licht  brachte  und  fast  täglich  neu  aufdeckt.  Da,  wo  die  alten  Aegypter 
der  freien  Luft  ansoesetzte  Darstellungen  an  Tempelwänden  und  sonstigen 
Monumentalbauten  für  angemessen  erachteten,  griffen  sie  zu  Meissei  und 
Spitzhammer  und  gruben  ihre  Bildwerke  und  Schriftzeichen  in  die 
härtesten  Steinarten  ein,  die  ihre  Ausdauer  gegen  alle  atmosphärischen 
Einflüsse  bis  zur  Stunde  auf  das  Evidenteste  dargethan  haben. 

Überhaupt  begegnet  man  von  jeher  überall  da,  wo  die  Malerei 
auftritt,  dem  Bestreben,  derselben  Schutz  gegen  Wind  und  Wetter  zu 
gewähren.  Ein  sehr  bekanntes  Beispiel  dieser  Art  sind  die  Malereien 
in  der  nuxü.r,  der  „bunten  Halle“  zu  Athen  und  in  derselben  besonders 
die  von  Cornelins  Nepos  dem  Herodot  nacherzählte  Ehrung  des 
Miltiades  durch  ein  die  Schlacht  bei  Marathon  verewigendes  Gemälde. 
Dass  es  sich  dabei  um  wirkliche  Malerei  und  nicht  etwa  eine  Darstellung 
in  Reliefs  gehandelt  hat,  ergiebt  sich  aus  dem  von  dem  römischen 
Schriftsteller  gewählten  Ausdruck:  „cum  pugna  depingeretur  Mara- 
thonia“,  und  dass  es  farbige  und  nicht  etwa  blos  Konturenbilder 
waren,  deutet  der  Name  der  Halle,  die  ausdrücklich  die  „bunte“  hiess, 
überzeugend  an.  Aber  eine  Halle  ist  es,  welche  das  Gemälde  umschliesst, 
und  ohne  den  durch  eine  solche  gewährten  Schutz  glaubten  die  alten 
Künstler  auch  in  dem  milden  Klima  von  Hellas  ihre  Fresken  nicht  lassen 
zu  dürfen.  Hätte  man  damals  das  Glas- Mosaik  gekannt,  man  würde 
das  Denkmal  der  Helden  von  Marathon  zweifellos  mittels  dieser  einzig 
dauerhaften  monumentalen  Malerei  geschmückt  haben. 

Die  Mosaiktechnik  war  nun  zwar  wieder  vorhanden,  aber  dass 
wir  nach  Italien  gehen  mussten  um  die  Entwürfe  unserer  Künstler  in 
diese  einzig  haltbare  Technik  uinzusetzen,  war  zweifellos  ein  grosser 
Übelstand  und  dem  Bestreben  diesem  abzuhelfen,  verdankt  die  Deutsche 
Mosaik-Anstalt  ihre  Entstehung. 

Ich  komme  so  von  selbst  zur  Beantwortung  der  Frage,  die  schon 
häutig,  auch  in  diesem  Kreise,  an  uns  gestellt  ist,  wie  wir  eigentlich 
auf  den  Gedanken  „Mosaik  anzufertigen“,  gekommen  sind  und  wie  die 
ganze  Entwicklung  unserer  Anstalt  sich  zugetragen. 

Ich  glaube  daher  mehrfachen  Wünschen  entgegenznkommen,  wenn 
ich  auch  hierüber  einen  kurzen  Ueberblick  gebe. 

Als  Inhaber  eines  Ateliers  für  dekorative  Malerei  hatten  wir  Gelegen- 
heit zu  beobachten,  dass  fast  alle  zur  Anwendung  gelangenden  Mal- 
techniken wie  Öl,  — Kasein,  — Mineralmalerei  etc.,  sobald  dieselben  den 
Einflüssen  der  Witterung,  oder  auch  nur  dem  Wechsel  der  Temperatur 
ausgesetzt  waren,  nicht  Stand  halten  und  im  gemeinschaftlichen  Suchen 
nach  einer  Methode,  welche  geeignet  war  die  Malereien  haltbarer  zu 
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machen,  kamen  wir  immer  und  immer  wieder  auf  die  Mo.saiktechnik, 
als  die  bewährteste  von  allen  seit  altersher,  zurück. 

Was  lag  näher  als  der  Gedanke,  diese  Technik,  die  schon  im 
grauen  Altertume  bekannt  und  in  hoher  Blüte  gestanden,  die  sodann 
Jahrhunderte  lang  fast  vergessen,  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahr- 
hunderts von  Dr.  Salviati  in  Venedig  aufs  neue  ins  Leben  gerufen  und 
zu  hohem  Anseheu  und  weiter  Verbreitung  gebracht  worden  war,  auch 
hier  in  Deutschland  einzuführen ; wo  zwar  eine  Reihe  von  hervorragen- 
den Mosaikarbeiten  von  eben  dem  Dr.  Salviati  in  Venedig  ausgeführt, 
das  Interesse  für  diesen  herrlichen  Kunstzweig  wachgerufen  hatte,  wo 
aber  einer  verbreiteteren  Anwendung  der  Übelstand  entgegenwirkte,  dass 
wir  nach  dem  Auslande  gehen  mussten,  wenn  wir  unsern  Monumental- 
bauten einen  Mosaikschmuck  angedeihen  lassen  wollten. 

Ein  sicher  sehr  umständlicher  und  zu  gleicher  Zeit  kostspieliger  Weg! 

Der  Gedanke  war  da;  allein  die  Ausführung! 

Sicher  waren  wir  nicht  die  ersten,  welche  eine  Einführung  des 
Mosaiks  in  Deutschland  ins  Auge  fassten,  aber  vor  den  Schwierigkeiten, 
welche  der  Ausführung  dieses  Gedankens  entgegenstanden,  waren  die 
meisten  zurückgewichen. 

Nicht  so  wir;  gerade  der  Umstand,  dass  wir  so  zu  sagen  „keine 
Ahnung  von  Mosaik  hatten“  und  nicht  im  geringsten  die  Schwierig- 
keiten kannten,  welche  mit.  der  Beherrschung  dieser  Technik  verbunden 
waren,  gab  uns,  in  Gemeinschaft  mit  dem  inzwischen  ausgeschiedenen 
Herrn  Wiegmann,  den  Mut,  an  die  grosse  Sache  heranzugehen. 

Die  erste  Hauptbedingung,  die  sich  uns  zur  Zeit  schon  mit  Natur- 
notwendigkeit aufdrängte,  war  die  Beschaffung  des  Materials  und  nach- 
dem wir  uns  überzeugt  hatten , dass  wir  dasselbe  hier  in  Deutschland 
nirgends  bekommen  würden,  beschlossen  wir  dasselbe  selbst  zu  ver- 
fertigen. Ein  kühnes  Beginnen,  wo  keiner  von  uns  fachmännische 
Kenntnisse  in  der  Glasfabrikation  besass ! — 

Nach  einigen  primitiven  Versuchen,  die  zu  naiv  waren,  als  dass 
ich  dieselben  hier  näher  erläutern  möchte,  gelang  es  uns  durch  das 
Studium  von  Specialwerken  über  die  Glasindustrie,  einen  klareren  Über- 
blick über  den  zu  beschreitenden  Weg  zu  erhalten. 

Nach  unseren  eigenen  Entwürfen  (Herr  Puhl  ist  Ingenieur)  erbauten 
wir  uns  in  einer  Feuerwerkstätte  in  der  Ackerstrasse  zu  Berlin  einen 
kleinen  Schmelzofen  und  hier  war  es,  wo  wir  durch  gemeinschaftliches, 
ununterbrochenes  Arbeiten  vom  Frühjahr  1889  bis  zum  Sommer  189(1 
uns  die  elementaren  Vorbedingungen  aneigneten,  welche  zum  Schmelzen 
von  Mosaikgläsern  erforderlich  sind. 

Hand  in  Hand  mit  den  täglichen  praktischen  Versuchen  gingen 
eingehende  Studien  über  alle  einschlägigen  Specialwissenschaften  be- 
sonders der  Chemie  und  vor  allen  waren  es  die  Königl.  Bibliothek  und 
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diejenige  des  Kunstgewerbemuseums,  deren  Werke  unseren  Wissensdurst 
stillen  mussten.  Heim  Suchen  nach  technischen  Schriften  fielen  uns  im 
Kunstgewerbe-Musenni  auch  die  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  zur 
Beförderung  des  Gewerbefleisses  veröffentlichten  Untersuchungen  des 
Prof.  Schwarz  i.  Graz  über  Analysen  und  Synthesen  venetianisclier 
Gläser  in  die  Hände,  und  diese  sind  es  besonders,  welche  uns  auf  dem 
beschrittenen  mühevollem  Weg«  ein  ganz  Stück  vorwärts  brachten. 

Wie  viel  körperliche  und  geistige  Arbeit,  wie  viele  Strapazen, 
Mühen  und  Sorgen  dazu  gehörten,  um  die  ersten  greifbaren  Resultate 
zu  erlangen,  das  zu  erzählen,  würde  zu  weit  zu  führen;  nur  das  Eine 
möchte  ich  bemerken,  dass  wir  beide,  Herr  l’uhl  und  ich,  ohne  irgend 
welche  Unterstützung  durch  Hilfskräfte  arbeiteten,  also  unsere  eigenen 
Maurer,  Chemiker,  Heizer,  Schmelzer  und  Glasmacher  in  einer  Person 
darstellten  und  dass  uns  zu  gleicher  Zeit  nur  sehr  spärliche  Mittel  zur 
Bestreitung  unserer  Versuche  und  unseres  Lebensunterhaltes  zu  Gebote 
standen,  welche  zum  grossen  Teile  aus  dem,  zwischen  Wiegmann  und 
mir  fortgeführten  Dekorationgeschäfte  bestritten  wurden. 

Aus  den  zum  Teil  noch  mangelhaften  Glasflüssen,  welche  uns  im 
Frühjahr  18.10  zu  Gebote  standen,  fertigten  Puhl  und  ich,  nach  einer 
Zeichnung  Wiegmanus,  einen  Kopf  an  und  erst  nach  Vollendung  dieser 
zwar  primitiven,  aber  selbst  nach  unseren  jetzigen  Anschauungen  immer- 
hin beachtenswerten  Leistung  traten  wir  an  die  Öffentlichkeit,  während 
wir  bis  dahin  die  ganze  Sache  in  das  tiefste  Geheimnis,  selbst  unsern 
Freunden  gegenüber,  gehüllt  hatten,  was  nicht  wenig  zu  ganz  eigenartigen 
Mythenbildungen  beitrug. 

Der  Verein  zur  Beförderung  des  Gewerbefleisses  war  die  erste  In- 
stanz, welcher  wir,  aus  einem  gewissen  Dankbarkeitsgefühle  heraus, 
unsere  Absicht,  Mosaik  zu  machen,  vortrugen;  aber  leider  fanden  unsere 
diesbezüglichen  Bemühungen  kein  Gehör  und  das  Kgl.  Kunstgewerbe- 
Museum  bezw.  die  Direktion  desselben,  Herren  Prof.  Ewald  und  Geh. 
Reg.-Rat.  Prof.  Lessing  waren  die  ersten,  welche  uns  ermutigten  auf  dem 
beschrittenen  Wege  weiter  zu  gehen.  Auf  Anraten  dieser  Herren  mach- 
ten wir  uns  dabei,  ein  im  Museum  befindliches  Mosaik,  einen  thronen- 
den Christus  in  antiker  Auffassung  darstellend,  zu  kopieren,  nachdem 
wir  zuvor  auf  dem  jetzigen  Grundstücke  in  Rixdorf,  auf  welches  wir 
durch  ein  Inserat  aufmerksam  geworden  waren,  durch  den  Feuerungs- 
techniker Herrn  Ingenieur  Dralle,  demselben  welcher  zur  Zeit  die 
Glashütte  in  Stralau  erbaute,  unsern  noch  heute  stehenden  Glasofen 
hatten  errichten  lassen 

Unendliche  Schwierigkeiten  stellten  sich  uns  auch  hier  noch  in  den 
Weg,  und  besonders  war  es  die  ungeheure  Ilitze,  welche  der  Ofen  aus- 
strahlte und  von  welcher  Sie  gelegentlich  Ihres  Besuches  im  Sommer 
einen  kleinen  Eindruck  empfangen  haben,  die  uns  die  Versuche  an 
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diesem  Ofen  erschwerte  und  welche  uns  schliesslich  auch  zwang,  einen 
gelernten  Glasmacher  zu  engagieren,  einen  Herrn  Heinz  von  der  Zechliner 
Glashütte.  Das  eigentliche  Mischen  der  Glasflüsse  blieb  trotzdem  unsere 
Arbeit,  da  der  Glasmacher  nur  den  mechanischen  Teil,  das  Verarbeiten 
der  geschmolzenen  Glasmasse  vorzunehmen  hatte,  womit  wir  nicht  fertig 
werden  konnten,  und  wozu  eine  Gewöhnung  von  .lugend  auf  gehört. 

Die  Fertigstellung  dieses  Christusbildes,  welches  Sie  sich  vielleicht 
erinnern  in  unseren  Ausstellungsräumen  gesehen  zu  haben,  und  welches 
wir  ohne  jede  fremde  Hilfe,  ausschliesslich  aus  selbst  geschmolzenem 
Farbenmaterial  ausführten,  gelang  uns  am  Weihnachtsheiligenabend  IKÜO: 
und  die  lebhafte  Anerkennung,  welche  uns  von  seiten  der  Herren  Direk- 
toren des  Kgl.  Kunstgewerbe-Museums  zu  Teil  wurde,  liess  uns  schon 
hoffen,  dass  nun  das  Schlimmste  überstanden  sei  und  dass  uns  auch 
bald  Aufträge  zu  Teil  werden  würden. 

Allein!  ich  kann  wohl  sagen,  dass  jetzt  erst  das  eigentliche 
Kämpfen  begann  und  dass  wir  sehr  oft  mit  dem  Gedanken  umgingen 
„die  ganze  Glasmosaik  über  Bord  zu  werfen  und  uns  einem  praktischeren 
Berufe  zuzuwenden.“ 

Ohne  Mittel  (was  wir  besassen  und  sogar  mehr  als  das,  hatten 
die  kostspieligen  Versuche  verschlungen)  ohne  Aufträge,  bewundern  wir 
heute  noch,  dass  wir  die  Sache  nicht  fallen  gelassen  haben. 

Im  Laufe  des  Jahres  betrauten  uns  zwar  einige  Geschäftsfreunde 
mit  der  Herstellung  mehrerer  kleinen  Mosaikeinlagen  an  Fassaden,  so 
Baumeister  Gause  für  das  Bristolhotel,  Architekt  George  für  ein  Haus 
in  Chai’lottenburg  und  Zimmermeister  Wilschke  für  ein  solches  in  der 
Markgrafenstrasse,  allein  diese  kleinen  Arbeiten  kosteten  uns,  wie  wohl 
zu  verstehen,  selbst  mehr,  als  wir  dafür  erhielten. 

Erst  im  Frühjahr  181J2  gelang  es  uns,  durch  die  Übertragung  einer 
grösseren  Arbeit  seitens  der  Firma  Loeser  & Wolff  (Inschriften  auf 
Goldgrund  an  deren  Stammgeschäft  Alexanderplatz)  unsern  Betrieb 
etwas  lucrativer  zu  gestalten  und  durch  das  Engagement  mehrerer  vene- 
tianischer  Mosaikisten  Gelegenheit  zu  schaffen  auch  einen  kleinen  Stamm 
deutscher  Kräfte  in  die  Geheimnisse  der  Mosaikkunst  einzuweihen  und 
nns  selbst  entsprechend  zu  vervollkommen. 

Bis  dahin  hatten  wir,  ohne  irgend  welche  Verbindung  mit  Italien, 
und  ohne  je  einen  Einblick  in  eine  dortige  Werkstatt  gethan  zu  haben, 
unsere  Kunst  vollkommen  selbständig  aufgebaut. 

Dass  wir  nicht  in  jeder  Beziehung  auf  der  Höhe  standen,  und  dass 
wir  nachträglich  manches  von  Italien  gelernt,  brauche  ich  daher  wohl 
kaum  zu  erwähnen;  aber  dennoch  können  wir  die  Behauptung  aufstellen, 
dass  wir  die  Mosaikkunst  für  Deutschland  gewissermassen  neu  er- 
funden haben. 
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Wenn  ich  meinen  bisherigen  Ausführungen  noch  hinzufüge,  dass 
Von  jetzt  an  die  Entwicklung  ein  etwas  schnelleres  Tempo  einschlug, 
und  dass  durch  Vorträge  des  Herrn  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Lessing,  in  den 
Architekten-  und  Kunstgewerbe -Vereinen  sowie  durch  das  thatkräftige 
Eintreten  des  Herrn  Freiherrn  von  Heereman  und  des  Direktors  Gold- 
schmidt im  preussischen  Abgeordnetenhause  das  Interesse  der  Regierung 
erweckt  wurde,  was  wiederum  das  Erteilen  von  grösseren  Aufträgen 
für  die  im  Bau  befindlichen  Kirchen  zur  Folge  hatte,  so  können  Sie 
sich  das  gegebene  Bild  über  unser  Unternehmen  sicher  sehr  gut  bis  zu 
dem  heutigen  Stande  desselben  rekonstruieren. 

Die  hier  ausgestellteu  Arbeiten  aus  unserer  Anstalt,  besonders  aber 
die  rings  an  den  Wänden  angebrachten  Photographien  ausgeführter 
Mosaiken  dürften  die  Fortschritte,  welche  die  Deutsche  Glasmosaikkunst 
während  des  kurzen  Zeitraumes,  der  seit  ihrer  Einführung  vergangen 
und  die  Erfolge  welche  sie  errungen  besser  veranschaulichen,  als  ich 
dies  durch  Aufzählen  einiger  Thatsachen  vermöchte.  Auch  die  auf 
diesem  Tische  ausliegenden  Verzeichnisse  ausgeführter  Arbeiten  empfehle 
ich  den  geehrten  Interessenten  zur  geneigten  Durchsicht.  Dass  auch 
staatlicherseits  unsere  bisherigen  Bestrebungen  voll  und  ganz  anerkannt 
werden,  geht  wohl  daraus  zur  Genüge  hervor,  dass  unsere  Anstalt  erst 
kürzlich  mit  der  preussischen  goldenen  Staatsmedaille  ausgezeichnet 
wurde. 

Es  bleibt  mir  nun  nur  übrig  noch  einige  Worte  über  die  Technik 
selbst  zu  sagen  und  da  die  meisten  der  Herrschaften  durch  die  Be- 
sichtigung unserer  Anstalt,  sowie  durch  den  im  Monatsblatte  der 
Brandenburgia  veröffentlichten  Bericht  über  diesen  Teil  bereits  im 
grossen  Ganzen  orientiert  sein  dürften,  kann  ich  mich  betreffs  dieses 
Punktes  wohl  etwas  kürzer  fassen,  um  Ihre  geschätzte  Aufmerksamkeit 
nicht  allzu  lange  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Die  Grundbestandteile  der  Glasflüsse,  bezw.  Glaspasten  sind  — wie 
in  jedem  Glase  — Kieselsäure,  Kalk  und  Alkali. 

Als  färbende  Substanzen  dienen  Metalloxyde,  bezw.  Lösungen, 
insonderheit  solche  von  Gold,  Silber,  Eisen,  Kupfer,  Cobalt,  Nickel  etc. 
und  Beimischungen  von  im  Glase  nicht  löslichen,  sich  aber  fein  darin 
verteilenden  Substanzen  geben  demselben  die  erforderliche  Undurch- 
sichtigkeit, die  notwendig  ist  um  die  daraus  herzustellcnden  Mosaiken 
im  aulfallenden  Lichte  zur  Wirkung  gelangen  zu  lassen;  entgegengesetzt 
als  bei  Glasfenstern,  wo  die  Farben  nur  im  durchfallenden  Lichte  zur 
Geltung  kommen. 

Die  hauptsächlichste  Kunst  besteht  nun  darin,  den  gewünschten 
und  notwendigen  Farbenton  zu  treffen;  es  erweist  sich  dabei  nicht  selten 
alle  Theorie  als  grau,  während  rot  oder  grün  aus  dem  Tiegel  hervor- 
gehen soll.  Der  Hitzegrad  beim  Schmelzen,  die  mehr  oder  minder 
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schuelle  Abkühlung  und  nusserdem  eine  ganze  Reihe  vou  Zufälligkeiten 
erschweren  diesen  Teil  der  Arbeit  stets  und  machen  ihn  mitunter 
vollends  vergeblich. 

Ist  der  Schmelzprocess  soweit  gediehen , wie  dies  der  Meister 
wünscht,  dann  wird  die  llüssige  Masse  auf  einer  Hebeldruckpresse  in 
runde  Kuchen  oder  Fladen  von  5 — 1U  mm  Starke  gepresst  und  letztere 
einem  mehrtägigen  Kühlverfahren  ausgesetzt. 

Sind  sie  nun  zum  Gebrauch  fertig,  so  zerteilt  man  die  Platten  auf 
einer  Stahlschneide  mit  einem  ebenfalls  geschärften  schweren  Hammer 
in  Streifen  und  Würfel,  wobei  die  geübte  Hand  des  Arbeiters  die  Haupt- 
sache thut.  Man  benutzt  zum  Teilen  der.  Fladen  auch  ein  kleines  Stahl- 
rad, welches  ähnlich  gehandhabt  wird,  wie  bei  gewöhnlichem  Glase  ein 
Diamant. 

Eine  ganz  besonders  subtile  Behandlung  erheischen  die  hellglänzen- 
den Gold-  und  Silberwürfel,  deren  Verwendung  für  das  Mosaik  von  jeher 
von  grosser  Bedeutung  war. 

Man  verwendet  hierzu  starkes  Blattmetall,  welches  zwischen  zwei 
Glasschichten,  ein  hauchdünnes  Deckglas  und  ein  stärkeres  Unterglas 
eingeschmolzen  w'ird. 

Durch  Färben  des  dünnen  Deckglases  kann  das  Gold  bezw.  Silber  be- 
liebig nüanciert  werden,  wodurch  mau  jene  so  reizvollen  Effekte  erzielt, 
welche  mit  keiner  Vergoldung  irgend  einer  Art  sonst  je  zu  erreichen  sind. 

Die  Glaswürfel  sind  das  Material,  dessen  sich  der  Bildsetzer  be- 
dient. Früher  arbeitete  er  nach  Vorlage  und  Aufriss  an  der  zu  deko- 
rierenden Fläche,  indem  er  die  farbigen  Stückchen  direkt  an  Ort  und 
Stelle  in  den  nassen  Putz  eindrückte.  Dr.  Salvia  ti  hat  die  Arbeit  auf 
das  Reissbrett  verlegt.  Ein  Bogen  mässig  starken  und  festen  Papiers 
trägt  je  nachdem  die  schwarz  oder  in  Farben  angelegte  Zeichnung,  und 
auf  diese  befestigt  der  Künstler  mittelst  einer  Mischung  von  Kleister 
und  Leim  die  Pasten.  Das  dadurch  entstehende  Bild  ist  ein  Spiegelbild 
der  Darstellung,  welche  das  Mosaik  am  Orte  seiner  endgültigen  Ver- 
wendung zeigen  soll.  Denn  die  dem  Papier  aufliegende  Bildfläche  ist 
später  dem  Beschauer  zugekehrt.  Nach  Vollendung  des  ganzen  Werk- 
stückes wird  dasselbe  nämlich  an  der  papierfreien  Seite  mit  einer  nassen 
Cementlage  überzogen  und  mit  dieser  an  die  mit  einem  gleichen  Über- 
züge versehene  Flüche,  an  welcher  das  Mosaik  haften  soll,  angedrückt 
und  mit  derselben  fest  verbunden.  Wird  dann  das  Papier  durch  Waschen 
entfernt,  so  bietet  das  Mosaik  das  ursprünglich  beabsichtigte  Bild  dar. 
Die  Vorteile  dieser  Herstellung,  welche  die  manuelle  Arbeit  ungemein 
erleichtert  und  die  Vorsenduug  der  fertigen  Bilder  und  Dekorationsstücke 
ermöglicht,  bedürfen  keiner  näheren  Erläuterung. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Oberfläche  des  Mosaikbildes  nicht 
die  gepresste  Seite  der  Glaswürfel,  sondern  die  muscheligen  Bruchflächen 
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derselben  zeigt,  Gerade  in  dem  Spiel  des  Lichtes  auf  diesen  Flächen 
liegt  der  grosse  Reiz  der  musivischen  Darstellung.  Die  Gold-  und 
Silberstöckchen  müssen  selbstverständlich  die  glatte  Fläche  des  Ueber- 
fangglases  dem  Beschauer  zuwenden.  Bei  feineren  Arbeiten  kommen  so- 
wohl verschieden  starke  und  verschieden  geformte  Glasstäbe,  deren 
Bruchfläche  ein  bestimmtes  Muster  aufweisst,  zur  Verwendung,  wie  auch 
Mosaikstückchen,  die  mau  für  die  Stelle,  an  der  sie  eingefügt  werden 
sollen,  vorher  ganz  genau  zurecht  schleift.  Ein  nach  dieser  letzteren 
Methode  angefertigtes  Bild  zeigt  kaum  bemerkbare  Fugen  und  wirkt 
schon  aus  einiger  Entfernung  wie  ein  unter  dem  Pinsel  entstandenes 
Gemälde. 

Dass  es  sich  bei  dekorativen  Arbeiten  von  selbst  verbietet  eine 
derartig  feine  Technik  anzuwenden,  brauche  ich  wohl  kaum  zu  erwähnen. 
Einmal  würden  die  Herstellungskosten  viel  zu  hohe  werden  und  sodann 
— und  dies  ist  eigentlich  die  Hauptsache  — würde  der  Charakter  des 
Mosaiks  bereits  in  einiger  Entfernung  verloren  gehen.  Man  würde  das 
Mosaik  für  eine  Malerei  halten  und  sobald  dies  der  Fall,  liegt  zweifellos 
ein  Verstoss  gegen  den  Stil  vor. 

Die  von  uns  hier  ausgestellten  feineren  Arbeiten,  wie  das  Kaiser- 
bild, sowie  der  Christuskopf  nach  Guido  Reni,  fallen,  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte betrachtet,  bereits  aus  dem  Rahmen  des  eigentlichen 
Mosaiks  heraus;  allein  es  sind  dies  auch  hei  uns  nur  Ausnahmen, 
Mosaikbilder,  welche  schon  durch  das  Motiv  selbst  nur  für  Nahwirkung 
bestimmt  sind  und  die  als  Beweis  dafür  dienen  können,  dass  der  Technik 
als  solcher  die  Wiedergabe,  auch  der  schwierigsten  Aufgaben  möglich 
ist,  sowohl  was  die  Farbe,  als  war  die  Fonn  anbetrifft.  In  allen 
sonstigen  Fällen  ist  es  erforderlich,  dass  der  den  Carton  ausführende 
Künstler  bereits  im  Entwurf  auf  den,  dem  Mosaik  eigenen  Stil  Bedacht 
nimmt  und  wo  dies  der  Fall , wo  Maler  und  Mosaikist  beide  Hand  in 
Hand  arbeiten  ist  auch  die  deutsche  Mosaikkunst  in  der  Lage  Arbeiten 
zu  schaffen,  die  den  antiken  Meisterwerken  ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt 
werden  können. 

Ich  möchte  mir  noch  gestatten  darauf  hinzuweisen,  dass  hier  auch 
einige  Marmormosaikproben  von  der  mit  uns  liierten  Firma  Pellarin  & Co. 
ausgestellt  sind. 

Die  hierbei  angewandte  Technik  ist  dieselbe,  welche  bereits  von 
den  Römern  geübt  wurde ; die  achteckige  Platte  ist  sogar  eine  getreue 
Nachbildung  eines  Teils  des  in  Trier  autgefundenen  römischen  Mosaik- 
fussbodens,  wie  sie  aus  dem  beiliegenden  Werke,  in  welchem  dieser 
Fussboden  reproduciert  ist,  ersehen  können.  „Römische  Mosaiken  aus 
Trier  und  Umgegend  von  Domkapitular  J.  N.  von  Wilmowsky.“ 

Ich  schliesse  meinen  Vortrag  mit  den  Worten,  welche  der  Vice- 
Präsident  des  preussisclien  Landtages,  Freiherr  von  Heereman  in  der 
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Sitzung  des  Abgeordnetenhauses  vom  24.  Febr.  1893  der  deutschen 
Mosaik  widmete. 

Der  hochgeschützte  Kunstkenner  sagte  u.  A.: 

„Es  ist  seit  ein  paar  Jahren  eine  solche  Anstalt  in  Rixdorf  ge- 
gründet. Ich  möchte  nun  die  Regierung  anregen,  ihre  Aufmerksamkeit 
diesem  Institute  zuzuwenden,  keineswegs  durch  direkten  Einfluss,  sondern 
dadurch,  dass  bei  den  Staatsbauten,  wo  ein  Schmuck  notwendig  ist, 
auch  seitens  der  Regierung  auf  die  Anwendung  von  Mosaik  Bedacht 
genommen  werde.  Wenn  ich  der  Regierung  dieses  empfehle,  so  möchte 
ich  auch  der  ganzen  Öffentlichkeit  diese  Anstalt  empfehlen  und  ihr 
Augenmerk  und  Wohlwollen  auf  den  Schmuck  von  Mosaik  richten. 
Man  hat  bisher  geglaubt,  man  müsse  sich  nach  Venedig  wenden,  um 
solche  Arbeiten  zu  bekommen.  Jetzt  ist  hier  Gelegenheit  dazu 
geboten,  und  ich  meine,  es  wäre  sehr  erfreulich,  wenn  in  unserer  Zeit 
auch  diese  Arbeiten  als  Schmuck  von  Kirchen  und  öffentlichen  Gebäuden 
sich  zeigten  und  dadurch  dieser  Zweig  des  Kunstgewerbes  im  Inlande 
seine  Befestigung  und  Förderung  erhielte.“ 


Die  zweite  Gemahlin  Markgraf  Johanns  I. 

Im  4.  Hefte  der  „Brandenburgia“  (S.  159 — 162)  behandelt  Georg 
Siegerist  die  zweite  Gemahlin  des  Markgrafen  Johann  I.,  welche  nach 
einer  Annahme  F.  Voigts  eine  Tochter  Herzog  Barnims  I.  von  Stettin  mit 
Namen  Hedwig  gewesen  sein  soll.  Als  Beweis  für  die  Existenz  einer 
pommerschen  Herzogstochter  dieses  Namens  wird  von  Voigt  und  Siegerist 
eine  Notiz  des  Chronisten  Kantzow  angeführt..  Sehen  wir  die  Sache  aber 
genauer  nn,  so  verliert  diese  Nachricht  jede  Beweiskraft.  Thomas  Kantzow 
hat  seine  pommersche  Chronik  dreimal  bearbeitet,  zuerst  in  niederdeutscher, 
dann  zweimal  in  hochdeutscher  Mundart.  Die  erste  Bearbeitung  ist  von 
W.  Böhmer  (Stettin  1835)  herausgegeben,  die  beiden  hochdeutschen  liegen 
jetzt  in  einer  trefflichen  von  G.  Gäbel  besorgten  Ausgabe  vor  (2  Bände 
Stettin  1897,  98).  Die  bisher  gewöhnlich  benutzte  und  citierte  „Pomerania* 
des  Kantzow,  welche  Kosegarten  1816  veröffentlicht  hat,  enthält,  wie  schon 
längst  bekannt  ist,  garnicht  ein  echtes  Werk  des  Chronisten,  sondern  ist  eine 
durch  fremde  Zuthaten  erweiterte  Umarbeitung  der  Chronik.  Als  echte 
Arbeiten  Kantzows  können  nur  die  von  Böhmer  und  Gäbel  hcrausgegebenen 
gelten. 

In  denselben  findet  sich  nuu  eine  Tochter  Barnims  I.  mit  Namen 
Hedwig  mit  keinem  Worte  erwähnt.  Sowohl  in  der  ersten  wie  in  der 
zweiten  hochdeutschen  Chronik  wird  von  einem  Kampfe  zwischen  Branden- 
burg und  Pommern  im  Jahre  1255  kurz  erzählt.  Der  Chronist  setzt  in  der 
älteren  Bearbeitung  hinzu:  „unbewust  aus  was  Ursachen“  (Gäbel  II  S.  106), 
in  der  zweiten:  ,Was  aber  die  Ursaeh  diesser  Zwist  ist  gewest,  khan  man 
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umb  Verseumblichkeit  willen  .der  Schreiber  nicht  wissen“  (Gabel  I S.  155). 
In  der  Kosegartcnschen  Bearbeitung  (I  S.  248)  wird  hierbei  erzählt,  dass 
Herzog  Barnim  seine  Tochter  Hedwig  Markgraf  Hans  zur  Rhe  gegeben  und 
als  Brautsehatz  Stücke  der  Neumark  und  das  Ukerland  abgetreten  habe. 
Es  steht  nun  urkundlich  fest,  dass  Barnim  I 1250  zu  Hohen-Landin  zum  Er- 
sätze für  Wolgast,  nuf  das  die  Askanier  Ansprüche  hatten,  die  Ukermark 
an  Johann  I.  und  Otto  III.  abtrnt  und  die  Lehnshoheit  derselben  anerkannte 
(Cod.  dipl.  Pom.  I N.  452.  Pom.  Urk.-B.  I N.  512  vgl.  Zickermann,  Forsch, 
z.  Brand,  u.  Preuss.  Gcsch.  IV  S.  4 4 f. ).  Diese  Unterwerfung  des  Herzogs 
war  wohl  unzweifelhaft  eine  Folge  eines  von  ihm  unglücklich  geführten 
Krieges.  Kantzow  weise  entweder  von  dieser  Thatsachc  nichts  oder,  was 
wahrscheinlicher  ist,  verschweigt  sie,  weil  er  in  seine  Chronik  Ereignisse, 
die  für  dns  pommersche  Herzogshaus  unrühmlich  sind,  nicht  aufznnehmen 
pflegt.  Deshalb  entschuldigt  er  sieh  mit  der  „Verseumblichkeit  der  Schreiber“. 
Die  spKtere  pommersche  Geschichtsschreibung,  die  an  Kantzow  ankntipfend 
um  die  Beziehungen  zwischen  Brandenburg  und  Pommern  einen  noch  reicheren 
Kranz  von  Erfindungen  und  Erdichtungen  zu  Gunsten  des  Greifenhauscs 
windet,  hat  dann  auch  für  die  Abtretung  der  Ukermark  eine  recht  an- 
sprechende Veranlassung  entdeckt  und  dazu  eine  pommersche  Fürstentochter 
ersonnen.  Der  bedeutende  Geschichtsforscher  Hob.  Klempin  hat  anfänglich 
der  Nachricht  Kantzows  auch  Glauben  geschenkt  (Pom.  Urk.-B.  I S.  279), 
dann  aber  in  seiner  unübertrefflichen  Forschungsweise  dieselbe  nicht  als 
einen  genügenden  Beweis  angesehen,  um  in  seinen  Stammtafeln  des  Pom- 
mersch-KUgischen  Fürstenhauses  (Stettin  1 870)  dem  Herzog  Barnim  eine 
Tochter  Hedwig  zuzuschreiben.  Eine  solche  ist  nicht  nachzuweisen,  dcsshalb 
kann  auch  die  Deutung  des  Wortes  „Hcsern“  auf  eine  pommersche  Hedwig 
durchaus  nicht  angenommen  werden.  Ob  diese  Deutung  überhaupt  richtig 
ist,  bleibt  mehr  als  zweifelhaft;  irgend  ein  Beweis  ist  nicht  gebracht,  und 
sie.  tllllt  in  sich  zusammen,  wenn  eben  die  Nachricht  von  der  pommerschen 
Hedwig  als  unglaubwürdig  bewiesen  ist.  M.  Wehrmann. 


Kleine  Mitteilungen. 

Der  Burgwall  von  Krielow  bei  Gross-Kreuz.  Der  dem  Besitzer 
Wendt  gehörige  Burgwall  liegt  nordwärts  von  dem  Dorfe  Krielow  in  dem 
unmittelbar  die  Dorfstelle  berührenden  Luche.  Neben  dem  Gasthof  von  Polz 
führt  ein  Landweg  quer  nordwärts  nach  Schmergow,  an  den  sich,  durch 
drei  mit  hohen  Erlen  bestandene  Gräben  umschlossen,  ein  fast  quadratisches 
sumpfiges  Gelltnde  anlehnt.  Inmitten  desselben,  etwa  150  Schritt  vom  AVege 
entfernt,  erhebt  sich  der  Wall  als  eine  in  ihrem  Scheitel  4 m.  über  dem 
Wiesenniveau  steigende  runde  Erhöhung,  die.  nach  allen  Seiten  gleiehmflssig 
abfällt.  Ein  4 m.  breiter  Graben  nmgiebt  ihn,  der  wiederum  von  einem 
niedrigen,  etwa  80  em  hohen  und  2 m breiten  Wall  umgürtet  ist.  Nur  im 
Süden  nach  dem  Dorfe  zu  ist  der  letztere  fast  verschwunden.  Durch  Ab- 
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schreiten  auf  der  Krone  liess  sieh  die  Lange  dieses  letzteren,  aüsseren 
Walles  auf  200  Schritt  bestimmen,  während  die  innere  bergartige  Aufschüt- 
tung 44  Schritt  im  Durchmesser  zählt.  Eine  Mulde  innerhalb  der  letzteren  war 


nicht  zu  entdecken,  ist  wahrscheinlich  auch  nie  vorhanden  gewesen,  da 
mehrfache  Grabungen  — bis  zu  1 m Tiefe  — eine  Kulturschicht  nicht 
blosslegten.  Es  fanden  sich  dei  diesen  Grabungen,  die  durch  das  fast  un- 
durchdringliche Wurzelgeflecht  der  den  Wall  beschattenden  riesigen  Eschen 
nnd  Rüstern  sehr  erschwert  wurden,  nur  in  etwa  SO  cm  Tiefe  Spuren  eines  aus- 
gedehnten Wiesenknlk-Lagers. 

Nach  Aussagen  im  Dorfe  Krielow  soll  vor  mehreren  Jahren  auf  dem 
Wall  von  einem  unbekannten  Besucher  ein  Steinbeil  gefunden  worden  sein. 

R.  M. 


Ausflug  nach  Miersdorf  Kr.  Teltow.  (Bericht  vom  25.  Juni  1893  im 
Sammclkasten  des  Mlirk.  Museums.) 

In  Miersdorf,  westlich  der  Haltestelle  Hankeis  Ablage  an  der  Görlitzer 
Bahn,  ist  die  aus  Heldsteinen  erbaute  mittelalterliche  Kirche  wegen  ihres 
Alters  beachtenswert.  Neben  dem  Turmeingang,  rechts  unten,  ist  eine  rot- 
granitene Steinscheibc  mit  centraler  Durchlochung,  gewissennassen  als  ein 
Wahrzeichen,  eingemauert  (ein  Näpfchenstein  in  grossem  Masstabe?), 
die  offenbar  der  Oberstein  (Läufer)  einer  wendischen  Mahlmühle  ge- 
wesen war.  Die  Steinscheibe  (vgl.  Figur) 
hat  einen  Durchmesser  von  ungefähr  35  cm. 
In  der  vorgeschichtlichen  Abteilung  des 
Märkischen  Museums  befinden  sieh  schon 
viele  ähnliche  Steine,  auch  einige  aus  Ober- 
und Unterstein  bestehende  vollständige 
wendische  Mühlen.  Während  das  Loch 
des  Obersteins  ganz  durchgeht,  ist  das  des 
Untersteins  gerade  nur  so  tief,  um  einer 
durch  den  Obcrstciu  hineingesteckten  Spindel 
beim  Drehen  des  Steins  den  nötigen  Halt 
zu  geben.  Das  Drehen  selbst,  beziehungs- 
weise das  Anfassen,  ist  mitunter  durch  ein  seitliches  Loch  erleichtert,  in  das 
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man  einen  GrifT  stecken  kann,  wie  in  der  Figur  angedeutet.  Das  Getreide 
wurde  in  das  Mittclloch  neben  die  Spindel  geschlittet,  geriet  beim  Hinundher- 
drehen  des  Obersteins  allmählich  zwischen  die  Steinseheiben  und  fiel  dann 
als  Mehl  in  der  Peripherie  heraus,  wo  es  in  einem  untergelegten  Tuch  aul- 
gefangen wurde. 

Auf  dem  Kirchhof  fand  sieh  die  bei  mittelalterlichen  Klöstern  und 
Kirchen  der  Mark  Brandenburg  häufiger  gefundene  grosse  Weinbergschnecke 
(Helix  pomatin  L.)  in  Mengen  vor.  Dies  Weichtier  ist  noch  jetzt  in  katho- 
lischen Gegenden  eine  erlaubte  und  beliebte  Fastenspeise.  Ob  diese  Schnecke 
bei  uns  ursprünglich  einheimisch  sei,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt. 
Vielfach  macht  es  den  Eindruck,  als  sei  Helix  pomatia  in  Kloster-  und  Pfarr- 
gärten etwa  im  12.  und  13.  Jahrhundert  eingeführt  worden  und  dann  von 
diesen  Verbreitungspunkten  aus  in  der  Umgegend  verwildert. 

E.  Friedei. 


Doktor  Eisenbart.  Im  Sommer  1703  schritt  Doktor  Johann  Andreas 
Eisenbart  in  Berlin  Uber  die  lange  Brücke  nach  einem  in  der  Nähe  errichteten 
Gerüst.  Er  trug  einen  grünen  Rock,  gelbe  AVeste,  schwarze  Hosen  und  rote 
Schuhe;  eine  aus  Zinn  geformte  Schlange  hielt  die  Federn  an  seinem  Bpitzen 
Hute  fest.  Die  mächtige  Lockenperücke  hing  ihm  tief  in  den  Rücken,  und 
an  dem  spanischen  Rohre,  das  er  unter  dem  Anne  trug,  befand  sich  statt 
des  Knopfes  ein  aus  Knochen  geschnitzter  Totenkopf.  Auf  dem  noch  ver- 
hüllten Gerüst  standen  Flaschen,  Kruken,  Büchsen  und  Schachteln  in  den 
verschiedensten  Grössen.  An  den  Ecken  desselben  waren  ausgestopfte  Eulen, 
Raben  und  Fledermäuse  angebracht  und  hinten  hing  ein  auf  Holz  gemaltes 
Bild,  das  Eisenbart  zwischen  Kranken  darstellte,  die  er  geheilt  entliesg.  Bevor 
er  das  Gerüst  bestieg,  entfernte  sein  Diener,  der  medizinische  Pickelhering, 
die  verhüllenden  Tücher.  Schon  hatten  Ausrufer  unter  Trompetenschall  in 
den  Strassen  verkündet,  dass  der  „weltberühmte  Doktor,  Operator  und 
Medicinae  practicus“  aus  dem  Magdeburgischen  in  Berlin  angekommen,  im 
.Weissen  Ross“  an  der  Fischerbrücke  abgestiegen  und  an  der  langen  Brücke 
zu  sprechen  sei.  Dort  hielt  er  allerlei  Tropfen,  Salben,  Pflaster,  Liebestränke 
und  „sonderlich  Heilmittel  gegen  das  Fieber“  bereit.  Er  erbot  sich  zu  den 
schwierigsten  Kuren  und  Operationen ; zu  Reichen  und  Armen  wollte  er  auch 
in  die  Wohnung  kommen,  zu  jenen  „gegen  Erkenntlichkeit“,  zu  diesen 
„ohne  Entgelten.“ 

Durch  seine  viereckig  gefasste  Hornbrille  beobachtete  er  die  Menge, 
die  das  Gerüst  umdrängte:  Kranke  und  Neugierige,  Soldaten,  Näh-  und 
Klöppelmägde,  Fuhrleute  und  Sänftenträger.  Auch  Bäcker  und  Schlächter, 
die  auf  dem  neuen  Markt,  dem  Hundemarkt  und  vor  dem  Rathause  Fleisch, 
Schwarzbrot  und  weisse  Semmeln  verkauften,  kamen  herbei.  Für  jedes 
Leiden  hatte  Eisenbart  das  richtige  Mittel.  Zwei  Groschen  für  eine  Flasche 
oder  Kruke  war  der  gewöhnliche  Preis  Er  sah  sich  übrigens  die  Käufer 
dabei  an,  denn  als  eine  Hofdame  in  einer  Portechaise  kam,  nahm  er  ihr  für 
eine  Salbe  einen  Thaler  ab.  Dass  der  König  Friedrich  I.  ihn  rufen  liess, 
wie  er  später  erzählte,  war  sicher  von  ihm  erfunden;  Uber  seine  Anwesen- 
heit iin  Schlosse  ist  nichts  bekannt.  In  adelige  Häuser  dagegen  ward  er 
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häutig  gerufen  und  ausser  den  Heilmitteln,  die  er  verabreichte,  bot  seine 
Frau  Schönheitspflästerchen  und  in  Fiederblätter  gewickelte  Betelniisse  an, 
die  Früchte  der  im  Himalaya  wachsenden  Betelpalme.  Von  dort  wollte 
Eisenbart  die  Nüsse  bezogen  haben;  beim  Kauen  derselben  Färbten  sich 
Mund,  Zähne  und  Lippen  rot,  der  Mund  ward  erfrischt  und  der  Atem  ange- 
nehm. Die  Schönheitspflästerchen  sollten  echt  französische  Ware  sein,  doch 
wurden  sie  von  Eisenbarts  Frau  aus  winzig  runden  Taffetstüchen  in  Form 
von  Halbmonden,  Sternen,  Insekten,  Vögeln  und  allerlei  wildem  oder 
zahmem  Getier  ausgeschnitten,  bemalt  und  mit  Wachs  bestrichen.  Jeder 
Mouche  wusste  sie  ihre  besondere  Benennung,  Bedeutung,  Anordnung  und 
Auslegung  zu  geben.  Um  den  Glanz  eines  schönen  Auges  zu  erhöhen,  ward 
die  verliebte  Mouche  im  linken  Augenwinkel  angebracht.  Die  kecke  heraus- 
fordernde kam  auf  die  Nase,  die  eroberungslustige  an  die  Lippen,  die 
gefällige  auf  die  Mitte  der  Wange,  die  leidenschaftliche  an  den  Mund. 

Über  Eisenbarts  Heilmittel  ist  wenig  und  Uber  die  Dauer  seines 
Berliner  Aufenthalts  genaueres  nicht  bekannt.  Glaubwürdig  wird  berichtet, 
dass  sich  die  Berliner  Arzte  in  ihrem  Erwerbe  durch  ihn  benachteiligt 
fühlten.  Doch  blieb  ihre,  dem  König  vorgetragene  Bitte,  ihn  aus  der  Stadt 
zu  entfernen,  zunächst  ohne  Erfolg.  Erst  als  der  in  grossem  Ansehen 
stehende  Arzt  Löbel  die  reiche  Frau  Liebmann,  die  Witwe  des  Hofjuden 
und  Hofjuweliers,  um  ihre  Verwendung  ersuchte,  fand  sich  Friedrich  I.  zur 
Erfüllung  der  Bitte  geneigt.  Liebmanns  stets  offene  Kasse  hatte  ihm  aus 
mancher  Verlegenheit  geholfen,  wofür  er  ihm  die  Erlaubnis  zum  Bau  eine 
Synagoge  in  der  Heidereutergasse  erteilte,  und  nach  seinem  Tode  ging  die 
königliche  Gunst  auf  seine  Wittwe  Uber,  die  dem  Monarchen  gleichfalls 
Darlehne  machte  oder  verschaffte.  Gleich  ihrem  Manne  hatte  sie  stets 
freien  Zutritt  im  Schlosse.  Ihr  gelang  es,  den  König  umzustimmen,  und 
Eisenbart  musste  Berlin  verlassen.  Er  ging  nach  Sachsen,  wo  er  1661  ge- 
boren war,  legte  sich  aber  den  Titel  eines  .königlich  preussischen  Hofokulisten“ 
eigenmächtig  bei.  Seine  Vaterstadt  ist  nicht  bekannt;  in  Jena  hat  er  studiert 
und  im  Weigelschen  Hause,  einem  der  sieben  Wunderwerke  Jenas,  gewohnt 
Dann  kam  er  als  „fliegender  Arzt“  in  die  Gegend  von  Anhalt  und  Köthen. 
Einige  glückliche  Kuren  verschafften  ihm  grossen  Zulauf;  dem  in  deutscher 
Uebersetzung  erschienenen,  in  lateinischer  Sprache  verfassten  Werke  eines 
Schweizer  „Vogel-,  Tier-  und  Fischbuch“  soll  er  die  meisten  der  von  ihm 
angewandten  Heilmittel  entnommen  haben.  Den  Tieren  wurden  damals 
heilwirkende  Kräfte  nachgerühmt.  Sogar  das  geraspelte  Horn  des  fabelhaften 
Einhorns  — „dies  schrecklich  wilde  Tier  ist  noch  von  keinem  gesehen“  — 
ward  gegen  giftige  Speisen  und  Schlangenbiss  empfohlen.  Von  Köthen  zog 
Eisenbart  nach  Magdeburg.  Dort  nahm  er  die  Ausrufer  in  Dienst  und  der 
schon  bis  Leipzig  gedrungene  Ruf  seiner  erfolgreichen  Kuren  führte  ihm  den 
Spassmacher,  den  medizinischen  Pickel  hering  zu,  der  das  Publikum  durch 
Possen  und  Zoten  anlockte.  Der  Leipziger  Rat  hatte  ihn  „mit  verschärfter 
Warnung“  aus  der  Stadt  gejagt,  „da  solche  Possenreisser,  welche  für  Ärzte, 
Bruch-  und  Steinschneider  agiren,  grobe  Zoten  und  denen  für  Christen- 
menschen nicht  geziemende  Narrtheidungen  von  sich  hören  Hessen,  darob 
grosser  Auflauf  und  Tumulte  geschehen.“  Dieser  Bursche  kam  zu  Eisenbart, 
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mit  dem  er  die  Messen  und  Märkte  bezog.  Besonders  günstige  Erfolge  in 
Braunschweig,  wo  der  „gelahrte  Doktor  die  Heirat  mit  einer  Person  von 
dunkler  Herkunft  schloss“,  brachten  ihm  den  Titel  eines  „privilegirten  Land- 
arztes“ ein,  und  der  Herzog  von  Lauenburg,  der  sieh  mit  der  Kunst  Gold 
zu  machen  beschäftigte,  stellte  ihn  als  Goldmacher  an.  Jedenfalls  hatte 
Eisenbart  sieh  alchimistischer  Kenntnisse  gerühmt  und  seine  Habsucht  Hess 
ihn  hoffen,  den  Fürsten  bethören  zu  können.  Er  hatte  sich  aber  verrechnet, 
denn  nach  kurzem  vergeblichen  Warten  auf  Goldgewinn  liess  der  grollende 
Fürst  seine  Schmelzofen,  Schmelztiegel  und  Kolbengläser  zertrümmern.  Dem 
Schlimmsten  zu  entgehen,  ergriff  Eisenbart  die  Flucht  und  kam  nach  Dresden,  wo 
ihm  nach  seiner  und  Pickelherings  Behauptung  „die  grösste  Kur  des  ganzen  Jahr- 
hunderts“ gelang.  Eine  von  einem  Poltergeist  besessene  Magd  wardunaufhörlich 
von  ihm  verfolgt.  Er  sprach  mit  ihr,  neckte  sie  und  steckte  am  Küchenherd  den 
Kopf  durch  ihre  Arme.  Vielfach  angewandte  Mittel  zur  Vertreibung  des  Geistes 
blieben  erfolglos,  bis  Eisenbarts  Mixturen  das  Wunder  der  Austreibung  be- 
wirkten. Wenistens  erklärte  die  Magd,  die  entweder  einen  Scherz  getrieben 
hatte  oder  nicht  zurechnungsfähig  war,  von  ihrem  Peiniger  befreit  zu  sein. 
Eisenbart  beauftragte  einen  Maler  zur  Herstellung  eines  Bildes,  das  ihn  und 
die  Magd  auf  die  Nachwelt  brachte.  Damals  hafte  er  schon  zweitausend 
Thaler,  eine  für  jene  Zeit  bedeutende  Summe,  „im  Sacke“,  und  als  sich  sein 
Vermögen  in  Berlin,  sowie  in  anderen  Städten  bedeutend  vermehrt  hatte, 
ward  er  Hausbesitzer  in  Magdeburg,  gab  aber  die  Praxis  nicht  auf.  Früh- 
zeitig von  einer  Krankheit  befallen,  gegen  die  seine  eigenen  Mittel  nicht 
helfen  wollten,  stellte  er  seine  Thätigkeit  unter  freiem  Himmel  allmälich  ein. 
Der  „weltberühmte  Doktor“  liess  sich  auf  seinen  Keisen  nur  noch  im  Gast- 
hofe sprechen  und  zu  Münden  an  der  Werra  ereilte  ihn  der  Tod  1727  mitten 
im  Geschäft.  Er  starb  plötzlich  im  Gasthof  „Zum  wilden  Mann“;  an  der 
Aussenseite  der  Garnisonkirche  ist  sein  Grabstein  zu  linden.  Seine  Frau 
setzte  den  Handel  mit  Liebcsträuken  und  Schönheitspliästerchen  fort,  doch 
Pickelherings  Bemühen,  das  Geschäft  des  Meisters  weiterzuführen,  war  ver- 
geblich. Der  Nimbus,  der  Eisenbarts  Quacksalberei  und  Marktschreierei 
umgeben,  schwand  mit  seinem  Tode,  und  dass  sein  Name  und  seine  Thaten 
trotzdem  unvergessen  geblieben  sind,  ist  einzig  dem  allbekannten  Volks- 
und Studentenliede  zu  danken:  „Ich  bin  der  Doktor  Eisenbart,  kurir’  die 
Leut  nach  meiner  Art“.  K.  N.-Str. 

Nat.-Z.  24.  Juli  1898. 


Für  die  Redaktion:  Dr.  Eduard  Zache,  Cüstriner  Platz  9.  — Die  Einsender 
haben  den  sachlichen  Inhalt  ihrer  Mitteilungen  zu  vertreten. 

Druck  von  P.  Stankiewica'  Buchdruckerei,  Berlin,  Bemburgerstrasse  14 
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Kloster  Zinna  bei  Jüterbog. 

Gedenkblatt  zur  Wiedereinweihung  der  ehemaligen 
Klosterkirche  am  2.  April  I SOS. 

Von  Friedrich  Backschat. 


Kerzen  fangen  an  za  glüh’n 
Auf  dem  Altar  vor  Marion 
Und  ein  süsser  Weihrnuchdnft 
Schwebt  berauschend  durch  die  Luft, 
Langsam  öffnet  sich  die  Thür, 

Hundert  Mönche  gehn  berfUr, 

Mönche  mit  gesenktem  Blick. 

Auf  den  Stirnen  Himmelsglück. 

Singend  wallt  die  fromme  Schaar 
Bis  zum  leuchtenden  Altar. 

Wo  die  sieben  Englein  sind 
Um  Marien  und  ihr  Kind. 

Und  es  steigt  wie  Orgelklang 
Auf  zu  Qott  ihr  Lobgesang: 

«Gloria  in  excelsis!" 

(Ludwig  Jakobowski.) 

Mit  grosser  Freude  wird  jeder  Geschichtsfreund  unserer  Mark  die 
endlich  erfolgte  Wiederherstellung  der  Klosterkirche  von  Zinna,  der 
ältesten  Cistercienser-Abtei  unserer  Provinz  Brandenburg,  begrüsst  haben. 
Trug  man  sich  doch  schon  länger  als  ein  halbes  Jahrhundert  mit  diesem 
pietätvollen  Gedanken,  der  erst  in  diesem  Jahre  verwirklicht  worden  ist. 

Schon  Otte  sagt  am  Schlüsse  seines  Aufsatzes  über  diese  Kirche 
in  den  Veröffentlichungen  des  Thüringisch-Sächsischen  Vereins.  1H4J,1) 
er  schliesse  sich  der  herrschenden  Absicht,  die  Klosterkirche  wieder  in 
einen  würdigen  Zustand  zu  setzen,  freudig  an.  Und  in  der  Timt,  schon 
vor  50  Jahren  wurden  Kostenanschläge  zu  der  geplanten  Renovation 
angefertigt. 

’)  Neue  Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  historisch- antiquarischer  Forschungen. 
Im  Namen  des  mit  der  Kgl.  Universität  Halle-Wittenberg  verbundenen  Thüringisch- 
Sächsischen  Vereins  für  Krtorschung  des  vaterlilndischen  Altertums  und  Erhaltung 
seiner  Denkmale,  herausgegeben  von  dem  Sekretair  desselben  K.  Ed.  Fürstemann. 
Bd.  VII.  1843.  Halle  und  Nordhausen. 
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Alter  sei  es  nun,  dass  die  Träger  dieser  Idee  darüber  ins  Grab 
gesunken  sind,  ohne  grösseren  Anhang  gefunden  zu  haben,  sei  es,  dass 
damals  keine  Mittel  zu  einer  durchgreifenden  Renovation  vorhanden 
waren,  kurz  und  gut,  das  Unternehmen  ist  iin  Sande  verlaufen. 

Zinna  musste  mit  ansehen,  wie  in  den  70er  Jahren  dieses  Jahr- 
hunderts wenigstens  der  Schluss  des  „Vaticinium  Lehninense“: 
„priscaque  Lehnini  surgunt  et  tecta  Chorini“, 

„und  die  alten  Dächer  von  Lehnin  und  Chorin  erstehen  wieder“ 
in  Erfüllung  ging,  wie  ^tatsächlich  die  alten  Dächer  Lehnins  wiederer- 
standen und  für  den  Ausbau  der  Klosterruine  von  Chorin  durch  den 
damaligen  Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm  bedeutendere  Mittel  bewilligt 
wurden  — doch  Zinna  blieb  vergessen. 

Um  so  erfreulicher  ist  es,  dass  es  der  jetzigen  Gemeinde  und  ihrem 
Seelsorger,  Herrn  Pastor  Walkhoff,  gelungen  ist,  höhere  Kreise  dafür 
zu  gewinnen.  So  konnte  denn  mit  einem  Kostenaufwands  von  über 
:K) Olk)  M.,  welche  teils  der  Staat,  teils  die  Provinz,  teils  die  Gemeinde 
aufgebracht  haben,  das  Werk  der  Pietät  begonnen  und  zu  Ende  geführt 
werden  Auch  Se.  Majestät  hat  durch  ein  ansehnliches  Allerhöchstes 
Gnadengeschenk  sein  Interesse  an  der  Wiederherstellung  bekundet. 

Die  Renovation  erfolgte  unter  Aufsicht  des  Geh.  Regierungsrates 
von  Tiedenmnn  und  unter  Leitung  des  Kgl.  Baurates  Dittmar. 

Am  '2.  April  d.  J.  nun  ist  dieser  Tag  festlich  begangen  und  die 
Einweihung  der  erneuerten  Kirche  durch  deu  Generalsuperintendenten 
von  Berlin,  Kgl.  Hof-  und  Domprediger  D.  Faber  vollzogen  worden.-) 
Ihre  Majestät  die  Kaiserin  hat  der  Kirche  eine  mit  Silber  beschlagene 
Altarbibel  und  eine  Kauzeibibel  mit  eigenhändiger  Widmung  zum  Geschenk 
gemacht. 

Mögen  denn  diese  Zeilen  dazu  dienen,  die  Geschichte  des  Klosters, 
welches  schon  als  das  älteste  unserer  Mark  eine  grössere  Beachtung 
verdiente,  — zur  Zeit  seiner  Gründung  gehörte  es  zum  Herzogtum 
Sachsen  — weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen.  Doch  Zinna  verdient 
noch  aus  anderen  Gründen  unsere  volle  Beachtung. 

Ist  Lehnin  eirs  der  edelsten  spätromanischen  Bauwerke,  Chorin 
die  schönste  gotische  Ruine,  so  nimmt  Zinna  den  ei-sten  Rang  ein  unter 
deu  Denkmälern  des  märkischen  Granitcpiaderbanes.  Sein  gewaltiger, 
festgefügter  Bau  hat  es  davor  bewahrt,  zur  Ruine  zu  werden. 

Zinnas  Mönche  sind  die  Kulturbringer  gewesen  für  die  öden  Santl- 
und  Sumpfflächen  des  Landes  Jüterbog  und  des  Barnim,  wenn  auch 

*)  Die  W'iedereinweihung  der  Zimmer  Klosterkirche  am  *J.  April  1808.  Der  evgl. 
Gemeinde  Stadt  (Kloster)  Zinna  gewidmet  von  ihrem  Pfarrer  Hermann  Walkhoff. 
Jüterbog  ISO*.  Die  kleine.  Festschrift  enthält  die  Weiherede  des  D.  Faber  und  die 
Fest  predigt  dos  Pfarrers  Walkhoff. 
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vielleicht  nicht  die  Entdecker,  so  doch  entschieden  die  ersten  Verwerter 
der  Rödersdorfer  KalkbrlicUe  und  die  Verfertiger  des  ältesten  Druck- 
werkes unserer  Mark,  des  Psalterium  Mariae  von  1 411;!. 

Lehnin  und  Chorin,  landschaftlich  reizvoller  gelegen,  in  ihren 
Grüften  die  Gebeine  fürstlicher  Personen  bergend  und  formvollendet 
gebaut,  haben  das  älteste  Kloster  unserer  Mark  in  den  Hintergrund 
gedrängt.  Zwar  sind  Zinnas  Nachbarn  nur  dunkle  Kiefernwälder  und 
endlos  sich  ausdehnende  Sandfläehen,  aber  gerade  deshalb  ist  es  nicht 
aller  Reize  ledig.  Am  wirksamsten  tritt  uns  der  schwermütige  Reiz 
dieser  echt  märkischen  Landschaft  entgegen,  wenn  wir  Luckenwalde 
verlassen  und  in  «lie  dunklen  Kiefernwahlungen  eintreten,  durch  die  uns 
die  Zinnaer  Chaussee  führt.  Schweigend  liegen  sie  da  in  der  August- 
sonne, und  wer  um  diese  Zeit  den  Weg  dahingewandert  ist,  kann  dem 
Markwanderer  Trinins  nachfühlen,  wenn  er  sie  die  .verschlafenen  und 
gottverlassenen  Kiefernwälder“  nennt.  Doch  jetzt,  wo  die  Stürme  des 
Herbstes  über  das  flache  Land  Jüterbog  dahinjagen,  wird  es  auch  in 
diesen  Wäldern  lebendig,  und  sie  beleben  sich  mit  allerlei  Gestalten  aus 
der  märkischen  Geschichte. 

Wenn  das  schon  welke  Gras  im  Herbstwinde  säuselt,  so  ist  es, 
als  vernähme  man  die  verwehten  Klänge  vom  Horas-Singeu  der  Mönche 
vom  Hohen  Golm,  und  wenn  die  Kiefern  ächzen  und  stöhnen,  dann 
sieht  man  dämmernde  Gestalten  durch  die  Hallen  des  Waldes  [gleiten, 
und  ein  kundiges  Ohr  hört  sehr  wohl  das  Höhnischen  llakes  von  Stülpe 
über  seinen  gelungenen  Raub  und  das  Angstgeschrei  des  in  wilder  Hast 
nach  Luckenwalde  davonjagenden  Tetzel. 

Nach  einstündiger  Wanderung  tritt  man  aus  dem  Walde  heraus, 
und  vor  den  Blicken  des  Beschauers  liegt  in  gemessener  Entfernung, 
emporragend  ans  einsamen  Feldern,  den  ehemaligen  Mönchenlanden,  der 
gewaltige  Bau  der  Klosterkirche  von  Zinna.  Der  Zahn  der  Zeit  und  die 
Stürme  des  Krieges  haben  dem  festgefügten  Bau  äusserlich  wenigstens 
nichts  anhaben  können,  und  so  steht  er  noch  da,  wie  vor  072  Jahren, 
ein  Zeuge  vergangener  Tage. 

Zinna  ist  eine  Gründung  der  Cisterciensermönche,  jener  Pioniere 
für  die  Kultur  der  Mark,  wie  sie  Fontane  so  treffend  nennt.  Die  Cister- 
cienser3)  zweigten  sich  von  den  Benediktinern  ab,  um  den  Orden  in 
früherer  Lauterkeit  und  Reinheit  Wiedererstehen  zu  lassen.  Der  Eintritt 
Bernhards,  des  späteren  Abtes  von  Clairvaux,  in  diesen  Orden  war  von 
so  grosser  Bedeutung,  dass  sich  vielfach  nach  ihm  die  Cistereienser 
Bernhardiner  nennen,  und  dass  wir  in  vielen  Klöstern  — so  auch  in 
Zinna  — neben  der  Statue  oder  dem  Bilde  des  lüg.  Benedikt  das  des 
big.  Bernhartl  finden. 


")  vgl.  Winter,  die  Cistereienser  des  nordöstlichen  Tlentschlands. 
1SH8-71. 


3 Bde.  Gotha. 


28* 


Digitized  by  Google 


Friedlich  Kacksrhat,  Kloster  Zinna  bei  Jüterbog. 


4ll> 


Strenge,  Armut  und  Entsagung  wieder  eiiizuführen,  das  war  die 
Altsiclit  Roberts,  des  Abtes  des  ßenediktinerklosters  Moleine,  als  er  sein 
Kloster  wegen  «ler  daselbst  abgebrochenen  Verderbtheit  verlies?  und  in 
die  Einöde  von  Cistercium  (Citeaux)  zog.  Aller  Übertluss  wurde  daher 
entfernt;  priesterliche  Funktionen  auszuüben,  ausgeuoniiiieu  die  priester- 
lieben  Verricht* ngen  im  Kloster  selbst,  Parochialkirclien  zu  verwalten 
und  Zehnte  von  anderen  Leuten  zu  erheben,  war  ihnen  untersagt.  Auch 
ilie  Ausstattung  der  Kirchen  musste  nur  dürftig  sein. 

War  Citeaux  in  einem  wilden  Waldthale  gegründet,  so  mussten 
auch  seine  Töchterklöster  dem  Beispiele  folgen.  Nicht  in  Städten, 
Burgen  und  Dörfern,  so  heisst  es,  sollten  sie  angelegt  werden,  sondern 
an  Orten,  die  vom  Treiben  der  Menschen  entfernt  liegen.')  Auch  die 
Gründer  Zinnas  folgten  dieser  Regel,  indem  sie  das  Kloster  ungefähr 
: i Stunden  von  Jüterbog  entfernt,  auf  einer  Anhöhe  inmitten  damals 
noch  sumpfiger  Wiesen  anlegten. 

Citeaux  war  das  Haupt  des  Ordens;  ihm  zur  Seite  standen  die 
vier  Töchterklöster:  Firmitas  (La  Ferte),  Pontiniacum  (Pontigny),  Clara- 
vallis  (Clairvaux)  und  Moriniundns  (Morimond).  Jedes  dieser  fünf 
Klöster  steht  an  der  Spitze  einer  Reihe  von  Gründungen,  und  alle 
Cistercienserklöster  führen  wiederum  ihren  Ursprung  auf  eins  dieser 
fünf  zurück.  So  leitet  Zinna  seinen  Ursprung  mittelbar  auf  Morimundus 
zurück  und  führt  daher  in  seinem  Wappen  ein  griechisches  Kreuz,  be- 
gleitet von  den  Buchstaben  M.  O.  R.  S.  (Morimundus),  die  andere  wiederum, 
bezüglich  der  Gründung  des  Ordens  durch  Abt  Robert,  deuten  wollen: 
„Memento  Origin is  Roberti  Sancti“. 

An  der  Spitze  des  Klosters  stand  als  oberster  Leiter  der  Abt;  er 
vertrat  es  weltlichen  und  geistlichen  Machten  gegenüber,  beaufsichtigte 
den  Gottesdienst  der  Mönche,  weihte  die  Novizen  und  ernannte  alle 
Beamten.  Ganz  unumschränkt  war  jedoch  seine  Stellung  nicht,  denn 
er  war  verpflichtet,  sich  vor  dem  Convent,  der  Mönchsbrüderschaft,  zu 
verantworten.  Er  wohnte  getrennt  von  den  übrigen  Klosterleuten,  hatte 
sein  eigenes  Haus  und  seine  eigene  Küche  und  wurdo  mit  „Ihr“  oder 
in  der  dritten  Person  angeredet,  während  alle  übrigen  sich  des  „Du“ 
bedienten.  Um  das  Verhältnis  der  Zugehörigkeit  zum  Mutterkloster 
aufrecht  zu  erhalten  und  ihm  seine  Ehrfurcht  zu  bezeigen,  musste  der 
Abt  es  mindestens  einmal  im  Jahre  besuchen;  während  dieser  Zeit  ver- 
trat ihn  dann  der  Prior. 

Zinnäs  Äbte  genossen  ein  grosses  Ansehen;  auf  den  Landtagen 
sitzen  sie  neben  den  Äbten  von  Lehnin  und  Chorin  (vgl.  Beiträge  z.  d. 
Regesten  No.  67,  68)  und  in  vielen  Urkunden  werden  sie  als  Zeugen 

*)  in  civitatibus,  Castellis,  villis  nulla  nostra  construenda  sunt  coenobia,  ged  in 
locis  a conversatione  bominum  remotis. 
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hinzugezogen  (vgl.  Reg.  No.  2,  3,  4,  8 — 13,  31,  43,  58,  fit»,  70 — 72).  Wahr- 
scheinlich wurde  ihnen  auch  zugestauden,  bei  festlichen  Gelegenheiten 
bischöflichen  Ornat  anzulegen.  Wie  die  Abte  von  Lehnin  Stadthäuser 
in  Brandenburg  und  Berlin  besassen,  so  hatten  die  Zinnaer  Äbte  eins 
in  Berlin  (Stralauerstrasse  50)  und  ein  anderes  in  Jüterbog.')  Schon 
im  XIV.  Jahrhundert  besassen  sie  daselbst  ein  Absteigequartier,  a°  1382 
wurden  zwei  brauberechtigte  Nachbarhäuser  in  Jüterbog  zu  einer  Abts- 
wohnung eingerichtet,  die  aber  durch  den  Stadtbrand  von  1478  zu 
Grunde  ging.  Der  „Abtshof“,  wie  er  heute  noch  erhalten  ist  (Plane- 
berg  !)),  ist  erst  nach  1478  erbaut.  Er  ist  ein  eingeschossiger  Backstein- 
bau mit  gewölbten  Räumen;  die  Fenster  sind  flachbogig  geschlossen,  die 
hohen  Giebel  abgetreppt. 

Nach  dem  Abte  war  die  wichtigste  Person  im  Kloster  der  Prior. 
Stand  der  Abt  an  der  Spitze  des  ganzen  Klosters,  so  stand  der  Prior 
an  der  Spitze  des  Mönchskonventes;  er  nahm  ihm  die  Beichte  ab  und 
vertrat  den  Abt  in  seiner  Abwesenheit.  Der  Subprior,  der  öfter  in  den 
Urkunden  erwähnt  wird,  vertrat  den  Prior. 

Da  gerade  bei  den  Cisterciensern  auf  strenge  Verwaltung  des 
Klostervermögens,  auf  Ökonomie,  auf  Sorgfalt  in  der  Haus-  und  Feld- 
wirtschaft gehalten  wurde,  so  war  das  Amt  des  Kölners  und  des  Schatz- 
meisters von  grosser  Wichtigkeit,  in  Zinna  scheint  für  diese  beiden 
Ämter  nur  eine  Person  eingesetzt  gewesen  zu  sein.  (vgl.  Reg.  No.  40, 
cellarius  et  bursarins).  Er  hatte  die  Aufsicht  über  die  Vorratskeller, 
die  Berechnung  der  Einnahmen  und  Ausgaben,  die  Führung  der  Register 
über  den  Viehbestand  und  das  Getreide  auf  den  Vorwerken. 

Andere  Beamten  waren  noch:  der  Novizenmeister,  Sakristan  oder 
Custos,  dem  die  äussere  Ordnung  des  Gottesdienstes  oblag, ^der  Cantor 
oder  Bibliothekar,  Siechenmeister,  Remterverwahrer,  Gastwirt  (hospitu- 
larius),  Pförtner  (portarius),  der  die  Fremden  meldete  und  die  Brüder 
viermal  im  Jahre  zur  Ader  Hess,  der  Werkmeister,  der  Kleidermeistor 
und  ausserdem  noch  Personen  für  wochenweis  wechselnde  Beschäftigungen. 

Die  Summe  der  Mönche  bildete  den  Konvent  (czamenunghe,  sam- 
nunghe,  conventus);  wie  auch  noch  heutzutage,  unterschied  man:  die 
eigentlichen  Mönche,  Laienbrüder  und  Novizen. 

Diese  Halbmönche,  Laienbrüder  oder  auch  „bärtige  Brüder“  ge- 
nannt, waren  für  die  Feldarbeit  bestellt,  damit  die  Mönche  nicht  von 
ihren  gottesdienstlichen  Verrichtungen  im  Kloster  abgezogen  wurden. 
Für  zu  entfernt  liegende  Ländereien  wurden  Vorwerke  eingerichtet,  auf 
die  sich  die  Laienbrüder  nach  Beendigung  ihres  Tagewerkes  zurückzogen. 

Alles  im  Kloster  war  gemeinsam,  so  die  Räume  zum  Schlafen 
(dormitorium),  Essen  (refectorium).  Studieren  (liberaria);  man  kannte 

•)  Ein  Modell  vom  Abtshof  tu  Jüterbog  befindet  sich  im  Schinkelmuseum  tu  Berlin. 


Digitized  by  Google 


414 


Friedrich  ßackschut,  Kloster  Zinna  bei  Jüterbog. 


keine  einzelnen  Zellen.  Allein  in  der  Kirche  scheint  man  eine  Ausnahme 
gemacht  zu  haben.  Neben  dein  hohen  Chore  finden  wir  vier  Kapellen, 
dem  Querschiff  vorgelagert,  die  für  die  „subjektive  Heiligung“,  wie  Otte 
es  nennt,")  also  zur  Privataiidacht  bestimmt  waren.  Ein  Cistercienser- 
kloster  war  also  ein  cocnobium  (xmvng  jitog)  in  des  Wortes  eigentlichster 
Bedeutung. 

Lebten  also  die  Mönche  gemeinsam,  so  fanden  sie  auch  nach  dem 
Tode  ihre  gemeinsame  Ruhestätte  auf  dein  vom  Kreuzgange  umschlossenen 
Mönchskirchhofe.  Ausgedehnt  war  die  Totenfeier  für  einen  gestorbenen 
Bruder. 

Nachdem  er  vor  dem  Tode  die  letzte  Ölung  empfangen  hatte, 
wurde,  sobald  er  die  Augen  für  immer  geschlossen  hatte,  die  im  Kloster 
hängende  Metalltafel  stark  angeschlagen  und  die  Glocke  geläutet.  Auf 
dieses  Zeichen  mussten  alle,  auch  die  ausserhalb  beschäftigten  Mönche, 
ins  Kloster  kommen,  denn  es  galt  gemeinsam  einem  gestorbenen  Bruder 
die  letzte  Ehre  zu  erweisen. 

Aus  dem  Siecheuhause  wurde  der  Tote  in  die  Kirche  getragen,  wo 
das  Totenamt  gefeiert  wurde  und  mehrere  Fratres  bis  zu  seinem  Begräbnis 
bei  ihm  Wache  hielten.  Kam  nun  der  Tag,  an  welchem  der  Leichnam 
sollte  der  Erde  übergeben  werden,  dann  wurde  er  noch  einmal  mit 
Weihwasser  besprengt,  der  Sarg  geschlossen  und  in  feierlicher  Prozession 
unter  Vorantritt  des  Abtes,  in  tiefem  Schweigen  durch  den  Kreuzgang 
auf  den  Mönehskirchhof  gebracht,  liier  wurde  er  (stehend?)  eingesenkt, 
der  Abt  warf  Erde  auf  ihn  und  daun  kehrte  man  in  die  Kirche  zurück, 
um  für  den  dahingesehiedenen  Bruder  ein  Requiem  zu  halten. 

Folgende  Geschichte  möge  zeigen,  mit  welch  peinlicher  Gewissen- 
haftigkeit inan  darauf  hielt,  dass  ein  Mönch  bei  seinem  Tode  keine 
Verpflichtungen  mehr  gegen  die  Aussemvelt  habe. 

Ein  Laienbruder  aus  Zinna  musste  auf  einer  im  Aufträge  des  Abtes 
uiiternommeueu  Sendung  über  die  Elbe  setzen,  und  der  Fährmann  ver- 
langte von  ihm  das  Fährgeld.  Als  er  ihm  sagte,  er  habe  kein  Geld  zur 
Hand,  verlangte  dieser  sein  Cingulutn  oder  sein  Messer  als  Pfand.  Aber 
der  Laienbruder  entgegnete:  „Dies  kann  ich  nicht  entbehren“,  und  fügte 
hinzu:  „ich  verspreche  Euch  mit  meinem  Orden,  dass  ich  Euch  eiuen 
halben  Denar  schicken  werde.“  Dies  Versprechen  beruhigte  den  Fähr- 
mann und  er  lie>s  ihn  gehen.  Weil  das  Versprochene  jedoch  eine  so 
geringe  Sache  war,  so  achtete  er  es  nach  seiner  Rückkehr  für  eine 
Kleinigkeit  und  schickte  ihm  nichts.  Nicht  lange  darauf  erkrankte  er, 
und  es  schien  allen,  die  zugegen  waren,  dass  er  sterben  müsse.  Er 

' Otte,  Geschichte  der  deutschen  Baukunst,  Leipzig  1874.  Ölte  giebt  fälschlich 
in  der  an  der  Südwand  des  hohen  Chores  gelegenen  Kapelle  Tonnengewölbe  an;  sie 
enthalt  jedoch  Kreuzgewölbe;  ebenso  Puttrich,  Baudenkmals  in  Sachsen.  Serie  Jüterbog. 
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verfiel  in  einem  traumartigen  Zustand,  und  da  schwebte  seiner  Seele 
der  Denar,  dessen  er  in  der  Beichte  nicht  Erwähnung  gethau  hatte,  vor 
Augen  und  wurde  so  gross,  dass  er  grösser  als  die  Welt  war.  Er 
konnte  um  desswillen  nicht  sterben.  Wieder  zum  Bewusstsein  auf- 
gewacht,  erzählte  er  allen  zu  grosser  Verwunderung  die  Erscheinung. 
Der  Abt  schickte  daher  in  aller  Eile  einen  ganzen  Denar  an  den  Fähr- 
mann, und  zu  derselben  Stunde,  wo  ihn  dieser  empfing,  starb  der  Laien- 
bruder. 

Diese  Geschichte,  etwas  wunderbar  ausgeschmückt,  erzählt  der  Abt 
von  Livland  dem  Cäsarius  von  Heisterbach  (Dialog.  XI,  Kap.  85)  und 
dieser  bemerkt  dazu:  je  mehr  Ordensleute  auf  einen  grösseren  Lohn  als 
die  Weltleute  hoffen,  um  so  gewissenhafter  müssen  sie  darauf  sehen, 
dass  sie  bei  ihrem  Tode  nichts  vom  Erdenstaube  mit  sich  nehmen.5) 

Die  Mannschaft  ans  den  Klosterdörfern  in  den  Krieg  zu  führen, 
die  Ausübung  der  Polizei,  Erb-  und  Peinlichen  Gerichtsbarkeit  lag  in 
den  Händen  des  Klostervogtes  (advocatus).  Delfter')  erwähnt  ein  Siegel 
mit  der  Umschrift:  Sigillum  advocati  in  Czenna.  Es  stellt,  den  Ge- 
kreuzigten dar,  den  eine  Person,  wahrscheinlich  der  Vogt,  anbetet.  Zur 
Ausübung  der  Peinlichen  Gerichtsbarkeit  diente  das  Hochgericht  auf 
dem  sog.  Galgenberg  an  der  Jiiterboger  Grenze. 

Der  südlich  von  Jüterbog  belegene  Teil  war  schon  durch  die  im 
Jahre  llfit)  gerufenen  Kolonisten  kolonisiert  worden;  dagegen  blieb  der 
nördliche  Landstrich  öde  und  unbebaut.  Hier  hatte  die  Gegend  einen 
ganz  anderen  Charakter.  Sandhöhen  und  weite,  sumpfige  Niederungen, 
von  der  Nuthe  und  ihren  Nebengewässern  gebildet,  wechselten  mitein- 
ander ab,  und  ein  Wald,  auf  den  Höhen  aus  Kiefern,  in  den  Niederungen 
aus  Laubholz  bestehend,  bedeckte  fast  das  ganze  Gebiet. 

Hier  war  also  die  beste  Gelegenheit  für  die  Cistercienser,  im 
grösseren  Massstabe  die  Kultivierung  des  Landes  zu  betreiben,  und 
zwar  war  dazu  ein  eigenes  Kloster  nötig.  Was  früher  Kirchen  und 
Burgen  versucht  hatten,  das  sollte  jetzt  die  Vereinigung  von  Kirche  und 
Burg,  das  Kloster.  Und  in  der  Tliat,  wie  ein  Mittelding  zwischen  Kirche 
und  Burg,  wie  eine  befestigte  Missionsstation,  erscheint  uns  das  Kloster 
um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts. 

Es  war  vollständig  von  einer  Mauer  im  Viereck  umgeben,  die  zwei 
Tliore,  eins  auf  der  Ost-,  das  andere  auf  der  Nordseite  hatte.  Das 
Hauptthor  lag  gegen  Osten;  es  sah,  wie  eine  handschriftliche  Nachricht') 

’)  Winter,  Cistercienser,  Bit.  I.,  S.  193. 

’)  Heffter,  Urkundliche  Chronik  der  alten  Kreisstadt  Jüterbock.  Jfiterb.  1851. 
Seite  287. 

’>  Leider  nicht  näher  hezuichnet;  vgl.  V.  Ledebur'»  Archiv  für  die  Geschichte- 
künde  des  Prss.  Staates,  Bd.  .\ I S.  51 — 77:  Billige  Nachrichten  von  dem  alt.  chemal. 
Cistercienser-Münchskloster  Zinna,  v.  Kftdenbeclc. 
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sagt,  einem  „Festungsthore  nicht  unähnlich,  indem  es  mehrere  gewölbte 
Bogen  gehabt,  auf  welchen  das  steinerne  Wohngebäude  des  Thorwächters, 
der  zugleich  Mönchs-  und  Conventsbruder  gewesen,  gestanden  hat.“1") 

Das  zweite  Thor,  auf  der  Nordseite,  war  das  Thor,  durch  welches 
„fürstliche  Personen  ein-  und  auszogen“,  es  wurde  also  nur  bei  fest- 
lichen Gelegenheiten  geöffnet. 

Das  Ganze  wurde  umflossen  von  der  Nuthe  und  den  von  ihr 
abgeleiteten  Armen  (noch  heute  deutlich  erkennbar). 

Alle  Gebäude  innerhalb  der  Befestigung  wurden  überragt  von  der 
Klosterkirche,  einer  dreischiffigen  Pfeilerbasilika.  An  die  Südseite  der 
Kirche  schloss  sich  der  Kreuzgang  an,  der,  nach  innen  zu  orten,  den 
Mönchskirchhof  umschloss.  Im  Westen  lehnte  sich  der  Kreuzgang 
(praeambulum)  an  das  Wohnhaus  der  Mönche  an,  sodass  sie  durch  den 
Kreuzgang  in  die  Kirche  gelangen  konnten,  um  dort  zu  den  bestimmten 
Zeiten  des  Tages  und  der  Nacht,  geweckt  durch  den  Klang  des  Bet- 
glöckleins,  ihre  Gebete  und  Andacht  zu  verrichten,  und  an  Festtagen 
ihr  „Gloria  in  excelsis“  erschallen  zu  lassen.  (Noch  jetzt  finden  sich 
im  südlichen  Teile  des  Querschift'es  an  einem  ca.  3—4  m über  dem 
Fussboden  liegenden  Fenster  Treppenstufen  und  Thürangeln;  durch  dieses 
sollen  die  Mönche  bei  Prozessionen  in  die  Kirche  gezogen  sein). 

Von  den  übrigen  Gebäuden  getrennt,  an  der  Ostseite  der  Mauer, 
unweit  des  Ifauptthores,  lagen  zwei  Gebäude,  das  Abts-  und  das  Siechen- 
haus. Diesen  entsprechend,  schloss  sich  auf  der  Westseite  südlich  an 
das  Konventshaus  der  Mönche  die  Brauerei  an. 

Ausserdem  zog  sich  an  der  Südseite  eine  Fülle  von  Baulichkeiten 
hin,  die  teils  als  Gast-  und  Wirtschaftsgebäude,  teils  als  Handwerks- 
häuser ihre  Verwendung  fanden. 

Nördlich  von  der  Klosterkirche  erhob  sich,  jedoch  ausserhalb 
der  Befestigung,  aus  demselben  Material,  wie  die  Kirche,  erbaut,  eine 
Kapelle  für  die  Frauen,  da  nach  der  Ordensregel  der  Cistercienser  „kein 
Frauenzimmer  in  die  Klosterkirche  kommen  durfte.“ 

Das  also  wäre  in  grossen  Umrissen  ein  Bild  des  Klosters  um  die 
Mitte  des  14.  Saec. 

Wer  heute  nach  Zinna  kommt,  findet  freilich  nur  noch  die  Hälfte 
der  angeführten  Baulichkeiten  und  das  übrige  so  entstellt  und  verbaut, 
dass  es  schwer  hält,  die  Gebäude  auf  ihren  früheren  Zweck  zurück- 
zuführen. Mauer  und  Thorr  sind  gefallen,  und  ungehindert  schweift 
des  Beschauers  Blick  über  die  Trümmer  der  Brauerei,  den  Mönchs- 

">  Wahrscheinlich  sprang  hier  die  Mauer  rechtwinklig  heraus  bis  zu  einem 
Aussenthore,  sodass  eine  völlige  Thorburg  entstand.  Mauerreste  im  Pfarrgarten  lassen 
sicli  vielleicht  darauf  zuröckftlhren.  Heffter  a.  a.  O.  S.  284  spricht  auch  von  einem 
Doppelt  höre.  Analog  übrigens  bei  Lelmin.  Vgl.  Dr.  M.  Heffter,  Die  Geschichte  des 
Klosters  I.ehnin,  Brdbrg.  1S51. 
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kirchhof,  dessen  Stelle  noch  bis  vor  kurzer  Zeit  durch  eine  mächtige 
Pappel  gekennzeichnet  wurde,  hinweg  bis  an  die  prachtvollen  Giebel- 
häuser der  Abtei.  Was  Wind  und  Wetter  nicht  zu  zerstören  vermochten, 
das  ist  im  vorigen  Jahrhundert,  der  Baulust  zum  Opfer  gefallen. 

Nach  wie  vor  aber  bleibt  die  Klosterkirche  der  stattliche  Mittel- 
punkt, au  Höhe  alle  anderen  Gebäude  überragend. 

Am  15.  Mai  122611)  eingeweiht,  erbaut  in  den  Formen  des  Über- 
gangsstiles, ist  sie  zwar  nur  eine  einfache,  dreischiffige,  kreuzförmige 
Pfeilerbasilika  aus  Granittpiadern  mit  spärlichem  Detail,  aber  ausge- 
zeichnet durch  eine  musterhaft  scharfe  Bearbeitung  des  harten  Materials, 
im  Innern  an  Pfeilern  und  Bögen,  äusserlich  an  den  Abtreppungen  der 
Portalwände,  an  den  schiefen  Ecken  der  5 polygonen  Conchen,  an  den 
grossen  Chorfenstern  und  an  dem  freilich  nur  aus  Platte  und  Flachkehle 
bestehenden  Dachgesimse  des  Langhauses.  Otto1-)  deutet  diese  kost- 
spielige Technik,  wo  inan  doch  mit  Backsteinen  viel  schneller  und  wohl- 
feiler hätte  bauen  können,  als  ein  Zeichen  der  gesicherten  Zustände  und 
Wohlhabenheit  des  Klosters. 

Im  Gegensatz  zu  der  sorgfältigen  Steinhauerarbeit13)  steht  die 
Sorglosigkeit  in  allen  Abmessungen.  Von  den  je  ti,  einfach  quadratischen, 
sockellosen  Arkadenpfeilern  sind  die  östlichen  viel  weiter  gestellt,  als 
die  westlichen. 

Im  Osten  sehliesst  das  Längsschiff  mit  einer,  innerlich  halbrunden, 
äusserlich  fünfeckigen  Apsis  ab,  und  zu  beiden  Seiten  derselben  liegen 
je  zwei,  innerlich  halbrunde,  äusserlich  dreiseitige  Kapellen.  Der  Chor, 
die  beiden  sich  au  den  Chor  anschliessenden  Nebenkapellen  und  Quer- 
schiff  sind  mit  fast  quadratischen,  die  drei  Schifte  mit  oblongen  Kreuz- 
gewölben, die  zwei  nach  aussen  liegenden  Nebenkapelleu  mit  Tonnen- 
gewölben überdeckt. 

In  den  Nebenschiften  finden  wir  noch  sieben  roh  bearbeitete  Krag- 
steine oder  Konsole,  sechs  davon  im  Nordschift',  mit  schönen  spät- 
romanischen  Ornamenten,  und  eins  im  Südschift,  das  in  nüchterner 
Weise  ein  eidechsenartiges  Tier  darstellt.  Auch  die  sorgfältig  bearbeiteten 
Schlusssteine  sind  beachtenswert. 

'*>  Winter,  a.  a.  o.  Bit.  I.  Annales  Ciatercienses,  S.  353  715.  Anno  d»i  1220 

abbatia  de  Cena.  M Jd  Maji  abb.  de  Coena.  W.  in  1220  Cena. 

‘V  Otte,  Geschichte  der  deutschen  Baukunst.  Leipzig  1874.  1 Bd. 

"t  Eckhard,  script.  rer.  Jutreboc,  I,  S.  05,  sagt  von  den  Kirchen  zu  Zinna  und 
Jüterbog:  Durissimi  siliccs  et  praegrandes,  eodem  modo  ut  hudienum  lapides  arenosi 
qui  in  lapicidinis  caeduntur,  exacissi,  politi  et  mirifice  ad  utriunquc  ostium  aliasque 
partes  teiuplorum  adaptati  sunt;  qui  sane  labor  invicibilie  fuisset,  nisi  „ara  quaedam 
durissiina  corpora  haec  ita  tractandi  accessisset,  quae  merito  inter  scientius  deperditaa 
recensenda  est.“  Videtur  autem  desciase  aeculo  XIH,  quia  ejusdem  modo  siliccs  . . . 
in  magnis  acdiliciia  eo  tempore  . . . non  facile  deprehenduntur. 
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Im  Aufbau  herrscht  der  Spitzbogen  vor,  nur  die  Eingänge  zu  den 
Seitenkapellen  sind  rundbogig.  Die  Arkadenpfeiler  sind  quadratisch, 
gedeckt  mit  einer  unten  flach  gekehlten  Platte;  die  Portallaibungen  sind 
mehrfach  abgetreppt.  An  die  Nordseite  der  Kirche  lehnt  sich,  die  beiden 
westlichen  Fenster  des  Langhauses  verdeckend,  ein  unscheinbarer  Bau 
des  XIV.  sec.  unter  Pultdach,  die  sog.  Abtskapelle. 

Der  Altar  ist  noch  mittelalterlich,  aus  Backsteinen  erbaut  und  mit 
einer  kolossalen  Sandsteinplatte  gedeckt;  sein  Aufsatz,  so  „ vor  diesem 
mit  goldenen  Marien-  und  Heiligenbildern  ausstufßrt  gewesen“,  ist  1703 
weggebrochen  und  ein  Aufsatz  mit  Holzschnitzerei  im  Barockgeschmack 
an  seine  Stelle  getreten.  Über  dem  Altarbilde  der  alttestamcntliche 
Gottesnamen  in  hebräischen  Buchstaben.11)  Vor  den  Altarstufen  findet 
sich  im  Fassboden  eine  Inschrift  aus  zusammengesetzten  Thouplatten, 
von  denen  jede  einen  Buchstaben  enthält;  es  ist  der  alte  Engelsgruss: 
„Ave  Maria,  gratia  plena,  dominus  tecuni,  benedieta  tu  in  mulie- 
ribus  et  benedictus  est  fructus  ventris  tui.“ 

Auf  der  Rückseite  des  Altars  ragt  eine,  kleine,  sauber  aus  Sand- 
stein gearbeitete  Konsole  hervor,  auf  welcher  etwa  Patene  und  Kelch 
Raum  haben  würden;  in  der  Mitte  befindet  sich  eine  kleine  Aushöhlung 
mit  zwei  Zeilen  neugotischer  Majuskeln. 

An  der  Nordseite  des  Chores  ist  in  die  Wand  ein  spätgotisches 
Sakramentshäuschen  eingelassen,  zu  dessen  Seiten  zwei  Engel,  der  eine 
mit  der  Hostie,  der  andere  mit  dem  Kelche  stehen. 

An  der  südlichen  Chorwand,  unweit  des  Altars,  befindet  sich  in 
einer  Mauernische  eine  kesselartige  Vertiefung,  piscina  genannt,  die  von 
den  Priestern  zum  Waschen  der  Hände  und  Reinigen  der  Gelasse  be- 
nutzt wurde. 

Die  Kanzel  mit  reicher  Nussbaumholzschnitzerei  stammt  aus  dem 
Jahre  1694. 

In  den  drei  Chorfenstern  sind  noch  Glasgemälde  erhalten;  in  dem 
mittleren  (jetzt  herausgenommen)  sehen  wir  die  Madonna  mit  dem 
Christuskinde,  zu  ihren  Füssen  den  Donator,  einen  Mönch  in  rötlichem 
Gewände.  Darunter  steht: 

„O  sta  (=  sancta)  Maria  ora  pro  nobis;“ 
in  dem  linken:  ein  iufulirter  Abt  in  Cistercienserkleidung, 
darunter:  „Sanctus  benedictus  venerabilis  ptr  (—  pater)“ 
in  dem  rechten:  ein  Abt  mit  Mitra  und  Krummstab,  und  die  Worte: 
„(S)anetus  Bernhardus“. 

Die  Orgel  stammt  aus  dem  Jahre  17'22.  An  ihrer  Stelle  befand 
sich  früher  eine  Orgel  mit  silbernen  Pfeifen  und  der  Inschrift: 

Hoc  Benedictus  Abbas  Organon  struere  fecit,  1533. 

“>  vgl.  Brandenburg^,  VII.  Jahrgang,  No.  7,  S.  23(1,  auch  in  der  Kirche  iu  Buch. 
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Diese  hat  dpr  Administrator  Christian  Wilhelm  am  11.  XI.  1618 
in  die  Schlosskapelle  zu  Halle  bringen  lassen. 

Ausserdem  befinden  sich  in  der  Kirche  noch  einige  Reste  von  Holz- 
schnitzereien, so  die  kleine  Statue  des  heil.  Moritz,  des  Patrons  des 
Erzbistums  Magdeburg  (jetzt  im  Märkischen  Provinzial-Musetun),  drei  Stirn- 
wände von  Chorstühlen,  reich  geschnitzt,  mit  figürlichen  Darstellungen,15) 
atts  de.m  XIV  sec,  die  Statuen  Petrus  und  Paulus,  Christus  mit  der 
Kreuzfahne,  zwei  Holztafeln  mit  Abteil  (jetzt  als  Stirnwände  zum  Chor- 
gestiihl  verwendet),  ferner  noch  die  ehemalige  Klosterkasse,  am  west  - 
liebsten  Pfeiler  ein  Messaltar  mit  den  vier  Kreuzen,  den  Zeichen  der 
Weihe,  zwei  gotische  Kelche  nebst  Patenen,  eine  gotische  Monstranz 
aus  vergoldetem  Kupfer  mit  gravirten  Heiligenbildern  am  Fasse,  aus 
dem  XV.  oder  XVI.  sec. 

Unter  den  Grabsteinen  ist  nur  von  Interesse  der  Grabstein  eines 
exilierten,  1406  zu  Zinna  verstorbenen  Rischofs  Alarich.16)  Der  Grab- 
stein befand  sich  früher  in  der  Mitte  des  Längsschiffes.  Otte  hat  die 
Inschrift  1846  festgestellt,  wie  folgt: 

„anno  domini  in.  c..  c.  c.  c.  v.  obiit  pater  venerabilis  exul  in  xpisto 
(=  christo)  houorabilis  episcopus  dictus  Alaricus.“ 
zur  Linken,  innerhalb  der  Einfassung: 

„orate  pro  me  peccatore“. 

Woher  dieser  verbannte  Bischof  Alarich  stammte,  ist  nicht  bekannt  und 
auch  in  der  Series  episcoporum,!)  der  zum  Erzbistum  Magdeburg  ge- 
hörigen Bistümer  ist  er  nicht  zu  finden. 

Ausserdem  ist  noch  hervorzuheben  das  iin  Querschiff  befindliche, 
wundervoll  ausgeführte  Marmorepitaph  des  a“  1706  gestorbenen  Kammer- 
herrn  von  Kratz.  Es  zeigt  uns  den  Kammerherrn  mit  Allongeperücke, 
ruhend  auf  einer  am  Kopfende  zusammengerollten  Matratze;  zu  beiden 
Seiten  desselben  stehen  zwei  trauernde  Frauengestalten,  die  die  Grabtafel 
halten.  Von  der  Höhe  des  Epitaphs  herab  schaut  der  Tod,  ein  alter, 
magerer  Mann  mit  langem  Barte  und  Flügeln,  in  der  Rechten  hält  er 
die  Sense  und  auf  seinem  Kopfe  steht  das  Stundenglas. 

Neben  diesem  Epitaph  liegt  die  Grabkainmer  des  Kammerherrn, 
zu  der  man  die  nördlichste  der  vier  Kapellen  eingerichtet  hatte.  Jetzt 
leer,  ist  sie  mit  einer  im  Barockgeschmack  gefertigten,  durchbrochenen 
Thür  aus  getriebenem  Eisen  geschlossen. 

Infolge  der  Renovation  ist  in  dieser  Kapelle  ein  mittelalterlicher 
steinerner  Altar  aufgedeckt,  ausserdem  ein  Teil  von  einem  Rauten-Fries 

”1  abgebihlet  in:  Pnttrich,  Baudenkmal«’  in  Sachsen,  Bd.  XI,  Serie  Jüterbog. 

">  Pie  Umrisse  sind  nur  einfach  eingegraben  und  mit  einer  schwarzen  Masse 
ausgegoseen.  Ähnlich  ein  Grabstein  im  Chor  des  Domes  zu  Hav«‘lbcrg. 

*’)  P.  Pius  Bonifaciua  Gams,  Series  episcoporum  ecclesiae  calholicae.  ltatisbonae, 
1873.  1.  Bd. 
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Portal  sar  ehemaligen  Grabkammer  des  Kammerherrn  von  Krats.*) 


•)  Für  die  ( berlassung  dar  boidan  ersten  Bilder  etatta  ich  an  dieser  Stalle  Herrn  Goh. 
Banrat  Blntli  meinen  beeten  Dank  ab. 
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und  eine  ^piscina“.  Die  Särge  waren  schon  in  diesem  Jahrhundert  aus 
derselben  entfernt  und  in  die  neben  der  Eingangskapelle  liegende  Kapelle 
gebracht  worden,  die  dann  zngemauert  wurde,  und  haben  nun,  ebenso 
wie  die  unter  dem  Schifte  der  Kirche  gefundenen  Särge,  auf  dem  Fried- 
hofe eine  würdige  Wiederbestattung  gefunden. 

Die  Grabsteine  der  Äbte  hat  i.  J.  17:50  der  Kriegsrat  Vieth  weg- 
bringen lassen  und  zu  seinem  Schlossban  in  Gollssen  benutzt. 

Auf  vielen  Stufen  steigt  man  hinauf  zum  Glockentürmchen,  durch 
dessen  Schallöcher  man  einen  wunderbaren  Fernblick  geniesst  über  das 
Städtchen  Zinna  und  das  hügelige  Land  des  Fläming  bis  zu  den  Türmen 
der  altehr  würdigen  St.  Nicolaikirche  von  Jüterbog. 

Hier  im  Turme  hängen  drei  Glocken  ans  der  Zeit  des  Abtes  Nicola  ns. 
Die  grösste  trägt  die  Inschrift: 

anno  m°  c c c c®  1 x x x x i°  tpe  nicol*  abat  ptege.  rex.  xpe  qs  fttigit 
son  1)  iste  z. 

= anno  1401  tempore  Nicolai  abbatis. 

Protege  rex  Christo,  quos  contingit  sonus  iste. 

Dazu  auf  der  Haube  der  Glocke  die  Worte:  fracta  et  facta.  Zu  deutsch 
etwa : 

Im  J.  1 40 1 zur  Zeit  des  Abtes  Nicolaus. 

0 Christus,  König  der  Ehren, 

Schütze,  die  diesen  Ton  hören  I 

Auf  zwei  Seiten  der  Glocke  sieht  man  auf  einem  2'/>"  hohen,  1 V»"  breiten, 
parabolisch  gespitzten  Siegel  den  Abt  unter  Baldachin  mit  dem  Krumm- 
stabe.  Darunter  anscheinend  das  Wappen  des  Klosters,  ferner  das  Lamm 
Gottes,  Maria  mit  dein  Kinde,  Pelikan1’),  Christuskopf  und  die  Symbole 
der  vier  Evangelisten. 

Die  zweite  zeigt  Maria  mit  dem  Kinde  und  trägt  die  Inschrift : 
an°  dni  mcccclxxxxv  hilf  ihs  v mari 
= anno  domini  14S)ö.  Hilf  Jesus  und  Maria! 

Die  dritte  trögt  das  Medaillonbild  Maria  mit  dem  Kinde  und  die 
Worte: 

anno  dni  mcccclxxxviiii  (148!))  Mors ' ). 

Der  Kreuzgang,  von  dem  sich  Spuren  an  der  Südseite  der  Kirche 
und  am  Konventshaus  finden,  ist  verschwunden.  In  ihm  befanden  sich 
zwei  Reihen  Chorstühle,  daran  Äbte  und  Mönche  eingeschnitzt  waren 
und  auch  gemalt50). 

“)  Pelikan,  da»  Symbol  de»  Opfertodes  Cbristi. 

")  Ölte  in  Kocrstomnnn»  Archiv,  1hl.  VII,  will  Maria  entziffert  haben.  Die»  ist 
jedoch  falsch.  — Brandt,  Gegch.  v.  Jüterbog,  S.  05,  giebt  fälschlich  1400  an. 

”)  Zweifellos  sind  die  unter  den  Resten  von  Holzschnitzereien  erwähnten  2 Ilolz- 
tnfeln  mit  Äbten  die  letzten  Überregte  der  oben  erwähnten  Cborgtühle. 
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Die  alte  nnd  die  neue  Abtei  (Fürstenlmis). 

des  XIV.  sec.,  nach  der  Säkularisation  wurde  es  zur  Voglei  eingerichtet 
und  diente  noch  in  diesem  Jahrhundert  als  Gebäude  für  das  Rentamt; 
noch  jetzt  zeugt  von  der  ausgeübten  Gerichtsbarkeit  ein  an  der  Südost- 
ecke  angekettetes  Halseisen. 

Das  grössere  Gebäude,  die  neue  Abtei,  auch  Fürstenhaus  genannt, 
ist  im  Jahre  14IIÖ  durch  Abt  Nicolaus  erbaut  und  zeichnet  sich  durch 
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Von  den  übrigen  Klostergebäuden  sind  noch  erhalten ; diu  Abtei, 
aus  zwei  Gebäuden  bestehend.  Das  kleinere  stammt  aus  dem  Anfang 
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seinen  schönen,  gotischen  Ziergiebel  aus.  Von  1658 — 1665  war  es  die 
Residenz  des  Markgrafen  Christian  Wilhelm,  und  lange  Zeit  lebte  in 
diesem  Gebäude  bei  der  Familie  des  Administrators  die  Gemahlin  des 
Selnvedenkönigs  Gustav  Adolf.  Hit  Mi  residierte  hier  einige  Zeit  das 
Domkapitel  von  Magdeburg,  als  es  die  Stadt  wegen  der  daselbst  aus- 
gebrochenen Rest  verlassen  musste;  auch  die  Markgrafen  von  Branden- 
burg weilten  öfter  in  seinen  Mauern. 

Beide  Häuser  weisen  im  Innern  Spuren  von  Wandmalereien  auf. 

Zur  Rechten  des  „Fürstenhauses“  liegt  das  frühere  Siechenhaus, 
ein  unscheinbares  Gebäude,  das  jetzt  zur  Rfarrerswohnung  dient. 

Auf  der  Westseite  ist  noch  das  Konventshaus  erhalten : in  seinem 
Keller,  der  äusserst  geräumig  und  schön  gewölbt  ist,  findet  sich,  wie 
beim  Falkonierhaus  zu  Lehnin,  oben  in  der  Mitte  eine  grosse  kreisrunde 
Öffnung:  man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  annimmt,  dass  er  zur 
Aufnahme  des  Kornes  gedient  hat.  Unweit  von  diesem  steht  ein  altes 
Giebelhaus,  welches  in  seinen  unteren  Räumen  die  Geisselkammer  der 
Mönche  enthält. 

An  dem  nach  Griina  führenden  Wege,  dicht  an  der  Nuthehrückc, 
steht  die  „Heidenlinde“,  ein  sehr  alter  Baum,  in  dessen  Fuss  einige 
starke  Eisenstangen  eingetrieben  sind. 

Der  Mönchsgesang  ist  verklungen,  der  Kreuzgang,  in  dem  er  viel- 
fach wiederhallte,  eingesunken,  aber  noch  viele  Trümmerreste  mahnen 
uns  an  die  vergangene  Herrlichkeit  Zinnas. 

Uber  die  Zeit  der  Stiftung  giebt  uns  die  Magdeburger  Schöppen- 
chrouik  Auskunft. 

Anno  1157  nahm  Albrecht  der  Bär  mit  Hilfe  Wichmanns,  des 
Erzbischofs  zu  Magdeburg-1)  einen  Zug  gegen  die  Jiiterboger  Wenden 
vor,  bezwang  das  Land  zu  Jüterbog,  vertrieb  die  Wenden  und  setzte 
Fläminger  und  Holländer  als  Kolonisten  ein.  Er  „makede  dat  land 
dissein  godeshuse  tinsaftich.  (Ao.  1171)  he  stichte  dat  closter  Sinna.") 
Es  erhielt  den  Namen  „coena  beatae  Mariae“  (Marientafel),  wahrschein- 
lich im  Einklang  mit  dem  Namen  des  Dorfes  Czynna,  auf  dessen  Feld- 
mark das  Kloster  gegründet  wurde. 

Der  Stiftungsbrief  ist  weder  zu  Zinna,  noch  im  Kgl.  I’rovinzial- 
Arcliiv  zu  Magdeburg  vorhanden;  wahrscheinlich  ist  es,  dass  er  mit 

”»  vgl.  Forschungen  zur  Deutschen  Geschichte.  Göttingen,  1685.  IW.  V,  S.  417 
bis  662:  „Leben  des  Erzbischofs  Wiclmiann  von  Magdeburg“  von  Dr.  II.  Fechner  in 
Erfurt.  — Ferner:  Gescbichtsblätter  ffir  Stadt  und  Land  Magdeburg.  Jahrg.  21,  S.  9 
bis  71:  Territorialpolitik  Erzbischof  Wiclmianns  von  Magdeburg  von  Dr.  phil.  Hartung 
und  Jahrg.  21,  S.  263—271:  Kleine  Beitrage  zur  Geschichte  Erzbischof  Wichmanns 
von  M.  v.  Dr.  G.  Sello. 

Die  Chroniken  der  niedersitebsisehen  Städte.  Magdeburg.  Leipzig  1809.  Die 
Magdeburger  Schöppenchronik,  pag.  117,  22—24. 
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dem  übrigen  Urkundenschatze  und  den  Kleinodien  vom  Erzbischof 
Albrecht  von  Magdeburg,  der  zugleich  Kurfürst  von  Mainz  war, 
154ti  in  Verwahrung  genommen  ist  (s.  Beitr.  z.  d.  Reg.  Nr.  82),  oder 
dass  ihn  der  letzte  Abt  Valerian  mitgenommen  hat.*3  Das  Jahr  der 
Gründung  1171,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  wird  bestätigt  durch 
die  „Annales  Cistercienses“,  wie  sie  Winter  nennt,  das  amtliche  Ver- 
zeichnis der  Cistercienser-Klöster,  wo  es  heisst:  eodein  anno  (fundatur 
seil.)  abbatia  Cene  Sancte  Marie,  117U.24)  Der  Stiftungstag  wurde  aber 

a)  InOsseg,  wie  man  früher  annahm,  befinden  sich  keinerlei  Nachrichten  über  Zinna. 
**)  Das  Jahr  der  Gründung: 

1)  Winter,  Cistercienscr.  Bd.  I.  8.  304. 

479.  Eodem  anno  abbatia  Cene  Sancte  Marie  (L.  1109)  ßlia  Vetoris  Montis.  — 
M.  1170  abb.  Cene  Sancte  Marie.  W.  zu  1170  falsch  Cella  St.  Marie. 

2)  Casparus  Jongelinus,  notitia  abbat.  Cist.  ordinis  per  orbem  Universum, 
Lib.  III  pag  51,  falsch:  Zinna  fundatur  in  honorem  Sancti  Viti  Martyris, 
anno  Domini  1145,  vel  ut  aliis  placet  1145. 

3)  Georgii  Torquati,  Magdeburgensis,  — Pontificum  Ecclesiae  Magdeburgensis, 
Series  etc.  ap.  Menkenii  Scriptores  rerum  Gcrmanicarum,  Lipsiae,  1730. 

Tom  HI,  382  C: 

„Bello  quoque  civitatem  Juterbock  superavit,  approprians  Ecclesiae  cum 
juribus  ac  pertinentiis  suis,  illic  collocando  Rusticos,  quos  Censaurios 
Ecclesiae  fecit.  Fundavit  idem  Monasterium  in  Zynna  (zwischen  1162U.1166). 

4)  Zachar.  Garcaeus,  successiones  familiarum  et  res  gestae  illostrissimorum 
praes.  Marchiae  Brandenb.  p.  08: 

„tempore  liuius  marchionis  A.  1175  Wichmannns,  comes  Tirolis  et  arcble- 
piscopus  Magdeburgensis,  cuius  in  Alberto  meminimus,  fundavit  opulen- 
tissimum  monasterium  Cinnam,  prope  Juterbock,  et  circumiacentes  terras 
bello  vicit,  et  arebiepiscopatui  tradidit  et  acquisivit. 

6)  Kl.  Aufsatz:  „de  Wichmanno  arebiepiscopo  Magdeburgensi  fundatore 
monasterii  Zynnae“  in  Acta,  die  Stiftung  und  andere  Angelegenheiten 
dus  Klosters  Zinna  betreffend.  1184 — 1552,  (ein  Bestandteil  des  Copial- 
buchs  XXXII  (no  390)  des  Staatsarchivs  zu  Magdeburg,  2 Blatt  Klein- 
quart, aus  dem  XVI.  sec.): 

. . . non  immemor  eternae  suae  salutis  anno  domini  millesimo  centesimo 
septuagesimo  primo  regale  monasterium  Cynna  prope  Juetterbogk  con- 
struxit  (1171). 

6)  Eckhard,  in  den  sog.  Annales  Abbatia  Cinnensis,  S.  137  giebt  das  Jahr  1171. 

7)  Brandt,  Geschichte  der  Kreisstadt  Jüterbog,  II.  S.  75  hat  das  Jahr  1170. 

5)  Chronicon  Iutrebocense  ap.  Eckhard,  S.  150  hat  1104. 

9)  Pischon,  Gesch.  von  Treuenbrietzen,  S.  15  hat  1170. 

— Die  Zeit  der  Stiftung: 

Benjamini  Leuberi,  catalogus  ....  ap.  Menken.  rer.  script.  Germ. 

Tom.  III,  1978  A.: 

Coeterum  Otto  Marchio  Brandenburgensis  et  Elector  varia  fortuna  bellum 
gerens  cum  Wichmanno  Archiepiscopo  Magdeburgensi,  tandem  consensu 
fratris  Bemhardi  Electoris  et  Ducis  Saxoniae  Iuterboccum  cum  Zinna  et 
Lucckenwaldo  permisit  Wichmanno  Arcbipraesuli,  a quo  Zinna  cum 
Lucckowaldo  pietati  et  sacris  exercitiis  consecrata,  coenobitas  usque  ad 
Beculum  superius  fovit. 

29 
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erst  gerechnet  von  dem  Zeitpunkt  an,  wo  der  Konvent,  meistens  waren 
es  12—1«  Mönche,  nach  dem  Vorbilde  Christi  und  seiner  Jünger,  ins 
Kloster  eingezogen  war;  immerhin  war  mit  den  vorherigen  Einrich- 
tungen, dem  Bau  einer  Kapelle,  eines  Wohnhauses  u.  dergl.  fast  ein 
halbes  Jahr  vergangen,  so  dass  wir  auch  hier  auf  das  Jahr  1171 
kommen.  Ferner  giebt  uns  noch  dieses  Jahr  an  das  Fragment  der 
Brandenburg— Brietzensehen  Chronik,  wie  sie  Riedel  nennt,  in  der  es 
heisst,  dass  neun  Jahre  später  Lohnin  (gegr.  11  HU)  gegründet  worden 
sei.  *■'’) 

Wich  mann  besetzte  der  Kloster  mit  Cisterciensermönchen,  da  diese 
allein  den  zu  erledigenden  Aufgaben  gewachsen  waren  und  ebenso  gut 
mit  dem  Kreuz,  wie  mit  der  Axt  und  dem  Spaten  umzugehen  wussten. 

Dii?  Gründung  des  Klosters  übertrug  er  dem  Kloster  Altenberg  bei 
Köln;  er  ehrte  hiermit  dieses  Kloster,  denn  auf  Betreiben  des  Abtes 
Arnold  war  er  zum  Erzbischof  von  Magdeburg  gewählt  worden.21)  Der 
Ort  der  Gründung  ist  Gegenstand  einer  Kontroverse.21)  Als  Gründungs- 
orte werden  ausser  Altenberg  noch  genannt:  Altenkampen  bei  Geldern 
und  Kagel  im  Barnim.  Dieser  Annahme  widersprechen  jedoch  folgende 
Punkte: 

Kiedel,  cod.  nov.  dipl.  Brand.  D.  S.  277: 

„Wichmannus,  Episcopus  Magdcburgensis,  fnmlavit  Coenobiutu  eive  Abba- 

tiam  Cisterciensium  ordinis  in  Zeinna  prope  Juterbock  Annu  MCLXXI.  — 

Otto  primus  Marchio  et  primns  Elector  , . . fundavit  Coenobium  Bive  Abba- 

tiam  Lelmyn  . . . (Ex  UiB  patot  Zeinna  fuisse  IX  annia  ante  Li-hnyn). 

**>  Ciiron.  Monasterii  Bcrgensis  ap.  Meid.  II  r,  298. 

”>  a.  Fflr  Altenkampen  entscheiden  sich: 

1)  Heffter,  urkundliche  Chronik  der  alten  Kreisstadt  Jttterbog.  Jtlterb.  1851. 

2)  Berghaus,  Landbuch  der  Mark  Brandenburg  (etwas  indifferent). 

b.  Ftlr  Kagel: 

1)  Th.  Phil,  von  der  Hagen,  Beschreibung  der  Kalkbrffche  bey  Rlldersdorff, 
der  Stadt  Ncustadt-Eberswalde  und  des  Finow-Cunals,  Berlin,  1785,  p.  6, 
der  sich  wiederum  stutzt  auf: 

Pastor  E.  Kost  zu  (Dorf)  Zinna  v.  7.  Aug.  1784:  „Summarische  Nach- 
richt vom  Kloster  Zinna“  und  Rektor  Hoffmann  v.  12.  May  1784  „vom 
Kloster  Zinna“.  Berliner  Mag  Archiv  N°.  1217  * fol.  48,  66. 

21  Kocdenbeck  in  v.  Ledeburs  Archiv,  Bd.  XI.  S.  64 — 77  (stutzt  sich  auf 

Hagen). 

3)  Fechnerin  Forschungen  z.  Deutsch.  Gesell.  Bd.  V.  S.  517  (auf  Roedenbeck). 

c.  FUr  Altenbcrgen: 

1)  Fidicin,  Territorien  der  Mark. 

2)  Winter,  Cistercienser. 

3)  Otte,  Geschichte  der  deutschen  Baukunst. 

4)  Dr.  G.  Sello,  Quellen  zur  Geschichte  des  Cistercienserklosters  Zinna;  in 
den  Geschichtsblattern  für  Stadt  und  X.and  Magdeburg,  Magdeburg  1880. 
Jahrg.  21.  S.  415  — 429.  8.  432  spricht  Sello  mit  Recht  von  der  „Fabel 
von  der  Grflndung  eines  Klosters  im  Barnim“  (Kagel). 
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1)  im  amtlichen  Verzeichnis  der  Cistercienser-Klöster  wird  Zinna 
eine  ftlia  Veteris  Montis,  auch  filia  de  ßergis  genannt  (zwischen 
Vetus  Mons,  Altenberg,  und  Vetus  Campus,  Altenkampen,  wird 
immer  streng  unterschieden),  auch  Casp.  Jongelinus  in  der  notitia 
abb.  Cisterc.  ordinis:  ex  Coenobio  Veteris  Montis,  vulgo  Aldenberg. 

2)  kein  Kloster  durfte  ein  Tochterkloster  besetzen,  wenn  es  nicht 
mindestens  60  Personen  zählte.  Kogel  war  jedoch  nur  eine 
einfache  Grangie.28) 

3)  der  erste  Abt  von  Zinna  hiess  Ritzo.  Um  1162  erscheint  in 
Aldenberg  ein  Abt  mit  Namen  Rixo;  er  verschwindet  da  vor 
1173  und  taucht  nun  als  erster  Abt  von  Zinna  auf. 

4)  einige  Dörfer  bei  Straussberg  (im  Barnim)  z.  B.  Klosterdorf, 
Zinndorf,  Werder,  Hennickendorf,  tragen  unverkennbar  den 
Stempel  der  Gründungen  Zinnas  und  erscheinen  erst  nach  1230. 
Unterstützt  wird  diese  Annahme  auch  noch  durch  das  „Landt- 
Bueh  der  eptei  Zinna  von  1560,  von  Oppen,  Hauptmauu  zur 
Zinne.*)  Hier  heisst  es  ausdrücklich  im  2.  Teile:  Register  vom 
Eigentum  über  Barnem  in  der  Mark  Brand.  — Folget  das 
„nyge“  Landt  in  der  Mark. 

Der  erste  Abt  von  Zinna  hiess  Ritzo,  auch  Theodoricus  genannt. 
Ihn  ereilte  dasselbe  Schicksal,  wie  den  ersten  Abt  von  Lehnin,  Siebold 
mit  Namen;  er  wurde  erschlagen.  Wie  es  dazu  kam,  berichtet  uns  das 
Chronicon  Montis  Sereni  seu  Lauterbergense, 2J)  welches  einem  Geist- 

*)  vgl.  v.  Ledebur,  Vertrüge  z.  Geseb.  der  Mark  Brandenburg.  Berlin,  1854. 
8.  29.  „Die  Klüstcrliöfe  oder  Grangien  aber,  welche  diese  oder  auswärtige  Cist.-Klöster 
auf  ihren  entlegenen  Besitzungen  in  der  Mark  batten,  dürfen  nicht  als  selbstständige 
Klüster  mit  aufgeführt  werden;  deshalb  sollte  die  ihnen  mitunter  zu  Teil  gewordene 
Bezeichnung  Feldklöster,  als  zu  irrigen  Vorstellungen  verleitend,  vermieden  werden.“ 

*)  Das  sogenannte  Erbbuch  von  Zinna  ist,  wie  Sello  festgestellt  hat,  nicht  mehr 
vorhanden;  dagegen  befinden  sich  auf  der  Domänenregistratur  der  Kgl.  Regierung  zu 
Potsdam  folgende  drei  AVerke. 

1)  1500.  Landbuch  der  eptei  Zinne  1500.  Ca(spar)  v.  Oppen,  Heuptumnn 
zur  Zinne. 

2)  1505.  Landbuch  der  Abtei  Czinna  de  1480.  (Es  enthält  ein  Verzeichnis  der 
Besitzungen  im  Lande  Jüterbogk  in  Gegenüberstellung  kurzer  Statistiken  von  1480  und 
1505.  Ist  also,  so  sagt  Dr.  Sello,  dadurch  die  Abfassung  eines  Güterverzeichnisses 
im  Jahre  1480  erwiesen,  so  fehlt  doch  leider  dieses  selbst,  da  das  1505  gefertigte  und 
mehrfach  fortgesetzte  Buch  nur  Auszüge  enthält. 

8)  1041.  Ambts-  und  Kloster  Zinna  Erbregister  und  Hauptbuch;  zufolge  Befehls 
des  Administrators  August  von  Magdeburg  vom  20.  Februar  1041  durch  Ainbfsclireiber 
Barthel  Herzberg  gefertigt,  am  8.  Mai  1041  vollendet  und  das  Original  an  die  Magde- 
burger Rentkammer  zu  Halle  geschickt, 

*V  Chron.  Mont.  Sereni  ap.  Menken.  script.  rer.  German.  Tom.  III,  190  D.: 
„Slavi  Lithewizen  et  Poinerani  vocatione  Ducis  Henrici  provineiam  Juterbock  invase- 
runt,  ipsaque  vastala  et  multis  interfcctis,  plures  captivos  viros  et  foeminas  abduxerunt. 
Abbas  ctiam  monasterii,  quod  Cinna  dicitur,  qui  et  primua  tune  fuit  interfectus.  (1179.) 

29* 
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liehen  Konrad  zugeschrieben  wird,  aaf  dem  Lauterberg  • bei  Halle  a.  S. 
entstanden  sein  soll  und  viele  Nachrichten  über  die  meissenischen  Fürsten 
und  Lande  in  lateinischer  Sprache  bietet: 

„Die  Slaven,  Liutizen  und  Pommern  fielen,  herbeigerufen  von  Herzog 
Heinrich,  in  das  Land  Jüterbog  ein,  verwüsteten  es,  töteten  viele  und 
führten  Männer  und  Frauen  als  Gefangene  hinweg.  Auch  der  Abt  tles 
Klosters,  das  Cinna  heisst,  der  auch  zugleich  der  erste  damals  war, 
wurde  getötet.“ 

Dies  geschah  am  ti.  November  1179.30) 

So  schien  denn  alle  ihre  Arbeit  nach  einein  kurzen  Zeitraum  von 
acht  Jahren  vergebens  gewesen  zu  sein.  Die  Mönche  verliessen  entmutigt  das 
Kloster,  das  Betglöcklein  verstummte,  und  die  Mauern  verödeten.  Man 
zog  nach  Jüterbog,31)  und  der  neue  Abt  schickte  einen  Mönch  und  einen 
Konversen  mit  den  Reliquien  seiner  Kirche  aus,  um  milde  Gaben  zum 
Wiederaufbau  des  Klosters  einzusammeln.  Als  dies  1195  zu  Ohren  des 
Generalkapitels  kam,  verurteilte  es  den  Abt,  dieses  Verfahren  als  einen 
„Bettel“  bezeichnend,  zu  einer  sechstägigen  Strafzeit  mit  einem  Fasttage 
bei  Wasser  und  Brot  und  bestimmte,  dass  er  die  eingesammelten  Gaben 
dem  nächsten  Generalkapitel  übergebe.  Ohne  Zweifel  hat  der  Abt  bei 
dieser  Gelegenheit  Ansprachen  an  das  Volk  halten  lassen,  um  zur  Bei- 
steuer aufzumuntern.33) 

Der  zweite  Abt,  Rudolph  mit  Namen,  begann  das  Werk  von  neuem; 
er  baute  die  Klostergebäude  wieder  auf,  und  sein  Nachfolger  Wilhebertns 
umgab  sie  zum  besseren  Schutze  1214  mit  einer  starken  Mauer.  1182 
oder  1185  wurden  Jüterbog  und  Zinna  dem  Erzbistum  Magdeburg  oin- 
verleibt  und  diese  Inkorporation  von  Papst  Lucius  III.  bestätigt. 

Geistliche  Verrichtungen  wurden  dem  Kloster  nicht  zuerteilt,  denn 
diese  hatte  der  Erzbischof  Wichmann  bereits  den  Prämonstratensern 
von  Gottesgnade  bei  Kalbe  a.  S.  für  den  ganzen  Umfang  des  neu  eroberten 
Landes  Jüterbog  überwiesen.  Auch  war  ohnehin  die  Bestimmung  der 
Cistereienser,  ihrer  Ordensregel  zufolge,  mehr  Landbau  und  Handwerk, 
als  Andacht,  mehr  thätiges  und  mustergebendes,  als  wörtliches  und 
lehrendes  Christentum,  oder  wie  Fontane  sehr  treffend  sagt:  „das  Kreuz 
in  der  Linken,  Axt  und  Spaten  in  der  Rechten,  lehrend  und  Acker 
bauend,  bildend  und  heiligend  drangen  sie  vor.“ 

Der  Wald-  und  Sumpfbezirk,  der  ihnen  vom  Stifter  zugewiesen 
wurde,  zog  sich  von  N — S eine  Stunde  lang  in  die  Länge,  und  eine 
halbe  Stunde  lang  in  die  Breite  hin. 

Im  O.  wurde  er  begrenzt  durch  einen  Sumpf  jenseits  des  Neuhof, 
im  S.  durch  die  Berghöhen  bei  Jüterbog,  im  W.  durch  eine  Eiche  jenseits 

K)  Forschungen  zur  Deutsch.  Geschichte.  Göttingen,  1865.  Btl.  V.  8.  489. 

“)  Noch  1190 — 95  kommt  ein  Abt  in  Jüterbog  vor.  Winter.  Bd.  I.  8.  139.  fg. 

")  Winter,  Cist  Bd.  X.  8.  116. 
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des  Dorfes  Zinna  (usque  ad  quercum  indigenis  terrain  notam),  iin  NW. 
durch  drei  Fichten  heim  ehemaligen  Dorf  Studeuitz  (usque  ad  tres  pinus, 
que  in  signum  deputatae  sunt  terminorum),  im  N.  durch  den  langen 
und  alten  Graben,  im  NO.  durch  Seeen  und  Teiche  jenseits  der  Mühle 
Licene.33)  In  sich  schloss  dieser  Bezirk  ein  einziges  Dorf,  nämlich 
Czynnow;  ausserdem  hatte  das  Kloster  noch  Einkünfte  aus  einem  Sool- 
brunnen  hei  Frohse,  jährlich  24  Schillinge  von  vier  Salzpfannen  hei 
Halle  und  eine  Hufe  bei  Dennewitz  zur  Erhaltung  des  Lichtes  im  Kloster. 
Vielleicht  rührt  noch  von  Wiehmann  her  der  Besitz  der  Kirche  in  Pechau 
mit  einem  Gute  in  Königsborn  und  dem  Zehnten  in  5 Dörfern,  welcher 
1221  von  Zinna  an  das  Lorenz-Kloster  in  der  Neustadt  Magdeburg  ver- 
äussert  wurde.  Wichmanns  Nachfolger,  Ludolph,  legte  ihm  das  Dorf 
Werder  dazu.  Das  waren  die  Schenkungen.  Alles  andere  erwarben  die 
Mönche  durch  Kauf  oder  Tausch.  Schon  bald  veräusserten  sie  die  Ein- 
künfte aus  den  Soolbruunen,  da  es  ihnen  untersagt  war,  Einkünfte  zu 
besitzen,  die  aus  der  Arbeit  Anderer  flössen.  In  nächster  Nähe  hauten 
die  Mönche  den  Wirtschaftshof  Kaltenhausen,  Neuhof  und  in  der  Folgezeit 
eine  Wassermühle  Lietzentrich  (Lietzensehe).  Das  Schwesternkloster 
Marienthal  hei  Helmstedt  gab  das  ihm  von  Wiehmann  1191  überlassene 
Hciusdorf  an  Zinna. 

Papst  Honorius  in.  bestätigte  1221  dem  Kloster  seine  Besitzungen 
(Reg.  44).  Dieser  Bestätigungsbrief  lässt  uns  einen  genauen  Blick  in 
die  Besitzverhältnisse  des  Klosters  thun;  das  Kloster  besass: 

„curiam  Cuniggesburna  cum  molendino  et  omnibus  pertinentiis 
suis,  mansum  ununi  in  Daniwiz,  stagtia  Doberchowc,  Wotersflgo, 
Crineke,  et  Melniz,  molendinum  cum  stagnis  Stolp  et  Zuete,  quadra- 
ginta  quatuor  mansos  in  villa  Werdere  et  molendinum  de  Licene, 
quinqunginta  mansos  et  quiequid  habetis  in  villa  Ilowe,  viginti 
quinque  mansos  et  quiequid  habetis  in  villa  Caruwiz;  triginta  mansos 
et  quiequid  habetis  in  villa  Beiercsdorp,  triginta  sex  mansos  et 
quiequid  habetis  in  Grevendorp  villa,  Septuaginta  duos  mansos  et 
quiequid  habetis  in  villa  Slenzncgor,  tres  mansos  in  Golisdorp,  tres 
mansos  in  Danuwiz,  octo  mansos  in  Sarnowe;  deeem  quoque  mansos 
in  Wenemaresdorp  et  dimidium,  unum  mansum  in  Ragelendorp,  et 
ununi  mansum  in  Risdorp.  Reditus  eciam  deeem  solidorum  in  duabus 
areis  de  Jutirboch ; deeem  et  oeto  mansos  in  solitudinc  juxta  Greven- 
dorp et  molendinum  cum  duobus  mansis  in  inferiori  parte  de  Greven- 
dorp eum  pratis,  vineis,  terris,  nemoribus,  usuagiis  et  paseuis  in  bosco 
et  plano,  in  aquis  et  molendinis,  in  viis  et  semitis  et  omnibus  aliis 
libertatibus  et  immunitatibus  suis.“ 

Da  der  Bischofsstulil  von  Brandenburg  mehrere  Jahre  unbesetzt 
war,  so  kam  es,  dass  das  Kloster  Zinna  vielfach  über  Bedrückungen 

">  Winter,  Geschichts-Blätter  für  Stadt  und  Land  Magdeburg.  Jahrgang  XI. 
8.  290  —300.  Magdeburg  1876. 
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und  den  täglichen  Mangel  an  Rechtspflege  zu  klagen  hatte:  da  bestimmte 
der  Papst  Honorius  III.  im  Jahre  1221,  dass  dem  Kloster  in  dem  Erz- 
bischof von  Magdeburg,  dem  Bischof  von  Merseburg  nnd  dem  Abt  von 
Lehnin  drei  päpstliche  Beschützer  gegeben  würden,  die  jeden  mit  Bann 
belegen  sollten,  der  sich  an  dem  Eigentum  des  Klosters  vergriffe. 
(Reg.  Nr.  5). 

Unter  diesem  Schutze  konnten  die  Mönche  daran  denken,  den  Bau 
der  Kirche  in  Angriff  zu  nehmen,  und  schon  12215  war  sie  so  weit 
vollendet,  dass  am  15.  Mai  dess.  J.  die  Einweihung  stattfinden  konnte.31) 

Alles  bestellten  sie  anfangs  selbst  und  erst  später  tliaten  sie  ihren 
Neuhof  (nova  curia)  auf  Getreidepacht  an  Bauern  aus,  weil  er  zur 
eigenen  nutzbaren  Bewirtschaftung  zu  fern  lag.  Dann  bauten  sie  auch 
zwischen  dem  Kloster  und  dem  Dorfe  Zinna  um  1285  das  Dorf  Grunow, 
das  heutige  Grüua  (Bahnstation  für  Zinna),  nicht  allein  auf  eigene 
Kosten,  sondern  auch,  wie  es  im  Fragment  einer  Zinnaer  Klosterchronik 
heisst,3'')  mit  „eigenen  Händen“  und  verpachteten  daun  ebenfalls  die 
Äcker  an  Bauern  „sub  certo  pacto.“ 

Wo  Wasserkraft  vorhanden  war,  da  legten  diese  rührigen  Mönche 
auch  an  anderen  Orten  Mühlwerke  an,  namentlich  an  der  Nieplitz  in 
der  Stadt  Brietzen,  die  von  ihrem  Ursprünge  bis  ans  Havelbruch,  mit 
allen  Zu-  und  Abfällen  des  Flusses  seit  dem  Ende  des  XIII.  sec.  ihr 
Eigentum  wurde3*)  (vergl.  Reg.  Nr.  17 — 19).  ln  Besitz  dieser  Mühlen, 
suchte  der  Abt  auch  Rechte  über  die  Stadt  zu  gewinnen.  Dieses  Streben, 
sich  in  den  Besitz  der  benachbarten,  blühenden  Stadt  zu  setzen,  war  für 
Brietzen  die  Quelle  einer  Menge  drückender  Beschränkungen  und  fort- 
währender Streitigkeiten,  die  jedoch  nie  zu  einer  Einigung  geführt  haben 
(vergl.  Reg.  Nr.  20,  21,  34,  42,  49,  >2,  59).  Zinnas  Mönche  müssen  ein 
wahres  Schreckbild  für  Brietzen  gewesen  sein.  Noch  heutzutage 
schreckt  man  in  Treuenbrietzen  die  unartigen  Kinder  mit  den  Worten: 
die  „Zinn’sehen  kommen!“  Wie  schon  gesagt,  hatten  die  Klosterbrüder 
gegen  Ende  des  XIII.  sec.  Eigentum  an  der  Nieplitz  erworben.  Mit 
ihm  war  zugleich  die  Berechtigung  verbunden,  dass  niemand  ausser 
ihnen  an  diesem  Gewässer  Mühlen  aulegen,  und  dass  innerhalb  einer 
Meile  der  Umgebung  von  Brietzen  keine  Windmühle  Platz  finden 

M<  vgl.  Anw.  10. 

“)  Riedel.  C.  n.  d Br.  P.  S.  209  f.  - Gefunden  in  Prozessakten  aber  einen 
Bierstreit,  der  im  Jahre  1002  zwischen  Jüterbog  und  Luckenwalde  geführt  wurde  und 
damals  von  dem  Rat  zu  Luckenwalde  edirt. 

Riedel,  A IX,  :löl!  ( . . proprietatem  fluvii  civitatem  Britzne  pertranseuntis  a 
prima  ortus  sui  origine  usque  in  sylvain,  que  vocatnr  Havelbruch  cum  Omnibus  rivulis 
aflluentibus,  lignis,  paseuis,  areis  desertis  . . . pertinentibus  ac  molendinis  nunc  in  eo 
locatis  et  in  posterum  locandis  . . .) 
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durfte'1)  (Reg-  Nr.  18,  Zwangs-  und  Bannrecht).  Daher  entstand  das 
Sprichwort:  „Der  Abt  hat  den  Brietznern  Wind  und  Wasser  abgekauft.“ 
Desgleichen  verboten  1303  die  Markgrafen  Otto,  Konrad,  Johann  und 
Waldemar  den  Gebrauch  aller  dein  Kloster  nicht  gehörigen  Müllerwagen 
(vergl.  Reg.  Nr.  21).  So  übte  denn  Zinna  einen  vollstängen  Mahlzwang 
auf  Brietzen  aus.  Wichtig  ist  daher  das  Zugeständnis  des  Markgrafen 
Ludwig,  der  den  Brietzern  in  „ Ansehen  ihrer  Treue“  eine  Wassermühle 
zu  bauen  erlaubte,  die  heutige  Zindelmühle,*)  am  3.  XII.  1348.  Die 
Nichtachtung  aller  dem  Kloster  gehörigen  Rechte  erklärt  sich  dadurch, 
dass  Zinna  zu  Ludwigs  Gegenpartei  gehörte.  Nach  der  Herstellung  des 
Friedens  des  Markgrafen  mit  seinen  Nachbarn  trat  das  Kloster  mit 
seinem  Widerspruch  gegen  die  Mühle  hervor.  Am  14.  VIII.  1360J,‘) 
wird  ein  Vertrag  geschlossen  (Reg.  Nr.  34),  in  welchem  dem  Kloster 
eine  vierteljährliche  Pacht  von  4 Wispel  Roggen  zugesichert  wurde. 

Bald  jedoch  kamen  neue  Streitigkeiten.  Der  Abt  weigerto  sich, 
von  seinen  Mflhlengebäuden  in  Treuenbrietzen  die  Kommunalsteuern 
abtragen  zu  lassen,  bald  verwehrten  ihm  die  Bürger  das  Recht,  die 
Klostermühlen  zu  verpachten,  bald  stritt  man  über  die  Beschaffenheit 
der  Mehlmetzen  in  der  Klostermühle,  bald  über  den  Gebrauch  der  letz- 
teren als  Lolunühle.  Auch  erhob  der  Abt  Ansprüche  aufs  Stadtgebiet, 
Gewässer  und  Berechtigungen  an  der  Lewenitz,  der  Klausdorter  Haide. 
In  den  Jahren  1410,  1423,  1431,  1452  und  1531  werden  Entscheidungen 
über  diese  Streitigkeiten  getroffen,  doch  nie  wird  eine  Einigung  erzielt. 
Die  Mönche  von  Zinna  sollen  übrigens  auch  die  Mauern  von  Brietzen 
geltaut  haben. 

”>  Riedel  A IX,  356  ( . . . quod  . . . aliquot!  molemlinuni  supra  predictas  aquas 
aut  quaslibet  alias  nostri  Dominii  ncc  aliqua  ventorum  uiolendina  . . . in  omni  circuitu 
Brizne  per  ununi  inilliare  de  novo  preaumat  nec  dcbcat  edificare.) 

*)  Der  Name  wird  verschieden  erklärt.  Ganz  haltlos  ist  die  Erklärung,  dass  der 
Name  herzuloiten  sei  aus  „Zinnaermfilile“.  Gerade  diese  Mühle  wurde  von  den 
Bürgern  Treuenbrietzens  erbaut  und  gehörte  nicht  zu  /.imia;  ebensowenig  ansprechend 
ist  die  Erklärung  des  Dr.  II.  Bergbaus:  Zindeluiülilc-Zinsmülilo.  Im  Munde  des 
Volkes  heisst  die  Mühle  noch  heute  die  „Zingelmühle“.  Ein  Blick  auf  den  Stadtplan 
von  Treuenbrietzen  lehrt,  dass  die  Mühle  angelegt  ist  im  Zuge  der  Stadtmauer 
(cingulum).  Auch  eine  Schleuse,  die  das  Wasser  des  Stadtgrabens,  der  Treuenbrietzen 
kreisförmig  umschliesst,  aufstautc,  heisst  die  Zingclschleusse  (Urkde  von  1352:  „prope 
catheractam,  quod  vulgo  cynglus  nnneupatur“,  Pischon,  a.  a.  O.  S.  26).  Der  Name 
„Zingel“  findet  sich  noch  als  Strassennamen  in  mittelalterlichen  Städten  für  Strassen, 
die  auf  der  ehemaligen  t’mwallung,  dem  cingulum,  angelegt  sind.  So  z.  B.  in  Hildesheim. 
Ohne  Grund  übersetzt  Pischon  cynglus  mit  Zwingcl. 

Riedel  A IX,  379  ( . . . und  sullen  uns  alle  Jaar  veir  winlccpil  rogkin  davon 
gebin  czu  veir  czeiten,  tzu  Weihnachten  eynen  winl'chepel  ropkin,  tu  ostirn  danach 
den  andern,  tzu  sunthe  Johan  tage  baptisteu,  alz  her  geborn  ward,  den  dritten,  tzu 
stillte  miclialiel  darnach  den  vierten.  . . .) 
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Diese  Mühlen  wurden  durch  Halbmönche  betrieben,  und  durch  sie 
gewann  das  Kloster  immer  grösseren  Reichtum,  den  es  nicht  in  Truhen 
und  Kisten  vergrub,  sondern  zum  Ankauf  neuer  Besitzungen  und  zur 
Erweiterung  seiner  Kulturen  verwendete. 

Sie  errichteten  Meiereien,  legten  Weinberge  an/*'-')  erwarben  Eigentum 
an  der  Elbinsel  bei  Pretzin  und  die  Vogtei-Gerechtigkeit  daselbst.  So 
gewannen  sie  ein  wohlabgerundetes  Gebiet. 

Die  bedeutendste  Erwerbung  ist  wohl  die  des  Fleckens  und  der 
Burg  Luckenwalde  mit  11  dazugehörigen  Dörfern  „cum  Omnibus  silvetis 
et  terminis  et  juribus  suis*4,  für  die  das  Kloster  Zinna  2500  Mark  Brdb. 
Silbers,  ungefähr  35  000  Mk.  nach  heutigem  Golde,  und  ausserdem  noch 
200  Mark  Silber  zur  Erlangung  des  vollen  Eigentums  an  den  Erzbischof 
von  Magdeburg  und  Andere  zur  Erlangung  der  Lehnshoheit  zahlen 
musste.  Einige  Hebungen  aus  Dörfern,  Haiden  und  Seeen  wurden  ihm 
auch  von  den  Markgrafen  überlassen.  Die  Schenkungsurkunden  schliessen 
gewöhnlich  mit  dem  Wunsche,  dass  der  Gottesdienst  im  Kloster  „desto 
fürder  gebessert  und  gehalt  werde“  oder  sie  legen  dem  Kloster  die  Ver- 
pflichtung auf,  mit  einer  löblichen  und  herrlichen  Memorien,  Vigilien 
und  Seelmessen  gen  Gott  ewiglich  zu  gedenken  alle  Jahre  der  Erben 
und  der  Herrschaft  des  Kurfürsten. 

Mögen  nun  hier  der  Vollständigkeit  halber  die  Namen  der  Dörfer 
Platz  finden,  die  einst,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit,  zum  Kloster  Zinna 
gehört  haben  und  fast  alle,  mit  Ausnahme  einiger  Dörfer,  die  wüste 
geworden  sind,  im  jetzigen  Kreise  Jüterbog — Luckenwalde  liegen: 

1.  Dorf  Zinna,  von  1171 — 1547. 

2.  Kaltenhausen,  nach  1171 — 1547. 

3.  Neuhof,  nach  1171 — 1547. 

4.  Heinsdorf,  nach  1191 — 1204. 

5.  Werder,  nach  1192 — 1547. 

6.  Schlenzer,  von  1204 — 1547. 

7.  Sernow4“),  von  1208 — 1546. 

8.  Weimersdorf41),  von  1221  — 1547. 

9.  Bardenitz,  von  1268 — 1547. 

10.  Pechüle,  von  1268 — 1547. 

11.  Kemnitz,  von  1265 — 1547. 

12.  Berkenbrück,  von  1265 — 1547. 

13.  Luckenwalde,  von  1285 — 1547. 

14.  Frankenfelde,  von  1285 — 1547. 

15.  Gotesdorf,  von  1285 — 1547. 

16.  Frankenförde,  von  1285 — 1547. 

ao  in  Dobbrikow:  Weinberg;  in  Gottow:  Eisenhammer.  Berghaus  I.  S.  512. 

fragm.  e Klosterchronik  hat  1218. 

fragm.  hat  1222. 
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17.  Mehlsdorf,  von  1285 — 1547. 

18.  Felgentreu,  von  1285 — 1547. 

19.  Zielicheudorf  (Czulkendorf),  von  1285 — 1547. 

20.  Rulsdorf,  von  1285 — 1547. 

21.  Liebätz,  von  1285 — 1547. 

22.  Woltersdorf,  von  1285 — 1547. 

23.  Jänikendorf,  von  1285 — 1547. 

24.  Kolzenburg,  von  1285 — 1547. 

25.  Grüua,  um  1285 — 1547. 

26.  Werbig,  um  1221 — 1307. 

27.  Gräfendorf,  vor  1221  — 1307. 

28.  Körbitz,  vor  1221 — ?. 

29.  Baiersdorf,  vor  1221 — 1307. 

30.  Modelendorf,  1221' — 1225—?;  vergaug.  Dorf  bei  Beelitz. 

31.  Ihlow,  von  1210 — ?. 

32.  Dobbrikow,  von  1307 — 1547. 

33.  Nettgendorf,  von  1307 — 1547. 

34.  Hennickendorf,  von  1307 — 1547. 

35.  Meine,  von  1307 — ?;  vergaug.  Dorf  bei  Dobbrikow. 

36.  Mertensmühlo,  von  1307 — 1547. 

37.  Dümdie,  von  1317 — 1547. 

38.  Scharfenbrück,  von  1397 — 1547. 

39.  Gottow,  von  1397 — 1547. 

40.  Pretzin,  von  1307 — ?;  verkauft  an  Kloster  Plötzke. 

41.  Klausdorf,  von  1426—?,  wüst  geworden;  durch  Friedrich  II. 
1752  wieder  bebaut. 

42.  Pfuhl,  von  1494 — ?;  vergaug.  Dorf  bei  Sernow. 

43.  Slautitz,  von  ? — ?. 

44.  Studenitz,  von  ? — ?;  vergang.  Dorf  bei  Dorf  Zinna. 

45.  Hohendorf,  von  ? — ?;  vergang.  Dorf  bei  Werder. 

46.  Nauneudorf  von  ? — ?;  vergang.  Dorf  bei  Trenenbrietzen  (?). 

47.  Katwitz,  von  ?— ?;  vergang.  Dorf  bei  Jüterbog. 

48.  Burgstall  bei  Plossig,  unweit  Prettins,  von  1269 — ?. 

49.  Dalchow  bei  Wölmsdorf  tWenemaresdorp),  von  1286—?. 
Durch  dou  Ankauf  des  halben  Sumpfes  Strassbruch  (Reg.  No.  17) 

mit  den  5 Dörfern  (nämlich  No.  32 — 36)  fiel  die  letzte  Scheidewand 
zwischen  den  Besitzungen  Lehnins  und  Zinnas  um  Stangenhagen. 

Nach  diesem  Kloster,  welches  so  schnell  Kultur  über  die  Sumpf- 
flächen nördlich  von  Jüterbog  gebracht  hatte,  streckten  auch  andere 
Fürsten  ihre  Hand  aus.  Die  Markgrafen  fassten  um  1215  im  Barnim 
festen  Fuss  und  wollten  auch  in  dieses  von  wendischen  Elementen  durch- 
setzte Laud  deutsche  Kultur  und  Ansiedler  bringen.  Daher  riefen  sie 
um  1230  die  Mönche  von  Zinna  hierher  und  wiesen  ihnen  am  rechten 
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Ufer  der  Spree  an  der  Grenze  des  Landes  Lebus  den  Wald  Hohenbruck 
bei  Straussberg  an. 

Ihre  erste  Grangie  hatten  die  Mönche  in 

50.  Kagel,  nach  1230 — 1547. 

Von  hier  aus  erwarben  sie  teils,  teils  gründeten  sie  Dörfer,  die 
sich  schon  durch  ihren  Namen  als  Gründungen  Zinnas  erweisen.  Es  sind: 

51.  Klosterdorf,  zw.  1241  u.  51 — 1547. 

52.  Zinndorf,  zw.  1241  u.  51 — 1547. 

53.  Werder,  zw.  1241  u.  51 — 1547. 

54.  Hennickendorf,  zw.  1241  u.  51 — 1547. 

55.  Hohnau,  nach  1230 — 1547. 

56.  Herzfelde,  nach  1230 — 1547. 

57.  Löwendorf,  nach  1241  — 1547. 

58.  Kehfelde,  nach  1241 — ?;  an  die  Mönche  von  Lehnin. 

59.  Kienbauin,  ? — 1547. 

60.  Lichtenow,  nach  1241  — 1547. 

61.  Altena,  ?— ?;  wüste  geworden. 

62.  Rüdersdorf,  nach  1241 — 1547. 

63.  Hirschfelde  nach  1241—?;  an  die  Familie  von  Krummensee. 

Die  Mönche  von  Zinna  sind  es  also  gewesen,  die  jene  Kalkbrüche 

von  Rüdersdorf  zuerst  verwerteten.  Jährlich  Hessen  sie  sich  einen 
Prahm  Kalk  nach  Zinna  kommen.  Der  Ertrag  der  Kalkberge  muss  sehr 
bedeutend  gewesen  sein,  denn  vom  Jahre  1375  heisst  es  in  Caroli  IV. 
Landbuch  der  Mark:  „Die  Mönche  haben  sich  geweigert,  den  Ertrag  das 
Kalkberges  anzugeben.42)  Im  Laufe  des  XV.  sec.  müssen  sie  an  den 
Landesherrn  gekommen  sein. 

"<  Caroli  IV,  Landbuch  der  Mark  v.  J.  1375,  herausgeg.  v.  Herzberg,  Berlin- 
Leipzig  1781.  S.  39.  Be  Monasteriis.  Ordo  Cistercienia:  Czynna  de  bonis  habetur 
infra  in  nigro  nuniero  tali  LX.  — S.  G9.  Barnyn  Bistrictus  Berlin,  Houow  habet  C et 
XVIII  tnansos  . . . Pactum  et  censuin  habent  Monachi  de  Czynna  duns  partes  et 
Kregenfues  civis  in  Berlin  tertiam  partem,  qui  lias  tanto  tempore  possederunt,  cuius 
initium  in  memoria  nominum  non  existit,  S.  81.  Vilie  Monachorum  de  Czinna  (Kloster 
Zinna).  1.  Ruderstorf  sunt  LXVI  mansi,  quorum  plebanus  habet  IIII  . . . Monachi 
habent  VI  ad  curiam.  rMons  calci«  quid  solvit,  dicerc  noluerunt,“  Tota  villa 
cst  Monachorum.  2.  Altena  Bunt  XL  mansi,  quorum  plebanus  habet  IIII.  Prefectus 
IIII  — Monachi  habent  residuum.  3.  Hersvelde  ( Hirsch feide)  sunt  LXX  inansi,  quor. 
pleb.  h.  IIII  Eccl.  1.  — Monachi  habent  residuum  4.  Hertzlelde  sunt  LXX  mansi, 
quor.  pleb.  h.  IIII  Eccl.  unum.  Monachi  habent  residuum.  5.  Henkendorf  sunt  XXXIII 
manai,  qu.  pl.  h.  IIII  . . . Monachi  habent  residuum.  ft.  Werder  sunt  LXVI  manai, 
qu.  pl.  h.  IIII.  Eccl.  I.  Monachi  bab.  resid.  7.  Renefelt  sunt  LXXIIII  manai,  qu.  pl. 
h.  IIII.  . . . Monachi  residuum.  8.  Czinnendorff  sunt  LXVI  mausi,  qu.  pl.  h.  IIII. 
Eccl.  I.  . . , Supremum  iuditium  Monachi.  9.  Closterdorf  sunt  LXX  mansi.  Villa  est 
dcserta,  sed  omnes  mansi  coluntur.  — Monachi  bab.  resid.  10.  Kogele  sunt  XXVI 
mansi,  qu.  pl.  li  II.  Tota  est  Monachorum. 

Im  Landschossregister  von  1451  werden  noch  als  im  Besitz  der  Mönche  von 
Zinna  befindlich  erwähnt:  Rüdersdorf,  Iiertzfelde,  Henickendorf,  Werder, Czinndorf,  Kogel. 
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Von  diesen  Dorfen  erhielt  das  Kloster  über  5000  Scheffel  Getreide, 
von  den  Mühlen  fast  2000  Scheffel  und  über  100  Kthlr.  Zinsgeld,  ferner 
von  den  Dörfern  Rohrbeck,  Dennewitz,  Lichterfelde,  Markendorf,  Kalten- 
born, Niedergöhrsdorf,  Froehden-Lindo  und  Lütchenboc-ho  verschiedene 
Pachtgelder  und  vom  Eisenhammer  zu  Scliarfenbrück  17  Gulden, 
1 's  Fuder  Bier  und  4 Schock  Schieneisen.  Zeitweise  müssen  recht  günstige 
Vermögenszustände  im  Kloster  gewesen  sein,  denn  Zinna  lieh  öfter 
bedeutende  Summen  aus  (s.  Reg.  58,  63). 

Um  1300  fiel  ein  Vogt  des  Herzogs  Rudolf  von  Sachsen- Wittenberg 
ins  Klosterland  von  Zinna  ein,  wobei  dem  Kloster  ein  Schaden  von 
900  M.  zugefügt  wurde.  Hierfür  erhielt  Zinna  1308  Vergütung  in  Pretzin 
(s.  Reg.  27,  28).  Vorher  muss  schon  ein  Einfall  stattgefünden  haben, 
denn  schon  1286  erhielt  Zinna  vom  Pierzog  von  Sachsen  als  Kriegs- 
entschädigung das  Dorf  Dalchow  bei  Wölmsdorf.  Gegen  Ende  des 
XIV.  sec.  brachen  schon  trübere  Zeiten  für  das  Kloster  herein,  die 
Hand  in  Hand  gingen  mit  dem  beginnenden  Verfall  der  alten  Disziplin. 
Es  bildete  sich  nämlich  mit  der  Zeit  die  Sucht  heraus,  sich  Pfarrkirchen 
ineorporieren  zu  lassen.  Die  Schriftstücke,  die  Zinna  an  das  Domkapitel 
von  Brandenburg  absendet,  sind  voll  von  Klagen  über  schlechte  Zeiten. 
Ihre  Dörfer,  Grangien  und  andere  Gebäude,  so  heisst  es  darin,  seien 
von  Räubern,  Brandstiftern  und  Übeltlüitern  so  verwüstet,  dass  der  Abt 
und  die  Brüder  bis  zum  Notstand  entkräftet  seien.45)  Zinna  hatte  damit 
erreicht,  was  es  beabsichtigte.  Vom  Kapitel  zu  Brandenburg,  zu  dessen 
Diöcese  Zinna  gehörte,  wurde  ihm  erlaubt,  die  besten  Pfarreien  ihres 
Patronats,  namentlich  der  zu  Luckenwalde,  Pechule,  Bardenitz,  Dorf 
Zinna  und  Frankenfelde,  welche  auf  überhaupt  46  M.  jährlich  abgeschätzt 
wurden,  bei  nächster  Erledigung  einzuziehen,  die  Stellen  aber  durch 
Weltpriester,  die  Luckenwalder  jedoch  durch  einen  Mönch  ihres  Klosters 
versehen  zu  lassen,44)  wofür  sie  pünktliche  Zahlung  bestimmter  Bischofs- 
gebühren  von  diesen  Pfarreien  gelobten  (s.  Reg.  35,  36,  39,  40). 

ö)  Riedel,  A X,  486,  A IX,  61  . . . hinc  est,  quod  propter  canonum  et  legum 
transgressores,  spoliatores,  inccndiarios  et  alios  malefactores  miiltiformes  villae,  grangiae 
et  alia  bona,  ad  monasterium  sanctae  Mariae  in  Cenna,  ordinis  Cisterciensis,  nostrae 
dioc.,  spectantia,  in  pactibus,  censibus,  redditibus  caeterisque  proventibus  . . . adeo 
sunt  devastata,  quod  Abbas  et  fratres  ipsius  monasterii  nequcant  ibidem  commode 
sustentari  nec  ipsis  in  necessariis  possit  salubriter  provideri.  A.  X,  288  . . . quod 
nonnulli  inquitatis  filii  . . . litteras  authenticas,  libros  — ornamenta  ecclesiastica  — 
calices  monilia  etc.  . . . temere  et  malitiose  occultare  et  occulta  detinere  presumunt. 

A.  X,  186.  . . . dimittimus  religiosis  viris,  abbati  et  conventui  monasterii  in 
Cenna  sanctae  Mariae  virginis  . . . ea,  quae  ad  nostram  preposituram  spectare  videntur 
per  mortem  plebanorum  opidorum  et  villarum : Luckenwalde,  Cynnow,  Pecbule,  Bardeniz, 
Frankenvelde  synodalia  videlicet  vestes  meliores,  equum  Optimum,  librum  viaticuni, 
superpellicia  et  caeteras  res,  quae  ad  bec  pcrtinere  solent,  libere  ...  in  usus  suos 
tollenda,  loco  quorum  synodalium  plebanus  in  Luckenwalde  dimidiam  sexagenam, 
plebanus  in  Cynnow  dimidiam  sexagenam,  plebanus  in  Pechule  viginti  grossos,  plebanus 
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Ausserdem  gestattete  1390  der  Propst  Bonifacius  dein  Kloster,  die 
Güter,  mobila  et  immobilia,  aller  in  dasselbe  eintretenden  Personen,  mit 
Ausnahme  der  Lehengüter  aiizunehmen  und  zu  besitzen  (Keg.  37). 

Sehr  schwere  Zeiten  hatte  das  Kloster  von  1400 — 1460  durchzu- 
machen. Zuerst  in  den  Fehden  des  Grafen  von  Kuppin  gegen  die  Mark 
(Zinnas  Mönche  sollten  einen  Ruppiner  Bürger  totgeschlagen  haben), 
dann  vor  allem  durch  die  Kaubzüge  der  Quitzows,  Rochows  und  Putlitze. 

A°  142M  bevollmächtigte  das  Kloster  den  Erzbischof  von  Magde- 
burg, seine  Entschädigungsforderungen  wegen  der  seit  der  Verbindung 
des  Erzbistums  und  des  Markgrafen  Friedrich  von  den  Bewohnern  der 
Mark  erlittenen  Schäden  wahrzunehmen  (Reg.  45,  46).  So  stellt  denn 
am  26.  Mai  1420  der  Erzbischof  von  Magdeburg  eine  ungeheuerlich 
lange  Schadensrechnung  auf  wider  den  Markgrafen  von  Brandenburg 
über  die  seit  dem  Jahre  1412  durch  Untersassen  des  Markgrafen  er- 
littenen Landesbeschädigungen.  Sie  giebt  uns  ein  recht  anschauliches 
Bild,  wie  die  Mark  und  ihre  nächste  Umgebung  allen  Übergriffen  und 
Gewalttätigkeiten  preisgegeben  war.  Über  den  dem  Abte  zugefügten 
Schaden  heisst  es  darin  (Riedel,  B.  III,  264  ft’.): 

„Czum  ersten  verlor  er  XI  gesatelte  phert,  IIII  gude  pauczer  und 
Uli  eisenlmte,  Jacken,  armbrost  und  andern  harnasch,  das  er  alles 
achtet  uff  C und  XXX  bchemischer  schog  grossen  und  sin  vogt  wart 
gefangen  mit  drey  brudirn,  die  lagen  zour  golzow  (dem  alten  Rochow- 
^itz)  in  dem  tonne  drey  vierteil  jars,  bisz  das  der  herezoge  von  Sachsen 
davor  zcoch;  und  cyu  bruder  wart  erslagen  und  eyner  bis  in  den  tod 
gewundet.“ 

Der  Schaden  in  Zinna  selbst  und  17  zum  Kloster  gehörigen  Dörfern 
wird  auf  ca.  250  000  Mk.  nach  heutigem  Gelde  geschätzt. 

Auch  in  den  Hussitenkriegen  soll  das  Kloster  arg  verwüstet 
worden  sein. 

An  der  Belagerung  des  Schlosses  Beuten  beteiligten  sich  neben  den 
Bürgern  von  Jüterbog  auch  die  aus  der  Abtei  Zinna.4'') 

Um  besser  für  solche  Fälle  gerüstet  zu  sein,  schaffte  sich  1450 
der  Vogt  nach  dem  Jüterboger  Gedenkbucli  an:  9 Pfd.  Pulver  und 
2 Centnor  7 Pfd.  Blei. 

Tn  dieser  Zeit  der  Bedrängnis  nahm  sich  wiederum  der  Papst  des 
Klosters  an  und  beauftragte  den  Abt  von  Lelmin  und  den  Dechanten 
von  Magdeburg,  dem  Kloster  gegen  Verletzungen  seines  Eigentums 
Schutz  zu  leisten  (Reg.  No.  56). 

in  Bardenitz  viginti  grossos,  plebanus  in  Frankenwekie  viginti  grosso»  latos  Pragcnsia 
monetc  singulis  annis  feria  quarta  proxima  . . qua  consuevit  bactenus  summa  synodus 
in  Brandenburg  celebrari  . . . 

“)  Magdeburger  Sehoppenebronik  p.  S36.  2:  de  borgere  van  Juterbok  und  de 
ul  der  ebbedie  tor  Tzynncn  logen  vor  Buten  und  bestelden  also  de  slote  al  mime. 
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Allmählich  erwuchs  auch  dem  Kloster  mit  den  brandenburgischen 
Churfürsten  nähere  Bekanntschaft,  und  als  dieser  1452  der  Mönche 
Mühlenstreitigkeiten  mit  Treueubrietzen  gut  entschieden  hatte  (Reg.  58/59), 
sicherten  sie  ihm  nicht  allein  1454  ein  Jahrgedächtnis  für  seinen  Vater 
Friedrich  I.  zu,  sondern  nahmen  ihn  auch  am  11.  November  1454  und 
seine  Familie  in  die  Gemeinschaft  ihrer  guten  Werke  auf  (Reg.  61). 

1 440  fand  in  Zinna  eine  Zusammenkunft  des  Kurfürsten  Friedrich  II. 
von  Brandenburg  und  des  Erzbischofes  von  Magdeburg  statt,  in  welcher 
ein  neuer  Vertrag  über  verschiedene  Ansprüche  und  Gerechtsame  auf 
einige  Orte  im  Bistum  und  in  der  Mark,  sowie  über  beider  Länder 
Grenzen  abgeschlossen  wurde  (Reg.  57). 

Die  Zeit  von  1400 — 1447  ist  wohl  für  Zinna  die  traurigste  gewesen; 
dass  es  nicht  eiumal  vermocht  hat,  sich  gegen  diese  Übergriffe  zu  wehren, 
das  liegt  in  dem  Verfall  der  Sitten,  in  den  das  Kloster  geraten  war. 
Man  kann  ihm  daraus  allein  keinen  Vorwurf  machen,  denn  der  ganze 
Orden,  so  heisst  es,  sei,  was  Leben  und  Disziplin  anbeträfe,  leider  sehr 
verfallen;  man  müsse  deshalb  die  Klöster  visitieren  und  eine  durch- 
greifende Reformation  vornehmen.  Zum  Reformator  der  Magdeburger 
Provinz  wurde  1442  vom  Generalkapitel  der  Abt  von  Zinna  ernannt.1'') 
Auch  im  Nonnenkloster  Glaucha  sollten  die  bestehenden  Zustände  re- 
formiert werden.  Dieses  Kloster  unterstand  dem  Abte  von  Zinna  als 
Vaterabt  und  hatte  einen  Mönch  von  Zinna  als  Beichtvater.*1)  Der 
Augustinerpropst  Busch  aus  Neuwerk  bei  Halle,  dem  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Propst  Paulus  von  St.  Mauritius  zu  Halle  von  dem  Kardinal 
Nikolaus  von  Cusa  i.  J.  1451  das  Mandat  geworden  war,  die  Augustiner- 
Chorherren-  und  Chorfrauen  Stifte  der  Kirchenprovinz  Magdeburg  und 
des  sächsisch-thüringischen  Teiles  des  Mainzer  Sprengels  zu  visitieren, 
verdrängte  in  ganz  eigenmächtiger  Weise  den  Mönch  vom  Beichtstuhl 
der  Cistercienser-Nonnen  und  setzte  einige  Augustiner-Chorherren  als 
Beichtväter  dorthin,  non  obstante  confessore  ordinis  earum  presente, 
wie  Busch  erzählt.  Natürlich  war  der  Abt  von  Zinna  darüber  sehr 
entrüstet,  wies  seinen  Mönch  an,  sich  nicht  zu  fügen  und  schrieb  auch 
selbst  an  die  Nonnen.  Busch  sagt  zwar  nur:  abbas  de  Tvnna  male  de 
me  fuit  contentus.  Bald  sollte  eine  Gelegenheit  zur  Aussprache  kommen: 
alle  Prälaten  der  Magdeburger  Provinz  wurden  nämlich  vom  Kardinal 

*i  Winter,  Cist.  Bd.  I.  8.  337.  deputat  cap.  gen.  pro  prov. . . . Magdeburgenai 
abbatem  de  Cenna. 

")  Johannes  Busch,  Chron.  Windeshemense  und  Liber  de  reformatione  monaste- 
riorum  her.  v.  Dr.  K.  Grube,  Halle  1886.  pag.  669.  Monasterinm  monialiura  ad  sanctum 
Georgium  prope  Haitis  — quomodo  reformationem  primo  inceperunt  . . . Monastcriura 
monialium  ordinis  cisterciensis  diocesis  Magdeburgensis  prope  et  extra  oppidum 
Hallense  exemptum  est  a jurisdictione  ordinarii  archiepiaoopi  Magdeburgensi,  quia 
ordini  suo  incorporatum  et  a capitulo  ipaius  abbati  de  Tynna  commissum,  qui  confeaBorein 
fratrem  monaaterii  sui  ibidem  sciupcr  commanentem  ordinäre  solet. 
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Nikolaus  von  Cusa  nach  Magdeburg  zusamnienberufen.  Hier  trafen  sich 
auch  Busch  und  der  Abt  von  Zinna,  aber  der  Abt  blieb  „obstinat“  bei 
seiner  Ansicht  gegen  Busch.  I)a  schleuderte  Busch,  von  Gotteseifer 
entflammt,  dem  Abt  die  Worte  ins  Gesicht:  „Herr  Abt!  Wie  ich  höre 
wollt  Ihr  ihre  Reformation  hindern.  Gott  der  Herr  wird  Euch  nicht 
ungestraft  von  hinnen  lassen.“  So  gingen  sie  ohne  Einigung  auseinander. 
Den  Abt  ereilte  aber  schnell  die  Strafe:  noch  innerhalb  der  Thore 
Magdeburgs  erkrankte  er  und  starb,  ohne  sein  Kloster  wiedergesehen 
zu  haben."’)  (!?)  Wie  dem  auch  sei,  soviel  ist  gewiss,  die  Augustiner- 
Chorherren  blieben  und  der  Abt  von  Zinna  musste  erkennen,  dass  er 
gegen  Büschs  eigenmächtiges  Treiben  ohnmächtig  war. 

Schon  lange  hatten  Zinnas  Mönche  aufgehört,  geistlich  zu  sein;  die 
Religion  diente  ihnen  nur  noch  als  Mittel,  mit  ihr,  wie  mit  einem 
Handwerk,  Geld  zu  verdienen:  sie  waren,  wie  der  Pfarrer  Dionysius  in 
seinem  „über  r|iiodlibeticus“  sagt,  „faule  Bäuche“  geworden,  die,  vereint 
mit  dem  Weltmenschen  aus  dem  hohen  Stande,  nur  darauf  sannen,  den 
Fleiss  der  untergeordneten  und  unterdrückten  Stände  zur  Befriedigung 
ihrer  Sinneninst  und  den  üppigsten  Schwelgereien  auszubeuten.  Und  in 
nicht  geringem  Masse  trug  dazu  die  vom  Abt  auf  dem  Golmberge 
errichtete  Wallfahrtskapellc  bei. 

Östlich  von  Zinna,  einige  Stunden  von  ihm  entfernt,  wurde  sic  auf 
der  Höhe  des  Golm  unter  knorrigen,  uralten  Eichen  i.  J.  1435  gestiftet, 
der  gebenedeiten  Jungfrau  Maria  geweiht,  1437  auf  dem  Concil  zu  Basel 
bestätigt  und  am  23.  Sept.  143!)  dem  Kloster  vom  Erzbischof  Günther 
förmlich  übergeben  und  incorporiert. 

Natürlich  mussten  auf  dem  Berge  Mönche  und  andere  Klosterleute 
wohnen,  um  den  heiligen  Dienst  zu  verrichten,  den  Ablass  zu  verkünden 
und  die  Spenden  der  Gläubigen  in  Empfang  zu  nehmen,  die  nicht  in 
die  allgemeine  Klosterkasse  flössen,  sondern  nach  Abzug  des  Zehnten 
für  Rom,  vom  Abt  für  sich  in  Anspruch  genommen  wurden,  damit  er 
mit  diesem  „Tafelgut“  seinen  Tisch  verbesserte. 

Zahlreiche  Wallfahrten  wurden  aus  den  umliegenden  Ortschaften 
nach  dem  Hohen  Golm  unternommen  und  man  opferte  reichlich.  An 

**>  Busch,  a.  a.  O.  lib  II,  cap.  8.  S.  575  f.  „audivi  per  annuin  earum  Confessiones, 
et  quando  id  inihi  non  vacabit,  tune  aliquem  de  fratribua  mein  ibidem  misi  ad  audien- 
das  earum  confesBiones  non  obstanle  confessorc  ordinis  earum  presente.  — abbas  de 
Tynna  male  de  ine  fuit  contentns  — in  sua  aenlentia  contra  nos  obstinates  per- 
inansit.  — Tone  aelo  dei  commotus  respondi:  .domine  abbas!  Ut  audio  vos  reformati- 
onem  earum  vultis  impedire  Dominus  dens  non  dimittet  vos  iinpunitum.“  Et  ita 
frnstrato  nostro  desiderio  recessimus  ab  eo.  Abbas  iete  antequam  de  civitate  Mägde- 
burgenai  discesait,  in  gravem  incidit  intirmitatem,  et  antequam  ad  proprinm  monaate- 
rium  perveniret,  mortuus  diem  clausit  eitremum.  Kcfonnationem  ergo  earum  nee 
ip8e  ncc  sui  atnplms  impodierunt. 
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Marien-  und  Johannistagen  ward  in  dieser  luftigen  Höhe  zugleich 
Jahrmarkt  gehalten,  der  den  schon  bedeutenden  Zulauf  noch  vermehrte. 

Noch  im  Jahre  1502  erteilte  Papst  Alexander  VI.  dieser  Kapelle 
Ablass  und  am  Wege  zwischen  Dahme  und  Rosenthal  wurde  eine 
steinerne  Zelle  oder  Klause  erbaut  zu  einer  Nachtherberge  für  die  Golni- 
Wallfahrer.  War  die  Messe  vorbei,  daun  nahmen  die  Jahrmärkte  ihren 
Anfang,  die  von  allerhand  Lustbarkeiten  und  Vergnügungen  begleitet 
waren.  Besonders  belustigten  sieb  die  „f rat  res  cucullati“,  die  „verkappten 
Brüder“,  wrie  sie  Dionysius  nennt,  an  den  wüstesten  Orgien,  bis  einst 
während  eines  furchtbaren  Gewitters  ein  Blitzstrahl  dicht  neben  den 
Füssen  des  eines  kahlköpfigen  Tänzers  niederfuhr,  jedoch  ohne  ihn  zu 
verletzen.  Von  da  ab  unterblieb  der  ganze  Unfug. 

Anno  15(58  war  die  Kapelle  bereits  ganz  verfallen;  Hake  von 
Stülpe  erliielt  die  Erlaubnis,  mit  den  Resten  die  Kirche  von  Stülpe 
auszubessern.  Die  in  der  Kirche  befindlichen  beiden  reich  vergoldeten 
Altarbilder,  der  Taufengel  und  die  Glocke  mit  der  Inschrift:  „hilf  got 
und  maria“  a°  dm  1498“  sollen  aus  der  alten  Golmkapelle  stammen. 

Um  diese  Stätte  hat  nun  die  Sage  ihren  Schleier  gewoben.  In  dem 
Berge  liegt,  wrie  sich  die  Leute  erzählen,  ein  Schatz,  der  in  einer  grossen, 
silbernen  Wiege  bestehen  soll  oder  in  einer  aus  feinstem  Golde  gefertigten 
Bildsäule  eines  Mönches.  Andere  wissen  nur  von  grossen  Massen  Goldes 
und  Silbers  zu  erzählen.  Die  Vertiefung,  die  in  die  Schatzhöhle  hinein- 
führt, ist  unweit  der  Trümmer  der  Kapelle  sichtbar,  und  noch  oft  sieht 
man  an  dieser  Stelle  einen  Hund  mit  feurigen  Augen  liegen,  der  den 
Schatz  bewacht.  Niemand  hat  jedoch  bis  jetzt  den  Schatz  zu  heben 
vermocht.49) 

Wie  diese  Geschichte  von  dem  Treiben  der  Mönche  auf  dem  Holien- 
Golm  uns  den  Verfall  des  Klosterwesens  vor  Augen  führt,,  so  diene 
nachfolgende  zur  Charakterisierung  des  Rechtsgefühls  der  damaligen 
Zeit.  Sie  wird  uns  mitgeteilt  in  dem  Microcronicon  Marehieuiii;,u)  von 
Petrus  Hafftitius,  Rektor  beider  Schulen  zu  Berlin  und  Cölln,  der  in 
Jüterbog  geboren  wurde  und  seine  Bildung  auf  der  Klosterschule  zu 
Zinna  erhielt.  Ilafftiz  erzählt: 

„Als  Ao  1538,  Freitags  vor  Pfingsten,  2 Sehnoidergesellen  für  das 
Kloster  gerädert  worden,  welche  zu  Jänickendorff  in  eines  Bauern 

**)  A.  Kuhn,  Märkische  Sagen  und  Märchen.  Berlin,  1843.  S.  90—98. 

vgl.  Forschungen  zur  Deutsch.  Gesell.  Bd.  17.  S.  521  ff.:  Die  Märkische 
Chronik  des  Engelbert  Wusterwitz  in  der  Überlieferung  des  Andreas  Angelus  und 
Peter  Hafftiz  und  Bd.  18  8.  392.  Zur  Kritik  von  Peter  llafftiz  s Mierochronologicon, 
von  Heidemann.  Im  wesentlichen  ist  diese  Arbeit  des  Hafftiz  nur  eine  Wiedergabe 
der  Annalen  des  Angelus,  der  uns  wiederum  die  Chronik  des  Engelbert  Wusterwitz 
überliefert  hat.  Von  letzterer  sagt  Hanke  (Genesis  des  Prss.  Staates  I,  G7):  »Das  beste 
Stück  über  Märkische  Geschichte  alter  Zeit,  das  überhaupt  vorhanden  ist,  wiewohl 
nicht  urkundlich. u 
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Scheune,  darin  sie  genächtigt,  dieweil  sie  aus  Furcht  sonst  niemand 
beherbergen  wollen,  gefangen,  hat  Kolhase  bald  in  derselben  Nacht  die 
Räder  umbhauen  und  die  Räder  den  Berg  liisiab  gegen  den  Busch 
InufVen,  die  Körper  aber  hinweggeführt  und  mit  2 Huf  Nägeln  auf  einem 
Zettel  dies  geschrieben  und  an  einem  Galgenstiel  auf  dem  Pferde  sitzend 
angenagelt:  „0  filii  hominum,  si  vultis  judicare,  recte  judicate,  ne  judi- 
cemini,“  welchen  Zettel  wir  am  Pfingstabend,  als  wir  mit  unseren  Prä- 
ceptoribus,  dem  alten  Gebrauch  nach,  haben  wollen  Meyen  holen,  ge- 
funden, herabgenominen  und  ich  lmb’  ihn  selbst  ins  Kloster  getragen 
und  dem  Abte  überantwortet,  denn  es  war  damals  der  gar  böse  Gebrauch 
im  Kloster,  wenn  eines  daselbst  gerechtfertigt  wurde,  so  musste  in  allen 
Dörfern,  zum  Kloster  gehörig,  jeder  Hüfner  1 gr.  und  ein  Kossät  6 pf. 
geben,  welches  eine  grosse  Summe  betrug.  Das  Geld  bekam  der  Kloster- 
vogt „und  wohl  solches  Geldes  willen,  habe  ich  manche  da- 
selbst stehen  sehen,  den  viel  zu  kurz  geschah“  (!),  jetzt  ist  er 
aber  ganz  abgeschafl't.“  M) 

Von  den  schweren  Wunden,  die  die  Raubzüge  der  Quitzows  dem 
Kloster  geschlagen  hatten,  erholte  es  sich  bald  wieder  und  stieg  sogar 
zu  einer  Höhe  empor,  die  es  früher  nicht  erreicht  hatte.  Diese  Zeit,  des 
Glücks  verdankt  Zinna  seinem  tüchtigen  Abte  Nikolaus,  der  sich  viel 
am  Hofe  des  Kurfürsten  Joachim  von  Brandenburg  aufhiclt.  Er  baute 
wahrscheinlich  den  Abtshof  zu  Jüterbog,  liess  die  3 Glocken  im  Turm 
der  Klosterkirche  giessen  und  errichtete  eine  Druckerei  im  Kloster,  aus 
der  das  älteste  Druckwerk  der  Mark,-’’1)  (der  Otto  von  Passau,  biblische 
Historien,  Berlini  1484,  ist  nach  Harlem  zu  verweisen),  hervorging. 

Dieses  älteste  Buch  der  Mark  ist  das  mit  vielen  Holzschnitten  ge- 
zierte Psalterium  Mariae,  der  Marienpsalter,  nach  dem  Jahre  1492  zu 
Zinna  gedruckt.  Ob  die  Stöcke  zu  den  Holzschnitten  in  Zinna  ange- 
fertigt sind,  ist  zweifelhaft;  nach  Friedlaenders  Ansicht  sind  sie  wahr- 
scheinlich in  Frankfurt  a.  O.  hergestellt.  In  der  Königl.  Bibliothek  zu 

“J  Diese  Geschichte  liefert  flbrigens  noch  einen  Beitrag  zur  Charakteristik 
Kohlhanes.  Die  beiden  wandernden  Schneidergesellen  wurden  nämlich  der  Gemein- 
schaft mit  dem  Itossbändler  angeklagt  und  dem  Galgen  Oberantwortet,  obwohl  Bie 
ihre  Unschuld  beteuerten.  Auf  dieses  Verfahren  beziehen  sich  daher  die  Worte  des 
in  seinem  Rechtsgeföhl  verletzten  Kolhase  „o  filii  hominum  . . .“  Die  Körper  der 
Gerichteten  packte  er  in  einen  Kasten,  den  er  in  der  Jüterboger  Vorstadt  kaufte,  mit 
„etlichen  Schreiben  an  den  Churfürsten  zti  Sachsen“  und  stellte  denselben  in  dem 
HauBe  eines  vornehmen  Bürgers  in  Wittenberg  ein;  da  cs  aber  nach  einigen  Tagen 
begann  „im  Hause  übel  zu  stinken“,  so  wurde  der  Kasten  gerichtlich  geöffnet,  die 
Körper  begraben  und  das  Schreiben  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  zugeschickt. 
(Breslauer  Abschrift  des  Hafftiz.) 

*•>  vgl.  v.  Ledeburs  Archiv,  Bd.  IX.  S.  193—226:  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Buchdruckerkunst  in  der  Mark  Brandenburg.  — Das  Psalterium  Mariae,  Druckwerk 
des  Klosters  Zinna.  Von  Dr.  G.  Friedlander,  Custos  der  Kgl.  Bibliothek. 
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Berlin  befinden  sich  2 Exemplare,  einzelne  Holzschnitte  iin  Kunst-  und 
Gewerbemuseum. 

Fol.  1 trägt  den  Titel: 

Novum  beatae  marie  virginis  psalterium  Vle  dulcissimis  nove  legis 
mirabilibus  divini  amoris  refertis  noviter  ad  turci  conteritionein  confectum. 

Das  Titelbild  zeigt  uns  die 
Himmelskönigin  von  Strablenglorie 
und  Rosenkranz  umgeben. 

Etwas  tiefer  zur  Rechten  stellt 
der  Kaiser  Friedrich  III.,  zur  Linken 
Maximilian  I.,  jeder  mit  einem  Pa- 
nier, auf  dem  der  doppelköpfige 
Reichsadler  zu  sehen  ist;  hinter 
jedem  steht  ein  geharnischter  Ritter 
mit  einem  Panier,  in  welchem  sich 
in  gespaltenem  Felde  der  Branden- 
burgische  Adler  und  Pommersche 
Greif  zeigen.  Im  Vordergründe 
knieen  vier  geistliche  Personen, 
und  zwar  zur  Rechten  der  Mutter 
Gottes , hinter  dem  Schilde  des 
Anhaltiner  Wappens  ein  Domgeist- 
licher, mit  der  Legende: 

Adol.  ppsi.  mag.  (=  Adolphus  prae- 

positus  Magdeburgensis). 

Es  ist  dies  Fürst  Adolph  von 
Anhalt,  der  1488  Dompropst  von 
Magdeburg  wurde. 

Hinter  diesem  kniet  ein  Geistlicher  in  derselben  Tracht,  vor  sich 
ein  Schild  mit  den  drei  Tartarenmützen  des  von  Klitzingschen  Wappens. 
Die  von  ihm  ausgehende  Legende: 

Alber,  cli  dec.  (=  Albertus  capituli  decauus) 
beweist,  dass  hier  Albert  Klitzing  gemeint  ist,  der  1487  und  1494  als 
Domdechant  von  Magdeburg  genannt  wird.’3) 

Zur  Linken  der  Madonna  kniet  ein  infulierter  Abt,  hinter  einem 
Schilde,  das  in  der  Mitte  mit  einem  aufgerichteten  Krummstabe  über- 
deckt ist,  ein  Kreuz  enthält  und  in  jeder  der  vier  dadurch  entstandenen 
Feldnngen  die  Siglen  M.  O.  R.  S.  (Wappen  des  Klosters).  Vor  demselben 
steht  die  Bandschrift: 

Nico  abbas  Cenne  (=  Nicolaus  abbas  Cennensis) 

Nikolaus,  Abt  von  Zinna  und  hinter  ihm  ein  knieender  Cistercienser-Mönch. 

**)  Riedel,  A XI,  442  . . . (Ao  1484)  . . . Adolff  Fürst  zw  Aiilmlt  etc.,  Thumprobat 
— Albrecht  klytiing,  Techand  und  Capittels  gemeine  der  kireben  zw  Magdburg. 

30 


Digitized  by  Google 


442 


Friedrich  Backschat,  Kloster  Zinna  bei  Jüterbog. 


Auf  Fol.  2.  befindet  sich  in  einer  Holzschnitteinfassung  von  Blumen 
und  dein  Reichsadler  die  Nachricht,  dass  dieser  Xiarienpsalter  zu  Ehren 
der  heiligen  Jungfrau  von  dein  kaiserlichen  Kapellan  Hermann  Nitzsehe- 
witz  besorgt  worden  und  in  Zinna  gedruckt  sei: 

utriusque  juris  consulti  magno  circa  Oderain  Franckfordensem 
civitatis  prothonotario  ad  teucrorum  conteritionem  de  novo  legis  dul- 
cissimis  mirabilibus  divini  araovis  flore  uberrimis  refertis  confectum. 

Anno  doinini  Millcsiino  quadringentosiino  octuogesimo  nono 
illustrissimo  Imperatori  Friderico  ex  Luneborch  delatum  Et  anno  nona- 
gesimo  secundo  in  mense  Septem bri  ad  illustrissimas  cosarias  regiasque 
inantts  principaliter  presentatum  nutu  regio  cesario  jussu  ab  illustrissima 
romana  Friderici  iniperatoris  tercii  Caucellaria  exanitnatuin  Cesareo 
sumptu  ad  itnpriinenduni  commissum  Nunc  et  in  TZenua  Cisterciensis 
ordinis  devoto  claustro  sub  principatu  doinini  doinini  Nicolai  abhatis  etc. . . 
ad  Xlaximiliani  regis  etc.  ...  et  „nunc“  invictissimi  Imperatoris . . . ho- 
norem non  sine  modico  sumptu  itnpressum.“ 

Ferner  besagt  sie,  dass  das  Buch  dem  Kaiser  als  Manuskript  zu 
Händen  gekommen,  von  seiner  Kanzlei  geprüft  und  dann  vom  Kaiser 
Maximilian  zum  Druck  verordnet  sei.  Daraus  geht  hervor,  dass  der 
Marienpsalter  erst  nach  1492  gedruckt  worden  ist,  denn  Maximilian 
wurde  erst  1493  Kaiser. 

Das  eigentliche  Werk  trägt  1<>5  Holzschnitte  aus  der  Geschichte 
der  Maria,  des  Heilandes  u.  s.  w.,  auf  jedem  Blatt  einen.  Seiten  wand- 
leisten sind  zwei,  die  sich  in  sechs  verschiedenen  Formen  wiederholen. 

Der  Nachfolger  dieses  tüchtigen  Abtes  Nikolaus  war  Benedikt. 
Er  liess  die  Orgel  in  der  Klosterkirche  mit  silbernen  Pfeifen  versehen, 
die  aber  später,  wie  schon  erwähnt,  in  die  Schlosskirche  nach  Halle 
gebracht  wurde. 

Noch  einmal  hatte  das  Kloster  einen  tüchtigen  Abt  in  der  Person 
des  Abtes  Matheus.  Er  wird  uns  als  ein  äusserst  geschickter  Mann 
gerühmt,  der  zu  vielen  Kommissionen  gebraucht  worden  sei.  Er  habe 
beschlossen,  so  sagt  er,  „eine  Ordnung  zu  machen,  darzu  uns  dan  die 
bossheit,  so  itzundt  zu  unsern  gezeitten  In  aller  weit  von  tage  zu  tage 
fast  schrecklich  überhandt  nimpt,  merglichen  verursachet.“  Es  ist  dies 
die  Polizeiverordnung  für  den  Flecken  Luckenwalde,  vom  10.  Mai  1540 
(Keg.  81).  Sehr  interessant  ist  es,  sie  mit  der  Polizeiordnung  über 
die  äussere  Heilighaltung  der  Sonn-  und  Feiertage,  für  den  Umfang  der 
Provinz  Brandenburg,  vom  4.  Juli  1898,  zu  vergleichen.  Sie  lautet: 

„Wir  Mattheus,  Abt  zur  Zinna,  Bekennen  wor  uns  und  unsere 
Nachkommen  undt  tbun  kundt  mit  diesem  unserm  Briefe  aller- 
mennigllcb,  Sonderlichen  alter  euch,  dem  Rath  und  der  gantzen 
gemeinde  unsere  Flecks  Lukkenwalde  . . . 
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Gebieten,  setzen  und  befehlen  wir  Krafft  dieses  unseren  Brieffes 
euch,  allen  unseren  unterthanen  gcmeltes  Flecks,  sämptlich  und 
sonderlich,  wes  Standes  und  wcsens  die  sindt,  Alten,  Jungen,  Knechten, 
Mägden,  Niemandes  ausgeschlossen,  das  sie  des  Sontags,  auch  sonsten 
andere  von  der  heiligen  Christlichen  Kirchen  cingesatztc  feyertage, 
die  Predig  und  heylwertige  wordt  Gottes  vor  allen  Dingen  warnehmen 
und  sich  Ja  nichts  darvohn  verhindern  lassen,  An  welchen  Feyer 
oder  Sontagen  auch  niemandts,  es  sey  den  die  Predig  und  ambt 
der  Messen  aus,  soll  weyn  oder  hier  geste  setzen.  Desgleichen 
sollen  die  becker,  k runter  und  sonsten  alle  andere,  sie  haben  wosser- 
ley  wäre  sie  wollen,  mit  dem  vorkeufien  still  halten,  bis  die  Predigt 
aus,  damit  nicht  die  Leute  durch  solchen  ihren  Jurraarkt  vom  Gött- 
lichen wordt  abgezogen  werden.  Zu  dem  soll  alle  leiebtfertigkeit, 
so  von  der  rohen  burssc  zu  solcher  Keit  vor  oder  autl'm  Kirchhoffe 
lüöcht  fbrgenommen  und  getrieben  werden,  glintzlich  und  aufFs  Ernst 
verboten  sein. 

Weiter  und  sonderlich  gebieten  wir  ernstlich,  das  sich  jedermann 
gentzlich  enthalte  aller  Huche  und  schwerens,  dadurch  Gott  und 
seyn  werder  nähme  gelestert  undt  geschmehet  werde.  Ferner  wollen 
wir,  das  kein  wirt  oder  einwohner,  sonderlich  wes  brewer  oder  bier- 
schenckcr  sein,  das  toptfelspicl  mit  Karten  und  würff'el  ieglicher  In 
seinem  hause  gar  nicht  gönne  noch  gestatte,  sondern  solche  ernstlich 
were  und  vorbiete.  Wo  aber  muttwillige  leute  an  dasselbige  des 
wirts  verbott  sich  nicht  kehren  und  gleichwohl  ihr  spiel  beginnen, 
soll  der  wirth  solches  dem  Rath  anzeigen,  dem  wollen  wir  vollen 
und  gantzen  gewählt  geben  haben,  dassclbig  nach  erkenntniss  zu 
straffen.  Auch  soll  kein  brewer  oder  schenke  seinen  gflsten  das 
bier  oder  wein  nach  zehen  Schlägen  In  der  nacht  vortragen,  bey 
des  Raths  bussc. 

Insonderheit  die  vier  Gezeitte  (weynachten,  Fastnachten,  Pfingsten 
und  die  Kermiss),  wollen  wir  von  Iglichem  wirte,  wo  gelag  gehalten 
werden,  dass  sie  diesem  unserm  gebot  geleben  und  volge  thun, 
auch  ein  jeder  in  seinem  hause  das  Trummei  schlagen  nach  solcher 
Zeit,  als  nach  zehen  schlügen,  nicht  geschehen  lassen,  alles  bey  des 
Itaths  straffe.  Und  so  jemandts  sich  nmthwillig  unterstehend  würde, 
bey  ncchtlicher  weil  aulf  der  gassen  mit  der  Trumniel  Lerm  zu 
schlagen  oder  sonsten  ungestümmigkeit  anrichten,  solche  soll  ein 
ltath  auch  ernstlich  straffen.  Wir  wollen  auch  ferner,  das  an  allerley 
tentze,  es  sey  auff  Hochzeiten,  Lobtcnzen  noch  einigen  andern  des 
vordrehens  von  jedermann  gentzlich  enthalten  haben.  Und  so 
jemandts  frembdes  solches  thete,  deme  von  diesem  unserm  verbott 
nichts  bewust,  soll  Ime  solches  durch  die  Stadt  t?)  Knechte  ange- 
zeiget  werden,  sich  alssdann  darnach  zu  richten,  und  soll  der  tantz 
am  oster-,  pfingst-  und  Christtage  gentzlich  und  ernstlich  verboten 
sein : und  so  jemandts  hierwieder  thun  würde,  soll  dem  Rathe  mit 
Buss  verfallen  sein.  Es  soll  auch  der  Rath  die  haderer,  sie  seyn, 
wer  sie  wollen,  einwohner  oder  dienstboten,  sonderlich  so  darauss 
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reuffen  oder  streiche  Ja  Blutriinste  erfolgen,  ernstlich  straffen,  so 
fern  die  wunden,  so  über  solchem  hader  gefallen,  nicht  kampffwürdig 
sein,  den  solches  zu  straffen  soll  unserni  voigt  als  dem  Uberrichter 
zu  jederzeit  Vorbehalten  sein  und  bleiben.  Wir  haben  auch  zum 
offtermal  verboten  und  verbieten  lassen  das  herbergeh  der  hauss- 
leute,  welches  wir  zum  Überfluss  hiermit  noch  wollen  gethan  haben, 
das  sich  jedermann  gentzlich  deren  enthalte,  Es  weren  den  schwache 
und  gebrechliche  lcute,  die  Man  ihrer  Schwachheit  halber  erdulden 
und  lcyden  müste,  welches  ein  Christlichs  werk.  . . .* 

Dieser  rührige  Abt  starb  im  Jahre  1546.  Sein  Nachfolger,  der 
letzte  Abt  von  Zinna,  hiess  Valerianus.  Er  nahm  aus  Verdruss  über 
die  Reformation,  die  schon  seit  1522  im  Erzbistum  grosse  Fortschritte 
gemacht  hatte,  am  Martins-Tag  1547  den  Wanderstab  zur  Hand  und 
ging,  seine  Heiligtümer  im  Arm,  zuerst  nach  der  Lausitz.  Sein  weiteres 
Schicksal  ist  unbekannt.  In  Osseg  linden  sich  keinerlei  Anhaltspunkte 
dafür,  dass  er  sich  dorthin  gewandt  habe. 

Urkunden  und  Klosterschatz  hatte  schon  1546  der  Erzbischof 
Albrecht  von  Magdeburg,  der  zugleich  Kurfürst  von  Mainz  war,  wegen 
„der  gefährlichen  Zeiten“  an  sich  genommen  und  dem  Kloster  darüber 
folgende  Empfangsbestätigung  ausgestellt  (Reg.  82): 

. . nachdem  wir  in  diesen  schwinden  und  gefehrlichen  Zeiten  aus 
allerley  bedengklichen  Ursachen  aus  unserem  Kloster  Zciuna  etliche 
Cleinodien,  Privilegia  und  andere  Brietfe  zu  unseren  Händen  in  Vor- 
wahrunge,  bemelten  Kloster  zum  Besten  und  Vorhutunge  allerley  be- 
sorgklichen  Unrichtigkeit  genommen,  deshalb  wir  hiriiber  berührten 
Klosters  Inventarien  mit  unserem  Sekret  besiegelt  zugestellt,  dass  dem- 
nach dies  dafür  geachtet  und  den  Verstand  habe,  dass  es  angeregtem 
unserem  Kloster  Zcinna  zu  keiner  nachteyligen  Eutwendunge  gereichen, 
sondern  dass  solche  Kleinodt,  Privilegia  und  andere  Briefe  zu  des 
Klosters  unvormeidtlichen,  erheischenden  Notturft  vehigk  sein  sollen 
getreulich  und  ane  gewerde.  In  urkundt  mit  unserem  zu  rugk  auff- 
gedrucktem  Insigel  besiegelt,  geben  zur  Czinna,  am  freytage  nach 
Ascensionis  domini,  anno  ejusdem,  im  XV«  und  sechs  und  virzigsten. 

Auf  Befehl  des  Bischofs  übernahm  der  damalige  Advocatus  des 
Klosters,  Lippold  von  Klitzing,  die  Verwaltung,  zwang  die  noch  zurück- 
gebliebenen Mönche  ihrem  Abte  zu  folgen  und  machte  aus  dem  Kloster 
ein  Amt.  „Es  hatt,“  w ie  das  Fragment  der  Ziunaer  Klosterchronik  von 
ihm  sagt,  „seine  Leuse  im  Closterwoll  abgeschütt,  sed  ex  male  quaesitis;“ 
dies  soll  wohl  soviel  heissen,  dass  er  bei  der  Klosterverwaltung  manches 
in  seine  Tasche  hat  fliessen  lassen.  Viele  Mönche  fanden  im  Kloster 
Heinrichau  ein  Unterkommen,  die  anderen  zerstreuten  sich;  das  „ite  in 
orbem  Universum“,  welches  die  Mönche  von  Lehnin  bei  ihrem  Abzüge 
am  St.  Elisabethstage  des  Jahres  1542  hatten  anstiminen  und  singen 
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müssen,  ging  auch  an  Zinnas  Mönchen  in  Erfüllung.  Zinna  entschlief 
ohne  langen  Todeskampf,  wie  ein  lebensmüder  Greis. 

Die  Zahl  der  Äbte,  die  Zinna  während  seines  376jährigen  Bestehens 
geleitet  haben,  schwankt  zwischen  26  und  38. M)  Ein  Catalogus  abbatuin 
coenobii  Cinnensis  würde  sich  folgendermassen  darstellen: 


1.  Ritzo  (II.  R.  fr.”) 

2.  Rudolf  (II.  R.  fr.) 

3.  Wilhelm  I.  (H.  R.  U.,  2-4,  7; 
1214,  1215,  1216,  1225. 

4.  Hartelo  (H.  R.  fr.) 

5.  Roderich  (U.  8—13;  1241, 1242, 
1247,  1248). 

6.  Hildebrand  (H.  R.  fr.;  U.  16, 
um  1296). 

7.  Peter  I.  (H.  R.  U.  20,30;  1302). 

8.  Dietrich  (H.) 

9.  Peter  II.  (H.  R.) 

10.  Günther  (H.  R.  fr.) 

11.  Wilhelm  II.  (II.  R.  fr.) 

12.  Johann  I.  (H.  R.  fr.,  U.  31,  32; 
1335,  1337). 

13.  Herrmann  (U.  33;  1348). 

14.  Johannll.  (H.  R.  fr.  U.34;  1360). 

15.  Albert  (H.  R.  fr.) 

16.  Gerhard  (H.  R.  fr.) 

17.  Johann  III.  (H.  R.  fr.) 

18.  Plato  (H.  R.) 

19.  Dithmar  (H.  R.  fr.) 


20.  Günther  (H.) 

21.  Conrad  (H.  R.  fr.  U.  38;  1397). 

22.  Heinrich  (II.  R.  fr.  11.  40 — 42; 
1401,  1407,  1410). 

23.  Andres  (H.  R.  ü.  43;  1416). 

24.  Moritz  (H.  R.) 

25.  Albrecht  (II.  R.  fr.  U.  45,46,50; 
1420,  1426). 

26.  Balthasar  (H.  U.  52;  1431). 

27.  Theodoricus  (R.  fr.) 

28.  Mauritius  (H.  R.  fr.  U.  A.  IX., 
423). 

29.  Nicolaus  (H.  U.  A.  IX.,  424). 

30.  Mathias  (H.  R.  fr.  U.  64 — 66; 
1469,  1472,  1476). 

31.  Johannes  (H.) 

32.  Nicolaus  (H.  R.  fr.  U.  69—74; 
1489,  1491,  1493,  1494,  1500). 

33.  Benedictus  (H.  R.  fr.  U.  75,  78; 
1506,  1512). 

34.  Heinrich  (H.  R.  fr.) 

35.  Matheus  (H.  R.  fr.  U.80;  1540). 

36.  Valerianus  (H.  R.  fr.) 


Aus  ihrer  Reihe  ging  Plato  als  Weihbischof  hervor.  Er  wird  in 
Stellvertretung  der  Bischöfe  von  Magdeburg,  Meissen  und  Kamin  er- 
wähnt, hatte  den  Titel  eines  Bischofs  von  Constantia  und  starb  in 
Dresden  1391. 


Als  Abt  in  akademischer  Würde  wird  erwähnt:  1305,  Magister 
Johann  I,  Doktor  der  Theologie,  Abt  in  Zinna  und  Colbaz.  Von  der 
wissenschaftlichen  Tbätigkeit  der  Cistercienser,  von  der  man  im  allge- 
meinen gerade  nicht  hoch  zu  denken  pflegt,  legt  das  Album  der  philoso- 
phischen Fakultät  zu  Leipzig  ein  beredtes  Zeugnis  ab.  Es  war  für  die 
Mönche  ein  eigenes  Studienkolleg  in  Leipzig  eingerichtet.  Verzeichnet 


“j  Hagen,  gestützt  auf  Ettmüller,  hat  26;  fragm.  im  Riedel:  26;  Hoffmann:  28 
Roedenbeck:  32;  Heffter:  38. 

“)  H = Heffter;  R = Roedenbeck ; fr  = fragmentum ; U = Urkunde,  «.Regesten. 
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finden  sich  in  dei\  Matrikeln  lti  Cistercienser  aus  Zinna  in  den  Jahren 


1455 — 1520: 

1455  Matthias. 

1466  Jakob  Matthiä. 

1478  Albrecht  EvI. 

1481  Ullrich  Klingspor. 

Thomas  Winkler. 

1485  Benedikt  Wartenbrück. 

141)0  Urban  Schneider  (Sartorius). 
1496  Jakob  Koll. 


1498  Petrus  Schulze  (Sculteti). 
1503  Lorenz  Thanueberg. 

1500  Georg  Fleischer. 

1507  Sebastian  Bergemann. 

1509  Gallus  Kentzmann. 

1510  Caspar  Ritter. 

1513  Lewin  Grave. 

1520  Andreas  Holthein. 


Ausserdem  als  Magister  und  Baecalauren : 

1433  Manricius  als  Baccalaureus. 

1465  hören  die  Nachrichten  über  Promotionen  auf.  Sie  müssen 
von  da  ab  im  Bernhardinerkolleg  vorgenommen  sein;  doch  hatten  die 
dort  Promovirten  keine  Berechtigung  in  der  philosophischen  Fakultät. 
Daher  baten  sie,  dass  ihre  Magister  auch  an  der  Universität  eine  Stellung 
erhielten.  Ihre  Bitte  wurde  auch  unter  vier  Bedingungen  gewährt,  und 
1488  wurden  die  auf  dem  Berohardinum  promovirten  Determinatoren 
(lectores  academici)  zugelassen;  und  zwar  sind  aus  Zinna  vier  dabei: 
1493  Urban.  1515  Caspar  Ritter. 

. 1502  Jakob  Koll.  1517  Heinrich  Greve. 


Die  1502  gegründete  Universität  Wittenberg  wurde  stets  von  ihhen 
gemieden;  erst  nach  Luthers  Auftreten  finden  wir  1519  Heinrich  Greif 
aus  Zinna  in  Wittenberg;  von  da  ab  niemand  mehr. 

Auf  dem  Gebiete  der  Klostergründungen  ist  von  Zinna  nur  bekannt, 
dass  es  im  Verein  mit  Lehnin  und  Dobrilugk  Mönchskolonieen  nach 
Ungarn  schickte  und  dort  vier  Klöster  neu  besetzen  half. 

Aus  dem  Kloster  war  also  eine  magdeburgische  Domäne  geworden; 
der  erste  lutherische  Prediger,  welcher  zu  Zinna  angestellt  wurde,  hiess 
Bergemann,  es  ist  wahrscheinlich  derselbe  Bergemann,  der  i.  J.  1507  in 
den  Matrikeln  der  philosophischen  Fakultät  zu  Leipzig  erwähnt  wTird. 

1567  starb  in  Zinna  eine  Prinzessin  des  bereits  lutherischen  und 
verheirateten  Erzbischofs.  Die  Jüterbogor  Chorschüler  mussten  sie  für 
10  Thaler  zu  Grabe  singen. 

1583  erliess  der  Landesherr  Befehle  von  Zinna  aus. 

1591  am  4.  November  hatten  der  Churfürst  Johann  Georg  von 
Brandenburg  und  der  Administrator  Friedrich  Wilhelm  von  Branden- 
burg, welche  Vormünder  der  von  dem  Churfürsten  von  Sachsen,  Christian  I, 
(unterlassenen,  unmündigen  Söhne  waren,  in  Zinna  eine  Zusammenkunft, 
wo  sie  sich  über  diese  Vormundschaftssache  besprachen  und  verschiedene 
Anordnungen  trafen. 
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1635  wurde  nach  Inhalt  des  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Chur- 
fürsten von  Sachsen  geschlossenen  (Pirnaischen  oder  Prager)  Friedens 
das  Erzbistum  Magdeburg  dem  zweiten  Sohne  des  Churfürsten  Johann 
Georg,  dem  Herzog  August,  auf  Lebenszeit  überlassen,  mit  Ausnahme 
der  vier  Herrschaften  und  Ämter:  Querfurt,  Dahme,  Burg  und  Jüterbog, 
welche  der  Churfürst  von  Sachsen  selbst  erhielt.  Zu  dem  letzteren  ge- 
hörte auch  das  Kloster  Zinna  mit  Luckenwalde;  dieses  wurde  jedoch 
davon  getrennt  und  blieb  bei  Magdeburg. 

Das  ganze  Erzstift  gelangte  endlich  infolge  des  Westfälischen 
Friedens  an  das  Brandenburgische  Haus.  Der  schon  1598  zum  Admini- 
strator dos  Erzbistums  postulirt  gewesene  Markgraf  Christian  Wilhelm, 
der  7.  Sohn  des  Churfürsten  Joachim  Friedrich  von  Brandenburg,  hatte 
das  Erzstift  in  den  Unruhen  des  dreissigjahrigon  Krieges  nicht  behaupten 
können  und  das  Stift  verlassen  müssen,  worauf  er  der  Administration 
förmlich  für  verlustig  erklärt  wurde.  Am  28.  Juli  1630  kam  er  unver- 
mutet nach  Magdeburg  und  half  im  folgenden  Jahre  diese  Stadt  gegen 
Tilly  mit  der  grössten  Tapferkeit  verteidigen;  er  hatte  aber  das  Unglück 
gefangen  zu  werden,  wurde  verwundet  ins  Zelt  Pappenheims  gebracht 
und  schmählich  behandelt.  Später  wurde  er  dann  nach  seinem  Schlosse 
Wolmirstedt  gebracht. 

Im  Prager  Frieden,  wo,  wie  oben  gesagt,  der  Herzog  August  von 
Sachsen  zum  Administrator  von  Magdeburg  ernannt  wurde,  wurden  dem 
Markgrafen  Christian  Wilhelm  12  000  Rthlr.  zu  seinom  Unterhalt  aus- 
gesetzt, die  ihm  der  neue  Administrator  aus  den  Einkünften  des  Stifts 
zahlen  musste;  im  Frieden  aber  erhielt  er  anstatt  dieser  Summe  das 
Kloster  und  Amt  Zinna  nebst  dem  Amte  Lohburg  auf  Lebenszeit  mit 
allen  „Zubeliörungen  und  aller  Gerichtbarkeit,  das  jus  territorii  allein 
ausgenommen“,  zur  Nutzung.  Im  „Instrumentum  pacis  Osnabr.  ist  Zinna 
mit  einem  ganzen  Artikel  bedacht.'0) 

“)  Instr.  pac.  Osnabr.  Articulus  XIV. 

1.  De  summa  12000  Imperialium  Dn.  Cbristiano  Wilhelme  Marchioni  Branden- 
burgico  ex  Archiepiscopatu  Magdcburgensi  quotannis  solvendorum,  conventum  est,  ut 
coenobinm  et  Praefecturae  Zina  et  Loburg,  dicto  Dn.  Marchioni  statim  tradantur,  cum 
omnibus  pertinentüs  et  omnimoda  Jurisdictione,  solo  territorii  jure  excepto:  Atque  his 
praefoctnris  idemMarchio  utatur  fruaturad  dies  vitae,  absque  ulla  rationum  redditionc:  Hac 
tarnen  lege,  ut  in  Politicis  et  Ecclesiasticis  nullum  plane  subditis  affcratur  praejudicium. 

2.  Quia  porro  ut  totus  Archi-Episcopatus,  ita  etiam  jam  nominatum  coenobinm 
et  praefecturae,  temporum  injuria  valde  sunt  devastatae:  Ideo  a modemo  Dn.  Admini- 
strators Dn.  Marchioni,  sine  mora,  ex  coilectis  Arcbiepiscopatus  ad  hoc  instituendis 
solvantnr  tria  millia  thalerorum  Imperialium  ab  ipso  Marchione  vel  ejus  haeredibus 
non  restituenda. 

3.  Praeterea  piacuit,  ut  post  fata  Dn.  Marchionis,  ratione  et  nomine  non  praes- 
titorum  alimentorum,  descendentibus  ipsius  eorumque  haeredibus,  liceat  dictum  coeno- 
bium  atque  praefecturae  per  integrum  quinquennium  retinere,  iisque  sine  rationum 
redditionc,  cum  Omnibus  suis  pertinentüs  et  juribus  uti  frui.  Elapso  vero  quinquennio, 
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Administrator  Christian  Wilhelm  starb  am  1.  Jan.  1665  zu  Zinna; 
seine  Eingeweide  wurden,  wie  das  Kirchenbuch  besagt,  vor  dem  Altar 
der  Klosterkirche  beigesetzt.  Zinna  und  Loburg  fielen  nun  wieder  an 
Herzog  August  von  Sachsen.  Nach  dessen  Tode  kam  Zinna  mit  allem 
Zubehör  an  Brandenburg,  welches  im  Westfälischen  Frieden  die  Anwart- 
schaft auf  das  Erzstift  erhalten  hatte. 

16:16  und  1639  wurde  das  Kloster  von  den  Schweden  geplündert. 

Am  6.  Juli  1680  liess  sofort  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  durch 
den  Obersten  du  Plessier  Gouret  von  Zinna  Besitz  nehmen;  von  hier 
marschierte  derselbe  mit  Gustav  von  Schulenburg  und  400  Soldaten 
nach  Halle,  wo  er  im  Namen  des  Kurfürsten  die  Huldigung  annahm. 

Am  27.  August  1667  fand  in  Zinna  die  bekannte  Versammlung 
statt,  in  welcher  Chur-Brandenburg,  Chur-Sachsen  und  das  Fürstlich 
Braunschweigische  Haus  wegen  einer  anderen  Ausprägung  der  Münzen 
übereinkamen.  In  dieser  Miinz-Konferenz  wurde  festgesetzt,  dass  von 
nun  an  die  Cöllnische  Mark  fein  Silber  zu  101/*  Tlialer  ausgeprägt 
werden  solle.  Diese  Ausprägung  wird  gewöhnlich  mit  dem  Namen  der 
„Zinnaische  Münzfuss“  bezeichnet;  dieser  Münzfuss  bestand  aber  nur 
bis  zum  16.  Januar  1690. 

Die  Namen  der  „Advocati“  von  Zinna  sind  folgende: 

H.  v.  Dieskau  1428,  G.  v.  Dieskau  1442,  v.  Schlieben  1448,  Knasten 
1449,  v.  Sahne  1456,  v.  Liepski  1468,  Marschall  1473,  v.  Tautenberg 
1485,  v.  Thumen  1486,  Freudemann  1504,  Bötzel  1508,  v.  Canitz  1511, 
v.  Thümen  1520. 

Seit  1547  folgende  Amtshauptleute: 

v.  Klitzing  1547,  v.  Königsmark  1558,  v.  Beust  1559,  v.  Winterfeld  1577, 
v.  Saalgast  1587,  v.  Rochow  1600,  v.  Löben  1623,  v.  Rossow  1624,  dann 
folgen  eine  Zeit  lang  blosse  Amtsschreiber;  erst  1656  wieder  Kammerrat 
von  Kraaz,  1656 — 1706. 

Nach  seinem  Tode  werden  die  Einkünfte  einzelnen  Offizieren  als 
Gnadengehalt  überwiesen,  und  zwar  sind  es: 

v.  Gersdorf  1707,  v.  Schertwitz  1732,  Graf  Dönhoff  1740,  v.  Forcade 
1745.  Seit  1751  findet  Vererbpachtung  statt. 

Die  kleineren  vormaligen  Vogteigeschäfte  werden  seit  der  Mitte 
des  XVI.  sec.  durch  Amtsschreiber  besorgt: 

Samstag  seit  1555,  Müller  1557,  Stedeleben  1563 — 1600,  Regast 
1607,  Rindorf  1609,  Mangreif  1612,  Olfenstüdt  1614,  Schubach  1628, 

praedictae  praefecturae,  earundemque  jurisdictio,  reditus  et  proventus  Archiepiscopo 
patui  absque  tergiversatione  restituautur,  nec  superius  memoratae  summa©  titulo,  quic- 
quam  ulterius  moveatur  vel  petatur.  Et  praedicta  ornnia  observentur,  etiamsi  propter 
Dn.  Elector.  Brandenb.  aequivalentein  recompensationem  Archiepiscopatus  Magdeb.  ad 
Dn.  Electorem,  ejusque  haeredes  et  euccessores  pervenerit. 
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Falkenberg  1639,  Herzberg  1 (1-34,  Schulze  1658,  Hiilso  1660,  Hanel  1680. 
Seit  1678  erhalten  sie  den  Titel  Amtmänner:  Stille  1687,  Klos  1705, 
Vieth  1715,  nur  Pächter:  Vieth  (Sohn)  1730,  Luder  1748,  Schmids  1763, 
Fähndrich  1764. 

Landesherrliche  Justiz-  und  Rentbeamte: 

KJintzmann  1764,  Schmalz  1782,  Gesehke  1786,  Reinicke  1801 — 1810. 
Als  nun  die  Justiz  dem  Stadtgerichte  zu  Luckenwalde  überwiesen  wurde, 
sind  es  noch  blosse  Rentbeamte: 

Küst  1827,  Neuhaus  1842,  Schlicliting  1850. 

Der  unter  dem  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  gebildete  Zinnaer 
Amtskreis,  der  später  der  Luckenwalder  Kreis  genannt,  bei  dem  als 
Herzogtum  erworbenen  Erzstift  Magdeburg  belassen  und  1730  vom 
Könige  Friedrich  Wilhelm  I.  in  Bezug  auf  Polizei-,  Finanz-  und  Militär- 
verwaltung der  Kurmärkischen  Kriegs-  und  Domänenkammer  zu  Berlin 
überwiesen  wurde,  wurde  infolge  Kabinetsbefehls  vom  18.  IX.  1772 
gänzlich  zur  Churmark  geschlagen  und  1773  auch  in  Landes-,  Iloheits-, 
Justiz-  und  Kirchenangelegenheiten  den  Landeskollegien  der  Churmark 
untergeben,  ohne  jedoch  in  der  Verfassung  und  „dein  in  jeder  Provinz 
hergebrachten  Rechte“  etwas  zu  ändern. 

1760  statteten  Kroaten  des  kaiserlichen  Generals  Lascy  dem  Kloster 
ihren  Besuch  ab. 

1764 — 1777  wurde  durch  den  König  Friedrich  II.  bei  dem  Amte 
Zinna  die  Stadt  mit  einem  Kostenaufwande  von  72  255  Thlr.  unter  Be- 
nutzung des  Materials  der  alten  Klostergebäude  aufgebaut  und  darin 
Weber  aus  der  Oberlausitz  angesiedelt.  Zum  Andenken  daran  wurde 
1864  auf  dem  Marktplätze  eine  Statue  des  Königs  Friedrich  II  aus 
Zinkguss,  nach  dem  Modell  von  Caspary,  errichtet.  Friedrichs  11.  Be- 
strebungen sind  von  keinem  grossen  Erfolge  gewesen,  und  wir  können 
nur  den  Worten  Brachvogels,  der  sich  selbst  eine  Zeit  lang  in  Zinna 
anfhielt,  um  seine  Studien  zu  seinem  historischen  Roman  „der  deutsche 
Michael“  zu  machen,  beistimmen: 

„Friedrichs  H.  Bemühungen  anno  1764,  hier  eine  Stadt  zu  gründen 
und  durch  Weber  zu  kolonisieren,  um  in  die  öde  Gegend  gewerbliches 
Treiben  und  Wohlstand  zu  bringen,  ist  gänzlich  missglückt.  Lucken- 
waldes Dampfmaschinen  habens  dem  kaum  aufblühenden  Örtchen  ange- 
than  und  armselig  siecht  es  hin  von  Jahr  zu  Jahr,  kann  nicht  leben 
und  mag  doch  nicht  sterben!  Der  grollende  Geist  der  entwichenen 
Mönche,  die  Melancholie  einer  verronnenen,  glücklicheren  Zeit  ruht  wie 
ein  Alp  auf  ihm,  und  wenn  die  Sonne  sinkt,  die  Steinmassen  rot  goldig, 
wie  im  Feuer  glühen  und  die  Abendglocke  dann  ihre  zitternde  Stimme 
erhebt,  ziehts  gleich  einem  geisterhaften  Weinen  über  die  stille  Ebene 
hin,  — das  Klagelied  eines  — Vergessenen!  — — “ 
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Ein  Beitrag  zu  den 

Regesta  monasterii  Set.  Mariae  Virginia  in  Cenna. 


Nr. 

Abgedruckt 

in: 

Inhalt  der  Urkunde. 

Tag. 

1 

Gesell.  Blatt. 

für  Magd. 
J.  *21 . 8. 428 1 

Erzbischof  Albrecht  verleiht  dem  Kloster  Zinna 
für  seine  Besitzungen  ’im  Lande  Jüterbog  Freiheit 
von  allen  Lasten. 

1213 

10.  Ang. 

2. 

Riedel, 

A VIII,  128  f. 

Bischof  Balduin  von  Brandenburg  bestätigt  das 
Nonnenkloster  zu  Zerbst. 

(Zeuge:  Wilhclmus,  Abbas  in  Cenna  . .) 

1214 

8.  Juni. 

:j. 

Riedel, 

A VIII,  130  f. 

Bischof  Balduin  von  Brandenburg  erhöht  die  Kirche 
St.  Marien  zu  Coswig  zu  einem  Dom-  und  Colle- 
giat  stifte. 

(Zeuge:  Wilhebertus,  Abbas  in  Cenna  . .) 

1215 

22.  Sept. 

t. 

Riedel, 

A VIII,  132 

Bischof  Balduin  bestätigt  den  Dora  zu  Coswig. 
(Zeuge:  Wilhelraus,  Abbas  in  Cenna  . .) 

1218 

29.  Jnni. 

Winter, 

a.a.O.S.299f. 

Papst  Honorius  III.  giebt  dem  Kloster  Zinna  in 
dem  Erzbischof  von  Magdeburg,  dem  Bischof 
von  Merseburg  und  dem  Abt  von  Lehnin  drei 
päpstliche  Beschützer. 

1221 

10.  Febr. 

0. 

Winter, 
Gesell.  Blatt, 
für  Magd. 

J.  XI. 

S.  295-99. 

Papst  Honorius  JII.  bestätigt  dem  Kloster  Zinna 
seine  Besitzungen. 

1221 

11.  Febr. 

7. 

Winter, 
ii.  a.  0. 

S.  300  - 303. 

Kloster  Zinna  lässt  sich  vom  Domkapitel  zu  Magde- 
burg seine  Besitzungen  bestätigen. 

(Wilhelraus  abbas  monasterii.) 

1226 

15.  April. 

8. 

Riedel, 
A X,  199. 

Die  Markgrafen  Johann  I.  und  Otto  III.  verkaufen 
dem  Kloster  Lebnin  13  Hufen  Landes  in  Netzen. 
(Zeuge:  Rodericns  Abbas  de  Cenna  . .) 

1241 

10.  Juni. 

9. 

Riedel, 

A X,  200. 

Die  Markgrafen  Johann  und  Otto  vereignen  dem 
Kloster  Lehnin  das  Dorf  Möseritz,  das  dieser 
von  den  Lehnsträgern,  denen  von  Plotho  und 
deren  Afterlehnsleuten,  denen  von  Stendal  er- 
kauft hat. 

(Zeuge:  Rodericus,  Abbaa  de  Cenna,  ffro- 
moldus  monachus  de  Cenna.) 

1241 

17.  Juni. 

10. 

Riedel, 

A X,. 200/1. 

Die  Markgrafen  Johann  und  Otto  vereignen  dem 
dem  Kloster  Lehnin  Arendsee  und  Tribnstdorf, 
Bredewisch  etc. 

(Zeuge:  Rodericus,  Abbas  de  Cenna  . .) 

1242 

11. 

Riedel, 

A XIII,  315. 

Bischof  Ruthger  von  Brandenburg  Überlässt  dem 
Kloster  Walkenried  den  Zehnten  über  100  Hufen 
in  der  L'kermark. 

1 Zeuge:  Rodericus  . .) 

1247 

29.  April. 

12. 

Riedel, 

A XIII,  316. 

Das  Brandenburgische  Domkapitel  bestätigt  die 
Schenkung  des  Bischofs  Ruthger. 

(Zeuge:  Rodericus,  Abbas  de  ( inna  . .) 

1247 

29.  April. 
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13. 

Riedel, 
A X,  206. 

Die  Markgrafen  Johann  und  Otto  schenken  dem 
Kloster  Lehnin  zum  Seelenheil  der  verstorbenen 
Markgräfin  Sophia  das  Dorf  Krielow. 

(Zeuge:  Roderieus  abbas  . .) 

1248 

11. 

Riedel, 
A X,  205. 

Rutger,  Bischof  von  Brandenburg,  giebt  dem  Kloster 
Leliin  die  Zehnterhebung  in  13  Dörfern. 

(Zeuge-,  fromoldus  monachus  in  cenna.) 

1249 

1.  Febr. 

15. 

Winter, 
a.  a.  0.  S.  305. 

Herzog  Alhert  von  Sachsen  Oberlasst  dem  Kloster 
Zinna  als  Entschädigung  für  zugefügten  Schaden 
da»  Dorf  Burgstall. 

1280 

7.  Juli. 

10. 

Winter, 
S.  305  f. 

Herzog  Albert  bestätigt  dem  Kloster  Zinna  das 
Eigentum  an  dem  Dorfe  Burgstall. 

(.  . . Hyldebrandum  abbatem  et  conventum.  .) 

1296 

1.  Dezbr. 

17. 

Pischon, 
a.  a.  O. 

U.  S.  S.  6/7. 

Des  Erzbischofs  Burchard  von  Magdeburg  Brief 
und  Vollmacht  über  die  Fliesse  in  Brietzen. 
(übersetz,  des  XVII.  sec.  aus  dem  latein.  Orig.) 
. . * thun  wir  . . . krafft  dieses  Briefes  kundt  und 
zu  wissen,  das  wir  gleicher  Weise  wie  Unser 
Gnaden  Vorfahr  der  Erzbischof!  Erich  samint 
dem  würdigen  Dohmkapitell  dem  ehrwürdigen 
Herrn  Abtt  und  ganzen  Convent  des  Klosters 
Zinna  Cisterciensor  Ordens  unter  unser  Gnaden 
Hcrrschung  Brandenburg  gelegen  das  Wasser 
Nypli tz  ...  in  aller  rechtlicher  Form,  Maass  und 
Titel  verkauft  und  gnädiglich  verliehen. 

1200 

6.  Januar. 

18. 

Pischon, 
a.  a O. 

U.  8.  8—9. 

„Von  Windt  und  Wasser  umb  und  in  Brizen  einer 
meilen  lang  und  breit.** 

dass  wir  dem  Abtt  und  dem  ganzen  Kloster 
Zinna  umb  und  in  Brizen  also  viel  eine  meilen- 
wegs  in  ambitu  in  Circel  begriffen,  Windt  und 
all  Wasser,  zu  jederzeit  zu  gebrauchen  verkaufft 
und  nachgelassen  haben. 

1300 

23.  Mai. 

10. 

Riedel, 

A IX,  353. 

Markgraf  Otto  vereignet  dem  Kloster  Zinna  den 
die  Stadt  Brietzen  durchlaufenden  Fluss,  die 
Nieplitz. 

1301 

13.  Jan. 

20. 

Riedel, 

A IX,  355. 

Vergleich  zwischen  der  Stadt  Brietzen  und  dem 
Kloster  Zinna  wegen  des  durch  die  Stadt  hin- 
durchführenden Canales  und  der  Fliessrttunmng. 
(Frater  Petrus  dictus  Abbas  sancte  Marie 
in  Zynna.) 

1302 

25.  Juli. 

21. 

Riedel, 

A IX,  350. 

Privilegium  der  Markgrafen  Otto,  Konrad,  Johann 
und  Woldemar  för  das  Kloster  Zinna  wegen  der 
Mühlen  in  Brietzen. 

1303 

3.  Mai. 

*22. 

Winter, 

8.  303-305. 

Herzog  Albert  bestätigt  dem  Kloster  Zinna  die 
Schenkung  des  Grafen  Conrad  von  Bren,  das 
Dorf  Burgstall  betreffend,  vom  2.  Dezember  1269. 

1306 

1.  August. 

i 
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23. 

Scliöttgen, 

dipl.  Nach!. 
Th. X,  304  - 7. 

Hermann  von  Wederden  verkauft  dem  Kloster 
Zinna  die  Vogtey-Gerechtigkeit  zu  Pretzin. 

1307 

24. 

Scliöttgen, 
a.  a.  0.  Th.  X 
S.  308-11. 

Das  Kloster  zu  S.  Marien  in  Magdeburg  verkauft 
dem  Kloster  Zinna  einen  Theil  des  Werders 
bei  Pretzin. 

1307 

1.  April 

25. 

Scböttgen, 
a.  a.  0.  Th.  X 
8.  312-14. 

Ertz-Bischoff  Heinrich  zu  Magdeburg  verkauft  das 
Dorf  Pretzin  an  das  Kloster  Zinna. 

1307 

1.  ApriL 

26. 

Riedel, 

S.  B.  8-9. 

Heinrich,  Erzbischof  von  Magdeburg,  eignet  dem 
Kloster  Zinna  den  Wald  Strazbruch  zu  und  be- 
kommt dafür  mehrere  Dörfer. 

1307 

18.  Oktbr. 

27. 

Scliöttgen, 
dipl  N.  Th.X, 
S.  314-16. 

Chur-Fürst  Rudolph  giebt  dem  Kloster  Zinna  die 
Vogtey  und  andere  Gerechtigkeiten  zu  Pretzin. 

1308 

11.  Sept. 

28. 

Schöttgen, 
dipl.  Nachl. 
Th.  X,  316. 

Herrmann  von  Wederde  begiebt  sich  seiner  Ge- 
rechtigkeit auf  der  alten  Elbe  bey  Bretzin  zu 
Besten  des  Klosters  Zinna. 

1311 

1.  Febr. 

29. 

Riedel, 

A IX,  357. 

Markgraf  Waldemar  incorporirt  der  Stadt  Brietzen 
das  Dorf  Durchbrietzen. 

(.  . . in  compositione  omnium  discordiarum 
Domini  abbatis  et  Conventus  de  Cynna  . . .) 

1311 

30. 

Pischon, 
a.  a.  O. 
ü.  S.  S.  15  16. 

Des  Rats  und  der  ganzen  Gemeine  zu  Brizen  Ver- 
schreibung von  den  Mühlen  in  Brizen. 

. . . Erm  Peter  Abbt  zu  Zinna  auch  ganzen 
Convent  daselbst. 

1311 

19.  Novbr. 

31. 

Gercken, 

C.  dpi.  B. 
T.  II,  472-4. 

Riedel, 

A XIII,  246  f. 

Bischof  J.udwig  von  Brandenburg  bestätigt  dem 
Kloster  Chorin  die  Zehnterhebung  in  den  Dörfern 
des  Klosters. 

(Zeuge:  Johannes  Abbas  de  Cenna  . . .) 

1336 

10.  Jan. 

32. 

Riedel, 
A X,  240. 

Johann,  Abt  von  Dargun,  prftsentirt  in  seinem  und 
und  im  Namen  der  Abte  zu  Lehnin,  Zinna  und 
Neukamp  dem  Abte  des  Klosters  Amelungsbom 
einen  gewissen  Bruder  Martin  zum  Abte  des 
Klosters  Doberan. 

(abbas  Johannis  de  Cenna  . . .) 

1337 

11.  Mai. 

33. 

Riedel, 

A XIX,  211. 

Herrmann,  Abt  zu  Zinna,  empfiehlt  einen  seiner 
Unterthancn  in  Erbschaftssachen  dem  Rat  zu 
Königsberg. 

1348 

2.  Mai. 

34. 

Riedel, 

A IX,  379. 

Vertrag  zwischen  dem  Abte  zu  Zinna  und  dem 
Rate  zu  Treuenbrietzcn  wegen  der  Zindelmühle. 
(.  . . wyr  Johann  abbt  und  dye  gantze  cza- 
menunglie  des  closters  tu  Cenne  . . .) 

1360 

14.  Ang. 

36. 

Riedel, 

A IX,  61  n. 
A X,  486. 

Das  Domkapitel  zu  Brandenburg  verzichtet  zu 
Gunsten  des  Klosters  Zinna  auf  die  Synodalien 
in  Luckenwalde  und  in  einigen  Dörfern  seines 
Sprengels. 

1381 

10.  März. 
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8G. 

Riedel, 
A X,  480. 

Bischof  Dietrich  von  Brandenburg  incorporirt  dem 
Kloster  Zinna  die  Kirchen  zu  Luckenwalde  und 
in  mehreren  Dörfern. 

1381 

27.  März. 

37. 

Riedel, 
A X,  487. 

Concession  des  Probstes  Bonifacius  für  das  Kloster 
Zinna,  Güter,  welche  ihm  von  den  in  dasselbe 
eintretenden  Personen  zugebracht  werden,  mit 
Ausnahme  der  Lehengüter  anzunehmen  und  zu 
besitzen. 

1390 

5.  Januar. 

38. 

Riedel, 
A X,  489. 

Andreas  v.  Rehfeld  und  die  Gebrüder  Viviam  und 
Hans  von  Heinrichstorf  verkaufen  dem  Kloster 
Zinna  die  Dorfstätte  Scharpenbrügge  mit  dem 
Hammer  und  der  Heide. 

(Cunrade  apte  tur  Czynnen  . . .) 

1397 

IG.  März. 

39. 

Riedel, 
A X,  490. 

Bischof  Heinrich  von  Brandenburg  incorporirt  dem 
Kloster  Zinna  die  Kirchen  zu  Luckenwalde  und 
in  mehreren  Dörfern,  worüber  es  das  Patronat 
besitzt. 

1101 

23.  April. 

40. 

Riedel, 

A X,  491. 

Das  Kloster  in  Zinna  verspricht  dem  Bischöfe  von 
Brandenburg  von  den  ihm  incorporirten  Kirchen 
ferner  die  ihm  zustehenden  Abgaben  tu  ent- 
richten. 

(Nos  frater  Hynricus,  abbas,  Andreas,  prior 
Thidericus,  cellarius  et  bursarius,  Albertus  sub- 
prior,  totusque  conventus  monasterii  inCzenna..) 

1401 

23.  April. 

41. 

Riedel, 
A X,  491. 

Revers  des  Abtes  Heinrich  und  des  Conventes  zu 
Zinna  wegen  des  vom  Erzbischof  Günther  zu 
Magdeburg,  mit  Consens  des  Domkapitels,  dem 
Kloster  zugeeigneten  Dorfes  Zernow  bei  Jüterbog. 

1407 

28.  Sept. 

42. 

Riedel, 

A IX,  400. 

Vergleich  des  Rats  zu  Brietzen  mit  dem  Kloster 
Zinna  wegen  einer  Lohmüble. 

(. . . mit  dem  gnedigen  hem  Ern  Henrich 
Apt  tur  Czinnen  . .) 

1410 

17.  Novbr. 

43. 

Riedel, 
A X,  261, 

Markgraf  Friedrich  bestätigt  die  Rechte  des  Klosters 
Lehnin. 

(Zeuge:  Andres,  Apt  czu  der  Czinnen  . .) 

1410 

8.  März. 

44. 

Schöttgen, 
dipl.  Nachl, 
Th.  V, 

8.  166-8. 

Der  Abt  des  Klosters  Zinna  giebt  einem  nach  Compo- 
stell  reisenden  Wallbruder  ein  Zeugnis  mit. 

1417 

24.  Juli. 

45. 

Riedel, 

B in,  263. 

Notariats-Instrument  über  die  von  den  zum  Kloster 
Zinna  gehörigen  Dörfern  geschehene'  Resignation 
aller  ihrer  Schäden  und  Ansprüche,  die  ihnen 
durch  das  Bündnis  des  Erzbischofs  zu  Magdeburg 
mit  dem  Markgrafen  zu  Brandenburg  gegen 
Balthasar  von  Wenden,  Caspar  von  Putlitz, 
Wichard  von  Rochow  u.  a.  m.  erwachsen,  an  den 
Erzbischof  Günther. 

1420 

24.  Mai. 
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Inhalt  der  Urkunde. 

Jahr. 

Tag. 

45. 

Riedel, 

B III,  263. 

(. . . presentibus  ibidem  religiosis  et  discretis 
viris  Haltbarer  Merseborgh,  Nicolao  Copstorp 
professis  in  czenna  — doiuino  Alberto  Abbate 
in  Czenna  . .) 

1420 

24.  Mai. 

40. 

Riedel, 

B III,  262. 

Das  Kloster  Zinna  bevollmächtigt  den  Erzbischof 
zu  Magdeburg,  seine  Entschftdigungsforderungen 
wegen  der  von  Bewohnern  der  Mark  seit  der 
Verbindung  des  Erzbistums  und  des  Markgrafen 
Friedrich  erlittenen  Schäden  wahrzunehmen. 

(.  . . Wir  Albrecht  Apt,  Nicolaus  prior,  Petrus 
Keiner,  Balthasar  undprior  unde  dy  gancze 
gerneyne  samnunghe'de  Cloistirs  thur  Cynnen.) 

1420 

24.  Mai. 

17. 

Riedel, 
B IV,  24. 

Auszüge  aus  den  Entscheidungen  der  zwischen 
Brandenburg  und  Magdeburg  bestehenden  Streitig- 
keiten, welche  Graf  Heinrich  von  Schwarzburg 
getroffen. 

(Sachen  de«  Markgrafen  Friedrich,  die  die 
schult  in  hehlt  mit  unserm  hem  von  Magdeburg 
(Erzbischof  Günther)  unde  mit  demmc  Abte 
zeur  Czynne). 

1421 

15.  Juni. 

48. 

Schöttgen, 
Dipl.etScript. 
T.  III,  484  A. 

Erzbischof  Günther  von  Magdeburg  schlichtet 
Streitigkeiten  über  Holzungsgerechtsame  des 
Klosters  Zinna  und  der  Stadt  Jüterbock. 

1421 

Dienstag 
nach  St. 
Kyl.-Tag. 

in. 

Riedel, 

A IX,  409  f. 

Bruchstücke  einer  Klage  des  Rats  zu  Trcuenbrietzen 
wider  den  Abt  und  Convent  des  Kloster  Zinna. 

1423 

11.  Sept. 

ftÜ. 

Riedel, 

B III,  463. 

Markgraf  Johann  von  Brandenburg  verkauft  dein 
Kloster  Zinna  das  Dorf  Ciausdorf,  als  ein  ßran- 
denburgisches  Lehn  zu  besitzen. 

(her  Albrecht  Abt  und  her  Balthasar  keiner 
des  Closters  czynnen  . . .) 

1426 

12.  März. 

51. 

Riedel, 

B IV,  115. 

Markgraf  Johann  vereignet  dem  Kloster  Zinna  die 
Bede  im  Dorfe  Herzfelde. 

1430 

27.  Juli. 

62. 

Riedel, 

A IX,  415. 

Des  Abtes  zu  Zinna  Vertrag  mit  dem  Rate  zu 
Briotzen  wegen  einer  Lohmühle. 

(Wir  Balthasar  Abt  zur  Zinna  . . .) 

1431 

21.  Mai. 

50. 

v.  Raumer, 
Cod.  d.  Brd. 
T.  I,  S 118. 

Markgraf  Johann  übereignet  dem  Jolianniter-Ordon 
den  Hof  Rampe. 

(geben  in  dem  Closter  zur  Zinnen  . . .) 

1431 

Juni. 

54. 

Riedel, 

B IV,  140. 

Markgraf  Johann  verzichtet  zu  Gunsten  des  Klosters 
Zinna  auf  den  See  Lubecz. 

1435 

12.  Jan. 

55. 

Pischon,*) 

Bruchstücke  einer  Zinna'schen  Urkunde,  durch 

zwischen  1435 

a.  a.  0. 

U.  8.  14-15. 

welche  das  Kloster  Zinna  die  wüste  Mark  Klnus- 
dorf  an  die  Leute  von  Pechüle  austliut. 

und  1447. 

•)  Piachon,  a.  a.  O.  widerspricht  sich  übrigens,  denn  wahrend  er  S.  16  die  Urkunde  ins 
Jahr  1811  setzt  — leider  ist  sie  nur  unvollständig  in  einer  Abschrift  ans  dem  XVII  sec.  uns  er- 
halten — , sagt  er  später,  Urkundensammlnng,  S.  16  Note:  „Da  Kloster  Zinna  zwei  Äbte  Namens 
Dietrich  hatte,  den  einen  um  1311,  den  andern  um  1444,  so  muss  fraglich  bleiben,  in  welohe 
Zeit  obige  Urkunde  gehört.**  Meiner  Ansicht  nach  gehört  die  Urkunde  in  die  Mitte  des  XV  sec. 
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55. 

Pischon*) 

. . . Wir  Ditterich  Abbt,  Mauricius  Compater, 

zwisc 

:hen  1435 

a.  a.  0. 
ü.  S.  14-15 

Adam  Super,  Henricus  Meincke  Keiner.  Claus 
Vogt  und  gemeine  Brüder  des  Klosters  Zinna  . . 

und  1447. 

50. 

Riedel, 

A X,  288  f. 
Gercken, 
T.  V,  122. 

Papst  Nikolaus  beauftragt  den  Abt  zu  Lehnin  und 
den  Dechanten  zu  Magdeburg,  dem  Kloster  Zinna 
gegen  Verletzungen  seineB  Eigentums  Schutz  zu 
leisten. 

1447 

9.  Septbr. 

57. 

Riedel, 

B IV,  421  - 5. 

Vergleich  zwischen  dem  Erzbischof  Friedrich  von 
Magdeburg  und  dem  Kurfürsten  Friedrich  und 
dessen  Brüdern  über  ihre  gegenseitigen  Ansprüche 
auf  des  anderen  Teils  Länder  und  Leute. 

(gegeben  in  dem  clostere  czu  der  czinnen.) 

144« 

15.  Novbr. 

58. 

Riedel, 

A IX,  423. 

Kurfürst  Friedrich  vergleicht  die  Stadt  Treuen- 
brietzen  mit  dem  Kloster  Zinna. 

(Zeugen:  unsere  Ratbe  und  lieben  getrewen 
der  würdigb  und  Andechtige  Her  Nicolaus 
Abbt  zur  Zinna  . . .) 

1452 

9.  Oktbr. 

50. 

Riedel, 

A XXIV,  436. 

Kurfürst  Friedrich  verträgt  das  Kloster  Zinna  mit 
der  Stadt  Treuenbritzen  wegen  verschiedener 
Irrungen. 

1452 

Iß.  Oktbr. 

60. 

Riedel, 

B IV,  481. 

Kurfürst  Friedrich  vereignet  dem  Kloster  Zinna 
gewisse  Hebungen  aus  Werder,  Rüdersdorf, 
Altenow,  Herzfelde,  Hennickendorf. 

1454 

01. 

Schötlgen, 
dipl.  Nacbl. 
TU.  V,  S.  171. 

Das  Kloster  Zinna  nimmt  den  Churfürsten  zu 
Brandenburg  und  dessen  Familie  in  die  Gemein- 
schaft seiner  guten  Werke  auf. 

1451 

11.  Novbr. 

62. 

Riedel, 
B V,  14. 

Kurfürst  Friedrich  vereignet  dem  Kloster  Zinna 
den  dritten  Teil  an  der  wüsten  Feldmark  Kloster- 
dorf und  die  Lehnsherrlichkeit  über  die  von 
Krummensee  zu  Herzfelde. 

1455 

13.  Novbr. 

63. 

Riedel, 
B V,  38. 

Kurfürst  Friedrich  vereignet  der  Abtei  Zinna  einige 
von  denen  von  Ilow  erkaufte  Hebungen  aus  dem 
Dorfe  Werder. 

1458 

7.  Juli 

04. 

Riedel, 

A X,  3171 

Die  Äbte  von  Zinna,  Himmelpfort  und  Cborin 
constatiren  vor  den  Commissarien  des  Ordens- 
kapitels die  Vergehen,  deren  sieb  der  Abt  Arnold 
in  seiner  Verwaltung  der  Abtei  zu  Lehnin 
schuldig  gemacht  hat 

(. . nos  fratres  Mathias  in  Czcnna  . .) 

1409 

22.  Mürz. 

und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  1)  Die  Urkunde  spricht  von  einem  Verkauf  der  wüsten  Dorf- 
stfttte  Klausdorf  seitens  des  Markgrafen  an  das  Kloster  Zinna.  Von  einem  solchen  zu  Anfang 
des  XIV  sec.  ist  niohts  bekannt,  ebensowenig  wie  von  einer  Zerstörung  am  Ende  des  XIII  sec 
Urkundlich  bekannt  ist  dagegen  nur  der  Verkauf  des  Dorfes  Klausdorf  an  Zinna,  vom  12.  Mürz 
1426  i Riedel,  B III,  463,  Pischon,  a.  a-  O.  S.  61,  Reg.  Nr.  50.)  2)  Der  in  der  Urkundo  erwähnte. 
Computer  (Priori  Mauricius  erscheint  1447  als  Abt  in  Zinna.  Danach  wftro  also  die  Urkunde  in 
die  Zeit  von  1435-1447  zu  setzen. 
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65.  Riedel,  Johann,  Erzbischof  von  Magdeburg,  entscheidet  1472  13.  Nov. 

A XI,  400  Streitigkeiten  des  Abtes  zu  Zinna  mit  denen  von 
Schließen  zu  Stülpe  über  Holzgerechts&me. 

(.  . Mathias,  abt  des  Cluster  zeur  Czynne  . .) 

06.  Riedel,  Die  von  Arnim  verkaufen  dem  Kloster  Lehnin  die  1476  14.  Dezbr. 

A X,  346/7.  Dienste  und  die  Bede,  welche  sie  aus  den  Dörfern 

Wandelitz  und  Basdorf  besessen. 

(Er  Mathias  Abbet  des  Clusters  to  derCzenna). 

07.  v.  Raumer,  Landtags  Verhandlungen.  1480  22.  März. 

To  II,  47.  (.  . . Item  und  sind  von  prelaten  Herrn 

Riedel,  liirbey  und  über  gewest: 

C II,  46.  Bischove  von  Lubus,  Havelberg.  Brandenburg, 

Äbte  von  Lelinyn,  Czvnnen,  Corin.) 

68.  v.  Raumer,  Markgraf  Johanns  Aussclireiben  zum  Gericht  wider  1480  Oktober. 
Cod.  d.  B.  die  altmärkischen  Städte. 

To.  II,  S.  56.  (.  . . Rete  am  rechten  tzu  sitzen  gefordert: 

Bischove  Lubus,  Brandenburg,  Havelberg, 

Lehnin,  Corin,  Czinnen,  Ebte  . . .) 

69.  Riedel,  Kurfürst  Johann  verpfändet  den  Klöstern  Lehnin  1489  14.  Juni. 

A X,  353.  und  Zinna,  sowie  dem  Domstifte  zu  Brandenburg 

für  1000  Rh.  Gulden  Zölle  und  Urbede  der  Stadt 
Brandenburg. 

(.  . . Nicolaus  Abt,  Prior  and  ganzer  Convent 
des  Closters  zu  der  Zinna  . . .) 

70-  Riedel,  Kurfürst  Johann  bestätigt  der  Neumark  das  Pri-  1491  6.  Septbr. 

A XXIV,  vilegium  vom  28.  Dezember  1431. 

208,9.  (Zeuge:  Nicolaus  abbas  zur  zynne  . . .) 

71.  Riedel,  Kurfürst  Johann  bestätigt  der  Neumark  das  Privi-  1491  7.  Septbr. 

A XIX,  417.  legium  des  Hochmeisters  Paul  Russdorf  vom 

28.  Dezember  1430. 

(Zeuge:  Nicolaus  abbas  de  Cenna  . . .) 

72.  Riedel,  Erbeinigung  zwischen  dem  Kurfürsten  Johann  von  1493  28.  März. 

B V,  488.  Brandenburg  und  dem  Herzoge  Bogislav  von 

Schöttgen,  Pommern. 

Dipl. etScript.  (Zeuge:  Her  Nicolaus,  Abt  tho  Zinne  . . .) 

T.  IU, 

200—204  A. 

73.  Riedel,  Nicolaus,  Abt  zu  Zinna,  bekundet  die  Feldmark  1494  2.  Januar. 

A XI,  442.  zum  Pfule  von  Alexius  Kamentz  erkauft  und 

vom  Erzbischöfe  Emst  von  Magdeburg  vereignet 
erhalten  zu  haben. 

<4.  Riedel,  Die  Stadt  Belitz  leiht  vom  Abte  zu  Zinna  600  Rh.  1500  1.  Juli. 

A IX,  496.  Gulden  für  ihre  Landesherm. 

(Her  Niclas  Abt  zur  cynen  . . ^ 

75.  Dreyhaupt,  Abts  Benedikti  zu  Zinna  Charta  Visitationis  et  1506  20.  Aug. 

Beschr.  des  Reformationis  des  Jungfrauen -Klosters  Marien- 
Saalkreises.  kämm  er  zu  St.  Georg. 

T.  I,  820f.  (Nos  frater Benedict us  Abbas  Monast.de Czenna.) 
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70. 

Riedel, 

Ä IX,  497 

Kurfürst  Joachim  und  Markgraf  Albrecht  verweisen 
die  Stadt  Belitz  mit  dem  Zinse  für  die  geliehenen 
000  Rh.  Gulden  an  den  Zoll  zu  Belitz. 

(ern  Nicolaus  apt.  zur  zcynnen  . . .) 

1501 

17.  Juni. 

77. 

Riedel, 

A III,  300. 

Des  Erzbischofs  Emst  zu  Magdeburg  und  des 
Churfürsten  Joachim  zu  Brandenburg  Recess 
wegen  Grenz-,  Flur-  und  Forst-Irrungen  zwischen 
den  Städten  Sandow  und  Havelberg. 

(.  . . Er  Benedictus,  Abt  des  Clostcrs  Cynne  .) 

1508 

78. 

Drevhaupt, 
Saalkreis, 
T.  I,  822. 

Benedicti,  Abts  des  Klosters  Zinna,  Charta  Visi- 
tationis  dem  Jungfrauen -Kloster  Marienkaunner 
zu  St.  Georg  zu  Glauche  ertheilet. 

(Nos  frater  Benedictus  Abbas  in  Czenna  . . .) 

1512 

12.  Febr. 

70. 

Riedel, 

B VI,  397. 

Verabredung  zwischen  dem  Cardinal  Albrecht,  dem 
Kurfürsten  Joachim,  dem  Bischöfe  zu  Branden- 
burg und  den  Capiteln  zu  Magdeburg  und  Bran- 
denburg, wie  ihre  Streitigkeiten  verglichen  oder 
endlich  durch  den  Fürsten  Johann  von  Anhalt 
entschieden  werden  sollen. 

(.  . . auch  andere  meher  holtzung,  grenitz 
und  trift  Sachen  des  Closters  Zeynna  und 
Ampt  Dahme  . . .) 

1533 

26.  Mai. 

80. 

Riedel, 

A XI,  472. 

Polizeiordnung  des  Abtes  Matheus  von  Zinna 
für  den  Flecken  Luckenwalde. 

1540 

10.  Mai 

81. 

Riedel, 

A XI,  492. 

Johann  Albrecht,  Erzbischof  von  Magdeburg,  be- 
kundet, einige  Kleinodien,  Privilegien  und  Brief- 
schaften des  Klosters  Zinna  in  seine  Verwahrung 
genommen  zu  haben. 

1516 

4.  Juni. 

82. 

Riedel, 

B VI,  488. 

Kurfürst  Joachim  II.  Überlässt  dem  Domkapitel  zu 
Magdeburg  namens  des  Klosters  Lehnin  die 
LehnsherrUchkeit  über  die  von  Barbi  zu  Loburg 
und  verträgt  sich  mit  demselben  über  verschie- 
dene Streitpunkte. 

(.  . . itzige  verweser  im  neuen  Lande  (Barnim) 
soll  dem  Closter  (Zinna)  alles  . . vorreichen  . .) 

1547 

1.  April. 

83. 

Riedel, 

A II,  518. 

Churfürst  Joachim  II.  verspricht  dem  Domkapitel 
zu  Magdeburg,  die  Irrungen  wegen  der  im  Je- 
richosclien  gelegenen  Zubehörungen  des  Amts 
Plauen  zu  vertragen,  die  Bischöfe  zu  Havelberg 
und  Brandenburg  künftig  dem  Erzbischöfe 
Obedienz  leisten  za  lassen,  auch  diese  Bistümer 
aufrecht  zu  erhalten  und  begiebt  sich  seiner 
Einmischung  in  die  Angelegenheiten  des  Klosters 
Zinna,  namentlich  in  Betreff  seiner  Besitzungen 
in  Straussherg. 

1549 

Februar. 

31 
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Nr. 

Abgedruckt 
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Inhalt  der  Urkunde. 

.1  alir. 

Tag. 

84. 

Riedel, 

Revers  Kurfürst  Joachim«  wegen  Postulation  seines 

1549 

12.  Mürz. 

S B,  185. 

Sohnes  Friedrieh  »um  Coadjutor  des  Erzstiftes. 

(.  , . bewilligt  Articul  des  eigenthumbs  zu 

Straussberg  dein  Closter  zur  Zinna,  soll  gentz- 
liclien  ungehindert  durch  ander  Ir  Verwalter  oder 
Schreiber  Ir«  gefallen  ferner  bestellen,  gebrauchen 
mul  gemessen  . . .) 

15.  (10.  aus.serordentliche)  Versammlung  des 
VII.  Vereinsjahres. 

Mittwoch,  den  30.  November  1898,  nachmittags  4 Uhr. 

Besichtigung  der  Stearin-  und  Seifenfabriken  in  Firma 
Franz  Spielhagen  Nostizstr.  30. 


Eine  grosse  Anzahl  von  Mitgliedern  und  Gästen  hatte  sich  auf 
dem  Hofe  der  Fabrik  versammelt,  wo  sie  in  liebenswürdigster  Weise 
von  den  Herren  Spielhagen  begriisst  wurden.  Nach  einigen  einleitenden 
Worten  des  II.  Vorsitzenden,  Herrn  Geheimen  Regierungs-Rats  Friedei 
begann  der  Rundgang  durch  die  Fabrik.  Die  Gesellschaft  hatte  sich  der 
besseren  Einsichtnahme  wegen  in  zwei  Parteien  geteilt. 

Zur  Seifen-  und  Kerzenfabrikation  benutzt  man  die  Fette.  Es  sind 
das  Stoffe,  welche  durch  die  chemischen  Umwandlungen  im  Leibe  der 
Tiere  und  Pflanzen  erzeugt  werden.  Sie  bestehen  aus  den  Elementen 
Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff;  allerdings  haben  sich  diese 
Elemente  in  sehr  eigenartiger  Weise  untereinander  verbunden.  Die 
Chemiker  haben  festgestellt,  dass  die  Fette  Verbindungen  sind  von 
Fettsäuren  mit  Glycerin.  Die  Fettsäuren  lassen  sich  von  dem  Glycerin 
trennen  und  zwar  geschieht  dies  durch  überhitztes  Wasser  oder  durch 
Laugen.  Die  Fettsäuren  können  flüssig  oder  fest  sein.  Eine  solche 
feste  Fettsäure  ist  das  Stearin  des  Rindertalges,  das  deshalb  nach  seiner 
Abscheidung  von  dem  Glycerin  zur  Herstellung  von  Kerzen  dienen  kann. 

Bei  der  Seifenfabrikation  bringt  man  das  Fett  mit  Lauge  zusammen. 
Hierbei  setzt  sich  die  Lauge  an  Stelle  des  Glycerins,  das  sich  abscheidet. 
Die  Benutzung  der  Seife  zur  Pflege  der  Haut  und  im  Haushalte  beruht 
nun  darauf, "dass  im  Wasser  die  Seife  sich  spaltet,  so  dass  ein  Teil  der 
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Lauge  wieder  frei  wird  und  sich  mit  dem  Fett,  d.  h.  dem  Schweiss  ver- 
bindet, wodurch  es  im  Wasser  löslich  wird. 

Diese  theoretischen  Notizen  sind  der  Beschreibung  der  Fabrik  vor- 
aufgeschickt worden,  wreil  sie  für  das  Verständnis  der  zu  beschreibenden 
Prozesse  nötig  sind. 

Wir  folgen  hier  dem  Wege,  welchen  Herr  Dr.  Sachsei,  der  Chemiker 
der  Fabrik  eingeschlagen  hatte. 

Wir  betraten  zuerst  die  Räume,  in  welchen  die  parfümierten 
Seifen,  die  Toilettenseifen,  hergestellt  werden.  Hier  waren  Kessel  von  der 
Grösse  eines  Mauerkessels  aufgestellt.  In  diese  hinein  wird  das  Kokos- 
fett mit  der  Lauge  gebracht  und  es  entsteht  während  des  Kochens  die 
Seife.  Die  flüssige  Seife  wird  in  Formen  gegossen  und  gleichzeitig 
Farbe  und  Parfüm  hinzugesetzt.  Da  letzteres  sehr  flüchtig  ist,  so  müssen 
einige  Seifen  im  kalten  Zustande  parfümiert  werden,  ein  Prozess,  den 
wir  sogleich  beschreiben  werden. 

Ist  die  Seife  in  der  Form  erstarrt,  so  wird  der  Block  zerschnitten. 
Dazu  stellt  man  ihn  auf  einen  Tisch  und  legt  an  zwei  gegenüberliegenden 
Seiten  Holzleisten  übereinander,  welche  die  Höhe  der  Seifenstücke  haben. 
Nun  zieht  man  einen  Draht,  welcher  auf  der  obersten  Leiste  ruht,  durch 
den  Block  hindurch.  Indem  man  nach  und  nach  die  Leisten  entfernt, 
erhält  man  gleich  starke  Platten.  Die,  Platten  werden  in  ähnlicher 
Weise  in  Riegel  geteilt  und  diese  in  Stücke.  Die  Stücke  erhalten  endlich 
durch  einen  Arbeiter  an  den  Kanten  Abrundungen  und  werden  schliess- 
lich unter  einer  Presse  mit  der  Firma  versehen. 

Bei  der  kalten  Parfümierung  werden  die  Riegel  auf  einer  Maschine  in 
Späne  geschnitten.  Letztere  werden  getrocknet,  mit  Riech-  und  Farb- 
stoffen übergossen  und  dnrcheiuandergerührt.  Hierauf  werden  sie  zwischen 
zwei  Walzen  gepresst,  wobei  die  Färb-  und  Riechstoffe  gleichmässig 
verteilt  werden.  Nachdem  der  Seifenüberzug  von  den  Walzen  mit  Hülfe 
von  Messern  entfernt  worden  ist,  wird  er  in  eine  Schnecke  gebracht, 
welche,  wie  eine  Wurstinaschine,  die  fertige  Seife  in  der  Form  eines 
Cylinders  herauspresst.  Der  Cylinder  wird  alsdann  in  Stücke  geteilt, 
die  Stücke  werden  beschnitten,  mit  der  Firma  versehen  und  verpackt. 
Man  nennt  die  Seife  auch  pilierte  Seife. 

Die  Räume,  in  welchen  die  Hausseife  hergestellt  wird,  übertreffeu 
jene  eben  beschriebenen  bei  weitem  an  Umfang.  Dies  gilt  auch  von  den 
Apparaten.  Es  sind  hier  (1  Kessel  aufgestellt,  welche  jeder  150  Ctr.  Seife 
aufnehmen  können.  Die  Kessel  gehen  nach  unten  spitz  zu  und  reichen 
bis  in  den  Keller  hinab.  Man  verwendet  hier  minder  gute  Fette,  die 
nun  entweder  mit  Kali-  oder  Natronlauge  verseift  werden.  Im  ersteren 
Falle  entstehen  weiche  Seifen,  die  Schmierseifen,  wie  die  grüne  Seife, 
und  im  letzteren  die  festen.  Man  trägt  Lauge  und  Fett  in  den  Kessel 
ein  und  kocht  unter  gelegentlichem  Umrühreu  die  Masse  durch.  In  diesem 
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Zustande  zeigt  sie  eine  durchsichtige  gallertartige  Beschaffenheit  und 
wird  Seifenleim  genannt.  Ein  solcher  muss  auf  einer  kalten  Metallplatte 
zu  einer  Gallerte  erstarren.  Nachdem  die  Verseifung  erfolgt  ist,  schreitet 
man  zum  Aussalzen,  das  darin  besteht,  dass  man  Kochsalz  zusetzt.  Die 
Masse  wird  im  Sieden  erhalten,  bis  der  Seifenleim  zu  einer  weissen 
griesartigen  Masse  geronnen  ist  und  sich  unter  derselben  eine  klare 
Flüssigkeit,  die  sog.  Unterlauge,  abscheidet,  welche  abgelassen  wird.  Zu 
diesem  Zwecke  sind  im  unteren  Teile  des  Kessels  Hähne  angebracht. 
Durch  Einkochen  wird  die  Seife  immer  mehr  konzentriert.  Die  flüssige 
Seife  wird  darauf  in  die  Seifenform  oder  Lade  gebracht.  Es  sind  das 
hohe  Kästen  aus  Eisenblech,  die  zum  Auseinandernehmen  eingerichtet 
sind  und  nach  der  Beschickung  mit  Matratzen  umhüllt  werden,  damit 
die  Seife  sich  langsam  abkühlt.  Ein  Seifenblock  wiegt  40  — 50  Ctr.  und 
braucht  10  — 12  Tage  zum  Abkühlen.  Ein  solcher  Block  wird  durch 
Stahldraht  in  Platten  von  ca.  50  cm  I licke  geschnitten,  die  immer  noch 
10  Ctr.  wiegen.  Diese  werden  wieder  in  drei  Teile,  sog.  Fallstücke,  zu- 
geschnitten, welche  endlich  durch  einen  Fahrstuhl  nach  dem  im  ersten 
Stockwerk  befindlichen  Schneidesaal  gebracht  werden,  wo  sie  durch 
Maschinen  in  Riegel  und  kleine  Stücke  zerschnitten  werden.  Ueber  dem 
Schneidesaal  befindet  sich  ein  besonderer  Kaum,  in  welchem  die  Seifen- 
stücke getrocknet  werden. 

Tm  Schneidesaal  wird  auch  die  Oberschalseife,  diese  Berliner 
Spezialität,  erzeugt.  Man  giesst  zu  dem  Zweck  die  Seifenlösung  in 
flache  Kästen,  wodurch  man  beim  Zerschneiden  nur  Riegel  erhält,  welche 
die  rissige  und  runzlige  Oberfläche  haben.  Die  Oberschalseife  unter- 
scheidet sich  in  ihrer  Wirksamkeit  durch  nichts  von  der  übrigen  Seife. 

Eine  zweite  merkwürdige  Anpassung  der  Fabrik  an  den  Geschmack 
des  Publikums  ist  die  Herstellung  der  Eschweger  Seife.  Es  ist  das 
jene  Seife  mit  der  blauen  Marmorierung.  Diese  Färbung  schreibt  sich 
her  aus  der  Zeit  der  Seifensiederei  und  riihrto  von  dem  Schmutz  der 
Fette  her,  welcher  in  der  Seife  suspendiert  blieb.  Heutigen  Tages,  wo 
die  Technik  alle  Verunreinigungen  entfernt,  wird  die  Farbe  durch  Farb- 
stoffe künstlich  hineingebracht. 

Endlich  betraten  wir  vom  Hofe  her  die  Räume  für  die  Kerzen- 
fabrikation. Parterre  befinden  sich  die  Autoklaven,  in  denen  die  Fette: 
Talg,  Palmöl  etc.,  unter  Dampfdruck  bei  200"  in  Fettsäuren  und 
Glycerin  gespalten  werden.  Beide  Produkte  werden  hierauf  noch  wieder- 
holt destilliert,  bis  sie  die  gewünschte  Reinheit  erhalten  haben.  Das 
Endprodukt  ist  einmal  das  wasserhelle  Glycerin  und  auf  der  anderen 
Seite  das  weisso  und  feste  Stearin.  Letzteres  wird  zu  Broten  geformt 
und  unter  hydraulischen  Pressen,  in  Kamelhaartüchern  eingeschlagen, 
von  den  flüssigen  Fettsäuren  befreit.  Der  Prozess  des  Abpressens  der 
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flüssigen  Fettsäuren  wird  noch  ein  zweites  Mal  in  mit  Dampf  erhitzten 
Pressen  vorgenommen.  Es  hinterbleibt  eine  bröcklige,  zartweisse  Masse, 
das  Stearin,  das  direkt  zur  Kerzenfabrikation  benutzt  wird. 

Die  weitere  Verarbeitung  geschieht  in  dem  Giesssaal.  Hier  sind 
in  mehreren  Reihen  eine  grosse  Anzahl  von  Giessmaschinen  aufgestellt. 
In  jeder  wird  eine  gewisse  Anzahl  von  Kerzen  auf  einmal  gegossen  und 
dann  herausgedrückt.  In  einem  Kasten  sitzen  die  Formen,  die  mit  ihrer 
oberen  Öffnung  bis  in  den  Giestrog  reichen,  welcher  das  flüssige  Stearin 
aufnimmt.  Der  Docht  ist  in  dem  unteren  Teil  der  Maschine  auf  Spulen 
aufgewickelt.  Vor  dem  ersten  Guss  werden  die  Dochte  oben  durch 
Hölzchen  befestigt  und  dann  wird  die  Flüssigkeit  eingegossen  und  durch 
Kühlwasser  erstarrt.  Endlich  werden  die  Kerzen  durch  einen  Hebel 
herausgedrückt,  die  geleerten  Formen  wieder  gefüllt  und  der  Docht 
durchschnitten. 

Aus  dem  Giesssaal  wandern  die  Kerzen  in  den  Sägesaal,  wo  sie 
durch  Kreissägen  die  richtige  Länge  erhalten  und  mit  dem  Stempel 
„Spielhagen“  versehen  werden. 

Auf  unserer  Wanderung  hatten  wir  auch  Gelegenheit,  die  Neben- 
betriebe der  Fabrik  zu  besichtigen  z.  1$.  die  Böttcherei,  die  Tischlerei, 
wo  die  Versandtkisten  hergestellt  werden  und  endlich  das  Kesselhaus 
mit  den  4 mächtigen  Kesseln,  welche  4UU  Pferdekräfte  stark  sind.  Sie 
geben  den  für  die  Kochzwecke  und  die  Destillation  nötigen  Dampf,  sie 
setzen  ferner  die  2 Hauptdampfmaschinen  und  durch  diese  die  ganze 
Transmissionsanlage  und  die  Dynamomaschinen  in  Thätigkeit. 

Die  Spielhagensehe  Fabrik  wurde  im  Jahre  1883  durch  die  jetzigen 
Inhaber  begründet,  sie  beschäftigte  im  ersten  Jahre  10  Arbeiter,  während 
heute  250  dort  ihr  Brot  verdienen.  Es  werden  täglich  300  Ctr.  schlesische 
Steinkohle  verfeuert,  welche  etwa  125  000  t Wasser  zur  Verdampfung 
bringen.  Es  werden  täglich  300  Ctr.  Rohmaterial  verarbeitet  und  daraus 
150  Ctr.  Haus-  und  30  Ctr.  Toilettenseife  sowie  200000  Kerzen  fabriziert. 
Für  die  letzteren  sind  50  Kilometer  Docht  erforderlich. 

Zum  Schluss  sprach  Herr  Geheimrat  Friedei  den  Herren  Spielhagen 
sowie  Herrn  Dr.  Sachsei  den  wärmsten  Dank  der  Teilnehmer  aus. 

Im  grossen  Saale  des  Restaurant  Wahlstatt  fanden  sich  nach  dem 
Besuche  der  Fabrik  eine  grosse  Anzahl  der  Teilnehmer  bei  einem  Glase 
Bier  zusammen. 
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Aus  den  Magistrats-Akten  No.  1910  v.  B.  I 98  in  actis:  Kunst-  und  wissenschaftliche 

Gegenstände  gen.  7. 

Berlin  C.  2,  den  21.  Mai  1898. 

Klostcrftrasse  ?& 

Der  Vorstand  des  Vereins  fUr  die  Geschichte  Berlins  beehrt  sielt  dem 
Magistrat  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Berlin  auf  Grund  eines  Vereins- 
beschlusses nachstehenden  Antrag  gehorsamst  zu  unterbreiten: 

Der  Magistrat  wolle  so  bald  als  möglich  eine  Kommission  für 
die  Denkmalpflege  in  Berlin  nach  dem  Vorbild  der  Provinzial- 
Komraission  für  die  Denkmalpflege  in  Brandenburg  ins  Leben 
rufen  und  derselben  die  ehrenamtliche  Überwachung  der  Gcschichts- 
und  Kunstdenkmiilcr  übertragen. 

Begründung:  Nachdem  seit  dem  Jahre  1891  in  allen  Teilen  des 
preussischen  Staates  die  Pflege  der  Denkmliier  dadurch  gefördert  und 
geregelt  ist,  dass  im  Einvernehmen  mit  der  Staatsregierung  Provinzial- 
Conservatoren  ernannt  worden  sind,  denen  sachverständige  Kommissionen, 
sowie  in  den  meisten  Provinzen  besondere  Vertrauensmänner  oder 
Pfleger  für  die  Mitarbeit  zur  Seite  stehen,  erscheint  es  angemessen, 
auch  in  Berlin  eine  derartige  Einrichtung  ins  Leben  zu  rufen.  Andern- 
falls würde  gerade  diejenige  Stadt,  die  eine  so  grosse  Zahl  historischer 
Stütten  und  Denkmliier  in  sich  schliesst,  allein  ausserhalb  der  Organi- 
sation der  Denkmalpflege  bleiben,  was  um  so  weniger  in  der  Absicht 
der  städtischen  Behörden  liegen  kann,  als  Berlin  durch  Professor 
Borrmann  das  höchst  werthvolle  reichillustrirtc  Inventar  der  Berliner 
Bau-  und  Kunstdenkmäler  mit  so  grossen  Opfern  geschaffen  hat.  Nach- 
dem durch  dieses  Werk  der  zeitige  Bestand  der  Denkmäler  Berlins  in 
technisch  vollendeter  Weise  festgestellt  ist,  ergiebt  sich  von  selbst  als 
nächstliegende  Aufgabe  die  Erhaltung  und  der  Schutz  der  verzeichneten 
Denkmäler,  sowie  die  Fortführung  und  Erweiterung  des  Inventars. 
Diese  Auffassung,  die  bereits  in  allen  Provinzen  Geltung  gewonnen, 
hat  in  ihrer  organisatorischen  Durchführung  nach  den  amtlichen  Be- 
richten der  Conservatoren  in  den  letzten  Jahren  bereits  sehr  erfreuliche 
Ergebnisse  — namentlich  eine  rege  Teilnahme  weiterer  Kreise  an  der 
Erhaltung  der  Denkmäler  — hervorgerufen.  In  Berlin  aber  ist  die 
Gefahr  einer  Änderung  des  Bestandes  in  Folge  des  weltstädtischen 
Verkehrs  und  baulichen  Aufschwungs  weit  grösser  als  in  irgend  einer 
anderen  Stadt  Deutschlands,  während  gerade  hier  auch  mehr  historisch 
denkwürdige  Bauten,  Wahrzeichen,  Gedenktafeln  u.  dergl.  zu  schützen 
sind.  Es  mag  hier  daran  erinnert  werden,  dass  vor  längerer  Zeit  die 
Königskolonnaden  in  Gefahr  waren  abgebrochen  zu  werden  und 
nur  durch  das  Eingreifen  eines  kunstliebenden  Baubeamten  gerettet 
wurden.  Die  schönen  alten  Berliner  Thore  sind  ohne  Einspruch  dem 
Verkehr  geopfert  worden  und  immer  häufiger  verschwinden  lnschrift- 
tafcln  und  Gedenkzeichen,  für  deren  Schutz  in  Augsburg,  München  und 
Nürnberg  so  eifrig  gesorgt  wird. 
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Der  Verein  verkennt  keineswegs  die  langjährigen  Bemühungen  der 
Stadt  um  den  thunlichstcn  Schutz  der  Denkmäler  durch  Gewährung 
von  Mitteln  zur  Aufnahme  historischer,  dem  Abbruch  geweihter  Gebäude, 
sowie  durch  die  Unterhaltung  des  Märkischen  Provinzial -Museums,  das 
insbesondere  auch  den  prähistorischen  Funden  die  verdiente  Aufmerk- 
samkeit widmet.  Aber  wenn  auch  in  manchen  Fällen  ein  bedeutsameres 
Stück  dem  Museum  überwiesen  wird,  so  geht  doch  in  anderen  Fällen 
aus  Unverstand  manche  wertvolle  Denkwürdigkeit  verloren.  Es  fehlt 
eben  an  einer  geordneten  Überwachung  derartiger  Vorgänge,  die  zu 
einer  wirksamen  Thätigkeit  eine  bestimmte  Organisation  zahlreicher, 
über  die  ganze  Stadt  verbreiteter,  ehrenamtlicher,  mit  Legitimation  ver- 
sehener Pfleger  erfordert.  Da  nun  die  Bauspekulation  mit  jedem 
Tage  weiter  um  sich  greift  und  im  Innern  der  Stadt  namentlich  histo- 
rische Gebäude  in  rücksichtsloser  Weise  beseitigt,  so  macht  die  darin 
liegende  Gefahr  der  Beteiligten  zur  Pflicht,  die  organisierte  Denkmal- 
pflege in  Brandenburg  durch  eine  gleiche  Organisation  in  Berlin  zu 
ergänzen  und  auch  einen  besonderen  Conservator  für  Berlin  zu  bestellen. 
Mit  der  Bitte  um  geneigte  wohlwollende  Erwägung  vorstehenden  An- 
trags verbleiben  wir 

Des  Magistrats 

gehorsamst  ergebener 

Der  Vorstand 

des  Vereins  für  die  Geschichte  Berlins. 

Der  stellvertretende  Vorsitzende 
gez.  Dr.  Baillcu 

Geh.  Staatsarchivar  und  Archivrat. 

An 

den  Magistrat  der  Haupt-  und  Residenzstadt 

Berlin. 


Indem  wir  dem  geehrten  Vorstand  für  das  Interesse  bestens  danken, 
welches  derselbe  für  die  Erhaltung  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler 
Berlins  in  seiner  Zuschrift  vom  21.  Mai  d.  Js.  an  den  Tag  legt,  teilen 
wir  ergebenst  mit,  dass  fiir  die  Berufung  einer  eigenen  Städtischen 
Kommission  für  die  Denkmalspflege  in  Berlin  keine  zwingende  Ver- 
anlassung vorliegt.  Eine  solche  Städtische  Kommission  würde,  da  ein 
sehr  grosser  Teil  der  Monumental-Bautcn  (Kgl.  Schloss,  die  Königlichen 
und  Prinzlichen  Palais,  die  Museen,  das  Zeughaus,  das  Branderburger 
Thor  u.  s.  f.)  Eigentum  teils  des  Königlichen  Hauses,  teils  des  Prensischen 
Fiskus,  teils  des  Deutschen  Reichs  ist,  den  bezüglichen  Beamten  gegen- 
über keinerlei  Autorität  beanspruchen  können. 

Was  die  Städtischen  oder  unter  Städtischem  Kirchen-  beziehentlich 
Schul -Patronat  stehenden  Baulichkeiten  und  deren  Zubehör  anlangt,  so 


Digitized  by  Google 


4f>4 


Penkmalgsehutz  in  Berlin. 


wird  jede  angeregt«'  Veränderung  unsererseits  gewissenhaft  und  sach- 
verständig geprüft. 

Mit  dem  Königlichen  Polizei-Präsidium  und  der  Königlichen  Ministerial- 
Baukommission  ist  ein  Abkommen  getroffen,  wonach  diese  Behörden 
auf  interessante  alte  Gebäude,  sobald  deren  Abbruch  beschlossen  ist, 
uns  aufmerksam  machen.  Im  Stadthaushalt  ist  ein  besonderer  Titel 
vorgesehen,  aus  welchem  in  solchen  Fällen  photographische  Aufnahmen 
bestritten  werden.  Die  beweglichen  bei  dieser  Gelegenheit  gewonnenen 
Gegenstände  kunst-  oder  stadtgeschichtlichen  Interesses  werden  sorg- 
fältig gesammelt  und  entwetler  dem  Königlichen  Kunstgcwerbe-Mnseum 
oder  unserin  Märkischen  Provinzial  Museum  zugewiesen.  Das  letztere 
ist  mit  Hülfe  der  Behörden  und  seiner  Pflegschaft  bedacht,  auch  bei 
Veränderungen  von  Privatgebäuden,  soweit  es  beim  Fehlen  gesetzlicher 
Befugnisse  in  solchen  Fällen  möglich,  die  baugeschichtlichen  und 
sonstigen  wissenschaftlichen  Interessen  zu  wahren. 

Endlich  übersieht  der  Vorstand  anscheinend,  dass  ein  Königlicher 
Conservator  zur  amtlichen  Wahrnehmung  der  archäologischen  und 
kunstgeschichtlichen  Interessen  für  Berlin  bereits  existiert.  Zur  Zeit 
wird  dieses  Amt  durch  Herrn  Geheimen  Oberregierungsrat  Persius 
püichtmässig  verwaltet  und  ist  derselbe  in  verschiedenen  Fällen  (vergl. 
die  heilige  Geist-Kirche,  die  Kloster-Kirche,  das  Gymnasium  zum  grauen 
Kloster)  nach  der  angodeuteten  Richtung  hin  eingeschritten.  Endlich 
machen  wir  noch  darauf  aufmerksam,  dass  wir  in  besonderen  einzelnen 
Fällen  namentlich  des  drohenden  Abbruchs  denkwürdiger  Privatbauten, 
welche  etwa  übersehen  werden  könnten,  es  mit  Dank  anerkennen 
würden,  wenn  wir  dortseitig  rechtzeitig  aufmerksam  gemacht  werden 
sollten. 

Berlin,  den  8.  August  1898. 

Magistrat 

hiesiger  Königlichen  Haupt-  und  Residenzstadt 
gez.  Zelle. 

An 

den  Vorstand  des  Vereins  für  die 

Geschichte  Berlins 

hier. 


Kflr  die  Redaktion:  Pr.  Eduard  Zache,  CQstriner  Platz  !).  — Pie  Einsender 
haben  den  sachüchen  Inhalt  ihrer  Mitteilungen  zu  vertreten. 

Druck  von  P.  Stankiewicz’  Bnchdrnckerei,  Berlin,  Bernburgerstrasse  14. 
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i6.  (6.  ordentliche)  Versammlung  des  VII.  Vereins- 
jahres. 

Mittwoch,  den  14-  Dezember  1898,  abends  7‘/>  Uhr, 

im  Brandenburgischen  Ständehause. 

Vorsitzender  Herr  Oberbürgermeister  Zelle. 


Aus  den  Verhandlungen  des  heutigen  Abends  wird  folgendes  vermerkt: 

1.  Der.  2.  Vorsitzende  Geheimrat  E.  Friedei  teilt  mit,  dass 
die  beliebte  vaterländische  Zeitschrift  _ Der  Bär“,  die  mit  dem  Jahre  1899 
in  ihren  25.  Jahrgang  eintritt  und  von  jeher  viele  auf  die  Heimatkunde 
bezügliche  Aufsätze  und  Mitteilungen  gebracht  hat,  aus  dem  Verlage 
unseres  Mitgliedes  Herrn  Friedrich  Zillessen  in  den  Verlag  der  Firma 
Friedrich  Schirmer  übergeht,  welche  Herrn  Dr.  Stefan  Maria  Folticineano 
zum  Redakteur  bestellt  habe.  Nach  einem  Prospekt  wird  der  neue  Be- 
sitzer alles  zur  Hebung  und  Förderung  des  „Bär“  Notwendige  nach 
besten  Kräften  veranlassen.  Bei  den  freundlichen  Beziehungen,  welche 
zwischen  der  Brandenburgs  und  dem  „Bär“  unausgesetzt  bestanden  haben, 
empfehlen  wir  den  letzteren  auch  unter  der  veränderten  Geschäfts-  und 
Schriftleitung  allseitig  hierdurch  bestens  unseren  Mitgliedern  und  den 
sonstigen  Freunden  vaterländischer  Forschung.  Beide  genannte  Herren 
haben  sich  zur  Aufnahme  unter  die  Mitglieder  bereits  gemeldet. 

2.  Herr  E.  Friedei  teilt  das  Dankschreiben  des  Direktors  des 
Nordischen  Museums  in  Stockholm,  Arthur  Hazelius,  auf  die 
diesseitigen  Jubiläums-Gliickwünsehe  mit. 

3.  Die  Kunst-  und  Verlagsanstalt  Photocol  in  München, 
Nymphenburgerstr.  125 — 127,  hat  je  ein  Exemplar  ihres  Photocol- 
Sammel-Atlas  für  das  Märkische  Proviuzialmuseum  und  die  Branden- 
burgia  mit  den  bisher  erschienenen  auf  Berlin  und  die  Provinz 
Brandenburg  bezüglichen  Photocols,  d.  h.  Farbenphotographien, 
überreicht,  welche  schätzenswerten  Geschenke  mit  bestem  Dank  au- 
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genommen  worden  sind.  Die  Photocols  sind  im  wesentlichen  landschaft- 
licher Natur,  trotz  ihrer  scheinbaren  Kleinheit  5x8  nicht  blos  scharf 
lind  deutlich,  sondern  auch  von  künstlerischer  Wirkung,  wozu  die  präch- 
tige Farbentönung  nicht  wenig  beiträgt.  Die  Photocols  erstrecken  sich 
über  ganz  Deutschland  und  sollen  allmählich  über  die  Hauptländer 
Europas,  ja  die  übrigen  Erdteile  ausgedehnt  werden.  Jedes  Photocol 
trägt  den  Namen  des  Landes  und  der  Provinz  nebst  der  Bezeichnung 
des  Ortes,  den  derselbe  vorstellt.  Im  Abonnement  stellt  sich  der 
Preis  des  Photocols  auf  wenig  mehr  als  3 Pfg.,  ist  also  für  das  Ge- 
botene äusserst  billig  zu  nennen.  Zur  Aufbewahrung  der  Photocols  dienen 
Albums.  Dieselben  sind  gesondert  nach  Ländern  und  Landschaften 
(Provinzen  pp.)  vorhanden,  40—50  Seiten  stark,  eingeteilt  in  150 — 200 
Felder  zur  Aufnahme  der  Bilder,  welche  mit  Streifehen,  ähnlich  wie  die 
Postwertzeichen  der  Sammlungen,  eingeklebt  werden.  Unter  dem  Felde 
steht  kurz  das  Nötigste  über  die  Örtlichkeit.  Dann  gehört  zu  jedem 
Album  eine  Vollkarte,  welche  die  wirtschaftlich,  landschaftlich,  geschicht- 
lich oder  literarhistorisch  wichtigsten  Punkte  nebst  entsprechendem  Text 
enthält,  in  Rundreiseform,  ausgehend  von  und  rückkehrend  nach  der 
Hauptstadt  geordnet.  Eine  stumme  Karte,  wie  die  Vollkarte,  46  X 57  cm 
gross,  bietet  dem  Sammler  Gelegenheit,  die  gesammelten  Photocols  leicht 
gruppiren  und  einordnen  zu  können.  Ein  solches  Saminelalbum  mit  den 
zwei  Karten  kostet,  obwohl  ansprechend  ausgestattet,  nur  2 Mark.  Die 
Anwesenden  überzeugten  sich  durch  Einsichtnahme  des  Photocol-Albums 
Berlin  - Brandenburg,  dass  es  sich  hier  um  ein  interessantes  Illustrations- 
Unternehmen  handelt,  welches  in  erster  Linie  der  Landes-  und  Heimat- 
kunde zu  Gute  kommt.  Es  kann  aber,  abgesehen  hiervon,  auch  wegen 
seines  künstlerischen  Wertes  jedem  Gebildeten  empfohlen  werden;  für 
Schüler  und  Schülerinnen  ist  es  ein  vortreffliches  Mittel  zur  Belebung 
des  geographischen  und  geschichtlichen  Unterrichts. 

4.  Herr  E.  Fr  i edel  legt  die  erschienenen  drei  ersten  Hefte  vor  der 
„Mitteilungen  aus  dem  Museum  für  deutsche  Volkstrachten 
und  Erzeugnisse  des  Hausgewerbes  zu  Berlin“,  Klosterstr.  36, 
herausgegeben  von  dem  Vorstande  des  Museumvereins,  redigirt,  von 
Rudolf  Virchow,  A.  Voss  und  II.  Sökeland.  Der  Vortragende 
spricht  mit  vollster  Anerkennung  über  den  auch  zur  Förderung  der 
Heimatkunde  höchst  nützlichen  Verein,  legt  dessen  Unterstützung  den 
Mitgliedern  der  Brandenburgs  warm  an’s  Herz  und  hebt  die  grossen 
Verdienste  hervor,  welche  sich  eine  so  ausgezeichnete  Autorität  wie  Herr 
Geheimrat  Virchow  um  die  Begründung  und  Ausgestaltung  des  Volks- 
trachtentnuseums  und  dessen  Verein  erworben  habe,  indem  er  gleich- 
zeitig zum  fleissigen  Besuch  der  Sammlungen  einladet.  Heft  III  enthält 
einen  anschaulichen  Aufsatz  von  Fräulein  Julie  Schlemm  „Zur  Volks- 
kunde der  Schwalm  in  Hessen“,  welchen  die  kundige  Verfasserin  mit  so 
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vortrefflichen  Abbildungen  geschmückt  hat,  dass  sie  für  ähnliche  Dar- 
stellungen in  der  Brandenburgia  vorbildlich  sein  können. 

Unser  Ehrenmitglied,  Herr  Geheimrat  Dr.  Wilhelm  Schwartz, 
welcher  leider  heut  behindert  ist,  hat  sich  in  gleichem  Sinne  ausge- 
sprochen und  fordert  namentlich  auch  zur  Sammlung  der  Volks- 
trachten im  Bereich  der  Provinz  Brandenburg  und  der  Alt- 
mark auf,  indem  er  mit  Recht  hervorhebt,  dass  man  bei  heimatlichen 
Volkstrachten  bei  uns  fast  immer  nur  an  den  Spree wald,  der  doch 
eine  slavische  Bevölkerung  habe,  denke,  als  ob  in  der  deutschen  Be- 
völkerung unserer  Heimat  sich  nichts  an  Volkstrachten  mehr  erhalten  habe. 

Was  diese  beiden  Gebiete,  die  Altmark  und  die  Provinz  Branden- 
burg, betrifft,  so  besitzt  das  Volkstrachten -Museum  aus  dem  auch 
sonst  durch  altertümliche  Züge  ausgezeichneten  Teil  der  Altmark, 
welcher  der  Drömling  genannt  wird,  76  Nummern,  darunter  aber  nur 
einen  vollständigen  Anzug  einer  Bäuerin,  vermittelt  durch  Dr.  Schörnig 
in  Oebisfelde.  Aus  der  Provinz  Brandenburg  besitzt  das  Volkstrachten- 
Museum  621  Nummern,  darunter  eine  Menge  von  Flügelhaubon  mit  präch- 
tigen Perlstickereien  vom  hohen  Fläming.  An  vollständigen  Anzügen 
ist  vorhanden  der  Anzug  eines  Brautbitters  „aus  der  Niederlansitz“,  so- 
dann der  einer  alten  Frau  aus  Lehde  im  Spreewald,  desgl.  einer  jungen 
Frau  ebendaher,  desgl.  einer  „Bürgerbraut“,  desgl.  eines  Bürgermädchens, 
desgl.  die  Abendmahlstracht  einer  Städterin.  — Anzug  einer  katholischen 
Wendin  aus  Wittigenau.  — Ausserhalb  der  Wendei:  Anzug  einer  Frau 
aus  Neu-Hardenberg,  desgl.  einer  Braut  von  dort,  desgl.  eines  Mannes 
aus  Quilitz,  Festtracht  eines  Rohrbecker  Mädchens  und  der  Anzug  einer 
Braut  aus  Ziebingen. 

Das  Märkische  Museum  besitzt  eigentliche  Volkstrachtenstücke 
aus  dem  genannten  Neu-Hardenberg  im  Oderbruch,  aus  Ziebingen, 
Kreis  West-Sternberg,  und  aus  dem  Spreewald.  Sonst  sind  noch  ein- 
zelne Kleidungsstücke  vorhanden. 

Das  Interesse  an  dem  Gegenstände  wurde  sofort  des  Weiteren  be- 
thätigt,  indem  Frau  Rentier  Burkhardt,  geh.  Frederich  eine  An- 
zahl ländlicher  Kleidungsstücke  als  Geschenk  überreichte,  welche  ihre 
Urgrossmntter,  Frau  Frederich,  um  1790  in  dem  Dorfe  Lichtenberg 
bei  Berlin  getragen,  eine  Gabe,  welche  um  so  schätzenswerter  er- 
scheint, als  Volkstrachtenstücke  aus  den  Vororten  Berlins  sich  kaum  er- 
halten zu  haben  scheinen.  Vergl.  S.  470. 

Der  Vortragende  legt  im  Anschluss  hieran  vor  den  gedruckten 
„Führer  durch  die  historische  und  Volkstrachten-Ausstellung 
im  Borsigschen  Palais,  Wilhelm-  und  Vossstrassen-Ecke,  und  em- 
pfiehlt den  Besuch  dieser  originellen  und  lehrhaften  unter  Protektorat 
der  Frau  Erbprinzessin  Pauline  zu  Wied  stattfindenden  Ausstellung  von 
Puppen  im  Nationalkostüm  angelegentlich.  Leider  ist  auch  hier  unsere 
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Heimat  nur  durch  den  Spreewald  vertreten,  wiederum  ein  Beweis, 
dass  man  in  den  weitesten  Kreisen  bei  uns  zur  Zeit  noch  nichts  von 
eigentlichen  brundenburgischen  Volkstrachten  kennt  und  dass  es  hohe 
Zeit  ist,  die  mitgeteilte  Ermahnung  unseres  Wilhelm  Schwartz  zu  be- 
herzigen. Das  von  letzterem  Herrn  mitgeteilte  ältere  Prachtwerk 
„Deutsche  Volkstrachten.  Originalzeichuungen  mit  erklären- 
dem Text“.  Zweite  Ausgabe  von  dem  leider  unlängst  verstorbenen 
Maler  und  Professor  am  Kgl.  Hoftheater  zu  Berlin,  Albert  Kretschmer, 
wurde  gebührend  bewundert;  nicht  minderen  Beifall  ernteten  Martins 
Thüringer  Trachten-Postkarten  von  O.  Herrfurth  und  R.  Starcke 
mit  Text  von  A.  Trinius  (37  Stück)  und  Gustav  Erdmanns  1U 
Postkarten  mit  Volkstrachten  aus  den  8 Provinzen  des  König- 
reichs Bayern,  welche  Herr  E.  Friedei  in  Umlauf  setzte. 

5.  „Brandenburgische  Volkskunde“.  Herr  E.  Friedei 
regt  im  Aufträge  und  in  Übereinstimmung  mit  Herrn  Geheimrat  Dr. 
W.  Schwartz  an,  dass  die  Brandenburgia  mit  vereinten  Kräften  ihrer 
Mitglieder  an  die  Herstellung  eines  mit  Abbildungen  zu  unterstützenden 
im  besten  Sinne  volkstümlichen  Werkes  betitelt  „Brandenburgische 
Volkskunde“  gehen  solle,  in  welche  Herr  Schwartz  mit  Recht  auch 
eine  Sammlung  der  Volksdialekte,  ein  märkisches  Idiotikum  aufgenommen 
wünscht. 

Es  sind  in  letzter  Zeit,  so  führt  der  Vortrsgende  aus,  zwei  hervor- 
ragende, auch  für  uns  nach  mancher  Richtung  hin  vorbildliche  Werke 
erschienen,  welche  vorgelegt  werden:  Elard  Hugo  Meyer:  „Deutsche 
Volkskunde“.  Mit  17  Abbildungen  und  1 Karte.  Strassburg  1898 
und  Richard  Andree:  „Braunschweiger  Volkskunde“  mit  6 Tafeln 
und  80  Abbildungen.  Braunschweig  1890.  Während  das  erstere  Werk 
die  allgemeinen  Prinzipien  einer  Volkskunde  erörtert  unter  gleichzeitiger 
Aufstellung  eines  Systems,  verhält  das  Andreesche  Buch  sich  über  ein 
ziemlich  abgerundetes  Gebiet  des  niederdeutschen  Volksstammes.  So 
einfach,  wie  im  Herzogtum  Braunschweig,  liegen  die  Verhältnisse  in 
Brandenburg  nicht,  im  Gegenteil  ist  bei  der  reichen  politischen,  ge- 
schichtlichen und  ethnologischen  Gliederung  der  Centralprovinz  Preussens 
deren  Volkskunde  schwieriger  zu  erfassen  und  darzustellen,  als  diejenige 
aller  übrigen  deutschen  Landschaften;  es  verhält  sich  in  in  Brandenburg 
also  die  Volkskuude  genau  wie  die  Ur-  und  Vorgeschichte  unseres  Pro- 
vinzialgebietes, welche  wegen  ihrer  grossen  Mannigfaltigkeit  noch  immer 
nicht  in  einem  alle  Gauen  unserer  Provinz  umfassenden  und  erschöpfenden 
Werke  hat  zur  Darstellung  gebracht  werden  können. 

Einer  einzelnen  Kraft  wird  eine  vollständige  brandenburgische 
Volkskunde  schwerlich  gelingen.  Es  wird  hierbei  vielmehr  ein  Aus- 
schuss von  Mitgliedern  und  Freunden  der  Brandenburgia  „viribus  unitis“ 
zusammen  raten  und  thaten  müssen;  au  schönen  Vorarbeiten,  z.  B.  aus  der 
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Feder  unseres  Mitgliedes  Herrn  Robert  Mielke  fehlt  es  ja  glücklicher 
Weise  nicht.  .Jedenfalls  würden  wir  einen  für  alle  Zeiten  dankenswerten 
Erfolg  für  die  Brandenburgia  zu  verzeichnen  haben,  wenn  der  Anfang 
des  20.  Jahrhunderts  auch  mindestens  mit  dem  Anfang  der  Brauden- 
burgischen  Volkskunde  zusammentiele. 

Im  kleineren  Kreise  von  Freunden  der  Sache  soll  zunächst  der 
Versuch  gemacht  werden,  den  Stoff  des  Werkes  abzugrenzen  und  zu 
gliedern.  Hoffentlich  ist  der  Vorstand  in  der  Lage,  schon  in  einer  der 
nächsten  Sitzungen  etwas  Weiteres  über  die  Sache  der  Gesellschaft  mit- 
teilen  zu  können. 

6.  Herr  Cnstos  Buchholz:  Eine  Abhandlung  des  Superintendent 
Kleinwächter  in  Posen  tiser  die  Inschrift  auf  den  Messing-Tauf- 
schüsseln  bietet  Anlass,  auf  den  an  dieser  Stelle  schon  vor  5 Jahren 
mehrfach  besprochenen  Gegenstand  zurückzukominen. 

Aus  dem  Märkischen  Museum  war  damals  eine  ganze  Reihe  dieser 
Schüsseln,  25  an  der  Zahl,  ausgestellt  worden,  von  denen  ich  heute  nur 
zwei  als  typische  Exemplare  vorzeige. 

Als  Hauptornament  war  am  meisten  der  Sündenfall  und  die  Ver- 
kündigung vertreten;  vereinzelt  kam  noch  vor:  Josua  und  Kaleb  mit  der 
Weintraube,  die  Erschaffung  Eva’s,  Georg,  den  Drachen  tötend,  eine 
symbolische  Darstellung  in  Gestalt  eines  nackten  Weibes  neben  dem 
Schalksnarren,  ein  Doppeladler  und  Rosetten  von  Fischblasen-  und  an- 
deren Mustern  in  spätgotischer  Auffassung.  Uin  dieses  Hauptbild  ziehen 
sich  in  der  Regel  zwei  Kreise  mit  Buchstabenornament,  und  zwar  der 
innere  mit  gotischen  Minuskeln,  der  äussere  mit  lateinischen  Majuskeln. 

Diese  Schüsseln  sind  seit  Jahrhunderten  im  kirchlichen  Gebrauch 
vorgefunden  worden,  und  zwar  als  Taufschalen.  Doch  kann  als  fest- 
stehend angesehen  werden,  dass  sie  zuerst  gegen  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts von  Nürnberger  Beckenschlägern  als  Prunkschüsseln  für  den 
profanen  Gebrauch  gefertigt  und  dass  sie  dann,  nach  Einführung  der 
Reformation,  gelegentlich  in  die  Kirchen  gestiftet  wurden.  Der  Um- 
stand, dass  auf  ihnen  hauptsächlich  Momente  der  biblischen  Geschichte 
dargestellt  wurden,  darf  dabei  nicht  auffallen,  denn  die  Kunst  bewegte 
sich  damals  hauptsächlich  in  derartigen  Motiven. 

Rätselhaft  blieb  aber  immer  die  Inschrift,  die  man  schliesslich, 
nachdem  die  von  mehr  als  20  Forschern  angestellten  verschiedenen 
Lösungsversuche  sich  als  unhaltbar  erwiesen  hatten,  lediglich  als  Buch- 
stabonornainent  ansehen  musste. 

Herr  Superintendent  Kleinwächter,  der  im  vorigen  Jahre  im  Mär- 
kischen Museum  auch  diese  Schüsseln  studierte,  hat  nun  an  der  Hand 
der  in  Posener  Kirchen  befindlichen  Schüsseln  eine  Lösung  der  gotischen 
Inschrift  gefuuden,  die  als  zutreffend  anerkannt  werden  muss. 
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Die  Inschrift  kommt  fast  nur  in  zwei  Variationen  vor;  es  sind 
entweder  Gruppen  von  9 oder  von  7 Buchstaben.  Die  erstere  Gruppe 
hält  Herr  Kleinwächter  mit  Recht  für  die  ursprüngliche,  die  mit  7 Buch- 
staben sei  aus  ihr  erst  entstanden,  nachdem  der  erste  und  der  letzte  oder 
die  beiden  letzten  Buchstaben  in  den  Stempeln  unbrauchbar  geworden 
waren.  Die  Siebener  Gruppe  ist  also  eine  Verstümmelung,  und  da  die 
früheren  Lüsungsversuche  sich  meistens  auf  diese,  häutiger  vorkommende 
Gruppe  stützten,  so  mussten  sie  zu  wunderlichen  oder  gar  keinen  Er- 
gebnissen führen. 

Geht  man  dagegen  von  der  NeunerGruppe  aus,  so  erscheint  die  Lösung 
sehr  einfach  und  einleuchtend.  Herr  Kleinwächter  verfolgte  einen  rich- 
tigen Weg,  indem  er  zunächst  die  von  einzelnen  Buchstaben  ausgehenden 
Häkchen  als  Abkürzungszeichen  ansah.  Daraus  ergab  sich,  dass  der 
erste,  der  zweite  und  der  letzte  Buchstabe  je  ein  ganzes  Wort  bedeutete, 
ferner  der  dritte  bis  sechste  ein  Wort  und  der  siebente  und  achte  ein 
Wort  Die  Inschrift  besteht  also  aus  fünf  Wörtern.  Eine  weitere 
Schwierigkeit  bestand  nun  in  der  Erkennung  der  mehr  oder  weniger 
verzerrten  Minuskeln.  Herr  Kleinwächter  erklärt  den  ersten  Buchstaben 
für  ein  N,  den  zweiten  für  das  griechische  *,  den  dritten  für  b,  den 
vierten  für  e,  den  fünften  für  n,  den  sechsten  für  e,  den  siebenten  für 
i,  den  achten  für  n,  den  neunten  für  e.  Daraus  ergiebt  sich  die  in  der 
ganzen  christlichen  Welt  gebräuchliche  Legende:  „Nomen  Christi  bene- 
dietum  in  eternnm“. 

Diese  Lösung  erscheint,  einwandfrei,  und  es  bleibt  nun  noch  der 
äussere  Buchstabenkreis  (lateinische  Majuskeln)  zu  deuten,  was  Herrn 
Kleinwächter  hoffentlich  auch  gelingen  dürfte. 

7.  Das  in  jetziger  Zeit  erhöhte  Interesse  für  ältere  Volkstrachten 
hat  Frau  Frederich  in  Lichtenberg  bei  Berlin  veranlasst,  einige  noch  von 
ihrer  Grossmutter,  der  Gutsbesitzerin  Frau  Albrecht  in  Lichtenberg, 
aus  den  letzten  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  herrührende  Trachtenstücke 
durch  Herrn  Burkhardt  zu  stiften.  Es  sind  5 Frauenkappen  (2  weisse, 
2 schwarze  und  1 silberne),  eine  seidene  Kurztaille  und  eine  Schürze 
aus  Herrnhuter  Leinen,  die  sämtlich  die  Mode  jener  Zeit  zu  illustrieren 
geeignet  sind. 

8.  Geschichtlich-Medizinisches  und  -Chirurgisches  aus 
Bra  ndenburg-Preussen  von  Dr.  E.  G url t,  Geh.  Med.-Rat,  Professor*). 

Als  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  die  bis  dahin  wendischen 
Dörfer  Berlin  und  Kölln  als  unbedeutende  deutsche,  damals  noch  ge- 
trennte Städte  aus  dem  Dunkel  des  Mittelalters  auftauchten,  befanden 
sich  die  Wissenschaften  daselbst,  wie  im  ganzen  Norden  Europas,  noch 

•)  Vortrag  gehalten  am  14.  Dezember  1898  in  der  „Brandenburg!  a#<,  Gesellschaft 
für  Heimatkunde  der  Provinz  Brandenburg  in  Berlin. 
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auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe,  während  im  Süden,  namentlich  in  Italien, 
dieselben  bereits  blühten,  so  dass  ein  Jeder,  der  sich  denselben  widmen 
wollte,  die  dort  schon  bestehenden  Universitäten,  später  auch  die  zu 
Paris  und  Montpellier,  aufzusuchen  genötigt  war,  und  finden  wir  dem- 
gemäss daselbst  Jahrhunderte  lang  viele  junge  Männer  aus  dem  Norden 
als  „Scholaren“,  in  eigenen  Landsmannschaften  oder  Stationen  vereinigt. 
Der  damals  bei  den  Vorlesungen  stattfindende  ausschliessliche  Gebrauch 
der  lateinischen  Sprache  ermöglichte  das  allseitige  Verständnis. 

Wie  andere  Wissenschaften,  so  lag  auch  die  Pflege  und  Ausübung 
der  Medizin  und  Chirurgie  im  frühen  Mittelalter  überall  fast  ausschliess- 
lich in  den  Händen  der  Geistlichen,  namentlich  der  Bewohner  der 
auch  in  der  Mark  Brandenburg  zahlreichen  Klöster  *),  in  deren  Gärten 
selbst  Arzneipflanzen  gezogen  wurden.  Die  allgemeine  Ausübung  der 
Medizin  und  Chirurgie  durch  Geistliche,  mit  der  übrigens  zahlreiche 
abergläubische  Manipulationen,  wie  Beschwörungen,  Teufelaustreibungeu, 
bisweilen  verbunden  waren,  hörte  indessen  mit  dem  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts fast  überall  auf,  indpm  den  Geistlichen,  namentlich  die  Aus- 
übung der  Chirurgie,  nach  dem  Grundsätze:  Ecclesia  abhorret  a san- 
guine  (die  Kirche  verabscheut  das  Blut)  durch  verschiedene  Concile 
untersagt  worden  war.  Nicht  ohne  Anteil  blieb  aber  die  Geistlichkeit, 
ebenso  wie  die  zu  ihr  in  nahen  Beziehungen  stehenden  geistlichen  Ritter- 
orden an  der  um  diese  Zeit  erfolgenden  Gründung  von  Hospitälern, 
deren  Dringlichkeit  sich  durch  die  mit  den  Kreuzzügen  erfolgte  Ein- 
schleppung des  Aussatzes  oder  der  Lepra  aus  dem  Orient  nach  allen 
Teilen  Europas  unabweisbar  machte.  Die  in  Folge  dessen  errichteten 
Aussatzhäuser  oder  Leprosorien  lagen  (wie  auch  in  Berlin)  stets  abge- 
sondert, meistens  ausserhalb  der  Städte,  und  wurden,  da  sie  dem  heiligen 
Georg  gewidmet  waren,  Georgen-  oder  St.  Jürgen-Hospitäler  ge- 
nannt. Nachdem  mit  dem  Ende  der  Kreuzzüge  auch  der  Aussatz  in 
Europa  bedeutend  abgenommen  hatte,  wurden  die  sogen.  „Sondersiechen-, 
Gutleutehäusern,  Elendsherbergen“  in  allgemeine  Hospitäler  verwandelt 
und  dienten  namentlich  bei  den  vielen  ganz  Europa  heimsuchenden,  auch 
unter  dem  Namen  des  „schwarzen  Todes“  bekannten  Pestepidemien  zur 
Aufnahme  von  Pestkranken,  die  in  einzelnen  Jahrhunderten  auch  in  der 
Mark  Brandenburg  so  zahlreich  waren,  dass  viele  Dörfer  und  kleine 
Städte  gänzlich  ausstarben.**)  Neben  den  Georgenhospitälern  gab  es, 
wie  im  übrigen  Europa,  so  auch  in  der  Mark,  Heilige  Geist-IIospi- 

*)  J.  C.  W.  M o e b s e n , Beschreibung  einer  Berlinischen  Medaillensammlung,  die 
vorzüglich  aus  Gediichtnismtlnzen  berühmter  Aerzte  besteht,  nebst  einer  Geschichte 
der  Wissenschaften  in  der  Mark  Brandenburg,  besonders  der  Arzneiwissenschafl,  von 
den  ältesten  Zeiten  an  bis  zu  Ende  des  10.  Jahrhunderts.  II.  Teil.  Mit  Kpf.  Berlin 
und  Leipzig  1781.  4'.  8.  140. 

**)  Moehsen  a.  a.  0.  8.  258. 
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t si  1er,  die  um  dieselbe  Zeit,  nucli  dem  Vorbilde  eines  noch  heute  in 
Rom  bestehenden,  denselben  Namen  fahrenden  Hospitals  errichtet  worden 
waren.  Desgleichen  hatten,  wie  schon  erwähnt,  an  vielen  Orten  der 
Mark  und  ihrer  Nachbarschaft  die  Tempel-  und  die  .luhanniter-Ritter  Hos- 
pitäler begründet. 

Obgleich  über  die  Ausübung  der  ärztlichen  Kunst  durch  Geistliche 
in  der  Mark  Brandenburg  nichts  Näheres  bekannt  ist,  namentlich  nicht 
ein  einziger  Arzt  geistlichen  Standes  eine  Berühmtheit  erlangt  hat*),  so 
musste  doch,  nachdem  dieselben  zuriiekzutreteu  genötigt  waren,  für  die- 
selben ein  Ersatz  erfolgen.  Dieser  fand  sich,  da  cs  im  Norden  von 
Deutschland  wissenschaftlich  gebildete,  auf  ausländischen  Universitäten 
unterrichtete  Arzte  und  Chirurgen  wohl  nur  wenige  gab,  in  den  Bar- 
bieren oder  „Scherern“,  die  bis  dahin  als  Gehilfen  der  Geistlichen 
und  in  den  vielen  Kriegen,  namentlich  bei  der  Behandlung  äusserlicher 
Schäden  und  Verletzungen,  sich  einige  Kenntnisse  erworben  hatten 
und  in  ihren  fest  gegliederten  Innungen  auf  jede  ihnen  mögliche  Weise 
auch  in  der  Medizin  und  Chirurgie  sich  weiter  auszubilden  trachteten. 
Freilich  gab  cs  zu  jenen  Zeiten  eigentliche  Feldärzte  oder  -Chirurgen  für 
die  Behandlung  der  Truppen  noch  nicht,  denn  die  wenigen  derselben, 
welche  bei  den  Armeen  sich  befanden,  standen  lediglich  im  Dienste  der 
Fürsten  oder  Heerführer  und  kamen  den  Mannschaften  nicht  zu  Gute. 
Eine  vermehrte  Bedeutung  hatten  die  Barbiere  auch  dadurch  gewonnen, 
dass  in  Deutschland  im  1 1 . Jahrhundert  die  Bärte  abgesehaft't  worden 
waren;  auch  in  der  Mark  Brandenburg  fand  dies  statt,  denn  die  Mark- 
grafen des  12.  und  13.  Jahrhunderts  wurden  auf  Grabsteinen  und  Siegeln 
stets  ohne  Bart  abgebildet**).  Eine  andere  vorzugsweise  den  Händen 
der  Barbiere  anvertraute.  Funktion  war  die  Ausführung  des  Jahrhunderte 
lang  beim  Volke  in  Gebrauch  befindlichen  oder  vielmehr  missbräuch- 
lichen regelmässigen  Aderlassens  und  Schröpfens,  deren  Abschaffung  erst 
in  unserem  Jahrhundert  gelungen  ist.  Bis  dahin  aber  fand  der  Aderlass 
oder  die  „Lasse“  und  das  Schröpfen  namentlich  bei  den  Landleuten  in 
ganz  regelmässigen  Zeiträumen  statt,  die  Kalender  enthielten  sogar 
„Lasstafeln“,  welche  angaben,  welcher  Zeitpunkt  dazu  besonders  geeignet 
sei,  und  au  den  Markttagen  floss  vor  den  Läden  der  Barbiere  das  ver- 
gossene Blut  in  Strömen;  in  der  Stadt  Brügge  besass  man  sogar  einen 
sogen.  „Blutbrunnen“,  nach  welchem  alles  Blut  binnen  24  Stunden  ge- 
schafft werden  musste,  ln  den  mit  besonderen  Privilegien  ausge- 
statteten  Innungen  oder  Zünften  der  Barbiere,  welche  aus  Meistern  und 
Gesellen  bestanden  und  sich  die  Ausbildung  von  Lehrlingen  angedeihen 
sein  liessen,  mussten  die  Gesellen,  wenn  sie  Meister  werden  wollten,  sich 
einer  Prüfung  unterziehen  und  ein  Meisterstück  machen,  bestehend  in 

*)  Moebseu  a.  a.  O.  S 164.  — **)  Ebenda  8.  308. 
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der  Anfertigung  gewisser  Pflaster,  Salben  und  Wundtränke.  Im  übrigen 
ist  zu  bemerken,  dass  aus  dem  Stande  der  Barbiere,  die  namentlich  in 
der  Chirurgie  mehr  oder  weniger  unterrichtet  waren,  in  allen  Ländern 
unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  manche  berühmte  Wundärzte 
hervorgegangen  sind. 

Eine  zweite  Klasse  von  Heilpersoual,  das  vielfach  mit  den  Bar- 
bieren rivalisierte,  bildeten  die  Bader,  die  Inhaber  der  zahlreichen  Bade- 
stuben,  ilie  in  Deutschland  bereits  im  frühen  Mittelalter  erwähnt  werden. 
Dieselben  beschäftigten  sich,  ausser  der  Verabreichung  von  Wasserbäderu, 
später  auch  von  Dampf-  und  Schwitzbädern,  mit  Haarschneiden,  Basieren, 
Bartstutzen,  sowie  mit  Aderlässen  und  Schröpfen,  und  gerieten  dadurch 
häufig  mit  den  Barbieren  in  Hader,  .ledoch  hörte  mit  dem  Anfänge  des 
1(5.  Jahrhunderts  der  Besuch  der  Badestuben  aus  verschiedenen  Gründen 
mehr  und  mehr  auf  und  das  Baderhandwerk  ging  teils  ein,  teils  wurde 
es  mit  dem  der  Barbiere  vereinigt  und  es  bestand  für  beide  von  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  an  nur  eine  Zunft. 

Ausser  diesen  allgemein  anerkannten  Korporationen  und  den  ihre 
Kunst  ebenfalls  mit  obrigkeitlicher  Erlaubnis  ausübenden  Staarstechern, 
Brueh-  und  Steinschneidern,  den  auf  den  Jahrmärkten  herumziehenden 
sogenannten  „Schreiern,  Marktschreiern  oder  Landfahrern“ , zu  denen 
auch  die  „Zahnbrecher“  gehörten,  wenigen  Ärztinnen  und  den  Hebammen, 
gab  es  und  giebt  cs  bis  in  unsere  Zeit,  wie  bekannt,  eine  Reihe  von 
Kurpfuschern,  die  sich  mit  der  Behandlung  sowohl  innerlicher  wie  äusser- 
licher  Leiden  beschäftigen  und  sich  vorzugsweise  aus  dem  Stande  der 
Scharfrichter,  Schäfer  und  alten  Frauen  rekrutieren  und  zu  denen  in 
alten  Zeiten  noch  die  Theriakkrämer  kamen. 

Verhältnismässig  spät  erhielt  Berlin  eine  Apotheke,  denn  das 
erste,  dem  Meister  Hans  Zehender  vom  Magistrat  verliehene  Privi- 
legium zur  Errichtung  einer  solchen  ist  von  1 4S8  *),  während  die  vor 
dieser  Zeit  in  Berlin  erwähnten  Apotheken  wahrscheinlich  nur  Spezerei- 
läden waren,  wie  noch  heutigen  Tages  in  Ostpreussen  solche  Läden  auch 
„Apotheke“  genannt  werden. 

Nach  Schilderung  der  allgemeinen,  das  Heilpersonal  in  Norddeutsch- 
laud  betreffenden  Verhältnisse,  wären  einige  namentlich  auf  Berlin  be- 
zügliche Spezialitäten  anzuführen,  allein  es  fehlt  für  die  frühen  Zeiten 
vor  dem  15.  und  16.  Jahrhundert  beinahe  gänzlich  an  Nachrichten  dar- 
über. Dass  an  geschickten  und  erfahrenen  Ärzten  und  Wundärzten 
damals  im  Norden  von  Deutschland  kein  Überfluss  war,  beweist  z.  B. 
der  Umstand,  dass  die  5 Herzoge  von  Mecklenburg  weder  einen  Arzt 
noch  einen  Wundarzt  hatten  und  dass  der  askanische  Markgraf  Otto  IV 
genannt  mit  dem  Pfeil,  nachdem  er  bei  der  Belagerung  von  Stassfurt 

•)  Ebenda  S.  S79. 
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1271*  am  Kopfe  durch  einen  Pfeil  verwundet  worden  war,  die  Pfeilspitze 
ein  tranzes  Jahr  in  seinem  Kopfe  stecken  liess,  bis  sie  von  selbst  heraus- 
fiel. Dergleichen  Falle,  in  denen  man  einen  Pfeil  sowohl  im  Kopfe  als 
in  anderen  Körperteilen  4 bis  1U  und  mehr  Jahre  stecken  liess,  weil 
selbst  verwundete  Fürsten  und  Heerführer  sich  lieber  dem  Schicksal  als 
ungeschickten  Händen  überliessen,  werden  von  den  Geschichtsschreibern 
mehrfach  erwähnt*). 

Man  hätte  glauben  sollen,  dass,  nachdem  seit  dem  Anfänge  des 
15.  Jahrhunderts  die  Kurfürsten  von  Brandenburg  begonnen  hatten,  auch 
in  Berlin  zu  residieren,  durch  deren  zum  Teil  im  Auslande  gebildete 
Leibärzte  die  ärztlichen  Zustände  in  Berlin  sich  wesentlich  gebessert 
haben  müssten,  allein  dies  war  nur  in  geringem  Grade  der  Fall,  weil 
jene  oft  abwesend  waren,  um  den  Herrscher  auf  Reisen  oder  Kriegs- 
zügen zu  begleiten,  oder  überhaupt  nicht  ihren  dauernden  Wohnsitz  in 
Berlin  hatten.  Von  viel  grösserer  Bedeutung  aber  war  die  auch  in 
Mittel-Europa  und  besonders  in  Deutschland  und  dessen  Nachbarschaft 
im  14.  Jahrhundert  begonnene  Gründung  von  Universitäten,  anfangend 
mit  Prag  1348,  Erfurt  1389,  Leipzig  14**'.*,  Rostock  1419,  Greifswald 
1480,  Wittenberg  1502,  Frankfurt  a.  O.  150b  u.  s.  w.,  durch  welche  zum 
Studium  der  Medizin  im  Lande  selbst  Gelegenheit  gegeben  war.  Freilich 
müssen  wir  hervorheben,  dass  das  medizinische  Studium  in  jenen  Zeiten 
nur  ein  rein  theoretisches  war,  bestehend  in  dem  Vorlesen  und  Erklären 
der  klassischen  Schriften  des  Altertums  und  Mittelalters;  von  einer  Unter- 
weisung am  Krankenbett  war  erst  in  späterer  Zeit  und  in  sehr  be- 
schränktem Umfange  die  Rede,  da  solche  Institute,  die  wir  Kliniken 
nennen,  erst  Jahrhunderte  später  errichtet  wurden.  Mit  der  Chirurgie, 
namentlich  der  operativen,  sah  es  nicht  minder  dürftig  aus,  weil  eine 
wesentliche  Grundlage  derselben,  die  Anatomie,  nur  in  sehr  beschränkter 
und  ungenügender  Weise  betrieben  werden  konnte.  Gleichwohl  vermehrte 
sich  die  Zahl  der  auf  Universitäten  gebildeten  Ärzte  um  ein  Erhebliches 
und  finden  wir  nunmehr  in  den  Städten  auch  beamtete  Arzte,  die  als  Stadt- 
ärzte oder  Physici  angestellt  waren.  In  Berlin,  das  später  als  andere 
märkische  Städte  einen  Stadtphysikus  erhielt,  war  der  erste , nach  1552,  der 
Dr.  Mat  tliaeus  Fleck  (Flaccus).  Zu  bemerken  ist,  dass  die  mit  der  Be- 
handlung innerlicher  Kranken  sich  beschäftigenden  Ärzte  damals  als  „Leib- 
ärzte“, die  Chirurgie  treibenden  aber  als  „Schueidärzte“  bezeichnet  wurden. 

Für  Berlin  ist  die  erste  bekannte  Urkunde,  welche  die  „vorsichtigen 
Meister  des  Barbierer-  und  Wundärzten-Handwerks“  betrifft,  ein  ihnen 
vom  Magistrat  zu  Berlin  und  Cölln  1526  gegebener  „Bekräftiguugsbrief“, 
der  ihnen  Schutz  gegen  die  Winkelärzte  verspricht  und  1539  vom  Kur- 
fürsten Joachim  II.  bestätigt  wurde.  Der  älteste  „Confirmationsbrief“ 

*)  Ebenda  S.  306. 
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der  Bader  ist  vom  Jahre  1564*),  jedoch  war  dem  kurfürstlichen  Leib- 
barbier und  dem  ersten  Bademeister  der  Stadt  das  besondere  liecht  Vor- 
behalten, bei  frischen  Wunden  den  ersten  Verband  anzulegen.  Irgend 
welche  bedeutendere  Operationen  scheinen  übrigens  die  märkischen  Barbier- 
Chirurgen  nicht  ausgeführt,  sondern  dieselben,  namentlich  den  Bruch-  und 
Steinschnitt,  den  herumziehenden  Operateurs  oder  Landfahrern  überlassen 
zu  haben.  Nicht  nur  das  niedere  Volk,  sondern  auch  angesehene  Per- 
sonen waren  genötigt,  die  Hilfe  dieses  letzteren  Heilpersonals  bei  chirur- 
gischen Dingen  in  Anspruch  zu  nehmen,  wie  das  Beispiel  des  einer  der 
mächtigsten  Ritterfamilien  angeliörigen  Johann  von  Quitzow  auf 
Schloss  Plaue  beweist,  der  wegen  eines  Lanzenstiches,  den  er  in  ein 
Auge  erhalten  hatte,  einen  solchen  Heilkünster,  welcher  auf  dem  Jahr- 
märkte des  benachbarten  Brandenburg  sein  Gerüst  aufgeschlagen  hatte, 
auf  sein  Schloss  entbot,  dessen  Besuch  aber  erst  nach  mehreren  Tagen 
erlangen  konnte**). 

Unter  den  kurfürstlichen  Leibärzten  des  15.  und  16.  Jahrhunderts, 
die  zum  Teil  Professoren  der  Frankfurter  Universität  waren,  führen  wir 
nur  einen  an,  nämlich  den  so  sehr  verschiedenartig  beurteilten  Astro- 
logen und  Alchimisten  Leonhard  Thurneisser  zum  Thurn***),  der, 
ursprünglich  Chemiker  und  Montanist,  im  Laufe  der  Zeiten  sich  auch 
medizinische  Kenntnisse  erworben  hatte,  die  er  gehörig  auszunutzen  ver- 
stand. Er  war  von  1571 — S4  Leibarzt  des  Kurfürsten  Johann  Georg 
und  hatte  in  den  weiten  Räumen  des  ihm  überwiesenen  Franziskaner- 
oder Granen  Klosters  ein  grosses  Laboratorium  und  mancherlei  anderes, 
darunter  eine  grossartige  Buchdruckerei,  eingerichtet.  Die  Mark  Branden- 
burg hat  ihm  ausserdem  eine  ganze  Reihe  chemischer  Industrien,  wie 
Alaunwerke,  Salpetersiedereien  und  eine  Verbesserung  der  Glasfabrikation 
zu  danken.  Unter  dem  genannten  Kurfürsten  fand  auch  die  Errichtung 
einer  Kommission  zur  Revision  der  Apotheken,  die  wenigstens  einmal 
jährlich  erfolgen  sollte,  statt  und  wurde  1574  eine  Apothekertaxe  ein- 
geführt f). 

Werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  das  Feld-Sanitätswesen,  das 
im  16.  Jahrhundert  bei  den  deutschen  Landsknechtsheeren  ff)  sich  bereits 
in  einem  ziemlich  geordneten  Zustande  befand.  Es  sei  daran  erinnert, 

*}  Ebenda  S.  809.  — * * ) Nevermann  in  v.  Walther's  und  v.  Ammons  Journal 
der  Chirurgie.  Bd.  37.  1847.  8.  90. 

***)  J.  C.  W.  Moehsen.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Wissenschaften  in  der 
Mark  Brandenburg  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts. 
Berlin  und  Leipzig,  1783.  4'  S.  56  ff . — A.  W.  H o f m a n n , Berliner  Alchemisten  und 
Chemiker.  Rückblick  auf  die  Entwickehmg  der  chemischen  Wissenschaft  in  der  Mark. 
Rede  u.  s.  w.  Berlin  1882.  8.  16  ff. 

■{•)  Moehsen,  Beschreibung  a.  a.  0.  S.  544. 

tf)  Leonhart  FronBperger,  Von  Kayserlichen  Kriegsrechten  u.  s.  w. 
Frankfurt  a.  M.  1665,  fol.,  Buch  III,  fol.  77  b. 
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dass  Feuerwaffen  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  noch  keineswegs 
allgemein  hei  den  Heeren  in  Gebrauch  waren,  indem  solche,  bei  ihrer  Un- 
vollkommenheit,  unter  Umständen,  z.  B.  hei  Regenwetter,  einer  mit  Pfeilen 
bewaffneten  Truppe  gegenüber  noch  einen  harten  Stand  hatten,  und  dass  die 
Bewaffnung  mit  Spiessen  noch  vielfach  bei  den  Fusstruppen  vorherrschte. 

An  der  Spitze  des  Sanitätsdienstes  bei  den  Landsknechtsheeren  stand 
ein  Oberst-Feldarzt,  der  Doktor  der  Medizin  und  ein  angesehener  Arzt 
sein  musste  und  der  Vorgesetzter  aller  Feldscherer  oder  Wundärzte  war, 
deren  jeder  einem  von  einem  Hauptmann  befehligten  Fähnlein  zugeteilt 
war,  von  denen  10—10,  in  der  Stärke  von  durchschnittlich  je  21)0  Mann, 
ein  Regiment  bildeten.  Die  Feldscherer,  die  mit  Arzneien  und  Instru- 
menten ausgerüstet  sein  mussten,  hatten  zu  ihrer  Unterstützung  je  einen 
Knecht  und  behandelten  die  erkrankten  oder  verwundeten  Landsknechte, 
die  ihrerseits  dafür  die  Feldscherer  bezahlen  mussten.  Da  es  wirkliche 
Lazarette  nicht  gab,  fiel  die  eigentliche  Krankenpflege  den  beim  Tross 
in  grosser  Menge  befindlichen  verheirateten  und  unverheirateten  Weibern  und 
deren  Kindern  zu,  die  ausserdem  das  Kochen  und  das  Waschen  zu  besorgen, 
Holz  zuholcn,  das  Lager  zu  reinigen  und  bei  Belageningen  Reisbündel  zu 
flechten  hatten.  Ein  bei  der  Artillerie  oder  „Arekelley“,  nebst  vielen  anderen 
Wagen,  mitgeführter  „ Wagen  mit  den  Sänften“  scheint  für  den  Trans- 
port Verwundeter  und  Kranker  bestimmt  gewesen  zu  sein;  ein  Schwer- 
kranker wurde  übrigens  aus  dem  Lager  nach  dem  nächsten  Orte  ge- 
bracht und  dem  dortigen  Hospital  übergeben. 

Gegen  das  Ende  des  10.  Jahrhunderts  waren  von  privater  Seite 
bereits  Feld-Apotheken  und  Feld-Instrumentarien  konstruiert  worden, 
z.  B.  von  dem  berühmten  Chirurgen  Fabricins  Hildanus  und  ähn- 
liche Kisten  für  den  Gebrauch  auf  Schiffen  von  dem  Engländer  Woodall. 
Es  waren  dadurch  bereits  nachahmenswerte  Muster  gegeben,  wenn  auch 
deren  allgemeine  Einführung  bei  der  Land-  und  Seemacht  noch  ziem- 
lich lange  auf  sich  warten  liess. 

Der  Kurfürst  Georg  Wilhelm,  in  dessen  Regierungszeit  der 
grösste  Teil  des  auch  die  Mark  Brandenburg  in  furchtbarster  Weise 
verwüstenden  30jährigen  Krieges  fällt,  machte  die  kleine  Wehrmacht 
des  Kurstaates  zu  einer  dauernden  Institution  und  teilte  dieselbe  in 
Regimenter,  denen,  ausser  den  Compagnie-Feldscherern,  je  ein  Regiments- 
Feldscherer  zugeteilt  war.  Von  denselben  hatten  erstere  auch  die  Sol- 
daten, letztere  die  Offiziere  zu  rasieren.  Georg  Wilhelm  hinterliess 
seinem  grossen  Sohne  und  Nachfolger  5 Regimenter  Fussvolk  und  3 Re- 
gimenter Reiterei,  in  der  Stärke  von  zusammen  01(10  Mann,  nebst  41  Mann 
Artillerie  und  einer  Compagnie  Leibgarde*).  Erst  F riedrich  W illielm, 

•>  Adolph  Leopold  Richter,  Geschichte  des  Medizinalwesens  der  Königlich 
Preussisrhen  Armeen  bis  zur  Gegenwart.  Erlangen  1800.  S.  9 8.  — Emil  Knorr, 
Entwickelung  und  Gestaltung  des  Heeres  Sanitiitswesens  der  europäischen  Staaten. 
Hannover  1880.  S.  84  ff. 
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der  grosse  Kurfürst,  wurde  der  Begründer  eines  stehenden  Heeres,  mit 
dem  er,  trotzdem  es  nur  26  (HX)  Mann  zählte,  die  glänzenden  Siege  bei 
Warschau  und  Fehrbellin  erfocht.  Auch  die  Sanitätseinrichtungen  er- 
fuhren unter  ihm  eine  Veränderung.  In  jeder  grösseren  Garnison  wurde, 
neben  den  gewöhnlichen  Feldscherern,  ein  Garnison-Medicus  und  ein 
Garnison-Feldscherer  zur  Behandlung  der  innerlich  und  äusserlich  Kranken 
eingesetzt.  Da  es  Friedens -Lazarette  noch  nicht  gab,  mussten  die  er- 
krankten Soldaten  in  ihren  Quartieren  behandelt  werden;  Arzneien  er- 
hielten sie  ans  den  nunmehr  vom  Staate  unterhaltenen  Medizinkästen. 
Im  Felde  war  der  Armee  ein  Stabs-Medicus,  ein  Stabs -Feldscherer  und 
ein  Apotheker  beigegeben,  der  einer  sehr  zahlreiche  Medikamente  ent- 
haltenden Feld  - Apotheke  Vorstand.  Ein  Schriftsteller  aus  dieser  Zeit 
(1(588 — 90)  über  das  Feld-Medizinalwesen , dessen  Mängel  er  namentlich 
schilderte,  war  Abraham  a Gehema,  ein  polnischer  Edelmann  und 
Dr.  der  Medicin,  der  früher  selbst  gemeiner  Soldat  gewesen  war  und  es 
bis  zum  Kapitän  und  Rittmeister  gebracht  hatte. 

Wahrend  unter  der  folgenden  Regierung  des  späteren  Königs 
Friedrich  I.  das  Militär -Sanitätswesen,  trotz  der  Vergrösserung  der 
Armee,  ziemlich  in  derselben  Verfassung  verblieb  wie  bisher,  war  für 
das  Civil-Medizinal wesen  noch  von  dem  grossen  Kurfürsten  ein  wichtiger 
Schritt  durch  die  im  Jahre  1685  erfolgte  Errichtung  einer  Central-Medi- 
ziualbehörde,  das  Collegium  med i cum *),  geschehen,  welchem  die  Auf- 
sicht über  das  gesamte  Heil-  und  Hilfs-Personal,  die  Prüfung  der  Ärzte, 
Wundärzte,  Bader,  Oculisten,  Operateure,  Steinschneider,  Bruchärzte, 
Hebammen,  Zahnbrecher,  Apotheker,  die  Visitation  der  Apotheken  u.  s.  w. 
übertragen  war.  Dasselbe  entwarf  1694  eine  Medizinal-Ürdnung,  in 
welcher  die  Amtspflichten  des  genannten  Heilpersonals  näher  begrenzt 
waren  und  welche  die  Grundlage  des  Mediziual-Ediktes  vom  Jahre  1725 
bildete,  das  der  Ausgangspunkt  der  späteren  Preussischen  Medizinal- 
Verfassung  wurde. 

Wenn  auch  unter  den  Brandenburgischeu  Ärzten  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts,  ausser  etwa  dem  Frankfurter  Anatomen  Bern- 
hard Albinus,  sich  keiner  befand,  dessen  Gedächtnis  in  der  Wissen- 
schaft fortlebt,  so  ist  doch  einer  berühmten  Hebamme,  der  Justine 
Siegemundin,  geb.  Dittrichen,  zu  gedenken,  welche  eine  ganz  auf 
ihre  eigene  vieljährige  Erfahrung  basierte,  von  der  Frankfurter  medi- 
zinischen Fakultät  empfohlene,  mehrfach  aufgelegte  und  in’s  Holländische 
übersetzte  Schrift  unter  dem  Titel:  „Die  Chur-Brandenburgische  Hoff- 
Wehe-Mutter,  das  ist:  ein  höchst  nöthiger  Unterricht  von  schweren  und 
unrecht  stehenden  Geburten,  in  einem  Gespräch  vorgestellet“,  Cölln  an 
der  Spree  1690.  4,  zuerst  erschienen,  hinterlassen  hat. 

*)  Wilhelm  Horn,  Das  Preussische  Medizinalwesen.  Tbl.  1.  Berlin  1857.  S.  1. 
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Die  von  den  verschiedenen  Herrschern,  auch  von  dem  Grossen 
Kurfürsten,  sehr  begünstigten  und  geförderten  Bemühungen  der  Alchi- 
misten oder  Chemiker,  Gold  zu  machen,  führten  zwar  nicht  zu  diesem 
Ziele,  aber  zu  einigen  wichtigen  Entdeckungen.  So  erfand  der  1679  von 
dem  Grossen  Kurfürsten  als  „geheimer  Kammerdiener“  in  Dienst  ge- 
nommene Johan  n Kunkel  *)  (der  später  unter  dem  Namen  von  Loewen- 
stjern  geadelt  wurde)  das  prachtvolle  Rubinglas,  das  bekanntlich  durch 
den  Zusatz  von  Gold  zu  dem  farblosen  Glassatze  gewonnen  wird. 
Kunkel  hatte  auf  der  ihm  zum  Geschenk  gemachten  heutigen  Pfauen- 
insel bei  Potsdam  — damals  Pfauen-  oder  Kaninchenwerder  genannt  — 
eine  Krystallhütte  angelegt,  in  der  namentlich  ornamentale  Gläser  her- 
gestellt wurden.  Früher  schon  war  ihm  die  Wiederauffindung  des 
bereits  vor  ihm  entdeckten  Phosphors  gelungen,  der  erst  in  unserer  Zeit 
seine  gewaltige  Bedeutung  als  Lichtspeuder  erlangt  hat.  Wie  sein  Vor- 
gänger hatte  er  ihn,  bei  seinen  Versuchen  Gold  zu  machen,  in  einer 
goldgelben  Flüssigkeit,  die  zu  den  Auswurfstoffen  des  menschlichen  und 
tierischen  Körpers  gehört,  gefunden. 

Die  im  Jahre  1700  in  Berlin  durch  den  berühmten  Leibniz  er- 
folgte Gründung  der  Societät  der  Wissenschaften**),  die  seit  1744 
Akademie  der  Wissenschaften  genannt  wurde,  kam  der  Entwickelung  der 
Medizin  durch  die  von  jener  ausgehende  Förderung  der  Naturwissen- 
schaften, namentlich  der  Physik  und  Chemie,  wesentlich  zu  Gute.  Weitere 
Schritte  in  dieser  Richtung  geschahen  durch  den  König  Friedrich 
Wilhelm  I.,  dem  besonders  die  Ausbildung  von  Militärärzten  am  Herzen 
lag.  Er  errichtete  nämlich  auf  den  Rat  seines  Leib-  und  General- 
Chirurgus  Dr.  Holtzendorff  zunächst  1713  eine  Anatomie,  das  sogen. 
Theatrum  anatoinicum,  welches  in  dem  nordwestlichen  Eckpavillon 
des  Königl.  Marstallgebäudes  in  der  Dorotheenstrasse  seinen  Sitz  hatte 
und  länger  als  ein  Jahrhundert  daselbst  verblieb.  Mit  der  Begründung 
des  Collegium  medico-chiru rgicum  und  eines  botanischen  Gartens 
im  Jahre  1724  traten  zu  den  anatomischen  Übungen  und  Vorträgen  noch 
andere  in  der  Medizin,  Chirurgie,  Botanik  und  Chemie,  dazu  bestimmt, 
Medico-Chirurgen,  also  vollständige  Ärzte  für  das  platte  Land  und  das 
Heer,  auszubildeu.  Der  klinische  Unterricht  aber  wurde  von  1727  an 
in  der  aus  Anlass  der  Pestepidemie  von  1709 — 10  als  „Pesthaus“  er- 
bauten, als  solches  aber  nicht  benutzten,  vielmehr  in  den  folgenden 
Jahren  als  Armen-  und  Arbeitshaus  und  als  Gamisonlazareth  dienenden 
Charitü  erteilt.  Diesen  Namen  hatte  der  König  Friedrich  I.  selbst 
gewählt,  um  die  Anstalt  als  ein  Werk  der  christlichen  Liebe  und  Barm- 

*)  Hofmann  >.  a.  0.  S.  30  ff. 

**)  E.  Gurlt,  Die  Kriegschirurgie  der  letzten  150  Jahre  in  Preugsen.  Rede  n,  g.  w 
Berlin  1875.  8.  1 ff.  — Pagel,  Die  Entwickelung  der  Medizin  in  Berlin  von  den  al- 
tegten Zeiten  bis  au!  die  Gegenwart.  Wiesbaden  1897.  S,  17  ff. 
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Herzigkeit  zu  bezeichnen,  vielleicht  auch  im  Hinblick  auf  das  gleich- 
namige Pariser  Hospital.  Durch  diese  verschiedenen  Einrichtungen  war 
also  die  Gelegenheit  zu  einer  vollständigen  medizinischen  Ausbildung 
gegeben,  obgleich  bei  der  noch  immer  bestehenden  Scheidung  zwischen 
der  Ausübung  der  Medizin  und  der  Chirurgie,  die  Chirurgen,  nament- 
lich auch  die  Compagnie  - Feldscherer,  fast  ohne  Ausnahme  aus  der 
Barbierstube  hervorgingen,  während  die  der  inneren  Medizin  sich  wid- 
menden Ärzte  oder  Doktoren  der  Medizin  vorzugsweise  auf  den  Uni- 
versitäten (von  denen  zur  damaligen  Zeit  nur  Frankfurt  a.  O.,  Halle  und 
Königsberg  zum  Preussischen  Staate  gehörten)  ausgebildet  wurden.  Ich 
unterlasse  es,  einzelne  Namen  der  zum  Teil  nicht  unbedeutenden,  am 
Collegium  medico-chirurgicum  wirkenden  Lehrer  anzuführen  und  bemerke  / 
nur,  dass  im  ersten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  zwei  Heiden  der  tf 
Deutschen  Medizin,  Friedrich  Hoffmanu  und  Georg  Ernst  Stahl,  / 
beide  Professoren  der  1694  gegründeten  Universität  Halle,  nach  ein- 
ander in  Berlin  als  Leibärzte  tliätig  waren. 

Bald  nach  dem  Beginn  der  Regierung  Friedrich’ s des  Grossen 
begann  eine  Periode  der  Kriege,  welche  die  Thätigkeit  der  Feldärzte  in 
hohem  Grade  in  Anspruch  nahm.  Während  bei  den  Truppen  das  Ver- 
hältnis zwischen  den  Regiments-  und  den  Compagnie-Feldscherern  ziem- 
lich dasselbe  war,  wie  unter  den  vorigen  Regierungen,  bildete  die  Er- 
richtung von  Garnison-Lazaretten  einen  wesentlichen  Fortschritt  in  der 
Pflege  der  erkrankten  Soldaten  im  Frieden.  Aber  auch  für  den  Krieg 
wurden  bessere  Vorkehrungen  durch  Errichtung  von  Feldlazaretten 
getroffen,  die,  ausser  mit  einem  hinreichenden  Personal,  mit  den  not- 
wendigsten Utensilien  versehen  waren  und  in  grösseren  Städten  etabliert 
wurden,  während  ein  Höpital  ambulant  die  Armee  bei  Märscheu  und 
Schlachten  begleitete.  Freilich  fehlte  denselben  noch  manches,  was  ein 
notwendiger  Bestandteil  der  heutigen  Feldlazarette  ist,  z.  B.  Transport- 
mittel und  mussten  die  bei  den  Compagnien  befindlichen  Proviantwagen 
und  requirierte  Bauerwagen  benutzt  werden.  Wie  man  sich  unter  Um- 
ständen zu  helfen  wusste,  erzählt  Schmucker  *),  erster  General-Chirur- 
gus  im  7 jährigen  Kriege : Als  nach  der  Schlacht  bei  Liegnitz  keine  Mög- 
lichkeit mehr  war,  500  an  den  oberen  Gliedmassen  Verwundete  fort- 
zuschaffen, musste,  auf  seinen  Vorschlag,  ein  Dragoner-Regiment  absitzeu 
und  diesen  Leuten  die  Pferde  geben.  In  der  Zeit  von  einer  halben  Stunde 
sassen  alle  Verwundeten  zu  Pferde  und  die  Dragoner  marschierten  neben- 
her. Am  dritten  Tage  gelangte  man  auf  diese  Weise  mit  den  Verwun- 
deten nach  Breslau.  Eine  andere  Art  von  Transport,  der  für  die  Kranken 
und  Verletzten  der  denkbar  schonendste  ist,  nämlich  der  mittels  der 
die  deutschen  Ströme  befahrenden  grossen  Kähne,  kam  schon  im 

*)  Job.  Leber.  Schmucker,  Vermischte  chirurgische  Schriften.  B<1.  1.  S.  345. 
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7jährigen  Kriege,  wie  vielleicht  bereits  in  früheren  Kriegen,  in  An- 
wendung, nämlich  auf  der  Elite  abwärts,  von  Sachsen  nach  Magdeburg. 
Um  hier  gleich  vorzugreifen,  erwähne  ich,  dass  auch  in  den  Kriegen  zu 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  mehrfach  derartige  Wassertransporte 
stattfanden*).  So  wurde  nach  der  Schlacht  bei  Pr.  Eylau  (8.  Februar  1807) 
von  den  zum  Teil  mit  Schlitten  nach  Königsberg  gebrachten  Verwun- 
deten und  den  dazu  gekommenen  zahlreichen  Ruhr-  und  Typhuskranken, 
die  zusammen  über  18 000  betrugen,  eine  Anzahl  derselben  zu  Wasser 
über  das  Frische  Haff,  durch  die  Nogat,  Weichsel,  den  Bromberger 
Kanal  u.  s.  w.  zum  Teil  bis  nach  Berlin  geführt,  teilweise  aber  schon 
in  Elbing,  Marienwerder,  Bromberg,  Cüstrin  evacuiert.  Sechs  Jahre 
später,  1813,  fand  ein  ähnlicher  Transport  von  350 — 400  Verwundeten 
aus  der  Schlacht  an  der  Katzbach  auf  der  Oder  und  Spree  nach  Berlin 
statt,  wo  sie  an  der  Weidendammer  Brücke  ausgeladen  wurden.  Das 
gleiche  Verfahren  kam  auf  der  Elbe,  dem  Main,  dem  Rhein,  der  Maas, 
auch  in  Süddeutschland  auf  der  Douau  und  dem  Neckar,  in  Oesterreich 
auf  der  Mur  und  in  Frankreich  auf  der  Seine  und  Marne,  sowie  auf  den 
Kanälen  der  Niederlande  in  den  Jahren  1813,  14,  15  vielfach  zur  An- 
wendung. 

Die  hervorragendsten  Feldärzte,  die  während  des  7jährigen  Krieges 
an  der  Spitze  der  Preussischen  Kriegschirurgie  standen,  waren,  ausser 
dem  schon  genannten  Schmucker,  noch  Bilguer  und  Fheden,  welche 
unter  dem  Titel  1.,  2.,  3.  General -Chirurgus  die  Verwundetenpflege  bei 
den  einzelnen  Armeen  leiteten.  Zum  General- Stabs- Feldmedicus  seiner 
sämtlichen  Armeen  hatte  der  König  1700  seinen  ersten  Leibinedicus,  den 
Geh.  Rat,  Direktor  aller  medizinisch  - chirurgischen  Angelegenheiten, 
Dr.  Cothenius,  ernannt.  Letzterer  liess  sich  angelegen  sein,  bei  den 
im  Kriege  auch  sehr  zahlreichen  innerlich  Kranken  gegen  die  An- 
häufung derselben  an  einzelnen  Orten,  also  für  die  sogen.  Krankeu- 
zerstreuung,  zu  wirken,  während  Bilguer,  ganz  im  Geiste  der  neueren 
Chirurgie,  durch  möglichste  Vermeidung  vom  Amputationen  ein  Vor- 
läufer der  konservativen  Kriegschirurgie  war. 

Gleich  vom  ersten  Schlesischen  Kriege  an  finden  wir,  dass  eine  An- 
zahl von  Verträgen  zwischen  den  Kriegführenden  zum  Wolile  der  in 
Feiudeshand  gefallenen  kranken  und  verwundeten  Soldaten  und  der  an- 
gemessenen Behandlung  des  in  gleicher  Lage  befindlichen  Sanitäts- 
personals, der  Feldgeistlichen  u.  s.  w.,  abgeschlossen  wurden,  Verträge, 
wie  sie  in  grosser  Zahl  schon  in  früheren  und  auch  in  späteren  Kriegen 
sich  finden,  bis  auf  die  neue  Zeit  und  bis  auf  die  eine  ähnliche  Tendenz 
verfolgende  Genfer  Convention  von  18Ö4,  die  bekanntlich  das  Rothe  Kreuz 

*)  E,  Gurlt,  Zur  Geschichte  der  internationalen  und  freiwilligen  Krankenpflege 
im  Kriege.  Leipzig  1873.  S.  847,  863. 
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zu  ihrem  Symbol  gewählt  hat.  Ohne  auf  jene  alten,  von  mir  an  einem 
anderen  Orte*)  ausführlich  erörterten  Verträge,  die  allen  Forderangen 
der  Genfer  Konvention  bereits  mehr  oder  weniger  gerecht  werden,  näher 
einzugehen,  will  ich  nur  anführen,  dass  es  mir  gelungen  ist,  291  der- 
selben aufzufinden,  welche  in  Karteis  und  Konventionen  zur  Aus- 
wechselung und  Kanzionierung  von  Kriegsgefangenen,  in  Kapitulationen 
von  Truppeukörpern,  festen  Plätzen  u.  s.  w.,  in  Watten  Stillständen, 
Friedens -Präliminarien  und  -Schlüssen,  sowie  in  Verträgen  zur  Neu- 
tralisierung von  Brunnen-  und  Badeorten  in  Kriegszeiten  bestehen,  die 
Zeit  von  1Ö81  bis  1861,  also  fast  300  Jahre,  und  alle  europäischen 
Länder,  und  ausserdem  Nord-  und  Südamerika!) ische  Staaten,  sowie  Ost- 
indien und  Ägypten  betreffen.  Dafür  dass  die  humanen  Bestimmungen 
jener  Verträge  in  den  Kriegen  Friedrichs  des  Grossen  von  1741  bis 
1763  allgemein  bei  jeder  sich  darbietendeu  Gelegenheit  zur  Anwendung 
kamen,  ist  der  Beweis  darin  gegeben,  dass  ich  für  jene  Zeit  wenigstens 
40  solche  Verträge  aufgefunden  habe,  die  mit  den  Oesterreichern,  Fran- 
zosen, Russen,  Schweden  auf  den  verschiedenen  Kriegsschauplätzen  ab- 
geschlossen waren,  darunter  auch  2 zu  Gunsten  der  Brunnen-  und  Bade- 
orte, die  in  der  Genfer  Konvention  eine  Berücksichtigung  nicht  gefunden 
haben.  Von  der  sonst  ziemlich  allgemeinen  Anwendung  der  erwähnten 
Verträge  in  den  verschiedenen  Kriegen  machen  der  Krim-,  Italienische 
und  Nordamerikanische  Krieg  eine  unrühmliche  Ausnahme,  indem  in 
ihnen  von  jenen  keine  Rede  war. 

Die  1748  erfolgte  Gründung  des  Berliner  Invalidenhauses  mit 
seiner  bekannten  Inschrift:  „Laeso  et  invicto  militi“  war  ein  neues 
Zeugnis  der  Fürsorge,  welche  der  König  seinen  dienstunfähig  gewordenen 
Soldaten  widmete.  Zu  den  früher  erwähnten  drei  hervorragenden  Feld- 
chirurgen des  7 jährigen  Krieges  kamen  in  den  folgenden  Kriegen,  dem 
Bayerischen  Erfolgekriege  (1778),  den  Feldzügen  gegen  Frankreich  (1798) 
und  in  Polen  (1794),  sowie  in  den  Kriegen  von  1806  an  noch  zwei  hoch- 
verdiente Männer,  nämlich  Christian  Ludwig  Mursinna,  der,  als 
Barbiergeselle  in  die  Armee  eingetreten,  noch  den  7jährigen  Krieg  mit- 
gemacht hatte  und  es  im  weiteren  Verlaufe  zum  General-Chirurgus  und 
Professor  der  Chirurgie  brachte,  und  Johann  Görcke,  der  Regenerator 
des  Preussischen  Militär- Sanitätswesens,  der  1789  der  Nachfolger  von 
Theden  geworden  war.  Schon  in  der  Rhein -Coinpagne  von  1792,  in 
der  ihm  die  Direktion  der  Feldlazarette  übertragen  war,  hatte  er  den 
Plan  zur  Errichtung  eines  Feldlazarett-Ambulants,  d.  h.  eines  wan- 
delnden Lazaretts,  für  1000  Verwundete  und  Kranke  entworfen  und  mit 
Genehmigung  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  II.  binnen  sechs  Wochen 

•)  Historische  Studien  über  internationale  Kriegs  und  Krankenpflege  in  den 
letzten  300  Jahren  vor  Abschluss  der  Genfer  Convention  u.  E.  Gurlt,  Zur  Geschichte 
dieser  a.  a.  O.  S.  1. 
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zur  Ausführung  gebracht.  Zum  ersten  Male  befanden  sich  seit  1795  bei 
den  Feldlazaretten  auch  auf  Federn  ruhende  Krankenwagen, 
nach  englischem  Muster  erbaut.  In  demselben  Jahre  hatte  Görcke*), 
nach  dem  Beispiel  der  Josephs-Akademie  in  Wien,  eine  umfassende  mili- 
tärärztliche Lehr-  und  Bildungsanstalt,  unter  dem  Namen  „Chirurgische 
Pepiniere“,  in's  Leben  gerufen.  Dieselbe  erhielt  ihren  Sitz  zunächst 
in  einem  Flügel  der  grossen  Artilleriekaserne,  an  der  Ecke  der  Georgeu- 
und  Universitätsstrasse,  seit  1824  aber  auf  dem  Georgeschen  Grund- 
stück in  der  Friedrichstrasse,  wo  die  Anstalt,  die  1818  die  Namen  „Medi- 
zinisch-chirurgisches Friedrich  Wilhelm -Institut“  und  1895,  bei  ihrem 
100jährigen  Stiftungsfeste,  „Kaiser  Wilhelms-Akademie  für  das  militär- 
ärztliche  Bildungswesen“  erhielt,  sich  noch  heute  befindet.  1811  war 
zu  dieser  Anstalt  noch  die  „Medizinisch -chirurgische  Akademie  für  das 
Militär“  getreten,  um  nach  der  Ende  1809  erfolgten  Aufhebung  des 
Collegium  medico-chirurgicum , dessen  Professoren  die  Lehrer  der  mili- 
tärärztlichen Zöglinge  gewesen  waren,  unabhängig  von  der  1810  in  Berlin 
gegründeten  Friedrich  Wilhelms-Universität,  ein  Lehrcrpersonal  für  jene 
zu  sichern.  Die  Professoren  des  aufgehobenen  Collegium  medico-chirur- 
gicum, von  denen  ich  unter  den  Medizinern  nur  Ernst  Horn,  C W. 
Ilufeland,  ßibke  nenne,  bildeten  übrigens  den  Stamm  der  neuerrich- 
teten medizinischen  Fakultät,  in  die  dann  noch  C.  F.  Graefe,  Reil, 
Rudolphi  u.  a.  eintraten,  während  die  Professoren  der  Naturwissen- 
schaften, wie  Hermbstaedt,  Klaproth,  Willdenow  u.  a.  in  die  philo- 
sophische Fakultät  übergingen.  Nebenbei  führe  ich  au,  dass  in  jener 
Zeit  Berlin  sich  auch  verschiedener  sehr  beliebter  Ärzte,  die  weder  dem 
Militär  noch  der  Universität  angehörten,  wie  Formey,  Marcus  Herz, 
Ernst  Ludwig  Heim,  zu  erfreuen  hatte.  Um  die  Wende  des  Jahr- 
hunderts gelang  es,  auch  bei  uns  die  beinahe  vollständige  Ausrottung 
einer  sehr  gefährlichen  Volkskrankheit,  nämlich  der  Pocken  oder  Blattern, 
die  allen  von  denselben  Befallenen  Entstellung,  sehr  vielen  aber  auch 
den  Tod  brachten,  anzubahnen,  indem  auch  bei  uns  die  wenige  Jahre 
vorher  von  Jenner  entdeckte  Kuhpocken-Impfung  eingeführt  wurde; 
um  dieselbe  machte  sich  Heim  besonders  verdient.  1802  wurde  zu 
ihrer  Beförderung  das  Königl.  Iinpfinstitut  in  Berlin  errichtet. 

Das  Kriegs -Ungewitter,  welches  sich  1806  mehr  und  mehr  nahte, 
fand  die  Preussische  Armee  wenig  gerüstet,  namentlich  auf  den  zu  er- 
wartenden Winter-Feldzug  nicht  vorbereitet;  denn  wie  zu  Friedrichs 
Zeiten,  wo  man  im  Winter  die  Waden  ruhen  liess,  besass  die  Infanterie 
gar  keine  Mäntel  und  die  Kavallerie  hatte  nur  den  Oberkörper  deckende 
Radmäntel.  So  erschien  denn  im  letzten  Augenblick,  am  30.  September, 
als  die  mobile  Armee  bereits  in’s  Feld  gerückt  war,  ein  von  der  Re- 

*>  Schickert,  Die  Militärärztlichen  Bildangsanstalten  von  ihrer  Gründung  bi» 
zur  Gegenwart.  Berlin  1895,  4‘,  8.  13. 
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gierung  veranlasster  Aufruf  zu  Geldsummlungen*)  für  Beschaffung  von 
Ärmelmänteln  für  die  Infanterie  und  von  wollenen  Überhosen  für  die 
Kavallerie.  Da  bereits  mit  den  beiden  verlorenen  Schlachten  von  Jena 
und  Auerstaedt  (18.  Oktober)  die  Entscheidung  des  Feldzuges  eingetreten 
war,  ist,  trotz  des  guten  Fortganges,  den  die  Sammlungen  hatten,  kaum 
anzunehmen,  dass  den  Truppen  von  dein  Gewünschten  irgend  etwas  zu- 
gekommen sein  mag.  Auf  die  mit  den  geschlagenen  Armeen  nach  allen 
Richtungen  hin  zerstreuten  Verwundeten,  deren  Unterkunft  und  Be- 
handlung gehe  ich  nicht  näher  ein. 

Im  folgenden  Jahre,  1 807,  trat  in  Königsberg,  woselbst  sich,  wie 
wir  gesehen  haben,  nach  der  Schlacht  bei  Eylau  eine  sehr  beträchtliche 
Zahl  von  Verwundeten  und  Kranken  befand,  zum  ersten  Male  das,  was 
wir  heute  als  freiwillige  Kriegskrankenpflege  durch  Frauen  be- 
zeichnen, in  die  Erscheinung,  indem,  unter  den  Augen  der  dort  an- 
wesenden Königin  Luise,  Frauen  aller  Stände,  darunter  die  bekannte 
Frau  von  Krüdener,  sich  der  Unglücklichen  thatkräftig  annahmen. 
Eine  andere  Neuerung  war,  dass  man  zur  Unterbringung  der  überaus 
zahlreichen  Patienten  sich  genötigt  gesehen  hatte,  hölzerne  Lazarett- 
Baracken**)  zu  errichten,  die  zwei  Geschosse  besassen  und  eine  be- 
trächtliche Anzahl  von  Patienten  aufnehmen  konnten.  Baracken  für 
Hospitalzwecke  wurden  übrigens  um  dieselbe  Zeit  und  spater  auch  an 
anderen  Orten  benutzt;  eine  der  grössten  Einrichtungen  der  Art  war 
das  Baracken-Lazarett  auf  der  Pfingstweide  in  Frankfurt  a.  M.,  das  für 
1480  Kranke  eingerichtet  war  und  das  Schicksal  hatte,  im  Februar  1814 
abzubrennen,  wobei  indessen,  wie  es  scheint,  ziemlich  alle  Insassen  ge- 
rettet wurden. 

Die  Zeit  von  1807 — 1813,  welche  für  Preussen  die  traurigste  war, 
die  es  je  erlebt,  in  der  aber,  ausser  der  Regeneration  der  gesamten  Ver- 
waltung, unter  anderem  auch  die  Errichtung  der  Berliner  Universität 
stattfand,  legte  der  Bevölkerung  des  von  dem  Eroberer  ausgesogenen 
Landes  grosse  Opfer  auf.  Die  durch  den  Tilsiter  Frieden  auf  4 504  0(10 
verringerte  Einwohnerzahl  des  sehr  verkleinerten  Staates  hatte  reichlich 
eine  Milliarde  Franken  Kriegskosten -Entschädigung  aufbringen  müssen 
und  die  Lasten  und  Schulden,  welche  durch  den  Krieg  den  einzelnen 
Provinzen  in  den  nächsten  Jahren  erwachsen  waren,  wurden  auf  min- 
destens 310  Millionen  Tlialer  veranschlagt***). 

Nachdem  Preussen  im  Jahre  1812,  vermöge  der  ihm  aufgezwungenen 
Buudesgenossenschaft  mit  Frankreich,  im  Kriege  gegen  Russland  eine 
neue  Schule  des  Leidens  durchgemacht,  das  vorzugsweise  die  östlichen 

*)  E.  Gurlt,  Zur  Geschichte  u.  s.  w.  a a.  0.  S.  154. 

**)  E.  Gurlt,  Ebenda  S.  168,  849.  — v.  Langenbeck,  v.  Coler,  Werner: 
Pie  transportable  T.nzareth  Baracke.  2.  Auflage.  Berlin  1890.  S.  12  ff. 

***)  E.  Gurlt,  Zur  Geschichte  u.  s.  w.  a.  a.  O.  8.  178  ff. 
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Provinzen  des  Staates  traf,  erfolgte  iin  Frühjahr  1813  die  glorreiche 
Erhebung  des  ganzen  Volkes  gegen  die  französische  Zwingherrschaft. 
Zum  ersten  Male  erschien  jetzt,  neben  dem  ganzen  Volke  in  Waffen  und 
neben  den  freiwilligen  Spenden  zur  Ausrüstung  und  Bewaffnung  seiner 
iu's  Feld  rückenden  Söhne,  die  Sorge  für  das  Wohl  und  Wehe  der 
Vaterlandsverteidiger  und  ihrer  Angehörigen,  nicht  vereinzelt  und  durch 
die  Not  hervorgerufen,  wie  bei  früheren  Gelegenheiten,  sondern  in  fest- 
gegliederten  Formen  und  auf  das  Ganze  gerichtet.  Mit  der  in  Preussen 
ihren  Anfang  nehmenden  Volkserhebung  und  später  auch  in  den  übrigen 
deutschen  Staaten  bildeten  sich  Vereine,  namentlich  von  Frauen  und 
Jungfrauen,  welche  den  für  den  Krieg  sich  rüstenden  und  in  denselben 
ziehenden  Streitern  und  später  den  Verwundeten  und  Kranken  ihre  un- 
ausgesetzte Fürsorge  widmeten.  Der  erste  Anstoss  dazu  ging  von  Berlin 
aus  und  die  Seele  des  Ganzen  war  eine  dem  Throne  zunächst  stehende 
erlauchte  Frau,  die  Schwägerin  des  Königs,  Marianne  Prinzessin  Wil- 
helm von  Preussen,  die  hier  die  Stelle  der  vor  drei  Jahren  aus  dem 
Leben  geschiedenen  unvergesslichen  Landesmutter  einnahm.  Drei  Wochen 
nach  dem  Aufruf  der  Freiwilligen  durch  den  König  (3.  Febmar),  nach 
Errichtung  der  Landwehr  und  des  Landsturmes,  hatte  die  Prinzessin, 
zusammen  mit  8 anderen  Prinzessinnen,  am  23.  März  1813  an  die  Frauen 
und  Jungfrauen  des  Staates  einen  Aufruf  erlassen*),  in  welchem  sie, 
behufs  Erfüllung  jener  Zwecke,  zur  Bildung  eines  „Frauen Vereins  zum 
Wolde  des  Vaterlandes“,  der  später  auch  der  „Erste  oder  Grosse  Frauen- 
verein“ genannt  wurde,  aufforderte.  Die  danach  zahlreich  in  allen  Pro- 
vinzen Preussens,  allmählich  auch  im  übrigen  Deutschland,  gebildeten 
Vereine  hatten,  je  nach  der  Nähe  des  Kriegsschauplatzes,  teils  unmittel- 
bar und  selbstthätig  ihr  Unterstützungswerk  auszuüben,  teils  mussten  sie 
sich  auf  Sendungen  nach  jenem  beschränken. 

Als  im  März  1813  die  Preussische  Armee  mit  80Ü00  Mann  in’s 
Feld  rückte,  waren  ihre  6 fliegenden  und  3 Haupt  - Feldlazarette  aller- 
dings im  stände,  etwa  64(X)  Kranke  und  Verwundete  aufzunehmen  und 
zu  verpflegen,  allein  für  den  voraussichtlich  viel  grösseren  Bedarf  mussten 
noch  sogenannte  „Provinzial-Lazarette“ , entsprechend  unseren  heutigen 
Heserve-Lazaretten,  errichtet  werden.  Dieselben,  deren  Zahl  im  März  1814 
bereits  auf  124  gestiegen  war,  standen  unter  der  Leitung  von  nicht-ak- 
tiven Militär-  und  Civilärzten,  darunter  einer  Anzahl  von  Universitäts- 
Professoren  und  Medizinalbeamten**).  Es  konnte  bei  ihnen  aber  auch 
auf  die  thätige  Mitwirkung  der  erwähnten,  überall  gebildeten  sogenannten 
„Wohlthätigkeits  - Vereine“ , und  zwar  sowohl  der  weiblichen  als  der 
männlichen  Mitglieder  derselben,  von  denen  die  ersteren  die  Pflege,  die 
letzteren  die  Verwaltung  übernahmen,  gerechnet  werden.  Nach  dem 
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Waffenstillstände  von  1813  trat  zu  der  auf  180000  Mann  vergrösserten 
Armee  noch  das  Haupt-Reserve-Feldlazarett  unter  Graefes  Leitung. 

Indem  wir  die  im  Sommer  1813  gelieferten  einzelnen  Schlachten 
ausser  Betracht  lassen,  wollen  wir  nur  der  einigemal,  z.  B.  nach  der 
Bautzener  Schlacht  vorgekommenen  besonderen  Art  des  Transportes  Ver- 
wundeter gedenken,  die  nur  in  der  Not  und  in  Ermangelung  aller  an- 
deren Transportmittel  ausgefübrt  wurde,  sich  aber  sehr  bewährte,  näm- 
lich des  Transportes  Verwundeter  auf  Schubkarren*)  durch  dazu  re- 
quirierte Bauern  bis  nach  Dresden;  das  Transportmittel  war  also  ein 
unvollkommener  Vorläufer  unserer  heutigen  Räderbahren.  — Zu  er- 
wähnen ist  auch,  dass  schon  damals  einige  Vereine  sich  zur  Aufgabe 
gemacht  hatten,  nach  dem  Vorschläge  des  Dr.  Faust  in  Bückeburg, 
jedem  einzelnen  Krieger  ein  Päckchen  mit  Verbandzeug**)  nebst 
einer  gedruckten  Anweisung  zu  einfacher  Behandlung  der  Wunden  zu 
übergeben,  während  von  anderen  Vereinen  für  die  Ergänzung  der  soge- 
nannten kleinen  Montierungsstücke,  also  der  Hemden,  Strümpfe,  Unter- 
jacken u.  s.  w.,  gesorgt  wurde. 

Bereits  im  März  1813  hatte  der  König  der  General-Ordenskommission 
den  Befehl  gegeben,  alle  freiwilligen  Spenden,  Opfer  und  Leistungen  in 
dem  bevorstehenden  Kriege  zu  sammeln  und  aufzuzeichnen.  Diese  unter 
der  Bezeichnung  „National-Denkmal“  unternommene  Arbeit,  welche 
erst  1820  vollendet  und  für  den  Druck  bestimmt  war,  ist  gleichwohl 
damals  nicht  veröffentlicht  worden;  dagegen  war  es  mir  vergönnt,  von 
derselben  Kenntnis  zu  nehmen  und  ihre  Ergebnisse  bekannt  zu  machen***). 
Es  findet  sich  darin  eine  Übersicht  über  die  Gesamtheit  der  freiwilligen 
Opfer  und  Leistungen  in  den  Kriegen  1813,  14,  15,  und  sind  namentlich 
die  zu  Ansrüstungszwecken  gemachten  Sammlungen,  die  Zahlen  der  ge- 
stellten Freiwilligen-  und  Landwehr  - Mannschaften , die  freiwilligen 
Leistungen  zum  Besten  der  Opfer  des  Krieges,  also  der  Verwundeten, 
Kranken,  Invaliden,  Witwen  und  Waisen  der  Gefallenen,  nach  den  ein- 
zelnen Provinzen  geordnet,  verzeichnet.  Danach  betrugen  diese  frei- 
willigen Leistungen  der  alten  Provinzen  des  Staates  (also  mit  Ausschluss 
der  1815  hinzugetretenen  Landesteile)  10  292  310  Thaler;  die  Zahl  der 
zum  stehenden  Heere  und  zur  Landwehr  gestellten  Mannschaften  war 
49  372;  die  freiwilligen  Leistungen  zum  Besten  der  Kranken,  Verwun- 
deten, Invaliden,  Witwen  und  Waisen,  der  durch  den  Krieg  verarmten 
Einwohner  und  der  Kriegsgefangenen  beliefen  sich  auf  1 978  177  Thaler, 
Leistungen,  die,  mit  Rücksicht  auf  den  ausgesogenen  Zustand  des  Landes, 
als  sehr  beträchtlich  bezeichnet  werden  müssen. 

♦)  Ebenda  8.  512.  - **)  Ebenda  8.  855. 

***)  E.  Gurlt,  Die  freiwilligen  Leistungen  der  Preussiscben  Nation  in  den 
Kriegsjahren  1813  — 1815  in  Zeitschrift  für  Prcussische  Geschichte  und  Landeskunde. 
Jahrg.  9.  1872,  8.  645.  — E.  Gurlt,  Zur  Geschichte  u.  s.  w.  a.  a.  O.  S 382,  83. 
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Wenngleich  alle  Provinzen  des  Staates  sich  an  dem  Liebeswerk  in 
regster  Weise  beteiligten,  so  kommt  doch  der  uns  hier  am  meisten 
interessierenden  damaligen  Provinz  Kurmark  und  namentlich  der  Stadt 
Berlin  ein  Hauptauteil  zu.  Die  freiwilligen  Leistungen  daselbst  beliefen 
sich  auf  2 925  HOB  Thaler,  darunter  die  für  Kranke,  Verwundete  u.  s.  w. 
auf  881  037  Thaler.  In  der  Kurmark  bestanden  30  Frauen-,  Jungfrauen- 
und  gemischte  Männer-  und  Frauen-  sowie  6 Männer-Vereine,  die  zu- 
sammen 343  110  Thaler  aufgebracht  hatten.  Die  Berliner  Lazarette  waren 
grösstenteils  in  Kasernen  eingerichtet  und  in  jeder  derselben  wirkte  je 
einer  der  Vereine;  auch  bestanden  einige  Privat-Lazarette. 

Nach  der  Schlacht  bei  Gross-Beeren  (23.  August)  hatte  sich  die 
erste  Hilfe  und  Pflege  bei  den  Verwundeten  durch  die  Berliner  bekannt- 
lich bis  auf  das  Schlachtfeld  selbst  erstreckt.  Welche  bedeutende  An- 
forderungen übrigens  die  Pflege  der  Kranken  und  Verwundeten  in  Berlin 
machte,  beweist  der  Umstand,  dass  allein  im  Oktober  1813  daselbst  in 
den  Haupt-,  Reserve-,  Feld-  und  den  Provinzial-Lazaretten  mit  Einschluss 
der  Kranken  der  russischen  und  französichen  Armee,  sich  deren  24  274 
befanden.  Indessen  auch  auf  die  damals  nur  155  (HX)  betragende  Civil- 
Einwohnerschaft  von  Berlin  blieb  die  grosse  Zahl  der  im  Frühjahr  1813 
durch  die  aus  Russland  Zurückgekehrten  und  die  im  Herbst  und  Winter 
1813/14  nach  der  Schlacht  bei  Leipzig  eingeschleppten  Typhusfälle  nicht 
ohne  Einfluss,  denn  von  den  1813  im  ganzen  7012  Gestorbenen  von  der 
Civil-Bevölkerung  (1(105  mehr  als  Geborene)  waren  1184  dem  Typhus 
erlegen*),  darunter  der  Kliniker  Reil  und  der  Philosoph  Fichte. 

Ähnlich  wie  in  der  Kurmark  und  in  Berlin  sah  es  1813  in  allen 
Provinzen  des  Staates  aus,  in  denen  Schlachten  geliefert  worden  waren, 
ebenso  in  dem  benachbarten  Sachsen  und  Thüringen,  die  beide  besonders 
vor  und  nach  der  riesigen  Schlacht  bei  Leipzig  sehr  grosse  Opfer  jeder 
Art  zu  bringen  hatten.  — Vom  Jahre  1814  an,  nachdem  der  Feind  den 
deutschen  Boden,  mit  Ausnahme  der  noch  von  ihm  besetzten  Festungen, 
geräumt  hatte,  fand  auch  in  den  Rheinlanden,  die  damals  als  General- 
Gouvernement  des  Mittel-  und  Nieder-Rheins  und  von  Berg  bezeichnet 
wurden,  dieselbe  Bewegung  auf  dem  Gebiete  der  freiwilligen  Liobes- 
thätigkeit,  wie  in  Alt-Preussen  statt.  Überall  bildeten  sich  Vereine, 
welche  nach  denselben  Grundsätzen  wie  dort  geleitet  wurden.  Als  nun 
1815  der  Krieg  von  neuem  ausbrach,  waren  nach  den  Schlachten  vom 
1(1. — 18.  Juni  jene  Landesteile,  als  räumlich  denselben  am  nächsten 
gelegen,  nebst  Belgien  und  Holland,  an  der  freiwilligen  Krankenpflege 
in  aufopfernder  Weise  vorzugsweise  beteiligt,  während  von  den  alten 
Provinzen  Abgeordnete,  Geld  und  Naturalien  nach  den  dortigen  Lazaretten 
gesandt  wurden. 

*)  E.  Gurlt,  Zur  Geschichte  u.  s.  w.  S.  360. 
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Welche  Opfer  an  Leben  und  Gesundheit  von  den  Ärzten,  sowohl 
Militär-  als  Civil-Ärzten  und  dem  sonstigen  Lazarett-Personal,  in  den 
3 Kriegsjahren  1813,  14,  15  gebracht  worden  siud,  ist  amtlich  leider 
nicht  festgestollt  worden.  Nur  das  ist  bekannt,  dass  10  Militärärzte  auf 
dem  Schlachtfelde  ihren  Tod  gefunden  haben,  oder  infolge  der  dort 
erhaltenen  Verwundungen  gestorben,  39  verwundet  worden  sind  und 
noch  weitere  148  Militärärzte  höheren  und  niederen  Grades,  8 Apotheker 
und  25  Ökonomie-Beamte  Opfer  ihrer  Pflichterfüllung  in  den  Lazaretten 
geworden  und  am  Typhus  gestorben  sind*).  Die  Zahl  der  in  den  einzelnen 
Provinzen  zum  Opfer  gefallenen  Civilärzte  beläuft  sich  auf  mindestens 
120,  darunter  die  meisten  in  Schlesien. 

Zum  Schluss  gedenke  ich  der  grossartigen  Spenden,  welche  von 
England  aus  zur  Linderung  der  Not  in  den  vom  Kriege  heimgesuchten 
Gegenden  des  Kontinents  eingegaugen  sind.  Nachdem  schon  in  den 
Kriegen  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  50  000  £ zur  Verteilung  gekommen 
waren,  hatten  von  1814  an  in  England  sowohl  für  die  Notleidenden 
als  für  die  zahlreichen,  durch  den  Krieg  entstandenen  Waisen  teils 
Sammlungen  freiwilliger  Beiträge,  teils  Bewilligungen  des  Parlaments 
stattgefunden,  nämlich  an  erstereu  105  975,  an  letzteren  100  000  £ und 
waren  von  dieser  gewaltigen  Summe  (etwa  4119500  Mark)  183  825  £ 
an  die  Notleidenden  aller  Gegenden  von  Deutschland  und  22  1504-'  an 
die  Waisen  zur  Verteilung  gelangt. 


17.  (11.  ausserordentliche)  Versammlung  des 
VII.  Vereinsjahres. 

Mittwoch,  den  II.  Januar  1899,  abends  6 Uhr, 

Besichtigung  des  neuen  Abgeordneten  - Hauses, 
Prinz  Albrechtstrasse  5. 


Der  II.  Vorsitzende,  Geheimrat  E.  Friedei,  begriisste  die  etwa 
in  der  Zahl  von  200  Personen  versammelten  Mitglieder  und  Gäste,  indem 
er  zunächst  dem  Architekten  des  Hauses  Geheimen  Bau  rat  Friedrich 
Schulze  den  Dank  für  die  Bewilligung  der  Besichtigung  aussprach  und 
mit  kurzem  Wort  auf  die  denkwürdige  Vorgeschichte  des  Geländes 
zwischen  LeipzigerStrasse  Nr.  3 u.  4 und  Prinz  Albrecht-Strasse  hinwies, 
welches  für  den  Bau  der  Iläuser  beider  preussischen  parlamentarischen 

*)  Ebenda  S.  431. 
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Körperschaften  bestimmt  ist.  In  ältester  Zeit,  lange  ehe  der  Namen 
Berlins  erklingt,  wird  inan  sich  den  Grund  und  Bodon  hier  als  einen 
Teil  des  Urwaldes  zu  denken  haben,  der  sich  in  gemischtem  Bestände, 
Laub-  und  Nadelholz,  bis  nach  dem  Tiergarten  westlich  und  südlich 
bis  in  die  Köllnische  Haide  am  linken  Spreoufer  hingezogen  haben  mag. 
Hier  in  der  Nähe  lagen  die  „Semel“- Länder,  schon  von  Fidicin  auf  das 
wendische  Wort  Seinbia,  Land,  gedeutet.  Als  Zeugen  des  Urwaldes 
werden  die  als  „ älteste  lebende  Berliner“  viel  gefeierten  zwei  Eiben- 
bäume (Taxus  beccata)  im  frühem  Herrenhaus -Garten  angesprochen, 
das  ein  Exemplar  gewiss  vielhundertjährig,  beide  jetzt  gerüstet,  um 
bei  den  Neubauten  an  eine  andere  hoffentlich  für  immer  gesicherte, 
benachbarte,  neue  Pflanzstelle  verschoben  zu  werden,  wozu  wir  ihnen 
gewiss  alle  glückliche  Reise,  guten  Erfolg  und  noch  mehr  hundert- 
jähriges weiteres  Wohlgedeihen  wünschen.  Der  Teil  des  Grundstücks 
an  der  Leipziger  Strasse  gegenüber  dem  grossen  Wertheimschen  Waaren- 
Hause  wurde  im  Jahre  1825  vom  Vater  des  Tondichters  Felix  Mendels- 
sohn-Bartholdy gekauft.  S.  Hcnsel  in  seinem  Werk  „Die  Familie 
Mendelssohn“  hat  das  geistig  angeregte  Leben,  das  sich  daselbst  abspielte, 
nmnutend  geschildert.  Der  „Sommernachtstraum  „ u.  A.  ist  hier  kom- 
poniert worden.  Die  Gebäude  des  Herrenhauses  und  das  alte  Reichs- 
tagsgebäude, welche  sich  hier  erhoben,  sind  im  vergangenen  Jahr 
abgebrochen  worden  und  die  Mitglieder  des  Herrenhauses  bis  zur  Fertig- 
stellung des  Neubaues  auf  die  Räume  des  alten  Abgeordnetenhauses 
am  Dönhoffsplatz  angewiesen.  Die  Pläne  lassen  auch  von  dem  Neubau 
des  Herrenhauses  nach  dem  Entwurf  des  Herrn  Geheimen  Baurats 
Friedrich  Schulze  im  besten  Sinue  Ungewöhnliches  erwarten.  Die  Haupt- 
front soll  zurücktreten,  zw'ci  Flügel,  rechts  und  links,  werden  vorspringen 
und  einen  geräumigen  Vorgarten  einfassen.  In  gleichem  Stil  werden 
sich  noch  zwei  ebenfalls  stattliche  Gebäude  anschliessen,  in  denen  die 
Präsidenten  beider  Häuser  entsprechende  Wohnungen  finden.  Ein  Mittel- 
gang wird  den  Herrenhausbau  mit  dem  Abgeordnetenhaus  verbinden,  in 
welchen  letzteren  der  Baukünstler  selbst  uns  nunmehr  gütigst  führen  will. 

Die  räumliche  Verteilung  der  gesamten  Bauten  geht  aus  dem  bei- 
gegebenen Grundriss  hervor. 

Herr  Geheimrat  Friedrich  Schulze  hiess  hierauf  die  Anwesen- 
den freundlich  willkommen  und  gab  eine  Erläuterung  seines  Baues, 
welche  in  erweiterter  Form  aus  dem  Centralblatt  der  Bauverwaltung 
vom  14.  d.  M.  wiedergegeben  werden  darf. 

Das  Bauwerk  des  Abgeordnetenhauses,  dessen  Hauptfront  zur 
besseren  Wirkung  und  mit  Rücksicht  auf  das  gegenüberliegende  Kunst- 
gewerbemuseum etwa  22  Meter  gegen  die  Baufluchtlinie  zurückgesetzt 
wurde,  ist  in  den  Formen  einer  frei  entwickelten  italienischen  Hoch- 
renaissance gehalten.  Der  Aufbau  gliedert  sich  in  drei  klar  zum  Aus- 
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druck  gebrachte  Geschosse.  Das  unterste,  nahezu  ebenerdige  ist  als 
kräftig  gequaderter  Gebäudesockel  ausgebildet;  darüber  lagert  in 
leichterem  Quaderbau  das  untere  Hauptgeschoss  mit  rundbogig  in  Rustica 
geschlossenen  Fensteröffnungen,  und  oberhalb  eines  nur  mässig  stark 
ausladenden  Gurtgesimses  setzt  das  obere  Hauptgeschoss  mit  seinen 
mächtigen  giebelüberdeckten  Palastfenstern  auf,  dessen  hohe  Obermauer, 
im  Wesentlichen  glatt  belassen,  nur  durch  eine  Reihe  kleiner,  dem 
Dachgeschoss  angehöriger  Lichtöffnungen  durchbrochen  wird. 

Als  das  eigentliche  Schmuckstück  der  Front  ist  der  stark  vor- 
gezogene Mittelbau  ausgebildet.  Zwischen  breiten,  von  bekrönenden 
Aufbauten  überragten  Eckpfeilern  öffnet  sich,  von  sechs  kräftigen 
korinthischen  Säulen  getragen,  im  Obergeschoss  die  Halle  des  grossen, 
auch  für  festliehe  Veranstaltungen  bestimmten  Fraktionssitzungssaalos. 
Die  Wandflächen  über  den  rundbogigen  Saalfenstern  sind  mit  Ornament 
in  starkem  Relief  ausgefüllt,  dem  die  Wappen  der  preussischen  Provinzen 
eingefügt  sind.  An  bevorzugterer  Stelle,  in  den  nur  wenig  eingetieften 
Mittelteilen  der  Oberwand  der  beiden  Eckpfeiler,  siud,  von  heraldischen 
Löwen  gehalten,  zur  Linken  das  preussisclie  Königswappen  und  zur 
Rechten,  ein  Hinweis  auf  die  Erbauungszeit  des  Hauses,  das  Wappen 
der  Königin  Auguste  Victoria  angebracht.  Als  mittleres  Gegenstück  zu 
diesen  beiden  besonders  betonten  Darstellungen  ragt  über  der  Attika 
des  Gebäudes  das  preussisclie  Staatswappen  auf,  gestützt  von  männlichen 
Wappenhaltern  und  von  der  Königskrone  beschattet.  Erheblich  höher 
noch  sind  die  Bekrönungen  über  den  beiden  Eckpfeilern  des  Mittelbaues 
entwickelt.  Hier  thronen  zwei  allegorische  weibliche  Gestalten,  die  dem 
Beschauer  verkünden,  dass  sich  die  Arbeiten  in  diesem  Hause  unter 
dem  Schutz  des  Rechts  und  des  Gesetzes  vollziehen.  Zwischen  diesen 
Bekrönungen  und  dem  Staatswappen  endlich  haben  auf  dem.  Brüstungs- 
geländer vier  stehende  weibliche  Figuren:  der  Ackerbau,  der  Handel, 
die  Gelehrsamkeit  und  die  Kunst,  Platz  gefunden.  Der  gesamte  Bild- 
werkschmuck  der  oberen  Front  ist  nach  Modellen  des  Professors  Otto 
Lessing  ausgeführt.  Erwähnt  sei  noch,  dass  die  vier  auf  den  Haupt- 
ecken des  Vorderbaues  aufgestellten  grossen  Schalen  dazu  bestimmt 
sind,  bei  Festbeleuchtungen  als  Flammenbecken  zu  dienen. 

Wir  steigen  nun  die  inmitten  der  Auffahrtsrampe  belegene  Frei- 
treppe hinauf,  werfen  noch  einen  Blick  auf  die  beiden  Lichtträger,  die, 
in  Form  von  Obelisken  mit  figürlichem  Bronzeschmuck  ebenfalls  nach 
Modellen  Leasings  ausgeführt,  die  Auffahrt  beleuchten  und  wenden  uns 
dem  Haupteingang  zu,  der  sich  inmitten  der  Front  mit  drei  weiten, 
reich  geschmiedeten  Pforten  öffnet.  Auf  den  vom  Bildhauer  Wenck  ge- 
meisselten  Schlusssteinen  der  Thürbogen  finden  wir  in  der  Mitte  die 
Wehrkraft,  zu  Seiten  die  Landwirtschaft  und  die  Industrie  verkörpert 
als  diejenigen  Haupterwerbszweige,  die  des  starken  Schutzes  jener  am 
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wenigsten  entraten  können.  Die  Abgeordneten  werden  übrigens  nicht 
auf  diesen  Haupteingang  allein  angewiesen  sein:  an  der  östlichen  Seiten- 
front ist  ein  Nebenportal  angelegt,  das,  sowohl  von  der  Prinz  Albrecht- 
strasse  wie  auch  von  der  Leipzigerstrasse  aus  erreichbar,  den  Zugang 
zu  den  Geschäftszimmern  und  den  inneren  Räumen  des  Hauses  ermög- 
licht. Ein  entsprechender  Zugang  an  der  Westfront  ist  für  die  Minister 
und  Diplomaten  bestimmt.  Au  dieser  Seite  befindet  sich  auch  die  Zu- 
fahrt zu  den  im  Verbindungsbau  zwischen  beiden  Häusern  des  Landtags 
angeordneten  Räumlichkeiten  für  den  königlichen  Hof  und  die  Minister, 
sowie  zum  Garten  des  Herrenhauses.  Der  Architekt  hat  es  nicht  unter- 
lassen, diese  verschiedenartige  Bestimmung  der  beiden  seitlichen  Um- 
fahrten auch  bildlich  in  zwei  Reliefs  zum  Ausdruck  zu  bringen,  die  den 
hohen  Umwehrungsmauern  zu  beiden  Seiten  der  Vorderfront  eingefügt 
sind:  je  zwei  Löwen,  die  hier  die  Königskrone,  dort  die  Wahlurne  be- 
wachen. 

In  das  Innere  des  Hauses  eintretend,  gelangen  wir  durch  Wind- 
fänge hindurch  zunächst  in  eine  geräumige,  durch  zwrei  Geschosse  ge- 
führte überwölbte  Eingangshalle,  der  seitlich  die  Pförtnerloge  einerseits 
und  der  Raum  für  Post  und  Telegraphie  andererseits  angeschlossen  sind. 
Die  seitlichen  Durchbrechungen  bieten  Einblicke  in  die  Schreibzimmer, 
die  mittleren  einen  freien  Durchblick  durch  die  Treppenhalle  und  die 
Wandelhalle  hindurch  bis  zu  den  Eingängen  des  grossen  Sitzungssaales. 
Die  Formengebung  der  Eingangshalle,  noch  schlicht  und  derb  im  Charakter 
des  Werksteinbaues  gehalten,  vermittelt  den  Übergang  von  der  äusseren 
Architektur  zu  der  des  Gebäudeinneren.  Aus  dem  vom  Bildhauer  West- 
phal  geschaffenen  plastischen  Zierrath  verdienen  die  Gewölberosetten 
hervorgehoben  zu  werden,  deren  Motive  in  reizvoller  Stilisirung  der  ein- 
heimischen Pflanzenwelt  entnommen  sind. 

Durch  einen  nochmaligen  dreithürigen  Glasabschluss  tritt  man  von 
hier  in  die  zugfrei  gehaltene  Haupttreppenhalle  ein.  Durch  Sockel-, 
Haupt-  und  Obergeschoss  durchgeführt  und  in  letzterem  mit  einer  rings 
umlaufenden  Verbindungsgalerie  versehen,  ist  sie  als  der  Hauptraum  des 
vorderen  Gebäudeteiles  aufzufassen,  um  den  sich  die  wesentlichsten,  von 
den  Mitgliedern  des  Hauses  unmittelbar  benutzten  Räumlichkeiten  grup- 
pieren. Der  Eingangsseite  gegenüber  befindet  sich  im  Sockelgeschoss 
das  geräumige  Kleidergelass,  in  dem  die  Abgeordneten  ablegen,  um  dann 
entweder  durch  besondere  Garderobetreppen  unmittelbar  nach  dem  grossen 
Sitzungssaale  oder  durch  die  Treppenhalle  zurück  über  die  Haupttreppen 
nach  den  vorderen  Haupträumlichkeiten,  den  Schreib-  und  Lesesälen, 
den  Erfrischungsräumen,  der  Wandelhalle  u.  s.  w.  zu  gelangen.  Auch 
in  der  Treppenhalle  bieten  sich  dem  Eintretenden  fesselnde  Durchblicke 
dar.  Geradeaus  öffnet  sich  mit  grossen,  durch  Hermen  geteilten  Fenstern 
als  vornehmster  Repräsentationsraum  des  Hauses  die  Wandelhalle.  Rechts 
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und  links  schweift  der  Blick  über  die  geraden,  zum  Hauptgeschoss 
führenden  Treppenläufe  weiter  aufwärts  bis  zu  den  Decken  der  Ilaupt- 
treppenhäuser,  deren  Mittellauf  sich  in  der  Richtung  der  unteren  Treppen 
fortsetzt.  Aufwärts  schauend  in  der  hohen,  durch  ein  reich  geschmücktes 
Oberlicht  erleuchteten  Halle,  erkennt  der  Sachverständige  die  Schwierig- 
keit, die  in  der  Bewältigung  der  bedeutenden  Höhe  dieses  verhältnis- 
mässig schmalen  Raumes  lag. 

In  der  Ausstattung  der  Treppenhalle  als  dem  Vorraume,  in  dem 
der  Eintretende  sich  noch  nicht  durch  die  Vorgänge  oder  Geschäfte  im 
Hause  in  Anspruch  genommen  sieht,  ist  die  Symbolik  in  besonders  aus- 
giebigem Masse  herangezogen  worden.  Den  Hauptschmuck  des  Raumes 
bilden  vier  überlebensgrosse  allegorische,  durch  Kupferuiederschlag  her- 
gestellte  Figuren,  die  vier  wichtigsten  Eigenschaften  vorstellend,  welche 
ein  Volksvertreter  in  sich  vereinigen  soll:  die  Vaterlandsliebe,  die  Ge- 
rechtigkeit, die  Weisheit  und  die  Beredtsamkeit.  Modellirt  sind  diese 
Figuren  vom  Bildhauer  Stark.  An  den  Voutenzwickeln  unterhalb  des 
Laufganges  sind  die  Wappen  der  preussischen  Regierungshauptstädte  an- 
gebracht, denen  sich  in  den  vier  Ecken  des  Raumes  Adlergruppen  mit 
der  Königskrone  anschliessen.  In  den  Brüstungsfüllungen  unterhalb  der 
Wandelhallenfenster  befinden  sich  Reliefs  humorvoll  sinnbildlichen  Inhalts, 
die  Westphal  in  Stuck  modellirt  hat:  dak  Buch  der  Weisheit,  von  Eulen 
vorgetragen,  der  seine  Jungen  im  Nest  verteidigende  Adler  als  Sinnbild 
der  ihre  Vorlage  durchfechtenden  Regierung,  die  Mauerkrone  mit  Lilien 
als  Symbol  der  Bürgertugenden,  die  Glocke  mit  Kampfhähnen  als  Bild 
der  widerstreitenden  Parteien  im  Banne  der  Präsidentenglocke  u.  s.  w. 
Auch  die  in  der  Mitte  der  Eintrittsseite  angebrachte  Uhr,  die  mit  ihrer 
Umrahmung  zu  einem  Schmuckstück  der  Halle  gestaltet  ist,  weist  sinn- 
bildlichen Zierrat  auf;  die  von  ihr  angegebenen  Zeiten,  der  Morgen,  der 
Tag,  der  Abend  und  die  Nacht,  sind  durch  die  entsprechenden  Flügel- 
tiere, den  Hahn,  den  Adler,  die  Fledermaus  und  die  Eule,  verkörpert. 

Auf  den  Friesen  oberhalb  der  drei  Eingangsthüren  treten  uns  drei 
im  Vollrelief  gehaltene  Männerköpfe  aus  dem  Ornament  eutgogen;  es 
sind  die  Bildnisse  des  Erbauers  des  Hauses  und  seiner  beiden  Haupt- 
mitarbeiter. Steigen  wir  nun  eine  der  Haupttreppen  hinan  und  durch- 
schreiten nach  der  Tiefe  des  Hauses  ein  Stück  des  als  kräftige  tonnen- 
überwölbte toskanische  Halle  ausgebildeten  vorderen  Flurganges  vom 
Hauptgeschoss,  so  gelangen  w ir,  wieder  umbiegend,  in  die  dem  Sitzungs- 
saale vorgelegte  grosse  Wandelhalle.  Im  Gegensatz  zu  den  weiss  ge- 
haltenen Vorräumen  umfängt  uns  hier  eine  farbenwarme  behagliche 
Stimmung.  Ein  weicher,  purpurner  Smyrnateppich  bedeckt  den  Fuss- 
boden.  Darüber,  auf  einem  Sockel  von  grauem  Saalburger  und  schwarzem 
belgischen  Marmor  erheben  sich  Wandpfeiler  und  Säulen  aus  gelblichem 
Stuckmarmor,  die  das  weitgespannte  kassettierte  Tonnengewölbe  tragen, 
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dem  durch  lichte  Farbentöue,  vornehmlich  VVeiss  und  Gold,  die  schwer 
lastende  Wirkung  genommen  ist. 

Bedeutungsvolle  Anziehungspunkte  sind  durch  zwei  von  Hans 
Koberstein  auf  die  Schildbogenflächen  der  Schmalseiten  gemalte  Wand- 
bilder erzielt  worden,  die  „das  gesprochene“  und  „das  geschriebene  Wort“ 
versinnbildlichen.  Westlich  sehen  wir  die  Rede  vor  dem  versammelten 
Rat,  östlich  die  Beratung  im  Schosse  der  Partei  dargestellt.  Dadurch, 
dass  der  Maler  die  moderne  Tracht  vermieden,  seine  Gestalten  vielmehr 
in  die  prächtigen  Gewänder  der  Renaissancezeit  gekleidet  hat,  ist  es  ihm 
möglich  gewesen,  in  diesen  Bildern  einen  besonderen,  der  Stimmung  des 
Raumes  angepassten  Farbenreichtum  zur  Geltung  zu  bringen. 

Als  Mitarbeiter  bei  der  Ausführung  der  Entwürfe,  sowie  für  die 
Bauausführung  sind  die  Regierungsbaumeister  A.  Fischer,  Vohl,  von 
Salzwedel  und  Werner  rühmlichst  hervorzuheben.  Der  Bureaudirektor 
des  Abgeordnetenhauses,  Geheime  Regierungsrat  Kleinschmidt,  eine  in 
den  weitesten  Kreisen  beliebte  Persönlichkeit,  hat  dem  Architekten  mit 
gutem  Rat  hilfreich  zur  Seite  gestanden,  leider  aber  die  Fertigstellung 
des  neuen  Hauses  nicht  mehr  erlebt. 

Die  Kosten  sämtlicher  Gebäude,  ausschliesslich  der  inneren  Aus- 
stattung, werden  sich  nach  den  Anschlägen  auf  etwa  8 Millionen  Mark 
belaufen,  wovon  4 ’/v  Millionen  Mark  auf  das  Abgeordnetenhaus  entfallen. 

Nach  dem  Vortrag  des  Herrn  Gcheimrat  Schulze  wurde  die  Wanderung 
durch  die  prächtigen  Räume  angetreten,  wobei  der  Wandelhalle,  den 
Fraktionszimmern,  den  Ministerzimmern,  dem  freundlichen  Erfrischungs- 
saal, dem  grossen  Sitzungssaal  und  den  übrigen  Räumen  bis  zu  der  mit 
den  neuesten  technischen  Verbesserungen  ausgestatteten  Küche  bewun- 
dernde Anerkennung  und  die  aufmerksamste  Würdigung  zu  teil  wurde. 

Nach  einer  herzlichen  Danksagung  an  den  Meister  dieses  für  Berlins 
Baugeschichte  allzeit  denkwürdigen  Baus  trennten  sich  die  Mitglieder 
der  Brandenburgia  nur  zögernd  von  demselben,  um  demnächst  ihre  Ein- 
drücke und  ihre  Empfindungen  über  das  Erschaute  in  dem  Saal  des 
Restaurant  Schaper,  Dessauerstr.  No.  3,  auszutausclien. 


Kleine  Mitteilungen. 

Über  märkische  Ahorne.  Von  Ahornen  sprechen  wollen  und  mit 
einer  Weide  anzufangen,  ist  wohl  eigentlich  etwas  Verwunderliches.  Es  sei 
indes  bei  der  bequemen  Zwangslosigkeit,  die  unser  Verein  seinen  Mitteilungen 
gestattet  und  in  vorliegendem  Falle  insbesondere  mit  dem  brennendem 
Tagesinteresse  der  Aktualität  entschuldigt. 

In  der  Nacht  vom  16.  auf  den  17.  Januar  d.  J.  ist  in  Berlin  die  letzte 
jener  enorm  grossen  Weiden  gefällt  worden,  die  lange  Zeit  an  mehr  als 
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einer  Stelle  der  Stadt  zur  Zierde  gereicht  haben.  Die  in  Bede  stehende  hatte 
ihren  Stand  am  Kanal,  da  wo  vom  Schöneberger  Ufer  sich  die  Flottwell- 
strasse abzweigt  und  früher  das  Karlsbad  blind  endete.  Der  Buum,  äusscr- 
lich  unversehrt,  hat  sich  als  kernfaul  herausgestellt  und  war.  mehrmals  vom 
Blitz  getroffen  worden.  Er  musste,  eng  eingezwiingt  zwischen  Baulichkeiten, 
wie  er  zuletzt  dastand,  der  baumfreundlichen  Tendenz  unserer  städtischen 
Gartenverwaltung  ungeachtet,  aus  Gründen  öffentlicher  Sicherheit  entfernt 
werden.  Seiner  ungewöhnlichen  Höhe  halber  galt  er  bei  manchen  für  eine 
Pappel.  Derselbe  gehörte  der  Species  Salix  alba,  L.  an,  von  der  nicht  gerade 
hliufig  ähnliche  Kolosse  gesehen  werden.  Seinesgleichen,  nur  noch  gewal- 
tiger, erhoben  sich  bis  gegen  den  Schluss  der  achtziger  Jahre  hin,  1 3 an  der 
Zahl,  am  Spreeufer  stromabwärts  vom  sogenannten  Unterbaum.  Es  waren 
dies  die  Überbleibsel  jener  im  18.  Jahrhundert  fashionablen  Promenade,  von 
welcher  der  heutige  „Weidendamm“,  jetzt  ein  baumloser  Quai,  den  Namen 
entlehnt  hat.  Die  ganze,  überaus  prachtvolle  Berliner  Weiden  Vegetation  ist 
zuerst  von  Bernardin  de  St.  Pierre,  dem  Dichter  von  Paul  und  Virginie, 
später  von  L.  von  Buch,  Julius  Hodenberg,  Ernst  Friedei  und  Ludwig 
Pietsch  in  rühmlichster  Weise  literarisch  verewigt  worden,  wohl  Grund  genug, 
ihr  auch  an  dieser  Stelle  einen  Nachruf  zu  widmen.  Unser  seliger  Freund 
Giirdt  hatte  infolge  günstigen  Urteils,  welches  über  die  letzte  Vertreterin  vom 
Königlichen  Polizeipräsidium  bei  ihm  eingeholt  ward,  das  Dasein  derselben 
noch  um  zwei  Jahre  verlängert. 

In  der  Mark  Brandenburg  gehören  die  drei  daselbst  wildwachsen- 
den Ahorne*),  den  bekannten  mitteleuropäischen  Arten  angehörig,  zu  den 
vor  der  Kultur  scheu  zurückweichenden  Gestalten.  Berg-  und  Spitz- 
ahorn, überhaupt  nur  spärlich  noch  in  den  Waldungen  vertreten,  wo  die 
heutige  Forstkultur  dem  Mischwalde  abhold,  ihnen  hindernd  entgegentritt, 
erreichen  kaum  hie  und  da  noch  Baumgrösse,  sondern  vcrkusseln  gegen  ihre 
Natur  zu  niederem  Strauchwerk.  Allein  im  Zotzen  bei  Friesack  habe  ich 
noch  Hochstämme  von  A.  Pseudoplatanus  in  einiger  Anzahl  beobachtet. 
Hartnäckiger  und  etwas  zahlreicher  behauptet  der  Feldahorn  seinen  Platz. 
Zwar  ist  auch  dieser  zumeist  zum  Strauch  degradiert  und  vermindert  sich 
unter  dem  Einflüsse  allgemeiner  Abholzung  ausserhalb  des  Forstareals,  doch 
mischt  er  sich  z.  B.  auf  dem  Alluvium  des  Havellandes,  auch  noch  als  eben- 
bürtiger Genoss  unter  die  Hochstämme  des  Laubwaldes.  Wer  ihn  eiehen- 
ähnlich schauen  will,  den  weisen  wir  u.  a.  nach  Meseberg  im  Ruppinschen. 
Überall  indes  offenbart  sich  alte  Ahornpracht,  reich  und  bei  schönster  Ent- 
wickelung, in  durch  Menschenhand  gepflanzten  Park-  und  Alleebäumen. 
Nichts  kann  bei  der  Verheissung  erster  Frühlingstage  anmutiger  sein  als  die 
hellgelbprangende  BlUtenfllllc  des  Spitzahorns,  nichts  im  Sommer  ansprechen- 
der als  die  beim  Bergahorn  nach  vorangegangener  in  Abständen  von 
mehreren  Wochen,  je  nach  den  Individuen,  verschiedener  Entfaltung  der 
Knospen,  an  Weinlaub  mahnende  üppichkcit  des  Blätterdaehs  Uber  platonen- 
halt  rindeschälendem  Stamm.  Nur  behufs  der  Strassenbcpflanzung  innerhalb 

*)  Acer  Pseudoplatanus  L.,  Bergahora , A.  platanoidcs  L.,  Spitzahorn ; A.  cam- 
pestre  L.,  Feldahora. 
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grösserer-  Städte  halten  wir  beide  Spezies,  als  an  Berg-  und  Seelüfte  ge- 
wohnte Vegetabilien,  für  ungeeignet  und  zwar  den  Spitzahorn  in  noch 
höherem  Grade  als  den  Bergahorn,  da  ihr  Laub  unter  den  atmosphärischen 
Einwirkungen  von  Rauch  und  Staub  allzusehr  leidet. 

Man  liest  bei  Gleditsch,  jenem  mit  Recht  berühmten  Förderer  mär- 
kischer Pflanzenkunde  im  18.  Jahrhundert,  dass  das  jung  sprossende,  noch 
milchende  Laub  des  Spitzahorns  einen  höchst  angenehmen  Salat  abgebe. 
Zu  versuchen.  (Aus  „ Mitteilungen  des  deutschen  dendrologischen  Vereins“ 
Berlin  1894.)  Carl  Bolle. 


Zur  Geschichte  der  Berliner  Möbel -Tischlerei  ist  ein  sehr  be- 
merkenswertes Belagstück  dem  Märkischen  Provinzial -Museum  von  einer 
Enkelin  des  berühmten  Medailleurs  G.  B.  Loos,  Fräulein  A.  Loos  in  Nieder- 
bronn, Eisass  übersandt  und  geschenkt  worden.  Es  ist  ein  sogenannter 
Schreibsekretär,  dessen  zahlreiche  Fächer  und  Schubkasten  einzeln  durch  je 
einen  geheimen  Federdruck  zu  öfthen  sind.  Die  Form  des  Schranks  ent- 
spricht der  Luisenzeit;  die  aufgesetzten  Bronze- Verzierungen  sind  nach 
antiken  Mustern  gegossen.  Die  Berliner  gewerbliche  Welt  interessieren  noch 
mehr,  als  der  kunstvolle  Schrank  selbst,  die  ihn  begleitenden  alten  Schrift- 
stücke, die  sich  mit  ihm  in  der  Loos’schen  Familie  erhalten  hatten.  Danach 
hatte  sich  zu  Berlin  im  Jahre  1801  eine  „stille  Gesellschalt“  gebildet  zur 
„Errichtung  einer  Fabrik  und  Niederlage  von  Meubel  aller  Art  unter  dem 
Titel:  Manufactur  und  Niederlage  von  Meubeln  und  allen  feinen  Tischler- 
arbeiten aus  inländischen  Hölzern  zu  festen  Preisen“.  Die  Leitung  der 
Fabrik  übernahm  der  Tischlermeister  J G.  Thielemann,  während  Loos  das 
erforderliche  Geld  hergab.  Fabriziert  sollten  werden:  Sekretäre  zu  36  bis 
60  Thl.,  je  nach  der  gewählten  Holzart;  Schreibtische  zu  20 — 40  Thl. ; Kom- 
moden zu  12  — 24  Thl.;  runde  Tische  4 Fuss  Durchm.,  7 — 15  Thl.;  Kaffee- 
tische  4 — 7 Thl.;  Spieltische  6 — 10  Thl.;  Nähtische  6 Thl.;  Toilettentische 
7 — 8 Thl.;  Ausziehtische  10  Thl.;  Notenpulte  6 Thl.;  Bettstellen  Paar  8 Thl  ; 
Kleiderspinde  26  Thl.;  BUcherspinde  24  Thl.;  Waschtische  14  Thl.;  Schenken 
(Büffets)  26 — 30  Thl.;  Faule  Knechte  10  Thl.  Alles  sollte  „zwar  im  Ganzen 
nach  dem  hergebrachten  Geschmack  gearbeitet  werden,  um  sogleich  iür  das 
Bedürfniss  des  Publikums  zu  passen,  indess  soll  der  Geschmack  soviel  als 
möglich  simplifleiert  und  veredelt  werden  und  die  Meubel  überhaupt  sowohl 
durch  innere  Güte  und  Dauer,  als  auch  Fleiss  der  Arbeit,  womöglich  von 
allen  bisherigen  sich  auszeichnen,  was  sich  auch  auf  die  dazu  nöthigen 
Arbeiten  anderer  Professionen  erstrecken  muss".  Es  sollten  auch  Möbel 
„ganz  neuer  Art  von  allen  möglichen  europäischen  Hölzern  und  nach  ganz 
neuen  Modellen,  wozu  man  sich  allenfalls  Zeichnungen  von  berühmten  Archi- 
tekten machen  lässt“,  angelertigt  werden.  Ebenso  sollten  sie  „mit  künstlichem 
Mechanismus  versehen  werden,  weil  dergleichen  den  Käufer  reizt  und 
Gelegenheit  giebt,  der  Fabrik  Produkte  in  öffentlichen  Blättern  vorteihaft 
zu  erwähnen".  Mit  der  Fabrik  wurde  ein  besonderes  Kabinet  eingerichtet, 
in  dem  alle  europäischen  Holzarten  in  zierlicher  Form  ausgestellt  waren  zu 
dem  dreifachen  Zweck:  „1.  der  Fabrik  als  Musterkarte  zu  dienen,  2.  Käufer 
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und  Besteller  wählen  zu  lassen,  3.  um  besonders  in  der  Weihnachtszeit  als 
Ausstellung  zu  dienen,  die  Käufer  anlockt".  Es  sollten  auch  allerlei  geeignete 
Möbel  auf  die  Leipziger  Messe  gesandt  und  Spiegel,  Musikinstrumente  und 
dergl  in  Kommissions-Verkauf  genommen  werden.  Bei  der  Festsetzung  der 
Preise  sollten  25— 30®/o  zu  den  Selbstkosten  aufgeschlagen,  ein  Rabatt  aber 
nur  Käufern  von  mehr  als  100  Thalem  in  Höhe  von  5 — 8 % gewährt  werden. 
Die  Fabrik  wurde  zuerst  im  Thielemann’schen  Hause  in  der  Lindenstrasse 
betrieben,  sollte  aber  daun  nach  dem  Friedriehswerder  verlegt  werden. 
Ausser  Lehrlingen  und  Aufwärtern  wurden  zuerst  8 Gesellen  beschäftigt. 
Die  Auflösung  der  stillen  Gesellschaft  erfolgte  schon  im  Jahre  1806.  Dabei 
musste  Loos  zur  Deckung  seiner  Einlage  viele  Möbel,  darunter  auch  diesen, 
jetzt  in  das  Märk.  Museum  gelangten  Schrank  Übernehmen,  der  für  die 
Königin  Luise  bestimmt  gewesen  und  deshalb  mit  vielen  Federn,  Uhrwerk 
mit  Gewichten,  sowie  mit  reichen  Verzierungen  ausgestattet  war.  Das 
Königliche  Kabiuet  fand  aber  „in  der  damaligen  knappen  und  trüben  Zeit“ 
den  Preis  zu  teuer.  Das  Unternehmen  kann  wohl  als  Anfang  der  später 
so  sehr  entwickelten  Berliner  Möbelfabrikation  gelten.  Thielemann  setzte 
das  Geschäft  später  allein  fort  und  wurde  noch  zum  „Akademischen  Künstler“ 
ernannt.  Er  starb  1821.  R.  Buchholz. 

Märkische  Muscheln  und  ihre  Verwendung.  Zur  Ergänzung  meiner 
Mitteilung  in  der  Hrandcnburgia  vom  5.  Januar  1898  (VI.  S.  414)  teile  ich 
mit,  was  ich  bei  der  Sonntagskursion  des  Märkischen  Museums  am  7.  August 
1898  beobachtete.  In  Hohen -S a athen  am  linken  Ufer  der  alten 
Oder  unweit  deren  Einmündung  in  die  neue  Oder  trafen  wir  vielfach  kleine 
Haufen  von  Muschelschalen,  welche  bei  Seite  geräumt  waren.  Zum  Teil 
waren  sie  auf  die  Landstrasse  geworfen,  um  dieselbe  auszubessern.  Diese 
Muscheln  werden,  wie  man  uns  mitteilte,  in  der  alten  wie  neuen  Oder  von 
Kindern  und  jungen  Mädchen  vom  Kahn  aus  gesammelt  und  zum  Futter  der 
Schweine  gebraucht.  Diese  Tiere  fressen  die  Muschelkost  gierig,  dürfen  aber 
nicht  zu  viel  davon  bekommen,  sonst  schmeckt  das  Fleisch  unangenehm, 
„fischig“.  Die  Muscheln  gehörten  fast  durchweg  nur  3 Arten  an:  Mnler- 
mu  schein  (Unio  pictorum  L.),  Keilmuschcln  (Unio  tumidus  Retzius) 
und  der  gemeinen  Teichmuschel  (Anodonta  mutabilis  Clessin).  Alle 
3 Muschelarten  waren  in  nicht  sehr  grossen  Exemplaren  vorhanden,  kleiner  als 
man  sie  in  der  Elbe,  besonders  aber  in  der  Havel  zwischen  Spandau  und 
Potsdam,  findet.  Die  Unionen  vermöge  ihre  Sehalendiekc  meist  gut  erhalten, 
die  dünneren  Anodonten  fast  alle  zerbrochen.  Man  sagte  uns,  dass  die  Sitte 
auch  auf  dem  rechten  Oderufer  der  Neumark  z.  B.  in  A lt-GUstebiese,  Alt- 
Lietzegöricke,  Zäckerick,  Alt-Rüdnitz,  Alt-CUstrinchen,  Nieder- 
Wützen,  Nicder-LUbbichow,  Bellinchen,  I'ätzig,  Raduhn  u.  s.  w. 
herrsche.  Hohen  -Saathen  7.  VIII.  1898. 

E.  Friedei. 
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Fehler-Berichtigungen. 

S.  11  Z.  22  v.  u.  lies  „Köllnischen“. 

„ 74  Z.  11  v.  u.  — „Corylus*. 

, 81  Z.  11  v.  o.  hinter  „füllt“  ist  ein  Komma  zu  setzen. 

„ 88  Z.  5 v.  o.  lies  „einer  solchen  Servitut“. 

„ 88  Z.  11  v.  o.  — 1831. 

„ 203  Z.  11  v.  u.  hinter  „wird*  fehlt  ein  Schluss- Anführungszeichen. 
„ 208  Z.  20  v.  u.  lies  „dieser“. 

„ 210  Z.  19  v.  u.  — „versteinerungs—  “. 

„ 293  Z.  17  v.  u.  — „unbekannt“. 

„ 296  Z.  12  v.  o.  — „Grimnitzsce“. 

„ 326  Z.  10  v.  u.  — „Rauten“  (Ruta  gravcolens]. 

„ 328  Z.  6 v.  u.  hinter  „mehr“,  einzuschalten  „nämlich,". 

„ 331  Z.  3 v.  u.  statt  „thätliche“  lies  „thatsäcblich“. 

„ 349  Z.  8 v.  u.  lies  „preussischen“. 

„ 356  Z.  20  v.  o.  — „Mordbergen“. 

„ 357  Z.  19  v.  u.  — hinter  „wegen“  1.  „des“. 

„ 359  Z.  4 v.  o.  — „von  Förster“. 

„ 364  Z.  18  v.  o.  statt  „mindestens“  lies  „hervorragend“. 

„ 386  Z.  13  v.  u.  lies  „beobachtet“. 

„ 387  Z.  4 v.  o.  — „Über  dem“. 

„ 407  Z.  23  v.  o.  — „einer“. 

„ 425  Z.  3 v.  o.  — Reg.  81. 

„ 425  Anm.  24.  2,  Z.  3 v.  o.  lies  vel  ut  aliis  placet  1148. 

„ 429  Z.  22  v.  o.  lies  Reg.  6. 

„ 430  Anm.  34  lies  vgl.  Anm.  11. 

„ 433  Z.  9 v.  u.  lies  Reg.  26. 

„ 435  Z.  8 v.  o.  — Reg.  69,  76. 

„ 442  Z.  7 v.  u.  — Reg.  80. 

„ 444  Z.  20  v.  o.  — Reg.  81. 


Für  die  Redaktion:  Dr.  EduBrd  Zache,  Cüstriner  Plata  9.  — Die  Einsender 
haben  den  sachlichen  Inhalt  ihrer  Mitteilungen  sn  vertreten. 
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i8.  (7.  ordentliche)  Versammlung  des  VII.  Vereins- 
jahres. 

Mittwoch,  den  25.  Januar  1899,  abends  7' /,  Uhr, 

im  grossen  Sitzungssaale  des  Brandenburgischen  Stände- 
hauses, Matthäikirchstrasse  20/21. 

Vorsitzender  Herr  Geheiinrat  E.  Friedei. 


1.  Der  Vorsitzende  macht  folgende  Mitteilungen: 

a)  Der  Vorstand  begrüsst  die  Mitglieder  und  die  Freunde  der 
Brandenburgia  in  der  heutigen  ersten  ordentlichen  Sitzung  des  neuen 
Jahres  auf  das  herzlichste,  bittet  nin  recht  lebhafte  Anteilnahme  an  den 
Vereinsbestrebungen  und  ersucht,  der  Gesellschaft  neue  Mitglieder  zu 
gewinnen,  indem  er  das  Programm  derselben  für  die  nächste  Sitzungen 
entwickelt. 

b)  Von  dem  Tode  unseres  allverehrten  Mitgliedes,  des  Geheimen 
Mediziualrates  Professor  Dr.  Ernst  Gurlt  am  8.  d.  Mts.,  hat  die  Ge- 
sellschaft mit  grosser  Betrübnis  Kenntnis  genommen.  Herr  Gurlt,  eine 
Zierde  unserer  Friedrich  Wilhelm-Universität,  ist  aus  eigenem  Triebe  im 
April  18118  unserer  wissenschaftlichen  Vereinigung  beigetreten  und  hat 
sich  bei  deren  Veranstaltungen  trotz  seines  vorgerückten  Alters  eifrig 
beteiligt.  Uns  allen  ist  noch  in  der  Erinnerung,  wie  er  bei  dem  Aus- 
flug nach  Oderberg  am  22.  Mai  v.  J.  selbst  die  damit  verbundenen  nicht 
ganz  geringen  körperlichen  Anstrengungen  überwand,  um  die  Fühlung 
zu  den  übrigen  Teilnehmern  nicht  zu  verlieren.  Am  14.  v.  M.  erfreute 
er  uns  aus  dem  Schatze  seines  reichen  Wissens  mit  einem  Vortrag  aus 
der  Medizinalgeschichte  Brandenburg -Preusseus,  welcher  demnächst  in 
unserem  Nachrichtsblatt  abgedruckt  werden  wird.  — Herr  Gurlt,  ge- 
borener Berliner,  hat  unserer  Alma  Mater  seit  45  Jahren  als  akademischer 
Lehrer  angehört  Neben  der  praktischen  Ausübung  der  Chirurgie  lag 
er  wissenschaftlicher  Schriftstellerei  mit  Glück  und  Erfolg  ob.  In  den 
besten  Jahren  schuf  er  ein  Monumentalwerk  in  einer  „Geschichte  der 
Chirurgie“.  Ihm  hatte  die  Gesellschaft  für  die  deutsche  Chirurgie  auch 
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die  litterarische  Bearbeitung  einer  wichtigen  Aufgabe  der  Heilkunde,  die 
Abfassung  der  Statistik  der  durch  Narkosen  verursachten  Unglücksfalle, 
übertragen.  Ueberhaupt  tritt  seit  vielen  Jahren  der  statistisch-historische 
Zug  in  Gurlt’s  litterarischer  Thätigkeit  hervor.  In  einem  der  zahlreichen 
gewidmeten  Nachrufe  aus  Kreisen  der  Berufsgenossen  wird  der  „historische 
Zug“  inihmgerühmt,  wie  ereinerder  wenigen  Arzte  gewesen  sei,  welche  sich 
mit  der  geschichtlichen  Seite  der  Chirurgie  und  Medizin  beschäftigten. 
Und  eben  dieser  „historische  Zug“  ist  es,  der  ihn  zu  unserer  Gesellschaft 
geführt  hat,  und  wir  bedauern  heut  Abend  nochmals  schmerzlich,  dass 
dieser  angesponnene  Faden  zur  Brandenburgia  so  bald  durch  die  Fügung 
der  Vorsehung  zerrissen  worden  ist.  Gurlts  Andenken  wird  in  der 
Brandenburgia  stets  hoch  gehalten  werden.  — Die  Versammlung  erhebt 
sich  zur  Ehrung  des  Verewigten  von  den  Sitzen. 

c)  Bereits  in  der  Dezembersitzung  hatte  ich  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  unsere  beliebte  vaterländische  Zeitschrift  „Der  Bär“ 
aus  der  Redaktion  und  dem  Verlag  unseres  Mitgliedes  Herrn  Pastor 
Friedrich  Zillessen  in  den  des  Herrn  Verlagsbuchhändlers  Friedrich 
Schirmer  unter  Redaktion  des  Herrn  Di-.  St.  M.  Folticineano  mit  dem 
25.  Jahrgang  übergegangen  sei,  welche  beide  Herren  inzwischen  Mit- 
glieder der  Brandenburgia  geworden  sind.  Der  „Bär“  hat  sich  in  seinem 
Format,  wie  Sie  aus  den  vorliegenden  ersten  Nummern  ersehen  wollen, 
stattlich  in  die  Höhe  gereckt,  auch  die  Titelvignette  ist  eine  neue  ge- 
worden. Im  übrigen  verweisen  wir  auf  das  nachfolgende  Programm  der 
Zeitschrift  selbst. 

Der  Jubiläumsjahrgang  des  „Bär“  eröffnet  einen  neuen  Abschnitt 
in  dem  Dasein  dieser  Zeitschrift,  die  sich  seit  ihrem  Beginn  in  den  Dienst 
der  Geschichte  Berlins  und  der  Mark  gestellt  hat.  Mit  Eifer  hat  der 
„Bär“  der  Erforschung  der  Vergangenheit  gedient  und  das  Heranwachsen 
Berlins  vom  Fischerdorf  zur  Kaiserstadt  liebevoll  dargelegt.  Er  hatte 
seine  Aufgabe  in  ernster  Weise  erfasst  und  war  stets  bestrebt  gewesen, 
sie  auf  das  Beste  zu  erfüllen.  Allein  eine  neue  Zeit  ist  inzwischen 
herangebrochen,  eine  Zeit  des  raschen  Fortschreitens  und  Vorwärts- 
strebens.  Auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  keimt  und  sprosst 
es,  Früchte  reifen  und  neue,  vielversprechende  Triebe  setzen  an. 

Da  kann  es  die  Aufgabe  des  „Bär“  nicht  mehr  sein,  nur  in  die 
Vergangenheit  zu  schauen;  er  muss  vielmehr  auch  das  moderne  Leben 
mit  den  tausendfachen  Verästelungen  und  Verzweigungen  zu  ergründen 
und  iu  angenehmer  Weise  darzustellen  suchen.  Er  wird  zwar  auch 
fernerhin  der  Vergangenheit  seine  Aufmerksamkeit  widmen,  doch  soll  er 
auch  der  Gegenwart  dienen  und  schildern,  was  er  mit  klarem  Auge  er- 
blickt. Die  Vorgänge  auf  dem  Gebiete  des  öffentlichen  Lebens,  der 
Kunst  und  Literatur,  des  Kunstgewerbes,  der  Industrie  und  der  Wissen- 
schaften sollen  von  nun  an  im  „Bär“  ohne  Voreingenommenheit  iu  vor- 
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nehmer  Weise  durch  kompetente  Fachmänner  und  bewährte  Kenner  er- 
örtert werden.  Ein  modernes  Blatt  für  die  moderne  Weltstadt! 

WTenn  auch  der  „Bär“  schon  durch  seinen  Namen  auf  das  Leben 
Berlins  und  der  Mark  Brandenburg  hingewiesen  wird,  so  wird  er  doch 
auch  die  Vorgänge  ausserhalb  der  Marken  mit  Interesse  verfolgen,  so- 
weit sie  mit  der  Reichshauptstadt  in  Zusammenhang  stehen. 

Da  auch  zu  den  Aufgaben  der  Brandenburgia  u.  a.  die  Beobachtung 
des  modernen  Lebens,  soweit  es  die  Heimatkunde  angeht,  gehört,  so  ist 
durch  diese  Erweiterung  seiner  Ziele  der  „Bär“  uns  noch  näher  gerückt. 
Die  Redaktion  hat  bereits  die  Güte  gehabt,  den  diesseitigen  Interessen 
durch  Ankündigung  unserer  Sitzungsprogramme  und  durch  Mitteilungen 
über  den  Inhalt  unserer  Sitzungen  zu  dienen.  Wir  sind  sehr  verbunden 
dafür  und  hoifeu,  dass  diese  guten  Beziehungen  sich  stets  bewähren  werden. 

d)  Aus  dem  weiteren  Kreise  der  heimatkundlichen  Bestrebungen  ist 
wiederum  Neues  und  Erfreuliches  zu  vermelden.  Bei  einer  Bereisung 
des  thüringischen,  zur  Provinz  Sachsen  gehörigen  Kreises  Eckartsberga 
im  Juni  18‘JS  hatte  ich  Gelegenheit  zu  sehen,  wie  eingehend  die  Heimat- 
kunde dort  gefördert  wird  und  wie  vorteilhaft  sie  in  mancherlei  Be- 
ziehung auf  die  breite  Volksmasse  der  städtischen  wie  ländlichen  Be- 
völkerung einwirkt,  ln  dem  Geburtsort  meines  Vaters,  dem  romantisch 
belegenen  stattlichen  Dorfe  Kloster  lläseler,  lernte  ich  in  Herrn 
Pfarrer  Dr.  Neide,  Mitglied  der  sächsischen  Provinzialkommission  zum 
Schutz  der  vaterländischen  Denkmäler,  einen  hervorragenden  Kenner  der 
heimatlichen  Geschichte  kennen  und  in  dem  dortigen  Lehrer  und  Küster 
Meissner,  inzwischen  nach  Bad  Bibra  versetzt,  ebenfalls  einen  Herrn, 
welcher  in  den  örtlichen  Familien-  und  Lokalgeschichten  trefflich  Be- 
scheid weiss  und  für  die  Heimatkunde  in  der  Schule  bestens  Sorge  trügt. 
Die  eigentliche  Seele  der  Erweckung  und  der  Pflege  der  Heimatkunde 
des  Kreises  Eckartsberga  ist  der  in  diesem  Wissenszweige  unermüdlich 
thätige  Kgl.  Superintendent  und  Oberpfarrer  Herr  L.  Naumann  in 
Eckartsberga.  Eine  gute  Übersichtskarte  zur  Heimatkunde  dieses  Kreises 
hat  der  in  weiten  Kreisen  als  Kenner  und  Förderer  der  Heimatkunde 
wohlbekannte  Lehrer  Herr  Karl  Meyer  in  Nordhausen  geliefert.  Aller- 
dings bietet  der  Kreis  Eckartsberga,  dessen  Bevölkerung  sich  gleich  den 
übrigen  Thüringern  durch  einen  verhältnismässig  hohen  Bildungsgrad 
und  ein  lebhaftes,  empfängliches  Temperament  auszeichnet,  in  seinen  be- 
waldeten Höhenzügen  (die  Finne,  die  Schmücke,  die  hohe  Schierke)  ein 
erfreuliches,  stellenweise  romantisch  zu  nennendes  Landschaftsbild.  An 
auch  weiteren  Kreisen  bekannten  Ortschaften  befindet  sich  darin  Eckarts- 
berga, Bibra,  Coelleda,  Wiehe,  Schloss  Heldrungen,  Burghesster,  Kloster 
Häseler,  Auerstedt  mit  dem  Schlachtfeld  vom  14.  Oktober  1801)  u.  s.  f.), 
alles  von  dem  bereits  zum  Kreise  Naumburg  gehörigen  Soolbad  Kösen 
in  Halbtagsausflügeu  leicht  zu  erreichen. 
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Zu  nennen  ist  zunächst  der  „Kalender  für  Ortsgeschichte  und 
Heimatkunde  im  Kreise  Eckartsberga“,  welcher  seit  dem  Jahre  1896  er- 
scheint und  dessen  4 Jahrgänge  ich  Ihnen  vorlege  (Verlag  von  Schneider 
in  Cölleda).  Inzwischen  sind  in  derselben  Provinz  18117  bereits  für  den 
Saalkreis  und  Kreis  Sangerhausen  ganz  ähnliche  Kalender  erschienen 
und  sollen  andere  in  der  Provinz  Sachsen  nachfolgen.  Alle  diese  Bücher 
enthalten  neben  den  üblichen  Kalenderangabeu  eine  Menge  von  inter- 
essanten auf  die  Kultur-  und  Naturgeschichte,  die  Statistik  und  Orts- 
kunde bezüglichen  Nachrichten.  Herr  L.  Naumann  hat  daneben  bereits 
seit  dem  Jahre  eine  stattliche  Anzahl  von  kleinen  Schriften  veröffent- 
licht unter  verschiedenen  Titeln ; bald  als  „Lose  Blätter  zu  einer  Heimat- 
kunde der  Stadt  und  des  Kreises  Eckartsberga“,  dann  als  „Beiträge  zur 
Lokalgeschichte  des  Kreises  Eckartsberga“,  endlich  als  „Skizzen  und 
Bilder  zu  einer  Heimatkunde  des  Kreises  Eckartsberga“  (I.  Heft,  18118). 
Eine  Auswahl  dieser  Schriften  überreiche  ich  hiermit. 

Weshalb  ich  dies  so  ausführlich  mitteile?  Einmal,  um  das  Be- 
dauern auszusprechen,  dass  die  Provinz  Brandenburg  hinter  ähnlichen 
Bestrebungen  leider  weit  zurücksteht  und  sodann,  um  durch  diese  Be- 
merkungen die  Aufmerksamkeit  darauf  zu  lenken,  dass  auch  bei  uns  die, 
Kreise  für  ähnliche,  populär  wissenschaftliche  Veranstaltungen  sorgen 
und  in  ihrem  eigensten  Interesse  die  Förderung  der  Heimatkunde  ihres 
Bezirks  mit  allen  Kräften  anstreben  sollten.  Ganz  zweifellos  ist  dies 
viel  wirksamer  und  volksbildender,  als  die  jetzt,  man  möchte  beinahe 
sagen  grassierende  Passion,  „Kreis-Museen“  anzulegen.  Abgesehen  davon, 
dass  zur  wirksamen  Pflege  derselben  vielfach  die  geeigneten  wissen- 
schaftlichen Kräfte,  die  Kenntnisse  der  konservatorischen  Museumstechnik 
und  die  nötigen  recht  beträchtlichen  Geldmittel  fehlen,  — wer  besucht 
denn  diese  ihrer  Natur  nach  immer  unvollkommen  und  unvollständig 
bleibenden,  nur  selten  zugänglichen  Lokalsammlungen?  Wie  wenig  Leute 
haben  Verständnis  dafür!  — Die  Vaterlandsliebe,  der  historische  Sinn, 
das  Interesse  für  die  engere  Heimat  und  die  Kenntniss  derselben,  auf 
welche  sich  doch  alle  Volksbelehrung  aufbauen  sollte,  wird  tausendmal 
besser  in  der  Art  und  Weise  gefördert,  wie  sie  von  unseren  intelligenten 
thüringischen  Landsleuten  in  die  Hand  genommen  worden  ist,  d.  h. 
durch  Kalender,  Flugschriften,  mündliche  und  nachher  gedruckte  Vor- 
träge und  ähnliche  möglichst  durch  Abbildungen  erläuterte  Beiträge  zur 
Heimatkunde. 

Möchte  man  alles  .dies  endlich  auch  in  unserer  Mark 
Brandenburg  beherzigen! 

2.  Über  Ansichts-Postkarten.  Herr  E.  Friedei  macht  auf 
die  Besprechung  der  auf  die  Heimatkunde  Bayerns  und  Thüringens  be- 
züglichen künstlerisch  ausgeführten  Postkarten  mit  Ansicht,  welche 
in  der  Dezembersitzung  vorgelegt  wurden,  sowie  nochmals  darauf  aut- 
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merksam,  dass  ein  so  vorzüglicher  Kenner  und  Förderer  der  deutschen 
Volkskunde,  wie  Rudolf  Yirchow,  zunächst  im  Interesse  des  hiesigen 
Volkstrachten-Museums,  auf  den  Wert  und  die  wissenschaftliche 
Bedeutung  des  Sammelns  von  Postkarten  mit  Ansicht  aufmerksam  ge- 
macht habe. 

Das  Märkische  Provinzial-Museum  hat  die  unsere  engere 
Heimat  betreffenden  Postkarten  schon  seit  einigen  Jahren  zu  sammeln 
angefangen,  besonders  hat  sich  unser  leider  zu  früh  im  vorigen  Jahre 
verstorbenes  Mitglied,  Direktor  Seide,  als  Pfleger  des  genannten  vater- 
ländischen Instituts,  dieser  Spezialsammlung  angenommen,  jetzt  ist  deren 
Obhut  auf  den  Museunispfleger  Herrn  Richard  Auerbach,  unser  Mit- 
glied, mit  ausgezeichnetem  Erfolge  übergegangen. 

Herr  R.  Auerbach  teilte  hierauf  folgendes  mit: 

Im  Laufe  des  vorigen  Jahres  wurde  mir  der  ehrenvolle  Auftrag 
von  dem  Märkischen  Provinzialmuseum,  die  damals  bereits  bestehende 
Sammlung  von  Ansichtspostkarten  in  meine  Obhut  zu  nehmen  und  nach 
Möglichkeit  für  deren  Vergrösserung  Sorge  zu  tragen. 

Es  wurde  darauf  hiugewiesen,  dass  das  Märkische  Museum  nur 
Ansichtspostkarten  der  Provinz  Brandenburg  und  der  Altmark  sammele 
und  dass  die  Sammlung  selbst  in  4 Gruppen  — nämlich: 

1.  Personen, 

2.  Sachen, 

3.  Ereignisse, 

4.  Verschiedenes 
eingeteilt  worden  sei. 

Nachdem  ich  diese  Sammlung  durchgogangen  war,  erschien  mir  der 
nächste  und  bequemste  Weg,  dieselbe  zu  vervollständigen,  der  zu  sein 
zunächst  alle  diejenigen  Ansichts-Postkarten  zu  erwerben,  die  im  Buch- 
handel erschienen  waren. 

Zu  diesem  Behufe  schrieb  ich  an  die  Buchhändler  unseres  Sammel- 
gebietes und  liess  mir  die  dort  erschienenen  Ansichts-Postkarten  und  die 
der  Umgegenden  einsenden. 

Hierdurch  gewann  die  Sammlung  recht  erheblich  an  Ausdehnung, 
und  da  auch  Freunde  des  Museums  beisteuerten,  können  wir  heute  einen 
Bestand  von  1150  Exemplaren  verzeichnen. 

Jetzt  aber  beginnt  die  Schwierigkeit.  Es  handelt  sich  nämlich 
darum,  auch  diejenigen  Ansicht«  - Postkarten  dem  Märkischen  Museum 
einzuverleiben,  die  nicht  im  Buchhandel  erschienen  sind  oder  noch  er- 
scheinen werden. 

Diese  Schwierigkeit  glauben  wir  durch  Ihre  freundliche  Mitwirkung  zu 
überwunden  und  der  Grund,  weshalb  Ihnen  das  Märkische  Museum  einen 
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Teil  unserer  Sammlung  vorlegt,  ist  der,  Ihr  Interesse  für  dieselbe  wach- 
zurufen und  hierdurch  dieselbe  selbst  zu  fördern. 

Bei  der  ersten  Gruppe  „Personen“  handelt  es  sich  darum,  die  her- 
vorragenden Männer  und  Frauen  unserer  Heimat  auch  in  den  Ansichts- 
Postkarten  der  Nachwelt  vorzuführen.  Allein  nicht  alle  diese  Personen 
haben  für  das  grosse  Publikum  solch’  ein  Interesse,  dass  deren  Bildnisse 
im  Buchhandel  erschienen  wären.  Wohl  aber  erscheinen  Ansichts-Post- 
karten mit  deren  Bildnissen  in  kleineren  Zirkeln,  Vereinigungen  u.  s.  w. 
bei  besonderen  Gelegenheiten,  und  wir  bitten  Sie  höfl. , Ihr  Augenmerk 
auf  diese  Karten  zu  richten  und  je  ein  Exemplar  dem  Märkischen  Museum 
einzusenden. 

Die  zweite  Gruppe  „Sachen“  enthält  diejenigen  Karten,  die  sich  auf 
Denkmäler,  Paläste,  Häuser,  Häuserreihen,  Landschaften  u.  s.  w.  be- 
ziehen, dann  aber  auch  auf  Cafes,  Restaurants  und  alle  jene  Etablisse- 
ments — ohne  Ausnahme  — , die  Ansichts-Postkarten  ihren  Gästen  ver- 
kaufen. Gerade  solche  Etablissements  pflegen  häufig  umgebaut  zu  werden 
oder  sie  gehen  ganz  ein.  So  soll  z.  B.  das  vielbekannte  Restaurant 
„Akademische  Bierhallen“  einem  Neubau  Platz  machen.  In  späteren 
Zeiten  wird  die  Erinnerung  an  jenes  Speisehaus  durch  dessen  Ansichts- 
Postkarten  in  unserer  Sammlung  wieder  belebt  werden. 

Wollen  Sie  sich  freundl.  unserer  erinnern,  wenn  Sie  in  irgend  ein 
Etablissement  kommen,  das  Ansichts-Postkarten  verkauft  und  auch  hier- 
von je  ein  Exemplar  einsenden. 

Ganz  besonders  liegt  aber  dem  Märkischen  Museum  daran,  Sie  für 
die  dritte  Gruppe  „Ereignisse“  zu  gewinnen. 

Sind  es  auch  vielfach  öffentliche,  unsere  Heimat  betreffende  Ereig- 
nisse, die  zur  Herstellung  von  Ansichts-Postkarten  veranlassen,  so  giebt 
es  doch  auch  ausserordentlich  viele  kleinere  Vereinigungen,  die  bei  be- 
sonderen Ereignissen  ebenfalls  solche  ausgeben.  So  finden  Sie  z.  B. 
unter  den  Ihnen  vorgelegten  Karten  diejenigen,  die  vom  Kongress  für 
Feuerbestattung  seinen  Mitgliedern  zur  Verfügung  gestellt  wurden  und 
bei  Gelegenheit  des  50jährigen  Bestehens  eines  Handwerkervereins  zur 
Ausgabe  gelangten. 

Das  Märkische  Museum  legt  Wert  darauf,  diese  Karten  seiner 
Sammlung  hiuzuzufügen  und  damit  diese  Ereignisse  einer  schnellen  Ver- 
gessenheit zu  entreissen. 

Schliesslich  gelange  ich  zur  letzten  Gruppe  „Verschiedenes“.  In 
diese  Gruppe  gehören  alle  diejenigen  Ansichts- Postkarten,  die  sich  in 
irgend  einer  Weise  von  den  anderen  Gruppen  unterscheiden,  z.  B.  die 
durch  ein  besonderes  Verfahren  oder  auf  einem  besonderen  Material, 
z.  B.  Holz,  hergestellt  worden  oder  die  in  ihrer  Ausführung  besonders 
geglückt  sind. 
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In  dieser  Gruppe  befindet  sich  auch  eine  Postkarte  init  meinem 
Bildnis,  die  auf  besonderen  Wunsch  der  Direktion  der  Sammlung  hinzu- 
gefügt wurde.  Ich  nehme  au  aus  dem  Gründe,  weil  diese  Karte  nach 
einem  besonderen  Verfahren  in  München  nach  meiner  Photographie  her- 
gestellt worden  ist.  Jedenfalls  unterscheidet  sie  sich  durch  ihren  billigen 
Preis  von  2U  Pfg.  von  den  viel  theuereren  hier  in  Berlin. 

Als  ich  diese  Karte  in  der  Sammlung  vorfand,  kam  mir  der  Ge- 
danke, Sie  zu  bitten,  sich  gelegentlich  ebenfalls  solche  Karten  mit  Ihren 
Bildnissen  anzuschaffen  und  unserer  „Brandenburgia“  je  ein  Exemplar 
hiervon  einzusenden.  Wir  würden  auf  fliese  Weise  ganz  unauffällig  zu 
einer  Sammlung  der  Bildnisse  unserer  geschätzten  sämtlichen  Mitglieder 
gelangen  *). 

Ich  wiederhole  mich  also:  Das  Märkische  Provinzialmuseum  bittet 
Sie  besonders  um  diejenigen  Karten,  die  bis  jetzt  nicht  im  Buchhandel 
erschienen  sind,  und  die  „Brandenburgia“  bittet  Ihre  Mitglieder  um  Post- 
karten mit  deren  Bildnissen. 

Die  Karten  sind  ohne  Ausnahme  an  das  Märkische  Provinzialmuseum, 
Berlin,  Breitestrasse,  zu  senden. 

3.  Berliner  Felleisen.  Auf  die  selbige  betreffende  Anfrage 
S.  352  sind  uns  die  folgenden  drei  Mitteilungen  eingegangen: 

a)  Die  Brüder  Grimm  drücken  sich  im  Wörterbuch  (18ß2,  S.  1498) 
wie  folgt  aus:  „Felleisen,  n.  mantica,  mantelsack,  mit  einer  eisenstange 
verschlossene  ledertasche  und  darum  feileisen  genannt?  Man  schrieb 
aber  auch  fellis,  feiles,  felleis,  was  sich  gleich  dem  nnl.  valies  aus 
fr.  valise,  it.  valigia,  mlat.  valisia,  hippopera  herleiteu  liesse  und 
in  feileisen  verdeutlicht  wnrde,  denn  kaum  gehen  umgekehrt  die  ro- 
manischen Wörter  aufs  deutsche  fei  leisen  zurück  (Diez  s.  305).  Die 
Böhmen  bildeten  filec.  Die  älteste  form  fellentz  erscheint  in  einem 
weisthum  von  1482  (2,  450):  die  sollent  ime  stellen  ein  bonden  (bunten) 
ochsen,  das  er  ime  sein  fellentz  driiege  oder  watsack,  wobei  man  sich 
des  den  riesen  Gargantua  tragenden  urthiers  ellendeis  und  felledeis 
(sp.  411)  erinnert;  noch  nam  er  die  truhen  und  felis,  die  die  menner 
trugen  und  stalt  die  für  sich,  und  wiewohl  die  Römer  sich  manlich 
werten,  wurden  die  truhen  und  felis  herdan  gerissen  und  kamen  die 
feind  in  die  Wagenburg.  Livius,  Schöfferlin  148  a“. 

Auf  älteren  Kupferstichen  und  Holzschnitten  sieht  man  „Postreuter“, 
Reisende,  Kavalleristen  pp.  sehr  häufig  mit  den  Felleisen-Rollen  hinter 
sich  zu  Pferde,  ln  kleinerer  Ausstattung  hat  das  Felleisen  sich  noch 

•)  Unser  Mitglied  Herr  Photograph  Bartel»,  Berlin,  Oranienstr.  80/81,  hat  sich 
unseren  Mitgliedern  gegenöber  bereit  erklärt,  Ansichts-Postkarten  gegen  Einsendung 
von  deren  Photographie  für  den  Preis  von  2 Mk.  für  10  Stück  herzustellen.  Einer 
guten  Ausführung  der  Bilder  sind  wir  gewiss. 
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jetzt  vielfach  bei  der  europäischen  Kavallerie  erhalten.  Früher  nannte 
man  daher  das  solchergestalt  ausgerüstete  Ross  geradezu  „Felleiser“ 
(Grimm  S.  145)9). 

Auch  werde  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man  vielfach 
auch  gewisse  Holzkoffer  „Felleisen“  genannt  hat.  Es  war  dies  zur 
Zeit  vor  den  Eisenbahnen,  wo  man  noch  vielfach  mit  eigenem  oder 
Mietsfuhrwerk  reiste.  Diese  Koffer  sind  mit  Fellen,  die  noch  das  Haar 
tragen,  bezogen,  damit  das  Wasser  abträufelt,  ohne  ins  Innere  zu  dringen, 
ausserdem  sind  diese  Koffer  sehr  stark  mit  eisernen  Bändern  beschlagen, 
so  dass  thatsächlich  der  Koffer  äusserlich  nichts  anderes  als  „Fell“  und 
„Eisen“  zeigt.  Wenn  irgend  möglich,  nahm  man  zur  Fellbekleidung  die 
Haut  starker  Wildschweine,  weil  das  Leder  derselben  biegsam  und 
mit  dichten  starken,  dem  Wasser  wehrenden  Borsten  besetzt  ist.  Einen 
solchen  von  Mesendorf  bei  Pritzwalk  in  der  Prignitz  stammenden  Fell- 
eisenkofler  habe  ich  ererbt.  Derselbe  stammt  aus  dem  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts und  war  durch  ein  sehr  altertümliches  Anhängeschloss  mit 
Bolzenverschluss  versichert.  Einen  zweiten  derartigen  Felleisenkoffer 
etwa  von  17!K)  besitzt  meine  Schwiegermutter  Frau  Apotheker  Schenk 
in  Greifswald.  Derselbe  stammt  aus  Friedland  in  Mecklenburg  und  ist 
wie  das  Mesendorfer  Felleisen  mit  starkborstiger  Wildschweinshaut  über- 
zogen. Obwohl  beide  Felleisen  manchen  Sturm  abgewettert  haben,  sind 
sie  dank  ihrer  festen  Bauart  noch  vollkommen  tüchtig.  E.  Fr. 

b)  Zu  der  Anfrage  im  Fragekasten  der  Nr.  9 des  Monatsblattes  der 
„Brandenburgia“:  Was  bedeutet  der  Ausdruck  „Berliner  Felleisen“?  er- 
laube ich  mir  folgendes  zur  weiteren  Aufklärung  beizutragen: 

Den  grössten  Teil  meines  Lebens  habe  ich  in  Berlin  zugebracht 
und  hier  sehr  oft  den  Ausdruck  „Berliner  Felleisen“  gehört;  aber  auch 
auf  meinen  vielfachen  Reisen  in  Nord-  und  Süd -Deutschland  und  in 
Oesterreich  und  der  Schweiz  ist  mir  diese  Bezeichnung  begegnet,  so  dass 
ich  mir  über  den  Sinn  derselben  wohl  im  Klaren  zu  sein  glauben  darf. 
An  der  Richtigkeit  der  ausführlichen  Darstellung  auf  Seite  352  der  be- 
treffenden Nummer  des  Monatsblattes  hege  ich  nicht  den  geringsten 
Zweifel;  ähnliches  wurde  mir  mehrfach  auf  meine  Anfrage  von  ver- 
schiedenen Handwerkern,  die  in  ihrer  Jugend  gewandert  waren,  geant- 
wortet; die  meisten  aber  gaben  mir  sofort  lächelnd  dieselbe  Erklärung 
dieses  Ausdruckes,  die  mir  schon  selber  geläufig  war  und  die  ich  bis 
jetzt  für  die  einzig  zutreffende  gehalten  hatte.  Danach  nennt  man  ein 
„Berliner  Felleisen“  ein  zusammengeknüpftes  Schnupftuch,  welches  der 
Träger  au  einem  Stock  über  der  Schulter  trägt  und  welches  nur  eine 
Kleider-  und  eine  Schuhbürste,  sowie  ein  Vorhemdchen  (Chemisett)  und 
allenfalls,  in  neuerer  Zeit,  ein  Paar  Handmanschetten  und  einen  Ilals- 
kragen  enthält,  ln  früherer  Zeit,  als  man  noch  keine  besonderen  Hals- 
kragen und  Manschetten  trug,  wohl  auch  ein,  meistens  buntes,  Taschen- 
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tuch  und  dergleichen  Kleinigkeiten.  Im  Ausdruck:  „er  reist  mit  einem 
Berliner  Felleisen“  sollte  auch  nur  ein  gewisser  Holm  liegen  auf  einen 
windigen  Patron,  als  welchen  die  übrigen,  aus  kleinen  Städten  stammenden, 
Handwerker  stets  den  „Berliner“  ansahen,  der  nichts  Ordentliches  mit 
sich  führte  und  auch  nicht  geneigt  war,  etwas  Ordentliches  zu  leisten. 
Ich  habe  von  vielen,  aus  Berlin  stammenden,  Handwerkern  gehört,  dass 
sie  sich  auf  ihrer  Wanderschaft  in  ganz  Deutschland  nur  höchst  selten 
für  Berliner  ausgabeu,  lieber  als  „Märker“  oder  als  Kleinstädter  aus  der 
Nähe  Berlins,  da  sie  doch  ihren  Dialekt  nicht  sogleich  ablegen  konnten. 
Erst  in  Oesterreich  oder  in  der  Schweiz  gaben  sic  sich,  und  zwar  mit 
Stolz,  wieder  als  Berliner  zu  erkennen;  doch  wurden  sie  alsdann  von 
ordentlichen  Meistern  auch  nur  mit  einem  gewissen  Misstrauen  als  Ge- 
sellen angenommen.  Karl  Maass. 

[Es  ist  gewiss  richtig,  dass  der  Ausdruck  „Berliner“  Felleisen 
häufig  scherzhaft  mit  Bezug  auf  die  vielen  ärmlichen  reisenden  Hand- 
werksburschen aus  Berlin  gebraucht  sein  mag;  er  kommt  aber  auch 
ganz  ernsthaft  gemeint,  ohne  jeden  spöttischen  Beigeschmack  im  nord- 
deutschen Volksmunde  vor.  E.  Fr.] 

c.  Ad  vocem  „Felleisen“,  Brandenburgia,  1808,  S.  352,  wollen 
Sie  gütigst  nachstehende  Mitteilung  gestatten. 

„Als  ich  noch  jung  war,  d.  i.  vor  40  und  mehr  Jahren,  unter- 
schied man  in  der  Handwerker-  und  Landvolksprache  der  Landschaften 
um  Potsdam  herum  sowohl  wie  längs  der  Oder  von  Frankfurt  an  bis 
nach  Stettin  und  Svrineinünde  hin  zwischen  a)  „Felleisen“  — vulgo 
„Felisen“  und  b)  „Berliner“,  a)  „Felisen“  wurde  ein  aus  derbem  Leder 
bestehender  Tornister  benannt,  dessen  Überklappe  unten  mit  zwei 
tüchtigen  Eisenschnallen  festgeinacht  wurde.  Ins  Felisen  hinein  kam 
1)  ein  Hemd,  2)  ein  Paar  Wollstrümpfe,  3)  der  Sonntagsrock,  4)  eine 
derbe  Bürste,  5)  ein  Allerwelts-,  Putz-,  Wisch-  und  Waschlappen, 
6)  barg  der  Wanderbursche  im  Innenraum  allerhand  ihm  zugekommeno 
Reiseerinnerungen.  Obenauf  mussten  in  kunstgerechter  Lage,  die 
Spitzen  rechts  und  links  — gleich  Hörnern  — hochgestreckt,  bald  von 
einer  Mittelschnallenlage  bald  von  zwei  mehr  seitwärts  angebrachten 
Schnallen  festgehalten,  sich  ein  Paar  Reserve-Stiefel  befinden.  Schuhe 
— galt  als  „misig“  und  waren  der  erste  Anfang,  dem  „Gesellen“  beim 
Eintritt  in  eine  W'erkstatt  das  Ansehn  zu  verderben. 

Zu  vielen  Dutzenden  habe  ich  bis  in  die  Kandidatenzeit  hinein  bei 
Schulfreunden  und  dergl.  solche  Felleisen  mit  einpacken  geholfen.  Die- 
selben waren  schwerfällig.  Daher  b)  fand  nach  und  nach,  so  ungefähr 
vom  Jahre  1805  ab,  eine  schon  in  den  50er  Jahren  unseres  Jahrhunderts 
von  Berlin  aus  aufgekommene  Sitte  Eingang  auf  der  Wanderschaft 
einen  „Berliner“  zu  tragen. 
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b)  Solcher  „Berliner“  bestand  in  einer  gewöhnlich  2 Fass  = 66  cm 
langen  Holle  aus  Wachstuch,  an  den  beiden  Enden  durch  „Schnurren“ 
wurstzipfelähnlich  verschliessbar  und  der  Länge  nach  durch  2 oder 
3 Schnallen  zusamrnengehalten.  Getragen  am  Lederriemen  oder  auch 
breitem  Bande  über  der  linken  Schulter. 

Reservestiefel  führte  der  einen  „Berliner“  Tragende  nicht  mit  sich, 
selten  eine  Bürste.  Der  Sonntagsrock  blieb  fernerhin  bald  fort.  Wer 
überhaupt  noch  einen  solchen  besass,  liess  ihn  sich  von  Ort  zu  Ort,  je 
nachdem  er  fest  in  Arbeit  kam,  auf  der  Post  nachsenden. 

Dem  alten  „Felisen“  bin  ich  zuin  letzten  Male  im  Sommer  1874 
im  Frankenlande  nahe  Forchheim  — ich  glaube  es  war  bei  dem  Städt- 
chen Eberrnannsstadt  — bei  einem  Wandrergesellen  begegnet.  Es  ist 
wohl  zur  Zeit  allenthalben  dem  „Berliner“  und  dem  noch  bequemeren 
„Rucksack“  gewichen. 

Meine  Handwerker-  u.  s.  w.  Freunde  leiteten  das  Wort  übrigens 
aus  der  französischen,  bez.  englischen  Sprache  her,  von  valise,  bez. 
wallet.  Ich  selbst  habe  über  die  Wortherleitung  nie  nachgedacht.  Bei 
solchen  Volksausdrücken  spielt  ja  viel  mehr,  als  man  glaubt,  Zufall 
und  Sprechnachlässigkeit  mit,  etymologische  Forschungen  philologischer 
Weise  sind  eine  überaus  gewagte  Sache!  Bitte,  dass  Sie  in  der  Branden- 
burgs Hrn.  Robert  Mielke,  der  zur  Zeit  nach  meinem  Dafürhalten  der 
beste  Volkssitten-  und  Sprachweisenkenner  unter  unsern  Brandenburgia- 
mitgliedern  ist,  zu  Rate  ziehen. 

Zwei  weitere  Nebenbemerknngen  erlaube  mir  ferner.  I)  der  cylin- 
drische  Mantelsack  der  polnischen  Flösser  auf  OdA  und  Warthe  ist  mir 
als  reichlich  mit  Schnürringen  der  Länge  nach  versehene  Leder-Rollen- 
Hiille  wohlbekannt.  Der  Riemen  wurde  über  der  rechten  Schulter, 
der  „Hund“,  bez.  „Wolf“  — wie  ich  in  der  Neumark,  namentlich  in  der 
Schenke  zu  Clossow  (meines  Vaters  Filialdorf  nahe  Zellin  a.  O.)  einer 
Haupt-,  Nacht-  und  Anwerbestation  der  Flösser,  diese  Behälter  vielfach 
nennen  hörte  (im  Unterschied  zu  der  um  den  Leib  geschnallten  ledernen 
„Geldkatze“)  links  getragen. 

In  hiesiger  Gegend  treffe  ich  vielfach  Schiffer  — ich  habe  solche 
mehrfach  getraut,  und  wir  begrüssen  uns  stets  sehr  freundschaftlich  — 
von  Elbfahrzeugen  im  Frühjahrsanfang,  riesige  Rollen,  welche  Wäsche, 
Betten,  Kleider  enthalten,  in  Weise  der  früher  gerollten  Militärmäntel 
schräg  über  Brust  und  Schulter  tragend. 

So  ausgestattet  fahren  diese  Elbschiffer  im  Frühjahr  von  Muttern 
fort  zu  ihren  Fahrzeugen  nach  Hamburg  hin.  Zurück  beim  Winter- 
beginn kommen  sie  ohne  Packen.  Das  Gepäck  folgt  den  Heimgekehrten 
als  Frachtstück  nach. 

II)  Dass  „Dinshündsel“  mit  St.  Dionysius  zusammenhängt,  mag 
kein  „Volkskundiger“  annehmen.  Der  „Dionysiustag“,  6.  Oktober,  ist 
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keineswegs  in  Mecklenburg-Schwerin  der  Gesinde-Ziehtiig.  Solches  ist 
vielmehr  der  24.  bez.  27.  Oktober,  und  wenn  überhaupt  noch  von  aus 
Mecklenburg  zu  uns  gekommenen  Dienstleuten  Kalenderheilige  bei  solcher 
Gelegenheit  in  den  Mund  genommen  werden,  so  sind  das  die  Männer 
des  28.  Oktober,  welcher  Tag  denselben  als  Neu- Anzugstag  gilt: 
nämlich  die  Apostel  „Simon  und  Judas“.  Meine  Mecklenburger  Grenz- 
nachbarschaft hat  mir  viel  Gelegenheit  gewährt,  diese  Volksweise,  in  für 
meinem  Haushalt  vielfach  nicht  gerade  angenehmer  Weise,  kennen  zu 
lernen. 

„Diensbündel,  bez.  bündsel“  ist  lediglich  volksnachlässige  Aus- 
sprache für  „Dienst-bündel.  Sitte  ist  nämlich  auf  dem  Lande  weit  und 
breit,  dass  das  Gesinde  a)  mit  seinen  in  ein  längliches  Bündel  gerollten 
notwendigsten  Kleidern  und  Habseligkeiten  das  eine  Haus  verlässt 
und  in  das  andre  wandert.  Einige  Tage  nachher  wird  — gewöhnlich 
am  sog.  „Koffersonntag“  — hier  zu  Lande  z.  B.  am  Sonntag  nach  dem 
11.  November  — das  weitere  Ilab  und  Gut  eines  Dienstboten  von  der 
neuen  Herrschaft  ab-  und  eingeholt,  in  Kasten,  Koffer,  Lade,  Kommode, 
jetzt  sogar  öfters  in  Schrank  und  bei  Mägden  mit  beigefügter  Näh- 
maschine, sorglich  eingepackt. 

Den  Ausdruck  „Dienst-Farken“  kenneicli  aus  Orten  der  Ucker- 
mark, z.  B.  Dorf  Polssen,  Vierraden,  Schwedt,  und  aus  Königsberg  i.  d. 
Neumark.  Er  rührt  meines  Dafürhaltens  von  dem  aus  alter  Zeit  mir 
wohlerinnerlichen  Brauch  her,  dass  der  Bauer,  bez.  Ackerbürger,  dem- 
jenigen Knecht,  bez.  Magd,  welche  vom  Dienst  aus  abziehend  in  den 
Stand  der  heiligen  Ehe  traten,  „in  die  junge  Wirtschaft  hinein“  ein 
Ferkel  seiner  Zucht  mitsehenkte  zum  Auffüttern.  Der  mit  solchem 
lebenden  quiekenden  Geschenk  Beglückte  nahm  landesüblich  solches 
Tierchen  entweder  „wie  ein  Bündel  Flicken“  unter  dein  Arm,  um  es 
heimwärts  zu  tragen.  Oder  auch,  wenn  Mann  und  Frau  von  einem 
Hause,  bez.  von  Nachbarhäusern  aus,  heirateten  nnd  dann  jeder  sein 
Ferkel  davongetragen  hatte:  er  band  die  Tierchen  mit  den  Hinterbeinen 
zusammen  und  hing  diese  Last  sich,  wie  bei  früherem  Diensturazug  sein 
Dienstbündel,  über  die  linke  Schulter. 

Der  Volksscherz  verarbeitete  solchen  Brauch  in  erweiterter  An- 
wendung seinerseits. 

Etwas  Ähnliches  hat  übrigens  die  Bureausprache  in  dem  Ausdruck 
„Schinken“  für  ein  vom  bez.  Referenten  zu  verarbeitendes,  meist  dick- 
leibiges, Aktenstück.  E.  Ilandtmann. 

d)  Nach  Mitteilung  von  Augenzeugen  war  „der  Berliner“  eine 
Rolle  aus  starker  Leinwand,  oben  und  unten  mit  einer  Schnur  zuzuziehen, 
und  w'urde  am  Riemen  getragen. 

Schlosser  trugen  solche  aus  Wachsleinwand,  Schmiede  bedienten 
sich  ihres  ledernen  Schurzfells  zu  diesem  Zweck  und  nannten  es  Fell- 
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eisen.  Auf  dem  Felleisen  befestigt  trugen  die  Schmiede  Hammer, 
Zange  und  Stosseisen,  die  übrigen  nur  ihre  Bürsten. 

Wegen  des  fahrbaren  Tornisters,  auch  Felleisen  genannt, 
werden  Mitteilungen  später  folgen. 

„Der  Berliner“  löste  das  eigentliche,  Felleisen  nebst  Ranzel  ab  und 
galt  als  etwas  durchaus  Nobeles  und  Praktisches  in  der  Zunft,  der 
wandernden  Handwerksleute. 

Hierzu  gehört  ferner  der  sogenannte  „Berliner  Reisekoffer“.  Der 
Berliner  Reisekoffer  ist  ein  meist  buntes  Schnupftuch,  in  dem  ein  Hand- 
werksbursche, Knecht  oder  auch  ein  Dienstmädchen  seine  Habseligkeiten 
eingeknüpft  trägt. 

Hiervon  rührt  die  vulgäre  Berliner  Redensart  her:  „Er  (Sie)  hat 
ja  nur’n  Berliner  Reisekoffer,  das  Aas  hat  ja  nischt“!  „Berliner  Reise- 
koffer“ wird  im  Gegensatz  zum  „Berliner“  im  verächtlichen  Sinne 
gebraucht.  II.  Maurer. 

4.  Herr  Dr.  Pniower  legt  an  Stelle  des  verhinderten  Herrn  Kustos 
Buchholz  2 Urkunden  vor,  über  die  sich  dieser  folgendermassen  äussert. 
Herr  Kustos  Buchholz  berichtet,  als 

Nachtrag,  betreffend  Buch  und  die  Familie  v.  Voss: 

Die  Brandenburgs  hat  sich  auf  der  Wanderfahrt  nach  Buch  am 
25.  August  vor.  Jahres  mit  den  geschichtlichen  Verhältnissen  von  Schloss, 
Park,  Kirche  und  Dorf  Buch  beschäftigt.  Der  bez.  Bericht  des  Hrn. 
Dr.  Albrecht  ist  auf  Seite  233 — 254  unseres  Mouatsblattes  abgedruckt. 

Wenige  Wochen  nach  jener  Drucklegung  gingen  im  Märk.  Museum 
von  der  Stadt.  Kanalisations-Deputation  die  beiden  hier  vorliegenden 
Urkunden  von  1881  ein,  die  beim  Abbruch  der  beiden  kleinen,  erst  1881 
dem  Hauptgebäude  aufgesetzten  Türme  sorgfältig  eingemauert  gefunden 
worden  waren. 

Die  Haupturkunde,  auf  einen  grossen  Pergamentbogen  von  Kanzlei- 
hand geschrieben,  enthält  zwar  auch  einige  der  bereits  a.  a.  0.  ge- 
druckten Daten;  der  Hauptinhalt  aber  umfasst  die  Schlossbau-Geschichte 
und  die  Besitzer-Verhältnisse  der  neueren  Zeit  und  bildet  dadurch  eine 
willkommene  Ergänzung  des  Alhrechtschen  Berichts,  weshalb  der  voll- 
ständige Abdruck  hier  erfolgt: 

Urkunde,  über  die  Besitzer  des  Schlosses  Buch. 

Im  Jahre  1350  war  ein  Ritter  Betke  von  Wiltberg  Besitzer 
von  Buch,  welches  damals  Wendischen  „Bug“  oder  „Bütz“  genannt 
wurde;  er  verkaufte  zu  der  Zeit  die  gutsherrlichen  Rechte  — also 
die  Besitzung  — an  die  von  Bredow,  welche  iin  Anfang  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  dieselben  an  die  Gevettern  Tarn  me 
und  Zander  von  Röbel  weiter  veräusserten.  Ein  Nachfolger  der 
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Letzteren  — Hans  von  Röbel  — war  im  Jahre  1541  alleiniger  Be- 
sitzer von  Bach,  welch  letzteres  bis  zum  Jahre  1669  im  Besitz  der 
Familie  von  Röbel  blieb.  Während  der  Besitzzeit  der  von  Röbel 
ist  dies  Schloss  erbaut  worden,  und  zwar  zuerst  ohne  die  beiden 
Flügel.  Das  Jahr  der  Erbauung  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  nicht 
angeben,  doch  muss  angenommeu  werden,  dass  der  Bau  zu  Ende 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  ausgeführt  ist. 

Die  Herren  von  Röbel  besgssen  ausser  Buch  noch  die  Güter 
Carow  und  Birkholz.  Im  Jahre  1669  verkaufte  der  später  zu 
Berlin  verstorbene  Gouverneur  von  Röbel  diese  Güter  nebst  den 
den  Besitzern  von  Buch  zustehendeu  Pachten  von  Zepernick,  Linden- 
berg, Falkenberg,  Beyersdorf,  Börnicke  und  Bernau  an  den  Frei- 
herrn Gerhard  Bernhard  von  Pöllnitz  (Geheimer  Kriegsrath, 
General -Wachtmeister,  Oberstallmeister,  Kammerherr  und  Oberst 
über  die  Leibgarde  zu  Fass)  zum  Preise  von  15  500  Thalern.  Der 
Sohn  desselben,  Freiherr  Friedrich  Moritz  von  Pöllnitz  veräusserte 
demnächst  im  Jahre  1724  die  Güter  Buch,  Carow,  Birkholz  mit 
sämintlichen  Pertinenzien  und  Prästationen  für  47  000  Thaler  an  den 
Geheimen  Etatsrath  (späteren  Etats-  und  Kriegs-Minister)  Adam 
Otto  von  Viereck.  Während  der  Besitzzeit  des  Letzteren  — jeden- 
falls um  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  — werden  die 
beiden  Flügel  des  Schlosses  angebaut  sein.  — Nach  dem  Tode  des 
Staatsministers  Adam  Otto  von  Viereck  erbte  die  Tochter  desselben 
— Amalie  Ottilie  — die  Güter  Buch,  Carow  und  Birkholz  mit 
sämintlichen  Pertinenzien.  Dieselbo  war  die  Gemahlin  des  Königlich 
Preussischen  Legationsratlies  und  Domprobstes  Hieronymus  von 
Voss,  und  kamen  durch  diese  Ehe  die  Güter  in  die  von  Voss’scbe 
Familie.  Diese  Besitzerin  stiftete  am  6.  April  1767  das  Fidei- 
commiss  Buch-Carow. 

Kinder  aus  dieser  Ehe  waren: 

1.  Otto  Carl  Friedrich  von  Voss; 

2.  Leopold  Albrecht  August  Alexander  von  Voss. 

Nach  dem  Tode  der  Stifterin  und  ihres  Gemahls  ging  das  Fidei- 
Commiss  in  den  Besitz  des  ältesten  Sohnes  — späteren  Königlich 
Preussischen  Staatsministers  — Otto  Carl  Friedrich  von  Voss 
über,  welcher  am  3Üten  Januar  1823  starb.  Derselbe  hinterliess  drei 
Söhne,  von  denen  der  älteste  (Friedrich  Maximilian  Wilhelm 
von  Voss)  Fideiocmmiss-Besitznachfolger  wurde.  Im  Jahre  1840/47 
wurde  dem  jedesmaligen  Besitzer  des  Fideicommisses  die  Grafen- 
würde verliehen.  Als  dieser  Besitzer  (Königliche  Rittmeister,  Sanet 
Johanniter  Ordensritter  und  Domherr  Wilhelm  Graf  von  Voss) 
am  28ten  Februar  1 847  ohne  männliche  Descendeuz  starb,  ging  das 
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Fideieommiss  an  seinen  nächst  ältesten  Bruder,  den  am  26  teil  Sep- 
tember 1786  geborenen  späteren  Königlich  Preussischen  Wirklichen 
Geheimen  Rath  und  Konsistorial-Präsidenten  Carl  Otto  Friedrich 
Grafen  von  Voss  über.  Derselbe  vergrösserte  das  Fideieommiss 
durch  Zulegung  von  Wartenberg,  Birkholz  und  einem  Schwane- 
becker  Bauernhof  am  löten  März  1860.  Auch  er  hinterliess  bei 
seinem  am  3.  Februar  1864  erfolgten  Ableben  keine  männlichen 
Nachkommen  und  da  der  jüngere  Binder  — Landgraf  Otto  von 
Voss  — ohne  männliche  Nachkommen  bereits  verstorben  war,  so 
ging  der  Besitz  des  Fideicommisses  auf  die  Nachkommen  des  am 
14.  Juni  1793  bei  Mainz  gebliebenen  Leopold  von  Voss  (zweiten 
Sohnes  der  Stifterin)  über  Erster  Besitzer  aus  dieser  Linie  war 
der  am  17.  Oktober  1788  geborene  Königlich  Preussische  General 
der  Infanterie  Ferdinand  Graf  von  Voss.  Er  starb  am 
I.  Juli  1871  kinderlos.  Der  einzige  Bruder  desselben  — Curt  von 
Voss  — geboren  am  26.  Februar  1793,  war  bereits  am  27.  August  1849 
als  Königlich  Preussisclier  Oberst,  und  Regiments-Commandeur  ver- 
storben, weshalb  der  älteste  Sohn  desselben  — Königlich  Preussische 
Major,  jetzt  Königlich  Preussische  Kammerherr  — Gustav  Hermann 
Otto  Siegfried  Graf  von  Voss,  geboren  am  11.  April  1822, 
Besitzer  des  Fideicommisses  wurde. 

An  diesem  Schlosse  war  seit  dem  Anbau  der  beiden  Flügel  — 
Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  — nur  ein  innerer  Umbau  zur 
Besitzzeit  des  Staatsministers  von  Voss  vorgenommen  worden. 
Dasselbe  — namentlich  aber  die  beiden  Flügel  und  das  Dach  — 
war  deshalb  im  schlechten  Zustande.  Der  jetzige  Besitzer,  welcher 
seinen  beständigen  Wohnsitz  hier  genommen  hat,  während  die 
früheren  Besitzer  grösstenteils  in  Berlin  wohnten,  nahm  einen  voll- 
ständigen Umbau  des  Schlosses  vor.  Die  Flügel  des  alten  Schlosses, 
welche  der  Zeit  der  Erbauung  entsprechend  mit  gebrochenen,  neu- 
französischen  Mansardendächern  versehen  waren,  wurden  um  3 
Meter  verlängert,  im  deutschen  Renaissancestyl  fast  neu  aufgeführt 
und  mit  Schieferdach  versehen.  Dementsprechend  wurde  auch  das 
Ziegeldach  des  Hauptgebäudes  durch  ein  Schieferdach  ersetzt. 
Ausserdem  wurde  das  Hauptgebäude  im  Innern  und  Äussern  gründ- 
lich renovirt.  Die  Zeichnung  zn  dem  Umbau  ist  angefertigt  von 
dem  Baumeister  Tietz  in  Berlin,  der  Bau  selbst  im  Jahre  1881  aus- 
geführt von  dem  Maurermeister  Clement  in  Bernau. 

Die  letztere  grössere  Familien-Festlichkeit  im  alten  Schlosse  war 
die  Feier  der  silbernen  Hochzeit  des  jetzigen  Besitzers  am 
10.  Juni  1875.  Derselbe  ist  seit  dem  10.  Juni  1850  vermählt  mit 
Amelie  geborenen  Gräfin  Finck  von  Finckenstein. 
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Urkundlich  ausgefertigt  und  von  dem  jetzigen  Besitzer  und 

dessen  Gemahlin  eigenhändig  unterschrieben. 

Buch,  am  1.  August  1881. 

(am  ersten  August  tausend  acht  Hundert  ein  und  achtzig). 

Gustav  Graf  v.  Voss.  Amelie  Gräfin  Voss, 

geborene  Gräfin  Finckenstein. 

Das  zweite  Schriftstück  ist  vom  Gutsadministrator  Fritz  Reitz  und 
dem  Amtsvorsteher  Hermann  Schultze  ebenfalls  im  Jahre  1881 , und 
zwar  mit  vorstehender  Urkunde  zugleich  verfasst  und  betrifft  wesentlich 
( diese  Personen  selbst  und  ihren  Anteil  au  der  Guts-  und  Polizei -Ver- 
waltung von  Buch.  Es  schliesst:  „Mögen  spätere  Generationen  bei  Auf- 
findung dieses  Schriftstücks  sich  auch  unserer  erinnern.“ 

Diesem  Wunsch  tragen  wir,  obgleich  wir  uns  dem  Datum  gegen- 
über noch  nicht  zu  den  „späteren  Generationen“  rechnen  können,  doch 
in  Dankbarkeit  Rechnung,  indem  wir  über  den  Sachverhalt  hier  berichten 
und  die  Urkunde  zum  Abdruck  bringen. 

Die  Sorge  der  beiden  Verfasser  für  Überlieferungen  an  die  Nach- 
welt hat  sich  auch  auf  Beifügung  dreier  Briefmarken,  zweier  Schwarz- 
stempelabdrücke der  Buchschen  Verwaltung  und  zweier  Siegelabdrücke 
erstreckt,  welche  letzteren,  vermutlich  durch  Sonnenhitze,  vollständig 
verschmolzen  und  unkenntlich  geworden  sind. 

5.  Eingewanderte  Pflanzen  in  der  Mark  von  KarlMüllen- 
hoff.  Historia  plantaruin,  Geschichte  der  Pflanzen  heissen  zahlreiche 
ältere  botanische  Schriften  des  16.  und  17.  Jahrhunderts.  Eigentlich  ist 
dieser  Titel  recht  unpassend  gewählt,  denn  anstatt  einer  Geschichte  der 
Pflanzen  enthalten  diese  Schriften  meist  nur  dürftige  Beschreibungen 
nach  äusserlichen  Merkmalen.  Nur  zuweilen  findet  man  einige  spärliche 
Angaben  über  die  Orte  wo  diese  Gewächse  wildwachsend  angetroflen 
werden. 

Seit  Linnö  aber  in  seiner  Flora  von  Lappland  und  seiner  Flora 
von  Schweden  das  Beispiel  gegeben  hatte,  erschienen  bald  zahlreiche 
in  ähnlicher  Art  ausgeführte  Schilderungen  der  Pflanzenwelt  vieler 
Länder. 

Durch  die  Vergleichung  der  verschiedenen  Floren  benachbarter 
Länder  erkannte  man  die  Grösse  des  Gebietes,  welche  eine  jede  Pflanzen- 
art bewohnt,  und  stellte  die  genaue  Begrenzung  dieses  Gebietes  im 
einzelnen  fest.  Man  erkannte  dabei,  durch  welche  Faktoren  die  Aus- 
breitung der  Gewächse  bedingt  wird  und  wie  ein  jedes  Gewächs  mit 
zweckmässigen  Vorrichtungen  ausgestattet  ist,  um  sich  das  eine  auf  diese, 
das  andere  auf  jene  Art  ausbreiten  zu  können.  Ja  es  gelang  in  manchen 
Ländern  selbst  im  einzelnen  die  Veränderungen  uachzuweisen , welche 
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die  Pflanzenwelt  dieser  Gebiete  im  Laufe  der  Zeiten  erlitten  liat  und 
festzustellen,  woher  und  auf  welchem  Wege  manche  der  jetzt  bei  uns 
verbreiteten  Pflanzen  zugewandert  sind. 

So  wurden  die  Floren,  ohne  dass  es  die  Verfasser  gerade  immer 
beabsichtigten,  zu  Quellenwerken  für  die  eigentliche  Geschichte  der 
Pflanzenwelt. 

Die  floristische  Durchforschung  unserer  Mark  Brandenburg  ist 
bereits  seit  recht  langer  Zeit  und  zwar  mit  ganz  besonders  grossem 
Erfolge  betrieben  worden;  es  kann  jetzt  die  Arbeit  bezüglich  der  Bluten- 
pflanzen im  ganzen  als  abgeschlossen  gelten;  dabei  lässt  sich  gerade  für 
unser  Gebiet  die  iin  Laufe  der  Zeiten  eingetretene  Veränderung  der 
Flora  genauer  angeben,  als  dieses  sonst  im  allgemeinen  möglich  ist. 

Wir  verdanken  diesen  Abschluss  der  floristischen  Arbeiten  in 
erster  Linie  deil  Bemühungen  des  Ehrenmitgliedes  unsere  Vereines,  des 
Professor  Dr.  Paul  Ascherson;  derselbe  hat,  unterstützt  von  einer  von 
.Tahr  zu  Jahr  sich  mehrenden  Zahl  von  gleichstrebenden  Freunden  und 
Schülern,  sich  die  Durchforschung  der  märkischen  Flora  geradezu  zur 
Lebensaufgabe  gemacht  und  ist  bereits  seit  über  40  Jahren  auf  diesem 
Arbeitsfelde  unermüdlich  tliätig. 

Gerade  jetzt  ist  er  mit  einer  neuen  zusammonfassenden  Darstellung 
seiner  Forschungsergebnisse  beschäftigt,  indem  er  neben  seiner  grossen 
mitteleuropäischen  Flora  auch  eine  neue  Ausgabe  seiner  Flora  der 
Provinz  Brandenburg  veranstaltet,  zwei  Werke,  deren  Vollendung  von 
allen  Freunden  unserer  Pflanzenwelt  ungeduldig  erwartet  wird. 

Unser  Herr  Vorsitzender  wünschte,  dass  über  diese  Ergebnisse  der 
botanischen  Durchforschung  unseres  Gebietes  einmal  in  diesem  Kreise 
berichtet  werden  möge.  Doch  mit  Rücksicht  auf  die  ungeheure  Arbeit, 
die  gerade  jetzt  auf  Herrn  Prof.  Ascherson  lastet,  zog  er  nicht  ihn,  den 
ältesten,  gründlichsten  und  erfahrensten  Kenner  unserer  Flora  heran, 
sondern  beauftragte  mich  mit  der  Darstellung  der  Ergebnisse  von 
Arbeiten,  die  wir  in  erster  Linie  Herrn  Prof.  Ascherson  und  seinen 
Schülern  verdanken. 

Es  ist  zunächst  ohne  weiteres  klar,  dass  für  die  Erhaltung  einer 
jeden  Pflanzenart  von  grossem  Werte  ist,  wenn  ihre  Samen  oder  auch 
ihre  Ausläufer,  Brutzwiebeln  und  dergl.  sich  möglichst  weit  weg  von 
der  Mutterpflanze  verbreiten.  Denn  wenn  die  Nachkommen  einer 
Pflanze  gleich  unter  der  Mutterpflanze  zum  Keimen  gelangten,  so  würde 
sehr  bald  der  Kampf  um  Licht  und  Luft,  um  Boden  und  Feuchtigkeit 
zwischen  den  nächsten  Verwandten  entstehen  und  eine  jede  weitere  Ver- 
mehrung wäre  zwecklos  oder  auch  unmöglich. 

So  sehen  wir  denn  die  Früchte  und  Samen  und  vielfach  sogar  die 
Ausläufer,  Brutzwiebeln  und  dergl.  mit  allerlei  mehr  oder  weniger 
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kunstvollen  Vorrichtungen  ausgestattet,  die  eine  Verbreitung  der  Pflanzen 
auf  kleinere  oder  grössere  Entfernung  ermöglichen. 

Es  sind  hauptsächlich  5 verschiedene  Mittel,  durch  welche  die  Aus- 
breitung bewirkt  wird: 

1.  mechanische  Schleudereinrichtungen, 

2.  das  Wasser, 

3.  der  Wind, 

4.  die  Tiere, 

5.  endlich  trägt  der  Mensch  durch  die  Verkehrsmittel,  die  er  schafft, 
die  Eisenbahnen  und  Kanäle,  durch  die  Transporte  der  Vieh- 
herden und  die  Getreideaussaaten  vielfach  bald  unabsichtlich, 
bald  absichtlich  zur  Verbreitung  der  Pflanzen  bei. 

Für  jede  dieser  Verbreitungsarten  bietet  «iie  einheimische  Pflanzen- 
welt ausreichende  gute  Beispiele. 

Ein  mechanisches  Fortschnellen  der  Samen  beobachtet  man  ganz 
besonders  bei  den  verschiedenen  Arten  des  Springkrautes,  Impatiens. 
Eine  derselben,  die  bei  uns  in  Laubwäldern  wild  wächst,  hat  von  Linne 
den  hübschen  Namen  „das  Kräutchen  Rühr  mich  nicht  an“  Noli  tangere 
erhalten,  ein  Name  der  eben  so  gut  auch  für  die  andern  Arten  passen 
würde. 

Der  Fruchtknoten  ist  langgestreckt  fünffächerig.  Die  Scheide- 
wände zwischen  den  fünf  Fächern  sind  dünn,  häutig  und  lösen  sich  bei 
der  Fruchtreife  sowohl  von  den  Wänden  als  von  der  Mittelsäule  ab. 
Berührt  man  nun  eine  solche  reifende  Kapsel,  so  rollen  sich  die  fünf 
Klappen,  die  die  Aussenhülle  der  Frucht  bilden,  plötzlich  von  unten  nach 
oben  uhrfederartig  zusammen,  reissen  dabei  die  an  der  Milteisäule  lose 
angehefteten  Samen  mit  Gewalt  los  und  schleudern  sie  heftig  weithin  fort. 

Hierdurch  wird  die  Pflanze  in  hohem  Grade  befähigt  für  eine 
weitere  Ausbreitung.  Es  kann  daher  nicht  Wunder  nehmen,  dass  neben 
unserer  ursprünglich  europäischen  Art  sich  noch  andere  eingebürgert 
haben.  So  stammt  das  im  Tiergarten  überall  gemeine  Springkraut,  Im- 
patiens parviflora,  aus  der  Mongolei;  es  ist  seit  1831  von  Genf  aus  ver- 
wildert und  jetzt  überall  verbreitet  und  erobert  sich  noch  immer  mehr 
Terrain. 

Auch  die  bei  den  Gärtnern  unter  dem  Namen  Balsamine  bekannte 
schöne  Zierpflanze  aus  Ostindien,  Impatiens  feinina,  ist  in  Gärten,  Anlagen 
und  auf  Kirchhöfen  nicht  selten  verwildert. 

Eine  ähnliche  Einrichtung  wie  die  Impatiensarten  findet  man  beim 
Sauerklee.  Auch  hier  besitzen  die  Samen  der  fünffächerigen  Kapsel- 
frucht. einen  eigenen  Schleuderapparat  und  zwar  in  Gestalt  einer  äusseren 
Sameuhant,  deren  verschiedene  Gewebeschichten  derart  gegen  einander 
gespannt  sind,  dass  schliesslich  ein  plötzliches  Zerreissen  und  Zuriick- 
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rollen  der  äusseren  Haut  und  ein  gleichzeitiges  Herausschleudern  des 
Samens  aus  der  geöffneten  Kapsel  erfolgt. 

An  solchen  Kapseln,  die  schon  fast  reif  sind,  gelingt  es  daher  nur 
mit  Mühe,  die  Samen  frei  herauszupräparieren,  ohne  dass  ihre  Haut 
sich  ablöst  und  sie  davon  springen.  Ein  allseitiger  Druck  auf  eine  fast 
reife  Kapsel  bewirkt,  — um  den  von  Hüdebrandt  in  Freiburg  gebrauchten 
etwas  drastischen  Ausdruck  zu  gebrauchen  — dass  die  Samen  mit 
mitrailleusenartigem  Geknatter  nach  allen  Richtungen  hin  hervorschnellen. 
(Allerdings  ist  es  erforderlich,  dass  die  Mitrailleuse  recht  weit  von  dem 
Beobachter  entfernt  steht,  wenn  ihr  Geknatter  mit  dem  bei  der  Explosion 
der  Sauerkleefrucht  entstehendem  Geräusche  verglichen  werden  soll.)  Wie 
bei  der  Impatiens  haben  auch  beim  Sauerklee  sich  mehrere  Arten  hier 
bei  uns  eingebürgert,  die  südeuropäische  Oxalis  corniculata  sowie  die 
schon  mit  dem  Kartoffelbau  aus  Nordamerika  eingeführte  Oxalis  stricta; 
namentlich  die  letztere  Art  ist  bei  uns  schon  seit  langer  Zeit  in  Gärten, 
an  Wegen  und  selbst  im  Walde  verwildert  und  eingebürgert. 

Zahlreiche  ähnliche  Scbleudereiurichtungen,  die  man  beim  Veilchen 
sowie  der  Lupine  und  sehr  vielen  anderen  Gewächsen  beobachten  kann, 
übergehe  ich  hier.  Alle  diese  Schleudereiurichtungen,  wenn  sie  auch 
noch  so  kräftig  wirken,  können  natürlich  eine  Ausbreitung  nur  auf  ver- 
hältnismässig kleine  Entfernung  ermöglichen  und  sie  sind  daher  für  die 
Pflanzen  nur  von  untergeordneter  Bedeutung,  wenn  man  sie  mit  den 
weit  wirksameren  Anpassungserscheinungen  vergleicht,  welche  für  die. 
Ausbreitung  der  Pflanzen  durch  Wasser,  Wind  und  Tiere  sorgen. 

Soll  eine  Pflanze  durch  das  Wasser  verbreitet  werden,  so  müssen 
ihre  Früchte  oder  Samen  erstens  leichter  sein,  als  eine  ihrem  Volum 
entsprechende  Wassermenge,  sie  müssen  daher  auf  der  Wasseroberfläche 
schwimmen;  zweitens  müssen  sie  gegen  die  Einwirkung  des  Wassers 
geschützt  sein,  so  dass  sie  also  während  des  Wassertransportes  nicht 
verwesen. 

Ein  ganz  besonders  schönes  und  instruktives  Beispiel  für  diese 
Einrichtung  einer  Wasserpflanze  bietet  die  Seerose.  Die  Samen  der 
weissen  Seerose,  Nyinphaeu  alba,  sind  von  einem  Samenmantel  umgeben, 
welcher  der  äusseren  Samenhaut  nur  locker  anliegt,  sodass  zwischen 
dem  Samenmantel  und  der  Samenhaut  eine  Luftschicht  eingeschaltet 
wird;  bei  der  gelben  Seerose,  Nuphar  luteum,  unterbleibt  die  Ausbildung 
eines  besonderen  Samenmantels,  aber  dafür  trennen  sich  die  Frucht- 
blätter zur  Zeit  der  Fruchtreife  in  zwei  Schichten,  in  eine  äussere  grüne, 
saftreiche  und  eine  innere  weisse,  luftreiche,  welche  letztere  zahlreiche 
Samen  umschliesst.  ln  beiden  Fällen  werden  die  Samen  durch  die  Ver- 
mittelung ihrer  Umhüllungen  schwimmfähig  gemacht,  und  es  werden 
also  die  Samen  in  fliessendem  Wasser  durch  die  Strömung,  in  stehendem 
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Wasser  dagegen  durch  die  auf  den  Wasserspiegel  eiufallendeii  Winde 
fortgetrieben.  Und  während  der  Transport  der  Samen  der  beiden  See- 
rosenarten innerhalb  zusammenhängender  Gewässer  durch  Wasser  und 
Wind  bewerkstelligt  wird,  geschieht  eine  Verschleppung  in  einzelne 
isolierte  Teiche  durch  Vögel;  es  kommt  oft  vor,  dass  die  Seerosensamen 
durch  die  Wasserhühner  in  solche  isolierte  Teiche  verschleppt  werden. 
Um  die  nahrhaften  Samen  zu  gewinnen,  hacken  diese  Vögel  die  Früchte 
der  Seerosen  mit  ihrem  Schnabel  auf,  wobei  fast  unvermeidlich  einige 
der  von  schleimigen  Massen  eingehüllten  Samen  an  den  Borsten  federn 
der  Mundwinkel  sitzen  bleiben.  Wenn  nun  die  Wasserhühner  von  ihrer 
Mahlzeit  plötzlich  aufgeschreckt  werden,  und  nicht  mehr  Zeit  finden  den 
Schnabel  früher  zu  reinigen,  so  tragen  sie  die  angeklebten  Samen  mit 
sich  fort  und  streifen  sie  erst  in  einem  andern  Teiche  wieder  ab. 

Nicht  minder  wirksam  für  die  Verbreitung  wie  die  Samen  sind 
vielfach  einzelne  abgerissene  Pflanzenteile  von  Wasserpflanzen;  wenn 
diese  durch  die  Wasserströmungen  oder  auch  durch  Wasservögel  oder 
die  Schiffahrt  von  einem  Gewässer  zum  anderen  geschafft  werden,  können 
sie  in  vielen  Fällen  leicht  wieder  Wurzeln  schlagen  und  die  Wasser- 
pflanze erobert  sich  dadurch  neue  Gebiete. 

Eine  sich  bei  uns  nie  durch  Samen  vermehrende  Wasserpflanze  ist 
die  allen  Aquariumsbesitzern  wohlbekannte  Wasserpest,  Elodea  caua- 
densis.  Die  Pflanze  ist  in  den  Flüsssen  Nordamerikas  einheimisch  und 
wurde  seit  dem  Jahre  I8ö4  im  Berliner  botanischen  Garten  kultiviert, 
wo  sie  bald  den  südlich  vom  grossen  Palmeuhanse  befindlichen  flachen 
Teich  ausfüllte;  sie  wucherte  so  kräftig,  dass  sie  die  bis  dahin  oft  durch 
ihr  Aroma  lästigen  Konferven  unterdrückte.  Sie  wurde  daher  im 
Jahre  1839  auch  in  einen  bei  der  Wildparkstatiou  befindlichen  kleinen 
Graben  verpflanzt  und  18G0  nach  dem  alten  Wasserfall  bei  Eberswalde. 
Noch  im  Jahre  1839  trat  sic  in  der  Ilavel  bei  Sanssouci  auf  und  ver- 
breitete sich  in  diesem  Flusse  derartig,  dass  sie  1864  schon  die  Strecke 
bis  zur  Mündung  erfüllte.  In  demselben  Jahre  hatte  sie  stromaufwärts 
gehend  den  Tegeler  See  erreicht  und  fand  sich  bei  Berlin  in  der  Spree, 
um  bald  auch  diesen  Flusslauf  und  sämtliche  mit  ihm  in  Verbindung 
stehende  Gewässer  zu  okkupieren.  1869  war  sie  im  Friedrich  Wilhelms- 
kanal. Die  Ilavel  aufwärts  gehend,  hatte  sie  die  Grenze  der  Mark  18(17 
bei  Dannen walde,  im  Wentower  See  bei  Fischerwall,  Fürstenburg, 
Templin  und  18(18  bei  Strasen  erreicht. 

Von  Eberswalde  gelangte  die  Pflanze  in  die  Oder  und  erfüllte 
bereits  1869  die  ganze  Strecke  von  Oderberg  bis  in  die  Nähe  der  Ost- 
see. Vielleicht  durch  die  Ilina  gelangte  sie  1872  nach  Arnswalde. 

In  der  Warthe  war  sie  1869  beobachtet.  Diese  Wasserpflanze  trat 
zumeist  in  ungeheuerer  Menge  auf,  um  sodann  nach  einigen  Jahren  sehr 
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zurückzugehen.  Im  Spandauer  Schiffahrtskanal  war  sie  1868  so  häufig, 
dass  ihre  Ausrottung,  die  wegen  Behinderung  der  Schiffahrt  nötig  ge- 
worden war,  mehr  als  2500  Thaler  erforderte. 

Wenn  sich  auch  in  diesen  und  in  einigen  analogen  Fällen  das 
Wasser  als  sehr  wirksam  für  die  Ausbreitung  der  Pflanzen  gezeigt  hat, 
so  ist  doch  im  allgemeinen  der  Wind  ganz  zweifellos  ein  viel  wirk- 
sameres Verbreitungsmittel  als  das  Wasser.  Die  Schnelligkeit  des  Windes 
ist  sehr  viel  grösser  als  die  des  Wassers,  auch  wechselt  die  Richtung 
des  Windes  so  unregelmässig,  dass  tu-  gerade  dadurch  befähigt  ist,  die 
Pflanzensamen  nach  allen  Richtungen  auszubreiten;  so  finden  sich  denn 
auch  wirklich  die  Vorrichtungen  für  die  Ausbreitung  durch  den  Wind 
in  sehr  viel  grösserer  Mannigfaltigkeit  und  kunstvollerer  Ausbildung  als 
die  relativ  einfachen  Mittel  für  die  Ausbreitung  durch  das  Wasser. 

Ein  solches  Mittel,  geeignet  die  Ausbreitung  von  Pflanzen  durch 
den  Wind  zu  ermöglichen,  ist  zunächst  die  Kleinheit  der  Samen  und  Sporen. 
Bei  den  Moosen  sind  die  Sporen,  beim  Mohn  sowie  bei  vielen  Orchideen 
die  Samen  so  klein,  dass  selbst  ein  schwacher  Wind  die.  Samen  weithin 
tragen  kann.  Dasselbe  wird  bei  anderen  Pflanzen  dadurch  erreicht,  dass 
die  Fruchtstände  oder  die  Früchte  oder  auch  die  Samen  dem  Winde  eine 
verhältnismässig  grosse  Oberfläche  darbieten. 

Bald  ist  es,  wie  beim  Kiefernsamen  oder  dem  Fruchtstande  der 
Linde,  eine  einfache  Hautvergrösserung,  die  das  Fliegen  ermöglicht;  bald 
sind  es  zierlich  verzweigte  Federkronen,  wie  bei  den  Früchten  der  korb- 
blütigeu  Pflanzen.  In  zahlreichen  Beispielen  führt  uns  in  dieser  grössten 
aller  Pflanzenfamilien  die  Natur  Gestalten  vor,  welche  mit  höchster 
Sparsamkeit  im  Aufwande  von  Baustoff  die  grösste  Flugfähigkeit  verbinden. 
Zumal  der  Bocksbart  und  der  Löwenzahn  (Tragopogon  und  Taraxacum) 
zeigen  uns  Konstruktionen  von  Fallschirmen  von  allergrösster  Leistungs- 
fähigkeit und  so  grosser  Zierlichkeit,  dass  sie  selbst  die  Aufmerksamkeit 
von  solchen  auf  sich  ziehen,  die  sonst  an  allen  Wundern  der  Natur 
stumpf  Vorbeigehen;  werden  doch  die  Fruchtstände  des  Löwenzahns 
wegen  der  Zierlichkeit  ihrer  Federkronen  und  weil  sie  beim  blossen  An- 
pusten davontliegen,  Pustblumen  genannt. 

Auf  dem  Samen  erhebt  sich  bei  vielen  Korbblütern  ein  langer 
dünner  Stiel;  derselbe  ist  oben  beim  Löwenzahn  mit  einfachen,  beim 
Bocksbart  mit  verzweigten  haarfeinen  Spitzchen  besetzt,  die  nach  allen 
Seiten  in  einer  Ebene  ausstrahlen  und  je  nachdem,  ob  sie  gekrümmt  oder 
gerade  sind,  bald  die  Form  eines  Bechers,  bald  die  eines  mit  der  Spitze 
nach  unten  gerichteten  stumpfen  Kegels  nachahmen. 

Bei  der  Leichtigkeit,  mit  der  sich  die  Korbblüter  ausbreiten,  kann 
es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  mehrere  der  jetzt  bei  uns  am  aller- 
häufigsten vorkommenden  eingewanderten  Pflanzen  gerade  dieser  Familie 
angeboren.  Das  aus  Canada  stammende  Berufskraut,  Erigeron  canadensis, 
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wurde  bereits  im  17.  Jahrhundert  von  Nordamerika  nach  Südeuropa 
verschleppt  und  ist  von  dort  aus  bereits  uin  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  nach  Deutschland  eingewandert;  es  wird  das  Vorkommen 
dieser  Pflanze  bereits  für  das  Jahr  1750  für  Frankfurt  a.  O.  bezeugt, 
während  Kinne  sie  1703  nur  für  Südeuropa  und  Nordamerika  kennt. 
Jetzt  ist  sie  eine  der  gemeinsten  Pflanzen  der  Mark  und  wenn  auf 
den  flachen  Dächern  von  neuen  Häusern  oder  auf  dem  bei  Kanalbauten 
und  anderen  Erdarbeiten  aufgeworfenen  Kies  und  Sandboden  für  an- 
spruchslose Gewächse  sich  ein  passender  Platz  findet,  so  ist  jedes  Mal 
der  Erigon  canadensis  die  erste  Pflanze,  die  erste  die  sich  einstellt.  Ihr 
häufiges  Vorkommen  und  die  vorzügliche  Flugfälligkeit  ihrer  Samen  sind 
offenbar' die  Ursache,  dass  sie  stets  als  die  erste  Pflanze  zur  Stelle  ist 
um  den  leeren  Platz  zu  occupieren. 

Ungleich  dein  Erigeron  canadensis,  der  zu  uns  aus  dem  Süden  kam, 
drang  das  Kreuzkraut,  Senecio  vernalis,  aus  dem  Osten  Europas  bei 
uns  ein.  Diese  Pflanze  langte  am  Anfang  der  fünfziger  Jahre  an  der 
Ostgrenze  der  Mark  an  und  hatte  um  1HIJO  die  Westgrenze  des  Gebietes 
erreicht.  Sie  trat  an  manchen  Stellen  als  ein  so  lästiges  Unkraut  auf  Feldern 
und  Ackern  auf,  dass  die  Ausrottung  der  „Wucherblume“  von  den  Be- 
hörden angeordnet  wurde.  Jetzt  ist  sie  aber  überall  gemein  auf  Kultur- 
terrain  und  ausserhalb  desselben,  wie  auf  Brachen,  Wiesen  und  an 
Waldrändern. 

Wie  in  den  wenigen  angeführten  Fällen,  so  wirkt  in  zahlreichen 
anderen  der  Wind  für  die  Ausbreitung  der  Gewächse.  Die  Flügelfrüchte 
der  Esche,  der  Ulmen,  der  Ahornarten,  die  mit  zierlichen  federigen 
oder  haarigen  Anhängseln  versehenen  Früchte  des  Rohrkolbens,  der 
Küchenschelle,  der  Pappeln  und  Weiden  sind  so  allbekannt,  dass  ich  sie 
hier  nicht  zu  beschreiben  brauche. 

Und  nicht  minder  zahlreich  und  mannigfaltig  wie  die  Flug- 
vorrichtungen sind  bei  den  Pflanzen  die  Einrichtungen  für  die  Ver- 
breitung durch  Tiere.  Es  lassen  sich  dabei  hauptsächlich  zwei  Gruppen 
unterscheiden,  die  Ilaftfrüchto  und  die  Fleischfrüchte. 

Die  Hundszunge,  Cynoglossum  officinale,  hat  Früchte,  die  auf 
ihrer  Oberfläche  ganz  mit  kleinen  gekrümmten  Widerhäkchen  besetzt 
sind,  die  Kletten  tragen  an  ihren  Blütenhüllblättern  ähnliche  haken- 
förmige Stacheln,  auch  die  Stengel  mancher  Pflanzen  z.  B.  mehrerer 
Labkrautarteu  tragen  Krallen  und  Haken,  ln  allen  diesen  Fällen  wird, 
sobald  ein  Säugetier  oder  ein  Vogel  mit  den  Klammervorrichtungen  der 
Pflanze  in  Berührung  kommt,  entweder  ein  Teil  des  Stengels  oder  die 
Frucht  allein  abgerissen  und  von  dem  betreffenden  Tiere  fortgeschleppt 
und  so  die  Samen  der  Pflanze  ausgebreitet.  Dasselbe  was  bei  diesen 
angeführten  Pflanzen  die  Widerhaken,  bewirken  bei  anderen  leiin-  oder 
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gummiartige  Stoffe.  Sie  führen  die  Verbreitung  der  Samen  durch  Tiere 
herbei,  ohne  dass  die  Tiere  selbst  diese  Verschleppung  beabsichtigen; 
selbst  dann  wenn  den  Tieren  diese  Anhängsel  sehr  unbequem  und 
anangenehm  sind,  bleiben  diese  Früchte  oft  lange  am  Pelz  und  dem 
Gefieder  haften,  man  bezeichnet  daher  diese  Art  von  Früchten  passend 
mit  dem  Namen  der  Ilaftfrüchte. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Pflanzen  besitzt  Früchte,  die  von  den 
Tieren  eifrig  aufgesucht  werden;  fast  durchweg  haben  diese  Pflanzen 
ein  saftiges  und  weiches  Fleisch,  das  den  Tieren  als  Nahrung  dient. 
Man  nennt  diese  Früchte  daher  die  Fleischfrüchte. 

Dieselben  besitzen  im  allgemeinen  drei  Eigentümlichkeiten : 

1.  sie  haben  eine  hervorstechende  Farbe,  welche  sie  schon  von 
weitem  sichtbar  macht, 

2.  sie  bilden  einen  saftigen  Teil  aus,  der  von  den  Tieren  aufgesucht 
wird, 

iS.  sie  schützen  ihre  Samen  durch  feste  iiussere  Hüllen  oder  andere 
Schutzvorrichtungen  vor  der  Zerstörung. 

Die  Farbe  der  Fleiscbfrüchte  ist  selten  weiss  (Mistel,  Viseum  album); 
auch  nicht  eben  häufig  gelb  (Himbeere  und  Je  länger  je  lieber,  I.onicera 
tatarica),  häufiger  kommen  schon  blaue  und  schwarze  Früchte  vor 
(Schlehdorn,  Prunus  spiuosa,  Heidelbeere,  Brombeere);  am  häufigsten 
aber  sind  rote  Fleischfrüchte  (Rose,  Berberitze,  Preisselbeere,  Kornel- 
kirsche, Stechpalme  und  Eberesche).  Gerade  die  rote  Farbe  ist  ja  auf 
dem  grünen  Grunde  der  Blätter  am  weitesten  zu  sehen  und  verdient 
daher  den  Vorzug  vor  jeder  andern  Färbung.  Dabei  stehen  die  Fleisch- 
früchte stets  an  Stellen  und  in  einer  Anordnung,  die  sie  ganz  besonders 
auffällig  machen.  Wer  einmal  Ebreschenbäume  gesehen  hat,  welche 
gerade  reife  Früchte  trugen,  weiss  wie  prächtig  die  intensiv  roten  Beeren 
sich  von  dein  hellgrünen  Grunde  der  Laubkronen  abheben,  und  wird  es 
verstehen,  dass  die  auf  der  Wanderung  begriffenen  Krammetsvögel,  die 
diese  Beeren  sehr  schätzen,  an  einer  Allee  von  Ebreschenbäutnen  nicht 
vorbei  fliegen,  ohne  eine  tüchtige  Mahlzeit  zu  halten.  Man  kann  sich 
daher  nicht  wundern,  wenn  gerade  an  den  Ruheplätzen  der  nach  dem 
Siitlen  wandernden  Krammetsvögel  eine  dichte  Aussaat  von  Ebreschen- 
bäumchcn  emporkeimt;  die  Krähenberge  bei  Potsdam  geben  ein  vorzüg- 
liches Beispiel  hierfür,  nier  stehen  in  jedem  Frühjahr  unter  den  dort 
seit  einigen  Jahren  angepflanzten  Kirschbäumen  die  Ebreschenkeimlinge 
so  dicht,  wie  die  Kiefern  in  einer  gut  gedeihenden  Baumschule. 

Die  Schnelligkeit  der  wandernden  Vögel,  die  Weite  ihrer  Wande- 
rungen sowie  der  Umstand,  dass  sie  selbst  Geld rgs wälle  und  breite 
Meeresarme  überfliegen,  bewirken,  dass  die  Pflanzensamen  im  allgemeinen 
durch  die  Tiere,  speziell  die  Vögel,  sich  vielfach  eine  schnellere  und 
weitere  Verbreitung  sichern  können  als  sie  selbst  der  Wind  giebt. 
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Die  allermeisten  Bereicherungen,  welche  unsere  Pflanzenwelt  durch 
die  Wasserströmungen,  die  Luftbewegung  und  durch  Tiere  erhalten  hat, 
sind  zweifellos  in  den  ältesten  Zeiten  erfolgt,  als  das  Gebiet  der  jetzigen 
Mark  zuerst  für  Pflanzen  bewohnbar  wurde.  Bereits  in  der  Zeit,  wo 
das  grosse  Inlandeis  zurückwich,  wird  die  Besiedelung  unseres  Bodens 
durch  die  ersten  Pflanzen  erfolgt  sein.  Die  mehrfach  veränderten  Strom- 
läufe halten  dem  Gebiete  dann  wiederholt  neue  Pflanzen  zugeführt,  in 
der  Art  wie  es  jetzt  noch  gelegentlich  einmal  die  Elite  und  die  Oder 
tlmn.  Und  die  aus  den  benachbarten  Gebieten  zuwandernden  Tiere 
haben  gewiss  auch  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  dass  die  Zahl  der 
Arten  die  jetzt  in  unserer  Mark  einheimisch  siud,  so  gross  wurde,  wie 
wir  sie  jetzt  finden. 

Erst  mit  dem  Beginn  der  menschlichen  Thütigkeit  begann  für  die 
Vegetation  eine  neue  "Zeit.  Mit  der  zunehmenden  Dichtigkeit  der  Be- 
völkerung und  der  Ausdehnung  des  kultivierten  Landes  in  der  Mark  — 
wo  jetzt  kaum  noch  ein  Fleckchen  Erde  gefunden  werden  kann,  das 
nicht  mehr  oder  minder  von  der  Kultur  beeinflusst  wird  — musste 
natürlich  die  Einwirkung  des  Menschen  die  natürliche  Flora  vielfach 
umgestalten  und  manche  Pflanzenart  wurde  in  der  Verbreitung  beschränkt, 
wenn  auch  wohl  selten  zum  vollkommenen  Aussterben  gebracht.  Anderer- 
seits führte  der  Meusch  eine  Menge  neuer  Arten  teils  absichtlich,  teils 
unabsichtlich  hier  ein  und  viele  derselben  fanden  hier  günstige  Vege- 
tationshedingungen , verwilderten  und  bürgerten  sich  schliesslich  voll- 
kommen ein. 

Die  Zahl  der  Arten,  die  auf  diese  Weise  zu  guten  Bürgern  unseres 
märkischen  Bodens  geworden  sind,  ist  ganz  überraschend  gross  und  sie 
ist,  wie  es  scheint,  noch  fortwährend  im  Wachsen.  Natürlich  ist  es  dabei 
notwendig  eine  Unterscheidung  zu  machen  zwischen  den  Pflanzen,  welche 
vereinzelt  und  vorübergehend,  einmal  verwildern  um  nach  kurzer  Zeit 
wieder  zu  verschwinden  und  denen,  welche  sich  hier  dauernd  nieder- 
lassen. Nur  eine  längere  Beobachtung  lässt  erkennen,  ob  eine  Pflanze 
zur  ersten  oder  zur  zweiten  Kategorie  zu  zählen  ist.  Nach  einer  natur- 
gemäss  nicht  ganz  unzweifelhaften  Schätzung  beläuft  sich  die  Zahl  der 
vollkommen  eingebürgerten  Pflanzen,  die  durch  die  Mitwirkung  der 
Menschen  eingeführt  sind,  auf  etwa  150,  während  die  Zahl  der  gelegentlich 
einmal  verwilderten,  aber  noch  nicht  als  eingebürgert  anzusehenden 
Arten  etwa  400  beträgt. 

Herr  P.  Ascherson  bemerkte  zu  dem  Vortrage  des  Herrn  Müllen- 
lioff  Folgendes: 

In  betreff  des  von  dem  Vortragenden  erwähnten  Erigeron  Cana- 
densis  möchte  ich  auf  eine  höchst  interessante,  vor  kurzem  von 
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Dr.  Paul  6 raub  Der  veröffentlichte  Beobachtung  aufmerksam  machen. 
Ende  September  vor.  J.  fand  auf  einem  brachliegenden  Acker  bei 
Friedenau,  der  sich  besonders  mit  reichlichem,  zu  dieser  Zeit  schon  ver- 
trocknetem Grase  bedeckt  hatte,  eine  Art  Steppenbrand  statt.  Als  der 
jüngere  Bruder  des  Genannten,  cand.  hist.  Fritz  G raebner,  einige  Tage 
später  das  Gelände  passierte,  sah  er  zu  seinem  Erstaunen,  dass  eine 
Pflanze  mitten  unter  den  verkohlten  Besten  fast  völlig  unversehrt  ge- 
blieben, lustig  weiter  vegetierte.  Dieselbe  wurde  dann  durch  Dr.  G.  als 
der  genannte  Einwanderer  aus  Amerika  erkannt,  an  dem  selbst  die 
zarten  Haarkroueu  der  Früchte,  die  ihn  gerade  wanderungsfähig  machen, 
unversengt  geblieben  waren.  Auch  ich  konnte  noch  einige  Zeit  später, 
nachdem  das  Gelände  umgepflügt  worden,  an  einzelnen  Resten  die  That- 
sarhe  durch  eigenen  Augenschein  bestätigen.  Die  getrocknete  Pflanze 
zeigte  diese  Immunität  gegen  Feuerbeschädigung  nicht. 

Von  der  natürlichen  Verbreitung  der  Pflanzen  durch  das  Hoch- 
wasser unserer  beiden  Hauptströme  möchte  ich  einige  auffällige  Beispiele 
anführen.  Symphytum  tuberosum  ist  eine  im  Kgr.  Sachsen  uud 
Schlesien  in  Laubgebüschen  hie  uud  da  nicht  seltene,  der  norddeutschen 
Flora  aber  fremde  Frühlingspflanze.  Dieselbe  wird  schon  1841  von 
Dietrich  2)  bei  Lenzen  angegeben.  Ich  erhielt  dieselbe  von  dort  aus 
dein  Oberholze,  einem  iu  der  Elbniederung  gelegenen  Eichenwäldchen, 
in  den  öüer  Jahren  von  dem  Konrektor  Breest-Lenzen.  Später,  kurz 
nach  1870,  wurde  der  Wald  abgeholzt  und  zunächst  als  Wiese  benutzt, 
auf  der  sich  die  Pflanze  noch  reichlich  vorfand.  Als  die  Wiese  dann 
aber  zu  Acker  gemacht  wurde,  verschwand  sie  alsdann  fast  ganz;  nur  einige 
spärliche  Beste,  etwa  ein  halbes  Dutzund  Stöcke,  konnte  mir  Herr  Lehrer 
Schütz  noch  im  April  1889,  au  einem  Wiesenrande  unweit  der  Löcknitz, 
unter  Schwarzdorn  zeigen  ').  Viel  später  wurde  ein  zweiter  Fundort  in  der 
Elbuiederung,  im  Herzogtum  Anhalt,  Koswig  gegenüber  an  der  Wörlitzer 
Fährstelle  bekannt,  wo  die  Pflanze  1889  von  Prof.  E.  Loew  und 
Dr.  Breslich,  1891  von  dem  Chemiker  Dr.  Dormcyer  gesammelt 
wurde1).  Dass  die  Pflanze  nach  diesen  beiden  Fundorten  durch  das 
Hochwasser  der  Elbe  aus  Sachsen  oder  Böhmen  herabgeführt  worden 
ist,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Zweifelhafter  ist  dies  von  einem  dritten 
Fundorte,  der  erst  kürzlich  veröffentlicht  wurde5),  obwohl  die  Pflanze 
dort  schon  seit  mehreren  Jahrzehnten  bekannt  ist:  im  Gutsgarten  zu 
Milow,  Kr.  Jericliow  II,  unweit  Rathenow  am  linken  Havelufer  gelegen, 
aufgefunden  von  dem  aus  diesem  Dorfe,  welches  auch  die  Heimat  des 

’)  Verb.  Bot.  Verein  Brandenburg  XL  (1898)  S.  LXXXI. 

*)  Flora  Marrbica  Vorrede  8.  XII. 

*)  Aschereon,  Verb.  Bot.  Ver.  Brand.  XXXIII  (1801)  8.  87. 

•)  Taubert  a.  a.  O.  8.  XXIII. 

*)  I'löttner  a.  a.  O.  XL.  (1890)  8.  XLVIII. 
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jedem  Berliner  durch  das  Geklingel  seiner  Milcliwagen  wohl  bekannten 
Kommerzienrates  Carl  Bolle  ist,  gebürtigen  Pastor  Rudolf  Hülsen  im 
Nachbardorfe  Böhne,  einem  um  die  Flora  seiner  Heimat,  des  Havellandes, 
wie  auch  der  Provinz  Posen  hochverdienten  Botaniker.  Derselbe  schrieb 
mir,  dass  er  die  Pflanze  dort  schon  seit  etwa  20  Jahren  kenne;  ein  alter 
Gutsgärtner  habe  ihn  damals  versichert  sie  sei  schon  da,  so  lange  er 
sich  erinnern  könne.  Ein  Vordringen  des  Elb-IIochwassers  bis  zum 
Fundorte  sei,  wenigstens  für  die  jetzigen  Verhältnisse  ausgeschlossen. 
Dagegen  hält  Herr  Hülsen  es  für  nicht  unmöglich,  dass  dies  Symphytum 
mit  angepfla uzten  Sträuchern,  sei  cs  aus  Anhalt  (Milow  ist  im  Besitz 
des  Herzogs  von  Anhalt),  sei  es  aus  Schlesien  durch  einen  aus  dieser 
Provinz  stammenden  Gutspächter  eingeschleppt  sei.  In  letzterem  Falle 
würde  sich  das  Milower  Vorkommen  zwei  weiteren  Fundorten  in  der 
Norddeutschen  Ebene  anschliesseu,  von  deneu  einer  sich  nahe  der  Süd- 
grenze unserer  Provinz  befindet;  im  Muskauer  Parke  bei  dem  Blauen 
Garten  nahe  dem  Eichsee');  dass  die  Pflanze  dort  einheimisch  sein 
sollte,  ist  kaum  wahrscheinlich,  da  sie  in  Schlesien  auf  den  südöstlichen 
Landesteil,  in  Sachsen  auf  die  Dresdener  Gegend  beschränkt  ist  und  in 
der  Sächsischen  Oberlausitz  wie  auch  im  Neissegebiete  Böhmens  nicht 
bekannt  ist.  Ebeusowenig  ist  die  Pflanze  in  der  Flora  von  Hamburg 
in  einem  Hohlwege  bei  Dackenhuden,  früher  auch  im  Flottbeker  Gehölz 
als  einheimisch  zu  betrachten  und  etwa  mit  dem  Lenzener  in  Verbindung 
zu  bringen  3) 

Sehr  bemerkenswert  ist  das  anscheinend  vorübergehende  Auftreten 
einer  anderen  Borraginacee , der  Omphalodes  scorpioides,  die  wie 
das  genannte  Symphytum,  im  östlichen  Mitteldeutschland  stellenweise 
verbreitet,  indess  schon  seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  an  einer 
Stelle  in  unserer  Provinz,  nämlich  bei  Sommerfeld,  als  wildwachsend 
bekannt  ist.  Auch  an  dem  Teile  des  Elblaufs,  der  in  das  Gebiet  meiner 
Flora  von  Brandenburg  fällt,  ist  die  Pflanze  seit  mehr  als  4t)  Jahren 
bekannt,  nämlich  auf  der  Insel  zwischen  dem  Ilauptstrom  und  der  Alten 
Elbe  bei  Grünewalde,  Schönebeck  gegenüber.  Dieser  Fundort  bildet 
mutmasslich  den  Ausgangspunkt  für  das  hier  zu  besprechende  Vorkommen 
am  unteren  Teile  des  hohen,  bebuschten  Elbufers,  südlich  vom  Gute 
Billberge,  zwischen  Tangermünde  und  Arneburg.  Der  Elbhang  bei  Bill- 
berge, nördlich  bis  Arneburg  und  darüber  hinaus,  südlich  bis  zum 
nächsten  Dorfe  Storkan,  ist  als  besonders  pflanzenreich  bekannt  und 
wird  daher  von  den  Botanikern  der  näheren  und  entfernteren  Umgegend 
z.  B.  von  Rathenow  aus  jährlich  wiederholt  begangen.  Auch  ich  habe 
ihn  seit  1857  wiederholt  besucht.  Es  ist  daher  schwer  anzunehmeu, 


■)  Poelzig,  Nat.  Ges.  Görlitz  XV.  S.  183. 

’)  Vergl.  Ascherson  Verli.  Bot.  Verein  Brandenb.  XXIX  (1887)  S.  144. 
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dass  die  fragliche  Pflanze,  wenn  sie  schon  früher  da  war,  nicht  bemerkt 
worden  sein  sollte.  Sie  wurde  zuerst  im  April  1894  von  dem  oben 
genannten  Pastor  Hülsen  auf  einer  Exkursion,  an  der  auch  Dr.  Graebner 
und  ich  teilnahmen,  aufgefunden.  Einige  Wochen  spater,  in  den  Pfingst- 
ferien,  überzeugten  wir  uns  noch  einmal  von  dem  reichlichen  Vorkommen 
der  damals  schon  in  Frucht  stehenden  Pflanze,  die  auch  leicht  zu  finden 
war,  da  der  Fusssteig  den  Fundort  berührt.  Ich  war  daher  sehr  er- 
staunt, zu  erfahren,  dass  der  Omphalodes  seither  spurlos  verschwunden 
ist  und  in  den  darauf  folgenden  Jahren  nie  wieder  beobachtet  wurde. 
Wie  oft  mögen  ähnliche  Ansiedlungen  unbemerkt  bleiben,  bis  es  einem 
derartigen  Einwandrer  endlich  gelingt,  festen  Fuss  zu  fassen  und  das 
Gelände  dauernd  zu  occupieren. 

Für  beide  Vorkommnisse  kann  ich  auch  ein  Gegenstück  ans  dem 
Märkischen  Oderthal  anführen.  Euphorbia  stricta  ist  in  Schlesien 
läugs  des  Laufes  des  Hauptstroms  keine  seltene  Pflanze,  und  ist  neuer- 
dings, 1889  auch  dicht  an  unserer  Grenze,  im  Grüneberger  Odorwalde 
von  Hellwig  aufgefunden  worden1).  Auf  dem  Boden  unserer  Provinz 
wurde  sie  von  dem  verstorbenen  Professor  Dr.  Ernst  Huth,  einem  in  den 
verschiedensten  Zweigen  der  Naturwissenschaft  erfolgreich  thätigen  und 
auch  durch  seine  1895  in  zweiter  Auflage  erschienene  Flora  von  Frank- 
furt a.  0.  um  die  Kenntnis  der  Vegetation  unserer  Provinz  wohl  ver- 
dienten Manne,  im  sog.  Farr-  (Pfarr-?)  winkel  bei  Frankfurt  a.  0.  im 
Spätsommer  1894  aufgefunden.2)  Der  Finder  vermutet  selbst,  dass  die 
ansehnliche,  bis  */2  m hohe  Pflanze,  die  reichlich  an  einem  viel  begangenen 
Wege  stand,  erst  durch  das  Frühjahrs-Hochwasser  desselben  Jahres 
dorthin  gelangt  sei.  Nach  Mitteilung  des  Oberlehrers  Dr.  A.  Brand, 
der  die  floristischeu  Forschungen  seines  verdienstvollen  Schwiegervaters 
fortsetzt,  ist  Euphorbia  stricta  von  diesem  Fundorte  aber  bereits  wieder 
verschwunden.  Also  ein  vollständiger  Parallelfall  zu  dem  Billberger 
Vorkommen  des  Omphalodes  scorpioides! 

Dagegen  hat  sich  an  zwei  Stellen,  von  denen  die  eine  ganz  in  der 
Nähe  des  Euphorbia-Fundorts  gelegen  ist,  eine  andere,  in  ganz  Nord- 
und  Mitteldeutschland,  früher  nur  aus  Schlesien  (an  der  Oder  bis  Neu- 
salz) bekannt  gewesene  Pflanze  anscheinend  dauernd  angesiedelt:  Ceras- 
tiuin  anomalum  (Stellaria  viscida1).  Wann  diese  unscheinbare  Alsinee 
zuerst  aufgefundeu  worden  ist,  habe  ich  nicht  ermitteln  können,  doch 
reicht  der  Fund,  wenn  überhaupt,  schwerlich  viel  über  das  Jahr  189U 
hinaus,  so  dass  auch  diese  Art  wohl  als  ein  neuerer  Zuwachs  unseres 


')  Fick  und  Schube  07.  Bericht  Schles.  Ges.  Vaterl.  Kultur  1889.  S.  181. 
*)  Verh.  Bot.  Ver.  Brand.  XXXVI.  (1894)  6.  LIII. 

’)  Aschersou  a.  a.  O.  XXXVII  (1895)  S.  XXIX. 
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Florenbestandes  anzuseben  ist.  Der  erste  Finder  war  der 
emeritierte  Lehrer  Lux,  dem  die  Frankfurter  Flora  schon 
manche  schöne  Beobachtung  verdankt.  Herr  Lehrer  Grünem  au n daselbst, 
der  zu  Pfingsten  IW  IS  so  gütig  war,  mich  an  den  einen  Fundort, 
die  Wiesen  zwischen  dein  Oderdamme  und  dem  Farrwinkel  zu 
führen,  kennt  die  Pflanze  dort  und  an  einem  etwa  2 km  stromabwärts 
gelegenen  Fundorte  im  Ochsenwerder  seit  I WJil.  Sie  findet  sich  an  der 
von  mir  besuchten  Stelle  unweit  der  Dammvorstadt.  wenige  Schritte 
von  einer  Haltestelle  der  elektrischen  Bahn,  in  Vertiefungen  der  Wiesen 
in  ziemlicher  Zahl.  Nach  Herrn  Grunemanti  ist  diese  Zahl  von  Jahr  zu 
Jahr  im  Zunehrnen  begriffen,  was  jedenfalls  auch  für  eine  erst  neuer- 
dings erfolgte  Ausiedluug  spricht. 


Kleine  Mitteilungen. 


■ Die  Lehmträde  (Kreis  Teltow).  Auf  freier  Erde  wird  Lehm  liin- 
geschüttet,  Wasser  darauf  gegossen  und  Stroh  flach  darüber  gebreitet  und 
dann  mit  den  Beinen  Stroh  und  Lehm  durcheinandergetrampelt,  so 
dass  der  Lehm  an  das  Stroh  anhnckt  und  jeder  Halm  mit  Lehm  be- 
sudelt ist.  Das  lieisst  eine  Lehmträde.  Dann  zieht  man  Flusche  von 
Stroh  heraus,  an  dem  der  Lehm  festhackt  und  macht  lange  Ssepe  oder 
Peso  daraus.  Das  geschieht,  indem  man  das  Stroh  mit  der  Hand  zusammen- 
dreht.  Die  Ssepe  sind  an  einem  Ende  dick,  am  anderen  laufen  sie  spitz  zu, 
damit  sie  besser  durch  die  Stäkhül  tcre  durchgehen.  Bei  einem  neuen 
Kack  werden  die  Ssepe  etwa  3 Fuss  laug. 

Die  Ssepe  wurden  gebraucht  beim  Bau  von  Häusern  aus  Lehmfach- 
werk; jetzt  nur  noch  zum  Ausbessern.  Man  sieht  sie  öfter  an  alten  Scheunen 
mit  Strohdächern  In  der  Wand  werden  die 
Fächer  von  Balken  gebildet.  In  die  Riegel 
des  Faches  wurden  oben  Löcher  ausge- 
hauen, etwa  Handbreit  von  einander,  und 
unten  eine  Rönne  und  dahinein  dieStäk- 
höltere  gekloppt.  Die  Stäkliölterc  werden 
von  Klafterholz,  etwa  3 Kuss  lang,  jc- 
kleut  (jeklöbt,  ubgespaiten'.  Um  die 
StAkhöltere  in  det  Fack  werden  nun  die 
Ssepe  herum  gedreht  (hertimgcwunden), 
und  von  innen  nach  aussen  oder  Idos  auf 
einer  Seile  berappt  und  glatt  jostriekt. 

Beiin  Berappen  greift  man  mit  der  Hand 

Lehm  von  der  Lehmträde  und  wirft  ihn  gegen  die  Stäkhöltere  und  die  Ssepe. 
Dann  wird  er  mit  dein  (Blattholz  glatt  gestrichen.  Dabei  wirft  man  mit 
einem  Strohwisch,  den  man  in  einen  Eimer  Wasser  taucht,  Wasser  gegen  die 
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Wand,  damit  der  Lehm  weich  wird.  In  einem  Fack  stehen  etwa  8 — 1 2 Stück 
StAkhöltcre.  Mir  wurde  gesagt,  „für  ein  Fach  tu  stAkne  unn  tu  lehmne 
kriegte  der  Lehmer  3 Jroschcn  Kurant'*.  In  der  Zeichnung  sieht  man 
ein  Fach  von  der  einen  Längswand  einer  alten  Scheune.  Die  Riegel  sind 
mit  1 bezeichnet.  Der  Lehmbewurf  ;mit  den  Pesen  darunter)  ist  punktiert. 
Wo  er  bereits  aussen  abgefallen  ist,  sieht  man  die  StAkhöltere  und  an  den 
dunklen  Stellen  zwischen  den  StAkhölteren  den  Innenraum  der  Scheune,  wo 
die  Lchmfüllung  bereits  ganz  fehlt.  W.  v.  Schulenburg. 


Berliner  Weinbau  im  Jahre  1898.  Die  Berliner  Weinbauer,  von  denen 
cs  immer  noch  eine  Anzahl  giebt,  versammelten  sich,  zufolge  einer  Mitteilung 
der  „Staatsb.  Ztg.“  vom  8.  Okt.  18Ü8,  nach  altem  Brauch  atn  Donnerstag, 
dem  vierten  Tage  nach  dem  Ernte -Dankfestsonntag,  dem  Charitastage,  zu 
einer  gemeinsamen  Feier,  die  diesmal  in  einem  mit  Rebengewinden  und 
Winzeremblemen  festlich  geschmückten  Lokale  am  Elisabethufer  abgehalten 
wurde.  Eine  besondere  Bedeutung  erhielt  die  Erntefeier  durch  einen  Vortrag 
des  Lehrers  Pohl  Uber  den  Weinbau  in  und  um  Alt-Berlin  und  -Kölln.  Der 
Redner  führte  aus,  dass  noch  bis  in  die  siebziger  Jahre  des  laufenden  Jahr- 
hunderts hinein  in  Berlin  nicht  nur  Weinreben  gezogen,  sondern  die  Trauben 
sogar  gekeltert  wurden.  Viele  alten  Berliner  dürften  sieh  noch  der  originellen 
Weinfeste  erinnern,  die  in  der  alten  Paddengnsse,  der  jetzigen  Kleinen  Stra- 
laucrstrasse,  abgehalten  wurden,  wo  zuletzt  eine  grössere  Weinpresserei  bis 
1873  bestand.  Der  Berliner  Wein  sei  in  früheren  Jahren  recht  wohl  ange- 
sehen gewesen;  selbst  den  Fürsten  wurde  bei  Besuchen  als  Ehrentrunk  nur 
Berliner  Wein  kredenzt.  Nicht  der  Boden  oder  das  Klima  sei  schuld  an 
dem  Niedergange  des  heimischen  Weinbaues,  sondern  die  jetzt  so  bequeme 
und  billige  Einfuhr  südlicher  Weine,  die  Vernachlässigung  der  Rcbcnpflan- 
zungen  während  der  Befreiungskriege,  der  sich  darauf  entwickelnde  Baueifer, 
die  sich  immer  weiter  verbreitende  Vorliebe  für  Bayrisch  Bier  und  schliess- 
lich eine  Rebstockkrankheit,  der  viele  der  als  Uusserst  widerstandsfähig  be- 
kannten Berliner  Reben  zum  Opfer  fielen.  Wie  schon  der  Name  von  noch 
heute  bestehenden  Strassen  besagt,  waren  cs  namentlich  der  Weinbergsweg, 
die  Weinmeister-  und  die  Weinstrasse,  auf  deren  Terrain  Reben  im  grossen 
gezüchtet  wurden.  Am  Weinbergsweg  wurden  bereits  1530  Rebenpflanzungen 
angelegt;  besonders  waren  die  blauroten  Trauben,  die  auf  Stöcken  spanischen 
Ursprungs  gezogen,  weit  und  breit  berühmt.  Der  Besitzer  des  Wollank’schen 
Weinberges  lieferte  sogar  Trauben  und  gekelterten  Wein  für  die  kurfürstliche 
und  für  die  kaiserliche  Tafel.  Im  17.  Jahrhundert  gehörte  der  Weinberg 
der  gräflich  Sparr'schen  Familie,  die  auf  dem  höchsten  Punkte  ein  Belvedere 
erbaute.  In  der  Weinmeisterstrasse  war  besonders  der  Weingarten  des 
Oberweinmeisters  Strohsc  bekannt.  Seine  Nachfolger  erhielten  als  Entschädi- 
gung für  die  als  Baustellen  von  der  Stadt  reklamierten  Weingelände  eine 
Anzahl  von  Häusern  in  der  Nachbarschaft.  Zwischen  der  Oolluowstrasse  und 
der  Stadtmauer  befanden  sich  noch  im  Jahre  1850  zwei  grosse  Weinhügel, 
zu  denen  die  Weinstrasse  führte,  die  ihren  Namen  erst  1811  erhielt.  Auch 
vor  dem  Alten  Oderberger-,  dem  späteren  Georgcnthore  lagen  bis  zum  Be- 
ginn de»  französischen  Krieges  ;l8Uli;  zwischen  Gärten,  die  zum  Teil  auf  die 
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sonderbarste  Weise  von  vielen  alten  Landstrassen  durchschnitten  waren,  be- 
deutende Weinpflanzungen  mit  „Krugschankgcrcchtigkeit“.  In  der  Oranien- 
burgerstrassc,  da,  wo  jetzt  die  Hauser  24 — 27  stehen,  befand  sich  noch  1842 
ein  Weinberg,  der  auch  den  Namen  „Schinderberg“  führte.  Hier  wurden 
besonders  dunkelrote  Trauben  gezüchtet.  In  der  Umgegend  Berlins  war  es 
hauptsächlich  die  Südseite  des  IlOhenzuges,  der  sich  von  den  Müggelbergen 
bis  zum  Kreuzberg  hinzieht,  die  mit  Rebstöcken  bedeckt  war.  Der  Kreuz- 
berg selbst  trug  den  Namen  „Runder  Weinberg“.  Noch  heute  kann  man 
sich  an  den  Ueberresten  der  Weinanlagen  davon  überzeugen,  wie  wider- 
standsfähig die  ursprünglichen  Berliner  Reben  waren;  z.  B.  befindet  sich  im 
Hofe  des  Gebäudes  der  Zeitung  „Germania"  in  der  Stralauerstrassc  ein  alter 
Weinstock,  der  eine  ungewöhnliche  Höhe  und  ein  seltenes  Alter  erreicht  hat. 
Dass  die  Bürger  Berlins  mit  ihrem  Weine  nicht  geizten,  darauf  deutet  das 
Standbild  der  heiligen  Gertraud  hin,  die  dem  einziehenden  Handwerks- 
burschen einen  Labetrunk  reicht.  — Am  Schlüsse  seines  mit  grossem  Beifall 
aufgenommenen  Vortrages  bemerkte  Redner  noch,  dass  die  Alt-Berliner  ein 
sicherlich  praktisches  Verfahren  kannten,  um  den  Boden  für  den  Weinbau 
geeignet  zu  machen;  sie  düngten  ihn  mit  Kohlen-  und  Torfpulver.  Der  be- 
rühmte Naturforscher  Prof.  Förster  führt  auch  das  Gedeihen  der  Reben  des 
Rheinlandes  auf  die  kohlenhaltige  Wurzelst!! ttc  zurück.  Nach  Schluss  des 
Vortrages  wurde  s.'imtlichen  Teilnehmer  auf  zierlich  mit  Wein  blättern  ge- 
schmückten Tellern  eine  Traube  Berliner  Weins  gereicht.  Mit  einem  von 
einem  Gaste  gedichteten  Loblied  auf  den  deutschen  Wein  schloss  das  Erntefest. 

Die  Weintrauben  sind  übrigens  in  diesem  Jahr  in  und  um  Berlin  spiir- 
lich  gereift  Unser  Mitglied  Herr  Dr.  Carl  Bolle  teilte  mit,  dass  der  frühe 
kleinbcerige  blaue  Augustwein  diesmal  bei  ihm  auf  der  Insel  Scharfenberg 
im  Tegeler  See  erst  im  Oktober  geniessbar  geworden  sei.  Die  sonstigen 
Traubensorten  sind  gar  nicht  zur  Reife  gelangt.  In  der  Stadt  Potsdam 
wird  auch  in  diesem  Jahre  dort  gepresster  Traubcnsaft  verschänkt.  (Nach- 
richt des  Herrn  Rektor  Otto  Monke).  — Unter  die  innerhalb  Berlins  befind- 
lich gewesenen  Weinberge  ist  übrigens  noch  das  ausgedehnte  Kirchhofsge- 
llinde am  Oranienburger  Thor  zwischen  der  Chausseestrasse,  Hannoverschen 
und  Hessischen  Strasse  zu  rechnen,  welches  auf  den  Stadtplänen  des  18.  Jahr- 
hunderts als  Weinberg  gekennzeichnet  wird. 

Berlin,  26.  November  1898. 

E.  Friedei. 

Eine  Baumfreundin  der  märkischen  Heimat.  Frau  von  Fried- 
land, geborene  von  Lestwitz,  Erbfrau  der  Herrschaft  gleichen  Namens, 
sowie  der  Güter  Kunersdorf,  Pritzhngcn  und  Boilersdorf,  war  um  die  Wende 
des  18.  Jahrhunderts,  zu  einer  pflanzlustigen  Zeit,  unbestritten  die.  grösste 
Pflanzcrin  unserer  Marken.  Ihr  Besitztum  umfasste  im  oberen  Barnim  eine 
überaus  liebliche,  von  der  Natur  in  einem  Moment  holder  Freundlichkeit  in 
die  Monotonie  norddeutscher  Landschaft  hingezauberte  kleine  Bergregion, 
voller  Waldesrauschen  und  Bachesrieseln,  die,  beiläufig  gesagt,  einmal  einem 
Pückler,  als  er  sic  von  Neu-Hardcnberg  aus  auf  einem  verirrten  Ritte  un- 
erwartet betrat,  einen  Ruf  des  Entzückens  abgewann.  Den  Lebenslauf  ge- 
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nanntet'  Edclfrau  umschreiben,  als  nur  allzukurze  Frist,  die  Jahreszahlen 
1754  und  1803.  Freundin  Willdenow’s  undThaers’,  war  sie  eine  ebenso 
tüchtige  Landwirtin  wie  wilde  Reiterin,  zugleich  aber,  was  uns  anbelangt, 
eine  mit  überaus  feinem  Nnturgclühl  begabte,  vom  lebendigsten  Schaffens- 
dränge  erfüllte  Individualität.  Einer  Epoche  angehörig,  welche  den  Um- 
schwung des  Gartcngescbmackes  sah,  die  Verwandlung  geometrischer  Schnör- 
kelei in  die  idealisierte  Naturwahrheit  wellenförmiger  Vegetntionslinie  sieg- 
reich befürwortete,  ward  die  Schlossherrin  von  Kunersdorf  zur  enthusiastischen 
Anhiingerin  solcher  Zeitrichtung.  Sie  ist  es  gewesen,  die  ihrem  Gttterkom- 
plcx,  den  grössten  Teil  jenes  Distriktes  umfassend,  für  welchen  der  Name 
der  mlirkisehen  Schweiz,  zur  Stunde  ganz  in  den  Sprachgebrauch  überge- 
gangen, aufgehört  hat  eine  Lächerlichkeit  zu  sein,  jene  höhere  Weihe  land- 
schaftlicher Schönheit  zu  geben  wusste,  die  aus  geläutertem  Geschmack,  an- 
gehaucht von  ausgesprochen  botanischen  Neigungen,  hervorgeht.  Hierin 
glücklicher  noch  alsPUcklcr,  begünstigten  sie  Terrainverhältnisse,  an  welche, 
um  die  Scholle  zu  einem  Eden  zu  machen,  nur  die  leis  regelnde  Hand  nn- 
zulcgen  war. 

Diese  merkwürdige  Frau,  die  als  eine  Zierde  der  märkischen  Garten- 
kunst, wohl  eine  Büste  im  Grün  einer  unserer  hauptstädtischen  Parkanlagen 
verdiente,  hat  sich  bisher  mit  einer  kleinen  Bronzetigur  auf  dem  Reliefbilde 
am  Sockel  des  Thaerdenkmals  zu  Berlin,  das  sie  in  halbmännlichem  Kostüm 
und  mit  den  entsprechenden  Zügen  darstellt,  begnügen  müssen.  Hundert- 
tausende durch  ihre  Hand  gepflanzter  Bäume  mögen  als  ein  würdigeres  Mo- 
nument für  sie  gelten.  Es  genügt  zu  sagen,  dass  man  nach  ihrem  Tode  — das 
Geschick  wollte  ihr  die  herannabende  trübe  Zeit  der  napoleonisehen  Oecu- 
pation  gnädig  ersparen  — allein  25  Wispel  Kienäpfel  zur  Aussaat  vorfand, 
ausgedehnter  Baumschulen  nicht  zu  gedenken. 

Ist  nicht  Frau  von  Friedland  dergestalt  eine  Gutsherrin  so  recht  im 
Sinne  unseres  Booth  gewesen?  Unter  jenen  Zapfen  mochten  ein  gut  Teil 
der  I’inus  Strobus  angehört  haben.  Gewiss  würde  er  sie  demgemäss  gelobt 
haben,  wie  — er  möge  verzeihen  — ein  Grösserer,  unser  unvergesslicher 
Willdenow,  dem  auch  dieselbe  „einen  grossen  schöpferischen  Geist“  ge- 
nannt hat. 

Das  Grabmal  der  Frau  von  Friedland,  an  künstlerisch  bewunderns- 
werter Stätte  zu  Kunersdorf  gelegen,  zeigt  eine  säulcngctragcne  Marmorurnc 
mit  den  Attributen  der  Landwirtschaft  und  Gärtnerei:  Pflug,  Egge,  Sichel, 
Harke.  Das  ihrer  gleichgesinnten,  aber  länger  wirkenden  Tochter,  Char- 
lotte Gräfin  Itzcnplitz,  zeigt  diese  in  der  Rechten  ein  aufgcschlagencs 
Pflanzenbuch  haltend,  wie  es  die  Marchcsa  Pallavicini  als  Statue  in  den 
paradiesischen  Gärten  von  Pegli,  am  ligurischen  Strande,  gleicherweise  trägt. 
Ein  Schützling  und  Freund  dieser  ISIS  gestorbenen  Gräfin  Itzcnplitz  ist 
jahrelang  der  als  Dichter,  wie  als  Botaniker  gleiehgcfeierte  Cham  iss o ge- 
wesen, dessen  Fusstapfen,  unter  den  Riesenbäumen  Buckows,  man  gern 
nachgeht. 

Willdenow  sagt  ferner  von  der  Fricdl  and , sie  „habe  etwas  so  ganz 
Eigentümliches  ausgeführt,  was  ihr  Andenken  noch  den  späten  Nachkommen 
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achtungswert  machen  werde“.  Nun,  diese  Nachkommen,  wenn  auch  nicht 
im  genealogischen  Sinne,  sind  wir.  Will  man  es  einem  derselben  verargen, 
wenn  er  versucht,  an  berufener  Stelle,  vor  den  Dendrologen  der  Jetztzeit, 
die  Achtung  und  Liebe  einflüssenden  Züge  einer  längst  Heimgegangenen, 
die,  gleich  ihm,  Pflanzerin  und  Baumfreundin  war,  ein  wenig  wieder  auf- 
zufrischen. 

(In  „Mitt.  des  deutschen  dendrologischen  Vereins“,  Berlin  1804). 

Carl  Bolle. 

Ein  alter  Volksbrauch  aus  Lychen,  Kreis  Templin.  Wenn  ein  Be- 
sitzer seinen  Garten  bis  zum  1.  Mai  (St.  Walpurgis)  nicht  umgegraben  hat, 
dann  wird  ihm  ein  sogenannter  „Walburg“,  eine  ausgestoptte  Strohpuppe  — 
oder,  wie  Krau  Stadtförster  Carstäd  aus  Lychen  erläuterte,  „eine  Walpurgis“ 
— gesetzt,  was  als  eine  grosse  Schande  für  den  betreffenden  Säumigen  gilt 
Ganz  interessant  ist  die  Umwandlung  einer  weiblichen  Heiligen  in  eine 
männliche  Person.  II.  Maurer. 

Alte  wilde  Eiben.  Unter  Bezugnahme  auf  die  Mitteilungen  in  der 
Brandenburgia  (VII.  252  flg  ) Uber  die  von  uns  bei  dem  Ausflug  nach  Schloss 
Buch  am  25.  August  1898  entdeckte  mehrhundertjährige  wilde  Eibe  (Taxus 
baccata)  in  dem  Fasaneriegehölz  teilt  unser  Mitglied  Herr  Pfarrer  E.  Handt- 
mann  uns  d.  d.  25.  November  1898  mit,  wie  er  am  21.  September  v.  J.  zwei 
sehr  alte,  leider  durch  häutiges  Abschneiden  von  Zweigen  verkrüppelnde 
Eiben  unter  den  Restgehölzcrn  bemerkt  habe,  welche  den  Garten  und  Park 
des  K.  Amtes  und  Kemontedepots  zu  Weisscnhöhe  (Bialoslive)  a.  d.  Ostbahn, 
Kreis  Wirsitz,  lieg.-Bez.  Bromberg,  bilden.  Herr  Superintendent  Schönfeld 
daselbst  machte  Herrn  H.  auf  diese  Veteranen  aus  längst  vergangenen  Zeiten 
aufmerksam.  Früchte  wurden  an  beiden  Bäumen  nicht  bemerkt,  die  letzteren 
möchten  daher  männlich  sein. 

Die  berühmten  alten  zwei  Eiben  im  llerrenh ausgarten  zu  Berlin 
haben  den  Abbruch  der  alten  Gebäulichkeiten  bis  jetzt,  wie  es  scheint,  ohne 
erheblichen  Schaden  überstanden.  Sie  sind  etwas  eingestutzt  und  mit  dem 
Ballen  abgegraben  worden,  im  Frühjahr  d.  J.  sollen  sie  mit  dem  noch  ge- 
frorenen Ballen  auf  Walzen  an  ihren  künftigen  Wohnort  verschoben  werden. 
Hoffentlich  gelingt  diese  Versetzung  der  ältesten  Lebewesen  Berlins  ohne 
Gefährdung  der  Bäume,  die  an  und  für  sich  betrachtet,  trotz  ihres  hohen 
Alters  von  500  oder  mehr  Jahren,  noch  mehrere  .Jahrhunderte  Lebensbercchti- 
gung  haben  würden.  E.  Friedei. 

Kenster,  Kenzel.  In  der  Brandenburgia  ist  mehrfach  des  Kensters  ge- 
dacht worden.  Ich  fand  in  den  letzten  Jahren  in  der  Neumark,  in  Dörfern 
des  Kreises  Oststernberg  und  Weststernberg,  noch  den  Namen  Kenzel  und 
Kenzelt  für  die  Mistel  (Viscum  album  L.)  Bei  Kenster  kam  immer  der  Ge- 
danke, ob  das  Wort  Kenster  nicht  vielleicht  mit  Ginster  (Genista)  zusammen- 
zubringen und  Ginster  gleich  Geniste  sei,  ein  älteres  Wort,  das  Gewirr  von 
Zweigen  (und  Wurzeln?)  bedeutet  und  mir  zuerst  entgegentrat  in  dem 
Kräuterbuche  von  Rösslin  (Frankfurt  a.  M.  1550).  Dagegen  sagt  Kluge 
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(Etymologisches  Wörterbuch  1894):  „Ginst,  Ginster,  erst  neuhochdeutsch  aus 
lateinischem  genista,  woher  auch  die  romanische  Sippe  von  französischem 
genct;  die  echt  deutsche  Bezeichnung  bewahrt  englisch  broom,  niederländisch 
breni  (s.  Brombeere)“.  Indessen,  ob  nicht  doch  noch  vielleicht  erst  aus  dem 
reichen  Sprachschätze  des  Landvolkes,  der  Bauern  (denn  aus  den  Städten 
ist  in  dieser  Hinsicht  wenig  zu  holen),  namentlich  auch  bei  den  nichtdeutschen 
germanischen  Stämmen,  weitere  Belege  aufzubringen  wären? 

Grimm  (Deutsches  Wörterbuch)  verzeichnet:  „Kenster,  Kinster,  Mistel, 
Mispel,  auch  bei  Adelung  als  Künster,  Kiinst,  Kinst,  im  10.  Jahrhundert,  nd. 
Kinster“,  und:  „Genist,  Gesträuch,  Gestrüpp  mhd.  im  14.  Jhrdt  wirreB  Ge- 
zweig, Gestrüpp.  . Ann.  v.  Droste  [hat].  . Genist  der  Brombeerranken“,  „bei 
Tabernämontanus  schon  Genst  und  Gcnster,  nl.  ghenst.  . Genistcl  ist  fort- 
gesetztes Nesteln“,  und  äussert:  „das  lateinische  Wort  fand  in  dem  Geniste 
eine  Anlehnung,  da  sich  die  Pflanzen  im  Walde  gestrüppartig  darstellen“. 
Sanders  hat:  „Genst,  Gcnster,  Ginster.  . Geginstcr  — Gestrüpp“. 

Seit  der  Zeit,  dass  ich  in  der  Brandenburg^  (1896,  163)  mitteilte,  dass 
Kenster  auch  ein  Gewirr  von  Wurzelgertecht  der  I’üde  bedeute,  habe  ich 
vielfach  Gelegenheit  gehabt,  das  oft  gebrauchte  Wort  zu  hören,  den  Land- 
lcutcn  gelegentlich  zuschauend,  wenn  sie  Laubbäume  oder  Sträuchcr  aus- 
rodeten oder  bei  solchen  Löcher  gruben.  Denn  bei  gewissen  Arbeiten  werden 
gewisse  Worte  oft  gebraucht,  die  man  sonst  selten  zu  hören  bekommt. 
Kenster  wird  gesagt  vom  Gewirr  der  Zweige  (z.  B.  der  Haselsträucher)  und 

der  Wurzeln.  Besonders  häufig  hört  man  es  von  den  KUsterwurzeln,  weil 

die  Rüster  mit  ihren  Wurzeln  sehr  wuchert  und  die  Wurzeln  sehr  zähe,  „wie 
Leder“,  und  deshalb  beim  Graben  sehr  hinderlich  sind.  Früher  noch  zu  un- 
serer Zeit  hatten  Fischer  und  Flösser  an  Netzen  und  Flössen  Stricke  von 

RUsternrinde.  Dann  sagen  die  Gräber,  wenn  sie  mit  dem  Spaten  schlecht 

weiter  kommen  oder  die  Wurzeln  sich  nicht  ausheben  wollen:  „Hier  is  so 
ville  Kenster,  lauter  olle  Kcnstcrei,  is  alles  verkenstert  und  verknastert“, 
letzteres  namentlich,  wenn  ein  Strauch  mit  seinem  Zweiggewirr  in  den  Zweigen 
anderer  Sträuchcr  festsitzt.  „Ollet  knastrijet  Zeuch“,  vom  Astgewirr,  z.  B. 
an  einem  älteren  sehr  verholzten  Obstbaum. 

IV.  v.  Schulenburg. 


Fflr  die  Redaktion:  I)r.  Eduard  Zache,  COslriner  Platz  !>.  — Oie  Einsender 
haben  den  sachlichen  Inhalt  ihrer  Mitteilungen  zu  vertreten. 

Druck  von  P.  Htankiewicz'  Buchdruckerei,  Berlin  Bemhurgeratrasso  14 
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19.  (i2.  ausserordentliche)  Versammlung  des 
VII.  Vereinsjahres. 

Sonntag,  den  19.  Februar  1899,  vormittags  12  Uhr. 

Besichtigung  des  Museums  der  Königlichen  Landwirt- 
schaftlichen Hochschule,  Invalidenstrasse  42.*) 


Der  zweite  Vorsitzende  Herr  Geheiinrat  Fried el  begrüsst  die 
zahlreich  erschienenen  Mitglieder  und  Gäste  und  hebt  hervor,  dass  die 
Gesellschaft  schon  die  benachbarten  Museen,  das  zoologische  und  das 
der  Geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie,  besucht  habe  und 
nun  auch  unter  der  fachkundigen  Führung  des  Herrn  Geheimrats 
Dr.  Wittmack  das  der  Landwirtschaftlichen  Hochschule  besichtigen 
werde.  Herr  Wittmack  nimmt  hierauf  das  Wort  und  giebt  zunächst 
eine  kurze  Geschichte  der  Entstehung  der  Sammlung.  Der  Grundstock 
des  Museums  ist  gebildet  worden  mit  den  Ausstellungsobjekten  der 
Pariser  Weltausstellung  des  Jahres  1867.  Dieso  waren  anfänglich  in 
den  Räumen  Schöneberger  Ufer  26  uutergebracht  worden,  bis  sie  nach 
der  Fertigstellung  des  heutigen  Baues  im  Jahre  188U  in  die  jetzigen 
Räume  übersiedelten. 

Die  Gesellschaft  hatte  sich  in  dem  grossen  Lichthofe  des  Museums 
versammelt  und  Herr  Geheimrat  Wittmack  führte  deshalb  zuerst  durch 
diese  Räume,  wobei  er  den  Bau  und  die  Aufgabe  der  wichtigsten 
Maschinen  erläuterte.  Beachtenswert  sind  z.  B.  die  Sammlungen  von 
Pflügen,  einmal  diejenige,  welche  in  Modellen  die  Entwickelung  des 
Pfluges  zeigt  und  dann  auch  die  zweite,  welche  die  wichtigsten  Pflüge,  wie 
sie  heutiges  Tages  von  den  bedeutendsten  Kulturvölkern  benutzt  werden, 
umfasst.  Die  Mitte  des  Saales  beherbergt  grössere  landwirtschaftliche 
Maschinen  und  Gerätschaften,  z.  B.  Drillmaschinen,  Strohpressen  u.  a. 
Unter  der  Säulenhalle  erläuterte  Herr  Geheimrat  Wittmack  die  Centri- 
fuge,  welche  zur  Trennung  des  Rahmens  von  der  Magermilch  dient. 
Neben  dem  Lichthofe  befindet  sich  die  zoologische  Sammlung,  welche 
unter  der  Leitung  des  Herrn  Professor  Dr.  Nehring  steht.  Es  sind 
hier  namentlich  Vertreter  derjenigen  Tiere  zu  finden,  welche  für  Laud- 


*)  Die  Clich^a  zu  den  beiden  Plänen  verdankt  die  Gesellschaft  dem  Verlags- 

buchhttndler  Herrn  Pani  Parey. 
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und  Forstwirtschaft  Interesse  haben,  obgleich  die  Sammlung  auch  sonst 
reichhaltig  ausgestattet  ist.  Beachtenswert  sind  die  Hundeskelette  und 
unter  ihnen  z.  B.  dasjenige  eines  altperuanischen  Haushundes  (sog.  Inka- 
hundes) aus  einem  altperuanischen  Grabe.  In  dem  Saale  III,  wo 
Skelette  grösserer  Huftiere  aufgestellt  sind,  ist  das  vollständige  Skelett 
einer  Urkuli  (Bos  primigenius),  das  in  der  Tiefe  eines  Torfmoores  bei 
Gulden  in  der  Nähe  des  grossen  Schwielochsees  gefunden  wurde,  zu 
beachten.  Dieses  Urrind  ist  seit  31 N I Jahren  als  wilde  Tierart  ausge- 
rottet, doch  lebt  es  in  seinen  gezähmten  Nachkommen  weiter  und  ver- 
dient die  volle  Beachtung  der  Forscher.  Aufmerksam  gemacht  wurde 
ferner  auf  den  fossilen  Schädel  eines  Riesenhirsches  (Megaceros  hiber- 
nicus),  auf  das  Geweih  des  Elchs  und  das  des  Ruffschen  Riesenhirsches 
(M.  Ruffi),  das  in  einer  iuterglacialen  Thongrube  bei  Klinge  in  der  Nähe 
von  Cottbus  gefunden  wurde. 

Nachdem  so  die  merkwürdigsten  Schaustücke  der  Sammlung  der 
Parterre -Räume  besichtigt  worden  waren,  schritt  man  die  Treppe  zum 
obereu  Stockwerk  hinauf.  Hier  war  es  zunächst  die  zootechnische  Samm- 
lung, die  besichtigt  wurde.  Sie  umfasst  die  Stoffe,  welche  das  Tier 
liefert,  und  die  der  Mensch  weiter  bearbeitet.  Es  stehen  hier  die 
künstlerisch  vollendeten  Modelle  der  wichtigsten  Haustiere  und  ihrer 
Rassen  in  *■'«  natürlicher  Grösse.  Von  den  Produkten  ist  es  allein  die 
Wolle,  welche  Gegenstand  der  Sammlung  sein  kann.  Diese  Teile  des 
Museums  waren  etwas  flüchtig  durchwandert  worden,  denn  das  Haupt- 
ziel unseres  Besuches  galt  der  vegetabilischen  Abteilung,  welche  unter 
der  Leitung  des  Herrn  Geheimrats  Wittmack  selber  steht.  Bei  der 
Fülle  des  Stoffes  müssen  wir  uns  auch  hier  mit  dem  Hinweise  auf  die 
wichtigsten  Stücke  beschränken.  In  dem  Saale  39  befinden  sich  an  der 
Wand  Tafeln  mit  getrockneten  Pflanzen,  welche  zeigen,  bis  zu  welcher 
Tiefe  die  Wurzeln  der  Ackerpflanzen  in  die  Erde  hinabgehen  können. 
So  düngt  die  Luzerne  in  leichten  Boden  in  433  Tagen  3C5  cm  tief  ein 
und  die  Gerste  in  91  Tagen  135  cm  tief.  Einem  Glasschrank  entnahm 
Herr  Geheimrat  Wittmack  die  sog.  Rose  von  Jericho  (Anastatica  hie- 
rochuntica),  es  ist  dies  zunächst  gar  keine  Rose,  sondern  eine  kreuzblütige 
Pflanze,  welche  sich  nach  dem  Blühen  zusammenzieht,  um  ihre  Samen 
zu  schützen  und  dann,  vom  Winde  losgerissen  und  fortgetrieben,  durch 
die  Wüste  rollt.  Wenn  sie  vom  Regen  erweicht  wird,  oder  wenn  mau 
sie  in  warmes  Wasser  legt,  so  öffnet  sie  sich  und  streut  ihre  Samen 
aus.  Die  nächsten  Schaukästen  enthalten  die  wertvollsten  Nutzpflanzen, 
ihre  Bearbeitung  und  ihre  Krankheiten  z.  B.  Reis,  Hirse,  Hafer,  Gerste 
mit  Malz  und  Graupen,  ferner  Abbildungen  und  Präparate  über  die 
Entstehung  des  Mutterkorns,  des  Getreiderostes  u.  s.  w.  Ein  neuer 
Schrank  umfasst  vorgeschichtliche  Kulturpflanzen,  wie  verkohlten  Mais 
aus  den  Gräbern  der  Nordamerikanischen  Indianer,  mumifizierten  Mais- 


Digitized  by  Google 


19.  (12.  ausserordcntl.)  Versammlung  des  VII.  Vereinsjahrcs. 


35 


kolben  uus  den  peruanischen  Gräbern  zu  Ancon  bei  Lima,  Bohnenarten 
aus  Ancon  und  Arizona,  womit  der  Beweis  erbracht  ist,  dass  die  Bohnen 
nicht  in  Ostindien  heimisch  sind,  Samen  ans  Troja  (Ilissarfik),  Mumien- 
weizen und  Mumiengerste.  In  dem  folgenden  Saal  (32)  ist  eine  Tabak- 
sammlung aufgestellt,  und  ein  Geschenk  des  Herrn  Kommerzienrates 
Löser  umfasst  die  Tabake  aller  Länder  nebst  Photographien  und 
farbigen  Skizzen  über  die  Gewinnung,  Bearbeitung  und  Verpackung. 
In  einem  Schrank  sind  Gläser  vorhanden,  welche  die  chemische  Zu- 
sammensetzung der  wichtigsten  Nahrungsmittel  darthun  sollen.  An 
einer  anderen  Stelle  sind  Modelle  von  nützlichen  und  schädlichen  Pilzen, 
von  Äpfeln,  Birnen,  Kartoffeln  und  Hüben  zu  finden.  Eine  besondere 
Abteilung  umfasst  die  ausländischen  Nutzpflanzen.  Hier  wollen  wir  nur 
einen  Palmenstamm  von  der  Livistoua  chinensis  nennen;  einer  bekannten 
Zimmerpalme  mit  fächerförmigen  Blättern,  und  einen  hohen  Blütenstand 
einer  Agave  americana,  der  sog.  hundertjährigen  Aloe  aus  dem  Garten 
des  Geheimen  Kommerzienrates  A.  Heckmann.  Auch  die  europäischen 
Holzarten  sind  reichlich  vertreten.  Hingewieseu  mag  werden  auf  die 
freistehende  in  einem  Stück  geschälte  Rinde  einer  Korkeiche,  welche 
noch  heute  bei  Frejus  steht  und  ferner  auf  einen  Tisch,  dessen  Platte 
aus  einer  grossen  Silberweide  (Salix  alba)  des  Botanischen  Gartens  ge- 
schnitten ist  und  dessen  Fuss  aus  einer  oldenburgischen  Kiefer  besteht, 
die  aufOrtstein  stand  und  deshalb  die  Wurzeln  horizontal  und  selbst  aufrecht 
richten  musste.  An  dieser  Stelle  wurden  den  Besuchern  Handmikro- 
skope  dargereicht,  welche  Bilder  von  der  feiueren  Struktur  einzelner 
Holzarten  zeigten.  Ein  letzter  Schrank  endlich  erläuterte  die  Erzeugung 
der  Papierstoffe  und  Faserstoffe. 

Damit  war  der  Rundgang  beendet  und  mit  herzlichen  Dank  für 
die  lehrreiche  Führung,  au  der  sich  auch  Herr  Dr.  Baumbach  und 
der  Modelltischler  der  Landwirtschaftlichen  Hochschule  Herr  A.  Michel 
beteiligt  hatten,  schied  die  Gesellschaft. 


20.(8.  ordentliche)  Versammlung  des  VII.  Vereins- 
jahres. 

Mittwoch,  den  I.  März  1899,  abends  7 */*  Uhr, 

im  Bürgersaale  des  Rathauses. 

Vorsitzender;  Herr  Geh.  Reg.-Rat  E.  Friedei. 

A.  Herr  E.  Friedei  macht  folgende  Mitteilungen: 

1.  Unser  Erster  Vorsitzender,  Herr  Oberbürgermeister  Robert  Zelle, 
hat  eine  Orientreise  (Ägypten,  Palästina,  Syrien,  Klein-Asien,  Konstanti- 
nopel) angetreten,  welche  ihn  bis  mindestens  Ende  April  von-  der  Heimat 
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fern  halten  wird.  Wir  wünschen  ihm  alles  Gute  und  besten  Erfolg  für 

seine  Reise. 

2.  Von  unserem  am  2U.  September  1898  verstorbenen  Ehrenmitglied 
Dr.  Theodor  Fontane*)  besitzen  wir  S.  1 des  Jahrganges  VI  unserer 
Brandenburgs  1897/98  ein  geistvolles  Brustbild  nach  Professor  Hans 
Fechners  Meisterwerk.  Es  wird  unsere  Mitglieder  gewiss  sehr  erfreuen, 
dass  dies  letztere  Oelbild  seitens  des  Magistrats  um  3000  Mk.  angekauft 
ist  und  dass  es  in  dem  Märkischen  Museum  aufgestellt  werden  wird. 

3.  An  der  Fertigstellung  des  Denkmals  für  unseren  vaterländischen 
Dichter  F.  Brunold**)  hat  die  Braudenburgia  Anteil  genommen  und 
beehre  ich  mich  als  Vorsitzender  des  Denkmal- Ausschusses  mitzuteilen, 
dass  die  Mittel  für  dasselbe  gesichert  sind  und  dass  die  Enthüllung  des 
Denkmals  für  Sonntag,  den  18.  Juni  d.  J.,  in  Joachimsthal  in  Aussicht 
genommen  ist.  Der  Brandenburgia  wird  eine  Einladung  zur  Beteiligung 
bei  der  Feier  zugehen. 

4.  In  der  Novembersitzung  v.  J.  legte  ich  Ihnen  von  Herrn  Maurer 
aufgenommene  Photographien  der  vier  Wasserspeier  vor,  welche  sich 
an  zwei  älteren  Häusern  zu  0 derb  erg  i.  Mark  als  besondere  Selten- 
heiten befanden***).  Unser  Mitglied,  Herr  Architekt  Karl  Wilke, 
Vorsitzender  des  Vereins  der  Oderberger  zu  Berlin,  hat  die  Güte,  hierüber 
folgendes  unterm  2.  d.  M.  zu  erwähnen: 

„Diese  Wasserspeier  rühren  bestimmt,  wie  ich  dieses  in  meinem 
Oderberger  Tourenbuch  zum  Ausdruck  bringe,  von  dem  alten  Komman- 
danturgebäude der  Oderberger  Festung  her,  welches  im  Jahre  1719 
abgetragen  wurde.  Die  gewonnenen  Materialien  wurden  u.  a.  auch 
Oderberger  Anbauenden  (vom  Könige  Friedrich  Wilhelm  I.  verfügte 
Zwangsneubauten  städtischer  Funktionäre,  der  Bürgermeister  etc.  Wegener, 
Benekendorf,  Pirscher  u.  s.  w.)  überlassen.  Ursprünglich  waren  es 
6 Wasserspeier  in  Oderberg;  die  jetzt  fehlenden  sassen  ehedem  an  dem 
jetzt  Dr.  Schmiederschen  Wolmhause  und  befinden  sich  diese  möglich 
unter  altem  Gerümpel  auf  dem  betr.  Hausboden.  Der  Bau  der  betreffenden 
Häuser  wurde  mit  Hülfe  köuigl.  Gelder  ausgeführt  und  hatten  obige  zu 
Besitzern.“ 

5.  Bullenstoss  und  wandernde  Schafheerden  in  der  West- 
Priegnitz.  Unser  Ehrenmitglied  Geheimrat  Dr.  Wilhelm  Schwartz 
teilt  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  XXVIII.  S.  162  von  Andreas- 
berg im  Harz  mit,  dass  mau  dort  im  Frühjahr  die  Stiere  sich  stossen 
lasse,  um  zu  ermitteln,  wer  der  stärkste  sei. 


*)  Vgl.  Brandenburgia  VI.  1 — 1;  VI.  467;  VII.  273— 275. 

**>  Vgl.  Brandenburgia  UI.  6;  IV.  874;  V.  267;  VI.  810;  VII.  366. 
***)  Vgl.  Brandenburgia  VH.  369. 
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Ferner  findet  dort  noch  das  Wandern  der  Schafe  zur  Düngung  der 
Felder  statt.  Die  Schafherde  wird  ihres  Düngers  halber  vom  Gemeinde- 
Vorstand  für  bestimmte  Nächte  verpachtet.  Der  Pächter  holt  sich  dann 
abends  die  Herde  mit  den  Hürden,  dem  Hirten  und  dem  Hunde  nach 
seinem  Acker  und  weist  ihr  zwecks  der  Düngung  eine  bestimmte  Stelle  an. 

Unser  Mitglied  Pfarrer  E.Handtmann  inSeodorf  beiLenzen  a.E. 
meldet  am  1.  d.  M.  ähnliches  von  seiner  Gegend.  „Beiderlei  Sitten  sind 
in  Stadt  Lenzen  zurZeit  gleichfalls  üblich.  1.  Beim  ersten  Frühlings- 
austreiben der  städtischen  Rinderherde  findet  der  „Bulle nstoss“  statt, 
den  festlich  anzusehen,  alles  was  laufen  kann,  sich  auf  die  Seebrücke 
der  Löcknitz  begiebt,  von  wo  aus  der  auf  der  links  vom  Flusse  gelegenen 
Triftwiese  stattfindende  Kampf  der  zwei  Stadtbullen  gut  anzuschauen  ist. 
Bedeutsame  Gedanken  darüber  macht  sich  zur  Zeit  das  Volk  nicht  mehr. 
2.  Jeder  Hausbesitzer  hat  Weiderecht  für  zwei  Schafe.  Diese  Herde 
wird  für  Winter  und  Frühjahr  zwar  nicht  vollständig,  aber  sehr  häufig 
von  Ackerbürgern  gemietet,  um  nachts  auf  den  Äckern  des  Düngers 
wegen  zu  weiden. 

In  Mondskow,  Kreis  Ost-Stern  berg,  lernte  ich  im  Jahre  18R9 
die  Sitte  kennen,  dass  die  Schafe  nachts  über  die  Scheunen-Dielen  aus 
Lehm  getrieben  wurden,  um  dieselben  teils  durch  ihren  Ham,  teils 
durch  das  Treten  mit  den  Hufen  fester  zu  machen“. 

6.  Über  die  Kirche  zu  Ferbitz,  Kreis  Westhavelland,  teile 
ich  folgende  Schriftwechsel  mit: 

Herr  Pfarrer  E.  Handtmann  in  Seedorf  bei  Lenzen  a.  Elbe,  Pfleger 
des  Mark.  Prov.-Museums , teilte  gestern  mit,  dass  nach  Angabe  des 
Amtsvorstehers  Herrn  v.  Wangenheim  die  baufällige  Kirche  zu  Ferbitz 
(Verbitz),  Kreis  Westhavelland,  abgerissen  werden  soll. 

„Ist  Ihnen  und  dem  Herrn  Provinzial-Konservator  Geheimrat 
Bluth  davon  etwas  bekannt?  Da  müsste  zuvor  noch  manches  — 
vielleicht  wie  1889  in  Kietz  durch  Herrn  Altrichter  — abgezeichnet 
werden“. 

Berlin,  den  29.  November  1898. 

F r i e d e 1. 

Urschriftlich  an 

Herrn  Prov.-Konservator  Geh.  Baurat  Bluth 
zur  sehr  gell.  Kenntniss,  mit  der  Bitte  etwaige  disponibel  werdende 
Kunst-  oder  Alterthumsgegenstände  aus  der  Kirche  zu  Verbitz  un- 
serem Institut  gefl.  überweisen  zu  lassen. 

Direction  des  Märk.  Prov.-Museums. 

F r i e d e 1. 
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Urse  kr.  u.  R. 

Dem  Herrn  Landesbauinspector  Friedenreich  zu  Perleberg 
mit  dem  ergebensten  Ersuchen  um  eine  gefl.  Mittheilung,  ob  der 
Kirche  zu  Verbitz  der  Character  eines  Denkmals  zugesprochen  ist, 
und  bejahenden  Falles  um  Angabe,  in  welchem  Stile  und  aus 
welchem  Material  dieselbe  erbaut,  ist.  In  diesem  Falle  würde  die 
Beifügung  von  Ilandskizzen  des  Grundrisses  und  der  Ansicht,  sowie 
eine  Nachricht  über  den  Bauzustand  erwünscht  sein. 

Ferner  möchte  ich  um  Mittheilung  darüber  bitten,  ob  in  der 
alten  Kirche  Ausstattungsgegenstände  an  Altar,  Kanzel,  Gestühl, 
Brüstungen  von  Emporen,  Kelchen,  Ciborien,  Leuchtern  u.  s.  w., 
welche  einen  künstlerischen  oder  Alterthumswerth  in  Anspruch 
nehmen  können  und  welche  etwa  für  die  neue  Kirche  nicht  ver- 
wendet werden  sollen,  vorhanden  sind,  welche  an  das  Märkische 
Prov.-Museum  abgegeben,  bezw.  an  dasselbe  veräussert  werden  könnte. 
Der  Proviuzial-Conservator 
gez.  B 1 u t h. 

Berlin,  8./12.  98. 
Perleberg,  d.  11.  Dec.  1898. 

Urs  ch  ri  ftl  i ch  an  den  l’rov.-Cons.  Herrn  Geh.  Baurath  Bluth  Hochw.  Berlin 
zurückgereicht. 

Die  Kirche  in  Verbitz  bei  Lenzen  besteht  aus  einem  6,95  m 
breiten,  9,60  in  langen  Hauptbau  und  einem  westlich  vorgelegten 
niedrigen  Glockenstuhlhaus.  Die  Kirche  ist  aus  starkem  Eichen- 
holzfachwerk mit  Ziegelstein-Ausmauerung  erbaut  und  in  Folge 
schlechter  Dachkonstruction  sehr  baufällig.  Die  Seitenwände  sind 
herausgedrückt,  der  Westgiebel  hängt  weit  über.  Das  Gebäude 
selbst  hat  demgemäss  keinen  Denkmalswerth. 

Die  innere  Ausstattung  besteht  aus: 

1.  der  Kanzel  aus  dem  Jahre  1657,  die  ohne  Werth  ist; 

2.  dem  Altarschrein,  einem  festen  Holzgestell  mit  2 gemalten 
Füllungen,  darstellend 

1.  das  heilige  Abendmahl, 

2.  den  gekreuzigten  Christus; 

3.  einer  gemalten  Emporen brüstung,  darstellend  Johannes  den 
Täufer,  Christus  und  die  zwölf  Apostel  als  eiuzelne  ca.  70  cm  hohe 
Figuren  gemalt; 

4.  der  gemalten  Brüstung  des  Priesterstuhls,  enthaltend  folgend 
Bilder: 

1.  der  bussfertige  Zöllner, 

2.  der  verlorene  Sohn, 
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3.  Maria  Magdalena, 

4.  König  David; 

5.  drei  Holzfiguren  ca.  70  cm  hoch, 

1.  Maria  mit  dem  Kinde, 

2.  eine  männliche  Figur  mit  wallendem  Haar  und  Bart,  langen  Ge- 
wändern. Der  linke  Fuss  hat  die  Form  eines  Thierkopfes. 

Die  sämmtlichen  Materialien  stammen  anscheinend  aus  dem 
Mittelalter  und  sind  nicht  ohne  Geschick  ausgeführt.  Ihre  Er- 
haltung scheint  mir  wünschenswerte  Ihre  weitere  Verwendung 
in  einer  etwa  zu  erbauenden  neuen  Kirche  ist  wohl  nicht  zu  er- 
warten. Auch  die  Holzfiguren  sind  geschickt  geschnitzt.  Auf  der 
Rückseite  des  Altarschreins  findet  sich  nachstehende  Inschrift: 
Renovatum  lladicaliter 

Unter-Inspection  des  Köuigl.  Bau-Inspectors  Herrn  Stüler  zu  Pritzwalk. 

Beauftragter  der  Raths -Zimmermeister  Bruness  \ 

Ausführer  der  Malerarbeiten  Glass  I zu  ienzen- 

Im  Jahre  1 835. 

Ausserdem  ist  ein  messingenes  Taufbecken  und  ebensolche 
Leuchter  vorhanden,  die  aber  nicht  abgegeben  werden  können. 

Der  Landesbauinspector 
gez.  Friedenreich. 

7.  Die  Denkmalpflege.  Herausgegeben  von  der  Schriftleitung 
des  Centralblattes  der  Bauverwaltung.  Verlag  von  W.  Ernst  & Sohn. 
Schriftleitung  Otto  Sarrazin  und  Oskar  Hossfeld.  Diese  Zeitschrift, 
welche  drei  bis  vierwöchentlich,  für  jährlich  8 Mk.  heraasgegeben  wird, 
interessiert  uns,  da  die  Satzungen  der  Brandenburgia  § 1 c ausdrücklich 
den  Schute  der  Denkmäler  und  die  Unterstützung  der  dahin  abzielenden 
Bestrebungen  vorsehen.  Wir  heissen  deshalb  die  neue  Zeitschrift,  welche 
die  verwandten  Bestrebungen  zusammenfasst,  willkommen  und  legen  die 
ersten  drei  Nummern  vor,  welche  mit  guten  Baurissen  pp.  ausgestattet, 
von  ernstem  Streben  zeugen,  leider  aber  keinen  grösseren  auf  die  Provinz 
Brandenburg  oder  Berlin  bezüglichen  Aufsatz  enthalten.  Unser  Mitglied, 
Herr  Robert  Mielke,  hat  für  Nr.  3 S.  2li  einen  sehr  beachtenswerten 
Aufsatz  „Die  örtlichen  Museen  und  die  Denkmalpflege“  verfasst,  welchen 
wir  namentlich  allen  mit  dem  Gedanken  der  Errichtung  von  Lokal- 
museeu  sich  tragenden  Stadtverwaltungen  zur  Beherzigung  empfehlen. 
Die  bewährte  Sshriftleituug  schliesst  ihre  Einführung  mit  einem  Wort, 
welches  die  Brandenburgia  vollinhaltlich  unterschreibt: 

Am  guten  Alten  in  Treuen  halten, 

Am  kräftigen  Neuen  sich  stärken  und  freuen, 

Wird  Niemand  gereuen, 

so  lautet  ein  bekanntes  Wort  Emanuel  Geibels,  das  der  Dichter  in  das 
Stammbuch  des  Lübecker  Schifforhauses  geschrieben  hat.  Um  das  kräftige 
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Neue  hat’s  keine  Not,  es  sorgt  für  sich  und  bricht  sich  selbst  Bahn. 
Das  gute  Alte  aber,  das  uns  die  Väter  überliefert  haben,  bedarf  der 
steten  liebevollen  und  sorgfältigen  Pflege.  Sie  zu  üben  ist  unsere  Auf- 
gabe; Sorge  zu  tragen,  dass  der  vaterländische  Sinn  sich  auch  auf  die 
Erhaltung  der  alten  heimischen  Denkmäler  erstrecke,  auf  dass  der  Born 
nicht  versiegt»,  aus  dem  die  Kunst  eines  Volkes  schöpfen  muss,  will  sie 
sich  ihre  Jugendfrische,  ihre  bodenwüchsige  Kraft  und  damit  ihren  er- 
ziehlichen Wert  zum  Nutzen  des  Vaterlandes  dauernd  bewahren. 

8.  A.  Mücke,  Lehrer  in  Dobrilugk:  Der  Kreis  Luckau. 
Geographisches,  Geschichtliches,  Sagen,  Kulturhistorisches. 
Kirchhain  N.-L.  1898.  Dieser  Beitrag  zur  Heimatkunde  ist  kein  er- 
freulicher und  würden  wir  ihn  lieber  vermissen.  Der  Verfasser  ist  nicht 
entfernt  seiner  Aufgabe  gewachsen,  mindestens  hätte  er,  falls  er  sich 
deren  Lösung  getraute,  wirklich  auf  die  ausgezeichneten  Autoritäten,  die 
er  im  Vorwort  erwähnt,  namentlich  auf  einen  so  vorzüglichen  Kenner, 
wie  Sanitätsrat  Dr.  Behla,  stützen  sollen.  Es  lohnt  nicht,  die  vielfachen 
Mängel  seiner  Schrift  alle  zu  beseitigen,  man  müsste  sonst  einen  nicht 
unbeträchtlichen  Teil  des  Buches  neu  schreiben.  Einige  Fehler  wollen 
wir  indessen  doch  erwähnen:  S.  5.  In  den  kunstlos  zugerichteten 
erratischen  Blöcken  sieht  M.  Opfersteine,  Altäre  u.  dergl.  der  slavischen 
Heideuzeit.  „Aus  der  Germanenzeit  (!)  stammend,  sehen  wir  die 
zum  grossen  Teil  aus  Feldsteinen  erbauten  Klöster  und  Landkirchen“. 
— S.  23  „Diese  Urnenlager  sind  die  Begräbnisplätze  der  Wenden,  jenes 
Volkes,  welches  bis  vor  1000  Jahren  unsere  ganze  Provinz  bewohnte“. 
Ganz  verkehrt  und  schief!  Verf.  weiss  nicht  einmal,  dass  die  in  der 
ganzen  Welt  berühmten  Niederlausitzer  Gräberfelder  mit  Urnen  und 
Leichenbrand  vorwendisch  sind.  — S.  25 : Die  Cisterzienser-Mönche  seien 
die  Verbreiter  des  gotischen  Baustils!  Dabei  hat  der  Verf.  die  ro- 
manische, Ende  des  12.  Jahrhunderts  erbaute  Cisterzienser  Abteikirche 
von  Dobrilugk  vor  seiner  Thür.  — S.  47:  Ungefähr  vor  2000  Jahren,  da 
Jesus  noch  auf  Erden  wandelte  (! !),  wäre  der  erste  Germane  mit  Stein- 
beil und  Steinmesser  im  Elsterthal  vorgedrungen,  was  vollkommen  un- 
sinnig ist.  — S.  49:  Die  Wenden  hätten  Biele  bog,  den  Gott  des  Guten, 
verehrt.  Dies  ist  bekanntlich  mindestens  sehr  zweifelhaft.  Weil  es  einen 
Czerneborg,  den  schwarzen  Gott  giebt,  glauben  Einige  per  argumentum 
e contrario  einen  weissen  Gott  (Bielbog)  ebenfalls  annehmen  zu  müssen. 
Dies  ist  aber  eine  blosse  Hypothese.  — Die  Sorben  (S.  49)  sollen  Pfeil 
und  Bogen  geführt  haben ; es  wäre  uns  sehr  angenehm,  wenn  uns  Herr  M. 
eine  Probe  davon  zeigen  könnte;  die  Wenden  haben  im  allgemeinen 
keinen  Bogen  geführt.  — S.  59:  „Im  Jahre  1567  erschien  Tetzel,  ein 
Dominikanermönch  aus  Pirna,  mit  grossem  Gepränge  und  Gefolge  in 
Luckau“.  In  einer  Fussnote  bemerkt  M.  dazu:  „Geschichtlich  nicht  be- 
stimmt nachzuweisen“.  Wozu  dann  die  Erwähnung? 
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9.  Ein  erfreulicheres  Bild  gewährt  uns  dagegen:  Dr.  Eugen  Höhne- 
mann: Landeskunde  der  Neumark.  Schriften  des  Vereins  für  Ge- 
schichte -der  Neumark.  Heft  VI.  Landsberg  a.  W.  1897.  — Der  sehr 
rührige  Verein  hat  mit  dem  Abdruck  dieser  Schrift,  welche  den  Anfor- 
derungen der  Wissenschaft  entspricht,  einen  guten  Griff  gethan.  Kap.  I 
behandelt  die  Territorialgeschichte  und  Umgrenzung  der  Neumark 
kurz.  Kap.  n die  Oberflächengestaltung  und  Bewässerung. 
Kap.  in.  Geologische  Beschreibung  und  Entstehungsgeschichte. 
Kap.  IV  (S.  38  steht  irrtümlich  HI)  Wert  des  Bodens  und  Land- 
schaftliches. Kap.  V Siedelungen  und  Verkehrswege  (z.  Z.  9 
Landkreise:  Königsberg,  Soldin,  Arnswalde,  Landsberg,  Friedeberg,  West- 
sternberg, Oststernberg,  Schwiebus-Züllichau,  Krossen  und  ein  Stadtkreis 
Landsberg-Stadt).  Als  grösste  Städte:  Landsberg  mit  ca.  31  000,  Küstrin 
mit  ca.  15  000  und  Driesen  mit  ca.  6000  bezw.  mit  Vordamm  ca.  7200 
Einwohnern. 

Überall  wird  in  lichtvoller  Weise  die  Entwickelung  der  Ortschaften 
und  der  Verkehrswege  mit  dem  Boden  und  den  Flussläufern  verglichen. 

Im  ganzen  und  im  einzelnen  eine  gute  Vorarbeit  zu  einer  ähnlich 
gegliederten  Landeskunde  der  gesamten  Provinz  Brandenburg,  mit  welcher 
uns  hoffentlich  recht  bald  unser  I.  Schriftwart,  Herr  Dr.  Zache,  über- 
raschen wird. 

10.  Bericht  über  die  Verhandlung  der  Provinzial-Kom- 
mission  für  die  Denkmalpflege  in  der  Provinz  Brandenburg 
und  über  die  Thätigkeit  des  Provinzial  - Konservators  im 
Jahre  1898.  Berlin  1899.  Deutscher  Verlag.  22  S.  gr.  8.  Der  1.  Vor- 
sitzende unsere  Ausschusses,  Herr  Geheimer  Baurat  Bluth,  hat  die 
Güte  gehabt,  ein  Druckexemplar  seiner  erfolgreichen  konservatorischen 
Thätigkeit  mitzuteilen,  welches  ich  hiermit  im  Umlauf  setze.  Ein  von 
dem  genannten  Sachverständigen  angefertigter  Auszug  wird  in  der  Branden- 
burgs demnächst  zum  Abdruck  gelangen. 

11.  Rundschau  auf  Berlin  vom  Nationaldenkmal  auf  dem 
Kreuzberg  nebst  einem  Tableau:  Berliner  Bauwerke.  7 Blatt 
Darstellungen  nebst  Erläuterungstafel  und  Begleitwort  von 
Reinhold  Schmidt.  Der  Verfasser,  welcher  für  dies  jeden  Bewohner 
und  Besucher  unserer  Kaiserstadt  erfreuende  Rundgemälde  umfassende 
Stndien  gemacht  hat,  ist  so  liebenswürdig  gewesen,  uns  heut  Vonnittag 
das  erste  von  ihm  ausgegebene  Exemplar  für  die  Brandenburgia  zu 
überreichen.  Ich  habe  dasselbe  dankend  angenommen  und  empfehle  es 
Ihrer  eingehenden  Betrachtung.  Das  Bild  ist  von  der  Plattform  des 
Denkmals  aufgenommen,  hat  eine  Länge  von  1,32  m bei  20  cm  Höhe 
und  zerfallt  in  V natürliche  Abschnitte:  I.  Blick  nach  Westen,  H.  Blick 
nach  Nordwest,  HI.  Blick  nach  Norden,  IV.  Blick  nach  Nordost,  V.  Blick 
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nach  Osten.  Beigegeben  ist  ein  Blatt  Text,  eine  Erläuterungstafel  zur 
Rundschau  und  eine  Tafel  Berliner  Bauwerke  neben  berühmten  Baudenk- 
mälern in  ihren  Höhenverhältnissen.  Natürlich  liegt  dem  Künstler  und 
Verfasser  auch  an  einem  möglichst  vielseitigen  Vertrieb  seines  Werkes 
und  sei  hierzu  bemerkt,  dass  dasselbe,  welches  im  Buchhandel  2 Mk. 
kostet,  für  1,3(1  Mk.  an  unsere  Mitglieder  abgegeben  wird. 

B.  Herr  Kustos  Buchholz: 

a)  Als  besondere  Gabe  der  Königl.  Akademie  der  Künste  zu  der 
Feier  ihres  20üjährigeu  Bestehens  wurde  bei  dem  Festakt  am 
2.  Mai  1896  eine  von  Professor  Rud.  Siemeriug  höchst  künst- 
lerisch modellierte  Bronze-Gedenktafel  Sr.  Majestät  dem  Kaiser 
überreicht.  Ein  Exemplar  dieser  „Plakette“  in  poliertem  Holz- 
rahmeu  hat  die  Königliche  Akademie  kürzlich  auch  dem  Märkischen 
Museum  überwiesen,  das  so  in  der  Lage  ist,  sie  Urnen  vorzulegen. 

Das  Kunstwerk  besteht  aus  2 durch  eine  Leiste  getrennten, 
aber  ein  einheitliches  Bild  darstellenden  Bronzeplatten  von  je  30  cm 
Höhe  und  18  cm  Breite.  Ein  weiblicher  Genius  reicht  den  beiden, 
für  die  Jubiläumsperiode  in  Betracht  kommenden  Herrschern,  dem 
Kurfürsten  Friedrich  111.  als  Begründer  und  dem  Kaiser  Wilhelm  II. 
als  gegenwärtiger  Protektor,  den  Lorbeerzweig.  Die  Büsten  beider 
Fürsten  stehen  vor  einer  jonischen  Säulenhalle,  das  Haupt  des 
Kurfürsten  mit  dem  Lorbeerkranz  geschmückt,  während  der  Kaiser 
den  Garde  du  Corps -Helm  trägt.  Vor  ihnen  auf  Kissen  ruhend 
der  Kurhut  und  die  Kaiserkrone  nebst  Scepter,  Reichsapfel  und 
Schwert.  Auf  der  Seite  des  Kurfürsten  schlingt  sich  sinnbildlich 
Epheu  um  die  Säule,  während  den  Kaiser  Palmenzweige  umgeben. 
Den  Hintergrund  bildet  eine  Märkische  Landschaft,  Seen  und  Berge. 
Auf  der  anderen  Tafel  hat  eine  Jungfrau  aus  einem  Lorbeerhain 
Zweige  gepflückt,  die  sie  den  beiden  Fürsten  entgegeuhält.  Welche 
Gründe  den  Künstler  bestimmt  haben,  die  durchaus  einheitliche 
Darstellung  durch  eine  Leiste  in  zwei  abgeschlossene  Teile  zu  teilen, 
ist  nicht  ersichtlich.  Technischer  Natur  dürften  sie  wohl  nicht  sein. 
Die  Ausführung  des  Flachreliefs  ist  eine  äusserst  subtile  und  macht 
dem  Bildner  wie  dem  Graveur  alle  Ehre. 

b)  Ein  dem  Andenken  des  Fürsten  Bismarck  nach  seinem  Ableben 
am  30.  Juli  1808  gewidmetes  Gedeukblatt  dürfte  Sie  auch  inso- 
fern interessieren,  als  es  von  unserem  Mitglied,  Herrn  Reg. -Bau- 
meister Körner,  entworfen  ist.  Es  enthält  ausser  dem  Bilde  Bis- 
marcks und  zugehörigen  Devisen  eine  Kopie  der  Aufnahme-Urkunde 
als  Ehrenmitglied  in  den  Bund  der  Berliner  Grundbesitzer- Vereine 
vom  1.  April  1805,  sowie  des  darauf  eingegaugenen  Annahme- 
Schreibens  des  Fürsten. 


Digitized  by  Google 


E.  Lemke,  Zur  Geschichte  der  Fischerei. 


43 


C.  Herr  Dr.  Pniower  lenkte  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung 
aut  9,  auf  den  Wunsch  der  Verlagsbuchhandlung  Alexander  Duncker 
vorgelegte  Radierungen  Bernhard  Mannfelds,  die  Ansichten  von 
Berlin,  Potsdam,  Brandenburg  und  Köpenick  darstellen,  wies  auf  ihre 
künstlerischen  Eigenschaften  hin  und  empfahl  ihren  Ankauf.  Die  Blätter 
sind  ausserordentlich  wohlfeil. 


Zur  Geschichte  der  Fischerei. 

E.  Lemke. 

Geehrte  Anwesende!  Wenn  der  Winter  sich  seinem  Ende  zuneigt, 
handelt  es  sich  bekanntlich  dort  oben,  wo  unsere  alte  Freundin,  die 
Sonne,  regiert,  um  das  zwölfte  Zeichen  des  Tierkreises,  „die  Fische“  ge- 
nannt, und  somit  hätte  man  meinem  bescheidenen  Vortrage  einen  be- 
deutungsvollen Zeitpunkt  angewiesen.  Aber  auch  ohne  Rücksicht  auf  die 
eine  ganze  Welt  betreffenden  Vorgänge  standen  wir  in  Berlin  kürzlich 
im  Zeichen  der  Fische,  indem  der  Deutsche  Fischereiverein  soeben  seine 
Hauptversammlung  hier  abgehalten  hat.  Dies  hätte  mich  vielleicht  ab- 
schrecken  sollen,  der  „Brandenburgs“  noch  weitere  Beiträge  „Zur  Ge- 
schichte der  Fischerei“  zu  übermitteln,  um  so  mehr,  als  wir  erst  im 
vorigen  Jahre  den  überaus  befriedigenden  Vortrag  des  Herrn  Micha 
hörten  und  die  Monatshefte  schon  so  viele  Abhandlungen  und  Nachrichten 
über  Fische  und  Fischerei  brachten.  Aber  dieser  Stoff  ist  nicht  zu  er- 
schöpfen, und  es  werden  hier  nach  mir  noch  viele  darüber  schreiben 
und  sprechen,  — natürlich  nicht  am  heutigen  Abend. 

Der  sinnreichen  Wahl  des  gegenwärtigen  Zeitpunktes  entspricht 
ein  aussergewöhnlicher  Schritt,  nämlich  der  in  die  allerfernste  Vergangen- 
heit, so  weit  uns  diese  erkennbar  ist.  Allerdings  treten  die  Fische  schon 
in  jenem  Weltalter  auf,  dem  die  Silurformation  angehört,  als  die  Pflanzen 
nur  erst  durch  Seetange  vertreten  waren.*)  Doch  der  Mensch,  der  die 
Fische  fangen  und  verspeisen  konnte,  stellte  sich  sehr  viel  später  ein. 
Als  er  so  weit  war,  über  den  Kampf  ums  Dasein  nachzudenken, 
näherte  er  sich  auch  den  ahnungslosen  Wasser-Bewohnern  mit  List  und 
Gewalt.  Er  wird  bald  eingesehen  haben,  dass  seine  zehn  Finger  nicht 
immer  zum  Fange  ausreichten;  und  diese  Einsicht  führte  zur  Benutzung 
von  allerlei  (in  mehr  als  einer  Beziehung)  naheliegenden  Mitteln.  Aus 
Knochen,  Horn  und  Feuerstein  entstanden  unter  Berücksichtigung  be- 
reits vorhandener  Unebenheiten  oder  durch  wohl  überlegte  Bearbeitung 
geeigneter  Flächen,  mannigfache  Haken.  Da  waren  mehr  oder  minder 
einfache,  welche  dio  Ahnen  unserer  heutigen  Angelhaken  vorstellen 

*)  0.  W.  Thoru6,  Tlüer-  und  Pflanzen- Geographie  S.  10  u.  11. 
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und  solche,  die  sozusagen  gleich  als  Harpunen  zur  Welt  kamen.  Ausser- 
dem wurden  Speerspitzen  gefertigt,  die  Fische  aufszuspiessen. 

Eine  solche  Speerspitze  aus  Knochen,  nebst  dem  verkohlten  Holz- 
schaft, wurde  unweit  Oliva  in  Westpreussen  ausgegraben.  Später  kamen 
an  einer  anderen  Stelle  dort  in  einer  Tiefe  von  etwa  3 m zahlreiche 
Schädel-  und  Wirbelreste  von  riesigen  Hechten,  daneben  eine  aus  Knochen 
gefertigte  Harpunspitze  mit  Widerhaken  zum  Vorschein.  Ferner  fand 
man  im  Weichselkies  bei  Culin  einen  Angelhaken  aus  Horn,  der  sehr 
wohl  ohne  Anwendung  von  Metalhvorkzeugen  hergestellt  sein  kann. 
Diese  Funde  gehören  in  die  jüngere  Steinzeit  Westpreussens  und  reihen 
sich  den  ansehnlichen  Küchenabfällen  — Kjökkenmöddinger  genannt  — 
an,  die  in  besagter  Provinz  nachgewiesen  sind  und  als  Hauptbestand- 
teil Schuppen  und  Wirbel  von  Fischen  (vornehmlich  von  Plötzen, 
Bressen  und  Schleien,  aber  auch  von  Wels  und  Zander)  enthalten. 
Damit  ist  bezeugt,  dass  die  Anwohner  des  Frischen  Haffes  vor  ungefähr 
3000  Jahren  Ichthyophagen  waren,  wie  auch  noch  heute  die  Bewohner 
der  Nehrungen  dort  fast  ausschliesslich  Fischnahrung  zu  sich  nehmen. 
Einige  grössere  Stücke  der  Thonscherben,  die  zu  den  erwähnten  Funden 
gehören,  stammen  von  flachen,  ovalen  Schalen,  und  es  ist  wohl  möglich, 
dass  letztere  Lampen  vorstellten,  die  mit  Fischthran  gefüllt  wurden.*) 

Die  schwedischen  Kjökkenmöddinger  bekunden  (nach  Montelius**) 
gleichfalls  den  zur  Steinzeit  in  umfangreicher  Weise  ausgeführten  Fischfang. 
Die  gleichaltrigen  Angelhaken  bestehen  entweder  ganz  aus  Knochen  oder 
aus  Knochen  mit  einer  Spitze  und  einem  Widerhaken  aus  Feuerstein. 
Auch  sind  Harpunen  und  Stechgabeln  gefunden. 

Ehe  wir  uns  in  der  Mark  Brandenburg  umsehn,  sei  noch  von 
Ostpreussen  berichtet,  wo  die  Steinzeit  u.  a.  durch  eine  erstaunliche 
Anzahl  Fischstecher  vertreten  ist.  Die  dem  Prussia-Museum  in  Königs- 
berg angehörenden  Stücke  bestehen  aus  Knochen  und  Geweih,  oft  mit 
eingesetzten  Feuersteinsplittern  als  Widerhaken;  bei  einigen  sind  noch 
die  Spuren  der  pechartigen  Kittmasse  vorhanden,  die  zur  Befestigung 
der  Splitter  nötig  war.***)  — Ein  Hinweis  auf  Vorkommnisse  in  Estland 
möchte  hier  wohl  am  Platze  sein.  Dort  hat  die  Steinzeit  bedeutend 
länger  gedauert  als  bei  uns,  wahrscheinlich  bis  zum  Beginn  christlicher 
Zeitrechnung.  Constantin  Grewingk,  der  — beiläufig  gesagt  — so 
eingehend  über  die  dem  heidnischen  Totenkultus  dienenden,  schiffförmigen 
Steinsetzungen  geschrieben  hat,  führt  von  Funden  in  Estland  an: 
Harpunenspitzen  aus  Eleuknochen  mit  einer  Reihe  gerader  und  ge- 

*)  H.  Convent*,  Vorgeschichtliche  Fischerei  in  Westpreussen  (Festgabe 

1.  d.  Teilnehmer  d.  in.  D.  Fischereitages  x.  Danzig,  1890).  S.  75  u.  f. 

••)  O.  Montelius,  Die  Kultur  Schwedens  in  vorchristlicher  Zeit.  (A.  Appel.) 

2.  Aufl.  8.  25  u.  26. 

***)  Katalog  d.  Frussia-Museuma,  I.  (1893.)  8.  19  u.  f. 
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krümmter  Widerhaken;  das  breitere  Ende  des  Geräts  weist  eine 
Durchlochung  zum  Anbringen  von  Wurfleinen  auf;  an  einigen  Harpunen- 
spitzen war  das  hintere  Ende  mit  Schnüren  von  Bast  umwickelt. 
(Übrigens  kamen  auch  Pfeilspitzen  aus  Elenknochen  mit  zwei  Reihen 
Haken  vor;  eine  Reihe  Haken  knöchern,  die  andere  nur  als  Furche  vor- 
handen, in  welche  Feuersteinspäne  mit  Pech  eingekittet  wurden.*) 

Bei  dem  grossen  Reichtum  an  Fischen,  der  auch  die  Mark 
Brandenburg  von  jeher  ausgezeichnet  hat,  lassen  sich  die  genannten 
Verhältnisse  auch  hier  voraussetzen;  wo  Thatsachen  fehlen,  kann  man 
aus  Vergleichen  Schlüsse  ziehen.  „Uralt  ist  die  Kunst  des  Flechtens 
und  Webens.  Die  schweizerischen  Seeen  mit  Überresten  und  Fundstücken 
aus  der  reinen,  d.  h.  gänzlich  metallosen  Steinzeit  haben  uns  Schnüre 
und  Netze  geliefert.  Nichts  steht  im  Wege,  auch  für  die  Stein- 
zeit der  Mark  den  regelrechten  Fischfang  mit  Garn  und  Netz 
anzunehmen.  Nicht  selten  finden  sich  unter  tiefen  Torfschichten  auf 
dem  Grunde  früherer  Gewässer  der  Mark  die  Kähne  der  Fischer,  aussen 
mit  Steinbeilen  roh  zngehauen,  innen  durch  Brennen  aus  einem  einzigen 
Stamme  (mitunter  von  wahren  Baumriesen)  angefertigt.  Nicht  unansehnlich 
und  mit  eigentümlicher  Verzierung  ausgestattet  ist  die  Töpferware 
jener  Fischer.**) 

„In  der  Bronzezeit  (Westpreussens),  welche  in  das  erste  Jahr- 
tausend v.  Chr.  fällt,  gelangten  auf  dem  Handelswege  mancherlei  Ge- 
räte, Waffen  und  Schmucksachen,  aus  Bronze  wohlgcformt,  vom  Süden 
hierher.  Darunter  sind  auch  Angeln  zu  nennen,  welche  in  gewisser 
Weise  an  die  heutigen  Hechtflimmern  erinnern;  im  gegenwärtigen  Er- 
haltungszustand sind  die  meisten  mit  einer  Patina,  d.  i.  mit  einer  bläu- 
lich-grünen Oxydationsschicht  versehen.  Wahrscheinlich  lockten  sie  ohne 
Köder,  nur  durch  ihren  ursprünglichen  Glanz  grössere  Raubfische  an.“***) 

In  der  Mark  Brandenburg  gesellte  sich  — wie  überall  — zu  den 
eingeführten  Gegenständen  allmählich  eigene  Arbeit.  „Beweis  hierfür  sind 
die  nicht  seltenen  Schmelzstätten,  Gussformen,  Bronzeklumpen  u.  s.  w. 
Bronzene  Angelhaken  verraten  eine  geschickte  und  sichere  Handhabung 
der  Metalltechnik.“  f) 

Als  Merkwürdigkeit  führe  ich  einen  zu  bronzezeitlichen  oder  wenig 
späteren  Funden  Ostpreussens  gehörenden  sogenannten  „Netzheber“  an, 
eine  Art  Quirl.  Er  kam  in  einem  masurischen  Pfahlbau,  nämlich  am 
Arys-See,  zum  Vorschein,  wo  auch  durchlochte  Flotthölzer  aus  Borke 


*)  L.  Stieda,  Constantin  Grewingk's  archäologische  Arbeiten.  (8.-B.  d.  A.-G. 
Prussia,  1887-88.)  8.  2«. 

**)  E.  Friedei,  Vera.  d.  Fisch.-Geschichtl.  Ausst.  d.  Märk.  Mus.  a.  d.  Berliner 
G.-A  1896,  8.  11. 

**•)  H.  Oonwenta,  a.  a.  0.,  8.  77  u.  78. 

•{-)  E.  Friedei,  Vera.  d.  Fisch.-Geschichtl.  Ausst.  (u.  8.  w.)  1896,  8.  12. 
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in  Form  von  kreisförmigen  Scheiben  und  abgestumpften  Rechtecken 
gefunden  wurden.*)  In  seinem  Berichte  über  andere  ostpreussische  Pfahl- 
bauten (im  Szontag-  uud  Tulewo-See)  erwähnt  Heydeck  auch  Flott- 
hölzer aus  Kiefernrinde  und  eine  durchlochte  Nadel,  die  offenbar  aus 
einer  Fischgräte  hergestellt  ist.**) 

Die  Bronze  trat  nach  und  nach  ihre  Herrschaft  an  das  Eisen  ab, 
das  — wie  wir  wissen  — weniger  widerstandsfähig  ist.  Daher  werden 
jene  dem  1$.  Jalirb.  n.  Chr.  zuzurechtieuden,  eisernen  Fischstecher  von 
Tenkieten  (Kr.  Fischhausen,  Ostpreussen)  ein  besonderes  Interesse  bean- 
spruchen können.  „Aus  einer  ziemlich  weiten  Tülle  gehen  fünf  spitze 
Zinken  hervor,  wie  die  Finger  einer  Hand,  von  denen  die  beiden  äusseren 
auf  der  Innenseite  mit  zwei,  die  drei  inneren  auf  beiden  Seiten  mit  je 
zwei  Widerhaken  versehen  sind.  Die  Stücke  stammen  aus  zwei  über- 
reichen Männergräbern.*  ***) 

Arme  Fischer  sind  es  also  wohl  nicht  gewesen,  denen  ihre  (der 
menschlichen  Hand,  diesem  natürlichen  Fanggerät,  nachgebildeten) 
Gerätschaften  in’s  Grab  mitgegeben  wurden.  -Vielleicht  waren  es  Leute, 
die  sich  selber  „Fischerei-Gerechtigkeiten“  in  unbegrenztem  Masse  zu- 
gestanden hatten. 

Für  die  Fische  in  der  Mark  Brandenburg  rückte  nun  die  Zeit 
heran,  da  die  germanische  Urbevölkerung  sich  weniger  um  sie  be- 
kümmerte, weil  sie  von  unbezwinglichem  Wandertriebe  erfasst  wurde; 
es  blieb  nur  ein  Teil  dauernd  daheim.  Aber  die  Fische  hatten  keine 
Ursache,  sich  nunmehr  zu  beglückwünschen,  denn  ein  „recht  eigentliches 
Fischervolk“  erschien  auf  dem  Plane  und  machte  sich’s  in  der  Mark 
bequem,  auf  Kosten  der  Fische  und  der  zurückgebliebenen  Germanen. 
Es  waren  slavische  Stämme,  unter  dem  Namen  Wenden  zusamraengefasst, 
Sorben  und  Witzen.  Doch  bevor  wir  uns  hier  mit  ihnen  beschäftigen, 
seien  mir  noch  einige  Mitteilungen,  andere  Völker  und  andere  Zeiten 
betreffend,  gestattet. 

Georg  Ebers  sagt  in  seinem  bekannten  Prachtwerke  über 
Egypten  (bei  Theben):  „Als  älteste  unter  diesen  bleibenden  Stätten  der 

Erinnerung  und  als  eigentümlichstes  von  allen  Momnonien  liess  die  grosse 
Hatasu  deu  Terrassenbau  von  Der  el-Bachri  errichten.  Dort  finden  sich 
Darstellungen  von  Fischen  des  roten  Meeres  in  so  charakteristischer 
Umrisszeichuung,  dass  unsere  Zoologen  die  gemeinten  Arten  leicht  wieder- 
erkennen.“ f)  Und  (bei  Memphis)  in  Bezug  auf  das  Ti-Mausnleum : 
„Hier  scheu  wir  auf  einem  Bilde  den  edlen  Ti  auf  der  Nilpferdjagd. 

*)  Katalog  d.  PruBsia-MuscumB,  I.  (1893.)  S.  29  u.  t. 

**)  Heydeck,  Die  Pfahlbauten  im  Bxontag-  und  Tulewo-See.  (S.-B.  d.  A.-G. 
PruBBia,  1887  —88.)  S.  130  u.  129. 

***)  O.  Tischler,  C.-Bl.  d.  d.  G.  f.  A.,  E.  u 17.,  1890,  S.  13«  u.  137. 

f)  Georg  Ebers,  Aegypten  in  Bild  und  Wort.  II.  8.  281  u.  283. 
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Das  Wasser  wimmelt  von  beschuppten  Bewohnern,  und  das  Ereignis 
des  Fischzuges  und  des  ergötzlichen  Fischstechens  ist  ungeheuer.  Am 
Lande  werden  die  Fische  zerschnitten,  getrocknet  und  eingesalzen.“*) 
Bei  Egyptern  sowohl,  wie  bei  Syrern,  Assyrern  und  Phöniziern  wurden 
die  Fische  z.  T.  göttlich  verehrt  und  daher  von  den  Priestern  nicht  ge- 
nossen. Auch  die  Pythagoreer  (im  (3.  Jalirh.  v.  dir.)  enthielten  sich 
ihrer,  da  sie  in  ihnen  ein  Natursymbol  des  Schweigens  ehrten.  In  Lykien 
weissagten  Priester  aus  dem  Erscheinen  gewisser  Fische.  Als  Hiero- 
glyphe bezeichnet  der  Fisch  Vermehrung  und  Reichtum.  Ebers  ist  der 
Ansicht,  dass  der  einem  Geschlechts  der  Vorwelt  (den  Schmelzschuppen 
oder  Ganoiden)  angehörende  Flösselheeht  das  Vorbild  des  hieroglyphi- 
schen  Zeichens  gewesen  ist.**)  Der  Fisch  ist  auch  altchristliches  Symbol; 
und  in  Wappen  werden  Fische  als  Sinnbilder  von  Vaterlandsliebe  und 
Vorsicht  gedeutet.  Als  Zeichen  seiner  Vermählung  mit  der  Kirche  trägt 
der  Papst  den  „Fischerring“  mit  dem  Bilde  von  Petrus,  der  — in  der 
rechten  Hand  den  Himmels-Schlüssel  haltend  — in  einem  Kahne  sitzt. 
Vom  13.  Jahrhundert  ab  bis  auf  die  neueste  Zeit  werden  mit  solchem 
Ringe  die  sogenannten  päpstlichen  „Breven“  geschlossen.  Das  Siegel 
zeigt  auf  dem  Reifen,  der  Petrus’  Kopf  umgiebt,  den  Namen  des  jeweiligen 
Papstes,  nach  dessen  Tode  es  vom  Kardinalkämmerer  zerbrochen  wird, 
worauf  die  Stadt  Rom  dem  neugewählten  Papste  einen  neuen  Siegel- 
ring schenkt.  Diese  Sitte  mahnt  daran,  dass  Petrus  ein  armer  Fischer 
war.  Sein  Kahn  war  gewiss  ein  anspruchsloses  Fahrzeug,  aber  wohl 
kein  „Einbaum“,  der  auch  die  Bezeichnung  „Seelenverkäufer“  verdient. 

ln  Einbilumen,  u.  a.  aus  Eschenstämraen  hergestellt,  fuhren  die 
Germanen  zuerst  aufs  Meer,  d.  h.  im  Jahre  45  n.  Chr.  die  Clmuken, 
welche  die  Küsten  Galliens  heimsuchten,  um  Beute  von  dem  reichen  und 
unkriegerischen  Volke  daselbst  zu  gewinnen.  Je  30 — 10  Mann  sassen 
in  einem  Einbaum.  Das  war  ein  seemännisches  Wagstück.  Aber  alle 
Germanen  waren  gute  Schwimmer,  als  welche  auch  Cäsar  sie  bewunderte, 
und  die  Chanken  waren  ein  überaus  geschicktes  Fischervolk.  Sie  ver- 
standen auch,  aus  Schilf  und  Meerbinsen  Netze  zu  flechten,  deren  sie 
sich  bei  zurückweichender  Flut  mit  Erfolg  bedienten.***) 

Wir  kehren  nun  zum  Lande  und  in  die  Mark  Brandenburg  zurück. 
Eine  besondere  Eigentümlichkeit  der  wendischen,  zumal  der  wilzischen 
Bevölkerung  ist  die  Anlage  künstlicher  Fischerstätten  (Kietze) 
in  Seeen  und  Pfahlbauten.  Sämtliche  aus  der  Mark  bis  jetzt  be- 
kannten derartigen  Niederlassungen  im  Wasser  stammen  aus  der  wendi- 

*)  Georg  Ebers,  a.  a.  0.,  I.  S.  188. 

**)  Georg  Ebers,  a.  a.  O.,  I.  S.  121. 

*•*)  Martin  Beck,  Die  alteD  Germanen  zur  See.  Leipz.  Ztg.,  6.  Febr.  1898. 
— Wilhelm  Wackernagel,  Kleinere  Schriften.  I.  S.  80.  — Sch.  D.  Tagcsztg., 
4.  Sept.-  1898. 
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sehen  Zeit.  Fischereigeräte  aller  Art,  so  Fischspeere  und  Haken,  Schnüre, 
Netzsenker,  Netzschwiinmer  und  Netzreste,  Hütkasten,  Fischotterfallen, 
Eisäxte  und  Schlittknochen,  wie  auch  Fischerkähne  mit  voller  Ausrüstung 
werden  auf  diesen  Stellen  gefunden.  Wendische  Fischer-Pfahlbauten 
sind  von  unserm  verehrten  Herrn  Vorsitzenden  Geh.-R.  Friedei  mehr- 
fach innerhalb  Berlins  nachgewiesen;  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  wir  in  dieser  Stunde  auf  einem  Platze  versammelt  sind,  wo  die 
seeligen  Geister  wendischer  Fischer  uns  umschweben,  ein  nimmer  er- 
löschendes Heimatsrecht  beanspruchend,  — wenn  auch  nur  in  unserm 
dankbaren  Gedenken.  Die  Wenden  haben  immerhin  ein  grosses  Stück 
Kulturarbeit  in  der  Mark  erledigt.  Wir  verdanken  ihnen  hier  die  ersten 
wirtschaftlichen  Regelungen  der  Fischerei.  Die  Wassergebiete  wurden 
genau  eingeteilt,  Raubfischereien  verboten  und  bestimmte  Beamte  einge- 
setzt. Diese  Beamte  führten  den  Namen  „Pritzstabel“  (von  pristaw 
=Yogt),  der  sich  bis  in  die  neuere  Zeit  erhalten  hat.  Als  die  wendische 
Mark  ihren  Fischsegeu  aufs  Beste  geordnet  und  nutzbar  gemacht  hatte, 
kam  — ganz  dem  Lebensgesetze  der  einander  verschlingenden  Fische 
angepasst  — der  deutsche  Eroberer.  Dieser  besetzte  und  behielt  den 
alten  Pfahlbau  bei,  errichtete  dort  gern  seine  Burg  und  benutzte  die 
wendischen  Wälle  als  Schutzwehr.  Aus  den  grösseren  Burgwällen  oder 
im  Weichbild  derselben  entwickelten  sich  die  ersten  christlichen  Städte 
der  Mark,  vor  deren  Thoren,  am  Wasser  oder  im  Wasser  auf  Pfahlbau, 
in  den  vorhin  erwähnten  Kietzen  (vom  wendischen  kitza,  kititza=Holz- 
hütte,  Fischerhütte)  sich  die  alte  wendische  Fischerbevölkerung,  von  den 
Deutschen  verachtet,  noch  Jahrhunderte  lang  in  ihrer  Besonderheit  er- 
hielt. Nach  slaviscliem  Recht  waren  Wald,  Weide  und  Wassernutzung 
Eigentum  der  eng  zusammen  in  Ringdörfern  wohnenden  Gemeinde- 
geuossenschaft.  Die  Deutschen  dagegen  brachten  die  alt-germanische 
Anschauung  und  Lebensweise  (von  denen  Taeitus  berichtet)  mit,  wonach 
jeder  echte  Grundbesitzer  innerhalb  der  Grenzen  seines  Gebietes  über 
die  Wasserfläche  desselben,  sowie  die  Gemeinde  über  die  ihre  Ländereien 
berührenden  Gewässer  frei  verfügt.  Die  Gefahren  aber,  welche  die 
deutschen  Einwanderer  in  ihrer  Vereinzelung  seit  dem  10.  Jahrh.  im 
Wendenlande  zu  bestehen  hatten,  nötigten  sie  schnell,  sich  in  Dorf- 
schaften,  unter  dem  Schutze  der  deutschen  Burgen  und  der  markgräflichen 
Vasallen,  enger  zusammen  zu  thun.  So  wurde  bald  auch  die  Fischerei 
in  offenen  Gewässern  ein  Kammerregal.  In  Bezug  auf  Privatgewässer 
trat  ein  ähnliches  Verhältnis  ein,  indem  auf  dieselben  sich  wider  jedes 
altdeutsche  Herkommen  die  Gutsbesitzer  und  Obrigkeiten  — mit  Über- 
gohen  der  Hintersassen  (Bauern)  — eine  ausschliessliche  Fischerei- 
gerechtigkeit anmassten.  Die  Fischerei  selber  besass  bald  nicht  halb 
so  viel  Ansehen  wie  in  wendischer  Zeit.  Dazu  trugen  die  Zunahme  der 
deutschen  und  die  Abnahme  der  wendischen  Bevölkerung  bei.  Die 
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Die  steigende  Bedeutung  des  Ackerbaues  gab  schliesslich  so  sehr  den 
Ausschlag,  dass  die  Wenden  nur  noch  als  „elende  Kietzfischer“  be- 
trachtet wurden.  Die  Kaubfischerei  kam  wieder  in  Blüte  und  veran- 
lasste  im  13.  Jalirh.  einige  Verbote.  In  kurfürstlichen  Zeiten  sah  es  mit 
dem  Fischsegen  schon  manchmal  bedenklich  aus;  und  Martin  Luther 
äusserte  besorgt,  es  werde  dereinst  der  Mark  nicht  nur  an  Holz,  sondern 
auch  an  Fischen  fehlen.  Im  Jahre  1574  erliess  Kurfürst  Johann 
Georg  eine  Fisch-Ordnung,  welche  1690  durch  Kurfürst  Friedrich  III. 
erneuert  wurde,  Schonzeiten  anbefahl,  die  Grösse  der  Netzmaschen  und 
das  „Mindestmass“  der  zu  verwertenden  Fische  vorschrieb,  auch  Unbe- 
fugten das  Fischen  verbot.  Friedrich  d.  Gr.  interessierte  sich  nur 
bedingter  Weise  für  Fische  und  soll  s.  Z.  an  den  gelehrten  Dr.  M. E.  Bloch 
geschrieben  haben:  „Dass  er  sich  mit  den  Fischen  beschäftigt,  ist  mir 
lieb;  was  er  von  meinen  Laudräten  verlangt,  ist  dummes  Zeug;  was 
vor  Fische  in  der  Mark  sind,  das  weiss  ich,  es  sind  Karpfen,  Zander, 
Barsche  und  Aale:  will  er  etwa  die  Gräten  zählen?“  Doch  wird  die 
Zuverlässigkeit  dieser  Nachricht  angezweifelt.  Endlich  regelt  das  vom 
1.  Juni  1794  ab  geltende  Allgemeine  Landrecht  für  die  Preussi- 
schen  Staaten  auch  Wasser-  und  Fischrecht  einheitlich.  Die  Mark 
besitzt  indessen  noch  ein  Provinzialrecht.  Im  Jahre  1874  wurde  das 
allgemeine  Fischereigesetz  erlassen,  welches  das  Fischwesen  auch  für 
die  Mark  im  Zusammenhänge  behandelt.  Um  eine  Menge  weiterer  not- 
wendiger Punkte  zu  berücksichtigen,  erfolgte  am  31.  Januar  1870  die 
Bildung  des  Deutschen  Fischerei- Vereins,  von  dem  sich  1895  der 
Deutsche  Seefischerei-Verein  abgezweigt  hat.*) 

Herr  Geh.-R.  Dr.  Heger t (Geh.  Staats-Archivar)  hat  mir  liebens- 
würdiger Weise  seine  Sammlung  von  Fischerei -Urkunden  der  Mark**) 
zur  Verfügung  gestellt.  Zunächst  erwähne  ich  daraus,  dass  im  17.  Jahrh. 
die  Wasservögte  oder  Pritzstabeln  kein  glänzendes  Gehalt  bezogen, 
indem  jährlich  der  zu  Spandau  12  Thlr.  12  Gr.  und  der  zu  Köpenick 
sogar  nur  7 Thlr.  erhielt.  Natürlich  mussten  diese  Leute  auf  Neben- 
erwerb sinnen,  der  nicht  allemal  mit  ihren  übernommenen  Pflichten  in 
Einklang  stand.  Aus  dem  14.  Jahrh.  u.  8.  w.  sind  Urkunden  erwähnt, 
welche  die  Rechte  und  Pflichten  der  „Kietzer“  betreffen.  In  Spandau 
wohnten  letztere  unmittelbar  vor  dem  alten  Schlosse,  am  Einfluss  der 
Spree  in  die  Havel;  1560  mussten  sie,  des  Festungsbaues  wegen,  ein 
Ende  weiterziehen;  und  am  21.  März  1813  steckte  der  französische 
Kommandant  der  Festung  (Bruny)  den  ganzen  Kietz  und  Burgwall  in 
Brand.  Die  Polizei-Direktion  berichtete  der  Kurmärkischen  Regierung 
zu  Potsdam,  in  Rücksicht  auf  die  aus  27  Familien  bestehende  Fischer- 

*)  E.  Friedei,  Vera.  d.  Fisch.-Geschichtl.  Ausstellung  (n.  b.  w.)  189ß,  8.  13  u.  t. 

**)  Anton  Hegert,  Märkische  Fischerei  • Urkunden.  (8,-A.  a.  „Märkische 
Forschungen“  Bd.  XVII,,  1882.) 
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kolonie:  „Die  Einwohner,  welche  schon  früher  mit  ihren  Habseligkeiten 
aus  den  Häusern  geflüchtet  waren,  liegen  jetzt  grösstenteils  auf  Kalmen 
unweit  Pichelsdorf,  sind  aber  auch  dort  bei  dem  geringsten  Ausfall  aus 
der  Festung  der  Gefahr  ausgesetzt,  das  Gerettete  zu  verlieren,  da  sie 
von  der  einen  Seite  durch  die  Festung  und  von  der  anderen  durch  die 
daselbst  angelegten  Brücken  so  eingeschlossen  sind,  dass  sie  durchaus 
mit  ihren  Kähnen  nicht  in  Sicherheit  kommen  können.  Der  Landrat 
v.  Bredow  hat  die  Mobilien  der  Verunglückten  nach  entlegenen  Ort- 
schaften fahren  und  sie  selbst  dort  unterbringen  wollen ; allein  sie  haben 
dies  abzulehnen  gesucht  und  wünschen  in  der  Nähe  des  Wassers  zu 
bleiben,  weil  solches  ihren  Unterhalt  gewährt.“  Auch  nach  Aufhebung 
der  Belagerung  und  Wiederkehr  des  Friedens  blieben  ihre  Verhältnisse 
recht  traurig.  Mehrero  Familion  wohnten,  wie  ein  Bericht  derselben 
Polizei -Direktion  sagt,  in  kleinen  Kammern  „aufgeschichtet“,  nicht  un- 
ähnlich armen  gefangenen  Fischen  in  engem  Behältnis,  und  ihr 
Handwerksgerät  — ihr  einzigstes  Mittel  zuin  Lebensunterhalt  — musste 
verderben.  Nach  einigen  Jahren  kam  eine  bessere  Zeit,  und  1818  stand 
die  neue  Gemeinde,  welche  von  nun  au  den  Namen  Tiefwerder  führte, 
fertig  da.  Heute  erinnert  das  Dorf  nicht  mehr  an  Kietz -Zustände. 
Nichtsdestoweniger  aber  lebt  in  den  Bewohnern  die  Erinnerung  an  ihre 
Vergangenheit  als  Kietzer  noch  fort;  sie  ernähren  sich  noch  heutigen 
Tages  von  dem  Ertrage  ihrer  Fischerei  und  bewahren  gewissenhaft  die 
hierüber  sprechenden  Privilegien  und  Urkunden.  Ihre  Innüngslade  vom 
Jahre  1691  haben  sie  mit  den  Verbriefungen  ihrer  Gerechtsame  durch 
alle  Wechselfälle  der  Kriege  wohl  erhalten  und  bewahrt.  Eine  Urkunde 
vom  19.  September  14U9  meldet,  wie  Markgraf  Jobst  den  zwischen 
der  Stadt  Spandau  und  den  Wenden  auf  dem  Kietze  wegen  Benutzung 
einer  Wiese  ausgebrochenen  Zwist  schlichtet  und  bestimmt,  dass  die 
Wenden  nicht  vor  dem  Richter  zu  Spandau,  sondern  vor  dem  Richter 
auf  dem  Damme  antworten  sollen.  Dieselbe  Bestimmung  treffen  wir 
in  einer  Urkunde  vom  21.  Juni  14111  au.  Im  Jahre  1480  werden  sich 
die  Spandauer  Kietzer  gefreut  haben,  weil  Markgraf  Johann  ihren 
Streit  mit  den  Fischern  von  Berlin  und  Kölln  dahin  entschied,  dass 
diese  nur  mit  sechs  Kähnen  fischen  und  die  Fische  nicht  in  aufgestellte 
Netze  — durch  Schlagen  mit  den  Peetzen  d.  s.  Holzstangen  mit  flacher 
Schaufel  u.  s.  w.  — treiben  durften;  auch  die  Rapennetze,  mit  denen 
man  an  den  Rohrungen  und  bei  Hochwasser  auf  den  Wiesen  Fische  zu 
fangen  suchte,  welche  Netze  mit  Strohwischen  (Wipen)  versehen  werden 
mussten,  um  stehen  zu  bleiben,  wurden  verboten.  Die  Urkunde  vom 
7.  Dezember  1570  betont,  dass  mit  „Po wertjagd,  Hechtflöcken,  Seegarn 
und  Aalflöten“  nach  alter  Weise  gefischt  werden  möge.  Die  Ordnung 
der  „Fischreisser“  zu  Wriezen,  1692,  sagt  u.  A.:  „Wenn  ein  Zunftgenosse 
oder  dessen  Fraue  und  Kinder  verstirbet,  sollen  alle,  so  in  der  Zunft 
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seind,  auf  Ersuchen  mit  zu  Grabe  geben  und  nicht  aussen  bleiben,  bei 
3 Gr.  Straffe,  wer  aber  zu  langsahm  kömpt,  soll  einen  Groschen  geben.“ 
Im  Jahre  1792  heisst  es  in  der  Ordnung  der  Fischer-  und  Fischkäufer- 
Gilde  zu  Havelberg:  „An  Sontagen  und  den  Festtagen,  die  wiirklich  ge- 
feyrt  werden,  muss  jeder  spätestens  um  6 Uhr  Morgens  vom  Fischen 
und  Fischkaufen  wieder  zu  Hause  seyn,  es  wäre  denn,  dass  Sturm  wäre, 
und  der  ausgefahrene  Fischkäufer  wegen  Sturms  und  Regenwetters 
schlechterdings  nicht  sollte  zu  Hause  kommen  können.“ 

Das  schlechte  Wetter  wirft  in  das  Lebensbild  eines  Fischers  ganz 
besonders  ernste  Schatten.  In  den  Unterhaltungen,  die  man  mit  solchen 
Leuten  führt,  wird  es  natürlich  oft  erwähnt,  wie  ich  dies  im  vergangenen 
Sommer  während  eines  längeren  Aufenthaltes  in  Zoppot  wieder  erfuhr. 
Ich  bin  fast  täglich  zu  den  Fischern  gegangen,  unter  denen  mich  vor- 
nehmlich ein  origineller  Grossvater  interessierte,  der  freilich  meistens  ein 
wenig  „angerauscht“  war.  Von  ihm  erfuhr  ich  mancheu  Brauch  und 
Aberglauben,  Ergänzungen  zu  den  Mitteilungen  der  andern  Fischer,  die 
am  liebsten  über  Reisen  und  persönliche  Erlebnisse  plauderten.  Zu 
wiederholten  Malen  jedoch  musste  ich  Versuche  anstellen,  um  von  dem 
Alten  Auskunft  über  „segenbringende“  Sächelchen  zu  erhalten.  Das 
Amulet,  das  man  immer  bei  sich  haben  sollte,  besteht  dort  aus  Gräten 
von  Stör  und  Lachs;  auf  dem  Tische,  au  dem  man  es  herstellt,  müssen 
sich  Kreuz  und  Weihwasser,  Brod  und  Schnaps  befinden.  Möglicher- 
weise gilt  dies  nur  für  Katholiken.  Ein  anderes  Amulet  wird  aus  Bern- 
stein und  „Heilkraut“  zusammengesetzt.  Welche  Pflanze  gemeint  ist, 
konnte  mir  der  Alte  nicht  angeben ; auch  murmelte  er  noch  weitere  Ge- 
heimnisse vor  sich  hin,  denen  ich  — da  er  gerade  mit  grossem  Durst 
zu  kämpfen  hatte  — nicht  weiter  nachforschen  konnte.  Zum  Beschweren 
der  Netze  benutzt  man  u.  A.  sogenannte  „Bleiknoden“,  die  aus  langen 
Stangen  zurechtgeschnitten  uud  zu  Röhren  geformt  werden;  solche  Blei- 
stange kostet  beim  Händler  nur  M.  0,25.  Die  Bleiknode  traf  ich  be- 
sonders in  Zoppot  an,  während  in  dem  benachbarten  Adlershorst  meistens 
ein  beliebiger  Stein  als  Netzbeschwerer  oder  Netzsenker  dient;  der  Stein 
wird  in  Leinwand  (oder  dgl.)  gewickelt,  diese  fest  umschnürt  und  zu- 
weilen getheert.  Die  „Flotthölzer“  schneidet  man  wohl  zumeist  selber 
aus  Borke,  ihnen  eine  längliche  oder  keilförmige  Gestalt  gebend.  Aber 
auf  der  „Langen  Brücke“  in  Danzig  kauft  man  auch  Netzschwimmer, 
die  aus  schwedischer  Borke  oder  aus  Kork  bestehen.  Gewöhnlich  schneidet 
der  Besitzer  seinen  Namen  ein.  Oft  erwähnen  die  Fischer,  es  hätte  sich 
um  Achtel-Fischfang  gehandelt.  Dies  wurde  mir  so  erklärt:  zuerst  wird 
das  Achtel  an  der  Leine  „markirt“,  aber  doppelt,  so  dass  man  Sechs- 
zehntel vor  sich  hat.  Die  Leine  liegt  im  Wasser  doppelt  genommen, 
nämlich  im  Kreise,  dessen  Mittelpunkt  beim  Fischen  unberücksichtigt 
bleibt.  Das  Netz,  das  zu  dieser  Leine  gehört,  wird  von  zweien  zugleich 
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gezogen.  Damit  jeder  Irrtum  ausgeschlossen  ist  und  kein  Streit  entbrennen 
darf,  sind  die  doppelt  abgegrenztcn  acht  Teile- mit  farbigen  Bändern  an 
den  abgemessenen  Punkten  versehen ; treffen  diese  Bänder  zusammen,  so 
ist  jeder  Anteil  gerecht  bezeichnet.  Zum  Flunderfang  kommen  noch 
Strohwische  hinzu,  die  zum  Aufscheuchen  dienen  und  in  der  Woche  2 — 3 
mal  erneuert  werden  müssen.  Beim  Erklären  zeichneten  mir  die  Fischer 
immer  im  Sande  einen  Kreis  auf,  der  von  einem  gerade  und  einem 
schräge  liegenden  Kreuze  in  besagte  Achtel  geteilt  ist.  Wird  ein  „Löchel“ 
oder  Tönnchen  (meist  rot  oder  schwarz  angestrichen)  dabei  benutzt,  so 
nennt  man  jeden  abgemessenen  Teil  „Löchel“.  Trotz  der  sichtlichen 
Mühe,  die  man  sich  gab,  mir  diese  Fischereiweise  zu  erklären,  ist  mir 
dieselbe  nicht  ganz  klar  geworden.  Vielleicht  veranlasst  meine  Mitteilung 
einen  Kundigen,  sich  darüber  zu  äussern.  Da  ich,  wie  man  zugeben 
muss,  keine  „kleine  Fischerin“  bin,  weiss  ich  auch  nicht,  ob  der  Achtel- 
Fischfang  etwas  besonders  Volkstümliches  vorstellt.  — Ein  Heringsjietz 
ist  etwa  42  m lang  und  hat  beim  Aufstelleu  eine  Länge  von  20—22  m; 
im  Laden  gekauft,  kostet  es  M.  10,00,  selber  gefertigt  M.  4,00;  die 
Heringsnetze  heissen  „Mantzen“.  Krabben,  die  nur  zur  Angelspeise  für 
Flundern,  Pomucheln  (Dorsche)  und  Aale  dienen,  fängt  man  in  „Hamen“, 
d.  s.  lange,  zugespitzte  Netze,  die  an  ’/a  ihrer  weiten  Oeffnung  einen 
Bügel  — wenn  es  sein  kann,  aus  Weissbuche  gefertigt  — haben;  */»  der 
Oeffnung  nimmt  ein  schmales  Brett  ein.  „Aber  zum  Lachsfang  nehmen 
wir  lieber  Bügel  aus  Kaddik  (Wachholder),  denn  der  biegt  sich  wie 
Gummi“.  Zur  Augelspeise  für  Lachse  dienen  kleine  Heringe  oder  Ström- 
linge. „Früher  soll  hier  ein  Künstler  gelebt  haben,  der  den  Fischern 
vorredete,  dass  er  ihnen  guten  Lachsfang  besorgen  könnte.  Na,  sie 
glaubten  ihm  und  gingen  zu  ihm;  aber  er  nahm  ihnen  doch  wohl  nur 
das  Geld  ab.“ 

Anfänglich  wurde  der  Lachs  mit  grossen  Strandgarnen  gefischt, 
deren  es  in  Heia  sieben  gab.  Zu  diesem  Fange  trat  die  ganze  Bevölke- 
rung zur  Neujahrszeit  zu  sieben  grossen  Compagnien  zusammen.  Am 
Aussenstrande  lagen  sieben  Lachsgarnstellen  von  der  Heulboje  ab  über 
den  Ileisternester  Thurm  hinweg  bis  zum  Ceynowaer  Revier.  Über  diese 
Stellen  entschied  das  Loos.  Mit  den  grossen  Strandgarnen,  von  denen 
jetzt  noch  drei  vorhanden  sind,  wird  fast  garnicht  mehr  gefischt.  Die 
Hochseefischerei  hat  die  alte  Art  verdrängt,  obgleich  es  vorkam,  dass 
ein  Straud-Garn  an  einem  Tage  (3.  April  1866)  über  15  Schock  Lachse 
fing.  Die  Hochseekutter  laufen  täglich  früh  morgens  aus,  um  erst  nach 
Anbruch  der  Dunkelheit  heimzukehren.  Unter  diesen  war  1897  nur  ein 
Helenser,  denn  es  handelt  sich  (abgesehen  von  grossen  Kosten)  um  eine 
neue  Angelmethode,  und  die  Bewohuer  Helas  sind  schwerfällig  im  Ab- 
weichen vom  Altgewohnten.  Sie  gehen  erst  im  Frühjahr  auf  See,  wenn 
der  Fang  mit  den  Treibnetzen  beginnt.  So  mussten  sie  sichs  gefallen 
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lassen,  dass  z.  B.  einmal  vier  pommersche  Kutter  von  Oktober  bis 
December  für  mehr  als  10  000  M.  Lachs  aus  ihren  Gewässern  entführten. 
Ein  Kutter  hat  200 — 300  Angeln  in  der  See,  in  drei  Meilen  Entfernung 
vom  Strande.  Die  Angel  besteht  aus  dem  50  Faden  (d.  s.  100  m)  langen 
Steintau,  welches  mittels  eines  Steines  einen  Holzklotz  verankert;  von 
diesem  aus  gehen  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  20  Faden  zu  einem 
kleineren  Klotze,  und  hier  hängt  in  2 Faden  Tiefe  der  Angelhaken  mit 
dem  Hering.  Das  ganze  Seil  Lst  nicht  stärker,  als  ein  starker  Bindfaden 
— in  Berlin  Strippe  genannt  — aber  die  Länge  des  lose  schwimmenden 
Teiles  vereitelt  die  mächtigsten  Anstrengungen  des  gewaltigsten  Lachses. 
Es  ist  natürlich,  dass  der  Kutter  nicht  jedesmal  sämtliche  Angeln 
findet;  es  kommt  sogar  vor,  dass  die  Leute  ein  paar  Tage  lang  gar 
nichts  zu  sehen  bekommen,  wenn  der  starke  Strom  das  ganze  „Gut“ 
unter  die  Oberfläche  gerissen  hat.  — Von  Ilelas  Bewohnern  meldet  die 
Chronik,  dass  Hans  Fenrichs  Frau  Anna  geb.  Diirtzen  über  100 
Jahre,  er  selber  aber  auch  UX)  Jahre  alt  geworden  sei;  Andreas 
Schwarz  erreichte  109  und  Gregor  Fortun  (schon  ein  vielversprechen- 
Name)  110  Jahre.  Auch  heute  noch  trifft  man  dort  richtige  Meergreise 
an.  Aber  trotz  dieser  günstigen  Aussichten  soll  im  Oktober  1855  der 
bald  darauf  verunglückte  Prediger  Carl  Hannemann  bei  seiner  Antritts- 
predigt gesagt  haben:  „Aus  ist  die  Predigt,  Sela!  Gott  führ’  mich  bald 
von  Heia!“*) 

J.  Trojan  (den  ich  im  Juli  während  seiner  Festungszeit  in  Weichsel- 
münde besuchen  konnte)  hat  kürzlich  ausführliche  Schilderungen  über 
Heia  veröffentlicht.  Er  bemerkt  darin  (abweichend  von  den  vorher- 
stehenden Angaben),  dass  das  Verloseu  der  Strandfischereistellen  an 
Mariä  Lichtmess,  d.  i.  2.  Febr.,  stattgefundeu  habe,  und  dass  dies  alle- 
mal einem  Volksfeste  gleich  gekommen  sei;  noch  im  vorigen  Jahre  ist 
an  diesem  Tage  geflaggt  worden.  Noch  bestehen  dort  sechs  Herings- 
kompagnien, jede  15 — 25  Mann  stark.  Am  h.  Dreikönigstag  wird  dieses 
Garn  gestellt.  Je  30  „Ellen“  Garn  der  einzelnen  Kompagnie-Teilnehmer 
werden  zu  einem  einzigen  Netze  an  einander  gefügt.  Am  Jacobitage 
stellen  die  10  oder  1 1 Aalkompagnien  die  Aalsäcke  auf.  Und  Ende 
August  beginnt  das  „Säckekloppen“,  die  schwerste  Arbeit  der  ganzen 
Fischerei.  Da  sieht  man  am  Strande  weit  in  die  See  hineingebracht  oft 
30  Stück  Säcke  hinter  einander,  deren  jeder  au  einem  Pfahl  befestigt 
ist.  Jeden  Morgen  werden  die  Säcke  uachgesehen,  um  die  gefangenen 
Fische  herauszunehmen.**) 

Der  kleine  Ort,  der  vor  900  Jahren  den  Anfang  des  mit  Recht  ge- 
rühmten Danzig  vorstellte,  umfasste  das  sogenannte  „Hakelwerk“  und 

♦)  O.  M.,  Danz.  Ztg.,  2.  u.  5.  Hai  1897. 

**)  J.  Trojan,  Hula.  Nat.-Ztg.,  8.  Januar  1899. 
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die  Ansiedelungen  der  „Seugener“  auf  der  jetzigen  Altstadt,  von  einem 
Graben  begrenzt.  Um  diesen  Ort  befand  sich  ein  freies  Feld,  welches 
mit  vielen  Sümpfen  bedeckt  war,  die  namentlich  im  Süden  einen  „Poggen- 
pfubl“  (Froschpfuhl)  bildeten.  Die  Fluten  der  damals  viel  breiteren 
Mottlau  überschwemmten  alljährlich  dieses  freie  Feld,  dem  gegenüber 
westlich  dichte  Waldungen  die  Höhenzüge  bedeckten.  Die  Bewohner 
der  kleinen  Ortschaft  waren  arme  Fischer,  die  sich  von  Fischfang  und 
Bernsteinhandel  ernährten.  Zum  Aufbewahren  der  Fische  hatten  sie, 
wie  noch  die  Fischer  heutigen  Tages,  Kähne  mit  durchlöcherten  Behältern, 
welche  „Senne“  hiessen,  was  ihnen  selber  den  Namen  „Seuner“  oder 
„Seugener“  eintrug.  Ihre  Ansiedlungen  werden  noch  jetzt  durch  die 
Strassen  „Unter  den  Seigeu,  „Hohe  Seigen“,  „Niedere  Seigen“  und 
„Karpfenseigen“  angedeutet.*) 

Im  Jahre  1400  bauten  die  Ordensritter  einen  massiven  Hof  in  dem 
Dorfe  Scharpau,  im  grossen  Werder  gelegen.  In  diesen  Hof  setzten  sie 
einen  Fischmeister  oder  Grossseheffer,  der  die  Fischereien  in  der  Nehrung 
ausführen  liess,  die  Aufsicht  darüber  hatte  und  für  das  Schloss  Marien- 
burg stets  die  verlangten  Fische  liefern  musste.  Es  befanden  sich  in 
Scharpau  mit  eisernen  Gittern  versehene  Behälter,  in  denen  die  ver- 
schiedenen Fische  gesondert  gehalten  wurden.  Hundert  Jahre  später 
brachte  der  Bischof  von  Ermeland  diesen  Fischhof  an  sich,  worüber  der 
Rat  zu  Danzig  beim  Körnige  von  Polen  Beschwerde  führte.  Die  Fisch- 
meister hatten  grosse  Einkünfte  (waren  also  sehr  anders  gestellt  als  die 
märkischen  Pritzstabeln),  und  einer  von  ihnen,  Wilhelm  von  Tossen- 
feld,  der  im  Jahre  1498  starb,  soll  113  Jahre  geworden  sein.**) 

Wiederum  ein  Beweis,  wie  empfehlenswert  die  Ernährung  durch 
Fische  sein  dürfte.  In  Amerika  sagt  man:  „Fische  stärken  denVerstand. 
Darum  essen  auch  die  Schriftsteller  so  gern  Fische.“  Aber  auch  den 
kleinen  Kindern  giebt  man  reichlich  Fischfleisch  zu  essen,  welche  Sitte 
noch  mehr  Geltung  in  England  haben  soll. 

Einige  Angaben  über  die  Verhältnisse  im  Kurischen  Haffe  erfuhr  ich 
vor  einiger  Zeit  durch  dort  wohnende  Fischerlente.  Die  Netzsenker, 
„Steinchen“  genannt,  werden  aus  Lehm  gefertigt  und  mit  der  Hand, 
wie  Gebäck,  geformt.  Danach  werden  sie  mit  einem  sehr  dicken  Drahte 
oder  Stabe  durchlocht;  man  kann  dazu  auch  eine  Weberspule  aus 
Rohr  benutzen.  Ist  eine  grössere  Anzahl  fertig,  so  kommt  sie  in  den 
Backofen.  Gegen  Bezahlung  hergestellt,  sind  60  Stück  mit  M.  0,40  zu 
veranschlagen.  Zuweilen  giebt  man  ihnen  einen  bunten  Rand,  damit  sie 
das  Erkennen  abhanden  gekommener  Netze  erleichtern.  Die  Netz- 

*)  Danz.  Ztg.,  23.  April  18U7.  (S.  J.  N.  P a w 1 o w « k i , Geschichte  der  Provinzial- 
Hauptatadt  Danzig. 

**)  A.  F.  ViolÄt,  Neringia;  8.  183. 
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Schwimmer  aas  Borke  heissen  „Flitte“,  in  der  Einheit  „der  Flott.“ 
Drolliger  Weise  sagte  mir  jemand  „Das  schreibt  sich  F-l-ö-t-h.“ 
Die  Netze  werden  durch  eingeknüpfte  Zeugstreifen  gezeichnet;  auch  be- 
nutzt man  statt  letzterer  kleine  Zöpfe  in  verschiedenen  Farben,  gewöhn- 
lich schwarz,  braun  und  weiss  zusammengenonuiien.  Man  gab  mir  die 
Versicherung,  dass  manchmal  ein  unscheinbares  Bändchen  zur  Feststel- 
lung des  Eigentums  genügt  hätte.  Neue  Netze  werden  geweiht.  Zu 
diesem  Zwecke  breitet  man  das  „zweimal  je  dreimal“  mit  dunkeim,  aus 
der  Apotheke  geholtem  Öl  eingeriebene  Netz  auf  mehreren  Stühlen  aus, 
unter  die  ein  Gefäss  mit  „Schiesspulver  oder  so  was  ähnlichem“  gestellt 
wird.  „Das  muss  tüchtig  puffen!“  Wenn  kein  Dampf  mehr  aufsteigt, 
wird  Asche  aus  dem  Ofen  genommen  und  „über  Kreuz“  auf  das  Netz 
gestreut.  „Wenn  unser  Väterchen  ein  Netz  weiht,  dürfen  wir  nur  so 
lange  in  der  Stub’  bleiben,  bis  er  nun  Wörter  über  das  Netz  spricht. 
Er  jagt  uns  dann  immer  raus.  Solche  Wörter  kann  ein  Mann  nur  von 
einer  Frau  und  eine  Frau  nur  von  einem  Mann  lernen.  Unser  Väter- 
chen hat  schon  oft  gesagt,  er  will  es  uns  lernen.  Und  dann  sagt  er 
auch  oft:  „Majell,  eck  hebb  Gleck!“  (Mädchen,  ich  habe  Glück.)  Er 
kann  blos  platt  sprechen.  Aber  er  hat  auch  wirklich  Glück;  das  wissen 
die  andern  Fischer  ganz  genau.  Wenn  die  ihrer  Sach’  nicht  sicher  sind, 
oder  wenn  sie  was  Gutes  fangen  wollen,  dann  rufen  sie  immer:  „Komm’, 
old  Mannke,  komm’,  komm’!“  Und  der  Väterchen  trägt  dann  auch 
immer  „Christi  Leiden“  bei  sich.  Das  ist  von  Stör  und  Hecht  gemacht. 
Und  dazu  hat  er  auch  Salz  und  Pfeffer  in  der  Westentasch’.  „Und  nach- 
her verwahrt  er  das  wieder  sorgfältig.“  Dieser  Alte  will  auch  manchen 
gesehen  haben,  der  kurz  vorm  Sterben  als  Geist  erscheinen  musste; 
nach  dem  Glauben  der  dortigen  Fischer  wandelt  so  einer  plötzlich  in 
einem  Kahne  umher.  Bei  Kossitten  zeigt  sich  öfters  die  „Seejungfer“, 
die  zur  Hälfte  Fisch,  zur  Hälfte  Menschenweib  ist.  „Und  die  schreit  so 
gottserbärmlich  wie’n  kleines  Kind.“  Die  Kirchenglocken  in  Schaken 
rufen:  „Stint  und  Kaulbarsch!  Stint  und  Kaulbarsch!“  In  Steinort  und 
Umgegend  sagt  man:  „Da  wo  im  Sommer  mittags  die  Sonn’  steht, 
sind  die  Sternbilder  der  Fischer.  Einer  sticht  in  den  Grund;  aber  der 
and’re  ist  grossartig,  der  sieht  nur  zu.“ 

Im  Samlande  bezeichnet  man  den  Dorsch  einfach  mit  „Fisch“, 
während  man  im  übrigen  die  Namen  nennt.  Im  Gebiete  des  Frischen 
Haffes  heissen  die  Fischmeister  „Fischerschulzen“  und  in  den  Strand- 
dörfern die  mit  Fischereigerechtigkeit  ausgestatteten  Grundbesitzer 
„Fischerbauern“.  In  Litauen  nimmt  man  an,  dass  Februar-Kälte  den 
Hering  fetter  mache.  In  Ostpreussen,  wie  auch  anderwärts,  ist  der 
Glaube  verbreitet,  dass  die  Aale  gern  die  Erbsenfelder  besuchen.  Die 
Aalhäute  kommen  bei  Wirtschaftsgeräten  zur  Verwendung  und  dienen  in 
manchen  Gegenden  zum  Wickeln  eines  kranken  Fusses.  — Obgleich  ich 
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von  mir  bekannten  ostpreussischen  Fischern,  z.  B.  aus  meiner  Heimat 
(dem  Oberlande),  noch  mancherlei  erzählen  könnte,  wie  auch  von  den 
Fischereiverhältnissen  an  dem  ausserordentlich  grossen  See  Geserich,  wo 
wir  (ausser  bei  noch  anderen  Seeen)  eine  von  1531  stammende  Fischerei- 
gerechtigkeit besassen,  will  ich  doch  darauf  verzichten  und  wieder  zur 
Mark  Brandenburg  zurückkehren. 

Ich  kann  hier  nicht  über  Fischerei  sprechen,  ohne  des  Spreewaldes 
und  des  geradezu  kulturgeschichtlich  interessanten  Kito  Pank  (oder 
Kitko)  zu  gedenken,  mit  dem  unser  berufenster  Spree wald-Forscher, 
\V.  v.  Schulenburg,  uns  bekannt  gemacht  hat.*)  In  wahrhaft  klassi- 
scher Schilderung  führt  v.  Sch.  uns  in  der  Einleitung  zu  seinen  „Wen- 
dischen Volkssagen  und  Gebräuchen“  den  vielgeprüften,  alten  Wenden 
vor,  der  auf  gebrechlichem  Kahne,  in  dessen  Ecken  Gräser  sprossten, 
zum  Fischfänge  — oder,  wie  man  im  Spreewalde  sagt,  „in  die  Fische“ 
— fuhr,  Netze  strickte  und  so  unvergleichlich  erzählen  konnte.  (Ich 
weiss  nicht,  ob  er  noch  am  Leben  ist.)  Die  Seejungfern  zeigen  sich 
auch  hier,  besonders  wenn  schlechtes  Wetter  kommen  soll;  sie  singen 
gern,  und  man  hat  sie  auch  bei  vielen  Gelegenheiten  gut  beobachten 
können.  An  der  Kschischoka  erschien  früher  oft  in  der  Mittagsstunde 
und  am  Abend  eine  Frau,  die  sich  die  langen  weissen  Haare  kämmte 
und  die  Fischer  beunruhigte ; nach  Sonnenuntergang  konnte  kein  Fischer 
mehr  vorbeikommen,  — sie  nahm  ihn  ins  Wasser  mit.  Auch  der  „Nyx“ 
ist  den  Fischern  nicht  angenehm.  Der  Nyx  in  der  Schrebeniza  lässt  zur 
Nachtzeit  niemand  vorbeifahren;  er  lärmt  und  kehrt  die  Kähne  um.  Wo 
ein  Nyxe  ist,  giebt  es  keine  Fische  und  Krebse. 

Wenn  das  nicht  buchstäblich  zn  nehmen  ist,  so  ist  um  sd  ernster 
und  wahrlich  beherzigenswert,  was  0.  Stargardt  (Kgl.  Hof-Maurer- 
meister) von  den  veralteten,  räuberisch  verwüstenden  Fanggerüthen  sagt, 
nämlich  in  seiner  vortrefflichen  (wohl  noch  nicht  veröffentlichten)  Schrift 
„Beschreibung  der  im  R.-B.  Potsdam  vorkommenden  Fanggeräte  und 
Fangarten“.  Zu  verbieten  wären  danach  u.  A. : das  Eisen  oder  der 
Speer  (mit  5 — 6 Spitzen),  die  Hechtschleife  (mit  einer  Gabel  und  Bind- 
faden), die  Tollkeulen  (mit  denen  der  Fisch  unter  die  Eisdecke  gelockt 
wird),  die  Schleppe  oder  Murre  (auf  überschwemmten  Wiesen). 

In  dem  in  der  „Brandeuburgia“  schon  öfters  erwähnten  „Haus- 
buche des  alten  Colerus  (1645)**)  ist  auch  über  Fischerei  eine  unglaub- 
liche Fülle  von  Nachrichten  ausgebreitet.  „Ymb  Bartholomaei  hören  die 
Fische  auf  in  die  Länge  zu  wachsen  | vnud  heben  au  zuzunehmen  | vnd 

*)  Wilibald  von  Schnlenburg,  Wendische  Volkssagen  und  Gebrauche  aus 
dem  Sprcewald. 

*)  Colerus,  Oeconomia  Ruralis  et  Doinestica. 
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in  die  Dicke  zu  wachsen.  Weil  die  Fische  im  kalten  Wasser  jhre 
Wohnung  haben  | so  ist  leichtlich  zu  erachten  | welcher  Natur  vnd 
Eigenschafft  sie  sonderlich  seyn  müssen  1 nemlich  kalter  vnd  feuchter 
Natur.“  Melancholischen  und  sauguinischen  Leuten  könnten  die  Fische 
nicht  viel  schaden;  den  cholerischen  wären  sie  zu  empfehlen,  aber  den 
phlegmatischen  wären  sie  nur  zuträglich,  wenn  ein  guter  Trunk  Wein 
dazu  käme  und  Nüsse  hinterher  gegessen  würden.  Es  wird  aber  jedem 
geraten,  zu  Fischen  Wein  zu  trinken  und  Nüsse  zu  essen,  „denn  die 
Fische  haben  bisweilen  ein  klein  kalt  Gifftlein  bei  sich.  Fischerey  ist 
ein  köstlich  herrlich  feuchtbar  Ding  j vn  einem  Hausswirth  eine  treff- 
liche gute  Nahrung  | davon  er  sein  Hauss  gewaltig  aufhalten  kan.“ 
Colerus  nennt  eine  Menge  Mittel,  die  Fische  zu  mästen.  „Man  hat 
auch  Sachen  | damit  man  sie  reitzet,  vnd  locket  | dass  sie  in  die  lieusen 
kriechen  | wie  sonderlich  das  weitzene  Maltz  ist:  Dann  wann  man 
dasselbige  nur  auff  einen  Stein  zerklopffet  | vnd  danach  den  Stein  ins 
Wasser  leget  j so  kommen  die  Fische  vnnd  bleiben  alle  hiiuffig  vnd  gar 
schwartz  darüber  stehen  | vnnd  lecken  mit  den  Mäulern  an  den  Stein. 
Es  sind  auch  etliche  | die  gerne  Krebsfleisch  vnd  Kirschen  Brodt  essen. 
Etliche  werden  fett  von  Leiin  | etliche  von  Thon.“  Weiterhin  werden 
als  Lockspeisen  und  Bestandteile  solcher  genannt:  Gerstengraupen  in 
Fenchel  gekocht,  „Kefer  | die  auff  Bäumen  sitzen“,  „Reigerschmaltz“, 
Honig,  „Feldgrillen  vnd  Feldheimen“,  „Würmlein  j die  vmb  S.  Johannis 
dess  Nachts  auff  den  Wiesen  vnd  Eckern  also  leuchten“,  Käse,  Schnecken, 
Eidotter,  Kampher,  Sonnenblumen,  Lorbeeröl,  gemeine  Fliegen,  Mohn- 
kuchen u.  s.  w.,  auch  vielmals  „Pyralis“  (Pyras,  Bierass),  d.  s.  Regen- 
würmer. Ferner  spielen  rote  Läppchen  u.  dgl.  beim  Fischfänge  eine 
grosse  Rolle.  Von  den  Stichlingen  oder  „Sticherlingen“  heisst  es:  das 
seien  Fische,  „welche  die  Weiber  ihren  Männern  gerne  kochen  | wann  sie 
dess  vorigen  Tages  truncken gewesen;“  die  hätten  „keinen  guten  Schmack.“ 
— „Wann  inan  den  Gifftroclien  fangen  will  | so  muss  ein  fischer  anheben 
zu  tantzen  vn  singen  oder  pfeiffen  | daran  der  fisch  eine  solche  grosso 
Lust  | dass  er  sich  auch  in  die  Höhe  auff  das  Wasser  begibt  | vud  dem 
Tantzen  zusihet  | vnnd  dem  Gesang  vnd  Klang  so  begierlich  nachhöret 
dass  er  auch  drüber  mit  dem  Netze  vnibzogeu  vnd  gefangen  wird.“ 
Schliesslich  sei  noch  angeführt,  dass  der  Stör  ein  richtiger  „Herrenfisch“ 
sei.  „Diesen  fisch  haben  die  Alten  in  so  grossen  ehren  gehalten  | dass 
allezeit  | wenn  man  jhn  in  der  Schüssel  zu  Tische  getragen  | die  Diener 
mit  Pfeiffen  vnd  Gesänge  vor  dem  Gericht  haben  hergehen  | vnnd]  Krautze 
auff  jhren  Köpffen  tragen  müssen.“ 

Hieran  möchte  ich  die  Bemerkung  knüpfen,  dass  bei  der  Wolga- 
fischerei — das  Mündungsgebiet  der  Wolga  (am  kaspischen  Meere)  ein- 
gerechnet — alljährlich  (540,000  kg  Störkaviar  gewonnen  wird;  ausser- 
dem: 6,400,000  kg  Kaviar  anderer  Fischsorten,  80,000  kg  Stör-  und 
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Welsleim,  1,600,000  kg  Leberthran  und  249,1)00,000  kg  frische,  getrocknet« 
oder  gesalzene  Fische.*) 

In  seinen  „Briefen  aus  der  Türkei“  hat  s.  Z.  General-Feldinarschall 
Moltke  auf  den  Fischreichtum  Kleinasiens  aufmerksam  gemacht;  und 
K.  Kannenberg  berichtet  u.  A.  von  den  merkwürdigen  hohen  Gerüsten, 
die  man  am  Bosporus  u.  s.  w.  sieht:  welche  Gerüste,  .einzig  der  Beobach- 
tung der  Thunfisch-  (u.  s.  w.)  Züge  dienen.  Der  im  Ausguck  sitzende 
Mann  meldet  die  heranschwimmenden  Züge  den  schon  in  Boten  warten- 
den Fischern.  Mit  grossem  Lärm  werden  dann  die  Fische  in  die  aus- 
gespannten Netze  getrieben.**) 

Was  die  vorhin  erwähnte  Bezeichnung  „Pyralis“  für  Regenwurm 
betrifft,  so  sei  auf  die  im  „Verein  für  Volkskunde“  von  W.  Schwartz 
erörterte  Verbreitung  der  Namen  Piren,  I’ieratz,  Pierlake,  Piermade, 
Pierwurm  und  noch  sehr  viel  anderer  aufmerksam  gemacht.  Es  handelt 
sich  dabei  um  Nachweise  über  Sprachhinterlassenschaft  der  deutschen 
Urbevölkerung.***) 

Die  Ergebnisse  der  künstlichen  Fischzucht  (der  doch  auch  hier  mit 
einem  Worte  gedacht  werden  soll)  müssen  uns  mit  höchstem  Staunen 
erfüllen.  Es  werden  dabei  Zahlen  genannt,  die  an’s  Märchenhafte  streifen; 
und  immer  noch  werden  bessere  Zustände  eingeleitet.  „In  Amerika 
(sagt  A.  Tesdorpff)  erkannte  man,  dass  bei  aller  Achtung  vor  der 
Thätigkeit  der  einzelnen  Staaten  doch  eine  centrale  Instanz  da  sein 
müsse,  um  über  das  ganz  ungeheure  Gebiet  der  Union  die  Augen  offen 
zu  halten.  So  ward  Prof.  Baird  im  Jahre  1873  als  Generalcommissar 
der  Vereinigten  Staaten  für  Fische  und  Fischereien  eingesetzt,  und  er 
begann  sofort  sein  grossartiges  Wirken.  Zur  Verwendung  hatte  er  in 
den  ersten  drei  Jahren  für  künstliche  Fischzucht  durchschnittlich  25  000 
Dollar,  in  den  folgenden  Jahren  47  000  Dollar.  Als  man  in  Californien 
eine  neue  Art  Lachs  entdeckte,  welche  grosse  Vorzüge  gegen  unsern 
(drüben  nicht  gut  gedeihenden)  Rheinlachs  hat,  errichtete  B.’s  Agent 
Livingstone  Stone  eine  grossartige  Anstalt  zur  Ausbrütung  von  Lachs- 
eiern; im  ersten  Jahre  wurden  5 (XX)  (XX),  im  nächsten  11000000  Eier 
von  dort  über  32  Staaten  der  Union  verbreitet.“ 

Man  kann  in  Wahrheit  sagen,  dass  das  Wasser  für  den  Menschen 
ein  unerschöpfliches  Erntefeld  bildet.  In  England  leben  gegen  300  (XX) 
Menschen  ausschliesslich  von  der  Beschäftigung  mit  Fischerei.  Der  Er- 
trag der  Fischerei  in  Kanada  wird  auf  TOtXXKXX)  Mk.  veranschlagt; 

‘)  C.  M.,  Nat.Ztg.,  9.  Januar  1898. 

**)  Karl  Kannonberg,  Klcinasiens  Naturschätze.  8.  75. 

***)  Wilhelm  Schwartz,  Die  volksthßmlichen  Namen  für  Kröte,  Frosch  und 
Regenwurm  in  Nord-Deutschland  nach  ihren  landschaftlichen  Grttppirungen.  (Zeitschr. 
d.  Vereins  f.  Volkskunde,  1896.) 

t)  A.  Tesdorpt,  Norddeutscher  Binnenfischerei-Ratgeber  für  Jedermann.  S.  173. 
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und  der  Kabeljaufang  auf  den  Bänken  von  Neufundland  beschäftigt  gegen 
3000  Fahrzeuge  mit  50000  Fischern.  Es  ist  durchaus  nichts  Seltenes, 
dass  ein  einziger  Fisch  eine  halbe  Million  und  noch  mehr  Eier  ablegt.*) 

Da  kann  es  nicht  verwuudern,  dass  der  Fisch  im  allgemeinen  und 
der  Karpfen  — der  (s.Tesdorpf  a.  a.  0.,  S.  31)  3 — 700000 Eier  liefert 
— im  besondern  als  Sinnbild  von  Reichtum  und  Wohlergehen  gilt.  In 
der  Mark  verwahrt  man  daher  Schuppen  der  um  die  Jahreswende  ver- 
speisten Karpfen. 

Wozu  mitunter  die  Fische  auch  sonst  genützt  haben,  melden  alte 
Mythen  und  Legenden,  auf  die  leider  aus  Zeitmangel  hier  nicht  einge- 
gangen werden  kann.  Aus  der  Neuzeit  sei  jedoch  die  einer  Mythe  gleich- 
kommende, das  Fischervolk  vornehmlich  interessierende  Behauptung  er- 
wähnt: dass  Cecil  Rhodes  sein  nach  vielen  Millionen  zählendes  Vermögen 
einem  bei  Sidney  getöteten  Haifische  zu  danken  hat,  in  dessen  Magen 
er  ein  Blatt  der  , Times“  mit  der  Kunde  von  der  Kriegserklärung  Frank- 
reichs an  Deutschland  fand.  Die  schnelle  Verwertung  dieser  in  Austra- 
lien noch  nicht  bekannten  Nachricht  legte  den  Grund  zu  Rh.’s  welt- 
bekannter Stellung.**) 

Ob  der  h.  Ulrich  da  mit  im  Spiele  war?!  Diesem  ward  der  Fisch 
zum  Attribute  gegeben,  und  es  wird  erzählt,  dass  an  dem  Feste  des 
Heiligen  ein  Fischmarkt  bei  seinen  Kirchen  abgehalten  wurde.  In  Eng- 
land sassen  dann  besonders  fromme  Leute  mit  Karpfen  und  andern 
Fischen  in  der  Kirche,  nahe  dem  Altar.***)  In  einem  alten  Volksliede 
heisst  es: 

David  spielt  die  Harpfen, 

Ulrich  brät  die  Kaqifen  — 
nämlich  im  Himmel.f) 

Montanus  meldet  von  einem  Götzenbild,  das  einen  Karpfen  in 
der  Hand  hält,  und  erzählt  uns,  wie  an  Flüssen  und  Meeren  den  Göttern 
Fische  geopfert  wurden;  Reste  von  verbrannten  Fischen  wurden  auf 
Opferstellen  gefunden.  Die  Forelle  im  Herthesborne  war  den  Verehrern 
dieses  Gewässers  unverletzlich.  Im  Mittelalter  genoss  der  Hecht  eine 
besondere  Auszeichnung,  ff)  Seine  Kopfknochen  werden  Amulette  abge- 
geben haben,  wie  noch  heute  u.  A.  am  Kurischen  Haffe. 

Der  einäugige  Hecht,  überhaupt  einäuige  Fische,  die  z.  B.  während 
des  Gewitters  auftauchen,  gehören  zu  mythologischen  Vorstellungen,  die 

•)  W.  Lackowitz,  Das  Bach  der  Tierwelt.  8.  682. 

••)  Mark  Twain,  Meine  Reise  um  die  Welt.  (8.  Voss.  Ztg.,  16.  Januar  1809.) 

***)  Karl  Weinhold,  Vom  heiligen  Ulrich.  (Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volks- 
kunde, 1895).  8.  423  u.  424. 

t)  Erich  Schmidt,  Lesefrflchte  zum  Volksliede.  (Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volks- 
kunde, 1896.)  8.  362. 

tt)  Montanus,  Die  deutschen  Volksfeste,  Volksbrüuche  und  deutscher  Volks- 
glaube. III.  8.  179  u.  180. 
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eine  sehr  weite  Verbreitung  haben  und  noch  immer  in  Sagen  und  Spuk- 
geschichten angetroften  werden.*) 

Der  Aal  kommt  auch  im  Maren-  oder  Alpmythus  vor.**)  Auch 
musste  er  sich  an  den  „Tierprocessen“  beteiligen.  Im  Jahre  1451  sprach 
der  Bischof  von  Lausanne  einen  Fluch  über  die  Aale,  weil  sie  die  andern 
Fische  des  Sees  allzu  sehr  belästigt  hätten.***) 

So  viel  auch  unsere  Zeit  des  Verwunderlichen  und  Unberechtigten 
noch  aufzuweiseu  hat,  — Tierprocesse,  in  allem  Ernst  von  namhaften 
Juristen  geführt,  sind  doch  wohl  unmöglich.  Von  andern  Vorkommnissen 
früherer  Zeiten  bietet  gerade  die  Fischerei  in  verschiedenen  Ländern 
noch  sehr  Beachtenswertes.  So  in  Ungarn.  „Sind  die  Magyaren,  als 
Bewohner  einer  au  Fischwässern  reichen  Steppe,  von  jeher  (ausser  er- 
fahrenen Reitern)  auch  geschickte  Fischer  gewesen,  die  bis  auf  den 
heutigen  Tag  Eigenarten  des  Fischereibetriebes  — zu  welchen  Parallelen 
in  Asien  nachweisbar  — von  der  Urzeit  her  bewahrt  haben,  so  treten 
auch  noch  diejenigen  Fischerei-Besonderheiten  hinzu,  welche  die  andern 
Volksstämme  der  Ungarischen  Krone  besitzen:  die  Deutschen,  die 
Walachen,  die  Slaven  und  die  Zigeuuer.“f)  — Auf  der  Milleniums- 
Ausstellung  in  Budapest  (1896)  war  unter  der  Leitung  des  Prof.  Herr- 
inann  auch  eine  reiche  Ausstellung  sogenannter  „Ur-Beschäftigungen“ 
veranstaltet  und  alles  was  die  Fischerei  betrifft,  in  einer  Pfalilbauhütte 
untergebracht,  neben  der  Einbäume  befestigt  und  Reusen  aufgestellt 
waren.  Eine  der  letzteren  hat  ihr  Seitenstiick  in  Virginien.  Auch  ein 
heute  noch  beliebter  Pfahlbau  einfachster  Art  war  ausgestellt.  Thönerne 
Netzsenker  in  der  Form  von  prismatischen  Gewichten,  durchbohrten 
Kugeln  oder  runden  Scheiben  kann  man  von  vorgeschichtlichen  Stücken 
nicht  unterscheiden.  Als  Netzbeschwerer  werden  auch  vielfach  Pferde- 
knochen (an  unsere  „Schlittknochen“  erinnernd)  benutzt,  indem  sie  der 
Länge  nach  — einer  dicht  an  den  andern  anschliessend  — am  Rande 
des  Netzes  befestigt  werden.  Aus  starken  Binsen  sind  für  die  Netze 
Schwimmer  gefertigt,  deren  Form  und  Zusammenknotung  sehr  reich- 
haltig sind  und  zugleich  Eigentumszeichen  ergeben.  Kleine  Kuhglocken 
werden  an  feststehenden  Angeln  befestigt,  um  durch  ihren  Klang  anzu- 
zeigen, wenn  ein  Fisch  angebissen  hat.  Ein  grösseres  hölzernes  Horn 
gebrauchen  die  Fischer  zu  Notsignalen.  (U.  s.  w.)f+)  — Iin  hiesigen 
Museum  für  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse  des  Hausgewerbes 
befindet  sich  eine  Sammlung  von  Fischereizeichen,  die  z.  T.  an  Runen 
erinnern.  Von  mehreren  kassubischen  Fischerdörfern  Helas  sammelte 


*)  Elard  Hugo  Meyer,  Germanische  Mythologie.  S.  283  u.  113. 

*•)  Elard  Hugo  Meyer,  a.  a.  O.,  S.  77. 

**»)  Otto  Dörflas,  Tierprocesse.  (Der  Bar,  5.  Nov.  1808.) 
t)  E.  Friedei,  Verh.  d.  Berliner  Ges.  f.  A.,  E.  u.  U.,  1887,  S.  31t. 

++)  M.  Bartels,  Verh.  d.  Berliner  Ge»,  f.  A.,  E.  u.  U.,  1896,  S.  569  u.  f. 
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G.  Bronisch  41  Fischerabzeichen,  „Merci“  genannt;  diese  Zeichen 
stellen  u.  A.  vor:  Sanduhr,  Sanduhr  ohne  Ende,  Andreaskreuz,  Schnitzel- 
bank,  Fenster,  Garnwinde,  Sclieere,  Hühnerfass.*)  Unter  den  von 
A.  Treichel  veröffentlichten  Giebelverzierungeu  Westjireussens  befinden 
sich  auch  solche  in  Fischgestalt , Hering , Hecht  und  Flunder  vor- 
führend. **) 

Nunmehr  sollen  uns  allerlei  Fische  vorgeführt  werden.  In  der 
Küche  des  Rathauskellers  ist  man  auch  eifrig  bemüht,  einen  Beitrag 
„Zur  Geschichte  der  Fischerei“  zu  liefern,  — ich  weiss  nicht,  ob 
„mit  lieblichem  schwartzen  solide“,  nach  Empfehlung  des  alten  Colerus, 
oder  „Hecht  mit  Lemonien“,  „Öhlraupen  in  einem  grünen  Sollte“,  „Hirsch- 
braten von  Fisch“,  „vergüldete  Fische“  oder  „Fische  in  Leinöl  gebraten.“ 

Sinnbildlich  wünsche  ich  Ihnen  allen,  geehrte  Anwesende,  „an 
allen  vier  Ecken  einen  gebratenen  Fisch.“ 

Verzeichnis  der  in  den  Monatsschriften  gebrachten  Mitteilungen. 
(Ohne  Vollständigkeit  zu  verbürgen.) 

1895. 

Mai.  S.  79.  Über  die  Krebspest.  — S.  80.  Über  den  Krebsfang 
in  der  Uckermark.  (Heinrich  Lange.) 

August.  S.  149.  Märkische  Riesen  weise.  (II.  Maurer.) 

September.  S.  177  u.  f.  Fischsterben  in  Berlin.  Quappe,  Lamprete, 
Stichling,  Stör,  Neunaugen,  Sterlet  u.  s.  w.  (E.  Friedei.) 

Oktober.  S.  192  u.  f.  Stralauer  Fischzug.  (Richard  George.)  — 
S.  202  u.  f.  Göse,  Maräuen,  Sterlet,  Stör,  Brassen,  Neunaugen. 

1896. 

September.  S.  235  u.  f.  Ursachen  des  Fischsterbens  und  Fisch- 
mangelns  in  der  Spree  und  Havel.  (Karl  Po  etter  s.) 

November.  S.  290  u.  291.  Netzstrickgeräte.  (E.  Friedei.) 

1897. 

Februar.  S.  477.  Plumbauen:  die  Fische  durch  eine  Stange  mit 
Lederscheibe  aufscheuchen.  (W.  v.  Schulenburg.) 

1898. 

F ebruar.  S.  422  u.  f.  Krebse  und  Fischereigeräte.  (E.  Friedei.)  — 
S.  424  u.  f.  der  FLsch-  und  Krebsmarkt  im  alten  und  neuen  Berlin. 
(Oskar  Micha.) 

März.  S.  492  u.  493.  Karpfenschuppen  - Amulett.  (E.  Friedei.) 

Mai.  S.  47.  Stichlings-Öl.  (E.  Friedei.) 

Juni.  S.  86.  Altes  Fischerhaus.  — S.  104.  Forellenbarsche  und  Stör. 

August.  S.  193  u.  f.  Wels,  Hecht,  Raab,  Karpfen,  Sterlet,  Barbe, 
Fischerei  und  Fischsegen. 

•)  S.— B.  d.  A.-G.  PruBBia,  1893-95.  S.  137  n.  138. 

**)  A,  Treichel,  Verh.  d.  Berliner  Ges.  f.  A.,  E.  u.  U.,  1894,  8.  337. 
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Das  altberlinische  Fischessen  im  Rathaaskeller,  dessen  Zube- 
reitung nach  dem  Rezepte  unseres  Mitgliedes  des  Herrn  Ferd.  Kretsch- 
mer geschah,  verlief  unter  grosser  Beteiligung  zur  Zufriedenheit  aller 
Beteiligten. 


Kleine  Mitteilungen. 


Aus  dem  Botanischen  Garten  zu  Berlin.  Im  Bot.  Garten  befindet 
sich  eine  versiegelte  alte  Medizinflasche,  in  der  seit  Jahren  ein  kleiner 
Cactus  echinopsis  multiplex  munter  weiter  wächst.  Dr.  Rnst  in  Hannover 
hat  sich  den  Spass  gemacht,  vor  7 Jahren  eine  kleine  Cactuspfianze  durch 
den  Hals  einer  Medizinflasche  in  das  Innere  derselben  zu  praktiziren,  nach- 
dem er  vorher  etwas  Erde  in  die  Flasche  gethan  hatte.  Dann  versiegelte 
er  die  Flasche.  Zu  seiner  Freude  gedieh  die  kleine  Pflanze  vortrefflich  und 
trieb  sogar  bald  Sprösslinge.  Vor  zwei  Jahren  übergab  Dr.  Rust  das  kleine 
Pflanzenwunder  Professor  Schumann,  und  dieser  stellte  es  im  Königlichen 
Botanischen  Garten  unter  Kontrole.  Hier  gedeiht  der  Cactus  ebenso  fröhlich 
weiter.  In  der  Nummer  des  „Praktischen  Ratgebers  im  Obst-  und  Garten- 
bau“ vom  Januar  1898  ist  die  Flasche  mit  dem  Cactus  abgebildet,  man  er- 
kennt deutlich  das  vortreffliche  Wachstum.  Wissenschaftlich  erklärt  man 
sich  die  Sache  so,  dass  in  der  sehr  humusreichen  Erde  Algensporen  waren, 
die  dann  auch  thatsächlich  das  Innere  der  Flasche  zeitweise  grün  überzogen 
haben.  Diese  Algen  bilden  absterbend  zugleich  mit  dem  Humus  die  für  die 
Ernährung  des  Cactus  erforderliche  Kohlensäure  — den  Sauerstoff  produzirt 
sich  der  Cactus  selbst.  Jedenfalls  lebt  er  und  gedeiht.  Ich  bemerke  dazu, 
dass  mir  der  verstorbene  Geheilte  Regierungsrat  Professor  Dr.  Münter, 
Direktor  des  Botanischen  Gartens  in  Greifswald  vor  Jahren  im  Botanischen 
Institut  daselbst  Pflanzen  unter  einer  Glasglocke  zeigte,  die  seit  ca.  20  Jahren 
nicht  abgenommen  war,  so  dass  den  Pflanzen  weder  Wasser  noch  Humus 
noch  ein  anderes  Nahrungsmittel  zugeführt  werden  konnte.  Dennoch  wuchsen 
die  Pflanzen  freudig.  In  England  entsinne  ich  mich  kleine  sogen.  Ferneries 
wörtlich  übersetzt  Famereien  gesehen  zu  haben,  die  ebenfalls  niemals  ver- 
ändert werden  und  sich  viele  Jahre  grünend  erhalten.  Ich  glaube  mich  zu 
besinnen,  dass  man  ein  seltenes  Farn,  Hymenophyllum  bridgtunense,  das  ich 
u.  A.  in  Irland  bei  Killarney  gefunden  und  das  auch  als  ungemeine  Rarität  im 
Uttewulder  Grunde  der  Sächsischen  Schweiz  vorkommt,  auf  diese  Weise 
lange  lebend  erhielt.  Nimmt  man  aber  bei  also  verwöhnten  Farnkräutern, 
Moosen  u.  dgl.  die  schützende,  eine  feuchte  Atmosphäre  erzeugende  Glashülle 
ab,  so  verkommen  die  Pflanzen  ungemein  schnell.  E.  Friedei. 


Aberglaube  in  Berlin.  Um  sich  davon  zu  überzeugen,  wie  sehr  der 
Aberglaube  in  Berlin  in  Blüte  steht,  braucht  man  nur  ab  und  zu  einen  Blick 
in  bestimmte  Berliner  Tageszeitungen  zu  werfen.  So  finden  sich  in  der 


Digitized  by  Google 


Kleine  Mitteilungen. 


63 


2.  Beilage  der  Berliner  Morgenpost  vom  3.  Januar  1899,  die  in  die  Häuser 
geworfen  war,  unter  den  „Vermischten  Anzeigen“  allein  19  Anzeigen,  worin 
Frauen  sich  anbieten  Blei  zu  deuten  (jedenfalls  Blei,  das  in  der  Sylvester- 
nacht gegossen  wurde),  um  daraus  die  Zukunft  zu  sagen.  Eine  solche  An- 
zeige lautet  z.  B.  „Sprechstunde,  Karten,  Blei  deuten,  eintreffende  Erfolge“  . . . 
In  den  meisten  Anzeigen  heisst  es:  „Blei  und  Karten“,  oder  „Karten  und 
Blei  deuten“,  auch  „Ei,  Blei,  Karten  deuten“.  Als  „Wahrsagerin"  im  beson- 
deren zeigen  sich  drei  Frauen  an,  mit  dem  Zusatz  „Zigeunerbedeutung“, 
oder  als  „Berühmte  Wahrsagerin"  oder  als  „Wahrsagerin  Lenormand!“  Eine 
Wahrsagerin  zeigt  an:  „Sprechstunde.  Herren  und  Damen.  Karten,  Blei  und 
Ei  deutend  . . . Frau  . . “ Eine  andere:  „Sprechstunden,  Kartendeuten  ein- 
treffende Erfolge  auch  in  Gerichts-Familienangelegenheiten  . . “ Eine  wieder 
zeigt  an:  „Zukunft!  (Familien-Erbkarte)  Blei,  Ei  deutet  Frau..“  Oder: 
„Wiener  Kartendeuterin,  Erfolg  staunend“.  Dazu  kommen  noch  14  Anzeigen, 
in  denen  es  bloss  heisst:  „Sprechstunden“;  vermutlich  handelt  es  sich  hier 
auch  noch  um  Kartendeuterinnen,  du  auch  Sprechstunden  mit  Karten-  und 
Bleideuten  angezeigt  werden.  Im  ganzen  finden  sich  in  diesem  einen 
Zeitungsblatt  40  solcher  Anzeigen  hintereinander;  es  wird  der  Aberglaube 
ganz  gcschäftsmttssig  betrieben. 

Wie  bedeutungsvoll  die  Deutung  der  Karten  in  das  Leben  Ein- 
zelner eingreift,  zeigt  ein  Bericht  der  Berliner  Zeitungen  von  Ende  Januar. 
In  einem  Orte  bei  Berlin  wurde  eine  Frau  von  Eifersucht  geplagt  gegen 
ihren  Mann,  den  „die  ganze  Nachbarschaft  als  ordentlichen  Menschen  schil- 
dert.“ Sie  geht  zu  einer  Wahrsagerin.  Die  Karten  deuten  auf  Schuld  des 
Mannes.  Diese  Deutung  nimmt  sich  die  Frau  so  zu  Herzen,  dass  sie  schliess- 
lich ganz  wirr  durch  die  Strassen  irrt  und  am  Landwehrkanal  sich  mit  ihrem 
siebenjährigen  Kinde,  das  sich  „heftig  sträubt“,  ins  Wasser  stürzt,  um  sich 
zu  ertränken.  Beide  wurden  gerettet  und  in  ein  Krankenhaus  gebracht. 

W.  v.  Schulenburg. 

Die  Schildwache  vor  der  Bank  im  Jahre  1848.  Der  i.  J.  1877  ver- 
storbene Direktor  des  Friedrichs  - Werderschen  Gymnasiums  zu  Berlin, 
Professor  Eduard  Bonneil,  hat  seiner  Zeit  schriftliche  Aufzeichnungen  Uber 
seine  Erlebnisse  während  der  Kevolutionstage  von  1848  gemacht.  Darin 
findet  sich  auch  eine  Mitteilung  über  das  Schicksal  der  Schildwache  vor  der 
Bank.  Das  Werdersche  Gymnasium  mit  der  Wohnung  des  Direktors  lag 
damals  in  der  Kurstrasse,  da,  wo  sie  ihren  Anfang  nimmt,  nahe  dem  Werder- 
schen Markt,  gegenüber  der  Bank.  Von  einem  Fenster  der  Wohnung  des 
Direktors  aus  konnte  man  die  Jägerstrasse  übersehen.  Später  wurde  das 
Gymnasium  in  das  neue  Schulhaus  nach  der  Dorotheenstrasse  verlegt. 

An  der  beregten  Stelle  der  geschichtlichen  Mitteilungen  berichtet 
Eduard  Bonnell:  „Ich  rüstete  mich  eben,  um  noch  einmal  nach  dem  Schloss- 
platz zu  gehen,  mein  Sohn  war  bereits  hingeeilt,  da  stürzte  meine  Frau  in 
mein  Zimmer  mit  den  Worten:  „Komm  rasch  vor,  was  ist  das  für  ein  Ge- 
schrei auf  der  Strasse?“  — „Es  wird  Jubel  der  vom  Schlosse  Zurückkehren- 
den sein“,  meinte  ich.  „Nein,  es  ist  Wutgeschrei."  Ich  eile  in  das  Vorder- 
zimmer. In  demselben  Augenblicke  fällt  ein  Schuss,  Thüren  der  Häuser 
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und  Lüden  werden  geschlossen,  ängstliche  Frauen  laufen  durch  die  Strassen, 
Droschken  fahren  im  Galopp,  werden  aber  bald  angehalten,  und  in  buntem 
Gemisch  stürzt  eine  Menschenmasse  vom  Werderschen  Markt  her  vorüber. 
In  demselben  Moment  sehe  ich  einen  verwundeten  Soldaten,  eine  der 
Schildwachen  vor  der  Bank,  ohne  Gewehr  blutend  Uber  die  Strasse  taumeln, 
alle  Thüren  findet  er  verschlossen.  Da  eile  ich  auf  den  Hof,  dass  der  Un- 
glückliche hcreingeholt  werde,  um  ihn  Misshandlungen  zu  entziehen,  und 
mutig  eilte  ihm  die  Frau  des  Schuldieners  zu  Hülfe.  Der  Schwerverwundete, 
der  durch  sein  eigenes  Gewehr  von  einem  Unbekannten  durch  die  Brust 
geschossen  war,  wurde  in  der  Remise  auf  Stroh  gebettet,  und  ich  schickte 
nach  einem  Arzt . . . Inzwischen  hatte  sich  eine  Compagnie  Soldaten  vor  der 
Werderschen  Kirche  aufgestcllt;  diesen  liess  ich  melden  (wieder  durch  die 
wackere  Frau  des  Schuldieners),  dass  ein  verwundeter  Soldat  auf  dem  Hofe 
lüge.  Bald  kamen  ein  Lcutenant  mit  einem  Chirurgus  und  vier  Mann,  die 
den  Halbtoten  auf  einer  Bahre  nach  dem  Lazarett  trugen.“ 

Nach  einer  anderweiten  mir  gemachten  mündlichen  Mitteilung  wurde 
damals  am  Werderschen  Markt  erzählt,  dass  „ein  kleiner,  aber  untersetzter 
Mann  vor  den  Posten  trat,  der  sein  Gewehr  fest  in  der  Hand  hielt.  Jener 
Mann  wollte  ihm  das  Gewehr  entreissen  und  dabei  soll  es  sich  entladen 
haben.“  Die  erwähnte  Frau  des  Schuldieners  war  eine  Frau  Stange. 

W.  v.  Schulenburg. 


Bei  der  Redaktion  eingegangene  Schriften. 

Stammbaum  des  Preussischen  Königshauses , Bearbeitet  von 
M.  Gritzner,  Königlicher  Bibliothekar  in  Berlin,  Gezeichnet  von  H.  Xahde 
Berlin,  Verlag  von  Wilhelm  Köhler,  Minden  i.  W. 

Hala’s  Methodischer  Schulatlas  zum  Kartenzeichnen.  Verlag  von 
H.  Uala  Berlin. 

Bulletin  de  la  Soci6te  Neuchateloise  de  Geographie  T.  X.  1898. 
Religlonsgeschlchtliche  Bibliothek  2 Bde.  Berlin  Friedrichshagen  1898. 
Die  Steinzeitliche  Keramik  in  der  Mark  Brandenburg  von  Dr.  Karl 
Brunner,  Braunschweig  1898. 


Fftr  die  Redaktion:  Dr.  Eduard  Zache,  Cflstriner  Plat*  9.  — Die  Einsender 
haben  den  sachlichen  Inhalt  ihrer  Mitteilungen  sn  vertreten. 

Druck  von  P.  8tankiewics'  Buchdruckerei,  Berlin  Bemburgerstraase  14. 
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2i.  (13.  ausserordentl.)  Versammlung  des 
VII.  Vereinsjahres. 

Feier  des  8.  Stiftungsfestes 

Mittwoch,  den  22.  März  1899,  abends  7 Uhr,  Hotel  Imperial,  Unter  den  Linden  44. 

Die  zahlreich  versammelten  Mitglieder  und  Freunde  der  „Branden- 
burgia“  nahmen  an  der  festlich  geschmückten  Abendtafel  Platz;  während 
derselben  brachte  zunächst  der  II.  Vorsitzende  Herr  Gelieiinrat  Friedei 
das  Hoch  auf  S.  M.  den  Kaiser  etwa  mit  folgenden  Worten  aus: 

„Am  31.  d.  M.  vollendet  unsere  „Brandenburgia“  das  siebente 
Geschäftsjahr.  Die  in  der  Volkskunde  so  ominöse  Zahl  7 hat  nichts 
Nachteiliges  für  uns  gezeitigt.  Im  Gegenteil,  wie  in  jedem  der  vorauf- 
gegangenen Geschäftsjahre,  so  hat  die  „Brandenburgia“  auch  im  7. 
wiederum  erfreuliche  Fortschritte  zu  verzeichnen.  Zwar  hat  uns  der 
Tod  mehrere  hervorragende  Mitglieder  entrissen,  indessen  die  ent- 
standenen Lücken  sind  gefüllt  und  der  Mitgliederbestand  ist  gegenwärtig 
so  hoch  wie  niemals  zuvor. 

Was  wir  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  geleistet,  ist  Ihnen  noch 
in  frischer  Erinnerung;  ausserdem  werden  in  der  nächsten  Sitzung  am 
27.  d.  M.  die  verschiedenen  Übersichten  und  Rechenschaften  vorgetragen 
werden.  Nur  im  allgemeinen  kann  ich  also  darauf  verweisen,  dass 
wir  auf  den  verschiedensten  Gebieten  der  Heimatkunde  Vorträge  und 
Diskussionen  gehabt,  dass  wir  Wanderversammlungen  mehrfach  an  denk- 
würdigen Orten  und  in  Instituten  mannigfacher  Art  abgehalteu  und  auch 
nach  aussen  hin  durch  unsere  Druckschriften  in  einem  bis  dahin  nicht 
erreichten  Umfange  gewirkt  haben. 

So  dürfen  wir  denn  auch  einmal  das  gelehrte  Rüstzeug  bei  Seite 
legen  und  uns  mit  gutem  Gewissen  am  heutigen  Tage  der  Geselligkeit 
untereinander  und  mit  unseren  Gönnern  und  Freunden  erfreuen. 

Wir  tliun  dies  an  einem  bedeutungsvollen  Iloheuzollerschen  Ge- 
dächtnistage. Als  im  Jahre  1892  unsere  „Brandenburgia“  begründet 
worden,  da  nahmen  die  Stifter  sich  vor,  das  Erinnerungsfest  wenn 
möglich  allemal  am  Geburtstag  Kaiser  Wilhelms  I.  zu  feiern,  so  geschah 
es  auch  beim  I.  Stiftungsfest,  also  am  22.  März  1893,  seitdem  war  es 
aber  aus  rein  äusserliclien  Gründen  nicht  möglich,  die  Feier  am  22.  März 
inne  zu  halten.  Heut  ist  uns  das  glücklicher  Weise  gelungen  und  gern 
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erinnern  wir  uns,  wenn  auch  nicht  ohne  wehmütige  Beimischung,  so 
doch  vorzugsweise  in  freudig  gehobener  und  vor  allem  in  dankbarer 
Gesinnung  all’  dessen,  was  unser  hochseliger  Heldenkaiser,  Kaiser 
Wilhelm  der  Grosse,  für  sein  Vaterland  und  sein  Volk,  für  uns  alle 
gethan  hat. 

Kaiser  Wilhelm  H.,  unser  erhabener  jetziger  Herrscher,  hat  das 
sich  selbst  und  dem  deutschen  Volk  abgelegte  Gelübde,  in  den  Bahnen 
seines  erhabenen  Grossvaters  zu  wandeln,  treulichst  gehalten,  und  wenn 
unser  Volk,  wenn  Preussen  und  das  Deutsche  Reich  geachtet  und  mächtig 
vor  dem  Auslande  dastehen,  wenn  wir  uns  fortgesetzt  des  goldenen 
Friedens  erfreuen,  so  verdanken  wir  das  in  erster  Linie  der  treuen 
Wachsamkeit  und  der  rastlosen  persönlichen  Opferwilligkeit  unseres 
geliebten  Kaisers  und  Königs. 

Dabei  hat  sich  unser  Herrscher  trotz  seiner  weltpolitischen  Thätigkeit 
ein  gut  brandenburgisches  Herz  bewahrt.  Sagte  er  nicht  erst  vor 
kurzem  im  Kreise  der  brandenburgischen  Stände,  als  er  den  Glanz  und 
die  grossartige  Natur  des  Orients,  als  er  insbesondere  den  Eindruck  der 
Heiligen  Stadt,  vom  Ölberg  aus  gesehen,  schilderte,  dass  er  sich  trotz 
alledem  nach  der  Mark  mit  ihren  dunkeln  Wäldern  und  ihren  stillen 
Seeen  zurückgesehnt  habe. 

Diese  Heimatliebe  wissen  wir  Heimatkundige  ganz  besonders 
zu  schätzen  und  in  dankbarer  Gesinnung  bringen  wir  nunmehr  unserm 
Markgrafen  eine  Huldigung  dar:  S.  M.  unser  Allergnädigster  Kaiser 
König  und  Herr  lebe  Hoch,  abermals  Hoch,  immerdar  Hoch!“ 

Herr  Schulrat  Professor  Dr.  Carl  Euler  toastete  hiernach  auf  die 
Gäste,  worauf  einer  der  letzteren,  Herr  Direktor  Müller,  dankte  und 
die  „Brandenburgia“  mit  ihrem  Vorstand  leben  liess.  Des  in  Egypten 
weilenden  ersten  Vorsitzenden  Oberbürgermeisters  Zelle  gedachte  Herr 
Kreisbauinspektor  Jaffä  noch  besonders.  Den  Damen  widmete  Herr 
Superintendent  Wegeuer  einen  überaus  launigen,  mit  lebhaftem  Beifall 
begrüssten  dichterischen  Gruss.  Der  Redner  hatte  den  glücklichen 
Gedanken,  mehrere  Preislieder  auf  die  Frauen  Berlins  zu  einem  historisch- 
poetischen Strauss  zu  vereinigen.  Er  zeigte,  wie  der  berlinische  Minne- 
sänger seine  Erkorene  besang,  wie  der  Meistersänger  sie  pries,  wie  der 
ä la  mode-Mensck  des  siebzehnten  Jahrhunderts  sie  anbetete,  der  schäfer- 
liche  Liebhaber  des  achtzehnten  seiner  Pliyllis  Seufzer  sandte  und  schloss 
mit  heiter  gereimten  Versen  auf  die  heutigen  Flauen  und  Jungfrauen. 
Mit  bewunderungswürdigem  Aneignungsvermögeu  war  der  jeweilige  Ton 
der  Zeit  getroffen.  Für  diese  reiche  Gabe  dankte  Fräulein  Josephine 
Frey  tag  in  längerer,  die  Frauenfrage  streifender  Rede.  Neben  den 
Toasten  füllten  die  Pause  zwischen  den  Gängen  mit  grossem  Beifall 
aufgenommene  Liedervorträge  von  Frau  Fickert  und  Fräulein  Martha 
Ritter  und  eine  Deklamation  des  Fräulein  Erxleben.  Dieser  Künstle- 
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rinnen  gedachte  Herr  Buchhändler  Buschbeck  und  sprach  ihnen  in 
wenigen,  treffenden  Worten  den  wohl  verdienten  Dank  der  Gesellschaft 
aus.  An  das  Essen  schloss  sich  der  Tanz,  der  bis  in  die  Morgenstunden 
währte.  Um  das  Zustandekommen  des  wohlgelungenen  Festes  machten 
sich  auch  die  Mitglieder  Herr  Franz  und  Eugen  Körner,  ferner 
Herr  Pütz  und  Gemahlin  verdient,  die  die  äusseren  Arrangements  ge- 
troffen hatten. 


22.  (9.  ordentl.)  Versammlung  des  VII.  Vereins- 
jahres. 

Mittwoch  den  29.  März  1899,  abends  7'/>  Uhr, 

im  Bürgersaale  des  Rathauses. 

Vorsitzender:  Der  II.  Vorsitzende  Geheimrat  E.  Fripdel. 

1.  Auf  das  Stiftungsfest  am  22.  eingehend  dankt  der  Vorsitzende 
allen  Damen  und  Herren,  die  durch  Vorträge  sowie  durch  Vorbereitung, 
Unterstützung  und  Leitung  des  Festabends  sich  verdient  gemacht  haben, 
mit  anerkennenden  Worten. 

2.  Z11  den  Tezel-Kästen,  vgl.  „Brandenburgs“  VII.  355  flg., 
hat  der  Schriftleiter  des  „Globus“  Dr.  Richard  Andree  Herrn 
E.  Friedei  die  folgende  wertvolle  Mitteilung  gemacht: 

„Ein  grosser  mit  Eisenblechen  und  Krampen  beschlagener 
Ablasskasten  Tetzeis  befindet  sicti  im  Städtischen  Museum  zu 
Braunschweig  unter  B.  No.  31.  Er  stammt  aus  dem  Schlosse  zu 
Süpplingenburg,  wo  er  seit  alter  Zeit  aufbewahrt  wurde,  und  ge- 
langte 1870  ins  Städtische  Museum. 

In  der  „Topographie  etc.  der  Herzogtümer  Braunschweig  und 
Lüneburg“,  Frankf.  a.  M.  bei  Matth.  Merians  Erben.  1654.  Fol. 
S.  193  wird  zu  dem  Scldosse  Süpplingenburg  die  Bemerkung  ge- 
macht: „In  diesem  Scldosse  ist  einer  von  dess  Tetzeis,  Dominikaner 
Mönchs,  Geldkasten  von  starkem  Eichenholz  und  mit  Eisen  be- 
schlagen, worinnen  er  in  anno  1517  allhier  für  der  Burg,  ausser- 
halb im  Felde,  bei  der  Kirchen  St.  Petri,  so  anno  1473  erbauet 
worden,  das  Ablass  gesammelt.  Dieser  Ort,  allda  gedachter  Tetzel 
den  Ablass  gesammelt,  ist.  mit  steinernen  Creutzen  umsetzet,  zur 
Anzeigung,  dass  alldar  ein  heiliger  Ort  und  da  man  Vergebung 
der  Sünden  umb  und  für  Gold  erlangen  konnte.“ 

Der  Text  zu  diesem  Bande  der  Meriansehen  „Topographie“ 
stammt  von  dem  grundgelehrten  Herzoge  August  von  Braunsehweig- 
Wolfenbüttel.“ 

6» 
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Das  ist  nach  Herrn  Andree’s  zutreffender  Meinung  jedenfalls  der 
nach  gefälliger  Angabe  des  Herrn  Geheimrat  Schwartz  S.  358  a.  a.  O. 
bei  Helmstedt,  in  dessen  Nähe  Süpplingenburg  liegt,  erwähnte  Tezel- 
Kasten.  Herr  Andree  fügt,  noch  hinzu:  „In  unserm  kleinen  Wald- 
gebirge Elm  steht  südlich  von  Königslutter  der  Tetzeistein  mit  Denk- 
mal und  Inschrift,  der  auch  an  den  wüsten  Dominikaner  erinnert.“ 

3.  Mit  Bezug  aut  die  Kalktufflager  auf  dem  Grossen  und 
Kleinen  Werl  bei  Saarow  im  Scharmützelsee  bemerkt  Herr 
E.  Friedei  zu  VII.  S.  372  u.  376,  dass  in  dem  Wesen-See  bei  Chorin 
bei  der  Exkursion  des  Märkischen  Museums  am  4.  August  1895  massen- 
haft Armleuchter,  die  röhrenstengeligen  Characeen,  jene  kalkbildenden 
Zellenpflanzen  von  ihm  gefunden  worden  seien,  welche  der  anwesende 
Dr.  Graebner  als  Chara  fragilis  und  Ch.  contraria  bestimmte. 

4.  Bezüglich  des  roten  Trebuser  Sandsteins  aus  der  Um- 
gegend von  Fürstenwalde  au  der  Spree  erwähnt  Herr  E.  Friedei 
zu  VII.  S.  385,  wie  Herr  Bezirksgeologe  Dr.  Konrad  Keilhack  ihm 
mitgeteilt,  dass  von  1901  ab  seinerseits  die  geologische  Aufnahme  der 
noch  fehlenden  Teile  der  Provinz  Brandenburg  in  Angriff  genommen 
werden  würde,  zunächst  die  beiden  Sternbergschen  Kreise.  Es  sei 
Hoffnung  vorhanden,  dass  die  ganze  Aufnahme  unserer  Provinz  im 
Jahre  1903  beendet  werde.  Diese  Mitteilung  ist  für  die  Heimatkunde 
von  grosser  Bedeutung. 

5.  Als  Vorläufer  unserer  Adresskalender  und  Wohnungs- 
anzeiger legt  Herr  E.  Friedei  zwei  dergleichen  Arbeiten  aus  dem 
Jahre  1799  und  1801  von  ein  und  demselben  Verfasser  vor. 

A)  Anschauliche  Tabelle  von  der  gesammten  Residenz- 
stadt Berlin,  worin  alle  Strassen,  Gassen  und 
Plätze  in  ihrer  natürlichen  Lage  vorgestellt,  und  in 
denenselben  alle  Gebäude  oder  Häuser  wie  auch  der 
Name  und  die  Geschäfte  eines  jeden  Eigen thü mers 
aufgezeichnet,  stehen.  Dargestellt  von  Neauder  2ten 
Königl.  Prenss.  Lieut.  beim  Artillerie  - Corps.  Berlin 
1799.  Im  Verlage  des  Verfassers.  VII  + 270  S.  gr.  8. 

Die  sehr  fleissige  Arbeit  hat  dem  Verfasser,  da  die  Häuser  damals 
uoch  keine  Polizei-Nummern  hatten,  ausserordentliche  Mühe  gemacht. 
Er  musste  sich  zur  Verdeutlichung  ein  eigenes  System  erfinden.  Dies 
hat  er  nun  so  bewerkstelligt,  dass  er  alle  Strassen  und  Plätze  geome- 
trisch darstellt,  die  Häuser  rot,  die  Strassen  schwärzlich  und  das  Wasser 
bläulich  färbt.  Bei  den  Strassen  zählt  er  alsdann  die  Häuser  an  der 
rechten  Seite  von  1 ab  und  an  der  linken  Seite  in  umgekehrter  Ziffern- 
folge auf.  Die  Baustellen  erhalten  keine  Nummern.  „Da  die  Häuser 
— bemerkt  N.  S.  V — in  Berlin  bis  jetzt  mit  keiner  bestimmten 
Nummer  versehen  sind,  und  ich  den  Streit  über  die  beste  Art,  wie 
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solches  geschehen  könnte,  nicht  abwarten  mochte,  so  habe  ich  in  meinen 
Tabellen  jede  Strasse,  und  in  derselben  jede  Seite  derselben,  besonders 
nach  den  darin  befindlichen  Gebäuden  uumeriert;  und  dienet  dieses 
Verfahren  besonders  dazu,  um  jedes  aufzusuchende  Haus  genauer  ab- 
zuzählen, und  alsdann  auch  bequemer  zu  finden.  Zugleich  kann  man 
schnell  übersehen,  wie  viel  Häuser  in  jeder  Strasse  und  wie  viel  auf 
jeder  Seite  stehen.“  — 

Um  die  Numerierungs -Angelegenheit  hier  noch  weiter  zur  Sprache 
zu  bringen,  sei  darauf  hingewiesen,  dass  man  vier  Arten  der  Verteilung 
von  Polizeinummern  der  Häuser  in  Deutschland  kennt: 

1.  sämtliche  Grundstücke  werden  von  1 anfangend  hintereinander 
durch  die  ganze  Stadt  fortgezählt  (ist  bei  grossen  Städten  recht 
unbequem,  ja  unausführbar); 

2.  die  Stadt  ist  in  Quartiere  getheilt  und  jedes  Quartier  numeriert 
von  1 in  ähnlicher  Weise,  jedoch  nur  für  sich,  sämtliche  Grund- 
stücke durch  (umständlich  und  unbequem); 

.‘1.  die  Strassen  werden  für  sich  numeriert,  meist  auf  der  rechten 
Seite  vom  Innern  der  Stadt  aus  betrachtet  hintereinander  (nord- 
deutsches System); 

4.  die  geraden  Nummern  kommen  auf  die  eine,  die  ungeraden  auf 
die  andere  Seite  der  Strasse  (süddeutsches  und  österreichisch- 
ungarisches System). 

No.  4 ist  zweifellos  die  beste  Numerierungsart.  Leider  hat  man 
sich  in  Berlin  im  Jahre  181X1  für  No.  8 entschieden.  Man  hat  dies  in 
amtlichen  Kreisen  schon  oft  bereut,  aber  bisher  immer  noch  eine  Um- 
änderung gescheut,  weil  damit  grosso  Umständlichkeiten  und  Kosten 
verbunden  sind;  z.  B.  müssten  die  sämtlichen  Grundbuchsbezeichnungen, 
die  Steuerkataster,  die  Feuersocietäts-RegLster  geändert  werden. 

In  der  zweiten  Auflage  seines  Werkes  hat  Verf.  die  neuen  Polizei- 
nummern aufgenonunen,  dagegen  die  Etagen- Anzahl  fortgelassen,  welche 
auf  Grund  mühseliger  Arbeit  in  der  eisten  Ausgabe  angegeben  war. 

B)  Neu  e Anschauliche  Tabellen  von  dergesamten  Residenz- 
Stadt  Berliu  oder  Nachweisung  aller  Eigentümer,  mit 
ihrem  Namen  und  Geschäfte,  wo  sie  wohnen,  die  Nummer 
der  Häuser,  Strassen  und  Plätze,  wie  auch  die 
Wohnungen  aller  Herren  Offiziere  hiesiger  Garnison, 
zum  zweiten  Male  dargestellt  von  Neander  v.  Peters- 
heiden, Königl.  Preuss.  Premier- Lieutenant  im  Ar- 
tillerie-Corps. Berlin  gedruckt  bei  Christian  Friedrich  Ernst 
Späthen  1801.  IV  2%  S.  gr.  8. 

Beide  Bücher  bringen  auch  noch  Register  aller  Strassen  und  Gassen, 
Plätze,  Kirchen  nebst  Kirchhöfen  und  Brücken,  der  Jahrgang  1801 
sogar  auch  die  Länge  der  Strassen  nach  Ruten  und  Schritt  aus  dem 
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Grundriss  des  Grafen  von  Schmettau  gezogen,  ferner  das  Register  sämt- 
licher Eigentümer  alphabetisch  geordnet,  Jahrgang  1790  auch  noch  die 
18  Polizei-Revier- Vorstände. 

Der  Verleger  Späthen  sagt  in  der  „Vorerinnerung:“  „Obschon  der 
Herr  Lieutenant  von  Neander  bei  seiner  ersten  Darstellung  von  Berlin, 
welche  mit  Beifall  des  geehrten  Publikums  aufgenommen  ward,  nicht 
zu  seinen  Kosten  und  Auslagen  wiedergelangen  konnte,  so  hat  ihm 
(sic)  ein  solcher  erlittener  Verlust  dennoch  nicht,  abgehalten,  eine  so 
mühsame  und  kostspielige  Arbeit  zum  zweitenmale  zu  unternehmen.  Ich 
wünsche,  dass  gegenwärtige  Darstellung  mit  allen  wirklichen  Nummern 
der  Häuser  von  einem  geehrten  Publikum  mehr  benutzt  werden  möge, 
und  da  mir  der  Herr  Verfasser  den  ganzen  Debit  übertragen  hat,  so 
werde  ich  von  meiner  Seite  alles  anwenden,  um  der  Schadloshaltung  zu 
begegnen. 

Hoffentlich  ist  der  brave  Neander  auch  wirklich  schadlos  gehalten  und 
angemessen  entschädigt  worden.  Wenn  heute  dgl.  Unternehmungen  viel 
einbringen,  so  liegt  (bis  zumeist  an  dem  Inseraten-  und  Annoncenteil. 
Damals  war  dergleichen,  besonders  aber  das  was  wir  heutzutage 
Reklame  nennen,  so  gut  wie  unbekannt.  Was  schliesslich  die  Aus- 
stattung der  ersten  Polizeinummern  an  den  Häusern  Berlins  aulangt, 
so  waren  dieselben  aus  dünnem  hellblau  lackierten  Blech  hergestellt 
mit  goldenen  Ziffern  darauf.  Einzelne  Exemplare  haben  sich  an  ein- 
zelnen alten  Gebäuden  Berlins  noch  bis  jetzt  erhalten.  Später  traten 
die  dunkelblau  emaillierten  Schilder  mit  weissen  Ziffern  und  Buchstaben 
dafür  ein,  auch  bei  den  Strassenschildern.  Die  jetzigen  Schilder,  weiss 
emaillierter  Grund  mit  schwarzen  Ziffern  und  Buchstaben  sind  für  das 
Auge  bei  weitem  die  besten  und  vor  etwa  fünf  Jahren  nach  Probe- 
versuchen, welche  im  kleinen  Hof  des  Rathauses  unter  Zuziehung  des 
Vortragenden  statt  fanden,  auf  Empfehlung  des  letzteren  eingeführt  worden. 
Doch  geschieht  die  Verbreitung  der  Kostenersparnis  halber  erst  allmählich. 

0.  Ad  vocem  Neidkopf  (Brandenburgia  VII  280  flg.  n.  327  flg). 
teilt.  Herr  E.  Friedei  speziell  zu  S.  331  über  das  Wort  Neid  in  dem 
Sinne,  dass  es  etwas  Gutes  bedeutet,  insbesondere  bei  Vornamen,  noch 
eine  Thatsache  mit.  Karl  der  Grosse  hatte  seine  vertrauten  Freunde 
zu  eines  „Akademie“  vereinigt,  in  der  jedes  Mitglied  einen  Beinamen 
erhielt.  So  wurde  Angilbert  mit  dem  Namen  Homer  bedacht.  Dieser 
eigentümliche  Homer  unterhielt  mit  der  schönen  Kaisertochter  Bertha 
vertranten  Umgang.  Sie  schenkte  ihm  zwei  Söhne,  von  denen  der  eine 
den  Vornamen  Neidhart,  der  andere  den  Vornamen  llartneid 
(Nithard  und  Hartuid)  erhielt.  Vgl.  Dr.  Friedrich  Krause:  Einhard. 
Berlin  1899  S.  2G. 

7.  Mit  Bezug  auf  das  Osterfest,  welches  diesmal  früh  auf 
den  1.  und  2.  April  fällt,  legt  Herr  E.  Friedei  die  wohlgelungenen 
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Photographien  in  Originalgrösse  von  neun  verzierten  Ostereiern  aus 
der  einschlägliclien  reichen  Sammlnng  des  Märkischen  Provinzial- 
museums  vor.  Darunter  zwei  von  ihm  bei  Schildhorn  im  Grune- 
wald  gesammelte.  In  den  benachbarten  Haveldörfern  Pichelsdorf, 
Tiefwerder  pp.  werden  Hühnereier  mit  weissem  Binsenmark  umklebt 
und  mit  bunten  Zeugstückchen,  Flickenwerk  u.  dgl.  verziert,  2 Proben 
sind  abgebildet.  Biesenthal  an  der  Berlin-Stettiner  Bahn  hat  eben- 
falls ein  charakteristisch  verziertes  Osterei  geliefert.  Besonders  aber 
zeichnet  sich  die  Wendei,  sowohl  die  verdeutschte  wie  die  sprachlich 
noch  erhaltene  durch  charakteristisch  linear  verzierte  Ostereier  aus. 
Zwei  Proben  liegen  aus  dem  Spreewald,  vier  von  Finsterwalde, 
dgl.  4 von  Spremberg  vor.  Hier  sind  es  namentlich  einzelne  Schullehrer, 
die  sich  durch  besondere  Zeichenkunst  hervorthun  und  die  Eier  mit 
Krenzen  und  anderen  christlichen  Symbolen,  mit  Blumen  und  dergleichen 
sauber  und  freundlich  zu  schmücken  verstehen. 

Der  Kultus  des  Ostereis  geht  durch  die  meisten  deutschen  und 
sämtliche  slavischen  Stämme  hinein  bis  zur  Berührung  mit  dem  Orient.*) 

Im  Orient  findet  sich  abgelöst  vom  Osterfest  ebenfalls  der  Eier- 
Kultus.  Dass  ich  i.  J.  1892  in  Tunesien  Ostereier  fand,  habe  ich 
Brandenburgia  I.  228  und  HI.  9 erwähnt.  In  ganz  Tunesien  kennt 
man  Glückseier,  die  gegen  den  bösen  Blick  schützen,  das  sind  Hühner- 
eier, auf  welchen  man  in  geschickter  Weise  kleine  Hufeisen  — die 
also  auch  hier  wie  bei  uns  schützende  Talismane  sind  — aus  Blei  mit 
Hufnägeln  von  gleichem  Metall  befestigt.  In  Palästina  hängt  man 
Glückseier  mit  einem  Glasring  zum  Schutz  von  Fruchtbäumen  gegen 
den  bösen  Blick  auf.**) 

In  derartig  schützender  Bedeutung  findet  man  in  der  Provinz 
Brandenburg  das  Ei  mehr  noch  in  Häusern,  Ställen  und  Kirchen  auf- 
gehängt. So  bemerkte  ich  ein  dgl.  Ei  in  der  Kirche  zu  Mödlich,  Kreis 
West-Priegnitz,  unter  der  Decke  der  Kirche  angebracht. 

Als  Bauopfer***),  um  dem  Gebäude  Stand  und  Schutz  gegen 
Feuers-  oder  Wassernot  zu  gewähren,  sind  Eier  bei  uns  in  den  Funda- 
menten oftmals  niedergelegt  worden,  teils  frei  in  Mauerfugen,  teils  in 
Töpfen.  Beispiele  hiervon  aus  dem  alten  Berlin  hat  das  Märkisch o 
Museum  gesammelt. 

8.  Herr  Kustos  Buchholz  unter  Vorlage  von  Photographien: 

Die  dem  alsbaldigen  Verschwinden  ausgesetzten  älte ren  Berliner 
Strassen  - und  Häuser-Prospekte  werden  bekanntlich  vom  Märkischen 


*)  Vgl.  meine  Angaben  im  „B&r“  1883.  EX.  S.  313  und  Brandenburgia  I. 
226  flg.  sowie  III.  8—13.  E.  Fr, 

**)  Globus,  Jalirg.  1899.  S.  19.  E.  Fr. 

***)  Über  Bauopfer  meine  Angaben  Brandenburgia  IV.  262.  E.  Fr. 
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Museum  aus  ermittelt  und  durch  photographische  Aufnahmen  für  alle 
Zeit  fixiert.  Die  Zahl  der  so  hergestellten  Altberliner  Bilder  beträgt 
schon  weit  über  1(X)0.  In  den  letzten  Wochen  sind  die  folgenden  4 
hinzugekommen : 

1.  Französische  Strasse,  zwischen  Markgrafen-  und  Oberwall- 
Strasse.  Das  Schul-  und  das  Pfarr-Gebäude  bei  der  Hedwigskirche, 
das  erstere  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  erbaut,  das  letztere 
rührt  noch  aus  der  zweiten  Hälfte  vorigen  Jahrhunderts  her. 
Weiterhin  erscheint  auf  dem  Bilde  das  erst  in  den  70er  Jahren 
erbaute,  der  Dresdener  Bank  gehörige  Eckhaus,  das  demnächst 
zur  Vervollständigung  des  neuen  Palastes  der  Bank  abgebrochen 
werden  wird.  :l/5  dieses  neuen  Palastes  stehen  bereits  daneben 
fertig  erbaut  und  zwar  auf  der  Stelle,  auf  welcher  sich  bis  vor 
2 Jahren  die  Königliche  Intendanz  der  Hoftheater  befand.  Eine 
zweite  Photographie  zeigt  die  gegenüberliegenden  beiden  höchst 
einfach  angelegten  Koulissenhäuser  des  Opernhauses,  No.  00  und 
01  und  zugleich  das  interessante  Haus,  an  welchem  eine  steinerne 
Inschrifttafel  anzeigt,  dass  Friedrich  Wilhelm  II.  es  im  Jahre 
1788  den  Naturforschern  gewidmet  habe.  4 allegorische  Kolossal- 
figuren vor  der  Front  des  U.  Stockwerks  bilden  den  sinnbildlichen 
Schmuck  des  Hauses,  in  welchem  u.  a.  auch  E.  T.  A.  Hoff  mann 
um  1815  gewohnt  hat. 

2.  Die  Gegend  der  Rossbrücke  geht  einer  bedeutenden  Ver- 
änderung entgegen.  Strasse  und  Brücke  werden  verbreitert 
und  die  Brücke  massiv  erbaut.  Das  Eckhaus  jenseit  der  Brücke, 
rechter  Hand,  das  mit  Ornamenten  aus  den  ersten  Jahren  des 
10.  Jahrhunderts  verziert  ist,  wird  ein  Opfer  dieser  Veränderung. 
Von  der  Friedrichsgracht  aus  ist  es  auf  dem  Bilde,  mit  der 
Umgebung,  so  aufgenommen,  dass  auch  die  bisherige  Brücke 
mit  ihrer  ganzeu  Einrichtung  voll  zur  Erscheinung  kommt. 

3.  Auch  die  Brandruine  der  Berliner  Pappenfabrik  in  der  Pank- 
strasse 40  ist  in  dem  Zustande  unmittelbar  nach  dem  Brande 
vom  20.  Januar  1800  in  einem  Bilde  verewigt. 

9.  Herr  Kustos  Buchholz  legt  auch  8 photograpischc  Aufnahmen 
aus  der  Stadt  Bernau,  meist  mittelalterliche  Befestigungswerke  der  Stadt 
zeigend,  zur  Ansicht  ans. 

Bericht  des  Bibliothekars. 

Am  Schlüsse  des  Vereinsjahres  1897/98  waren  in  der  Bibliothek  vor- 
handen: 321  BUehernummern  mit  690  Bünden. 

Zugegangen  sind:  25  Nummern  in  90  Blinden,  einschliesslich  der  Fort- 
setzungen von  Vereins- Jahresschriften,  so  dass  dor  Bestand  346  Nummern 
in  780  Bünden  betrügt. 
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Davon  gingen  ein  A.  als  Geschenke  von: 

1.  Magistrat  von  Berlin:  Bericht  über  die  Gemeinde- Verwaltung  der 

Stadt  Berlin  1889 — 1895.  gr.  4.  300  S.  mit  Abb.  und  Pliinen. 

2.  Dr.  Albrecht,  Gustav:  Albrecht;  Die  Denkmäler  in  der  Siegesallee 

zu  Berlin  in  ihrer  Bedeutung  für  die  vaterländische  Geschichte  8. 
24  S.  mit  Abb. 

3.  Bluth,  Geh.  Baurat:  Bericht  Uber  die  Verhandlung  der  Provinzial- 

Kommission  für  die  Denkmalspflege  in  der  Provinz  Brandenburg. 

4.  Buchholz.  Rud.:  Chronik  der  Berliner  Schützengilde.  gr.  8.  70  S. 

mit  Abb. 

5.  Friedei,  Geh.  Reg. -Rat:  a,  Wernich,  Leichenwesen,  einschliesslich 

der  Feuerbestattung,  gr.  8.  102  S.  mit  Abb.  b,  Brunsmid,  Vjesnik 

hruatskoga  Arcbeoloskoga  Drustua.  gr.  4.  175  S.  mit  Abb.  c,  Albu, 

Die  Feuerbestattung  (eine  Forderung  der  Hygiene),  gr.  8.  135  S. 

d,  Kilian,  Radler-Streifzüge  durch  die  Mark  Brandenburg.  8.  1898  ff, 

e,  Friede!,  Aus  Paretz  und  Umgegend.  8.  30  S.  f,  Friedei,  Berliner 
Volksbibliotheken  und  Volkslcsehallen.  gr.  8.  24  S. 

6.  Handtmann,  Pastor:  Fliegende  Blumen  der  Mark  Brandenburg. 

(Plauderei  Uber  10  märkische  Schmetterlinge.)  8.  20  S. 

7.  Dr.  Jentsch  Professor:  Jentsch,  Das  Rcchnungsbuch  der  Stadt 

Guben  auf  das  Jahr  1556 — 57.  8.  53  S. 

8.  Dr.  Lemcke,  Professor:  Beiträge  zur  Geschichte  und  Altertumskunde 

Pommerns.  (Festschrift  zum  25jährigen  Jubiläum  des  Vorsitzenden 
des  Vereins  für  Pommersche  Geschichte  pp.  Herrn  Prof.  Dr.  Lemcke 
gr.  8.  275  S.  Abb. 

9.  Dr.  Schwartz,  Prof.  Geh.  Reg. -Rat:  a,  Schwartz  W.,  Grundriss  der 

Brandcnburgisch-Preuss.  Geschichte.  8.  68  S.  b,  Gcdcnkblätter  an 
das  50jährige  Jubiläum  des  Friedrich -Wilhelm -Gymnasiums  zu  Neu- 
Ruppin.  8.  64  S.  c,  Annalen  desselben.  8.  60  S.  d,  Zeitschrift  der 
Botanischen  Abteilung  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  der  Provinz 
Posen.  8.  1895.  ff.  e.  Blömer,  Beschreibung  der  Heilanstalt  für  Ver- 
wachsene. 4.  1827.  mit  Abb. 

b)  Durch  Schriften-Austausch. 

Im  Vorjahr  standen  wir  im  Schriften-Austausch  mit  ...  70  Vereinen  pp. 

Hinzugekommen  sind 6 „ 

sodass  die  Zahl  der  Vereine  pp.  jetzt  beträgt  ...  76 
und  zwar  sind  es  die  folgenden: 

Berlin:  Touristenklub  für  die  Mark  Brandenburg. 

„ Redaktinn  der  „Naturwissenschaftlichen  Wochenschrift1-. 

„ „ „ Zeitschrift  „Aus  allen  Weltteilen“. 

Bamberg:  Historischer  Verein. 

Bayreuth:  Historischer  Verein  für  Oberfranken. 

Brandenburg  a.  H.:  Historischer  Verein. 

Breslau:  Verein  für  das  Museum  schlesischer  Altertümer. 

„ Schlesische  Gesellschaft  für  Volkskunde. 

Bromberg:  Historische  Gesellschaft  für  den  Netzedistrikt. 
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Budapest:  Ungarische  Landesgesellschaft  für  Archäologie  and  Anthropologie. 
Danzig:  Westpreussisches  Provinzial-Museum. 

Dannstadt:  Historischer  Verein  für  das  Grossherzogtuni  Hessen. 
Donaueschingen : Verein  fttr  Geschichte  und  Naturgeschichte  der  Baar  und 
angrenzenden  Landesteile. 

Dresden:  Königlich  Sächsischer  Altertums-Verein. 

„ Zentral  • Kommission  für  die  „Wissenschaftliche  Landeskunde  von 
Deutschland“. 

Düsseldorf:  Verein  fiir  die  Geschichte  des  Niederrheins. 

Eisenberg:  Geschichts-  und  Altertumsforschender  Verein. 

Eisleben:  Verein  für  Geschichte  und  Altertümer  der  Grafschaft  Mansfeld. 
Erfurt:  Verein  für  die  Geschichte  und  Altertumskunde. 

Frankfurt  a.  O.:  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  den  Regierungsbezirk 
Frankfurt  a.  O. 

Giessen:  Oberhessischer  Geschichtsverein. 

Görlitz:  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  der  Oberlausitz. 
Gotha:  Vereinigung  für  Gothaische  Geschichte  und  Altertumsforschung. 
Gothembourg,  Schweden:  Kungl.  Vetenskapsoch  Vitterhetssamhftllet. 
Greifswald:  Gesellschaft  für  pommersche  Geschichte  und  Altertumskunde. 
Guben : Niederlausitzische  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte. 
Halle  a.  S.:  Verein  für  Erdkunde. 

„ Thüringisch-Sächsischer  Geschichts-  und  Altertums-Verein. 
Heidelberg:  Historisch-philosophischer  Verein. 

Heilbronn:  Historischer  Verein. 

Helsingfors,  Finnland:  Die  Finnische  Altertumsgesellschaft. 

Hof:  Nordoberfrllnkischer  Verein  für  Naturgesehichts-  und  Landeskunde. 
Jena:  Verein  für  thüringische  Geschichte  und  Altertumskunde. 

Insterburg]:  Alterthumsgesellschaft. 

Kahla:  Verein  für  Geschichte  und  Altertumskunde  zu  Kahla  und  Rohda. 
Kempten:  Allgäuer  Geschichtsverein. 

Kiel:  Verein  zur  Pflege  der  Natur-  u.  Landeskunde  in  Schleswig -Holstein, 
Hamburg  u.  Lübeck. 

„ Gesellschaft  für  Kieler  Stadtgeschichte. 

„ „ „ Schleswig-Holstein-Lauenburgische  Geschichte. 

Königsberg  i.  Pr.:  Altertums-Gesellschaft  „Prussia". 

„ Physikalisch-Ökonomische  Gesellschaft. 

Landsberg  a.  W.:  Verein  für  Geschichte  der  Neuraark. 

Linz:  Öberösterreichisches  Gewerbe-Museum. 

Luxemburg:  Verein  für  Luxemburger  Geschichte,  Literatur  und  Kunst. 
Marienwerder:  Historischer  Verein  für  den  Regierungsbezirk  Marienwerder. 
Meissen:  Verein  für  die  Geschichte  der  Stadt  Meissen: 

Metz:  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  und  Altertumskunde. 

Münster:  Westfälischer  Provinzial-Verein  für  Wissenschaft  und  Kunst. 
Neuchätel:  Societö  Neuchäteloise  de  Geographie. 

Nürnberg:  Germanisches  National-Museum. 

„ Verein  für  die  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg. 


Digitized  by  Google 


22.  (9.  ordentl.)  Versammlung  des  VII.  Vereinsjahres. 


75 


Philadelphia:  Museum  of  the  University  of  Fensylvania. 

Plauen  i.  V.:  Altertums-Verein. 

Prag:  Verein  ftlr  die  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 

„ Altertums-Museum. 

Ravensburg : Verein  für  Geschichte,  Altertumskunde  pp. 

Reichenberg:  Verein  der  Naturfreunde. 

Riga:  Verein  für  livländische  Geschichte. 

Salzburg:  StüdtisclieB  Museum  Carolino- Augusteum. 

Salzwedel:  Altmiirkischer  Verein  für  vaterländische  Geschichte  und  Industrie. 
Schleiz:  Geschichts-  und  Altertumsforschender  Verein. 

Schwerin:  Verein  fUr  mecklenburgische  Geschichte  und  Altertumskunde. 
Stettin;  Gesellschaft  für  pommcrsche  Geschichte  und  Altertumskunde. 
Stockholm:  Konigl.  Vitterhets  Historie  och  Antiquitets  Akademien. 

„ Nordisches  Museum. 

Strassburg  i.  Klsass:  Administration  der  Antiquitäten -Zeitschrift. 

Stuttgart:  Württembergische  Kommission  für  Landesgcschichtc. 

Thorn:  Coppernicus-Verein  für  Wissenschaft  und  Kuust. 

Torgau:  Altertums-Verein. 

Troppau:  Kaiser  Franz-Josef- Museum  für  Kunst  und  Gewerbe. 

Ulm:  Verein  ftlr  Kunst  und  Altertum  in  Ulm  und  Oberschwaben. 

Upsala:  Königliche  Universität. 

Washington : Smithsonian- Institution 
Worms:  Wormser  Altertums-Verein. 

WUrzburg:  Historischer  Verein  tltr  Unterfranken  und  Aschaffenburg. 
Zwickau:  Altertumsverein  für  Zwickau  und  Umgegend. 

Bilder,  Pläne  pp. 

Am  Schluss  des  Vorjahrs  waren  vorhanden  . 108  Katalog-Nummern, 

Uinzugekommeu  sind 12  „ „ 

Bestand  120  Katalog- Nummern. 
Zugekommen  sind  folgende  Nummern: 

109 — 117.  Darstellungen  lebender  Bilder  zum  5.  Stiftungsfest  der  „Branden- 
burgia“  am  11.  März  1898.  (Geschenk  des  Hofjuwelier  Teige.)  Phot.  8. 

118.  Das  Lehrer-Kollegium  am  Luiscn-Gymnasium,  Sommer  1886.  (Gesch. 
dos  Prof.  Dr.  Schwarte)  Phot.  4. 

119.  Rundschau  auf  Berlin  vom  National  - Denkmal  auf  dem  Kreuzberg. 
(Gesch.  von  Reinh.  Schmidt)  Pliotolith. 

120.  „Photocol“  Sammel -Atlas,  Ansichten  aus  der  Provinz  Brandenburg.  1989. 

Bericht  des  II.  Schriftwarts. 

a)  Mitglieder-Statistik. 

Von  den  215  Mitgliedern,  mit  denen  wir  das  ablaufende  Geschäftsjahr 
begannen,  verloren  wir  6 durch  den  Tod  und  zwar  die  Herren  Dr.  Theodor 
Fontane,  Crotogino,  Gch.-Rat  Gurlt,  der  der  Gesellschaft  nicht  ganz  ’/<  Jahr 
angehörte,  Klinne,  Seide,  Bürgermeister  Zocllner.  Es  traten  bei  36  Personen. 
Die  Gesellschaft  zählt  im  Ganzen  jetzt  235  Mitglieder,  von  denen  210  männ- 
liche und  24  weibliche  sind.  Ferner  ist  1 Institut  Mitglied. 


Digitized  by  Google 


Tf. 


22  (9.  ordentl.)  Versammlung  des  VII.  Vereinsjahres. 


Im  Vorstand  vollzog  sich  keine  Änderung.  Aus  dem  Ausschuss  schied 
aut  eigenen  Wunsch  mit  Rücksicht  auf  sein  hohes  Alter  Herr  Msjor 
v.  Maltitz.  Die  Stelle  wurde,  da  mit  ihm  die  Vereinigung  eine  über  die  von 
den  Statuten  vorgeschriebene  hinausgehende  Zahl  von  Mitgliedern  erreicht 
hatte,  auf  Beschluss  des  Vorstandes  und  Ausschusses  nicht  wieder  besetzt, 
b)  Versammlungen. 

Es  fanden  mit  der  heutigen  22  Versammlungen  statt,  9 ordentliche  und 
13  ausserordentliche.  Von  den  ordentlichen  wurden  6 in  Stlindehaus,  3 im 
Rathaus  abgehalten.  Die  ausserordentlichen  Zusammenkünfte  waren  folgende: 
Am  13.  April  1898  Besichtigung  des  Kaiserlichen  Post-Museums. 

„ 22.  Mai  Wanderfahrt  nach  Oderberg  in  der  Mark. 

„ 18.  Juni  Besichtigung  des  Schlosses  von  Charlottenburg. 

„ 10.  August  Wanderversammlung  in  Rixdorf  zur  Besichtigung  der 
Körnersehen  Gartenanlagen,  der  Deutschen  Glasmosaik-Fabrik  von 
Puhl  & Wagner  und  der  Vercinsbraucrei. 

„ 25.  August  Wanderfahrt  uach  dem  städtischen  Ritter- und  Riesel-Gut  Buch. 

„ 10.  September  Wanderfahrt  nach  Steglitz  zur  Besichtigung  des  Rathauses, 

der  Königlichen  Blindenanstalt  und  des  Königl.  Instituts  für 
Serumsforschung. 

„ 11.  September  Besichtigung  des  Kgl.  Instituts  für  Glihrungsgewcrbe  und 

Stilrkefabrikation. 

„ 8.  Oktober  Besichtigung  des  Joachiinthalsehen  Gymnasiums  in 

Wilmersdorf. 

„ 19.  Oktober  Besichtigung  des  neuen  Kiinstlcrhauses. 

„ 30.  November  Besichtigung  der  Stearin-  und  Seifenfabriken  von  Franz 
Spielhagen,  Nostizstrasse. 

„ 11.  Januar  1899  Besichtigung  des  neuen  Abgeordnetenhauses. 

„ 19.  Februar  Besichtigung  des  Museums  der  Königl.  Landwirtschaftlichen 

Hochschule. 

„ 22.  März  wurde  das  Stiftungsfest  in  der  üblichen  Weise  gefeiert, 
c)  Vorträge  und  grössere  Besprechungen. 

Gemeint  sind  die  in  den  Versammlungen  selbst  vorgetragenen  wissen- 
schaftlichen Darstellungen  oder  grösseren  Besprechungen  wissenschaftlichen 
Charakters.  Ihre  Zahl  betrug  20.  Es  sprachen  die  Herren  Geh.  Kegierungs- 
rat  Friedei  siebenmal  Kustos  Buchholz  fünfmal,  Herr  Mielkc  und  der  Referent 
je  zweimal.  Je  einmal  sprachen  die  Herren:  Dr.  Albrccht,  Kandidat 
Backschat,  Schulrat  Professor  Dr.  Euler,  Lehrer  em.  Lange,  Frl.  Lemke, 
Oberstabsarzt  Maass,  Direktor  Wagner.  Von  Nichtmitgliedern  sprachen  je 
einmal  die  Herren  Professor  Dr.  Dönitz,  Privatdocent  Dr.  Friedländer, 
Professor  Wittelshofer. 
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Pestzeiten  in  Berlin  und  der  Mark  Brandenburg. 


In  den  letzten  Oktober-Tagen  ging  ein  allgemeiner  Schrecken  durch 
das  ganze,  civilisierte  Europa.  In  Wien  war  die  Beulenpest  aufgetreten 
und  mit  Spannung  lauschte  man  auf  die  Nachrichten  aus  Wien  über  den 
ferneren  Verlauf  der  Seuche.  Die  allgemeine  Teilnahme  wandte  sich 
vorzugsweise  einem  der  drei  Opfer  des  Todes  zu,  dem  Doktor  Hermann 
Müller,  dem  genialen  jungen  Arzte,  der  sich  mit  wahrem  Heroismus  der 
Pflege  der  von  der  Seuche  Befallenen  widmete,  und,  als  er  selbst  von 
ihr  ergriffen  wurde,  seine  Person  als  Studienobjekt  benutzend  mit  antiker 
Seelengrösse  die  am  eigenen  Leibe  erlebten  Symptome  kaltblütig  ver- 
zeichnete,  bis  der  Tod  ihn  hinwegriss. 

Mit  Rührung  und  Bewunderung  las  man  in  den  Tagcsblättern  die 
Schilderung  der  Vorgänge,  die  sich  in  der  „Pest-Baracke“  des  Kaiser 
Franz  Joseph-Epidemie-Spitals  abspielten.  Leuchtend  und  strahlend  hebt 
sich  von  diesem  düsteren  und  grauenvollen  Hintergrund  die  gross  ver- 
anlagte Charaktergestalt  des  jungen,  von  der  Doppelglorie  eines  Märtyrers 
der  Wissenschaft  und  edelsten  Menschentums  verklärten  Arztes  ab. 

Dr.  Hermann  Müller  wurde  am  25.  Oktober  18titi  zu  Wien  geboren. 
Nachdem  er  1890  in  (iratz  das  medizinische  Doktorat  erlangt  hatte,  trat 
er  als  Hospitant,  in  die  Klinik  Nothnagels  im  Wiener  Allgemeinen 
Krankenhaus  ein , habilitierte  sich  später  als  Doeent  an  der  Wiener 
Universität,  und  leitete  1897  die  von  der  Kaiserlichen  Akademie  zum 
Studium  der  Pest  nach  Indien  entsandte  österreichische  Expedition,  die 
ein  höchst  wertvolles  Beobachtungsmaterial  sammelte.  Furchtlos  drang 
Müller  in  die  grauenvollen  Pesthölen  Bombay’s;  an  etwa  1000  Pest- 
kranken studierte  er  das  Wesen  und  den  Verlauf  der  furchtbaren  Seuche. 
Sein  persischer  Assistent  erlag,  während  er  selbst  und  seine  drei 
Wiener  Kollegen  verschont  blieben. 

Nach  seiner  Heimkehr  widmete  er  sich,  neben  seiner  Thätigkeit 
als  Doeent  und  als  erster  Assistent  Nothnagels,  der  Ausarbeitung  seines 
reichhaltigen  Berichtes,  der  vollendet  vorliegt;  aber  der  Würgengel,  der 
ihn  in  Indien  verschont  hatte,  überfiel  ihn  heimtückisch  in  seiner  Heimat 
und  streckte  ihn  nieder. 

Das  erste  Opfer  der  glücklicherweise  lokalisierten,  Pest  war  der 
25jährige  Spitalsdiener  Franz  Buhrisch,  der  als  Leichenwärter  diente. 
Buhrischs  Aufgabe  bestand  in  der  Wartung  der  Versuchstiere  und 
namentlich  in  der  genauen  Desinfizierung  des  Laboratoriums  und  der 
Instrumente,  wobei  er  doch  wohl  einmal  die  gebotene  Vorsicht  aus  den 
Augen  Hess.  Er  erkrankte  in  der  Nacht  vom  14 — 15  Oktober.  Da  die 
Möglichkeit  einer  Pestinfizierung  vorlag,  wurde  er  sofort  isoliert.  Am 
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18.  starb  Buhriscli,  nach  dem  klinischen  Bericht  Dr.  Müllers  an  Lungen- 
entzündung. Erst  am  Tage  nach  seinem  Tode  wurden  Pestbazillen 
konstatirt. 

Die  Wärterinnen  Albine  Peche  und  Hochegger,  die  die  Kranken 
gepflegt  hatten  und  Dr.  Müller,  der  freiwillig  ihre  ärztliche  Behandlung 
übernahm,  wurden  in  der  Pestkainmer  des  Epidemiespitals  isoliert;  zwei 
barmherzige  Schwestern  teilten  ihre  Weltabgeschlossenheit.  Schon  am 
nächsten  Tage  kam  die  Pest  hei  der  Pecha  zum  Ausbruch  und  am 
Freitag,  den  21.  Oktober  heftete  Dr.  Müller  an  das  Fenster  der  Baracke 
einen  folgendermassen  lautenden  Zettel: 

„Ich  bin  an  der  Pestpneumonie  erkrankt.  Bitte  mir  keinen  Arzt 
zu  senden,  da  es  mit  mir  in  4 oder  5 Tagen  ohnedies  zu  Ende  sein 
wird.“ 

Sechzig  Stunden  später  war  der  kraftstrotzende  Mann  eine  Leiche. 

Viel  länger  und  qualvoller  hatte  Albine  Pecha,  ein  blühendes 

Mädchen  von  22  Jahren  zu  leiden,  ehe  der  Tod  ihr  Erlösung  brachte. 

Die  Hochegger  genas,  da  sie  nur  an  einem  Ohr-Uebel  erkrankt 
gewesen  war. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  in  Wien  vorgekommenen  Fälle  von  wirk- 
licher orientalischer  Benlenpest,  die  glücklicherweise  die  einzigen  geblieben 
sind,  erlaube  ich  mir  heute  über  das  Vorkommen  der  Pest  bei  uns  in 
der  Mark  Brandeburg  und  besonders  in  unsrer  Heimatstadt  Berlin  in 
früheren  Zeiten  einige  Notizen  zu  geben.  Ich  muss  zu  dem  Zwecke 
weit  zurückgehen  und  auch  über  das  Wesen  der  „Pest*  genannten 

Krankheit  und  deren  seuchenartiges  Vorkommen  im  Altertum  und  Mittel- 
alter  sprechen. 

Keine  Krankheit  hat  so  einschneidend  auf  die  Geschicke  der 

historischen  Nationen  eingewirkt,  als  die  Post.  Die  2 bedeutendsten 
Wendepunkte  der  Geschichte:  die  Auflösung  des  Altertums  und  der 
Verfall  des  Mittelalters  sind  unter  ihren  Verheerungen  vor  sich  gegangen. 

Eine  geographische  Darstellung  derselben  wird  dadurch  erleichtert, 
dass  die  Gebiete,  in  welcher  die  Pest  sich  entfaltet  hat,  meist  deutlicher 
begrenzbar  sind,  als  die  anderer  Krankheiten.  Es  ist  keine  einiger- 
massen  verlässliche  Kunde  vorhanden,  dass  die  Pest  jemals  in  Amerika 
aufgetreten  sei;  und  ebenso  wenig  wie  nach  Westen  über  den 

Ocean  scheint  die  Pest  nach  Süden  über  die  Sahara  weg  gewandert  zu 
sein;  sie  ist  wenigstens  nie  über  Wadi  Hülfe  nach  Nubien  vorgedrungen, 
wie  neuere  Aerzte  in  Egypten  übereinstimmend  bekunden. 

Auch  an  die  Südküste  von  Arabien  ist  die  Pest  allein  Anscheine 
nach  nicht  gedrungen.  In  Vorderindien  und  in  China  sind  die  Pest 
oder  doch  wenigstens  ähnliche  Krankheiten  noch  jetzt  vorhanden.  Nach 
Hinterindien  dürfte  die  Seuche  kaum  gelangt  sein,  noch  weniger  nach 
den  Sunda-Iuseln.  Die  Züge  der  Pest  haben  also  ein  viel  beschränkteres 
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Gebiet  als  einige  andere  Epidemien,  wie  solche  den  Europäern  über  die 
ganze  Welt  gefolgt  sind,  so  Pocken,  Cholera,  Masern,  Scharlach.  Das 
gesamte  Pestgebiet  beschränkt  sich  auf  Europa,  den  grössten  Teil  Asiens 
und  den  nördlichen  Saum  Afrikas.  Noch  viel  enger  begrenzt  sind  die 
meisten  Pestepidemien  der  neueren  Zeit.  Eine  grosse  Unterstützung 
wird  dem  Versuche  einer  geographischen  und  historischen  Darstellung 
der  Pest  dadurch  gewährt,  dass  diese  Krankeit  deutlicher  bestimmbar 
ist,  wie  kaum  eine  andere.  — Die  meist  zur  Eiterung  gelangenden 
Drüsebeulen  (Bubonen)  an  den  Stellen,  wo  Beine,  Anne  und  Kopf  an 
den  Rumpf  anstossen;  die  in  grösserer  Zahl  gleichzeitig  auftretenden 
grossen  Blntschwäre  (Carbuukel),  die  unregelmässigen  violetten  Flecke 
und  Striemen  auf  der  Haut  (Petechien),  der  schnelle  Verlauf,  und  der 
meist  in  der  ersten  Woche,  oft  in  wenigen  Tilgen  eintretende  Tod,  haben 
die  meisten  Epidemien  der  gewöhnlichen,  sogenannten  orientalischen  oder 
Bubonen-Pest  so  scharf  charakterisiert,  dass  man  leicht  aus  den  Mit- 
teilungen auch  nicht  ärztlicher  Schriftsteller  die  Krankheit  erkennen  kann. 

Allerdings  treten  eine  Anzahl  Epidemien  unter  anderem  Bilde  auf, 
und  nur  besondere  Umstände  erlauben,  sie  in  die  Pestausbrüche  einzu- 
reihen. Dies  gilt  besonders  von  der  furchtbaren  Seuche  des  „schwarzen 
Todes“,  wie  sie  die  Völker  des  Mittelalters  grausamer  hinweggerafft  hat, 
als  je  eine  andere  Krankheit  irgend  eine  Völkergruppo. 

Guy  de  Chauliac  beschreibt  die  Krankheit,  die  er  selbst  beobachtet 
hat.  Guy  de  Chauliac  war  der  berühmteste  Chirurg  des  14.  Jahrhunderts 
in  Frankreich,  und  sagt: 

„Dieses  Sterben  zeigte  zweierlei  Verlauf.  Zuerst,  während  zweier 
Monate,  bestand  die  Seuche  aus  einem  anhaltenden  Fieber  mit  Blutspeien ; 
die  Kranken  starben  innerhalb  S Tagen.  Die  übrige  Zeit  hindurch  ver- 
lief die  Krankheit  ebenfalls  mit  anhaltendem  Fieber  und  Schwären  und 
Brandbeulen  der  Haut,  besonders  in  der  Achselhöhle  und  denLeistenfurchen. 
— Der  schwarze  Tod  ging  also  alhnählig  in  die  gewöhnliche  Beulen- 
pest über. 

Doch  bevor  ich  mich  etwas  genauer  über  den  sogen.  „Schwarzen 
Tod“  auslasse,  muss  ich  noch  aus  dem  Altertum  nachholen,  dass  unter 
den  vielen  Seuchen,  die  damals  geherrscht  haben  und  welche  von  den 
Schriftstellern  im  allgemeinen  als  „Pestis“,  Seuche,  betitelt  werden,  nur 
eine  als  wirkliche  Beulenpest  angesehen  werden  kann.  Das  ist  die 
grosse  „Justinianische“  Pest,  welche  von  531 — 580  nach  Christo  ge- 
herrscht hat.  Procopius  sagt  darüber  in  seinem  Buche:  de  bello  Persico: 
Sie  entstand  zu  Pelusium,  und  verbreitete  sich  nach  Alexandrien  und 
dem  übrigen  Egypten,  dann  nach  Palästina  und  dem  ganzen  übrigen,  damals 
bekannten  Erdkreis.  Die  Verheerungen  dieser  Pest  müssen  ganz  unge- 
heure gewesen  sein.  So  sollen  an  manchen  Tagen  in  Constantinopel, 
wo  damals  Kaiser  Justinianus  herrschte,  nach  dem  die  Pest  ihren  Namen 
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hat,  über  10  000  Menschen  gestorben  sein.  "Vor  und  nach  dieser  grossen 
Epidemie  sind  noch  eine  Anzahl  anderer  schwerer  Durchseuchungen  des 
römischen  Reiches  aufgezeichnet,  von  keiner  aber  ist  es  den  neueren 
ärztlichen  Forschern  gelungen,  sie  mit  Sicherheit  als  Pest  zu  erkennen. 
Von  einigen  kann  man  mit  Wahrscheinlichkeit  behaupten,  dass  sie 
anderen  Krankheiten  entsprechen,  als  Pocken,  Flecktyphus  u.  s.  w.,  dass 
sie  unserer  Pest  nicht  angehörten , geht  vor  Allem  daraus  hervor,  dass 
die  Beobachter  der  ächten  Pestepidemien,  diese  als  etwas  Unerhörtes, 
ihnen  ganz  Neues  beschreiben. 

Ich  komme  nun  wieder  zum  „schwarzen  Tod“  zurück.  Dieser 
damals  „das  grosse  Sterben“  genannt,  überraschte  Europa  im  Jahre 
1 1147.  Die  Krankheit  brach  von  Kiptschak,  einem  Reiche,  welches  sich 
im  Mittelalter  zwischen  dem  Ural  und  dem  Asow’schen  Meere  aus- 
breitete, über  Tana  am  unteren  Don,  Caflfa  in  der  Krim  und  Constan- 
tinopel  herein.  Die  gleichzeitigen  Schriftsteller  bezeichnen  einstimmig 
Katlmy,  das  nördliche  China,  als  den  ursprünglichen  Ausgangspunkt 
der  Seuche.  Nach  Deutschland  kam  die  Seuche  von  mehreren  Seiten 
her,  hauptsächlich  allerdings  von  Süden  über  Österreich  und  die  Schweiz, 
aber  auch  von  Westen  über  Burgund  und  Lothringen.  Die  Sterblichkeit 
muss  grauenerregend  gewesen  sein.  In  Cairo  sollen  täglich  1ÜÜÜÜ 
Menschen  gestorben  sein,  in  Bagdad,  allerdings  erst  in  3 Monaten, 
480000.  In  Russland  starb  1380  die  Stadt  Smolensk  bis  auf  10  Ein- 
wohner aus. 

Für  manchen  als  besonders  interessant  möchte  ich  noch  erwähnen, 
dass  Giovanni  Boccaccio  in  der  Einleitung  zu  seinem  Decamerone  er- 
zählt, dass,  als  in  Florenz  1348  die  Pest  wütete,  daran  1 00  000  Menschen 
gestorben  seien  und  in  Folge  des  Schreckens  sich  eine  Gesellschaft  von 
jungen  Herren  und  Damen  auf  ein  entferntes  Landgut  zurückgezogen 
hätten,  um  dort  in  gesunder  Luft  und  fernab  von  dem  Herd  der  Seuche 
in  heiterer  Geselligkeit  die  trübe  Zeit  zu  durchleben  und  mit  humor- 
vollen und  ausgelassenen  Liebesgeschichten  sich  zu  zerstreuen,  aus  deren 
letzteren  er  sein  Decamerone  zusammensetzte. 

Da  die  Pest,  ebenso  wie  Pocken,  Masern  und  Scharlach,  dieselben 
Menschen  nur  einmal  zu  befallen  pflegt,  so  ist  es  erklärlich,  warum  eiu 
durchseuchtes  Land  nachher  sich  einer,  wenn  auch  nur  kurzen  Ruhe 
erfreuen  kann.  Die  Krankheit  verheert  dann  wohl  benachbarte  Orte, 
welche  vorher  frei  geblieben  waren,  und  kehrt  nach  dem  zuerst  ver- 
seuchten Orte  erst  dann  wieder  zurück,  wenn  eine  genügende  Anzahl  vou 
Menschen,  die  dieselbe  noch  nicht  überstanden  haben , heraugewachsen  Ist. 

Nachdem  dann  im  Jahre  1574 — 77  in  Mailand  eine  grosse  Pest- 
epidemie  grassiert  hatte,  die  von  dem  Erzbischof  und  Cardinal  Grafen 
Carlo  Borromeo,  der  mit  der  grössten  Aufopferung  sich  der  Kraukeu 
annalnn,  den  Namen:  „die  Borromeische  Pest“  erhalten  hat,  brach  dann 
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eine  auch  weiter  ausgedehnte  Pestseuche  herein,  die  indessen  Nord- 
Deutschland  nur  in  einzelnen  Fällen  berührt  hat. 

Auch  im  17.  Jahrhundert  herrschte  in  Mailand,  wie  Allessandro 
Manzoni  in  seinem  Roman:  1 promessi  sposi  meisterhaft  beschreibt,  eine 
furchtbare  Pest,  die  aber  auf  Nord-Italien  beschränkt  blieb. 

Die  dritte  grosse  Beulenpcst-Epidemie  traf  Europa  im  Jahre  1598 
und  hat  auch  die  Mark  Brandenburg  arg  mitgenommen.  Alte  Chronisten 
nennen  dieses  Jahr  1598  als  in  der  Mark  ein  von  der  Pest  sehr  anreisiges 
Jahr  und  das  nicht  ohne  Grund,  denn  in  diesem  Jahre  starben  in  der 
Neustadt  Brandenburg  1809  Personen  an  der  Pest  „welche  sich  auch 
schon  im  vorigen  Jahre  etwas  merken  lassen  und  in  diesem  zwar  zu 
Anfang  sich  nicht  sonderlich  hervorgethan,  aber  mense  Augusto  und 
Septembri  so  stark  um  sich  begriffen,  dass  man  täglich  20,  30,  auch 
wohl  40  Todte  gozählet.“  In  Treuen brietzen  starben  1598  in  ganz 
kurzer  Zeit  40  Menschen.  In  Straussberg  ist  1598  nicht  allein  der 
Kaplan,  sondern  auch  der  märkische  Geschichtsschreiber  Augelus  ge- 
storben, welches  er  auch  auf  der  Kanzel  vorher  gesaget:  „es  schiene  die 
Hoffnung  an,  die  Seuche  werde  sich  legen,  er  aber  w'iirde  der  letzte 
sein,  so  daran  sterben  würde“  welches  auch  erfolget. 

Mittenwalde  hatte  den  Verlust  von  tS73  Personen  zu  beklagen, 
Bernau  verlor  1137  Personen  an  dieser  schrecklichen  Krankheit.  Auch 
in  Müncheberg  sind  über  1000  Menschen  gestorben. 

Friedeberg  wurde  ebenfalls  um  diese  Zeit  von  der  so  häufig  auf- 
tretenden pestilenzialischen  Krankheit  wieder  einmal  heimgesucht,  und 
den  Armen  in  den  Hospitälern  wurde  die  Stadt  verboten;  ihnen  dafür 
aber  für  20  Gr.  Brot  aus  der  Hospitalkasse  verabreicht.  Die  Hospitäler 
(Armenhäuser)  befanden  sich  damals  ausserhalb  der  Stadt,  vor  den 
Thoren. 

Das  die  Pest  1598  auch  in  Berlin  stark  grassiert  haben  muss,  geht 
daraus  hervor,  dass  unser  Kammergericht,  der  höchste  märkische 
Gerichtshof,  nach  Nen-Ruppin  verlegt  werden  musste,  wie  eine  hand- 
schriftliche Chronik  jener  Zeit  berichtet.  Diese  Verlegung  geschah  auf 
besonderen  Befehl  seiner  Chnrfürstlichen  Durchlaucht,  Herrn  Johann 
Sigismunds. 

Doch  blieb  Neu-Ituppin  auch  nicht  seuchefrei  und  bis  zum  Januar 
1599  sind  dort  193  Personen  gestorben.  Später,  im  Jahre  1611  wurde 
das  Kammergericht,  auch  wegen  Pestgefahr,  nach  Bernau  verlegt,  wo 
die  Sitzungen  im  Rathause  abgehalten  wurden. 

Der  alte  Chronist  Philipp  Jacob  Schmidt  schreibt  1736  in  seinen 
„annales  Berolinenses“  über  verschiedene  Pestepidemien  zu  Berlin 
folgendes:  Im  Jahre  1546  grassierte  die  Pest  zu  Berlin  und  sind  daran 
3000  gestorben;  im  Jahre  15715  ist  zu  Berlin  und  Cöln  im  Frühjahr 
und  Herbst  ein  grausamlich  pestilenzialisches  Sterben  gewesen,  so  dass 
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etliche  Tausend  darin  aufgegangen.  1588  grassierte  abermals  zu  Berlin 
die  Best  sehr  heftig.  Im  Jahre  1610,  um  Martini  nahm  sie  in  Cöln  in 
eines  Brauers  Baltzer  Schultzens  Hause  den  Anfang;  der  Eingang  von 
der  Strasse  zu  ihm  wurde  verboten.  Weil  aber  die  Nachbarn  dennoch 
hinten  zu  besagter  Brauerei  hineingestiegen,  so  haben  sie  sich  in  der 
ganzen  Stadt  infiziert,  dass  damals  1200  in  Cöln  und  800  in  Berlin 
gestorben.  Ein  ehrbarer  Rat  hatte  zwar  auf  dem  Mühlendamm  eiu 
Vorwerk  erbaut,  um  die  Passage  nach  Cöln  zu  verhindern,  allein  es 
half  wenig;  und  als  der  Cölnische  Rat  auch  2 Gegenthore  dahin 
bauen  lassen,  haben  die  Bürger  zu  Berlin  selbige  weggeschlageu,  worüber 
bald  Mord  und  Todschlag  entstanden  wäre. 

Samuel  Buchholz  in  seiner  1705  erschienenen  „Geschichte  der  Kur- 
inark  Brandenburg“  giebt  an,  dass  während  des  30jährigen  Krieges  im 
Jahre  10:56  die  Best  ganz  unbeschreiblich  die  Mark  mitgenommen  habe. 

In  Stendal,  in  der  ganzen  Altmark  wütete  eine  grausame  Pest,  die 
an  einigen  Orten  manchen  Tag  30 — 10  Menschen  hinwegriss. 

Iler  nordische  Krieg  von  1709  zwischen  Karl  XII  und  Peter  dem 
Grossen  hatte  in  Bolen  unter  den  feindlichen  Heeren  die  Pest  erzeugt 
und  ward  von  diesen,  die  die  preussischen  Landschaften  nicht  schonten, 
auch  hierher  gebracht,  so  dass  sie  zu  Elbing,  Königsberg  und  auf  dem 
platten  Lande  gewaltig  aufräumte  und  in  Breussiscb-Littauen  fast  alles 
verwüstete.  1710  hörte  das  Uebel  von  selbst  auf. 

Der  grosse  Kurfürst  hatte  1085  ein  Collegium  medicum  eingerichtet 
und  Kurfürst  Friedrich  III.  gab  1094  eine  Medizinal-Ordnung  heraus. 
Als  daher  1708  die  Best  in  Polen  anfing  sonderlich  unter  den  Juden 
aufzuräumen,  die  mau  deswegen  daselbst  verjagte,  ward  sogleich  Anstalt 
gemacht,  dass  sie  (die  Pest)  nicht  über  unsere  Grenzen  eindringeu 
möchte,  und  daher  verboten,  keine  fremden  Juden,  Bettler  oder  Zigeuuer 
über  dieselben  zu  lassen. 

Von  altern  Schriftstellern  giebt  Dr.  Moehsen,  damals  Kreisphysikus 
im  Teltowscheu  Kreise,  in  seiner  „Geschichte  der  Arzneiwissenschaft  in 
der  Mark  Brandenburg“,  welche  1781  erschienen,  ganz  ausführliche 
Nachrichten  und  wenn  auch  mit  den  heutigen  wissenschaftlichen  Ergeb- 
nissen der  neuesten  Forschungen  nicht  alles  übereiustimmt,  so  sind  sie 
immerhin  sehr  beachtenswert.  Er  sagt : 

Die  Pestseuchen  sind  gemeinlich  Folgen  einer  vorhergegangenen 
Hungersnot,  so  durch  verwüstende  Kriege  oder  auch  Misswuchs  ent- 
steht. Die  Obrigkeiten  sorgten  ehemals  nicht  durch  Anlegung  von 
Korn-Magazinen  für  den  Unterhalt  und  das  nötige  Brot  und  Saatkorn 
der  Untertanen  in  teuren  Zeiten.  Die  Polizei  war  unbekannt.  Wenn 
Seuchen  in  der  Nachbarschaft  wüteten,  so  wusste  man  nicht  Anstalt  zu 
tretreu,  um  deren  Ausbreitung  abzuhalten.  Die  Menschen  wohnten  mit 
dem  \ ieh  zusammen  in  engen  und  niedrigen  Stuben.  Die  Reinlichkeit 


Digitized  by  Google 


Pestzeiten  in  Berlin  und  der  Mark  Brandenburg. 

der  Städte  und  Höfe  wurde  verabsäumt,  die  Gassen  waren  so  wie  die 
Wohnungen  enge  und  schmutzig.  (Ich  bemerke  hierzu,  dass  es  erst 
unter  »lern  grossen  Kurfürsten  den  Bürgern  von  Berlin  und  Köln  ver- 
boten wurde,  ihre  Schweinekoben  unter  ihren  Fenstern  auf  der  damals 
noch  ungepflasterten  Strasse  anzulegen). 

Wenn  auch  vernünftige  und  in  der  Physik  erfahrene  Männer  da 
gewesen  sind,  welche  den  obrigkeitlichen  Personen  und  Magistraten 
hätten  an  die  Hand  gehen  können,  so  waren  doch  letztere  aus  Mangel 
der  nötigen  Wissenschaft  und  verbesserten  Einsicht  nicht  fähig,  guten 
Kat  zu  fassen  und  anznnehmen,  sonst  hätten  viele  Tausend  Menschen 
durch  ihre  vereinigte  Hülfe  nicht  allein  von  der  Wut  der  Krankheit, 
sondern  auch  von  den  dabei  verfallenden,  grausamen  und  von  der 
Obrigkeit  selbst  begünstigten  Verfahren  können  errettet,  und  die  Seuche 
selbst  mehr  eingeschränkt  werden.  So  aber  war  schon  alles  zu  sehr 
gewöhnt,  blindlings  deu  Lehren  der  Geistlichen  zu  folgen,  die  gesunde 
Vernunft  gefangen  zu  nehmen,  oder  sie  vielmehr  niemals  anders  als 
unter  jener  ihrer  Leitung  zu  gebrauchen.  Die  Geistlichkeit  sehe  sowohl 
Hungersnot,  Teuerung  und  Misswuchs,  als  auch  die  darauf  folgenden 
Pesten,  nicht  als  natürliche  Begebenheiten,  sondern  als  Strafgerichte 
Gottes  und  als  Züchtigungen  an,  die  sich  die  Menschen  wegen  ihrer 
Sünden  zugezogen  hätten,  Durch  dieses  Vorurteil  verfehlten  sie  des 
rechten  Weges  in  ihren  Verordnungen. 

Die  Bischöfe  gaben  Hirtenbriefe  heraus,  in  welchen  sie  das  Volk 
nicht  zu  leiblichen,  sondern  zu  geistlichen  Mitteln  ihre  Zuflucht-  zu 
nehmen  vennahnten,  weil  es  nach  den  Worten  David’s  besser  sei,  in 
die  Hände  des  Herrn  zu  fallen  als  in  die  Hände  der  Menschen.  Es 
wurden  Gebete  vorgeschrieben  und  der  Heilige  benannt,  an  den  sie 
sich  wenden  sollten,  um  Ablass  von  ihren  Sünden  und  dadurch  Hülfe 
und  Befreiung  von  der  Pest  zu  erhalten.  Ja  sogar  die  physischen 
Hülfsmittel  wider  dieses  Übel  wurden  als  Sünde  und  Verführungen 
wider  Gottes  Strafgericht  verworfen  und  gänzlich  verboten.  Es  mussten 
die  Menschen  dieses  Zeitalters  die  Bequemlichkeit,  den  Verstand 
ungebraucht  zu  lassen  und  von  anderen  geführt  zu  werden  sehr  teuer 
bezahlen.  Es  war  ein  gewöhnlicher  Kunstgriff  der  Geistlichen,  dass  sie 
die  Gemüter  der  Menschen  in  einer  beständigen  Furcht  erhielten,  um 
sie  in  ihrem  Thun  und  Lassen  ungewiss  zu  machen,  damit  sie.  sich 
ihren  Führungen  desto  unumschränkter  überliesseu.  Der  Abeiglaube 
und  die  Vorurteile  der  Geistlichen  machten,  dass  sie  viele  natürliche 
Begebenheiten  als  sichere  Vorherverkündigungen  der  göttlichen  Straf- 
gerichte ansahen.  Nordschein  (Nordlichter)  und  Kometen  wurden  zu 
göttlichen  Offenbarungen  gemacht;  Auswürfe  der  Schmetterlinge  oder 
Papilliones  setzten  ganze  Länder  in  Schrecken  und  Trauer.  Sie  machten 
das  Volk  durch  das  beständige  Predigen  über  diese  Luftzeichen  und 
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deren  Deutung  verzagt,  dass  es  im  Falle  der  Not  alle  menschliche 
Hülfe  verabsäumte,  weil  sie  die  Abwendung  der  Seuchen,  das  Flüchten 
und  die  Absonderung  und  das  Einhalten  der  Pestkranken  für  unerlaubt 
und  dem  göttlichen  Willen  entgegen  hielten.  Das  Volk  wurde  bange 
gemacht,  dass  die  Strafen  Gottes  sich  verdoppeln  möchten,  wenn  sie 
dessen  Züchtigungen  ausweichen  wollten.  Dahingegen  liefen  Gesunde 
und  Kranke  haufenweise  zu  den  Altären  uud  Bildnissen  der  Heiligen 
in  Kirchen  und  Kapellen,  fielen  davor  nieder,  beteten  stundenlang  neben- 
einander und  letztere  die  Kranken  wurden  oft  tot  hinausgetragen  und 
erster«  die  Gesunden  angesteckt.  Halbtote  Pestkranke  rafften  ihre 
letzten  Kräfte  zusammen,  und,  um  selig  zu  sterhen,  schleppten  sie  sich 
in  den  häufig  durch  alle  Gassen  angestellten  Prozessionen  mit,  bis  sie 
tot  danieder  sanken.  Wie  man  endlich  bemerkte,  dass  das  freie  Herum- 
gehen der  Pestkranken  die  Seuche  entsetzlich  vennehrte,  so  fiel  man 
auch  in  diesem  Lande  an  einigen  Orten  aus  Unverstand  in  eine  ausser- 
ordentliche Grausamkeit,  in  der  Absicht,  die  schädliche  Gemeinschaft 
der  Gesunden  und  Kranken  zu  verhüten.  Sobald  wie  die  Pest  in  einem 
Hause  ausbrach,  wurden  Thiiren  und  Fenster  vernagelt,  auch  wohl 
vermauert.  Die  Kranken  starben  und  die  darin  befindlichen  Gesunden 
mussten  für  Hunger,  Kummer  und  Gestank  mit  umkommen. 

Die  Obrigkeiten,  welche  zu  der  Zeit  selbst  nicht  dachten,  sondern 
den  Einsichten  und  Leitungen  der  Geistlichkeit  blindlings  folgten,  über- 
liessen  Menschen,  Städte  und  Länder  dem  Schicksal.  Weil  Gott  und 
die  Ileiligeu  nicht  helfen  wollten,  so  war  weiter  keine  Hülfe  mehr. 

Die  Grausamkeiten,  die  zu  Pestzeiten  gestattet  wurden,  waren  ganz 
unmenschlich  und  abscheulich.  In  Posten,  die  lange  anhielten,  wurden 
die  Menschen  hier  in  der  Mark  des  öfteren  Begrabens  müde.  Man 
nahm  nicht  allein  die  Toten,  sondern  auch,  um  sich  die  vielen  Gänge 
und  Führer  zu  ersparen,  selbst  die  mehr  für  Hunger  als  Pest  entkräfteten 
Lebendigen,  so  noch  hätten  errettet  werden  können,  und  warf  sie  nebst 
den  Toten  zusammen  in  dazu  verfertigte  grosse  Gruben  und  liess  sie 
darin  umkommen  oder  verscharrte  sie.  lebendig.  — — 

In  diesem  Tone  fährt  Moehsen  noch  weiter  fort,  die  Geschichte 
der  Pest  in  der  Mark  Brandenburg  zu  schreiben,  und  wenn  auch  ein 
Zweifel  an  seiner  Wahrheitsliebe  nicht  erlaubt  sein  kann,  da  er  alles 
durch  Stellen  aus  zeitgenössischen  Schriftstellern  beglaubigt,  so  geht  doch 
eines  daraus  hervor,  dass  er  jedenfalls  kein  Freund  der  Geistlichkeit 
gewesen  ist,  denn  er  macht  sie  für  alles  das  allein  verantwortlich, 
was  sich  auch  ohne  besonderes  Zuthun  der  Geistlichkeit  aus  dem  ganzen 
Geist  der  damaligen  Zeit  erklären  lässt,  wo  die  Geistlichkeit  ebenso 
wie  die  übrige  Menschheit  unter  dem  Druck  der  Unwissenheit  dahinlebte. 
Wissenschaftliche  Forschungen  über  Krankheit,  deren  Erreger  und  Be- 
kämpfung hatten  damals  uoch  nirgends  stattgefunden;  nur  die  rohe 
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Empirie  leitete  die  wenigen,  die  sich,  ausser  den  vielen  Quack- 
salbern, mit  Heilen  befassten,  und  von  wissenschaftlicher  Volkshygiene 
war  vollends  keine  Hede.  Der  Geistliche  war  damals,  wie  ja  jetzt  noch  oft 
auf  dem  Lande , der  erste,  der  um  Rat  uud  Hülfe  angegangen  wurde, 
und  des  Geistlichen  Hauptmittel  für  alles  Übel,  leiblich  wie  geistig, 
war  das  Gebet  zu  den  Heiligen. 

Auf  den  folgenden  Seiten  schildert  Moehsen  dann  die  furchtbaren 
Verirrungen,  welche  die  Pestseuche  in  den  Gemütern  der  Menschen  her- 
vorbrachte; die  grausamen  Juden- Verfolgungen,  die  hier  in  der  Mark 
ebenso  gräuelvoll  stattfanden,  wie  in  der  ganzen  übrigen  westlichen 
Welt: 

Die  Juden,  dieser  an  sich  nur  kleine  Teil  der  grossen  semitischen 
Rasse,  hatten  nach  Zerstörung  ihres  heimatlichen  Reiches  und  ihrer 
Zerstreuung  über  Europa,  sich  den  allgemeinen  Hass  der  arischen 
Völker  zugezogen,  so  dass  sie  überall  zu  willkommenen  Sündenböcken 
für  eintretende  grosse  Übel  gemacht  wurden.  Das  Vorurteil,  dass  die 
Pest  bloss  eine  Strafe  Gottes  sei,  hatte  sich  im  Laufe  der  Zeit  gemindert 
und  nun  mussten  böse  Menschen  die  Schuld  tragen.  Die  grosse  Pest, 
welche  l.‘$41  anfing  und  bis  zum  Jahre  1357  fort  wütete-,  wurde  den 
Juden  Schuld  gegeben  und  deren  Verfolgung  mit  entsetzlicher  Grausam- 
keit und  unter  Genehmhaltung  der  meisten  Obrigkeiten  und  fast  der 
ganzen  Geistlichkeit  beschlossen  und  veranstaltet.  Und  wenn  die  Juden 
erst  an  einem  Orte  angeklagt  wurden,  dass  sie  die  Pest  verursacht 
hätten , so  ward  solches  überall  für  wahr  angenommen  und  ihr  Ver- 
derben auch  an  anderen  Orten  beschlossen.  Bei  den  gerichtlichen 
Untersuchungen  fing  man  mit  falschen  Beschuldigungen  uud  Martern 
au,  und  dieses  war  hinreichend  das  Geständnis  der  abscheulichsten  Bos- 
heiten von  ihnen  auszupressen  und  solcher  Bosheiten,  an  welche  die 
Juden  sicherlich  nicht  gedacht  hatten.  Man  beschuldigte  sie,  dass  sie 
aus  Hass  gegen  die  Christen  die  Brunnen  und  Flüsse  vergiftet  hätten 
und  bedachte  nicht,  dass  sie  selbst  daraus  trinken  mussten.  Es  geschah, 
besonders  in  vorgedachten  Pestjahren,  dass  sie  nach  der  eigentlichen 
Bedeutung  vogelfrei  erklärt  uud  von  einem  jeden,  der  boshaft  und 
grausam  genug  war,  in  der  Wut  und  heiligem  Eifer  ermordet,  auch 
ausgeplündert  und  nackend  fortgejagt  wurden.  In  der  Mark  ging  es 
den  Juden  nicht  besser  als  iu  dpm  übrigen  Deutschland,  olinerachtet  sie 
in  diesem  Lande  vorzüglich  begnadigt  worden.  Die  Juden  waren  bereits 
unter  der  Regierung  der  askanischen  Fürsten  und  auch  noch  in  der  Zeit, 
wie  die  Markgräfin  Agnes  die  Altmark  besass  (nach  13111,  dem  Tode 
Waldemars,  ihres  Gatten),  als  Einwohner  dieses  Landes  und  als  reiche 
Leute  beschrieben.  In  Stendal  hatten  sie  seit  1293  das  Bürgerrecht 
erworben,  und  konnte  solches  auch  jeder  Jude  erlangen,  der  1U  Mark 
Silber  im  Vermögen  hatte,  wovon  er  den  Markgrafen  jährlich  l Loth 
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von  der  Mark  Scliutzgeld  geben  musste.  In  Brandenburg  und  Prenzlau 
hatten  sie  schon  vor  1319  das  Bürgerrecht  erworben  und  durften  daselbst 
eigene  Häuser  kaufen  und  bauen.  Unter  der  Regierung  des  ersten 
bairischen  Markgrafen  mehrte  sich  deren  Zahl  so  dass  sie  in  den 
Städten  ganze  Strassen  anhauten.  Bei  Salzwedel  hatten  sie  eine  ganze 
Vorstadt  inne  gehabt,  so  „das  Judendorf“  oder  „der  Perver“  genannt 
wurde.  Sie  waren  gegen  Zahlung  eines  jährlichen  Zinses  von  12  Mark 
Brandenburgischeu  Silbers  von  allem  Schoss,  Wachen  und  geistlichen 
Abgaben  und  allen  bürgerlichen  Pflichten  gänzlich  frei.  Der  Markgraf 
Ludwig  der  Ältere  nennt  sie  in  einem  Freiheitsbriefe  von  1341  seine 
„lieben  Kamnierknechte“  und  giebt  ihnen  den  Titel  „weise  bescheidene 
Leute“,  einen  Titel,  der  sonst  nur  in  den  Urkunden  dieser  Zeit  den 
Magistraten  gegeben  wurde. 

Das  Vorurteil,  dass  die  Pest  blos  durch  böse  Menschen  angestiftet 
wurde,  hatte  sich  nun  immer  weiter  ausgebreitet.  Tn  den  Ländern  in 
Deutschland,  wo  keine  .luden  waren,  als  in  Sachsen  zu  Leipzig,  Plauen, 
Weyde,  Wolkenstein,  wie  auch  im  Erzstift  Magdeburg  und  in  ver- 
schiedenen Städten  in  Schlesien,  wurden  die  Totengräber  der  ärgsten 
Bosheiten  beschuldigt,  weil  man  vorgab,  dass  sie  ihres  Gewinnstes 
wegen  Giftpulver  und  dergleichen  ausgestreuet  hätten.  Man  konnte 
sich  nicht  überreden,  dass  die  Pest  nur  aus  natürlichen  Ursachen  und 
aus  eigener  Vernachlässigung  entstehen  sollt«*.  Die  Verfolgung  der 
Totengräber  bemerkt  man  sogar  noch  im  Iß.  und  17.  Jahrhundert, 
wo  man  mehr  Nachdenken  und  Einsichten  den  Obrigkeiten  hätte  zu- 
muten sollen.  So  einfältig  auch  diese  Beschuldigungen  waren,  weil  die 
Totengräber  gemeiniglich  mit  von  den  ersten  waren,  welche  von  der 
Pest  angesteckt  wurden,  so  wurden  diese  Leute  dennoch  aus  allen 
Kirchspielen  zusanimengetriebeii,  auf  der  Tortur  zum  Geständnis  ge- 
bracht und  nach  Urteil  und  Recht  öffentlich  verbrannt.  Bei  einer 
solchen  Begegnung  fand  sich  niemand,  der  die  an  der  Pest  Verstorbenen 
begrub,  und  es  wurde  durch  der  unbegraben  gebliebenen  Leichname 
Fäulnis  und  Gestank  das  Unglück  noch  mehr  vermehret  und  die  Pest 
weiter  ausgebreitet. 

Es  würde  bei  diesen  Umständen  die  Frage  sein:  ob  die  Unvernunft 
und  die  Blindheit  der  Geistlichkeit  und  der  an  die  Worte  der  Gesetze 
festgenagelte  Verstand  der  sich  weise  diinkenden  Rechtsgelehrten  dieser 
Zeit  nicht  eine  grössere  Strafe  Gottes  als  die  Pest  selbst  war. 

Klagen  solcher  Art  finden  sich  in  fast  allen  Schriften  über  die 
Geschichte  der  Medizin,  welche  im  17.  und  18.  Jahrhundert  lieraus- 
gek om m eil  sind,  und  wir  können  nicht  umhin,  sie  als  begründet  anzu- 
nehmeu,  zumal  wenn  wir  den  damaligen  Stand  der  medizinischen  Wissen- 
schatt mit  der  Fülle  ernster  Arbeit  vergleichen,  die  im  gegenwärtigen 
Jahrhundert,  und  besonders  in  den  letzten  50  Jahren  auf  wissenschaft- 
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liehe  Erforschung  der  Krankheitsursachen  und  deren  Bekämpfung  auf- 
gewendet wird.  Als  Curiosuin  möchte  ich  noch  eine  kleine  Erzählung 
vortragen,  von  Wilhelm  Raabe,  die  der  bekannte  Schriftsteller,  in  seinem 
1869  erschienenen  Roman:  „Der Scluidderump“  in  der  Einleitung  giebt. 

Er,  der  Verfasser  kommt  in  eine  kleine  Stadt  am  Nordharz  und 
langweilt  sich  während  der  vierstündigen  Pause  des  Pferdewechsels 
ganz  entsetzlich.  Der  Wirt  des  Gasthofes,  wo  er  abgestiegen,  schüttelt 
auf  seine  Frage:  ob  es  gar  nichts  Merkwürdiges  in  dem  Städtchen  zu 
sehen  gäbe,  traurig  mit  dem  Kopf.  Da  sagt  ein  kleiner,  schwarz  ge- 
kleideter Man*,  der  in  der  Nähe  sitzt  und  zugehört  hat,  leise  und 
schwermütig  zu  ihm: 

Wir  haben  auch  noch  einen  Schüdderump.  Ein  Scliiidderump? 
Was  ist  ein  Schüdderump?.sagt  der  Erzähler,  von  dem  Worte  angezogen. 

„Gehe  der  Herr  nur  mit  mir;  ich  bin  der  Totengräber“,  erwidert 
der  kleine  Schwarze,  und  führt  ihn  auf  den  Kirchhof,  wo  neben  der 
Amtswohnung  des  Totengräbers  ein  uraltes  steinernes  Gewölbe  steht, 
abgesperrt  durch  eine  rostige,  schwarze,  eiserne  Gitterthür.  Diese  Thür 
schliesst  der  Schwarze  auf,  deutet  in  den  dunkeln  Raum,  und  spricht 
unheimlich  hohl:  „Da  steht  er!“  und  mit  ebenso  unheimlichem  Behagen 
fügt  er  hinzu:  „und  jedermann  muss  sagen,  dass  es  eine  grosse  Merk- 
würdigkeit ist  und  für  jedes  Mausoleum  eine  grosse  Ehre  wäre.“ 

Da  stand  er  wirklich,  ein  hoher  schwarzer  Kasten,  auf  zwei 
Rädern  mit  einem  halb  erloschenen  weissen  Kreuz  auf  der  Vorderwand 
und  der  Jahreszahl  1615  auf  der  Rückwand. 

Mein  Begleiter  legte  zärtlich  die  lland  darauf  und  sprach : 

„Trete  der  Herr  nur  näher!  Mau  sagt,  es  sei  der  einzige  in  der 
ganzen  Welt.  Anno  1665  ist  er  zum  letzten  Male  gebraucht  worden- 
Sieht  der  Herr,  so!“ 

Und  der  Bursche  zog  den  Kasten  herum,  schlug  einen  Riegel  weg,  und 
die  abscheuliche  Maschine  tlint  einen  Ruck,  und  kippte  über  und  schüttete 
eine  imaginäre  Last  von  Pestleichen  in  eine  ebenfalls  imaginäre  Grube. 

Zum  Schluss  dieses  Vortrages  möchte  ich  aber,  zur  Beruhigung 
ängstlicher  Gemüter,  noch  anführen,  dass  ich  und  wie  ich  wohl  an- 
nehmen kann,  alle  meine  ärztlichen  Berliner  Kollegen,  besonders  die 
seit  den  siebenziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  ausgobildeten,  unter  dem 
Eindruck  der  Seuchenfreiheit  von  Berlin  stehen,  so  dass  man  fast  zu  der 
Ansicht  verführt  werden  könnte,  dieser  Zustand  habe  immer  geherrscht. 
So  sehr  haben  die  höchst  umfangreichen  und  kostspieligen  Assanierungs- 
arbeiten unserer  Kommune  gewirkt;  vorzugsweise  die  Kanalisation, 
welche  alle  Senkgruben  auf  den  Höfen  überflüssig  machte,  die  Wasser- 
leitung, diu  Beseitigung  sämtlicher  Rinnsteine,  die  Asphaltierung  und 
strengste  Durchführung  der  Strasseureinigung  u.  s.  w.  Der  früher 
endemische  Abdominaltyphus  ist  fast  verschwunden,  auch  die  exanthe- 
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inatischen  Krankheiten,  wie  Scharlach  und  Masern  haben  sehr  abgenommen, 
und  die  in  Folge  der  letzten  Kriege  hierher  verschleppten  Focken  und 
Cholera  treten  nur  vereinzelt  auf.  Influenza  grassiert  leider  jetzt  in 
ganz  Europa.  Ich  schliesse  demnach  mit  dein  innigen  Wunsche,  dass 
unsere  liebe  Vaterstadt  Berlin  auch  für  alle  Zukunft  von  der  schreck- 
lichen Seuche  der  Pest,  sowie  von  allen  anderen  Seuchen  befreit  bleiben 
möge  und  mit  der  frohen  Meinung,  dass  auch  Aussicht  dazu  ist. 

Dr.  C.  Maass. 


Die  erste  Berliner  Zeitschrift  in  deutscherSprache. 

Von  Otto  Pniower. 

Die  erste  in  Berlin  gedruckte  Zeitschrift,  war  eine  französische. 
Sie  erschien  in  den  Jahren  lß% — 1(598  und  war  von  Etienne  Chauvin 
herausgegeben.  Zehn  Jahre  später  trat  die  erste  Berliner  Zeitschrift  in 
deutscher  Sprache  ans  Licht.  Auch  ihr  war  nur  ein  kurzes  Dasein 
beschieden.  Sie  war  eine  Monatsschrift.  Das  einzelne  Heft  kostete  12  Gr. 
Sie  begann  im  Jahre  171)8  zu  erscheinen  und  dauerte  bis  zum  Juni  des 
folgenden.  Dann  verfiel  sie  einem  Censurverbot.  Ein  vollständiges 
Exemplar  dieser  Monatsschrift  besitzt  meines  Wissens  nur  die  Breslauer 
Bibliothek.  Unsere  königliche  besitzt  ein  defektes,  das  vom  ersten 
Jahrgang  die  drei  ersten  Hefte  und  vom  zweiten  das  erste  enthält. 
Dem  Märkischen  Provinzialmuseum  gelang  es  vor  einiger  Zeit,  den  voll- 
ständigen ersten  Jahrgang  zu  erwerben.  Ein  eben  solches  Exemplar 
besitzt  die  Bibliothek  des  Gymnasiums  zum  neuen  Kloster  in  Berlin. 
Die  Zeitschrift  führt  den  Titel:  Der  von  Seiner  Königl.  Majestät 
in  Preussen  Allergnädigst,  privilegierten  Curieuseu  Natur-, 
Kunst-,  Staats-  und  Sitten  - Praeseu ten,  Erster  Jahrgang 
von  MDCCV1H.  Durch  II.  Oe.  Zum  Nutzen  und  Ergötzen.  Unter 
Präsenten  sind  Geschenke  zu  verstehen,  wie  sie  der  Herausgeber  selbst 
einmal  wenig  geschmackvoll  mit  einem  makkaronischen  Namen  „Schen- 
kagen“  nennt.  (S.  2(52).  Sein  Name  erscheint  nur  einmal  auf  dein  für 
•len  zusammengehefteten  Jahrgang  bestimmten  Titel  und  nur  mit  den 
Anfangsbuchstaben.  Er  hiess  Oclven.  Weshalb  und  mit  welchem  Recht 
sein  Vorname  hier  mit  R.  bezeichnet  wird,  ist  mir  dunkel.  Er  wird 
sonst  durchweg  Christoph  Heinrich  genannt.  Er  war  ein  Litterat,  der 
sich  seiner  Zeit  auch  sonst  bekannt  gemacht  hat.  Doch  erlosch  sein 
Ruf  sehr  rasch.  Von  seinen  schriftstellerischen  Leistungen  hat  sich  nur 
wenig  erhalten.  Sein  Zeitgenosse  Ancillon  spricht  von  einer  beträcht- 
lichen Anzahl  von  Bänden,  die  er  verfasst  hat  fS.  113  der  Praesenten). 
Oelrichs  (Bey  träge  zur  Brandenburgischen  Geschichte  S.  292)  zählt  seine 
Schriften,  wenn  auch  unvollständig,  auf.  Er  selbst  erwähnt  ein  sonst 
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nicht  genanntes  Specimen  Terrae  novi  regni,  das  er  geschrieben  habe 
(Praesente  S.  107)  und  gedenkt  (ibid.  S.  44.  Bd.  2.  S.  19)  eines  Kriegs- 
Theatrum,  einer  Historia  Naturalis  Marchiae  und  anderer  Werke,  die 
er  plante,  aber  nicht  vollendete.  Ein  bisschen  Renommisterei  muss  man 
bei  der  Ankündigung  dieser  Werke  freilich  wohl  in  Anschlag  bringen. 
LaCroze  (Entretiens  sur  divers  sujets,  Köln  1740  S.  241)  berichtet  von 
deutschen  Satiren,  die  Oelven  gegen  ihn  geschrieben  habe.  Eine  andere 
gegen  ihn  gerichtete,  lateinische  Streitschrift  (Philosophia  in  eunis  de 
Genio  Saeculi  XIII  ad  meutern  et  modulum  Harduini,  contra  autorein 
Gallum  Pantoinastigem  Prolusionum  prima  etc.)  scheint  nicht  zum  Druck 
gelangt  zu  sein.  Auf  uns  gekommen  sind  ausser  der  Monatsschrift 
nur  ein  paar  deutsche  Gedichte,  die  im  Anhang  der  9.,  1809  in  Berlin 
erschienenen  Ausgabe  der  Gedichte  des  Freyherrn  v.  Canitz  allgedruckt 
sind,  sowie  ein  im  Besitz  des  Märkischen  Museums  befindlicher  poetischer 
Text  zu  einer  Art  Oratorium  auf  den  53.  Geburtstag  König  Friedrichs  I 
v.  J.  1709  (Des  l’reussischen  Zions  Danck-  und  Jubel-Opffer  Am  Geburts- 
tage Sr.  Köuigl.  Majestät  etc.  Den  12.  Julii  1709,  Cölln  an  der  Spree 
Ulrich  Liebpert).  In  Musik  gesetzt  ist  das  Oratorium  von  M.  Gravius, 
Music -Direct.  Endlich  existiert,  von  einer  kleinen,  gegen  den  bekannten 
französischen  Kritiker  Bayle  gerichteten,  in  französischer  Sprache  ab- 
gefassten Schmähschrift  Oelvens  „Uber  eine  historische  Begebenheit, 
welche  das  durchlauchtige  Hans  Brandenburg  angehet“  eine  von  Oelrichs 
verfertigte  deutsche  Übersetzung  (Oelrichs  Beyträge  S.  297  ff.).  Von 
Oelvens  Origiualschriften  besitzt  unsere  königliche  Bibliothek  ausser 
dem  verstümmelten  Exemplar  des  Praesonten  keine  einzige. 

Übrigens  beabsichtigt  Dr.  L.  H.  Fischer,  wie  er  im  zweiten  Band 
unseres  Archivs,  in  den  Anmerkungen  zu  dem  von  ihm  herausgegebenen 
Briefwechsel  des  Rektors  Job.  Leonhard  Frisch  mit  Leibniz  mitgeteilt 
hat,  eine  Monographie  über  Oelven  auf  Grund  neuen  Materials.  Das 
Beste  über  ihn  hat  der  bekannte  Historiker  Willi.  Giesebrecht,  der 
Verfasser  der  Deutschen  Kaisergeschichte,  vor  länger  als  50  Jahren  ge- 
schrieben, als  er  in  einem  Aufsatz  im  11.  Bande  der  Schmidtschen  All- 
gemeinen Zeitschrift  für  Geschichte  die  geistreiche  Hypothese  wagte, 
dass  der  unbekannte,  seit  langem  gesuchte  Verfasser  der  Weissagung 
von  Lehnin  unser  Christoph  Heinrich  Oelven  sei.  Nach  ihm  hat  Guhrauer 
manches  über  ihn  ermittelt.  Im  zweiten  Band  der  Zeitschrift  „Bär“ 
(S.  185  f.)  veröffentlichte  George  Ililtl  einen  inhaltreichen  Aufsatz  über 
den  Berliner  Litteraten  aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert.  Eine  Charak- 
teristik der  Praescnten  giebt  Ludwig  Geiger  in  seinem  W'erke  „Berlin 
1688 — 1840“  Bd.  I S.  141  ff.  Alle  Darstellungen  habe  ich  in  den  fol- 
genden Ausführungen  benutzt,  vieles  jedoch,  besonders  einige  bezeichnende 
Züge  in  der  Schilderung  des  Wesens  der  Zeitschrift,  absichtlich  unberück- 
sichtigt gelassen,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden. 
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Auch  über  sein  Leben  ist  uns  bisher  wenig  überliefert.  Er  war 
vielleicht  der  Sohn  jenes  Gottlieb  Heinrich  Oelven,  der  im  Jahre  lfiöß 
als  Sekretär  der  Geh.  Kanzlei  in  Berlin  erwähnt  wird  (Küster,  Altes 
und  neues  Berlin  3,  331),  und  sein  Vater  stand  vielleicht  im  Dienst  des 
Grafen  von  Wittgenstein,  als  dieser  als  Gesandter  Brandenburgs  im 
Münster  an  den  Verhandlungen  über  den  Westfälischen  Frieden  teilnahni. 
(Bär  2,  185).  Er  wurde  Offizier  und  nahm  als  Rittmeister  seinen  Ab- 
schied. Vielleicht  zwang  ihn  Krankheit  dazu,  da  er  später  gelähmt  war 
und  auf  Krücken  ging.  Er  war  viel  im  Ausland,  in  Frankreich  und 
Holland,  wie  aus  vielfachen  Anspielungen  auf  diese  Reisen  in  seinen 
Schriften  hervorgeht.  Seine  Bildung  war  nicht  gewöhnlich.  Dass  er 
das  Französische  wie  seine  Muttersprache  handhabte  und  in  ihr  schrieb, 
will  zwar  in  der  damaligen  Zeit  nicht  viel  besagen.  Er  war  aber  auch 
ein  guter  Lateiner.  Auch  des  Hebräischen  scheint  er  kundig  gewesen 
zu  sein.  Sein  deutscher  Stil  ist  für  seine  Zeit  gewandt  und  kräftig. 
Er  war  Mitglied  der  Berliner  Akademie,  verlor  jedoch  später  seinen 
Sitz.  (Archiv  der  Brandenburgia  2,  33).  Er  hatte  sich  missliebig 
gemacht  durch  eine  leidenschaftliche  Polemik,  in  die  er  mit  einem 
Kollegen  in  der  Akademie,  La  Croze,  geraten  war,  dein  katholischen 
Renegaten,  der,  nachdem  er  den  Benedictlner-Orden  verlassen  hatte  und 
zur  reformierten  Kirche  übergetreten  war,  in  Berlin  eine  angesehene 
Stellung  in  der  Gelehrtenwelt  wie  bei  Hofe  erlangt  hatte.  Aber  sein 
Verhalten  gegen  La  Croze  war  wohl  nicht  das  einzige,  was  man  ihm 
zum  Vorwurf  machte.  Er  scheint  noch  mehr  auf  dem  Kerbholz  gehabt 
" zu  haben.  In  einem,  in  unserm  Archiv  Bd.  2 S.  12  ff.  abgedruckten 
Schreiben  an  Leibniz  sagt  Job.  Leonh.  Frisch  von  ihm:  „aber  dergleichen 
Lenthe  sind  ulcera  (Geschwüre)  und  keine  Zierden  einer  Societät“.  Die 
Akademie  war  es  auch,  die  Oelven  verbot,  ferner  etwas  ohne  Censur 
drucken  zu  lassen  und  die  sich  zuletzt  genötigt  sah,  der  Fortsetzung 
seiner  Zeitschrift  das  imprimatur  zu  versagen.  Oelven  scheint  die  Aus- 
stnssung  aus  der  Akademie  nicht  ruhig  hingenommen  zn  haben.  Aus 
einem  Brief  Leibnizens  an  La  Croze  wissen  wir,  dass  er  gegen  die 
Societät  eine  Klage  cingereicht  und  ihr  zum  Vorwurf  gemacht  hat, 
70  000  Thaler,  die  durch  den  Vertrieb  von  Kalendern  gewonnen  worden 
seien,  im  Kasten  behalten  zu  haben. 

Oelven  war  offenbar  eine  leidenschaftliche,  schmähsüchtige  Natur, 
ein  Pamphletist  von  nicht  eben  gutmütiger  Art  und  von  rücksichtsloser 
Schroffheit.  Sein  ganzer  Hass  galt  den  Vertretern  des  Skepticismus  in 
der  Wissenschaft,  jenen  Anhängern  der  eben  entstehenden  Aufklärungs- 
epoche, die  hauptsächlich  von  der  Kritik  des  Überlieferten,  von  der 
Anzweiflung  des  bisher  Gültigen  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  er- 
warteten. Der  Hauptrepräsentant  jener  wissenschaftlichen  Richtung, 
deren  Gipfel  später  die  Namen  Voltaire  und  Lessiug  bezeichnen,  war 


Digitized  by  Google 


Otto  Pniower,  Die  erste  Berliner  Zeitschrift  in  deutscher  Sprache. 


91 


um  die  Wende  des  18.  Jahrhunderts  der  Franzose  Bayle,  der  Verfasser 
des  berühmten  Gelehrtenlexikons,  der,  als  Oelvens  Zeitschrift  zu  er- 
scheinen begann,  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  war.  Er  war  am 
28.  Dezember  170ß  gestorben.  Oelven  griff  ihn  noch  zu  seinen  Lebzeiten 
im  Jahre  1703  in  der  schon  erwähnten  Streitschrift  an,  in  der  er  ihm 
die  in  seinen  Augen  ungeheuerliche  Behauptung  vorrückt,  dass  Gennaine 
de  Foix,  die  verwitwete  Gemahlin  des  spanischen  Königs  Ferdinand, 
unstandesgemäss  heiratete,  als  sie  einem  brundenburgischen  Markgraf 
Johann  die  Hand  reichte.  Er  verfährt  dabei  mit  einer  in  der  an  Aus- 
schreitungen gewiss  nicht  armen  Geschichte  der  wissenschaftlichen 
Polemiken  ungewöhnlichen  Zügellosigkeit.  „Es  darf  Bayle  nicht  befremden, 
sagt  er,  wenn  redliche  Seelen  ihn  als  einen  Unseligen  betrachten,  welcher 
gleichsam  von  der  christlichen  Gesellschaft  ausgeschlossen  ist  und  nie- 
mals anders  handelt,  als  nach  den  Willen  seines  Götzen,  des  Urhebers 
des  Bösen.“  (Oelrichs  a.  a.  O.  S.  297).  Er  wirft  ihm  vor,  dass  er  die 
christlichen  Wahrheiten  durch  Einführung  der  Lehren  des  Teufels  aus- 
zurotten bemüht  sei.  Auch  Bayles  Anhänger  La  Croze  fasst  Oelven  in 
der  Polemik  nicht  gerade  mit  Handschuhen  an.  Er  ruft  ihn  an  (Prao- 
sente  S.  71):  „Es  ist  wahr,  mein  gelehrter,  aber  nur  Philosophischer  oder 
Grammatikalischer  Kaldaunenschlucker“  und  ermahnt  ihn,  „die  Gut- 
thaten  der  Teutschen,  die  ihn  aus  dem  Staub  errettet  und  ein  reichliches 
Stück  Brod  zugeworften  haben,  zu  erkennen.“  An  anderen  Stellen 
(Praesente  S.  34.  33)  nennt  er  Bayle  einen  „libertin,  scepticus  und  gar 
Atheist“,  seine  Anhänger,  „Ertzspötter,  Giftmischer  u.  ä.“ 

Oelven  trieben  zu  diesen  leidenschaftlichen  Ansbrüchen  gewiss 
zunächst  persönliche,  ja  unlautere  Motive.  Denn  sein  Character  war 
nicht  eben  makellos.  Züge  von  Unehrlichkeit  und  unreiner  Eitelkeit 
weist  Giesebrecht  in  seiner  erwähnten  Abhandlung  nach  (a.  a.  O.  8.  430 
und  494).  Auch  hielt  er  seine  litterarische  Beschäftigung  nicht  frei  von 
egoistischen,  geschäftlichen  Zwecken.  Viele  seiner  Schriften  verfolgen 
das  Ziel,  ihm  die  Gönnerschaft  einflussreicher  Personen  und  klingende 
Belohnung  zu  verschaffen.  Man  muss  diesen  Zug  freilich  historisch 
verstehen  und  nicht  nach  den  heutigen  Begriffen  litterarischer  Ehre  be- 
urteilen. War  doch  die  Poesie  damals  überwiegend  Gelegenheitsdichtung 
im  schlechtesten  Sinne  des  Wortes  und  zur  Vermittlerin  schnöden  Geld- 
erwerbs herabgesunken.  Es  war  die  Blütezeit  der  schmeichelnden 
Hofpoesie.  Es  mögen  bei  Oelven  also  bei  seiner  Bekämpfung  der  Auf- 
klärer persönliche  Motive  mitgewirkt  haben,  gleichzeitig  aber  stand  er 
in  einem  schroffen,  Innern  Gegensatz  zu  den  Vorkämpfern  jener  skep- 
tischen Richtung  in  der  wissenschaftlichen  Forschung.  Er  war  religiös, 
tief  gläubig  und  von  einem  verschwommenen  Mysticismus  erfüllt.  Die 
Überlieferung  der  Bibel  war  ihm  ein  unantastbares  Heiligtum.  Er 
schwärmte  fürs  Mittelalter,  für  die  Herrschaft  des  altem  deutschen 
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Kaisertums.  Das  dreizehnte  Jahrhundert  erschien  ihm  als  die  Epoche 
glänzendster  Bildung.  Alles  fremde,  besonders  das  französische  Wesen 
war  ihm  verhasst.  Gegen  die  geistige  Herrschaft,  die  damals  die  fran- 
zösischen Reformierten  in  Berlin  übten,  lehnte  er  sich  auf.  Ein  Mann 
von  dieser  Gesinnung  musste  den  Vertretern  der  französischen  Auf- 
klärung, die  nur  das  für  wahr  hielten,  was  ihr  Verstand  begriff,  gram 
sein.  Seine  bigotte  Gläubigkeit  musste  in  allen  Deisten  oder  Atheisten 
Handlanger  des  Teufels  erblicken. 

Oelven  nahm  ein  trauriges  Ende.  Nicht  lange  nachdem  das  Verbot 
gegen  seine  Zeitschrift  ergangen  war,  verfiel  er  in  Wahnsinn.  Er  starb 
in  grösster  Dürftigkeit,  etwa  um  1725. 

Dieser  Mann  also  gab  die  erste  Berliner  Zeitschrift  heraus.  Er 
gab  sie  übrigens  nicht  bloss  heraus  in  dem  Sinne,  wie  heute  ein 
Redakteur  eine  Zeitschrift  aus  den  ihm  meist  in  grösserer  Masse  als 
ihm  lieb  ist,  zuströmenden  Beiträgen  der  verschiedensten  Mitarbeiter 
zusammenstellt,  sondern  er  schrieb  sie  ganz  und  gar  selbst.  Seine  aus- 
gesprochene Bitte  an  die  Leser,  ihn  mit  Material  zu  versehen  (Praesente 
S.  58  f.)  verhallte  ungehört.  Daraus  ergab  sich  schon  eine  selbst  für 
die  übermässig  geduldigen  Leser,  als  die  wir  uns  die  Menschen  des 
siebzehnten  und  beginnenden  achtzehnten  Jahrhunderts  zu  denken  haben, 
todbringende  Eigenschaft  der  Zeitschrift:  Mangel  an  Mannigfaltigkeit, 
deutlicher  gesagt:  Langeweile.  Sie  herrscht  in  ihren  Blättern  mit 
bleierner  Kraft  und  Sie  dürfen  es  glauben,  dass  es  selbst  für  einen 
Philologen,  der  ja  alles  lesen  können  muss,  nicht  leicht  war,  sich  durch 
diesen  Band  hindurchzuwürgen. 

Wenn  ich  Ihnen  nun  eine  deutlichere  Vorstellung  von  dem  littera- 
rischen  Unternehmen  geben  soll,  muss  ich  Sie  bitten,  bei  der  Würdigung 
auch  hier  den  modernen  Begriff  einer  Monatsschrift  bei  Seite  zu  lassen. 
Die  Wandlung,  die  die  Welt  seit  fast  zwei  Jahrhunderten  dnrcbgemacht 
hat,  die  Umwälzung,  die  das  öffentliche  Leben  in  Deutschland  und 
namentlich  in  Berlin  erfahren  hat,  wird  einem  besonders  lebendig,  wenn 
mau  diesen  Erstling  unseres  Zeituugswesens  mit  einer  heutigen  Monats- 
schrift wie  etwa  der  „Deutschen  Rundschau“  vergleicht.  Was  heute 
einer  Zeitschrift  und  wenn  es  die  vornehmste  ist,  nicht  fehlen  darf, 
dasjenige  Moment,  das  freilich  am  meisten  zur  Verflachung  der  Zeitungs- 
litteratur  geführt  hat,  das  Actuelle,  nimmt  in  den  „Praesenten“  nur 
einen  ganz  bescheidenen  Raum  ein.  Es  muss  schon  ein  Ereignis,  wie 
die  dritte  Vermählung  seines  Königs  mit  Sophie  Luise  von  Mecklen- 
burg-Schwerin sein,  um  Oelven  zu  veranlassen,  eines  momentanen  Ge- 
schehnisses zu  gedenken.  Und  auch  dies  thut  er  gewiss  hauptsächlich 
um  des  Lohnes  willen,  den  er  für  seine  dithyrambische  Verherrlichung 
erwartete  und  hoffentlich  auch  erhielt.  Die  Politik,  die  heute  auch 
einer  belletristischen  Zeitschrift  nicht  mangelt,  ist  gänzlich  ausgeschlossen. 
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Ebenso  findet  die  Kunst  in  ihr  keine  Stätte  trotz  dem  Titel  der  Zeit- 
schrift, der  ihre  Berücksichtigung  so  gut  wie  die  der  Politik  verspricht. 
Es  ist,  wie  wenn  dieses  wichtigste  Element  der  höheren  menschlichen 
Existenz  in  der  Hauptstadt  des  jüngsten  Königreiches  noch  nicht  Wurzel 
gefasst  hätte.  Wir  wissen  jedoch,  dass  es  so  mn  das  damalige  Berlin 
nicht  stand,  dass  in  der  Stadt,  in  der  ein  Schlüter  seine  Meisterwerke 
schuf,  auch  der  künstlerische  Sinn  sein  Heim  aufzuschlagen  begann. 
Wenn  die  Praesenten  nichts  davon  spüren  lassen,  so  lehrt  das  nur,  dass 
man  sich  hüten  muss,  die  Schöpfung  des  armen,  um  das  tägliche  Brot 
kämpfenden  Litteraten  für  ein  irgend  umfassendes  Spiegelbild  des 
damaligen  Berliner  Lebens  zu  halten.  Nur  seinem  beschränkten  Sinn 
leuchtete  nicht  der  Genius  der  Kunst.  Man  müsste  sonst  annehmen, 
dass  auch  Handel  und  Industrie  damals  vor  den  Mauern  der  Residenz 
Halt  gemacht  hätten.  Denn  auch  davon  weiss  die  Zeitschrift  nichts  zu 
berichten. 

Was  enthält  sie  denn  also? 

Die  Zeit,  in  der  Oelven  schrieb,  war  die  der  Raritätenkabinette. 
Damals  legten  die  Fürsten,  die  vornehmen  oder  reichen  Herren,  jene 
Curiositäteusammlungen  an,  aus  denen  die  späteren  Museen  hervorgingen. 
Auch  unsere  Berliner  Museen  sind  zum  Teil  aus  der  kurfürstlichen,  später 
königlichen  Kunstkammer  hervorgegangen.  Ein  solches  Raritätenkabinet 
ist  denn  auch  unsere  Zeitschrift.  Bezeichnend  dafür  ist  schon  ihr  Titel 
Curieuse  Natur-  Kunst-  Staats-  Sittcn-Praesente.  Und  nicht  bloss  auf 
dem  Titel  erscheint  das  Wort.  Auch  in  der  Zeitung  selbst  begeguen 
wir  ihm  wiederholt.  Wie  heute  der  Schriftsteller,  einer  überlebten  Mode 
folgend,  seinen  Leser  als  freundlichen  Leser  anspricht,  so  gebraucht 
Oelven  als  captatio  benevolentiae  die  Anrede  ‘curieuser  Leser.1  S.  105  f 
führt  er  ganz  im  Sinne  der  Curiositatenkabinette  ein  Naturspiel  oder 
wie  er  es  nennt,  ein  Spielwerk  der  Natur  vor:  eine  in  der  königlichen 
Orangerie,  in  Oranienburg  gewachsene,  durch  eigentümliche  Warzen- 
bildungen  entstellte  Pomeranze  vor.  Vielfach  preist  er  ganz  im  Ge- 
schmack der  Zeit,  selbst  bereitete  Allheilmittel  an.  Ausführlich  ergeht 
er  sich  über  die  alte  Panacee,  das  aurum  potabile,  vor  dem  er  jedoch 
einem  selbst  erfundenen  Mittel,  dem  hölzernen  Trinkgold,  den  Vorzug 
giebt.  Genau  beschreibt  er  seine  Zubereitung,  nennt  seine  Bestandteile 
und  preist  es  als  ein  nie  versagendes  Medikament  gegen  alle  möglichen 
Krankheiten.  Ein  andermal  Mal  (S.  7f5  f.)  empfiehlt  er  als  ein  unfehlbares 
„Remedium“  gegen  das  Aufbrechen  von  Wunden  einen  „feinen  zu  dünnem 
Blech  geschlagenen  Dukaten.“  „Es  zieht  alle  böse  Materie  aus  dem 
ganzen  Körper  des  Menschen,  wenn  auch  schon  die  Gebeine  Carios 
wären  und  heilet  vom  Grunde  aus  ohne  einzige  andere  Zuthat.“  Fast 
ein  ganzes  Heft,  das  erste  des  zweiten  Jahrgangs,  widmet  er  einer  „Magen- 
bürste“, von  der  er  ein  Abbild  giebt,  deren  Herstellung  und  Anwendung 
er  bis  ins  Kleinste  und  Unappetitlichste  auseinandersetzt. 
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Ein  abgesagter  Feind  ist  Oelveu  des  Kaffees  oder,  wie  er  sich 
aasdrückt,  des  Coffys.  Er  hält  ihn  fiir  höchst  ungesund  und  schädlich 
und  schlägt  statt  seiner  einen  aus  der  gerösteten  Mandel  hergestellten 
Trank  vor,  für  den  er  die  Bezeichnung  „Mandelade“  [trägt.  Auch  hier 
giebt  er  umständlich  die  Zubereitung  an  und  kann  sich  nicht  genug 
tliun  in  der  Anpreisung  seiner  wohlthätigon  Wirkung. 

Einmal  (S.  21)  f.)  erörtert  er  eingehend  die  Frage,  ob  der  heiligen 
Kunigunde,  der  Gemahlin  Kaiser  Heinrichs  II.,  der  ihr  zuerkannte  Ruhm 
der  Keuschheit  gebühre  oder  nicht.  Nicolaus  Hieronymus  Gundling,  der 
unbekanntere,  aber  tüchtigere  Bruder  des  mehr  berüchtigten  als  be- 
rühmten preussischen  Historiographen,  ein  Schüler  von  Christian 
Thomasius,  hatte  ganz  in  der  Art  seiner  Schule  in  seinen  unter  dem 
Titel  Otia  gesammelten  historisch  - kritischen  Abhandlungen  diese  so 
eminent  wichtige  Frage  aufgeworfen  und  war  zu  dem  Ergebnis  gelangt, 
«lass  die  Kaiserin  mit  Unrecht  in  dem  Ruf  der  Keuschheit  stehe.  Oelven 
bricht  nun  mehr  ritterlich  als  wissenschaftlich  eine  Lanze  für  die  ge- 
schmähte Frau,  wobei  er  es  jedoch  nicht  unterlässt,  in  allerlei  Obscoeni- 
täten  zu  schwelgen.  Er  entfaltet  dabei  eine  erstaunliche  Kenntnis 
längst  verschollener  Histörchen,  wie  es  denn  seiner  abstrusen,  poly- 
historischen  Gelehrsamkeit  eigentümlich  ist,  aus  den  entlegensten  antiken 
oder  mittelalterlichen  Schriftstellern  allerlei  Anekdotenkram  zusammen- 
zutragen. 

Dieser  Erörterung  lässt  Oelven  (S.  36  f.)  eine  Mitteilung  folgen, 
die  ihm  Gelegenheit  giebt,  seinem  fanatischen  Hass  gegen  die  ,Henker- 
mässigen  Doctoreu*  Luft  zu  machen.  Er  erzählt  von  einem  .Kleinstädtischen 
Quacksalber',  der  in  zwei  Fällen  im  Leib  zurückgebliebene  Kugeln  durch 
immer  erneutes  Schneiden  vergeblich  zu  entfernen  versucht  habe.  Nach 
unsäglichen  Qualen,  die  Oelven  in  unheimlicher  Freude  am  Grausigeu 
beschreibt,  seien  beide  Patienten  gestorben.  Diese  Sucht  zu  operieren, 
sei  um  so  verwerflicher,  als  wie  er  mit  fetter  Schrift  angiobt,  folgendes 
einfache  Mittel  stecken  gebliebene  Kugeln  entferne:  „Nämlich  eine 

Kugel,  so  aus  einem  angeschossenen  wilden  Schweine  ausgeschnitten, 
breit  geschlagen  nnd  übergeleget,  ziehet  in  24  Stunden  eine  im  Leibe 
des  Menschen  steckende  Kugel  heraus,  wann  man  sich  auf  dieselbe 
Seite  legt,  da  die  Kugel  steckt.“ 

Und  von  hier  springt  Oelveu  wieder  zu  einem  ganz  anders  ge- 
arteten Thema  über.  Er  hatte  ein  Jahr  vorher  eine  Theorie  über  die 
Entstehung  der  wohlriechenden  Ambra  aufgestellt.  Er  schrieb  dieser 
aus  dem  Innern  des  Pottßsches  stammenden  Substanz  einen  selbständigen 
Ursprung  zu  und  hielt  sie,  wie  er  sich  ausdrückt,  für  ein  „Lufftwerck“, 
für  eine  Art  Tliau,  der  vom  Himmel  fallen  oder  sonstwie  sich  bilden  sollte. 
Ein  Dr.  Heinrich  Anhalt  hatte  es  gewagt,  diese  Ansicht  Oelvens  anzu- 
zweifeln, und  gegen  ihn  wendet  er  sich  und  zwar  in  der  unflätigsten  Weise. 
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Er  nennt  ihn  nie  anders  als  Stercutius  und  überschüttet  ihn  mit  den 
ärgsten  Schimpfwörtern.  Mehr  als  Iti  Seiten  dieser  Zeitschrift  in  klein 
4“  füllt  diese  Auseinandersetzung.  Welche  Zumutung  für  den  Leser 
nach  unseren  heutigen  Begriffen! 

Ich  habe  zuletzt,  um  Ihnen  ein  deutlicheres  Bild  von  dem  Wesen 
der  Monatsschrift  zu  geben,  den  Inhalt  einer  ganzen  Nummer,  der 
zweiten  des  ersten  Jahrganges,  skizziert.  Der  Vollständigkeit  halber 
muss  ich  noch  hinzufiigen,  dass  jener  Auseinandersetzung  über  die 
Keuschheit  der  heiligen  Kunigunde  eine  Einleitung  vorausgeschickt  ist, 
die  ein  seltsames  Ragout  darstellt.  Sie  beginnt  mit  einer  galanten 
Anrede  an  eine  , Madame*.  Jede  Nummer  zeigt  diese  Anrede.  Einmal 
spricht  sich  Oelven  darüber  aus,  wen  er  dabei  im  Auge  halte  und  erklärt 
zuletzt  Madame  Fantasie  für  die  Angesprocheno  (S.  ‘.Hl).  In  dieser  Einleitung 
entschuldigt  sich  Oelven  wegen  der  Angriffe,  die  die  Damenwelt  als  die 
Trägerin  der  im  ersten  Heft  gegeisselten,  entarteten  Mode  erfuhr,  erzählt 
eine  Anekdote  von  einem  spanischen  Gesandten,  der  in  Paris  iin  Garten 
der  Tuilerien  unvermutet  eine  Ohrfeige  von  einem  petit  maitre  erhalten 
habe  und  benutzt  das,  um  eine  höhnende  Charakteristik  dieser  Klasse 
von  Menschen,  der  Modegecken  und  Gigerln  jener  Zeit,  zu  geben.  Dann 
erst  kommt  er  auf  die  Angelegenheit  der  heiligen  Kunigunde  zu 
sprechen. 

Ähnlich  präsentieren  sich  die  anderen  Hefte.  Alle  zeigen  den 
buntscheckigsten  Inhalt.  Eine  Abgrenzung  der  so  verschiedenartigen 
Stoffe  ist  absichtlich  vermieden.  Im  letzten  Heft  des  Jahres  17UH,  das 
der  Hochzeit  Friedrichs  I.  mit  Sophie  Luise  von  Mecklenburg  gewidmet 
ist,  wird  mitten  in  der  Verherrlichung  der  Vermählung  die  Frage  er- 
örtert, ob  Xerxes  oder  Artaxerxes  mit  dem  König  Ahasver  des  alten 
Testaments  identisch  ist.  Den  Anlass  dazu  giebt  Oelven  der  Umstand, 
dass  das  Köuigspaar  mit  Ahasver  und  Esther  verglichen  worden  war. 
Und  unvermutet  schliesst  er  daran  eine  Tabelle  zum  Unterricht  betreffend 
die  Geschichte  von  Esdras,  Nehemias,  Esther,  Daniel  und  vielen  anderen 
Büchern  der  heiligen  Schrift.  Offenbar  hält  Oelven  diese  Mischung  des 
Heterogenen  für  geistreich.  Er  erklärt  sich  zwar  für  einen  Feind  des 
bei  esprit  (Praesente  S.  34),  allein  was  man  so  oft  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hat,  dass  jemand,  der  gegen  eine  Mode,  eine  Richtung  seiner 
Zeit  ankiimpft,  selber  ihr  unbewusst  huldigt,  trifft  auch  für  ihn  zu. 
Auch  er  steht,  im  Banne  einer  von  ihm  getadelten  Neigung  seiner  Zeit. 
Sichtlich  strebt  er  nach  den  Lorbeeren  eines  eleganten  Causeurs.  Was 
er  bietet,  ist  der  naive  Ausdruck  dieses  Strebens  Fis  liegen  hier  die 
ersten  Anfänge  des  späteren  Feuilletons  vor,  jenes  heute  Gott  sei  Dank 
in  der  Achtung  gesunkenen  und  nicht  für  mehr  so  unentbehrlich  gehaltenen 
Ingrediens  jeder  besseren  Zeitung,  das  für  um  so  gelungener  gilt,  je 
krauser  sein  Inhalt  ist.  Auch  bei  ihm  kommt  es  darauf  an,  über  die 
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verschiedensten  Dinge  in  unmerkliclien  Übergängen  zu  plaudern,  vom 
Hundertsten  ins  Tausendste  zu  kommen. 

Iclt  würde  einen  wichtigen  Bestandteil  der  Zeitung  übergehen,  wenn 
ich  nicht  zum  Schlüsse  eines  Auswuchses  der  Litteratur  gedächte,  der 
an  Oelven  einen  besonderen  Pfleger  fand:  des  Anagramms.  Was  damit 
gemeint  ist,  sollen  Sie  an  einem  kurzen  Beispiel,  das  ich  der  Zeitschrift 
entnehme,  sehen.  Im  elften  Stück  der  Monatsschrift  (S.  2:21  f.)  giebt 
Oelven  ein  Anagramm  auf  Berlin  zum  besten,  d.  h.  er  stellt  die  den 
lateinischen  Namen  unserer  Stadt  „Berolinum“  bildenden  Buchstaben  zu 
neuen  Worten  zusammen.  Die  beiden  Worte,  die  sich  ihm  ergeben, 
lauten  orbi  lumen  „ein  Licht  dem  Erdkreis“  und  so  erblickt  er  darin 
eine  Vorbedeutung  der  künftigen  Grösse  Berlins.  Ein  ander  Mal  bringt 
er  durch  Umstellung  der  Buchstaben  des  Namens  des  im  Jahre  1707 
geborenen  Sohnes  des  Kronprinzen  Friedericus  Ludovicus  princeps 
Arausionensis  etc.  das  Anagramm  zu  Stande:  Fili,  Caesar  eris  dnx 
purpureusque  Sionis  Yincendo  d.  h.  „Sohn,  du  wirst  einst  Kaiser  sein 
und  durch  Sieg  ein  Herrscher  Zions  im  Purpur.“  Die  Weissagung  traf 
freilich  nicht  ein.  Der  Prinz  starb  schon  ein  Jahr  nach  der  Geburt. 
In  dem  zwölften  Stück,  das,  wie  erwähnt,  der  Vermählung  des  Königs 
mit  Sophie  Luise  gewidmet  ist,  werden  auf  die  Namen  des  Bräutigams 
und  der  Braut  nicht  weniger  als  sieben  Anagramme  vorgetragen.  Diese 
Art  der  Weissagekunst  war  Oelven,  wie  er  wenigstens  wiederholt  ver- 
sichert, eine  ernste  heilige  Sache.  Sein  Zorn  gegen  La  Croze  entflammte, 
als  dieser  von  ihm  sagte,  dass  er  nur  ein  Anagramm  zu  Stande  bringen 
könne.  In  einer  solchen  glücklich  gefundenen  Kombination  — er  nennt 
sie  renrontre  — „muss  man,  sagt  er  (S.  64),  dem  Antori  etwas,  aber 
alles  alles  vornehmlich  der  Göttlichen  Providcntz  zuschreiben.“  Von 
dem  oben  angeführten  Anagramm  aus  dem  Namen  des  Prinzen  von 
Oranien,  Sohnes  des  Kronprinzen,  sagt  er  (S.  74):  „Der  Geist  dieser 
nachdencklich  versetzten  Buchstaben  im  Nahmen  des  neugebohrnen 
Printzen  ist  nicht  durch  Speculation  des  Anagrammatisten  entsprungen, 
sondern  die  Hand  des  Höchsten  hat  dieselbe  rnngiret.“  Denn,  wie  er 
an  einer  andern  Stelle  bemerkt,  „Gott  der  alles  pondere,  mensura  et 
numoro  gemacht  und  unsere  Haare  gezehlet  hat,  solte  der  nicht  auch  die 
Buchstaben  unserer  Nahmen  abgewogen,  und  darin  seine  Verborgenheiten 
geleget  haben?  (S.  05).“ 

Von  einem  solchen  Aberglauben  war  derjenige  erfüllt,  der  die  erste 
deutsche  Monatsschrift  in  Berlin  herausgab!  Diese  Freude  an  rätselhaft- 
spielerischen  Weissagungen,  au  mystisch-kabbalistischen  Vordeutungen 
war  es,  die  Giesebrecht  bestimmte,  nachdem  er  einmal  gefunden  hatte, 
dass  die  Lehninsche  Weissagung  nicht  vor  1695  niedergeschrieben  sein 
könne,  an  Oelven  als  ihren  Verfasser  zu  denken.  Er  sprach  die  Ver- 
mutung aus,  nachdem  er  nur  vier  Stücke  unserer  Zeitschrift  kannte. 
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Ith,  der  ich  nun  den  ganzen  Jahrgang  durchgelesen  habe,  muss  be- 
kennen, dass  mir  in  den  übrigen  Nummern  nichts  begegnete,  was  Giese- 
brechts  Hypothese  zu  stützen  geeignet  ist. 

Ich  habe  mich  bemüht,  die  Monatsschrift  vom  Standpunkt  ihrer 
Zeit  aus  zu  würdigen.  Blicken  wir  vom  heutigen  auf  sie  zurück,  wie 
sind  wir  doch  seit  dem  vorgeschritten!  Wie  hat  Berlin  und  Preussen 
nicht  bloss  auf  dem  Gebiete  der  Litteratur,  nein  auf  allen  Gebieten  des 
Lebens  gewonnen!  Wir  dürfen  von  berechtigtem  Stolz  erfüllt  sein, 
wenn  wir  diesen  Abstand  überschauen.  Wir  wollen  uns  indes  nicht 
überheben.  Wer  weiss,  wie  nach  abermals  zweihundert  Jahren  ein  Mit- 
glied der  Brandenburgs  möglicher  Weise  von  derselben  Stelle  aus  über 
eine  heute  in  Berlin  erscheinende  Zeitschrift  urteilt!  Doch  soll  es  uns 
wiederum  recht  sein,  wenn  er  dieselbe  Kluft  wahrnähme,  die  sich  uns 
zwischen  jener  Zeit  und  heute  auftbat.  Denn  was  kann  uns  erwünschter 
sein,  als  dass  unser  Vaterland  weiter  so  blühe  und  gedeihe,  wie  es  ihm 
in  den  verflossenen  zwei  Jahrhunderten  beschieden  war? 


Kleine  Mitteilungen. 


Ueber  die  Wolfsjagden  und  das  Jagdlaufen  der  Bürgerschaft  in 
Strausberg.  (Beitrag  zur  Geschichte  der  Stadt  Strausberg  von  B.  Seiffcrt). 
Keine  Verpflichtung  mag  der  Bürgerschaft  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  un- 
erträglicher geworden  sein,  als  die,  im  Winter  bei  frischem  Schneefall  (Newe 
genannt)  nach  Rüdersdorf  zur  Wolfsjagd,  oder  sonst  bei  grösseren  Uetz-  und 
Parforcejagden  des  Landcsfiirstcn  als  Treiber  mitziehen  zu  müssen.  Tagelang 
vom  llause,  von  der  Familie  fern,  ohne  regelrechte  Beköstigung,  ausser  was 
sich  ein  jeder  an  Mundvorrat  mitnehmen  konnte;  in  dem  Erwerb  durch 
Handwerk  oder  Ackerbau  beeinträchtigt;  ausser  den  Unbilden  der  Winter- 
zeit nocli  mancherlei  Strapazen  und  selbst  roher  Behandlung  ausgesetzt  sein 
zu  müssen  — in  der  Timt  wäre  das  nach  unsern  heutigen  Begriffen  mit 
der  Würde  eines  Bürgers  nicht  vereinbar.  Und  keiner  sollte  nach  der  landes- 
herrlichen Verordnung  von  dieser  Verpflichtung  befreit  sein,  nicht  Vermögen 
noch  Stand  davor  schützen,  nur  ganz  wenige  waren  ausgenommen;  was 
Wunder,  wenn  man  mit  Kummer  und  Unwillen  gehorsamte,  eine  gewisse 
hartnäckige  Dickfälligkoit  bei  Ausführung  der  Befelde  bewahrte  und  — so 
oft  ein  geringer  Schimmer  von  Aussicht  auf  Erfolg  winkte  — einfach  strikte, 
um  Zeit,  Mühe  und  Geld  zu  sparen  und  die  Gesundheit  zu  schonen. 

Das  umfangreiche  Aktenstück  ün  hiesigen  Archiv  reicht  vom  1.  Jan.  1652 
bis  zum  7.  März  1769  und  bietet  in  einzelnen  Teilen  so  interessante  Bei- 
träge zu  diesem  schmerzlichen  Kapitel,  dass  es  sich  wold  der  MUlie  verlohnt, 
dieselben  im  Auszuge  zusammenzustellen  zu  einem  charakteristischen  Bilde 
„aus  der  guten  alten  Zeit.“ 
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1.  Wolfsjagden,  Wolfsgarten.  Dass  vor  dem  30jährigen  Kriege 
trotz  der  vorgedrungenen  Kultivierung  des  Landes  in  der  Gegend  Strausbergs 
Wölfe  hausten,  wenn  auch  nur  in  vereinzelten  Exemplaren,  zeigen  folgende 
Notizen  des  alten  Stadtbuches: 

1534:  2 gr  dem  sehepfer  vnd  kuherdenn  do  vor  dat  sy  die  wuiwe 
hebben  den  olden  genamen 

1537:  2 gr  dem  keue  herden  gewen  alsse  he  hedde  die  wulftin  vth 
genommen 

1539:  4 gr  dem  knhirten  vnd  francken  geben  dhun  ssie  mit  den  wulffen 
vmbgingen 

1 54 1 : 1 gr  dem  knhirten  gegeben  zum  tranckgeld  als  er  die  wulfl'e 
hat  gekregen  vnd  ausgenommen 

Die  Verödung  des  Landes  durch  den  30j.  Krieg  bewirkte  ein  L'eber- 
handnehmen  dieses  Kaubgesindels,  und  deshalb  gab  der  grosse  Kurfürst 
seinen  „Landjägern“  den  Befehl,  mit  aller  Energie  den  Wölfen  nachzustellen 
und  sie  möglichst  auszurotten,  um  das  „nutzbare  Wild  und  das  Vieh  der 
Bürger  und  Baueni  besser  zu  konservieren;“  die  dazu  notwendigen  Mann- 
schaften wurden  aus  Städten  und  Dörfern  zusammenbefohlen.  Die  Straus- 
berger mussten,  sowie  es  geschneit  hatte,  auch  ohne  besondere  Aufforderung 
nach  Rüdersdorf  kommen  und  „mit  dem  frühsten  zur  stette  sein,“  wie  ein 
Brief  vom  1.  Jan.  1052  verlangt.  Man  Hess  sich  aber  erst  nötigen. 

Am  12.  März  1652  schrieb  der  Landjäger:  „Man  hat  gestern  die  Leute 
„umsonst  erwartet  und  die  Nacht  vergebens  sitzen  müssen;  Freitag  Abend 
„sollten  alle  dazu  verpflichteten  Mannschaften  geschickt  werden,  damit  man 
„an  den  Wolfs  Jagden,  welche  zu  Luder  traben,  nicht  verhindert  werde, 
„sonst  müsse  es  an  S.  Chf.  D.  in  Cleve  berichtet  werden.“  — 

Friedrich  Wilhelm  richtete  von  dort  aus  am  15.  May  1652  folgende 
eigenhändige  Weisung:  „Wir  sind  berichtet  worden,  dass  die  wolffe  in 
„unser  Chur-  und  Marek  Brandenburg  sich  sehr  häuften  und  grossen  Schaden 
„überall  thun  sollen.  Wann  wir  dann  nöthig  befinden,  zu  dero  Vortilgung 
„einen  Wolfsgartcn  in  unserm  Nieder  Bamimschcn  Creyse *)  verfertigen  zu 
„lassen,  und  solches  auch  euch  selbst  zu  gute  kommen  wirdt,  So  gesinnen 
„wir  hiermit  an  euch  gnädigst,  die  Verfügung  zu  thun,  damit  durch  die 
„eitrige  die  hülfreiche  handt  zu  Anfertigung  gedachten  Wolfsgartcn,  so  in 
„keine  consequentz  gezogen  werden  soll,  gebotten  werden  möge."  — 

Am  13.  Febr.  1653  fordert  der  Landjäger  vom  Rat,  dass  die  Herren 
„morgen  Montag  früh  um  6 Uhr  ihr  Volck  in  Rüdersdorf  erscheinen  lassen 
„und  nicht  nur  6 Mann  schicken,  wie  am  letzten  Sonnabend  geschehen  ist; 
„dann  S.  Ch.  D.  von  Köpnick  aus  kommen  und  das  Jagen  mit  abwarten 
„will.  Wofern  sie  sich  nicht  besser  einstellen  wollen,  wann  wir  Schnee  und 
„Wölfe  halicn,  so  erfolget  Anzeige.  Die  Leute  sollen  auf  3 Tage  Brot  mit- 
„nehnien  und  sollen  diejenigen,  so  Acker  haben,  so  wenig  verschont  werden 
„wie  die  andern.“ 

*)  Wie  aus  späteren  Schriften  hervorgeht,  bei  Hangeisberg  westlich  von 
Flirstenwalilc. 
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Die  SHumigkeit  der  zur  Jagd  Befohlenen  und  die  damit  verbundene 
Gefahr,  dass  die  Wölfe  sieh  wieder  vermehren  möchten,  veranlasste  den 
Kurfürsten,  die  Wolfsjagden  zu  regeln  und  durch  einen  seiner  Jag(\junker 
leiten  und  beaufsichtigen  und  mit  dem  Wolfszeug  in  den  Ortschaften,  wo 
Tiere  gesehen  würden,  umherziehen  zu  lassen,  denjenigen  aber,  die  sieh 
drücken  würden,  schwere  Strafen  aulzuerlegen.  So  lautet  eine  Verfügung 
vom  24.  Fcbr.  1655:  „Nachdem  auf  S.  Ch.  D.  Verordnung  Vorweiser,  Dero 

„Jagdjunker  Andreas  von  Creuz  den  Wultls  Jagden  im  Küd ersdorffischen 
„beyzuwohncn  befehligt.  Als  wird  Dero  umbliegenden  Stödten  und  Dörfern 
„so  in  die  Jagd  mitzulauft'en  schuldig,  ernstlich  auffcrlegt,  sich  auff  Erfordern 
„willieh,  und  zwar  aus  jeder  Stadt  in  drey  theile  der  BUrgcrschafft  darzu 
„einzustellen,  die  Ausscnbleibenden  sollen  durch  den  Landreutcr  zu  Münch- 
„berg  jeder  auf  2 thl.  iedesmal  gepfendet  werden,  und  von  diesem  Pfand- 
„gelde  2 Theile  der  gnedigsten  Herrschallt  berechnet,  das  3.  Theil  aber 
„unter  die  aus  jeder  Stadt  auffwartende  Bürgerschaft  vertheilet  und  ihnen 
„zum  Vertrincken  gegeben  werden.  Die  von  Adel,  deren  IJnterthancn  bey 
„den  Jagten  mit  aufzuwarten  nicht  verbunden,  werden  gleichs  hierdurch  der 
„Gebühr  ersuchet,  in  Betrachtung«  die  Jagten  zu  Conservation  ihres  Viehes 
„ebenfalls  angesehen,  die  ihrigen  Unterthanen  auch  dabey  erscheinen  zu 
„lassen,  welches  ihnen  denn  zu  keiner  consequens  gereichen  soll.  — “ 

Ebenso  vom  7.  Nov.  1655:  „Nachdem  die  Noturft  erfordert,  dass  die 
„sehUdlichen  Wölfe,  welche  an  Wildbrüt  und  Vieh  hin  und  wieder  grossen 
„Schaden  thun,  bey  itziger  Winterszeit  nach  Möglichkeit  gedempfet  werden, 
„und  wir  zu  dem  ende  die  Verordnung  gemaehet,  dass  die  Jagden  in  unserm 
„Amte  Fürstenwaldo  mit  Kleis  fortgestellct  werden  sollen,  Als  ergebet  unser 
„Befehl  hiermit  an  euch,  das  ihr,  solange  unser  Wolfs  Zeug  im  FUrsten- 
„waldischen  Beritt  stehet,  uf  des  Ileidereiters  Pass  nicht  allein  die  bedarfende 
„Fuhren  zu  dessen  Fortbringung  willig  hergebet,  Bondern  auch  die  euch 
„untergebene  BürgerBchafft  mit  Ernst  dahin  anhaltet,  dass  sie  in  Betrachtung 
„dieses  zu  Conservation  ihres  Viehes  und  ihrem  selbst  eigenen  Besten  ge- 
reichet (sich  bey  Vermeidung  der  in  unserer  Holzordnnng  benannten  Strafe 
„unausbleiblich  gestellen,  oder  da  sie  selbst  nicht  erscheinen  könnten,  doch 
„keine  Weibsbilder  oder  Kinder,  sondern  erwachsene  Manns  Persohnen 
„schicken  sollen.  — “ 

Als  die  „bisherige  alte  luderstelle  am  Ilangelsbcrg“  nicht  mehr  genügte, 
sollten  im  Jahre  1056  „damit  das  .Tagdlaufen  gemindert“,  mehrere  neue 
WolfsgHrten  angelegt  werden,  einer  bei  Bernau  von  214  Ruthen  und  einer  im 
Amt  Rüdersdorf  von  184  Ruthen;  davon  musste  Müncheberg  26,  Fiirsten- 
walde  80,  Amt  Fürstenwalde  22,  Amt  Rüdersdorf  26  und  Straussberg  30  Ruthen 
(k  1 Thl.)  anfertigen  lassen.  — Weiteres  steht  über  diesen  Bau  nicht  in  den 
Akten,  es  erscheint  sogar  zweifelhaft,  ob  der  Bau  ausgeführt  worden  ist. 

Nach  einer  kf.  Verfügung  vom  23.  Jan.  1665  wurde  der  Jagt  Puge 
Hanss  Fridrich  Victzthumb  v.  Eichstedt  mit  der  Leitung  des  Wolfszeugs 
betraut;  ihm  musste  in  StUdten  und  Ämtern  auf  2 Pferde  Futter  und  auf 
3 Hunde  Brot  geliefert,  auch  die  zur  Fortscbaffung  des  Wolfszeugs  nötigen 
Fuhren  gestellt  werden.  Über  ihn  beschwerte  sieh  der  Rat  unterm  18.  Fcbr.  1665 
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bei  seinem  Vorgesetzten,  dem  Ober-Jagermeister  Hans  Friedrich  v.  Oppen 
(in  Cossenldat*)  bei  Beeskow),  der  Jagd  Page  habe  einem  Bürger  einen 
Ochsen  abpfänden  lassen,  weil  er  am  Bettage  nicht  zur  Wolfsjagd  erschienen 
sei.  Aus  der  Antwort  v.  Oppens  geht  hervor,  dass  v.  Eichstedt  sich 
seinerseits  beschwert  habe,  dass  die  Bürger  nicht  ordentlich  zur  Wolfsjagd 
geschickt  würden  und  ihm  in  Ermangelung  der  Bürger  die  Wolfe  mehrere 
Male  durchgegangen  wären.  „Nun  sei  ihm  selber  allerdings  persönlich 
„bekannt,  dass  der  grösseste  Theil  ihrer  Bürgerschaft!  dürftige  Leute  seien; 
„so  habe  er  dem  Vitztbumb  geschrieben,  vor  dieses  Mal  den  Ochsen  wieder 
„zurückzugeben;  für  die  Zukunft  werde  aber  die  Säumigen  doppelte  Strafe 
„treflen.“  — Acht  Tage  darauf  langte  aber  ein  Brief  v.  Vitzthumbs  an, 
welchen  sicli  der  Kat  gewiss  nicht  hinter  den  Spiegel  gesteckt  haben  wird; 
es  heisst  darin:  „Ich  hätte  sie  auch  für  solche  Leute  nicht  angesehen,  das 
sie  mit  solchen  ungereimten  Dingen  sich  besudeln  würden;  wäre  der  Ochse 
„noch  hier,  solte  anders  davon  geredet  werden,  sintemal  der  Herr  Ober- 
„jägermeistcr  doch  wohl  bei  sich  ermessen,  das  ich  keinen  des  Fest-  oder 
„Sonntages  in  die  Wolfs  Jagden  zwingen  oder  begehren  werde.  Es  verdriesst 
„mich  nicht  wenig,  das  sie  vor  meinen  guten  Willen,  mit  faulen  Fischen 
„umbgungen,  derohalben  ich  wohl  bedaeht  sein  werde,  wie  es  zu  vergelten!“ 
Sie  sollten  sofort  welche  aus  ihrer  Mitte  zu  ihm  schicken,  damit  sie  des 
Herrn  Obcrjiigermeisters  Befehle  an  horten  und  wegen  ihres  Berichtes  Kede 
und  Antwort  stünden!  — 

Im  August  1668  teilte  der  Kuriürst  dem  Kate  mit,  „dass  der  Wolfsgartcn 
„beym  I langelsberge  sehr  schadhaft  und  verfallen,  also  dass  vor  reparirung 
„desselben  kein  Wolf  darin  gefangen  werden  kann;  weiln  nun  bey  Erbauung 
„itzt  gedachten  Wolfgartens  unser  Stadt  Strausberg  ihr  gewisses  fach,  (welches 
„sie  auch  in  baulichen  Würden  zu  halten  schuldig)  nach  Kuten  Zahl  (52) 
„angewiesen,  — — so  soll  das  fach  bis  Michaelis  (alssda  die  luderung  an- 
„gehet)  unteilbar  gebaut  pein.“  Bis  zum  15.  Oktober  hatte  Strausberg  erst 
30  Ruthen  fertig,  weshalb  der  Herr  Oberjägermeister  eine  dringende  Auf- 
forderung schickte,  den  Anteil  am  Wolfsgarten  schleunigst  zu  vollenden. 

Im  Winter  1669/70  „continuierte  der  Besuch-Knecht  Friedrich  Blawrock 
die  Wolfsjagden  in  den  Acmtern  Kiipnick,  Rüdersdorf,  FUrstenwaldc  und 
Stansdorf;"  über  die  hierdurch  erwachsenden  Unkosten  sollten  die  Ortschaften 
„ihre  Rechnung  nach  dem  MUllcnhoff  in  Berlin  berichten."  Seitdem  wurde 
die  „halbe  Bürgerschaft“  gefordert,  sowie  eine  genaue  Rolle,  damit  keiner 
nusbleiben  könnte.  Der  folgende  Jagdjunker  Christ.  Dictr.  von  Kübel  be- 
stellte die  halbe  Bürgerschaft  nach  dem  Kleinen  Wall**)  und  befreite  aus- 
drücklich nur  „den  regierenden  Bürgermeister,  den  Stadtschreiber  und  die 
Herren  Geistlichen.“  (17.  Dez  1673.)  — 

Im  Jahre  1671  reichten  sämtliche  Ackerleute  eine  Supplikation  an  den 
„Oberjägermeister  v.  Oppen  ein : „Eigentlich  hätten  die  Handwerker  die  Ver- 
„pflichtung,  in  die  Wolfsjagd  zu  luufen:  die  Ackerleute  dagegen  die  Pflicht, 

•)  Pas  sagenumwobene  Schloss  in  Cossenblatt,  auf  einer  Spreeinsel  gelegen,  war 
ehedem  ein  kurfürstliches  Jagdschloss. 

**)  In  der  Nahe  der  Rex-  und  Stierschen  Mulden. 
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„die  Fahren  za  bestellen  fiir  Fortschaft'ung  S.  Ch.  D.  Hofstaates  n.  s.  w. 
„Jetzt  hatte  man  auch  sie  zum  Wolfslaufen  heran  gezogen;  es  lebten  aber 
„noch  Leute , die  das  70.  und  80.  Jahr  erreicht  und  davon  nichts  wüssten. 
„Der  Herr  Oberjligermcister  möchte  den  v.  Röbel  anweisen , sie  damit  zu 
„verschonen.“  — v.  Oppen  antwortete  ihnen  am  17.  Sept.  1074:  „Da  der 
„Churttlrst  ausserhalb  Landes  sei,  so  könne  ihnen  augenblicklich  nicht  ge- 
holfen werden.  Die  Abfuhren  kiimen  doch  nur  alle  paar  Jahr  einmal  vor, 
„die  Wolfsjagden  aber  müssten  jährlich  fortgestellet  werden.  Den  armen 
„Handwerkern  könne  es  unmöglich  allein  nufgcbtlrdet  werden;  auch  könne 
„den  Bürgern  nicht  immer  in  jedem  einzelnen  Falle  erst  von  Rüdersdorf 
„angesagt  werden,  sondern  ihr  Erscheinen  sei  selbstverständlich,  daferne 
„nowo  gefallen  oder  Thauwetter  einge.trctcn  sei.“  — 

Im  Oktober  1076  musste  der  „Wolfsgartcn  im  RUdersdorfischen  und 
„Fürstenwaldischen,“  der  ganz  unbrauchbar  geworden  war,  „zur  Conservation 
„des  Churfürstlichen  Wildbrahts  und  Ambter- Viehes“  unumgänglich  wieder 
„erbaut  werden.  Jeder  soll,  da  die  Saat-Zeit  vorbei,  sein  Fach  an  solchem 
„Wolfsgarten  noch  vor  dem  Frost  unfehlbar  bauen  und  zu  Stande  bringen  — .“ 
Einige  Jahre  später  übertrug  E.  E.  Rath  die  Reparatur  seines  Faches  einem 
FUrstenwalder  Meister. 

Fortgesetzte  Bittgesuche  der  sciiwerbelasteten  Bürgerschaft  vcranlasstcn 
endlich  im  Jahre  1080  den  Kurfürsten  zu  bestimmen,  dass  fortan  nur 
12  Mann  aus  Strausberg  zur  Wolfsjagd  zu  laufen  hätten,  was  Kf.  Friedrich 
am  10.  Sept.  1688  den  Supplikanten  aufs  neue  bestätigte,  „doch  ohne 
Consequenz;“  desgleichen  verordnetc  eine  kf.  Verfügung  vom  10.  Nov.  1685, 
dass  Neuanbauende  auf  3 Jahr  von  Wolfsjagden  befreit  sein  sollten. 

Ein  neues  Edikt  vom  14.  Nov.  1088  bestimmte  noch  einmal,  dass  bei 
jedem  Wolfszuge  150  tüchtige  Männer*)  aufwarten  und  die  Jagdton  mit 
verrichten  helfen  sollten;  eine  spätere  Vertilgung  vom  6.  Nov.  1000  betont 
aber,  dass  sich  die  Jagdbedienten  sehr  beschwert  hätten,  „es  sei  von  den 
Beamten,  Magistraten  u.  s.  w.  bisher  keine  behörige  Assistenz  geleistet 
worden ;"  man  solle  bereitwilliger  sein  und  namentlich  keine  Kinder  und 
andre  miscrabeln  Versöhnen**)  schicken."  Ausserdem  wurde  den  „Scharf- 
„richtcrn  und  Abdeckern  in  diesem  revier  ernstlich  anbefohlen , alles  Luder 
„an  diejenigen  Stellen,  so  zu  Luderstellcn  bereits  angewiesen  oder  ange- 
wiesen werden  möchten,  zu  schaffen,  auch  die  Wolfsgärtcn  stets  mit  frischem 
„Luder  zu  versehen;  in  Ermangelung  dessen  und  da  das  Luder  anderswohin 
„geführt  werden  oder  liegen  bleiben  sollte,  sollten  sie  schuldig  sein,  vor 
.jedes  Stück  10  thl.  Strafe  unfehlbar  zu  erlegen,  davon  derjenige,  so  es 
„finden  wird,  den  vierten  Pfennig  zu  gewarten  haben  soll.  — “ 

Ladungen  zur  Wolfsjagd  ergingen  dann  in  den  Jahren  1090,  1097,  1699, 
sogar  25  Mann,  1704  im  Jan.  und  Dezbr.,  1705  Jan,  wobei  die  Zahl  12  noch 
einmal  bestätigt  wurde  entgegen  der  Forderung  des  Landjägers  Schlundt; 


*)  Natürlich  nicht  aus  Strausberg  allein,  sondern  aus  allen  zu  dem  Jagdbezirk 
gehörigen  Ortschaften  insgesamt. 

**)  Landjäger  Schlundt  fordert  1697  zwölf  tüchtige  Leute  und  „nicht  solcbene 
hnnsfüttsche  Jungens  und  Weip  Stöcker  wie  bishero  gekommen  sein.“ 
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1707,  1711,  1712;  1705  tind  1712  wurde  auch  der  Wolfsgarten  ausgebessert, 
im  letzten  Jahre  musste  Strausberg  „0 — 10  Wagen  mit  Holzketten,  Schippen, 
Spaten  und  Hacken  zum  Setzen  und  Latten  zum  Festmachen  der  Palisaten 
bringen.“  — 

Der  Rat  beantragte  als  eine  der  Gegenleistungen  fiir  die  Ab- 
lösung seiner  Jagdgerechligkcit  im  Jahre  1710  die  Befreiung  von  den  Wolfs- 
jagden, doch  wurde  der  Antrag  wieder  zurückgezogen  „aus  pflichtschuldiger 
unterthünigster  devotion“.  Wohl  aber  zeigte  sich  der  König  Friedrich  Wilhelm  I. 
bereit,  den  Ortschaften  und  Gemeinden  entgegenzukommen,  wenn  sie  eine 
angemessene  Abfindungssumme  zahlen  wollten,  und  so  fragte  er  denn  am 
8.  Attg.  1714,  wie  man  sich  dazu  stellte:  „Nachdem  bei  Uns  verschiedene 
„Clagden  eingekommen,  dass  durch  das  Wolfsjagdlaufen  die  Handwerker 
„und  Fabricantcn  in  Städten  von  ihrer  Nahrung  merklich  abgehalten  werden 
„und  Wir  in  solchem  Betracht  die  Stählte  von  diesem  onere  gegen  ein  pro- 
„portionirliehes  aequivalent  zu  befreyen  nicht  ungeneigt  seyn,  Als  befehlen 
„Wir  von  allen  Stihlten  gründliche  Nachricht  einzuziehen:  1.  welche  Wolfs- 
,,jagd  laufen  müssen,  seit  wie  lange  und  aus  was  für  fundament  2.  wie  oft 
„sic  jährlich  laufen  müssen.  3.  mit  wie  viel  Personen.  4.  wie  viel  Wölfe 
„seit  4 Jahren  gefangen  worden.  5.  ob  die  Bürgerschaft  Geld  zur  Ablösung 
„per  collectam  uufbringen  und  zu  welchem  quanto  sie  sich  erklliren  wolle.“  — 

Darauf  berichtete  der  Magistrat  unterm  9.  Okt.  1715:  ad  1.  Darüber 
„hat  man  keine  gründliche  Nachricht,  ad.  2.  Ist  keine  gewisse  Zahl  deter- 
„minirt,  sondern  es  kommt  auf  die  Beschaffen-  und  Gelegenheit  des  Winters 
„und  des  fallenden  Neyen  an.  Im  Winter  1714/15  und  1713/14  ist  gar  keine 
„Wolfsjagd  gehalten  worden.  Ao.  1713  sind  die  Bürger  nur  2 Mal  auf  der 
„Wolfsjagd  gewesen,  auch  nicht  mehr  Jagden  gehalten  worden.  1712  sind 
„die  Bürger  im  Januar  und  Februar  zu  4 Mal  auf  der  Wolfsjagd  gewesen. 
„Ao.  1711  sogar  7 Mal.  ad.  3.  Jedesmal  12  Personen,  ad.  4.  Davon  hat 
„man  keine  accurate  Nachricht;  das  aber  weiss  man,  dass  gar  selten  ein 
„Wolf  gefangen  worden,  ad.  5.  Die  Bürgerschaft  wünscht  zwar  befreyt  zu 
„werden,  kann  sich  aber  bei  ihrer  grossen  Armutli,  sowie  der  theuern  Zeit 
„zu  Aufbringung  einer  collecta  nicht  verstehen.  Möchte  ihnen  aber  ein 
„leidliches  quuntum  vorgeschlagen  werden,  so  würden  sie  sich  nach  ihrer 
„Armuth  üusserst  bemühen,  sich  dazu  zu  resolviren.  — “ Am  10.  Febr.  1716 
wurde  die  Bürgerschaft  wiederum  in  dieser  Sache  convociret  und  sie  erklärten: 
„Wenn  eine  Confirmation  darüber  erteilet  würde,  dass  sie  auf  ewige  Zeiten 
„davon  befreyet  würden,  so  wollten  sie  gern  in  2 Terminen  bis  zu  50  thl. 
aufbringen“;  doch  scheint  die  Angelegenheit  nicht  spruchreif  geworden  zu 
sein,  denn  cs  findet  sich  darüber  keine  königl.  Kutscheidung  in  den  Akten, 
ebensowenig  wie  auf  einen  zweiten  Specialbefehl  vom  12.  Januar  1724, 
„wegen  dieser  Ablösung  eine  Zusammenstellung  zu  fertigen“.  Vielmehr 
wurde  der  Wolfsgarten  in  Hangeisberg  im  Frühjahr  1721  noch  einmal 
gründlich  repariert;  FUrstcnwalde  musste  dazu  400  Mann,  Müncheberg  und 
Strausberg  je  200  stellen  und  die  Kosten  halb  von  den  KUmmereien  und 
halb  von  den  Bürgern  aufgebracht  werden. 

Eine  Erleichterung  scheint  durch  die  Verfügung  vom  23.  Jan.  1726 
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gewährt  zu  sein,  wonach  „allen  Dorfsehaften  verstauet  sein  sollte,  Wolfs  - 
„gruben  anzulegen;  welche  die  Wölfe  gefangen,  sollten  die  Bälge  zu  ihrer 
„Ergötzlichkeit  behalten  dürfen“.  Kerner  bestimmte  der  tj  3 des  Wolfs-Jagd* 
Keglements  vom  20.  Jan.  1734,  dass  „kein  Wolfszeug  mehr  hingeschafft  werden 
„sollte,  wo  ein  Wolf  verspüret  werde;  es  solle  nur  angezeigt  werden,  damit 
„die  Forstbedienten  ihn  abschössen“;  allein  dadurch  entstund  mancher  Übel- 
stand, und  ehe  der  Wolf  wirklich  geschossen  wurde,  richtete  er  doch  noch 
grossen  Schaden  an,  darum  erging  am  17.  Okt.  1753  die  Änderung  dahin: 
„Sobald  ein  Bär,  Luchs  oder  Wolf  sich  sehen  lässt,  muss  es  dem  Wolfsjäger 
.jedes  Districts  sofort  angezeigt  werden,  ein  Jagen  veranstaltet  und  die 
„nöthigen  Leute  sich  sofort  einfinden.  — “ 

Dieser  Fall  trat  nach  den  Akten  am  6.  Dezb.  1764  ein,  wo  sich  der 
Rat  beschwerte,  „dass  der  Zeugknecht  die  Bürgerschaft  geladen  habe“;  er 
gab  (ob  wider  besseres  Wissen?)  ganz  unerschrocken  vor,  „die  Stadt  habe 
„sich  dies  Privilegium  ausdrücklich  bei  der  Jagdablösung  Vorbehalten,  von 
„den  Wolfsjagden  dispensirt  zu  sein“;  er  erhielt  aber  darauf  den  Bescheid 
am  10.  Dezb.:  „dass,  da  bey  der  Cammer-Registratur  sich  keine  acta  fänden, 
„woraus  constiret,  dass  die  Stadt  wegen  abgetretener  Jagden  von  den  Wolfs- 
jagden dispensiret  worden,  Magistratus  von  der  deshalb  etwa  habenden 
„Urkunde  copiarn  vidimatam  einzuschicken  habe.“  Diese  besagte  nun  freilich 
nichts  von  alledem,  und  so  musste  das  Gesuch  zurückgewiesen  werden 
(12.  Jan.  1765);  dagegen  wurde  dem  Rat  anheimgegeben,  dass  nach  $ 7 
des  Reglements  vom  20.  Jan.  1734  die  Tuch-,  Zeug-,  Strumpf-  und  llutmacher, 
wenn  „sie  in  Person  nicht  laufen  wollen,  Tagelöhner  an  ihrer  Stelle  gegen 
„Erlegung  von  6 gr.  pro  Tag  stellen  können.  — “ 

1768  am  19.  Jan.  mussten  24  Mann  nach  Kienbaum,  1769  d.  7.  März 
24  Mann  nach  Prötzel;  in  beiden  Fällen  nahm  der  Magistrat  Leute  für  Geld 
an.  Es  waren  die  letzten  Wolfsjagden;  nach  Perlitz’  ausdrücklichem  Zeugnis 
haben  sie  seitdem  für  die  hiesige  Gegend  aufgohürt!  — (Schluss  folgt.) 


Die  Taufe  mit  der  Feuerspritze.  Das  Dorf  ltatzdorf,  Kr.  Guben, 
an  der  Mündung  der  Lausitzer  Neisse  in  die  Oder,  am  linken  Ufer  beider 
Flüsse  gelegen,  war  im  vorigen  Jahrhundert  mit  dem  gegenüber  am  rechten 
Oderufer  gelegenen  Dorfe  Schidlow,  dem  einzigen  Territorialgewinn,  den 
Friedrich  der  Grossse  im  Ilubertsburger  Frieden  machte,  eingepfarrt.  Im 
Frühjahr  bei  Hochwasser  und  besonders  beim  Eisgang  war  die  Verbindung 
zwischen  beiden  Dörfern  oft  mehrere  Tage  unterbrochen.  War  in  dieser 
Zeit  in  Ratzdorf  eine  Taufe  nötig,  so  wurde  der  Täufling  an  das  Oderufer 
gebracht;  der  Schidlower  Pastor  begab  sich  au  das  gegenüberliegende  Ufer, 
sprach  die  Taufformel  aus  und  licss  die  rituelle  Benetzung  mittels  der 
Feuerspritze  vornehmen.  Daher  schreibt  sich  die  neckende  Frage:  Du 
bist  wohl  in  Ratzdorf  mit  der  Feuerspritze  getauft?  So  wurde  mir  vor  etwa 
40  Jahren  von  einem  jungen  Lehrer,  der  seine  Seminarbildung  in  Neuzelle 
empfangen  hatte,  erzählt.  Die  Schidlower  Kirche  liegt  südlich  vom  eigent- 
lichen Dorf  auf  einer  Anhöhe  von  der  Oder  östlich  und  westlich,  von  der 
Neisse  südlich  umschlossen.  Paul  Ascherson. 
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Wränge,  ln  der  „ßrandeuburgia“  (1898,  S.  272)  teilt  Herr  Geheimrat 
Friedei  mit,  «lass  Wränge  an  «1er  niiirkisehen  Oder  ein  Ausdruck  sei  für 
Schiflsrippe  und  für  die  Hippe  des  Menschen.  Wie  mir  im  Landvolkc  bekannt 
geworden  ist,  heisst  die  Wränge  in  «1er  Mark  auch  die  Kurbel  oder  der 
Schwengel,  mit  dem  beim  Pütt,  wenn  er  sehr  tief  ist,  der  Eimer  voll 
Wasser  am  Seil  aufgewunden  wird.  Wränge  nennt  man  platt  auch  die 
gebogene  eiserne  Kurbel,  mit  «ler  die,  erst  in  neuester  Zeit  bekannt  ge- 
wordenen kleinen  eisernen  Ilandmühlcn  gedreht  werden,  die  man  irgendwo 
im  Hause  festschraubt,  überhaupt  «lie  gebogene  eiserne  Kurbel  oder  Schwengel, 
mit  der  die  Räder  landwirtschaftlicher  Maschinen  gedreht  werden.  Das  Zeit- 
wort wrangen  hört  man  auch  für:  rangen,  wenn  Hangen  sich  balgen. 
Auch  wringen  und  wrangen,  z.  B.  „Die  olle  Jiirenzucht,  det  muss  sich 
och  immer  wringen  uiul  wrangen“,  für  ringen  und  rangen,  und  der  Name 
Hangen  für  ungezogene,  wilde  Kinder  mag  damit  Zusammenhängen.  Nagel- 
wringe heisst  platt  in  der  Mark:  der  Bohrer.  Wäsche  wringen,  besonders 
utwringen  heisst  riugen,  ausringen,  d.  h.  durch  Zusammendrehen  das 
Wasser  aus  der  Wäsche  drücken. 

Auch  Sanders  stellt  rangeln,  wrangen,  ringen  als  gleichbedeutend  zu- 
sammen. Ich  hörte  ganz  vereinzelt  auf  dem  Lande  in  der  .Mark:  utjewrangelt 
für  «las  Ublii'he  utjowraggclt,  d.  h.  ausgewackelt,  losgewackelt,  z.  B.  vom 
Nagel  in  der  Wand,  wenn  er  durch  Hin-  und  Herschlagen  wackelig  geworden 
ist.  Ebenso  sagt  man:  eiten  P&l  loswruggeln,  d.  h.  einen  Pfahl  los- 
rüttelu. 

Schiller  und  LUbben  (Niederdeutsches  Wörterbuch)  haben:  „wrangen 
= ringen,  Wränge,  f,  ein  gewrungenes,  gewundenes  oder  gebogenes  Ding. 
So  heissen  beim  Schiffsbau  gebogene  Hölzer  Wrangen,  wie  man  Boden-, 
Deck-,  Flur-,  Spiegelwrangen  hat.  Als  Pflanzcnnatne:  Winde  Convolvulus 
sepium“  u.  s.  w.  Sie  fuhren  noch  mehrere  Kräuter  an. 

Dauneil  (Altmärkisehes  Wörterbuch)  weist  auf  das  gotische  vringan 
drehen  hin.  W.  v.  Schulcnburg. 


In  der  „Brandenburgin“,  1898,  S.  .126,  teilt  Herr  Professor  Dr.  Jen tsch 
.eine  Pestverordnung  mit  (gedruckt  Hiisü  in  Guben),  worin  es  heisst:  „Früh 
und  Abend  sind  frische  Raulen  auf  Butterbrot  ...  zu  gcnicssen,  oder  Enzian, 
Biberneli,  Olssnitz  (zu  wendisch  Wolschownig)  . . .“  Das  Kraut  Elsenicb, 
das  auch  nach  heutigem  Volksglauben  des  Spreewalds  „gut  für  die  Gesundheit 
ist,“  nach  Bestimmung  von  Herrn  Professor  Ascherson  Thysselinum  palustre 
(L.)  Mneh.,  heisst  jetzt  lausitz-serbisch  (wendisch)  wolanik,  w«>|äenik  (von 
wohin  die  Erle,  Else).  Auch  Pfuhl  verzeichnet  „wöl&nik  Sumpfsilge, 
Tbysellinum.  Rstk.“  Soll  „frische  Raulen“  der  Pestverordnung  heissen  Hauten? 

W.  v.  S. 


F(ir  die  Redaktion:  Dr.  Eduard  Zache,  Cüetriner  Fiats  9.  — Die  Einsender 
haben  «len  sachüchen  Inhalt  ihrer  Mitteilungen  zu  vertreten. 

Druck  von  P.  Stankiewicx'  Buchdruckerei,  Berlin  Bemburgerstrasse  14. 
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Mittwoch,  den  19.  April  1899,  abends  7‘/i  Uhr, 

im  grosseu  Sitzungssaals 

des  Brandenburgischeu  Ständehauses,  Matthäikirchstr.  20/21. 
Vorsitzender:  Geheimrat  E.  Friedei. 


A)  Der  Vorsitzende  macht  folgende  Mitteilungen: 

1.  Es  wird  zur  Wahl  der  Reclinungsrevisoren  aufgefordert.  Die 
Wahl  fällt  auf  die  vorjährigen  Herren:  Professor  Dr.  Galland  und 
Kiesgrnbenbesitzer  Franz  Körner. 

2.  Von  der  im  Verlag  unseres  Mitglieds  Herrn  Karl  Siegismund 
unter  Redaktion  unseres  Mitgliedes  Herrn  Dr.  H.  Rrendicke  erscheinenden 
Zeitschrift  „Der  Sammler“  wird  der  Jahrgang  XX  (1898)  sowie  die 
Nummer  1 des  Jahrgangs  1899  unter  dom  Bemerken  vorgelegt,  dass  das 
mit  schönen  Abbildungen  ausgestattete  Organ  eine  Fülle  von  kultur- 
geschichtlich interessanten  Mitteilungen  enthält,  welche  zum  Teil  unsere 
engere  Heimat  angehen.  Das  Blatt  erscheint  14  tägig,  halbjährlich  für 
3,00  M. 

3.  Der  Seniorin  der  deutschen  Altertumsforscherinnen, 
Fräulein  Johanna  Mestorf  in  Kiel,  hat  der  Vorstand  zu  ihrem 
70.  Geburtstag  am  17.  April  herzliche  Glückwüusche  in  der  Hoffnung 
dargebracht,  dass  die  freundlichen  Beziehungen,  welche  zwischen  der 
ebenso  gelehrten  wie  dienstwilligen  Damo  und  der  „Brandenburgia“  von 
je  her  bestanden  halten,  auch  fernerhin  fortgesetzt  werden.  Ich  habe  die 
Ehre,  Fräulein  Mestorf  seit  dem  Jahre  1807  zu  kennen  und  bekenne 
gern,  dass  ihre  seit  1800  erschienenen  Übersetzungen  von  Sven  Nilsson’s 
klassischem  Werk:  „Die  Ureinwohner  des  Skandinavischen  Nordens“  mich 
zuerst  in  die  nordische  Altertumskunde  eingeführt  haben.  Bei  dem  das 
Bronzealter  umfassenden  Teile  hat  sich  die  Übersetzerin  aus  Bescheidenheit 
nicht  bekannt,  erst  bei  dem  2.,  das  Steinalter  umfassenden  Teil  (Hamburg, 
1808)  nannte  sie  ihreu  Namen  J.  Mestorf,  welcher  lange  Zeit  für  den 
eines  Mannes  gehalten  wurde.  In  der  Stellung  als  Kustodiu  des  Museums, 
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welches  im  Jahre  187«  aus  dem  Lauenburgischen  Museum  in  Kiel  und 
der  Altcrtümer-Sammlung  in  Flensburg  zu  einem  Museum  der  Alter- 
tümer Schleswig- Holsteins  vereinigt  ward,  verharrte  Fräulein  Mestorf 
bis  zum  Tode  des  Vorstehers  Professor  Dr.  Handelmann  und  ist  seitdem 
die  Direktorin  des  weitberühmten,  von  ihr  musterhaft  geleiteten  Instituts 
geworden.  Frl.  Mestorf  ist  erste  Schriftführerin  des  Anthropologischen 
Vereins  in  Schleswig- Holstein,  von  dem  ich  die  seit  1800  in  Kiel  er- 
schienenen „Mitteilungen“  vorlege. 

Ebenso  überreiche  ich  die  von  unserer  Freundin  znm  Gedächtnis 
des  fünfzigjährigen  Bestehens  des  Museums  vaterländischer  Altertümer 
in  Kiel  herausgegebene,  mit  62  Tafeln  ausgestattete  Festschrift  „Vor- 
geschichtliche Altertümer  aus  Schleswig -Holstein“.  Frl.  Mestorf  hat 
zu  ihrem  70.  Geburtstag  den  Charakter  als  Preussisclier  Professor  er- 
halten; es  ist  znm  ersten  Male  in  unserm  Staate,  dass  einer  Dame  dieser 
Titel  verliehen  wurde.  Möge  sie  sich  desselben  noch  recht  lange  erfreuen. 

4.  Über  den  weltbekannten,  marktschreierischen  Arzt  Dr.  Eisenbart 
und  seine  Beziehungen  zu  Berlin  hat  die  „Brandenburgs“  Jahrg.  VII 
S.  40«  eine  ausführliche  Nachricht  gebracht.  Der  Nummer  1 vom  Jahr- 
gang XXI  (1800)  des  „Sammler“  entnehmen  wir  die  folgende  ergänzende 
Mitteilung  aus  Münden: 

„Der  Grabstein  Dr.  Eisenbarts  befindet  sich  nicht  mehr  auf  dem 
Friedhöfe  in  Münden,  sondern  wurde  bereits  vor  längerer  Zeit  bei  Auf- 
lassung des  Kirchhofes  von  dort  entfernt,  an  der  Nordseite  der  Aegidi- 
Kirclie  aussen  angebracht  und  bei  dieser  Gelegenheit  anscheinend 
restauriert.  Die  Inschrift  ist  daher  gut  lesbar  und  lautet  unterhalb  eines 
Wappens,  das  von  zwei  Engeln  gehalten  wird  und  einen  Vogel  zeigt  in 
nachfolgender  Schreibweise  also: 

Alhir  ruhet  | in  Gott  | der  weiland  j Ilochedle  | Hocherfahrene 
Weltberümte  | Herr,  Herr  | Joh.  Andreas  Eisenbart  | Königl.  Gross- 
britannischer | und  Chnrfürstl.  B raun. sch w.  Lüneb.  [ Brivilegirte  Land- 
arzt wie  auch  | Königl.  Breussischer  Raht  | und  | Hofoculiste  j von  | 
Magdeborg  Gebolmi  Anno  1««1  | Gestorben  1727  d.  11.  Novemb.  | 
Aetasis  ««  Jahr.  | 

Dass  Dr.  Eisenbart  und  sein  Grabmal  heute  noch  eine  Berühmtheit 
des  reizend  gelegenen  Städtchens  Münden  sind,  beweist  zur  Genüge  die 
Thatsache,  dass  sich  die  Ansicht-Postkarten-lndustrie  auch  die  , Weit- 
berühmtheit Eisenbarts  zu  Nutzen  macht:  überall  in  den  Läden  sind 
Karten  mit  der  Ansicht  des  Grabmals  ausgestellt.“ 

5.  ln  Bezug  auf  die  germanische  Hochburg  bei  Knobloch, 
Kreis  Ost-Havelland,  sind  folgende  Notizen  nachzutragen.  Vgl.  unsere 
Mitteilungen  in  der  „Brandenburgia“  VH.  S.  «««. 

„Knobloch  s.  von  Nauen.  Bei  dem  Dorfe  liegt  ein  sehr  beträcht- 
licher alter  Burgwall,  wie  gewöhnlich  vom  Landmanne  Schwedenschaiize 
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genannt.  Am  Fusse  desselben  werden  häufig  Urnentrüinmer  gefunden. 
(L.-B.  des  Superintendenten  Dachstein  zu  Etzin  vom  20.  Juni  1845).“ 
L.  v.  Ledebur,  Die  heidn.  Altertümer  des  Regierungsbezirks  Potsdam. 
Berlin  1852,  S.  43. 

„Der  Burgwall  bei  Knobloch,  umfangreich,  westlich  von  der 
Nauen  und  Ketzin  verbindenden  Chaussee,  gelegen  auf  einer  natürlichen, 
breiten  Bergkuppe,  von  ca.  300  Schritt  Umfang,  Höhe  3 — 4 m.  Im  S.W. 
und  W.  befindet  sich  ein  trockner  Graben  und  ein  kleiner  Vorwall.“ 
Grupp,  Die  mark.  Ring-  und  Burgwälle.  1881.  S.  21.  v.  Ledebur,  Die 
heidn.  Altertümer,  S.  43. 

6.  Die  berühmten  beiden  uralten  Eiben -Bäume  (Taxus 
baccata  L.)  im  Herrenhausgarteu  an  der  LeipzigerStrasse,  erwähnt  in 
der  ,, Brandenburgs“  I.  90,  151,  VII.  252,  488  und  VIII.  31,  sind  an- 
lässlich ihrer  durch  den  Bau  des  neuen  Herrenhauses  notwendig  ge- 
wordenen Versetzung  an  eine  neue,  hoffentlich  für  alle  Zeiten  gesicherte 
Stelle  in  letzter  Zeit  vielfach  Gegenstand  von  öffentlichen  Erörterungen 
gewesen.  Ein  gewisses  Aufsehen  erregte  insbesondere  folgende  der 
„Vossischen  Zeitung“  vom  lli.  April  1899  wörtlich  entnommene  Mit- 
teilung: 

»Die  berühmten  Eiben  im  Garten  des  Herrenhauses  haben  bei  ihrer 
Versetzung  weiter  nach  Westen  hin  den  damit  beauftragten  Gärtnern  eine 
grosse  Überraschung  bereitet,  indem  man  2 m unter  Boden  und  eine  ganze 
Spanne  unterhalb  der  Wurzeln  der  „uralten“  Bäume  auf  Fundament- 
mauerwerk  gestossen  ist.  Die  genauere  Untersuchung  des  Bodens  ergab, 
dass  thatsUchlich  die  bekannten  Eiben  Uber  einer  Aufschüttung  standen,  in 
der  man  sogar  eine  Art  von  Chamottcmuffeln,  wie  bei  der  Porzellanmanufaktur 
üblich,  entdeckte.  Oberhalb  des  gewachsenen  Bodens  nnhm  man  ebenfalls  eine 
- Schuttschicht  wahr,  die  vielleicht  vor  etwa  40  Jahren  bei  der  neuen  Ein- 
richtung der  Gebäude  sich  angesammelt  hat.  Wären  nun  die  Bäume  so  alt, 
wie  die  zahlreichen  begeisterten  Sänger  des  ehemaligen  Gartens  angenommen 
haben  (so  etwa  achthundert  Jahre  in  runder  Zahl),  so  müssten  die  Funda- 
mente dem  13.  Jahrhundert  angeboren , und  wäre  dann  die  Frage,  ob  hier 
nicht  vielleicht  früher  eine  Art  von  Wehrbnu  gestanden  hat?  Nun  aber 
zeigt  zwar  das  Fundament  Kalkstein,  der  im  13.  Jahrhundert  schon  ver- 
wandt wird,  das  übrige  Mauerwerk  aber  besteht  aus  Ziegeln,  die  dem  mittel- 
alterlichen Format  nicht  entsprechen  und  wahrscheinlich  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  entstammen.  Nimmt  man  alles  zusammen,  wie  es  sich 
nach  dieser  Sachlage  dargestellt,  so  kann  man  nur  annehmen,  dass  diese 
Eiben  ältere  Bäume  sind,  die  nicht  auf  ihrem  gewachsenen  Boden  stehen, 
sondern  erst  im  vorigen  Jahrhundert  oder  Anfang  dieses  Jahrhunderts  eine 
Zeit  lang  nach  Aufnahme  des  Betriebes  der  Porzellanmanufaktur  hierhin  ge- 
pHanzt  worden  sind.  Wie  wir  hören,  sollen  einzelne  Stücke  der  ersten  bisher 
versetzten  Eibe  an  das  Botanische  Museum  zur  weiteren  Untersuchung  ge- 
geben werden.  In  der  Thatsache  selbst  läge  nicht  etwas  sehr  Wunderbares, 
da  zur  Zeit  des  grossen  Kurfürsten  sowohl  wie  zur  Zeit  Friedrichs  des  Grossen 
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vielfach  fremde  Bäume  hierher  Ubcrgeführt  und  verpflanzt  wurden  und  im 
17.  Jahrhundert  die  Parkanlagen  des  Tiergartens  sich  bis  in  diese  Gegend 
erstreckten.  Hier  lagen  seit  1757  verschiedene  Baulichkeiten  der  Porzellan- 
fabrik und  dahinter,  zu  Nicolais  Zeit,  ein  Exerzierhaus  Hlr  das  Regiment 
Möllendorf.  Der  Mendelsohnsehe  Garten  ist  erst  uni  1820  angelegt  worden.“ 

Sind  diese  Schlussfolgerungen  richtig,  so  würden  beide  Bäume  von 
ihrem  Interesse  allerdings  einhüssen,  denn  sie  wären  dann  erheblich 
weniger  alt  als  Carl  Bolle  und  vor  ihm  Theodor  Fontane  sie  geschätzt 
haben  und  sie  wären  nicht  „freiwillig“  an  Ort  und  Stelle  entstanden. 

Hören  wir  zunächst,  was  einer  unserer  bedeutendsten  baumkundigeu 
Gewährsmänner,  unser  Vorstandsmitglied  Dr.  Carl  Bolle,  in  der  2.  Aus- 
gabe seiner  „Andeutungen  über  die  freiwillige  Baum-  und 
Strauch  Vegetation  der  Provinz  Brandenburg“,  Berliu  1887, 
S.  114  und  115  gesagt  hat. 

„Dass  der  vielbesprochene  Taxus  des  Herrenhauses  zu  Berlin  aus  einem 
Sprössling  der  Wildnis  zu  einem  Gartenbaum  geworden  sei,  wird  kaum  be- 
zweifelt werden  können.  Fontane  schreibt  ihm,  sicher  mit  Recht,  ein 
Alter  von  6—700  Jahren  zu,  während  welcher  er  die  wunderbarsten 
Wandlungen  seiner  Umgebung  erfahren  hat,  ohne,  Dunk  sei  es  dem  hohen 
Schutze,  der  ihm  zu  Teil  ward,  von  der  Unversehrtheit  seiner  ungeheuren 
Krone  etwas  efnzubüssen.  Die  weithin  schattenden  Äste  erscheinen,  aus  der 
Ferne  gesehen,  wie  ein  Bosket  für  sich  und  übertreflfen  in  ihrer  Breite  die 
Höhe  des  Baumes,  welche  auf  etwa  36  Kuss  zu  schätzen  ist,  die  Kronen- 
ausdehnung lässt  sieh  erst  mit  22  Schritt  abschreiten,  während  der  Stamm- 
umfang dicht  unter  der  nicht  hoch  Uber  dem  Boden  sieh  abzweigenden  Ver- 
ästelung, nach  Messung  am  7.  Februar  1887,  1,86  m beträgt.  Durcli  den 
Bau  eines  Hintergebäudes  ist  der  Baum  etwas  ins  Gedränge  gekommen,  in- 
dem einerseits  die  Astspitzen  desselben  schon  fast  an  die  Fenster  reichen. 

In  gleicher  Fluchtlinie  mit  dieser  Rieseneibe  sieht  eine  zweite,  nur 
wenige  Schritte  von  ihr  entfernt.  Diese  scheint,  als  der  Wald  hier  znm 
Garten  wurde,  als  Pendant  zu  crstcrcr,  die  sie  an  Höhe  etwa  um  6 Fuss 
überragt,  gepflanzt  worden  zu  sein,  hat  indes  auch  schon  verhältnismässig 
respektable  Dimensionen  erreicht.  Stammumfang:  0,92  m,  bei  einem  schlan- 
keren und  vom  Geäst  höher  hinauf  gereinigten  Stamm,  dessen  Verzweigung 
sich  gleichfalls  als  eine  sehr  horizontale  darstcllt.  Belastung  durch  Schnee- 
massen ertragen  diese  Taxus  leichter,  als  man  glauben  sollte;  vermöge  ihrer 
Elastizität  biegen  sich  die  Aste  dabei,  ohne  jemals  zu  brechen,  tief  zum 
Erdboden  hinab.  Man  will  beobachtet  haben,  dass  das  Abschütteln  des 
Schnees  ihnen  eher  geschadet  als  genützt  habe. 

Beide  Eiben  sind  männlichen  Geschlechts.  Bei  beiden  ist  auch  der 
Gipfeltrieb  ein  völlig  unverletzt  aufwärtsstrebender,  so  dass  wohl  gesagt 
werden  darf,  man  habe  es  hier  mit  Normalbäumen  z»  thun,  die  in  der  vollen 
Kraft  des  Lebensalters  stehend,  wenn  der  Mensch  sic  zu  schonen  fortfuhrt, 
noch  einer  langen  Zukunft  von  Jahrhunderten  entgegensehen  dürfen. 

Die  grosse  Eibe  des  Herrenhauses  verdient  zweifelsohne  nicht  nur  den 
Namen  des  ältesten  aller  lebenden  Berliner,  sondern  auch  des  berlinischsten 
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aller  Berliner  Bäume,  obwohl  sie  links  der  Spree  im  kölnischen  Stadtwalde 
emporgesprosst,  dann  im  Jagdgehege  des  Landesherren  erwachsen,  erst 
später  fast  unbemerkt  ein  Schmuck  der  Bannmeile,  zuletzt  ein  solcher  und 
eine  wenn  auch  im  Verborgenen  grünende  Ceiebritiit  der  Iluuptstadt  selbst 
geworden  ist.“ 

Aus  Th.  Fontane:  Wanderungen  durch  dio  Mark  Branden- 
burg, 3.  Teil,  1873,  S.  5(5  flg.  entnehmen  wir  noch  folgendes  über  die 
grosse  Eibe: 

„Dieser  unser  Taxusbaum  war  vor  100  oder  120  Jahren  eine  Zierde 
unseres  Tiergartens,  der  damals  bis  an  die  Mauerstrasse  ging;  als  später 
die  Stadt  in  den  Tiergarten  hineinwuchs,  liess  man  in  den  Gartenstllcken 
der  nach  und  nach  entstehenden  Häuser  einige  der  schönsten  Bäume  stehen, 
ganz  in  derselben  Weise,  wie  man  noch  heute  verfahren  ist,  wo  man  die 
alten  Elsen  und  Eichen  von  „Kemperhof“  wenigstens  teilweise  den  Villen 
und  Gärten  der  Victoriastrasse  belassen  hat. 

Unser  Taxusbaum,  Jahrhunderte  lang  ein  Tiergartenbaum,  wurde, 
ohne  dass  er  sich  vom  Fleck  gerührt  hätte,  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  ein  Gartenbaum.  Noch  etwa  20  Jahre  später  tritt  der  Baum 
aus  seiner  bis  dahin  dunklen  Vergangenheit  in  die  Geschichte  ein. 

Zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  gehörten  Haus  und  Garten  dem  General- 
intendanten v.  d.  Recke,  der  öfters  von  den  königlichen  Kindern,  zumal 
vom  Kronprinzen,  dem  spätem  König  Friedrich  Wilhelm  IV.,  Besuch  empfing. 
Der  Kronprinz  liebte  diesen  v.  d.  Reckeschen  Garten  ganz  ungemein;  es 
wurde  ein  bevorzugter  Spielplatz  von  ihm,  und  der  alte  Taxusbaum  musste 
herhalten  zu  den  ersten  Kletterk linsten  des  bekanntlich  bis  zur  Ausgelassenheit 
heitern  und  lebhaften  Knaben.  Der  I’rinz  (der  spätere  König)  vergass  den 
alten  Eibenbaum  nie.“ 

Von  allen  Berlinern  hat  sielt  mit  alten  Taxusbtiumon  am  meisten 
vielleicht  beschäftigt  Johannes  Trojan,  welcher,  um  berühmte  Eiben 
aufzusuchen  und  zu  messen,  weite  Reisen  nicht  gescheut  hat.  Beachten 
wir  noch,  was  er  in  seinen  „Kleinen  Bildern“  (Minden  i.  W.  188(5)  in 
dem  Aufsatz  „Alto  Eibenbäume“  S.  58  ilg.  zur  Sache  äussert. 

„Die  beiden  Exemplare  vom  Eibenbaum,  welche  im  Herrenhausgarten, 
Leipziger  Strasse  No.  3,  stehen,  bilden  eine  Sehenswürdigkeit  Berlins,  welche, 
wie  ich  glaube,  von  nicht  vielen  Fremden  oder  selbst  Einheimischen  in 
Augenschein  genommen  wird.  Denn  zu  welchem  Zweck  auch  sonst  jemand 
nach  Berlin  fährt,  auf  don  Gedanken,  mitten  in  der  Stadt  alte  Waldbäuine 
aufzusuchen,  wird  nicht  leicht  ein  Besucher  der  Kapitale  Deutschlands 
kommen.  Alte  deutsche  Waldbäume  aber  sind  sie,  und  der  ältere  von  ihnen 
darf  dreist  als  dns  älteste  aller  lebenden  Wesen  in  Berlin  betrachtet  werden.  — 

Diesen  (den  älteren)  Eibenbanm  habe  ich  neuerdings  gemessen  und 
folgende  Maasse  gefunden.  Der  Stamm  misst  da,  wo  er  den  geringsten 
Umfang  hat,  nämlich  in  geringer  Höhe  über  dem  Boden,  im  Umkreise  l,5Gm, 
wo  er  am  stärksten  ist,  d.  h.  unter  der  Verästelung,  1,80  m.  Dio  Höhe  des 
Stammes  beträgt  1,50  m,  die  Höhe  des  ganzen  Baumes  etwa  12,50  m.  Der 
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Kurlias  der  Krone,  gemessen  von  den  Müssenden  Zweigspitzen  bis  zum  Mittel- 
punkt des  Stammes,  misst  8,25  m,  der  ganze  Durchmesser  des  Zweigdaches 
also  sechzehn  und  ein  halbes  Meter.  Der  Baum  ist  demnach  im  Verhältnis 
zur  Ausbreitung  seiner  Krone  niedrig  und  nicht  stark  im  Stamme,  und  das 
gehört  zum  Charakter  der  Eibcnbilume.  — — Weithin  erstrecken  die  Äste 
sieh,  die  unteren  anfangs  nur  wenig  aufstrebend  und  in  ihrer  letzten  Ver- 
zweigung sich  nur  wenig  senkend.  Wenn  Fontane  sagt,  dass  der  Baum  mit 
seinen  Zweigen  fast  den  Boden  berührt,  so  ist  das  ein  Irrtum.  Es  gehört 
gerade  zur  Eigentümlichkeit  der  Eiben,  dass  sic  nicht,  wie  alleinstehende 
Tannen  es  thun,  ihre  Zweige  gegen  den  Boden  herabsenken,  sondern  die 
Kraft  des  Holzes  ist  so  gross,  dass  die  so  ausserordentlich  weit  aus- 
gestreckten Äste  wagerecht  über  dem  Boden  schweben  und  sich  in  sich 
halten.*)  Das  Nadelkleid  der  Eibe  ist  dunkelgrün,  dem  der  Edeltanne  am 
ähnlichsten  in  der  Farbe  sowohl  als  in  der  Stellung  der  nach  beiden  Seiten 
glatt  abgescheitelten  Nadeln.  Die  Frühjahrs  triebe  sind  glänzend  hellgrün. 
Um  die  Zeit,  da  sie  sich  entwickeln,  gewährt  der  Baum  einen  reizenden 
Anblick.  Im  ersten  Frühling  trägt  er  unscheinbare  Blüten;  um  so  mehr 
fallen  im  Herbst  die  Beeren  auf,  deren  Farbe  ein  eigentümlich  feines 
Rot  ist.**) 

Unweit  dieses  alten  Eibenbaumes  steht  ein  jüngerer.  Ich  habe  von 
ihm  nur  ein  Maass  genommen,  das  des  Umfanges  in  mittlerer  Stammhöhe. 
Dasselbe  beträgt  85  cm.  Er  hat  einen  höheren  Stamm  und  ist  im  ganzen 
höher  als  sein  älterer  Genosse;  weit  geringer  aber,  als  bei  diesem,  ist  bei 
ihm  die  Spannung  des  Gezweiges. 

Beide  Bäume  sind  von  vollkommener  Schönheit  und  ganz  tadellos 
gewachsen.  Der  jüngere  hat  für  sich  den  Vorteil,  dass  er  nach  allen  Seiten 
hin  frei  sich  ausbreiten  kann ; dem  älteren  ist  das  Hintergebäude  des  Herren- 
hauses so  nahe  auf  die  Füsse  gerückt  worden,  dass  auf  dieser  Seite  seine 
Zweige  au  die  Mauer  des  Hauses  stossen  und  durch  dieselbe  umgebogen 
sind.  Das  Alter  des  älteren  der  beiden  Bäume  wird  auf  5 — 700  Jahre 
geschätzt.  Ich  glaube,  cs  wird  mindestens  700  Jahre  betragen.  Meine 
Schätzung  mache  ich  nach  Eiben,  von  denen  man  weiss,  dass  sie  etwa 
200  Jahre  alt  sind.  Solche  aber  erscheinen,  mit  dem  im  Herrenhausgarten 
verglichen,  als  unmündige  Kinder.  Dann  denke  ich  auch  an  den  Eibengreis 
in  Mönchhagen  bei  Rostock,  auf  dem  Grundstück  des  Erbpächters  Hallier, 
über  welchen  ich  im  Vorgehenden  berichtet  habe.  Dessen  Alter  wird  von 

*)  Hier  muss  ich  Trojan  widersprechen.  An  geeieneten  SteUen  senken  sich  die 
Zweige  der  Eibe  nicht  blos  bis  auf  die  Erde,  sondern  bis  in  die  Erde,  wurzeln  und 
treiben  Schösslinge,  die,  wenn  man  sie  mit  der  Säge  vom  Mutterstamm  trennt,  als 
selbstständige  Lebewesen  weiter  wachsen.  Wie  also  eine  einzelne  Kiefer  ein  Pinetum, 
so  kann  eine  einzelne  alte  Eibe  in  günstigem  Boden  unter  Umstünden  ein  ganzes 
Taxe  tum  bilden.  Eine  solche  Eibe,  deren  Zweige  in  die  Erde  gegangen  sind  und 
dort  wurzeln,  ist  im  Charlottenburger  Bchlossgarten  vorhanden  unweit  der  Spree  und 
des  Gartenhauses,  in  welchem  dem  König  Friedrich  Wilhelm  II.  Gcistererscheinungen 
vorgeführt  wurden.  E.  Friedei. 

**)  Dr.  Boüe  hielt  (vgl.  seine  zuvorstehende  Angabe)  beide  Herrenhaus  - Eiben 
für  männlich.  E.  Fr. 
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Forstmännern  angesetzt  auf  1500  Jahre,  und  doch  misst  sein  Stamm  im 
Umfange  wenig  mehr  als  2 m,  d.  h.  0,50  m Uber  dem,  was  der  Berliner 
Baum  hat.  Der  Mecklenburger  ist  kaum  so  hoch  als  unser  Landsmann 
hier,  würde  aber  seine  Zweige  wohl  weiter  breiten  als  dieser,  wenn  Menschen- 
hände ihn  nicht  gemisshandclt  hätten.  Dass  er  sehr,  sehr,  ganz  ungemein 
alt  ist,  das  sagt,  abgesehen  von  der  forstmännischen  Schätzung,  ein  Etwas 
in  seinem  Anblick,  das  sich  mit  Worten  nicht  wiedergeben  lässt. 

Auch  der  jüngere  von  den  beiden  Berliner  Bäumen  hat  ohne  Zweifel 
schon  viele  Menschenalter  durchlebt.  Wo  aber  der  ältere  das  Wort  hat, 
darf  er  nicht  mitsprechen.“ 

Übrigens  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Schlitzungen  Trojans  keineswegs 
willkürliche  sind.  So  sagt  er  von  der  auf  1500  Jahre  taxierten  Eibe  S.  60: 
„Diese  Schätzung  gründet  sich  auf  Zählung  der  Jahresringe  an  kleineren 
abgeschnittenen  Asten  und  auf  Vergleichung  dieser  Äste  in  Bezug  auf  ihren 
Umfang  mit  den  angepflanzten  Eibenbäumen,  deren  Alter  bekannt  ist.*) 
Was  dabei  auch  als  Irrtum  unterläuft,  so  viel  darf  als  feststehend  betrachtet 
werden,  dass  das  Alter  dieses  Baumes  weit  über  tausend  Jahre  hinauf- 
reicht.“ 

Hierzu  sei  noch  bemerkt,  dass  für  die  Beurteilung  des  Alters  einer 
lebenden  Eibe  nicht  sowohl  Botaniker  oder  Gärtner  als  vielmehr  Forst- 
verständige und  Dendrologen,  insbesondere  solche  zuständig  sind,  welche 
sich  dem  Studium  der  Eiben  besonders  zugewendet  haben.  Ich  selbst 
habe  mich  mit  dem  Taxus,  welcher  mich  auch  in  volkskundiger  Be- 
ziehung stets  angezogen  hat,  speziell  über  30  Jahre  beschäftigt  und  darf 
hier  eine  gewisse  Zuständigkeit  für  mich  in  Anspruch  nehmen.  Was 
die  Zweifel  an  dem  Alter  namentlich  der  grösseren  Eibe  anlangt,  welches 
von  einem  der  besten  Taxuskenner,  Professor  Dr.  Conwentz  in  Danzig, 
ebenfalls  auf  mehrere  Jahrhunderte  geschätzt  wird,  so  muss  ich  gestehen, 
dass  ich  diesen  Zweifeln  meinerseits  vor  der  Hand  mehre  Gegen- 
zweifel vorznhalten  genötigt  bin. 

Da  noch  ein  Fachmann,  Geheimrat  Dr.  Wittmack,  sich  in  der 
Mai-Nummer  der  „Gartenflora“  über  die  Herrenhaus-Eiben  äussern  wird, 
so  will  ich  meine  definitive  Meinung  noch  verschieben. 

7.  Ein  Bronzeschwert  ist  auf  den  zu  Französisch  - Buchholz 
gehörigen  Ländereien,  welche  der  Berliner  Magistrat  gegenwärtig  als 
städtisches  Rieselfeld  aptieren  lässt,  gefunden  und  durch  dou  Landmesser 
Herrn  C.  Thomson  an  das  Märkische  Museum  abgeliefert  worden. 
Die  Fundstelle  war  früher  feuchter  Wiesengrund,  und  hat  der  Dampf- 
pflug, der  ungefähr  0,70  m tief  griff,  das  interessante  Fundstück,  welches 
ich  hiermit  vorzeige  und  welches  platt  im  Wasser  gelegen  hat,  dabei  zu 
Tage  gefördert,  leider  aber  auch  die  Klinge  an  einer  Stelle  etwas  ein- 


*)  Dabei  berücksichtigt  Trojan  nicht  einmal  den  l'mstand,  dass  die  Zweige 
allemal  jünger  als  der  Stamm  sind,  weil  sie  sich  spater  bilden,  ja  dass  — namentlich 
beim  Taxus  — die  Zweige  Jahrhunderte  jünger  alB  der  Stamm  sein  kennen.  E.  Fr. 
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geknickt.  Zur  Vergleichung  löge  ich  Ihnen,  in  von  Gladenbeck  natur- 
getreu gefertigter  Nachbildung,  einen  Abguss  des  berühmten  Briester 
Schwertes  vor,  welches  in  der  Sammluug  des  Altertümer-Vereins  zu 
Bandenburg  a.  H.  verwahrt  wird  und  das  grösste  Schwert  aus  unserer 
Provinz  ist.*)  Das  Briester  Schwert  ist  1)6  cm  lang  und  wiegt  ohne  die 
bronzenen  neun  Niete,  welche  man  in  Brandenburg  später  leider  heraus- 
genommen und  anscheinend  verloren  hat,  1180  gr.  Das  Riesel-Schwert 
(vgl.  die  Abbildung)  ist  gefälliger  gestaltet,  hat  6 Niete  und  wiegt,  bei 


80  cm  Länge,  980  gr.  Das  Briester  Schwert  ist  ohne  Beigaben  senk- 
recht unter  5 — 6 Fuss  Torf  in  thonigem  Boden  steckend  gefunden,  eine 
Scheide  hat  es  nicht  gehabt.  Dagegen  ist  das  Rieselschwert,  wie  schon 
angedeutet,  liegend  gefunden.  Dasselbe  hat,  wie  deutlich  ersichtlich, 
eine  Scheide,  wahrscheinlich  aus  Fell  (Leder)  und  Holz  gehabt.  Auf 
diesem  Rieselschwert  zeigen  sich  deutlich  eisenhaltige  Niederschläge,  so 
dass  derjenige,  welcher  die  in  eisenhaltigem  Sumpfboden  sich  ab- 
spielenden mineralogisch  - chemischen  Vorgänge  nicht  kennt,  versucht 
sein  möchte,  zu  glauben,  dies  Schwert  liabo  in  einer  eisernen  Scheide 
gesteckt.  Der  Vorgang  aber  ist  vielmehr  folgender  gewesen.  Bei  der 
Verwesung  organischer  Substanzen,  als  Fell,  Leder,  Holz,  in  eisen- 
haltigem, durch  diese  Substanzen  angesaugtem  Wasser  entstehen  neben 
der  reichlich  sich  entwickelnden  Kohlensäure  organische  Säuren,  wie 
Quell-,  Quellsalz-,  Humus-  und  Huminsäure,  welche  das  zu  Eisenoxydul 
reduzierte  Eisenoxyd  lösen.  Da  es  nun  in  Mooren,  Sümpfen  und 
Morästen  bei  uns  niemals  an  solchen  organischen  Säuren  fehlt,  so  ward 
von  diesen  und  der  Kohlensäure  das  Eisenoxydul  gelöst,  welches  aber 
durch  Sauerstofläufuahme  leicht  in  Oxydhydrat  übergeht  und  sich  als 
solches  im  vorliegenden  Falle  auf  der  Bronzeklingo  fest  niedergeschlagen 
hat.**)  Dies  Phänomen  erschüttert  also  die  Thatsaehe,  dass  diese  Art 
Erzschwerter  noch  der  reinen  Bronzezeit  angeboren,  in  keiner  Weise. 

Dergleichen  Einzelfunde  von  Bronzeschwertern,  in  festem  Boden 
senkrecht  eingebohrt,  bei  sehr  weichem  oder  sehr  hartem  Boden  wage- 
recht liegend,  oder  auf  trockneni  Gelände  unter  grossen  Steinen  häufig 
konstatiert,  bezeugen,  dass  es  sich  hier  um  Widmungen  handelt,  die  mit 
gewissen  Vorstellungen  des  Volksglaubens  Zusammenhängen  mögen.  Herrn 
Thomsen  sei  für  seinen  Eifer  bei  Bergung  des  schönen  Fundstücks 
hiermit  öffentlich  gedankt. 


*)  Vgl.  Verh.  der  Berliner  Ges.  für  Antrop.  V.  1873.  S.  24  und  Tafel  VII. 

**)  Vgl.  Rroel  Fischer:  Die  Versteinerung«-  und  Vererzungsmittel.  1891  (Progr. 
der  V.  Stdt.  höh.  Bürgerschule  zu  Berlin.)  8.  20. 
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Nachträglich  ist  auf  demselben  Gelände  ein  kürzeres  zweites 
Schwert  (vgl.  die  Abbildung)  gefunden  worden,  welches  erst  in  der 
Sitzung  am  31.  Mai  d.  J.  vorgelegt  werden  kann,  das  aber  der 
Übersichtlichkeit  und  Zusammengehörigkeit  halber  gleich  hier  mit 
beschrieben  werden  soll.  Auch  dios  zweite  Schwert  verdankt  das 
Märkische  Museum  der  Aufmerksamkeit  des  Herrn  Thomsen.  Der  Dampf- 
pflug hat  ein  Stück  der  Grifl’zunge  abgebrochen,  welche  ebenfalls  mehre 
Nietlöcher  enthielt.  Die  gefällige  äussere  Gestalt  beider  Schwerter  geht 
aus  den  Abbildungen  von 
selbst  hervor.  Es  sei  nur 
noch  hinzugefügt,  dass  dieses 
zweite  Schwert  keine  Spuren  von  einer  Scheide  zeigt  und  dass  es  höchst 
wahrscheinlich  senkrecht  im  Boden  gesteckt  hat,  weshalb  es  wohl  von 
der  Pflugschar  so  gewaltsam  an  dem  herausragenden  Griffende  gefasst 
wurde.  Anderweitige  Gegenstände  altertümlicher  Natur  sind  dabei  uicht 
bemerkt  worden. 

Dies  zweite  kürzere  Rieselschwert  wiegt  4SI)  gr  und  hat  eine  Länge 
von  48  cm,  die  grösste  Breite  ist  5,5  cm. 

8.  In  Bezug  auf  die  Tezel-Kästen  hat  mir  Herr  Dr.  phil. 
Ha  ns  Stadthagen  folgende  Nachricht  hinsichts  dos  zu  Annaberg, 
Königreich  Sachsen,  befindlichen  Exemplars  zugehen  lassen.  Herr  Dr. 
B.  Wolf  in  Annaberg  schreibt  darüber  folgendes: 

„Der  Kasten,  aus  etwa  5*/*  cm  starken  Brettern  bestehend,  hat 
eine  Länge,  lichte  Weite,  von  etwa  154  cm,  eine  Breite  von  etwa  75  cm. 
Er  ist  mit  starken  Eisenbändern  beschlagen  und  hat  im  Innern  auf  der 
rechten  Seite  einen  sogenannten  Beikasten,  32  cm  breit  und  18  cm  tief, 
während  die  Tiefe  des  Kastens  überhaupt  (»8  cm  betrügt.  Die  Zahl  der 
Eisenbänder  auf  der  Decke  beträgt  13.  Dio  Art  des  Holzes  konnte  ich 
nicht  ermitteln.  Der  ganze  Kasten  ist  sehr  schwer,  nach  einer  Mit- 
teilung des  Herrn  Superintendenten  hätten  ihn  seiner  Zeit  8 Männer 
kaum  erheben  können.  Schon  daraus  geht  hervor,  dass  ihn  Tetzel  auf 
seinen  Reisen  nicht  mitgenommen  haben  kann.  Es  ist  möglich,  dass 
darin  die  Baugelder  für  die  Kirche  oder  wichtige  Akten  (päpstliche  und 
bischöfliche  Gnadenerlasse  etc.)  aufbewahrt  wurden,  oder  dass  der  Kasten 
bei  den  Festen  der  heiligen  Anna  und  andern  Gelegenheiten  in  der 
Kirche  stand  zur  Aufnahme  der  von  den  zahlreichen  Wallfahrern  ge- 
spendeten Opfergaben.  Ablasszettel  hat  man  in  ihm  meines  Wissens 
nicht  gefunden.“ 

Vgl.  hierzu  meine  Mitteilung  „Braudenburgia“  VII.,  S.  355 — 35!). 

B)  Herr  Robert  Mielke  macht  folgende  Mitteilung  übor  ein 
Zigennergrab  zu  Kliestow:  S.  348  befindet  sich  eine  kurze  Mit- 
teilung über  ein  Zigeunergrab  zu  Frankendorf  bei  Luckau,  nach  der  die 
angebliche  Zigeunerkönigin  „die  Rose  vom  Winter“  als  die  Frau  eines 
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Friedrich  Rose  aus  Jessen  nachgewiesen  ist.  Audi  in  dem  dicht  bei 
Trebbin  gelegenen  Dorfe  Kliestow  ist  ein  höchst  merkwürdiges  tonnen- 
artiges  Grabgewölbe  zu  finden,  in  das  der  Volksrannd  ebenfalls  eine 
tote  Zigeunerkönigin  versetzt;  er  erweitert  dann  noch  die  Legende  durch 
den  Zusatz,  dass  sich  früher  ein  Glasfenster  in  der  Wölbung  befunden 
habe,  durch  das  man  den  Leichnam  habe  sehen  können.  Heute  ist  das 
Grab  leer;  die  Knochen  sind  verschleppt,  doch  will  man  Pfeifen  bei 

demselben  gefunden  haben.  Auf 
weitere  Erkundigungen  wurde  mir 
nun  von  älteren  Leuten  berichtet, 
dass  liier  vor  einem  halben  Jahr- 
hundert ein  Zigeuner  mit  Namen 
Rosen  aus  Beeskow  bestattet  sein 
soll,  der  in  Trebbin  an  der  Cholera 
verstorben  und,  da  man  ihn  dort 
nicht  beisetzen  durfte,  von  seinen 
Angehörigen  der  Platz  iu  Kliestow 
für  10  Tlialer  erworben  sei.  Alle  Jahre  seien  noch  Angehörige  der 
Familie  Rosen  nach  dem  Dorf  gekommen,  die  das  Grab  bekränzt  haben 
und  die  inan  erst  seit  etwa  12  Jahren  vennisst  hat. 

Es  ist  nun  bei  der  Übereinstimmung  der  Namen  und  der  seltsamen 
Grüfte  nicht  ausgeschlossen,  dass  wir  es  in  beiden  Fällen  mit  An- 
gehörigen derselben  Familie  zu  tliun  haben,  die  auf  ihrer  Wanderung  in 
den  genannten  Orten  das  Zeitliche  segneten.  Wir  wissen  ja  auch  aus 
manchen  Prozessen  neuerer  Zeit,  dass  einzelne  märkische  Zigeuner- 
familien nicht  unvermögend  sind  und  dass  sie  sich  den  Luxus  eines 
solchen  Angehörigenkultus  wohl  leisten  konnten. 

Der  Burgwall  bei  Brunne.  Etwa  700  Schritt  von  dem  Nord- 
rande des  Bricsener  Zotzen  und  2 km  westlich  von  dem  heutigen 
Brunner  Damm,  der  das  Dorf  mit  Vietznitz  verbindet,  ist  das  sumpfige, 
von  vielen  Gräben  durchschnittene  Gelände  von  flachen,  sandigen  Er- 
hebungen durchsetzt.  Auf  einer  solchen  inselartigen  Sandscholle,  die 
sieh  von  Osten  nach  Westen  etwa  500  Schritt  weit  erstreckt  und  in  der 
breitesten,  mittleren  Stelle  150  Schritt  zählt,  liegt  der  Burgwall  ziemlich 
regelmässig  in  der  Mitte.  Vor  Jahrzehnten  ist  er  zum  Teil  eingeebnet 
und  beackert  worden,  doch  lassen  sich  sowohl  die  Walllinien  wie  der 
umgiirtende  Graben  noch  ohne  Schwierigkeit  erkennen,  obwohl  der 
Zusammenhang  des  letzteren  hier  und  da  unterbrochen  ist.  Im  Norden 
und  Süden  sind  die  Wälle  nur  an  der  Krone  abgetragen,  so  dass  der 
untere  breite  Teil  der  ca.  45“  steilen  Böschung  unversehrt,  geblieben  ist, 
der  jetzt  noch  an  diesen  Stellen  2 m hoch  emporragt.  Der  länglich 
runde  Wall  misst  von  Mitte  zu  Mitte  der  Krone  150  Schritt  von  Ost 
nach  W est  und  157  Schritt  in  der  Querrichtung.  Im  oberen  Umfang 
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zählt  er  480  Schritt.  Bei  der  Zerstörung  der  oberen  Schichten  ist  natürlich 
auch  der  Innenraum  sehr  flach  geworden,  doch  lässt  sich  die  ehemalige 
Muldo  noch  überall  feststellen.  Von  der  Nordseite  scheint  sich  eine  leichte 
Erhöhung  in  den  Grund  vorzuschieben.  Zweifelhaft  ist  die  Lage  des 
einstigen  Eingaugs.  An  den  verhältnismässig  gut.  erhaltenen  Nord-  und 
Südseiten  kann  er  nicht  gewesen  sein;  am  günstigsten  erscheint  die  Ost- 
seite, die  auch  die  Überlieferung  als  solchen  erkennt.  Hier  befindet  sich 
zwischen  dem  deutlich 
erkennbaren  Wall  und 
dem  Graben  ein  nie- 
driges Vorland,  das 
sich  zunächst  als  un- 
ebener Boden  bemerk- 
bar macht,  bei  ge- 
nauerer Untersuchung 
sich  jedoch  als  eine 
ehemals  vorhandene 
niedere  Terrasse  um- 
grenzen lässt,  die  zwar 
m.  W.  noch  nirgends 
beobachtet,  hier  aber 
zweifellos  vorhanden 
ist.  Da  auch  über  diese  Stelle  hinweg  ein  alter  Flurweg  in  den  Zotzen 
führt  — die  einzige  Verbindung  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Walles 
durch  das  Luch  — so  spricht  nichts  gegen  die  Annahme,  dass  hier  der 
Eingang  war. 

Von  Fundsachen  sind  ausser  einigen  Lehmpatzen  nur  wenige  Scherben 
gefunden,  deren  charakteristische  Wellen-  und  Tupfenornamentik  sie  der 
wendischen  Zeit  zuweisen.  Da  der  Wall  von  Interessenten  bereits  mehr- 
fach abgesucht  ist,  so  ist  das  Fehlen  grösserer  Scherbenhaufen  erklärlich. 
Eine  grosse  Anzahl  von  Resten,  die  in  Brunne  dem  Märk.  Prov.-Mus. 
geschenkt  wurden,  dürfte  zum  Teil  wenigstens  von  der  Wallstelle  her- 
rühren. R.  M. 

C)  Privatdozeut  Dr.  Max  Friedländor:  Über  Hausmusik. 

Die  Hausmusik,  ihre  Pflege  nnd  ihre  Übung  ist  eine  charakteristische 
Gepflogenheit  des  deutschen  Volkes,  sie  ist  die  Musik  des  Wohnzimmers 
und  nicht  die  des  Salons.  Sie  will  nicht  glänzen,  sie  will  erbauen, 
erheitern,  erfrischen.  Bei  dem  grossen  Umlänge  des  Stoffes  war  es 
natürlich,  dass  sich  der  Vortragende  nur  einen  bestimmten  Abschnitt 
der  Geschichte  für  die  Behandlung  ausgewählt  hatte  und  zwar  war  dies 
das  17.  und  18.  Jahrhundert.  Die  Blütezeit  des  Liedes  war  schon  vor- 
über, jene  Zeit,  in  der  es  noch  keine  Instrumentalmusik  gab,  wo  allein 
die  Vokalmusik  den  Hausschatz  ausmachte,  damals  freilich  aller  Kreise 
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der  Gesellschaft.  Es  war  in  Deutschland  schon  jener  verhängnisvolle 
Unterschied  zwischen  den  Gebildeten  und  den  Ungebildeten  eiugetreten. 
Obwohl  die  grossen  Komponisten  jener  Zeit  — Bach  und  Händel  — 
blflhten,  so  waren  sie  der  grossen  Masse  doch  unverständlich  und 
konnten  auch  ihrem  ganzen  künstlerischen  Streben  nach  die  Hausmusik 
nicht  bereichern.  Charakteristisch  für  die  musikalische  Lichtung  der 
Zeit  ist  es,  dass  in  den  Jahren  1540 — 1807  nur  eine  einzige  Sammlung 
von  Volksliedern,  auf  die  wir  noch  znr&ckkoinmen  werden,  erschienen 
ist.  Als  Probe  für  die  Musik  und  Gesangsweise  des  17.  Jahrhunderts 
trug  Herr  Dr.  Friedländer  ein  Lied  des  Komponisten  Hammerschmidt 
vor,  das  von  der  Gemahlin  dos  Grossen  Kurfürsten  gesungen  wurde, 
ein  Lied,  das  unserem  Geschmack  nicht  mehr  zusagt.  Daneben  aber 
giebt  es  auch  Komponisten  aus  jener  Zeit,  deren  Schöpfungen  durchaus 
unseren  Beifall  linden.  Zu  ihnen  gehört  der  Königsberger  Komponist 
Albert,  ein  Freund  Simon  Dachs  und  der  Komponist  seines  Liedes 
„Ännchen  von  Thurau“.  Es  wurde  uns  zuerst  sein  Echolied  vorgcspielt 
und  darauf  von  Herrn  Dr.  Friedländer  ein  zweites  Lied  desselben  aus 
dem  Jahre  1087  gesungen.  Für  diesen  Komponisten  war  der  protestan- 
tische Choralgesang  noch  von  Einfluss  gewesen.  Der  berühmteste 
Komponist  jener  Zeit  ist  aber  Job.  Fux,  und  bis  Brahms  herunter 
haben  die  grossen  Komponisten  seine  berühmten  Kontrapunkte  bearbeitet, 
so  ist  auch  Graun  von  ihm  abhängig.  Über  die  beliebtesten  Musik- 
stücke jener  Zeit  giebt  Toure:  „Katalog  der  Musiksammlung  des  Königs“ 
(174U)  Auskunft.  Aus  dieser  Sammlung  trug  Herr  Dr.  Friedländer  ein 
Lied  vor,  das  von  der  Gemahlin  König  Friedrich  Wilhelms  I.  gern 
gesungen  wurde.  Seine  verschnörkelte  Weise  entspricht  nicht  mehr 
unserem  musikalischen  Empfinden.  Endlich  im  Jahre  17:13  erschien 
eine  Liedersammlung  unter  dem  Titel:  „Augsburger  Tafelkonfekt“,  welche 
volkstümliche  Weisen  enthält;  ans  ihr  brachte  Herr  Dr.  Friedländer 
einige  Lieder  zum  Vortrag.  Wir  heben  ein  Studenteulied  hervor,  welches 
der  Vorgänger  des  bekannten  „(,'a  Qu  goschmauset“  geworden  ist,  und 
sodann  das  prachtvolle  Lied:  „Willst  Du  Dein  Herz  mir  schenken“. 
Nach  diesen  wahrhaft  volkstümlichen  Liedern  sang  Herr  Dr.  Friedländer 
ein  solches  von  Hagedorn  als  Probestück  für  die  Liebhaberei  seiner 
zeitgenössischen  gebildeten  Damen.  Ein  eigentümliches  Genre  jener  Zeit, 
ein  Spottlied  auf  die  Philosophie,  das  uns  gleichfalls  in  seinen  merk- 
würdigsten Versen  vorgesungen  wurde,  ist  deshalb  beachtenswert,  weil 
der  Anfang  der  Görnerschen  Komposition  desselben  in  folgenden 
bekannten  Liedern:  „Lasset  die  verdammten  Manichäer“  und  „Brüder, 
zu  den  festlichen  Gelagen“  sowie  in  einer  musikalischen  Einlage  der 
„Motteuburger“  zu  erkennen  ist.  Ein  zweites  Spottlied,  das  wir  hören 
durften,  ist  anonym  erschienen  und  trägt  den  Titel  „Die  Muse  der 
Pieisse“.  Es  richtet  sich  gegeu  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der 
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Frauenwelt  und  hebt  an:  „Ihr  Schönen,  höret  an“.  Das  Lied  ist  bis 
zum  Jahre  1790  gesungen  worden.  Von  1740  bis  1790  ist  Berlin  der 
Vorort  für  die  deutschen  Liederkomponisten.  Der  grösste  unter  den 
Instrumental-Komponisten  ist  Karl  Phillip  Emannel  Bach,  der  Sohn 
des  grossen  Bach.  Eine  seiner  brandenburgischen  Sonaten  gelangte  zur 
Darstellung.  Es  Ist  eine  kräftige  Musik  darin,  und  es  ist  kein  Wunder, 
dass  Mozart  von  ihm  sagte:  „Er  ist  der  Meister  und  wir  sind  die  Buben“, 
und  dass  Haydn  ihm  alles  verdankte.  Haydn  endlich  ist  der  Meister  der 
Hausmusik.  Wir  bekamen  eine  Auswahl  seiner  schönsten  Kompositionen 
zu  hören.  Er  machte  die  Klaviermusik  herrschend  und  aus  seinen 
Kompositionen  ging  die  Konzertmusik  hervor.  Prinz  Heinrich  war  ein 
grosser  Verehrer  der  Haydnschen  Musik,  während  der  grosse  König 
die  Flötenkompositionen  Quandts  bevorzugte.  Von  diesem  Komponisten, 
einem  speziellen  Berliner,  rührt  die  Musik  des  Liedes  von  Ränder  her: 
„Wenn  ich  ein  Mädchen  wähle“,  das  gesungen  wurde.  Neben  diesen 
berufsmässigen  Musikern  gedachte  Herr  Dr.  Friedländer  auch  eines 
Dilettanten,  des  Justizrats  Krause,  der  im  Jahre  17(10  eine  Sammlung 
unter  dem  Titel  „Lieder  der  Deutschen“  herausgab.  Eines  seiner  Lieder: 
„Die  Nachtigall“  hat  Anklänge  geliefert  für  die  Melodie:  „Ich  weiss 
nicht,  was  soll  es  bedeuten“.  Darin  eben  liegt  das  beste  Zeichen  dafür, 
dass  dieser  Komponist  einen  volkstümlichen  Ton  zu  treffen  verstand. 
Wie  ganz  anders  verhält  es  sich  hierin  mit  CI  raun  s Opern,  deren 
Musik  für  unser  Ohr  geradezu  unerträglich  ist.  Auch  seine  Kom- 
positionen Lessingscher  Fabeln  sind  sehr  massig,  wie  das  vorgetragene 
Lied  „Der  alte  and  der  junge  Wein“  lehrte.  Das  beste  von  ihm  ist  die 
im  Jahre  1758  komponierte  Klopstocksche  Ode:  „Auferstehen,  ja  auf- 
erstehen“. Einen  sehr  glücklichen  Abschluss  dieses  Teiles  des  Vortrages 
bildete  der  Gesang  des  Goethesehen  Gedichtes:  „Kleine  Blumen,  kleine 
Blätter“  in  einer  seltsam  entstellten  Melodie.  Herr  Dr.  Friedländer  hat 
sie  aus  der  Beschreibung  hergeleitet,  die  Gottfried  Keller  von  ihr  am 
Schlüsse  des  „Sinngedichtes“  gieht,  an  jener  Stelle,  wo  er  erzählt,  wie 
der  Schuhmacher  von  dem  Hehlen  und  seiner  Gefährtin  belauscht,  seinen 
Faden  pecht  und  dabei  jenes  Lied  in  seinem  heimischen  Dialekt  vor 
sich  hiusingt.  Die  verschiedenen  Hindernisse  an  dom  Faden  zwingen  ihn 
dabei  zu  eigener  Ausgestaltung  der  Melodie. 

Zum  Schluss  trug  Frau  Dr.  Friedländer,  welche  die  Gesangs- 
vorträge ihres  Gatten  in  wahrhaft  künstlerischer  Weise  begleitete,  auf 
dem  Klavier  oinige  Mozartsche  und  Beethovensche  Kompositionen 
vor,  die  in  ihren  klangreichen  und  wechselnden  Variationen  noch  immer 
das  höchste  in  den  deutschen  Instrumentalschöpfungen  bilden. 
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Mittwoch,  den  3.  Mai  1899,  nachmittags  2 Uhr, 

Besichtigung  des 

Wesendonckschen  Ilauses  sowie  der  Gemälde-Galerie, 
In  den  Zelten  21, 

unter  Führung  des  Herrn  Professors  Dr.  Galland. 


Galerie  Wesendonck. 

Unter  den  an  Zahl  nicht  geringen  Privatgalerien  steht,  abgesehen 
von  der  jetzt  der  Nationalgalerie  einverleibten  Gräflich  Raezyuskischen 
Sammlung,  neben  der  Raveneschen  die  Otto  Wesendoncksche  Bilder- 
galerie durch  Bedeutung  des  Inhalts,  Zahl  der  Werke  und  berühmter 
Meistemamen  in  vorderster  Reihe.  Der  Besitzer  und  Urheber  dieser 
Sammlung  starb  erst  im  Jahre  1897  im  hohen  Alter  von  82  Jahren, 
nachdem  er  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  an  dem  allmälichen  Ent- 
stehen dieses  vornehmen  Kunstbesitzes  in  stiller  Selbstfreude  gearbeitet, 
hatte.  Sein  edler  Plan  war  nicht,  in  diesen  Sälen  am  Tiergarten  einen 
Haufen  alter  Werke,  leblos  aneinanderzureihen,  zu  magazinieren,  sondern 
er  wollte  diese  Werke  auch  als  Wanddekorationen  in  die  mit  erlesenem 
Geschmack  geschaffene  Ausstattung  einer  Anzahl  von  Fest-  und  Wolin- 
räuinen  hineinziehen.  Und  wie  Sie  sich  wohl  überzeugen  werden,  ist 
es  dem  thatkräftigen  Manne  gelungen,  den  grossenteils  auf  öffent- 
lichen Auktionen  in  Paris,  London  etc.  gekauften  Erzeugnissen  alter 
Kunst  gleichsam  neues  Leben  dadurch  einzuhauchen,  dass  er  ihnen  eine 
für  den  heutigen  Kunst-  und  Geschichtsfreund  sehr  wertvolle  Bestimmung 
gab:  die  Freude  an  dem  Schönen  rege  zu  halten,  die  Entwickelung  der 
älteren  Malerei  in  ihren  glücklichsten  Epochen  stets  vor  Augen  zu  haben. 

In  zwei  Stockwerken  sind  die  Gemälde  untergebracht.  Im  Ober- 
geschoss allein  ist  wirklich  der  übliche  Galerie-Charakter  zu  finden, 
die  Wände  sind  von  unten  bis  oben  behängt.  Dagegen  fesselt  den 
Besucher  hier  unten  im  Parterre  neben  den  Bildern  die  kunstgewerb- 
liche Ausschmückung,  an  der  — abgesehen  von  alten  Stücken  — wohl 
alle  Epochen  seit  der  Renaissancebewegung  in  den  70er  Jahren,  auch 
die  Gegenwart,  beteiligt  sind.  Geschnitzte  Möbel  aller  Art,  kostbare 
Erzeugnisse  der  Keramik,  Gläsor  und  Porzellane,  Miniaturmalereien, 
Metallgeräte,  Bucheinbände  giebt  es  hier  in  Hülle  und  Fidle,  angeordnet 
in  Glasschränken,  auf  Tischen,  Simsen  u.  s.  w.,  bilden  ein  reizvolles 
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Ensemble  mit  dem  überladenen  Bilderschmuck  der  Wände.  Dagegen 
hat  die  dritte  Gruppe  von  Sälen  und  Zimmern  lediglich  den  Charakter 
von  Wohnräumen,  in  denen  sich  die  Gemälde  dem  freilich  sehr  eleganten 
Übrigen  unterordnen;  Sie  werden  diese  Räume  mit  den  Familienbildnissen 
und  einigen  besonders  interessanten  Arbeiten  neuerer  Meister,  darunter 
vier  grösseren  idealen  Darstellungen  von  Hans  Makart,  die  wenig 
bekannt  sind  und  durch  einen  eigentümlichen  Farbengeschmack  auf- 
fallen, zuletzt  kennen  lernen.  In  beiden  unteren  Abteilungen  der  Samm- 
lung unterbrechen  kleine  Aquarelle,  Pastelle  und  Handzeichnungen,  über- 
wiegend von  namhaften  Künstlern,  die  Gemäldegruppen,  darunter  Stücke 
z.  B.  von  Delacroix,  Peter  Cornelius,  Ludwig  Richter,  A.  von  Werner, 
Albert  Hertel,  Lenbach. 

Mit  Aufmerksamkeit  werden  Sie,  durch  das  persönliche  Interesse 
angeregt,  die  Familienbildnisse  betrachten,  zu  denen  liier  auch  das  von 
C.  Willich  gemalte  Porträt  des  berühmten  einstigen  Freundes  des 
Hauses,  Richard  Wagners,  und  das  des  Politikers  Rud.  von 
Bennigsen  gerechnet  werden.  Die  Grossmutter  der  gegenwärtigen 
Besitzerin  der  Galerie,  Frau  Mathilde  Wesendonck  geh.  Luckemeyer, 
und  der  Vater  ihres  Gemahls  beginnen  den  Reigen  dieser  Bildnisse. 
Von  den  Kindern  des  Wesendonckschen  Ehepaares  lebt  heute  nur  noch 
der  ältere  Sohn  Karl  Wesendonck,  während  der  jüngere,  Hans,  im 
jugendlichen  Alter  von  20  Jahren  als  Bonner  Student  und  die  Tochter 
Myrrha,  spätere  Freifrau  von  Bissing,  starben. 

Was  die  Sammlung  in  kunstgeschichtlicher  Beziehung  betrifft,  so 
ist  ihr  Wert  bei  mehreren  öffentlichen  Ausstellungen  und  auch  in  der 
wissenschaftlichen  Fach-Presse  zu  öfteren  Malen  schon  dargelegt  worden, 
und  es  verbietet  sich  heute,  wo  Sie  nicht  zu  anstrengender  Belehrung 
sondern  zu  leichtem  Schaugenuss  hier  erschienen  sind,  ein  Eingehen  auf 
Einzelheiten  des  Galeriebestandes,  zumal  ja  zwei  gedruckte  Kataloge 
mit  räsonnierendein  Texte  in  verschiedenen  Räumen  zur  Benutzung  aus- 
üogen  und  ich  seihst,  nach  Maassgabe  meiner  allerdings  nur  ober- 
flächlichen Kenntnis  der  Stücke,  zu  Erläuterungen  erbötig  bin. 

Ein  Beweis  von  der  künstlerischen  Tendenz,  die  den  Urheber  dieser 
Galerie  bei  seinen  Käufen  leitete,  war  auch  die  Beschaffung  guter  alter 
Kopien  unsterblicher  Meisterschöpfungen.  Wenn  je  die  Wesendoncksche 
Sammlung  öffentlicher  Besitz  werden  sollte,  wird  man  mit  den  hier  vor- 
handenen Kopien  nach  Raffael,  Tizian,  Correggio,  Murillo,  Rembrandt 
und  anderen  Meistern  die  Frage  eines  heimischen  Volksmuseums  praktisch 
leichter,  als  es  zurZeit  geschehen  kann,  zu  lösen  vermögen.  Wir  sehen 
hier  an  Kopien  nach  Raffael:  Die  III.  Cäcilie  (Bologna),  die  Mad. 
Connestabile  (St.  Petersburg),  die  sog.  „Perle“,  eine  Hl.  Familie  (Madrid), 
die  Granduca  (Pal.  Pitti,  Florenz),  die  Madonna  di  Foligno,  die  Krönung 
der  Maria  und  die  Transfiguration  (alle  drei  im  Vatikan  in  Rom).  Von 
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Correggio  die  berühmte  „Madonna  mit  dem  Hl.  Hieronymus“  aus  Parma, 
bekannter  unter  dem  Namen  „Der  Tag“  (als  Gegensatz  benannt  nach 
der  „Nacht“  in  Dresden).  Von  Tizian  die  „Himmelfahrt  der  Maria“  aus 
der  Akademie  in  Venedig.  Von  Murillo  den  jugendlichen  „Täufer 
Johannes“  aus  dem  Prado  - Museum  in  Madrid  . . . Natürlich  ver- 
schwinden der  Zahl  nach  diese  Reproduktionen  gegenüber  den  Originalen, 
unter  denen  wir  auch  einzelne  erstrangige  bezw.  fast  erstrangige  Werke 
treffen. 

Die  altitalienischen  und  altniederländischen  Stücke  aus 
den  lö.,  16.  und  17.  Jahrhunderten  bilden  den  überwiegenden  Hauptteil 
der  Sammlung.  In  der  ersteren  Gruppe  finden  Sie  als  immer  wieder- 
kehrendes Thema  die  Heiligendarstellung  in  einer  für  den  modernen 
Geschmack  manchmal  befremdlichen  Auffassung,  aber  der  religiösen 
Empfindungsweise  jener  Zeit  angemessen.  Unter  den  Italienern  über- 
wiegen wiederum  die  oberitalienischen  Schulen,  namentlich  dieVene- 
tianer,  unter  denen  ich  Namen  wie  Bellini,  Bordone,  Palma,  Tizian, 
Bonifazio,  Veronese  anführe.  Ihr  Lieblingsthema  war  die  sog.  Sta.  Con- 
versazione:  mehrere  Heilige  in  stiller  Beschaulichkeit  um  die  thronende 
Madonna  mit  dem  Kinde  gruppiert.  Die  sanfte  Stimmung  wird  auch 
durch  die  vornehm  gedämpfte  Koloristik  der  Venezianer  erzeugt.  Von 
den  Lombarden  sehen  wir  u.  a.  Sodoma  und  Luini,  zwei  der  besten 
Künstler  des  sog.  Cinquecentos.  Von  späteren  Bolognesen:  Carracci 
und  Guido  Reni.  Der  ältere  Florentiner  Ghirlandajo  aus  dem  lö.  Jahr- 
hundert geht  mit  einigen  energischen  Hoiligengestalten  seinen  späteren 
Landsleuten  Andrea  del  Sarto  und  Carlo  Dolci  voran.  Von  der  römischen 
Schulo  des  Cinquecentos  sind  Bilder  von  Sebastiauo  del  Piombo  und 
G.  Romano  vorhanden.  Die  unteritalienischen  Schulen  sind  auch  nicht 
unvertreten,  wie  die  Namen  Antonello  von  Messina  und  Salvator  Rosa 
beweisen. 

Im  Mittelpunkt  der  Sammlung  stehen  indes  die  Niederländer, 
weniger  die  Vlämen,  als  die  Holla  oder.  Allerdings  begegnen  wir  sogar 
dem  stolzen  Namen  des  Rubens,  aber  bei  zwei  minderwertigen  Stücken : 
einer  kleinen  „Anbetung  der  Hirten“  und  den  „4  Kirchenvätern“.  Seine 
Vorläufer  und  Nachfolger  sind  freilich  besser  vertreten.  Unter  den 
ältesten  Vlämen  fallen  Roger  van  der  Weyden  und  Gerard  David  auf, 
der  hier  als  der  Autor  eines  hervorragenden  Triptychons,  des  sog. 
Altars  von  Alkemade  mit  dem  Jüngsten  Gericht  in  Mitten,  bezeichnet 
wird.  Dann  kommt  der  alte  Landschafter  Patinir,  der  um  lölK)  geblüht 
hat,  mit  zwei  miniaturhaft  feinen  Scenerien.  Aus  dem  16.  Jahrhundert 
finden  sich  sehr  tüchtige  Arbeiten  religiöser  Gattung  von  Massys,  Scorel, 
Franz  Floris,  dem  sog.  Bauernbrucghel,  und  seinem  Sohne  dem  sog. 
Höllenbruegliel.  Die  Perle  des  17.  Jahrhunderts  endlich  ist  hier  van 
Dycks  Porträt  des  Herzogs  von  Buckingham,  ein  Kniestück,  gemalt 
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etwa  zwischen  1G27  und  1028,  ausgezeichnet  durch  Lebendigkeit  der 
Auffassung  und  Kraft  des  Kolorits,  in  jeder  Beziehung  eins  der  schönsten 
Stücke  der  Sammlung.  Neben  diesem  Werke  kommen  die  übrigen 
vlfuniscken  Bilder  des  17.  Jahrhunderts,  die  der  Genremaler  Brouwer, 
Ryckaert,  Teniers  n.  s.  w.  weniger  in  Betracht. 

Ein  Eingehen  auf  die  umfangreiche  Gruppe  der  alten  Holländer 
würde  viel  zu  weit  führen.  Gleich  im  Eingangszimmer  überrascht  die 
Zahl  guter  Stillleben  aller  Art:  von  Blumen-Arrangements,  sogenannten 
Frühstücktischen  mit  Silber-  und  Glasgeräten,  ferner  Fischen,  Büchern 
und  Instrumenten,  totem  Wild  und  Speisekammern,  Motiven  von  höchst 
malerischer  Wirkung,  an  die  sich  der  Ruf  bekannter  Specialisten  dieses 
Faches,  des  Cornelis  Heda,  Pieter  Claesz,  A.  van  Beyeren,  Huysuin, 
Rahel  Ruyscli,  Weenix  — den  Deutschen  Ahr.  Mignon  nicht  zu  vergessen 
— knüpft.  Ich  müsste  Ihnen  die  ganze  Kunstgeschichte  vorführen,  um 
alles  zu  würdigen,  denn  ich  glaube,  dass  hier  kein  irgendwie  bekannter 
Name  fehlt.  Am  besten  scheint  mir  die  holländische  Landschaft  der 
nationalen  Epoche  vertreten  zu  sein  durch  die  ersten  Meister:  van  Goyen, 
Molyn,  Vermeer  van  Haarlem,  van  der  Neer  mit  abendlichen  Scenerien 
Jan  Wynants,  liuysdacl  Onkel  und  Neffe,  Dujardiu,  van  der  Yelde,  Cuyp, 
Berchem  u.  a.  . . . Seestück  und  Tierbild  kommen  ebenfalls  vor, 
wenn  auch  nicht  in  besondere  wertvollen  Exemplaren.  Relativ  am 
schwächsten  scheint  mir  das  holländische  Porträt  vertreten  zu  sein, 
wenn  im  Katalog  auch  Namen  wie  Miereveit,  Franz  Hals,  van  der  Ilelst 
n.  a.  genannt  werden.  Vorzügliche  Beispiele  des  Humors  und  des 
malerischen  Geschmacks  jener  alten  Meister  lernen  wir  unter  den  Genre- 
bildern kenneu,  freilich  sind  darunter  Ostado,  Jan  Steen,  Terborcli,  Don, 
N.  Maes,  Netscher  u.  a.  . . . Das  Hauptinteresse  wird  sich  aber  natur- 
gemäss  auf  den  grossen  Re  mb  ran  dt  konzentrieren,  der  hier  in  Gesell- 
schaft einiger  Schüler,  vor  allem  des  Bol  und  des  Govaort  Flinck,  zu 
finden  ist.  Nicht  weniger  als  7 Gemälde:  drei  biblische,  1 Juno,  1 Ge- 
lehrter, 2 Porträts,  tragen  den  Namen  des  Meisters.  Ausserdem  steht 
wohl  ein  berechtigtes  Fragezeichen  au  dein  grossen  Bilde  der  „Kreuz- 
abnahme“, die  nur  entfernte  Ähnlichkeit  mit  den  analogen  Kompo- 
sitionen in  München  und  der  Petersburger  Eremitage  besitzt,  während 
sie  einer  bekannten  Radierung  Rcmbrandts  fast  bis  ins  kleinste  Detail 
entspricht.  Die  Lösung  dieses  Problems  würde  feststellen,  ob  Original 
und  also  Vorlago  für  die  Radierung,  ob  etwa  eino  Schülerstudie  nach 
der  Radierung  oder  aber  lediglich  eine  Fälschung  mit  Hilfe  jener  drei 
Originale  hier  vorliegt. 

Neben  den  beiden  Ilauptgrnppen  treten  die  deutschen,  spani- 
schen, französischen  und  englischen  Meister  in  den  Hintergrund, 
obwohl  wenigstens  die  Deutschen  und  selbst  die  Spanier  keineswegs 
ohne  Bedeutung  sind  . . . Von  dem  alten  Ulmer  Maler  Zeitbloom  ist 
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eine  „Verkündigung“  da,  von  Albrecht  Dürer  eine  „Flucht  nach 
Ägypten“,  Holbein  der  J.  und  Amberger  sind  mit  je  einer  Porträt- 
schöpfung in  Verbindung  gebracht,  Lukas  Cranach  mit  einer  „Kreuzi- 
gung“. Neuere  deutsche  Meister  sind  in  diesem  Kreise  Anton  Graff 
und  die  Angelica  Kauffmann,  jener  an  dem  Bildnis  des  Malers 
Mengs,  diese  an  dem  des  Archäologen  Winckelmann  kenntlich  . . . Die 
klangvollsten  spanischen  Meister  sind  Ribera  und  Zurbaran,  Murillo, 
Yelazquez  und  sein  Schüler  Mazo.  Das  Hauptinteresse  gilt,  in  dieser 
Abteilung  dem  vor  300  Jahren  geborenen  Diego  Velazquez,  dein 
grossen  spanischen  Naturalisten  und  Hofmaler  König  Philipps  IV.  Von 
der  Gemahlin  des  Königs,  Erzherzogin  Marianne,  existiert  hier  ein 
Porträt,  von  welchem  in  der  Akademie  in  Wien  eine  Wiederholung  zu 
sehen  ist.  Dann  tragen  zwei  Sccnen  ans  dem  Jagdleben,  ein  Stillleben 
und  noch  ein  fünftes  Stück  (ein  Kruzifix)  den  Namen  des  Meisters. 

Von  den  Franzosen  begegnen  wir  dem  berühmten  Poussin  mit 
einer  geistreichen  Farbenskizze,  den  „Tod  der  Maria“  darstellend,  und 
seinem  Schüler  Gaspard  Poussin  mit  einer  römischen  Landschaft.  Ein 
viel  späterer  Meister  ist  bekanntlich  der  etwas  süssliche  Grenze,  der 
uns  einen  Blick  in  eine  Kinderstube  thnn  lässt.  Sein  Zeitgenosse  war 
der  englische  Akademie  - Direktor  Sir  Joshua  Reynolds,  dessen 
Frauen] »orträt  von  eleganter  Wirkung  und  sorgfältiger  Ausführung  ist . . . 
Bleibt  uns  schliesslich  die  Abteilung  der  modernen  Meister,  der  zur 
Vervollständigung  des  Ganzen  dienende  Anhang  der  Sammlung.  Ich 
möchte  nur  auf  ein  paar  Sachen  aufmerksam  machen,  neben  den  zu 
Anfang  erwähnten  4 Makarts:  zuerst  auf  die  kleine  Ölskizze  des  Belgiers 
Gallait,  eine  „Krönung  der  Maria  von  Medici“,  von  feurigem  Kolorit 
und  sehr  geistreich  arrangiert.  Anselm  Feuerbachs  „Dante’s  Tod“ 
ist  jedenfalls  ein  interessantes  Gemälde.  Von  dem  Schweizer  Böcklin 
gehen  Sie  z.  Zt.  wenigstens  das  bekannte  „Schweigen  im  Walde“;  die 
beiden  Jugendporträts  des  Malers  selbst  und  seiner  Gattin  befinden  sich 
eben  auf  der  Weimarer  Ausstellung  im  Künstlerhause.  Unter  den  neueren 
Landschaftern  sind  einige  namhafte  Meister  mit  recht  guten  Arbeiten  zu 
finden,  z.  B.  die  Berliner  Ed.  Hildebrandt,  Ch.  Iloguet,  Hans  Gilde, 
die  beiden  Düsseldorfer  Achenbach,  der  Wiener  Gauermann  und 
der  Schweizer  Galame  mit  zwei  seiner  Gebirgsscenen.  Die  Genremaler 
Vautier  und  Ferd.  Wald  in  Aller  sind  characterisch  vertreten.  Auch 
die  vorhandenen  Porträts  von  .Lenbach,  Carl  Sohn  sen.  und  jr.,  Frd. 
Kaulbach,  Pohle,  G.  Lampe  u.  a.  beweisen,  dass  manches  darunter 
beachtenswert  ist.  Aber  die  Hauptsache  bleiben  doch  die  Gruppen  der 
älteren  Malerei,  sie  haben  der  Galerie  Wescndonck  ihr  Ansehen  in 
den  Kreisen  der  Fachmänner  verschafft,  und  ich  glaube,  dass  auch  Sie 
einen  dauernden  Eindruck  allein  von  den  Werken  der  älteren  Kunst 
mitnohmen  worden. 
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3.  (2.  ordentliche)  Versammlung  des  VIII.  Vereins- 
jahres. 

Mittwoch  den  31.  Mai  1899,  abends  7'/j  Uhr, 

im  Bürgersaale  des  Rathauses. 


A)  Der  II.  Vorsitzende  Geheiinrat  E.  Friedei  macht  folgende  Mit- 
teilungen (unter  Nr.  1 bis  15): 

1.  Der  bisherige  I.  Vorsitzende,  Oberbürgermeister  Zelle, 
hat  dem  Vorstande  und  Ausschuss  mitgetoilt,  wie  er  mit  Rücksicht  dar- 
auf, dass  er  häufig  auf  Reisen  gehe  und  deshalb  die  Geschäfte  und  Ver- 
sammlungen der  „Brandenburgia“  nicht  so  regelmässig  als  nötig  wahr- 
nehme, den  Vorsitz  niederlege,  während  er  gern  Mitglied  bleiben  werde. 
Da  dieser  Entschluss  ein  unwiderruflicher  ist,  so  beschloss  der  Vorstand  und 
Ausschuss,  Herrn  Zelle  für  seine  Geschäftsführung  bestens  zu  danken, 
die  Wahl  eines  neuen  I.  Vorsitzenden  alter  zu  verschieben,  weil  zum 
1.  April  1900  der  ganze  Vorstand  und  Ausschuss  zur  Neuwahl  stehen. 

2.  Die  uns  befreundeten  Lausitzer  Gesellschaften:  die 
„Niederlausitzer  anthropologische  Gesellschaft“  zu  Guben  und  die  „Gesell- 
schaft für  Anthropologie  und  Urgeschichte  der  Oberlansitz“  zu  Görlitz 
feierten  ihre  Hauptversammlungen  leider  zu  gleicher  Zeit,  die  erst- 
genannte Gesellschaft  zu  Triebei,  Krois  Sorau,  die  zweite  in  Görlitz. 
Die  „Brandenburgia“  ist  durch  unser  Mitglied  Herrn  Dr.  Gustav 
Albrecht  in  Triebei  vertreten  gewesen.  Da  beide  Gesellschaften  ein 
reiches,  durch  Ausgrabungen  und  Ausflüge  besonders  interessant  ge- 
machtes Programm  aufwiesen,  so  war  die  Wettbewerbung  zwischen  beiden 
wissenschaftlichen  Vereinigungen  bedauerlich  und  hoffen  wir,  dass  eine 
solche  in  Zukunft  vermieden  werde. 

3.  Die  General  - Versammlung  des  Gesamtvereins  der 
deutschen  Geschichts-  und  Altertums-Vereine  in  Verbindung  mit 
dem  Ersten  Deutschen  Archivtage  findet  vom  25.  bis  28.  September 
d.  J.  zu  Strassburg  im  Eisass  statt.  Am  letzten  Tage  findet  ein 
Ausflug  nach  dem  berühmten  Odilienberge  statt.  Wir  laden  zur  Be- 
teiligung an  dieser  Wanderversammlung  ein. 

4.  Der  Schatzmeister  Herr  Wilhelm  Ritter  ersuchte  um  Ent- 
lastung der  Rechnung  für  das  Geschäftsjahr  1898/99  und  berichtete 
über  den  neuen  Haushalts-Vorschlag.  Die  Herren  Revisoren  Professor 
Dr.  Galland  und  Grubenbesitzer  F.  Körner  haben  gegen  die  Rechnung 
nichts  zu  erinnern  befunden  und  nach  § 28  die  Entlastung  beantragt, 
die  vom  Ausschuss  ausgesprochen  worden  ist.  Die  Versammlung  nahm 
Kenntnis. 
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5.  Durch  den  am  lü.  d.  M.  erfolgten  Tod  unsers  Ehren- 
mitgliedes Geheim  eil  Kegicrungs  rats  Professor  Dr.  Wilhelm 
Schwartz  hat  die  Heimatkunde  der  Mark  Brandenburg  und  unsere 
„Brandenburgia“  einen  überaus  harten  Verlust  erlitten,  der  nicht  so  bald 
wieder  ersetzt  werden  kann. 

Über  den  äussern  Bebensgang  unsers  verewigten  Freundes  habe 
ich  mich  in  der  uns  befreundeten  vaterländischen  Zeitschrift  „Der  Bür“ 


Geheimer  Regiernngsr&t  Dr»  Wilhelm  SchwartE  f. 


am  27.  d.  M.  S.  431  ausführlich  geiiussert  und  wiederhole  einige  Stellen 
aus  dem  Nekrologe  daselbst.  Das  vorstehende  lebensfrische  Bild  stammt 
aus  dem  Jahre  1878,  wurde  mir  seiner  Zeit  von  Schwartz  geschenkt 
und  ist  in  meinem  erwähnten  Aufsatz  im  „Bür“  wiedergegeben,  das 
Gliche  aber  durch  Güte  des  Herrn  Verlegers  Friedrich  Schirmer, 
unsers  Mitgliedes,  der  „Brandenburgia“  zur  Benutzung  überlassen  worden. 

Friedrich  Lebreeht  Wilhelm  Schwartz,  geboren  den  4.  Sep- 
tember 1*21  zu  Berlin,  studierte  von  1838 — 43  daselbst  und  in  Leipzig 
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Philologie,  trat  1844  am  Werderschen  Gymnasium  zu  Berlin  als  Lehrer 
ein,  in  welcher  Stellung  er  zum  Professor  ernannt  wurde.  1804  ward 
er  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Neu  - Ruppin,  1872  an  das  Königliche 
Friedrich  Wilhelms-Gymnasium  zu  Posen  in  gleicher  Stellung  berufen. 
Er  sammelte  schon  als  Student  in  der  Mark  und  später  überhaupt  in 
Norddeutschland  mit  seinem  Schwager  A.  Kuhn  die  Sagen,  Märchen  und 
Gebräuche  und  den  Aberglauben  dieser  Gegenden  aus  dem  Munde  des 
Volkes  selbst  (von  1830 — 1840).  Die  Resultate  dieser  kulturhistorischen 
Wanderungen  waren  zunächst  die  „Märkischen  Sagen“  (1843)  und  die 
„Norddeutschen  Sagen“  (1848). 

In  der  „Berliner  ethnol.  Zeitschrift“  v.  J.  1875  erzählt  er  selbst  in 
einem  Aufsatz  „Die  neueste,  durch  die  ethnologische  Gesellschaft  indirekt 
veranlasste  Sagenbildung“  aus  der  Zeit  der  Wanderungen  belmfs  Samm- 
lung von  Sagen  folgende  niedliche  Geschichte,  welche  den  Horizont  des 
Volks  charakterisiert: 

„So  sagte  mir  einmal  ein  sonst  sehr  verständiger  Bauer  in  Boitzen- 
burg, als  er  Kuhn  und  mich  bei  einer  Sagenwanderung,  die  uns  nach 
ca.  3 Jahren  wieder  nach  Boitzenburg  führte,  wiedertraf  und  erkannte: 
„Ich  habe  Sie  gleich  wiedererkannt  und  dem  Wirt  gesagt:  das  sind 
die  Herreu,  dio  die  Welt  herumreisen  und  hören,  was  sie  überall 
für  Sprachen  sprechen  und  Geschichten  erzählen,  das  ist  nun  3 Jahre 
her,  jetzt  kommen  sie  wieder  herum.“  Er  hatte  also  in  seiner 
Schule  gelernt,  3 Jahre  brauche  man  zu  einer  Reise  um  dio  Welt,  und 
meinte  nun  in  seiner  naiven  Weise,  als  er  uns  nach  3 Jahren  wiedersah, 
wir  wären  inzwischen  um  die  Welt  herumgewandert  und  kämen  so 
wieder  nach  Boitzenburg.“ 

Ausführlich  hat  sich  Wilhelm  Schwartz  über  denselben  Gegenstand 
ausgelassen  in  dem  Aufsätze:  „Erinnerungen  aus  meinen  Wanderungen 
in  den  Jahren  1837 — 1840“  in  unserm  „Archiv“.  1.  Hand,  S.  143  tlg. 

Schwartz’s  Doktordissertation  vom  Jahre  1843  handelte  de  anti- 
quissiina  Apollinis  natura.  185U  schrieb  er  „Der  heutige  Volksglaube 
und  das  alte  Heidentum“  (2.  Auflage  18112);  — 1858  „Über  die  griechi- 
schen Schlangengottheiten“;  — 1860  „Der  Ursprung  der  Mythologie, 
dargelegt  an  griechischen  und  deutschen  Sagen“;  — 1864  „Die 
poetischen  Naturanschauungen  der  Griechen,  Römer  und  Deutschen  in 
ihrer  Beziehung  zur  Mythologie  (ein  Beitrag  zur  Mythologie  und  Kultur- 
geschichte der  Urzeit)  I.  Sonne,  Mond  und  Sterne“;  — in  den  folgenden 
Jahren  neben  Aufsätzen  mythologischen  und  kulturhistorischen  Inhalts 
in  Fleckeisen  und  Masius  Jahrbüchern  für  Philologie  und  der  Berliner 
ethnologischen  Zeitschrift  von  Virchow  i.  J.  1878  „Der  Ursprung  der 
Stamm-  und  Gründungssage  Roms  unter  dem  Reflex  indogermanischer 
Mythen“;  1870  „Der  II.  Teil  der  poetischen  Naturanschauungen“,  um- 
fassend „Wolken  und  Wind“,  „Blitz  und  Donner“.  — Schriften  päda- 
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gogischer  Art  und  aus  der  vaterländischen  Geschichte  sind  u.  a.  von 
ihm:  „Der  Organismus  der  Gymnasien  in  seiner  praktischen  Gestaltung“ 
(eine  Hodegetik  für  Kandidaten  des  höheren  Schulamts)  v.  J.  1876, 
„Bilder  aus  Brandeuburgisch-Preussischer  Geschichte“.  Vorträge  und 
Aufsätze  aus  den  Jahren  1863 — 71,  Berlin  und  Kuppin.  — „Sagen  und 
alte  Geschichten  der  Mark  Brandenburg,“  drei  Auflagen  seit  1871.  — 
Annalen  des  Ruppiner  Gymnasiums:  „Gedenkblätter  zum  500jährigen 
Jubelfeste  desselben.“  Seit  seiner  Übersiedelung  nach  Posen  beschäftigte 
er  sich  auch  mit  der  Prähistorie  dieses  Landstrichs  und  gab  heraus 
1875:  „Materialien  zur  prähistorischen  Kartographie  der  Provinz  Posen.“ 
II.  Nachtrag  1879.  — Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  Brauden- 
burgisch-Preussischen  Geschichte  (bis  jetzt  mehrere  Auflagen)  mit  einem 
Anhang  von  Gedichten  zur  brandenburgisch-preussischen  Geschichte. 

Mannigfach  war  Schwartz  auch  thätig  bei  der  von  ihm  mit- 
begründeten „Zeitschrift  für  preussische  Landeskunde“  sowie  bei  den 
„Märkischen  Forschungen“  und  unserem  „Bär“.  In  beiden  letzteren 
Zeitschriften  befinden  sich  von  ihm  Nachlesen  zur  Märkischen  Sagen- 
sammlung. Ebenso  verdankt  ihm  das  Johanniterblatt  und  Pröhles 
Deutsches  Vaterland  manchen  schönen  Beitrag.  Vgl.  bei  Pröhle  z.  B. 
die  Aufsätze:  „Der  verhängnisvolle  Doppelschuss  am  18.  März  1848 
und  sein  Zwillingsbruder  am  3.  April  1615.“  — „Wahrzeichen  und  Denk- 
mäler Berlins.“  — „Das  preussische  Königtum,  seine  Entstehung  und 
seine  Entwickelung.“ 

VV.  Schwartz  ist  nicht  dazu  gekommen,  eine  ausführliche  Lebens- 
beschreibung anfzusetzeu,  obwohl  er  wiederholt  dazu,  u.  A.  auch  von 
mir,  gedrängt  worden  ist.  Dagegen  hat  er  zu  Schilderungen  einzelner 
Abschnitte  Anläufe  genommen.  Als  ich  ihn  im  Jahre  1878  um  einen 
biographischen  Beitrag  ersuchte,  teilte  er  mir  von  Posen  aus  die  nach- 
folgenden Notizen  mit,  welche  von  ihm  nahestehender  Seite  nieder- 
geschrieben und  von  ihm  durchgesehen  bezw.  stellenweise  erweitert 
worden  sind.  Ein  Abschluss  dieses  kurzen  Curriculum  Vitae  ist  leider 
nicht  erfolgt. 

„Wilhelm  Sehwartzs  Vater  war  Inspektor  (Direktor)  am  Grossen  Friedrichs 
Waisenhause  in  Berlin,  ein  Beamter  vom  echten  altpreussischen  Schlage. 
(Am  18.  Mürz  1848  wollte  der  alte  vom  Schlage  getroffene  LIerr  die  Barrikade 
vor  dem  Hauso  durch  die  Leute  der  Anstalt  fortrüumen  lassen  unbekümmert 
um  alles  Weitere ! An  seiner  Stelle  seine  Pflicht  zu  thun,  schien  ihm  einfach 
die  Aufgabe!  Mit  Milhe  konnte  ihn  der  Sohn,  der  vom  Werdersehen  Gym- 
nasium um  2 Uhr  aus  der  Arbeitsstunde  kommend,  die  Entwicklung  der 
Dinge  auf  dem  Schlossplatz  mit  angesehen,  davon  abhaltcn!  — In  der 
Waisenhauskirehe  wurde  auch  den  19.  ruhig  Gottesdienst  gehalten!) 

Der  Sinn  für  märkisches  und  preussisches  Wesen  war  zunächst  ein 
Erbe  des  Hauses.  Ausser  den  Erinnerungen  an  die  Jahre  des  Unglücks  von 
1807  an  und  der  Grösse  Prenssens  1813  und  15  nährten  ihn  im  Hause 
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persönliche  Beziehungen.  Die  Eltern  stammten  aus  Potsdam.  Der  Gross- 
vatcr  väterlicherseits  hatte  im  Dienste  Friedrichs  des  Grossen  gestanden, 
der  mütterlicherseits  (Pappelbuum)  war  Justizamtmann  in  Potsdam  gewesen 
und  Justitiarius  auf  den  Kochowsehcn  und  Bredowschen  Gütern  im  Havelland. 
Noch  bis  zuletzt  bewahrte  Dir.  Sehwartz  niedliche  Landsclmftshildcr  des  llavel- 
landes  als  Familienstücke,  die  der  Vater  des  bekannten  Landtagsmarschalls 
Albert  v.  Itochow  seinem  Grossvater  als  Andenken  geschenkt.  Den  Sinn  für 
Wissenschaft  nährte  der  Hinblick  auf  den  Grossonkel,  den  Archidiakonus 
Pappelbaum,  die  Erzählungen  von  seiner  Bibliothek,  der  berühmten  Sammlung 
Kirchenväter,  welche  die  Studentenschaft  später  für  Scbleierinnclier  kaufte, 
die  Sammlung  von  30Ü  llorazen  u s.  w.  Der  Besuch  des  ehrwürdigen  grauen 
Klosters,  die  Kirche  mit  ihren  Altertümern  mehrte  den  historischen  Sinn. 
Als  er  iu  Prima  sass,  interessierte  ihn  sein  Schwager  Kuhn  im  Interesse 
deutscher  Mythologie  (Grimms  Mythologie  war  erschienen)  mit  ihm  Sagen, 
die  Sagen  in  der  Mark,  zu  sammeln.  Jede  freie  Zeit  wurde  zu  gemeinsamen 
Fusswanderungen  benutzt,  die  sich  dann  immer  weiter  in  den  nächsten 
10  Jahren  ausdehnten  und  zuerst  die  Märkischen,  dann  die  Norddeutschen 
Sagen  zur  Folge  hatten.  Nachdem  er  mit  einer  mythologischen  Abhandlung 
promoviert  (de  anti<|uissima  Apollinis  natura)  und  das  Oberlehrerexamon  ge- 
macht, wurde  er  von  seinem  alten  Lehrer  Bonnell  als  IlUlfslchrer  am 
Werderseben  Gymnasium  in  Berlin  angenommen  und  dann  auf  dessen  Vor- 
schlag vom  Magistrat  als  ordentlicher  Lehrer  gewäldt.  Lebenslang  blieb  er 
zu  Bonneil  im  innigsten  Pietätsverhältnis,  wie  ihn  derselbe  auch  ausgesprochener- 
rnassen  gern  als  Nachfolger  gesehen  hätte.  Am  Werder  wirkte  er  auf- 
steigend als  Ordinarius  von  VI  — O.  III,  den  lateinischen  und  deutschen 
Unterricht  in  den  resp.  Klassen  erteilend,  gab  aber  daneben  noch  gricch. 
Unterricht  in  II,  verwaltete  die  Lehrer-  und  Schülerbibliotheken,  vor  allem 
aber  bildete  er,  als  der  Minister  von  Raumer  1X34  dio  preussische  Geschichte 
in  die  höheren  Lehranstalten  installierte,  die  'vaterländische  Geschichte  in 
IV  und  O.  III  von  der  Heimatskuiide  ausgehend  lebendig  aus.  Auch  in 
Kuppin  als  Direktor  behielt  er  diese  Stunden  in  der  IV  als  ein  besonderes 
Vergnügen  bei,  schrieb  auch  dazu  einen  Leitfaden  u.  s.  w.  In  Berlin  (in  den 
•10.  und  50.  Jahren)  ermunterte  Sehwartz  alljährlich  seine  Schüler  vor  den 
grossen  Ferien  zu  Wanderungen  in  der  Mark,  indem  er  auf  die  hübschesten 
Partien  aufmerksam  machte,  wie  das  später  systematisch  Kiesel  tliat.  Im 
Jahre  1864  sah  er  sich  veranlasst,  das  Direktorat  in  Neu-Kuppin  anzunehmen, 
auf  Veranlassung  des  Ober-Bürgermeister  Seydel  wollte  ihn  der  Magistrat 
halten,  die  Unterhandlungen  waren  aber  schon  dem  Abschluss  nahe.  In 
politischer  Hinsicht  hatte  ihn  der  18.  März  1848  bei  seiner  preussischen 
Gesinnung  und  dem  historischen  Standpunkt  auf  die  konservative  Seite  zu 
treten  veranlasst  und  mit  voller  Energie,  wenn  auch  in  der  Form  möglichst 
massvoll,  beteiligte  er  sich  an  den  politischen  Bewegungen,  indem  er,  wie 
auch  in  seiner  Wissenschaft,  immer  die  volkstümlichen  Beziehungen  fcsthielt. 
An  das  Volkstum  wollte  er  überall  in  der  Schule  nngekniipft  sehen.  Bei 
seinem  Abgang  von  Berlin  passierte  beim  öffentlichen  Examen  eine  niedliche 
kleine,  echt  berlinische  Geschichte.  Nachdem  er  Vormittag  schon  im  Homer 
aufgetreten,  gab  er  auf  Bonnclls  Wunsch  Nachmittag  noch  eine  Probe 
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der  brandenb.  preuss.  Geschichte  mit  der  IV.  Er  begann  mit  dem  alten 
Berlin,  dem  grünen  Turm  am  Schloss,  wunderte  beim  Grossen  Kurfürsten 
vorbei,  wo  das  alte  Rathaus  des  vereinigten  Berlin  und  Kölln  gestanden, 
nach  der  Post  zur  Gedenktafel  des  alten  Sparr  u.  s.  w.  und  dann  gelegentlich 
über  Berlin  hinaus  in  die  Mark  nach  Fehrbellin  u.  s.  w.  Zum  Schluss  kam 
er  zufUllig  noch  einmal  bei  Frankfurt  a O.  auf  die  markgrütüche  Zeit  zurück 
und  knüpfte  an  den  dort  deternierten  Haus  von  Sagan  an  und  fragte  einen 
Quartaner,  was  die  Jungen  dem  dort  auf  der  Strasse  nachgerufen.  Den  Vers 
„Herzog  Hans  von  Sagan  ohne  Leut’  und  Land  hat  sieh  bei  Crossen  das 
Maul  verbrannt“  hatte  der  Faselhans  nicht  zur  Hand,  sondern  unter  dem 
schallenden  Gelächter  des  grossen  Auditoriums  antwortete  er  das  damals 
Mode  gewordene  „Haut  ihm“.  „Nein,“  meinte  Schwartz  gleichfalls  lachend, 
„das  war  damals  noch  nicht  Mode“  und  liess  von  einem  der  nebenstehenden 
Genossen,  die  schon  längst  eifrig  die  Hände  in  die  Höhe  streckten,  die 
Scharte  auswetzen  und  die  Sache  richtig  stellen. 

Unter  dem  Eindrücke  des  Jahres  1848  und  der  blossgelegten  in  der 
Tiefe  gährenden  Elemente  — zwischen  denen  ihm  oft  auch  schon  die  sozial- 
demokratischen Entwicklungsphasen  entgegentraten  — stand  ihm  stets  Uber 
allen  Ideen  sein  preussisches  Vaterland  als  Verkörperung  des  Staatsgedankens. 
Wie  er  in  Berlin  bei  den  Wahlen  stets  Stellung  genommen,  lange  mit  zu 
den  einflussreichsten  Leuten  des  II.  Wahlkreises  gehörte  mit  Hollcben, 
Praetorius,  Below  u.  s.  w.,  nahm  er  auch  in  liuppin  in  Wort  und  Schrift 
Stellung  in  den  Konfiiktjahren  1861  und  begleitete  von  seinem  Patinos  aus, 
wie  er  es  oft  scherzend  in  Rücksicht  auf  seine  Heimat  Berlin  nannte,  mit 
derselben  lebhaften  Teilnahme  die  Jahre  1870/71  (s.  Vorträge:  der  Schluss 
der  „Ethischen  Bedeutung  der  Volkssage“  — „Vom  Markgrafen  zum  Kaiser“ 
u.  s.  w.).“ 

Hier  bricht  die  Lcbenserzählung  ab  und  linden  sieh  nur  noch  folgende 
zwei  Zusätze: 

„In  pädagogischer  Hinsicht  steht  Schwartz  auf  dem  altpreussischen, 
straffen  Standpunkt,  wie  er  namentlich  in  Berlin  auf  den  Gymnasien  unter 
der  Notwendigkeit  zweimaliger  Aufnahme  und  Versetzung  sich  ausgebildet 
hatte,  nur  entwickelt  er  ihn  systematisch  und  allgemeiner  in  der 
Organisation  des  Ituppincr  und  schliesslich  auch  Posener  Gymnasiums. 
(Littcrarisch  auch  in  seinem  Buch  „Der  Organismus  der  Gymnasien  in  seiner 
praktischen  Gestaltung“.)  Es  hängt  der  betreffende  Charakter  speziell  mit 
dem  als  preussisch  seit  Friedrich  Wilhelm  I.  bczeichnetcn  Wesen  zusammen. 
„Schlagfertig“  und  „sicher“,  wie  es  das  Prinzip  jenes  Königs  war,  ist  das 
Ziel  dieser  Pädagogik.  Dieser  Charakter  bezeichnet  vor  allem  den  elemen- 
taren Unterbau,  zieht  sich  dann  aber  auch  entsprechend  durch  die  oberen 
mehr  wissenschaftlich  ideeller  gehaltenen  Bildungsstufen.“ 

„Hatte  Ruppin  Schwartz  u.  A.  mit  dem  märkischen,  dort  (durch  die 
Torfgeschäfte)  reichen  Bauernstand  in  Berührung  gebracht,  dem  das  Gym- 
nasium in  den  Klassen  bis  zur  Erlangung  des  Einjährigen  Zeugnisses  Rechnung 
tragen  musste,  so  eröffnetc  ihm  Posen  ganz  neue  Perspektiven.  Nicht  bloss 
die  Grösse  der  Anstalt,  sondern  der  simultane  Charakter  bei  der  nationalen 
und  religiösen  Mischung  von  evangelischen,  jüdischen  und  polnischen  Schülern 
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stellte  ganz  neue  Aufgaben,  die  auf  dem  Wege  praktischer  Pädagogik  und 
preussischer  Zucht  ira  deutschen  Geiste  überwunden  sein  wollten.“ 

Von  1882  bis  1894  wirkte  der  Verstorbene  segensreich  als  Direktor 
des  neubegründeten  hiesigen  Königlichen  Luisen-Gymnasiuins  und  erhielt 
kurz  vor  seinem  Übertritt  in  den  Ruhestand  tlen  Charakter  als  Geheimer 
Regierungsrat. 

Alle  freie  Zeit,  welche  Wilhelm  Schwartz  neben  seinem  aufreibenden 
Berufe  fand,  widmete  er  zum  grossen  Teil  der  Pflege  der  Altertums- 
wissenschaften. Auf  dem  Gebiet  der  Mythologie  hat  unser  Schwartz 
trotz  aller  Anfechtung  grosse  Erfolge  und  Fortschritte  zu  verzeichnen. 
Ich  fasse  dieselben  kurz  in  zwei  Thesen  zusammen.  Für  die  allge- 
meine Mythologie  der  In doger inanen  und  anderer  Völkergruppen 
hat  er  den  fruchtbaren  Gedanken  begründet,  dass  aller  Götterglaube 
aus  den  Naturerscheinungen  abzuleiten  ist,  wobei  er  namentlich  den 
Gewittervorgängen,  vielleicht  mitunter  in  einer  zu  weit  gehenden  Ein- 
seitigkeit, den  Hauptanteil  nachzu weisen  bemüht  gewesen  ist.  In  Nord- 
dentschland,  speziell  in  unserer  Mark,  hat  er  ausserdem  den 
n iedern  Götterdienst,  der  sich  allein  noch  von  der  Heidenzeit  unserer 
Vorfahren  in  abgeblasster  Form  im  heutigen  Volksglauben  erhalten  hat, 
an  der  Hand  der  Überlieferungen,  der  Gebräuche  und  Sitten,  der  Sprache 
in  ihren  Dialektfonnen , zuverlässig  aufgefunden  und  dargestellt.  Er 
stellte  sich  dabei  in  einen  bewussten  Gegensatz  zu  Jacob  Grimm,  der 
sich  bemühte,  die  germanischen  Götter,  wie  sie  sich  bei  den  Skandinaven 
bis  zu  der  Zeit  als  sie  Christen  wurden  in  der  Priesterschaft  erhalten 
und  dogmatisiert  hatten,  auch  bei  unsern  norddeutschen  Bauern  und 
Hörigen  wiederzufinden,  wogegen  nach  Schwartz,  hier  schon  zur  Zeit 
des  Heiligen  Bonifacius  kaum  mehr  die  Rede  sein  kann  von  einer 
germanischen  Götterlehre,  die  sich  vielmehr  bereits  im  Lauf  der  spätem 
Völkerwanderung  bei  der  Christianisierung  der  Hauptstämme  der  Süd- 
Germanen  zersplittert  und  zum  Teil  bereits  aufgelöst  hatte,  während  das 
in  sich  abgeschlossene,  durch  das  Meer  beschirmte  skandinavische  Nord- 
Germanien  seine  Götterlehre  bis  zum  10.  und  11.  Jahrhundert,  also  bis 
zur  allmählichen  Selbstauflüsuug  gewissennassen  zu  Tode  philosophieren 
konnte. 

Es  ist  unserm  Schwartz  nicht  erspart  worden,  bezüglich  seiner 
Theorien,  zu  denen  auch  die  gehört,  dass  sich  bei  uns  in  der  Völker- 
wanderungszeit zurückgebliebenes  Germanentum  durch  die  Slavenzeit 
hindurch  bis  heut  erhalten  habe,  heftige  Angriffe  zu  erfahren,  die  er  aber 
mit  Geschick  zurückgewiesen  hat. 

Vor  Jahr  und  Tag  nahm  er  zur  Abwehr  unberechtigter  An- 
feindungen, die  ihm  in  Bezug  auf  die  germanischen  Göttinnengestalten 
der  Frau  Harke  und  der  Frick  anlässlich  seiner  früheren  Forschungen 
widerfuhren , noch  einmal  die  Untersuchung  dieser  mythologischen 
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Gestalten  mit  Feuereifer  und  siegreich  auf;  er  sammelte  zu  Grundlagen 
für  eine  Vergleichung  der  plattdeutschen  Dialekte  in  der  Mark  Branden- 
burg mancherlei  Spracliproben  und  stellte  mit  mir  zusammen,  dem  er 
nicht  nur  viele  Jahre  hindurch  auf  dem  Friedrich  -Werderschen -Gymnasium 
ein  Lehrer,  sondern  auch  noch  weit  länger  ein  väterlicher  Freund  und 
wissenschaftlicher  Berater  gewesen,  die  Grundzüge  für  eine  branden- 
burgischc  Volkskunde  auf,  die  unter  der  Flagge  der  „Brandenburgia“ 
erscheinen  soll. 

Das  Museum  im  Gymnasium  zu  Neu-Ruppin,  das  1‘osensche  Museum, 
das  Museum  für  Völkerkunde,  «las  Volkstrachten  - Museum,  sowie  das 
Märkische  Provinzial  - Museum  sind  von  VV.  Schwartz  wiederholt  und 
reichlich  beschenkt  worden.  Regen  Eifer  entfaltete  er  auch  als  Mitglied 
der  Kommission  zur  Erhaltung  der  Denkmäler  in  der  Provinz  Brandenburg. 

Eine  besondere  Ehre  wurde  dem  Verstorbenen  dadurch  erwiesen, 
dass  die  Aufbahrung  der  Leiche,  Freitag,  den  19.  Mai,  in  der  Aula  des 
Luisen-Gymnasinms  an  der  Stätte  seiner  Amtstätigkeit  stattfand.  Be- 
erdigt ist  Wilhelm  Schwartz  am  Nachmittag  des  genannten  Tages  auf 
dem  alten  Dorotheenstädtischen  Kirchhof,  Chausseestrasse  119,  an  der 
Seite  seiner  geliebten  Gattin  Anna  geb.  Lehnerdt,  welche  ihm  am 
28.  Dezember  1897  zu  seinem  grossen  Kummer  in  die  Ewigkeit  voran- 
gegangen war. 

Für  uns  Mitglieder  der  „Brandenburgia“  bedeutet  der  Tod  unsers 
Schwartz  nicht  bloss  den  eines  tenern  Freundes,  sondern  auch  eines 
allzeit  bereiten  Helfers  sowie  eines  Mitbegründers  derselben.  Ehre 
seinem  Andenken! 

Zum  Gedächtnis  des  Verewigten  erhoben  die  Anwesenden  sich  von 
den  Sitzen. 

Der  Vortragende  hatte  mehrere  Bildnisse  von  Wilhelm  Schwartz 
sowie  eine  fast  vollständige  Sammlung  seiner  hauptsächlichen  Schriften 
ausgestellt. 

Vorstand  und  Ausschuss  sind  bei  der  Beerdigung  vertreten  gewesen 
und  haben  einen  prächtigen  Kranz  mit  Widmungsschleife  („Die  , Branden- 
burgia1 — ihrem  Ehrenmitglieds“)  am  Sarge  hinterlegt.  Hierfür  hat 
die  Familie  ihren  wärmsten  Dank  ausgesprochen. 

0.  Ich  lege  ein  zweites  Bronzeschwert  aus  dem  Märkischen 
Museum  vor,  welches  der  Feldmesser  Thomson  auf  den  der  Stadt 
Berlin  gehörigen  von  Französisch  - Buchholz  grundbuchlieh  abge- 
zweigten und  dem  Rittergut  Buch  zugelegten  Ländereien  beim  Tief- 
pflügen gefunden  hat.  Eine  Abbildung  und  Beschreibung  ist  nach- 
träglich meinem  Berichte  vom  19.  v.  M.  über  das  erste  Bronzeschwert 
von  dort  der  Übersichtlichkeit  wegen  beigefügt  worden. 

7.  Ich  lege  ferner  die  Schädelkapsel  eines  Löwen  vor,  welche 
das  Märkische  Museum  der  Sorgfalt  seines  unermüdlichen  und  uiieigeu- 
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nützigen  Pflegers,  des  Herrn  Heilgehfilfen  Kleiniu  in  Mittenwalde, 
verdankt. 

Das  besondere  merkwürdige  und  für  die  Provinz  Brandenburg 
höchst  seltene  Stück  gehört  den  zwischeneiszeitlichen  Kiesschichten  an, 
unter  denen  sich  Thonlager  befinden,  welche  für  die  vormals  Fürstlich 
Hohenlohesche  Ziegelei  zu  Gräbendorf,  östlich  der  Haltestelle  Gross- 
Besten,  Kreis  Teltow,  abgebaut  worden  sind.  Es  sind  dort  ebenfalls 
ausgegraben  und  dem  genannten  städtischen  Institut  mitgeteilt  ein 
Schädel  des  Nashorns  mit  der  knöchernen  Nasenscheidewand  (Uhinoceros 
tichorhinus),  ein  Backzahn  eines  Mammuth  (Elephas  primigenius)  und 
der  Hornzapfen  eines  Bos,  also  Funde  wie  sie  aus  dem  parallelen  Inter- 
glaciär  des  benachbarten,  am  rechten  Dahme-Ufer  belegenen  Ziegler- 
Dorfs  Nieder-Löhme  bekannt  und  seit  Jahren  im  Märkischen  Museum 
vorhanden  sind.  Die  Bestimmung  dieses  Schädel-Bruchstücks  als  vom 
Löwen  herrührend  Ist  das  Verdienst  eines  unserer  vorzüglichsten  Osteo- 
logen,  des  Professors  Dr.  Alfred  Nehring,  welcher  sich  in  der  Sitzung 
der  hiesigen  „Gesellschaft  naturforschender  Freunde“  vom  18.  April  181(2 
S.  71  flg.  auch  darüber  geäussert  hat,  weshalb  dieser  Schädel  nicht  dem 
diluvialen  Tiger,  sondern  dem  Löwen  zuzurechnen  sei.  llorr  Nehring 
bemerkt  darüber  wörtlich  folgendes: 

„Die  Resultate  meiner  Vergleichungen  sind  in  kurzem  folgende:  Der 
Schädel  des  erwachsenen  Löwen  ist  in  der  Stirnpartic  niedriger,  flacher 
und  breiter  als  der  des  erwachsenen  Tigers,  bei  welchem  die  Stirn  deutlich 
gewölbt  ist;  dazu  kommt,  dass  beim  alten  Löwen  die  Mitte  der  Stirnbeine 
deutlich  vertieft  erscheint.  Die  Nasenbeine  des  Löwen  sind  kürzer  und 
nach  vorn  breiter  als  bei  Tigern  gleichen  Alters  und  Geschlechts.  Die 
Frontalfortsätze  der  Oberkieferknochen  reichen  beim  Löwen  nor- 
maler Weise  über  das  hintere  Ende  der  Nasenbeine  hinaus  und  zeigen  eine 
flache,  allmählich  ansteigende  Oberfläche;  beim  Tiger  pflegen  die  Frontal- 
fortsätzc  der  Oberkieferknoehen  nicht  bis  zum  Ilinterendo  der  Nasenbeine 
zu  reichen,  ihre  Oberfläche  ist  concav  und  steigt  steiler  nach  der  Stirn  hinauf, 
auch  zeigen  sie  eine  abweichende  Form  der  Grenznaht.  Die  Foramina 
palatina  des  Löwen  sind  grösser  und  liegen  weiter  zurück,  als  beim  Tiger; 
ausserdem  setzen  sie  sich  bei  jenem  nach  vorn  in  2 breiten,  deutlich  mar- 
kierten Furchen  fort,  wovon  beim  Tiger  kaum  eine  Andeutung  zu  sehen  ist. 
Das  Gaumenkeilbeinloch  (Foramcn  spbeno  - palatinum)  des  Löwen  ist 
grösser  und  steht  zu  den  benachbarten  Nähten  in  etwas  anderer  Beziehung, 
als  beim  Tiger.  Das  Foramen  stylo  mastoideum  liegt  beim  Löwen  regel- 
mässig so,  dass  man  in  seine  Öffnung  bei  der  Basalansicht  des  Schädels 
direkt  hineinsehen  kann;  beim  Tiger  liegt  die  Öffnung  jenes  Foramen 
gewöhnlich  mehr  seitlich  an  der  Bulla.  Der  Meatus  nuditorius  externus 
scheint  beim  Löwen  meistens  etwas  grösser  resp.  offener  zu  sein,  als  beim  Tiger. 

Nach  allen  diesen  Kennzeichen  sind  die  in  der  palaeontologisehen 
Sammlung  des  hiesigen  Museums  für  Naturkunde  vorhandenen  4 Gailen- 
reuther  Schädel , von  denen  der  eine  als  völlig  intakt  bezeichnet  worden 
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kann*),  als  unzweifelhafte  Löwenschädcl  anzusprechen.  Ebenso  muss  ich 
die  vorliegende  Gehirnkapsel  einer  grossen  Felis  aus  dem  märkischen  Dilu- 
vium nach  der  Stirnbildung  und  nach  der  Bildung  des  Meatus  auditorius 
externus,  sowie  auch  einiger  Foramina  des  Sphenoids  als  zu  Leo,  nicht  zu 
Tigris  gehörig  betrachten. 

Auf  die  einschlägige  Litteratur  über  Felis  spei a ca  Goldf.  einzugehen, 
ist  liier  nicht  der  Ort;  ich  will  nur  hervorheben,  dass  auch  J.  Fr.  Brandt 
einst  die  im  hiesigen  Museum  für  Naturkunde  vorhandenen  Gailenreuther 
Schädel  mit  Entschiedenheit  für  Lö wenschädel  ( nicht  Tigcrsehltdel)  erklärt 
hat,  ohne  dieses  im  Einzelnen  näher  zu  begründen.  Du  von  Zeit  zu  Zeit 
immer  wieder  die  Ansicht  auftaucht,  dass  „Felis  spelaea“  ein  Tiger,  kein 
Löwe  gewesen  sei,  so  scheint  es  mir  angezeigt,  dieses  für  die  oben  be- 
sprochenen, von  mir  untersuchten  Objekte  zurückzuweisen.  Andere,  weniger 
vollständig  erhaltene  Objekte  lassen  kein  sicheres  Urteil  zu;  doch  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  auch  die  sonstigen  in  Deutschland  gefundenen  Beste, 
z.  B.  die  von  mir  bei  Thiede  unweit  Braunschweig  und  bei  Westcregcln 
unweit  Magdeburg,  sowie  aus  Wcstpreusscn  nachgewiesenen  Beste**  i,  oder 
der  dureli  Schröder  beschriebene  Metaearpus  von  Oderberg-Bralitz***),  dem 
fossilen  Löwen  angehören.  Dagegen  mögen  manehc  in  Ost-Europa  ge- 
fundenen Felis -Beste  einem  Tiger  zuzuschreiben  sein.“ 

Es  mögen  in  manchem  Museum  die  Beste  des  Löwen  und  Tiger 
aus  dem  Diluvium  verwechselt  sein  und  giebt  hoffentlich  Nehrings 
Auslassung  Anlass  zu  sorgfältigen  Revisionen  der  bisherigen  Bestim- 
mungen. 

Das  nächstliegende  VergleichuDgsmaterial  in  den  Nachbar-Provinzen 
bietet  uns  Westpreussen.  In  dem  XV.  Bericht  ülier  die  Verwaltung  der 
Sammlungeu  des  Westpreussischen  Provinzial-Museums  für  das  Jahr  181)4 
finde  ich  S.  13  folgende  Angabe:  „Einen  sehr  bemerkenswerten  Fund 
aus  einer  Kiesgrube  in  Klein-Baldrain  bei  Marienwerder  verdankt  das 
Museum  dem  Kegierungshauptkassen  - Oberbuchhalter  Herrn  Peter  in 
Marienwerder.  Nach  gefälliger  Bestimmung  des  Herrn  Professor  Dr. 
Nehring  in  Berlin  stellt  dieses  Stück  einen  Zahn  (Sectorius  des  linken 
Unterkiefers)  des  sogenannten  Höhlenlöwen,  Felis  spelaea  Goldf-,  vor, 
welcher  der  jetzt  in  Afrika  und  Westasien  verbreiteten  Löwenart  sehr 
nahe  steht  und  noch  in  historischer  Zeit  das  südliche  Europa  bewohnt 
hat.  Wenngleich  der  Zahn  etwas  lädiert  und  abgerieben  ist,  nimmt  sein 
Vorkommen  hier  im  Norden  doch  ein  besonderes  Interesse  Lu  Anspruch.“ 

Und  im  XVI.  Bericht,  18115,  S.  1(5:  „Herr  Töchterschullehrer 
Floegel,  Korrespondent  des  Provinzial-Museums  in  Marienburg,  die  vordere 

*)  Dieser  Schüdel  dürfte  wohl  einer  der  besterhaltenen  ScliUdel  des  Leo 
spei  ne  us  sein,  welche  überhaupt  existieren;  er  ist  für  die  oben  erörterte  Frage 
besonders  wichtig,  da  an  ihm  alle  Charaktere  klar  und  sicher  zu  erkennen  sind. 

**)  Siehe  „Tundren  und  Steppen“,  S.  100,  103,  233.  Verb.  d.  Berl.  Ges  f.  Anthrop., 
1893,  S.  407  IT.  mit  2 Abbild.  Bericht  des  Westpreus».  Pro v.- Museums,  189f>,  8.  1Ö. 

•**)  Siehe  Jalirb.  der  Kgl.  Geol.  Landesanstalt,  1897,  S.  20  f. 
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Partie  des  zweiten  Backzahns  aus  dem  rechten  Unterkiefer  des  Höhlen- 
Löwen,  Felis  spelaea  Goldf.  (nach  Bestimmung  des  Herrn  Professor 
Dr.  A.  Nehring  in  Berlin),  aus  der  Kiesgrube  Gross -Waplitz,  Kr.  Stulun 
— ein  sehr  seltenes  und  beachtenswertes  Objekt.“  — 

In  der  eigentlichen  norddeutschen  Tiefebene  von  der  Elbe  bis  zur 
Weichsel  ist  der  Höhlenlöwe  rar.  Dagegen  erscheint  er  im  westlichen 
Deutschland,  Hannover  und  Westfalen  sowie  in  den  Vorgebirgen  Mittel- 
deutschlands nicht  selten.  Nehring  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  pp.  1803,  S.  407)  führt  Löwenreste  an  von 
Braunschweig  (bei  Thiede  und  Rübeland),  von  Hannover  (bei  Schwarz- 
feld a.  Harz  und  Hameln  a.  d.  Weser)  sowie  von  der  Provinz  Sachsen 
(bei  Quedlinburg  und  Westeregeln).  Nehring  schliesst  seine  bemerkens- 
werte Mitteilung  mit  den  Worten:  „Was  die  Frage  nach  der  Gleich- 
zeitigkeit des  Menschen  mit  Felis  spelaea  anbetrifft,  so  kann  ich 
nicht  umhin,  dieselbe  auf  Grund  meiner  Ausgrabungen  im  Thieder  Gips- 
brnehe  zu  bejahen.  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  meine 
Angaben  über  paläolithische  Feuerstein -Werkzeuge  aus  deu  Diluvial- 
Ablagerungen  von  Thiede“,  welche  in  den  Verhandlungen  unserer  Gesell- 
schaft vom  13.  April  188(1,  S.  357 — 303  abgedruckt  sind.  Die  betreffenden 
Feuerstein -Werkzeuge  sind  (abgesehen  von  einem  Stück)  teils  in  gleichem 
Niveau  mit  Felis  spelaea,  teils  noch  tiefer  gefunden  worden;  für  die 
Annahme  einer  etwaigen  späteren  Vermischung  der  ersteren  mit  den 
letzteren  konnte  ich  bei  meinen  Ausgrabungen  keine  triftigen  Gründe 
auffinden.  Genaueres  hierüber  habe  ich  in  einer  demnächst  erscheinenden 
Abhandlung  „Über  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  Ilyaena  spelaea“ 
dargelegt.“  — 

Zu  dieser  Nehringschen  Auslassung  bemerke  ich,  dass  den  Mit- 
gliedern unserer  „Brandenburgia“  sowie  in  weiteren  wissenschaftlichen 
Kreisen  bezüglich  des  Vorkommens  des  diluvialen  Menschen  in  unserer 
Provinz  mein  bejahender  Standpunkt  seit  Jahren  bekannt  ist.  Ich  nehme 
das  Vorhandensein  des  Menschen  in  der  Zwischeneiszeit  bei  uns  an  und 
besitze  von  ihm  hergestellte  bezw.  bearbeitete  Gegenstände  u.  a.  aus 
interglaciären  Kieslagern  nahe  der  Oder  im  Kreise  Angermünde.  In 
der  Sitzung  der  Berliner  Anthrop.  Ges.  vom  16.  Januar  1870  machte 
ich  bereits  vorläufige  Mitteilungen  über  „Palaeolithische  Flintwerk- 
zeugo  aus  dem  Haveldilu vium  zwischen  Potsdam  und  Branden- 
burg“ (Mitt.  1870,  S.  158 — 102),  freilich  nicht  ohne  Widerspruch  zu 
erfahren.  Da  damals  selbst  in  den  berufensten  Kreisen  die  Ansichten 
über  die  Entstehung  uusers  Diluviums  noch  sehr  schwankten,  zum  Teil 
noch  die  Ablagerung  desselben  durch  das  Meer  und  ganz  allgemein  die 
Drift  - Theorie  im  Gegensatz  zur  Vergletschernngs  - Theorie  verfochten 
wurde,  so  habo  ich  mit  guter  Absicht,  fleissig  für  mich  weiter  fort- 
beobachtend, viele  Jahre  über  meine  Anschauungen  betreffend  das  Vor- 
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kommen  des  Diluvial  - Menschen  bei  uns  geschwiegen,  bis  sich,  ins- 
besondere seit  dem  Tode  Beyrichs,  welcher  letztere  berühmte  palaeonto- 
logische  Altmeister  von  palaeolithischen  menschlichen  Spuren  selbst  in 
England,  Frankreich,  Belgien,  Spanien,  Portugal,  Italien,  Österreich  nichts 
wissen  wollte,  allmählich  richtigere  Vorstellungen  über  das  zweifellose 
Vorkommen  des  Urmenschen  selbst  in  unserer  norddeutschen  Tiefebene 
zu  verbreiten  beginnen. 

Ich  sehe  demzufolge  auch  meinerseits  gegen  das  gleichzeitige  Vor- 
kommen des  IIöhlen-Löwen  zusammen  mit  dem  Urmenschen  in  der 
Provinz  Brandenburg  an  sich  kein  wissenschaftliches  Bedenken.  Nun 
höre  ich,  dass  man  an  dem  Ausdruck  „Höhlen“-Löwe  bei  uns  Anstoss 
nimmt,  weil  in  der  Provinz  Brandenburg  mangels  eigentlichen  Gebirges 
auch  keine  eigentlichen  Höhlen  Vorkommen.  Hierauf  ist  zu  sagen,  einmal 
dass  wir  nicht  wissen,  ob  nicht  noch  im  I’leistocän  an  manchen  Punkten 
unserer  Heimat  Gesteinsmassive,  z.  B.  die  Rüdersdorfer  Kalkberge  und 
die  Gipsfelsen  von  Sperenberg,  erheblich  in  den  Luftraum  hineingeragt 
haben  und  Höhlen  oder  tiefe  Spalten  bildeten,  in  denen  sich  grössere 
Raubtiore  verkriechen  konnten,  Gesteinserhebnngen,  die  erst  durch  den 
wiederholten  Gletscherschub  vernichtet  sind.  Aber  Felshöhlen  sind  für 
die  Existenz  so  wenig  des  Löwen  wie  des  Tigers  oder  des  Bären  not- 
wendig, alle  drei  Tiergeschlechter  kommen  auch  in  weiten  Gelünden  ohne 
felsige  Beschaffenheit  heutigen  Tags  vor.  Auch  muss  man  nicht  glauben, 
dass  alle  die  Tiere,  deren  Gebeine  in  Gesteinshöhlen  oder  Gesteinsspalten 
des  Diluviums  ausgegraben  werden,  auch  in  diesen  Höhlen  und  Spalten 
gelebt  haben.  Ihre  Reste  sind  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  sicherlich  dort 
hineingeschwemmt  worden  und  haben  sich  unter  der  schützenden  Gesteins- 
decke und  den  übergelagerten  Thonen  und  Schlickmassen  hermetisch 
gegen  Atmosphärilien  abgeschlossen,  lediglich  in  Höhlen  und  Spalten 
besser  erhalten,  als  in  blossen,  freien  Sand-,  Grand-  und  Kiesbetten. 
Nur  deshalb  findet  man  diluviale  Reste  vom  Löwen  und  Bären  und  von 
der  Hy  äne  und  vom  Wolf  in  der  Ebene  seltener  als  z.  B.  in  den  wirk- 
lichen Gesteinshöhlen  Westfalens,  Thüringens,  Brauuschweigs  u.  s.  f. 
Zweckmässiger  dürfte  es  sein,  wie  man  von  einem  diluvialen  Urmenschen, 
einem  diluvialen  Urstier  pp.  spricht,  so  die  Felis  spelaea  „Urlöwe“ 
zu  benennen. 

8.  Über  das  Vorkommen  des  Hamsters  in  der  Provinz 
Brandenburg  habeich  in  meiner  Schrift  „Die  Wirbeltiere  der  Pro- 
vinz Brandenburg“,  Festschrift  für  die  511.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte  zu  Berlin,  2.  Ausg.,  Berlin  1886,  S.  62  folgende 
Angaben  gemacht:  „Cricetus  frumentarius  Pallas.  Hamster.  — 
Zemsta r oder  Seinski  pjas  = F eldhund.  Priegnitz,  Jüterbog,  Treuen- 
brietzen,  Luckenwalde.  Im  Herbst  1884  schoss  Dr.  Reichenow  ein 
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schönes,  altes  Männchen,  nach  Schalow,  bei  Nauen.  Von  mir  mehrmals 
auf  dem  Berliner  Markt  lebend  gesehen.“ 

Der  vorgenannte  Professor  Dr.  Nehring,  Direktor  des  Zoologischen 
Museums  der  hiesigen  K.  Landwirtschaftlichen  Hochschule,  hat  auch 
diesem  sowohl  biologisch  wie  in  seinen  Beziehungen  zur  Kultur  des 
Menschen  nicht  uninteressanten  Nager,  der  durch  ein  boshaftes  Ge- 
bahren  noch  die  Ratte  übertrifft  und  sich  durch  sein  massenhaftes  Ein- 
heimsen  von  Getreide  als  ein  landwirtschaftlicher  Schädling  ersten 
Ranges  darstellt,  zum  Glück  aber  in  unserer  Provinz  als  Seltenheit  be- 
zeichnet werden  kann,  seine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Es 
sei  mir  vergönnt,  Ihnen  aus  dem  Nehringschen  Aufsatz : „Neue  Notizen 
über  die  Verbreitung  und  landwirtschaftliche  Bedeutung  des 
Hamsters  in  Deutschland“  (Deutsche  Landwirtschaftliche  Presse, 
XXVI.  Jahrgang  No.  42,  Berlin,  27.  Mai  18!)!),  S.  474)  dasjenige  mitzu- 
teilen, was  sich  auf  unsere  engere  Heimat  bezieht. 

„Was  die  Provinz  Brandenburg  anbetrifft,  so  war  mir  mitgeteilt 
worden,  dass  der  Hamster  in  der  Gegend  von  Berlinchcn  (Neumark)  vor- 
konune.  Diese  Angabe  hat  sich  aber  als  irrtümlich  ergeben.  Durch  zahl- 
reiche Korrespondenzen,  namentlich  mit  Herrn  Opitz  in  Siede  bei  Berlinchcn, 
konnte  von  mir  festgestellt  werden,  dass  dasjenige  Tier,  welches  in  dortiger 
Gegend  „Hamster“  oder  „Amster“  genannt  wird,  nicht  der  wirkliche  Hamster 
(Cricetus),  sondern  die  „Schermaus  oder  WUhlrattc  (Arvicola  amphibins  var. 
terrestris)  ist.  Ich  konnte  diese  Feststellung  um  so  sicherer  machen,  als  mir 
zwei  frischgefangene  Exemplare,  das  eine  von  Herrn  Opitz  in  Siede,  das 
andere  von  Fräulein  II.  Kuhncke  in  ltuwen  bei  Berlinchcn  (letzteres  unter 
freundlicher  Vermittelung  des  Herrn  Prof.  Dr.  P.  Ascherson,  hier)  übersandt 
wurden.  Das  Exemplar  von  Ruwen  wurde  am  3.  April  d.  J.  unter  der  Stroh- 
unterlage einer  Erbsmietc  erschlagen;  es  hatte  in  seiner  Wohnhöhle  viele 
Erbsen  („einen  grossen  Beutel  voll“)  aofgespcichert.  Die  Leute  nannten  es 
„Amster“  und  versicherten,  dass  diese  Art  öfter  bei  „Mieten“  beobachtet 
würde.  Thatsächlieh  ist  cs  ein  starkes  Exemplar  der  oben  genannten  Willi  1- 
ratte,  die  jn,  wie  bekannt,  ähnlich  dem  Hamster  gewisse  Vorräte  zusaninicn- 
triigt,  in  ihrem  Aussehen  aber  von  diesem  stark  abweicht.  Auch  das  von 
Herrn  Opitz  übersandte,  am  15.  Mürz  getötete  Tier  ist  ein  starkes  Exemplar 
der  WUhlrattc,  was  übrigens  Herr  Opitz  schon  richtig  erkannt  hatte;  letzterer 
fügte  hinzu,  dass  diese  Art  in  dortiger  Gegend  grossen  Schaden  nnrichto  und 
ansehnliche  Vorräte  von  Getreide  oder  Wurzelwerk  zusammenschleppc. 

Nach  einer  gefälligen  Mitteilung  des  Herrn  Vorsitzenden  des  Landw. 
Vereins  zu  Königsberg  in  der  Neumark  kommt  der  echte  Hamster 
auch  dort  nicht  vor,  fehlt  also  offenbar  im  östlichen  Teile  der  Provinz 
Brandenburg.*) 

Dagegen  scheint  er  im  westlichen  Teile  der  Provinz  Brandenburg 
ziemlich  verbreitet  zu  sein  und  während  der  letzten  Zeit  an  Terrain  gewonnen 

*)  Der  Östlichste  Bezirk  der  Provinz  Brandenburg,  in  welchem  ich  bisher  den 
Hamster  feststeüen  konnte,  ist  die  Gegend  von  Oderberg. 
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zu  haben.  Herr  Gutsbesitzer  Hans  Kofahl  in  Zernikow  bei  Glöwen  an  der 
Berlin-Hamburger  Bahn  schreibt  mir,  dass  nach  Angabe  seines  Vaters  früher 
bei  Zernikow  keine  Hamster  vorgekommen  seien;  vor  18  Jahren  habe  man 
zum  erstenmal  einen  (vereinzelten)  Hamsterbau  ausgegraben,  in  den  fol- 
genden Jahren  einige  weitere.  Seit  etwa  10  Jahren  sei  die  Vermehrung  der 
Hamster  dort  eine  deutlich  bemerkbare.  Auf  der  Feldmark  von  Zernikow 
(400  ha)  seien  jetzt  ca.  50  Ilamsterfamilien  vorhanden.  Auch  in  der  Nach- 
barschart werde  Uber  Hamster  geklagt.*)  Zernikow  sei  seit  20  Jahren  drai- 
niert,  und  es  werde  viel  intensiver  als  früher  gewirtschaftet.  Herr  Kofahl 
fügt  noch  die  interessante  Beobachtung  hinzu,  dass  dort  seit  etwa  7 Jahren 
die  Zwergmaus  (mus  minutus)  in  Hafer-  und  Weizenschlägen  zahlreich 
aufgetreten  sei,  während  die  gewöhnliche  Feldmaus  (Arv.  arvalis), 
welche  früher  sehr  häufig  gewesen,  stark  abgenommen  habe.  Möglicher- 
weise hänge  letzteres  mit  der  vermehrten  Anwendung  von  Chilisalpeter  und 
Supcrphosphat  zusammen;  wenigstens  werde  es  von  manchen  anderen  Land- 
wirten der  dortigen  Gegend  behauptet. 

Herr  Rittergutsbesitzer  Dr.  W.  v.  Dallwitz  schreibt  mir  über  die  Prignitz, 
dass  dort  der  Hamster  in  geringer  Zahl  an  vielen  Orten  vorkomme.  Bei 
Tornow,  dem  v.  Dallwitz’schen  Rittergute,  würden  einige  Hamsterbaue  in 
jedem  Jahre  seit  langer  Zeit  beobachtet,  ebenso  auf  der  Feldmark  des  Gutes 
Brunn  (Kreis  Kuppin)  und  in  der  Umgebung  der  Stadt  Kyritz.  Ein  massen- 
haftes Vorkommen  des  Hamsters  sei  in  der  Prignitz  bisher  nicht  festgestellt.* 

Zu  Herrn  Nehrings  Bericht  füge  ich  noch  hinzu,  dass  mir  kürzlich 
der  um  die  naturgeschichtliche  Erforschung  der  Uckermark  eifrig  be- 
mühte Lehrer  Herr  Kortkainpf  zu  Oderberg  i.  d.  Mark  mitteilte,  wie 
vor  etwa  5 Jahren  ein  Hamsterbau  und  eine  einzelne  Hamsterfamilie 
auf  der  Gemarkung  Neuendorf  nahe  der  Feldmark  des  dem  Joachims- 
thalschen  Gymnasium  gehörigen  Amt  Neuendorf,  etwa  eine  Meile  nördlich 
von  Oderberg  entdeckt  wurde.  Ich  habe  dies  Gelände  unlängst  besucht. 
Was  Nehring  vom  Hamster  sagt:  „Er  liebt  überall  trocknen,  lehmig- 
sandigen Boden  mit  Lehm  im  Untergründe“,  trifft  hier  zu:  oben  dena- 
turierter oberer  diluvialer  Sandmergel,  der  im  Untergründe  lehmiger 
wird  und  Höhlenbauten,  wie  sie  der  Hamster  liebt,  wohl  zulässt.  Die 
Tiere  sind  von  einem  Förster  erlegt  worden,  zum  Teil  haben  sie  sich 
auf  Nimmerwiedersehen  verzogeu.  Einen  Ackersmann,  der  beim  Pflügen 
auf  den  Bau  stiess,  sprang  ein  erwachsener  Hamster  fauchend  au  uud 
versuchte  zu  heissen.  Während  schon  dies  dem  von  mir  vorhin  skizzierten 
jähzornigen  Temperament  des  Hamsters  entspricht,  kann  es  nach  den 
genauen  Schildeningen  des  Herrn  Kortkainpf,  der  die  Tiere  selbst  ge- 
sehen, keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  es  sich  nicht  etwa  um  die 
Wühlmaus,  sondern  den  richtigen  Hamster  gehandelt  hat.  Namentlich 
die  beobachteten  weissen  Flecken  im  Fell  an  den  Oberarmen  und  an 
den  Seiten  bei  tiefschwarzer  Brnst  passen  durchaus  auf  unsern  typischen 

')  Vcrgl.  meine  Angaben  im  „Archiv  f.  Naturgesch.“  1894,  I.,  S.  21. 
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Cricetns.  Das  westliche  Ufer  der  alten  und  neuen  Oder  bildet  zur  Zeit 
die  Grenze  in  unserer  Provinz  für  den  Hamster,  der  in  der  That  der 
Neuinark  zu  fehlen  scheint. 

9.  Die  beiden  alten  Eiben  vom  Herrenhausgarten,  welche 
Gegenstand  der  Erörterung  iu  der  April-Sitzung  waren,  haben  nunmehr 
ihre  Versetzung  in  westlicher  Richtung  bis  an  die  Grenze  des  Grund- 
stücks der  Königlichen  Porzellan -Manufaktur  dank  der  aufgewendeten 
gärtnerischen  Sorgfalt  anscheinend  glücklich  überstanden. 

Ich  lege  vier  von  unserm  Mitglied  Bartels  aufgenommene  Photo- 
graphien vor,  welche  die  beiden  Auswanderer  in  ihrem  neuen  Heim 
anschaulich  darstellen. 

Inzwischen  hat  sich  Herr  Geheimrat  Professor  Dr.  Wittmack, 
Direktor  des  Botanischen  Museums  der  Landwirtschaftlichen 
Hochschule,  in  der  Gartenflora,  Zeitschrift  für  Garten-  und 
Blumenkunde  (vgl.  meine  Bemerkung  zu  meinem  Bericht  vom  19.  April 
d.  J.)  Jahrgang  48,  S.  236  flg.  iu  dem  Artikel  „Die  beiden  alten 
Eiben  (Taxus  baccata)  im  Garten  des  Herrenhauses  zu  Berlin“ 
zur  Sache  geäussert  und  zwar,  wie  zu  erwarten,  in  einer  recht  vor- 
sichtigen Weise;  er  führt  die  von  Trojan  und  Conwentz  gemessenen 
uralten  wilden  Eiben  an  und  vergleicht  mit  deren  Maassen  die  ent- 
sprechenden Verhältnisse  der  altern  und  starkem'  Herrenhaus-Eibe. 

Wittmack  führt  zutreffend  ans,  -dass  das  äusserliche  Ansehen,  also 
auch  der  Umfang  der  Eiben,  noch  nicht  zweifellos  einen  Schluss  auf 
das  Alter  derselben  erlaube,  wie  denn  Conwentz  in  seinen  Berechuuugen 
bei  einer  westpreussischen  Eibe  nach  dem  einen  Kalkulationsmodus  für 
diese  auf  943  Jahre,  nach  einem  andern  auf  311  Jahre  komme.  Es 
hängt  bei  der  Stammesentwickelung  der  Eiben  gerade  besonders  viel 
vom  Boden  und  Standort  ab. 

Hier  sei  gleich  eingeschaltet,  dass  dieser  Boden  und  Standort  bei 
den  Herrenhaus-Eiben  im  Lauf  der  Zeiten  immer  ungünstiger  und  zwar 
mindestens  seit  etwa  150  Jahren  andauernd  unvorteilhafter  geworden 
ist  teils  durch  An-  und  Unterbauten  iu  der  Nachbarschaft,  Austrocknen 
des  ursprünglich  nassen  (bruchigen)  Bodens,  Vertauschung  der  ursprünglich 
feuchten  Wald-  bezw.  Gartenluft  gegen  staubhaltige,  trockene,  im  Sommer 
heisse  Stadtluft.  Hiernach  muss  man  annehmen,  dass  die  Herrenhaus- 
Eiben  sich  viel  stärker  entwickelt  haben  würden,  wenn  sie  in  halb- 
sumpfigem Bruchland  oder  in  stark  beschattetem  Waldbodeu  sich  hätten 
weiter  fortentwickeln  können. 

Dies  wird  durch  eine  von  Wittmack  angeführte  Bemerkung  des 
Kommerzienrats  Schütt  lediglich  bestätigt,  welcher  erzählt,  wie  er  vor 
25  Jahren  fünf  sechsjährige  Eiben  in  seinem  Garten  in  Steglitz  gepflanzt 
habe,  die  jetzt  scheukeldick  sind.  Man  hat  eben  für  diese  Bäume  von 
vornherein  bestens  Sorge  getragen. 
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Ich  halte  auch  folgenden  Ausspruch  Wittmacks  als  völlig  ein- 
leuchtend: „Die  Hauptfrage  nach  dem  Alter  der  Räume  kann  immer 
noch  nicht  endgültig  entschieden  werden.  Ein  Zählen  der  Jahresringe 
der  abgeschnittenen  Aststümpfe  und  daraus  Berechnung  der  Jahresringe 
des  Stammes  ist,  wie  Conwentz  bemerkt,  nicht  zulässig,  da  die  Jahres- 
ringe des  Astholzes  im  allgemeinen  enger  sind  als  die  des  Stammholzes.“ 

Ich  füge  hinzu,  dass  die  Aste  und  Zweige  auch  allemal  jünger  sind 
als  der  llauptstamm  und  dass  gerade  bei  der  Eibe  die  Differenz  Jahr- 
hunderte in  einzelnen  Fällen  betragen  kann. 

Nach  dem  im  Hohenzollern  - Museum  im  Original,  im  Berliner 
Magistrats  - Archiv  in  genauer  Kopie,  befindlichen  grossen  Plan  von 
La  Vigne  vom  Jahre  1685  ist  hier  wie  in  der  Gegend  nach  Schöneberg 
und  dem  botanischen  Garten  Bruchland  verzeichnet;  darunter  hat 
man  feuchten  Wiesengrund  mit  einzelnen  Baumgruppen  und  stellenweis 
dichtem  Erlen-  und  Espengehölz  zu  verstehen.  In  solchem  aber  finden 
sich  die  wilden  Eiben  gern  vor  und  gedeihen  hier,  sobald  sie  nur 
Schatten  geniessen  können,  ganz  vorzüglich.  Auf  ähnlichem  Boden 
stehen  in  der  nordöstlichen  „Wildnis“  der  Park-  und  Gartenanlagen  der 
ursprünglichen  „Lietzenburg“,  im  jetzigen  Charlottenburger  Schloss- 
garten die  prächtigen  Eibenbäume.  Diese  Anlagen  siud  1694  begonnen 
nach  den  Plänen  des  berühmten  Le  Nütre,  anfänglich  unter  Leitung  des 
eigens  aus  Paris  verschriebenen  Gärtners  Simeon  Godeau.  Aus  dieser 
Zeit  stammen  die  Taxusbäume,  welche  auf  schattigem,  bruchfeuchtem 
Wiesengrund  prächtig  gediehen  sind,  seit  Jahrzehnten  aber  sehr  langsam 
sich  entwickeln,  weil  der  Charlottenburger  Schlossgarten  aus  gesundheit- 
lichen Rücksichten  sehr  viel  trockner  als  früher  gelegt  worden  ist. 

Eine  weitere  Eigenschaft  der  Eiben  ist  ihre  im  wesentlichen  wage- 
rechte Bewurzelung ; sie  gehen  nicht  mit  starken  Pfahlwurzeln  tief  in 
die  Erde.  Das  hat  sich  beim  Abgrabeu  und  Unterfangen  der  Herrenhaus- 
Eiben  deutlich  gezeigt.  Hätten  sie  tiefe  Pfahlwurzeln  gehabt,  so  wäre 
eine  Abgrabung  unmöglich  gewesen  oder  man  hätte  die  Pfahlwurzeln  in 
der  Tiefe  absägen  müssen,  was  die  Bäume  getötet  haben  würde. 

Alle  flachwurzelnden  Nadelholzbäume  haben  — eben  wegen  ilirer 
Flachwurzelung  — die  Neigung,  „Senker“  zu  bilden,  d.  h.  Zweige  auf  den 
Boden  zu  legen,  die  Wurzelknospen  treiben  und  sich  in  gegebenen 
günstigen  Fällen  zu  eigenen  Bäumen  entwickeln  können.  Dies  gilt  recht 
eigentlich  von  den  Eiben.  Ich  habe  dies  bereits  in  einer  Anmerkung 
zu  meinen  Mitteilungen  am  19.  v.  M.  gesagt  und  finde  eine  Bestätigung 
dafür  in  einem  Aufsatz  „Neue  Beobachtungen  über  die  Eibe,  besonders 
in  der  deutschen  Volkskunde,  welcher  sich,  anlelmend  an  einen  Vorfrag 
von  Conwentz,  in  der  „Naturwiss.  Wochenschrift“  vom  28.  d.  M.  befindet, 
vgl.  S.  256. 
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Diese  Umstände  stehen  mit  der  Lage  der  unter  der  grossen  Eibe 
gefundenen  Mauerstein-  und  Kalkstein-Reste  in  keinem  Widerspruch,  im 
Gegenteil  wird  der  Sachverhalt  dadurch  befriedigend  aufgeklärt. 

Es  sind  drei  auf  das  vorige  bezw.  das  laufende  Jahrhundert  zu 
verteilende  Phasen  a,  b und  c in  der  Nachbarschaft  der  grossen  Eibe 
zu  unterscheiden.  — a)  Es  wird  im  18.  Jahrhundert  Mauerwerk  nahe 
der  grossen  Eibe  errichtet,  welches  die  Entwickelung  derselben  über 
und  unter  der  Mauer  zurückdrängt.  — b)  Die  Mauer  wird  abgebrochen, 
in  der  Tiefe  bleiben  aber  davon  Fundamentreste  stehen;  die  Eibe  hat 
nunmehr  wieder  etwas  mehr  Spielraum  erlangt,  ihre  Wurzeln  fangen  an 
sich  wieder  seitlich  nach  der  Richtung  der  früheren  Mauer  zu  auszn- 
dehnen,  in  dem  Boden,  welcher  nach  Abbruch  der  Mauer  verfällt  und 
aufgehöht  ist  und  worin  sich  Kalkstein-  und  Ziegelbrocken,  auch 
Klamotten  befinden.  — c)  Beim  Aufgraben  der  Wurzeln  der  Eibe  im 
Jahre  1894  zeigt  sich,  dass  dieselben  teilweise  in  den  seit  Abbruch  der 
Mauer  freigewordenen,  unter  b)  geschilderten  Raum,  über  den  in  der 
Tiefe  verbliebenen  seitlich  und  ziemlich  wagerecht,  vorgedrungen  sind. 
Die  Eibe  stellt  seither  unbestreitbar  zum  Teil  allerdings  über  relativ 
modernem  Mauerwerk  und  es  gewinnt  hierdurch  den  irrtümlichen  An- 
schein, als  sei  die  Eibe  jüngeren  Datums  wie  die  Mauer  selbst.  Dies 
muss  aber  als  unerwiesen  und  unwahrscheinlich  abgewiesen  werden; 
jedenfalls  kann  aus  dem  geschilderten  Umstande  ein  Argument  wider 
das  hohe  Alter  mindestens  der  grossem  der  beiden  Eibeu  in  keiner 
Weise  abgeleitet  werden.  Andrerseits  geben  wir  selbstredend  zu,  dass 
eine  genaue  Altersbestimmung  der  Eibe  erst  dann,  wenn  man  den 
Hauptstamm  durchschneidet  und  die  Jahresringe  zählt,  möglich  ist. 

Herr  Geheimer  Baurat  Schulze  und  die  Kgl.  Gartenverwaltung 
haben  sich,  wie  auch  wir  dankend  anerkennen,  die  grösstmögliche  Mühe 
zur  Erhaltung  der  Taxus -Veteranen  gegeben.  Seit  ihrer  Versetzung  sind 
sie  mit  hohen  Sonnenkulissen  versehen  worden.  An  der  Südseite  der 
beiden  ehrwürdigen  Bäume  hat  man  je  ein  haushohes  Gestell  aus  hölzernen 
Stangen  errichtet  und  dessen  Zwischenräume  mit  Packleinen  überspannt. 
Die  so  hergestellte  Schutzwand  umgiebt  die  Sonnenseite  der  Bäume  nach 
Art  einer  spanischen  Wand  und  überragt  die  Wipfel  der  beiden  Eibeu. 
Die  Kulissen  haben  den  Zweck,  die  Sonnenstrahlen  von  den  neuver- 
pflanzten Bäumen  abzuhalten,  da  man  von  dem  Eiufluss  der  Hitze 
schädliche  Wirkungen  auf  das  Gedeihen  der  Bäume  fürchtet.  Ähnliche 
Schntzwände  hat  man  schon  mehrfach  bei  älteren  versetzten  Bäumen 
angebracht.  Das  aufgespannte  Tuch  ist  so  zäh  als  nötig,  um  dem  Winde 
Widerstand  zu  leisten,  andererseits  aber  weitmaschig  genug,  um  die  Luft 
durchzulassen.  Bei  eintreteuder  Hitze  hat.  man  ausserdem  die  Absicht, 
das  Tuch  zu  besprengen,  um  den  Bäumen  auf  diese  Weise  Feuchtigkeit, 
zuzuführen.  Die  Versetzung  scheint  den  Bäumen  gut  zu  bekommen.  Sie 
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haben  wenig  Triebe  an  den  Zweigen  getrieben,  zeigen  aber  reichlich 
Triebe  am  Stamm.  Insbesondere  ist  es  der  grössere  und  ältere  der 
beiden  Bämne,  der  junge  Triebe  am  Stamme  zeigt.  Somit  ist  die  Hoffnung, 
die  Bäume  zu  erhalten,  eine  woblbegründete. 

Johannes  Trojan  schliesst  188fi  seinen  Aufsatz  „Alte  Eiben- 
bäume“ indem  er  den  bejahrteren  unserer  beiden  Herrenhaus  - Taxus 
sprechen  lässt:  „Ich  habe  noch  die  Wolfs-  und  Bärenzeit  mitgemacht. 
Wie  kurze  Zeit  steht  erst  das  Ilaus,  das  mir  fatal  ist!  Ich  kann  in 
Buhe  abwarten,  dass  es  wieder  umfällt.  — Und  so  frisch  und  gesund, 
wie  er  ist,  hat  er  ja  alle  Aussicht  dazu,  dass  er  noch  einmal  zu  seinem 
jüngeren  Genossen,  der  dann  auch  schon  steinalt  ist,  und  zu  dem  ganz 
jungen  Volk,  das  in  seinem  Schatten  sich  angesiedelt  haben  wird,  so 
ungefähr  sprechen  kann:  Hier,  Kinder,  wo  ich  jetzt  stehe,  und  hier 
herum  lag  einmal  in  sehr  alten  Zeiten  eine  Stadt,  die  Berlin  hiess.“ 

Jedenfalls  wünscht  die  „Brandenburgs“  beiden  Eiben  auch  an 
ihrem  neuen  Standorte  freudiges  Gedeihen  und  langes,  recht  langes  Leben. 

10.  Die  grosse  Eibe  in  der  Fasanerie  des  Rieselguts  Buch. 
Herr  Dr.  Carl  Bolle  hat  in  Ergänzung  seiner  Mitteilung  über  die  von 
der  „Brandenburgs“  beim  Besuch  des  Kieselguts  Buch  am  25.  August  1808 
aufgefundeneu  uralten  Eibe  (vgl.  „Brandenburgia“  VH,  252  flg. ; VIII, 
S.  01)  folgende  ergänzende  Angaben  aus  den  „Mitteilungen  der  Deutschen 
Dendrologischen  Gesellschaft“  185)8,  No.  7,  eingesendet,  welche  wir  mit 
seiner  Erlaubnis  nachstehend  abdrucken. 

Wiederauffindung  der  Eibe  als  wild  in  der  Mark  Branden- 
burg. Taxus,  cujus  magna  copia  in  Gallia  et  Germania  est  — so  lesen  wir 
bei  Julius  Cäsar.  Ja,  das  ist  wohl  lange  her  und  die  Dinge  haben  sich  seit- 
dem sehr  verändert.  Der  Taxus,  diese  merkwürdigste  unserer  heimischen 
Conifereu,  geographisch  vom  Saum  der  Wüste  bis  zum  finnischen  Meerbusen 
reichend,  gehört  jetzt  fast  allerorten  zu  den  Seltenheiten;  in  Norddeutschland 
zählt  man  seine  Standorte.  Für  die  Mark  waren  noch  bis  zum  Beginn  dieses 
Jahrhunderts  ziemlich  zahlreiche  Lokalitäten,  an  denen  er  wild  wuchs,  nach- 
gewiesen. Wohl  war  es  daher  für  etwas  auffälliges  und  für  mich  für  einen 
Glüeksfall  anzusehen,  als  ich  am  25.  August  d.  J.,  einer  Exkursion  der  Bran- 
denburgia beiwohnend,  ganz  in  der  Nähe  Berlins  Gelegenheit  hatte,  einen 
zweifelsohne  wilden  Taxus  anzutreffen  und  dergestalt  die  Kontinuität  des 
Wildwachsens  dieser  stark  im  Rückgänge  befindlichen  Banmart  darzuthun. 
Standort:  die  Fasanerie  von  Buch,  einem  neuerdings  von  hiesiger  Stadt- 
gemeindc  erworbenen,  früher  gräflich  Vossischen  Gute.  Wilderer  und  ur- 
sprünglicherer Laubwald  ist,  trotz  der  Nähe  einer  so  grossen  Stadt,  kaum 
denkbar;  dabei  gänzliche  Abwesenheit  von  Eiben  in  den  benachbarten  Park- 
anlagen. Wie  seltsam  und  legendär  erhob  sich  nicht  dieser  allerdings  ein- 
zelne und  einzige  Stamm  im  Schatten  riesiger  Waldbäume!  Nichts  an  ihm 
mahnte  an  anderes  als  an  tiefe  Wildnis  und  deren  ureigenes  Grün.  Man- 
gelnden Fruchtansatzes  halber  dürfte  dieser  Einsiedler  des  Forstes  dem 
männlichen  Geschlecht  zuzuweisen  sein.  Die  Höhe  desselben  ist  auf  ca. 
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20  Fass  zu  schützen.  Eine  Messung  des  Stammuinfanges  ergab  88  ein,  was 
bei  einem  so  anerkannt  trägwüchsigen  Vegetabil  schon  auf  ein  erkleckliches 
Alter  schliessen  lasst. 

Ihro  Seltenheit  macht  diese  Eibe  als  Relikt  einer  längst  entschwundenen 
Vergangenheit  sorgfältiger  Erhaltung  würdig  und  sie  wird  unserer  entschieden 
baumfreundliehen  städtischen  Verwaltung  behufs  solcher  angelegentlichst 
empfohlen  werden. 

Pommern  hat  sich  der  Spontanität  des  Taxus  günstiger  als  die  Mark 
erwiesen,  obwohl  auch  hier  nur  Reste  einstiger  Häufigkeit  übrig  geblieben 
sind.  Noch  besitzt  ihn  die.  buchenreichc  Halbinsel  Jasmund,  ein  Teil  von 
Rügen;  der  Dars,  weiter  westlich,  allein  noch  in  Gestalt  gewaltiger,  im  Walde 
verrottender  Stubben.  Auf  eine  andere  Statte  wahrscheinlichen  früheren 
Vorkommens  macht  uns  die  schöne  Litteratur  aufmerksam.  Spielhagen,  die 
kleinere  nordwärts  vom  Ausfluss  der  Peene  gelegene  Insel  Rüden  schildernd, 
sagt  in  seiner  Novelle  Faustulus,  alle  dortigen  Gürtehen  seien  von  niedrigen 
Taxushecken  eingehegt.  Nun  liegt  zu  Tage,  dass  die  dort  ansilssige  ärmliche 
Fischer-  und  Lotsenbevölkerung  nicht  bei  Späth  oder  Lorberg  gekauft  haben 
werde.  Sie  nahm  und  benutzte  eben,  was  sich  ihr  als  nächstes  wildwachsend 
darbot;  zwar  ist  dieses  Rüden  eine  DUncnscholle,  allein  die  Natur  konnte 
sie  ursprünglich  ebensogut  Eiben  tragen  lassen,  als  dies  auf  der  schwedi- 
schen Ostsee-Insel  Sandöe  bei  Gothland  erwiesenermassen  der  Fall  ist.  Wo 
nicht,  so  müssen  jene  ihr  Heckenmaterial  von  Mönchgut,  dem  nächsten 
Lande,  herübergeholt  haben.  Jetzt  ist  auch  lpcr  kein  wilder  Taxus  mehr 
aufzufinden. 

11.  Berlin,  Leipziger  Platz  No.  14.  Zwei  von  unserm  Mitglied 
Bartels  aufgenonunene  Photographien  des  unserm  Mitglied  Dr.  Carl 
Bolle  gehörigen  Hauses  Leipziger  Platz  No.  14,  Typus  eines  behäbigen 
Bürgerhauses  aus  den  dreissiger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts.  Das  eine 
Bild  giebt  die  schlichte  Fassade.  Besonders  aber  mache  ich  auf  das 
Hinterhaus  und  den  Garten  aufmerksam,  welcher  von  der  Voss-Strasse 
ans  aufgenoinmen  ist,  wobei  zu  beachten,  dass  hier  ein  ganz  schmaler 
Streifen,  eine  sogenannte  Maske,  vorliegt,  welche  Herrn  Bolle  nicht 
gehört,  vielmehr  sich  in  anderweitigem  Besitz  befunden  hat,  bis  beides, 
das  Bollesche  Grundstück  und  die  Maske,  ersteres  für  900  000  Mark, 
von  der  Direktion  der  grossen  Berliner  Strassenbahngesellschaft  erworben 
worden  ist.  Das  zweiterwähnte  Bild  ist  von  eigenartiger  Schönheit, 
Schlinggewächse  ziehen  sich  hoch  am  Mauerwerk  hinan,  der  Garten  ist 
auch  sonst,  ein  Zeugnis  gereiften  gärtnerischen  Verständnisses  und  der 
Liebe  für  die  edle  Pflanzenwelt,  mit  herrlichen  und  seltenen  Gewächsen 
geschmückt.  Schade,  dass  diese  ganze  vegetative  Pracht  vom  1.  April  1900 
ab  verschwinden  und  einem  prosaischen  Dienstgebäude  der  genannten 
Gesellschaft  Platz  machen  wird.  So  verschwindet  ein  Stück  floristischer 
Poesie  nach  dem  andern  leider  aus  dem  Innern  Berlins. 

12.  Nach  dem  Sparrenlande  richtete  sich  unter  meiner  Leitung 
am  14.  Mai  d.  J.  eine  Exkursion  des  Märkischen  Museums,  an  welcher 
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verschiedene  Mitglieder  der  „Brandenburgia“,  u.  A.  die  Herren  Dr. 
Kossinna,  Dr.  G.  Albrecht,  II.  Maurer,  II.  Mielke,  Lacko  witz  jun., 
Rektor  O.  Monke,  teilnahmen.  Wir  begaben  uns  über  Bernau  nach 
Prenden.  Die  nachfolgenden  Angaben  sind  einem  Bericht  des  Herrn 
Dr.  G.  Albrecht  in  der  „Frankfurter  Oder-Zeitung*  vom  27.  Mai  d.  J. 
mit  dessen  Erlaubnis  entnommen. 

„Prenden  bildet  den  linken  Flügel  des  Sparrenlandes,  des  früheren 
Besitztums  der  Freiherren  von  Sparr,  welches  sich  von  Biesenthal  aus 
in  nordöstlicher  Richtung  bis  nach  Angermünde  erstreckt  und  dessen 
hauptsächlichste  Punkte  Dicht  erleide,  Trampe,  Dannenberg,  Greifenberg 
und  Prenden  sind.  Heutzutage  sind  die  Sparrs  dort  nicht  mehr  begütert, 
bereits  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  ging  der  letzte  Rest  ihrer 
Besitzungen  in  andere  Hände  über,  aber  ihre  jahrhundertelange  An- 
sässigkeit — sie  kamen  bereits  mit  den  Askaniern  nach  dem  Barnim  — 
hat  vielfache  Spuren  hinterlassen : ausser  dem  Namen  Sparrenlande  findet 
man  einen  Sparreubnseh  bei  Dannenberg,  eine  Sparrhaide  bei  Prenden, 
eine  Anzahl  Sparrenglocken  in  den  mehr  als  zwanzig  Gütern,  die  einst 
dem  Geschleckte  gehörten,  nnd  mannigfache  sagenhafte  Überlieferungen, 
die  sich  vorzüglich  an  den  Namen  des  alten  Feldmarschalls  Otto  Christof 
von  Sparr  ankniipfen. 

ln  Prenden  war  der  Wohnsitz  des  Feldmarschalls,  hier  besass  er 
ein  Schloss  und  hier  ist  er  auch  am  1).  Mai  1 668  gestorben.  Von  dem 
Schloss  in  Prenden  ist  leider  so  gut  wie  nichts  erhalten  geblieben,  nur 
ein  gewölbter  Koller,  der  als  Untersclioss  eines  Eckturmes  anzusehen 
ist,  dessen  Grundmauern  gleichfalls  noch  stehen,  und  dann  ein  paar 
kümmerliche  Mauerreste.  Über  die  Anlage  und  den  Umfang  des  Schlosses 
und  seiner  Nebengebäude  liess  sich  bei  der  letzten  Exkursion  nichts 
mehr  feststellen,  ebensowenig  über  die  Zeit  des  Baues  und  über  den 
Erbauer  desselben.  Im  Keller  zeigt  man  den  Eingang  zu  einem  unter- 
irdischen Gang,  der  jetzt  verschüttet  ist,  ehemals  jedoch  bis  zu  einem 
kleinen  Hügel  jenseits  der  Landstrasse  geführt  haben  soll.  Vom  alten 
Sparr  weiss  man  in  der  Gastwirtschaft,  welche  sich  auf  dem  Boden  des 
Schlosses  erhebt  und  deren  Gebäude  meist  aus  Steinen  desselben  erbaut 
sind,  nichts  zu  erzäldeu  und  auch  sonst  scheint  man  in  Prenden  jetzt 
nicht  mehr  viel  vom  ihm  zu  wissen.  Alte  Leute  allerdings  erzählen 
von  seinen  Luftfahrten  über  die  Kirchtürme  hinweg,  an  denen  dann 
seine  Peitsche  oder  seine  Therbutte  hängen  blieb,  von  seinem  nächtlichen 
Daherbrausen  als  wilder  Jäger  und  von  seinen  Zaubereien  und  seinem 
Pakt  mit  dem  Teufel,  aber  die  Jugend  ist  für  solche  Ammenmärchen 
viel  zu  klug,  ln  der  Kirche  jedoch  hat  der  Feldmarschall  sich  selbst 
ein  Denkmal  gesetzt,  das  die  Erinnerung  an  ihn  im  Dorfe  aufrecht 
erhält.  Im  Turme  hängen  drei  von  ihm  gestiftete  Glocken  aus  den 
Jahren  1655,  1656  und  1657,  von  denen  die  zweitgrösste  seinen  Namen 
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lind  sein  Wappen  trägt-  Die  Inschrift  derselben  lautet:  OTTO  CHRISTOF 
VON  SPARE  I1IRO  CHURFUERSTLI  CI  1EN  DURCHLAUCHTIGKEIT 
ZU  BKANDFNBURCII  GEKEIMTER  KRIGS  RAIIT  GENERAL  FELD 
ZEUGMEISTER  OBER  COMMENDANT  UBER  DERO  UESTUNGEN 
UND  OBRISTER  ZU  FUSS.  — Au  den  Kirchturm  selbst  knüpft  eine 
Sparrsche  Tradition  an.  Derselbe  ist  ganz  aus  Fachwerk  erbaut,  und 
der  Sage  nach  deshalb,  weil  die  Bauern  beim  Bau  die  Steinlieferung, 
der  Feldmarschall  dagegen  die  Ilolzlieferung  übernommen  hatte;  um 
selbst  zu  sparen,  haben  die  spitzbübischen  Bauern  so  viel  Holz  wie 
möglich  in  den  Turm  hineiugebaut  Solch  ein  vom  Erdboden  bis  zum 
Dache  aus  Fachwerk  erbauter  Kirchturm  gehört  zu  den  Seltenheiten. 
In  der  Kirche  selbst  findet  sich  keine  Erinnerung  an  den  Feldmarschall 
pder  überhaupt  an  die  Sparrsche  Familie  — ein  grellbemalter  Schnitz- 
altar, ein  interessanter  Kronleuchter,  zwei  kunstvolle  bronzene  Altar- 
leuchter und  ein  Messingtaufbecken  sind  die  einzigen  der  Erwähnung 
werten  Stücke  des  schmucklosen,  weissgetünchten  Innenraumes.  Der 
Feldmarschall  liegt  in  der  Marienkirche  zu  Berlin  begraben  und  ausser 
ihm  sind  auch  noch  andere  Mitglieder  seines  Geschlechts  in  dem  mit 
einem  prunkvollen  Marmorepitaph  geschmückten  Erbbegräbnis  boigesotzt. 
Dieser  Umstand  mag  mit  dazu  beigetragen  haben,  dass  man  sich  des 
Alten  in  Prenden  so  wenig  erinnert. 

Ausserdem  scheints  mit  der  Ileiinatskunde  in  Prenden  sehr  zu 
hapern,  sonst  würde  man  dies  oder  jenes  Faktum  aus  dem  Leben  des 
Feldmarschalls  doch  wissen,  denn  Otto  Christof  von  Sparr  hat  im 
brandenburgischen  Kriegswesen  eine  hervorragende  Rolle  gespielt:  er  ist 
der  Mitbegründer  eines  stehenden  Heeres  unter  dem  Grossen  Kurfürsten 
gewesen  und  hat  besonders  die  Artillerie  und  das  Festnngswesen  sehr 
vervollkommnet.  Im  Jahre  1605  wurde  er  zu  Lichterfelde  als  Sohn  des 
Freiherrn  Arndt  von  Sparr  und  seiner  Gemahlin  Emerentia  von  Seestedt 
geboren  und  verlebte  seine  Jugend  vorzugsweise  in  Prenden.  Wie  so 
mancher  Märkische  vom  Adel  in  damaliger  Zeit  nahm  auch  Otto  Christof 
bei  den  Kaiserlichen  Dienste  und  so  kämpfte  er  gegen  sein  Heimatland, 
besonders  als  kaiserlicher  Oberst  und  Kommandant  von  Landsberg 
a.  Warthe  scheint  er  die  Märker  arg  geplagt  zu  haben.  Im  Jahre  Killt 
unternahm  er  als  Generalkommandeur  des  Westfälischen  Kreises  einen 
Zug  gegen  Lüttich  und  zwei  Jahre  später  steht  er  in  brandenburgischen 
Diensten  als  Kriegsrat,  Gouverneur  von  Kolberg  und  Oberbefehlshaber 
aller  Festungen  in  kurfürstlichen  Ländern,  mit  Ausnahme  von  Preu.ssen 
und  der  Kurmark.  Zunächst  widmete  er  sich  der  Neugestaltung  des 
Heeres,  namentlich  der  Artillerie,  und  der  stärkeren  Befestigung  ver- 
schiedener Festungen.  Im  schwedischen-polnischen  Kriege  pflückte  er 
seine  ersten  Lorbeeren  im  Dienste  des  Kurfürsten,  durch  die  dreitägige 
Schlacht  bei  Warschau  ist  sein  Name  zu  hohen  Ehren  gekommen,  und 
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der  Kurfürst  belohnte  seine  Verdienste  durch  die  Ernennung  zum  Feld- 
marschall. Als  erster  brandenburgischer  Feldmarschall  hat  sich  Sparr 
1658  im  Feldzuge  nach  Holstein  und  1659  in  Pommern  gegen  die 
Schweden  und  1663  im  Türkenkriege  in  Ungarn  bei  St.  Gotthard  an 
der  Raab  ausgezeichnet  und  weiterhin  für  die  Vermehrung  und  Ver- 
besserung des  Heeres  und  die  Umgestaltung  des  Kriegswesens  Sorge 
getragen.  Die  letzte  Lebenszeit  verbrachte  er  auf  seinen  Gütern,  wo  er 
sich  wohlthätigen  Werken  wie  Kirchenbauten  und  Landverbesserungen 
widmete.  In  Prenden  ist  er  1668  gestorben. 

Aus  prähistorischer  Zeit  befindet  sich  in  Prenden  in  Privatbesitz 
ein  interessanter  Fund,  aus  vier  Steinwerkzeugen  von  sächischem  Typus 
bestehend,  einer  zerbrochenen,  durchbohrten  Doppelaxt,  zwei  Stein- 
meisseln  von  hobelfönniger  Gestalt  und  einer  keilförmigen,  flachen  Hacke. 
Diese  Stücke  sind  auf  den  „Gersteplänen“  beim  Dorfe  durch  den  Pflug 
zu  Tage  gefördert  worden  und  werden  von  dem  Besitzer  ängstlich  ge- 
hütet; ein  Meissei  wurde  schliesslich  dem  Märkischen  Museum  durch 
die  Güte  des  Herrn  Küsters  Mielke.  überwiesen.  Ausserdem  wurden  ver- 
schiedene Tierschädel,  die  beim  Ansschachten  eines  Hauses  ausgegraben 
worden  sind,  für  die  Sammlung  des  Museums  erworben.  Am  Nach- 
mittage wurden  der  Grosse  Teufelsstein,  ein  Findling  am  Ufer  des  Strel- 
sees,  ein  ehemaliges  Urnenfeld  und  die  Krumme  Lanke  besichtigt.“ 

Der  Grosse  Teufelsstein  hat  eine  Höhe  von  etwa  2 m und 
einen  Umfang  von  nicht  ganz  24  Schritt.  Menschliche  Einwirkung  ist 
au  dem  Stein,  der  ein  grau-weisser  Gneis  sein  dürfte,  nicht  erkennbar. 
Rechts,  etwa  4 Schritt  vor  dem  Grossen  Teufelsstein,  deutet  eine  Ver- 
tiefung die  Stelle  an,  in  welcher  der  Kleine  Teufelsstein,  ein  mehr 
rötlicher  Granitfindling,  lag,  der  mit  grossen  Umständlichkeiten  und 
bedeutenden  Kosten  nach  dem  Humboldthain  in  Berlin  geschafft  worden 
ist.  Dort  bildet  er  den  interessantesten  Block  unter  den  vielen  riesigen 
Geschieben,  die  zu  dem  schlichten  Denkmal  Alexander  von  Humboldts 
aufgetürmt  worden  sind.  Die  frühere  wagerechte  Fläche  des  Steins  ist 
jetzt  senkrecht  nach  vorn  zu  gebracht. 

Herr  Maurer  nahm  auf  der  Exkursion  mehrere  Photographien 
mit  dem  Apparat  des  Märkischen  Museums  auf.  Ich  lege  vor  den 
Grossen  Teufelsstein  in  drei  Aufnahmen,  den  in  starkem  Holzverband 
und  Fachwerk  derb  konstruierten  Turm  der  Kirche  in  Prenden,  den  im 
17.  Jahrhundert  hergerichteten  Altaraufbau,  das  Taufbecken  aus  Messing, 
welches  die  Kundschafter  mit  der  Traube,  eine  sehr  beliebte  Darstellung 
der  Renaissancezeit,  aufweist,  daneben  ein  etwas  jüngerer  interessanter 
Leuchter,  ferner  den  Kronleuchter  aus  dem  16.  Jahrhundert,  über  dem 
ein  auf  dem  Adler  reitender  defekter  Jupiter  tonans  thront  und  eine 
Ansicht  dus  Dorfes  Prenden  über  den  Strele-See  hinweg  aufgenommen, 
ein  still  anmutiges,  echt  märkisches  Landschaftsbild. 
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In  diesem  See  sowie  in  der  Krummen  Lanke  kommt  noch  jetzt 
die  Sumpfschildkröte  lebend  vor. 

13.  Photographien  von  Schloss  und  Park  Buderose  bei  Guben 
hat  mir  unser  Mitglied  Herr  Burkardt  in  reicher  Auswahl  übergeben. 
Sie  wollen  daraus  ersehen,  wie  mannigfaltige  und  interessante  Gegen- 
stände der  „Brandenburgs“  am  11.  Juni  d.  J.  gezeigt  werden  sollen,  an 
welchem  Tage  wir  Buderose  nach  einer  Wasserfahrt  auf  der  Neisso  von 
Guben  aus  aufsuchen  werden. 

14.  Nach  dem  Dossenlande  richtete  sich  am  Sonntag,  den  28. 
d.  M.  eine  wissenschaftlich  höchst  lohnende  Exkursion  des  Märkischen 
Museums.  Auch  dieser  lege  ich  einen  Bericht  nnsers  Mitgliedes 
Dr.  Gustav  Albrecht  aus  der  „Frankfurter  Oder-Zeiuung“  mit  Ge- 
nehmigung des  Verfassers  zu  Grunde. 

In  frtlher  Stunde  gelangten  die  Theilnclimer  der  Wanderfahrt  nach  detn 
Städtchen  Wusterhausen  an  der  Dosse,  wo  sic  von  Herrn  Altrichter, 
dem  Archivar  der  „Brandenburgs“,  empfangen  wurden,  der  die  Führung 
durch  die  Stadt  und  ihre  Umgebung  übernommen  hatte.  Herr  Altrichtcr  ist 
längere  Zeit  hindurch  in  Wusterhausen  amtlich  thlitig  gewesen  und  hat  auch 
eine  Geschichte  des  Städtchens  geschrieben. 

Zunächst  wurde  ein  Rundgang  um  die  Stadt  angetreten.  An  Stelle  des 
früheren  Walles  ist  eine  kleine  Promenade  angelegt  worden,  welche  zwischen 
Gärten  und  Wiesen  rings  um  die  Stadt  führt  und  einen  Überblick  über  die 
Strassen  und  Häuser  von  Wusterhausen  gewährt.  Das  erste  Bauwerk,  welches 
bei  diesem  Spaziergänge  den  Besuchern  aufliel,  war  die  kleine  Stephans- 
kapelle, welche  sich  auf  dem  Friedhofe  befindet  und  jetzt  als  Leichenhalle 
benutzt  wird.  Sie  stammt  aus  dem  Jahre  1351  oder  aus  noch  früherer  Zeit 
und  war  dem  heiligen  Stephan,  dem  Schutzpatron  gegen  ansteckende  Krank- 
heiten, geweiht.  Vermutlich  ist  sic  Zeuge  der  vielen  Pestepidemieen  im 
14.  Jahrhundert  gewesen,  deren  Opfer  in  ihrer  Umgebung  bestattet  wurden. 
Die  Stephanskapelle  ist  ein  kleiner  Baeksteinbau  mit  schmalen  Spitzbogen- 
fenstern und  polygon  geschlossenem  Chor,  der  von  Strebepfeilern  gestützt 
wird.  An  der  Südseite  ist  ein  Grabstein  des  Samuel  Sehüncrmark  (f  1745) 
cingcmauert,  ausserdem  befinden  sich  hier  wie  an  der  Westseite  mehrere 
Kund-  und  Längsmarkcn,  eine  in  Gestalt  eines  liegenden  Kreuzes.  Der  Ka- 
pelle gegenüber  auf  der  anderen  Seite  der  Chaussee  liegt  eine  Wassermühle 
am  Mühlengraben,  der  sich  längs  der  Promenade  entlang  vom  ehemaligen 
Kampehler-Thor  bis  zum  Wildberger-Thor  hinzieht.  Letzteres  ist,  wie  auch 
das  alte  St.  Spiritus-Hospital  vor  einigen  Jahren  abgebrochen  worden,  jetzt 
erhebt  sich  dort  ein  schmucker  Neubau  des  Hospitals,  der  in  den  Giebel- 
formen dem  alten  Bau  nachgebildet  ist.  Am  Wildberger-Thor  finden  sich 
noch  einige  spärliche  Überreste  der  ehemaligen  Stadtmauer,  auch  der  Unter- 
bau eines  Wachtthurmcs  ist  in  der  Nähe  erhalten.  Der  Mühlengraben  zeigt 
auch  an  dieser  Stelle,  wo  der  Stadtgraben  entlang  ging,  erst  nördlich  am 
sogenannten  Burgwall  weicht  er  von  der  ehemaligen  Richtung  ab  und  geht 
zwischen  den  beiden  Burgwallstellen  hindurch  zur  Dosse,  von  welcher  er  eine 
Abzweigung  bildet. 
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Der  grosse  Burgwall  liegt  im  Norden  der  Stadt  zwischen  der  Dosse 
und  dem  Mülllengraben  und  zeigt  nur  eine  miissige  Erhebung,  er  ist  nicht 
zugänglich,  da  er  mit  Gärten  bepllanzt  ist.  In  der  schwärzlich-grauen  Erde 
finden  sieh  viele  slavische  und  mittelalterliche  GcfUssrcste,  auch  einige  im 
Feuer  gewesene  Wildknochen.  Ähnliche  Belagstücke  wurden  auf  dem 
kleinen  Burgwall,  einem  Wiesenplan  jenseits  des  Grabens,  aufgclesen 
und  bestätigten  die  Annahme,  dass  sich  hier  am  Ufer  der  Dosse,  welche 
früher  südlich  von  beiden  Stellen  entlang  floss,  eine  slavische  Ansicdlungs- 
stiltte  befunden  hat.  Der  kleine  Burgwall  wird  als  solcher  schon  1744 
im  Stadtinventar  aufgeführt. 

Der  Rückgang  zur  Stadt  erfolgte  durch  die  Domstrasse,  wo  Ilerr  Alt- 
riehter  auf  ein  altes  unansehnliches  Fachwerkhäuschen  aufmerksam  machte, 
das  früher  als  Kaserne  für  einige  der  in  Wusterhausen  stehenden  „ gelben 
Reiter“  benutzt  wurde.  Die  Leute  wurden  dos  Nachts  dort  eingescblossen, 
so  dass  ein  Desertiren  bei  den  kleinen  Fenstern  gänzlich  ausgeschlossen  war. 
(Die  „gelben  Reiter“,  eiu  KUrassierregiment,  lagen  zur  Zeit  Friedrich  Wil- 
helms I.  in  Perleberg,  Kyritz,  Neustadt  und  Wusterhausen  in  Garnison.) 
Aus  Fachwerk  sind  übrigens  die  meisten  Häuser  der  Stadt  erbaut,  aber  nur 
schlicht  und  einfach,  ohne  Verzierungen  an  den  Thür-  oder  Giebclbalken, 
höchstens  hier  und  da  ein  frommer  Spruch  oder  eine  Inschrift,  die  an  den 
grossen  Brand  von  1758  erinnert.  Diese  Feuersbrunst  war  viel  umfangreicher 
als  die  anderen,  welche  die  Stadt  in  den  Jahren,  1637,  1679  und  1811  heim- 
suchten, sie  legte  das  ganze  Stadtviertel  von  der  Kirche  bis  zum  Kampehler- 
Thor  und  das  Rathaus  in  Asche,  nur  die  Kirche  blieb  verschont.  Acht  Jahre 
später  allerdings  schlug  der  Blitz  in  den  Kirchturm,  der  vollständig  nieder- 
brannte, die  Kirche  selbst  litt  aber  keinen  Schaden  und  stellt  sich  infolge- 
dessen noch  in  den  Formen  dar,  in  denen  sie  1474  erbaut  wurde.  Das  drei- 
schitlige  Langhaus  mit  polvgon  abgeschlossenem  Chor  zeigt  schöne  Kreuz- 
gewölbe, die  im  Predigtraum  auf  viereckigen,  im  Chore  auf  gegliederten 
Pfeilern  ruhen;  eine  Inschrift  im  Chor  anno  domini  MCCCCLXXIV  giebt  das 
Jahr  der  Erbauung  an.  Das  Innere  ist  mit  Altertümern  fast  überladen  und 
die  Art  und  Weise,  wie  diese  in  den  Seitenschiffen  und  im  Chore  unterge- 
bracht sind,  übt  gerade  keinen  schönen  Eindruck  auf  den  Besucher  aus. 
Entweder  sind  sic  so  versteckt  aufgcstellt  oder  angebracht,  dass  man  sie 
nur  mit  Mühe  betrachten  kann,  oder  so  übereinander  gehäuft,  dass  ihr  An- 
blick die  Erinnerung  an  ein  Antiquitätengeschäft  hervorruft.  Verständige 
Aufstellung  und  teilweise  Erneuerung  einzelner  Gegenstände  würde  sicher 
zur  Verbesserung  des  Gesammteindrucks  beitragen.  Die  Wirkung  des  grossen 
von  Rode  gemalten  Altarbildes  „der  ungläubige  Thomas“,  mit  der  Überschrift 
.Ich  bin's  selber“,  das  zwischen  zwei  Pfeilern  des  Chors  eingefiigt  ist,  wird 
durch  blaue,  au  die  Pfeiler  gepinselte  Portieren  sehr  beeinträchtigt,  die  Ma- 
lereien an  den  Brüstungen  des  Nordchors  und  des  Orgclchors  kommen  nicht 
zur  vollen  Entfaltung,  da  sie  zu  versteckt  sind,  das  Kruzifix  vom  Triumph- 
bogen, das  hinter  dem  Hochaltar  hängt,  würde  au  anderer  Stelle  auch  besser 
wirken  u.  s.  f.  In  der  mit  Kreuzgewölben  überspannten  Taufkapelle  an  der 
Südseite  steht  ein  alter  Taufstein  mit  mächtiger  Taufsehiissel  aus  Messing, 
in  der  Sakristei  auf  der  Nordscite  befinden  sich  verschiedene  interessante 
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Gegenstände:  Abendmahlsgerätc  aus  dom  IG.  und  17.  Jahrhundert,  ein  Geld- 
kasten mit  schönem  Eisenbeschlag  und  ein  Hängeleuehter  aus  dem  Geweih 
eines  Zwölfenders  vom  Jahre  1565.  Die  Ausscnseito  des  aus  Granitquadern 
und  Ziegeln  errichteten  Gotteshauses  hat  mannigfache  architektonische  Schön- 
heiten aufzuweisen,  so  an  der  Nordseite  ein  Spitzbogenportal  mit  Säulchen 
und  zierlichen  Laubkapitälen,  am  Turm  hübsche  Friese  und  an  der  Südseite 
einen  reicbgcglicderten  Staffelgiebel  Uber  der  erwUlmten  Taufkapelle,  auf 
dem  ein  Storchnest  thront.  Ausserdem  sind  in  den  Ziegeln  viele  und  deut- 
liche Schleifrillen  und  Hundmarken  vorhanden,  namentlich  an  einem  Strebe- 
pfeiler der  Südseite.  Leider  entbehrt  das  stattliche  Gotteshaus  eines  wür- 
digen Turmes,  denn  der  an  Stelle  des  175s  eingestürzten  Baues  errichtete 
hölzerne  Glockenturm  passt  eher  tlir  eine  Dorfkirche,  wie  für  diese  Kirche. 
Der  Magistrat  soll  bereits  einmal  die  Absicht  gehabt  haben,  einen  neuen 
Turm  zu  errichten,  der  mit  dem  Bau  beauftragte  Zimmermeistcr  hatte  aber 
das  gelieferte  Holz  so  verschnitten,  dass  es  nicht  mehr  zu  jenem  Zwecke 
zu  benutzen  war  und  vom  Stadtkiimmerer  angekauft:  wurde,  der  sich  ein 
Haus  am  Markt  davon  baute. 

Durch  das  Kyritzcr  Thor  vcrlicsscn  die  Teilnehmer  der  Wanderfahrt 
die  Stadt  und  begaben  sich  am  Ostufer  der  langen  Scenkette  zunächst  nach 
dem  Dorfe  Bantikow.  Die  Gegend  au  dem  Schützen-,  Klempow-  und  Bantikow- 
See  ist  sowohl  landschaftlich  wie  geschichtlich  interessant,  da  sich  hier  im 
Thal  der  östlich  fliessenden  Dosse  zahlreiche  Spuren  prHhistorischer  und 
slavischer  Wohnstädten  vortinden.  Es  ist  hier  nicht  der  Kaum  näher 
auf  diese  Spuren  einzugehen,  zumal  auf  der  Exkursion  nur  an  einer  Stelle 
flüchtige  Nachgrabungen  angestellt  wurden,  in  einer  Sandgrube  hinter 
dem  Schützonsee,  wo  Brandschichten,  Knochenteile  und  einige  germanische 
Scherben  aufgefunden  wurden.  Im  Dorfe  Bantikow  ist  nichts  von  Be- 
deutung vorhanden,  die  Kirche  ist  einfach,  das  Innere  derselben  schmucklos, 
die  Häuser  niedrig  und  verwittert.  Die  Lage  des  Dorfes  dagegen  ist  sehr 
hübsch,  vom  erhöhten  Ufer  bietet  sich  ein  reizender  Ausblick  auf  die  Secnketto 
und  die  kleine  Insel  des  Untersees.  Diese  Insel  war  das  nächste  Ziel 
der  Exkursion:  auf  derselben  hat  sich  eine  slavischc  Wohnstätte  befundem 
wie  zahlreiche  Gefässschcrben  in  der  schwärzlichen  Bodenschicht  der  Insel 
ergeben  haben.  Auch  bei  dem  letzten  Besuch  wurden  Ausgrabungen  ver- 
anstaltet, welche  viele  Bruchstücke  von  Urnen  zu  Tage  förderten,  die  meisten 
mit  schönen  Verzierungen,  ausserdem  stellte  der  Besitzer  des  Inselrestaurants, 
Herr  Rolla,  dem  Museum  eine  grosse  Anzahl  von  Altertümern,  die  er  aus- 
gegraben hatte,  zur  Verfügung.  Nach  kurzem  Aufenthalt  setzte  man  nebst 
den  Herren  aus  Kyritz,  welche  mit  Herrn  Bürgermeister  ltüngcr  zur  weiteren 
Führung  eingetroflen  waren,  nach  dem  anderen  Ufer  über  und  schlug  durch 
den  Wald  den  Weg  nach  der  Stadt  ein.  Bald  wurden  die  beiden  Türme 
der  Kirche  und  das  kastellartige  Kathaus  sichtbar  und  kurze  Zeit  darauf 
hatte  man  die  Jägelitz  erreicht,  welche  bei  Kyritz  vorüberfiiesst.  Zunächst 
wurde  der  Kirchhof  mit  seinen  alten  Denkmälern  besichtigt,  dann  ging  cs 
zum  Rathaus,  wo  die  kleine  Sammlung  städtischer  Altertümer  in  Augenschein 
genommen  wurde.  Sie  ist  erst  im  Entstehen  begriffen,  daher  nur  von  ge- 
ringem Umfang,  und  enthält  ausser  einigen  prähistorischen  Gefässen  und 
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Knochengeräten,  die  im  Weichbilde  der  Stadt  gefunden  wurden,  Waffen  und 
Uniformstiicke  der  in  Kyritz  früher  garnisonierenden  Truppen,  alte  Druck- 
werke, Urkunden  und  Aufzeichnungen  zur  Geschichte  der  Stadt.  Das 
Paradestück  der  Sammlung  ist  das  Bassewitz-Schwert,  ein  breites  Schlacht- 
schwert mit  Parierstange  und  birn förmigem  Knauf,  welches  die  Kyritzer 
anno  1403  dem  Kitter  von  Bassewitz  abgenommen  haben.  Dieser  mecklen- 
burgische Edelmann,  welcher  bereits  1381  vergeblich  versucht  hatte,  Kyritz 
zu  erobern,  unternahm  im  genannten  Jahre  eine  neue  Belagerung  und  liess 
einen  Minengang  anlegen,  um  so  in  die  Stadt  einzudringen.  Der  Anschlag 
wurde  aber  verraten,  und  als  der  Bassewitz  sich  in  der  Mitte  der  Stadt  aus 
der  Erde  emporarbeitete,  empfingen  ihn  die  Kyritzer  und  schlugen  ihn  todt. 
Zur  Erinnerung  an  die  glorreiche  Abwehr  dieser  Belagerungen  wurde  noch 
bis  in  die  jüngste  Zeit  am  Montag  nach  Invocavit  das  Bassewitzfest  in  Kyritz 
gefeiert.  Von  der  starken  Befestigung  der  Stadt,  von  der  dreifachen  Um- 
wallung ist  fast  nichts  mehr  vorhanden.  Die  Wälle  wurden  schon  um  das 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  Gürten  verwandelt,  die  Mauer  liess  man  ver- 
fallen und  benutzte  das  Material  zu  anderen  Bauten,  zur  Zeit  sind  nur  einige 
derselben  in  der  Nahe  des  Rathauses  und  beim  ehemaligen  Kloster  zu  finden. 
Das  Hauptgebäude  dieses  Klosters,  das  den  Franziskanern  gehörte,  ist  noch 
erhalten,  die  Hintergebäude,  der  Kreuzgang  und  die  Klosterkirche  sind 
dagegen  verschwunden.  Von  letzterer,  die  zu  BUschings  Zeiten,  der  1779 
Kyritz  besuchte,  noch  vorhanden  war,  ist  nur  ein  Pfeiler  mit  Kapital  und 
Resten  eines  Kreuzgewölbes  erhalten;  dieses  Uebcrbleibsel  zeigt  indess,  dass 
die  Kirche  in  schönen  Formen  erbaut  gewesen  sein  muss,  und  es  ist  zu 
bedauern,  dass  man  sie  so  leichtfertig  verfallen  liess.  Der  Besitzer  des 
Klostcrgebäudes,  Herr  Richter,  machte  hier  den  freundlichen  Führer. 

Vom  Kloster  begab  man  sich  nach  dem  Schützenplatz,  wo  ein  Krieger- 
denkmal und  das  zum  Andenken  an  die  von  den 'Franzosen  1807  erschossenen 
Kyritzer  Schulz  und  Kersten  errichtete  Denkmal  stehen,  dann  ging  es  in 
die  Stadt  zurück  zur  Besichtigung  der  Kirche.  Diese,  ein  dreischiffiger 
Hallenbau  aus  Feldsteinen  und  Ziegeln  erbaut,  zeigt  im  Innern  prächtige 
Formen  der  Kreuz-  und  Sterngewölbe  und  lässt  den  Mangel  an  anderer 
künstlerischer  Ausführung  ganz  vermissen.  Ein  neues  Altargcmälde,  die 
Auferstehung  und  ein  Sandstein-Taufbecken  aus  dem  15.  Jahrhundert,  ferner 
zwei  Renuissnnec-Chorstühlc  sind  der  einzige  Innenschmuck  des  Gotteshauses. 
Die  Grundmauern  und  der  Chor  sind  alt,  das  obere  Mauerwerk  und  der 
Westgiebel  mit  seinen  beiden  Türmen  stammt  aus  dem  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts. Die  Kirche  wie  auch  die  Stadt  selbst  hat  mannigfache  Schicksale 
erduldet,  namentlich  hat  die  Chronik  mehrere  Belagerungen  und  zahlreiche 
Brände  zu  verzeichnen.* 

Zur  Illustrierung  dieses  Berichts  lege  ich  eine  grössere  Anzahl  von 
Photographien  vor,  welche  der  Sohn  des  vorgenannten  Herrn  Holla, 
Photograph  in  Wusterhausen  a.  I).,  mitgenommen  hat. 

15.  ln  Neu-ltuppin  und  Umgegend  hielt  ich  mich  mit  unserm 
Mitglied  Herrn  Hermann  Maurer  über  Pfingsten  am  2U.  bis 
2'2.  Mai  auf. 
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Am  20.  besuchten  wir  Wust  rau  mit  den  Erinnerungen  an  den 
alten  Feldmarschall  Zieten,  am  21.  die  Ruppinsche  Schweiz  am  Tornow- 
See  und  weiter  bis  Binen  walde  vorstossend,  auf  dem  Rückwege  passierten 
wir  die  Försterei  Rottstiel.  Am  22.  wurden  Alt-Ruppin  und  die  Wein- 
berge bei  Neu-Ruppin  besucht. 

Die  mitgebrachten  Photographien  mögen  Ihnen  zeigen,  wie  viel 
Interessantes  in  der  von  Berlinern  noch  immer  recht  wenig  besuchten 
Gegend  zu  sehen  ist. 

B)  Herr  Kustos  Buch  holz: 

1.  Ausser  deu  bereits  vom  Herrn  Vorsitzenden  vorgelegtcn  Photo- 
graphien des  Bolleschen  Hauses,  Leipziger  Platz  14,  und  der  Eiben  im 
Herrenhausgarten  hat  das  Mark.  Museum  neuerdings  noch  3 Strassen- 
prospekte  photographisch  festgelegt: 

a)  Das  „Konzerthaus“,  Leipziger  Strasse  48,  das  demnächst 
abgebrochen  werden  soll,  um  einem  grösseren  geschäftlichen  Bau 
Platz  zu  machen.  Zur  Zeit  König  Friedlich  Wilhelms  I.  hatte 
dort  die  Kaiserliche  Gesandtschaft  ihr  Heim.  Später  gehörte  das 
Grundstück  einer  Familie  v.  Grave.  Es  ging  bis  zur  Krausen- 
strasse durch,  an  deren  Seite  zuerst  ein  Speicher  stand.  Hier 
au  der  Krausenstrasse  wurde  im  Jahre  1722  das  erste  katho- 
lische Bethaus  eingerichtet,  zunächst  als  Gesandtschafts-Kapelle 
mit  dem  Mitbenutzungsrecht  für  die  hiesigen  Katholiken,  nament- 
lich die  angeworbenen  katholischen  Soldaten;  die  Geistlichen 
wurden  von  der  Gesandtschaft  unterhalten,  bis  Friedrich  der 
Grosse  im  Jahre  1755  die  Besoldungen  selbst  übernahm  und  der 
Kapelle  den  Charakter  einer  öffentlichen  katholischen  Kirche 
gab.  Als  1773  die  Hedwigs-Kirche  fertig  geworden  war,  kam 
das  bisherige  Bethaus  an  der  Krausenstrasse  durch  Verkauf  in 
Privatbesitz.  Das  Konzerthaus  an  der  Leipziger  Strasse  hat 
diese  Bezeichnung  erst  seit  31  Jahren.  Es  hat  unter  diesem 
Namen  eine  grosse  Berühmtheit  erlangt  in  der  Zeit  von  1808 
bis  1885,  während  welcher  die  Bilsesche  Kapelle  hier  konzertierte. 
Auch  Richard  Wagner  (1873 — 1875),  Anton  Rubinstein  und  andere 
musikalische  Grössen  haben  in  dem  Saal  gewirkt.  Vor  der 
Bilseschen  Zeit  war  das  um  1850  auf  dem  Hofe  des  Grundstücks 
errichtete  Saalgebäude  unter  dem  Namen  „Musenhalle“  ein 
öffentliches  Tanzlokal  und  zwar  galt  es  in  seinen  ersten  Bestehens- 
jahren als  das  schönste  der  verschiedenen  ähnlichen  Lokale,  bis 
es  vom  Glanz  des  etwas  später  entstandenen  Orpheums  über- 
strahlt wurde. 

b)  Der  Hegelplatz,  im  Hintergründe  die  Banhof-Strasse.  Vor 
100  Jahren  hiess  der  Platz  „Auf  dem  Bauhof“,  die  Strasse  „Bau- 
hofs-Gasse“ und  die  Dorotheenstrasse  „Letzte  Strasse“.  Die 
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jetzigen  „Akademischen  Bierhallen“  waren  damals  eine  Schmiede 
und  gegenüber  war  ein  Zimmerhof.  Die  Häuser  an  der  Bauhof- 
gasse No.  1 und  2 waren  in  gerichtlicher  Verwaltung,  No.  II  und  4 
Königliche  Kohlen-Schauer,  No.  5 und  6 waren  militärische  Ge- 
bäude und  No.  7,  jetzt  Stadtrat  Kochhann  gehörig,  gehörte  einem 
Gipsbrenner.  In  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  bestand  hinter 
dem  Bauhof  das  „Gesellschaftsbaus“. 

c)  Ein  charakteristisches  Bild  eines  bürgerlichen  Hauses  aus  dem 
18.  Jahrhundert  geben  noch  2 Häuser  auf  der  rechten  Seite  der 
Prenzlauer  Strasse,  namentlich  das  als  „Goldenes  Lamm“  durch 
das  entsprechende  Wahrzeichen  bekannte  Schlächterhaus,  von 
dem  hier  eine  Aufnahme  aus  den  1870er  Jahren  und  eine  von 
diesem  Jahre  vorliegt. 

2.  Vor  einigen  Wochen  war  in  den  Zeitungen  über  den  Fund  einer 
geheimnisvollen  vermauerten  Kammer  berichtet  worden,  die  beim  Ab- 
bruch der  Häuser  zwischen  der  Nikolaikirche  und  der  Spandauerstrasse 
geöffnet  worden  sei.  Es  war  dabei  die  Rede  von  Druckplatten  mit 
Ansichten  von  Berlin  aus  dem  lti.  Jahrhundert  und  Reporter-Phantasien 
sprachen  auch  noch  von  anderen  lokalgeschichtlich  wichtigen  Funden. 
Als  ich  der  Sache  nachspürte,  ergab  sich  nach  Versicherung  des  Ab- 
bruchsunternehmers, dass  eine  solche  vermauerte  Kammer  gar  nicht 
gefunden  sei  und  dass  nur  4 Holzklötze  mit  Schnitzwerk  vorgefuuden 
worden  sind,  die  aber  gestohlen  sein  mussten,  da  sie  aus  der  Bauhütte 
verschwunden  wären.  Nur  ein  vom  mittelalterlichen  Nikolaikirchhof 
herrührender  Schädel,  ausgesprochen  brachycephal,  bildete  die  einzige 
erhältliche  Fundausbeute.  Nachträglich  sind  nun  von  dem  Abbruchs- 
nnternelnner,  Herrn  Jacobus,  2 von  den  Holzklötzen  ermittelt  und  dem 
Mark.  Museum  übersandt.  Es  stellt  sich,  wie  Sie  sehen,  heraus,  dass  es 
geschnitzte  Gussformen  für  sehr  leicht  schmelzbaren  Metallguss  sind 
und  zwar  für  flache  Zierstücke  zu  Särgen  oder  zu  anderen  ornamentalen 
Zwecken.  Nach  den  Kunstformen  wie  nach  der  Beschaffenheit  des 
Holzes  dürften  die  Stöcke  aus  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
herrühren.  Wie  nachträglich  Herr  Laekowitz  mitteilt,  rühren  die  Guss- 
formen aus  der  Spandauerstrasse  :>(>  seit  100  Jahren  betriebenen  Zinn- 
giesscrei  der  Finna  E.  A.  Lentz  her. 

Herr  Buchholz  macht  noch  kurze  Mitteilung  über  die  auf  den 
18.  Juni  festgesetzte  feierliche  Enthüllung  des  Brnnold-Denkmals  in 
Joachimsthal  und  ladet  zur  Beteiligung  an  dem  zugleich  eine  Fahrt  auf 
dem  Werbellin-See  und  Besichtigung  des  Jagdschlosses  Hubertusstock 
einscldiessenden  Festprogramm  ein. 

C)  Herr  Dr.  Otto  Pniower:  „Heinrich  von  Kleist  und  Berlin“. 
Mir  hoffen,  den  Vortrag  in  erweiterter  Form  später  bringen  zu  können. 
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Zur  Geschichte  des  Weihnachtsbaumes.  Im  .Daheim“  (1898,  S.  908) 
ist  eine  Zeichnung  von  Daniel  Chodowiecki  wiedergegeben,  die  eine  Weihnachts- 
bescherung darstellt.  Man  sieht  auf  einem  Tische  ein  Gestell,  das  aus  einer 
aufrechten  Mittelstange  besteht,  an  der  in  Abstiinden  drei  Querarme  befestigt 
sind,  einer  immer  höher  als  der  andere..  An  ihren  Enden  tragen  diese  Quer- 
arme je  3,  also  zusammen  6 Kerzen.  Oben  auf  der  Mittclstangc  ist  ein 
siebentes  Licht.  Die  7 Flammen  bilden  ein  längliches  Dreieck,  wie  der 
siebenarmige  Leuchter  der  Juden.  Vor  dem  Gestell  sicht  man  die  Geschenke: 
eine  Puppe,  einen  Reiter  zu  Pferd , einen  Soldaten , auch  Kleidungstücke, 
einen  Männer-  nnd  einen  Frauenhut  oder  Jungen-  und  Mädchenhut,  und  ein 
Frauen-  oder  Mädchenkleid.  Rechts,  mehr  nach  vorn,  steht  in  der  Stube 
ein  Schaukelpferd.  Vater  und  Mutter  zeigen  die  Herrlichkeit  den  Kindern, 
die  eben  ins  Zimmer  getreten  sind.  Ein  Knabe  und  ein  Mädchen  freuen  sich 
lebhaft,  wie  man  an  ihren  Armbewegungen  sieht,  während  rechts,  mehr 
ernst  blickend,  ein  kleines  Mädchen  dasteht.  Über  Zeit  und  Ort  ist  nichts 
vermerkt.  W.  v.  S. 


Fragekasten. 

Woher  stammt  der  Ausdruck  Papphahn?  Im  Handwerkerverein 
zu  Lenzen  a./E.  fragte  der  Fischereibesitzer  Steinkopf  aus  Körbitz,  Besitzer 
des  Rudower  Sees  bei  Lenzen,  bei  mir  an,  was  der  Ausdruck  Papphahn 
bedeutet  und  woher  er  stammt. 

Gemeint  war  in  der  etwa  vierzig  Jahre  hinter  uns  liegenden  Zeit  mit 
dem  Ausdruck  „Papphahn“  das  uns  Alteren  wohlbekannte  Geldstück  2*/»  Silber- 
groschen = 25  Pfennig,  wofür  uns  die  Ausdrücke  „Zwei  gute  Groschen“  bezw. 
„Zweigroschenstück“  — in  Ostpreussen  genannt  „Achthalber“  mehr  üblich 
waren.  Insbesondere,  erzählte  Hr.  Steinkopf,  wäre  in  und  bei  Lenzen  der 
Ausdruck  üblich  gewesen  für  die  sog.  „Pferdestücke“,  d.  i.  Zwei-ein-halb- 
Groschenstücke  Braunschweig- Lüneburgischen  Gepräges,  und  ganz  besonders 
sei  der  Ausdruck  gebraucht  worden  beim  Handelsverkehr  der  Fischer. 

„Das  Gericht  Kleinfische  kostet  einen  Papphahn“  — diese  Redeweise 
sei  ihm,  Hrn.  Steinkopf,  aus  seinen  Kinder-  und  Jugendjahren  erinnerlich 
geblieben. 

Einige  ältere  Anwesende  wussten  sich  der  Gcldbezeiehnung  „Papphahn“ 
ebenfalls  zu  erinnern  und  zwar  als  üblich  sowohl  bei  Fischern  wie  bei 
Schiffern  und  Bewohnern  der  Dörfer  und  Kleinstädte  beider  Seiten  des  Elbe- 
stroms  unserer  Gegend,  d.  h.  der  hier  zusammenstossenden  altmärkischen, 
hannoverschen,  mecklenburgischen  und  brandenburgischen  Landesecken. 
Gelegentliche  Umfrage  in  Seedorf  und  anderen  Dörfern  zwischen  Witten- 
berge und  Dänitz  (rechts  der  Elbe)  wie  Pernstorf,  Bruneckcndorf,  Viotz 
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(links  der  Elbe),  bestätigte,  dass,  jetzt  zwar  entschwunden,  aber  bis  etwa 
1875  hin  der  Ausdruck  „Papphahn“  für  das  2'/»-Silbergroschenstück  im 
Fisch-,  Eier-,  Bier-  und  Kartoffel  - Kleinhandel  im  Uinluuf  gewesen  ist, 
auch  ab  und  zu  im  sonstigen  Hausierhandel  und  in  Kleinkramluden. 

Kann  nicht  ein  Sachverständiger,  wie  Herr  Micha,  oder  ein  sonstiger 
Freund  der  „Hrandenburgia“  freundlichst  die  Frage  nach  dem  Papphahn 
beantworten  ? 

Scedorf  bei  Lenzen  a.  E.  E.  Handtmann. 

1.  Im  Jahre  1898  wurde  beim  Abbruch  der  alten  1777  erbauten  Kirche 
in  Guscht,  Kreis  Friedeberg  N.  -M.,  der  noch  ziemlich  gut  erhaltene  Sarg 
eines  kleinen  Kindes  gefunden,  welcher  merkwürdigerweise  mit  roter  Farbe 
verziert  war.  Da  nun  rot  sonst  bei  uns  nicht  die  Farbe  der  Trauer  ist, 
bitte  ich  um  gütige  Mitteilung,  ob  irgendwo  ein  ähnlicher  Sarg  gesehen 
wurde. 

Anscheinend  hat  der  Sarg  vor  oder  unter  dem  Altar  gestanden;  aus- 
geschlossen ist  es  vielleicht  nicht,  dass  derselbe  sich  schon  vor  1777  dort 
befand,  weil  bereits  1584,  jedenfalls  an  derselben  Stelle  hier,  eine  Block- 
Kirche  stand.  An  dem  stets  trockenen  Fundort  konnte  das  Holz  sich  wohl 
lange  halten.  Der  kleine  Sarg  war  ursprünglich  weiss  gestrichen  und  mit 
roter  Farbe  (jetzt  zinnoberrot)  verziert.  Die  weisse  Farbe  ist  fust  vollständig 
verschwunden,  sie  hat  sich  nur  unter  dem  deckenden  Rot  erhalten.  Bänder 
und  Schleifen  des  Kinderhäubchens  sind  gleichfalls  erhalten,  die  gefundenen 
Glasperlen  dienten  wohl  als  Zierrat  des  Häubchens.  Das  Köpfchen  des 
Kindes  war  in  Blumen  gebettet. 

2.  Kann  jemand  Auskunft  geben,  wann  und  wo  der  Name  „von  Killing- 
hausen“  sonst  noch  vorkommt? 

Im  Jahre  1577  hat  ein  Herr  von  Killinghausen,  erbsessen  zur  Gosche 
(Guseht)  die  hiesige  Wassermühle  angelegt  und  den  See  angestaut. 

H.  Voigt,  Guscht. 


Das  Liesenkruz  heisst  eine  Stelle  im  Walde  bei  Eberswalde  am 
Nonnenfliess,  3 km  von  Spechthausen. 

„Es  ist  dies  eine  Stelle,  wo  einst  ein  Mordkreuz  gestanden  hat.“  (Mitg. 
durch  Hauptmann  v.  S.  3.  10.  1890.) 

Ich  selber  habe  in  Eberswalde  i.  J.  1896  vergeblich  nach  einer  Sage 
geforscht;  man  wusste  auch  nicht,  ob  dort  jemals  ein  Kreuz  gestanden  habe. 
Eventuell  erbitte  ich  bezügliche  Auskunft.  O.  Monke. 


Für  die  Redaktion:  Dr.  Eduard  Zache,  Cflstriner  Fiat*  9.  — Die  Einsender 
haben  den  sachlichen  Inhalt  ihrer  Mitteilungen  iu  vertreten. 

Druck  von  P.  Stankiewics'  Buchdruckerei,  Berlin  Bemburgerstraese  14. 
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Montag,  den  II.  Juni  1899: 

Wanderfahrt  nach  Guben  und  Buderose. 


Um  8 Uhr  25  Min.  früh  bestieg  die  Gesellschaft  in  Stärke  von 
ca.  70  Personen  den  Schnellzug  auf  Bahnhof  Friedrichstrasse.  Nachdem 
die  Stadt  und  die  Vororte  passiert  waren,  begleiteten  uns  die  einförmigen 
Kiefernwälder  des  Spreethals  mit  ihren  schlanken  Stämmen,  zwischen 
denen  nur  gelegentlich  dunkle  Wachholderbüsche  oder  Farnkraut  und 
Besingskraut  schwache  Abwechselung  bringen.  Erst  hinter  Berken- 
brück wird  der  Wald  lichter,  und  die  Ränder  des  Lebuser  Plateaus 
mit  ihren  sanften  Böschungen  treten  hervor.  Zwischen  Briesen  und 
Jakobsdorf  führen  die  flachen  Einschnitte  auf  das  Plateau  hinauf. 
Nun  breiten  sich  zu  beiden  Seiten  der  Eisenbahn  ebene  Ackerfelder  mit 
Roggen  und  Kartoffeln  aus,  und  nur  fern  am  geradlinigen  Horizont  hebt 
sich  ein  dunkler  Strich  Wald  ab.  Sobald  wir  uns  aber  in  der  Nähe 
von  Rosengarten  dem  östlichen  Rande  nähern,  wird  die  Oberfläche 
coupierter;  es  stellen  sich  Schluchten  mit  Buschwerk  und  flache  Kuppen 
ein.  Bald  macht  sich  auch  die  Nähe  von  Frankfurt  bemerkbar,  die 
Kasernen  tauchen  auf,  und  die  Schornsteine  von  Fabrikanlagen  ragen 
in  die  Luft.  Nach  kurzem  Aufenthalt  geht  es  weiter.  Südlich  der  Stadt 
läuft  die  Bahn  neben  dem  Steilufer  des  Oderthals  entlang.  Die  Gehänge 
sind  mit  Laubholz  dicht  bedeckt,  und  nur  gelegentlich  kann  man  einen 
Blick  in  das  Oderthal  werfen,  das  hier  kurz  oberhalb  Frankfurt  sich 
merklich  verengert,  so  dass  die  jenseitigen  Höhen  deutlich  hervortreten. 
Tief  unten  leuchtet  ab  und  zu  das  glänzende  Band  des  Stromes  zwischen 
Buschwerk  und  Wiesen  hervor.  Von  der  Frühjahrs -Überschwemmung 
sind  die  Wiesen  noch  grau  und  schlammig,  und  von  den  Weidenbüschen 
hängen  noch  die  angetrockueten  Schmutzfetzen  herab.  In  der  sog. 
Tzschezsclinower  Schweiz  ist  der  Plateaurand  ganz  besonders  zer- 
rissen, und  mehrere  Dämme  führen  über  tiefe  Schluchten  hinweg.  Da- 
hinter kommt  die  „steile  Wand“,  an  deren  oberer  Kante  die  Eisenbahn 
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entlang  geführt  ist,  .so  dass  man  unter  sich  den  Brieskowschen  See, 
dicht  bedeckt  mit  Flosshölzern,  liegen  sieht.  Das  Oderthal  hat  sich  all- 
mählich  wieder  verbreitert,  so  dass  der  gegenüberliegende  IlOhrnrand 
des  Sternberger  Plateaus  nur  undeutlich  erscheint.  Neben  Brieskow  ist 
der  südlichste  Vorsprung  der  Lebuser  Hochfläche  erreicht.  Die  Bahn 
überschreitet  hier  «len  Anfang  des  Berliner  Thals,  d.  h.  jener  Kinne, 
welche  das  Oderthal  mit  dein  Spreethal  verbindet.  In  dieser  Rinne  ist 
noch  eine  zweite  eingesenkt,  welche  den  alten  Friedrich  Wilhelms-Kanal 
und  die  Schlaubc  beherbergt.  Wahrend  der  Bahnkörper  in  dein  Niveau 
der  Hauptrinne  liegt,  ist  er  auf  einer  Brücke  über  die  zweite  hinüber- 
geführt. I>ie  Böschung  des  unteren  Thaies  ist  überall  deutlich  aus- 
geprägt. Auffallender  Weise  bildet  das  höhere  Thal  eine  mehrere  Kilo- 
meter breite  Terrasse  neben  dem  Lieberoser  Plateau.  Auf  ihr  liegt  der 
Eisenbahnkörper  zwischen  Finkenherd  und  Läwitz  und  in  ihr  ist  der 
neue  Oder-Spreekanal  eingegraben  worden.  Aus  dem  Fenster  sieht  man 
auf  der  einen  Seite  die  Schluchten  und  Kuppen  des  Plateaus  mit  seinen 
Ackerflächen  und  Kiefernwäldern,  und  auf  der  andern  Seite  des  Zuges 
tauchen  über  dem  Rande  nacheinander  die  Dächer  und  Kirchtürme  von 
Krebsjauche,  Ziltendorf  und  Vogelsang  auf.  Diese  Dörfer  liegen  neben 
dem  östlichen  Ramie  der  Terrasse  im  Oderthal.  Der  Boden  der  Terrasse 
ist  das  ödeste  Land,  auf  dem  nur  sehr  spärlicher  Koggen  und  dürftige 
Kiefern  gedeihen.  Von  dein  neuen  Oder-Spree-Kanal  ist  nicht  viel  zu 
sehen.  In  den  Lücken  zwischen  den  Kiefernschonungen  tauchen  ab  und 
zu  ein  paar  Telegraphenstangen  auf,  und  erst  kurz  vor  Fürstenberg 
erblickt  man  den  Damm,  welcher  ihn  streckenweise  begleitet.  Die  Stadt 
Fürstenberg  liegt  zu  weit  von  der  Bahn  ab,  man  erkennt  nur  die 
Häuser  der  neuen  Strasse,  welche  allmählich  zwischen  dem  Bahnhof 
und  der  Stadt  entstanden  ist.  Auf  der  anderen  Seite  des  Bahnhofs  fällt 
das  grosse  Gebäude  einer  Glashütte  in  die  Augen  und  weiterhin  der 
Schornstein  und  die  zugehörigen  Anlagen  einer  Briijuettfabrik.  Südlich 
der  Stadt  wird  der  neue  Oder-Spree-Kanal  dicht  oberhalb  der  ersten 
Schleuse  überschritten.  Vor  der  Schleuse  waren  die  Kähne  in  einer 
langen  Reihe  neben  dem  Ufer  verankert.  Bei  Läwitz,  nördlich  von  Neu- 
Zelle  hört  das  Vorland  auf  und  die  Eisenbahn  läuft  von  nun  ab  in  dem 
Thal  der  Oder.  Prächtig  liegt  Nen-Zelle.  Vom  Abhang  herunter  blicken 
die  beiden  weissen  Kirchen  mit  dem  Lehrerseminar  in  das  Thal, 
und  die  Häuser  sind  dicht  von  grünem  Laub  eingehüllt.  Der  Plateau- 
rand schiebt  sich  von  Fürstcnbcrg  bis  Wellmitz  in  einem  flachen  Bogen 
nach  Osten  vor,  so  dass  man  südwärts  von  dieser  Stelle  aus  Neu-Zelle 
am  Rande  hervorleuchten  sieht,  während  im  Hintergründe  das  massige 
Dach  und  der  niedrige  Turm  der  Fürstenberger  Kirche  sich  scharf  gegen 
den  Himmel  abheben.  Im  Neissethal  wird  der  Plateaurand  immer  ein- 
förmiger, und  die  Schluchten  und  Böschungen  werden  immer  flacher. 
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Es  folgen  die  Dörfer  Wellmitz,  Breslack,  Coschen,  Bresinclien, 
Oft  führt  die  Bahn  dicht  neben  den  Gehöften  und  den  Gärten  vorüber. 

Endlich  ist  Guben  erreicht.  Wir  wurden  von  Herrn  Oberbürger- 
meister B oll  mann,  Herrn  Stadtrat  Dr.  Kühn,  Herrn  Professor  Dr. 
deutsch  und  Herrn  Lehrer  Gander  begrüsst.  Auch  Herr  und  Frau  Dr. 
Kreisel  waren  zum  Empfang  herübergekommen.  In  einem  dem  Bahn- 
höfe benachbarten  Hotelgarten  wurde  ein  kleiner  Imbiss  gehalten,  während 
dessen  Herr  Oberbürgermeister  Bollmann  die  Brandenburgia  in  Guben 
willkommen  hiess  und  ihr  einen  lehr-  nnd  genussreichen  Tag  wünschte. 
Der  Rundgang  durch  die  Stadt  führte  neben  der  Neisse  entlang,  so  dass 
am  jenseitigen  Ufer  die  Weingärten  mit  ihren  Villen  sich  auf  das 
schönste  präsentierten.  Der  erste  Halt  wurde  in  der  Klostervorstadt 
gemacht,  wo  Herr  Gander  vor  dem  Amtsgericht  eine  kurze  Erklärung 
der  historischen  Bedeutung  der  Örtlichkeit  gab.  Es  standen  hier  bis 
1874  alte  Baulichkeiten,  die  Reste  eines  Cisterzicnser  Nonnenklosters, 
das  1156 — 58  unter  Markgraf  Dietrich  von  Meissen  errichtet  worden 
war.  Darauf  wurde  die  Neissebrücke  überschritten,  neben  welcher  noch 
dio  Trümmer  eines  halbeingestürzten  Hauses  zu  sehen  sind,  dessen 
Fundamente  von  den  Hochwassern  des  Jahres  1867  weggerissen  worden 
waren.  Hinter  der  Brücke  liegt  die  eigentliche  Stadt  mit  ihren  engen 
Strassen.  Den  Mittelpunkt  bildet  der  Markt  mit  dem  Rathaus,  der 
Stadtkirche  und  dem  Zweikaiserbrunnen.  Das  Rathaus,  das  auf  der 
Stelle  eines  älteren  steht,  erhielt  seine  heutige  Gestalt  im  Jahre  1671 — 7 2. 
Prächtig  ausgestattet  ist  der  Sitzungssaal.  Die  Stadtkirche  ist  ganz 
allmählich  aufgeführt  worden.  Der  älteste  Teil  wurde  im  Jahre  1509 
fertig  und  umfasste  nur  das  Stück  zwischen  dem  Altar  und  der  Kanzel. 
Im  Jalire  1557 — 60  wurde  der  Rest  nebst  dem  Turm  aufgeführt.  Erst 
im  Jahre  1704  war  der  innere  Ausbau  vollendet.  Die  Kirche  ist  ein 
gotischer,  dreischiffiger  Hallenbau,  und  das  Innere  hat  ein  reiches 
Netzgewölbe,  das  von  15  Säulen  getragen  wird.  Der  Altar  von  1727 
ist  reich  ausgestattet,  nnd  die  Kanzel  ist  mit  vergoldeten  Holzschnitzereien 
verziert.  Der  Zweikaiserbrun  uen  ist  1808  errichtet  worden,  er  ist  aus 
rotem  Sandstein  ausgeführt  und  trägt  einen  kunstvollen  eisernen  Aufsatz. 
An  der  einen  der  vier  Flächen  befinden  sich  dio  Reliefs  der  ersten 
beiden  Kaiser.  Auch  in  der  Kirche  hatte  Herr  Gander  die  nötigen 
Erklärungen  gegeben.  In  der  Bibliothek  des  Gymnasiums  waren  in 
übersichtlicher  Weise  die  wertvollsten  Stücke  der  Sammlung  aufgestellt. 
Herr  Professor  Dr.  Je  nt  sch  gab  hier  über  die  wissenschaftliche  Be- 
deutung der  einzelnen  Funde  die  nötigsten  Aufschlüsse.  Eine  grosse 
Anzahl  von  Urnen,  Steinbeilen,  Waffen,  Schädeln,  Handwerkzeugen 
n.  s.  w.  aus  den  verschiedensten  Zeiten  waren  zu  sehen.  In  der  Aula 
wurden  die  zwei  Gemälde  besichtigt,  welche  von  einem  Bürger  der 
Stadt  geschenkt  worden  sind.  Das  eine  stellt  die  Christianisierung 
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der  Mark  vor  und  das  andere  die  Wiederaufrichtung  des  Deutschen 
Reiches. 

Endlich  besichtigten  wir  von  der  Stadt  noch  den  letzten  Überrest 
der  alten  Befestigung.  Auf  dem  Pflaster  hatte  Herr  Professor  Jentsch 
mit  Kalklösuug  den  Grundriss  der  ursprünglichen  Baulichkeiten  auf- 
tragen lassen;  von  dieser  Befestigung  ist  nur  noch  der  dicke  oder  Zindel- 
turm erhalten  mit  einem  kurzen  Stück  der  Mauer  und  der  Bastion. 

Zwischen  der  Stadt  und  den  Bergen  breiten  sich  die  Anlagen  aus. 
Auf  dem  Wilhelmsplatz  steht  das  Kriegerdenkmal,  eine  Germania  auf 
hohem  Postament  mit  den  Namen  der  Gefallenen.  Die  Anlagen  führen 
allmählich  auf  die  Weinberge.  Sie  sind  auf  dem  östlichen  Ufer  der 
Neisse  gelegen  und  tragen  an  ihren  Abhängen  und  auf  der  Höhe  eine 
grosse  Zahl  von  Villen  und  Häusern  neben  mehreren  Restaurationen.  Es 
führen  anmutige  Promenaden  durch  diese  Berge,  Hohlwege  oder  mit 
Buschwerk  bepflanzte  Steige.  Auf  dem  höchsten  Gipfel  hat  man  einen 
kleinen  Pavillon  mit  einer  Orieutierungstafel  errichtet.  Man  sieht  von 
hier  oben  auf  die  Stadt,  deren  Häuser  und  Fabrikschornsteine  aus 
dichtem  Laubwerk  hervorschauen.  Dahinter  aber  breiten  sich  die  Wiesen 
und  Felder  des  Neissethales  aus  und  ringsum  in  weiterer  Ferne  bis  an 
den  Horizont  die  Wälder  der  Niederlausitz. 

In  dem  Restaurant  Kaminski’s  Berg  war  bei  unserer  Ankunft  die 
Tafel  schon  gedeckt.  Nach  der  Suppe  brachte  Herr  Geheimrat  Friedei 
den  Kaisertoast  aus  und  Herr  Oberbürgermeister  Bollmaun  toastete 
auf  die  „Brandenburgia“.  Herr  Teige  feierte  die  Stadt  Guben  und  dankte 
für  den  gastfreundlichen  Empfang,  während  Herr  Feyerabend-Görlitz 
das  Hoch  auf  dio  Damen  ausbrachte.  Endlich  gedachte  Herr  Professor 
Jentsch  noch  im  besonderen  unseres  II.  Vorsitzenden,  des  Herrn  Geheim- 
rats Friedei,  den  er  als  den  ersten  Förderer  der  prähistorischen  Wissen- 
schaft in  der  Mark  feierte.  Eine  zweite  Ehrung  aber  wurde  dem 
Gefeierten  dadurch  zu  Teil,  dass  von  der  Tischgesellschaft  ein  reizendes 
Lied  gesungen  wurde,  dessen  Text  während  der  Tafel  verteilt  worden 
war,  und  das  in  neckischer  Weise  die  mannigfachen  Bestrebungen  und 
Interessen  unseres  Vorsitzenden  aufzählte. 

Pünktlich  um  4 Uhr  begab  sich  die  Gesellschaft  bergab  zu  den 
Kähnen,  welche  bald  unter  heiterer  Musik  neisseabwärts  schwammen. 
Die  Ufer  sind  nicht  hoch,  trotzdem  ist  vom  Wasser  aus  ein  Einblick 
in  die  nähere  Umgebung  unmöglich.  Weiden-  und  Eichenbuschwerk 
begleiten  die  Flussränder. 

Der  Park  von  Buderose  stösst  mit  seinen  niedrigsten  Partien  bis 
an  das  Ufer  der  Neisse.  Hier  steht  sogleich  eine  stattliche  Eiche,  von 
der  leider  schon  der  grösste  Teil  der  Äste  abgestorben  ist.  Die  Eiche 
ist  der  Anknüpfungspunkt  für  einige  Sagen  und  abergläubische  Vor- 
stellungen geworden.  Neben  dieser  linden  sich  noch  andere,  auch  recht 
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stattliche,  im  Park.  Auf  der  Terrasse  des  Schlosses  empfing  uns  Frau 
Dr.  Kreisel.  Unter  prächtigen  Linden  waren  an  einer  langen  Tafel 
Tassen  und  Kuchen  bereit  gestellt,  und  in  kurzer  Zeit  war  die  Gesell- 
schaft beim  Kaffee  versammelt.  Herr  Geheimrat  Friedei  dankte  für 
den  freundlichen  Empfang  und  brachte  ein  Hoch  aus  auf  die  Schlossherr- 
schaft von  Buderose.  Die  Besichtigung  des  Schlosses  war  ausserordentlich 
genussreich  und  belehrend.  Das  Treppenhaus  ist  mit  prächtigen  Gemälden, 
zum  Teil  afrikanische  Landschaften  darstellend,  ausgestattet.  Die  Zimmer 
des  oberen  Stockwerkes  sind  ganz  besonders  reich  und  künstlerisch 
eingerichtet.  Hier  ist  auch  die  afrikanische  Sammlung  untergebracht. 
Sie  ist  sehr  zweckmässig  aufgestellt  und  gewährt  einen  Einblick  in  die 
Kultur  der  afrikanischen  Völkerschaften.  Waffen,  Handwerkzeuge,  Fetische, 
Spielwaaren,  Musikinstrumente,  Kunstsachen,  Naturobjekte,  Handels- 
waaren,  Fälschungen,  kurz  von  allem  war  etwas  zu  finden.  Photo- 
graphien und  Ölgemälde  führten  auch  hier  dem  Beschauer  die  Landschaft 
vor  Augen.  Bei  Bier  und  Cigarren  wurden  die  letzten  Viertelstunden 
verplaudert,  und  Herr  Justizrat  Bürkner  fand  die  Stimmung  auf  einer 
Ansichtspostkarte  des  Schlosses  in  einigen  heiteren  Versen  die  glückliche 
Situation  zu  schildern  und  mit  einem  Hoch  auf  die  Schlossherrin  zu 
schliessen. 

Endlich  aber  war  die  Zeit  zum  Aufbruch  gekommen.  Wagen 
standen  bereit  und  in  einer  halben  Stunde  war  die  Station  Coschen 
erreicht,  wo  Herr  Dr.  Pniower  alles  für  dio  Rückfahrt  nach  Berlin 
vorbereitet  hatte. 


5.  (3.  ausserordentliche) 
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zur  Besichtigung  des 

Tunnelbaus  unter  der  Spree  zwischen  Treptow  und  Stralau 

am  14.  Juni  1899. 

Trotz  des  sehr  regnerischen  Wetters  hatten  sich  gegen  80  Teil- 
nehmer in  dem  elektrischen  Maschinenbaus  der  Gesellschaft  für  Bau  von 
Untergrundbahnen  zu  Treptow  eingefundeu.  Der  II.  Vorsitzende,  Geheim- 
rat Friedei,  führte  einleitend  Folgendes  aus: 

Es  ist  in  früheren  Zeiten  bei  uns  sowohl  in  technischen  Kreisen 
wie  im  grossen  Publikum  fast  übereinstimmend  die  Meinung  gewesen, 
dass  tiefe  Tunnelbauten  in  und  bei  Berlin  unausführbar  seien.  Man 
staunte  den  im  harten  Oxford-Clay  gebohrten  Tunnel  unter  der  Themse 
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in  London  an,  man  hielt  selbst  den  in  der  obern  Kreide  anzulegendeu 
untennee rischen  Tunnel  unter  dem  Pas  de  Calais  zwischen  Calais  und 
Dover  für  eher  möglich  als  einen  Tunnel  unter  der  Spree.  Der  Name 
„Tunnel  unter  der  Spree“  existierte  zwar  seit  alter  Zeit  in  Berlin  für 
eine  litterarisch  angehauchte  Vereinigung,  diese  führte  aber  den  Namen 
wie  lucus  a non  lucendo,  mehr  scherzhaft.  Als  Hauptgründe  gegen  die 
Möglichkeit  von  dergleichen  Tiefbauunternehmungen  führte  man  an,  dass 
der  Berliner  Untergrund  unter  dem  Spreestrom  zuviel  Triebsand  oder 
Moor  enthielte,  dass  im  übrigen  der  Gruudwasserstand  unterirdische 
Tunnelbauten  unmöglich  machen,  jedenfalls  äusserst  erschweren  werde. 

Als  aber  die  Beseitigung  der  offenen  Rinnsteine  und  ihr  Ersatz 
durch  eine  unterirdische  Kanalisation  beschlossen  wurde,  da  zeigte  sich, 
dass  es  der  modernen  Ingenieurkunst  auch  im  durchlässigen  Berliner 
Untergrund,  freilich  mit  grossen  Mühen  nnd  Kosten,  möglich  ist,  tiefe 
Kanäle  anzulegen.  Das  Verdienst,  diese  gewaltige  Stromkanäle  projektiert 
und  ausgeführt  zu  haben,  welche  die  Abwässer  Berlins  sammeln  und 
mittels  der  Pumpstationen  nach  den  Rieselfeldern  befördern,  gebührt 
dem  vormaligen  Chef-Ingenieur  der  Berliner  Kanalisationswerke,  jetzigen 
Stadtbaurat  a.  D.  Geheimen  Baurat  Dr.  James  llobrecht.  Diese  Kanäle, 
die  durch  Ein-  und  Aufsteigeschachte  mit  dem  Strassenniveau  kommuni- 
zieren, habe  ich,  ehe  sie  dem  Verkehr  übergeben  wurden,  meist  durch- 
wandert. Sie  sind  so  hoch,  dass  man  kaum  die  Decke  berühren  kann, 
haben  ein  ovales  Profil  — der  heut  zu  besichtigende  Spreetunnel  hat 
ein  kreisrundes  Profil  — und  sind  geräumig  genug,  um  daselbst  Ver- 
sammlungen wie  die  heutige  abzuhalten. 

Das  sind  aber  alles  Tunnelbauten,  welche,  wie  schon  angedeutet, 
dem  Wagen-  und  Fussgängerverkehr  nicht  dienen  sollen.  Inzwischen 
hat  sich  nun  die  Zahl  der  Strassenbahnen  in  Berlin  so  gehäuft,  dass 
die  Anlegung  neuer  Bahnen  der  Art  immer  wachsenden  Schwierigkeiten 
begegnet.  Der  Professor  Dietrich  an  der  technischen  Hochschule  zu 
Charlottenburg  hat  schon  vor  vielen  Jahren  die  städtischen  Behörden 
vor  der  Häufung  des  Strassenbahn Verkehrs  gewarnt  und  statt  dessen 
empfohlen,  so.  viel  als  möglich  Asphaltpflaster  zu  legen  und  nach  dem 
Beispiel  von  Paris  und  London  statt  der  Strassenbahn-  thunliehst  nur 
Omnibus-Unternehmungen  zuzulassen.  Man  hat  dies  in  Berlin  nicht 
beherzigt;  die  Folge  aber  des  gehäuften  Strassenbahnverkehres  ist,  dass 
Störungen  im  Betrieb  durch  Fallen  von  Pferden  oder  Versagung  der 
Elektrizität  häufig  in  der  lästigsten  Weise  eintreten,  was  beim  Omnibus- 
verkehr  selbst  bei  Glatteis  nicht  in  diesem  Maasse  der  Fall  ist. 

Es  verbleibt  also  zu  einer  ausgiebigeren  Ausdehnung  des  Strassen- 
bahnverkehrs  nur  noch  der  Luftraum  in  der  Höhe  oder  der 
Untergrund.  Was  die  Hochbahnen  anlangt,  so  kollidieren  sie  leicht 
mit  den  vorhandenen  Dampfeisenbahnen,  insbesondere  mit  dem  Stadt- 
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und  Ringbahnverkehr.  Es  bleiben  also  nur  die  Untergrundbahnen, 
die  in  der  Tliat  eine  Zukunft  haben.  Ich  habe  als  Dezernent  der 
Städtischen  Bau-Deputation  schon  vor  etwa  20  Jahren  vorgeschlagen, 
allmählich  die  hauptsächlichsten  Strassen  Berlins  zu  untertunneln,  d.  h. 
die  Strassendämme,  und  in  die  entstehenden  Hohlräume  u.  A.  auch 
Strassenbalmen  zu  verlegen.  Es  ist  aber  bisher  nicht  gelungen,  auch 
nur  eine  einzige  solche  l'ntertunnelung  bezw.  Untergrund-  oder  Unter- 
pflasterbahn in  Berlin  auszuführen. 

Um  so  dankenswerter  ist  es,  dass  die  hiesige  Gesellschaft  für 
Bau  von  Untergrundbahnen,  an  deren  Spitze  der  energische  und 
umsichtige  Kgl.  Regierungs-  und  Baurat  Herr  Sch  nobel  steht,  den 
schwierigen  Versuch  gewagt  und  glücklich  ausgeführt  hat,  einen  Tunnel 
für  den  Strassenbahnverkehr  zwischen  den  Vororten  Treptow  und  Stralau 
herzustellen,  an  den  sich  die  elektrische  Strassenbahn  des  innern  Berlins 
anschliessen  wird.  Für  die  Verstattung  der  Erlaubnis  zur  Besichtigung 
spricht  die  „Brandenburgs“  ihren  wärmsten  Dank  aus. 

Nach  diesem  bereits  im  Tunnel-Eingang  an  der  Treptower  Seite 
gehaltenen  Vortrage  machte  Herr  Ingenieur  Bruno  Rudloff  in  wenigen 
Worten  Mitteilung  über  die  Maasse  des  Bauwerkes  und  gab  kurze 
Anweisung,  wie  sich  diu  Gesellschaft  beim  Durchwandern  des  Tunnels 
vor  Berührung  mit  der  in  der  Mitte  der  Tunnelsohle  geführten  Wasser- 
rinne in  Acht  zu  nehmen  habe,  indem  er  ausführliche  Erläuterungen 
für  später,  bei  Besichtigung  des  Wagenhauses  auf  der  Stralauer  Seite, 
versprach,  wo  die  Pläne  ausgehängt  seien.  Der  nunmehr  beschrittene 
Tunnel  zeigte  sich  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  durch  zahlreiche 
elektrische  Glühlampen  glänzend  erleuchtet.  Er  ist  von  kreisrundem 
Querschnitt,  4 in  im  Durchmesser  und  gleicht  einem  grossen,  gemauerten, 
inwendig  abgeputzten  Kanal.  Seine  Länge  ist  im  ganzen,  nämlich  ein- 
schliesslich der  Eiufahrtsrampeu  in  Treptow  und  Stralau,  581,71  m,  ohno 
diese  Rampen  454,17  m.  Davon  fallen  ca.  200  in  unter  das  Strombett, 
ca.  254  m unter  das  Vorland  auf  beiden  Seiten.  Auf  der  Stralauer 
Seite  ist  die  Einfahrtsrampe  erheblich  länger  als  in  Treptow,  nämlich 
75  m gegen  52,54  tu,  während  das  unterbaute  Vorland  in  Stralau  nur 
eine  Länge  von  107,50  m gegen  146, 57  in  auf  Treptower  Seite  aufweist. 
Diese  längere  Strecke  in  Treptow  war  durch  die  Notwendigkeit  bedingt, 
die  Ausfahrt  aus  dem  Tunnel  bis  nahe  an  die  Treptower  Chaussee 
heranzuführen,  während  in  Stralau  eine  80  in  lange  Tunnelkurve  genügte, 
um  genau  an  dein  vorher  festgelegten  Punkt  der  Stralauer  Dorfstrasso 
in  der  Nähe  der  alten  Dorfkirche  zu  landen.  Das  Gefälle  des  Tunnels 
ist  von  beiden  Seiten  her  ein  in  allen  Teilen  gleichmässiges,  im  Mittel 
1 : 20.  Der  tiefste  Punkt  des  Tunnels,  von  dem  also  nach  jeder  Seite 
Anstieg  stattfindet,  liegt  nahezu  unter  der  Mitte  der  Spree,  12  m unter 
dem  Wasserspiegel,  wovon  3,50  m auf  den  Fluss,  4,50  m auf  den  Boden 
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unterhalb  der  Flusssohle  und  4 m auf  den  Tunuel  entfallen.  Soweit 
der  Tunnel  unter  dem  Flussbett  liegt,  ist  er  vollkommen  geradlinig 
geführt  und  genau  im  rechten  Winkel  zum  Wasserlauf;  aber  da,  wo  er 
rechts  und  links  der  Spree  das  Vorland  erreicht,  baschreibt  er  leichte 
Kurven,  die  beiderseitig  stromabwärts  gerichtet  sind.  Erst  in  den  oben 
angegebenen  Entfernungen  vor  den  Ufern  setzen  sich  daun  in  schärferem 
Winkel,  gleichfalls  beiderseitig  stromabwärts  gerichtet,  die  in's  Freie 
führenden  und  oben  offenen,  durch  eiserne  Seitengitter  eingefassten,  also 
nicht  mehr  einen  geschlossenen  Tunnel,  sondern  mit  Backsteinen  aus- 
gemauerte Einschnitte  bildenden  Rampen  an.  Auf  der  Sohle  des  Tunnels 
liegt  in  der  Mitte  zwischen  den  eisernen  Schienen  des  nur  in  der  Zahl 
eins  vorhandenen  Geleises  von  1,435  m Spurweite  eine  flache  Cement- 
rinne  von  rechteckigem  Querschnitt,  dazu  bestimmt,  das  in  den  oben 
offenen  Rampen  sich  sammelnde  Tagewasser,  sowie  etwaiges  Schwitz- 
wasser von  den  Wänden  aufzunehmen.  Zur  Abführung  des  letzteren 
sind  in  der  Tunnelsohle  in  angemessenen  Entfernungen  noch  flache 
Quer-Rillen  angebracht,  welche  sich  nach  der  tieferen  Mittelrinne  ent- 
leeren. Das  am  tiefsten  Punkte  sich  in  einem  eingebauten  Pumpensumpf 
ansammelnde  Wasser  wird  nach  Bedarf  von  da  aus  durch  Wasser- 
strahlpumpe beseitigt,  welche  das  zu  ihrem  Betriebe  nötige  Wasser  aus 
einem  Strang  der  städtischen  Wasserleitung  empfängt,  der  in  einem 
05  mm  starken  Rohr  auf  der  Stralauer  Seite  in  den  Tunnel  eingeführt 
wird.  Dieses  Rohr  läuft  auf  der  westlichen  Seite  des  Tunnels  bis  zur 
Mitte.  Sein  Wasser  drückt  dort  das  im  Sumpf  befindliche  Sammelwasser 
mit  einem  Druck  von  5 Atm.  in  das  ebenso  grosse  Ausflussrohr,  das 
den  Tunnel  auf  Treptower  Seite  verlässt  und  in  einem  gemauerten  Schacht 
mündet,  von  dem  das  gesummte  Wasser  nach  der  Spree  abgeführt  wird. 
Auf  der  östlichen  Seite  des  Tunnels  ist  gleichfalls  ein  Wasserleitungsrohr, 
jedoch  von  160  mm  Querschnitt,  angebracht,  welches  die  städtischen 
Wasserwerke  durch  den  Tunnel  gelegt  haben,  um  den  Druck  in  den 
Leitungen  in  Treptow  und  Stralau  auszugleichen.  Die  Zuleitung  der 
Elektricität  erfolgt  durch  eine  am  höchsten  Punkte  des  Tunnels  geführte 
Schiene,  die  gegen  ihre  Umgebung  isoliert  ist.  Die  Stelle,  wo  der  Tunnel 
unter  die  Spree  tritt,  ist  an  der  Treptower  Seite  besonders  markiert. 
Etwas  vorher  ist  der  Tunnel  zu  einem  rechteckigen  Raum  erweitert,  der 
zu  dem  Zweck  angelegt  ist,  um  später  eventuell  die  Bahn  ohne  Betriebs- 
störung nach  einer  zweiten,  also  östlichen,  Richtung  ans  dem  Tuunel 
zu  führen.  Zu  gleicher  Zeit  giebt  dieser  Rechtecktunnel  ein  anschauliches 
Bild  der  für  Berlin  geplanten  zweigeleisigen  Unterpflasterbahn.  (Dies 
war  beiläufig  auch  der  Raum,  worin  die  Gesellschaft  den  einleitenden 
Vortrag  von  Geheimrat  Friedei  anhörte.)  Das  elektrische  Licht  zur 
vorläufigen  Beleuchtung  des  Tunnels  wird  mittels  einer  Dampfmaschine 
geliefert,  die  ihren  Platz  am  Treptower  Ufer  hat  und  eine  kräftige 
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Dynamo-Maschine  betreibt.  Die  spätere  definitive  Beleuchtung  wird  von 
dem  Bahnstrom  entnommen  werden. 

Alle  diese  Wahrnehmungen  hatte  die  Gesellschaft  bei  Durch- 
wanderung des  Tunnels  in  der  Richtung  nach  Stralau  gemacht  und  sich, 
wo  es  erforderlich  schien,  durch  llerru  Ingenieur  Rudloff  erläutern 
lassen.  Drüben  angelangt  wurde  allseitig  anerkannt,  dass  man  nicht 
die  geringste  Belästigung  empfunden  habe,  sei  es  durch  herabtropfendes 
Wasser  — die  Wände  erwiesen  sich  im  Gegenteil  völlig  trocken  — , sei 
es  durch  eingeschlossene  Luft  — man  athmeto  so  frei  wie  draussen  und 
hatte  nicht  entfernt  den  gefürchteten  Eindruck  dumpfer  Kellerluft.  An 
der  Stralauer  Seite,  wenige  Schritte  vor  dem  Tunnelausgange  und  hart 
an  Oer  Spree  liegt  das  sehr  übersichtlich  angeordnete  Wagenhaus  der 
Gesellschaft,  worin  bereits  ein  Dutzend  der  eleganten  Wagen  ihren  Platz 
gefunden  haben,  welche  den  Verkehr  durch  den  Tunnel  zu  vermitteln 
bestimmt  sind.  Hier  gab  Herr  Ingenier  Rudloff  an  der  Hand  von  Bau- 
und  Konstruktions-Zeichnungen  die  versprochenen  Erläuterungen  über 
die  Herstellungs weise  des  Tunnels.  Wer  nach  dem  täuschenden 
Augenschein  sich  innerhalb  eines  massiven,  aus  starken  Steinwiindeu 
hergestellten  Cylinders  zu  befinden  glaubt,  erliegt  einer  argen  Täuschung. 
Die  Tunnel  wände  sind  in  Wahrheit  nicht  stärker  als  15 — 20  cm,  und 
nicht  ein  einziger  Stein  hat  zu  dem  eigentlichen  Tunnel  Verwendung 
gefunden.  Diese  Wände  bestehen  aus  violen  (mehr  als  1000)  an  einander 
gereihten,  mit  einander  durch  Bolzen  verbundenen  Ringen  von  starkem 
Eisenblech  in  der  Dicke  von  einem  Centimeter  und  der  Breite  von  fünfzig 
Centiinetern.  Jeder  einzelne  Ring  vom  Durchmesser  des  Tunnels  = 4 m 
ist  wieder  zusammengesetzt  aus  9 einzelnen  mit  einander  verschraubten 
Segmenten  und  von  aussen  mit  einer  Mörtelschicht  von  etw'a  5 cm  be- 
deckt, während  der  innere  Verputz,  welcher  den  Eindruck  sorgfältig 
abgeputzter  Kalkwände  hervorruft,  etwa  10  cm  stark  ist.  Die  Herstellung 
des  Tunnels  aus  diesem  Baumaterial  erfolgte  nun  in  der  Weise,  dass 
man  von  einer  ausbetonierten  Baugrube  am  Treptower  Ufer  aus  zunächst 
in  der  geeigneten  Tiefe  und  Richtung  ein  ca.  60  m langes  Stück  Tunnel 
fertigstellte  und  vor  dasselbe  den  Vortrieb- Apparat  einbaute.  Dieser, 
von  etwas  grösserem  Durchmesser  als  der  Tunnel,  besteht  aus  zwei 
Teilen,  einer  vorderen,  vorn  schräg  abgeschlossenen  Arbeitskammer  und 
einem  hinteren  Mantelstück,  das  etwa  65  cm  über  den  fertigen  Tunnel 
Übergriff  und  in  Folge  seines  grösseren  Durchmessers  einen  Zwischen- 
raum von  ca.  5 ein  um  den  Tunnel  herum  frei  liess,  der  mit  Cement- 
mörtel  ausgestopft  nachher  die  äussere  Schicht  des  Tunnels  bildete. 
Beide  Teile  des  Vortrieb-Apparates  waren  durch  eine  eiserne  Abschluss- 
wand getrennt,  durch  welche  man  mittels  einer  in  der  Mitte  angebrachten 
Luftschleuse  von  der  hinteren  in  die  vordere  Betriebskammer  gelangen 
konnte  und  umgekehrt.  Der  so  gebildete  Raum,  der  am  Ende  des 
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fertigen  Tunnels  durch  eine  eingemauerte  Querwand,  worin  sich  wiederum 
zwei  Luftschleusen  zur  Gestattung  des  Verkehrs  mit  der  Aussenwelt 
befanden,  abgeschlossen  war,  wurde  mit  komprimierter  Luft  gefüllt,  die 
den  Zweck  hatte,  das  Eindringen  des  Wassers  durch  Undichtigkeiten  in 
der  Tunnelwand  zu  verhindern,  zugleich  aber  auch  das  Lockern  und 
Entfernen  des  Bodens  durch  vier  in  der  vorderen,  schrägen  Abschluss- 
wand angeordnete  Schiebeklappen  zu  erleichtern,  ohne  die  Arbeiter  in 
dem  vorderen  Raum  zu  gefährden.  So  gelang  es,  den  eigentlichen  vorn 
schräg  zulaufenden  Vortrieb-Apparat  einschliesslich  des  zu  ihm  gehörigen, 
mit  ihm,  wie  oben  gezeigt,  fest  zusammenhängenden  hinteren  Mantels 
mittels  Hi  um  den  ganzen  Umfang  in  gleichen  Abständen  angeordneter 
Wasserdruckpressen  mit  einem  Druck  von  350 — 100  Atm.  in  der  ge- 
wollten Richtung  langsam  aber  stetig  vorwärts  zu  schieben.  Stets  nach 
50  cm  Vorwärtsbewegung  wurde  hinten  ein  neuer  Ring  angefügt,  mit 
«lein  vorhergehenden  verbolzt  und  zugleich  der  Zwischenraum  zwischen 
dem  letzteren  und  dem  umschliessenden  Gehäuse  der  hinteren  Kammer 
mit  Ccmentmörtel  ausgefüllt,  nach  dessen  Erhärtung  dem  weiteren 
Vorwärtsschieben  des  Apparates  nichts  im  Wege  stand.  Es  ist  klar, 
dass  diese  sich  immer  wiederholende,  zum  grössten  Teil  durch  Hand  zu 
leistende  Arbeit  sehr  zeitraubend  und  langwierig  war.  Hieraus  erklärt 
sich  die  mehrjährige  Bauzeit  aber  nur  zu  einem  Teil.  Don  grössten 
Aufenthalt  brachten  behördliche  Schwierigkeiten  und  vielfache  Versuche, 
bis  man  auf  die  einfachsten  und  fördersamsten  Methoden  gekommen 
war.  Es  geschah  eben  zum  ersten  Mal,  «lass  man  einen  Tunnel  in  seiner 
ganzen  Länge  nur  in  flüssigem  Triebsand,  sogenanntem  schwimmenden 
Gebirge,  herstellte,  eine  Arbeit,  die  bisher  noch  nirgends  versucht, 
geschweige  denn  an  irgend  einer  Stelle  in  der  Welt  ausgeführt  worden, 
bei  der  somit  auf  keinerlei  Erfahrungen  anderer  zu  fussen  war,  wobei 
vielmehr  jede  neue  Schwierigkeit  ein  „Hie  Rhodas  hic  salta“  bot,  das 
nur  durch  das  Nachdenken  der  leitenden  Ingenieure  und  vorsichtige 
Versuche  überwunden  worden  konnte.  Auch  ist  dieses  Werk  der  erste 
Unterwassertunnel  der  Welt,  der  so  scharfe  Krümmungen  aufweist.  Es 
bedarf  der  Begründung  nicht,  wie  bedeutend  auch  durch  diesen  Umstand 
die  Schwierigkeiten  der  Herstellung  vermehrt  wurden. 

Das  Arbeiterpersonal  betrug  in  maximo  OKI  Köpfe,  die,  in  drei 
Arbeitsschichten  zu  (■>  Stunden  eingeteilt,  ohne  jede  Unterbrechung  des 
Betriebes,  Tag  und  Nacht,  sowie  an  Sonn-  und  Feiertagen,  sich  immer 
abwechselnd,  die  Arbeit  ausführten.  Mau  durfte  rücksichtlich  dos  nur 
von  ganz  gesunden  Leuten  ertragenen  Arbeitens  in  Luft  unter  stärkerem 
als  Atmosphären-Druck  (der  grösste  Druck  betrug  im  eigentlichen  Vor- 
trieb-Apparat, sowie  in  der  hinteren  Kammer  ca.  1,5  Atm.)  nur  Arbeiter 
mittlern  Alters  auf  Grund  eiues  ärztlichen  Attestes  annehmen,  das  sie 
als  frei  von  Lungen-  und  Herzleiden  beglaubigte. 
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Die  Kosten  des  gesamten  Baues  sind  ohne  Grunderwerb  auf  un- 
gefähr zwei  Millionen  Mark  zu  veranschlagen.  Die  Bahn  wird  gegen- 
wärtig von  der  Stralauer  Tunnelmündung  aus  durch  Stralau  nach  dem 
Schlesischen  Bahnhof  als  elektrische  Bahn  mit  oberirdischer  Zuleitung 
der  Triebkraft  ausgebaut.  Sie  soll  zunächst  im  Laufe  des  August  bis  Treptow 
eröffnet  und  später  entlang  der  Oberspree  bis  Niederschönweide  weiter- 
geführt werden.  Eine  den  hohen  Anlagekosten  entsprechende  Rentabilität 
ist  bei  diesem  ersten,  durch  kostspielige  Versuche  schwer  belasteten 
Unternehmen  kaum  zu  erwarten ; aber  der  Beweis,  dass  alle  Besorgnisse 
wegen  Ausführbarkeit  solcher  Bahnen  im  Berliner  Untergrund  hinfällig 
sind,  konnte  nicht  besser  und  schlagender  erbracht  werden,  als  durch 
diesen  kühnen  und  wohlgelungenen  Versuch  eines  Unterspree  - Tunnels. 
Verglichen  mit  den  hier  erfolgreich  überwundenen  Schwierigkeiten,  sind 
alle  anderswo  zu  erwartenden  geringfügig.  Der  Einsatz  bei  diesem  Unter- 
nehmen war  hoch,  die  Gefahr  ihn  zu  verlieren  bedeutend.  Um  so 
sicherer  erscheint  nach  dem  glücklichen  Gelingen  der  dauernde  Gewinn, 
woran  nicht  blos  der  Kreis  der  gegenwärtigen  Interessenten,  nicht  blos 
Berlin  allein,  sondern  die  gesamte  Kultur-Welt  Anteil  haben  wird. 


6.  (4.  ausserordentliche) 
Versammlung  des  VIII.  Vereinsjahres. 

W a 11  d 0 r f a h r t 

nach  Joachimsthal,  We r b e 1 1 i n-S e e und  Hubertusstock 
in  Verbindung  mit  der 

feierlichen  Enthüllung  des  Brunold-Deukmals  in  Joachimsthal 

am  Sonntag,  den  18.  Juni  1899. 

„Ehre  seinem  Andenken!“  heisst  es  in  dem  Bericht  unseres  Herrn 
Vorsitzenden,  Geheimrat  Friede!,  (cfr.  „Brandenburgia“,  Band  III, 
S.  5,  6)  über  den  am  ‘2.  März  18!)4  in  Joachimsthal  erfolgten  Tod  des 
Lehrers  und  märkischen  Dichters  F.  Brunold.  Die  „Brandenburgia“ 
hat  treulich  mitgewirkt,  dass  dieses  Andenken  an  einen  verdienten 
Märker  verewigt  wird.  Sie  hat  die  Bestrebungen,  welche  von  Verehrern 
und  Schülern  Bruuolds  in  Joachimsthal  ausgingen  und  die  Errichtung 
eines  würdigen  Denkmals  bezweckten,  mehr  als  irgend  eine  andere  Ver- 
einigung gefördert  und  dem  Brunold -Denkmal- Ausschuss  den  I.  Vor- 
sitzenden (Geheimrat  Friedei)  und  ein  geschäftsführendes  Mitglied  (den 
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Unterzeichneten)  gestellt.  In  Bd.  IV,  S.  374  ist  der  Aufruf  zu  Beiträgen 
fiir  das  Brunold -Denkmal  abgedruckt;  in  Bd.  V,  S.  257  ist  sein  Bild 
gegeben,  zugleich  einige  von  ßnmold  1878  dem  Museum  gegebene 
kulturgeschichtliche  Notizen  aus  der  Umgegend  von  Joachimsthal;  in 
Bd.  VI,  S.  340  wird  auf  die  Fertigstellung  des  Walgerschen  Modells 
des  Brunold  - Denkmals  hingewiesen;  in  Bd.  VII  ist  auf  S.  63  eine 
Beitragsliste  veröffentlicht  und  Anregung  zu  weiteren  Beiträgen  gegeben, 
desgl.  auf  S.  355.  Als  im  März  d.  J.  die  erforderliche  Summe  von 
2700  M.  eingekommen  war,  konnte  die  Aufstellung  des  Denkmals  be- 
schlossen und  der  Tag  der  Enthüllungsfeier  auf  den  18.  Juni  festgesetzt 
werden. 

Von  der  „Brandenburgia“  hatten  sieh  einige  dreissig  Mitglieder  der 
vom  Denkmals- Ausschuss  arrangierten  grossen  Wanderfahrt  angeschlossen. 
Die  Hauptmasse  der  Berliner  Teilnehmer  bildeten  verschiedene  Touristen-, 
Schriftsteller-  und  historische  Vereine.  Die  Feier  vollzog  sich  unter 
Beteiligung  von  150  Eberswalder  Sängern,  sämtlicher  Korporationen, 
Vereine  und  Schüler  Joachimsthals,  im  ganzen  vielleicht  3000  Personen, 
genau  nach  der  hier  abgedrnckten  Ordnung. 

Festordnung: 

81/«  Uhr  Morgens:  Begrüssung  der  auf  dem  Bahnhof  ankommenden  Fest- 
teilnchmer  durch  den  Ortsausschuss. 

87 , Uhr  Morgens:  Besuch  der  Grabstätte  Brunolds  und  Chorgesang:  „Dann“, 
gedichtet  von  Brunold. 

107«  Uhr  (pünktlich!):  Aufstellung  der  Fcstteilnchmor  vor  dem  Rathause 
und  Zug  nach  dem  Denkmalsplatz  mit  Musik. 

107,  Uhr:  Beginn  der  Knthüllungsfeier. 

Chorgesang:  „Tausend  Sternenheere  loben",  Hymne  von  Vogel. 
Ansprache  des  Vorsitzenden  des  Denkmals-Ausschusses,  Herrn  Geh. 
Keg.-liat  Friedei.  — Während  unter  Musikbegleitung  ein  Vers  der 
prcussischen  Volkshymne  gesungen  wird,  fällt  die  Hülle. 

Festrede,  gehalten  von  Herrn  Lehrer  und  Schriftsteller  MUller-Bohn. 
Chorgesang:  „Manche  Hoffnung“  von  Mücke. 

Dank  des  Ausschusses  an  alle  Förderer  des  vollendeten  Werkes,  von 
Herrn  Kustos  Buchholz. 

Dank  des  Ausschusses  an  den  Künstler  Herrn  Walger,  von  Herrn 
Lehrer  und  Schriftsteller  H.  Jahnke. 

Uebergabe  des  Denkmals  an  die  Stadt,  vom  Herrn  Vorsitzenden. 
Uebernahmc  seitens  der  Stadt  Joachimsthal,  durch  Herrn  Bürgermeister 
Körte. 

Chorgesang:  „Das  deutsche  Lied“  von  Kalliwoda. 

1 1 7,  Uhr : Festessen  im  grossen  Saal  von  Friedrich  am  Denkmalsplatz. 

17,  Uhr:  Wanderung  durch  den  Wald  nach  dem  Werbcllin-Sec  (Zabels 
Restaurant). 
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27«  Uhr  (pünktlich):  Dampferfahrt  auf  dem  See  nach  Jagdschloss  Hubertus- 
Stock  (Landung  bei  Forsthaus  Spring).  Besichtigung  des  Schlosses. 
57,  Uhr  (pünktlich):  Rückfahrt  per  Dampfer  von  Spring  zu  Zabel.  Abend- 
Imbiss. 

7*1,  Uhr  Abends:  Rückfahrt  von  der  10  Minuten  von  Zabel  entfernten 
Eisen bahnhaltestelle  „Werbellin-Sce“. 

Über  den  zweiten  Punkt  dieser  Festordnung  hat  unser  Mitglied 
Herr  Bakschat  folgende  Notiz  gemacht: 

„Auf  dem  hochgelegenen  Friedhofe  von  Joachimsthal,  unter  dem 
Schatten  dichter  Linden  ruht  der  gefeierte  märkische  Dichter  F.  Bruuold. 
Schlicht  und  einfach  wie  Brunold  selbst  war,  ist  auch  sein  Grab.  Ein 
einfaches  gusseisernes  Kreuz  mit  der  Inschrift: 

Ludwig  Ferdinand  Meyer 
(F.  Brunold) 

und  der  Mahnung  auf  der  Rückseite: 

Nicht  frage  mich  nach  Leid  und  Schmerz, 

Mein  Auge  schauet  himmelwärts. 

Mir  ist  so  sanft,  so  still  zu  Mut  — 

Mein  Ilaupt  im  Arm  von  Engeln  ruht. 

Gott  grüsse  Dich! 

Lass  schlafen  mich! 

Nicht  schaue  mich  so  weinend  an, 

Dass  ich  nicht  bei  Dir  bleiben  kann. 

Hörst  Du  es  nicht?  Man  rufet  mich; 

Lass  schlafen  mich! 

Gott  tröste  Dich! 

kennzeichnet  seine  Ruhestätte.  Der  Duft  der  Linden  und  das  Spiel  der 
Kinder  beleben  sie.  Dicht  neben  ihm  ruht  seine  Frau  Louise  Meyer. 
Ihr  Kreuz  trägt  die  Worte: 

Geht  leise  Uber  meines  Grabes  Flur, 

Ich  schlafe  nur! 

Am  Sonntag,  den  18.  Juni,  war  dieser  stille  Platz  der  Sammelpunkt 
einer  grossen  Menge  von  Verehrern  und  Freunden  des  heimgegangenen 
Dichters,  die  sich  aus  der  Reichshauptstadt,  Eberswalde  und  der  näheren 
Umgebung  Joachimsthals  zusammeugefunden  hatten,  um  an  der  Ent- 
hüllungsfeier des  Brunold  - Denkmals  teilzunehmen.  Hier  am  Grabe 
lauschte  die  andächtige  Menge  dein  von  Brunold  gedichteten  und  vom 
Eberswalder  Gesang -Verein  stimmungsvoll  vorgetragenen  Chorgesang 
,Dann‘.“ 

Von  den  gehaltenen  Reden  führen  wir  wegen  des  vorzugsweise 
historischen  Inhalts  die  beiden  Ansprachen  unsers  Herrn  Vorsitzenden 
bei  der  Enthüllungsfeier  und  beim  Festessen  an: 
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„Meine  hochzuverehrenden  Herren! 

Als  Vorsitzender  des  Bninold-Ausschusses  habe  ich  die  Freude  und 
die  Ehre,  die  heutige  festliche  Versammlung  zu  eröffnen,  in  deren  Mitte 
das  Denkmal  für  einen  mit  Recht  beliebten  deutschen  Dichter  und 
Schriftsteller  und  für  einen  der  wackersten  Bürger  der  Stadt  Joachims- 
thal, als  Zeichen  dankbarer  Gesinnung  und  Verehrung,  nunmehr  enthüllt 
werden  soll. 

Die  besonderen  Verdienste  unsere  Landsmanns  Brunold  zu  schildern, 
liegt  dem  Festredner  ob.  Meine  Pflicht  ist  es,  die  Erschienenen  zu  be- 
griissen.  So  begrüsse  ich  denn  die  behördlichen  Vertreter,  die  Vertreter 
der  Korporationen  und  Vereine,  den  Meister  des  Denkmals,  die  Gönner 
und  Freunde  des  Werks  und  alle  sonst  Anwesenden;  ich  danke  Ihnen 
für  Ihr  Erscheinen  und  heisse  Sie  alle  auf  das  Herzlichste  willkommen. 

Bevor  ich  das  Zeichen  zur  Enthüllung  gebe,  weise  ich  darauf  hin, 
dass  wir  uns  auf  einer  Stätte  und  in  einer  Stadt  befinden,  welche  unserm 
Erhabenen  Herrscherhause  ihre  Entstehung  verdankt.  Unter  dem  Schutz 
und  Schirm  nnsers  Landesherrn  sind  auch  wir  heute  hier  versammelt, 
und  so  fordere  ich  Sie,  geehrte  Anwesende,  auf,  demselben  mit  einem 
dreimaligen  Hoch  zu  huldigen.  Seine  Majestät  der  Kaiser  und  König, 
Er  lebe  Hoch  — Hoch  — Hoch!“ 

Während  die  Musik  „Heil,  Dir  im  Siegerkranz“  intonierte  und  die 
Versammlung  einen  Vers  des  Nationalliedes  sang,  fiel  die  Hülle  des 
Denkmals. 

„Meine  verehrten  Damen  und  Herren! 

Es  ist  immer  eine  besondere  Ehre  und  ein  Vergnügen,  bei  feierlicher 
Tafel  den  Toast  auf  unsern  Kaiser  und  König  auszubringen.  Hier  in 
Joachimsthal  aber  ist  der  Kaisertoast  für  den  Festredner  um  so  dank- 
barer, als  ihm  der  historische  Stoff  gewissennassen  von  allen  Seiten  zu- 
strömt, denn  hier  vermag  der  Redner  eine  fast  ununterbrochene  Kette 
geschichtlicher  und  vorgeschichtlicher  Erinnerungen  von  der  Steinzeit 
al>  durch  das  Mittelalter  hindurch  bis  in  die,  hohenzollersche  Epoche 
und  bis  auf  die  allerneuste  Gegenwart  zu  ziehen. 

Zwar  der  Ort  Joachimsthal  selbst  ist  jung,  denn  er  ist  noch  nicht 
HIHI  Jahre  alt,  aber  die  Umgebungen  sind  um  so  älter.  In  der  benach- 
barten Schorfliaide  liegen  Hünengräber  und  Zeugen  der  Stein-  und 
Bronzezeit.  Im  Norden  von  Joachimsthal  klingt  die  Sage  von  Berens- 
kirchbof  und  vom  Hackeiberend  an  die  germanische  Göttersage  an.  Im 
Werbcllin-See  ist  nach  der  Sage  eine  Stadt  versunken,  welche  Rudolf 
Virchow  gewiss  mit  Recht  mit  den  daselbst  von  ihm  untersuchten 
wendischen  Pfahlbauten  in  Verbindung  gebracht  hat.. 

An  die  askanisehe  Markgrafenzeit  erinnert  uns  die  Askanierburg 
am  Südende  des  Sees,  an  deren  Stätte  Prinz  Karl  von  Preussen,  der 
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Bruder  unsers  unvergesslichen  Kaiser  Wilhelms  des  Grossen  den  statt- 
lichen Aussichtsturin  errichtet  hat.  Ebenso  bei  Altehof  die  noch  jetzt 
vorhandenen  mittelalterlichen  Substruktionen. 

Am  Grimnitz-See,  im  Vorort  von  Joachimsthal,  stehen  noch  jetzt 
Ruinen  einer  anderen  Askanierburg,  in  welcher  Otto  mit  dem  Pfeile 
verweilte.  Das  bekannte  Bild  in  der  jetzt  in  Heidelberg  verwahrten  so- 
genannten Manessesehen  Liedersammlung  stellt  diesen  Minnesänger  dar, 
wie  er  in  Schloss  Grimnitz  mit  seiner  Gemahlin,  der  schönen  Heilwigis, 
Schach  spielt.  Nahe  dein  östlichen  Ufer  des  Grimnitz-Sees  erinnert  Alt- 
Grimnitz  an  ein  Jagdhaus  der  Joachiinischen  Zeit,  in  welchem  die 
Gemahlin  Joachims  II.  den  bekannten  unglücklichen  Fall  beim  Durch- 
brechen der  Decke  tliat,  welcher  so  verhängnisvolle  Folgen  gehabt  hat. 

Ein  anderer  Joachim  wurde  i.  J.  1(104  der  Gründer  der  Stadt  und 
drei  Jahre  später  des  berühmten  Joachimsthalschen  Gymnasiums.  Ich 
will  auf  die  wechselvollen  Geschicke  dieses  Städtchens  nicht  eingelien, 
vielmehr  nur  noch  darauf  hinweisen,  dass  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
hiesige  Gegend  besonders  dann  wieder  hingelenkt  wurde,  als  König  Friedrich 
Wilhelm  IV.  in  der  Schorfhaide  das  Jagdschlösschen  erbauen  Hess. 

Seither  haben  die  preussischcn  Herrscher,  Wilhelm  der  Grosse, 
Kaiser  Friedrich  (als  Kronprinz)  und  unser  jetziger  Kaiser  hier  zur 
Erholung  von  schweren  Regentensorgen  oder  Amtspflichten  dem  edlen 
Waidwerk  häufig  und  gern  obgelegen. 

Als  ein  besonders  günstiges  Omen  begrüssen  wir  es,  dass  gelegent- 
lich des  neuen  Bahnhanes  Se.  Majestät  die  Anlegung  einer  eigenen 
Kaiser-Station  am  Werbellin  angeordnet  hat.  Möge  das  Wohlwollen, 
welches  unsere  Herrscher  diesem  schönen  Stück  märkischer  Erde 
schenken,  demselben  auch  fernerhin  erhalten  und  insbesondere  auf  die 
gute  und  freundliche  Stadt  Joachimsthal  ausgedehnt  werden. 

Nachdem  wir  unserem  Herrscher  auf  dem  Dcnkmalsplatz  bereits 
ein  dreimaliges  Hoch  gewidmet,  lassen  Sie  uns  jetzt  die  von  Allerhöchst 
Demselben  selbst  gern  gesehene  Form  des  Zurufes  und  der  Huldigung, 
d.  h.  ein  dreimaliges  kräftiges  Ilnrrah  zum  Ausdruck  bringen.  Seine 
Majestät  der  Kaiser  und  König:  Ilnrrah!  Hurrah!  Ilnrrah!“ 

Die  zweite  Redo  beiin  Festessen  hielt  Herr  Bürgermeister  Körte 
mit  anerkennenden  Worten  für  den  Vorsitzenden  und  die  Mitglieder 
des  Denkmalsausschusses;  der  Unterzeichnete  antwortete  darauf  und 
schloss  mit  einem  Hoch  auf  die  Stadt  Joachimsthal  und  auf  den  für  das 
Fest  thätigen  Ortsausschuss.  Ein  Toast  auf  die  anwesenden  Damen 
wurde  von  dem  anwesenden  Vertreter  der  „Historischen  Vereinigung“ 
ausgebracht. 

Die  Fahrt  auf  dem  Wcrbellin-See,  an  der  sich  wohl  über  GOl)  Per- 
sonen beteiligten,  verlief  sehr  schön.  Das  Innere  von  Schloss  llubertus- 
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stock  konnte  immer  nur  in  Gruppen  von  25  Personen  besichtigt  werden; 
wälirend  der  Zeit  besichtigten  die  anderen  die  nächste  Umgebung  dieser 
Waldidylle. 

Etwa  (50  Schritt  östlich  vom  Schloss  steht  ein  Bild  des  Heil. 
Hubertus,  vor  einem  weissen  Hirsch  knieend,  zwischen  dessen  Geweih- 
stangen ein  Kruzifix  erscheint.  Das  Bild  wird  von  einer  mannshohen 
steinernen  Säule  getragen,  die  in  einen  natürlich  in  der  Erde  lagernden 
Granitblock  fest  eingelassen  ist.  Als  König  Friedrich  Wilhelm  IV.,  auf 
dessen  Befehl  das  Bild  errichtet  wurde,  es  zum  ersten  Mal  sali,  soll  er 
gesagt  haben,  „es  sieht  aus  wie  ein  Stock“  und  er  wählte  deshalb  für 
das  Jagdschloss  den  Namen  „Hubertusstock“. 

Dreihundert  Schritt  nordöstlich  vom  Schloss  liegt  eine  Quelle,  die 
mit  einem  massiven  Baldachin  überbaut  ist.  Unter  diesem  hat  derselbe 
König  ein  Siegfrieds-Bild  nach  der  Legende  des  Schwertschmiedens  an- 
bringen lassen. 

Auch  auf  ein  im  Jahre  1884  vom  Unterzeichneten  durchforschtes 
altgermanisches  Gräberfeld  wurde  hingewiesen,  das  an  einem  wenig 
bewachsenen  Abhange,  400  Schritt  nördlich  vom  Jagdschloss  lag. 

Wir  schliessen  diesen  Bericht  mit  dem  Abdruck  eines  bisher  nicht 
bekannten  Gedichts  des  gefeierten  Brunold,  das  eine  Freundin  von  ihm, 
die  Schriftstellerin  Emilie  Schröder  in  Charlottonburg  (Herausgeberin 
von  Werken  Friedrich  des  Grossen)  sorgsam  aufbewahrt  und  zu  diesem 
Festtage  der  Stadt  Joachimsthal  gewidmet  hatte. 

Buchholz. 


0 wolle  mich,  auf's  Neu’,  nicht  wieder  fragen, 

Warum  ich  blieb  und  nun  so  einsam  sei  — 

Du  kennst  sie  ja  die  alten  schönen  Sagen 
Vom  Venusberg  und  von  der  Loreley. 

Und  ob  mich  auch  kein  weicher  Arm  gebunden, 

Kein  süsser  Mund  mich  rief  mit  Allgewalt  — 

Ich  dachte  in  der  Stille  zu  gesunden, 

Und  kam,  und  sah  — und  blieb  in  meinem  Wald. 

Der  Wald  war  immer  schön!  Der  Bäume  Rauschen, 
Vom  Mond  beschienen,  Nachts  der  tiefe  See! 

Des  Wildes  Nah'n  — und  dann  dies  scl’ge  Lauschen 
Beim  Drosselsang  — es  stillte  alles  Weh! 

Stand  ich  im  Garten  dann  bei  meinen  Rosen 
Und  freute  mich  wie  Blüth'  um  BlUthc  kam  — 

Die  Vögel  sangen  — da  — bei  ihrem  Kosen  — 

Ich  merkt’  es  nicht  — die  Jugend  Abschied  nahm. 
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Man  kann  auch  unter  Blumen  endlich  sterben, 

„Der  Blumen  Rache“  sang  uns  Freiligrath  — 

Es  ist  ein  langsam,  langsam  still  Verderben, 

Ein  Vampyrfiicheln,  das  unmerkbar  naht. 

Und  zwischen  allem  dann  dies  Treiben, 

Dies  Haschen  nach  dem  Schein!  Der  Hass!  Der  Neid! 

Ich  musst’  mit  meinem  Streben  einsam  bleiben: 

Ich  liebt’  die  Kunst  — und  hasste  jeden  Streit. 

Drum,  ob  ich  leb’  — ich  bin  nun  doch  gestorben, 

O frag’  nicht  mehr  warum  ich  einsam  blieb. 

Was  ich  gedichtet  — was  mir  hier  erworben 
Ein  bischen  Ruhm  — ich  mit  dem  Herzblut  schrieb. 

Ihr  Kraniche,  ihr  kommet  aus  dem  SUden! 

Geht  ihr  im  Herbst  zurück  zum  fernen  Strand  — 

Dann  sagt  den  Freunden,  dass  ich  sei  geschieden, 

Dass  ich  die  lang  entbehrte  Ruhe  fand. 

Du  aber,  Wald,  rausch’  über  meinem  Hügel, 

Du,  Drossel,  sing’  — ihr,  Heckenrosen,  glüht  — 

Und  trügst  du,  Wind,  einst  Uber’m  Seeesspiegel 
Ein  Lied,  — so  lass  es  sein  mein  eigen  Lied. 

O wolle  mich  auf’s  Neu’  nicht  wieder  fragen, 

Warum  ich  einsam  blieb  — wie  tief  der  Schmerz! 

Ein  Tropfen  fiel  — und  hat  den  Stein  zerschlagen, 

Es  nagt  ein  Wurm  — und  endlich  bricht  das  Herz. 


Die  Anfänge  einer  Hofkapelle  in  Berlin. 

Von  W.  Lackowitz. 


Die  ersten  Anfänge  der  jetzigen  berühmten  Königl.  Kapelle  in  Berlin 
sind  in  Dunkel  gehüllt.  Bis  jetzt  hat  sich  nicht  einmal  das  Julir  feststellen 
lassen,  in  welchem  einer  der  brandenburgisch-preussischen  Fürsten  den  Ent- 
schluss fasste,  eine  Anzahl  von  Musikern  ständig  zu  besolden,  um  die  edle 
Frau  Musica  in  Berlin  jederzeit  zu  seiner  und  seiner  Gäste  Ergötzen  zur 
Hand  haben  zu  können.  Die  berühmte  Königl.  Kapelle  in  Berlin  hat  keinen 
Stiftungstag. 

Zurück  verfolgen  lassen  sich  die  Spuren  einer  Hofkapelle  bis  in  das 
16  Jahrhundert,  da  Brandenburg  noch  ein  kleines  Kurfürstentum  war,  bis 
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in  die  von  den  Jahreszahlen  1535  und  1571  umgrenzte  Regicrungszeit  des 
Kurfürsten  Joachim  II.  Schon  damals  gab  es  in  Berlin  eine  musikalische 
Kapelle,  seit  wann  aber,  das  lasst  sieh  nicht  genau  mehr  nachweisen.  Jedenfalls 
existiert  schon  von  diesem  Fürsten  im  Geh.  Staatsarchiv  eine  Urkunde:  »Vnsers 
gnedigsten  Herren  des  Churfürsten  zu  Brandenburgk  Verordnung,  wornach 
sich  der  Capellraeister,  Scngcr  vnd  Instrumentistcn  vermuge  jhrer  Pflichten 
richten  vnd  Vorhalten  sollen.“ 

Leider  erfahren  wir  auch  aus  dieser  Verordnung  nichts  über  die  Zu- 
sammensetzung der  Kapelle,  und  bezüglich  der  Mitglieder  werden  nur 
gelegentlich  und  ganz  beiläufig  „Johannes  der  Franzose  und  Eliass'  erwähnt, 
und  es  ist  nicht  einmal  ganz  sicher,  ob  das  zwei  Geiger  oder  einer  ein 
Harfenist  gewesen.  Nur  so  viel  geht  aus  der  Urkunde  hervor,  dass  die 
Kapelle  ausser  dem  Kapellmeister  aus  Süngern,  Singknaben  und  Instrumen- 
tisten  bestand,  von  welch  letzteren  „Organisten,  zween  Geiger,  Ilarpfenisten 
vnd  Czinkenbleser“  erwiihnt  werden  und  zwar  gelegentlich  der  Trinkgelder, 
worüber  der  § 11  bestimmt:  „Wus  von  frembden  herrschaften  oder  aus  der 
gleichen  gelegenhcit  zu  Tranekgeldcrn  gefallet,  es  sej  jnnerhalb  od’  ausser- 
halb des  Hofflagers,  do  die  gantze  Musica  aufgewartet,  solle  der  Capell- 
meister  solches  vntter  sie  zugleich  theilen,  Also  das  er  der  Capellmeister  zum 
ersten  vor  sich  von  wegen  der  Knaben  zwoj  theil  davon  nehmen  vnd  darnach 
die  vberrest  solches  gefallenen  tranckgeldes  allein  vntter  die  andern  Senger, 
Organisten,  Geiger,  harpfenisten  vnd  Czinkenbleser  gleich  ausstheilen  soll,  das 
eine  Person  sovil  als  die  andere  bekomme  vnd  je  der  Gleichheit  gehalten 
werde.“  Unter  diesen  fremden  Herrschaften  sind  weiterhin  nicht  nur  die 
„Herrn  Gesautton  oder  dergleichen“  verstanden,  sondern  auch  Junker  und 
andere,  von  denen  die  Kapelle  „zur  froligkeit  erfordert  vnd  gebrauchet“ 
werden  durfte,  wie  in  der  Urkunde  noch  ausdrücklich  bemerkt  und  wofür 
denn  auch  ganz  genau  vorgeschrieben  ist,  wie  die  für  solche  „Aufwartung“ 
bezahlten  Gelder  verteilt  werden  sollen,  damit  jeder  Unfriede  und  Zank 
unter  den  Herren  Künstlern  vermieden  werde. 

Im  allgemeinen  nämlich  scheinen  diese  Herren  Kammermusiker,  wenn 
wir  sie  schon  so  nennen  dürfen,  eine  ziemlich  verrottete  Gesellschaft  gewesen 
zu  sein,  denn  die  Mehrzahl  der  18  Paragraphen  der  Verordnung  ist  lediglich 
dem  Wohlverhalten  dieser  Herren  gewidmet.  Es  muss  da  wohl  ziemlich  arg 
zugegangen  sein.  So  sagt  § 8:  „Do  sie  im  Musieiren  ein  stueck  zue  ende 
bracht,  sollen  sie  stille  zueehtig  vnd  heimlich  sein  vnd  bei  Tisch  kein 
Geschwetz  oder  gescutf  treiben“;  ferner  in  § 9:  „Auch  sollen  sie  mit  sonderen 
vleis  darob  sein  das  sie  im  Musieiren  keine  saw  machen,  da  es  aber  geschieht, 
soll  ein  ieder  schuldig  teil  ein  ortsgulden  verfallen  sein“;  ferner  § 10:  „Do 
auch  einer  oder  mehr  in  Zeit  wen  man  auftwarten  soll  botruncken  gefünden 
wirt,  soll  er  jedes  mahll  einen  halben  Gulden  verfallen  sein.“  Und  gleich 
an  die  Spitze  der  ganzen  Verordnung  hat  man  zu  setzen  für  nötig  gefunden: 
„Erstlich  sollen  sich  Vnserc  Musici  semptlich  aller  Godttseheligkeit  vnd 
Erbarkeit  befleissigen  vnd  sich  des  fluechcns,  volsauffens  vnd  anderer  lcicbt- 
iertigen  vngebuhr  gentzlich  enthalten.“ 

Die  Musiker  waren  sllmtlich  dem  Kapellmeister  unterstellt,  gegen  den 
fhnen  Gehorsam  eingeschttrlt  wird,  und  dessen  Befehlen  „zum  auffwarten 
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oder  zum  exerciren  sie  alsbaltt“  za  folgen  hatten,  bei  „straff  eines  Orts  II.“ 
Ferner  sind  dem  Kupellnieister  in  dieser  Urkunde  auch  schon  wöchentlich 
zwei  Proben  vorgesehrieben,  damit  sich  „vnsere  Musicos  vnd  Instrumentistcn 
wegen  dem  auffwarten  im  Musiciren  so  vil  besser  gefast  machen  können“. 
Mit  einem  Wort:  diese  Urkunde  ist  eine  vollständige  Kapellordnung,  die  nur 
bedauern  lasst,  dass  ausser  den  beiden  obigen  sonst  keine  Namen  darin 
genannt  sind.  Übrigens  beachte  man  in  dem  zuletzt  citierten  Satze  wohl, 
dass  zwischen  „Musicos“  und  „Instrumentisten“  unterschieden  wird;  es  scheint 
also,  dass  man  damals  nur  die  Sänger  u.  dergl.  als  höher  stehend  und  als 
wirkliche  Musiker  respektiert  hat,  die  Instrumentisten  aber  nicht.  Was 
würden  wohl  unsere  heutigen  Kammermusiker  zu  solchem  Unterschiede 
sagen? 

Mit  dem  Nachfolger  Joachims,  Kurfürst  Johann  Georg  (1571  — 1598) 
kommt  erst  Licht  in  die  Sache,  denn  aus  dem  Jahre  1572  schon  linden  sich 
Generalquittungen  über  die  der  Kapelle  ausgezahlten  Gelder.  Danach  bestand 
die  Kapelle  insgesamt  aus  20  Personen,  welche  sämtlich  genannt  sind  und 
verschiedenes  Gehalt  bezogen,  vierteljährlich  variierend  von  4 Thlr.  (i  Sgr.  G Pf. 
bis  zu  25  Thlr.,  welch  letztere  Summe  aber  nur  die  drei  Organisten  Johann 
Hornburg,  Jakob  Mors  und  Johannes  Kettel  bezogen.  Dazu  kam  noch  ein 
Kostgeld,  vierteljährlich  von  5 bis  15  Thlr.  Auch  von  diesem  bezogen  die 
Organisten  den  höchsten  Betrag,  so  dass  sich  das  Einkommen  jedes 
derselben  auf  40  Thlr.  vierteljährlich  belief.  Seltsamerweise  wird  trotz 
aller  Namen  auch  hier  der  Kapellmeister  nicht  genannt;  in  der  Gehalts- 
quittung stehen  nur  18  Thlr.  18  Sgr.  für  den  „Capellmeister*  verzeichnet, 
ohne  Namen,  während  in  der  Kostgeldquittung  ein  Posten  dafür  fehlt. 
Daraus  darf  man  wohl  den  Schluss  ziehen,  dass  von  den  sonst  sämtlich  ge- 
nannten Personen  eine  zugleich  als  Kapellmeister  fungierte  und  die  genannte 
Summe  als  Separatzulage  erhielt. 

Für  letzteres  spricht  auch  die  Thatsache,  dass  noch  in  demselben 
Jahre  1572  ein  gewisser  Johannes  Wessalius,  anscheinend  ein  Niederländer, 
als  „Oberkapellmeister“  angestellt  wurde,  also  als  wirklicher  Kapellmeister, 
der  Uber  den  andern  stand.  Es  ist  dies  der  erste  Name  eines  Kapellmeisters, 
der  uns  in  Berlin . begegnet.  Bei  seinem  Eintritt  muss  es  mit  der  Musik  in 
Berlin  wohl  sehr  traurig  bestellt  gewesen  sein;  denn  in  der  Anstellungs- 
urkunde, gegeben  auf  dem  Jagdhause  Letzlingen  am  Tage  Martini,  heisst 
es  ausdrücklich,  dass  gedachter  Wessalius  angestellt  worden  sei  zur  „An- 
richtnng  und  Bestellung  einer  Cantorey“,  woraus  hervorgeht,  dass  er  wohl 
eine  gründliche  Reorganisation  dessen,  was  Johann  Georg  als  Kapelle  vor- 
gefünden,  vorzunehmen  beauftragt  war.  Seine  Besoldung  bestand  in  jährlich 
150  Gulden  Märk.  Währung  und  wöchentlich  1 Thlr.  Kostgeld;  ausserdem 
wurde  ihm  eine  Hofkleidung  zugesichert,  wie  sie  die  kurfürstlichen  Diener 
erhielten.  Unterstellt  wurden  ihm  „sieben  Gesellen  als  zu  Cantoressen  (Sänger), 
drey  Jungen“  als  Diskantisten  und  zwei  Instrumentisten  nebst  einem  Jungen 
als  deren  Gehilfe.  Die  Besoldung  aller  dieser  Leute  ist  folgendcrmassen 
festgestellt:  Jeder  der  sieben  Sänger  erhielt  jährlich  100  Gulden  märkisch, 
wöchentlich  1 Thlr.  Kostgeld  und  Hofkleidung;  die  vier  Jungen  bekamen 
wöchentlich  einen  halben  Thaler  und  ebenfalls  Ilofkleidung;  die  beiden 
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Instrnmentisten  jeder  jährlich  40  Thlr.,  wöchentlich  1 Thlr.  Kostgeld  und 
Hofkleidung.  Das  alles  wurde  „zugesagt  und  verschrieben“. 

Aus  dem  Anstellungsdekret  geht  weiter  hervor,  dass  Wessalius  allen 
Mitgliedern  der  Kapelle  übergeordnet  wurde,  daher  auch  der  Titel  „Oberst 
Capellmeistcr“.  Nicht  nur  die  Sänger  und  Instrumentisten,  sondern  auch  die 
Hoforganisten  waren  angewiesen,  dem  Oberkapellmeister  „an  Unser  Statt“, 
also  als  ob  es  der  Kurfürst  selber  wäre,  in  allen  billigen  Dingen  zu  gehor- 
samen und  sich  nach  seinen  Befehlen  zu  richten  Wenn  Uneinigkeit,  Hader 
und  Zank  ausbricht,  dessen  sie  sich  freilich  möglichst  enthalten  sollen,  so 
haben  sie  diesbezügliche  Beschwerden  immer  zuerst  bei  dem  Kapellmeister 
vorznbringen  und  erst  dann,  wenn  dieser  die  Sache  nicht  allein  entscheiden 
könne,  höheren  Austrag  zu  gewärtigen.  Auch  die  Auszahlung  der  Besol- 
dungen soll  stets  durch  den  Kapellmeister  erfolgen,  der  gegen  seine  Quittung 
die  gesamte  Summe  aus  der  kurfürstlichen  Rentei  in  Empfang  zu  nehmen  hat. 

Die  Reorganisation,  welche  Wessalius  mit  der  Vorgefundenen  Kapelle 
vornahm,  scheint  ganz  gründlich  gewesen  zu  sein,  denn  von  den  20  Namen 
aus  dem  J.  1572  tindet  sich  schon  im  folgenden  kein  einziger  mehr.  Die 
Kapelle  zeigt  sich  nun  folgenderinasscn  zusammengesetzt:  an  Sängern  zwei 
Bassisten,  zwei  Tenoristen,  drei  Altisten,  vier  Diskantisten;  Instrumentisten: 
zwei  Geiger,  zwei  Zinkenbläser,  ein  Harfenist  und  ein  Junge  als  Zitherist; 
die  Organisten  rechneten  also  nicht  mehr  dazu.  Die  Namen  sind  sämtlich 
genannt.  Trotzdem  muss  die  Unzulänglichkeit  einer  solchen  Knpelle,  gegen- 
über den  gleichen  Instituten  an  anderen  Höfen,  dem  Kurfürsten  wohl  sehr 
fühlbar  gewesen  sein.  Unter  dem  20.  April  1574  nämlich  bittet  er  seinen 
„freundlich  lieben  Sohn  und  Gefatter“  Joachim  Friedrich,  damals  Administrator 
des  Erzstifts  Magdeburg,  ihm  doch  „etzlich  Quart-Zincken,  Bommarten  und 
dergleichen  blasende  fürnehme  und  ansehnliche  Instrumente“  zu  leihen  und 
zwar  „eine  Zeit  langk  zu  besserer  Staffirung  Unserer  Musica“.  Dass  diese 
Bitte  gewährt  wurde,  unterliegt  gewiss  keinem  Zweifel,  denn  ein  solch  gegen- 
seitiges Aushelfen  mit  Musikern  und  Sängern  war  damals  an  den  Höfen 
üblich. 

Wie  es  scheint,  ist  jedoch  Wessalius  nicht  der  Mann  gewesen,  sich  die 
nötige  Autorität  zu  verschaffen  und  die  Kapelle  in  Ordnung  zu  halten.  In 
den  ersten  Jahren  scheint  alles  noch  gut  gegangen  zu  sein,  denn  er  bat  den 
Kurfürsten  1577  nach  dem  Tode  seiner  Frau,  ihm  seine  Besoldung  und  das 
Kostgeld  auf  Lebenszeit  zu  verschreiben,  ihm  auch  die  jährlich  mit  6 Thlr. 
1 5 Sgr.  zu  entrichtenden  Abgaben  von  seinem  Häuschen  für  immer  zu  erlassen. 
Er  drohte  sogar  mit  seinem  Abgänge,  und  der  KuriÜrst  scheint  diese 
Forderungen  genehmigt  zu  haben,  denn  Wessalius  blieb  bis  zu  seinem  Tode 
1582  in  der  Stellung  als  Oberkapellmeister.  Aber  schon  1580  erschien  nicht 
nur  eine  neue  Knpcllordnung,  in  welcher  auf  die  schärfste  Weise  gegen  den 
Lebenswandel  und  die  mannigfachen  Ausschreitungen  der  Herren  Musiker 
vorgegangen  wurde,  sondern  der  Kurfürst  sah  sieh  auch  genötigt,  in  dem 
„Ehronvestcn“  Dietrich  von  Holtzendorff  der  ganzen  nofkantorci,  den  Kapell- 
meister einbegriffen,  einen  Inspektor  vorzusetzen,  mit  dem  Ersuchen,  darauf 
mit  Ernst  zu  achten,  dass  allen  in  der  Verordnung  gegebenen  „Punkten  und 
Artikuln  unverbrüchlich  gelebet  und  nachgesetzet  werde“.  Diese  Verordnung 
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umfasst  23  lange  Paragraphen,  und  Dietrich  von  Holtzendorff,  der  also 
gewissermassen  als  der  erste  Berliner  General-Intendant  zu  betrachten  ist,  mag 
mit  dem  leichtlebigen  KUnstlerviilkchen  wohl  seine  liebe  Not  gehabt  haben. 

Wenige  Tage  nach  dem  Tode  des  Wessalius  sah  sich  der  Kurfürst 
genötigt,  ein  Schreiben  an  die  Beamten  der  Kentci  zu  erlassen,  worin  er 
anordnete,  ein  genaues  Inventarium  von  allen  Instrumenten  und  Musikalien 
aufzunchmen,  die  sich  sowohl  in  dem  Uause  des  verstorbenen  Kapellmeisters, 
als  auch  bei  den  einzelnen  Musikern  oder  sonstwo  vortinden  möchten.  Es 
heisst  in  dem  Befehl  wörtlich:  „Als  wir  auch  in  Erfahrung  bekommen,  dass 
Unsere  Instrumenta  fast  ungebührlich  in  Vnordnung  und  weder  in  Acht  noch 
Wartung  erhalten,  sondern  einer  hier  und  der  andere  da  ein  solches  haben 
und  seins  Gefallen  brauchen  thut,  darüber  schon  unterschiedliche  abhanden 
gekommen  und  verlohren,  welches  Uns  nicht  wenig  aufgefallen  und  be- 
frembdet  hat.“  Das  wirft  ein  Übel  Licht  auf  die  Verwaltung  des  verstorbenen 
Oberkapellmeisters.  — 

Aus  der  nicht  grossen  Reihe  der  Nachfolger  dieses  ersten  Berliner 
Kapellmeisters  aus  der  Regierungszeit  der  brandenburgischen  Kurfürsten 
mag  hier  nur  Joh.  Eccard  genannt  sein,  der  Komponist  vieler  schöner,  geist- 
licher Lieder.  Er  starb  in  Berlin  1611.  Die  Kapelle  erlebte  zur  Kurfürsten- 
zeit  keine  besonders  fortschreitende  Entwickelung.  Einerseits  verhinderten  dies 
die  Wirren  des  dreissigjährigen  Krieges,  anderseits  schwärmten  die  Ilohcn- 
zollern  überhaupt  nicht  für  überflüssigen  Prunk,  Eine  Ausnahme  machte  nur 
der  Sohn  des  Grossen  Kurfürsten,  der  als  Friedrich  I.  auch  das  Kurfürstentum 
Brandenburg  zum  Königreiche  erhob  und  seinen  Uof  wenigstens  in  etwas 
dem  von  Versailles  nachzubilden  bestrebt  war. 

Schon  iin  ersten  Jahre  des  Königreiches  weist  der  Etat  der  nunmehr 
Königl.  Kapelle  für  14  Musiker  die  Summe  von  3622  Thlr.  auf.  Da  der 
König  bemüht  war,  die  an  andern  Höfen  schon  mit  so  vieler  Vorliebe  ge- 
pflegte Oper  auch  nach  Berlin  zu  verpflanzen,  wozu  mannigfache,  wenn  auch 
noch  ziemlich  primitive  Versuche  gemacht  wurden,  so  reichte  eine  solche 
Kapelle  aber  nicht  aus.  Und  so  linden  wir  denn  i.  J.  1712  im  Etat  ver- 
zeichnet 6 erste  und  5 zweite  Violinen,  2 Bratschen,  5 Violoncclls,  3 Büsse, 
2 Oboen,  und  der  ganze  Bestand  weist  37  Kapcllmitglieder  auf,  welche  ein- 
schliesslich der  Nebenämter  wie  Kopist,  Aufwärter,  auch  einiger  Emeriti,  in 
Summa  8138  Thlr.  kosteten. 

Der  Glanz  des  jungen  Königshofes  verlangte  aber  noch  weit  mehr. 
Gleich  mit  dem  Beginn  desselben  war  die  Verordnung  erlassen  worden: 
„Hinführo  sollen  24  Trompettcr  und  zween  Pauker  sein,  deren  jeder  nebst 
Livree  an  Besoldung  und  Kostgeld  auf  sieh  und  einen  Knecht  jährlichen 
bekommt  2^3  Thlr.,  zusammen  5798  Thlr.;  und  dazu  jeder  auf  zwei  Pferde 
Futter  und  Rationen  zusammen  275  Thlr.  Die  Pauker  werden  denen  Trom- 
pettern  in  allem  gleich  geachtet  und  gehalten.  Johann  Schobert  der  ältere 
bekömbt  noch  Uber  den  ordinairen  Trompetter-Gchalt  aus  ChurfUrstlichcr 
Gnade  jährlich  300  Thlr.“  Diese  Festtrompeterzunft,  welche  überaus  pracht- 
voll uniformiert  wurde  und  hauptsächlich  bei  Tafel  und  festlichen  Gelegen- 
heiten in  Thätigkeit  trat,  kostete  allein  jährlich  6373  Thlr.,  so  dass  König 
Friedrich  I.  für  seine  Hofmusik  jährlich  rund  14  500  Thlr.  aufwendete. 
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Das  war  im  Jalire  1712,  aber  nach  einem  Jahre  schon  war  diese  Be- 
vorzugung der  llusik  am  Berliner  Ilofe  mit  einem  Schlage  zu  Ende.  Im 
Februar  1713  starb  der  prachtliebcndc  erste  König  von  Preussen,  und  sein 
Sohn  Friedrich  Wilhelm  I.,  für  seine  Person  und  seinen  Hof  wohl  der  ein- 
fachste und  sparsamste  Fürst,  den  je  die  Welt  gesehen,  schaffte  mit  einem 
einzigen  dicken  Federstriche  die  ganze  Herrlichkeit  aus  der  Welt.  Der  derbe 
Soldatenkönig  machte  den  ganzen  überflüssigen  Pomp  zu  Gelde,  ersparte 
die  Besoldung  von  Hunderten  von  Hofbediensteten  und  tilgte  vor  allen 
Dingen  die  gemachten  Schulden.  Die  prachtvolle  Trompeterzunft  wartete 
beim  Leichenbegängnis  seines  königlichen  Vaters  zum  letzten  Male  auf; 
dann  schrieb  der  König  hinter  die  Namen  einfach  das  lakonische:  »Kann 
sich  zum  Teufel  scheren.“  Nur  einer  fand  Gnade  vor  seinen  Augen  — 
Gottfried  Pepusch  hiess  der  Mann  — den  er  infolge  seiner  riesenmässigen 
Figur  zum  Stabshuutboisten  der  sogenannten  roten  oder  grossen  Potsdamer 
Garde  machte.  Die  lustigen  Jagd-  und  Feldstückchen  der  paar  Kegiments- 
trompeter  genügten  dem  Könige  völlig  für  sein  musikalisches  Bedürfnis. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Existenz  der  eigentlichen  Kapelle 
gleichfalls  vollständig  zu  Ende  war,  und  so  blieb  Berlin  ohne  Musik  bis  zum 
Tode  des  Königs  1740.  Erst  mit  seinem  Sohn  und  Nachfolger  Friedrich  II., 
den  die  Welt  nachmals  den  Grossen  nannte,  erhielt  Berlin  nicht  nur  eine 
neue  Kapelle,  sondern  auch  sofort  ein  grossartiges  Opernhaus  und  eine  so 
prachtvolle  italienische  Oper  darin,  dass  Preussens  Hauptstadt  in  wenigen 
Jahren  einer  der  Mittelpunkte  für  alle  höheren  musikalischen  Bestrebungen 
wurde.  Schon  als  Kronprinz  hatte  Friedrich  hinter  dem  Kücken  des  Vaters 
sich  in  Rheinsberg  eine  kleine,  aber  ausgezeichnete  Kapelle  geschaffen.  Diese 
brachte  er  bei  seinem  Regierungsantritt  mit  nach  Berlin,  und  diese  Rheins- 
berger Kapelle  ist  es  eigentlich  erst,  aus  welcher  in  stetiger  Entwickelung 
unsere  jetzige  Königliche  Kapelle  hervorgegangen  ist.  Der  eingangs  aus- 
gesprochene Gedanke:  unsere  berühmte  Königliche  Kapelle  habe  keinen 
Stiftungstag,  ist  also  nur  dann  richtig,  wenn  man  die  ganze  vorstehende 
Vorgeschichte  mit  in  die  WTagschale  wirft. 


Wanderfahrt  des  Märkischen  Museums 
nach  Brunne  im  Osthavelland. 

Von  Dr.  Gustav  Albrecht. 

Die  Pflegschaft  des  Märkischen  Museums  zu  Berlin  unternahm  am 
IG.  April  1 H99  unter  Führung  des  Geheimrats  E.  Friedei  die  erste  dies- 
jährige Wanderfahrt  nach  dem  Dorfe  Brunne  im  Osthavelland,  um  die  dort 
befindlichen  Altertümer  und  den  südlich  vom  Dorfe  gelegenen  Burgwall  zu 
besichtigen.  Von  der  Station  Betzien-Carvesee  der  Ruppiner  Bahn  gelangten 
die  Teilnehmer  auf  einem  Feldwege  zunächst  nach  dem  Dorfe  Betzien,  in 
dessen  breiter  Dorfstrasse  sich  die  aus  Backsteinen  im  Rundbogenstil  1886/87 
neuerbaute  Kirche  erhebt.  Die  Häuschen  dieses  Ortes  sind  zum  grossen 
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Teile  niedrige  Fachwerkbauten  mit  Lehmwänden,  die  vielfach  aussen  mit 
Schutzdecken  von  Binsen  bekleidet  sind,  um  die  Külte  f'ernzuhalten;  zwischen 
diesen  Lehmkathen  finden  sich  hier  und  da  nüchterne  Steinhäuser.  Statt- 
licher stellt  Bich  das  Dorf  Brunne  dar,  das  nach  halbstündlicher  Wanderung 
orreicht  wurde.  Schmucke  Steinhäuser  .fassen  die  Dorfstrasse  zu  beiden 
Seiten  ein,  in  deren  Mitte  die  ziemlich  grosse  Kirche  liegt.  Südlich  von  ihr 
erstreckt  sich  bis  an  die  sumpfigen  Wiesen  dos  Brunner  Luchs  der  kleine 
Park  des  Zietenschen  Gutes  mit  dem  Ilerrenhause  und  den  Wirtschafts- 
gebäuden. Unter  Leitung  des  Pastors  Siemann,  der  sich  nebst  dem  Lehrer 
Nagel  um  die  Führung  der  Teilnehmer  sehr  verdient  machte,  wurde  zunächst 
dem  Gute  ein  Besuch  abgestattet.  Wirtschaftshof  wie  Park  sind  in  be- 
scheidenen Verhältnissen  angelegt,  das  Herrenhaus,  ein  einfacher,  einstückiger 
Bau,  stammt  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts;  im  Jahre  1634  wurde  das 
alte  Schlossgebäude  von  denSchweden  niedergebrannt.  Bei  den  Ausschachtungs- 
arbeiten zu  dem  jetzigen  Hause  wurde  2 nt  tief  im  Sande  ein  dreibeiniger 
Grapen  gefunden,  ein  hartgebranntes,  grauschwarzes,  thünernes,  mittelalter- 
liches Gefäss,  das  vermutlich  als  eines  der  bekannten  Bauopfer  auzusehen 
ist.  Dieser  Grapen  befindet  sieh  in  einer  kleinen  Sammlung  im  Schlosse, 
die  ausserdem  einen  Mahlstein  aus  wendischer  Zeit  und  einige  Geräte  aus 
Hirschgeweih*)  enthält.  Zwei  Mahlsteine,  anscheinend  aus  der  Zeit  der  Völker- 
wanderung, sind  an  einem  Speicher  des  Wirtschaftshofes  eingemauert.  Die 
Familie  von  Zieten  ist  alten  Überlieferungen  zufolge  mit  Albrecht  dem  Bären 
nach  der  Mark  gekommen  und  seit  dieser  Zeit  auf  Brunne  ansässig.  Ein 
früher  im  Besitze  der  Bredows  befindliches  Allodialgut  ist  jetzt  mit  dem 
Zietenschen  Lehngut  vereinigt.  — Hierauf  schritt  man  zur  Besichtigung  der 
Kirche,  die  in  nüchternem  Barok  als  Kreuzkirche  zur  Zeit  Friedrichs  des 
Grossen  erbaut  ist  und  ausser  einem  geschnitzten  Barokaltar  nebst  Kanzel 
und  einer  bebänderten  Totenkrone  nichts  von  Bedeutung  enthält.  Das 
Altarbild  zeigt  eine  müssige  Malerei  des  heiligen  Abendmahls  und  ist  von 
dem  damaligen  Patron  gestiftet,  die  dasselbe  einschliessenden  Pilaster  tragen 
die  Gestalten  des  Paulus  und  Petrus.  Über  dem  Altar  ist  die  Kanzel  an- 
gebracht, auf  den  Feldern  der  Brüstung  mit  farbigen  Darstellungen  des 
Heilandes  und  der  vier  Evangelisten  geschmückt;  auf  dem  einfachen  Schall- 
deckel erhebt  sich  eine  kleine  Figur  des  auferstandenen  Erlösers,  dahinter 
befindet  sich  in  der  den  Aufbau  abschliessenden  Holzwand  ein  auf  Glas  ge- 
maltes farbiges  Gottesauge,  von  goldenen  Strahlen  umgeben.  Die  Pilaster 
zu  beiden  Seiten  der  Hinterwand  tragen  die  Gestalten  des  Moses  als  Gesetz- 
geber und  des  Aaron  als  Hoherpriester.  Die  erwähnte,  mit  bunten  Bändern 
geschmückte  Krone,  die  an  einem  Pfeiler  der  Nordseite  hängt,  ist  „zur  Er- 
innerung an  die  Jahre  1813,  1814  und  1815  am  Friedensfeste  von  dem 
Mädchenverein  gewidmet“  und  1898  von  den  Jungfrauen  Brunnes  erneuert 
worden.  In  diesem  Jahre  wurde  die  Kirche  renoviert.  An  der  Nordostecke 
des  Gotteshauses  sind  aussen  drei  Grabtafeln  eingetnauert,  die  dem  Ge- 


*)  Genauer  eine  Hirechhomhacke  mit  angefangener  quadratischer  Durchlochung 
und  ein  abgeschnittenes  Hirschhornende,  beide  Stücke  bereits  derartig  mineralisiert, 
dass  sie  vielleicht  noch  vorwendisch  sind.  AUes  im  Gutshof  beim  Herrenhaus  gefunden. 
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däehtnisse  eines  Pastors  von  Brunne,  seiner  Krau  und  seines  Enkels  ge- 
widmet sind.  Die  Inschrift  der  ersteren  Tafel  ist  äusserst  cliarakterisch  und 
lautet: 

„All hier  ruhet  in  Gott  der  weyland  wohlgebohrene  und  wohlgelahrte 
Herr  CHRISTOPH  BRAND  . . . jähriger  Prediger  hiersclbst  der  in  seinem 
Amte  und  Wandel  ein  brennend  und  scheinend  Licht  war,  als  ein  frommer 
und  getreuer  Knecht  Gottes  brannte  er  innerlich  und  äusserlich,  innerlich 
entzündet  durch  das  heilige  Licht  des  h.  Geistes,  erfüllet  mit  himmlischer 
Weisheit  und  Krkenntniss,  brennend  in  der  Liebe  zu  Gott  und  dem  Nächsten, 
um  begierig  Gottes  Elire  und  der  Menschen  Seligkeit  zu  befördern,  Uusserlich 
schien  und  leuchtete  er  mit  heilsamer  Lehre  und  heiligem  Leben  denen 
Verdüsterten  zur  Erleuchtung,  denen  in  Liebe  erkalteten  zur  Erwärmung 
und  denen  in  Lüsten  erhitzten  zur  GluthesdUmpfung,  biss  er-  endlich  selbst 
als  ein  Brand  aus  dem  Feuer  der  Trübsal  gerissen  ins  helle  Licht  des 
ewigen  Lebens  versetzt  wurde  den  9.  Maji  MDCCXLVI  nachdem  ihm  das 
Licht  dieses  Lebens  geleuchtet  81  Jahr,  worin  er  durch  den  keuschen  Liebcs- 
Brand  9 Kinder  Vater  und  36  Kinder  Gross  Vater  geworden.“ 

Ara  Nachmittag  wurde  der  Burgwall  südlich  vom  Dorfe  besichtigt.  Er 
liegt  etwa  dreiviertel  Stunden  vom  Orte  entfernt  auf  einer  flachen  Sanddüne 
inmitten  des  Brunner  Luches  und  gehört  bereits  zum  Bezirk  Briesen  im 
Westhavelland.  Er  ist  nicht  mehr  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  erhalten, 
da  er  vor  ungefähr  50  Jahren  bereits  abgetragen  und  beackert  worden  ist, 
immerhin  kann  man  die  jetzt  etwa  2 Meter  hohe  Umwallung  nebst  dem 
davor  liegenden  Graben  und  die  Einsenkung  in  der  Mitte  noch  ziemlich  gut 
erkennen.  Der  Umfang  des  fast  kreisrunden  Burgwalles  beträgt  480  Schritt, 
der  Durchmesser  von  Osten  nach  Westen  150  Schritt  und  von  Süden  nach 
Norden  138  Schritt.  Der  Boden  ist  mit  dichtem  Graswuchs  bedeckt,  der  das 
Gruben  sehr  erschwert,  zahlreiche  Maulwurfshügel  haben  Scherben  von  Gefässen 
und  gebrannte  Kuocheureste  zu  Tage  gefördert,  die,  wie  auch  die  vielfach 
umherliegenden  gebrannten  Thonpatzen,  zeigen,  dass  der  Wall  in  wendischer 
Zeit  bewohnt  gewesen  ist.  Ausser  zwei  mit  Wellenornament  gezierten 
Scherben  wurden  nur  unverzierte  Scherben  und  die  bekannten  Burgwall- 
schnecken  aufgelesen;  die  geringe  Ausbeute  erklärt  sich  daraus,  dass  der 
Wall  leicht  zugänglich  und  schon  häufig  besucht  worden  ist.  Im  Dorfe 
wurden  nachher  noch  weiter  verzierte  Gefltssrestc  bei  einem  Privatmann 
vorgefunden,  die  dieser  früher  aufgelesen  hatte.  Nach  der  Rückkehr  ins 
Dorf  wurde  noch  der  nördlich  gelegene  Weinberg  besucht,  wo  sich  in  einer 
Kiesgrube  mannigfache  Versteinerungen,  namentlich  Bclemniten,  vorfanden. 
Die.  gefundenen  Gegenstände,  sowie  mehrere  im  Privatbesitz  vorhandenen 
Funde,  eine  grosse  germanische  Urne  mit  Fingernagel-Verzierung  aus  dem 
Dorfe  Dechtow,  ein  Bronzekeil  mit  Schaftlappcn  von  seltener  Grösse  aus 
Brunne  und  verschiedene  GePässreste  aus  Brunne  und  vom  Burgwall  in  Wild- 
berg, sowie  ein  ca.  15  cm  langer  gelbbrauner  Feuerstein-Dolch  von  nordischem 
Typus  wurden  der  Sammlung  des  Märkischen  Museums  einverleibt. 

Diesem  unter  geringen  Veränderungen  mit  Genehmigung  des  Verfassers 
der  Frankfurter  Oderzeitung  vom  23.  April  1899  entnommenen  Berichte  sei 
ergänzend  noch  folgendes  hinzugefügt: 
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Der  Urwald  des  Zotzen,  hier  der  Briesener  Zotzen,  hat  sich  hocli  vor 
einigen  Jahrzehnten  östlich  bis  Uber  den  Burgwall  erstreckt,  der  übrigens 
noch  jetzt  zum  Teil  von  einem  Wassergraben  umgeben  ist  und  in  dem 
Buschwald  völlig  versteckt  und  fast  unzugänglich  gelegen  war.  Nach  Mit- 
teilung des  anwesenden  Herrn  Maurermeisters  Nieters  soll  ein  schmaler 
Steg  nach  der  Seite  des  Zotzen  zu  gelegen  haben.  Auf  dem  Wall  stand,  als 
er  noch  etwa  2 m höher  war,  ein  dichter  Ilag  von  DorngestrUuch  wie  eine 
undurchdringliche  Wehr. 

Sehr  auffallend  war  der  Befund  der  Schnecken  und  Muscheln  innerhalb 
des  Burgwalles,  ausser  Landschnecken:  als  Succinea,  mehre  Helix 

strigella,  H.  fruticum  und  H.  hortensis,  sowie  II.  hispida,  eine  Schliess- 
mundschneckc  Clausiiia  laminata,  welche  im  Zotzen  lebend  vorkommt  und 
angeschwenjmt  sein  mag,  daneben  abgestorbene  Wasserschnecken  dor 
Gattungen  Planorbis  und  Limnaea,  sowie  Paludina  vivipara  und  die 
Muschel  Sphaerium  corneum.  Seitdem  der  Burgwall  erniedrigt  ward, 
ist  das  Hochwasser  in  denselben  wiederholt  eingedrungen  und  hat  diese 
Schaltierreste  abgesetzt. 

Der  Sage  nach  soll  in  der  Mitte  des  Burgwalls  ein  Schloss  gestanden 
haben;  dies  ist  wohl  ein  wendisches  Unterkunftshaus  aus  Holz  mit  Lehm- 
bewurf gewesen.  Grosse  gebrannte  Thonpatzen  hiervon  stammend  schenkte 
die  verwittwete  Frau  Kaufmann  Krüger  nebst  charakteristisch  slavisch 
ornamentierten  Gefässscheiben. 

Bei  dem  Burgwall  wechselt  viel  Dammwild  aus  dem  Zotzen  und  wird 
vom  Wall  aus  nicht  selten  erlegt.  E.  Friedei. 


Am  Stienitzsee, 

Wanderfahrt  des  Märkischen  Museums. 

Vou  Dr.  Gustav  Albrecht. 


Vom  Bahnhof  Straussberg  aus  begaben  sich  die  Teilnehmer  unter 
Führung  des  Geheimrats  Friedei  am  23.  April  1899  an  der  alten  Walk- 
mühle vorüber  auf  der  östlichen  Seite  des  kleinen  Wasserlaufs  nach  der 
Neuen  Mühle  und  folgten  dann  den  mannigfachen  Windungen  des  Fliesses 
bis  zur  Chaussee  nach  Hennickendorf.  Die  Flora  war  infolge  der  kühlen 
Näehtc  noch  ziemlich  weit  zurück,  die  weisse  und  gelbe  Anemone  und  die 
gelbe  Schlüsselblume  erhoben  erst  schüchtern  ihre  Blütenköpfchen,  und  auch 
die  Schuppenwurz,  deren  rosafarbene  Blütenstauden  um  diese  Zeit  bereits 
einen  Fuss  hoch  Uber  dem  Erdboden  prangen,  kroch  gedrückt  im  welken 
Laube  dahin,  die  Obstbäumo  in  den  Gärten  der  Mühle  trugen  erst  einen 
leisen  Hauch  des  weissen  Blütenschnecs,  und  Erlen  und  Buchen  hatten  nur 
winzige  Blättchen  entfaltet.  Dagegen  leuchteten  Gänseblümchen  und  Butter- 
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blumcn  überall  aus  dem  grünen  Wiesenteppich  hervor,  und  ein  kleiner 
Buchcnhügel  war  ganz  mit  den  blauen  Glöckchen  der  bei  Berlin  seltenen 
Leberblume  besäet.  Eine  kurze  Wanderung  auf  der  Chaussee  führte  zum 
Ufer  des  Stienitzsees,  hinter  dem  die  zahlreichen  Zicgeleisehomsteine  von 
Hennickendorf  sichtbar  wurden.  An  der  Nordosteeko  des  Sees  breitet  sich 
ein  sumpfiges  Wiesenterrain,  das  auch  teilweise  als  Tortstich  benutzt  wird, 
aus,  und  auf  dieser  Wiese  erhebt  sich  dicht  am  Secufer  neben  der  Mündung 
des  erwähnten  MUhlenflicsscs  ein  kleiner  Hügel,  der  wegen  seiner  kreis- 
runden Zeichnung  auf  der  Generalstabskarte  den  Teilnehmern  der  Exkursion 
auffiel  und  deshalb  eingehend  untersucht  wurde.  Auf  der  etwa  100  Schritt 
im  Umkreise  messenden,  mit  Birken  bestandenen  Erhöhung  fanden  sich  in- 
dess  keine  Spuren  ehemaliger  Wohnstätten  oder  dergl.,  und  die  dem  ganzen 
Charakter  der  Umgebung  nach  mögliche  Annahme,  es  könne  sich  um  einen 
Burgwall  handeln,  wurde  dadurch  hinfällig.  Auf  der  Erhebung,  wie  auch 
auf  den  sumpfigen  Strecken  fanden  sich  zahllose  Schalen  von  Wasser- 
muscheln, die  zeigten,  dass  das  Wasser  einst  diese  Wiesen  bedeckt  hatte, 
und  da  sich  unter  den  Schalen  auch  solche  von  der  erst  im  Anfänge  dieses 
Jahrhunderts  eingewanderten  Schaf klaucnmuchel  (Dreisscnsia  polymorpha)*) 
befanden,  so  neigte  Geheimrat  Friedei  zu  der  Ansicht,  dass  der  See  sich 
noch  bis  gegen  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  weiter  nach  Nordosten  hin 
erstreckt  hätte.  — Der  Sticnitzsee  zieht  sich  von  dem  Wiesenterrain  etwa 
eine  halbe  Meile  lang  nach  SUdwesten  bis  in  das  Gebiet  der  Rüdersdorfer 
Kalkberge  hin.  Er  ist  als  Rest  eines  grossen  Seenbeckens  oder  eines  alten 
Flussbettes  zu  betrachten,  das  sich  vom  Strausssee  aus  nach  Süden  über 
Tasdorf  und  den  Kalk-  und  Flakcnsee  bis  zur  Spree  verfolgen  lässt.  Die 
Ufer  des  Stienitzsees  sind  beträchtlich  hoch;  die  Anhöhen  im  Nordwesten 
bewaldet,  die  südwestlichen,  wo  sich  umfangreiche  Thonlager  befinden,  zum 
Teil  abgetragen  und  mit  Ziegeleien  besetzt.  Kurz  vor  dem  Dorfe  Hennicken- 
dorf, das  am  östlichen  Zipfel  des  Sees  liegt,  zeigt  eine  hohe  Sandwand,  bis 
zu  welcher  Höhe  hier  die  Uferwände  einst  aufstiegen.  Das  Dorf  selbst  ist 
ein  einfaches  Bauerndorf,  das  sich  mit  seinem  ältesten  Teile  um  die  Kirche 
gruppiert,  während  sich  einzelne  Häuser  hinter  den  Ziegeleien  an  der  Strasse 
nach  Tasdorf  zu  erheben.  Die  niedrige  Kirche  ist,  wie  der  schlanke  Turm, 
in  ihrem  vorderen  Teile  aus  gelben  Ziegelsteinen  erbaut,  zwischen  denen 
sich  einzelne  Feldsteine  eingesetzt  finden,  der  hintere  Teil  dagegen  ist  ganz 
aus  unbehauenen  Feldsteinen  erbaut.  Dieser  Teil  stellt  sich  als  die  älteste 
Anlage  dar  — auf  der  Chorseite  zeigen  die  fast  meterdicken  Mauern  zwei 
schmale  Schicssschartenfenstcr  — und  rührt  aus  der  Zeit  her,  wo  Hennicken- 
dorf als  Besitz  zum  Kloster  Zinna  gehörte,  ist  also  als  Bau  der  Cisterzicnser- 
möuehe  zu  betrachten.  Die  älteste  Nachricht  über  den  Ort  im  Landbuche 
von  1375  nennt  die  Mönche  von  Zinna  als  Besitzer  aller  Abgaben,  doch 
dürften  sie  wohl  schon  erheblich  früher  mit  diesem  Besitztume  und  den 
anderen  umliegenden  Dörfern  ausgestattet  worden  sein.  Das  Kloster  blieb 
bis  zur  Kirchenreformation  im  Besitze  des  Dorfes,  dann  ging  dieses  an  den 

•)  Vgl.  „Brandenburgia"  Bd.  HI,  8.  142,  IV,  8.  376-388,  Vil,  377  Ober  die 
ScbatklauenmuBchel. 
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Kurfürsten  über;  ln  neuerer  Zeit  ist  Hennickendorf  zu  dem  Amte  Alt- 
Landsberg  gelegt  worden.  Während  die  historischen  Nachrichten  nur  bis 
ins  14.  Jahrhundert  hinaufreichen,  hat  sieh  im  Dorfe  selbst  ein  Überrest  aus 
vorgeschichtlicher  Zeit  im  Sande  am  Ufer  des  Sees  erhalten.  Es  ist  eine 
alte  Ansiedlungstlltte  aus  dem  8. — 6.  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  auf  dem 
Gelände  der  Wegnerschen  Ziegelei,  wo  ausser  einem  grossen  gehenkelten 
Bronzegefiisse  mehrere  kleine  Thongefässe  und  zahlreiche  Scherben,  sowie 
Spuren  von  Pflasterungen  mit  Steinen  und  viel  KohlenstUckchen  gefunden 
worden.  Die  Stelle  wurde  bereits  1880  von  Geheimrnt  Friedei  untersucht,  die 
FundatUcke  befinden  sich  in  der  Sammlung  des  Märkisehen  Museums.  Die  An- 
siedlungstätte liegt  auf  einem  Vorsprunge  im  See,  auf  einer  Art  Anhöhe,  die 
jetzt  allerdings  ziemlich  beseitigt  ist,  und  konnte  durch  das  umgebende 
Wasser  und  durch  Verhaue  vollständig  isoliert  werden.  Jetzt  ist  der  Charakter 
der  damaligen  Anlage  nicht  mehr  zu  erkennen,  da  Ringöfen,  Trockenschuppen 
und  dergleichen  die  Sandfläche  bedecken  und  eine  Drahtseilbahn  quer  hin- 
durchgeht, die  das  Material  aus  der  grossen  Thongrube  herbeischaftt.  Die 
Einrichtungen  der  Ziegelei,  sowie  die  Thongruben  wurden  von  den  Teil- 
nehmern der  Exkursion  besichtigt,  dann  ging  es  weiter  am  Südostufer  des 
Stienitzsees  entlang  nach  Tasdorf  zu.  — Hinter  der  Wegner’schen  Ziegelei 
eröflnet  sich  ein  hübscher  Blick  auf  das  bewaldete  Ufer  des  Stienitzsees  und 
auf  die  tiefeingeschnittene  Thalmulde  nach  Nordosten  hinauf,  dann  wird  die 
Aussicht  wieder  durch  ein  kleines  Gehölz  unterbrochen,  und  hinter  diesem 
am  Ufer  liegen  die  grossen  Ziegeleiwerkc  von  Oppenheim.  Ein  schöner 
Park  auf  der  anderen  Seite  der  Strasse  umzieht  das  Wohngebäude  des 
Besitzers  und  weiterhin  reihen  sich  kleine  steinerne  Arbeiterhäuschen  zu 
beiden  Seiten  des  Weges  an  Park  und  Ziegelei  an.  Dann  wird  das  Ufer 
wieder  frei  und  gestattet  den  Ausblick  über  die  ganze  Länge  des  Sees,  der 
im  Schein  der  untergehenden  Sonne  glitzert  und  flimmert.*)  Links  schiiessen 
die  bewaldeten  Höhen  am  See  das  Landschaftsbild  ab,  rechts  recken  sich 
die  vielen  Schlote  der  Ziegeleien  in  die  Abendluft  hinein,  und  weit  hinten 
neben  dem  Dorfe  Hennickendorf  mit  seinem  gelben  Kirchlein  breitet  sich  in 
verschwommenen  Umrissen  die  breite  Thalmulde  aus,  in  der  in  der  Vorzeit 
der  glänzende  Strom  dahinflutete.  Ein  stimmungsvolles,  echt  märkisches 
Bild.  Nach  der  Südseite  hinüber  werden  die  Höhen  von  Rüdersdorf  sichtbar, 
namentlich  fällt  die  „grosse  Halde“  in  die  Augen,  und  vor  uns  liegt  Tasdorf 
mit  seinem  schlossartigen  Gutshause  auf  der  Höhe  inmitten  des  Ortes. 

(Der  Frankfurter  Oderzeitung  vom  29.  April  1899  in  abgekürzter  Form 
mit  Genehmigung  des  Verfassers  entnommen.) 


*i  Herr  Oppenheim  unterhält  auf  dem  Stienitzsee  gegen  30  Schwäne,  welche 
im  Winter  in  einer  Scheuer  untergebracht  werden.  Die  ziemlich  scheuen  Tiere 
kommen  gut  fort  und  vermehren  sieb.  Im  Winter  gefüttert,  suchen  sie  sich  ihre 
Nahrung  im  Sommer  selbst.  Da  im  Gebiet  der  Spree  und  der  Dahme  (wendischen 
Spree)  Schwäne  nicht  gehegt  werden,  so  verdient  der  Versuch  auf  dem  Stienitzsee  die 
vollste  Anerkennung. 


Digitized  by  Google 


180 


Kleine  Mitteilungen. 


Kleine  Mitteilungen. 

Ueber  die  Wolfsjagden  und  das  Jagdlaufen  der  Bürgerschaft  in 
Straussberg.  Schluss.  (Beitrag  zur  Geschichte  der  Stadt  Straussberg  von 
B.  Seiffert.) 

II.  Die  Hetz-  und  Parforcejagden.  War  das  Wolfsjagd-Laufen 
schon  ein  beschwerliches  onus  ftlr  die  Bürger,  so  waren  die  Treiberdienste 
bei  den  Hetzjagden  noeli  viel  lästiger;  denn  sie  dauerten  nicht  allein  viel 
länger,  oft  mehrere  Wochen,  sondern  es  traf  auch  viel  mehr  Einwohner, 
insofern  die  ganze  Bürgerschaft,  d.  h.  aus  jedem  Hause  eine  Person,  oder 
die  halbe,  selten  nur  weniger  zum  Jagdlaufen  beordert  wurde. 

Vor  der  Zeit  des  30jährigen  Krieges  war  der  Kat  nur  dazu  verpflichtet, 
einen  Stadtknecht  mit  den  Stadtpferden  und  dem  Wagen  in  den  Jagddienst 
des  Landesherrn  auf  jedesmaliges  Erfordern  zu  stellen;  aber  gleichzeitig  mit 
der  Verpflichtung  zur  Wolfsjagd  scheint  auch  die  zu  den  Treiberdiensten  auf- 
crlegt  worden  zu  sein,  denn  gleich  nach  dem  30j.  Krieg  beginnen  die  Klagen 
der  Bürgerschaft  und  ihre  Bittgesuche,  sie  von  dieser  Last  zu  befreien. 

Unter  einer  Anzahl  „Beschwer  Puncte  eines  Erbam  Raths  der  Stadt 
Straussbergk,  welche  Churf.  g.  zu  Brandenburgk  Ihrem  gnedigsten  herrn 
vnderthenigst  sollen  berichtett  vndt  vorgobracht  werden“  findet  sich  unter  6: 
„Müssen  auch  die  Burger  vnd  wir  am  Rathe  selbst  alhier,  winter  vnd  Sommers 
„Zeiten  vf  4 oder  5 Meill  weges  weitt  vf  vnser  vnkost  vnd  zchruuge  in  die 
„Jagdt  lauffen,  darüber  mancher  handtwercksman,  Burger  vnd  Rathsherr 
„verhindert  wirdt,  was  er  zu  den  schössen  gesamblet,  das  er  dass  vf  der 
„Jagd  verzehren  muss,  vnd  sein  handwerck  oder  Nahrung  zu  hauss  auch 
„verseumen,  derowegen  bitten  wir  E.  Ch.  g.  undertheuigst,  E.  C.  g.  wölle 
„solchs  gnedigst  abschaflen.  Oder  wo  es  jha  nicht  gentzlich  solle  abgeschnfft 
„werden,  zuuorordnen,  das  doch  die  Raths  Personen,  welche  fast  teglich  mit 
„einmabnen  der  schösse,  Mahlgelt,  Bicrzeisc  vndt  andern  sachenn  zu  Rathause 
„zu  thuende  haben  vnd  zu  hauss  das  ihre  verseumen,  in  der  Jagt  mitzu- 
„lauffen  oder  für  Ihre  Person  jemandts  hinzuschicken  amptshalben  möchten 
„vbersehen  vndt  verschonet  werden.  — “ 

Aus  späteren  Schriftstücken  gellt  hervor,  dass  dies  Gesuch  nur  für  den 
regierenden  Bürgermeister  und  den  Studtschreiber  gewährt  wurde;  ja  als 
der  Rath  auch  zwischen  den  Bürgern  einen  Unterschied  zu  machen  wagte, 
erregte  er  S.  Ch.  g.  Missfallen  in  hohem  Grade  und  liess  dem  Rath  von 
Rüdersdorf  aus  sagen:  „er  kenne  es  nicht  gestatten,  dass  E.  E.  Rath  sich 
„belieben  liessc,  diejenigen,  so  gutes  Vermögens  sein,  zu  Hause  zu  lassen. 
„Arme  als  Reiche  sollen  mit  einer  richtigen  Rolle  Uberschickt  werden,  sonst 
„erfolge  nach  gehaltener  Jagd  Execution  durch  die  Jägerei.  — Die  Bürger 
„sollen  zur  Jagd  (10.  Nov.  1 G53)  sich  vl T 8 tage  verproviantiren.  — “ 

Am  11.  Juli  1G70  fordert  der  Chf.  Jagdjunker  Vrban  Wolff  v.  Zetwitz 
50  Mann  auf  3 Tage  zur  grossen  Hirsehjagd  nach  Rüdersdorf.  — 

Am  21.  Nov.  1G73  verlangt  der  Oberjägermeister  v.  Oppen  von  Köpnick 
aus  auf  8 Tage  nach  Hcrzfelde:  „aus  jedem  Haus  eine  tüchtige  Perschon, 
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keine  Kinder!“  — „E.  Ch.  D.  können,“  so  supplizierte  die  Bürgerschaft,  „wir 
„blutarmen  Leute  aus  hochdringender  Noth  unterthänigst  flehentlich  anzugehen 
„nicht  in  Umbgang  nehmen;  nachdem  wir  auf  Zuschreiben  Sr.  Hoch  Edel 
„Gestrengen  des  Herrn  Oberjägermeisters  des  von  Oppenss  zu  S.  Ch.  D. 
„Angestellten  Jagd  im  Ambte  Rüdersdorf  am  24  Novb.  nemblich  die  gantze 
„Bürgerschaft  oder  aus  jedem  Hause  eine  tüchtige  Person  bei  höchster 
„Pfändung  des  Aussenbleibens,  mithin  die  lossunge  vnser  armen  Weiber  und 
„Kinder,  da  wir  doch  die  Executoren  vnsers  monatlichen  Contingens,  auch 
„Verpflegung  der  Reuter  alhier  liegend  haben,  dennoch  gehorsmust  unser 
„Schuldigkeit  nach  erschienen  sind:  so  will  doch  die  schwere  Contribution, 
„indem  fast  alle  Tage  einige  Bürger  ausweichen,  gleichwohl  uns  wenigen  die 

„Last  bleibet,  ferner  auszustchen  unmöglich  fallen ;“  damit  bricht  der 

Entwurf  ab. 

Im  Jahre  1707  (August)  veranstaltete  König  Friedrich  I.  im  Rüders- 
dorflschen  und  Fürstenwaldischen  ein  Feistjagen;  Oberjügermeister  v.  Herte- 
velt  verlangte  am  12.  Aug.  dazu  „eine  accurate  und  richtige  Rolle  aller  und 
.jeder  Jagdluufenden,  wovon  ausser  dem  Bürgermeister,  Stadtrichter,  Stadt- 
„schreiber  und  Accis-Bedienten  niemand  eximiret,  zu  formiren  und  nach  der 
„Klein  Walschen  „Schneidemühle“  zu  bringen;  am  14.  fordert  er  50  Mann  auf 
„3  Tage  nach  Jänickendorf,  am  22.  d.  M.  70  Mann  nach  Kienbaum  unterm 
Amte  FUrstenwalde.“ 

Durch  kgl.  Verfügung  vom  3.  Febr.  1708  wurde  die  Befreiung  vom 
Jagdlaufen  ausgedehnt  auf:  „Geistliche,  Schulbediente,  regierender  Bürger- 
„meister,  Richter  und  Stadtschreiber,  ingleichcn  die  Post-Accise-Zoll-  und 
„Ziesebedienten,  Salz  Factores,  Land-  und  MUhlenbercitern,  Refugirte  Fran- 
zosen, schwangere  Frauen,  Wehemütter,  wie  auch  den  Stadt  Physikus,  wenn 
„einer  vorhanden,  und  wer  sonst  ein  privilegium  exemptionis  vorzuzeigen 
„habe;  alle  anderen  aber  sollten  ohne  Unterschied  herangezogen  und  niemand 
„hinfüro  durch  die  Finger  gesehen  werden,  sondern  wider  die  Morosos  und 
„die  Ausgebliebencn  sei  die  Execution  ergehen  zu  lassen." 

Nachdem  König  Friedrich  I.  die  Herrschaft  Alt-Landsberg  erworben 
und  daselbst  mit  Einbeziehung  der  Strausberger  B'orst  ein  grosses  Wild- 
gehege angelegt  hat,  mussten  vom  5. — 7.  Okt.  1711  auch  die  aus  Strausberg 
zur  Jagd  laufen.  Dies  erschien  dem  Magistrat  als  eine  Neuerung,  da  sie 
bisher  nur  ln  Rüdersdorf,  noch  niemals  nach  Alt-Landsberg  gewesen;  man 
schickte  „kleine  Jungens  und  Mädchens“,  was  ihnen  jedoch  bei  einer  zweiten 
Vorladung  von  50  Mann  auf  2 Tage  nach  „Eckersdorff“  zum  12.  Okt.  unter- 
sagt wurde.  Eine  ziemlich  derbe  Supplikntion  ging  an  den  König  ab:  „Majestät 
„möchte  sic  von  dieser  Neuerung  befreien;  andre  lägen  doch  viel  näher,  und 
„es  sei  auch  eine  plötzliche  Theuerung  entstanden,  dass  man  vor  Geld  nicht 
„einen  Scheffel  Roggen  bekommen  könne  und  sie  fast  crepiren  müssten.“ 
Dafür  erhielten  sic  aber  von  der  Kriegs-  und  Domänenkammer  einen  ge- 
hörigen Verweis  (21.  Dez.  1711):  „ Aldieweille  S.  K.  M.  nicht  gemeynet 

„seye,  Dero  hohes  Königliches  Regale  von  jemandem  einschränken  zu  lassen, 
„so  befrembdot  Ihnen  um  so  mehr,  dass  die  Supplicnnten,  anstatt  der  ihnen 
„obliegenden  allerunterthäaigstcn  devotion  sich  unterstehen  dörffen,  S.  K.  M. 
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„mit  unbegründetem  Bollicltiren  zu  behelligen,  welches  ihnen  hiermit  ver- 
„wiesen  und  dabcneben  anbefohlen  wird,  sich  dessen  fernerhin  zu  enthalten, 
„hingegen  aber  zu  dem,  wozu  ihre  allerunterthänigste  Schuldigkeit  sie  ver- 
„bindet,  sich  jedesmal  auf  Erfordern  willig  finden  zu  lassen  — — ! (unten: 
„Der  Bürgerschaft  zu  Strausberg  wird  vermittelst  eines  Verweises  unbefohlen, 
„sich  des  Jagdlaufuns  nicht  zu  entziehen!).  — “ 

Am  23.  Juli  1712  zeigte  v.  Hcrtevelt  wieder  an,  dass  „8.  M.  sich  resol- 
„viret,  in  dieser  Gegendt  sich  mit  einigem  Hirsch-Feistjagen  zu  divertiren; 
„die  Rolle  schicken!“  Am  1.  August  wies  er  den  Rat  an:  „Da  Majestät  auf 
„dem  Wege  von  Alt  Landsberg  nach  FUrstenwalde  den  Hennickendorffschen 
„Damm  passire,  so  solle  E.  E.  Rat  den  Weg  auf  Strausberger  revier  sofort 
„von  Wurzeln,  Stubben  und  andrer  Hinderung  frey  machen,  reinigen  und 
„pluniren,  damit  die  allergnädigste  Herrschaft  gemächlich  passiren  könnte. 
„Zum  7.  müsste  die  halbe  Mannschaft  in  Fürstenwalde  sein,  und  von  3 zu 
„3  Tagen  abgelöst  werden“;  am  9.  war  die  erste  Hälfte  „völlig  ausgezehret“; 
vom  11. — 20.  brauchte  nur  noch  ein  Viertel  zu  laufen,  das  waren  aber  immer 
noch  53  Mann.  Zum  3.  Oktober  wurdo  die  halbe  Bürgerschaft  nach  Eggers- 
dorf befohlen;  der  Rat  erhielt  das  Schreiben  am  späten  Abend  des  1.  Okt. 
und  Hess  sofort  bekannt  machen,  dass  die  Leute  sich  am  andern  Morgen 
vorm  Rathause  einfinden  sollten:  .allein  keiner  hat  sich  gehorsam  gefunden," 
und  dem  Rat  blieb  nichts  anders  übrig,  als  es  v.  Ilertevelt  zu  melden  mit 
dem  Bemerken:  „er  habe  sein  devoir  gehorsamst  gethan,  man  möge  daher 
„das  Ausbleiben  der  ungehorsamen  Bürger  nicht  ihm  imputiren.“ 

Noch  ein  zweites  Beispiel  offenbarer  Weigerung  findet  sich  aus  dem 
Jahre  1714.  Zum  Abschiessen  der  Füchse  in  S.  K.  M.  Alt-Landsbergischem 
Gehege  sollen  Strausberg,  Amt  Rüdersdorf  und  die  zunächst  Alt-Landsberg 
gelegenen  Dörfer,  ingleichen  Maltzdorff,  Arnsfeldc  und  MUnikehofe  zum  Jagd- 
luufen  erscheinen.  Magistrat  schickte  die  Rolle,  aber  — keine  Leute!  „Die 
„Bürgerschaft  wurde  zum  Gehorsam  ermahnt,  aber  die  Anwesenden  trugen 
„vor,  dass  sie  zu  solcher  Fuchsjugdt  sich  nicht  verstehen  könnten,  weiln  die 
„Füchse  meistentheils  in  ihren  Lägern  lägen,  die  Läger  aber  mit  Uber- 
„flüssigem  Gewässer  ungefüllt  wären;  darin  sie  bei  diesem  noch  frostigen 
„Wetter  von  der  Jägerei  mit  ungestüm  und  Schlägen  gejaget  würden,  davon 
„mancher  schwere  Krankheiten  zu  besorgen  hätte.  Alles  Zureden,  sich  gc- 
„horsam  zu  bezeigen,  hätte  nichts  verfangen  wollen.  — “ 

Ob  die  Schuldigen  eine  Strafe  getroffen  und  welche,  davon  ist  nichts 
vermerkt;  jedenfalls  aber  hat  es  ihnen  nicht  geholfen,  schon  im  März  des 
folgenden  Jahres  1715  musste  die  halbe  Bürgerschaft  wieder  auf  3 Tage  nach 
Alt-Landsbcrg,  1717  im  Oktober  desgleichen  „zur  gewöhnlichen  Herbsthetze". 
1728  sollte  im  Monat.  Juli  die  „Cöpenieksehe  lleyde  zum  Wusterliausischen 
per  Force  Garten  hin  abgetrieben  werden“;  am  12.  früh  morgens  um  3 Uhr 
mussten  50  Strausberger  zum  Stellen  und  Treiben  antreten  und  4 Tage  aus- 
halten.  Genau  dasselbe  geschah  am  19.  Juli  1728  und  am  16.  Juli  1733. 

Die  letzte  Ordre  datiert  vom  12.  Nov.  1735:  „40  Mauu  nach  Köpenick, 
„um  die  Wildsauen  auf  der  Cölnischon  Seite  zusammen  und  in  den  Sau- 
i. garten  einzutreibeu  — .“  Bis  zum  Dezember  dauerte  das  Jagen. 
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Damit  hat  das  Kapitel  Jagdlanfen  seine  Endsehaft  erreicht;  „als  endlich 
„ein  Philosoph,  Friedrich  der  Grosso,“  so  schliesst  Perlitz  seine  Jagd- 
betrnchtang,  „auf  den  Thron  kam,  der  seine  Zeit  besser  anzuwenden  wusste, 
„hörten  solche  Lnstjagden  gänzlich  auf;  leider  aber  fingen  nun,  welches 
„noch  schlimmer  war,  die  Monschenjagden  im  Kriege  wieder  an.“  — — 


Schönow  bei  Bernau.  3 Gräber.  Der  am  8.  Februar  1896  in  der 
Nähe  des  „Roten  Wegweisers*  auf  der  Jagd  verunglückte  Förster  W.  Conrad 
liegt  auf  dem  neuen  Kirchhofe  am  Nordostausgung  des  Dorfes  begraben. 
Der  Grabstein  trägt  folgende  Inschrift: 

Hier  ruhet  in  Gott 
mein  herzensguter  Mann, 
der  Jagdverwalter 
Wilhelm  Conrad, 

• geb.  am  25.  Juli  1862 

gest.  am  8.  Februar  1896. 

Joh.  17.  24. 

An  der  UnglUcksstätte  am  Roten  Wegweiser  steht  bekanntlich  ebenfalls 
ein  Denkstein  mit  dem  Namen  und  Todestag  des  unglücklichen  Försters 
(80  Schritt  vom  Kilometerstein  30,00  am  Wege  nach  Forsthaus  Liepnitz). 

Neben  W.  Conrad  ruht  ein  anderer  Förster,  Max  Wolff,  der  gleichfalls 
in  Ausübung  seines  Berufes  den  Tod  fand.  Der  Grabstein  besagt: 

Hier  ruhet  in  Gott 
mein  unvergesslicher  Mann, 
unser  genfer  Vater, 
der  Revierförster 
Max  Wolff, 

welcher  seinem  Berufe  zum  Opfer  fiel, 
geb.  31.  Juli  1854,  gest.  14.  Decbr.  1895. 

Sei  getreu  bis  in  den  Tod,  so  will 
ich  dir  die  Krone  des  Lebens  geben. 

Wolff  war  am  14.  Dezember  1895  mit  seinem  15jährigen  Sohne  Curt 
ausgegangen,  um  Bemaucr  Wilddieben,  die  seit  einiger  Zeit  auf  Schönower 
Gebiet  ihr  Wesen  trieben,  das  Handwerk  zu  legen.  In  der  Nähe  der  Halte- 
stelle Züperniek  traf  er  mit  zwei  Männern  aus  Bernau  zusammen,  die  gerade 
damit  beschäftigt  waren,  einen  Kaninchenbau  aufzugraben.  Mehrere  Kaninchen 
hatten  sie  schon  erbeutet.  Als  sich  der  Förster  bückte,  um  die  Kaninchen 
zu  ergreifen,  erhielt  er  von  einem  der  Wilddiebe,  dem  in  Bernau  ansässigen 
Arbeiter  Krauts,  einen  wuchtigen  Schlag  mit  dem  Spaten  über  den  Schädel, 
sodnss  er  sofort  zusammenbrach  und  bald  darauf  seinen  Geist  aufgab.  Der 
Sohn  ergriff  das  Gewehr  des  Vaters;  es  wurde  ihm  jedoch  sogleich  entrissen 
und  zerschlagen.  Curt  Wolff  rettete  sich  nun  durch  die  Flucht.  Die  Mörder 
wurden  indessen  bald  ergriffen;  Krauts  erhielt  10  Jahre  Zuchthuus;  sein 
Genosse  kam  mit  7 Jahren  davon. 
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Zwei  Jahre  später  wurde  auch  Curt  Wolff  von  einem  jähen  Tode 
ereilt.  Er  war  1897  nach  Kiel  gegangen,  um  sich  dem  Seemannsberufe  zu 
widmen.  Ein  Herzschlag  machte  seinem  Leben  ein  Ende.  Die  Mutter  iiess 
die  Leiche  des  Sohnes  nach  der  Heimat  bringen  und  in  Schönow  zu  Häupten 
des  Vaters  bestatten.  Die  Inschrift  des  Grabsteines  lautet: 

Hier  ruht  in  Gott 

mein  lieber  Sohn,  unser  guter  Bruder 
Curt  Wolff, 

gcb.  am  19.  September  1880 
gest.  am  6 Juni  1897  auf 
S M.  S.  Stein. 

Zwischen  den  Worten  ruht  und  in  der  ersten  Zeile  ist  ein  Anker  ein- 
gemeisselt.  0.  Monke. 

Märkische  Getreide-Preise  in  alter  und  neuer  Zeit.  An  der  Getreide- 
Börse  in  Berlin  und  Frankfurt  a.  O.  wurden  folgende  l'reisstände  vermerkt, 
die  wir  der  Uebersichtlichkeit  halber  in  alter  Miinzwährung  aufführen: 
Preisstand  von  1798: 

höchster  mittlerer  niedrigster  Preis 

Weizen  h Scheffel  3 Thlr.  6 Sgr.  — Pf.  2 Thlr.  18  Sgr.  — Pf.  2 Thlr.  10  Sgr.  — Pf. 
Roggen  „ 2 „ 10  „ — „ 1 „ 18  „ 2 „ 1 „ 9 „ — „ 

Gerste  ,,  2 ,,  ,,  ,,  1 ,,  9 „ 2 ,,  1 n 2 ,,  ,, 

Hafer  „ 1 » 6 ,,  „ ,,  21  „ 9 ,,  — ,,  19  ,,  ■> 

Preisstand  von  1898: 

höchster  mittlerer  niedrigster  Preis 

Weizen  h Scheffel  2 Thlr.  18 Sgr.  — Pf.  2Thlr.  2 Sgr.  1 Pf.  1 Thlr.  18  Sgr.  — Pf. 
Roggen  „ 2 ,,  12  ,,  — ,,  1 „ 15  ,,  — - ,,  1 ,,  2 ,,  „ 

Gerste  ,,  1 „ 20  ,,  „ I »»  3 n 5 ,,  ln  3 n » 

Hafer  „ 1 ,,  10  „ „ „ 21  ,,  11  ,,  ,,  16  ,,  » 

Erwägt  man,  dass  vor  100  Jahren  das  Geld  einen  weit  höheren  Wert 
hatte,  so  muss  man  sich  wundern,  wie  enorm  hoch  der  Preis  des  Korns  vor 
100  Jahren  im  Gegensatz  zu  1898  war.  Dabei  ist  1898  nicht  einmal  ein 
Jahr  mit  ungewöhnlich  niedrigen  Kornpreisen  gewesen.  F. 


Fragekasten. 

Der  Storch  wird  in  Hohennauen  neben  Adebar  auch  „Knäppner“ 
'genannt. : Wo  kommt  dieser  Ausdruck  noch  vor?  R.  M. 


Fflr  die  Redaktion:  Dr.  Eduard  Zache,  Cflstriner  Platz  9.  — Die  Einsender 
haben  den  sachlichen  Inhalt  ihrer  Mitteilungen  zu  vertreten. 

Druck  von  P.  Stankiewicz'  Buchdruckerei,  Berlin  Bemburgerstrasse  14. 


Digitized  by  Google 


Altmodische  Blumen. 

Von  Carl  Bolle. 


Kniserhron'  und  PAonien  rot 
Dl«  müssen  verzaubert  sein; 

Denn  Vater  und  Mutter  sind  lange  tot. 
Was  hluhn  sie  hier  so  allein? 

Eichendorf. 

Der  Januskopf  — welch  ein  wahrhaftiges  Symbol  auch  menschlicher 
Persönlichkeit.  Tragen  wir  ihn  nicht  alle  auf  den  Schultern  und  blicken 
wir  nicht  mit  dem  Doppelgesicht  des  alten  Lateinergottes,  der  im  Olymp 
keine  Stätte  hatte,  bald  vorwärts,  bald  rückwärts  in  die  Welt  um  uns 
her?  Manchmal,  und  mit  den  vorrückenden  Jahren  mehr  und  mehr, 
weit  lieber  in  die  Vergangenheit  als  in  eine  oft  rauhe  Gegenwart  oder 
in  die  Ungewissheiten  einer  nicht  selten  bedrohlichen  Zukunft.  Meist 
ist’s  der  Traum  dann,  der  uns  zurückgeleitet,  aber  es  giebt  auch  schlummer- 
lose  Träume.  Ein  Klang,  ein  Duft,  eine  Wolkenbildung  am  Himmel 
können  sie  wach  rufen.  So  erneuern  sich  Bilder,  so  kehren  Stimmungen 
wieder,  die  eine  Lethargie  langer  Jahre  vor  uns  verborgen  gehalten 
hatte.  Nicht  zum  mindesten  ist  es  die  Blumenwelt,  der  die  Fähigkeit 
innewohnt,  den  Zauber  einer  dergestalten  Hypnose  über  uns  kommen  zu 
lassen. 

Darauf  hin  wirkt  ihr  altmodische  Blumen  am  eindringlichsten,  die 
ihr  euch  einmal  vornehm  dünken  durftet,  weil  euer  Platz  vor  Schlössern, 
Abteien  und  Patricierhänsern  war.  Jetzt,  seid  ihr  in  Pfarr-  und  Bauern- 
gärten am  meisten  zu  Haus  oder  hinter  den  Zäunen  irgend  eines  blüten- 
reichen Oblongs  der  Kleinstadt,  durch  welche  heranwachsende  Jugend 
sich  Himbeeren  und  Kusslinger  zuwirft.  Man  begegnet  euch  auf  be- 
grasten Kirchhöfen,  bisweilen  auch,  verwildert  hervorsprossend,  an 
Burgruinen  oder  moosgrünen  Klostermauern;  ja  es  kann  sich  ereignen, 
dass  man  euch,  selten  genug,  im  Gewühl  der  Grossstadt  hinter  ver- 
schwiegenen Planken  einmal  unerwartet  wiederfindet.  Gewohnte  Stätten 
werden  schwer  von  euch  aufgegeben.  Wo  man  euch  aber  umsonst 
suchen  würde,  das  sind  die  gepflegten  und  geleckten  Gärten  der  Neuzeit 
wo  längs  kiesbestreuten  Wegen  die  Teppichbeete  voller  Scharlacbgeranien 
im  grellem  Feuer  prangen.  Dahin  kehrt  ihr  höchstens  einmal  an  der 
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Iland  dos  Zufalls  wieder,  der  ans  übersättigter  Laune  von  den  Fuchsien 
und  Begonien  modernsten  Stiles  zu  Grossmutters  Muskathyacinthen  zu- 
rückzugreifen  beliebt. 

Sagte  mir  doch  einmal  ein  neubetitelter  „Gartendirektor“,  nachdem 
er  nicht  ohne  Beifall  vor  einem  prachtvoll  blühenden  Lathyrns  latifolius 
gestanden  hatte,  von  dem  ich  ihm  Vermehrung  anbot:  Ach  nein,  so 
etwas  dürfen  wir  doch  in  uuseren  Gärten  nicht  pflanzen. 

Wir  aber  schauen  gern  prüfend  auf  jene  stillen  Winkel,  in  denen 
man  — wer  weiss  wie  lange  noch?  — die  Lieblingsblumen  unserer 
Voreltern  hütet  und  ihnen  die  geringe  Sorgfalt  zuteil  werden  lässt, 
welche  sie  beanspruchen.  Das  wollen  wir  heut  thun;  schüchtern  zwar,  denn 
unsere  schneidige  Zeit  wird  kaum  ein  Ohr  dafür  haben.  Dennoch  wollen 
wir  es  versuchen,  nicht  mit  der  Schärfe  streng  analysierender  Wissen- 
schaftlichkeit, nein,  mit  einem  lebendigen  Gefühl  der  Pietät,  denn,  wohl 
gemerkt,  es  handelt  sich  diesmal  um  ganz  intime  Dinge,  nur  mit  leisem 
Finger  zu  berühren,  wenn  Hauch  und  Duft  davon  sich  nicht  verflüch- 
tigen sollen. 

Wer  allein  die  Augenscheinlichkeit  des  greifbar  Objektiven  fordert, 
der  wird  schwerlich  unseren  Betrachtungen  folgen  wollen,  die  sich,  oft 
ungewiss,  in  das  Dunkel  fernster  Vergangenheit  verlieren.  Dennoch 
darf  auch  ihm  versichert  werden,  dass  ans  den  Nebeln  der  Vorzeit 
manche  Lichter  auf  Forschungsobjekte  fallen  können,  die  der  historisch 
gewordenen  Flora  der  Gärten  angehören.  Solche  geben  zuweilen  recht 
deutlich  Antwort,  wenn  man  sie  nur  zu  fragen  versteht. 

Sobald  wir  uns  nach  ihnen  Umsehen  und  nicht  bei  der  Empfindung 
allein  verweilen  wollen,  meldet  sich  sogleich  der  Gedanke:  woher 
stammen  diese  freundlichen  Gebilde?  Wie  sind  sie  hergelangt  oder  be- 
herbergte sie  etwa  von  jeher  der  vaterländische  Boden?  Ohne  zu  einer 
Schematisierung  schreiten  zu  wollen,  darf  angenommen  werden,  dass  die 
altmodischen  Blumen  sich  in  drei  Klassen  theilen:  solche  die  voralters 
von  jenseit  der  Alpen  gekommen  sind;  andere  die  mehr  oder  weniger 
durch  Menschenhand  verändert  der  deutschen  Flora  entnommen  wurden 
und  endlich  diejenigen,  welche  erst  eine  verhältnismässig  neuere  Zeit, 
vom  10.  Jahrhundert  an,  bei  uns  eingebürgert  hat. 

Übrigens  fasse  man  den  Begriff  dieser  Kulturgewächse,  ohne  den 
Blick  ausschliesslich  auf  rustikalen  Gärten  ruhen  zu  lassen,  obwohl 
solche  in  der  Gegenwart  als  Ilauptstaudorte  derselben  gelten  dürfen. 
Über  den  Inhalt  letzterer  ist  in  ausgiebiger  Weise,  es  genügen  die 
Namen  Kerner,  Fischer- Benzon  und  Eschenburg,  geschrieben  worden, 
wobei  freilich  den  Pflanzennamen  speciell  Aufmerksamkeit  gewidmet 
wurde.  Es  scheinen  jedoch  auch  noch  andere  Seiten  der  Beachtung  wert. 

Keineswegs  ist  die  Kategorie  der  altmodischen  Blumen  eine  scharf 
umgrenzte.  Einführungen  verschiedenster  Epoche  lassen  sich  in  derselben 
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vereinigen  und  selbst  annähernd  Modernes  hat  unsere  Zeit  schnell  ver- 
alten sehen.  Immerhin  bleibt  ihre  Zalil,  obwohl  schwankend,  eine 
ziemlich  beträchtliche.  Dadurch  jedoch  nähert  sie  sich  wieder  derjenigen 
der  Kultursumme  der  Gegenwart,  dass  aucli  diese,  zu  Gunsten  weniger 
prunkvoller  Species,  im  Ganzen  nur  eine  gegen  früher  stark  geminderte 
Menge  in  den  Bereich  allgemeineren  Anbaues  eintreten  lässt. 

Fürs  Erste  müssen  wir  das  Auge  sehr  weit  rückwärts  schweifen 
lassen  um,  allerdings  noch  diesseits  Darwinscher  Evolutionstheorien, 
unveränderlich  fest  gewordenen  Pflanzengestalten  auf  deren  Wanderungen 
folgen  zu  können.  Durch  Funde  in  den  verborgenen  Grüften  ägyptischer 
Pyramiden  ist  bewiesen  worden , dass  mit  denen  der  Jetztzeit  gleich- 
artige Typen  bereits  in  fast  prähistorisch  zu  nennenden  Zeitaltern  sich 
befestigt  hatten. 

Wie  paradox  es  klingen  mag,  so  erscheint  es  mehr  als  wahrschein- 
lich, dass  Gartenbau  in  allereinfachster  Gestalt  dem  Ackerbau  voran- 
gegangeu  sei.  Unberechenbar  lange  vorher  ehe  an  den  Bau  der  Cerealien 
zu  denken  war,  mag  der  Höhlenmensch  an  seine  Grotteneingängo  und 
in  die  Nachbarschaft  seiner  Lagerstätten  diesen  oder  jenen  fruchttragen- 
den Baum,  irgend  ein  nutzbares  Kraut,  warum  nicht  auch  eine  oder  die 
andere  Blume,  durch  Farbe  oder  Wohlgeruch  seinen  Sinnen  schmeichelnd, 
aus  der  Wildnis  verpflanzt  haben  damit  sie  ihm  näher  zur  Hand  seien. 
Schmnckbediirftig,  wird  er  sich  nicht  leicht  mit  den  Trophäen  der  Tier- 
welt allein  zu  diesem  Belmfo  begnügt  haben.  Es  liegt  jedoch  uatur- 
gemäss  ein  zu  dichter  Schleier  über  so  frühen  Dingen  als  dass  es  ge- 
raten wäre,  sich  in  sie  zu  vertiefen. 

Fest  steht  nur : wo  Gartenwesen  beliebiger  Form  sich  anbahnt, 
ohne  dem  Prinzip  der  Nützlichkeit  allein  huldigen  zu  wollen,  da  ent- 
sprach es  von  jeher  dem  Bedürfnis  dafür,  einen  und  sei  es  auch  den  kleinsten 
Fleck  idealisierter  Natur  zu  schaffen  und  auf  demselben  sich  mit  Er- 
zeugnissen der  Vegetation  zu  umgeben,  die  durch  Duft,  Zierlichkeit  und 
Farbenpracht  die  Gewöhnlichkeit  des  herrschenden  Grüns  überragten. 
Man  verlangte  eben  nach  etwas  mehr  als  Alltäglichem.  Es  scheint  als 
wären  dies  die  ersten  Anfänge  der  Blumenzucht  gewesen. 

„Im  Süd,“  sagt  Johannes  von  Müller  in  seiner  Schweizergeschichte, 
„hatten  schon  volkreiche  Nationen  feste  und  grosse  Städte,  reiche  Paläste, 
Tempel  voll  Majestät,  schöne  Künste,  Wollüste“  . . . auch  Gärten  hätte 
er  hinzusetzen  und  sie  zu  letzteren  rechnen  können.  Als  im  Orient 
blühend  gedenken  solcher  sowohl  heilige  wie  profane  Urkunden.  Uber 
Griechenland  gelangten  diese  Vervollkommnungen  zu  Etruskern  und 
Körnern.  Früh  schon  verfeinerte  sich  Alles  bei  diesen,  die  zuerst  doch  nur 
ein  Bauemvolk  gewesen  waren.  Bereits  vor  der  Kaiserzeit  feierte  die  Horti- 
kultur  Triumphe  in  Italien,  ln  dem  blumenreichen  Lande  ergänzte  das 
Götterbild  Floras  überall  das  Waffongeklirr  des  Mars.  So  stehen  wir 
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vor  der  Zeit,  wo  zuerst  germanische  Jünglinge  in  den  Dienst  des  Im- 
periums traten,  die  Legionen  den  Rhein  erreichten,  ja  weit  überschritten. 
Damals  mögen  die  ersten  italischen  Blumen  in  Thusneldas  Würzgärtlein 
oder  um  den  Thurm  Velledas  her  gepflanzt  oder  gesäet  worden  sein. 

Seitdem  hat  wenigstens  eine  Minderheit  von  diesen,  wie  denkbar, 
wohl  die  schönsten  darunter,  auf  deutschem  Boden  festen  Fuss  gefasst. 
Der  verwildert  an  Burgen  hängende  Goldlack,  die  Levkoien,  der  Jasmin, 
einige  Iris  und  Narcissen  gehören  bestimmt  dazu.  Man  darf  dreist  sagen : 
ein  kleiner  aber  sicherer  Stamm  altmodischer  Blumen  reicht  zurück  in 
die  Römerzeit  und  wurde  Germanien  durch  friedliche  wie  kriegerische 
Berührung  mit  lateinischer  Kultur  zugeführt. 

Leichter  als  der  gegen  Temperaturen  spröde  Lorbeer  oder  die 
noch  zärtlichero  Myrte  der  Venus  vermochten  schönblühende  Kraut- 
gewächse sich  einer  Verschiedenartigkeit  des  Klimas  anzupassen.  Wer, 
wie  der  Rosmarin,  das  nicht  konnte,  der  fand  wohl  auch  unter  dem  Stroh- 
dach des  Germanen  gegen  Winterkälte  wenigstens  notdürftigen  Schutz. 
Darüber  sind  Jahrhunderte  hingerauscht. 

Hier  ist  der  Ort,  von  den  oft  citierten  Capitularen  Karls  des  Grossen 
(Capitulare  de  villis)  zu  reden,  die  ausführlich  vom  Gartenbau  handeln. 
Am  Rhein  hatte  das  Fraukenvolk  die  Erbschaft  der  Römer  angetreten. 
Es  brauchte,  bildungsbedürftig,  nicht  erst  am  Tiber  mildere  Sitten  zu 
lernen.  Das  Nachahmungswerte  fand  es,  allerdings  in  kleinerem  Maass- 
stabe, nah  genug  in  den  erhalten  gebliebenen  altrömischen  Municipien. 
Da  waren  Mainz,  Köln  und  Trier,  dieses  vorübergehend  Cäsarenresidenz, 
da  war  die  aufldühende  Lutetia  Parisiorum  Kaiser  Julians,  da  waren 
Metz,  Soissons  und  Tours,  Königs-  oder  Bischofssitze,  alle  diese  durch 
Stürme  der  Völkerwanderung  hindurch,  obwohl  nicht  ohne  Anflug  von 
Barbarei,  Centren  der  Civilisation  geblieben.  Vom  Main  und  Neckar  zur 
Mosel  hin  blühten  mit  den  Fruchtbäumen  und  Reben,  wenn  auch  ver- 
nachlässigter, immer  noch  jene  alten  Blumen,  mit  denen  eiust  Agrippina 
ihre  rheinische  Colonia  geschmückt  hatte. 

Karl  der  Grosse  wollte  dies  alles  wieder  neu  beleben.  Zwei  Jahre 
vor  seinem  Tode,  812,  erliess  er  seino  Capitularen  , darin  unserem 
Friederich  vergleichbar,  den  noch  in  den  letzten  Tagen  seines  Lebens 
die  Edelkastanie  und  der  tatarische  Maulbeerbaum  beschäftigten.  Gross 
war  der  Einfluss  dieser  Verordnungen  auf  das  verwildernde  Franken- 
land,  auf  die  neugewonnenen  Gaue  der  Sachsen  und  Alemannen;  aber 
überschätzen,  allzuweit  ausdehnen  dürfen  wir  sie  nicht.  Was  Förderung 
der  Blumenzucht  anbclangt,  so  findet  sich  darin,  ausser  für  Lilie  und 
Rose,  kaum  eine  Fürsorge  angedeutet.  Pflege  des  Nützlichen,  des  Obstes, 
des  Gemüses,  einiger  Heilkräuter,  wird  allein  empfohlen,  Sinn  für  das 
Ästhetische  tritt  gänzlich  zurück.  Es  mag  wohl  auch  Manches  als  selbst- 
verständlich und  in  dem  mit  römischem  Brauch  durchsättigten  Gallien 
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reichlich  vorhanden,  ausgelassen  worden  sein.  Kulturelle  Initiative  muss 
diesen  Bestrebungen  abgesprochen  werden;  es  waren  allein  Wieder- 
belebungsversuche. 

Thatsache  ist:  die  durch  die  Capitnlaren  bezeichneten  und  zum 
Anbau  empfohlenen  Gewächse  sind  sämtlich  der  Latinität  entnommen. 
Was  Baum  wie  Kraut  betrifft,  so  weisen  Spontaneität  und  Namen  der 
meisten  unter  ihnen  auf  eine  südeuropäische  Heimat  hin. 

Später  hat  die  Kirche,  in  stetem  Verkehr  mit  Rom,  das  gleiche 
Werk  weiter  fortgesetzt.  Bcnediktinerinönche  zumal  waren  es,  denen 
ihre  Ordensregel  so  Studium  wie  Land-  und  Gartenbau  zur  Pflicht 
machte.  Sie  werden  in  der  Abgeschiedenheit  des  Klosterlebens  am 
ehesten  Gelegenheit  gefunden  haben,  das  Poetische  der  Blume  zu 
empfinden,  sie  bedurften  ihrer  zum  Kirchenschmuck.  Eine  Abzweigung 
dieses  Ordens  waren  die  Cistercienser,  mit  deren  Wirken  sich  der  Faden 
in  unsere  Mark  hinüberspinnt,  wo  die  Namen  der  grossen  Abteien  Lehnin, 
Chorin,  Himmelpfort  allein  genügen,  ihr  Wirken  als  segensreich  erkennen 
zu  lassen.  Diese  Kuttenträger  arbeiteten  zuerst  an  der  Urbarmachung 
des  langsam  eroberten  Slavenlandes.  Möglich  auch,  dass  sie  nur  wieder- 
herstellten was  in  der  Verwüstung  langer  Kriege  an  Wendenfleiss  ver- 
loren gegangen  war.  Ob  Einiges,  alte  Blumen  betreffend,  von  diesem 
ebenso  phantasiereichen  wie  betriebsamen  Volke  herrühre,  dürfte  schwer 
zu  ermitteln  sein. 

Noch  später  mag  ein  Weniges  den  Kreuzzügen  verdankt  worden 
sein;  oder  auch  den  heimgekehrten  Ordensrittern,  die  in  Syrien  ein  altes  und 
reiches  Gartenland  verlassen  mussten.  Ein  Mehreres  jedoch  verbot  allzu 
grosse  Verschiedenheit  der  Klimate.  Von  da  an  Stillstand  durch  Jahr- 
hunderte des  Mittelalters  bis  man  die  Türken,  auch  friedfertig,  kennen 
lernte  und  bis  Amerika  entdeckt  ward. 

So  gewann  unser  Vaterland  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Süd  und 
Nord  den  gleichen  Pflanzenbestand  für  die  Physiognomie  seiner  geringen 
Ziergärtlein.  Der  Deutsche  aber  modelte  an  der  ihm  fremd  klingenden 
Klassicität  überkommener  Namen  so  lange  herum,  bis  er  sie  sich  mund- 
recht gemacht  und  sie  seiner  Zunge  angepasst  hatte.  Sie  dienen  uns 
noch  heut  zur  Verständigung.  Der  Klang  vieler  Vokabeln  allein  würde 
genügen,  ihre  Herkunft  darzuthun.  Seit  lange  unantastbar  und  der  Nation 
lieb  geworden,  schmücken  sie  anmutig  und  erinnerungsreich  unseren 
Sprachschatz.  Rein  teutonische  Etymologien  fehlen  zwar  nicht  ganz, 
sind  aber  tür  die  eigentlichen  Blumen  weit  seltener. 

Warum  sind  nun  von  den  vielen,  doch  so  schönen  wilden  Blumen  der 
Heimat  nur  wenige  unserem  Gartenbestand  einverleibt  worden?  Sehen 
wir  uns  um,  so  ist  es  nur  eine  äusserst,  geringe  Zahl,  die  darin  Raum 
gewonnen  hat:  Schneeglöckchen,  Salomonssiegel,  Akelei,  Veilchen,  Leber- 
blümchen, Waldanemone,  diese  oder  jene  Glockenblume  und  weniges 
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mehr,  manches  allein  in  gefüllter  Form.  Gab  es  denn  aber  nicht  in  Wald  und 
Wiese  an  Blütenpracht  genug,  um  die  Aufmerksamkeit  stärker  zu  fesseln? 
Konnten  Liebfrauenschuh,  mehr  als  eine  Orchis  oder  Orchidee,  der 
Frühlings-Adonis,  Türkenbund,  Bienen-Melisse,  unsere  blaue  Salvei,  die 
Sandlilie  nicht  mit  mancher  Gartenblume  um  den  Preis  ringen?  Dass 
sie  nie  zum  Rang  einer  solchen  gelangten  und  höchstens  einmal  da  wie 
heimlich  Eingang  fanden,  wo  botanische  Instinkte,  latent  oder  offen  ein- 
gestanden, sich,  selten  genug,  geltend  machten,  mag  wohl  an  dem  dem 
einmal  Angenommenen  treu  bleibenden  Charakter  des  Deutschen,  dann 
auch  daran  gelegen  haben,  dass  man  in  freier  Natur  fast  bei  jedem 
Schritt  eine  so  grosse  Fülle  von  Blüten  vorfand,  dass  deren  Überführung 
in  Gärten  überflüssig  erschienen  wäre. 

Viele  Länder  haben  seitdem  an  der  Bereicherung  alter  Gärten  teil- 
genommen. Zuvörderst  der  Orient,  in  welchem  Blumenzucht  von  jeher 
die  Schönen  tles  Harems  für  manche  Entbehrung  getröstet  hatte.  Dort- 
her kamen,  bis  aus  Persien  her:  ein  Flieder,  Anemone,  Ranunkel,  Muskat- 
hyacinthe,  sowie  andere  schöne  Zwiebelgewächse , Tulpe  und  Kaiserkrone 
voran.  Die  neue  Welt  von  Canada  bis  zur  Magelianstrasse  erschloss 
eine  Unzahl  vegetativer  Wunder,  von  welchen  zwar  nicht  die  köstlichen 
Passifloren  oder  die  im  dunklen  Feuer  glühende  Flor  de  Noöl,  wohl 
aber  einzelne  Cakteen,  die  Kapuzinerkresse,  Mirabilis  und  die  alles  an 
massiger  Grösse  übortreffende  Sonnenblume  rasch  auch  in  Bauerngärten 
sich  vervielfältigten.  Kreta  lieferte  die  ersten  europäischen  Neuheiten, 
wenn  auch  anfangs  nur  in  botanische  Gärten.  Liebevoll  und  bedächtig 
lud  der  heimkehrende  Holländer  am  Kap  Stecklinge  und  Knollen  aus 
der  reichsten  Flora  der  Welt,  darunter  die  zu  so  allgemeiner  Verbreitung 
vorausbestimmten  Geranien,  auf  sein  Schiff.  Der  canarische  Lorbeer- 
wald spendete  Cinerarien  und  Semperviven.  Noch  vor  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts öffneten  die  uralten,  bisher  verschlossenen  Gartenländer  China 
uni  Japan  behutsam  ihre  noch  heut  offen  gebliebenen  Pforten  dem 
Pflanzenaustausch.  Ganz  zuletzt  sind  es  die  Prärien  des  fernen  West 
und  das  nicht  allein  gohl-,  sondern  auch  blumenreiche  Californien  ge- 
wesen, deren  Erzeugnissse  zu  uns  gelangten,  um  sich  schnell  über  Europa, 
bis  in  ganz  abgelegene  Winkel  unseres  Vaterlandes  hinein,  zu  verbreiten. 

Wir  gehören  einer  raschlebigen  Generation  an.  Selbst  von  dem 
spät  erst  gewonnenen  Grün  der  Fremde  ist  Manches  bereits  wieder  ver- 
altet. So  erweitert  sich  das  Gebiet  unmoderner  Pflanzen  und  man  ver- 
stösst  jetzt  oft  rasch  wieder  in  Dunkelheit  was  kaum  erst  bei  uus  festen  Fuss 
gefasst  hatte.  Zu  dem  richtigen  Altmodischen  zählt  dergleichen  aber  doch 
nicht;  dagegen  kamt  man  dazu  andererseits  Dinge  rechnen,  die  selbst 
der  modernste  Garten  heut  nicht  ausschliesst. 

Dieser  Strom  rinnt  noch  immer.  Soviel  Neues  treibt  auf  seiner  Ober- 
fläche, dass  es  fast  mehr  verwirrt  als  entzückt:  neue  Einführungen  aus 
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dem  Aaslande,  sogenannte  Verbesserungen,  Kreuzungen  verschieden- 
artigster Species,  sicli  überstürzende  Ausstellungen,  Wertzeichen,  die 
den  Blumen  angeheftet  werden,  wie  Bändchen  dem  Knopfloch  eines 
strebenden  Staatsbürgers.  Weit  ab  von  unserer  modernen  llortikultur 
liegt  der  Friede  eines  stillen  Gartens  voll  altmodischer  Blumen.  Wo 
wir  ihm  noch  begegnen,  soll  unser  Gruss  zu  ihm  voll  zärtlicher  Liebe 
reden,  unser  Blick  auf  ihn  voll  sehnsüchtigen  Bedauerns  gerichtet  sein. 

Doch  es  ist  Zeit,  sich  einmal  flüchtig  in  einem  jener  ländlichen  Gärten 
umzusehen,  die  Zufluchtsorte  unserer  Lieblingsblumen  geblieben  sind.  Es 
wird  hier  nicht  beansprucht,  ihren  schlichten  Reiz  zu  erschöpfen  oder  gründ- 
lich anszumalen,  nur  mit  leichten  Strichen  mag  Einiges  angedentet  sein. 

Hinter  dem  llauso  liegt  altmodisch  der  grüne  Fleck,  mehr  oder 
weniger  gross , wiederum  altmodisch  in  regelmässige  Formen  zerteilt 
und  von  geraden  Stegen  durchkreuzt.  Gegen  den  Hof  sehliesst  ein  Zaun 
gegen  Eingriffe  von  Federvieh  oder  Ziegen  ab.  Weit  hinten  als  Grenze 
ein  Teich,  von  Busch,  darin  Schneeglöckchen  stehen,  und  von  kleiner 
Wiese  zur  Bleiche,  eingehegt.  Seltener  die  Hecke  aus  Gesträuch  von 
Sauerkirschen  oder  Haberschlehen,  meist  Zaun  oder  Mauer  umfriedigt 
das  Ganze.  Innerhalb  auf  der  Sonnenseito  Wein,  auf  der  Schattenseite 
Hirn  beerreihen,  an  Obst,  in  der  Mark,  Pflaumen-  und  Birnbaum  viel 
häufiger  als  der  Apfelbaum  und  die  oft  fehlende  Siisskirsche.  Den 
weitesten  Raum  nimmt  natürlich  auf  parallelen  schmalen  Beeten,  vielfach 
von  kleinen  Wegen  durchbrochen,  die  Prosa  der  nutz-  und  gewinn- 
bringenden Gartenfrüchte  ein.  Im  Winkel  zwischen  Hof  und  Garten 
der  weitschattende  Nussbaum,  die  Weihnachtsfreude  der  Kinder  voraus- 
sagend und  der  zwar  entbehrliche,  aber  gern  gesehene  Hollunder,  an 
welchem  mit  verschwindend  schwachen  Fäden  ein  letzter  Rest  alther- 
gebrachter Baumverehrung  haftet,  wälirend  man  seine  Büschel  schwarzer 
Beeren  den  Rotkehlchen  gönnt  oder  ein  Paar  davon  als  Würze  in  den 
Kessel  zum  Pflaumenmuss  wirft.  Am  Bienenstand  ist  der  Standort  einiger 
aromatischer  Labiatenkräuter,  am  Backofen  steht  ein  Haselstrauch 
besserer  Sorte,  um  den  im  Lehm  wuchernde  Üppigkeit  grosser  Unkräuter: 
Nesseln,  Klette,  Hnflattig  nnd  wildgewordener  Hanf,  sich  breitet.  Es 
fehlt  nicht  die  Laube:  sie  umrankt  seltener  der  Hopfen,  häufiger  Gais- 
blatt,  Bryonie  und  wilder  Wein,  nachdenkliche  Ruhe  und  süsse  Geheim- 
nisse verhüllend.  Es  klettern  an  ihr  oder  an  Stangen  Feuerbohnen  auf- 
wärts und  selten  wird  die  trichterförmige  Winde,  von  der  man  den 
lateinischen  Namen  Convolvulus  kennt,  vermisst.  Vom  Acker  in  den 
Garten  übergetreten  prangt  hie  und  da  auch  buntfarbig  und  zwischen 
Flor-  und  Nutzpflanze  die  Mitte  haltend,  ein  kleines  Mohnfeld,  im  vor- 
aus Gedanken  an  die  Mohnpielen  des  Sylvesterabends  weckend. 

Wo  aber,  frägt  man,  bleiben  die  Blumen?  Für  die  läuft  ein  Beet- 
streifeu  den  gradlinigen  breiten  Hauptweg  entlang,  und  verzweigt  sich 
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zu  einem  Labyrinth  rechtwinklig  abweichender  kleiner  Fusssteige.  Ein- 
fassung: Buchs,  Lavendel  und  Thymian,  auch  wohl  die  seit  lange  spärlicher 
werdende  Strand-Grasnelke.  Im  Hintergrund  Fruchtgesträuch  der  Stachel- 
und  Johannisbeere;  weiter  vorn  Centifolien  oder  andere  Landrosen. 
Auf  sothanen  Rabatten  nun  wuchert  und  drängt  sich  ein  möglichst  bunt- 
farbiges Gemisch  von  Gartenblumen  verschiedener  Art.  Immer  noch 
gilt  für  diese,  deren  Mannigfaltigkeit  zu  gross  ist,  um  sie  hier  einzeln 
aufzuführen,  der  Ausspruch  eines  der  Väter  der  Botanik: 

welche  die  Jungfrawen  zielen  in  ihren  Kranzgärten  und  mit 
denen  die  jungen  Töchter  ihre  Kurtzweil  haben. 

Männer  teilen  seltener  die  Freude  an  solchem  Gartenwesen,  falls  es  aber 
geschieht  in  um  so  lebhafterer,  zumeist  mit  dem  Alter  zunehmender 
Weise.  Sind  sie  aber  jung  und  hübsch  oder  auch  nur  heiratsfähig,  so 
wird  es  ihrer  Mütze  und  ihrem  Knopfloch  selten  an  einer  schönen  Nelke 
oder  sonst  an  einem  Strauss,  von  lieber  Hand  gespendet,  mangeln. 

Gewächse  zarterer  Natur  und  daher  der  Kultur  im  freien  Lande 
widerstrebend,  Rosen-  und  Schuster-  oder  Nessel-Geranium,  Heliotrop, 
Baumnelke,  Aloe,  die  Meerzwiebel  vom  Kap  und  ein  oder  der  andere 
Caktus  (Cereus  speciosus  und  alatus),  auch  wohl  in  Fällen  stärkerer 
Liebhaberei  etwa  noch  die  honigtriefende  Asklepias  (Hoya  carnosa),  ver- 
harren im  Topf  hinter  den  wenig  geöffneten  Fensterscheiben  oder  werden 
nur  für  die  wärmsten  Monate  an  die  Luft  gesetzt.  Sehr  viel  früher 
geschieht  dies  mit  der  Myrte,  mit  dem  nicht  oft  vermissten  Rosmarin 
und  mit  dem  nicht  gerade  zahlreich  kultivierten  Oleander.  Nur  die 
drei  strengen  Herrn  liebt  man  auch  für  diese  abzuwarten. 

Nur  eine  und  zwar  die  prachtvollste  altmodische  Blume,  ich  möchte 
sie  die  Krone  der  Unmodernen  nennen,  fehlt  den  Bauerngärten  absolut. 
Es  ist  jene  stolze  Caktusart,  die  den  Namen  der  Königin  der  Nacht 
trägt.  Dieselbe  bleibt  Privileg  der  Städte  und  nie  habe  ich  sie  schöner 
zwischen  brennenden  Lichtern  ihre  kurze  Blütezeit  angestaunt  vollenden 
sehen,  als  bei  kleinen  Leuten,  vor  Schusterwerkstätten  und  Barbierlädeu, 
deren  Inhaber  Geduld  und  Sesshaftigkeit  genug  zu  ihrer  oft  undankbaren 
Pflege  besessen  hatten. 

Obiges  wurde  für  Stadtleute  geschrieben,  die  seltener  aufs  Land  ge- 
langen und  dann  gewöhnlich  Wald  und  Feldflur  oft  mehr  Aufmerksamkeit 
widmen  als  den  Gärten  ihrer  Wirtsleute;  Landleute  verstehen  Vieles  von 
solchen  Dingen  besser  als  ich. 

So  nun  sieht  es  aus  in  Bauerngärten,  abseits  von  grossen  Städten 
oder  von  kleineren  Industrieorten,  da  wo  man  noch  unangekränkelt  lebt 
vom  Bodengeiz  und  von  der  Nachahmungssucht  der  Neuerungsfreunde. 
Wo  dies  nicht  der  Fall,  ist  man  oft  blumenärmer,  was  Gärten  anbelangt, 
wie  meist  um  Berlin,  dafür  desto  stolzer  auf  seine  Fuchsien,  Verbeneu 
und  Knollenbegonieu,  verwaist  dagegen  an  dom  Höhewachs  altfränkischer 
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Malven,  desto  reicher  aber  an  grellfarbigen  Georginen  und  an  der 
Winterdecke  bedürftigen  Remontant  - Rosen.  Man  besetzt  auch  wohl 
kleine  Frühlingsbeete  mit  sehr  vergänglichen  Stiefmütterchen  und  hat 
netto  Einfassungen  von  Krokus  und  Tausendschönchen.  Alles  dies  aller- 
dings mehr  im  Vorgärtchen,  weil  man  den  eigentlichen  Garteu  hinten 
für  Nutzpflanzen  allein  reservieren  möchte,  den  überdies  noch  weiss- 
gekalkte Obstbäume  wenig  angenehm  überschatten.  Immer  weiter  dringt 
solche  Hyperkultur,  mit  den  Sommergästen,  iu  die  Provinz  vor.  Wird 
sie  nicht  vielleicht  selbst  im  idyllischen  Pfarrgarten  bald  die  alte  Weise 
stören  und  dessen  altmodische  Blumen  zuletzt  zur  Legende  werden  lassen? 

Noch  verdient  eins  hervorgehoben  zu  werden : so  gut  wie  alle  Letztere 
mussten  von  leichtester  Kultur  und  meist  auch  dem  Klima  vollkommen 
angemessen  sein.  Zum  Säen  wäre  wenig,  zum  Decken  und  Ileraus- 
nehmen  gar  keine  Müsse  übrig  gewesen,  daher  auch  das  Überwiegeu  der 
Stauden  über  die  Annuellen. 

Ja,  Flora  ist  eine  anspruchsvolle  Göttin  geworden,  welche  die  Erde 
tributär  zu  ihren  Füssen  sieht.  Sie  gleicht  jetzt  mehr  ihrer  hoheits- 
vollen Statue  aus  den  Bädern  des  Caracalla  als  jener  ländlichen  Nymphe, 
welche  zu  Numas  Zeit,  leicht  geschürzt,  durch  die  Sabinerberge  schritt 
oder  am  Nemisee,  dem  Spiegel  der  Diana,  Narcissen  pflückte.  Sie  ist 
ganz  unähnlich  jener  stark  an  sie  mahnenden  Sulamith  des  Iloheu  Liedes, 
die  nichts  dringender  mit  ihrem  Geliebten  zu  sehen  begehrte,  als  ob  der 
Granatbaum  schon  grüne  und  ob  der  Weinstock  Knospen  gewonnen 
habe.  Aber  sie  hat  doch  vielleicht  noch  Stunden  stiller  Einkehr,  in 
denen  sie  sich  zu  den  alten  Gärten  mit  ihren  altmodischen  Blumen 
zurückwendet.  Dann  freut  sich  die  Himmlische  wieder  der  vielen  Freude, 
welche  diese  spenden  durften,  der  glückseligen  Ruhe,  die  von  ihnen  aus- 
ging und  ihr  Grün  Deceunien,  ja  Jahrhunderte  hindurch  auf  gleichem 
Grund  ungestört  wurzeln  und  blühen  liess.  Unsere  jetzigen  Gartenpflanzen, 
selbst  unsere  Bäume,  haben  es  nicht  mehr  so  gut.  Vielleicht  lächelte 
Flora  einmal  auch  unserem  Fontane  zu,  als  sie  ihn  erzählen  hörte,  er 
habe  im  Garten  eines  havelländischen  Edelhofes  eine  Phloxstaude,  lebend 
und  voller  Blüten,  angetroffen,  von  der  überliefert  worden  war,  sie  sei  vor 
länger  als  fünfzig  Jahren  von  der  Königin  Luise  gepflanzt  worden. 
Recht  altmodich,  gewiss,  aber  doch  unbeschreiblich  hübsch! 


Zum  Schluss  folgt  hier  ein  Verzeichnis  als  altmodisch  anzusehender 
Gewächse.  Was  an  Systematik  mahnt,  ist  immer  langweilig  und  schwer 
zu  lesen,  wenn  auch  oft  von  der  Notwendigkeit  gefordert.  Versucht  sei 
daher,  dasselbe  durch  Zwischenrede  von  dem  oder  jenem  Wissenswerten 
geniessbarer  zu  machen. 
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mehr  oder  weniger  altmodischer  Gartenpflanzen. 

An  Blütensträuchern: 

Rainweide.  Ligustrum  vulgare. 

Persischer  Flieder.  Syringa  persica. 

Schneeball,  Viburnum  Opulus  rosenrn. 

Tatarische  Heckenkirsche.  Lonicera  tatarica. 

Jasmin.  Philadel])hus  coronarius.  Öfters  auf  Gemäuer,  auch  auf  Ruinen, 
als  Hinterlassenschaft  mittelalterlicher  Gartenkultnr,  verwildert; 
selbst  auf  bemoosten  Baumstämmen  sich  ansiedelnd.  Vom  stärksten 
Wohlgeruch  unter  unseren  Blumen. 

Gefüllte  Brombeere.  Rubus  bellidiflorus.  Rosenrot  und  wciss  blühend. 

Gefüllte  Mandel.  Amygdalus  communis. 

Knallschote.  Colutea  arboroscens. 

Sibirischer  Erbsenbaum.  Caragana  arboroscens. 

Rosenakazie.  Robinia  hispida.  Lieblingspflanze  der  alten  Berliner. 

Bocksdorn.  Lycium  bar  bar  um.  Früher  gern  zur  Laubenbekleidung  ge- 
wählt und  erst  mit  der  Zeit  zur  plebejischen  Sand-  und  Schutt- 
pflanze hinabgesunken. 

An  Rosen: 

Centifolie.  Rosa  centifolia.  Die  vom  hellenischen  Altertum  uns  über- 
kommene exilierte  Königin  ihres  Geschlechts,  an  Duft  und  Zartheit 
der  Färbung  die  meisten  der  zahllosen  neueren  Rosen,  denen  sie 
den  Platz  räumen  musste,  übertretlend. 

Damaseener  Rose.  R.  damascena.  Früher  Monatsrose  geheissen,  welcher 
Name  jetzt  für  R.  indica  beugalonsis  gilt. 

Weisse  Rose.  R.  alba. 

Land-  oder  Essigrose.  R.  gallica.  Niedrigen  Wuchses,  aber  von  schöner 
Füllung  der  Blume. 

Frankfurter  Rose.  R.  francofurtana. 

Pfingstrose.  R.  cinuamomea.  Ein  hochwachsender  Strauch  mit  zumal 
in  der  Knospe  reizender  Blüte ; den  Beginn  des  Rosenflors  der  Zeit 
nach  eröffnend. 

Gelbe  Kose.  R.  Eglanteria.  Einfach  blühend;  dazu  die  noch  schönere 
zweifarbige  Varietät  bicolor  austriaca.  Diese  war  bei  Berlin  so 
selten  geworden,  dass  sie  Rat  Späth  für  die  Mittelmark  erst  wieder 
im  Pfarrgarten  und  auf  dem  Kirchhofe  zu  Britz  entdecken  musste, 
um  sie  in  seinen  Baumschulen  erneuter  Vermehrung  zuzuführen. 

Der  typisch  baumartige  Buchs.  Buxus  sempervirons.  Zeichen  altererbter 
Vornehmheit,  auch  bäuerischer,  in  Land-  und  Stadtgärten;  als  ge- 
weihter Zweig  die,  wenn  auch  unbewusste,  Erinnerung  an  die 
Heiligkeit  von  Kirchenfesteu  wahrend. 
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An  Schlingpflanzen: 

Feuerbohne.  Phaseolus  inultifloras. 

Spanische  oder  Kapuziner-Kresse.  Tropaeolum  majus.  Bei  Buckau  Lerche 
genannt. 

Winde.  Tpomoea  purpurea. 

Wilde  Gurke.  Sicyos  angulata. 

Wilde  Rübe.  Bryonia  alba  und  B.  dioica. 

Gaisblatt.  Das  heimische  wie  das  aus  dem  Süden  heimisch  gewordene: 
Caprifolium  Periclymenum  und  C.  italicum. 

An  Zwiebelgewächsen: 

Reizende.  Frühlingsboten  ihrer  Mehrzahl  nach,  und  besonderer 
Lieblichkeit  halber  vorzugsweis  als  „Blumen“  angesehen. 

Weisse  Lilie.  Lilium  candidum.  Durch  Arom  und  Anmut  noch  heut 
den  Gärten  gesichert,  neuerdings  jedoch  durch  eine  eigentümliche 
Krankheit,  auf  deren  Ende  wir  hoffen,  an  Zahl  verringert. 

Feuerlilie.  L.  bulbiferum.  Für  diese  die  humorvolle,  keiner  Erklärung 
bedürftige  plattdeutsche  Benennung:  Niisenfürber. 

Tigerlilie.  L.  tigrinum. 

Tulpe.  Tulipa  Gesneriana.  Insbesondere  die  hoch  wachsenden  spät- 
blühenden roten  und  gelben. 

Kaiserkrone.  Fritillaria  imperialis. 

Kiebitzei.  F.  Meleagris. 

Traubenhyacinthe.  Muscari  racemosum.  Gern  zu  Einfassungen  benutzt. 

Muskathyaciuthe.  M.  moschatum.  Symbolisch  für  die  gute  alte  Zeit 
der  Rokokoepoche;  matte  Färbung  durch  köstlichen  Wohlgeruch 
ausgleichend. 

Scilla.  Scilla  amoena.  Seit  länger  schon  durch  die  leuchtendere  sibirische 
Gattungsgenossin,  Sc.  sibirica,  bei  Seite  gedrängt. 

Orange  Taglilie.  Hemerocallis  fulva. 

Gelbe  Taglilie.  H.  flava.  Der  vorigen  durch  Duft  überlegen. 

Vogelmilch.  Ornithogalum  umbellatum. 

Grau-Hyacinthe.  O.  nutans. 

Narcissus  Pseudonarcissus. 

Narcisse.  N.  incomparabilis. 

N.  poeticus. 

Schneeglöckchen.  Galanthus  nivalis.  Bekanntlich  den  Frühling,  manch- 
mal in  der  Tliat  allzuvorzeitig,  einläutend;  sonst  wie  jetzt  meist 
im  Gebüsch  der  Gärten  gepflanzt  und  als  erste  Blume,  oft  noch 
im  scheidenden  Winter,  nie  ganz  veraltet.  Ich  erinnere  mich,  einen 
Kirchhof  im  Ruppinschen  gesehen  zu  haben,  den  vieljährige  Ruhe 
mit  einem  Teppich  von  Schneeglöckchen  vollkommen  und  aufs 
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lieblichste  überzogen  hatte,  so  «lass  kaum  Gras  dazwischen  auf- 
koimnen  konnte. 

Märzbecher.  Lencojum  vernum.  Auch  Sommertierchen  geheissen,  welcher 
Name  mitunter  auch  für  die  Narcisse,  besonders  für  die  gelbe,  im 
Schwange  ist. 

Italienische  Maiblume.  Polygonatum  multiflorum.  Trotz  des  ihr  volks- 
tümlich beigelegten  Adjektivs  eine  richtig  deutsche,  ja  selbst  eine 
märkische  Pflanze,  die  vor  nicht  langer  Zeit  selbst  im  Berliner 
Tiergarten  noch  wild  zu  linden  war. 

Salomonssiegel.  Polygonatum  ofliciuale.  Früher  sogar  gefüllt  blühend 
jetzt  kaum  mehr  noch  in  Kultur. 

Schwertel.  Gladiolus  communis.  Nah  verwandt  mit  einer  leider  ver- 
lorenen Zierde  der  Berliner  Flora,  dem  Schwertel  ßouches,  G.  pa- 
lustris  oder  Boucluianus,  welcher  der  Urbarmachung  eines  Teils 
der  Rudower  Wiesen  zum  Opfer  fallen  musste. 

Iris  germanica. 

I.  sambuciua. 

I.  lutescens. 

I.  variegata. 

I.  graminea. 

I.  pumila,  in  zwei  Farben.  Öfters  als  Einfassung. 


Schwertlilie  oder  Iris. 


An  Gräsern  nur  eine  Art: 

Bandgras.  I’halaris  arundinacea  var.  picta.  Von  unseren  alten  Gärtnern 
französisch  Ruban  de  berg&re  genannt,  poetische  Verklärung  des 
von  der  Landwirtschaft  für  den  nahrhaftesten  Bestandteil  des  Oder- 
bruchheues gehaltenen  Militscli,  der  die  typische  grüne  Form  dar- 
stellt. Unter  beiden  Namen  kann  dies  nützliche  und  schöne  Gras 
in  Praxis  und  Theorie  für  gleich  arkadisch  gelten. 


Die  Übrigen: 

Gefüllte,  Waldanemone.  Anemono  nemorosa  flore  pleno.  Weiss  und  rot 
blühend. 

Leberblümchen.  Hepatica  triloba  fl.  pl.  Für  ganz  altmodisch  und  gegen- 
wärtig selten  geworden  darf  zumal  die  wahrhaft  reizende  rotgefüllte 
Spielart  gelten;  die  doppelte  blaue  lässt  sich  noch  mehr  suchon. 
ln  feuchten  Waldgründen  unter  Haseln  und  anderem  Laubholz 
findet  man  die  typische  blaue  Gestaltung  oft  in  Menge,  aber  auch 
rosenrot  und  weiss,  ja  selbst  aschfarben  blühend,  mischen  sich  die 
betreffenden  Abweichungen  darunter. 

Wiesenraute.  Thalictrum  acjuilegifolium. 
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Gefülltes  Scharbocks-  oder  Kleines  Schöllkraut.  Fiearia  ranunculoides. 
Nach  dem  frühzeitigen  Einziehen  schwer  zu  finden,  pflanzt  sich 
dies  Frühlingsgewächs  durch  in  den  Blattachselu  erwachsende 
Knöllchen  fort. 

Ranunculus  repens  fl.  pl. 

Goldknöpfchen.  R.  bulbosus  fl.  pl. 

R.  auricomus  fl.  pl. 

Letzterer  wird  nur  für  Österreich  als  Insasse  von  Bauerngärten 
aufgeführt;  demselben  würde,  bei  oft  fehlschlagenden  Fetalen,  die 
Verdoppelung  dieser  am  schwersten  fallen.  Was  bei  uns  an  Gold- 
knöpfchen vorkommt  und  bei  den  Landleuten  „Gelbe  Männerken“ 
heisst,  gehört  immer  dem  kriechenden  Hahnenfuss  (R.  repens)  an. 

Silberknöpfchen.  R.  aconitifolius. 

Adonisröschen.  Adonis  auctumnalis. 

Gefüllte  Kuhblume.  Caltha  palustris  fl.  pl.  „Sie  blühet  etwas  später 
als  die  einfache  wilde,  unter  welcher  sie  bisweilen  gefuuden  wird.“ 
(Gleditsch.) 

Jungfer  im  Grünen.  Nigella  damascena. 

Akelei;  Französischer  Kopfputz.  Aquilegia  vulgaris.  Sowohl  einfach 
wie  leicht  gefüllt  in  vielfachen  Farben  kultiviert,  während  die  Blüte 
der  auch  bei  uns  wildwachsenden  Pflanze  regelmässig  blau  erscheint. 

Rittersporn.  Delphinium  Ajacis.  „Es  ist  ja  eigentlich  ein  Bauerngarten, 
aber  doch  mit  viel  Rittersporn  drin.  Und  zu  jedem  Rittersporn 
gehört  eine  Stiftsdamo.“  (Fontane,  Stechliu.) 

Vennswagen;  Blauer  Schuh;  Eisen-  oder  Sturmhat.  Aconitum  Napellus. 
Kinder  sind  arg  nach  den  houigreichen  Nektarien,  die  sie  aus- 
lutscheu, nachdem  sie  in  ihnen  zwei  Täubchen  erkannt  haben. 

Päonie;  Pione;  Bauernrose.  Paeonia  officinalis  fl.  pl.  Lieblingsblume 
der  Litthauer  und  Wenden,  aber  auch  bei  Deutschen  von  fast 
gleich  grosser  Beliebtheit. 

Winterling.  Eranthis  hyemalis.  Mehr  in  alten  Parks  verwildernd  als  in 
den  Gärten  anzutreffen;  eröffnet,  im  Februar  zur  Blüte  gelangend, 
den  Reigen  der  uns  erfreuenden  Inflorescenzen. 

Niesswurz.  Helleborus  viridis,  foetidus  und  niger.  Alle  drei  mehr 
Arznei-  als  Zierpflanzen  der  Banerngärten,  jedoch  schon  wegen  ihrer 
auffallenden  immergrünen  Belaubung  darin  gern  gesehen.  Die 
schwarzo  Niesswurz,  zwischen  Schnee  und  Eis  blühend,  ist  als 
Christwörtel  in  den  Bauerngärten  der  Uckermark  sehr  verbreitet. 
Ein  Stückchen  von  der  Wurzel  in  einen  hohlen  Zahn  gesteckt,  hilft 
gegen  den  Schmerz. 

Gefüllter  Mohn.  Papaver  somniferum  fl.  pl.  In  gleicher  Weise  Pracht- 
blume wie  Nutzpflanze,  zeigt  die  Mohnblüte  konstant  zwei  unter 
einander  gemischte  Formen:  rot  mit  weissem,  violett  mit  dunklem 
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Nagel  (1er  Petalen.  Gar  eigen  mutet  es  au,  wenn  ein  Kieler  Professor 
in  seiner  „Altdeutschen  Gartenflora“  schreibt:  „In  Süd-  und  Mittel- 
deutschland sieht  man  Mohnfelder,  ln  Norddeutschland  findet  man 
den  Mohn  wohl  nur  in  Gärten.“  Unsere  Mark,  die  man  höchstens 
in  Memel  zu  Süddeutschlund  rechnen  wird,  muss  Herr  Fischer-Benzon 
zur  Zeit  der  Mohnblüte  nie  besucht  haben.  Schon  die  VVilzen,  habe 
ich  früher  einmal  gesagt,  hatten  zwar  keinen  Bacchus,  vom  Morpheus 
aber  wenigstens  das  Attribut.  Und  dies  bauen  unsere  Landleute 
bis  auf  den  heutigen  Tag  auf  Ackern. 

Klatschrose;  Coquelicot.  P.Rhoeas.  Einfach  und  gefüllt  in  Gärten  alten  Stils. 

Levkoie.  Matthiola  aunua  und  M.  iucana.  Letztere,  die  Winter-Levkoie, 
hier  ausschliesslich  als  Topfgewächs. 

Goldlack.  Cheiranthus  Clieiri. 

Nachtviole.  Ilesperis  matronalis.  Ans  feineren  Gärten  Ausgeschlossen,  dafür 
aber  nicht  leicht  in  einem  Landgarten,  neben  Pechnelken,  Rittersporn 
undFeuerlilien,  fehlend.  Die  gefüllte  besitzen  wir  kaum  mehr.  Gleditsch 
lehrt  uns,  dass  sie  als  Gartenviole  oder  Muskatenblume  zur  friede- 
ricianischen  Zeit  ein  Liebling  der  Gärten  gewesen  sei.  Er  nennt 
sowohl  die  weisse  wie  die  rote  prächtig  und  sagt  von  ihr,  sie 
gehöre  in  jede  gute.  Bluinensanunlung.  Schade  darum! 

Gefülltes  St.  Barbenkraut;  Winterkresse  mit  vollen  Blumen.  In 
gleichem  Fall  wie  vorige.  „Eine  zweijährige  recht  feine  Pflanze, 
die  aus  der  wilden  Art,  welche  sonst  unter  den  Salatkräutern  ge- 
zogen wird,  entstanden  ist.  Die  Blüten  sind  recht  gefüllt,  dass 
man  keinen  Samen  hoffen  kann.  Man  zerteilt  also  die  Wurzelstöcke 
ehe  sie  sich  durch  Blühen  schwächen  können.“  (Gleditsch.) 

Mandelblume.  Arabis  albida.  Meist  zur  Einfassung  benutzt;  wo  Pfauen 
sind,  die  sie  abweiden,  nicht  aufzubringen.  Zwar  im  strengen  Sinne 
des  Worts  keine  eigentlich  altmodische  Pflanze,  aber  doch  jetzt 
weit  seltener  anzutreffen  als  früher. 

Gefülltes  Schaumkraut;  Wiesenkresse.  Ebenso  wenig  mehr  in  Kultur. 
„Ihre  grossen  roten  gefüllten  Blumen  verdienen,  dass  man  sie  an 
nasse,  niedrige  Orte  verpflanze.“  (Gleditsch.) 

Mondviole;  Silberblatt;  Judaspfennig.  Lunaria  annua.  Hier  manchmal 
ebenso  in  Menge  verwildert  wie  in  den  Gärten,  wo  sie  schwarzen 
fetten  Boden  liebt,  selten  geworden.  Aus  dem  Park  von  Petzow, 
den  sie  zahlreich  bewohnt,  wohl  in  die  Nachbarschaft  anderer  Edel- 
sitze des  Ilavellandes  übergetreten,  z.  B.  nach  Kemnitz  u.  a.  m. 

Bauernsenf.  Iberis  amara  und  I.  nmbellata. 

Veilchen;  Märzveilchen.  In  gleicher  Häufigkeit,  wie  sonst, kultiviert;  oftwirk- 
licli  wild  oder  zum  Verwildern  in  Parks  angepflanzt;  auch  gefüllt  und 
weissblühend.  Die  feineren  Sorten  meist  unter  Glas  als  Treibveilchen, 
von  Ascherson  als  Viola  maderensis  erkannt. 
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Baumnelke.  Dianthus  arboreus.  Nur  Topfpflanze;  selten  mehr  echt  an- 
zutreffen, dagegen  in  vielfacher  Kreuzung  mit  der  gewöhnlichen 
Nelke  zusammenfliessend. 

Karthänser-Nelke.  D.  barbatus. 

Federnelke.  I).  pluinarius  und  caosius.  Letztere  unter  dem  angegebenen 
deutschen  Namen  vorwaltend. 

Gefülltes  Seifenkraut.  Saponaria  officinalis.  Aus  den  Gärten  an  Zäune 
und  wüste  Stellen  verstossen,  daselbst  in  der  Hegel  gefüllt.  Tn 
seiner  gegenwärtigen  Erniedrigung  immer  noch  mit  feinstem  Wohl- 
geruch begabt,  aber  eine  gefährliche  Wucherpflanzo,  bei  deren  An- 
pflanzung Vorsicht  zu  empfehlen  sein  dürfte. 

Gefüllte  Pechnelke.  Lychnis  viscaria.  Diese  aus  der  heimischen  Wildnis 
hergeholte  überaus  schöne  Pflanze  spielt  in  den  Gärten  kaum  noch 
eine  Rolle;  desto  üppiger  entfaltet  sie  sich  in  einfacher  Form  auf 
unseren  Hügeln,  dieselben  mit  lieblichster  Farbenwirkung  rot  kolo- 
rierend. 

Gefüllte  Kuckuksblume.  L.  flos  cuculi.  „Eine  angenehme  Abänderung 
der  gemeinen  wilden  Art,  vor  die  Lustgärten.“  (Gleditsch.) 

Weisse  und  rote  gefüllte  Saramtrose  (dieser  Name  bei  Gleditsch).  L.  dioica 
und  L.  dinrna.  Ocymastrum  fl.  rubro  pleno.  „Die  weissen  und 
roten  gefüllten  Sammtrosen  sind  zwei  schöne  Abänderungen  unserer 
wilden  Arten  durch  gute  Unterhaltung  der  Gärtner  so  verschönt, 
dass  viele  Blumenliebhaber  diese,  nebst  der  roten  und  weissen 
Matrnnalis,  vielen  anderen  Staudengewächsen  vorziehen.  Sie  ver- 
dienen die  Unterhaltung  und  ein  fleissiges  Verpflanzen.  Ihre  Blumen, 
welche  gewiss  schön  sind,  blühen  im  .funius  und  Julias.“  (Gleditsch.) 

Vexiernelke.  Lychnis  oder  Agrostemina  coronaria. 

Brennende  Liebe.  L.  clialcedonica. 

Nickende  Silene.  Silene  nutans.  Auf  den  Hügeln  und  am  Waldrande 
gewöhnlich  Begleiterin  der  Pechnelke. 

„Klebrige  Berg-Lychnis  mit  gefüllter  Blume;  Weisser  Widerstoss.  Die 
weissen  gefüllten  Blumen,  die  die  Gestalt  von  kleinen  Nelken  haben, 
aber  viel  tiefer  eingeschnitton  sind,  werden  von  den  Liebhabern 
gesucht  und  in  besserem  Boden,  der  nicht  nass  sein  darf,  erhalten. 
Die  Pflanze,  verdient  die  wenige  Unterhaltung.“  (Gleditsch.) 

Taubenkropf.  Silene  inflata;  Gucubalus  Beben. 

Über  mehrere  der  obengenannten  Caryophyllecn  ist  die  Mode  am 
schonungslosesten  zur  Tagesordnung  übergegangen.  Sie  können 
nicht  mehr  als  in  Kultur  befindlich  angesehen  werden.  Viel- 
leicht dass  ein  glücklicher  Zufall  eine  oder  die  andere  unter  ihnen 
aus  der  Spontaneität  wieder  dem  Anbau  zuführt. 

Malve.  Althaea  rosea.  Eine  viel  zu  kräftige  und  beliebte  Species,  als 
dass  sie  Gleiches  befürchten  dürfte,  wie  sie  denn  auch  allen  An- 
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griffen  von  Pilzkrankheiten,  die  sie  überfielen,  glücklich  widerstehen 
konnte.  Sie  ist  und  bleibt  die  mächtigste  an  Wuchs  nnd  eine  der 
schönsten  und  buntfarbigsten  unter  den  Gartenblumen.  Die  Zahl 
ihrer  Freunde  kann  gegen  sonst  abgenommen  haben,  erlöschen  wird 
sie  sobald  nicht;  immer  noch  prangt  die  Malve,  volkstümlich,  selbst 
an  den  abgelegensten  Orten.  Da  vielleicht  am  meisten. 

Malva  mauritiana. 

Krause  Malve.  M.  crispa.  Syrischen  Ursprungs,  wahrscheinlich  durch 
Pilger  oder  rückkehrende  Ordensritter  mitgebracht,  jetzt  auf  Garten- 
land häufig  sich  selbst  aussäend.  Unscheinbares  Blühen  kompensiert 
das  zierlich  gefranzte  Blattwerk,  welches  den  hohen  Stengel  bekleidet. 
Man  braucht  es  mitunter  zum  Garnieren  von  Schüsseln. 

Baummalve.  Lavatera  arborea. 

Einjährige  Lavatere.  L.  trimestris. 

Wiesen-Storclischnabel.  Geranium  pratenso. 

Raute.  Ruta  graveolens.  Mehr  dem  Küchengarten  angehörig. 

Lupine.  Lupinus  luteus;  angustifolius;  albus;  versicolor.  Von  der  gelben 
Lupine,  jetzt  so  allgemein  als  Feldfrucht,  mehr  noch  zur  Grün- 
düngung auf  Sandboden  gebaut,  begreift  man  kaum  mehr  wie  sie  unter 
die  Gartenblumen  komme;  sie  figurierte  indess  unter  diesen  noch 
vor  nicht  allzu  langer  Zeit  wirklich,  wie  Erfahrung  noch  Lebender 
und  die  Gartenbüchcr  bestätigen. 

Gaisraute.  Galega  officiualis.  Wciss  und  hellblau  blühend. 

Spanische  oder  wohlriechende  Wicke.  Lathyrus  odoratus.  Früher  in  zwei 
konstanten  Farbenvarietäten  vorhanden,  die  gleiche  Gunst  genossen, 
jetzt  durch  Kunst  der  Gärtner  verschiedenfarbiger,  wenn  auch 
nicht  wohlduftender  geworden. 

Breitblättrige  Platterbse.  Lathyrus  latifolius,  mit  schöner  weissblühender 
Abänderung. 

Trippmadam.  Sedum  reflexnm.  Auch  Sappenkraut. 

Rote  fette  Henne.  S.  purpurescens. 

Ilauslauf.  Seinpervivum  tcctorum. 

Immer  noch,  wenn  auch  seltener  wie  früher,  pflanzt  man  den 
Ilauslauf  auf  die  Dächer,  aber  wie  Viele  wissen  wohl  noch  zu 
welchem  Zweck?  Wüssten  sie  es,  sie  würden  doch  nicht  mehr  daran 
glauben.  Mythologische  Erinnerung  lehrt  uns,  diese  Pflanze  solle 
das  Haus  gegen  Feuersgefahr  schützen.  Wo  ein  Strohdach  sich 
ganz  mit  ihren  fleischigen  Rosetten  überzogen  hat,  mag  wirklich 
etwas  Wahres  daran  sein;  doch  wie  selten  ist  dies!  Dazu  bedarf  es 
jahrhundertlanger  Ruhe,  die  ihr  kaum  je  gegönnt  wird.  Schön  nnd 
friedvoll  ist  der  Anblick,  wenn  solche  Rasen  der  Fettpflanze  Ziegel 
oder  Rohr  hoch  über  dem  Gebäude,  rötlich-grün,  wuchernd  bekleiden. 
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Es  erinnert  dies  dann  an  die  von  verschiedenen,  oft  arborescierenden 
Semperviven,  den  Berodes,  phantastisch  fibergrünteu  Hohlziegel- 
dächcr  der  canarischen  Inseln  oder  an  die  Irismasseu,  die  in  Frank- 
reich auf  der  First  ländlicher  Bauten  massenweis  entlang  laufen::  die 
Vegetation  also  sich  wieder  des  Menschenwerks  bemächtigend,  ohne 
es  zu  zerstören.  Im  Doife  Heiligensee  gab  es  noch  zu  Menschen- 
gedenken solch  ein  mehr  als  moosgrünes  Scheunendach,  das  sich 
malerisch  von  dem  übrigen  Gehöfte  abhob.  Auch  Fontane  scheint 
mit  dem  gleichen  raren  Pflanzeubild  vertraut  gewesen  zu  sein. 
In  „Grete  Minde“  lässt  er  uns  das  anmutsvolle  Phänomen  in  einem 
Damenstift  der  Altmark  gewahr  werden.  Der  fromme  Glaube 
unserer  Vorfahren  hat  den  Ilauslauf  aus  alpiner  Felsenheimat  über 
ganz  Norddeutschland  verbreitet,  wo  ein  einheimischer  Gattungs- 
geuosse,  das  sandbewohnende  Sempervivum  soboliferum,  zu  gleichem 
Zwecke  unbenutzt  Idieb.  Auch  auf  Grabhügeln  habe  ich  den  Haus- 
lauf angetroffen.  In  den  fränkischen  Kapitularcn  bereits  steht  von 
ihm  geschrieben : Et  ille  hortulanus  habeat  super  domum  suam 
Jovis  barbam. 

In  der  Stadt  Brandenburg  trägt  das  Rolandsbild  einen  Busch 
ITauslauf  perrückenartig  auf  dem  Kopfe. 

Gefüllter  Steinbrech.  Saxifraga  granulata. 

Schattenliebender  Steinbrech;  Porzellanblüinclien.  S.  mnbrosa. 

Roter  Baldrian.  Centranthus  ruber. 

Aster.  Aster  chinensis.  Gefüllt  wie  einfach.  „Nur  nicht  Astern!  Astern 
sind  ganz  gut,  aber  doch,  so  zu  sagen,  unterm  Stand  und  sehen 
immer  aus  wie  ein  Bauerngarten.“  (Fontane,  Stechlin.) 

Winteraster.  A.  Novae  Angliae  und  Novi  Belgii.  Erstere  sehr  aro- 
matisch, obwohl  von  unserem  Asclierson  üblen  Geruchs  geziehen, 
mit  einer  überaus  schönen  rosenroten  Varietät;  letztere  leicht  an 
Ufern  reichlich  verwildernd.  Beide  nordamerikanischen  Ursprungs, 
mit  verwirrend  zahlreicher  Verwandtschaft  bei  uns  eingebürgert; 
angenehm  als  letzte  Herbstblüten  des  scheidenden  Jahres. 

Goldrute.  Solidago  serotina  und  canadensis.  Oft  im  Ufergebüsch  gänzlich 
verwildert. 

Tausendschönchen.  Bellis  perennis  fl.  pl. 

Alant.  Inula  Helenium.  Man  räuchert  in  Holstein  über  Kohlenfener 
mit  den  Wurzeln  gegen  Mücken,  wie  bei  uns  mit  Wachholder. 

Silphinm.  Silphium  porfoliatum. 

Rudbeckie.  Rudbeckia  perfoliata.  Neigt  zum  Verwildern  und  wird  nur 
selten  noch  in  Gärten  kultiviert  angetroffen. 

Erdartischocke;  Topinambur.  Helianthus  tuberosus.  Fast  in  allen  Bauern- 
gärten, obwohl  von  den  Knollen  wenig  Gebrauch  gemacht  wird. 
Kommt  sehr  spät  im  Jahre  und  nur  in  warmen  Sommern  zur  Blüte. 
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Kleine  Sonnenblume.  II.  multiflorus.  Öfter  gefüllt  als  einfach. 

Studentenblume.  Tagetes  patulus. 

Wermuth.  Artemisia  Absinthiuin.  Häufig  in  Dorfstrassen  und  an  wüsten 
Stellen.  Wenn  im  Garten,  Bienenpflanze. 

Eberraute;  Gottespflanze.  A.  Abrotanum.  Fehlt  selten  in  einem  Garten 
auf  dem  Lande;  heilkräftig. 

Gefüllter  weisser  Bertram.  Achillea  Ptarinica. 

Rote  Schafgarbe.  A.  Millefolium  fl.  rnbro. 

Mutterkraut.  Römische  Kamille.  Pyrethrum  Parthenium.  In  Gälten  oft 
gefüllt  und  ohne  Pflege,  halbwild  erscheinend. 

Sumpf-Sternblume.  P.  uliginosum. 

Kr  anser  Rainfarrn.  Tanacetum  crispum. 

Römische  Salvei.  Balsamita  suaveolens.  Eine  streng,  aber  angenehm 
riechende  Species,  die  so  leicht  niemand  mehr  pflanzt;  am  ehesten 
noch  auf  ländlichen  Kirchhöfen  anzutrcflen.  Wahrscheinlich  der 
Costus  der  Kapitularen. 

Garten-Wucherblume.  Chrysanthemum  coronarium.  Mit  weissem  und 
gelbem  Strahl.  Iin  Süden  Saatpflanze. 

Kaukasische  Gemswurz.  Dorouicum  caucasicum. 

Ringel-  oder  Totenblume.  'Calendula  ofßcinalis. 

Strohblume.  Xeranthemum  auuuum. 

Kornblume.  Centaurea  Cyanus.  In  den  Gärten,  statt  blau,  sehr  mannig- 
fach gefärbt,  meist  rosa. 

Orangerotes  Habichtskraut.  Hieracinm  aurantiacum. 

Pfirsichblättrige  Glockenblume.  Campanula  persicifolia.  Aus  blau  in 
weiss  abändernd;  auch  gefüllt. 

Knäuel-Glockenblume.  C.  glomerata. 

Breitblättrige  Glockenblume.  C.  latifolia. 

Karpathische  Glockenblume.  C.  carpathica. 

Nesselblättrige  Glockenblume.  C.  Trachelium.  „Rauhe  Waldglocke.  Wird 
im  Garten  mit  Fleiss  unterhalten,  da  sie  wenig  Pflege  braucht,  in 
Farben  abwechselt  und  durch  Zerteilung  der  Wurzeln  im  Frühling 
leicht  vennehrt  werden  kann,  wenn  der  Boden  nur  locker  und 
dabei  gut  und  frisch  ist,  als  in  welchem  Falle  sich  alle  Arten  dieses 
Geschlechts  sehr  verschönern.“  (Gleditsch.) 

Grosse  Glockenblume.  C.  Medium. 

Pyramidal.  C.  pyramidalis.  Wohl  die  schönste  aller  Glockenblumen, 
hier  fast  ausschliesslich  Topfgewächs,  doch  in  geschützter  Lage  an 
Mauern  aushaltend. 

Sinngrün;  Totenmyrte.  Vitica  minor. 

Sperrkraut;  Griechischer  Baldrian.  Polemonium  coeruleuni. 

Flammenblume.  Phlox  paniculata. 
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Garten -Vergissmeinnicht.  Omphalodes  verna.  In  alten  Parks,  z.  ß.  in 
Meseberg,  oft  in  grösster  Menge  den  Boden  überziehend. 

Borrätsch,  ßorrago  officinalis. 

Pfefferschote;  spanischer  Pfeffer.  Capsictun  annuuin.  Der  Name  Paprika, 
aus  Ungarn  gekommen,  ist  neuer  und  weniger  für  die  Pflanze  als 
für  ihr  Produkt  üblich. 

Judenkirsche.  Physalis  Alkekengi. 

Bauerntabak.  Nicotiana  rustica. 

Löwenmaul.  Antirrhinum  majus. 

Fingerhut.  Digitalis  pnrpurea. 

Rattenschwanz.  Verouica  longifolia. 

Breitblättriger  Ehrenpreis.  V.  latifolia. 

Basilicuin;  Brosilge.  Ocymum  Basilicum. 

Ysop.  Hyssopus  officinalis. 

Melisse.  Melissa  officinalis. 

Katzenmelisse.  Nepeta  Cataria.  Aus  einer  alten  Gartenpflanze  zur 
Dorfstrassen-  und  Schuttpflanzo  geworden;  von  fast  gleichem 
Wohlgernch  mit  der  echten  Melisse.  Diese  Katzenmelisse  habe 
ich  in  Scharfenberg  am  Fuss  einer  Mauer  mannshoch  werden 
sehen. 

Türkische  Melisse.  Dracocephalum  Moldavica. 

Letztere  vier  von  den  Imkern  als  Bienennahrung  geschätzt. 

Monarde.  Monarda  fistulosa  und  didyuia. 

Spike;  Lavendel.  Lavandula  Spica.  In  alten  Gärten  war,  neben  Buchs, 
Spike  die  übliche  Einfassung  der  Rabatten;  jetzt  ist  die  einst  so 
beliebte  Pflanze  schwer  erhaltbar;  auch  legen  nur  noch  wenige 
Hausfrauen  sie  in  den  Wäscheschrank. 

Salvei.  Salvia  officinalis.  Sowohl  Küchengewächs  wie  Arzneipflanze 
zum  Hausgebrauch;  unentbehrlich  beim  Kochen  der  Aale. 

Muskat-Salvei.  S.  Sclarea.  Einstmals  als  Würze  des  Landweins  beliebt. 

Rosmarin.  Kein  Gewächs  war  früher  dem  Landmann  teurer  als  dieser 
aromatische  Strauch,  der  bei  uns  die  Topfkultur  erfordert;  keiner 
hat,  wenigstens  in  der  Nähe  grosser  Städte,  tieferen  Niedorgang 
gehabt.  Man  will  eben  nicht  für  bäurisch  gelten  und  keine  „Toten- 
pflanze“ am  Fenster  haben.  Und  doch  erinnere  ich  mich,  in  alten 
Berliner  Gärtnereien  den  Rosmarin  hochstrauchartig  in  mächtigen 
Kübeln  sorgsam  kultiviert  gesehen  zu  haben. 

Gelber  Weiderich  mit  gefüllter  Blume.  Lysimachia  vulgaris.  Jetzt  ver- 
schwunden. 

Primel.  Primula  acaulis. 

Aurikel.  P.  Auricula.  Einst  gofeierto  Florblnme;  zur  Zeit  allein  noch 
von  wenigen  Liebhabern  gezogen. 
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Grasnelke.  Amieria  maritima.  Veraltete  Einfassung,  von  der  wir  jetat 
eine  weit  lebhaftere  Varietät,  Laucheana,  besitzen,  die  der  Art  aufs 
neue  Freunde  verschafft. 

Fuehschwanz.  Amarantus  caudatus. 

Wunderblume.  Mirabilis  Jalapa.  Der  Don  Diego  de  nocbe  der  Spanier, 
dio  ihn  aus  Peru  nach  Europa  brachten.  Die  Pflanze  wächst  auch 
anf  den  capverdischen  Inseln  in  typischer  Form  überaus  häufig  wild. 

Orientalischer  Knöterich. 

Springkraut.  Euphorbia  Lathyris.  Gleicht  vor  der  Blüte  Oleander- 
schösslingen.  Samen  Hausmittel  zum  Abführen. 

Welsche  Nessel.  Urtica  pilulifera.  Hat  früher  zu  groben  Spässen  dienen 
müssen,  indem  man  Unkundige  daran  riechen  Hess,  damit  sie  sich 
die  Nase  verbrannten. 

Gartenmelde.  Atriplex  hortense.  Subspontan  im  Gartenlande,  wo  sie 
früher  als  Spinatpflanze  gebaut  wurde.  Die  schönere  rotblättrige 
Abänderung,  eher  noch  in  Gärten  sich  erhaltend  und  aussäend,  mag 
mir  Gelegenheit  geben,  eine  erinnerungsreiche  Studie  mit  etwas 
Spasshaftein  zu  schliessen.  Vor  einer  hochaufgeschossenen  Gruppe 
roter  Melde  in  Scharfenberg  stand  eine  Dame  mit  ihren  Zöglingen. 
Sie  schien  der  Botanik  nicht  fremd  zu  sein,  denn  sie  hatte  die 
florentinisehe  Iris  für  die  Pflanze  erklärt,  welche  zu  Kapitän  Cooks 
Zeiten  die  menschenfressenden  Neuseeländer  mit  ihrem  Fasergewebe 
kleidete.  Überrascht  nnd  demonstrierend  rief  sie  zuletzt  aus : „Ah, 
welch  schönes  Gebüsch  junger  hoffnungsvoller  Blutbuchen!“  So 
kann  üppiger  Wuchs  einer  rotblättrigen  Annuellen  selbst  eine 
Pflanzenkunde  docierende  Erzieherin  dendrologisch  irreführen. 
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In  der  am  17.  Dezember  v.  J.  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  Ober- 
Präsidenten  Staatsminister  Dr.  von  Achenbach  abgehaltenen  Sitzung  der 
Provinzial-Kommission  für  die  Denkmalpflege  in  der  Provinz  Branden- 
burg regte,  bei  Gelegenheit  der  Neuwahl  einer  Anzahl  von  Vertrauens- 
männern in  mehreren  Kreisen  der  Provinz,  Herr  Architekt  Wallö  die 
Bestallung  solcher  auch  für  die  Denkmalpflege  im  Gebiete  der  Stadt 
Berlin  an,  wo  selbst  sich  für  diese,  in  Anbetracht  der  vielfach  uud  un- 
vorhergesehen eintretenden  Veränderungen  an  Denkmälern  und  des 
Umstauds,  dass  Berlin  z.  Z.  noch  einer  Organisation  der  Denkmalpflege 
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in  der  Weise,  wie  sie  in  allen  Provinzen  der  Monarchie  eingerichtet 
sei,  entbehre,  ein  reiches  Feld  der  Thätigkeit  biete.  Nach  dem  der 
Provinzial-Konservator,  der  Geh.  Regierungsrat  Dr.  Scbwartz,  Wirklicher 
Geheimer  Rat  von  Levetzow  und  Geheimer  Regierungsrat  Friedet  sich 
gegen  diesen  Antrag  ausgesprochen  hatten,  weil  die  Thätigkeit  der 
Brandenburgischen  Kommission  sich  auf  die  Stadt  Berlin  nicht  erstrecke 
und  nachdem  der  letztere  hervorgehoben  hatte,  dass  diese  für  einen 
wirksamen  Schntz  — soweit  es  in  ihrer  Macht  liege  — durch  ihre 
Organe  Sorge  trage,  modifizierte  Herr  Walle  seinen  Antrag  dahin,  die 
Kommission  möge  dem  Wunsche  Ausdruk  geben, 

dass  auch  für  Berlin  eine  ähnliche  Einrichtung  für  den  Schutz 
und  die  Pflege  der  Denkmäler  geschaffen  werde,  wie  solche  in 
allen  übrigen  Provinzen  ins  Leben  getreten  sei. 

Diesem  Anträge  stimmte  die  Versammlung  bei. 

Herr  Geh.  Regierungsrat  Friedei  referiert  alsdann  für  den  in  der 
Sitzung  am  15.  Dezember  1807  eingesetzten  Unter- Ausschuss  über  die 
Vorschläge  der  Provinzial-Kommission  für  die  Denkmalpflege  in  der 
Provinz  Hannover,  betr.  die  Kartierung  der  vor-  und  frühgeschichtliehen 
Altertümer.  Nach  dem  schriftlich  niedergelegten  Votum  dieses  Aus- 
schusses erachtet  letzterer  die  Vorschläge  der  hannoverschen  Kommission 
zur  Annahme  und  Durchfürung  nicht  geeignet,  da  diese  Vorschläge 
mehrfach  die  grossen  wissenschaftlichen  und  internationalen  mit  der 
provinziellen  und  heimatlichen  Aufgaben  vermengen  und  insbesondere  das 
allgemein  wissenschaftliche  mit  dem,  im  vorliegenden  Falle  allein  ins 
Gewicht  fallenden,  konservatorischen  Interesse  verwechseln.  So  erwünscht 
auch  die  Schaffung  einer  allgemeinen  Zeichensprache  (Legende)  für  eine 
internationale  Verständigung  auf  dem  Gebiete  der  Vor-  und  Frühgeschichte 
sei,  habe  sie  doch  im  konservatorischen  Interesse  nur  beschränkte  Wichtig- 
keit. Eine  allgemeine,  möglichst  international  auszubauende  Legende 
werde  durch  die  grossen  wissenschaftlichen  Gesellschaften,  durch  Schriften- 
Austausch,  durch  Kongresse,  durch  Unterstützung  seitens  der  verschiedenen 
Staaten  geschaffen  werden  müssen  und  es  haben  sich  dafür  auch  viel- 
fach Bestrebungen  bereits  geltend  gemacht.  Ein  Einmischen  in  die 
dieserhalb  schwebenden  Verhandlungen  — mit  zum  Teil  neuen  Zeichen, 
wie  sie  Hannover  vorschlägt  — würde  die  schon  vorhandene  Buntscheckig- 
keit  nur  vermehren  und  die  Verständigung  erschweren.  Von  den  für 
die  Kartierung  vorgeschlagenen  Masssfäbon  erscheint  derjenige  von  '/ aaoou  > 
zu  klein,  derjenige  '/«„ „„  in  gewissem  Sinne  zu  gross,  insofern  bei 
letzteren  der  Überblick  über  diese  Pläne,  selbst  wenn  nur  mehrere 
Kreise  auf  einer  Karte  zur  Darstcllnng  gelangen,  kaum  noch  möglich 
wäre.  Auch  sei  die  Beschaffung  der  Messtischblätter  für  die  Provinz 
Brandenburg  nicht  abgeschlossen  und  werde  deren  Herstellung  noch 
längere  Zeit  in  Anspruch  nehmen. 
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Der  Ausschuss  erachte  danach  die  Ausführung  von  Inventarisationen 
mit  Abbildungen  und  Orientierungskärtchen,  in  welch’  letztere  die  be- 
teiligten Örtlichkeiten  hinsichtlich  der  daselbst  stattgehabten  Funde  und 
vorhandenen  Denkmäler  einzutragen  wären,  für  zweckentsprechender  und 
beantragt : 

die  Vorschläge  der  Hannoverschen  Denkmal-Kommission  abzu- 
lehnen, dafür  aber  eine  neue  verbesserte  und  vermehrte,  insbe- 
sondere auch  kartographisch  ausgestattete  Ausgabe  des  Bergau- 
sclien  Inventars  der  Kunst-Denkmäler  in  die  Wege  zu  leiten. 

In  der  an  dieses  Referat  sich  schliessendeu  Besprechung  teilt  Herr 
Professor  Dr.  Jentsch  mit,  dass  auch  Sachsen  die  hannoverschen  Vor- 
schläge abgelehnt  habe.  Herr  Schwartz  erachtet  die  Anwendung  von 
Zeichen  für  kartographische  Arbeiten  so  lange  für  bedenklich,  als  nicht 
eine  allgemeine  Einigung  über  die  zu  verwendenden  Farben  erzielt  sei 
und  empfiehlt  zur  Erwägung,  die  Kartierung  für  vorgeschichtliche  und 
geschichtliche  Gegenstände  gesondert  auszuführen.  Er  spricht,  unter 
Hinweis  auf  umfangreichere  Benutzung  älterer  Quellen  bei  Neube- 
arbeitung des  Bergauschen  Werkes,  den  Wunsch  aus,  dass  der  Zeit- 
schrift „der  Bär“  zur  Herausgabe  eines  Inhaltverzeichnisses  von  den 
bisher  erschienenen  Jahrgängen,  eine  Beihilfe  aus  Provinzialfonds  gewährt 
werden  möchte.  Indem  der  Provinzial-Konservator  sich  dem  Vorschläge 
des  Referenten,  auch  bezüglich  der  Neubearbeitung  des  Bergauschen 
Werkes,  bei  welcher  auf  eine  Trennung  der  Gebietsteile  der  Provinz  — 
nach  Kreisen,  oder  den  alten  geschichtlichen  Verbänden  — Bedacht  zu 
nehmen  sein  werde,  anschliesst,  giebt  er  der  Hoffnung  Ausdruck,  dass 
die  Provinz  demnächst  in  der  Lage  sein  werde,  dieser  Aufgabe  näher 
zu  treten.  Nachdem  über  die  Kosten  für  die  Herstellung  des  Inhalts- 
verzeichnisses der  Zeitschrift  „der  Bär“  mitgeteilt  war,  dass  diese  etwa 
500  bis  600  Mark  in  Anspruch  nehmen  würden,  wurde  der  Antrag  des 
Unterausschusses  angenommen. 

Über  von  dem  Professor  Thudichum  zu  Tübingen  dem  Herrn 
Ober-Präsidenten,  mit  dem  Anträge  auf  Förderung  der  Herstellung  solcher 
Pläne  auch  in  der  Provinz  Brandenburg,  vorgelegto  historische  Grund- 
karten von  der  unteren  Maingegend  und  den  Ämtern  Hessen  - Cassel 
berichtet  der  Provinzial-Konservator.  In  der  Provinz  Brandenburg  hat 
der  Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  die  Herstellung 
von  Grundkarten  zu  seiner  Aufgabe  gemacht  und  sind  diese  Arbeiten, 
welche  in  letzter  Zeit  eine  Unterbrechung  erlitten  haben,  von  der  Provinz 
unterstüzt  worden.  Dem  Anträge  auf  Überweisung  der  von  Herrn 
Thudichum  eingesandten  Grundkarten,  von  denen  die  Versammlung  mit 
Interesse  Kenntnis  nahm,  wurde  zugestimmt. 

Mit  Bezug  auf  einen  Antrag  des  Herrn  Professor  Dr.  Jentsch, 
betreffend  Massnahmen  zum  Schutze  der  Sammlungen  geschichtlicher 
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und  vorgeschichtlicher  Gegenstände,  welche  sich  im  Eigentume  von  Ge- 
meinden, Schulen,  Vereinen  etc.  befinden,  führt  der  Proviuzial-Konservator 
aus,  dass  der  Bestand  solcher  Sammlungen,  welche  sich  im  Eigentum 
von  Gemeinden  und  Kirchengemeinschaften  befinden,  durch  die  geltenden 
gesetzlichen  Bestimmungen  und  ministeriellen  Verordnungen  gesichert 
erscheine,  insofern  nach  diesen  die  Genehmigung  der  Königl.  Regierungen 
zu  Veräusserungen  oder  wesentlichen  Veränderungen  an  im  Besitze  dieser 
Körperschaften  befindlichen  Gegenständen , welche  einen  besonderen 
wissenschaftlichen,  historischen  oder  Kunstwert  haben,  erforderlich  sei. 
Da  die  Schulen  entweder  staatliche  oder  kommunale  — jedenfalls  öffent- 
liche — Anstalten  sind,  so  gemessen  die  Sammlungen  derselben  den 
gleichen  Schutz.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  von  Vereinen  ange- 
legten Sammlungen,  deren  Bestand  allerdings  in  gleicher  Weise  nicht 
gesichert  ist.  Bei  der  Zerstreutheit  der  hinsichtlich  des  Denkmalschutzes 
bestehenden  Bestimmungen  und  da  in  diesen  die  Sammlungen  von 
Vereinen  nicht  berücksichtigt  sind,  ist  der  Erlass  eines  auf  den  Schutz 
der  vorhandenen  Denkmäler  abzielenden  Gesetzes  anzustreben.  Für  ein 
solches  sind  zwar  schon  mehrere  Entwürfe,  sowohl  im  Kultusministerium 
als  auch  vom  Gesamtverein  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertums- 
vereine ausgearbeitet,  doch  sind  dieselben  den  parlamentarischen  Körpern 
noch  nicht  vorgelegt  worden. 

Nachdem  Herr  Geh.  Reg.-Rat  Schwartz  als  den  wirksamsten  Schutz 
für  derartige  Sammlungen  die  sorgsame  Aufstellung  und  Fortführung 
eines  Inventars  derselben  empfohlen  hatte,  wurde  der  Prov. -Konservator 
beauftragt,  dem  Herrn  Kultusminister  die  Bitte  vorzutragen,  dass  bei 
gesetzlicher  Regelung  des  Denkmalschutzes  auch  für  die  Sicherung  des 
Bestandes  der  Sammlungen  von  Vereinen  Sorge  getragen  werden  möge. 

Infolge  einer  Benachrichtigung  des  Magistrates  zu  Brandenburg 
über  den  mangelhaften  Banzustand  der  auf  dem  altstädtischen  Friedhofe 
daselbst  befindlichen  Nicolaikirche  hat  der  Prov.-Konservator  diese,  einer 
eingehenden  Besichtigung  unterzogen.  Diese  Kirche,  welche  bereits  1173 
vorhanden  war,  gehört  im  wesentlichen  der  romanischen  Kuustperiode 
an  und  ist  ein  durch  ihr  Alter  und  ihre  Architekturformen  bedeutsames 
Baudenkmal.  Wenn  sie  auch  hinsichtlich  der  Grossartigkeit  der  Ver- 
hältnisse und  der  Schönheit  der  Durchführung  der  Klosterkirche  zu  Zinna 
nicht  an  die  Seite  zu  stellen  ist,  so  ist  auf  ihre  Erhaltung  und  Wieder- 
herstellung in  kunsthistorischen  und  künstlerischem  Interesse  grosser 
Wert  zu  legen,  da  andere  Kirchen  in  der  Bauart  der  Basilika,  im  Back- 
steinbau und  von  ähnlichen  Abmessungen  aus  dieser  Zeit  und  Kunst- 
periode  in  der  Mark  Brandenburg  nicht  vorhanden  sind.  Abgesehen  von 
der  Schadhaftigkeit  der  Dächer  und  der  Verwahrlosung  der  Architektur- 
teile — besondere  der  Gesimse  und  interessanten  Friese  an  den  Aussen- 
flächen  und  der  Ausgestaltung  im  Innern  — ist  das  Gebäude  in  gutem 
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Bauzustande,  welcher  eine  ordnungsmässige  Wiederherstellung  sehr 
wohl  ermöglicht  und  rechtfertigt.  Nach  einer  Mitteilung  des  Magistrates 
zu  Brandenburg  ist  aber  die  Nicolaikirchenkasse  unvermögend,  für  diesen 
Zweck  Kosten  zu  übernehmen;  dagegen  würde  die  Stadtgemeinde  in 
kunsthistorischem  Interesse  sich  zu  einem  Beitrage  für  die  Restauration 
bereit  finden  lassen,  wenn  auch  vom  Staate  und  der  Provinz  Beihülfen 
dazu  geleistet  würden.  Auf  ein  von  dem  Herrn  Ober-Präsidenten  an 
den  Herrn  Kultusminister  gerichtetes  Ersuchen,  um  Anordnung  einer 
Aufnahme  der  Kirche  und  eines  Projektes  nebst  Kostenanschlag,  auf 
Grund  welcher  Unterlagen  dann  die  Mittel  für  die  Wiederherstellung 
bei  dem  Staate,  der  Provinz  und  der  Stadtgemeinde  nachzusuchen  wären, 
hat  der  Herr  Minister  die  Aufstellung  eines  Restaurationsprojektes  für 
jetzt  nicht  als  angezeigt  erachtet,  da  zunächst  nur  die  Instandsetzung 
der  Dächer,  welche  der  Stadtverwaltung  zur  Last  falle,  dringlich  sei. 
Der  vollständigen  Wiederherstellung  sei  übrigens  der  Umstand  hinderlich, 
dass  die  Seitenschiffe  zu  Erbbegräbnissen  benutzt  werden,  deren  Besei- 
tigung behufs  Freilegung  der  Seitenschiffe  zuvor  zu  erfolgen  habe.  Die 
Stadtgemeinde  ist  infolge  dieses  Erlasses  sofort  mit  der  Wiederherstellung 
des  gänzlich  deformierten  und  von  Fäulniss  ergriffenen  Dachstuhls  und 
mit  der  Eindeckung  des  Daches  über  dem  Mittelschiffe  vorgegnngen  und 
wird  alsbald  die  Dächer  der  Seitenschiffe  ordnungsmässig  wiederher- 
stellen lassen,  auch  wegen  Freilegung  der  Seitenschiffe  von  den  darin 
befindlichen  Gruftstätten  die  nötigen  Verhandlungen  einleiten.  Sobald 
diese  in  dem  Ministerial-Erlass  enthaltenen  Voraussetzungen  ihre  Er- 
füllung gefunden  haben,  würde  der  Antrag  auf  Herbeiführung  der  stil- 
gemässen  Restauration  wieder  anfzunehmen  sein.  Nachdem  der  erste 
Bürgermeister  Herr  Hammer  aus  Brandenburg  auf  das  lebhafte  Interesse 
hingewiesen  hatte,  welches  die  Stadt  durch  die  mit  erheblichen  Kosten 
verbundene  ordnungsmüssigo  Wiederherstellung  der  Dächer  bekundet 
habe,  und  gebeten  hatte,  dass  die  Provinzial-Kommission  die  Bestrebungen 
der  Stadt  um  Erhaltung  bzw.  Wiederherstellung  der  Nicolaikirche  unter- 
stützen möge,  erklärte  die  Versammlung  sich  mit  dem  von  dem  Provinzial- 
Konservator  vorgeschlagenen  Vorgehen  einverstanden. 

In  der  Angelegenheit,  betreffend  die  Verhinderung  von  dem  auf 
dom  Marienbergo  zu  Brandenburg  errichteten  Denkmal  nachteiligen  Ab- 
grabungen dieses  Berges  und  die  Aufstellung  eines  Bebauungsplanes  für 
das  unterhalb  des  Denkmals  belegene  Gelände,  durch  welchen  die  Ansicht 
auf  dies  Denkmal  von  der  Stadt  aus  gewahrt  wird,  teilt  der  Provinzial- 
Konservator  mit,  dass  entsprechend  dem  dieserlmlb  in  der  vorjährigen 
Sitzung  an  den  Engeren  Ausschuss  gerichteten  Ersuchen  die  erforder- 
lichen Anträge  an  den  Magistrat  zu  Brandenburg  und  den  Amtsvorsteher 
des  Domgutsbezirkes  gerichtet  sind.  Letzterer  hat  darauf  eine  Polizei- 
verfügung erlassen,  durch  welche  den  Besitzern  der  am  Marienberge 
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belegenen  Grundstücke  die  Vornahme  von  Abgrabungen  in  geringerer 
Entfernung  als  von  200  m vom  Denkmal  untersagt  wird;  auch  wird  der 
Amtsvorsteher  bei  Genehmigung  von  Bauplänen  darauf  halten,  dass  durch 
Neubauten  der  Blick  auf  den  Marienberg  nicht  beeinträchtigt  wird.  Vom 
Magistrate  zu  Brandenburg  ist  über  das  von  ihm  Veranlasste  eine  Mit- 
teilung noch  nicht  eingegangen.  Dein  Vernehmen  nach  belindet  sich  der 
betreffende  Bebauungsplan  noch  in  der  Vorbereitung.  Nach  einer  Mit- 
teilung des  Herrn  Hammer  trifft  letztere  Voraussetzung  zu;  anderweitige 
dringende  Aufgaben  der  städtischen  Bauverwaltung  haben  eine  Verzö- 
gerung veranlasst,  doch  werde  der  Bebauungsplan  im  bevorstehenden 
Frühjahr  fertiggestellt  und  dabei  auf  die  Wahrung  eines  angemessenen 
Anblickes  auf  das  Denkmal  von  der  Stadt  aus  und  auf  die  Verhinderung 
für  das  Denkmal  schädlicher  Abgrabungen  Bedacht  genommen  werden. 
Das  Grundstück  Jary’s  Berg  gehöre  aber  nicht  zum  Stadtgebiete  und 
auch  nicht  zum  Domgutsbezirke  und  lenkt  Herr  Hammer  die  Aufmerk- 
samkeit des  Engeren  Ausschusses  auf  die  Verhinderung  von  Abgrabungen 
an  diesen  Grundstücken.  — Auf  Ersuchen  des  Vertrauensmannes  Pfarrer 
Schinolling  zu  Wusterhausen  a.  D.  hat  der  Provinzial-Konservator  eine 
Besichtigung  der  in  ihrer  Ausgestaltung  und  in  ihren  Architekturteilen, 
namentlich  im  Innern,  sehr  vernachlässigten  Kirche  St.  Petri  und  Pauli 
daselbst  vorgenommen.  Das  im  XV.  Jalirh.  errichtete  Bauwerk,  eine 
dreischiffige  Hallenkirche  mit  polygon  geschlossenem  Chore,  ist  in  den 
Wand-  und  Gewölbeflächeu  weiss  getüncht,  während  die  birnenförmigen 
Gewölberippen  in  gelbem  Tone  herausgehoben  sind;  die  Formsteine  der 
Dienste  an  den  Pfeilern  und  Wandflächen  sind  vielfach  abgeschlagen, 
Fenster  und  Thilren  sowie  der  Fussboden  sind  von  sehr  mangelhafter 
Beschaffenheit  und  gewährt  der  Innenraum  der  Kirche  daher  einen 
keineswegs  befriedigenden  und  würdigen  Eindmck.  Durch  eine  Restau- 
ration des  in  edlen  Verhältnissen  errichteten  Gebäudes,  bei  welchen 
die  Gewölberippen,  die  Dienste  und  Pfeiler  im  Schiffe,  sowie  die  reicher 
gegliederten  Pfeiler  des  Chores  im  Rohbau  herzustellen  wären  — wie 
dies,  allem  Anscheine  nach,  bei  der  gut  erhaltenen  Struktur  des  Gebäudes 
sich  durchführen  lässt  — würde  eine  sehr  befriedigende  Raumwirkung 
zu  erzielen  sein.  Einer  sachgemässen  Wiederherstellung  würden  auch 
die  der  Spätrenaissance  angehörende,  mit  ihren  Brüstungen  und  dem 
Schalldeckel  in  guter  Holzschnitzarbeit  ausgeführte  Kanzel,  ferner  die 
mit  21  Gemälden  aus  der  Leidensgeschichte  Christi  und  über  diese 
hinaus,  geschmückte  Brüstung  der  Nordempore,  und  die  Brüstungen  der 
Orgelempore  sowie  die  auf  jeder  Seite  des  Chores  vorhandenen,  in 
Eichenholz  geschnitzten  Chorstühle,  deren  Endwangen  mit  Figuren  in 
guter  Holzschnitzarbeit  — eine  Maria  mit  dem  Kinde,  ein  Bischof,  ein 
Abt  und  ein  Mönch  — geschmückt  sind,  zu  unterziehen  sein.  So 
wünschenswert  eine  Restauration  dieses  ehrwürdigen  Denkmals  ist,  so 


Digitized  by  C»oogIe 


210 


Zur  Denkmalpflege  in  der  Provinz  Brandenburg. 


ist,  da  die  Kirelienkasse  unvermögend,  und  der  Patron  — der  Magistrat  — 
nicht  in  der  Lage  ist,  die  dafür  erforderlichen  Mittel  aufzubringen,  auch 
sonst  Mittel  von  Seiten  der  Gemeinde  oder  von  Mitgliedern  derselben 
nicht  zur  Verfügung  stehen,  nicht  darauf  zu  rechnen,  dass  der  Staat  oder 
die  Provinz  sich  zur  Gewährung  von  Beihülfen  werde  bereit  linden 
lassen,  zumal^eine  Gefahr  für  den  Bestand  der  Kirche  nach  ihrem  gegen- 
wärtigen baulichen  Zustande  nicht  vorliegt. 

Den  durch  den  Herrn  Regierungspräsidenten  zu  Potsdam  unter- 
stützten Bemühungen  des  Provinzial-Konservators  ist  es  gelungen,  die 
Stadtgemeindo  Mittenwalde  zur  Annahme  des  von  der  Provinzial- 
Kommission  gebilligten  Entwurfes  für  die  Restauration  des  Pulverturmes 
zu  Mittenwalde  in  seinen  ursprünglichen  Formen  mit  Zinnenkranz  und 
kegelförmiger  Spitze  zu  bestimmen.  Die  auf  3000  Mk.  veranschlagten 
Kosten  sollen  je  zu  Vs  vom  Staate  und  von  der  Provinz  erbeten  werden, 
während  die  Stadt  den  Rest  der  Kosten,  unter  Gewährung  einer  Unter- 
stützung von  Seiten  des  Kreises  Teltow  von  500  Mk.,  übernehmen  wird. 
Der  letztere,  sowie  der  Provinzial-Aussckuss  haben  die  bei  ihnen  nach- 
gesuchten Beihiilfeu  bereits  bewilligt. 

Über  die  Aufdeckung  eines  in  der  Gemarkung  Sommerfelde,  Kreis 
Ober-Barnim,  aufgefundenen  Gräberfeldes,  von  welchem  Herr  Gustos 
Buchholz  der  Brandenburgia  Kenntnis  gegeben  hat,  erstattet  der  Provinzial- 
Konservator  der  Versammlung  nähere  Mitteilung.  Derselbe  giebt  ferner 
Nachricht  von  der  erfolgten  Konstituierung  des  Uckermärkischen  Museums- 
und Geschichtsvereines  zu  Prenzlau,  welcher  die  Erlaubnis  zur  Benutzung 
der  dem  XIV.  Jahrhundert  angehörenden  kleinen  Kirche  St.  Spiritus  zu 
Prenzlau  zur  Unterbringung  seiner  Sammlungen  nachgesucht  hat. 

Über  im  Laufe  des  Jahres  18!)8  ausgeführte  oder  eingeleitete 
Restaurationen  an  Denkmälern  in  der  Provinz  erstattet  der  Provinzial- 
Konservator  folgende  Miteilungen: 

a)  die  Ruine  des  runden  Turmes  in  der  Stadtmauer  zu  Lübben 
nahe  der  Spree,  welcher  infolge  langer  Verwahrlosung  in  Ver- 
fall geraten  und  dem  Einstürze  nahe  war,  ist  von  der  Stadt- 
gemeiude  ordnungsinässig  wiederhergestellt  worden; 

b)  durch  das  Epitaphium  des  Generalleutenants  von  Derfflinger  in 
der  Kirche  zu  Krauseiche  — Kreis  Soldin  — sowie  die  Porträts 
des  von  Derfflingerschen  Ehepaares; 

c)  der  Berliner  Thorturm  zu  Alt-Landsberg,  dessen  Abbruch  von 
den  städtischen  Körperschaften  beantragt  war,  vom  Provinzial- 
Konservator  aber  abgelehnt  wurde,  ist  mit  einer  Beihilfe  des 
Provinzial- Ausschusses  von  75  Mark  ausgebessert  worden; 

d)  die  Kirche  zu  Neuen  ha  ge  n — Kreis  Nieder-Barnim — ist  gelegent- 
lich eines  Erweiterungsbaues  wiederhergestellt  worden.  Die  Ge- 
meinde hatte  einen  Neubau  zur  Befriedigung  des  kirchlichen 
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Bedürfnisses  der  sehr  angewachsenen  Einwohnerzahl  in  Aussicht 
genommen,  nahm  hiervon  aber  auf  den  Vorschlag  des  Kommissars 
der  Königl.  Regierung  zu  Potsdam  und  des  Provinzial-Konser- 
vators  Abstand,  welche  die  Erweiterung  der  aus  dem  XV.  Jahr- 
hundert stammenden,  in  Granitquadern  errichteten  Kirche  durch 
Beifügung  eines  Seitenschiffes  befürworteten.  Diese  Erweiterung 
ist-  inzwischen  nach  einein  Plane  des  Herrn  Geh.  Reg.-Rates 
von  Thiedemann  erfolgt  und  sind  dabei  die  nördliche  Wand  der 
Kirche  sowie  der  Ostgiebel,  der  massige  Turm  mit  Satteldach 
und  dio  mit  abgetreppten  Laibungen  versehenen  Granitportale 
erhalten  worden.  Das  neu  angefügte  südliche  Seitenschiff  wurde 
mit  den  bei  Herstellung  dor  Bogenarkaden  zwischen  diesem  und 
dem  alten  Kirchenraum  gewonnenen  Granitquadern  aufgeführt; 
die  in  früherer  Zeit  erweiterten  und  mit  Flachbogen  versehenen 
Fenster  wurden  stilgerecht  wiederhergestellt,  auch  die  drei  im 
Ostgiebel  befindlichen  vermauerten  schmalen  Feuster  wieder 
geöffnet; 

e)  zur  Wiederherstellung  des  sehr  schadhaften  mittelalterlichen 
Luckauer  Thorturmes  zu  Beeskow,  deren  Kosten  auf  1700  Mk. 
veranschlagt  sind,  hat  der  Provinzial- Ausschuss  für  die  Restau- 
ration der  Architekturteile  — Zinnenkranz  und  Spitze  — eine 
Beihilfe  von  350  Mark  bewilligt; 

f)  die  Verhandlungen  mit  dor  Stadtgemeinde  Kyritz  wegen  Instand- 
setzung derjenigen  Teile  der  dortigen  Stadtmauer,  welche  sich 
nach  dem  Urteil  des  Frovinzial-Konservators  für  die  Erhaltung 
eignen,  haben  zu  einem  befriedigenden  Ergebnisse  nicht  geführt, 
da  die  städtischen  Körperschaften  die  Hergabe  von  Mitteln  für 
diesen  Zweck  abgelehnt  haben.  Der  Herr  Regierungspräsident 
zu  Potsdam  hat  nunmehr  Anlass  genommen,  die  zwangsweise 
Einstellung  von  Mitteln  für  diese  Herstellung  in  den  nächst- 
jährigen Etat  der  Stadt  anzuordnen; 

g)  in  Gransee  sind  die  zunächst  des  Berliner  Thores  belogenen 
Strecken  der  Stadtmauer,  deren  Abdeckung  verfallen  war,  in  den 
ursprünglichen  Zustand  zurückversetzt  worden; 

h)  die  Restauration  der  an  den  Chor  der  Ilanptkircho  zu  So  rau 
sich  anschliessenden  Promnitzschen  Gruftkapelle,  der  darunter 
befindlichen  Gruft  und  des  Epitaphes  für  Balthasar  Erdmann 
von  Promnitz  ist  bei  dem  Herrn  Kultusminister  erneut  in  An- 
regung gebracht  worden.  Ein  Bescheid  ist  darauf  noch  nicht 
erteilt  worden ; der  Herr  Konservator  der  Kunstdenkmäler, 
Geh.  Ober-Regierungsrat  Persius  hat  aber  mit  einer  Revision 
der  stattgehabten  Restauration  des  Chors  und  der  Seitenkapellen 
an  der  Hauptkirche,  eine  Besichtigung  der  Gruftkapolle  u.  s.  w. 
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vorgenoimnen  und  dabei  das  Bedürfnis  der  beantragten  Her- 
stellungen anerkannt,  so  dass  gehofft  werden  darf,  dass  nunmehr 
die  Königl.  Staatsregierung  die  Kosten  für  die  dringend  nötigen 
Herstellungen  übernehmen  wird; 

i)  über  die  von  dein  Provinzial-Konservater  befürwortete  Erhaltung 
der  im  Holzblock  verbände  errichteten  Kirche  zu  Burschen  — 
Kreis  Ost-Sternberg  — ist  eine  Entscheidung  noch  nicht  getroffen. 
Bei  einer,  unter  Zuziehung  des  Provinzial- Konservators,  von 
Kommissaren,  des  Herrn  Ministers  und  der  Königl.  Regierung 
zu  Frankfurt  a.  0.  vorgenommenen  Besichtigung  wurde  festge- 
stellt, dass  bei  Vornahme  zweckentsprechender  Instandsetzung  die 
Erhaltung  der  Kirche  möglich  sei.  Behufs  Feststellung  der  zu 
diesem  Zwecke  aufzu  wendenden  Kosten  würde  eine  "Veranschlagung 
derselben  angeordnet,  bei  welcher  diese  auf  14  760  Mark  ermittelt 
wurden.  Da  hierbei  auch  wesentliche  Verbesserungen!  berück- 
sichtigt. waren,  welche  durch  andere  minder  kostspielige  Her- 
stellungen ersetzt  werden  könnten,  wird,  nach  Ansicht  des 
Provinzial-Konservators,  der  erforderliche  Austausch  sich  für 
1 1 300  Mark  bewirken  lassen.  Dieser  Betrag  erscheint  nicht  zu 
hoch,  um  ihn  für  die  Erhaltung  der  für  die  Holzbauweise  des 
Mittelalters  immerhin  bedeutsamen  Kirche  aufzuwenden  und 
bleibt  jedenfalls  erheblich  zurück  gegen  die  Kosten,  welche  der 
Neubau  der  Kirche  für  die  gleiche  Zahl  von  Kirchgängern  in 
Anspruch  nehmen  würde. 

Von  Photographien,  welche  der  Baurat  Hese  zu  Frankfurt  a.  O. 
von  Teilen  des  Seminars  zu  Neu-Zelle,  von  einem  Altar  nebst  Kanzel  in 
der  Kirche  zu  Ilohenwalde  und  von  einem  Altarschreine  in  der  Kirche 
zu  Münchehofe  aufgenommen  hat,  und  welche  der  Sammlung  des  Pro- 
vinzial-Konservators einverleibt  werden  sollen,  sowie  von  einer  durch 
Herrn  Geh.  Rat  Friedei  vorgelegten  Photographie  des  Belvedere  bei 
Knoblauch  nebst  Beschreibung  des  Zustandes  dieses  Bauwerkes  nahm 
die  l’rovinzial-Kommissiou  Kenntnis;  ebenso  von  den  Jahresberichten 
der  Denkmal-Kommissionen  in  den  Provinzen  Posen,  Westfalen,  Schleswig, 
Rheinprovinz  und  Sachsen. 

Der  Munilizenz  des  Ministers  der  geistlichen  pp.  Angelegenheiten 
ist  die  Überweisung  der  dritten  Lieferung  von  „Aufnahmen  mittelalter- 
licher Wand-  und  Deckenmalereien  in  Deutschland“,  herausgegeben  von 
Richard  Borrmaun,  au  den  Provinzial-Konservator  zu  dankeu. 
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Urkunden  zur  Geschichte  der  Berliner 
Anatomie. 

Aus  den  Akten  der  Armen-Direktion  zu  Berlin 
mitgeteilt  durch  E.  Friedei. 

1. 

Demnach  Seine  Königliche  Majestiüt  in  Prenssen,  Unser  aller- 
gnädigster König  undt  Herr  in  Gnaden  resolvirt,  dass  ins  künfl'tigc 
nndt  von  nun  an  alle  die  Jenige  Lenthe  Beyderley  Geschlechts  so 
in  denen  hiesigen  Hospitälern  Verstorben,  zum  Besten  undt  Auff- 
nahme  des  hiesigen  Theatri  anatomici,  Jedesmahl  zur  Anatomie  gc- 
lieffert,  und  dahingegen  von  der  Societät  der  Wissenschafften  vor 
eine  Jede  dergleichen  verstorbene  Persohn  dem  Hospital  Fun  ff  Rtlilr. 
gezahlt  werden  sollen.  Alss  befehlen  Dieselbe  Dero  hiesigen  Societät 
der  Wissenschaften,  auch  Magistrat  und  sämbtlichen  Vorstehern  der 
Annen  Däuser  und  Hospitäler,  wie  auch  des  Arbeite  Hauses  K rafft 
dieses  in  Gnaden,  sich  hiernach  gehorsatnst  zu  achten  und  hier- 
über gebührend  zu  halten. 

Signatum  Berlin,  den  17ton  Marty  17 IS. 

(!'•  S.)  gez.  F.  Wilhelm. 

J.  M.  F.  v.  Blaspil. 

2. 

Von  Gottes  Gnaden  Friedrich  Wilhelm,  König  in  Prenssen, 
Marggraff  zu  Brandenburg,  des  II.  II.  Reichs  Ertz-Cämmerer  und 
Churfürst  pp.  pp. 

Unsern  gnädigen  Gruss  Zuvor,  Wohlwürdiger,  Würdiger,  Wohl- 
gebolirner,  Edler,  Vester  und  Hochgelahrte  Rähte,  Liebe  Getreue. 
Welcliergestalt  Wir  allergnädigst  Verordnet,  dass  die  Cörper  von 
denen  in  hiesigem  Hospitälern  Versterbenden  Leute  zur  Anatomie 
geliefert  undt  von  der  Societät  der  Wissenschaften  Vor  einem  Jeden 
derselben  5 Rtlilr.  gezahlet  werden  sollen,  solches  zeiget  Beygehende 
Abschrift,  Vornach  Ihr  Euch  zu  achten. 

Seyndt  Euch  mit  Gnaden  gewogen.  Geben 

Berlin  den  2Un  Aprilis  1718. 

Auff  Sr-  König!.  Majt.  aller- 
gnädigsten  Special  - Befehl. 

Heyor.  v.  Blaspil.  C.  B.  v.  Kamokc. 

An 

die  Directores  des  Friederichs  Hospital. 
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Verordnung,  dass  die  Körper  von  allen  Delinquenten,  so  all- 
liier am  Leben  gestraft  und  executiret  werden,  ingleiclien  diejenige 
so  sieh  selbst  ermordet,  auf  die  Anatomie  abgefolget  werden  sollen, 
vom  1 5t,n  April  1719. 

Demnach  S*  Königliche  Majestät  in  Preussen  pp.  Unser  aller- 
gnädigster Herr  in  Gnaden  resolviret,  dass  die  Körper  von  allen 
Delinquenten  so  allliier  am  Leben  gestraft  und  executiret  werden, 
imgleichen  diejenige  so  sich  selbst  ermorden,  es  wäre  denn,  dass 
wegen  der  ersteren  bei  der  Confirmatiou  der  Urthel  expresse  ein 
anderes  verordnet,  wegen  der  letztem  aber  ihrer  Familien  oder 
eigener  Condition  halber,  und  wann  es  etwa  aus  Raserei  oder 
grosser  Melancholie  geschehen,  Bedenklichkeit  dabei  vorkäme,  an 
Dero  hiesigen  Societät  der  Wissenschaften  und  derselben  membrum, 
den  profesorem  anatomiae,  Hof-ltath  und  Hof  Medicum  lleurici  zu 
Fortsetzung  der  höchst  uöthigen  anatomischen  Uebuugen  abgefolget 
werden  sollen.  Als  hat  sich  münniglich,  denen  es  zu  wissen  nöthig, 
insondernheit  aber  Dero  Kriegs-,  Hof-  und  Criminal  Gericht,  wie  auch 
der  hiesige  Magistrat  gehorsamst  darnach  zu  achten. 

Signatum,  Berlin  den  15ton  April  1719. 


4. 

Demnach  Seine  Königl.  Majestät  in  Preussen  p.  Unser  Aller- 
gnädigster Herr  in  Gnaden  resolviret,  dass  die  Körper  derer,  so 
in  hiesigen  Armen-Häusern  verstorben,  imgleichen  derer  unehelichen 
Weibes-Personen,  so  während  ihrer  Schwangerschaft,  wie  auch  in- 
oder  nach  der  Geburt,  verstorben,  zum  Besten  des  Publici,  und 
zum  Unterricht  derer  Wehe-Mütter  zum  allhiesigen  Theatro  anatomico 
geliefert  werden  sollen;  als  hat  dero  Kriegs-,  Hof-  und  Criininal- 
Gericht,  nicht  weniger  Dero  hiesiger  Magistrat  und  Beamte  zum 
Möhlenhoff  sich  allergehorsamst  darnach  zu  achten,  und  die  Ver- 
fügung zu  machen,  dass,  wenn  dergleichen  Todesfälle  sich  ereignen, 
solche  nicht  verhehlet,  sondern  sofort  dem  zeitigen  Stadt-Physico 
angezeigt  werden  sollen.  Darin  geschiehet  allerhöchstgedachter 
Seiner  Königl.  Majestät  allergdstr.  Wille  und  Befehl. 

Signatum  Berlin,  den  28.  Augusti  1722. 

(L.  S.)  Wilhelm. 

M.  L.  v.  Printzeu. 


5. 

Demnach  Seine  Königl.  Majt.  Unser  Allcrgnädigster  Herr 
laut  copeylich  beyliegendor  Ordre  Allergnädigst  wollen,  dass  aus 
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den  hiesigen  Armen-  und  Waysen-Häusern,  auch  Hospitälern  die 
Todte  Cörper  zur  Anatomie  jederzeit  gelieffert  werden  sollen:  So 
wird  solches  denen  Vorstehern  des  Armen -Wesens  hierselbst  bekant 
gemachet,  und  dabey  nachdrücklich  anbefohlen,  bey  denen  Armen- 
und  Waysen-Häusern,  auch  Hospitälern  die  ernstliche  Verfügung 
zu  machen,  dass  kein  Todter  Cörper  eines  Hospitaliten,  der  Allmosen 
genossen,  oder  aus  der  Armen-Casse  sonsten  beerdiget  worden 
müsste,  fernerhin  begraben,  sondern  bey  der  Anatomie  Ganuncr 
angegeben  und  dabin  abgefolget  werde. 

Berlin  den  2ß.  Jauuarii  1724. 

ad  Speciale  Mandatum 

An  v.  Katsch, 

die  Vorsteher  des  hiesigen  Armen  Wesens. 


6. 

S.  Königl.  Maj.  in  Preussen  Unser  allergndgstr.  Herr  befehlen 
Dero  Würcklichen  Gelieimte  Etats  Ministre  von  Katsch  hiermit  in 
Gnaden  die  Verfügung  zu  machen  dass  aus  dem  hiesigen  Arinen- 
und  Waysen  Häusern  und  Hospitalen  die  Todten  Cörper  zur  hie- 
sigen Anatomie  Cammer  jederzeit  auf  Verlangen  ohne  ferners 
raisoniren  abgefolget  werden,  wie  denn  der  Doctor  Budaeus  und 
und  Regiements-Feldscheer  Sempf,  sich  deshalb  melden,  und  wie  es 
damit  zu  halten,  angeben  werden. 

Berlin,  d.  2(5.  Jan.  1724. 

gez.  Fr.  Wilhelm. 

Ordre  an  dem  Würkl.  Gelieimte  Etats  Ministre  von 
Katsch.  Dass  aus  denen  hiesigen  Armen  und  Waysen- 
lniuseru  auch  Hospitalen  die  Todten  Cörper  zur  Anatomie 
jederzeit  abgefolget  werden  solln. 

7. 

Demnach  Seiner  Königl.  Majestätt  in  Preussen,  Unserin  aller- 
gnädigsten Herrn  allerunterthänigst  vorgetragen,  wasgestalt  os  auf 
dem  hiesigen  Theatro  Anatomico  an  Subjectis  oder  Todten  Cörpern 
fehle,  und  dass  den  an  die  Vorsteher,  des  hiesigen  Arinen-Wesens 
und  der  Hospitäler  deshalb  ergangenen  Verordnung  nicht  nacli- 
gelebet  werde. 

Alss  lassen  allerhöchst  Dieselbe  nicht  nur  ermeldto  Vorsteher 
hierdurch  in  Gnaden  erinnern  und  zugleich  ernstlich,  auch  bey 
Vermeidung  arbitrairer  Strafe  befehligen,  nach  Insinuation  dieses 
keine  Leichen  weiter  zu  begraben  sondern  alle  Cörper  derer  in  den 
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Armen-Häusern  Versterbenden  auf  dio  Anatomie  zu  bringen,  und 
woeheutl.  eine  Speciiication  derer  Verstorbenen  bey  dein  Collegio 
Medico  Chirurgico  allbier  einzureichen,  sondern  es  wird  auch  dem 
hiesigen  Magistrat  hiermit  allergnädigst  anbefohlen,  die  Todten- 
gräber  nachdrücklich  dahin  anzuhalten,  dass  Sie  keinen  auss  dein 
Armen  Häusern,  so  allmosen  genossen,  ohne  Vorwissen  des  Collegii 
Medico  Chirnrgici  begraben  sollen. 

Signatum  Berlin  d.  11).  Janarü  1725. 

(L.  S.)  F.  Wilhelm. 

L)r.  v.  Katz. 

Wiederholte  und  geschärfte  Verordnung,  dass  alle  Cörper 
derer  in  den  Armen  Häusern  und  Hospitäler  versterben- 
den zur  Anatomie  gebracht  und  wochentl.  mit  Specifica- 
tion  der  Verstorbenen  dem  Collegio  Medico  Chirurgo 
eingereicht  werden  soll. 


Ausflug  nach  Golssen,  Alt-Golssen 
und  Landwehr  bei  Golssen  (Kreis  Luckau). 

Exkursionsbericht  vom  29.  Oktober  1892. 

(Aus  den  Sammelkitslen  des  Märkischen  Provinzial  - Museums.) 

Golssen. 

Auf  dem  höher  gelegenen  Acker  zwischen  Schloss  Golssen  und  dem 
Klinkenberg,  sind  beim  Abfuhren  von  Kies,  Steinen  und  Sand  mehrfach 
Urnen  mit  Knoehcnasche  ausgegraben.  Die  von  der  Pflegschaft  des  Museums 
heut  vorgenommene  Angrabung  ergab  keine  intakten  Gräiber,  wohl  aber 
wurden  auf  und  in  dem  Boden  hin  und  wieder  altgermanische  Urnen  in 
Trümmern  gefunden. 

Früher  sollen  hier  auch  Bronzesachen  gefunden  sein. 

An  der  nordöstlichen  Seite  der  Stadt,  hinter  dem  Fürstlich  Solmsschen 
Wirtschaftshofe,  liegt  eine  künstlich  aufgeschüttete  und  mit  Wallgraben  um- 
zogene Anhöhe  von  ungefähr  MO  Schritt  Plateau-Umfang,  6 — 8 m über  dem 
umgebenden  Wiesenterrain  hervorragend. 

Der  Boden  ist  durchweg  fast  kohlig-schwarz  und  mit  Topfscherben, 
Knochen-Abfällen,  Steinsplitte™  und  dcrgl.  durchsetzt.  Die  Topfscherben 
sind  meist  früh-  oder  spät-mittelalterlich,  doch  fanden  sich  auch  einzelne,  an 
wendische  Technik  erinnernde  thönerne  GefUssreste.  Es  muss  hier  eine  viel- 
leicht dem  12.  oder  13.  Jahrhundert  zuzuweisende  Siedelung  bestanden  haben. 

An  einzelnen  Stellen,  sowohl  am  schroffen  Kande  des  Plateaus,  wie 
auch  innerhalb  desselben,  konnte  mit  dem  Spaten  Fundament  - Mauerwerk 
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ans  Feldsteinen,  hin  und  wieder  mit  Ziegel  ausgeflickt,  angestochen  werden, 
woraus  geschlossen  wird,  dass  jene  Siedelung  mit  Mauerwerk  befestigt  war 
und  Gebiindc  enthielt.  Dieser  Schluss  findet  einige  Bestätigung  dadurch, 
dass  in  Neumanns  Chronik  der  Niederlausitz  neben  den  Kastellanen  von 
Cottbus  und  Lllbben  auch  einer  „von  Guhlsen“  im  13.  Jahrhundert  genannt 
wird,  dessen  Burg  mangels  jeder  anderen  geeigneten  Stelle  hier  gestanden 
haben  muss  und  vermutlich  auf  einem  hier  vorher  schon  von  den  Wenden 
errichteten  Burgwall  iBorchelt  nuch  niederlausitziseher  Weise)  im  12.  Jahr- 
hundert unter  dem  Wettiner  Grafen  erbaut  ist. 

Beim  Kantor  Walter  waren  einige,  auf  dem  Urnenfriedhof  bei 
Landwehr  gefundene  Altertümer  angesammelt,  die  dem  Museum  überwiesen 
wurden. 

Das  Schloss  Golssen,  dem  Fürsten  Solms-Baruth  gehörig,  enthält 
nur  aus  neuerer  Zeit  Erinnerungsstücke,  die  in  diesem  Jahrhundert  ange- 
sammclt  sind;  es  ist  auch  nur  ein  einfaches,  wenn  auch  grosses,  zweistöckiges 
Gebäude,  von  einem  massigen  Park  umgeben. 

Das  Schloss  der  Gräfin  Fontana,  der  früheren  grundherrlichen 
Familie  von  Golssen,  steht  als  ein  einfaches,  dem  Verfall  nahes  Haus  an  der 
nördlichen  von  den  beiden  Hauptstrassen  des  freundlichen  Landstädtchcns. 


A 1t-  G olssen. 

Bei  dem  Ausfluge  in  die  Gegend  von  Golssen  am  Sonntag  den 
29.  October  1892  (vergl.  Golssen)  wurde  auch  die  Kirche  in  Alt-Golssen 
besucht. 

Es  ist  ein  sehr  altes  Feldstein-Bauwerk,  das  an  der  südöstlichen  Spitze 
des  Dorfes,  auf  einer,  aus  dem  niedrigen  Wiesenland  aufragenden  und  ver- 
mutlich schon  von  den  Wenden  burgwallartig  aufgeschütteten  Höhe  von  etwa 
40  Schritt  im  Durchmesser  sich  erhebt. 

An  der  westlichen  Giebelseite  stehen  die  Iiuinen  des  einstigen  Turms, 
nach  dem  Dorf  zu  ein  hölzerner  Glockenturm.  Ueber  dio  Glocken  vergl. 
Lausitzer  Magazin,  Band  8,  S.  305. 

Der  oberste  Teil  der  Kirche  scheint  in  späterer  Zeit,  vielleicht  im  16. 
oder  17.  Jahrhundert,  und  zwar  nach  vorangegangener  Zerstörung  durch 
Gewalt  oder  Brand,  erneuert  zu  sein,  denn  die  Fensterbogen  sind  nicht  mehr 
geschlossen,  sondern  mit  Balken  überlagert,  auf  welchen  der  Dachstuhl  ruht. 
Innen  hat  die  sehr  kleine  Kirche  keine  mittelalterlichen  Reste  mehr,  der 
Altar  erscheint  ganz  modern,  davor  liegen  im  Ziegclfussboden  2 abgetretene 
Grabsteine  über  von  Stutterheimschen  Grabgewölben.  Vor  dem  herrschaft- 
lichen Chor  hängen  2 Bilder,  Portraits  eines  v.  Stutterheimschen  Ehepaares 
aus  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts.  Auf  dem  gefährlich  zu  betretenden 
Kirchenboden  lagert  eine  Kanzel  mit  den  gemalten  Evangelisten  in  den 
4 Fächern,  und  ein  Altarblatt,  beides  aus  dem  17.  Juhrhundort. 

Aussen  an  der  Nordostseite  der  Kirche  liegen  noch  8 mit  grossen  sand- 
steinernen Gedenk-Platten  bedeckte  Gräber  derer  von  Stutterheim,  auch 
einige  recht  alte  Linden  stehen  dabei. 

10 
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Der  mitanwesendc  Musentnspfleger  Tismar  aus  Berlin  machte  mit  seinem 
photographischen  Apparat  2 Aufnahmen  der  Kirche. 

Ein  heidnisches  Gräberfeld  liegt  nach  Mitteilung  des  Lehrer  Walter 
etwa  2 km  westlich  vom  Dorf,  an  den  Abhängen  des  niedrigen  Flätnming 
Es  handelt  sich  um  Brandgräberreste  in  Urnen. 


Landwehr  bei  Golssen. 

800  Meter  südlich  vom  Dorf  liegt  ein  massiger  Anberg  als  Lichtung 
zwischen  2 Kiefernbeständen,  über  welchen  die  Strasse  nach  Falkenhain  führt. 

Dieser  Berg  gehört  der  Dorfgemeinde  und  wird  von  dort  Kies,  Sand, 
auch  Steinmaterial  geholt.  Berichtet  wird,  dass  bei  dem  Heransholen  von 
Steinen  oder  auch  Sand  und  Kies,  schon  seit  Jahren  Urnen-  und  Knochen- 
Asche  gefunden  seien,  wie  auch  zuletzt  einige  der  Funde  in  die  Sammlung 
des  Dr.  Bchla  gekommen  sind. 

Die  verschiedenen  angegrabenen  Stellen,  die  ein  bequemes  Abstechen 
ermöglichten,  wurden  mit  dem  Spaten  erweitert,  wobei  sich  hin  und  wieder 
Urnenscherben,  zuletzt  auch  an  3 Stellen  ziemlich  unberührte  Gräber  fanden. 
Die  Ränder  der  Urnen  standen  nur  wenige  Centimeter  unter  der  Oberfläche, 
woraus  zu  schlicssen,  dass  eine  Sandabtragung  oder  Sandabwehung  daselbst 
stattgefunden  haben  muss.  Steinpackungen  befanden  sich  nicht  um  die  Urnen 
herum,  obgleich  der  Boden  sonst  geschiebereich  ist. 

Die  Leichenverbrennung  ist  gegen  die  Zeiten  der  ostgermanischen 
Gräberfelder  eine  weniger  vollkommene,  so  dass  grosse  Gebeinstücke  da 
sind,  welche  nicht  ohne  Mühe  in  die  Todtcnumen  hineingezwängt  erscheinen. 
Ganz  zu  oberst,  auf  diesen  gebrannten  Gebeinrosten  lagen  in  einer  der 
Urnen  eine  eiserne  Nadel  und  ein  kleiner  eiserner  Ring;  die  anderen  beiden 
Gräber  enthielten  keine  metallischen  Beigaben. 

Die  Urnen  selbst  waren  schon  in  der  Erde  zerbrochen,  eine  war  mit 
2 Linien  und  einem  Ring  verzierter  Punkte  um  den  oberen  Bauch  versehen. 
Die  Urne  mit  den  2 Eisenbeigaben  enthält  auf  der  Aussen  wand,  jedoch  nur 
an  einer  Stelle,  eine  wulstartigo  Erhöhung  in  wagerechter  Richtung,  die 
eine  Art  Handhabe  (Griffleiste)  darstellt.  Beigefässe  fanden  sich  nicht,  nur 
Schalen  als  Deckel.  Die  sonst  gefundenen  Beilagen  waren  auch  meistens 
uus  Eisen,  doch  kamen  auch  segcll'ürmig  aufgeblähte  Bronze-Ohrringe  und 
lilaue  Schmelzperlen,  sowie  thöuerno  Spinnwirbel  vor. 

Die  Funde,  die  nachträglich  durch  einige  Stücke  aus  der  Sammlung 
des  Herrn  Kantor  Walter  in  Golssen  vermehrt  wurden,  gehören  anscheinend 
der  Periode  der  Römischen  Kaiser  des  2.  oder  3.  Jahrhunderts  an.  Sie  sind 
im  Märkischen  Provinzial-Museum  unter  II.  18629—30  katalogisiert. 

Von  der  wallartigen  Erhebung,  welche  der  Ortschaft  den  Namen  Land- 
wehr gegeben  hat,  ist  noch  ein  Ucberrest  vorhanden,  vermutlich  dem  Mittel- 
alter  ungehörig.  Auf  einem  Teil  stehen  hohe  Bäntne,  unter  denen  es  Bich  gut 
lagert  und  von  wo  aus  man  eine  weite  Aussicht  Uber  das  weite  Flachland  hat. 

F..  Friedei.  R.  Buchholz. 
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Der  Wallberg  bei  Menz,  Kreis  Ruppin. 

Exkursinnsbericht  vom  23.  Oktober  1802. 

(Ans  den  Sammelkästen  des  Märkischen  Provinzial- Museums.) 

An  der  nordwestlichen  Seite,  nach  dem  Koofcner  See  hin,  liegt  eine 
natürliche  Anhöhe,  14  m über  dem  angrenzenden  See,  etwa  400  nt  lang  und 
20  in  breit,  welche  gegenwärtig  zu  ’/i  vom  See  nttd  zu  •/»  von  Wiesengrund 
eingeschlossen  und  mit  dem  Dorf  durch  einen  aufgcschiitteten  Zmveg  ver- 
bunden ist,  früher  aber  von  Wasser  ganz  umschlossen  war  und  nach  Angabe 
des  Herrn  Gutsbesitzers  Schall  auf  Neu-Roofen  von  dem  schon  seit  Jahr- 
hunderten wüsten  Dorf  Roofen  aus  durch  eine  Pfahlbrücke  über  den  See 
von  Norden  her  zugänglich  ge- 
wesen ist. 

Auf  dem  sehr  coupierten  Plateau 
dieser  Wallberg  genannten,  ehe- 
maligen Insel,  welches  eine  Rund- 
sicht Uber  die  schöne  weite  Um- 
gebung bietet,  wie  ans  dem  bei- 
gegehenen  Lageplan  ersichtlich  ist,  - \v 
haben  die  Steinsucher  seit  langen 
Zeiten  ihr  Material  zu  Häuser-  und 
Strassenbauten  geholt  und  seit 
mehreren  Jahren,  als  nichts  Erheb- 
liches mehr  zu  Tage,  auch  an 
denjenigen  Stellen  aus  dem  Boden 
gehoben , wo  sich  die  Steine  in 
wohlgesctzten,  mit  Lehm  — nie  mit 
Mörtel  — verbundenen  Fundamenten  gefunden  haben  und  noch  gegenwärtig 
finden,  so  dass  die  Bevölkerung  seit  unvordenklichen  Zeiten  davon  spricht 
wie  hier  eine  Burg  gestanden  habe.  Die  ältesten  Leute  des  Dorfes  erinnern 
sich  noch  von  ihren  Altvordern  gehört  zu  haben,  dass  Mauern  und  Gewölbe 
sich  dort  befunden  haben. 

Herr  Gutsbesitzer  Schall  auf  Neu-Globzow  ist  seit  einiger  Zeit  der  Sache 
näher  getreten;  er  hat  dort  in  der  That  zahlreiche  Topfscherben  und  viele 
andere  Kulturreste  gefunden  und  das  Märkische  Museum  zur  Feststellung  der 
Altersverhältnisse  p.p.  aufgefordert,  infolge  dessen  Herr  Stadtrat  Friedei  und 
der  Unterzeichnete  am  Sonntag,  den  23.  Oktober  1892,  dorthin  fuhren, 
auch  von  Herrn  Schall  auf  das  Freundlichste  empfangen  und  an  Ort  und 
Stelle  begleitet  wurden. 

Eine  ganze  Anzahl  mehr  oder  weniger  tiefer  Löcher,  welche  von  den 
Steinsuchern  gegraben  wnren,  erleichterten  die  Untersuchung,  obgleich  die 
grösseren  Steine  meist  schon  entfernt  waren,  so  dass  wirklich  gemauertes 
Gefüge  nicht  mehr  sichtbar  war.  Wohl  aber  ergab  sich  aus  den  Richtungen 
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der  Grüben,  die  den  Fundamenten  gefolgt  waren,  der  Grundriss  einzelner 
viereckiger  oder  auch  runder  Gebäude  ganz  deutlich. 

Die  überlagernden,  teils  brandlehmigen,  teils  kohligen  Massen,  in  welchen 
zahlreiche  Topfscherben,  zum  Teil  von  spätwendischen,  zutn  Teil  von  früh- 
mittelalterlichem Character,  auch  viele  gespaltene  Knochen,  Steinstücke  mit 
Scbliffüächen,  allerhand  Kisenkram  u s.  w.  lagen,  lassen  sich  als  Schutt,  teils 
bei  Zerstörung  der  dort  gestandenen  Bauwerke,  teils  durch  Verwitterung  der 
Reste  entstanden,  erklären.  Bei  Vorbeitung  und  Planierung  der  Flüche  zur 
Beaekcrung  sind  diese  Massen  durch  einander  und  zwischen  die  damals  viel- 
leicht noch  bestandenen  Ilohlräume  innerhalb  der  Fundamente  geworfen. 
So  kommt  es,  dass  an  einzelnen,  wenn  auch  nur  wenigen  Stellen  derselben 
Flüche  der  ursprüngliche  Boden  zu  Tage  tritt,  während  grössere  Stellen 
unmittelbar  daneben  bis  zu  grosser  Tiefe  nur  von  mit  Kulturresten  durch- 
setzten Schuttmassen  erfüllt  sind. 

Insbesondere  sind  Feldsteinfundamente  und  kohliger  Schutt  mit  ge- 
branntem Lehm  an  den  Stellen  a,  b und  c gefunden.  Die  Stelle  „a“  ist  die 
höchste  Kuppe  der  Insel  und  durch  eine  mässige  und  schmale  Senkung 
von  dem  anderen  Plateau  getrennt  Die  runde  Form  der  Fundamente  deutet 
auf  den  Wartturm. 

Die  Stelle  „b“  scheint  der  eigentliche  Burgplatz  gewesen  zu  sein, 
während  bei  „c*  eine  besondere,  vielleicht  thorartige  Befestigung  war,  weil 
hier  das  umgehende  Wasser  am  schmälsten  und  die  mitbeherrschte  Ortschaft 
Menz  am  nächsten  war. 

Es  wurden  zahlreiche  Topfscherben,  Knochen,  Steingerät  gesammelt. 
Daran  schloss  sieh  später  eine  Besichtigung  der  von  Herrn  Schall  hier  schon 
früher  gesammelten  Fundstücke,  und  zwar  waren  dies  in  der  Hauptsache: 

1.  ein  mit  Ringeln  verziertes,  sauber  bearbeitetes,  jedoch  der  ganzen 
Länge  nach  abgespaltenes  und  deshalb  nur  eine  Seite  vom  Ganzen 
darstellendes  Knochengerät,  das  nur  als  Parierstüek  zu  einem  Dolch 
gedeutet  werden  kann,  da  auch  das  Loch  erkennbar  ist,  durch 
welches  die  Griffzunge  gelegt  war.  Form  und  Verzierung  deuten 
auf  die  letzte  wendische  Zeit; 

2.  Zwölf  eiserne  Messer  und  Dolehmesserklingen  verschiedener  Grösse, 
zum  Teil  mit  eigentümlichen  Metallplättchen,  welche  den  (zerfallenen) 
Knochen-  oder  IIolz-Griff  cinfassten; 

3.  zwei  eiserne  sichelförmige  Messer; 

4 eiserne  Thorhespen,  Winkelstücke  und  andere  eiserne  Baustüeke; 

5.  drei  längliche  eiserne  Bogen -Pfeilspitzen,  zwei  mit  SebnfttUlle,  eine 
zum  Einstceken  in  den  Schaft; 

6.  ein  grosser  gotischer  Schlüssel  mit  Kreuzgriff; 

7.  „ „ . „ „ ringförmigem  Griff; 

8.  ein  eiserner  Kienfackelhalter  aus  einem  gedrehten  Hängestab  be- 
stehend, der  unten  in  2 nach  oben  pfeifenkopfartig  ausgebogene 
kleine  Tüllen  ausläuft; 

9.  zwei  Spinnwirtel  aus  gebranntem  Thon; 

10.  eine  Anzahl  spätwendischer  und  frühmittelalterlicher  Topfscherben. 
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Aus  dem  Befunde  und  den  Fundstücken  lasst  sich  entnehmen,  dass 
auf  der  Stelle  in  der  That  eine  durch  Steinmauern  (wenn  auch  nur  mit  Lehm 
verbunden)  geschützte  nnd  mit  Türmen  und  Wohngebäuden  ausgestattetc 
Befestigung  (Burg)  gestanden  hat  und  zwar  in  der  letzten  Wendenzeit  und 
in  der  Zeit  der  ersten  Askanier. 

Ihre  Zerstörung  muss  nach  dem  Befunde  gegen  Ende  des  12.  oder 
Anfang  13  Jahrhunderts  erfolgt  sein.  r Buehholz. 


Die  im  Winter  I898  99  auf  unseren  Südfrüchten 
beobachteten  Schildläuse  (Coccidae). 

Von  W.  Hartwig. 

ITerr  Geb.-Reg.-Rat  E.  Friedei  machte  mich  im  Januar  d.  J.  darauf  auf- 
merksam, dass  die  in  Berlin  feilgebotcncn  Mandarinen  sehr  hliuHg  mit  Schild- 
lliuscn  bedeckt  seien  und  schickte  mir  auch  Schalenstiickc  dieser  Früchte 
zu.  Um  reichlicheres  Material,  und  möglichenfalls  verschiedener  Herkunft, 
für  die  Bestimmung  dieser  Coceiden  zu  erhalten,  kaufte  ich  in  den  ver- 
schiedensten Gegenden  unserer  Stadt  mit  Schildlllusen  behaftete  Orangen. 
Die  besten  Dienste  beim  Aufsuchen  solcher  Früchte  leisteten  mir  aber,  nach 
vorhergegangener  Belehrung,  meine  Schülerinnen.  Durch  die  emsigen  Be- 
mühungen derselben  gelang  es  mir,  in  der  Zeit  vom  Januar  bis  zum  April, 
mehr  als  hundert  infizierte  Südfrüchte  und  Aepfel  genauer  ansehen  und  da- 
von geeignetes  Material  für  die  Untersuchungen  entnehmen  zu  können.  So 
fand  ich  sechs  Arten  von  Schildlllusen  auf  den  Früchten;  cs  sind  dies: 

1.  Mytilaspis  citrieola  (l’ackard)  = Mytilaspis  fulva  Targ.  Wir 
nennen  das  Tier  deutsch  vielleicht  am  besten  die  Mandarinen-Schildlaus, 
obwohl  sie  von  dem  Amerikaner  l’ackard  zuerst  auf  der  Citrone  gefunden 
wurde.  Sie  kommt  hlluflg,  manchmal  sogar  massenhaft,  auf  den  Mandarinen 
und  Apfelsinen  vor. 

Das  Schild  ist  hell-  bis  dunkelbraun,  am  vorderen  Ende  zugespitzt  und 
etwas  seitlich  gekrümmt.  So  erinnert  es  in  der  Form  gewissermassen  an  ein 
dickes,  fettes  Komma  oder  auch  an  die  Miesmuschel  (Mytilus);  es  ist,  möchte 
ich  sagen,  eine  Mytilus  „cn  miniature“.  Die  Mandarinenschildlaus  findet  sich 
in  SUditalien  an  den  Zweigen,  Blälttcrn  und  Früchten  der  Orangcnbliume  sehr 
Idiutig.  In  den  letzten  Jahren  ward  sie  den  Orangekulturen  geradezu  ver- 
derblich. Hier  in  Berlin  fand  ich  den  Parasiten  ausser  auf  Mandarinen  und 
Apfelsinen  nicht  selten  auch  noch  auf  Citronen  und  in  wenigen  Stücken  auch 
auf  einigen  Aepfeln. 

2.  Mytilaspis  Gloverii  (Fackard).  Packard  hat  diesen  Parasiten 
nach  dem  Amerikaner  Glover  benannt.  Einen  bezeichnenden  deutschen  Namen 
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kann  man  daftlr  nicht  gut  einführen.  Soll  man  sie  etwa  Glovers  Komma- 
Schi  ldl  aus  nennen? 

Das  Schild  ist  gelbraun,  also  heller  als  das  der  vorgenannten  Art,  und 
bei  gleicher  Lange  auch  viel  schmaler;  cs  erinnert  in  der  Form  mehr  an  ein 
dünnes,  zierliches  Komma. 

Ich  fand  diese  Art  nur  auf  zwei  Apfelsinen;  dieselben  waren  ziemlich 
bedeckt  davon. 

3.  Parlatoriazizyphi  (Lucas).  Diese  Art  wurde  von  Lucas  nach 
Zizyphus  lotus  W.,  den  Lotusbaum  (?)  der  Alten,  benannt.  Wir  nennen  sie 
deutsch  vielleicht  am  passendsten  die  Lotus-Sehildlaus. 

Ich  fand  sie  ziemlich  häutig  auf  Apfelsinen,  seltener  auf  Mandarinen,  einige 
Male  auch  auf  Citronen;  oft  fand  ich  sie  auf  den  ersten,  seltener  auf  den  spateren 
Apfelsinensendungen.  DasSchild  dieser  Art  ist  schwarz  oder  dunkelschwarzbraun 
und  von  fast  oval-viereckiger  Gestalt.  Der  rundliche  Vorsprung  am  vorderen 
Ende  des  Schildes  ist  das  sitzengehlicbenc  eiförmige  Schildchen  der  Larve.  In 
Süditalien  bedeckt  dieser  Parasit  oft  fast  vollständig  die  Blätter  der  Orangen- 
bäume und  geht  von  hier  später  auch  auf  die  Früchte  Uber,  wovon  wir  uns 
in  Berlin  selbst  noch  an  den  abgebürsteten  Früchten  überzeugen  kiinnen. 
Die  besseren  Handlungen  lassen  nämlich  die  Südfrüchte,  bevor  sie  dieselben 
zum  Verkauf  stellen,  abbürsten  oder  in  anderer  Weise  reinigen.  Will  man 
daher  erfolgreich  sammeln,  so  sucht  man  am  besten  die  frisch  angekommene 
Ware  oder  die  der  sog.  „fliegenden  Händler“  ab. 

4.  I’arlatoria  (species?).  Das  rundliche  Schild  dieser  Art  ist  gelbgrau. 
Ich  fand  das  Tier  nur  auf  zwei  länglichen  Apfelsinen,  die  wahrscheinlich  nicht 
Italienischen  Ursprungs  waren.  Beide  Apfelsinen  waren  einer  Südfrueht- 
hnndlung  des  Westens  entnommen.  Die  Art  habe  ich  wegen  Mangels  an 
Literatur  u.  a.  bis  heute  noch  nicht  bestimmen  können. 

5.  Daetylopius  citri  Risso.  Wie  der  Name  besagt,  wurde  dieser 
Parasit  ursprünglich  auf  der  Citrone  (Citrus)  gefunden;  ich  fand  ihn  ebenda. 

Das  Tier  ist  von  elleptiseher  Form,  wie  mit  Mehl  bestäubt  und  rings- 
herum mit  34  kurzen,  walzenförmigen  Röhrchen  versehen,  welche  den  wachs- 
artigen  weissen  Staub  absondern,  womit  der  Körper  bedeckt  ist. 

Da  die  Art  wenig  festsitzt,  auch  ziemlich  zart  und  zerdrückbar  ist,  so 
darf  man  sie  nie  auf  der  freien  Schale  unserer  Südfrüchte  suchen.  Das 
einzige  Stück,  welches  ich  davon  erbeutete,  fand  ich  an  der  inneren  Fläche 
des  noch  festsitzenden  Kelches  einer  Citrone.  Untersucht  habe  ich  hunderte 
von  Kelchen  unserer  Apfelsinen  und  Citronen;  die  meisten  davon  wurden 
mir  von  meinen  Schülerinnen  gebracht.  Der  Erfolg  war  aber  nur  der  oben 
angeführte. 

ti.  Lecnnium  (species?).  Das  Schild  dieses  Parasiten  ist  eiförmig, 
hinten  zweilappig  und  von  gelblich  grauer  Farbe.  Da  das  Tier  nicht  so  fest 
wie  die  kommaförmigen  Mytilaspis-Arten  sitzt,  auch  leichter  zerdrückbar  ist, 
so  kann  es  ebenfalls  die  Reise  zu  uns  nur  zwischen  Kelch  und  Schale  der 
Südfrüchte  hin  und  wieder  überdauern.  Ich  fand  nur  zwei  Stücke  — eins 
davon  sehr  beschädigt  — dieser  Art  an  der  inneren  Fläche  des  Kelches 
einer  Apfelsine.  In  Italien  ist  es  ein  arger  Verwüster  der  Orangekulturen. 
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Wer  sich  von  den  geschützten  I.csern  der  „Brnndenburgia*  mehr  fUr 
Cocciden  (Schildläusc)  interessieren  sollte,  dem  empfehle  ich  u a.  folgende 
Werke: 

1.  V.  Signoret,  Essai  sur  les  Cochenilles  ou  Gallinsectes,  1868 — 76. 

2.  Ant.  Berlese,  Le  Cocciniglie  Italiane,  1893—98  (noch  nicht  vollständig). 

3.  Ant.  Berlese  e Gnst.  Leonardi,  Annali  di  Agrieolturu,  18118. 

Für  weiteres  Untersuehungs  - Material  bin  ich  sehr  dankbar;  besonders 
erwünscht  sind  infizierte  Apfel,  Birnen  und  Pflaumen. 


Kleine  Mitteilungen. 

Zur  märkischen  Münzkunde.  Auf  eine  vermutlich  wenig  bekannte 
Stelle  zur  »türkischen  MUnzgesehiehte  möchte  ich  aufmerksam  machen  Es 
ist  eine  mecklenburgische  Urkunde  aus  dem  Jahre  1303  und  abgedruekt  in: 
Iiudloff,  Mecklenb.  Urk.  No.  LXIV  und  den  Jahrb.  f.  meklenb.  Geschichte  etc. 
Band  7.  1832.  S.  55.  Es  heisst  dort:  ,Wi  markgreue  Herntan  hebbet  ghelaten 

van  <ler  ausprake,  de  wi  hadden  an  deine  lande  to  Stargardc, bcluilucn 

de  inunthigc  unde  dat  iscrcn  to  Lyclicn,  dat  scolc  wi  bcholden  vnde 
vnsc  eruen,  also  dat  dar  brandcnborghesche  penninghe  gan“.  li.  M. 

Steinzeitliche  Werkzeuge.  Ein  seltener  Fund,  bestehend  uus  einem 
Meisel,  einem  Schaber  und  einer  Hacke,  ist  vor  längerer  Zeit  in  dem  bei 
Bicsenthal  gelegenen  Dorfe  Prcndcn  gemacht  worden.  Als  Depotfund 
fanden  sich  weiter  keine  Bei- 
gaben zu  den  drei  Stücken.  Das 
Material,  ein  in  der  Mark  nicht 
heimischer  Thonschiefer,  weist  die 
Werkzeuge  nach  Thüringen,  von 
wo  aus  in  der  Steinzeit  nach  den 
Untersuchungen  Götzes  ein  leb- 
hafter Handel  nach  der  unteren 
Oder  ausging,  der  hier  durch 
viele  Fundsachen  thüringischen  Ur- 
sprungs belegt  wird.  Der  Schaber 
(Abb.  1)  ist  ein  etwa  13  cm  langer, 
oben  3,  unten  4 cm  breiter  Stein, 
der  an  der  unteren  breiten  Seite 
sehr  scharf  zugcsehliffen  ist.  Die  Schneide  steht  etwas  schräg  zu  der 
Längsachse,  was  wohl  für  einen  bestimmten  technischen  Zweck  ursprünglich 
beabsichtigt  ist.  An  dem  oberen  etwas  rauheren  Ende  ist  eine  Ecke  ahgesprungen. 
Der  Meisel  (Abb.  2)  hat,  wie  aus  der  Zeichnung  ersichtlich  ist,  einen  unregel- 
mässigen Querschnitt  seine  Längsanstlchnung  beträgt  13,  seine  grösste  Breite  28 
und  seine  rundlich  geschliffene  Schneideweitc  1,7  cm  Die  Höhe  des  Querschnittes 
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von  der  flachen  Seite  bis  an  den  Scheitel  des  Bogens  zlthlt  2,5  cm.  Von 
ähnlichem  aber  breiterem  Querschnitt  (4:3  cm)  ist  die  Hacke,  deren  oberer 
Teil  abgebrochen  ist.  Noch  ist  aber  ein  Stück  des  alten  Bohrloches  zu  er- 
kennen. Während  die  eine  Seite  fast  eine  Ebene  bildet,  wtilbt  sich  der 
Kücken  auf  der  anderen,  von  einem  flachen  Bogen  an  der  Schneide  aus- 
gehend, zu  immer  strafferer  Itundung  und  erreicht  an  dem  Bohrloch  etwa 
die  grösste  Höhe  von  3,3  cm.  liier  ist  ein  Teil  desselben  losgesprengt.  Das 
Bohrloch,  das  einen  Durchmesser  von  etwa  1,3  cm  gehabt  hat,  ist  von  der 
Selmeide  16  Clil  entfernt.  Sämtliche  Gegenstände  sind  schein  geschliffen  und, 
abgesehen  von  den  wenigen  gewaltsam  abgebrochenen  Stücken,  ausserordent- 
lich gut  erhalten.  Leider  sind  zwei  noch  in  dem  Besitz  des  Finders,  und  nur 
eines  konnte  für  das  Märk.  Prov.  Museum  erworben  werden.  R.  M. 


Kulturgeschichtliches.  Bratring,  einer  unser  frühesten  märkischen 
Topographen  erzählt  in  seinem  „Magazin  f.  d.  Land-  und  Geschichtskunde 
der  .M.  Brand.“  (Berlin  179b  1.  Heft  S.  7):  „Wenn  zwei  Unverehelichte  in  dem 

Dorfe  Deehtow  (bei  Fchrbcllin)  einen  Fehler  begingen,  und  nachher  durch 
Verheiratung  diesen  Fehler  wieder  «ungleichen  wollten,  so  brachte  es  das 
alte  Herkommen  mit  sieh,  dass  der  Prediger  sie  des  Abends  in  ihrer  Behausung 
kopulieren  musste  Noch  mehr  — und  fast  einptlrcnd  — wurden  diese  Un- 
glücklichen in  Fchrbcllin  ausgezeichnet;  dort  wollte  die  Sitte,  dass  sie  auf 
dem  Amtshofe,  unter  einer  grossen  Linde,  Uber  einem  Schweinc-Trogc, 
von  dem  Prediger  verbunden  wurden.“  Heut  ist  man  nicht  mehr  so  sitten- 
streng; doch  ist  es  noch  nicht  lange  her,  dass  man  in  der  Uckermark  (Falken- 
walde,  Falkcnhagcn)  uneheliche  Kinder  in  der  Kirche,  die  anderen  aber 
in  dem  Hause  taufte.  In  Ilasleben  war  es  gerade  umgekehrt.  Es  lassen 
sieh  sicher  noch  mehr  Beispiele  Beibringen.  Fraglich  ist  aber,  welches  ursprüng- 
lich der  ehrenhaftere  Gebrauch  ist,  in  der  Kirche  oder  im  Hause.  R.  M. 


Berichtigung. 

Auf  Seite  111  des  Juli-Heftes 
ist  die  Abbildung  schräg  gestellt. 
Es  erfolgt  hier  noch  einmal  die 
richtige  Stellung. 


V'tlr  die  Redaktion;  1) r.  Eduard  Zache,  Cflstriner  Platz  0.  — Die  Einsender 
haben  den  sachlichen  Inhalt  Ihrer  Mitteilungen  zu  vertreten. 

Druck  von  P.  Stnnkiewicz"  Buchdruckerei,  Berlin  Bemburgerstrasse  14. 
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„Hilft  es  nicht-,  so  schadet’»  nicht“!  — Dies  ist  das  allgemeine 
Trostwort  für  jeden,  der  vom  Böten  Hülfe  erwartet,  versucht  aber  kann's 
ja  werden.  Und  dieser  Versuch  wird  heute  noch  häufiger  gemacht,  wie 
man  im  allgemeinen  anzunehmen  pflegt;  in  den  Städten  wird  das  Böten 
allerdings  mehr  im  geheimen  betrieben,  auf  dem  Lande  dagegen  steht 
es  in  voller  Blüte,  trotz  des  aufgeklärten  Jahrhunderts  und  findet  hier 
Anwendung  bei  Menschen  und  Vieh. 

Das  Böten,  auch  Besprechen,  Büssen,  Bannen,  Stillen  und  ähnlich 
genannt,  ist  nicht  etwa,  wie  viele  glauben,  deutschen  Ursprungs  und  ein 
Überbleibsel  mittelalterlicher  Hexengebräuche  und  Aberglaubens,  sondern 
es  war  auch  den  Juden  und  Ägyptern  ebensowohl  bekannt,  wie  den 
Griechen  und  Römern.  Ja,  einige  heutige  Gebräuche  des  Bötens  sollen 
noch  auf  diese  Völker  zurückzuführen  sein. 

Es  sei  mir  deshalb  hier  gestattet,  auf  den  Gebrauch  des  Bötens 
sowie  der  dabei  in  Anwendung  kommenden  Formen  etwas  näher  ein- 
zugehen und  Fälle  allgemeiner  Art  anzuführen,  bei  welchen  die  An- 
wendung des  Bötens  noch  — wie  es  auf  dem  Lande  heisst  — gang  und 
gäbe  ist. 

Die  Hauptsache  beim  Böten  bildet  der  Glaube,  d.  h.  die  Person, 
die  sich  böten  lassen  will,  muss  an  die  Wirkung  des  Bötens  glauben  — 
sonst  hilft  es  nicht!  — ferner  muss  darauf  gesehen  und  gehalten  werden, 
dass  das  Böten  „still  und  ernsthaft“  stattfindet,  also  es  darf  keine  der 
beteiligten  Personen  mit  Ausnahme  des  Behandelnden  bei  Vornahme  des 
Bötens  sprechen,  oder  sonst  sich  geräuschvoll  benehmen ; stillschweigend 
und  ohne  Gruss  hat  sich  der  Behandelte  zu  entfernen,  stillschweigend 
und  ohne  sich  umzusehen  hat  man  sich  in  seine  Wohnung  zu  begeben, 


•)  Vgl  E.  Friedei:  Vom  .Böten“,  ein  Beitrag  zum  Volksglauben  in  Berlin. 
Brandenburgs  VI,  8.  374-  370. 
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sonst  hilft  es  nicht.  Die  Kur  kann  auch  nur  bei  zu-  oder  abnehmendem 
Monde  dreimal  zu  gleicher  Tageszeit  an  drei  aufeinanderfolgenden  Tagen 
oder  au  drei  gleichen  Tagen  der  folgenden  drei  Wochen  (insbesondere 
drei  Freitagen)  in  der  Zeit  vor  Sonnenaufgang  oder  nach  Sonnenunter- 
gang vorgenommen  werden,  wenn  sie  wirksam  sein  soll.  Überhaupt 
bildet  die  3 als  heilige  Zahl  einen  Hauptfaktor  beim  Böten.  Sodann  darf 
der  Bötendo  für  seine  Hilfeleistung  keine  Entschädigung  fordern,  son- 
dern nur  Geschenke  annehmen.  Um  eine  sichere  Wirkung  herbeizu- 
führen, müssen  sich  Frauen  von  Männern  und  diese  von  Frauen  böten 
lassen,  wobei  wieder  darauf  gesehen  wird,  dass  die  das  Böten  ausübenden 
Männer  zwischen  dem  20.—  50.  und  die  Frauen  zwischen  dem  17.— 47. 
Lebensjahre  alt  sind,  — weil  sie  sich  in  diesen  Lebensaltern  zum  Böten 
am  besten  eignen.  — 

Als  Hülfsmittel  beim  Böten’ werden  Strohhalm,  Stein,  Pflanzenzweig 
oder  Band  etc.  benutzt,  oder  man  „bestreicht“  den  leidenden  Teil  mit 
der  Hand  dreimal,  macht  Kreuze,  Kreise,  Hinge  nnd  der  Bötepde  spricht 
dabei  eine  Formel,  oder  haucht,  an  Stelle  des  Streichens  mit  der  Hand, 
kreuzweise  über  den  leidenden  Körperteil. 

Endlich  ist  unter  Böten  nicht  immer  nur  das  Besprechen  durch 
andere  zu  verstehen,  sondern  es  giebt  viele  Bötinittel,  die  der  Kranke 
oder  auch  Gesunde  selber  in  Anwendung  bringen  kann  nnd  zwar  mit 
und  ohne  Spruch.  Einige  dieser  Mittel  bestehen  häutig  nur  in  der  still- 
schweigenden Vornahme  gewisser  Handlungen,  auf  die  ich  noch  später 
zu  sprechen  kommen  werde.  Hierher  gehört  auch  noch  das  sogen.  Ab- 
schreiben. Es  ist  dies  ein  Verfahren,  «las  darin  besteht,  dass  die  betr. 
Person  sich  das  zur  Hebung  der  Krankheit  oder  Vorbeugung  eines  etwa 
eintretenden  Unglücksfalles  oder  Beseitigung  von  Schäden  das  betr. 
Schutzmittel  abschreibt,  um  es  bei  sich  zu  tragen,  entweder  auf  der 
Herzgrube,  im  Portemonnaie,  Stiefel  oder  Strumpf.  Soll  eine  Krankheit 
zum  Verschwinden  gebracht  werden,  so  wird  das  betr.  „papierene“ 
Mittel,  nachdem  es  längere  oder  kürzere  Zeit  getragen  worden  ist,  an 
einem  Ort  vergraben,  der  weder  von  der  Sonne  noch  vom  Monde  be- 
schienen wird.  Es  ist  dies  häufig  die  Nordseite  eines  Hauses  und  hier 
wieder  die  Tropfstelle  des  vom  Dache  tropfenden  Regens. 

Ebenso  gehört  hierher  auch  der  sog.  Festigungsbrief,  der  den  Sol- 
daten im  Kriege  kugelsicher  machen  soll. 

Auch  das  Schöpfen  des  Oster-  oder  Pfingstwassers  gehört  hierher. 
Beides  soll  zur  Beschaffung  eines  reinen  Teints  sowie  zur  Fornhaltung 
von  Krankheiten  dienen. 

Ebenfalls  am  Ostertage,  nach  anderen  am  Pfingstmorgen,  und  wieder 
anderen  in  der  Neujahrsuacht,  soll  man  stillschweigend  Äpfel  essen, 
„dann  bleibt  man  immer  gesund“.  Am  Johannistage  soll  man  früh- 
morgens beim  Sonuaufgang  unter  der  Wurzel  des  Johanniskrautes 
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(Hypericum)  einen  Blutstropfen  linden,  der  als  Amulet  getragen,  gegen 
viele  Krankheiten  schützt. 

Das  Böten  muss  schliesslich  stets  im  Namen  Gottes  des  Vaters,  des 
Sohnes  und  des  heiligen  Geistes  vorgenommen  werden,  wenn  es  helfen 
soll,  w'obei  jedesmal  3 Kreuze  gemacht  werden,  oder  kreuzweise  über 
die  erkrankte  Körperstelle  gehaucht  wird. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Formel  wird  hei  Ausübung  der  sogen, 
schwarzen  Kunst  die  Hilfe  des  Teufels  angerufen. 

Eine  sehr  wichtige  Holle  beim  Böten  spielt  schliesslich  auch  der 
Zauberstab.  Dieser  geheimnisvolle  Stab,  der  zur  Ausführung  der  grössten 
Wunderkuren  benutzt  worden  ist,  besteht  in  seinen  prosaischen  Bestand- 
teilen aus  einer  Haselstaude,  in  der  sich  ein  äusserst  kräftig  wirkender 
Magnet  befindet. 

„Der  Aberglaube  streift  immer  nahe  au  einem  Naturgesetz  vor- 
über!“ — 

Deshalb  hat  sich  auch  wohl  die  Wissenschaft  und  insbesondere  die 
medizinische  schon  wiederholt  mit  dem  Problem  des  Bötens  beschäftigt. 
Denn  alles,  was  wir  heute  sympathetische  Kuren,  Hypnotismus,  Sug- 
gestion, magnetische,  elektrische,  elektromagnetische  u.  s.  w.  Kureu 
neunen,  lässt  sich  auf  das  seines  geheimnisvollen  Beiwerks  entkleidete 
Böten  zurückführen,  wie  dies  z.  B.  bei  dem  Zauberstab  oben  bereits  aus- 
geführt ist. 

Ebenso  stehen  die  Einwirkungen  der  Sonne  und  des  Mondes  auf 
gewisse  Krankheiten  fest.  Z.  B.  stellen  sich  bei  Nervenkrankheiten 
periodische  Krampfanfälle  zur  Zeit  des  Voll-  und  Neumondes  ein,  auch 
kann  man  hier  noch  die  sogen.  Mondsüchtigen,  die  Epileptiker  u.  s.  w. 
nennen. 

Dass  das  Böten  heute  allgemein  als  Unfug  angesehen  wird,  Ist  wohl 
ebenso  verständlich,  wie  es  häufig  zu  Schwindeleien  benutzt  worden  ist 
und  noch  benutzt  wird.  — 

Zu  denjenigen  Mitteln,  die  Gesunde  wie  Kranke  selber  anwenden 
können  und  die  zu  den  sogen,  stillen  oder  auch  vorbeugenden  Mitteln 
gehören  sollen,  rechnet  man  u.  a.  folgende: 

„Man  schneide  dem  Kinde  im  ersten  Lebensjahre  nicht  die  Haare; 
man  achte  später  darauf,  dass  das  Ilaarschneiden  bei  zunehmendem  Monde 
vorgenommen  werde.  Beim  Zubettegehen  achte  man  darauf,  die  Pan- 
toffeln so  zu  stellen,  dass  sie  nicht  hinter’s  Bett  sehen,  sonst  wird  man 
bald  das  Bett  krankheitshalber  hüten  müssen.  Will  mau  das  Alpdrücken 
(Mord-Riden*)  vermeiden,  so  verstopfe  man  das  Schlüsselloch  des  Schlaf- 
zimmers und  achte  darauf,  dass  die  Pantotfeln  vor  dem  Bett  mit  der 


*)  De  Mord  ist  nach  der  Vorstellung  des  Volkes  ein  marderartiges  schwarzes 
Tier,  das  zur  Nachtzeit  auf  Menschen  reitet,  sie  umklammert  und  beängstigt. 
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Spitze  nach  der  Thür  hinweisen,  ausserdem  lege  man  einen  stählernen 
Gegenstand,  etwa  eine  alte  Scheere,  in  das  Bett  und  steige  stets  rück- 
lings in  dasselbe. 

Wer  ein  Getränk  mit  dem  Messer  umrührt  und  es  dann  trinkt,  be- 
kommt Leibschmerzen,  desgleichen  wer  ein  Messer  auf  den  Rücken  hin- 
legt und  so  liegen  lässt,  oder  wer  beim  Essen  die  Beine  kreuzt.  Fällt 
einem  Essenden  die  Gabel  oder  der  Löffel  aus  der  Hand,  so  ist  jemand 
am  Tisch,  der  ihm  das  Esseu  nicht  gönnt.  Er  soll  dann  aufhören  zu 
essen,  denn  wenn  Missgunst  mit  isst,  so  bekommt  er  Leibschmerzen. 

Kopfschmerzen  stellen  sich  bei  demjenigen  ein,  der  abgeschnittene 
Haare  aus  dem  Fenster  wirft  anstatt  sie  zu  verbrennen,  die  gleiche 
Wirkung  soll  das  Riechen  an  Blumen  haben,  die  auf  einem  Grabhügel 
stehen.  Andererseits  soll  es  auch  Kopfschmerz  bringen,  wenn  die  abge- 
schnittenen Haare  verbrannt  werden. 

Hautkrankheiten  sollen  vermieden  werden  durch  Waschen  mit 
Märzenschneewasser,  das  in  einer  fest  verschlossenen  Flasche  das  ganze 
Jahr  hindurch  gut  und  wirksam  bleiben  soll.  Mit  einem  Kinde  im  ersten 
Lebensjahre  darf  man  nicht  beim  Regen  hinausgehen,  sonst  bekommt  es 
Sommersprossen.  Mit  Wasser,  in  welchem  Eier  gekocht  sind,  soll  man 
sich  nicht  die  Hände  waschen,  sonst  bekommt  man  unfehlbar  Warzen. 
Als  Amulet  gegen  Furunkelbildung  trägt  man  eine  in  Seide  genähte 
Muskatnuss  auf  der  Herzgrube. 

Wundkrankheiten  sucht  man  auf  mancherlei  Art  zu  verhindern. 
Zunächst  soll  man  das  Instrument,  wodurch  man  verletzt  worden,  sofort 
in  Öl  legen,  dadurch  lindert  man  den  Schmerz  und  erzielt  gute  Heilung; 
demnächst  verbrenne  man  alle  Verbaudstücke,  da  andernfalls  die  Heilung 
verzögert  wird.  — Andere  wieder  verbieten  das  Verbrennen  der  Verband- 
stücke, damit  nicht  der  Brand  in  die  Wundstelle  komme.  — Am  Peter- 
und  Paultago  (29.  Juni)  vor  Sonnenaufgang  schneide  man  von  einem 
Eschenbaum  einige  Zweige  von  unten  auf  mit  einem  Schnitt  ab;  d.  i.  das 
sogen.  „Wundholz“;  eine  Wunde,  damit  bestrichen,  kommt  niemals  zum 
Schwären.  Umwickeln  des  verletzten  Gliedes  mit  blauer  Leinewand 
schützt  vor  Wundrose;  zu  gleichem  Zweck  schreibt  man  aussen  an  die 
Stubenthür:  „J.  II.  S.“  und  spreche  dazu: 

„Ich  höre  eine  Glocke  klingen 
„Und  alle  Heiligen  singen 
„Und  eine  heilige  Messe  lesen 
„Du  sollst  vom  Rotlauf  genesen  fff“ 

Nach  der  Meinung  des  Volkes  können  Wunden,  Geschwüre,  Warzen 
in  Krebs  übergehen.  Um  sich  vor  diesem  Schicksal  zu  bewahren,  lasse 
man  in  der  „heiligen  Nacht“  „in  den  zwölfen“  und  in  der  „Johannis- 
nacht“ keine  Wäsche  drausseu  hängen,  denn  dann  geht  „De  Waul“  oder 
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der  böse  Krebs  um,  setzt  sich  auf  die  Wäsche,  oder  kriecht  darüber  und 
%vor  dieselbe  dann  anzieht,  bekommt  den  Krebs. 

Gegen  Schlangen-  und  Hundebiss  werden  folgende  Mittel  empfohlen: 

1.  Gegen  Schlangenbiss  — im  Volksmnndo  „Schlangenstich“ 
genannt,  sichert  man  sich  dadurch,  dass  man  einen  ein  Jahr  alten 
Haselstecken  nimmt  und  einen  Kreis  damit  um  die  Schlange  zieht. 
Hie  Schlange  muss  dann  in  diesem  Kreis  sterben.  Auch  fliehen 
die  Schlangen  dem,  der  einen  solchen  Stecken  bei  sich  trägt. 

2.  Gegen  Hundebiss  ist  der  geschützt,  der  morgens  nüchtern 
den  Kuckuck  rufen  hört.  Folgende  Formel  soll  gleichfalls  vor 
bissigen  Hunden  schützen: 

„Mutter  Marie  ging  über  Sand  und  Land 
„Sie  hatte  einen  Stab  in  ihrer  Hand; 

„Sie  führte  Gottes  Wort  im  Mund 
„Damit  schlug  sie  den  bösen  Hund.“  fff 

Ein  gutes  Augeninittel  soll  es  sein,  wenn  man  die  drei  ersten  Kosen- 
knospen, die  man  im  Frühjahr  sieht,  nimmt  und  damit  die  Augen  aus- 
wischt. 

Gegen  einen  mehrere  Wochen  sich  hinziehenden  Kopfschmerz  ward 
folgendes  Mittel  probat  gefunden: 

Der  Kranke  verschafft  sich  einen  neuen  Topf  „um  Gottes  Willen“, 
d.  h.  er  erbettelt  sich  denselben,  in  den  er  drei  Tage  lang  uriniert. 
Eben  diese  drei  Tage  lang  muss  er  in  seinem  schlechtesten  Heinde 
schwitzen.  Darauf  wird  der  Urin  drei  Stunden  lang  gekocht,  in  welcher 
Zeit  im  Hause  kein  Wort  gesprochen  werden  darf.  Schliesslich  wird 
das  Hemd  mit  in  den  Topf  gesteckt  und  alles  miteinander  vergraben. 
Wenn  es  vergangen  sein  wird,  ist  der  Schmerz  vorüber. 

Gegen  Epilepsie  soll  gepulverte.  Beifusswurzel  (Artemisia  vulgaris) 
innerlich  genommen  gut  sein.  In  althcidnischen  Zeiten  galt  als  Heil- 
mittel für  dieses  Leiden  das  Herz  und  das  Blut  der  Schwalbe.  Auch 
soll  die  Wirkung  nicht  ausbleiben,  wenn  einem  Kranken  während  des 
Anfalles  der  noch  warme  und  innen  schwitzige  Schuh  vor  die  Nase  ge- 
halten wird.  Das  warme  Blut  eines  Hingerichteten  getrunken  und  gleich 
danach  weit  gelaufen  — damit  das  Blut  im  Magen  nicht  gerinne  — soll 
ein  vorzügliches  Heilmittel  bei  Epilepsie  sein,  ebenso  die  einem  lebenden 
Maulwurf  ausgerissenen  Herz,  Leber  und  Lunge.  Alles  dreies  muss  ge- 
braten und  pulverisiert  dem  Kranken  gegeben  werden. 

Trunksucht  ist  schnell  zu  heilen.  Man  giesst  einfach  einem  Toten 
den  Mund  voll  Branntwein,  lässt  ihn  24  Stunden  darin  und  giebt  ihn 
dann  dem  Trinker  ein,  oder  man  legt  ein  Geldstück  in  den  Mund  des 
Toten,  dieses  letztere  dann  24  Stunden  in  Branntwein  und  giebt  letzteren 
dem  Säufer. 
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Gegen  Schnupfen  rieche  man  dreimal  stillschweigend  in  den  Strumpf, 
den  man  am  linken  Fusso  getragen  hat;  eben  denselben  Strumpf  kann 
inan  hei  Halsschmerzen  um  den  Hals  binden;  auch  ein  Schwalbennest 
um  den  Hals  getragen  soll  gegen  Halsschmerzen  helfen.] 

Einem  von  Husten  befallenen  Kinde  soll  man  zur  Beseitigung  des 
Hustens  dreimal  stillschweigend  den  Mund  bekreuzen  und  dazu  sprechen: 
„liest  du  di  versinken  in  Weder  un  Wind 
„So  help  di  wedder  Marienkind.“  fff 
Gegen  langwierigen  nusten  wurde  ein  Schnapsgläschen  voll  Tabak- 
sauce mit  Schnaps  vermischt  3 Tage  hintereinander  eingenommen. 

Gegen  Keuchhusten  hilft  es,  das  kranke  Kind  nackt  durch  eine 
gespaltene  Weide  oder  Eiche  stillschweigend  vor  Sonnenaufgang  hindurch 
und  wieder  zurück  zu  ziehen. 

Zahnschmerz  beseitigt  ein  auf  dem  Kirchhofe  gefundener  Sargnagel, 
mit  dem  der  kranke  Zahn  zu  stochern  ist,  bis  er  blutet.  Ebenso  soll 
das  Blasen  mit  dem  Munde  in  das  Schlüsselloch  einer  Kirchenthür  den 
Zahnschmerz  beseitigen. 

Besonders  wirksam  gegen  Zahnschmerz  soll  es  sein,  wenn  man  eine 
aus  der  Egge  verlorene  Holzzinke  auf  dem  Felde  findet,  sie  mit  den 
Zähnen  in  den  Wald  trägt  und  dort  fallen  lässt. 

Endlich  folgenden  Spruch: 

„Maria  und  ihr  liebes  Kind 
„Die  stritten  sieh  um  einen  Ring. 

„Der  Ring  ist  verschwunden 

„Der  Fluss  im  Zahn  soll  auch  verschwinden.“  fff 

(Elbgegend) 

Gegen  Schwämmchen  der  Kinder  (Soor)  wird  der  Mund  der  Kinder 
mit  dem  im  Schweinetrog  enthaltenen  Futter  dreimal  bestrichen  und 
dabei  folgender  Spruch  angewandt: 

„Hir  hett  ut  sapen 
„De  Ross  un  de  Obs 
„De  Katt  un  de  Hund 

„Dormit  still  ick  dat  Kind  den  Swamrn  in  de  Mund.“  fff 
Das  Futter  wird  dann  in  den  Trog  zuriiekgeschüttet. 

In  einem  Hexenprozesse  zu  Wittenburg  im  Jahre  1 f »R*.  1 bekannte  die 
Hexe,  sie  wüsste  auch  die  „Huck“  (die  Heilung  eines  geschwollenen 
Zäpfchens  im  Munde)  zu  stillen.  Sie  nehme  einen  Kesselhaken  „ofu 
Feuerherde  fangende“  in  die  Hand,  Hesse  den  Atem  darüber  gehen 
und  „japete  darüber“  (japeten  heisst  soviel  wie  schnappen,  den  Mund 
unter  Ausstossung  des  Atems  gleich  miissig  öffnen  und  schliessen  und 
sagte:  „Hodejodutb!  1k  kann  den  Ketelhaken  nich  upschlucken.“  Im 
Namen  Gottes  pp.“ 
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Beim  sogen.  Sehluckauf  (Singultus)  soll  man  Wasser  über  einen 
Messerrücken  trinken,  oder  man  nehme  9 Schluck  kalten  Wassers  und 
schlage  dabei  den  linken  Mittelfinger  in  die  Hand  zurück,  oder  man 
spreche  ohne  dazwischen  Atem  zu  holen: 

„Huekup,  Sluckup,  Slabcrjahn, 

„Lat  den  Hnckup  öwer  gähn! 

„Huekup  und  Sluckup  gingen  Öwern  Steg 
„Huekup  fdll  rinn  und  Sluckup  ging  weg.“  fff 
Leibschmerzen  beseitigt  dieser  Spruch: 

„’n  Stück  von  'ne  Latt  — 

„’n  Stück  von  ’ne  Katt  — 

„’n  Stück  von  ’n  oll  Wif  — 

„Dormit  still  ick  di  de  Bukweihdag  in  din  Liw.“  fff 
Würmer  lassen  sich  am  besten  bei  abnehmendem  Monde  und  an 
einem  Freitage  oder  Sonnabend  abtreiben,  weil  dann  das  „Wurmhaus 
offen  ist“. 

Nervenfieber  wird  durch  Abschreiben  geheilt.  Man  schreibt  auf 
einen  Zettel,  den  der  Kranke  9 Tage  an  einem  Zwirnsfaden  um  den  Hals 
trägt  und  ihn  dann  am  zehnten  Tage  stillschweigend  vor  Sonnenaufgang 
in  ein  fliessendes  Wasser  wirft: 

„Das  Fieber  und  den  Schluss 
„Senk’  ich  in  den  Fluss. 

„Die  Krankheit  und  die  Pein 
„Sollen  heraus  und  nicht  hinein.“  fff 
Das  kalte  oder  Wechselfieber  (Intermittens)  vertreibt  das  Ver- 
schlucken von  3 oder  7 Osterblumen  (Anemone  nemorosa).  Ein  anderes 
Mittel  bilden  drei  Mandelkerne,  auf  welchen  die  Worte  stehen : „Ilasta, 
Haber,  Schawer“ ; dieselben  sind  stillschweigend  vor  Sonnenaufgang  von 
dem  Patienten  au  drei  aufeinanderfolgenden  Tagen  zu  verzehren.  Auch 
hilft  es,  wenn  ein  Butterbrot  verzehrt  wird,  auf  welches  jemand  mit_dein 
Finger  die  Worte  geschrieben  hat: 

„Fieber  bleib  aus 

„Ich  bin  nicht  zuhaus.“  fff 

Oder: 

„Ein  Vogel  ohne  Lung', 

„Ein  Storch  ohne  Zung’, 

„Eine  Taube  ohne  Gail’ 

„So  vertreib  ich  die  Fieber  all.“  fff 
Oder  man  hänge  einen  Zettel  in  den  Schornstein,  worauf  ge- 
schrieben steht: 

abracadabra 

bracadabr 

racadab 

acada 

cad 

a 
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Gegen  Gicht  findet  folgendes  Mittel  Anwendung: 

Man  gehe  bei  Sonnenaufgang  au  ein  fliessendes  Wasser,  trinke  drei- 
mal und  spreche:  Ich  und  der  Fluss  und  die  Gicht,  wir  drei  gingen  zum 
Wasser,  ich  trank,  und  der  Fluss  und  die  Gicht  verschwand,  fff 
Andere  Sprüche  sind : 

„Petrus  und  Paulus  gingen  zu  Holz  und  zu  Bruch, 

„Unser  Herr  Christus  der  sprach: 

„Kehret  um,  die  Glocken  haben  geklungen,  gesungen,  gerungen, 

„Die  Gicht  ist  verschwunden.“  fff 

Gegen  Rheumatismus  trägt  man  Rosskastanien  in  der  Tasche.  Als 
Besprechungsformel  wird  benutzt : 

„Es  gingen  drei  Jungfern  im  Jordan, 

„Die  eine  pflückte  Laub, 

„Die  andre  pflückte  Gras, 

„Mit  der  dritten  stille  ich  diesen  Fluss  ab.“  fff 
Auch  ein  Erbschlüssel  beseitigt  auf  der  Herzgrube  getragen  den 
Rheumatismus. 

Sommersprossen  werden  beseitigt,  indem  man  mit  den  ersten  jungen 
Gänsen’sich  übers  Gesicht  streicht  und  sie  dann  hinter  sich  herlaufen  lässt. 

Muttermale  werden  durch  das  Tragen  eines  Zettels  beseitigt,  auf 
welchem  die  Worte  stehen: 

„Ananias,  Misael,  Azarias“ 

„Gepriesen  sei  Gott,  der  seinen  Engel  sendet  und  die  auf  ihn 
hoffen  rettet.“ 

Hühneraugen  und  Warzen  verschwinden,  wenn  sie  am  Tage  Abdon 
(30.  Juli)  beschnitten  werden. 

Es  soll  auch  genügen,  wenn  man  sich  im  Schweinestall  da  scheuert, 
wo  sich  ein  Schwein  gescheuert  hat.  Andere  schneiden  einem  Aal  den 
Kopf  ab,  wischen  das  Blut  über  die  Warzen  oder  Hühneraugen  und  ver- 
graben den  Kopf.  Wenn  zwei  Pferde  zwei  hinter  einander  gebundene 
Wagen  ziehen,  so  sieht  mail  das  Fuhrwerk  an,  bekreuzt  die  Warzen 
dreimal  und  spricht:  „Nimm  den  Dritten  mit.“  Ungeziefer  vertreibt  man 
folgeudermassen : Man  nimmt  am  Abend  vor  dem  1 . Mai  einen  Besen, 
fegt  den  Staub  aus  allen  vier  Ecken  des  Zimmers  zusammen  und  spricht: 
„Rut,  Rut,  Rut! 

„Alle  Flöhe  un  Ltls’  horut 
„In  drüdd’  Nnwers  IIusl“  fff 

Dann  [wird  der  zusammengefegte  Schmutz  samt  dem  Besen  über 
die  Grenze,  zum  dritten  Nachbarn  getragen,  so  hat  dieser  alles  Ungeziefer. 

Das  sog.  Wundholz  besteht  aus  einem  Haselzweig  der  in  der  Nacht 
auf  den  Petri-Paulstage  (211.  Juni)  geschnitten  worden  ist  und  zwar  von 
unten  nach  oben.  Dieses  Wundholz  soll  Wunden,  welche  damit  be- 
strichen werden,  schneller  zur  Heilung  bringen,  [ebenso  soll  das  Wuud- 
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holz  zum  Stillen  von  Blutungen  Verwendung  finden.  Zahlreich  sind  die 
Besprechungsfortnein,  die  zum  Blutstillen  verwandt  werden;  hier  einige: 
.Diese  Wunden 
„Heilen  in  Christi  Wunden; 

„Sic  cken  nicht 
„Sie  stecken  nicht 

„Sie  sollen  stehen  zu  allen  Stunden.“  fff 

(Elbgegend) 

„Glückselig  sind  die  Wunden, 

„Heilsam  sind  die  Wunden; 

„Christus  ist  geboren, 

„Christus  ist  wieder  gefunden; 

„Er  heilt  und  stillt  das  Blut  und  Wunden! 

„Ist  das  dein  väterlicher  Wille 
„Blut  stehe  stille.“  fff 

Man  giesst  dem  Blutenden  eine  halbe  Obertasse  voll  Wasser  un- 
erwartet über  Nacken  und  Rücken  mit  den  Worten: 

„Blut,  du  sollst  stille  stahn 
„Wie  das  Wasser  im  Jordan.“  fff 
Wenn  ein  Blutender  blaue  Kornblumen,  am  Johannistage  Mittags 
um  t2  Uhr  gepflückt  in  dio  Hand  nimmt,  so  soll  das  Blut  stehen. 

Durch  Hundebiss  entstandene  Wunde  soll  heilen,  wenn  man  Haare 
aus  dem  Pelz  dos  betr.  Hundes,  der  gebissen  hat,  schneidet  und  diese  in 
die  Wunde  legt.  Auch  folgende  Formel  soll  grosse  Heilwirkung  ausüben: 

„raure,  graure,  naure, 

„graure,  naure,  raure, 

„naure,  raure,  graure“. 

Bei  jedem  Wort  ist  ein  Kreuz  über  die  Wunde  zu  schlagen. 
Schlangenbisse  sollen  unschädlich  bleiben,  wenn  es  dem  Verwun- 
deten gelingt,  früher  als  die  Schlange  ein  fliessendes  Wasser  zu  erreichen, 
um  damit  die  Wunde  zu  waschen,  die  Schlange  stirbt  dann. 

Allgemein  bekannt  dürfte  das  Besprechen  der  Rose  sein.  Hier 
einige  Formeln : 

„Brennend  Kos’ 

„Neddel  Ros’ 

„Ritend  Ros', 

„Du  säst  nich  riten 

„Du  säst  nich  spliten 

„Du  säst  still  un  fromm  sin.“  fff 

„Ick  still'  de  Ros’! 

„Sei  sali  nich  swillen, 

„Sei  sali  nich  sprillcn, 

„Sei  sali  nich  spreken, 

„Sei  sali  nich  breken“,  fff 
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Gegen  den  sogen,  kalten  Brand  wird  folgende  Besprechungsformel 
in  Anwendung  gebracht: 

„Es  stunden  drei  Mädchen 

„Die  hatten  drei  Briefe  in  der  Hand; 

„Die  eine  verschwand, 

„Die  andere  verschwand, 

„Die  dritte  stillte  den  kalten  Brand.“ 

Geschwüre  überträgt  man  auf  dritte  Personen,  indem  man  still- 
schweigend das  Pflaster  vom  Geschwür  wegnimmt  und  auf  einen  gerade 
vorüberfahrenden  Wagen  wirft.  Oder  man  tauche  stillschweigend  eine 
Nadel  in  die  Eiterbeule,  gehe  damit  vor  Sonnenaufgang  oder  nach 
Sonnenuntergang  hinaus  und  stecke  die  Nadel  in  einen  Baum.  Der  erste 
Vogel,  der  auf  dem  Baum  sich  niederlässt,  erhält  das  Übel.  Eine  Be- 
sprechungsformel lautet: 

„Es  gingen  drei  reine  Jungfrauen, 

„Sie  wollten  eine  Geschwulst  und  Krankheit  beschauen. 

„Die  eine  sprach:  cs  ist  frisch. 

„Die  andere  sprach:  es  ist  nich, 

„Die  dritte  sprach:  ist  es  denn  nicht, 

„So  komme  unser  lieber  Herr  Jesus  Christ.“  fff 

Gegen  Fingerwurm  (Panaritium) : 

„Adel  du  dullcs  Ding, 

„Du  plagst  dat  Christenkind! 

„1k  will  die  hohen  stille  stahn 

„Eh  ik  de  Sünn  seih  unergahn.“  fff 

Gegen  entzündete  Brüste: 

„Inschott  du  büst  dorin, 

„Du  säst  dor  in  verwimmeln  un  verwesen, 

„As  de  Sprock  in’n  Pann, 

„As  de  Bau  up  dat  Gras, 

„As  de  Dod  in’t  Graw.“  f f f 

Mit  einer  verstauchten  Hand  soll  man  dreimal  stillschweigend  durch 
ein  Katzenloch  (d.  h.  das  Loch,  durch  welches  in  Kammer-  und  Boden- 
thüren  die  Katzen  ihren  Durchgang  haben)  greifen  und  die  Hand  ist 
wieder  gesund. 

Ein  Kind  mit  Nabelbiuch  führe  man  rückwärts  mit  nach  Süden 
gerichtetem  Gesicht  an  einen  vorher  „magnetisierten“  jungen  kräftigen 
Eichbaum,  an  welchem  gerade  frische  Blätter  hervorspriessen  und  lehne 
es  mit  dem  Rücken  stillschweigend  an  die  Südseite  des  Baumes. 

Gerstenkörner  sollen  durch  dreimaliges  Bestreichen  mit  dem  Trau- 
ring der  Mutter  geheilt  werden. 

Umschläge  mit  Thau,  der  zur  Zeit  des  zunehmenden  Mondes  ge- 
fallen ist,  gilt  als  ein  besonderes  Augenheilmittel  bei  den  verschiedensten 
Augenkrankheiten.  Gegen  Blindheit  wird  empfohlen,  den  Kopf  einer 
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schwarzen  Katze  in  eiuein  Topf  zu  Pulver  zu  verbrennen  und  dieses 
Pulver  in  die  Augen  zu  blasen:  »und  ob  er  schon  zuvor  lange  Zeit 
blind  gewesen,  hilft  dies  doch.“ 

Natürlich  ist  bei  Augenübeln  das  Stillen  gleichfalls  sehr  im  Schwange. 
Man  streiche  mit  der  Hand  rings  um  das  Auge,  blase  dreimal  hinein 
und  spreche: 

„Faul  ab,  Mal ! 

„Ach  stoss  ab,  Stahl! 

„Ab,  so  hell  und  klar, 

„Als  Christus  von  Maria  geboren  ward.“  fff 

„Es  schiessen  drei  Sterne  vom  Himmel  herab, 

„Sic  schiessen  wohl  ln  unsern  Hemi  Christus  sein  Grab, 

„Herr  Christus  stürben  drei  Töchter  ab, 

„Die  eine  am  Abend,  die  andere  auf  die  Nacht, 

„Die  dritte  nahm  das  Laub  wohl  von  dem  Auge  ab.“  fff 

Gegen  Harthörigkeit  empfiehlt  man,  einen  im  Hechtmagen  gefun- 
denen Fisch  zu  trocknen  und,  zu  Pulver  gesto.ssen,  dem  Leidenden  an 
zwei  Tagen  morgens  nüchtern  einzugoben. 

Will  man  wissen,  ob  ein  Kranker  sterben  werde  oder  nicht,  so 
nimmt  man  ein  wenig  Speck,  reibt  des  Kranken  Fusssohlen  damit  und 
wirft  den  Speck  einem  Hunde  vor,  frisst  ihn  der  Hund,  so  wird  der 
Kranke  wieder  gesund,  wo  nicht,  so  stirbt  er.  Ein  Gleiches  soll  mit 
einem  Stückchen  Brot  der  Fall  sein,  womit  man  die  Stirn  eines  Kranken 
bestrichen  hat.  — 

Zu  den  sogen,  sympathetischen  Kuren  gehören  ferner  noch  die  sogen. 
Königsheilungen  und  der  Glaube  an  Wundereichen  und  Wundercpielleu. 

Wie  allgemein  bekannt,  gingen  die  Anfänge  der  medizinischen 
Wissenschaft  aus  den  Aufzeichnungen  und  Überlieferungen  der  Priester 
hervor,  welche  dieselben  auf  Tafeln  oingegraben  an  den  Wänden  der 
Tempel  aufzuhängen  pflegten.  Dieser  Umstand  brachte  es  namentlich 
im  Orient  mit  sich,  dass  die  Könige,  die  zugleich  die  obersten  Priester 
waren,  das  Amt  für  sich  iu  Anspruch  nahmen,  Krankheiten  durch  Hand- 
auflegen und  Berühren  zu  heilen  und  dass  sie  dies  Amt  zu  bestimmten 
Zeiten  ausübten.  Plutarch  erzählt,  dass  Kaiser  Vespasian  und  König 
Pyrrhus  die  Gabe  hatten,  Kranke  durch  Berührung  zu  heilen.  Dieser 
Gebrauch  hat  sich  später  auch  auf  Frankreich  und  England  fortgepflauzt 
und  die  englische  Geschichte  berichtet  im  Jahre  1000  von  den  glück- 
lichen Heilerfolgen,  die  der  König  Edward  bei  Scrophelkranken  erzielte. 
Deshalb  nennt  man  noch  heute  in  England  die  Scrophulose  „the 
Kings  wil“. 

Der  öffentliche  Anzeiger  in  London  enthielt  hierüber  im  Jahro  lß44 
folgendes  Edikt: 
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„da  seine  geheiligte  Majestät  seinen  Willen  knndgcthan  hat,  die 
Heilung  seines  Volkes  von  dem  Uebel  während  des  Monats  Mai 
fortzusetzen  und  dann  his  zum  nächsten  Michaelis  zu  verschieben, 
so  habe  ich  dies  anzuzeigen,  damit  das  Volk  in  der  Zwischenzeit 
nicht  in  die  Stadt  komme  und  seine  Arbeitszeit  einbiisse.“ 

Ludwig  XIII  von  Frankreich  behandelte  mit  Vorliebe  Kröpfe,  Lud- 
wig XVI  von  Frankreich  licss  1775  folgenden  Erlass  durch  die  Zeitungen 
bekannt  geben: 

Den  14.  Junius  wird  der  Monarch  mit  grosser  Pracht  dem  Gottes- 
dienste in  der  Abtei  von  St.  Remi  beiwohnen , bei  welcher  Gelegenheit 
Seine  Majestät  die  berühmte  Cur  an  solchen  Kranken  thun  werden, 
welche  Geschwülste  am  Halse  haben,  die  durch  Berührung  eines  ge- 
krönten Hauptes  geheilt  werden  sollen  und  deshalb  auch  die  Namen  von 
Küuigsgeschwülsten  oder  Königsbeulen  führen.  Es  ist  die  Gewohnheit, 
dass  der  König  die  Wangen,  die  Stirne  und  das  Kinn  anrührt,  das  Kreuz 
schlägt  und  dabei  folgende  Worte  ausspricht:  „Gott  heile  Euch,  der 
König  hat  Euch  angerührt.“ 

01)  derartige  Königsheilungen  auch  in  Deutschland,  insbesondere 
von  regierenden  Häuptern  und  Fürsten  in  der  Mark  Brandenburg  aus- 
geübt worden  sind,  habe  ich  nicht  feststellen  können. 

Dagegen  hört  man  namentlich  auf  dem  platten  Lande  noch  vielfach 
von  Wundereichen  und  Wunderquellen  berichten. 

Die  Heilung  durch  Wundereichen  resp.  der  Prozess  selber  fand  in 
der  Weise  statt,  «lass  der  betreffende  Kranke  durch  einen  unten  geteilten 
Eichenstamm  angekleidet  oder  nackt  kroch  oder  gezogen  wurde.  Diese 
Prozeduren  mussten  bei  abnehmendem  Mond  vor  Sonnenaufgang  oder  nach 
Sonnenuntergang  gläubigen  Herzens  unter  Anrufung  des  dreieinigen  Gottes 
stillschweigend  vorgenommen  werden. 

Berühmt  war  z.  B.  die  Wundereiche  in  der  Feldmark  Lützow  bei 
Gadebusch  i.  M.  Im  Sommer  1825  zogen  ganze  Karawanen  von  Kranken 
aus  Hamburg,  Lübeck  und  dem  Holsteinischen,  mitunter  bis  zu  HX)  an 
einem  Tage  zu  dieser  Eiche.  Eine  Zeichnung  dieser  Eiche  befindet  sich 
in  der  Bibliothek  des  Vereins  für  mecklenburgische  Geschichte  und 
Altertumskunde  zu  Schwerin  i.  M.  Wundereichen  befanden  sich  u.  a.  auch 
in  der  Nähe  von  Wittstock,  zwischen  Gransee  und  Fürstenberg  i.  M.  und 
namentlich  im  mecklenburgischen  Gebiet  auf  der  Sulzer  Feldmark  bei 
Langsdorf,  zu  Reetz  bei  Schwaen,  Hantzow  bei  Neu-Buckow  u.  s.  w. 
Unter  den  Wunderquellen  war  insbesondere  berühmt  geworden  die  auf 
dem  sogen.  Mühlenkampe  bei  Sternberg,  die  bereits  im  Jahre  1492  einen 
grossen  Ruf  hatte  und  der  die  wunderbarsten  Heilerfolge  zugeschrieben 
wurden.  Diese  Quelle  soll  noch  heute  vorhanden  sein. 

Eine  ähnliche  Quelle  fand  man  im  Jahre  1818  bei  der  Stadt 
Hagenow.  Die  ihr  zugeschrieheueu  Wunderkuren  verursachten  bald  einen 
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so  grossen  Zulauf,  dass  ein  besonderer  Wächter  angestellt  werden  musste. 
Die  Heilwirkungen  einer  zwischen  Grebs  und  Breregard  i.  M.  befindlichen 
Wunderquelle  wurde  sogar  durch  ein  von  einem  im  Parchim sehen 
amtierenden  Superintendenten  verfasstes  Kirchengebet  gefeiert. 

Endlich  wird  als  sympathetische  Kur  oder  Geheiminittel  neben  dein 
sogen.  Erbschlüssel  der  sogen.  Kompass  gebraucht.  Zwei  gute  Freunde, 
die  sich  auf  nähere  oder  weitere  Entfernungen  schnell  verständigen 
wollen,  wie  es  ihnen  beiderseits  ergeht,  können  dies  ohne  Telegraph  in 
folgender  Weise  tliun.  Bevor  sie  sich  trennen,  lassen  sie  sich  zwei 
runde  hölzerne  oder  elfenbeinerne  Büchsen  fertigen,  die  an  Grösse  und 
Gewicht  ganz  gleich  sind,  schreiben  auf  dieselben  das  Alphabet  rings- 
herum, setzen  eine  Angel  in  den  Boden,  um,  wie  beim  Kompass,  eine 
Nadel  darauf  zu  befestigen,  nehmen  ein  Stück  Magnetstein,  der  sich  fein 
hübsch  nach  dem  Mittag  wendet  und  weisse  Adern  hat,  machen  den 
Magnetstein  in  der  Länge  von  einander  in  zwei  gleich  grosse  Teile  und 
lassen  in  den  Büchsen  zwei  gleich  grosse  Nadeln  befestigen,  sodann  ver- 
einbaren sie  noch  die  Stunde  der  gegenseitigen  Verständigung.  Während 
dann  der  eine  den  Zeiger  seines  Kompasses  auf  die  betr.  Buchstaben 
rückt,  die  die  Worte  bilden,  soll  sich  der  Zeiger  auf  dem  Kompass  des 
andern  in  gleicher  Weise  bewegen,.  (Leipziger  Universallexicon  Bd.  41 
von  1744.  S.  72tiff.)  Zum  Schluss  möchte  ich  noch  eine  Art  des  Bütens 
resp.  Besprechens  erwähnen,  das  sich  nicht  auf  die  Heilung  von  Krank- 
heiten bezieht,  sondern  im  Volksmunde  mit  Bannen  bezeichnet  wird  und 
dazu  dienen  soll,  um  irgend  Gewünschtes  zu  .erreichen  oder  fernzuhalten, 
oder  dritten  zu  nützen  oder  zu  schaden. 

Hier  einige  dieser  Curiosa: 

Willst  Du  trefflich  Glück  im  Spiele  haben,  so  fange  Dir  eine  Fleder- 
maus, haue  ihr  den  Kopf  ab  und  trage  ihn  bei  Dir.  Trägst  Du  eines 
Geiers  Herz  bei  Dir,  so  siehst  Du  alles,  was  Dir  feind  und  zuwider  ist. 

Nimm  ein  Schwalbenherz,  trage  es  bei  Dir,  so  wirst  Du  Alles  gut 
behalten  und  nichts  vergessen,  was  Du  gehört  hast. 

Nimm  einen  3 Jahre  alten  Hahn,  stosse  ihn  in  einen  neuen  Haven, 
durchbohre  ihn  allenthalben,  lege  ihn  daun  in  einen  Ameisenhaufen,  lasse 
ihn  dann  bis  zum  neuuten  Tage  liegen.  Nimm  ihn  dann  heraus,  so 
findest  Du  in  seinem  Haupte  einen  weissen  Stein.  Wenn  Du  diesen  Stein 
bei  Dir  trägst,  kann  Dir  niemand  etwas  versagen. 

Nimm  eine  Nähnadel,  mit  welcher  ein  Totenkissen  genäht  ist,  stecke 
sie  unter  den  Tisch,  an  welchem  Leute  speisen,  so  schlafen  bald  alle 
ein,  nimm  sie  wiederum  wog,  so  wachen  sie  alle  bald  wieder  auf. 

Binde  Dir  vor  dem  Schlafengehen  Knoblauch  und  Brod  auf  den 
linken  Arm,  so  wirst  Du  den  Dieb,  der  dich  bestohlen,  im  Schlafe  sehen. 
Reibe  aber  beim  Erwachen  nicht  mit  den  Händen  Dein  Hinterhaupt,  sonst 
wirst  Du  den  Traum  sofort  wieder  vergessen. 
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Hierher  gehören  auch  die  Mittel,  einem  Hunde  das  Bellen  zu  nehmen, 
Pferde  schnellfüssig  oder  unbändige  Pferde  zahm  zu  machen,  ein  Pferd 
bei  starken  Ritten  nicht  zu  ermüden,  Pferde  gegen  Hunger  und  Durst 
zu  schützen. 

Ferner  die  Mittel,  die  den  Menschen  auf  langen  Wanderungon  vor 
Hunger  und  Durst  schützen  sollen,  z.  B.  der  Reisende  muss  nur  Knob- 
lauch essen,  in  Speisen  oder  auch  roh,  auch  kannn  er  ihn  bei  sich  tragen; 
aber  es  müssen  sämtliche  Reisende  dasselbo  thun,  sonst  wird  der,  der 
es  nicht  thut,  ermüden. 

Endlich  möchte  ich  mir  noch  erlauben,  den  Inhalt  eines  sogen.  Be- 
festigungs-  auch  Verfestigungs-Briefes  mitzuteilen.  Ein  solcher  Brief  soll 
seine  Wirkung  nicht  versagen,  wenn  der  Träger  ihn  selber  geschrieben  hat. 

Geschoss-Verbot. 

Auch  [durch  Christi  Wunden,  dass  du  sollst  stille  stehen,  wie 
Christus  stille  stand  im  Garten;  das  sage  ich  dir  zur  Busse  im  Namen 
Gottes,  des  Vaters,  Amen,  des  Sohnes  Amen,  und  des  heiligen  Geistes 
Amen.  Wer  dieses  nachschreibt,  der  wird  Segen  bei  sich  tragen;  dieser 
wird  nicht  den  getöteten  Tod  angehen,  und  keinen  leiblichen  Schaden 
leiden,  denn  es  ist  ein  Wort  darinnen,  mit  demselben  wir  Gott  be- 
kräftigen. Damit  Du  Dich  nicht  fürchten  darfst,  soll  vor  allen  Dir  von 
Jesu  vor  Mördern,  Dieben  und  allen  Beschwerlichkeiten,  vor  feinden  ge- 
holfen werden.  So  kann  es  mit  Gott  und  Jesum  dagegen  Pistolen  und 
Gewehren  versprochen  werden  dem  freund  unseres  Herrn  Jesu  Christi. 
Stehet  stille  alle  sicht-  und  unsichtbaren  Gewehre,  damit  ihr  auf  mich 
nicht  losgehet  durch  Jesum  Christum  unsern  Herrn.  Stehet  stille  alle 
sicht-  und  unsichtbaren  Gewehre,  damit  ihr  nicht  auf  mich  losgehet, 
durch  die  Taufe  Christi  und  den  Fluss  Jordan  wo  Christus  durch  Jo- 
hannes getauft  worden.  Stehet  stille  alle  sicht-  und  unsichtbaren  Ge- 
wehre durch  den  Befehl  des  heiligen  Christus.  Stehet  stille  alle  sicht- 
end unsichtbaren  Gewehre  durch  die  Angst,  unseres  Herrn  Jesus  Christns, 
welcher  mich  und  Dich  erschaffen  hat.  Stehet  still  ihr  alle  sicht-  und 
unsichtbaren  Gewehre  und  Waffen  durch  die  heilige  Taufe.  Allmächtiger 
Gott  sei  uns  unwürdigen  Kreaturen  gnädig.  Im  Namen  des  Vaters, 
Amen,  des  Sohnes,  Amen  und  des  Heiligen  Geistes,  Amen,  Gott  mit  mir 
über  allen  diesen  Zeichen.  Wer  das  bei  sich  trägt  und  diesen  Buch- 
staben nicht  glauben  will,  der  schreibe  es  auf  Papier  und  hänge  das- 
selbe einem  Hund  um  und  schiesse  darnach,  so  wird  er  sehen  und  er- 
fahren, dass  kein  Geschoss  den  Hund  trifft.  Wer  diesen  Brief  bei  sich 
trägt,  wird  von  seinen  Feinden,  sicht-  und  unsichtbaren  nicht  verletzt 
werden.  Amen.  Im  Namen  Jesu  Amen,  so  wahr  als  Christus  gestorben 
ist,  so  wahr  als  Maria  die  Mutter  Gottes  auf  Erden  gewesen  ist,  so  walir 
als  Christus  am  Stamme  des  Kreuzes  gestorben  ist,  so  wahr  kann  auf 
mich  nicht  geschossen  noch  ich  sonst  verletzt  werden.  Ich  beschwöre 
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alle  Gewehre  und  Waffen  anf  dieser  Welt  hei  dem  lebendigen  Gott  und 
Vater,  Amen  und  der  heiligen,  hochgelobten  Dreifaltigkeit.  Amen,  fff 
Im  Namen  der  dreieinigen  Gottheit,  aus  Macht  und  göttlicher  Kraft  be- 
fehle ich  Euch  denn,  dass  ihr  sollt  stille  stehen,  wie  unser  Gott  geboten 
hat  den  Feiertag  zu  heiligen  und  zu  weihen,  so  sollt  ihr  Euren  Gewinn 
nicht  suchen.  Sechs  Tage  hat  der  Herr  geboten  zu  arbeiten,  den  siebenten 
aber  hat  er  für  sich  behalten.  Denn  dazu  ist  der  Sonntag,  dass  soll 
gebeten  und  an  einen  guten  Tag  gedacht  werden.  Denn  der  heilige  Geist 
würde  sonst  strafen  und  das  Gute  verwandeln  in  Böses. 

So  wahr  als  Christus  geboren  ist,  so  wahr  als  Christus  gestorben 
ist,  so  wahr  als  Christus  begraben  ist,  so  wahr  als  Christus  erstanden 
ist,  so  wahr  als  Christus  gen  Himmel  gefahren  ist,  so  wahr  soll  mich 
— Vor-  und  Zuname  des  Trägers  des  Briefes  — kein  Gewehr  treffen. 

Ich  habe  getrunken  Christi  Blut.  Gott  der  Vater  sei  mit  mir  — 
wieder  Vor-  und  Zuname  des  Trägeis  des  Briefes  — Gott  der  heilige 
Geist  sei  zwischen  mir  und  allen  Kugeln.  Ich  verspreche  im  Namen 
Gottes  mich  dieses  Briefes  zu  bedienen.  Ich  verspreche  diesen  Brief 
mehrere  Male  des  Tages  zu  überbeten,  denn  er  hat  solche  Kraft  so  ihn 
einer  liest,  oder  lesen  lässt,  dass  ihm  kein  Mensch  widerstehen  kann, 
weder  im  Feuer  noch  im  Wasser  noch  Zauberei.  Wer  diesen  Brief  bei 
sich  trägt,  wird  siegen  über  seine  Feinde.  Denn  es  steht  geschrieben: 
ich  werde  Euch  strafen  mit  einer  ewigen  Strafe,  ich  werde  Euch  setzen 
einen  König  über  den  andern,  das  Kind  über  den  Vater,  die  Tochter 
über  die  Mutter,  einen  Bruder  über  den  andern  und  ich  werde  meine 
Hand  von  Euch  zurückziehen.  Ich  befehle  Euch  bei  ewiger  Strafe,  dass 
ihr  sollt  erkennen,  dass  ich  Gott  bin. 

Wer  diesen  Brief  abschreibt  oder  zum  Abschreiben  giebt  und  bei 
sich  trägt,  ein  solcher  möchte  Sünde  auf  Sünde  haben,  soviel  wie  Sterne 
am  Himmel,  wie  Sand  am  Meere,  so  sollen  sie  ihm  doch  vergeben  werden. 
Wer  aber  verachtet  diesen  Brief  ins  Haus  zu  tragen,  dieser  soll  keinen 
Segen  haben  und  wer  ihn  einen  andern  nicht  abschreiben  lässt,  der  soll 
verdammet  werden  in  Ewigkeit. 

Zuletzt  bitte  ich  Euch,  dass  ihr  meine  Geboto  haltet,  wie  Christus 
sie  gewürdigt  hat,  aus  Maria  geboren. 

Im  Namen  des  heiligen  Christus.  Amen,  Amen,  Amen  fff 

Der  oben  wiederholt  erwähnte  Erbschlüssel  ist  in  seiner  prosai- 
schen Form  entweder  ein  einfacher  Hausschlüssel,  der  in  der  Familie  von 
Eltern  anf  Kinder-  und  Kindeskinder  überkommen  ist,  oder  ein  in  dieser 
Weise  in  der  Familie  gebliebener  Kirchenthürschlüssel.  Angewendet 
wurde  er  ausser  bei  Heilzwecken  auch  noch  beim  Bannen.  Wollte  man 
einen  Dieb  ermitteln,  so  wurde  zur  Mitternacht  oder  zu  der  Stunde,  in 
welcher  man  vermutete,  dass  der  Dieb  sein  verbrecherisches  Thun  aus- 
übte, die  Epistel  des  betr.  Tages  in  der  Bibel  aufgeschlagen,  laut  vor- 
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gelesen  und  der  Erbschi iisscl  auf  die  vorgelesene  Bibelstelle  gelegt;  beim 
Glockenschlage  12  musste  der  Name  des  etwa  vermuteten  Diebes  genannt 
werden,  traf  der  Verdacht  zu,  so  hob  sich  der  Erbschlüssel  von  selber 
und  fiel  von  der  Bibel  herab.  War  der  Dieb  gerade  bei  der  Arbeit, 
also  bei  der  Ausführung  des  Diebstahls,  so  blieb  er  in  der  Stellung, 
in  welcher  er  sich  gerade  befand,  gebannt,  d.  h.  er  konnte  sich  so  lange 
nicht  vom  Platze  bewegen,  bis  er  erlöst  wurde,  d.  h.  der  Bestohlene 
musste  ihn  auflordern,  „in  Gottes  Namen“  weiter  zu  gehen. 

Eine  andere  Formel  des  Bannens  ist  diese: 

Gehe  des  Morgens  früh  vor  Sonnenaufgang  zn  einem  Birnbaum  und 
nimm  drei  Nägel  aus  einer  Totenbahre  oder  3 noch  ungebrauchte  Huf- 
nägel und  halte  die  Nägel  gegen  den  Sonnenaufgang  und  sprich  also: 
„0,  Dieb,  ich  binde  Dich  bei  dem  ersten  Nagel,  den  ich  Dir  in  Deine 
Stirne  und  Hirn  thue  schlagen,  dass  Du  das  gestohlene  Gut  wieder  au 
seinen  Ort  musst  tragen;  es  soll  Dir  so  wider  und  so  wTeh  werden  nach 
dem  Menschen  und  nach  dem  Ort,  da  Du  gestohlen  hast,  als  dem  Jünger 
Judas  war,  da  er  Jesu  verraten  hatte;  den  anderen  Nagel,  den  ich  Dir 
in  Deine  Lunge  und  Leber  thue  schlagen,  dass  Du  das  gestohlene  Gut 
wieder  an  seinen  Ort  sollst  tragen;  es  soll  Dir  so  weh  nach  dem 
Menschen  und  nach  dein  Ort  werden,  da  Du  es  gestohlen  hast,  als  dem 
Pilato  in  der  Höllenpein.  Den  dritten  Nagel,  den  ich  Dir  Dieb  in  Deinen 
Fuss  thue  schlagen,  dass  Du  das  gestohlene  Gut  wieder  an  seinen 
vorigen  Ort  musst  tragen,  wo  Du  es  gestohlen  hast.  0,  Dieb,  ich  binde 
Dich  und  bringe  Dich  durch  die  heiligen  3 Nägel,  die  Christum  durch 
seine  heiligen  Hände  und  Füsse  sind  geschlagen  worden,  dass  Du  das 
gestohlene  Gut  wieder  an  seinen  vorigen  Ort  musst  tragen,  da  Du  es 
gestohlen  hast  fff 

Utn  eine  bessere  Wirkung  zu  erzielen,  empfiehlt  es  sich,  die  Nägel 
vorher  mit  „Armsünder-Schmalz0  zu  schmieren.  — 

Diese  und  viele  andere  Bötformeln  giebt  es  noch,  die  heute,  ins- 
besondere auf  dem  Lande  vielfach  in  Anwendung  gebracht  werden. 
Ebenso  Hesse  sich  noch  vieles  über  die  beim  Böten  häufig  in  An- 
wendung gebrachten  maguetischeu  Eisen,  wie  z.  B.  das  „magnetische 
Hufeisen“  berichten,  doch  dürfte  es  für  dieses  Mal  vom  Böten  genug  sein. 

Karl  Poetters. 
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Mit  Bezug  auf  die  klare,  nach  Quellen  gesonderte  Darlegung  in  dieser 
Zeitschrift  Jahrg.  1898  S.  347,  welche  den  Handstreich  von  Söldnern  des  Her- 
zogs Johann  von  Sagan  gegen  die  Stadt  Beelitz  im  Jahre  1478  zur  Anschauung 
bringt,  will  diese  Nachlese  einige  übrig  gelassene  Punkte  berühren. 

Die  Zeit  des  Überfalles  ist  durch  unabhängige  Übereinstimmung  der 
chronistischen  Quellen  so  gesichert,  dass  eine  andere  Annahme  nicht  wohl 
bestehen  kann.  Der  Waffenstillstand  wegen  Auslösung  der  Gefangenen  war 
Gregorii  (12/3)  1478  abgelaufen  und  hatte  dem  Herzog  Hans  bedeutende  Summen 
eingetragen.  Der  Bischof  von  Havelberg,  Wedego  von  Puttlitz,  hatte  für  seine 
Person  1000  Gulden  zu  zahlen  gehabt,  für  andere,  die  nicht  bereite  Mittel 
hatten,  war  Frankfurt  mit  8000  Dukaten  eingetreten,  so  dass  das  herzogliche 
Kriegsvolk  aus  solchen  Erfolgen  gewiss  die  grösste  Lust  nach  neuer  Beute 
gewann.  Gleichwohl  ist  der  Einfall  in  die  Mittelmark  nicht  sofort  versucht. 
Auch  die  Glogauer  Annalen  erzählen,  dass  nach  Ostern  (22/3)  die  feste  Stadt 
Beelitz  in  der  Mark  von  Kriegsleuten  des  Herzogs  Johann  gewonnen  und  viel 
Gut  darin  angetroffen  wurde,  weil  dort  Jahrmarkt  war.  Der  Markgraf  schloss 
sie  dort  ein  und  liess  nach  grossen  Verlusten  in  der  dreiwöchentlichen  Be- 
lagerung endlich  die  eigene  Stadt  in  Feuer  aufgehen,  weil  er  Nachricht  hatte, 
dass  Herzog  Hans  zu  ihrer  Befreiung  kam.  Mit  Sebald  Brev.  hist.  S.  80  lässt 
sich  daraus  folgern  : „Nun  ist  unser  Marckt  vor  Pfingsten  (umb  welche  Jahres- 
frist dies  Unglück  vorgangen)  am  Sonntag  Rogationum  und  hat  den  Montag 
fast  sein  Endschaft,  daher  denn  etliche  Benachbarte,  so  Wahren  zu  Marckt 
gehabt,  schon  wieder  hinaus  werden  gewesen  sein.“  Werden  hierdurch  andere 
genaue  Zeitangaben  bestätigt,  nach  der  in  der  Nacht  vom  27.  zum  28.  April 
die  Einnahme  erfolgte,  so  führt  auch  der  Briefwechsel  des  Kurfürsten  Albreeht 
Achilles  auf  die  gleiche  Zeit.*)  Markgraf  Johann  meldete  25/4  aus  Köln  a Spree 
seinem  Vater,  dass  Garz  trotz  schleunigen  Zuzuges  in  den  Händen  der  Pom- 
mern sei.  Die  Nuchricht  des  Bischofs  von  Lebus  au  Albreeht,  dass  Herzog 
Wratislav  die  Neumnrk  bedrohe  und  Königsberg  stürme,  wird  auch  an  den 
Markgrafen  gleichzeitig  abgegangen  sein  und  ihn  zum  eiligen  Aufbruch  nach 
Frankfurt  bestimmt  haben  Von  dort  erneuerte  er  27/4  unter  Darstellung  der 
Notlage  das  dringende  Hülfsgesuch,  indem  er  als  landläufiges  Urteil  der 
Märker  wiedergiebt:  „Wenn  eur  lieb  lantbete  und  gelt  ausszihen  und  zu  haben 
wusst,  so  wer  eur  lieb  wol  geschickt,  herein  zu  kommen  und  solchs  ufzu- 
nehinen,  aber  dy  land  zu  entsetzen  und  in  in  nöten,  darzu  ir  sie  brucht  habt, 


*)  F.  Priebatscli, 
Leipzig  1897.  Bd.  IX. 
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zu  helfen,  kont  ir  sv  w<>1  verlassen  und  aussen  bleyben  und,  hilf  auch  mit 
der  that  zu  thun,  seumig  sein,  und  gemeynter  seyt,  andern  an  fremden  enden 
eur  hilf  zu  schicken  und  zu  thun  wenn  den  euren.  Montag  nach  dem  suntag 
voccm  jucunditatis.“ 

Der  Brief,  welcher  am  6.  Mai  in  Ansbach  eintraf  und  die  zornige  Zu- 
sage alsbaldigen  Kommens  vcranlasstc,  nimmt  auf  keine  Bewegungen  des 
Herzogs  von  Sagan  Bezug,  obwohl  diese  und  namentlich  der  Verlust  von 
Beelitz  eine  dringende  Sprache  geführt  haben  würden.  Der  rasche  Wechsel 
im  Aufenthalt  des  Markgrafen  grade  ztt  dieser  Zeit  Hisst  die  Verschiedenheit 
der  Volksübcrlieferung  begreifen.  In  Beelitz  kennt  man  ihn  noch  oder  wieder 
auf  dem  Zuge  gegen  Pommern,  in  Brandenburg  weiss  man  von  seiner  Rück- 
kehr nach  Berlin.  Die  Not  des  Landes,  die  ihn  schleunig  nach  Frankfurt 
gerufen  hatte,  liess  ihn  von  dort  eilig  vor  Beelitz  rücken.  Die  nächstfolgende 
Äusserung  des  Markgrafen  ist  vom  7.  Mai  1478  des  Inhalts,  dass  die  Pommern 
den  Titel  Uerzog  zu  Stettin  mit  gewaffneter  Hand  dem  Markgrafen  abdringen 
wollten.  Vom  König  von  Ungarn  wäre  Nickel  von  Köckeritz  mit  Erbietungen 
in  dem  Streit  mit  dem  Herzoge  von  Sagan  zurückgekehrt  und  daraufhin  ein 
Vcrhandlungstag  in  Guben  auf  Pfingstmontag  (1)|5.)  angesetzt.  Im  Felde 
vor  Beelitz.  Donnerstag  nach  Kxaudi.  Ein  Nachzettel  meldet,  dass  er  noch 
vor  Beelitz  liege  und  es  zu  erobern  hoffe. 

Auch  die  sächsischen  Fürsten,  denen  man  eine  heimliche  Begünstigung 
der  Feinde  Brandenburgs  zutraute,  durch  deren  Gebiet  auch  die  Streifpartie 
des  Herzogs  von  Sagan  Einlass  in  die  Mark  über  Eisholz  auf  Beelitz  ge- 
funden haben  wird,  hatten  ihre  Vermittlung  angeboten.  Ihr  Unterhändler 
.Miltitz  berichtete  8/5  an  Kurfürst  Ernst  und  Herzog  Albrccht,  dass  er  zwar 
mit  den  brandenburgischcn  Räten,  dem  Schenken  von  Snyda,  ßusso  von  Al- 
venslcbcn,  Balthasar  von  Schlieben,  Nickel  von  Köckeritz  in  Treuenbrietzen 
zusammengetroffeu  sei,  aber  bereits  eine  Verbindung  mit  Matthias  von  Ungarn 
vorgefunden  habe. 

Wenn  Kreusing  nach  einer  auch  sonst  fehlerhaften  Abschrift  der  Havel- 
berger Annalen  auf  diese  Zeit,  nämlich  Donnerstag  vor  Pfingsten  (7/5)  die 
Wiedergewinnung  von  Beelitz  setzt,  so  ist  nicht  nur  die  Brietzensche  Chronik, 
welche  Donnerstag  im  heiligen  Pfingsten  (14/5)  nennt,  dem  entgegen,  sondern 
auch  andere  Nachrichten.  Die  Nenruppiner  Kämmereirechnung  von  1478  hat 
den  Vermerk:  vigilia  Pentecostes  (11/5)  IUI  groseben  vor  hvr  verthert,  don 
men  de  Hauclttdc  und  wepenere  uthriehtedc  na  Belitze  wart.  (Ried.  cod. 
dip.  A IV.  344.)  Danach  hatte  der  Markgraf  Verstärkungen  des  Belagerungs- 
heeres gesucht,  welche  der  Graf  von  Lindow  noch  ohne  Nachricht  eines 
Sieges  abschickte,  so  das»  sie  am  Pfingstmontag  vor  Beelitz  eintreffen  konnten. 
Die  ungebahnten  Verhandlungen  in  Guben  führten  15/5.  zu  einem  Vergleich, 
den  Georg  von  Stein  als  königlicher  Anwalt  in  Schlesien  und  Lausitz  Namens 
des  Königs  Matthias  von  Ungarn  zwischen  Johann  von  Brandenburg  nebst 
seiner  Schwester  Barbara  und  Herzog  Hans  von  Sagan  vereinbarte.  Alle 
Fehde  sollte  zu  Ende,  alle  Brandschatzung  aufgehoben  sein.  Die  Gefangenen 
sollten  ohne  Lösegeld  freigelassen  und  der  Streitpunkt  nächsten  Bartholomaei 
IÜ4/8)  vom  Könige  entschieden  werden,  über  Beelitz,  das  von  Herzog 
Hansens  L<  uten  eingenommen  war,  wurde  festgesetzt:  Sind  die  Hofleute  des 
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Herzogs  gefangen,  so  sollen  sie  frei  sein,  ist  aber  die  Stadt  noch  in  ihren 
Händen,  so  soll  auf  Grund  besonderes  Vertrages  ihnen  freier  Abzug  gewährt 
werden.  Freitag  in  den  heiligen  Pfingstfeiertagen.  (Ried.  cod.  dip.  B.  V.  277.) 
Wenn  ein  Brief  von  Frankfurt  nach  Ansbach  am  neunten  Tage  eintraf,  dann 
hätte  man  in  Guben  am  15.  Mai  nieht  mehr  in  Ungewissheit  über  ein  Ereignis 
sein  können,  das  acht  Tage  vorher  in  Beelitz  eingetreten  war.  Die  Sieges- 
botschaft des  Markgrafen  an  Herzog  Wilhelm,  Datum  im  Feld  vor  Belitz  am 
Donnerstag  in  pfingsten  (14/5),  dass  er  heute  seine  Stadt  Belitz  mit  Sturm 
erobert  habe,  giebt  endgültige  Festsetzung.  In  der  dritten  Woche  nach  ihrer 
Einnistung  in  Beelitz  sahen  sich  die  kecken  Reiter  um  ihre  Erfolge  gebracht. 

Kreusing  hat  als  sorgfältiger  Geschichtsschreiber  selbst  den  Anhalt  ge- 
geben, dem  Irrtum  der  ihm  dargebotenen  Abschrift  der  Havelberger  Annalen 
nachzugehen,  indem  er  durch  seine  Datierung  des  Brandes  von  Beelitz 
„welcher  one  gelahr  dazumal  im  Jar  der  11.  Mai  gewesen*,  durchscheineu 
lässt,  dass  die  Überlieferung  ihm  eine  zweiwöchentliche  Belagerung  angab. 
Um  so  weniger  kann  man  seine  Schilderung  der  Einschliessuug  bemängeln. 
Von  Beelitz  heimkehrender  Frachtwagen  hatten  sich  die  Feinde  bemächtigt, 
um  in  ihnen  unverfänglich  verborgen  eine  Anzahl  Bewaffneter  Über  die  Zug- 
brücke ins  Thor  zu  fuhren,  das  leicht  so  lange  gehalten  werden  konnte,  bis 
die  im  Walde  zwischen  Beelitz  und  Eisholz  versteckten  Reiter  auf  verab- 
redetes Zeichen  heranbrausten.  Wenige  Stunden  genügten,  das  schnell  auf- 
gesessene Aufgebot  von  Treuen brietzen  und  der  adligen  Mannen  aus  Witt- 
brietzen,  Buchholz,  Niebel,  Schlalach  und  Brachwitz  in  überlegener  Zahl 
heranzuführen,  so  dass  sic  unmittelbar  hinter  deu  Böhmen  an  der  Zugbrücke 
von  Beelitz  eintrafen.  Der  Rückweg  war  den  Eindringlingen  sofort  verlegt, 
und  der  zweite  Ausweg  wurde  durch  eine  von  Brandenburg  her  unter  Busso 
von  Alveusleben  *)  am  Mittwoch  (29/5)  herbeigeeilte  Schaar  verschlossen.  Der 
später  von  Frankfurt  eingetroffene  Markgraf  lagerte  mit  seinem  Volke  auf 
der  Anhöhe  nach  Schlunkcndori  zu.  Die  sumpfige  Niederung  der  Nieplitz, 
welche  in  breitem  Gürtel  die  Stadt  umzieht,  verwandelt  sich  noch  heut  im 
Frühjahr  bei  hohem  Wasscrstnud  in  einen  See.  Dasselbe  konnte  durch 
Stauwerke  erreicht  werden,  so  dass  das  Belagerungsheer  in  zwei  Hälften  ge- 
schieden wurde,  die  nur  durch  eine  Furt**)  bei  Schönefeld,  unzweifelhaft  in 
der  Gegend  der  heutigen  Simonsbrücke  mit  einander  in  Verbindung  treten 
mochten.  Dreifach  umgab  Wall  und  Graben  die  Stadtmauer,  an  die  sich 
höchstens  in  der  trockensten  Jahreszeit  oder  über  das  gefrorene  Moor  Sturm- 
zeug heranbringen  liess.  So  gab  es  nur  zwei  Angriffspunkte,  die  beiden 
durch  Türme  gedeckten  Stadtthore,  zu  denen  schmale  Dämme  den  einzigen 
Zugang  bildeten.  Weitaus  am  nächsten  reichte  auf  der  Nordseite  fester  Grund 


*)  KreusingB  Autograph  bietet  in  der  Abschrift  der  Havelberger  Annalen  „Busse 
von  Nienschlcwen“. 

**)  Kreusing  spricht  von  der  Herrenstrasse,  die  dort  hindurch  ging.  Sein  meiss 
nisches  Ohr  fasste  wohl  den  plattdeutschen  Klang  nicht  richtig.  Noch  jetzt  heissen 
hier  „die  Heerwege“  einstige  Verbindungsstrassen. 
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an  den  Koppenhagenturm  *)  heran,  gegen  den  deshalb  auch  Geschütz  in 
Thätigkeit  gesetzt  wurde.  Bequem  konnte  dies  zu  Wasser  bis  Ferch  und 
von  dort  auf  kurzem  Landweg  nach  Beelitz  geschafft  werden.  Brandenburg 
war  damit  wohl  versehen;  denn  der  Vogt  von  Trebbin  bat  am  16/1.  1479  den 
Rat  um  zwei  gute,  grosse  Hakenbüchsen  oder  eine  Tarrassbüchse  auf  einen 
Monat.  (Riedel  c.  d.  A.  IX.  4/8).  Kine  Steinkugel,  die  als  Gewicht  an  der 
Turmuhr  zu  Beelitz  hing,  war  aus  dieser  Zeit  als  Zeugnis  der  Beschiessung 
Kreusing  gezeigt.  Die  Verhandlungen  in  Guben  drängten  zur  Eile,  dem 
Gegner  das  wichtige  Faustpfand  zu  entreissen  und  dem  dreisten  Einfalle  die 
Strafe  aufzulegen.  Da  durch  wohlgeziclte  Schüsse  der  Gegenwehr  die  Ver- 
luste des  Markgrafen  wuchsen,  auch  die  Festungswerke  nicht  sonderlich 
Schaden  genommen  haben  mochten,  rief  man  das  Feuer  zu  Hülfe,  das  in 
den  Rohrdiiehem  der  Bürgerhäuser  schnell  um  sich  griff  und  die  Belagerten 
zur  Flucht  aus  den  geöffneten  Thoren  zwang. 

Wie  aus  Brietzen  und  Brandenburg  wird  auch  aus  Beelitz  als  Name 
des  böhmischen  Hauptmannes  Jan  Kuck  überliefert.  So  nennt  ihn  Kreusing, 
obwohl  er,  wie  sein  Autograph  bezeugt,  in  den  Ilavelberger  Annalen  Janeubke 
gelesen  hatte.  Johann  Cicero  schrieb  14/5  in  seiner  Siegesnachricht,  dass  er 
in  Belitz  bei  200  reysigen  initsampt  ireni  heubtmann  Jacubiky  Sbrodwa  in 
ein  ritterlich  gefenknus  aus  gnaden  genohmen,  pferd  und  harnisch  gewonnen 
(Priebatseh  1.  c S.  385).  Herzog  Heinrich  d.  A.  von  Münsterberg  drückte 
ihm  17/6  seine  Freude  aus,  dass  auch  Jacubke  gefangen  sei,  der  an  ihm  und 
seinem  Vater  als  Verräter  gehandelt  habe.  Dieserhalb  wolle  er  gegen  ihn 
vor  Johann  Anklage  erheben  und  bat  auch,  einen  gewissen  Kugler  ihm  zu 
Recht  zu  stellen.  Dem  Rate  von  Brandenburg  wurde  am  28/6  der  Auftrag, 
den  Gefangenen  nach  einem  beifolgenden  Verzeichnis  für  den  nächsten  Tag 
zur  Verhandlung  Herberge  zu  geben  und  ihnen  zu  eröffnen,  dass  sie  nur  mit 
Vollmacht  des  Markgrafen  entlassen  würden.  (Riedel  1.  c.  A.  IX.  218.)  Erst 
25/9.  1482  zeigte  ebendorthin  der  Markgraf  an,  dass  er  mit  dem  Herzog  von 
Sagan  sich  verglichen,  einige  Städte  in  Schlesien  einnehmen  und  die  Ge- 
fangenen dagegen  ledig  geben  werde.  (Ried.  A.  IX.  221.) 

Albrecht  Achilles  mahnte  29/5,  die  furt  und  zargen  (Befestigungen)  zu 
Belicz  in  guter  Acht  zu  haben,  wil  mans  anders  nit  verlieren.  Bei  seiner 
Anwesenheit  in  der  Mark  gewährte  er  der  Stadt  Abgabenfreiheit  „des  prants 
halben“  zunächst  auf  drei  Jahre  unter  der  Bedingung,  dass  die  zerstörten 
Wolmstcllen  wieder  aufgebaut  und  das  bürgerliche  Handwerk  wieder  auf- 
gcnomitien  würde  8/7.  1478.  (Ried.  A.  IX.  494.)  Am  28/12.  1483  verlieh  Mark- 
graf Johann  noch  ein  Freijahr  mit  der  Aufgabe,  die  Mauern,  Wehren  und 
andre  Befestigungen  nach  bestem  Vermögen  herzustellen  (Ried.  S.  496). 

Im  einzelnen  wurden  noch  grössere  Vergünstigungen  bewilligt.  Am 
Mittwoch  nach  Elisabeth  (20/11)  1482  verklagte  Kaspar  Mortzan,  Bürger  in 
Berlin,  als  Vormund  von  Kaspar  Wittbrietzen  zu  Treucnbrietzen  den  Müller 
Gallus  Hoberg  in  Beelitz  wegen  schuldiger  Gefälle.  Dieser  meinte  durch  die 

*)  Bei  Jüterbog  heisst  eine  Anhöhe  der  Kappan,  auch  Kaphayn.  Copon  et 
Warzun  <1.  i.  Kapphagen  und  Wartezann,  der  Hagen,  von  dem  Ausguck  gehalten 
wurde.  Ahd.  Kupfen  umd.  Küpen  nhd.  gaffen.  Kupvenster  ein  Guckfenster. 
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zehnjährige  Befreiung  des  Markgrafen  im  Rechte  zu  sein.  Es  wurde  ein  ge- 
richtlicher Vergleich  geschlossen.  Weil  der  Müller  die  Mühle  von  Grund  auf 
neu  gebaut  hatte,  sollte  er  bis  nächsten  Martini  abgabenfrei  sein.  Danach 
sollte  er  die  Hälfte  der  sonstigen  Pacht  an  Kaspar  Wittbrietzen  abführen,  so 
lange  die  zehnjährige  Befreiung  dauert,  und  dann  die  Abgaben  in  voller 
Iltthe  entrichten.  (Raumer,  cod.  dipl.  Br.  II.  173). 

Kreusing  legt  demselben  Streifcorps  noch  eine  Gewaltthat  zur  Last:  Es 
ist  in  diesem  feindtliehen  einfall  auch  die  Kirche  zu  Eisholz  spoliirt  und  ge- 
plündertt  worden  und  zu  erstattung  desselben  Schadens  hatt  der  Biesehoff 
im  viertten  Jar  nach  der  Belizisehen  Indulgentias  gegeben.  Diese  Plünderung 
wäre  nur  vor  dem  Überfall  von  Beelitz  jenen  möglich  gewesen,  da  ihnen 
nach  der  unmittelbar  folgenden  Abschliessung  der  Stadt  Zeit,  und  Gelegen- 
heit fehlte.  Das  schwere  Bedenken,  dass  dieser  vorzeitige  Raub  den  Ein- 
bruch • verraten  und  den  Hauptstreich,  die  Erbeutung  einer  ganzen  Stadt, 
äusserst  gefährden  musste,  unterstützt  noch  die  Ausdrucksweise  des  Ablass- 
briefes 18/5.  1482,  dass  die  Kirche  .durch  feindliche  Einfälle“  der  Kelche, 
Messgewänder  und  kirchlicher  Kleinode,  die  zum  Gottesdienst  gehören,  be- 
raubt ist.  Wir  werden  dadurch  vielmehr  auf  die  wiederholte  Beunruhigung 
dieser  Gegend  im  folgenden  Winter  hingewiesen,  welche  in  der  Lausitz  ihren 
Stützpunkt  hatte.  Mehrfach  unverstanden*)  ist  die  Nachricht  der  Brictzener 
Chronik  geblieben,  dass  am  Abend  Thomä  (21/12)  1478  .die  Netze“  vor  die 
Stadt  kamen  und  in  den  Dörfern  plünderten,  bei  ihrem  Rückzuge  aber  auf 
dem  Felde  von  Woltersdorf  ihre  Beute  und  Tote  in  den  Händen  des  Haupt- 
inanns  von  Trebbin,  Baltzers  von  Schlieben  lassen  mussten.  (Riedel  cod. 
dipl,  D.  280.)  Johanns  von  Sagnn  Macht  war  zwar  bei  Krossen  10/10  ge- 
brochen, aber  dem  neuen  Gegner  des  Kurfürsten,  dem  Könige  Matthias  sofort 
zugesellt.  Der  ungarische  Hauptmann  Jan  Zeleni,  dessen  Name  wohl  zu  der 
Umbildung  Jancubke  oder  Jan  Kuck  aus  Jakubke  geführt  hatte,  war  mit 
1000  Mann  Raizen,  darunter  etwa  800  Reiter,  in  Zossen  cingcrüekt,  das  durch 
Aussterben  der  Herrn  von  Torgaw  erledigte  Lehen  des  Königs  Matthias.  Von 
Herzog  Hans  waren  800  Mann,  darunter  300  Reiter  ebenfalls  nach  der  Lausitz 
gezogen,  und  beide  vereint  hatten  in  nächtlichen  Streifen  bis  vor  Berlin  einige, 
zwanzig  Dörfer  auf  dem  Teltow  und  die  Stadt  Trebbin  zum  Hohn  der  ohn- 
mächtigen Schlossbcsatzung  verbrannt.  Obwohl  diese  Raitzen  bei  dem 
Plünderungszugc  gegen  Treuenbrietzen  das  Racheschwert  des  Vogtes  von 
Trebbin  21/12.  1478  fühlten,  schweiften  sie  verheerend  weiter  im  Lande.  Nach 
solchem  neuen  Einbruch  erbat  Balthasar  von  Schlieben  16/1.1479  von  der 
Stadt  Brandenburg  Geschütze  für  Schloss  Trebbin,  wegen  des  .grossen 
Schadens,  Hon  und  smuheit,  die  auf  diesem  Ort  Landes  geschieht.“  Denn  er 
hat  nicht  Büchsen,  den  Feinden  die  Strasse  über  Trebbin  zu  wehren,  dass 
sie  nicht  auf  der  Zauche  oder  vor  Brandenburg  Schaden  thun.  Brissen 
Donnerstag  vor  Anthony  (Riedel  1.  c.  A.  IX.  418).  Albrecht  meldete  dem 
Herzog  Wilhelm  von  Frankfurt  20/1  als  neue  Zeitung,  dass  dem  Seleni  in 


*)  Heffter  (Urkundl.  Chronik  der  alten  Kreisstadt  Jüterbogk.  1851.)  Pischon 
(Urkundl.  Geschichte  der  kurm.  Stadt  Treuenbrietzen  1871.)  denken  an  räuberische 
Zigeunerhorden,  die  Raizen  genannt  wären. 
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der  Woehe  zuvor  zwischen  Beelitz  und  Treuenbrietzcn  40  reisige  Pferde,  bei 
Müncheberg  16,  am  Tage  des  Schreibens  17,  im  ganzen  bereits  200  abge- 
nommen seien,  während  jener  dagegen  nur  bei  Mittenwalde  13  Pferde  und 
einige  Trabanten  gewonnen  hätte  (Priebatsch  1.  c.) 

II.  Als  der  Vogt  Balthasar  von  Schlielicn  nachher  seinen  Schaden  zu- 
sammen mit  andern  Ansprüchen  anmeldete,  entstanden  ihm  ärgerliche  Ver- 
handlungen, tvelehe  die  Regierungsgrundsütze  des  Kurfürsten  Albrecht  Achilles 
und  seine  Schätzung  des  brandenburgischen  Adels  hell  beleuchten. 

Zu  gesamter  Hand  war  20/1.  1473  Balth.  von  Schlieben  und  Ludwig 
Zeusehel,  Sohn  des  Küchenmeisters  Friedrichs  II,  beliehen,  so  dass,  wer  von 
beiden  ohne  Leibeserben  stürbe,  alle  seine  Güter  dem  Überlebenden  hinter- 
lassen sollte.  (Riedel.  B V.  139.)  Als  Ludwig  Zcuselicl  kinderlos  starb, 
setzten  teils  die  Seitenverwandten  ihre  Erbfolge  durch,  teils  hielt  der  Kurfürst  die 
Hand  auf  dem  Nachlass.  In  seinem  Aufträge  schloss  in  Gicbichenstein  6/8.  1470 
der  Erzbischof  von  Magdeburg  mit  den  Vertretern  Balthasars  von  Schlieben, 
seinem  gleichnamigen  Verwandten,  dem  Domprobst  von  Lebus  und  Markus 
Kalow,  Pfarrer  zu  Luckenwalde,  einen  Vergleich.  Dem  Kurfürsten  sollten 
alle  Lehen,  die  Ludwig  Küchenmeister  hinterlassen  hatte,  zur  Verfügung 
stehen.  Daraus  sollte  Schlieben  das  Haus  in  der  Ringmauer  zu  Berlin,  das 
einst  die  Kurfürstin  Mutter  bewohnt  hatte,  nebst  Garten  erhalten,  für  seine 
Ansprüche  sonst,  namentlich  für  Darlehen  und  erlittenen  Kriegsschaden  vor 
Beelitz,  sollten  ihm  1000  fl  und  Anwartschaft  auf  heimfallende  Lehen  im  Werte 
von  1500  fl  gegeben  werden.  (Riedel  1.  c.  313.)  Nach  Schliebens  Auffassung 
war  der  ihm  vorgelegte  Vertrag  zu  seinen  Ungunsten  abgeändert  (Riedel 
S.  365).  Als  er  durch  seinen  Vetter  Beschwerde  erhob,  kam  aus  der  kur- 
fürstlichen Kanzlei  der  kurze  Bescheid  4/10, 1479,  dass  genau  nach  dem  Ver- 
gleich verfahren  wäre,  Sehlieben  hätte  nicht  einmal  die  angeblichen  Ab- 
weichungen bezeichnet.  Die  gleichzeitige  Fürsprache  der  Herzöge  Ernst  und 
Albrecht,  dass  ihrem  Manne  Balzer  von  Sehlieben  nach  Laut  seines  Lehen- 
briefes die  Güter  des  verstorbenen  Ludwig  Küchenmeisters  zu  Berlin  aus 
Gnade  und  nach  Billigkeit  zu  Teil  werden  möchten,  beantwortete  Albrecht 
Achilles  14/10  ausführlich  (Ried.  S.  318.)  Ulrich  Zeuschel,  Küchenmeister 
seines  Bruders,  habe  in  diesem  Dienst  rechtlich  sein  Vermögen  erworben  und 
70  000  fl  hinterlassen.  Seine  Tochter  habe  er  an  den  Sohn  Balthasars  von 
Schlieben  verheiratet  und  für  seinen  Sohn  dessen  Tochter  bestimmt.  Bal- 
thasar von  Schlieben  habe  um  Gesamtbelehnung  mit  den  Gütern  des  Küchen- 
meisters in  Schätzung  von  1500  fl  nachgesucht  und  nur  angegeben,  dass  der 
junge  Ludwig  sein  Schwiegersohn,  verhehlt,  dass  er  auch  sein  Mündel  sei. 
Hcrangewachsen  hat  jener  später  erklärt,  dass  ihm  damals  sein  Vormund 
vorgesprochen  habe,  was  er  sagen  sollte.  Da  Balthasars  Tochter  ihn  nicht 
heiraten  wollte,  verfügte  er  unter  Widerruf  seiner  früheren  Willensäusserung 
ein  Jahr  vor  seinem  Tode  unter  lehensherrlicher  Bestätigung  über  sein  Ver- 
mögen. Balthasar  hätte  der  Einwilligung  seiner  Lehensvettern  bedurft,  auch 
die  Heirat,  auf  welcher  die  Belehnung  zur  gesamten  Hand  sich  gründet,  ist 
unterblieben,  der  Wert  der  Hinterlassenschaft  beträgt  12000  fl,  der  Angefälle- 
brief aber  lautet  nur  für  1 500  fl.  Über  diese  Summe  ist  der  Bescheid  erteilt, 
sowie  Uber  1000  fl,  die  er  dem  Kurprinzen  vor  Beelitz  dargeliehen  hat  mit 


Digitized  by  Google 


P.  Schmidt. 


247 


dem  Verlangen,  künftig  keine  Lehenwähr  zu  geben  wie  ein  Bürger,  sondern 
mit  dem  Ileerscliild  zu  dienen  als  Edelmann.  Obgleich  nur  etwa  300  11 
wirkliches  Darlehen,  das  übrige  LchenwHhr  ist,  so  sind  ihm  1000  fl  zuge- 
standen.  „Er  hat  Bescheid  erhalten,  will  er  nicht  wol  kochen,  so  schick  gein 
Speier  und  kaufe  Nüsse  und  koch.  Dabei  thut  ihm  der  Rauch  in  den  Augen 
nicht  weh.“ 

Die  Vasallen  in  der  Mark  waren  sonst  von  LehenwHhr  frei  (Eidicin 
Landbtieh  S.  33).  In  welchen  Rang  sie  Albrecht  einschätzte,  ist  hier  zu  er- 
sehen; ihren  Adel  sah  er  nach  dem  Massstabe,  den  man  in  Franken  anlegte, 
nicht  für  voll  an.  Deshalb  schrieb  er  20/1.  1485*)  an  seinen  Sohn,  dass  er 
zum  Turnier  keine  Märker  mitbringen  sollte;  denn  auch  dem  von  Stolberg 
habe  man  in  Stuttgart  die  Teilnahme  verweigert,  weil  nicht  er  noch  seine 
Eltern  in  50  vorangegangenen  Jahren  turniert  hatten. 

Schlieben  reichte  seine  Reehtsauflhssung  16/1.  1480  dem  Markgrafen 
Johann  ein  (Ried.  S.  333).  Der  Kuriürst  habe  ihn  an  seiner  Ehre  angegriffen 
und  er  würde  gegen  Seinesgleichen  Antwort  zu  geben  wissen,  aber  S.  Gnaden 
weiss  selbst,  dass  er  nicht  ist,  was  sie  ihn  nennt;  denn  er  hat  mehr  Gnaden- 
beweise als  andre  Riite  empfangen.**)  Jetzt  seit  des  Küchenmeisters  Tod 
soll  er  ein  Betrüger  und  Blisewicht  geworden  sein?  Hans  und  Fritz  Zeuschel, 
die  seiner  Enkel  Erbe  haben,  haben  keine  grösseren  Dienste  als  er  erwiesen. 
Seine  Forderung  in  Gicbichenstein  war:  1000  fl,  die  er  für  Belehnung  zu  ge- 
samter Hand  gegeben,  sollten  zurückgezahlt,  1500  fl  in  Lehen  und  G00  fl  in 
Angelällbricfen  gewahrt,  ausserdem  Haus  und  Garten  in  Berlin  verliehen 
werden.  Dagegen  zieht  der  ihm  vorgelegte  Vertrag  die  Gelder  hinein,  die 
vor  Beelitz  geliehen  sind,  sagt  ein  Angefälle  von  G00  fl  zu,  aber  die  2500  fl 
sind  auf  die  in  ungewisser  Zeit  einkommende  Landbede  angewiesen.  Des- 
halb möchte  ein  Zusatz  gemacht  werden,  dass  die  beiden  ihm  verpfändeten 
Dörfer  zu  erblichem  Besitz  gegeben  würden.  Der  Markgraf  sagte  sein  Für- 
wort für  Verleihung  dieser  beiden  zu  Trebbin  gehörigen  Dörfer  oder  eines 
Angefälles  von  500  fl  zu,  so  dass  3000  fl  voll  würden,  wenn  zuvor  der  Ver- 
gleich von  Gicbichenstein  anerkannt  wäre  (Ried.  S.  339).  Ein  neuer  Aus- 
gleich tauchte  am  Berliner  Ilofe  auf  mit  der  Erinnerung,  dass  der  Kurfürst 
nichts  zu  Lehen  giebt,  was  einmal  für  die  Herrschaft  eingezogen  ist.  Des- 
halb würde  Peitz  nur  pfandweise  zu  überlassen  sein,  wegen  des  Hauses  in 
Berlin  nach  dem  Vertrage  von  Gicbichenstein  verfahren  werden  müssen. 
Dort  wäre  auch  der  Vorschuss  für  Beelitz  und  Trebbin  behandelt,  wie  auch 
der  Kriegsschaden.  Doch  wenn  Schlieben  davon  genaue  Rechnung  vorlegte, 
möchte  eine  neue  Grundlage  gewonnen  werden.  Über  das  KUchenmcistersche 
Erbe  bestimmt  Ludwigs  Testament.  (Ried.  349.) 

Von  Anfang  an  mahnte  der  Kurfürst  seinen  Sohn,  niemals  auf  Urzeit 
zu  verleihen  oder  neue  Freiheiten  zu  geben  16/10.  1470  (s.  Meyer,  Briefe  etc.) 
Er  mit  seinen  Brüdern  hat  dem  Vater  auf  dem  Totenbette  geloben  müssen, 

*)  Chm.  Meyer,  Briefe  des  Kurf.  Albrecht  Achilles.  (Zeitschr.  f.  prenss.  Ge- 
schichte u.  Landeskunde  Bd.  XIX.  1882.) 

**)  1 5. 1476  will  ihm  Albrecht  eine  Armbrust  schenken  (Priebatsch  S.  223). 
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nichts  von  dem,  was  er  vererbt,  zu  Urzeit  zu  verkaufen  oder  auf  Verfall 
zu  verptlinden,  oder  wegzugeben  Land,  Leute,  Städte,  Schlösser,  Grund  und 
Boden.  24/1.  1483.  Gebt  nicht  Angefälle  fort,  lohnt  den  Dienern  mit  Erb- 
töchtern,  verkauft  kein  Erbe.  Unser  Kaiser  verhadert,  was  er  hat.  Was 
inan  an  Rente  abgiebt,  kommt  das  andre  Jahr  wieder,  was  vom  Erbe  weg- 
gegeben  wird,  fällt  ganz  aus.  22/6.  1485. 

So  hatte  er  von  vornherein  bestimmt,  dass  die  Dörfer,  die  Ludwig 
Küchenmeister  besessen,  der  Gemahlin  Johanns  zugewiesen  wurden  (Prie- 
batsch  II.  S.  565)  und  in  dieser  Sache  die  Richtschnur  gegeben:  Wenn 
Sehliebcn  nicht  Amtmann  sein  will,  so  soll  ein  andrer  eingesetzt  werden- 
Doch  möge  man  ihm  eröffnen,  dass  er  und  sein  Sohn  gern  zu  Mannen  ge- 
nommen würden.  Wenn  er  einmal  in  wirkliche  Not  geriete,  so  hätte  er 
mehr  und  bessere  Güter  zu  verkaufen,  als  die  kurfürstlichen  Lehen.  Jeden- 
falls müssten  die  erledigten  Lehen  Küchenmeisters  behalten  werden  (S.  609). 
Zn  dem  Berliner  Vorschlag  Kusserte  er  sich  7/5.  1480,  dass  er  nicht  geneigt 
sei,  Balthasar  von  Schlieben,  der  bctrüglich  seinen  Anspruch  erworben  und  ihn 
verklagt  hätte,  Gunst  zu  erweisen,  besonders  weil  er  den  Giebichensteiner 
Vergleich  nicht  anerkennen  wollte.  Ist  man  ihm  1000  fl  schuldig,  so  bezahle 
man  ihn.  Will  er  nach  der  Schätzuug  Peitz  übernehmen,  so  würde  er  sie 
so  lange  behalten,  bis  die  Herrschaft  Geld  genug  zur  Einlösung  hat,  aber 
erblich  soll  er  sie  nicht  haben.  (Raumer  cod.  d.  IL  49.)  So  bot  der  Mark- 
graf 24/5. 1480  an,  dass  Schlieben  die  Pfandsumme  für  Peitz  mit  6000  fl  dar- 
lege, dann  sollten  ihm  darauf  noch  3000  fl  verschrieben  werden,  so  dass  er 
mit  den  schon  überlassenen  Pfandgütern  von  600  fl  im  ganzen  zehntehalb- 
tausend  Gnlden  im  Pfändbesitz  haben  würde.  Doch  müsste  er  dem  nieder- 
gebrannten Kottbus  Bauholz  liefern  und  die  künftige  Einlösung  versprechen. 
Als  Sehlieben  kurzer  Hand  25/5  dies  Anerbieten  ablehnte,  wiederholte  der 
Markgraf  27/5  die  Meinung  seines  Vaters,  dass  auf  dem  Prozesswege  die 
Entscheidung  zu  suchen  wäre.  (Riedel  1.  c.  S.  346.) 

Schlieben  aber  ging  25/11.  1480  an  den  versammelten  Landtag  in  Berlin, 
dem  er  vortrug,  dass  er  mit  Ludwig  Küchenmeister,  weiland  Burgsass  in 
Berlin,  laut  Briefes  vom  Kurfürsten  Albrccht  im  Gesammtlehen  gesessen,  auch 
rechtzeitig  Lehnsfolge  geleistet  hätte  und  gebeten  durch  Markgraf  Hans,  den 
Bischof  von  Lebus,  GUrgen  Waldenfcls,  Nickel  Pfui  u.  a.  m.  dann  noch  durch 
die  Herzöge  von  Sachsen.  An  sie  hat  der  Kurfürst  wieder  geschrieben,  was 
ihm  Ehre  und  Glimpf  antaste,  dass  er  es  dulden  muss,  ohne  es  bessern  zu 
können.  Der  Landtag  möchte  sieh  dafür  einlegen,  dass  die  Lehen  den  Erben 
übergeben  würden.  Denn  die  Testamentsverwalter  wissen,  wie  man  mit  ihm 
und  seinem  Sohne  umgegangen  ist,  so  dass  manche  lieber  nichts  damit  zu 
thun  hätten,  weil  man  mit  dieser  Sache  so  grob  umgeht.  Auf  die  Fürbitte  des 
Landtages  wurde  die  Angelegenheit  vom  Markgrafen  dem  Bischof  Arnold  von 
Brandenburg  übergeben  (Raumer  c.  d.  II.  49  ff.).  Albrecht  indessen  beriet 
18/12.  1480  seinen  Sohn  (Meyer,  Briefe):  „Will  Balthasar  seiner  dron  und  groben 
Wort  und  verlogene  Klage  nicht  aufhören,  nim  ihn  bei  dem  Grind,  wo  er  dir 
werden  mag,  und  gedenk,  wie  . . . dir  dein  Brief  wieder  werde,  den  er  uns 
und  der  Kanzlei  leckerlich  abgelogen  hat.  Und  zerreist  den  Zettel,  so  ihr 
den  gelesen  habt.“ 
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Endgültig  einigte  man  sich  28/2.  1182  (Riedel  A.  IX  495)  wegen  der 
Lehcngüter  Ludwig  Küchenmeisters,  der  Geldschuld  vor  Beelitz  und  Trebbin, 
sowie  Kriegssehadens.  Auf  Amt  Trebbin  und  Vogtei  Beelitz  wurde  Sehlieben 
und  seinen  Sühnen  Hans,  Otto  und  Martin  3U00  fl  verschrieben,  dass  sic  bis 
zur  Abzahlung  der  Summe  jährlich  150  11  als  Zinsen  aus  den  Einkünften  be- 
ziehen. Aus  dem  Amt  Trebbin  soll  Schlieben  sein  Lebtag  nicht  entsetzt 
werden  und  seine  Erben  sollen  es  behalten  bis  zur  Abzahlung  des  Kapitals 
von  3000  fl.  Auf  das  erste  ledige  Lehen  sollen  sic  einen  AngeP.il lebrief 
von  800  fl  erhalten.  Von  Küchenmeisters  Nachlass  soll  ihnen  dns  freie  Burg- 
gut in  Berlin  und  dazu  Küchenholz  gegeben  werden.  Dagegen  verzichtete 
Scldiebcn  auf  die  übrigen  Lehen  Küchenmeisters  und  gab  seinen  Angefälle- 
brief  zurück,  auch  auf  die  1000  11  für  Belehnung  und  andrer  Schuld  wegen. 
Sie  erhielten  also  1300  11  mehr,  als  der  Vergleich  zu  Giebichenstein  be- 
willigte. P.  Schmidt. 


Wanderfahrt  des  Märkischen  Museums  nach  dem 
Scharmützelsee  und  dem  Gräberfeld  bei 
Wilmersdorf. 

Von  Dr.  Gustav  Albrecht. 

Ein  vielversprechender  Sprühregen  fiel  hernieder,  als  verschiedene  Mit- 
glieder der  Pflegschaft  desMürkischenMuseumsamSonntagden  3. September  1899 
morgens  den  Zug  nach  Fürstenwalde  bestiegen,  um  sieh  unter  Führung  des 
Geheimrat«  E.  Friedei  in  die  Gegend  um  den  ScharmUtzelscc  zu  begeben 
und  dort  die  auf  der  Ostscitc  liegenden  Ortschaften,  sowie  das  Gräberfeld 
bei  Wilmersdorf  (Kr.  Beeskow-Storkow)  aufzusuchen.  Der  Regen  hielt  die 
Fahrt  Uber  an  und  schien  sich  zu  einem  tüchtigen  Dauerregen  ausbilden  zu 
wollen,  schliesslich  merkte  Jupiter  Pluvius  doch  wohl,  dass  der  Forschungs- 
eifer der  wetterfesten  Wanderfreunde  dauerhafter  war  als  der  dauerhafteste 
Landregen,  er  schob  die  Wolken  durcheinander,  und  als  man  den  Wagen 
zur  Weiterfahrt  bestieg,  blinzelte  die  Sonne  verschämt  vom  Himmel  her- 
nieder — es  hatte  aufgehört  zu  regneu. 

Über  das  holperige  Pflaster  von  FUrstcnwalde  rumpelte  der  Wagen, 
an  der  drallen  Gestalt  der  Germania  des  Kriegerdenkmals,  am  verwitterten 
Rathaus  und  an  der  imposanten  Domkirche  vorüber  gings  auf  die  Spree  zu, 
und  nachdem  die  verschiedenen  Brücken  passiert  waren,  rollte  das  Gefährt 
in  etwas  weniger  gehobener  Bewegung  die  Chaussee  entlang  auf  Ketschen- 
dorf zu.  Ein  interessantes  Landsehaftsbild  breitet  sich  südlich  von  Fürsten - 
waldc  aus:  rechts  die  dunklen  Rauenschen  Berge,  gerade  aus  die  Pete rs- 
dorfer  Höhen  und  daneben  die  Dubrow- Berge  mit  ihrer  sattelartigen 
Einsenkung  und  links  hinüber  Wiesenland  bis  zur  Spree,  an  deren  Ufern  sich 
Wald  hinzieht,  soweit  man  blicken  kann.  Über  Ketschendorf  mit  dem 
neurestaurierten  Herrenhaus  und  über  Langenwahl,  wo  noch  der  ver- 
trocknete „Rosenbauin“  stand,  ging  die  Fahrt  weiter  am  Fusse  der  Dubrow- 
Berge  entlang  bis  Alt-Golm.  Hier  befindet  sich  ein  grosses  Pferdegestüt 
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welches  dem  Prinzen  Aribert  von  Anhalt  gehört,  und  ein  schlossart iges 
Herrenhaus,  welches  der  frühere  Hesitzcr,  der  Pferdehändler  Saloschin,  er- 
baut hat.  Ein  kirehturmühnlicher  Bau  erhebt  sieh  dicht  bei  dem  Schlosse, 
aber  er  hat  mit  gottesdienstlichen  Verrichtungen  nichts  zu  thun,  es  ist  der 
Wasserturm  der  zum  Gute  gehörigen  Brennerei. 

Bei  Alt-Golm  zweigt  sieh  am  Kusse  der  Lauseberge  ein  Landweg  ab, 
der  in  gerader  Richtung  auf  den  SclmrmUtzelsee  zufilhrt. 

Dürftiges  Kieferngehölz  breitet  sich  zu  beiden  Seiten  aus,  hin  und  wieder 
wechseln  frischgrüne  Hussein  mit  dem  dünnen,  moosbewachsenen  Stangen- 
holze ab  und  an  lichten  Stellen  überzieht  das  liebliche  Heidekraut  den  dürren 
Sandboden  mit  einem  farbenprächtigen  Teppich. 

So  geht  es  eine  Weile  fort,  die  Öcenerie  bleibt  dieselbe.  Dann  beginnt 
das  Terrain  zu  steigen,  die  Kiefer  rücken  dichter  zusammen  und  recken  sich 
höher  in  die  blaue  Luft,  und  stille  märkische  Heide  umfängt  nun  die  Wanderer, 
bis  das  Unterholz  sieh  wieder  etwas  lichtet  und  ein  Vorwerk  sichtbar  wird. 
Es  war  gut,  dass  es  geregnet  hatte  und  nicht  heiss  war,  an  sonnigen  Tagen 
dürfte  dieser  Sandweg  von  Alt-Golm  bis  zum  Vorwerk  Annenhof  nicht 
gerade  zu  den  Annehmlichkeiten  einer  Fusswanderung  gehören.  Bei 
Annenhof,  dessen  geschwärzte  Trümmer  von  einem  vernichtenden  Brande 
erzählten,  spürte  man  bereits  etwas  von  der  erfrischenden  Brise,  die  vom 
See  herüberwehte,  bald  kam  auch  der  Schornstein  der  Ziegelei  von  Saarow 
in  Sicht  und  die  am  Westufer  des  Scharmtitzeisees  liegenden  Höhen  von 
Silberberg  Einige  Häuser  tauchen  vor  uns  auf,  ein  bescheidenes  Kirchlein, 
wir  sind  im  Pieskow,  hart  am  Ufer  des  Sees. 

Pieskow,  das  rings  von  Wald  umgeben  ist,  hat  eine  schöne  Lage,  ist 
aber  nur  ein  unscheinbares  Dörfchen,  und  die  alte  Faehwerkkirche  sieht  aus, 
als  ob  sie  jeden  Augenblick  einst iirzen  wollte.  Natürlich  ist  es  noch  nicht 
so  weit,  wir  können  ruhig  eintreten  und  die  wenigen  Antiquitäten  bewundern, 
die  sic  beherbergt.  Die  Kirche  ist  teils  aus  Fachwerk,  teils  aus  Ziegeln  er- 
richtet und  ringsum  mit  einer  Blendmaucr  aus  Ziegeln  bekleidet;  der  Grund- 
riss ist  einfach  rechteckig,  die  Chorseite  durch  drei  Seiten  aus  dem  Achteck 
geschlossen.  Die  Kirche  ist  auf  den  Grundmauern  der  früheren  Feldstein- 
kirche erbaut  und  stammt  vermutlich  aus  dem  17.  Jahrhundert;  auf  der 
westlichen  Daehecke  erhebt  sieh  ein  niedriger  Fachwerkturm  mit  einem  ge- 
knickten Wetterhahn  auf  der  Spitze.  Dieser  Gloekentnrm  enthält  zwei 
Glocken,  eine  neue  kleinere  aus  dem  Jahre  1851  und  eine  grössere,  welche 
die  Inschrift  hat: 

JOCHIM  V.  LOSCIIEBRANT 
LVDEWICH  BOCKIIOLTZ  ME  FECIT  1623. 

Diese  Glocke  ist  das  einzige  Erinnerungsstück,  welches  sich  an  die  ehemaligen 
reichbegüterten  Besitzer  von  Pieskow,  die  Herren  von  Löschebrand,  im 
Dorfe  ündet.  Das  Innere  der  Kirche,  welches  sehr  nüchtern  und  einfach  ist, 
enthält  ausser  einem  geschnitzten  Altar  und  einem  alten  Taufstein  nichts  von 
Bedeutung.  Kanzel,  Gestühl  und  Emporen  sind  einfach  grau  gestrichen  und 
ohne  bildliche  Verzierung.  Der  Altar  zeigt  drei  von  gedrehten  »Säulen  ein- 
gefasste, offene  Nischen,  deren  mittelste  den  gekreuzigten  Heiland  und  die 
knieenden  Gestalten  des  Johannes  und  der  Maria  enthält,  während  in  den 
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beiden  seitlichen  Nischen  Petrus  mit  den  Schlüsseln  und  Paulas  mit  einer 
Hellebarde  stehen.  Die  etwa  1 Meter  hohen  Figuren  sind  gut  ausgeführt, 
ebenso  die  kleineren  Gestalten  der  vier  Evangelisten,  welche  sieh  mit  ihren 
Attributen  auf  dem  Deckbalken  erheben.  Ein  verblasstes  GemSlde  des 
Abendmahls  in  der  Predella  und  eine  Grablegung  im  oberen  Teile  der 
Hinterwand  bilden  den  weiteren  Schmuck  des  Altars,  der  ausserdem  mit 
Blattornamenten  und  Löwenköpfen  verziert  ist.  Eine  Inschrift  an  der  Seite 
des  Altars  nennt  als  Verfertiger  den  Maler  Daniel  Schultz  aus  Colbcrg  in 
Pommern,  (DANIEL  SCHVLTZ  Colb.  Pom.  pinxit).  Auf  der  anderen  Seite 
stehen  die  „Kirchenvater“  verzeichnet:  Barthel  Caur,  Hans  Twaritzi 
David  Kogan.  Eine  Inschrift  auf  einer  Cartouche  giebt  Auskunft  Uber  die 
Zeit  der  Entstehung  des  Altars,  sie  lautet: 

Haec  Ara  Anno 
Christi  1661  die  24.  Augusti 
In  honorem  Dei  erecta  et.  die 
prima  Septcmbris  precibus  et  verbo 
divino  inaugurata  est. 

Auf  einer  Cartouche  der  anderen  Seite  liest  man  folgende  Inschrift: 
Votum  Ecclesiac 
SANCTA  TRIAS 
firmo  haue  Arnin  munimine  cingat: 

Et  scivet  pacis  foedera  SANCTA 
TRIAS. 

Die  andere  interessante  Rarität  der  Kirche  ist  ein  alter  Taufstein  von 
gedrungener  Kelehform,  welche  auf  ein  hohes  Alter  hinweist.  Leider  ist  der 
Taufstein  durch  einen  dicken  Belag  von  Kalk  Uberkleistert,  so  dass  man 
nicht  entscheiden  kann,  ob  er  aus  Ziegeln  aufgemauert  ist  oder  aber  aus  Sand- 
stein besteht;  vermutlich  ist  das  letztere  der  Fall  und  der  Kalkbelag  ver- 
deckt vielleicht  ein  interessantes  Werk  mittelalterlicher  Steinmetzkunst. 

Sonst  findet  sich  nichts  von  Bedeutung  in  der  Kirche,  kein  Bilder- 
oder Kranzschmuck  belebt  den  grauweissen  Putz  der  Wände,  und  vergebens 
sieht  man  sieh  nach  irgend  einem  alten  Erinnerungsstück  aus  früherer  Zeit 
um,  es  ist  nichts  vorhanden.  Schon  Theodor  Fontane,  der  die  Pieskower 
Kirche,  in  den  sechziger  Jahren  vermutlich,  besuchte  und  nach  historischen 
Erinnerungsstücken  forschte,  war  sehr  enttäuscht,  hier  nichts  zu  finden,  was 
an  die  langjährigen  Besitzer,  die  Herren  von  Löschebrand,  erinnerte,  aber 
der  Küster  wusste  ihm  doch  wenigstens  etwas  von  Grabsteinen  mit  Engelsköpfen 
zu  erzählen  und  von  einem  Grabgewölbe  und  einem  kupfernen  Sarge  mit 
einem  Guckfenster  oben  drauf  (Wanderungen  durch  die  Mark  Ausg.  v.  1892 
IV.  S.  30  f).  Heutzutage  woiss  man  auch  davon  nichts  mehr,  wenigstens  er- 
innerte sich  der  Lehrer  Sebikow,  der  uns  die  Kirche  zeigte,  nicht,  dass 
dergleichen  Dinge  jemals  dort  gewesen  wären.  Und  doch  haben  die  Lösche- 
brands lange  am  SclmnuUtzelsee  herum  gesessen.  Rings  um  den  See  ge- 
hörten ihnen  die  Dörfer  und  die  Waldungen,  und  auch  der  Scharmützel 
mit  seinem  Fischrcichtum  war  ihr  Eigentum,  aber  seit  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts sind  die  Löschebrands  verschwunden  und  nur  hier  und  da,  wie  in 
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Saarow  und  Xenmühlen,  lobt  ihr  Andenken  in  der  Erinnerung  des  Land- 
volkes fort. 

Pieskow,  einst  Scliorm  etissel  - Pietzke  oder  Bicsigk  genannt, 
gchtirte  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  den  „Lesehebrand eil  zu 
Saarow“,  welche  im  Jahre  1551  auch  die  dnbei  gelegene  Wassermühle  von 
den  Ilobeeks  zu  Falkcnberg  durch  Tausch  erwarben  (Wohlbrück,  Lebusll.  4-16.) 
Bis  gegen  1810  war  das  Gut  in  ihrem  Besitz  (Berghaus,  Landl).  II,  588),  um 
1850  war  Gustav  von  Kühlwein  ^1.  c.  II,  619)  Besitzer  derselben  und  zur 
Zeit  gehört  es  einem  Herrn  Herbig.  Die  Lage  des  Gutes  am  See  ist  prächtig. 
Von  der  Terrasse  geniesst  man  einen  schönen  Blick  auf  den  nördlichen  Teil 
des  Sees,  auf  Saarow  mit  den  davorliegenden  Werlinseln,  auf  die  steilen 
Anhöhen  am  Westufer  und  die  weite  glitzernde  Fläche  des  Seharmützelsees, 
dessen  weisse  Wogenkämme  Mövon  gleich  über  den  Wasserspiegel  dahin- 
huschen. Das  gleiche  Bild  bietet  sieh  dar,  wenn  man  am  östlichen  Uferwege 
nach  Diensdorf  zu  dahinfährt,  nur  verändert  sieh  die  Lage  der  einzelnen 
Punkte  je  nach  dem  Standpunkte,  den  man  cinnimmt.  Saarow  auf  seiner 
Halbinsel  bleibt  immer  sichtbar,  ebenso  die  dahinter  aulsteigenden  Höhen- 
züge. Allmählich  aber  schiebt  sich  rechts  daneben  in  den  See  hinein  der  kleine 
Vorsprung,  auf  dein  Pieskow  liegt,  und  nun  kann  man  das  grünumrahmte  Dörf- 
chen mit  seinem  schlichten  Kirchlein  und  dem  schmucken  Gutshofe  von  der 
Seeseite  aus  betrachten.  Weiter  nach  rechts  hin  liegt  die  erwähnte  Picskower 
Mühle,  jetzt  Theresienhof  genannt,  eine  prächtige  Besitzung  mit  herrlichen 
Parkanlagen  und  einem  kleinen  Herrenhaus  mit  kostbaren  Möbeln;  sie  ge- 
hörte eine  Zeit  lang  der  bekannten  Berliner  Schauspielerin  Ernestine  Wegener. 

HinterTheresienhof  befinden  sich  einige  Mergelgruben,  welche  interessante 
»Aufschlüsse“  enthalten,  indem  hier  neben  dem  Diluvium  das  Tertiär  offen  zu 
Tage  tritt.  Aehnliche  Erscheinungen  finden  sich  in  noch  ausgeprägterem 
Masse  in  den  Thongruben  bei  Silberberg  auf  der  Westseite  des  Scharmützol- 
sees,  und  diese  Beobachtungen  haben  unser  Mitglied  Oberlehrer  Dr.  Zache, 
der  auch  an  der  Excursion  teilnahm,  veranlasst,  neue  Erklärungen  be- 
züglich der  Entstehung  des  Scharmützelsees  aulzustellen.  Da  das  Seeufer 
rings  um  den  See  aus  Diluvium  besteht,  während  sicli  auf  den  Anhöhen  Tertiär 
findet,  so  nimmt  Dr.  Zache  an,  dass  der  Scharmützelsee  ein  „Graben“  ist, 
d.  h.  ein  Stück  Erdrinde,  welches  herabgesnnken  ist,  während  in  seiner 
weiteren  Umgebung  die  Erdrinde  stellen  blieb.  Man  hat  es  also  hier  mit  einer 
sogenannten  „Verwerfung“  zu  thun,  bei  welcher  die  Kräfte,  die  in  der 
Erdrinde  thätig  sind  und  sich  beispielsweise  im  Erdbeben  offenbaren,  noch  in 
jüngster  Zeit  eine  Umformung  der  Erdoberfläche  zustande  gebracht  haben. 
Diese  Beobachtungen  Zaches  sind  von  grosser  Bedeutung  und  werden  sicherlich 
ein  ganz  neues  Licht  auf  die  Geologie  der  Mark  werfen,  denn  bisher  nahm 
man  an,  dass  bei  der  Thal-  und  Secnbildung  in  der  Mark  ganz  aljcin  die 
Schmclzwässer  des  grossen  Inlandeises  eine  auswaschende  Thütigkelt  ausgeübt 
haben,  während  nunmehr  den  Kräften  im  Erdinnern  ein  bedeutender 
Anteil  dabei  zugeschrieben  wird.  (Man  vergl.  Archiv  der  „Brandenburgia“ 
Bd.  V,  S.  61  ff.) 

Von  Theresienhof  aus  verfolgte  man  den  Fahrweg  bis  Diensdorf,  wo 
eine  längere  Rast  gemacht  wurde  Bei  Diensdorf  geniesst  man  einen  sehr 
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hübschen  Ueberbliek  Uber  den  nördlichen  Teil  des  Scharmützelsoes  bis  nach 
Saarow  und  Pieskow  hinüber  und  auf  die  gegenüberliegenden  steilen  Sand- 
höhen bei  Silberberg.  Im  Hofe  des  Gasthauses  stand  gleichfalls  (wie  in 
Langenwald)  der  „Hosenbaum“  mit  seinen  vertrockneten  Kränzen  und 
Guirlauden,  ein  Ueberbleibsel  des  im  Kreise  Beeskow-Storkow  und  im  an- 
grenzenden Teil  des  Teltow  sehr  beliebten  „Rosen baumfestes“.  Dieses 
Pest  wird  zur  Zeit  der  Kosenblüte,  also  im  .Juni  oder  Anfang  Juli,  von  der 
reiferen  Dorfjugend  gefeiert,  indem  der  „Rosenbaum“  errichtet  und  um  den- 
selben herum  getanzt  wird.  Der  „Rosenbaum“,  ein  einfacher,  in  den  Erdboden 
gepflanzter  Mast  wird  mit  Laubwerk  und  Geschenken  (Bänder,  Mützen,  Tücher, 
Hosenträger,  Lebkuchen,  Cigarren)  geschmückt  und  dann  die  Geschenke  ab- 
getanzt, wobei  eine  besondere  Art  des  Tanzes  in  Anwendung  kommt.  Auf 
der  Spitze  des  Mastes  flattert  ein  Wimpel;  bei  dem  „Rosenbaum“  in  Diensdorf 
war  über  diesem  noch  ein  hölzerner  Vogel  befestigt.  Das  Pest  wird  nach- 
einander in  allen  Dörfern  eines  Bezirks  gefeiert,  wobei  die  Bewohner  der  um- 
liegenden Ortschaften  in  dem  Festorte  Zusammenkommen.  Das  „Rosenbaum- 
fest“, welches  eine  Zeit  lang  in  Abnahme  gekommen  war,  wird  neuerdings 
wieder  häufiger  gefeiert. 

Von  Diensdorf  aus  schlugen  wir  eine  östliche  Richtung  ein,  um 
Wilmersdorf  mit  dem  Gräberfeld  zu  erreichen.  Bergan  geht  die  Fahrt  auf 
sandigem  Wege,  dürftiges  Kieferngehölz  fasst  ihn  zu  beiden  Seiten  ein  und 
Erika  zieht  sich  in  schmalen  Streifen  zwischen  den  moosigen  Stämmen  hin. 
Zufällig  werfen  wir  einen  Blick  rückwärts  und  erstaunt  wenden  wir  uns  um 
— welch  ein  prächtiges  Bild!  Der  Scharmützelsee  in  der  Ausdehnung  von 
Diensdorf  bis  Saarow  liegt  mit  seiner  waldigen  Umrahmung  unten  vor  uns, 
rings  um  ihn  steigen  die  Anhöhen  empor,  bald  blendend  weiss,  bald  dunkel- 
grün, und  zwischen  ihnen  eingebettet  die  silberglänzende  blaue  Flut  des 
Scharmützelsees.  Hier  schaut  Diensdorf  und  Radlow,  dort  I’ieskow  und  Saarow 
hervor,  und  ganz  hinten  rechts  bauen  sich  die  Rauener  Berge  auf.  Die  Sonne, 
welche  eine  Zeit  lang  mit  ihrem  Strahlenglunze  gegeizt  hatte,  tritt  jetzt  wieder 
hinter  der  Wolkenwand  hervor  und  goldenes  Licht  flutet  Uber  Höhen  und 
Schluchten,  über  Dörfer  und  See. 

Bis  Hartensdorf  gellt  es  auf  sandiger  Waldstrasse,  dann  biegen  wir  in 
die  Chausse  ein  und  bald  ist  Wilmersdorf  und  damit  auch  das  Gräber- 
feld erreicht.  Die  ungefähr  4 Morgen  grosse  Begräbnisstätte  liegt  hart  an 
der  von  Wilmersdorf  nach  Süden  führenden  Chaussee  und  wird  auf  der  Nord- 
westseite von  einem  kleinen  Höhenzuge  begrenzt,  von  dem  sie  früher  durch  einen 
breiten  Sumpf  getrennt  wurde.  Die  Gräber  liegen  dicht  nebeneinander,  die  Ge- 
fässe  etwa  einen  Meter  unter  der  Oberfläche  in  regelmässigen  Steinpackungen, 
und  zwar  meist  ein  grösseres  Gefüss  nebst  zwei  oder  drei  Beigefässen  in  einem 
Grabe.  Seit  Entdeckung  der  Begräbnisstätte  beim  Chausseebau  wurden  an 
400  Gräber  geöffnet  und  mehr  als  1000  Gefässe  zu  Tage  gefördert,  von  denen 
sich  ein  Teil  im  Märkischen  Museum,  ein  anderer  im  Museum  für  Völker- 
kunde und  verschiedene  Stücke  in  Privatbesitz  befinden.  Die  Urnen  weisen 
sehr  verschiedene  Formen  auf,  sind  teils  rötlich-braun,  teils  bläulich-grau 
gefärbt  und  enthalten  gewöhnlich  nur  Knochenteile  und  Asche.  An  Bei- 
gaben sind  bisher  einige  Steinbeile  von  verschiedener  Form,  etwa  dreissig 
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Bronzcnadeln  von  ungleicher  Lange  und  mannigfucher  Verzierung  am  oberen 
Knde,  eine  grosse  Anzahl  Bronzeringe,  einige  Bronzepfeilspitzen  und  ein  Bronze- 
kelt  gefunden  worden,  entweder  in  der  Asche  oder  oben  auf  der  verdeckenden 
Schale  des  Gefässes.  Bei  der  Excursion  wurden  keine  Ausgrabungen  vor- 
genommen, sondern  nur  einige  verzierte,  aber  zerbrochene  Gefässe  und 
mannigfache  Scherben,  die  herumlagen,  gesammelt.  Die  Ornamente  bestehen 
aus  Strichen,  die  parallel  laufen  oder  in  Dreiecksfonu  zusammengestellt  sind, 
oder  aus  Fingernageleindrücken  und  Tupfen,  von  Ilolzstäbchen  herrührend. 
Nach  Ornamenten  und  Formen  zu  urteilen,  gehören  die  Gefässe  dem  Lausitzer 
Typus  an. 

(lieber  das  Wilmersdorfcr  Gräberfeld  vgl.  Verh.  d.  Berl.  Gesellsch.  f. 
Anthr.,  Jahrg.  1896,  S.  12(i  ff.  u.  1897,  S.  223  u.  Nachrichten  Uber  deutsche 
Alterthumsfunde  1893,  S.  90  u.  1899,  S.  18  ff.) 

Nach  Besichtigung  der  GrHberstätte  wurde  noch  dem  nordwestlich 
gelegenen  Alaunberge  ein  Besuch  abgestattet,  wo  früher  ein  Alaunbergwerk 
betrieben  wurde.  Jetzt  ist  nichts  mehr  von  den  ehemaligen  Stollen  oder 
Gruben  zu  entdecken.  Nähere  Angaben  Uber  das  Bergwerk  finden  sich  bei 
KlOden,  Beiträge  zur  mineral,  und  geognost.  Kenntnis  der  Mark  Brandenburg, 
Stück  II,  (1829),  S.  05  f.,  bei  Cramer,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Bergbaues 
in  der  Mark,  Bd.  4,  S.  2 f und  bei  Berghaus,  Landbuch  I,  S.  102. 

Ueber  Wilmersdorf  (wohlerhaltenes  Ilunddorl),  Pfaffendorf  und  Alt-Golm 
erfolgte  die  Rückfahrt  nach  FUrstenwalde. 


Nachtrag. 

Die  Stelle  bei  Klöden  lautet:  „Lehmann  erwähnt  in  der  Vorrede  au  seinem 
Werke  von  den  Flötzgebirgen  mit  kurzen  Worten:  dass  ehemals  auch  bei  Bceskow 
in  der  Gegend  der  sogenannten  Papen-  oder  l’faffenberge  eine  Alaunsiederei  bestanden 
hat,  welche  Nachricht  Borgstedt  mit  denselben  Worten  wiederholt.  Etwas  ausführ- 
licheres darüber  habe  ich  nicht  erhalten  können;  denn  schon  Lehmann  sagt  1756, 
dass  es  lange  her  sein  müsse,  weil  er  ungeachtet  aües  Nacbforschens  keine  weitere 
Nachricht  davon  habe  finden  können,  ausser  was  die  alten  von  Alaun  steckenden 
Halden  sowohl,  als  auch  die  alten  Hütten  und  Graben  zeigen.  Jedenfalls  hat  also 
dies  Alaunwerk  früher  bestanden,  als  das  Freienwalder  errichtet  wurde,  und  ist  inso- 
fern schon  für  die  Geschichte  dieses  Fnbrikationszwuiges  in  der  Mark  nicht  unwichtig. 
Der  ehemalige  Phjsikus  in  Beeskow,  Dr.  Findekeller,  hat,  wie  Lehmann  erzählt,  ehe- 
dessen  an  den  bekannten  Bergrat  Henkel  eine  besondere  Erde  gesandt,  welche  der- 
selbe dort  gefunden,  und  welche  sich  fnst  wie  reine  Boraxerde  verhalten;  seitdem 
dieser  aber  verstorben  ist,  habe  sich  kein  Mensch  weiter  darum  bemüht.  .Wollte 
Gott“,  setzt  Lehmann  hinzu,  .dass  die  Herren  Physici  jeder  in  seinem  Kreise,  sich 
Ueissiger  um  die  Naturgeschichte  desselben  bemühten;  die  könnten  es  am  besten 
tbun,  wenn  andre  mit  schweren  Unkosten  kaum  dazu  gelangen  können;  wie  manche 
schöne  Entdeckung  würde  dadurch  an  den  Tag  kommen,  und  würde  bei  Spatziergehen 
öfters  vollbracht  werden  können,  welches  allezeit  rühmlicher  wäre,  als  wenn  man 

Solus  et  in  sicca  secum  spatiatur  arena. 

Virgil. 
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Der  gute  Lehmann!  — Wie  würde  er  sich  wundem,  wenn  er  sehen  könnte, 
dass  sein  an  sich  so  natürlicher  Wunsch  auch  jetzt  noch,  nach  beinahe  80  Jahren, 
zu  den  frommen  Wünschen  gehört!  Wie  weit  war  er  damit  seiner  Zeit  vorangeeilt! 

Wir  kehren  aber  wieder  zu  unserm  Beeskowisclien  Alaunwerke  zurück  Erst 
vor  kurzem  ist  es  mir  geglückt,  in  Erfahrung  zu  bringen,  dass  dieses  Werk  sein 
Alaunerz  aus  den  noch  jetzt  so  genannten  Alaunbergen  erhalten  hat,  einer  Hügel- 
gruppe, welche  etwa  200  Ruten  westlich  von  Wilmersdorf,  anderthalb  Meilen  nord- 
westlich von  Beeskow  entfernt  liegt.  Die  Tradition  hat  sich  in  der  Gegend  auch  noch 
erhalten.  Sind  nun  die  bei  dem  benachbarten  Pfaffendorf  belegenen  Hügel  die 
Pfaffenberge,  so  stimmt  diese  Nachricht  sehr  gut  mit  der  von  Lehmann  bezeichneten 
Gegend,  wo  das  Werk  gestanden  haben  soll.  Mehr  als  dies  vermag  ich  aber  darüber 
nicht  mitzuteilen.  Jedenfalls  ist  damit  ein  neuer  Punkt,  der  der  Braunkoblen-For- 
mation  angehört,  bezeichnet.44 

Der  durch  den  tertiürhaltigen  Sand  gegrabene  Fahrweg  scheint  der 
alte  Zuweg  zu  dem  aus  der  KurfUrstenzeit  stammenden  vergangenen  Alaun- 
’werk  gewesen  zu  sein.  E.  Friedei. 


Ein  Streit  der  Stadt  Eberswalde  mit  dem  Herzog 
von  Pommern. 

Von  Wilh.  Ant.  Wegener. 

Nach  dem  Aussterben  der  Anhaltiner  machten  die  Herzöge  von  Pommern 
Erbansprüche  auf  die  Mark  Brandenburg  und  hatten  die  Absicht,  auch  die 
Stadt  Eberswalde  mit  dem  hierzu  gehörigen  Landkreis,  welcher  spliter  etwa 
dreissig  Dörfer  umfasste,  ihrem  Herzogtum  zuzuwenden,  wie  dieses  aus  der  fol- 
genden Urkunde  vom  27.  Juli  1320  hervorgeht:  „Wir Heinrich,  von  GottesGnaden 
Herzog  von  Schlesien  und  Herr  von  Flirstenberg  und  von  Jauer,  erklären  allen, 
welche  in  diese  Urkunde  Einsicht  erhalten,  sie  vorlesen  hören  oder  selbst  lesen, 
dass  wir  mit  dem  hochgeborenen  Fürsten,  dem  Herzog  Wartislaf  von  Stettin, 
einen  Vertrag  abgeschlossen  und  ihm  ohne  allcArglist  gelobt  haben,  dass  wir  dem- 
selben Herzog  Wartislaf  gegen  alle  diejenigen  helfen  sollen  und  wollen,  welche 
jetzt  leben,  mit  Ausnahme  der  in  dieser  Urkunde  Genannten.  Zuerst  nehmen 
wir  den  König  Ludwig  von  Rom  (Knurr  Ludwig  IV.)  aus,  ferner  unsere  Brüder, 
den  Herzog  Bernhard  und  den  Herzog  Bolko,  den  König  von  Böhmen,  den 
König  von  Krakau  und  unsere  Vettern,  den  Herzog  Heinrich  und  den  Herzog 
Bogislaf.  Dann  haben  wir  gelobt,  was  wir  an  Land,  Festungen  oder  Städten 
bis  heut  auf  diesen  Tug  eingenommen  haben,  das  sollen  und  wollen  wir  selbst 
behalten,  was  wir  aber  hiernach  an  Land  mit  Gewalt  oder  mit  Vertrügen 
bekommen,  das  soll  dem  Herzog  Wartislaf  halb  gehören,  und  wir  geloben 
das  mit  ihm  zu  teilen,  mit  Ausnahme  des  Uckerlandes.  Tritt  aber  der  Fall 
ein,  dass  Herzog  Wartislaf  das  Uckcrland  noch  nicht  bis  auf  diesen  Tag  ein- 
genommen hätte  und  unserer  Hilfe  hierzu  bedürfte,  so  soll  er  dasselbe  Ucker- 
land mit  uns  teilen.  Wir  haben  auch  gelobt,  dass  der  Herzog  Wartislaf  vor- 
weg die  Stadt  Eberswalde  und  alles  das  Land,  welches  hierzu  gehört  hat,  er- 
halten soll.  Wir  geloben  auch,  dass  wir  dem  Herzog  Wartislaf  mit  gleich 
starkem  Kriegsvoik  auf  dem  Felde  bei  Mantel  (im  Kreit  Königsberg  in  der 
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Neumark J zu  Hilfe  kommen  sollen,  wenn  er  dessen  bedürftig  ist,  und  dass 
wir  Vorteil  und  Schaden  zu  gleichen  Teilen  bei  Mantel  nehmen  sollen.  Wir 
haben  auch  gelobt,  dass,  wenn  der  Herzog  Wartislaf  in  dem  Niederland  (der 
Oder)  unserer  etwa  bei  Vertrügen  bedürfte,  wir  dann  zu  der  Zeit  ihm  zu 
Hilfe  kommen  sollen,  zu  welcher  wir  hierzu  beschieden  werden,  und  auch 
so  lange,  als  wir  dort  bleiben  mögen,  und  was  ihm  dort  an  Land  uuter- 
thünig  wird,  das  soll  er  mit  uns  teilen.  Wir  geloben  auch,  wenn  es  also 
kommt  und  geschieht,  dass  wir  bei  diesen  Vertrügen  etwa  Meinungsver- 
schiedenheiten hätten  oder  uneinig  geworden  wären,  dann  sollen  diese  vier 
Ritter  hier  von  uns  beiderseits,  der  Herr  Albrecht  von  Hackebom,  der  Herr 
Gebhard  von  Querfurt  und  der  Herr  Wedcgo  von  Wedel  und  der  Herr 
Marschall  Hcnnig  Bär,  in  eine  von  den  drei  Städten  Frankfurt,  Krossen  oder 
Neu-Landsberg  einreiten  und  sie  sollen  innerhalb  eines  Monats  dort  nicht 
eher  hernuskommen,  als  bis  sie  uns  die  Angelegenheit  gänzlich  entschieden 
und  in  Richtigkeit  gebracht  haben.  Sollten  wir  von  den  vier  Rittern  keine 
Entscheidung  bekommen,  so  sollen  wir  Fürsten  hiernach  innerhalb  eines 
Monats  in  dieselbe  Stadt  zu  denselben  Rittern  beiderseits,  jeder  Herr  mit 
zwölf  Rittern  und  Knechten,  einreiten  und  nicht  eher  wieder  her- 
auskommen, als  bis  wir  eine  endgiltige  Entscheidung  erhalten.  Wir  haben 
auch  gelobt,  dass  wir  uns  mit  keinem  Fürsten  noch  Herrn  ohne  des  Herzogs 
Wartislafs  Willen  und  Wort  vereinigen  sollen.  Und  auch  das  ist  gelobt 
worden,  dass  der  Herzog  Wartislaf  mit  dem  Herrn  Luther  von  Schreiber  i- 
dorf  Uber  dessen  Gut  in  Güte  sich  auseinandersetzen  soll.  Diesen  Vertrag 
stät  und  fest  zu  halten,  haben  mit  uns  unsere  Ritter  und  Knechte,  der  Herr 
Albrecht  von  Hackeborn,  Gebhard  von  Querfurt,  der  Herr  Luther  von 
Schreibersdorf,  Wedego  von  dem  Sack,  Hermann  Buch,  Kunz  von  Zedlitz, 
Heinrich  von  Ditmersdorf,  Siegfrid  von  dem  Sahr  und  Otto  von  Lossow,  ge- 
lobt und  sie  haben  deshalb  diese  Urkunde  mit  unserem  Siegel  vollzogen. 
Diese  Urkunde  ist  ausgestellt  in  Frankfurt  am  Sonntag  nach  dem  Sankt 
Jakobstag  im  Jahr  1320  nach  Gottes  Geburt.“ 

Da  die  Herzöge  von  Pommern  ihre  Erbansprüche  damals  nicht  wirk- 
sam durchführen  konnten,  so  blieb  Eberswalde  eine  märkische  Stadt.  In 
späterer  Zeit  aber  hätte  ein  Streit,  welchen  die  Eberswaldcr  mit  dem  Herzog 
von  Pommern  hatten,  leicht  Veranlassung  zu  einem  Kriege  der  Pommern 
gegen  die  Mark  geben  können,  wenn  nicht  die  Vermittlung  des  Markgrafen 
Jobst  und  ein  Vertrag  die  drohende  Gefahr  noch  rechtzeitig  abgewandt  hätten. 
Auf  der  Oder  unterhalb  von  Oderberg  hatten  die  Eberswaldcr  den  Garzer  Bürger 
Lorenz  Staffelde  gefangen  genommen  und  ihm  das  Seine  in  Beschlag  gelegt, 
und  der  Herzog  von  Pommern,  an  welchen  sich  die  Garzer  mit  ihrer  Klage 
wandten,  wollte  die  Stadt  Eberswaldc  deswegen  in  Strafe  nehmen.  Da  er- 
liess  der  Markgraf  Jobst  an  die  Ratsherren  von  Brandenburg,  Berlin,  Kölln, 
Frankfurt  und  Strausberg  und  noch  an  andere  Städte  folgenden  Befehl:  „Jobst, 
von  Gottes  Gnaden  Markgraf  von  Brandenburg  und  Herr  von  Mähren.  Ehr- 
bare und  Hebe  Treuen.  Was  die  Sache  betrifft,  dass  der  von  Stettin  unsere 
Bürger  in  Neustadt  (Eberswaldc)  schwer  bedroht,  so  ist  es  unsere  Meinung 
und  befehlen  wir  auch  ernstlich,  dass  ihr  hinreitet,  mit  dem  von  Stettin  euch 
hierüber  zu  beraten,  und  mit  ganzer  Sorgfalt  versucht,  einen  Vergleich  herbei- 
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zufiihren,  welcher  bis  zu  unserer  Ankunft  die  Forderung  und  Angelegenheit 
in  Güte  beilegt.  Könnt  ihr  aber  dieses  nicht  zuwege  bringen,  so  befehlen 
wir  euch  ernstlich  und  wollen,  dass  ihr  denen  von  Neustadt,  unseren  Treuen, 
helft,  so  sehr  die  von  Garz  dagegen  zu  bedrohen,  als  sie  die  unseren  bedrohen. 
Denn  es  ist  doch  offenbar,  dass  wir  und  die  unsrigen  mit  Recht  eher  drohen 
sollten,  als  der  von  Stettin.  Auch  haben  wir  an  den  Edlen  Leopold  von  Bredow, 
geschrieben,  welcher  mit  euch  dorthin  reiten  soll,  und  wir  bitten  euch  noch 
einmal  sehr,  dass  ihr  auf  diese  Sache  Sorgfalt  verwendet,  wozu  wir  Vertrauen 
zu  euch  haben.  Und  was  euch  das  Beste  in  der  Sache  scheint,  das  tliut  und 
lasst  euch  hieran  nicht  hindern.  Ausgestellt  in  Brünn  am  Sonnabend  nach 
dem  Sankt  Egidiustag.“  Hierauf  kam  es  zu  einer  Einigung,  in  welcher  im 
Jahre  1398  die  Garzer  Ratsherren  ihren  Dank  den  Ratsherren  von  Eberswalde 
ausspraehen,  dass  Staffelde  ans  seiner  Gefangenschaft  befreit  sei,  und  das 
Versprechen  gaben,  niemand  mehr  deswegen  gerichtlich  zu  belangen. 

Die  vollstilndigere  Sicherstellung  gegen  die  Ponmicrherzöge  verdankt 
Eberswalde  dem  Kurfürsten  Friedrich  I.,  welcher  dieselbe  durch  die  Erobe- 
rung von  Angermünde  herbeiführte.  Im  Jahre  1420  nahm  der  Kurfürst  Anger- 
münde ein,  der  Herzog  Kasimir  von  Stettin  und  der  Bischof  Magnus  von 
Kammin  rückten  jedoch  mit  nilfe  des  Bannerherrn  Kordebuk  gegen  Morgen 
durch  das  bei  dem  Schloss  gelegene  Thor  in  die  Stadt,  da  der  Kästner  der 
Herzöge  von  Stettin  das  Schloss  noch  innelmtte.  Nun  kam  cs  in  der  Stadt 
zum  Kampf  und  der  Kurfürst  Friedrich  siegte,  trieb  den  Herzog  und  den 
Bischof  aus  der  Stadt  und  nnhm  den  Feinden,  welche  hierbei  die  Ritter 
Detlef  von  Schwerin  und  Peter  Trampe  und  sechzig  Gewapnete  verloren 
zweihundert  Gefangene  und  vierhundert  gesattelte  Pferde  ab.  Wegen  dieser 
Siegesnacht  liess  Friedrich  durch  Giinzcl  von  Bartensieben  dann  llasso  von 
Bredow,  Bernd  von  der  Sehulenburg,  Achim  von  Bredow,  Matthias  von 
Uchtenhagen  und  Ludolf  von  Alvensleben  zu  Rittern  schlagen.  Der  Friede 
wurde  nach  diesem  Kriege  am  25.  Juli  1421  in  Eberswalde  abgeschlossen. 


Kleine  Mitteilungen. 

Reiszaun,  Spriegelzaun,  Rickzaun.  Da  in  manchen  Dörfern  der  Mark 
die  alten  Zäune  bereits  ganz  verschwunden  sind,  wie  sie  früher  allgemein 
üblich  waren  und  sicher  lange  Jahrhunderte  hindurch,  so  ist  cs  gut,  sic  dem 
Gedächtnis  zu  erhalten  da,  wo  sie  nicht  mehr  vorhanden  sind.  Es  gab  früher 
bei  uns,  das  heisst  bis  in  die  zweite  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  hinein,  all- 
gemein drei  Arten  Tüne,  nämlich  den  Riestun,  den  Schpröeltun  und 
den  Ricktun. 

Der  Riestun  wurde  und  wird  so  einfach  mit  Hilfsmitteln  der  Mutter 
Erde  hergestellt,  dass  er  wahrscheinlich  ebenso  oder  ähnlich  schon  im  grauen 
Altertum,  selbst  in  vorgeschichtlicher  Zeit  mag  hergestcllt  worden  sein.  Er 
wurde  jemockt  von  Wieden  oder  von  Elsenschlieten.  Diese  wurden 
eingeflochten  und  injeschprölt  um  die  P&le  oder  Stäken.  Die  P&le  waren 
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eine  Klafter  hoch.  Der  Kiestun  machte  sich  aut  schnellsten,  weil  die  Leute 
die  Schlietcn  gleich  überall  so  hemehmen  konnten,  damals  als  noch  überall 
in  den  Niederungen  Busch  war.  Sic  hackten  oder  brachen  sie  zum  Ver- 
flechten gleich  überall  von  den  Strliuchern  ab.  Schlietcn  sind  die  Utschötte. 
Die  Kiestüne  wurden  meist  im  Dorfe  und  beim  Dorfe  an  den  Wegen  an- 
gelegt. Der  Riestun  ist  vielfach  bereits  ganz  verschwunden.  Er  bestand  aus 
einem  Geflecht  von  Reisig  zwischen  Pfählen. 

Beim  Schpröeltun  sind  4 — 5 Fuss  hohe  Pille.  Diese  werden  durch 
drei  Ricken  in  die  Lüngde  medenand  verhungern  Die  Ricken,  jetzt 
mit  Nllgeln  befestigt,  wurden  ehemals  mit  Werften  oder  Wieden  an  die 
PfUhle  festgebunden,  und  dann  wurden  von  hone  oder  üngen  die 
Schpröle  rinjestiiken  und  dörchjetreckt,  und  die  einzelnen  Schpröle 
nebeneinander  geschoben.  Die  Pfähle  dürfen  nicht  weit  auseinanderstehen, 
sonst  hat  der  Wind  zu  grosse  Gewalt  gegen  den  Zaun.  Der  Riestun  machte 
sich  viel  schneller  als  der  Schpröeltun,  weil  die  Schpröle  erst  utjeputzt 
und  dörchjes&d  werden  müssen. 


Beim  Ricktun  sind  die  PfUhle  etwa  4 Fuss  hoch,  und  10  Fuss  uten- 
enga.  Zwischen  den  Pfählen  liegen  der  Länge  nach  die  Ricken.  Es  war 
in  der  Zeit  des  alten  Hirtenwesens  ein  Unterschied  bei  der  Herstellung  der 
Ricktüne.  Wenn  der  Ricktun  immer  stehen  blieb,  z.  B.  bei  den  Nacht- 
buchten der  Pferde,  dann  hatte  jeder  P»1  drei  Löchere,  darin  lagen  die 
Ricken.  Wenn  aber  der  Ricktun  nur  zeitweise  aufgcstellt  wurde,  z.  B.  an 
den  Seiten  einer  Drift  zum  Schutz  für  die  Acker  in  der  Zeit  der  Viehtrift, 
wo  das  jrotc  und  kleene  Veih  in  grosser  Heerde  vorbeikam  und  dann 
später  der  Ricktun  wieder  weg  sollte,  so  wurden  die  Ricken  nur  mit 
Werfte n wi eden  an  den  Pfählen  festgebunden. 

Von  den  Zeichnungen  zeigt  die  linke  einen  Rickzaun  von  einer  Vieh- 
koppel aus  der  Westpriegnitz,  woselbst  das  Vieh  noch  im  Freien  weidet,  die 
rechte  einen  Spriegelzaun  aus  dem  Kreise  Teltow. 

W.  v.  Schulenburg. 


Mittelalterlicher  Galgen.  Bei  der  niederlausitzer  Stadt  Triebei  be- 
flndet  sich  noch  ein  verhältnismässig  gut  erhaltener  mittelalterlicher  Galgen, 
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der  einzige  wahrscheinlich,  den  die  Mark  noch  aufweist.  Der  runde,  einst 
mit  einer  gemauerten  Treppe  versehene  Unterbau  tragt  an  Stelle  der  hölzernen 
PfShle  eine  etwa  30 jährige  Linde,  von  der  die  Sage  geht,  dass  sie  nicht  mehr 
in  die  Höhe,  nur  noch  in  die  Breite  wachsen  könne.  Die  Höhe  des  Unter- 
baues beträgt  ca.  1,80  m,  sein  Durchmesser  2,10  m und  die  Dicke  der  Wand 
0,80  m.  Von  den  Pfählen  ist  keine  Spur  mehr  vorhanden,  doch  sollen 


ausserhalb  des  Unterbaues  [noch  drei  Pfeiler  gestanden  haben,  die  jedenfalls 
als  Fundament  für  die  Gerichtspersonen  - Bühne  gedient  haben.  Wie  überall 
ist  auch  in  Triebel  der  Galgen  auf  einer  flachen  Erhöhung  ungelegt,  so  dass 
der  arme  Sünder  noch  einmal  in  die  Welt  hineinschauen  dürfte.  K.  M. 


Das  Innungsbuch  der  Schneider  in  Triebel.  In  der  kleinen  nieder- 
lausitzschen  Stadt  Triebel  besitzt  die  Sohneiderinnung  ein  kleines  Innungs- 
buch, das  auf  vergilbten  Blättern  die  inneren  Veränderungen  des  Gewerkes 
von  1595  bis  in  die  dreissiger  Jahre  dieses  Jahrhunderts  berichtet.  Neben 
mancher  lokalgesehichtlichen  Notiz  Uber  Veränderungen  iin  Meister-,  Gesellen- 
und  Lehrlingsstand,  über  Willkommen,  Stiftungen  und  Sitzungen,  die  nur 
für  die  Familiengeschichte  der  Stadt  von  Interesse  sind,  enthält  das  Buch 
aus  dem  ersten  Jahre  seiner  Eintragungen,  also  1595,  eine  Reihe  von  Vor- 
schriften Uber  Schnitte  und  Stoffe  der  Kleidung,  die  für  die  allgemeine 
Trachtengesehiehte  der  Zeit  von  Belang  sind.  Da  das  Buch  zum  Verkaufe 
steht  und  es  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  es  in  fernere  Gegenden  entführt 
wird,  so  rechtfertigt  sich  hier  vielleicht  ein  Auszug,  der  neben  den  genauen 
Abbildungen  auch  einige  der  beigegebenen  Erläuterungen  umfassen  soll. 
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Um  von  dem  übrigen  Inhalt,  der  nicht  über  die  in  InnungsbUchcrn 
üblichen  Ausdrücke  hinausgreift  eine  Probe  zu  geben,  mögen  hier  wenige 
Stellen  angeführt  werden. 

So  heisst  es  vom  Jahre  1756  „Nachdem  Mstr.  Erdman  Göttlich  Bube 
seiner  Materien  bey  offener  Lade  und  Versammlung  des  ganzen  Gewerks  Wohl 
Verrichtet,  auch  dass  wass  andere  getban,  richtig  entrichtet,  So  ist  ihm  Von 
einem  gantzen  Gewerk  dass  Mstr.-rccht  Bei  offener  Lade  zugesprochen“  oder 
es  wird  Uber  „Ein  Schreibung  derer  Schillder“  berichtet:  „Anno  1764  Johann 
Adam  Puch.  Ein  Schild  an  den  willkommen  4 gr."  was  im  liiicbsten  Jahre 
schon  8 gr.  kostete.  Über  die  Einrichtung  eines  Willkommens  (d.  h.  eines 
Zunftbechers)  berichtet  1720  das  Buch:  „Anno  1720  Ist  von  einem  Löbl.  Ge- 
wcrck  ein  Meister  Willkommen  gestiffiet  und  verfertigt  worden  mit  der  Kondi- 
tion, dass  ein  jeder  junge  Meister  oder  Lehr  Junge  ein  silbern  Schild  zum 
wenigsten  pro  8 sgr.  an  hengen  soll.“ 

Das  grösste  Interesse  erfordern  jedoch  die  mit  einem  Pinsel  schwarz 
aufgeiualtcn  Bilder  (Siehe  Tafel),  denen  folgende  Erläuterungen  vorangeschickt 
sind:  Vertzeichniss,  wass  Ein  Erbahr  Handtwerck,  und  Löbliche  Zeche 
der  Schneider,  auch  nach  Vermöge  der  privilegin,  zum  Meister-recht  geordnet, 
vndt  dasselbte  von  wort  zuvor  Verzeichnet  vndt  nach  Billigkeit  aufge- 
schrieben haben,  ist  wie  folget,  alss  Erstliehen,  zu  Einem  Tho- 
maschken*)  Biüutigamss  Kock,  datzu  Kommen  Vier  Zeigen  Ellen  7 Viertel 
Langk,  9 Ellen  die  weitte,  Umb  den  llulss  viert  Halbe  Viertel  weit,  Umb 
die  Arm  Tücher  1 Elle  weit,  die  Ertnel  an  der  Lenge  5 V«  Viertel  Lang. 

Zum  Andern,  von  Karthecke  (?)  Einen  Ehrlichen  Brautrock,  darzu 
Kommen  acht  undt  zwantzigk  Ellen  Kartgrieks  (?),  der  Rock,  7 Viertel 
Langk,  vndt  Elf  eilen  weit  Kommen  25  Ellen  Zum  vnnterrocke  (?),  Zu  der 
gestalt  vndt  Zum  Ermeln  3 Ellen  Kartgocke  (?),  die  gestalt  2 '/,  Viertel  Langk 
31/»  Ellen  im  Ausschnitte  5 Viertel  die  weite,  die  Ermel  7,  Elle  Langk. 

Zum  Dritten,  Eine  Kasel,  von  Samet  gemacht,  darzu  Kommen 
9 Ellen,  zu  der  Kasel  6 Ellen  Zun  Strahlen  vndt  Klötzern  3 Ellen  9 Viertel 
vorne  an  der  Lenge,  der  ausschnitt  aber,  umb  den  Ilalss  5 Viertel  weit. 

Zum  Vicrdtcn,  Zur  Almetag**),  dazu  Kommen  16  Ellen  Sachs 
Viertlige  Lcinewadt,  3 Ellen  Langk,  7 Ellen  weit,  Unten  Herumb,  vmb  den 
Ilalss  Viertel,  die  Ermel  an  der  Lenge  6 Viertel  Langk,  die  Armlöcher 
aber  6 Viertel  weitt. 

Zum  EUnfften,  Zur  Mönniches  Kappe  gehören  16  Ellen  gegangen 
tuch,  die  Kappe  2^  Elle  Langk  7 Ellen  weit  Zum  vntersten  Corpus  10  Elen 
gegangen  Tuch,  Zu  den  Ermeln  aber,  3 Ellen  die  Ermel  6 Viertel  Langk 
vndt  Tuches  (?)  weit,  7 Viertel  die  Armlöcher,  Zu  der  Obersten  Kappet),  3 
Ellen,  vndt  5 Viertel  Langk,  im  Viesier  aber  1 Elle  weit,  vnter  dem  Krtinne  (?) 
I|  Viertel  Langk. 

Zum  Sechsten,  zum  drey  Köllerichten  Vricsser***)  Rocke, 
darzu  gehören  10  Ellen  Schöpp-Tuch  2 ^ Ellen  Lang  Elfzolen  weit  3 Ellen, 


*)  Vielleicht  damastenen? 

**)  Schreibt  sich  auf  der  Zeichnung  „Allmatheck“.  Vielleicht  Dalmatica? 
***)  Priester?  oder  frieser-friesischem? 
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zum  Ermeln  7 Ellen,  Zum  Rocke  6 Viertel  die  Ermcl  Langk,  die  Urin-Locher 
7 Viertel  weit  1 Eie  Vmb  den  Halss  3 ^ Viertel  Händen  über  aehssel  die 
Breite,  forne  die  Köller  eine  Halbe  Ellen  Breit. 

Zum  Siebenden,  zur  Ross  Kappe  gehören  12  Ellen  Tuch,  3 V,  Ellen 
Lang  10  Ellen,  die  weite,  die  Kappe  forne  3 Viertel  Langk,  vmb  die  Schtlrtze 
3 Viertel  weit,  forne  vor  dem  Buge  5 Viertel  Langk. 

Zum  Achten  Eine  Sattel  decke,  von  Schepltuch  gemacht,  darzu 
gehörenn  4 V,  Ellen,  2 Ellen  Lang,  Hinderm  Sattel  3'/»  Viertel  Langk  vorm 
Sattel  3 Viertel  die  Lenge,  anderthalb  Viertel  Zwischen  Sattel. 

Zum  Neundten,  Zum  Gantzen  gezelt,  gehören  Hundert  vndt  Vier- 
unsiebentzig  Ellen  Zwillich,  Zum  Obersten  Corpus  Commen  Neuntzig  Ellen 
Zwillich  Zum  Vnttersten  Schortze,  gehören  Biebentzig  Ellen  9 Ellen  Hals  das 
gantze  gezelt,  der  Oberste  Corpus,  C Ellen  die  Höhe,  Achtundzwantzig  Ellen 
die  weite,  der  Vnterste  Schortz,  3 Ellen  Hals,  Sechsundreissig  Ellen  die  weitte, 
die  Stange  10^  Ellen  Hals  anderthalb  Elle  in  die  Erde. 

Zum  Zehenden,  zum  Rüstwaagen  gehören  20  Ellen  Landttuch , der 
waagen  7 Ellen  Langk,  auss  den  seiten  über  die  Brücken,  3 Ellen  Tuch, 
Hinden  Vndt  forn  über  die  Collen,  3 Ellen  Tuch,  oben  Uber  das  Geschirdel 
14  Ellen  Tuch. 

Zum  Elfften,  zu  3 Thanistern*)  gehören,  3 Ellen  Leinewadt,  die 
Elle  aber  0 Viertel  Breitt. 

Zum  Zwölfften,  dem  Pauw er  hinter  pflüge  gehören  4 Ellen,  7 Ellen, 
Breite  Leinewadt 

Zum  d rei tzeh enden,  dem  Narren  gehören  auff  die  Bahn,  7 Ellen 
Gegangen  Tuch,  die  Cappen  vmb  den  Halss  Eine  Ellen  weitt  etc. 

Auff  diese  beschriebene  Posten  sind  zu  mehrer  Erzeugniss  vndt 
zu  Beglaubigunge  dessen  Alss  Zeugen  Vnterzeichnet  worden,  alss  nembliehe 
Ambrosius  Hälm.  Ilanss  Stortz.  Pauly  Richter.  Hanss  Preussner. 

Chri8toff  Horn.  Im  July,  Anno  1595. 

Nur  unbeholfen  hantierten  die  braven  Meister  die  Feder;  das  erkennt 
man  an  der  selbst  in  demselben  Satze  wechselnden  Orthographie.  Aber  für 
den  Kulturhistoriker  sind  darum  ihre  Aufzeichnungen  nicht  wertlos.  Eröffnen 
sie  uns  doch  einen  Blick  in  das  Innungsgetriebe  des  16.  Jahrhunderts,  als 
schon  begonnen  war,  alle  Thätigkeit  nach  kasteuartigen  Voraussetzungen  ein- 
zuzirkeln. Der  „Pauwer“  und  der  Narr  stehen  nicht  ohne  Beziehungen  zu 
den  Strömungen  ihrer  Zeit  so  eng  bei  einander  und  als  letzte  in  der  Reihe. 

R.  M. 


Bücherschau. 

Josephine  Freytag  Rückblicke  auf  den  botanischen  Garten  zu 
Berlin.  Im  Aufträge  des  Ausschusses  zur  Erhaltung  des  botanischen  Gartens. 
1899.  Selbstverlag  der  Verfasserin. 

•)  Tornistern? 
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Frohe  wie  trübe  Ereignisse  finden  stets,  zumal  in  der  Gegenwart,  ihren 
Wiederhall  durch  reichliche  Erörterung  in  der  Presse;  du  ist  cs  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  der  unsrem  Berliner  botanischen  Garten  drohende  Schicksals- 
schlag eine  kleine  Littcratur  von  Derartigem  ins  Leben  gerufen  hat.  Mitten 
hinein  in  die  Traurigkeit  sothaner  Dinge  führt  uns  die  vor  kurzem  erschienene  * 
Schrift  der  Verfasserin,  welche  Berlin  als  ebenso  kenntnisreiche  wie  unermüdete 
Botunikerin,  zumal  auf  dem  Gebiete  der  Pilzkunde,  nicht  minder  aber  aucli 
als  Verfechterin  volkstümlicher  Ileilkunst  kennt.  Diesmal  begegnen  wir  ihr 
auf  einem  Felde  praktischer  Werk  thätigkeit,  auf  dem  sie,  unerschrocken  ein- 
herschreitend die  für  dies  Gemeinwohl  erspriesslichsten  Lanzen  bricht.  Wo 
Männer  entweder  schwiegen  oder  nur  elegischen  Stimmungen  in  matter 
Resignation  Ausdruck  zu  geben  wagten,  da  scheut  sich  diese  Dame  nicht, 
mit  schneidigem  Realismus  den  Finger  auf  eine  schmerzvoll  blutende  Wunde 
zu  legen.  Zu  einer  wenn  auch  schwierigen,  ja  Vielen  unmöglich  scheinenden 
Heilung  derselben  möge  ihr,  der  Heilkundigen,  ein  gütiges  Geschick  mit 
Energie  und  Verständnis  beizutragen,  die  Kraft  geben. 

Klein,  aber  inhaltsvoll  — darf  man  von  dieser  nur  wenige  Bogen 
starken  Broschüre  sagen.  Was  aus  derselben  hervorleuchtet,  ist  warme  Liebe 
der  Mitbürgerin  für  das  Wohl  und  Wehe  der  Stadt,  die  ihr  zur  zweiten  Heimat 
wurde,  dabei  ein  überaus  lebendiges  Naturgefühl  für  die  Reize  der  Vege- 
tation, zumal  der  in  den  Dienst  der  Menschheit  getretenen;  aber  turmhoch 
über  diesen  Tendenzen  einer  begabten  JUngerin  Floras  erhebt  sich  das 
starke  Rechtsgeftthl  und  die  unerschütterliche  Wahrheitsliebe  der  Menschen- 
freundin, die  sich,  wenn  auch  auf  engerem  Felde  wirksam,  bewusst  ist,  dass 
jeder  Fussbreit  Berliner  Bodens  den  Charakter  hochpotenzierter  Bedeutsam- 
keit an  sich  trägt.  Wer  hätte  wohl  in  der  Busch  und  Flur  durchstreifenden, 
pilzsammelnden  Waldgängerin,  auch  bei  voller  Voraussetzung  sonstigen  Ver- 
dienstes, eine  so  ernst  empfundene  und  zugleich  so  scharf  pointierte  Empfindung 
für  Recht  und  BUrgerwohl  vorauszusetzen  gewagt? 

Alles  in  allem  bleibt  die  juristische  Festlegung  der  Sachlage  Haupt- 
inhalt des  Büchleins.  Es  ist  manchmal  nicht  ganz  leicht,  auf  vielfach  sieh 
kreuzenden,  oft  wirren  Pfaden  lokalgeschichtlichen  Thatsachen,  bis  in  die 
joachimische  Zeit  zurückreichend,  zu  folgen,  deren  erste  Klarlegung  ein  ge- 
waltiges Quellenstudium  zur  Voraussetzung  hat.  Vollkommen  neue  Gesichts- 
punkte gehen  hieraus  hervor  und  eine  schwache  Hoffnung  auf  trotz  alledem 
noch  mögliche  Rettung  dämmert  vor  uns  auf  am  Fuss  ehrwürdiger  schwer 
von  der  Axt  bedrohter  Bäume. 

Schön  und  patriotisch  ist  der  hier  ausgesprochene  Gedanke,  es  möge 
durch  Fallenlassen  der  Vemichtungsvorschläge  und  durch  Wandel  in  der 
Bestimmung  der  Baumbestände,  in  ihrer  Umgestaltung  zu  einem  „Kurfürsten- 
park“  dem  statuarischen  Denkmal  des  Begründers  von  Preussens  Grösse  ein 
zweites,  seinen  Neigungen  vielleicht  noch  entsprechenderes  auf  der  Grenzmark 
zwischen  der  alten  Stadt  Berlin  und  der  neuen  Stadt  Schöneberg  würdig 
zur  Seite  gestellt  werden. 

Weitere  Analysierung  des  Inhalts  der  Freytagschen  Schrift  erscheint 
überflüssig.  Es  wird  niemand  gereuen  sich  mit  dem  Original  bekannt  gemacht 
zu  haben,  dem,  wie  zu  verraten  erlaubt  sein  mag,  noch  ausführlichere  Details  aus 
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gleicher  Feder  sicli  Überzeugend  anreihen  werden.  Inzwischen  hängt  immer  noch 
das  melancholische  Gewölk  gartenfeindlichen  Niedergangs  als  Schreckge- 
spenst Uber  einer  uns  Berlinern  so  teuren  Stätte,  während  wir,  geduldiger 
als  diese,  uns  in  die  Seele  der  Pariser  hinein  denken,  denen  man  etwa  ihren 
nicht  viel  älteren  Jardin  des  plante«  nehmen  wollte.  Unterdes  wachsen 
jenseit  der  villcnnmkränztcn  Steglitzer  Anhöhe  bereits  die  Gipfel  der  Dahlemer 
Alpen  munter  in  die  Höhe.  ■ Auch  für  zwei  botanische  Gärten,  den  alten  wie 
den  neuen,  würde  ja  wohl  Platz  sein  auf  Berliner  Erde.  Nicht  wahr  Fräulein 
Freytag  ? 

Scharfenberg,  11.  Oktober  1899.  Carl  Bolle. 


Ascherson  und  Graebner.  Flora  des  Nordostdeutschen  Flachlandes 
Berlin,  Verlag  von  Gebrüder  Bornträger  1998. 

Inbetreff  dieses  für  die  Botanik  unserer  Heimat  so  überaus  wichtigen, 
von  uns  bereits  mehrfach  besprochenen  und  gewürdigten  Buches,  mag,  an- 
statt weiterer  Analyse,  die  Nachricht  jetzt  erfolgter  Vollendung  genügen. 
Der  stattliche  Band  giebt  in  seinen  beiden  letzten  Lieferungen  eine  gediegene 
Übersicht  jener  langen  Reihe  von  Pflanzenfamilien,  die  von  den  Ahomen  zu 
den  Conipositen  reicht.  Kr  schlicsst  mit  einem  sorgfältig  zrsammengetragenen 
Register  wendischer  Benennungen.  Wenn  der  Liebhaber  vaterländischer 
Vegetation  darin  mit  Vergnügen  einen  Beweis  von  der  Reichhaltigkeit 
letzterer  finden  wird,  so  leitet  ihn  diese  Flora  in  ebenso  anschaulicher 
als  leicht  fasslicher  Weise  auf  den  Weg,  der  rationell  betreten,  zu  einer 
sicheren  Kenntnis  des  uns  heimatlich  umgebenden  Grüns  führen  wird. 
Vor  allem  lässt  sie  uns  dieses  in  dem  gegen  sonst  scharf  und  grell  ge- 
wordenen Lichte  des  gegenwärtigen,  weit  vorgeschrittenen  Standpunktes  der 
botanischen  Wissenschaft  gewahren.  Der  volle  Dank,  welcher  den  Verfassern 
von  dem  dabei  interessierten  Publikum  geschuldet  wird,  möge  und  wird  sich 
durch  Verbreitung  und  Benutzung  des  von  ihnen  geschaffenen  Werks  in  den 
weitesten  Kreisen  thatkräftig  bekunden.  Carl  Bolle. 


Fflr  die  Redaktion:  Dr.  Eduard  Zache,  Cflstriner  riatz  9.  — Die  Einsender 
haben  den  sachlichen  Inhalt  ihrer  Mitteilungen  zu  vertreten. 

Druck  von  P.  Staukicwicz'  Buchdruckerei,  Berlin  Bernburgeratrasse  14 
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Sonnabend,  den  9.  September  1899 

Besuch  der  Berliner  Gobelin-Manufaktur  vou  W.  Ziesch  & Co. 

Berlin  SO.,  Bethanien-Ufer  No.  8. 

Die  Gesellschaft  versammelte  sich  in  dem  hohen  Parterre-Raum, 
wo  vier  bis  zur  Decke  reichende  Gobelins  aufgestellt  waren.  Hier  ergriff 
der  II.  Vorsitzende,  Herr  Geheiinrat  Friedei  das  Wort.  Er  sprach  für 
die  freundliche  Einladung  den  Dank  der  Gesellschaft  aus  und  schilderte 
die  Schicksale  der  Gobelinfabrik  in  Paris,  welche  er  zu  drei  verschie- 
denen Zeiten  zu  besuchen  Gelegenheit  hatte,  und  die  zur  Ausstellung  1900 
in  vollstem  Glanze  stehen  soll,  sowie  die  Anfänge  der  brandenburgiseh- 
preussischen  Gobelinweberei  zu  Berlin  im  17.  und  18.  Jahrhundert. 

Nun  ergriff  Herr  Historienmaler  Konrad  Astfalck  das  Wort  zur 
Erklärung  der  ausgestellten  Teppiche.  Zwei  von  ihnen  waren  schon 
restauriert.  Einer  dieser  war  von  Pierre  Mercier  im  Aufträge  des 
Grossen  Kurfürsten  gewebt  worden  und  stellt  die  Schlacht  vou  Wolgast 
vor.  Die  Lichter  sind  mit  Silber  erhöht.  Der  dritte  Teppich  gehört 
Sr.  Majestät  dem  deutschen  Kaiser,  auf  ihm  ist  der  Triumpf  des  Petrarca 
abgebildet.  Er  stammt  aus  der  italienischen  Renaissance.  Der  letzte 
endlich  gehört  dem  Berliner  Kunstmuseum.  Er  gehört  zu  denen,  zu 
welchen  Raffael  im  Aufträge  des  Pabstes  Leo  X.  in  den  Jahren  1515 
bis  1516  die  Kartons  gezeichnet  hat.  Er  zeigt  eine  Scene  aus  dem  Neuen 
Testament. 

Darauf  begab  sich  die  Gesellschaft  in  das  erste  Stockwerk,  um  die 
technischen  Kunstgriffe  zu  besichtigen.  Die  Gobelinweberei  wird  durch 
ausgebildete  Künstlerinnen  geübt,  und  ebenso  geschieht  auch  die  Aus- 
besserung unter  möglichster  Erhaltung  des  Vorhandenen.  Das  Weben 
ist  höchst  zeitraubend.  Auf  die  Rückseite  des  dichten  Kettengewebes 
wird  das  auf  durchsichtigem  Papier  gezeichnete  Muster  des  farbigen 
Originals  gelegt,  auf  die  Kette  übertragen  und  dann  jede  Farbe  in 
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Schlussfäden  vermittelst  kleiner  Spulen  aus  freier  Hand  eingezogen. 
Neben  der  Anfertigung  neuer  Teppiche  wurde  auch  das  Ausbessern  schad- 
hafter Stellen  an  fertigen  Teppichen  beobachtet.  Es  geschieht  dies,  indem 
in  die  Lücke  eine  neue  Kette  eingesetzt,  und  in  diese  ebenso  wie  vorhin 
der  Einschlagfaden  gezogen  wird.  Nach  einstündigem  Verweilen  begab 
sich  die  Gesellschaft  nach  dem  Deutschen  llof  in  der  Luckauerstrasse, 
wo  Herr  Astfalck  einen  Vortrag  zur  Geschichte  der  Gobelinmalerei 
hielt.  Schon  den  Babyloniern  war  die  Bildweberei  bekannt,  und  über 
Egypten  drang  dieselbe  nach  Westen  vor.  ln  einer  egyptischen  Grab- 
kannner  hat  man  einen  Stoff  gefunden,  welcher  nach  dem  Ausschmelzen 
30  Pfund  Gold  ergab.  Durch  die  Kreuzzüge  kam  die  Teppichweberei 
nach  Frankreich  und  Belgien.  Jean  Gobelin  gründete  in  Paris  in  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  eine  Wollfärberei.  Seine  Nachfolger  setzten 
dies  fort  und  gründeten  dazu  im  16.  Jahrhundert  eine  Teppichfabrik, 
welche  Ludwig  XIV.  ankaufte.  Als  Staatsanstalt  besteht  die  Fabrik  bis 
auf  den  heutigen  Tag.  Nach  Berlin  berief  der  Grosse  Kurfürst  einen 
holländischen  Webermeister  mit  9 Geholfen,  die  hier  74  Gobelins  an- 
fertigten, zu  denen  die  Prachtstücke  im  llohenzollern-Museum  (Monbijou) 
gehören.  Seit  150  Jahren  alter  ist  der  Zweig  der  Manufaktur  vollständig 
erloschen.  Erst  1879  wurde  die  alte,  edle  Kunst  durch  die  Firma 
Ziesch  & Co.  hier  wieder  belebt.  Ihr  wurde  in  dem  Jahre  von  der 
königlichen  Schlossbaukommission  der  Auftrag  zur  Wiederherstellung 
der  sehr  verfallenen  und  verschmutzten  Gobelins  aus  königlichem  Be- 
sitze zu  teil.  Hiermit  war  ihr  Gelegenheit  gegeben,  zum  ersteu  Mal  mit 
dem  französischen  Institut  in  Wettbewerb  zu  treten. 


8.  (3.  ordentliche)  Versammlung  des 
VIII.  Vereinsjahres. 

Mittwoch,  den  27.  September,  abends  7 */*  Uhr  im  grossen  Sitzungssaale 
des  Brandenburgischen  Ständehauses. 

1 . Der  2.  Vorsitzende  Geheimrat  F r i e d e 1 liegrüsst  die  Versammlung 
zum  Beginn  des  Winterhalbjahrs,  entwickelt  das  Programm  desselben, 
soweit  sich  dieses  übersehen  lässt  und  fordert  zu  recht  eifriger  Teil- 
nahme bei  den  Vereinsbestrebungen  auf.  Demnächst  macht  er  die 
Mitteilungen  zu  2 bis  13. 

2.  Herr  Friedei  gedenkt  in  warmen  Worten  des  am  9.  Juli  d.  J. 
zu  Potsdam  verstorbenen  Staatsministers,  Oberpräsidenten  der  Provinz 
Brandenburg  und  von  Berlin  Dr.  Heinrich  von  Achenbach,  des 
ersten  Ehrenmitgliedes  der  Brandeuburgia.  Nicht  ganz  siebzig  Jahr 
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alt  — er  war  am  23.  November  182!)  in  Saarbrücken  geboren,  ist  der 
Verewigte  Oberpräsident  von  Brandenburg  und  Berlin  seit  etwa  21)  Jahren 
gewesen.  Von  Hause  aus  Jurist,  beabsichtigte  er  die  akademische  Lauf- 
bahn einzuschlagen  und  habilitierte  sich  in  Bonn  als  Dozent  für  deutsches 
Recht.  Noch  mehr  zog  ihn,  «len  aus  einem  der  grössten  Bergbaudistrikte 
Stammenden,  das  Bergrecht  an,  wie  er  denn  auch  Mitbegründer  und 
bis  1873  Mitleiter  der  Zeitschrift  für  Bergrecht  war.  Seit  18(i(>  als 
vortragemler  Rat  ins  Handelsministerium  berufen,  erklomm  er  von  da 
ab  rasch  die  obersten  Stufen  der  Staatsleiter,  als  Unterstaatssekretär 
unter  Minister  Dr.  Falk  im  Ministerium  der  geistlichen  Angelegenheiten, 
dann  als  Handelsminister,  seit  1878  in  der  Stellung,  in  welcher  er  ver- 
storben ist. 

Es  liegt  ausserhalb  des  Rahmens  der  Brandenburgia,  auf  die  staats- 
männische  Thätigkeit  des  Verewigten  einzugehen,  nur  das  sei  noch  er- 
wähnt, dass  er  das  Glück  und  Verdienst  hatte,  von  1882  ab  unseru  Kaiser 
als  jugendlichen  Prinz  Wilhelm  mit  der  Civilverwaltung  vertraut  zu 
machen,  eine  vortrefflich  gelöste  Aufgabe,  welche  Kaiser  Friedrich  mit 
der  Verleihung  des  erblichen  Adels  i.  J.  1888  belohnte.*) 

Eine  Vorliebe  für  geschichtliche  und  antiquarische  Forschungen 
hat  sich  Heinrich  von  Achenbach  bis  zu  seinem  Lebensende  bewahrt 
und  alle  dahin  abzielenden  vaterländischen  Bestrebungen  bestens  unter- 
stüzt.  Vom  Anbeginn  seiner  Thätigkeit  als  brandenburgischer  Obor- 
präsident  beschäftigte  ihn  die  Förderung  des  dem  Professor  lt.  Bergan 
übertragenen,  1885  im  Aufträge  des  Brandenburgischeu  Provinzial- 
Landtages  erschienenen  „Inventar  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  in  der 
Provinz  Brandenburg“  und  noch  in  diesem  Jahre  zeigte  er  sich  geneigt, 
für  eine  zweite  verbesserte  und  erweiterte  Ausgabe  dieses  grundlegenden 
Werks  einzutreteu.  Er  that  dies  in  seiner  Eigenschaft  als  Vorsitzen- 
der der  Provinzial -Kommission  für  «lie  Denkmalpflege  in  der  Provinz 
Brandenburg.  Wie  diese  ist  unsere  Brandenburgia  im  Jahre  181)2  ins 
Leben  getreten.  Mit  seinem  verbindlichen  Dank  für  die  Ernennung  zum 
Ehrenmitglied  vereinigte  Dr.  von  Achenbach**)  die  Versicherung,  dass 


•)  Im  amtlichen  Nachruf  (Reichs-  und  Staatsanzeiger  Nr.  181  dieses  Jahres) 
heisst  es  am  Schluss;  „In  allen  seinen  hohen,  schwierigen  und  verantwortungsvollen 
Aemtcm  hat  sich  Dr.  von  Achenbach  bis  an  sein  Lebensende  durch  hervorragende 
Leistungen  und  musterhafte  Pflichterfüllung  ausgezeichnet.  Seine  Verdienste  sind  durch 
die  im  Jahre  1888  erfolgte  Erhebung  in  den  Adelsstand  und  andere  höbe  Auszeichnungen, 
zuletzt  im  Jahre  1897  durch  Verleihung  der  Kette  zum  Groaskreuz  des  Rothen  Adler- 
Ordens  anerkannt  und  geehrt  worden.  Der  Königliche  Dienst,  die  Provinz  und  das 
gesamte  Vaterland  verlieren  an  dem  Entschlafenen  einen  Mann  von  vielseitiger, 
höchster  Begabung,  unermüdlicher  Arbeitskraft  und  unerschütterlicher  Treue;  seiu 
Wirken  und  seine  Erfolge  werden  unvergessen  bleiben.“ 

**)  Vgl-  Brandenburgia  I.  8.  25  und  41. 
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er  cs  als  seine  Pflicht  anschon  werde,  die  Zwecke  der  Brandenburgia 
nach  Möglichkeit  zu  fördern. 

Diese  wohlwollende  Gesinnung  hat  der  Verewigte  uns  gegenüber 
alle  Zeit  bewiesen.  Wir  erkennen  dies  dankbar  an.  Ehre  seinem 
Gedächtnis!  (die  Versammlung  erhebt  sich  von  den  Sitzen.) 

3.  Siebenter  Internationaler  Geographen  - Kongress  zu 
Berlin  2S.  September  bis  4.  Oktober  1899.  Während  wir  hier  tagen, 
findet  eine  zwangslose  Vereinigung  zur  Begrüssung  der  Mitglieder  in 
den  Räumen  des  Abgeordnetenhauses  statt,  woselbst  der  Kongress 
morgen  um  halb  elf  Uhr  feierlich  eröffnet  wird.  Die  Brandenburgia 
als  eine  landes-  und  heimatkundliche  Vereinigung  nimmt  naturgemäss 
am  Geographentag  den  lebhaftesten  Anteil  und  hat  denselben,  wie 
Ihnen  bekannt,  durch  Darbietung  einer  besonderen,  den  5.  Band  unsers 
Archivs  bildenden  Festschrift  bekundet.  Entsprechend  den  beiden  grossen 
Abteilungen  der  kulturbeschreibenden  und  der  naturbeschreibenden  Erd- 
kunde zerfällt  die  Festschrift  in  zwei  Abhandlungen,  von  denen  die  eine 
aus  der  Feder  Robert  Mielkes  mit  88  Abbildungen  reich  illustriert 
„die  Bauernhäuser  in  der  Mark“,  die  andere  mit  2 Tafeln  und  einem 
Plan  ansgestattet,  von  Eduard  Zache  „Spuren  tektonischer  Kräfte  in 
dem  Niederlausitzer  Vorlande“  behandelt.  Die  letzten  Worte  des  von 
mir  zu  der  Festschrift  verfassten. Vorworts  seien  heut  Abend  wiederholt: 
„Wir  schliessen  mit  den  herzlichsten  Wünschen  für  den  Erfolg  des 
Kongresses  und  das  Wohlgedeihen  der  geographischen  Wissenschaften.“ 

4.  Bericht  über  die  Gemeinde-Verwaltung  der  Stadt  Berlin 
in  den  Jahren  1889  bis  1895.  Mit  Abbildungen.  Zweiter  Teil, 
Berlin  1899.  Als  Geschenk  für  die  Brandenburgia  überreiche  ich  den 
2.  Teil  des  von  mir  im  Auftrag  des  Magistrats  redigierten  grossen  Ver- 
waltungsberichts. Derselbe  umfasst  in  19  Abteilungen  das  Finanz-  und 
Kämmereiwesen,  die  Sparkasse,  das  Kirchenpatronat,  das  Schulwesen,  die 
Gewerbeangelegenheiten,  die  Standesämter,  die  Schiedsmänner,  den  Stadt- 
ausschuss, Polizei  und  Militär,  Feuerversicherung  und  Pfandbriefamt.  Es 
wird  noch  ein  dritter  (Schluss-)  Band  nachfolgen. 

f>.  „Die  Markthallen  Berlins.  Ihre  baulichen  Anlagen  und 
Betriebseinrichtungen  im  Aufträge  des  Magistrats  hergestellt 
von  A.  Lindcmann,  König!.  Baurat,  Stadt-Baninspektor.“  Mit 
33  Tafeln  und  9 in  den  Text  gedruckten  Figuren.  Berlin  1899.  — Dies 
Folio-Prachtwerk  schliesst  sich  den  ähnlichen  Publikationen  unserer  Stadt- 
verwaltung würdig  an.  Ausser  einer  genauen  Schilderung  der  jetzt  be- 
stehenden Markthallen  enthält  es  auch  interessante  Angaben  über  den 
Marktverkehr  Berlins  vor  Errichtung  der  städtischen  Markthallen.  Die 
älteren  Mitglieder  werden  sich  dabei  noch  der  ersten,  von  der  Berliner 
Immobilien-Aktiengcsellschaft  am  1.  Oktober  1807  eröffneten,  zwischen 
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dein  Schiffbauer-Damm  und  der  Karlstrasse  belesenen  stattlichen  Markt- 
halle erinnern,  die  aber  sehr  bald  wieder  geschlossen  werden  musste, 
weil  das  unpraktische,  mit  zu  hohen  Treppenaufgängen  ausgestattete  Ge- 
bäude den  Verkehr  erschwerte,  das  Standgeld  zu  hoch  war  und  die  fort- 
bestehenden offenen  Märkte  eine  unerträgliche  Konkurrenz  bereiteten.  Itn 
Jahre  1873  fand  in  dem  leerstehenden  Gebäude  die  erste  hiesige  inter- 
nationale Fischerei- Ausstellung  unter  dem  Ehrenvorsitz  des  deutschen 
Kronprinzen  statt.  Nachmals  ward  das  Gebäude  zum  Circus  Renz  ein- 
gerichtet, aber  auch  dieser  hat  hier  kein  dauerndes  Gedeihen  gefunden 
und  ein  seltener  Unstern  schwebt  über  dem  an  sich  doch  recht  günstig 
belegenen  Grundstück  bis  heut. 

fi.  „Der  Spreetunnel  zwischen  Stralau  und  Treptow  bei 
Berlin.  Ausgeführt  in  den  Jahren  1895 — 1899  von  der  Ge- 
sellschaft für  den  Bau  von  Untergrundbahnen.  G.  M.  B.  H.  zu 
Berlin.“  Berlin,  Verlag  von  Julius  Springer  1899.  — lli.  S.  Fol.  mit 
8 Tafeln.  — Diese  reichausgestattete  Schrift  ist  den  Teilnehmern  der 
Probefahrt  mit  elektrischen  Strassenbahnwagen  durch  den  Tunnel  am 
lt».  d.  M.  überreicht  worden  und  wird  auch  von  den  Mitgliedern  der 
Brandenburgs  mit  Interesse  entgegengenommen,  da  wir  uns  dabei  gern 
an  die  denkwürdige  Besichtigung  des  Tunnelbaus  seitens  der  Branden- 
burgia  am  14.  Juni  d.  J.  erinnern,  welche  der  Ingenieur  und  Baurat  lie- 
gierungs-Baurat  Sehne  bei  freundlichst  gestattet  hatte  und  worüber  der 
Bericht  im  diesjährigen  Monatsblatt  S.  157 — 1(13  nachzusehen  ist.  Die 
beigegebenen  Pläne  und  Photographien  veranschaulichen  die  Entstehung 
und  Förderung  des  grossartigen  Werkes  vortrefflich.  Die  Gesellschaft 
verhandelt  gegenwärtig  mit  der  Stadt  Berlin  wegen  Abschluss  eines  Ver- 
trages, wonach  eine  elektrische  Strassenbahu  von  Treptow  durch  den 
Tunnel  nach  Stralau  und  weiter  bis  zum  Schlesischen  Bahnhof  in  Berlin 
baldmöglichst  in  Betrieb  gesetzt  werden  soll.  Für  das  bisher  so  stille 
peninsulare  Dörfchen  Stralau  ist  die  Linie  von  der  äussersten  Wichtig- 
keit, da  es  dadurch  mittels  eines  ringförmigen  Verkehrs  von  diesseits  und 
jenseits  der  Spree  her  unmittelbar  an  die  Hauptstadt  angeschlossen  wird. 

7.  Das  Brunold-Denkmal  und  Brunold-Haus  zu  Joachims- 
thal in  der  Uckermarek.  Zwei  Tage  nach  der  Besichtigung  des 
Spreetnnnels  nahmen  die  Mitglieder  der  Brandenhurgia  am  18.  Juni  d.  J. 
— vgl.  Monatsblatt  S.  1(13 — 1119  — an  der  durch  mich  bewirkten  feier- 
lichen Einweihung  des  Brunold-Denkmals,  die  sich  zu  einem  schönen, 
echt  märkischen  Volksfest  gestaltete,  teil.  Bei  dieser  Gelegenheit  hat 
unser  Mitglied  Herr  Friedrich  Backschatt  das  Denkmal  des  Dichters 
sowie  sein  Wohn-  und  Sterbehaus  photographisch  aufgenommen.  Die 
beiden  sehr  wohl  gelungenen  Bilder  lege  ich  zur  Ansicht  hiermit  vor. 
Eine  kleinere  Photographie  zeigt  das  Denkmal  kurz  nach  dem  Ent- 
hüllungsakt. 
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S.  2 Ansichten  ans  dem  Grunewald,  Blick  auf  den  Pichels- 
werder,  klein  Folio  und  Kabinet,  letzteres  Bild  bunt  gefärbt,  zeigen 
Ihnen,  welche  Fortschritte  die  Amateur-Photographie  macht.  Die  sehr 
wohlgelungellen  Ansichten  sind  Aufnahmen  und  Geschenke  des  Herrn 
Otto  Hassclkampf  in  Potsdam,  dem  hierfür  bestens  gedankt  wird. 

9.  Photo c.hrome.  Die  Mitglieder  entsinnen  sich  der  kleinen 
bunten  Photographien  — Photocole  genannt  — Ansichten  von  Berlin 
und  der  Provinz  Brandenburg,  welche  ich  namens  der  Schenkerin,  der 
Kunst-  und  Verlagsanstalt  Photocol  in  München,  Nymphenberger 
Str.  125 — 127  (vgl.  Brandenburgs  Bd.  7 S.  405)  am  14.  Dec.  1898  vor- 
legen konnte;  die  hübschen  Bilder  Hessen  nur  bedauern,  dass  sie  nicht 
über  Visitenkartengrösse  ausgefallen  waren.  Heut  Abend  bin  ich  in  der 
Lage,  Ihnen  ein  Heft  prächtiger  farbiger  Photographien  in  Folio-Grösse 
vorzulegen.  Leider  aus  der  Schweiz,  nicht  aus  unserer  Gegend.  Ich 
lege  die  Bilder  aber  gleichwohl  und  zwar  hauptsächlich  ihrer  Schönheit 
und  ihrer  Technik  wegen  vor,  indem  ich  die  Hoffnung  daran  knüpfe, 
dass  auch  die  Provinz  Brandenburg  recht  bald  in  ähnlicher  Weise  werde 
illustriert  werden.  Das  Photochrom  ist  im  Gebiete  der  Farben-Photo- 
graphie  eine  schöne  Erfindung  des  artistischen  Instituts  Orell  Füssli 
in  Zürich.  Ausschliessliche  Verleger  von  Photochrombildern  sind  die 
Photoglob  Go.  in  Zürich  (einbezahltes  Aktienkapital  2 Mill.  Franken), 
The  Photochrom  Co.  Limited  in  London  (Aktienkapital  8000Ü  L. 
Sterl.)  und  The  Photochrom  Co.  in  Detroit,  Michigan  (Aktienkapital 
300 000  Dollars). 

10.  „Friedrich  Friesen.  Von  Carl  Euler.“  Zweite,  zum  Teil 
umgearbeitete  mul  erweiterte  Auflage.  Mit  10  Abbildungen  und  2 Facsi- 
mile.  Leipzig  und  Wien  1899.  Verlag  von  A.  Pichlers  Witwe  & Sohn. 
102  S.  gr.  8.  „Friesen  war  ein  aufblühender  Mann  in  Jugendfülle  und 
Jugendschöne,  an  Leib  und  Seele  ohne  Fehl,  voll  Unschuld  und  Weisheit, 
beredt  wie  ein  Seher,  eine  Siegfriedsgestalt,  von  grossen  Gaben  und 
Gnaden,  den  jung  und  alt  gleich  lieb  hatte*,  ein  Meister  des  Schwerts 
auf  Hieb  und  Stoss,  kurz,  rasch,  fest,  fein,  gewaltig  und  nicht  zu  ermüden, 
wenn  seine  Hand  erst  das  Eisen  fasste;  ein  kühner  Schwimmer,  dem 
kein  deutscher  Strom  zu  breit  und  zu  reissend;  ein  reisiger  Heiter,  in 
allen  Sätteln  gerecht;  ein  Sinner  in  der  Turnkunst,  die  ihm  viel  verdankt. 
Ihm  war  nicht  beschieden,  ins  freie  Vaterland  heimzukehren,  an  dem 
seine  Seele  hielt.  Von  welscher  Tücke  fiel  er  bei  düsterer  Winternacht 
durch  Meuchelschuss  in  den  Ardennen.  Ihn  hätte  auch  im  Kampf  keines 
Sterblichen  Klinge  gefället.  Keinem  zu  Liebe  und  keinem  zu  Leide  — 
aber  wie  Scharnhorst  unter  den  Alten,  ist  Friesen  von  der  Jugend 
der  Grösseste  aller  Gebliebenen.“ 

Diese  begeisterten  Worte  des  Altturnvaters  Jahn  hat  unser  ver- 
ehrtes Vorstandsmitglied  Schulrat  Dr.  Euler  seiner  2.  Auflage  — die 
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erste  erschien  1885  — vorangestellt  und  das  Leben  und  Wirken  des 
unvergesslichen  Heldenjünglings  mit  vollster  Fachkenntnis  und  tiefer 
Em|)tlndung  geschildert.  Wir  erinnern  uns  gern  dabei,  wie  die  Branden* 
burgia  beim  Besuch  des  Königlichen  Turnplatzes  in  der  Hasenhaide  am 
9.  Oktober  1897  mit  Teilnahme  auch  vor  dem  Friesenhügel  verweilte 
(Brandenburgs  Bd.  6,  S.  257  ff.). 

11.  „Verzeichnis  der  Weichtiere  der  Provinz  Branden- 
burg. Im  Aufträge  der  Städtischen  Behörden  verfasst  von 
Prof.  Dr.  phil.  Otto  Reinhardt,  Direktor  der  2.  Realschule“ 
2.  Ausgabe  Berlin.  1899.  Wir  kommen  auf  diese  vom  Märkischen 
Provinzial-Musenm  herausgegebene,  für  die  Erkenntnis  unserer  heimischen 
niedern  Tierwelt  recht  bedeutsame  Schrift  bei  späterer  Gelegenheit  aus- 
führlich zurück. 

12.  Der  „Verwaltungs-Bericht  über  das  Märkische  Pro- 
vinzial-Museum  für  die  Zeit  vom  1.  April  1898  bis  31.  März 
1899.“  Sonder-Abdruck.  Herausg.  vom  Mag.  der  Haupt-  und  Residenz- 
stadt Berlin.  Berlin  1899  (22  S.  8")  wird  der  Brandenburgia  als  Ge- 
schenk von  mir  überreicht.  Sie  wollen  daraus  wiedei  um  den  reichen 
Zuwachs  unserer  Sammlungen  ersehen.  Der  nächste  Verwaltungsbericht 
wird  bereits  in  seiner  zweiten  Hälfte  das  Museum  in  seiner  neuen 
interimistischen  Aufstellung  in  dem  der  Städtischen  Spar- 
kasse gehörigen  Gebäude  Zimmerstrasse  90  und  91  umfassen. 
Einige  Jahre  später  wird  alsdann  das  Museum  — hoffentlich  zum  letzten 
Male  — sich  auf  die  Wanderschaft  begeben,  nach  dem  Prachtbau  am 
Märkischen  Platz  nahe  dem  linken  Spree-Ufer  und  der  Waisenbrücke. 
Die  Fundierungsarbeiten  zu  dem  von  unserm  Mitgliede,  dem  Königlichen 
und  Städtischen  Baurat  Ludwig  Hoffinann  in  genialer  Weise  projek- 
tierten Neubau  sind  bereits  in  Angriff  genommen,  verzögern  und  ver- 
teuern sich  aber  leider  wegen  des  überaus  schlechten  Baugrundes. 

13.  Das  Hünengrab  von  Seddin  bei  Perleberg — West- 
Prieguitz.  Bevor  ich  Herrn  Kusto3  Buchholz  bitte,  die  letzten  photo- 
graphischen Aufnahmen  des  Märkischen  Museums,  gewissermassen  zum 
Abschied  von  seiner  alten  Stätte  in  dem  leider  dem  Untergange  geweihten 
altehrwürdigen  Köllnischen  Rathause  vorzulegen,  muss  ich  noch  eines 
wichtigen  Altertumsfundes  gedenken,  der  gerade  jetzt  während  des  Um- 
zuges vom  Märkischen  Museum  erworben  ist.  Im  Kreisblatt  für  die  VVest- 
Priegnitz  d.  d.  Perleberg  den  19.  September  1899  No.  219  findet  sich 
darüber  wörtlich  folgendes: 

„Auf  Seddiner  Feldmark  sind  in  vergangener  Woche  Arbeiter  beim 
Steinroden  auf  dem  volkstümlich  als  „Kaisergrab“  oder  „Hinzberg“  be- 
zeichneteu  Steinhügel  auf  ein  Steingrab  aus  heidnischer  Vorzeit  geraten. 
Eine  hinweg  genommene  Steinplatte  eröffnete  den  Einblick  in  eine  etwa 
1,30  in  hohe  und  2 in  tiefe  Grabkammer,  ln  derselben  fanden  sich  2 grosse 
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Urnen,  in  deren  einer  eine  35  cm  hohe  und  30  cm  tiefe  Bronzeurne  stand 
und  ausserdem  noch  2 kleinere  Bronzegefasse.  Ferner  standen  in  dem 
Steingrabe  mehrere  thönerne  Urnen.  Sowohl  in  der  grossen  Bronzeurne 
als  auch  in  den  Thonurnen  fanden  sich  reichliche  Mengen  von  Leichen 
brand  und  Asche,  dazwischen  verschiedene  kleinere  Bronzestücke,  meist 
Schmuckgegenstände.  Auch  ein  Bronzeschwert  von  etwa  60  cm  Länge 
fand  sich  in  dein  Steingrabe.  Die  zu  Tage  geförderten  Gegenstände  sind 
von  dem  hiesigen  Pfleger  des  Märkischen  Provinzial -Museums,  Herrn 
Hechtsanwalt  l)r.  Heine  mann,  vorläufig  in  Verwahrung  genommen  und 
können  daselbst  jederzeit  besichtigt  werden.  Von  der  Auffindung  des 
Hünengrabes  ist  dem  Konservator  für  märkische  Altertümer  und  dem 
Direktor  des  Märkischen  Provinzial -Museums  sofort  Mitteilung  gemacht. 
Von  diesen  werden  das  Hünengrab  und  die  Fundstücke  demnächst  be- 
sichtigt werden  und  wir  werden  alsdann  an  dieser  Stelle  weitere  Mit- 
teilungen von  berufener  Hand  bringen.  Vorläufig  wird  das  Hünengrab 
bewacht,  und  es  darf  nach  gesetzlicher  Vorschrift  keinerlei  Veränderung 
daran  vorgenommen  werden.  Das  Hünengrab  wird  als  historisches  Kultur- 
denkmal erhalten  werden.“ 

Dies  merkwürdige  „Königsgrab“  wie  es  im  Volksmunde  heisst  (nicht 
„Kaisergrab“)  ist  von  mir  unter  freundlichster  Assistenz  der  Mitglieder 
unserer  Brandenburgs,  Herren  Dr.  Heinemann,  Hermann  Maurer 
und  Wilhelm  Pütz  am  20.  d.  M.  an  Ort  und  Stelle  auf  das  sorgfältigste 
untersucht  worden.  Die  erhobenen  Fundstücke  sind  sämtlich  in  Besitz 
des  Märkischen  Museums  gelangt  und  sollen  am  13.  Dezember  d.  J.  der 
Brandenburgs  zugänglich  gemacht  werden. 

Nunmehr  ersuche  ich  Herrn  Buchholz  das  Wort  zu  ergreifen. 

14.  Herr  Buchholz:  Ueber  das  Köllnischc  Rathaus  zu  Berlin. 
In  wenigen  Wochen  wird  eins  der  alterwürdigen  Bauwerke  den  Verkehrs- 
bedürfnissen geopfert  sein,  an  denen  unsere  Hauptstadt  ohnehin  arm  ist. 
Am  16.  Oktober  wird  nach  den  Festsetzungen  der  städtischen  Behörden  die 
Abbruchs-Picke  an  das  Küllnisehe  Rathaus  gelegt  werden  und  innerhalb 
weniger  Wochen  darauf  wird  die  Stelle  desselben  freigelegt  sein. 

Die  „Brandenburgia“  kann  diesem  Akt  nicht  ohne  Teilnahme  ent- 
gegensehen. Handelt  es  sich  doch  nicht  allein  um  ein  historisches  Ge- 
bäude Berlins,  sondern  zugleich  um  das  fast  zwanzigjährige  Heim  des 
Märkischen  Provinzial-Museums,  das  dieser  Gesellschaft  eng  verschwistert 
ist.  Dieses  Heim  sollte  zwar  nach  etwa  3 Jahren  ohnehin  zu  Gunsten 
des  Neubaues  aufgegeben  werden,  aber  jetzt  ist  ein  doppelter  Umzug 
notwendig  geworden  und  der  gegenwärtige  ist  mit  besonderen  Hindernissen 
und  Schwierigkeiten  verknüpft,  weil  einerseits  die  provisorisch  an- 
gewiesenen Räume  nicht  vor  dem  9.  Oktober  zum  Beziehen  bereit  sind, 
andererseits  die  Räumung  des  Rathauses  schon  am  14.  Oktober  vollendet 
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sein  soll.  Doch  die  höheren  Rücksichten  auf  die  Anforderungen  des 
Strasscnverkehrs  mussten  für  die  bezügliclien  Beschlüsse  der  städtischen 
Behörden  entscheidend  sein. 

So  mussten  wir  uns  denn  damit  begnügen,  von  dem  Bauwerk  zu 
ret  ten,  was  noch  zu  retten  ist,  nämlich  getreue  Abbildungen  vom  äussern  und 
inneren  Zustand  herzustellen,  und  dafür  lmt  das  Museum  thunliehst  gesorgt. 

Die  hier  vorliegenden,  von  unserem  Mitglied  Herrn  Photographen 
Bartels  aufgenommenen  Photographien,  werden  nicht  blos  heute  Abend 
zur  Ansicht  dienen,  sondern  für  alle  Zukunft  das  verewigen,  was  spätere 
Geschlechter  in  stadtgeschichtlicher  Hinsicht  interessieren  kann. 

Ein  kurzer  Rückblick  auf  die  Geschichte  des  Köllnischen 
Rathauses  dürfte  hier  angebracht  sein.  Urkundlich  ist  aus  dem  Mittel- 
alter  her  feststehend,  dass  im  1 ö.  Jahrhundert  das  Rathaus  der  Stadt 
Cöln  an  der  Spree  schon  an  derselben  Stelle  stand.  Es  erfuhr  im 
Jahre  1515  eine  Erweiterung  durch  Erbauung  einer  „Harnischkammer 
und  des  Ratsstuhls“.  1(512  wurde  der  mittelalterliche  Bau  wegen  Bau- 
fälligkeit abgebrochen  und  das  Rathaus  von  Grund  aus  neu  erbaut. 
165(5  erfolgte  ein  bedeutender  Umbau,  der  bis  zum  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts vorhielt.  Von  diesem  Bauwerk  ist  eine  Abbildung  erhalten, 
von  der  ich  einen  Nachdruck  vorzeige.  Es  erfuhr  in  den  Jahren  1708 
bis  1721  aus  Anlass  der  Vereinigung  der  Städte  und  der  königlichen 
Bestimmung,  dass  der  vereinigte  Magistrat  das  Köllnische  Rathaus  be- 
ziehen sollte,  weitere  bedeutende  Um-  und  Anbauten,  aus  welchen,  ab- 
gesehen von  einigen  geringen  Fai;ade- Änderungen,  das  heute  noch  be- 
stehende Gebäude  hervorging.  Bei  jenem  Umbau  hatte  im  Jahre  1710 
der  Gouverneur,  Graf  v.  Wartensleben,  den  Grundstein  gelegt,  den  wir 
jetzt  beim  Abbruch  wiederzufinden  horten.  Das  von  Grünberg  entworfene 
Bauprojekt  kam  nicht  vollständig  zur  Aufführung;  der  Turm  wurde  nur 
im  Mauerwerk,  nicht  in  der  Krönung  fertig;  der  Stadt  lag  auch  nicht 
mehr  viel  an  der  Vervollständigung,  denn  der  neue  König  hatte  noch 
während  des  Baues  den  Sitz  des  Rats  in  das  Berlinische  Rathaus  legen 
lassen  und  als  das  Gebäude  benutzbar  war,  kam  die  Königliche  Servis- 
Kommission,  die  Militärwache  und  1730  das  Köllnische  Gymnasium 
hinein.  Im  oberen  Stockwerk  etablierte  das  Regiment  Waldeck  seine 
Montierungskammern  und  seit  180(3  befand  sich  auch  die  Civilabtcilung 
des  königlichen  Stadtgerichts  darin.  1822  wurde  das  erste  Stockwerk 
Sitz  der  Stadtverordneten- Versammlung.  Die  Stadtverordneten  tagten  in 
der  Hälfte  des  gegenwärtigen  grossen  Saales,  der  im  Jahre  1847  her- 
gestellt  wurde,  als  die  Versammlungen  öffentlich  wurden.  An  derScharrn- 
strassenseite  befand  sich  die  Ratswage;  diese  wurde  1821  nach  dem  Petri- 
platz gelegt  und  auf  ihrer  Stelle  erbaute  man  für  die  Zwecke  des  Köll- 
nischen Gymnasiums  den  noch  heute  dort  stehenden  dreistöckigen  Anbau. 

Am  18.  März  1848  wurde  das  Rathaus  der  Schauplatz  erbitterter 
Kampfsccnen.  Bei  Erstürmung  der  vor  dem  Rathause  errichteten 
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Barrikade  drangen  die  Truppen  die  Treppen  hinauf  nach  dein  Boden 
gegen  die  Aufständischen,  die  vom  Dach  aus  auf  die  Truppen  geschossen 
hatten.  Diese,  wie  auch  wohl  einige  Neugierige,  die  sich  dort  aufgestellt 
hatten,  suchten  sich  zum  teil  in  deu  dunklen  Dachwinkeln  zu  verstecken, 
wo  sie  von  den  wütenden  Soldaten  mit  den  Bajonetten  angestochen  und 
dann  hervorgeholt  wurden. 

Nach  Fertigstellung  des  grossen  neuen  Rathauses  im  Jahre  1870 
zogen  die  Stadtverordneten  sowie  die  Servis-Deputation  in  die  dort  ge- 
schallenen Räume  und  das  Köllnische  Rathaus  wurde  Sitz  der  Verwaltung 
des  städtischen  Erleuchtungswesens,  welche  Verwaltung  das  Gebäude 
neu  abputzen  und  an  seiner  Hauptfront  das  grosse  Wappen  der  Stadt 
Berlin  anbringen  Hess.  Zugleich  liess  sie  im  Vorflur  des  Hauses  einen 
Gedenkstein  cinmauern,  den  sie  mit  folgender  Inschrift  versah: 

„Das  Cülnische  Rathhaus,  mehr  als  100  Jahre  der  alleinige 
„Sitz  des  Magistrats  von  Cüln  bis  zu  der  im  Jahre  1708  erfolgten 
„Vereinigung  mit  Berlin,  wurde  im  Jahre  1700  abgebrochen  und  nach 
„der  Grundsteinlegung  durch  König  Friedrich  I am  8.  August  1710 
„von  Grüneberg  neu  erbaut,  diente  hierauf  den  städtischen  und  auch 
„militairischen  Behörden  zum  Sitz. 

„Bot  dem  Cölnischen  Gymnasium  nach  Einäscherung  seines 
„Gebäudes  von  1730 — 1708  eine  Zufluchtsstätte. 

„Gewährte  den  Stadtverordneten  von  1822  bis  1870  Räume 
„zu  ihren  Berathungen. 

„Ist  soit  dem  Jahre  1870  Sitz  der  Verwaltung  des  Städt.  Er- 
„leuehtungswesens.“ 

Nur  10  Jahre  blieb  diese  Verwaltung  darin.  Sie  vertauschte  ihr 
Heim  im  Jahre  1880  mit  dem  des  Märkischen  Museums,  bis  dahin 
Klosterstrasse  08,  und  in  das  Kölln.  Rathaus  zogen  um: 

ln  das  Erdgeschoss:  Gewerbedeputation,  Stadtausschuss  und 
Standesamt. 

In  das  1.  Stockwerk:  Märkisches  Provinzial-Museum. 

In  das  11.  Stockwerk:  Schuldeputation. 

Das  Museum  blieb  bis  jetzt  darin,  die  anderen  Verwaltungen  zogen 
nach  mehreren  Jahren  ans  und  ihre  Räume  nahm  das  Gewerbegericht  ein. 

Der  Vortragende  demonstriert  nunmehr  die  34  Photographien,  die 
das  Rathaus  von  allen  Seiten,  sowie  die  Höfe  desselben  und  das  Innere 
der  Rats waage  darstellen,  besonders  aber  die  Aufstellungsräume  des 
Märkischen  Museums  in  dem  Zustande  kurz  vor  dem  jetzigen  Umzuge. 

15.  Der  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Gustav  Al  brecht  folgt  hiernach 
als  besonderer  Aufsatz 

10.  Nach  der  Versammlung  fand  sich  ein  grosser  Teil  der  Gesell- 
schaft im  Selmltheiss-Ausschank  bei  einem  Glase  Bier  zusammen. 
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Denkmale  und  Erinnerungen  an  die  Schwedenzeit 

in  der  Mark. 

Von  Dr.  Gustav  Albrecht. 


In  den  kleinen  Landstädten  der  Mark  Brandenburg,  namentlich  im 
Siidosten  in  der  Lausitz  und  dann  in  der  Neumark  bis  nach  Pommern 
hinauf,  trifft  inan  noch  heutzutage  mitunter  einen  Gasthof  „Zu  den  drei 
Kronen“  an.  Das  Wirtshausschild  ist  meist  alt  und  verblasst  und  deutet 
auf  der  Altväter  Zeiten  hin,  und  forscht  man  bei  dem  Besitzer  nach,  so 
ist  der  Gasthof  seit  Generationen  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbt  und 
hat  immer  jene  Bezeichnung  getragen.  Seit  wann  diese  besteht,  weiss 
man  nicht,  und  das  ist  sehr  erklärlich,  hat  sie  sich  doch  zwei  Jahrhunderte 
lang  erhalten  und  rührt  noch  aus  jener  schrecklichen  Zeit  her,  wo  die 
Schweden  in  der  Mark  hausten,  wo  die  Mütter  ihre  schreienden  Kinder 
mit  dem  Schreckenswort  „Bet't,  Kinder,  der  Schwed’  kommt!“  zur  Ruhe 
brachten.  Das  Gasthausschild  ist  ein  Abbild  des  schwedischen  Wappens, 
der  drei  goldenen  Kronen  auf  blauem  Grunde,  welches  1397  von  der 
Königin  Margarethe  dem  vereinigten  skandinavischen  Königreiche  ver- 
liehen wurde,  und  wenn  der  Untergrund  bei  den  noch  vorhandenen  Wirts- 
hausschildern gewöhnlich  braun  oder  rot  oder  schwarz  ist,  so  hat  man 
dies  nur  als  willkürlich  gewählte  Farbe  anzusehen,  da  die  eigentliche 
Bedeutung  des  Abzeichens  dem  Volksbewusstsein  entschwunden  ist.  Der- 
artige Wirtshausschilder  mit  beliebig  gewähltem  Untergrund  finden  sich 
in  Krossen,  Kottbus,  Lübben  und  Spremberg,  nur  als  Bezeichnung  ohne 
besonderes  Wirtsschild  haben  sich  die  „Drei  Kroneu“  in  Angermünde 
und  Frankfurt  a.  0.  erhalten.  Dass  der  Untergrund  auf  diesen  Gasthof- 
schildern aber  einst  blau  war,  sieht  man  an  einem  alten  Hause  am  Markte 
zu  Küstriu  und  an  einem  Gasthofe  an  der  Oderbrücke  zu  Schwedt,  wo 
die  drei  goldenen  Kronen  auf  blauem  Untergründe  erglänzen. 

Diese  einfachen  Wirtshausschilder  bilden  also  eine  Erinnerung  an 
die  Schwedenzeit  in  der  Mark  — aber  nicht  die  einzige.  Hochragende, 
sowie  schlichte  Denkmäler  auf  den  verschiedenen  Schlachtfeldern,  Reiter- 
statuen und  Büsten,  Ahnenbilder  und  Grabdenkmäler  in  märkischen 
Schlössern  und  Kirchen,  Schwedenschanzen  und  Schwedengräber,  Sagen 
und  Redewendungen  im  Munde  des  Volkes  rufen  das  Andenken  an  die 
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Schrecknisse  der  Scliwerienzeit,  an  die  Erhebung  des  Land  Volkes  und  an 
die  herrlichen  Sie"  der  Brandenburger  über  die  Schweden  wach. 

Von  diesen  „ Denkmalen  und  Erinnerungen  an  die  Schwedenzeit“ 
will  ich  nun  berichten.  Einzelne  Steinehen  sind  es,  welche  ich  auf  meinen 
Streifzügen  durch  die  Mark  Brandenburg  sammelte  und  welche,  zu  einem 
Mosaikbilde  vereinigt,  eine  blasse  Anschauung  geben,  wie  nachhaltig  die 
Greuel  und  Drangsale  jener  Schwedenzeit  sich  dem  Gedächtnisse  der 
Landbevölkerung  eingeprägt  haben.  Keine  Epoche  der  brandenburgischen 
Geschichte  hat  so  deutliche  Spuren  im  Lande  hinterlassen  wie  diese,  und 
weder  die  Zeiten  des  Fehderechts,  die  Quitzowzeit,  und  der  Hussiten- 
kriege, noch  die  Alte-Fritzenzeit  mit  ihren  Russeneinfallen,  oder  die  Drang- 
sale der  Franzosenzeit  sind,  obwohl  sie  schlimm  genug  waren,  so  fest 
im  Volksbewusstsein  haften  geblieben,  ein  Beweis,  dass  die  Schrecknisse, 
welche  die  Schweden  über  die  Mark  brachten,  ohne  Gleichen  in  den 
Annalen  der  märkischen  Geschichte  gewesen  sein  müssen.  Während  die 
Erinnerungen  an  die  genannten  Zeiten  sich  immer  nur  in  den  Gegenden 
erhalten  haben,  wo  es  der  Quitzow,  die  Hussiten,  die  Russen  oder  die  Fran- 
zosen sehr  arg  getrieben  hatten,  sind  die  Erinnerungen  an  die  Schweden- 
zeit über  die  ganze  Mark  verbreitet  und  haben  teilweise  die  anderen 
Erinnerungen  verdrängt  oder  verwischt. 

Die  frühesten  Erinnerungen  stammen  aus  der  Zeit  des  dreissig- 
jährigen  Krieges,  als  die  Schweden  zur  Unterstützung  der  bedrängten 
protestantischen  Glaubensbrüder  herbeieilten  und  dann,  durch  die 
schwankende  Politik  des  Kurfürsten  Georg  Wilhelm  gezwungen,  die  Mark 
als  feindliches  Land  behandelten.  Am  25.  Juni  1(530  landete  der 
Schwedenkönig  Gustav  Adolf  mit  einem  Heere  von  1500(1  Mann  auf 
Usedom,  nachdem  er  vorher  die  Insel  Rügen  von  den  Kaiserlichen  befreit 
hatte,  unterwarf  Usedom  und  Wollin  und  zwang  den  Pommernherzog 
Bogislav  XIV.,  sich  ihm  anzuschliessen  und  die  Festung  Stettin  abzu- 
treten. Gustav  Adolf  vertrieb  dann  mit  leichter  Mühe  die  verwahrlosten 
Scharen  der  Kaiserlichen  unter  dem  General  v.  Schanmburg  aus  Pom- 
mern und  rückte  in  die  Neumark  ein.  Mit  offenen  Armen  wurden  die 
durch  strenge  Mannszucht  sich  auszeichnenden  Schweden  von  den  Be- 
wohnern empfangen  und  ohne  viel  Schwierigkeiten  erreichte  der  schwe- 
dische General  Horn  das  Städtchen  Bärwalde,  wo  er  am  13.  Jan.  1631 
im  Namen  seines  Königs  einen  Vertrag  mit  der  Krone  von  Frankreich 
schloss,  nach  welchem  diese  sich  verpflichtete  jährlich  400000  Rthlr.  zu 
zahlen,  wenn  Schweden  rlie  deutschen  Protestanten  mit  Hilfstruppen  in 
Stärke  von  30000  Mann  unterstützen  würde.  Gustav  Adolf  selbst  hatte 
sich  inzwischen  nach  der  Uckermark  und  nach  Mecklenburg  gewandt 
und  trieb  dort  die  Kaiserlichen  aus  dem  Lande. 

Oltwohl  durch  das  energische  Vordringen  der  Schweden  die  Aus- 
sichten für  die  Protestanten  sehr  günstig  standen,  zögerte  der  Kurfürst 
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von  Brandenburg,  Georg  Wilhelm,  aus  Furcht  vor  der  Macht  des  Kaisers 
doch,  sich  mit  den  Schweden  zu  verkünden,  und  diesen  wurden  bei  ihrem 
ferneren  Vorrücken  überall  Schwierigkeiten  bereitet.  So  liess  der  bran- 
denburgische  Kommandant  von  Kiistrin  wohl  die  geschlagenen  kaiser- 
lichen Scharen  unter  den  Wällen  der  Festung  die  Oder  und  die  Warthe 
überschreiten,  den  Schweden  aber  wurde  dieser  Übergang  verwehrt.  Die 
Folge  davon  war,  dass  verschiedene  kaiserliche  Regimenter  vor  dem 
gänzlichen  Untergang  gerettet  wurden  und  sich  mit  dem  von  Schlesien 
heranrückenden  Tilly,  der  nach  Wallensteins  Absetzung  kaiserlicher  Ge- 
neralissimus geworden  war,  vereinigen  konnten.  Tilly  rückte  dann,  nacli- 
. dem  er  Frankfurt  .und  Landsberg  mit  starken  Besatzungen  versehen  hatte, 
gegen  Horn,  der  bei  Soldin  sein  Hauptquartier  hatte,  vor,  um  ihn  von 
einer  Vereinigung  mit  Gustav  Adolf  abznschneiden,  der  schwedische  Ge- 
neral zog  es  aber  vor,  der  Übermacht  zu  weichen,  und  ging  bis  Stargard 
zurück.  Tilly  sah  von  einer  weiteren  Verfolgung  ab  und  wandte  sich 
nach  Mecklenburg,  wo  seine  Scharen  grausam  hausten,  sobald  Gustav- 
Adolf  jedoch  gegen  ihn  vorrückte,  wich  er  langsam  zurück.  Die  beiden 
schwedischen  Heere  vereinigten  sich  nun,  bezogen  1 GH  1 zwischen  Schwedt 
und  Vierraden  ein  verschanztes  Lager  und  erwarteten  den  Angriff  der 
Kaiserlichen,  Tilly  sah  indes  die  Erfolglosigkeit  seiner  Unternehmungen 
bei  der  Übermacht  der  Schweden  ein  und  verliess  die  Mark,  um  die  Be- 
lagerung von  Magdeburg  in  Angriff-  zu  nehmen.  Von  den  schwedischen 
Verschanzungen,  welche  damals  am  Vierradener  Damme  angelegt  wurden, 
waren  noch  in  den  dreissiger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  Spuren  vorhanden. 

Nach  dem  Abzüge  Tillys  hatte  Gustav  Adolf  freie  Hand.  Er  be- 
schloss zunächst  die  Neumark  und  das  Land  längs  der  Oder  endgiltig  zu 
unterwerfen.  Er  rückte  nach  Müncheberg,  wo  er  ein  Korps  Kroaten  ver- 
nichtete, dann  nach  Lebus,  wo  er  ein  Lager  bezog  und  seine  Truppen  zu 
einem  Sturm  auf  Frankfurt  a 0.  sammelte,  ln  der  Nacht  vom  2.  zum 
3.  April  1631  rückten  die  Schweden  18 IKK)  Mann  mit  zahlreicher  Ar- 
tillerie bis  an  die  Mauern  der  Vorstädte  von  Frankfurt  und  verschanzten 
sich  daselbst.  Am  nächsten  Tage,  dem  Sonntag  Palmarum  1631,  nach- 
mittags 2 Uhr  wurde  zum  Sturm  geschritten.  Bald  waren  die  Ausseu- 
werke  genommen  und  das  Gubener  und  Lebuser  Thor  in  Stücke  geschossen, 
worauf  der  General  Banner  und  an  anderer  Stelle  der  König  mit  ihren 
Soldaten  in  die  Stadt  eindrangen.  Ein  grimmiger  Strassenkampf  folgte, 
und  nach  kurzer  Zeit  flüchteten  die  Kaiserlichen  Generale  Schaumburg 
und  Tiefenbach  mit  den  Trümmern  der  Besatzung  über  die  Oderbrücke 
nach  Süden  bis  nach  Glogau.  Viele  Gefangene  und  grosse  Kriegsbeute 
fielen  in  die  Hände  der  Schweden.  An  diese  Erstürmung  Frankfurts 
finden  sich  einige  Erinnerungen  vor.  An  dem  Georgenkirch  lein  in 
der  Lebuser  Vorstadt  sieht  man  noch  heutzutage  die  Spuren,  welche  die 
schwedischen  Kugeln  während  der  Beschiessung  hinterlassen  haben,  und 
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am  nördlichen  Portal  der  Oberkirche  werden  die  im  Mauerwerk  he- 
tindlichen  Längsrillen  vom  Volke  als  Spuren  von  schwedischen  Säbel- 
hieben gedeutet.  Ausserdem  erinnert  an  diese  Eroberung  auch  die  Zer- 
störung des  Karthäuser  Klosters,  von  dem  nur  noch  spärliche  Reste 
vorhanden  sind. 

Den  fliehenden  Kaiserlichen  wurden  starke  Truppenabteilungen  bis 
zur  Grenze  nachgeschickt,  und  wo  dieselben  auf  stärkeren  Widerstand 
stiessen,  wie  in  Krossen  und  Züllichau,  und  ihre  Geschütze  in  An- 
wendung brachten,  werden  Spuren  schwedischer  Geschosse  im  Mauer- 
werk der  Kirchen  gezeigt.  Krossen  brannte  um  jene  Zeit  (Mai  1031) 
durch  die  Fahrlässigkeit  einiger  Soldaten  von  der  schwedischen  Besatzung 
fast  vollständig  ab,  und  die  Erinnerung  an  diesen  Brand  erhält  dort  zu- 
gleich die  Erinnerung  an  die  Schwedenzeit  wach. 

Die  nächste  Unternehmung  des  Königs  richtete  sich  gegen  Lands- 
berg a.  W.,  welches  nach  mehrtägiger  Beschiessung  am  10.  April  1631 
kapitulierte.  Auch  hier  zeigt  man  an  der  Kirche  noch  die  Spuren  der 
schwedischen  Kugeln.  Dann  rückte  Gustav  Adolf  weiter  in  die  Mittel- 
mark hinein  und  schlug  im  Schlosse  zu  Köpenick  sein  Hauptquartier  auf, 
von  wo  aus  er  den  Kurfürsten  Georg  Wilhelm  zum  Nachgeben  zwang, 
der  ihm  am  5.  Mai  die  Festung  Spandau  auslieferte  und  ihn  mit  Vor- 
räten unterstützte.  Als  Gustav  Adolf  nun  von  dem  Kurfürsten  von  Sachsen 
die  Überlassung  von  Wittenberg  als  weiteren  Stützpunkt  seiner  Unter- 
nehmung gegen  Magdeburg  forderte,  zog  Johann  Georg  von  Sachsen  die 
Unterhandlungen  in  die  Länge,  und  während  derselben  fiel  Magdeburg 
am  10.  Mai  1631  in  die  Hände  der  Kaiserlichen.  Ob  der  Schweden- 
könig sich  zu  diesen  Verhandlungen  nach  Sachsen  begeben  hat,  ist  aus 
den  zeitgenössischen  Berichten  nicht  zu  ersehen,  doch  scheint  es  der  Fall 
gewesen  zu  sein,  denn  im  Kreise  Luckau  beim  Dorfe  Riedebeck  findet 
sich  ein  grosser  Granitblock,  welcher  den  Namen  Schwedentisch  trägt 
und  an  welchem  der  König  von  Schweden  bei  einer  Rast  gespeist 
haben  soll. 

Dieser  sogenannte  Schweden  tisch  steht  jetzt  etwa  1,5  km  südlich 
von  dein  bezeichneten  Dorfe  an  der  Siidwestecke  eines  Kieferngebüsches, 
östlich  von  der  Chaussee  Luckau— Finsterwalde,  in  der  Nähe  des  Nummer- 
steins 89,9,  durch  den  ziemlich  tiefen,  schmalen  Graben  von  ihr  getrennt. 
Ursprünglich  stand  er  100  Schritt  weiter  südlich  in  der  Richtung  auf 
Bornsdorf  und  50  Schritt  von  der  Strasse  entfernt  auf  einem  jetzt  in 
Ackerland  verwandelten  Anger.  Es  ist  ein  von  jungen  Birken  beschatteter, 
grauschwarz  gesprenkelter  Granitblock  mit  schrägen,  noch  unverwitterten 
Spreugflächen,  ist  1,20  m breit  und  ragt  70  cm  aus  der  Erde  hervor. 
12  cm  hoch  sind  flach  die  Buchstaben  MRS  (Mensa  Regis  Suevorum)  ein- 
geschliffeu  und  mit  schwarzer  Farbe  ausgestrichen;  darunter  steht,  bei- 
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nahe  unlesbar,  weil  fast  völlig  in  eine  breite,  wagrocht  verlaufende  tief- 
schwarze Atjpr  des  Steins  eingegraben,  die  Jahreszahl  1631.*) 

Falls  die  Überlieferung  richtig  ist  und  Gustav  Adolf  hier  thatsächlich 
gerastet  hat,  müsste  es  auf  einer  Reise  nach  Sachsen,  in  Begleitung 
einiger  Offiziere  und  Soldaten  geschehen  sein,  denn  mit  seinem  Heere  ist 
der  Schwedenkönig  nicht  in  diese  Gegend  gekommen.  Nach  seinem 
Marsche  auf  Berlin  ist  Gustav  Adolf  nach  der  Elbe  vorgerückt  und  dann 
weiter  nach  Westen  und  Südwesten,  aber  nicht  wieder  nach  Nordosten 
zurückgekehrt.  Es  Hesse  sich  jedoch  annehmen,  das  die  Buchstaben  MUS 
„Memoria  Regis  Suevorum“  bedeuten  sollen  und  dass  der  Stein  von  einem 
N erehrer  des  Schwedenkönigs  zum  Andenken  an  die  Thaten  desselben  er- 
lichtet worden  ist.  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  zeigt  die  mit  dem  Stein 
in  Verbindung  gebrachte  Erzählung  von  der  Rast  des  Königs,  wie  fest 
die  Erinnerung  an  die  Schweden  auch  in  jenem  Teil  der  Mark  im  Volks- 
bewusstsein wurzelt.  Neben  den  Gräueln  und  Plagen  der  Schwedenzeit 
ist  es  die  heldenmütige  Gestalt  Gustav  Adolfs,  welche  die  Phantasie  des 
Volkes  beschäftigt  hat.  Dies  bezeugen  auch  verschiedene  Sagen  iu  anderen 
Gegenden  der  Mark.  So  soll  er  im  Spreewalde  an  mehreren  Orten  ein 
festes  Lager  gehabt  haben  (Schulenburg,  Wendische  Volkssagen  S.  30), 
obwohl  er  selbst  niemals  dort  gewesen  ist,  und  nach  einer  allerdings 
zweifelhaften  Überlieferung  soll  er  bei  Schildhorn  sogar  die  Havel  durch- 
schwommen haben,  um  der  Gefangenschaft  zu  entgehen. 

Der  Fall  und  die  Plünderung  Magdeburgs  rief  unter  den  Protestanten 
Deutschlands  grosse  Bestürzung  hervor.  Gustav  Adolf  beschuldigte  die 
Kurfürsten  von  Brandenburg  und  Sachsen  in  öffentlichen  Schreiben,  dass 
sie  das  Unglück  verschuldet  hätten,  und  die  Folge  war,  dass  Georg 
Wilhelm  aus  Furcht  vor  der  kaiserlichen  Macht  seinen  Schwager,  den 
Schwedenkönig,  aufforderte,  Spandau  zu  räumen.  Gustav  Adolf  zog 
zunächst  seine  Truppen  zurück  und  sammelte  sie  bei  Köpenick,  bald 
darauf  aber  erschien  er  am  8.  Juni  1031  vor  Berlin  und  drohte,  die 
Stadt  zu  besehiessen,  wenn  der  Kurfürst  nicht  nachgeben  würde.  Unter 
diesen  Umständen  blieb  dem  braiulenburgischen  Herrscher  nichts  weiter 
übrig,  als  ein  Bündnis  mit  Schweden  zu  scbliesseu,  die  Festungen  Spandau 
und  Küstrin  zu  öffnen,  Kriegssteuern  zu  zahlen  und  Hilfstruppen  zu 
stellen. 

Die  Erinnerung  an  diese  Belagerung  von  Berlin  hat  sich  in 
der  sogenannten  „Kugelkammer“  des  königlichen  Schlosses  erhalten. 
Wie  erzählt  wird,  sollen  die  Schweden  ans  Freude  über  den  Abschluss 
des  Bündnisses  verschiedene  Freudenschüsse  abgegeben  und  hierbei  die 
zur  Beschiessung  Berlins  aufgefahrenen  und  noch  geladenen  Kauonen 
benutzt  haben.  Die  Folge  war,  dass  mehrere  Dächer  in  Berlin  von 

*)  Vg.  Fraukf  Oder-Zeitung  vom  28.  Oktober  1807. 
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schwedischen  Kugeln  beschädigt  wurden.  Fünf  Vollkugeln  schlugen  auch 
durch  das  Dach  des  kurfürstlichen  Schlosses  und  fielen  in  die  erwähnte 
Kammer  hinunter,  wo  sie  liegen  blieben.  Zum  Andenken  an  diesen 
Vorfall  wurden  die  fünf  Geschosse  auf  einem  Gestell  aufbewahrt,  das 
seinen  Platz  unter  einem  zwischen  den  Fenstern  dos  Gemaches  stehenden 
Tisch  erhielt.  Das  Gemach  führt  seitdem  den  Namen  „die  Kugelkammer.“ 

Nach  Abschluss  des  Bündnisses  zog  Gustav  Adolf  mit  seiner  ganzen 
Truppenmacht  nach  der  Elbe,  überschritt  sie  bei  Tangermünde  und 
schlug  vom  2.  bis  11.  Juli  sein  Hautquartier  in  der  alten  Burg  Kaiser 
Karl  IV.  auf.  Diese  Thatsache  ist  in  Tangermünde  noch  vielfach  bekannt, 
nur  kann  sich  die  Erinnerung  an  kein  bestimmtes  Denkmal  heften,  da 
die  Burg  bei  einem  späteren  Aufenthalt  der  Schweden  im  Jahre  1637 
niedergebrannt  und  damit  auch  das  Gebäude,  in  dem  der  Schwedenkönig 
wohnte,  vernichtet  wurde. 

Von  Tangermünde  aus  verjagte  Gustav  Adolf  die  Kaiserlichen  aus 
der  Altmark,  musste  aber  vor  Tilly  zurückweichen  und  bezog  ein  be- 
festigtes Lager  bei  Werben  a.  E.  Hier  wurde  er  von  Tilly,  der  aus 
Thüringen  herbeigeeilt  war  und  vom  23.  bis  25.  Juli  sein  Hauptquartier 
in  Tangermünde  aufgeschlagen  hatte,  angegriffen,  bei  welcher  Gelegenheit 
das  schwedische  Lager  stark  beschossen  wurde.  An  diese  Beschiessung 
erinnern  zwei  in  der  Kirche  zu  Werben  befindliche  Fenster  mit  der 
Inschrift,  dass  an  dieser  Stelle  eine  Kugel  durch  die  Kirche  geflogen  sei 
und  die  Fenster  zertrümmert  habe.  Ausserdem  befindet  sich  auch  an 
der  südlichen  Aussenseite  der  Kirche  eine  auf  die  Beschiessung  bezüg- 
liche Tafel. 

Tilly  konnte  den  Schweden  keinen  Schaden  zufügeu  und  wandte 
sich  deshalb  nach  Sachsen,  um  den  Kurfürsten  durch  Verwüstung  seines 
Landes  zum  Bündnis  mit  dem  Kaiser  zu  bewegen.  Er  erreichte  jedoch 
das  Gegenteil,  Johann  Georg  schloss  sich  an  Schweden  an,  und  Gustav 
Adolf  schlug  mit  den  Sachsen  vereint  Tilly  am  7.  September  1631  bei 
Breitenfeld  vollständig  aufs  Haupt.  Dieser  Sieg  verschaffte  der  Mark 
auf  einige  Zeit  Ruhe  vor  den  Kriegsgräueln;  Gustav  Adolf  zog  nach 
dem  Süden  an  den  Rhein  und  die  Kaiserlichen  mussten  ihre  Unter- 
nehmungen auf  Süddeutschland  und  Schlesien  beschränken.  Gustav 
Adolf  hat  die  Mark  lebend  nicht  wiedergesehen.  Nachdem  er  Tilly  am 
Lech  zum  zweiten  Male  glänzend  geschlagen  hatte,  lieferte  er  am 
6.  November  1632  dem  inzwischen  zum  Generalissimus  ernannten 
Wallenstein  bei  Lützen  eine  entscheidende  Schlacht,  starb  aber  leider 
von  der  Kugel  eines  baierischen  Scharfschützen  durchbohrt  den  Helden- 
tod. Seine  Leiche  wurde  auf  dem  Wege  nach  der  Ostsee  auch  durch 
einen  Teil  der  Mark  gebracht  und  in  verschiedenen  märkischen  Kirchen 
aufgebalirt.  Die  Stelle,  wo  der  Sarg  vor  dein  Altar  gestanden  hat,  ist 
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iu  einzelnen  Gotteshäusern,  so  in  der  Marienkirche  zu  Bernau  und  in  der 
zu  Prenzlau,  durch  eine  Tafel  oder  ein  anderes  Merkmal  bezeichnet  und 
hält  die  Erinnerung  an  den  heldenmütigen  Schwedenkönig  im  Volke  wach. 

Während  Gustav  Adolf  in  Süddeutschland  weilte,  hatte  der  schwedi- 
sche General  Düval  den  Oberbefehl  über  die  Streitkräfte  in  der  Mittel- 
mark und  der  Neumark  übernommen,  ihm  schlossen  sich  brandenburgische 
Hilfskräfte  unter  dem  Obersten  von  Burgsdorf  an.  Itonrad  von  Bnrgs- 
dorf  ist  als  tapferer  Kriegsheld  und  als  wackerer  Zecher  bekannt,  er  war 
Besitzer  des  Gutes  Sch  eg  ein  bei  Krossen  und  später  Oberkätumerer  und 
Komthur  von  Lagow,  an  welchen  Orten  sich  vermutlich  Erinnerungen 
an  ihn  linden,  ln  der  Kirche  zu  Blumberg  bei  Berlin  hängt  das  Bildnis 
seiner  Gemahlin,  einer  Tochter  des  Kanzlers  Johann  von  Löben,  in  reich- 
bordiertem Spitzenkleid  und  lang  herabhängenden  Locken.  General  Düval 
hatte  hauptsächlich  diu  Verpflichtung  übernommen,  die  schlesische  Grenze 
gegen  Einfälle  der  Kaiserlichen  zu  sichern  und  legte  zu  diesem  Zwecke 
unfern  von  Züllicbau  beim  Dorfe  Glauchow  eine  starke  Befestigung  zum 
Schutze  eines  sichern  Oderübergangs  an.  Diese  Belustigung  ist  teilweise 
erhalten  und  unter  dem  Namen  Schwedenschanze  bekannt.  Sie  bildet 
auch  eine  Erinnerung  an  die  Sclnvedenzeit  und  ist  eine  der  wenigen 
echten  Schwedenschanzen,  die  sich  in  der  Mark  finden.  Düval  und 
Burgsdorf  waren  bei  ihren  Kriegszügen  gegen  die  Kaiserlichen  in  Schlesien 
vom  Glück  begünstigt,  der  Tod  des  Königs  bei  Liitzow  änderte  jedoch 
die  ganze  Lage  der  Dinge.  Der  schwedische  Kanzler  Oxenstierua,  welcher 
die  Leitung  des  Krieges  übernahm,  knüpfte  Verhandlungen  mit  dem  Kaiser 
über  die  Beilegung  der  Streitigkeiten  an  und  ermöglichte  es  Wallenstein 
seine  Truppen  zu  verstärken.  Da  ausserdem  Zwistigkeiten  zwischen  den 
schwedischen  und  branden  burgischen  Heerführern  ausbrachen,  fiel  Wallen- 
stein in  Schlesien  ein,  schlug  die  Schweden  bei  Steinau  am  11.  Oktober 
1(133  und  nahm  das  ganze  Heer  gefangen;  die  Offiziere  wurden  entlassen, 
die  Gemeinen  in  Kaiserliche  Regimenter  gesteckt.  Wallenstein  zog  dann 
die  Oder  abwärts,  besetzte  Krossen,  Landsberg  und  Frankfurt  und  ver- 
breitete in  der  Neumark  und  Mittelmark  Jammer  und  Schrecken.  Damals 
brannten  Ziilliehan  und  Fürstenwalde  gänzlich  ab,  Bärwalde,  Königsberg, 
Soldin  und  andere  Städte  wurden  vollständig  geplündert,  selbst  Berlin 
wurde  bedroht  und  der  Kurfürst  flüchtete  nach  Tangermünde.  Obwohl 
sich  die  Schweden  in  verschiedenen  Plätzen  der  Neumark  und  Mittel- 
mark hielten,  sah  sich  Georg  Wilhelm  dennoch  veranlasst  mit  dem  Kaiser 
Frieden  zu  scbliessen  und  die  Thore  seiner  Festungen  den  Wullensteinern 
zu  öffnen.  Natürlich  behandelten  nun  die  Schweden  die  Mark  als  feind- 
liches Land  und  seit  jener  Zeit  beginnen  die  unsäglichen  Quälereien  und 
Greuel,  wit  welchen  die  schwedischen  Soldaten  die  märkische  Bevölkerung 
bedrückten  und  welche  die  nachhaltige  Erinnerung  an  die  Schwedenzeit, 
der  wir  überall  im  Lande  begeguen,  hinterlassen  haben. 
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Der  Kampf  zwischen  Schweden  und  Kaiserlichen  wogte  in  den 
midisten  Jahren  hin  und  her.  Bald  wurde  an  der  Warthe  und  an  der 
Oder,  bald  im  Westen  der  Mark,  bald  im  Süden  ira  Spreewald  gekämpft 
Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  alle  die  Schlachten  und  Streifzüge 
von  1632 — 48  schildern,  ich  will  mich  daher  darauf  beschränken,  die 
zu  erwähnen,  au  welche  sich  volkstümliche  Erinnerungen  ankniipfen  oder 
von  denen  Denkmale  erhalten  sind. 

In  der  Neumark  waren  die  Kaiserlichen  bis  über  die  Warthe  hinaus 
vorgerückt  und  hatten  schliesslich  auch  das  feste  Landsberg  erobert. 
Die  Besatzung  erhielt  freien  Abzug  und  jene  Stelle,  wo  sie  die  Stadt 
verliess,  um  nach  Norden  weiter  zu  ziehen,  hiess  noch  vor  einigen  Jahr- 
zehnten der  ^ Schwedensteg“.  Wallenstein  konnte  seine  Siege  nicht  weiter 
verfolgen  und  musste  nach  Böhmen  zurückkehren,  da  Bernhard  von 
Sachsen- Weimar  die  kaiserlichen  Erblande  bedrohte.  Kaum  war  sein 
Abzug  bekannt  geworden,  so  drangen  Sachsen,  Brandenburger  und 
Schweden  vereint  in  die  Neumark  ein  und  verjagten  zum  Teil  die  kaiser- 
lichen Besatzungen.  Wallensteins  Ermordung  am  16.  Februar  1634 
erhöhte  die  Verwirrung  unter  den  kaiserlichen  Offizieren  und  ermöglichte 
es  den  Schweden,  die  Feinde  überall  zu  Paaren  zu  treiben.  D riesen 
wurde  durch  den  Verrat  eines  Buschkleppers  von  den  Schweden  erobert, 
die  Stelle,  wo  sie  durch  die  verfaulten  Pallisaden  eindrangen,  ist  im 
Volke  noch  bekannt,  Landsberg  wurde  nach  hartnäckiger  Belagerung 
gleichfalls  erobert,  ein  Stück  Befestigung  unter  dein  Namen  „Sehwedeu- 
schanze“  bezeichnet  den  Ort,  wo  sich  die  Laufgräben  der  Schweden 
befanden. 

Weniger  glücklich  war  ein  anderes  schwedisches  Heer  in  Sachsen 
gewesen,  es  hatte  beständig  vor  den  Kaiserlichen  zurückweichen  müssen 
und  war  schliesslich  bei  Nördlingen  am  6.  September  1634  aufs  Haupt 
geschlagen  worden.  Nun  machte  der  Kurfürst  von  Sachsen  mit  dem 
Kaiser  den  Frieden  zu  Prag  (März  1635)  und  Brandenburg  schloss 
sich  demselben  im  August  desselben  Jahres  an.  Die  Sache  stand 
für  die  Schweden  sehr  schlecht,  aber  der  schwedische  General  Baner 
verlor  nicht  den  Mut.  Aus  der  Neumark,  wo  er  bisher  geweilt  hatte, 
eilte  er  nach  Mecklenburg  und  zog  alle  verfügbaren  Streitkräfte  an  sich, 
dann  machte  er  einen  Vorstoss  nach  Süden  und  erfocht  im  Oktober  1635 
bei  Döm it  z a.  E.  und  im  Dezember  desselben  Jahres  bei  Kyritz  so  be- 
deutende Vol  teile  über  die  Sachsen,  dass  diese  sich  zurückziehen  mussten, 
worauf  Georg  Wilhelm  sich  nach  Peiz  flüchtete.  Um  jene  Zeit  wurde 
Neu-Buppin  dermassen  verheert,  dass  sich  1642  nur  142  Bürger  daselbst 
befanden.  Hin  und  her  durch  die  Mark  wogte  nun  wieder  der  Kampf, 
bald  hatten  die  Schweden,  bald  die  Kaiserlichen  die  Oberhand,  bis 
endlich  Bauer  am  24.  September  1636  bei  Wittstock  einen  entschei- 
denden Sieg  über  die  Sachsen  und  die  Kaiserlichen  davontrug  und  sie 
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bis  nach  Thüringen  hinein  verfolgte.  Bei  diesem  Zuge  wurde  auch 
Belzig  eingeäschert  und  die  Marienkirche  daselbst  bis  auf  die  Grund- 
mauern zerstört. 

Von  den  Schwedenschlachten  bei  Dömitz  und  bei  Kyritz  ist  dein 
Laudinann  nichts  bekannt,  die  Schlacht  bei  Wittstock  dagegen  hat  sich 
im  Gedächtnis  des  Volkes  erhalten,  und  in  der  Nähe  der  alten  Bischofs- 
burg zu  Wittstock  bezeichnet  man  eine  abgestorbene  hohle  Weide  als 
den  Ort,  von  welchem  aus  General  Bauer  die  Schlacht  am  Scharfenberge 
geleitet  hat.  Ausser  dieser  Ban  er  weide,  wie  sie  genannt  wird,  erinnert 
ein  schlichtes  Denkmal  auf  dem  Friedhöfe  des  Dorfes  Schweinrich  bei 
W'ittstoek  an  die  Schlacht.  Das  Denkmal,  ein  viereckiger  Pfeiler  mit 
bezüglicher  Inschrift,  wurde  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  von  dem 
Dorfschulzen  Mosolf  an  der  Stelle  errichtet,  wo  er  beim  Begrübuis  seines 
Vaters  die  Gebeine  von  einigen  dreissig,  angeblich  in  der  Wittstocker 
Schlacht  gefallenen  schwedischen  Soldaten  fand.  Ebenso  hat  sich  die 
Erinnerung  an  den  Aufenthalt  der  Schweden  in  Schwedt  a.  O.  aus  jener 
Zeit  in  dem  Gedächtnis  der  dortigen  Bewohner  erhalten.  Der  brauden- 
burgische  Oberst  Span-  hatte  die  Stadt  den  Schweden  Lli37  durch  List, 
entrissen,  aber  bald  erschien  Baner  vor  den  Wällen  und  eroberte  die 
Stadt  am  19.  Oktober  U>37  durch  Sturm  zurück.  Oberst  Sparr  musste 
der  Übermacht  weichen  und  zog  sich  über  die  Oder  zurück ; in  der 
eroberten  Stadt  aber  hausten  die  Schweden  wie  die  Wilden.  Viele  Ein- 
wohner retteten  sicli  nach  einer  im  Odert.hale  gelegenen,  mit  Wasser 
umgebenen  Wiese,  die  seitdem  der  Schwede u hört  genannt  wird.  Von 
den  schwedischen  Befestigungen,  welche  noch  in  (len  dreissiger  Jahren 
unter  dem  Namen  Schwedenschanzen  am  Vierradener  Damm  lagen, 
ist  nichts  mehr  vorhanden.  Dagegen  weist  das  an  der  Odcrbriicke 
gelegene  Gasthaus  zu  den  „drei  Kronen“  auf  die  Schwedenzeit  zurück; 
vermutlich  ist  es  von  einem  in  Schwedt  zurückgebliebenen  Schweden 
seiner  Zeit  errichtet  und  zur  Erinnerung  an  seinen  grossen  Köllig  so 
benannt  worden. 

Während  Bauer  die  fliehendeu  Kaiserlichen  verfolgte,  setzte  sich 
Wrangel  in  der  Neumark  und  Altmark  fest,  nötigte  den  Kurfürsten 
abermals  zur  Flucht  nach  Peiz,  erzwang  die  Öffnung  von  Spandau  und 
Küstrin  und  besetzte  selbst  Berlin  mit  schwedischen  Truppen.  Die 
Schweden  herrschten  in  der  Mark  wie  in  Feindesland,  schrieben  Kon- 
tributionen aus,  bezogen  Winterquartiere  und  quälten  die  Bewohner  auf 
alle  nur  erdenkliche  Weise.  Die  unzählig  vielen  Brände,  welche  durch 
Unachtsamkeit  der  Schweden  in  den  nächsten  Jahren  ganze  Städte  und 
Ortschaften,  wie  Schwedt,  Küstrin,  Krossen,  Züllichau  und 
Luckau,  vernichteten,  die  unfruchtbare  Dürre  und  die  darauffolgende 
grosse  Nässe,  die  mannigfachen  Seuchen,  welche,  wie  die  Pest,  die  Be- 
wohner dahinralfteu  und  die  Ortschaften  verödeten,  brachten  greuzen- 
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loses  Elend  über  die  Mark  und  es  ist  erklärlich,  dass  diese  trostlose  Zeit 
sich  so  fest  ins  Gedächtnis  einprägen  musste. 

Bisher  hatten  die  Schweden  nicht  eigentlich  als  Feinde  des  Kur- 
fürsten von  Brandenburg  in  der  Mark  gehaust,  sondern  dieselbe  nur  als 
Durchgangsgebiet  in  ihren  Kämpfen  mit  dem  Kaiser  benutzt.  Schlimmer 
wurde  aber  das  Verhältnis,  als  der  letzte  Herzog  von  Pommern  starb 
und  sein  Land  nach  den  früheren  Verträgen  an  Brandenburg  fallen 
sollte.  Natürlich  verweigerten  die  Schweden,  welche  ganz  Pommern 
besetzt  hielten,  die  Herausgabe  des  Landes,  und  der  Kurfürst  schloss 
nun  ein  Bündnis  mit  dem  Kaiser,  um  die  Schweden  aus  seinen  Ländern 
zu  vertreiben  und  Pommern  in  seine  Hand  zu  bringen.  Den  vereinigten 
brandenburgischen  und  kaiserlichen  Truppen  gelang  es  auch  anfangs) 
die  Schweden  bis  über  die  Warthe  und  die  Oder  nach  Pommern  hinein 
zurückzudrängen,  als  aber  Baner,  der  aus  Thüringen  zurückgeeilt  war 
und  auf  einem  kühnen  Marsch  durch  die  Lausitz  die  Neumark  erreicht 
hatte,  im  Jahre  1(538  neue  Verstärkungen  aus  Schweden  erhielt,  brach 
er  aufs  neue  siegreich  hervor,  vertrieb  die  Kaiserlichen  aus  Pommern 
und  jagte  sie  über  die  Elbe  nach  der  Altmark  und  nach  Lüneburg 
hinüber.  An  diesen  Zug  Baners,  der  durch  rauchende  Trümmerstätten 
bezeichnet  wurde,  erinnern  die  noch  erhaltenen  Ruinen  der  Klöster 
Marienpforte  (bei  Boitzenburg) , Chorin,  Zehdenick  und  Lindow, 
welche  damals  niedergebranut  wurden.  Ausser  diesen  Orten  wurde  eine 
ungeheure  Zahl  von  Dörfern  und  Städten  geplündert  und  verheert,  und 
in  manchen  hat  sich  die  Erinnerung  an  das  Jahr  1(538  noch  bis  heute 
erhalten,  so  in  Neuendorf  bei  Oderberg,  in  Boitzenburg,  in  Ebers- 
walde und  in  Straussberg,  welch  letzteres  damals  so  gelitten,  dass 
im  Jahre  1(542  nur  27  Bürger  dort  wohnten  und  dass  es  ltiTt)  noch  der 
„elendste  Ort  der  Mark“  genannt  wird.  Auch  die  Stadt  Oderberg 
wurde  1(538  niedergebrannt,  nur  die  Festung  auf  dem  Werder,  der  so- 
genannte „Bärenkasten“,  dessen  Ruinen  noch  jetzt  vorhanden  sind,  wider- 
stand den  wiederholten  Angriffen  der  Schweden.  In  Perleberg  hatte 
die  Verwüstung  der  schwedischen  Horden  einen  solchen  Eindruck  hinter- 
lassen, dass  noch  lange  nachher  der  Donnerstag  nach  Martini  als 
Schreckenstag  gefeiert  wurde. 

Die  Schweden  hausen  jetzt  in  der  Mark  noch  ärger  als  vorher,  und 
alle  Leiden,  die  man  bisher  erduldet,  waren  nichts  gegen  das  Elend, 
welches  jetzt  über  die  Märker  hereinbrach.  Mord,  Verstümmelung,  Not- 
zucht, Brand  und  Verwüstung  begegneten  überall  den  entsetzten  Blicken, 
und  durch  die  unnatürlichsten  Grausamkeiten  und  Martern  erpressten 
die  schwedischen  Soldaten  von  den  Bewohnern  das  Letzte,  was  diese 
besassen.  Übereinstimmend  schildern  die  alten  Geschichtsschreiber,  die 
Chroniken  der  Städte  und  die  vereinzelt  erhaltenen  Kirchenbücher  die 
Leiden,  welche  die  ausgeplünderten  Bewohner  der  Mark  auszuhalten 
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hatten.  Nicht  genug,  dass  die  Schweden  alles  raubten,  was  sie  erlangen 
konnten,  das  Vieh  forttrieben,  die  Saaten  verderbten  und  die  Gehöfte 
anzündeten,  sie  wollten  auch  verborgene  Schätze  haben  und  wandten, 
um  die  Leute  zum  Geständnisse  zu  bringen,  die  widerlichsten  Grausam- 
keiten an.  Sie  prügelten  die  Bauern  nicht  nur,  sondern  schraubten  die 
Finger  derselben  unter  die  Hähne  ihrer  Flinten  oder  gruben  die  Menschen 
bis  an  den  Hals  in  die  Erde  ein  und  Hessen  sie  in  der  glühenden  Sonnen- 
hitze dürsten.  Sie  legten  ihren  Opfern  eine  Schnur  um  die  Stirn  und 
drehten  diese  so  fest,  dass  die  Augen  ans  dem  Kopfe  quollen,  oder  sie 
warfen  die  Leute  auf  die  Erde  und  füllten  ihnen  durch  einen  Trichter 
solange  Wasser  oder  Unrat  in  den  Mund,  bis  sie  gestanden.  Zu  diesem 
sogenannteu  „Schwedentrunk“  bildete  das  „Rösten“  ein  würdiges 
Gegenstück.  Hierbei  wurde  das  Opfer  auf  eine  Bank  gelegt  und  bei 
langsamem  Strohfeuer  solange  geröstet,  bis  es  gestand  oder  — verbrannte, 
ln  der  alten  Burg  Neuenhagen  bei  Oderberg  zeigt  man  noch  das 
Gemach,  wo  ein  schwedischer  Oberst  den  Amtmann  rösten  liess,  um 
ihn  zum  Geständnis  zu  bringen.  Und  nicht  genug  an  solchen  Grausam- 
keiten, die  Soldaten  suchten  sich  in  der  Erfindung  neuer  Greuel  zu  über- 
bieten,  und  es  berührt  geradezu  ekelhaft,  wenn  man  in  alten  Chroniken 
liest,  dass  Frauen  mit  den  Brüsten  angenagelt  und  Männer  an  den  Scham- 
teilen aufgehängt  wurden,  dass  Kinder  aus  dem  Mutterleibe  herausgerissen 
und  an  die  Wand  geschleudert  wurden.  Wenn  man  von  diesen  Grausam- 
keiten hört,  dann  versteht  man  es  auch,  weshalb  gerade  die  Schweden- 
zeit ihre  Spuren  so  nachhaltig  iu  das  Volksgemüt  eingeprägt  hat.  Wal- 
es doch,  [als  ob  die  Hölle  alle  Teufel  ausgespieen  hätte  und  die  Qualen 
des  jüngsten  Gerichts  ihren  Anfang  genommen  hätten.  Dass  die  Steine 
über  solche  Greuel  Blut  schwitzten,  wie  die  Chronisten  jener  Zeit  aus 
Krossen  und  Frankfurt  an  der  Oder  berichten,  ist.  deshalb  nicht  zu 
verwundern,  zumal  die  Kaiserlichen  den  Schweden  in  Erfindung  von 
Erpressungsmassregeln  in  keiner  Weise  nachstanden  und  gleich  ihnen 
den  „Schwedentrunk“  in  Anwendung  brachten. 

Die  Mark  wurde  durch  die  fortwährenden  Greuel  so  ausgesogen 
und  verödet,  dass  Bauer,  als  er  1639  die  Kaiserlichen  nach  Sachsen 
und  Böhmen  verfolgte,  weite  Umwege  machen  musste,  um  nur  den 
nötigen  Unterhalt  für  seine  Truppen  zu  finden.  In  der  gleichen  Weise 
durch  Sengen  und  Brennen,  durch  masslose  Erpressungen  und  wider- 
wärtige Greuel  wurde  der  Krieg  in  den  folgenden  Jahren  bis  zum  West- 
fälischen Frieden  1648  geführt,  Schweden  und  Kaiserliche  wetteiferten 
miteinander  in  dem  Bestreben,  aus  dem  verarmten  Lande  soviel  als 
möglich  herauszupressen.  Die  Mark  war  schutzlos  dem  Verderben 
preisgegeben,  der  Kurfürst  war  nach  Preusseu  geflüchtet,  sein  Statt- 
halter Graf  Adam  von  Schwarzenberg  hatte  in  der  Festung  Spandau 
Zuflucht  gesucht,  es  fehlte  an  Truppen  und  an  beherzten  Führern.  Das 
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Volk  war  auf  Selbsthülfe  angewiesen  und  hat  diese  bis  in  die  Zeiten 
des  Grossen  Kurfürsten  hinein  ausgeübt.  Wo  sich  marodierende  schwe- 
dische Truppen  in  der  Minderzahl  zeigten,  wurden  sie  von  der  Bevölke- 
rung in  den  Hinterhalt  gelockt  und  niedergemacht.  So  giebt  es  einen 
„Schwedentotschlag“  bei  Grimnitz,  wo  ein  schwedischer  Offizier 
im  Dunkel  der  Schorfheide  mit  seinen  Begleitern  erschlagen  sein  soll, 
so  giebt  es  ein  „Sch weden grab“  auf  dem  Töpferberg  bei  Burg  im 
Spreewald,  wo  ein  Förster  einen  schwedischen  Reiter  niederschoss,  so 
giebt  es  unzählige  „Schwedenschanzen“,  welche  vom  Volke  gewöhn- 
lich als  Gräber  der  erschlagenen  Schweden  bezeichnet  werden.  Diese 
sogenannten  „Schwedenschanzen“  rühren  indes  nicht  aus  der  Schweden- 
zeit her,  gewöhnlich  sind  es  germanische  oder  slavische  Längswälle, 
welche  zur  Verteidigung  des  Landes  angelegt  wurden  und  den  Übergang 
zwischen  zwei  Seeen  oder  zwischen  Sumpf  und  See  sperren  sollen.  Gräber 
schwedischerOffiziere  linden  sich  in  verschiedenen  Kirchen,  meist  sind  Sagen 
mit  ihnen  verknüpft  oder  ein  Spuk  zeigt  sich  nachts  auf  der  Grabstätte.  Ihre 
Zahl  war  früher  viel  grösser,  jetzt  sind  sie  meist  beseitigt  oder  vergessen. 

An  jene  Zeit  der  Schwedenkämpfe  erinnern  ferner  mehrere  Grab- 
male in  der  Nikolaikirche  zu  Spandau,  einmal  die  Totenschilde  der 
Nostiz,  Brösigke  und  Quast  und  die  Grabsteine  und  Totenfahnen  der 
Kibbecks,  welche  in  jener  schroekensvollen  Epoche  Befehlshaber  der 
Veste  Spandau  waren,  dann  die  grosse  wappengeschmückte  Grabplatte  des 
Ministers  Ada  ui  von  Schwarzenberg,  der  in  jenen  Kriegsläuften  Be- 
rater des  Kurfürsten  Georg  Wilhelm  war.  ln  der  Gruft  ruht  sein  Leichnam, 
aber  der  Kopf  liegt  nicht  an  der  richtigen  Stelle,  sondern  auf  der  Brust, 
was  zu  der  Sage  Veranlassung  gegeben  hat,  der  Grosse  Kurfürst  habe  ihn 
heimlich  enthaupten  lassen,  da  er  die  Schweden  ins  Land  gerufen  habe. 
Wodurch  diese  Sage  entstanden  ist,  erzählt  Theodor  Fontane  in  seinen 
„Wanderungen  durch  die  Mark“  (Ausg.  v.  18112)  im  3.  Bande  auf  S.  371)  f. 

Wie  verhasst  die  schwedischen  Bedrücker  den  Märkern  waren,  zeigt 
auch  der  Fluch  „dass  dich  derSchwed’“,  zn  ergänzen  ist  „holen  oder 
<|uälen  möge“,  durch  welchen  der  Schwede  rnit  dem  Teufel  auf  eine 
Stufe  gestellt  wird,  und  ferner  die  Bezeichnung  „Alter  Schwede“,  welche 
einstmals  als  schweres  Schimpfwort  gebraucht  wurde.  Diese  Bezeichnung 
hat  sich  bis  jetzt  erhalten,  wird  aber  nur  noch  in  jovialer,  gemütlicher 
Weise  angewendet,  und  wenn  der  Berliner  sie  gebraucht,  so  will  er  da- 
mit ausdrücken:  „Oller  Kronensohn,  mir  machste  nisclit  vor!“ 

Frischer  noch  als  an  die  geschilderte  Periode  der  Schwedenzeit  hat 
sich  die  Erinnerung  an  die  nach  dem  westfälischen  Frieden  folgenden 
Schwedenkriege  und  die  glorreichen  Siege  der  Brandenburger  über 
die  schwedischen  Eindringlinge  itn  märkischen  Volke  wach  erhalten.  Die 
Siegesdenkmäler  zu  Fehrbellin  und  Ilakenherg,  die  Statuen  des  Grossen 
Kurfürsten  in  Berlin  und  Rathenow,  die  Grabdenkmäler  seiner  berühmten 
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Feldherren  sind  sowohl  hervorragende  Denksteine  einer  ruhmreichen  Ver- 
gangenheit der  Brandenburger  als  auch  Mahnsteine  an  die  Drangsale  der 
Schwedenzeit.  Das  in  den  Jahren  1875  bis  70  auf  dem  Schlachtfelde  von 
Fehrbellin  errichtete  Siegesdenkmal  mit  der  weithinleuchtenden  Marmor- 
büste des  Grossen  Kurfürsten  und  der  kleine  im  Jahre  1880  vom  Frei- 
herrn E.  von  Rochow  gestiftete  Denkstein  südlich  von  Hakenberg  geben 
Kunde  davon,  dass  hier  am  18.  Juni  1675  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm 
von  Brandenburg  die  Schweden  erfolgreich  aufs  Haupt  schlug,  so  dass 
sie  das  Wiederkommen  vergassen  und  die  Mark  wieder  aufathmen  konnte 
nach  langer  Trübsal  und  Bedrängnis. 

Durch  den  westfalischen  Frieden  war  Hinterpommern  dem  Kurfürsten 
von  Brandenburg  zugesprochen  worden,  und  Schweden  erhielt  für  seine 
Kriegskosten  Vorpommern  mit  Stettin,  Garz  und  Gollnow  und  die  Inseln 
Rügen,  Usedom  und  Wollin.  Ausser  der  Entschädigung  an  Land  hatte 
Schweden  auch  eine  Geldentschädigung  für  sich  durchzusetzen  gewusst, 
nändich  5 Millionen  Thaler,  die  in  baar  gezahlt  werden  sollten.  Bis  zur 
Bezahlung  dieser  Summe  durfte  Schweden  Besatzungen  in  verschiedenen 
Orten  zurücklassen,  welche  auf  Kosten  der  betreffenden  Landesherrn  unter- 
halten werden  mussten.  Der  Grosse  Kurfürst  beeilte  sich  zwar  seinen  Anteil 
an  der  Entschädigungssumme  — etwa  142,000  Reichsthaler  — sofort  ab- 
zuzahlen, trotzdem  verzögerte  sich  der  Abzug  der  schwedischen  Truppen  aus 
der  Mark  noch  lange,  da  Schweden  auch  auf  einen  Streifen  im  Osteu 
der  Oder  Ansprüche  erhob,  den  der  Kurfürst  nicht  abtreten  wollte.  Die 
Verhandlungen  darüber  zogen  sich  sehr  lange  hin,  der  Grenz-Rezess  zu 
Stettin  im  April  1653  sollte  endlich  den  Streitigkeiten  ein  Ende  machen, 
der  Grosse  Kurfürst  willigte  in  verschiedene  Abtretungen  zu  beiden  Seiten 
der  Oder  ein,  und  die  Schweden  zogen  sich  nach  Vorpommern  zurück. 
Das  gespannte  Verhältnis  zwischen  Brandenburg  und  Schweden  blieb  aber 
trotzdem  bestehen.  Zwar  ging  Friedrich  Wilhelm  im  Januar  1656  ein 
Bündnis  mit  dem  Schwedenkönig  Karl  X.  Gustav  ein  und  kämpfte  sogar 
mit  ihm  vereint  in  der  dreitägigen Schlacht  bei  Warschau  (18.— 20.  Juli  1656) 
gegen  Polen,  aber  diese  Waffenbrüderschaft  war  von  keiner  langen  Dauer. 
Der, Kurfürst  von  Brandenburg  war  durch  sein  Bündnis  mit  Schweden 
in  eine  schiefe  Stellung  zum  Reiche  geraten,  und  als  Karl  Gustav  gegen 
Dänemark  kämpfte  und  ihn  allein  lies.s,  sah  er  sich  genötigt,  mit  dem 
Kaiser  ein  Bündnis  einzugehen  und  gegen  Schweden  zu  ziehen.  Die 
Schweden  wurden  in  dem  nun  folgenden  Feldzuge  überall  geschlagen  und 
auf  ihre ’pommerschen  Besitzungen  beschränkt,  seitdem  sannen  sie  auf  Rache 

Als  im  Jahre  1672  der  Krieg  mit  Frankreich  ausgcbrocheu  war  und 
Kurfürst; Friedrich  Wilhelm  am  Rheine  weilte,  rückte,  auf  Veranlassung 
von  Frankreich,  gegen  Ende  1674  der  schwedische  General  Gustav  Wrrangel 
mit  16  000  Mann  in  die  Mark  ein,  angeblich  um  die  Garantien  des  West- 
fälischen Friedens  in  Deutschland  dadurch  sicher  zu  stellen,  dass  er  den 
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Kurfürsten  zum  Rücktritt  vom  Kriege  veranlasste.  Sie  breiteten  sieb 
über  Hinterpommern,  die  Neumark,  Uckermark  und  Priegnitz  aus  und 
verheerten  das  Land  entsetzlich,  ohne  dass  der  Statthalter  der  Mark, 
Fürst  Georg  von  Anhalt,  es  mit  seinen  schwachen  Streitkräften  verhindern 
konnte.  Die  Draugsale  und  Martern,  welche  oben  geschildert  wurden, 
wiederholten  sich  aufs  neue,  und  das  Volk  war  wieder  auf  Selbsthilfe 
angewiesen.  Damals  bewaffneten  sich  die  Bauern  der  Altmark  mit 
Heugabeln,  Sensen  und  Dreschflegeln  und  schaarten  sich  zusammen  unter 
der  Fahne  mit  dem  roten  brandenburgisehen  Adler,  die  den  Spruch  trug: 

„Wir  sind  Bauern  von  geringem  Gut 

Und  dienen  unsertu  Kurfflrsten  und  Herrn  mit  unserrn  Blut." 

Sie  wollten  den  Schweden  den  Übergang  über  die  Elbe  wehren,  kamen 
aber  nicht  zum  Kampfe,  da  der  schwedische  Oberbefehlshaber  erkrankte 
und  vorläufig  die  Angriffe  auf  die  Altmark  eingestellt  wurden.  In  der 
Kirche  des  Dorfes  Dannefeld  am  Drömling  wird  noch  eine  solche  Fahne 
ans  jener  Zeit  aufbewahrt. 

Kaum  hatte  der  Grosse  Kurfürst  Nachricht  von  dem  Schwedeneinfall 
erhalten,  so  brach  er  am  26.  Mai  1675  ans  seinem  Hauptquartier  zn 
Schweinfurt  a.  M.  auf  und  zog  in  Eilmärschen  nach  Magdeburg,  welches 
er  bereits  am  1 1 . Juni  erreichte.  Nach  eintägiger  Rast  erfolgte  der 
Abmarsch  einer  ausgewählten  Schar  von  6000  Kürassieren,  1600  Dra- 
gonern und  1200  Musketieren,  welche  auf  Wagen  befördert  wurden,  nach 
Rathenow,  um  hier  das  schwedische  Centrum  zu  durchbrechen.  Die 
Schweden  waren  inzwischen  bis  zur  Havel  vorgerückt,  ihr  rechter  Flügel 
stand  in  Havelberg,  ihr  linker  in  Brandenburg,  und  diese  Linie  suchte 
der  Grosse  Kurfürst  in  der  Mitte  bei  Rathenow  zu  sprengen.  Man  zeigt 
im  Westhavellande  an  den  Orten,  wo  die  Schweden  gewesen  sind,  Be- 
festigungen, welche  diese  angelegt  haben  sollen,  meist  Burgwälle  oder 
Längswälle,  die  vorher  erwähnten  Schwedenschanzen,  so  eine  dreifache 
Walllinie  am  Bohnenlandsee  nördlich  von  der  Stadt  Brandenburg  und 
einen  Burgwall  am  Riewendtsee.  Die  Unternehmung  des  Kurfürsten  glückte 
vollständig.  Unbemerkt  gelangte  er  die  Havel  abwärts  bis  nach  Rathenow, 
welches  in  der  Frühe  des  15.  Juni  von  Derfflingers  Dragonern  über- 
rumpelt und  eingenommen  wurde. 

Eilig  zogen  sich  die  Schweden  zurück,  um  die  Übergänge  über  den 
Rheiu  und  durch  das  Luch  zu  gewinnen,  während  der  Oberbefehlshaber 
von  Havelberg  nach  Ruppin  auf  brach.  Dem  Grossen  Kurfürsten  musste 
vor  allem  daran  liegen,  die  Vereinigung  der  beiden  Heereskörper  zu  ver- 
hindern, er  liess,  während  er  vorrückte,  durch  vorgeschobene  Patrouillen, 
die  auf  wenig  bekannten  Wegen  das  Luch  durcheilten,  alle  Brücken  und 
Dämme  im  Luch  vernichten,  und  erreichte  die  schwedische  Nachhut  beim 
Dorfe  Gohlitz  im  Westhavelland.  Diese  hielt  ihn  aber  so  lange  auf, 
bis  das  Hauptheer  den  Nauener  Damm  überschritten  hatte,  ln  Eil- 
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märschen  zogen  die  Brandenburger  hinter  den  Schweden  her,  die  über 
die  beiden  Sandplateaus  bei  Krenunen  und  Fehrbellin  zu  entwischen 
suchten.  Bei  letzterem  Städtchen  kämm  es  dann  am  18.  Juni  U175  zu 
der  bekannten  Schlacht,  welche  mit  dem  glänzenden  Siege  der  Branden- 
burger und  der  vollständigen  Niederlage  und  Flucht  der  Schweden  endete. 

In  Fehrbellin  und  llakenberg  wei.ss  mau  vieles  von  der  Schlacht 
zu  berichten,  von  welchem  Hügel  aus  der  Kurfürst  dieselbe  geleitet,  wo  er 
den  Schimmel  mit  Frohen  gewechselt,  wo  letzterer  den  Opfertod  für  seinen 
Herrn  starb,  wie  der  Kurfürst  beim  Ritt  durch  Hakenberg  ein  verlassen 
Kindlein  aufs  Pferd  genommen  und  es  sein  Schutzgeist  wurde  und  ähn- 
liches mehr.  Diese  Sagen,  sowie  die  häutig  im  Luch  und  im  Acker  auf- 
gefundenen Kugeln  und  verrosteten  Waflenstücke  erhalten  das  Andenken 
an  die  grosse  Schwedenschlacht  im  Volke  lebendig. 

Auch  sonst  findet  mau  im  havelländischen  Luch  verschiedene  Remi- 
niscenzen  an  die  Schwedenzeit;  in  Linum  soll  ein  schwedischer  Oberst 
hinter  dem  Altäre  bestattet  sein,  zwischen  Wagenitz  und  Brädikow 
steht  eine  sogen.  Maleiche,  hier  sollen  die  Schweden  vor  ihrem  Abzüge 
nach  Fehrbellin  gelagert  haben,  in  Neukammer  bei  Nauen  werden 
schwedische  Kugeln  aufbewahrt,  bei  dem  Dorfe  Feldberg  wird  eine 
sogenannte  Schwedenschanze  als  Grabstätte  eines  schwedischen  Offiziers 
bezeichnet,  der  wegen  seiner  Flucht  vor  den  Brandenburgern  von  seinem 
General  erschossen  und  verflucht  wurde,  auf  den  Werder  beim  Städtchen 
Lindow  flüchteten  die  Einwohner  beim  Anrücken  der  Schweden,  zwei 
Soldaten  schwammen  indess  in  Biertonnen  hinüber  und  ermöglichten  so 
die  Gefangennahme  der  Geflüchteten,  und  auf  dem  Walle  in  Neu-Ruppiu 
steht  eine  alte  knorrige  Eiche,  unter  welcher  der  Grosse  Kurfürst  nach 
der  Schlacht  bei  Fehrbellin  den  abziehenden  Schweden  nachgeschaut 
haben  soll.  Kommt  man  nach  Rathenow,  wo  sich  die  Marmorstatue 
des  Grossen  Kurfürsten  in  der  Altstadt  erhebt,  so  häufen  sich  die  Er- 
zählungen über  die  Grausamkeiten  der  Schweden  und  die  Siegesthaten 
der  Brandenburger,  besonders  von  der  Einnahme  der  Stadt  durch 
Derfflingers  Dragoner  am  Morgen  des  15.  Juni  1675  weiss  man  Er- 
götzliches zu  erzählen,  wie  der  Landrat  von  Briest  auf  Böhne  die 
schwedischen  Offiziere  trunken  gemacht,  wie  er  Bier  und  Branntwein 
durch  verkappte  brandenburgische  Krieger  ans  Thor  fahren  und  die 
Wache  überrumpeln  Hess  u.  s.  f.  — In  der  Reichshauptstadt  aber  mahnt 
das  Meisterwerk  Schlüters  auf  der  Kurfürstenbrücke  zu  ernstem 
Gedenken  an  die  gewaltigen  Tbaten  des  Grossen  Kurfürsten  und  führt 
uns  in  einem  der  gefesselten  Sklaven  am  Sockel  des  Denkmals  auch 
das  gedemütigte,  in  seinen  Eisenbanden  knirschende  Schweden  vor. 

An  jene  siegreichen  Tage  erinnern  ferner  die  über  ganz  Branden- 
burg verstreuten  Grabdenkmäler  der  Heerführer  des  Grossen  Kur- 
fürsten, welche  zumeist  unter  dem  blauen  schwedischen  Banner  ihre 
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Kriegslaufbahn  begannen  und  ihre  Lorbeeren  unter  den  Fittichen  des 
roten  Adlers  gegen  Schweden  pflückten.  In  der  Kirche  zu  Gusow 
blickt  von  der  Wand  die  Büste  des  alten  Derfflinger,  von  Fahnen 
und  Trophäen  umgeben,  hernieder,  in  der  Gruft  liegt  er  selbst  im 
Reiterkleide,  den  Pallasch  im  Arme.  In  Jahnsfelde  bei  Müncheberg 
nnd  in  Schulzendorf  bei  Wriezen  hängen  die  Ahnenbilder  derer 
von  Pfuel,  von  denen  viele  für  die  drei  schwedischen  Kronen  ge- 
kämpft haben,  und  in  der  Kirche  zu  Buckow  schaut  der  Totenschild 
des  Generals  Adain  von  Pfuel  von  einem  Pfeiler  hernieder.  In  der 
Kirche  zu  Prädikow  bei  Prötzel  liegen  die  Barfusse  begraben  und 
in  einem  schlichten  Anbau  der  Kirche  zu  Cossenblatt  ruht  Hans 
Albrecht  von  Barfuss,  der  sich  unter  Sparr  und  Derfflinger  aus- 
zeichnete, von  seinen  Türkenschlachten  aus  In  der  Kirche  zu  Frieders- 
dorf bei  Seelow  steht  die  gepanzerte  Statue  des  Generals  Ernst  von 
Görzke,  der  sich  trotz  des  seit  der  Lützener  Schlacht  verkürzten 
Beines  beständig  auf  dem  Schlachtfelde  herumtummelte  und  noch  im 
Winterfeldzuge  im  Jahre  1679  in  hervorragender  Weise  auszeichnete. 
In  Tamsel  hat  Friedrich  Wilhelms  Feldmarschall,  Hans  Adam  von 
Schöning,  seine  Ruhestätte  gefunden  und  in  der  Kirche  zu  Garz  in 
der  Grafschaft  Ruppin  liegt  Albrecht  Christoph  von  Quast,  der 
Sieger  von  Nyborg  begraben.  Im  Chor  der  Kirche  von  Klein-Machenow 
hängt  eine  Fahne,  welche  ein  Fräulein  von  Hake  dem  Andenken  ihres 
bei  Fehrbellin  gefallenen  Bräutigams,  des  Obrist- Wachtmeisters  Ernst 
von  Schlabrendor f,  weihte,  und  in  St.  Nikolai  zu  Frankfurt  a.  0. 
ruft  der  Grabstein  der  „seeligen  Frau  Stallmeistcrin  von  Froben“ 
die  Erinnerung  an  die  Sage  vom  Opfertode  ihres  Sohnes  Emanuel 
wach,  ln  St.  Marien  zu  Berlin  endlich  mahnt  das  vortreffliche 
Marmorepitaphium  des  Otto  Christoph  von  Sparr  an  einen  der  be- 
deutendsten Feldherren  des  Grossen  Kurfürsten,  dessen  Andenken  noch  in 
der  Sparrheide  bei  Prenden  und  im  Sparrenbusch  bei  Dannen- 
walde erhalten  ist  und  dessen  Ruhm  die  von  ihm  gestifteten  Sparren- 
glocken  zu  Lichterfelde,  Trampe,  Heckeiberg  und  Prenden  all- 
wöchentlich laut  verkünden. 

Wohin  man  auch  kommen  mag,  historische  Erinnerungen  und 
Denkmale  an  die  Schwedenzeit  sind  vielfach  vorhanden  in  märkischen 
Kirchen  und  märkischen  Schlössern,  auf  märkischer  Heide  und  märkischer 
Wahlstatt,  überall  erzählt  uns  das  Volk  von  den  Greueln  und  von  der 
Trübsal  jener  Tage,  überall  singt  es  von  den  Tbaten  des  Grossen  Kur- 
fürsten und  seiner  Paladine  und  überall  raunt  uns  die  Sage  unheimliche 
Geschichten  von  den  schwedischen  Teufeln  ins  Ohr. 

Die  Schwedenzeit  ist  längst  vorüber,  aber  ihre  Spuren  sind  nicht 
ausgetilgt  im  Laufe  der  Zeiten,  ein  Zeichen,  wie  schreckensvoll  sie  ge- 
wesen sein  muss. 
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Herr  Buch  holz:  Vor  einigen  Jahren  hatte  ich  der  geehrten  Gesell- 
schaft eine  grosse  Reihe  „Berliner  Witz  - und  Redensarten  Bilder“  aus 
den  1820er  und  1830er  Jahren  demonstriert;  sie  spiegelten  die  Richtung 
wieder,  in  welcher  sieh  der  Berliner  Volkshumor  unter  dem  Zwange  der 
Censur  bewegen  musste.  (Vergl.  Brandenburg^  1803  8.  159.)  Heute  habe 
ich  Gelegenheit,  ti  ähnliche  Produktionen  aus  dem  Jahre  1848  vorzuzeigen. 
Der  Berliner  Volkshumor  war  in  diesem  Jahre  uneingesehrlinkt  auf  das 
politische  und  lokalpolitische  Gebiet  Ubergegangen  und  es  entstand  trotz  des 
Ernstes  der  meisten  Vorkommnisse  eine  solche  Menge  humoristischer  Bilder- 
litteratur,  wie  in  keinem  anderen  früheren  oder  späteren  Jahr.  Die  „Ewige 
Lampe“,  der  „Krakehler“,  der  „Kladderadatsch“,  die  Glasbrennersehen  „Freien 
Blätter“  und  zahllose  andere,  litterarisehe  Erzeugnisse  befriedigten  die  Lach- 
und  SpottbedUrfnisse  der  Berliner.  Die  hier  vorliegenden  fi  Blätter  von  der 
Meisterhand  Hosemanns  haben  ihren  Dnrstellungsstoff  dem  letzten  Akt  der 
48er  Bewegung  in  Berlin,  der  gewaltsamen  Einziehung  der  Waffen 
der  BUrgerwehrmänner,  entnommen.  Am  11  November  war  die  Biirger- 
wehr,  die  zuletzt  wesentlich  für  die  Sicherheit  der  Nationalversammlung  ge- 
sorgt hatte,  nach  noch  nicht  achtmonatlichem  Bestehen  aufgelöst  worden. 
Die  Waffen  sollten  an  das  Zeughaus  abgeliefert  werden.  Sämtliche  Führer 
entzogen  sieh  diesem  Ansinnen,  indem  sie  ihre  Kommandostellen  sofort  nieder- 
legten. Da  ein  öffentlicher  Aufruf  an  die  Wehrmänner  auch  nur  wenig  Erfolg 
hatte,  so  beschloss  die  Militärbehörde  die  gewaltsame  Einziehung.  Kleinere 
Soldatentrnpps  unter  Führung  eines  Offiziers,  von  einem  Wagen  begleitet, 
zogen  unter  Trommclschlag  durch  die  Strassen.  Die  Soldaten  drangen  in  die 
Wohnungen  der  ihnen  bezeiehneten  'WehnnHnner,  um  die  Waffen  einzufordern. 
Ein  Teil  der  drolligen  Scenen,  die  sich  dabei  abspielten,  ist,  mit  den  bezüg- 
lichen humoristischen  Redensarten  versehen,  auf  diesen  (>  Blättern  verewigt: 
Ein  Meister  weist  die  Soldaten  auf  den  Keller  hin : „Gewehr  hab  ich, 
aber  holen  müsst  Ihr  es  euch  alleene,  un  stosst  mir  keene  Flasche  um.“ 

Eine  Frau  bringt  zwar  das  Gewehr  ihres  Mannes  vor,  reisst  ihm  aber 
das  Bajonnett,  ab  und  hält  es  den  Soldaten  hin : „Gewehr  könnt  ihr  kriegen, 
aber  en  Daler  un  acht  Groschen  Reparaturkosten ; hier  is  det  Ba.jonet  uf 
Abschlag.“ 

Eine  andere  Frau  erwidert  den  Soldaten:  „Mein  Mann  is  nich  zu  Hause, 
das  Gewehr  kommt  nich  weg  und  wenn  zehne  kommen.“ 

Auch  an  Hinweisen  auf  Bürgenvehrtum  und  Gewehr  als  ehelicher 
Zankapfel  fehlt  es  nicht.  Als  ein  Ehemann  auf  die  Frage  des  Soldaten,  ob 
er  Waffen  hat,  „nein“  antwortet,  interveniert  die  bessere  Hälfte:  „Wat,  Du 
hast  keen  Gewehr?  Damit  hat  er  ja  den  ganzen  Sommer-verbummelt!“ 
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Eine  Frau,  die  ein  in  Tücher  gewickeltes  Gewehr  trägt,  wird  auf  der 
Strasse  von  einem  Posten  angehalten.  »Des  is  mein’  Mann  sein  Gewehr,  ich 
wills  nach’t  Zeughaus  dragen,  des  is  der  Zwiespalt  unsrer  Ehe.“ 

Ein  Dienstmädchen  wendet  sich  zornig  gegen  die  durch  das  Zimmer 
gehenden  Soldaten:  „Könnt  Ihr  Euch  die  Füsse  nicht  abtreten,  ich  habe 
gestern  erst  geschauert.“ 

Selbstverständlich  bieten  auch  die  bildlicnen  Darstellungen  in  Bezug 
auf  Uniform,  Trachten  und  Scenerien  mancherlei  kulturgeschichtliches  Inter- 
esse. Bemerken  will  ich  hierzu  noch,  dass  bei  den  späteren  vielfachen  Bau-, 
Kanalisntions-  und  sonstigen  Erdarbeiten,  namentlich  auch  im  Grunde  der 
Berliner  Gewässer,  zahlreiche  Gewehre  aus  der  Zeit  von  1848  vergraben, 
hezw.  verworfen  gefunden  wurden,  die  der  Einziehung  absichtlich  entzogen 
worden  waren.  Eine  grössere  Zahl  der  so  gefundenen,  meistens  sehr  ver- 
rosteten Gewehre  sind  in  das  Märkische  Museum  gelangt  und  werden  dort 
als  Erinnerungsstücke  aufbewahrt. 


Wanderfahrt  des  Märkischen  Museums  nach 
Genshagen  im  Kreise  Teltow. 

Vorslavische  Ansicdlungsstätten  sind  bisher  wenige  in  der  Mark  auf- 
gefunden  worden,  und  es  ist  immer  als  eine  Seltenheit  zu  betrachten,  wenn 
eine  solche  Stelle  entdeckt  wird  Von  besonderem  Glück  waren  daher  die 
Teilnehmer  der  Wanderfahrt  begünstigt,  welche  am  7.  Mai  1899  unter 
Führung  des  Geh.  Regierungsrnts  E.  Friedei  die  alte  Burgwallstelle 
heim  Dorfe  Genshagen  im  Kreise  Teltow  aufsuehten  und  dort  die  Spuren 
einer  vorslavischen  Niederlassung  feststellen  konnten. 

Das  Dorf  Genshagen  liegt  südlich  von  Grossbeeren  in  einer  teilweisen 
sumpfigen  Niederung  und  ist  am  leichtesten  von  der  Station  Ludwigsfelde 
der  Anhalter  Bahn  zu  erreichen.  Nördlich  vom  Dorfe  inmitten  eines  aus- 
gedehnten Elsbruchcs  befindet  sich  die  erwähnte  Burgwallstcllc,  welche 
sich  indes  sowenig  von  dem  umgebenden  Gelände  abhebt,  dass  es  schwer  ist, 
sie  aufzufinden,  und  dieser  Umstand  mag  auch  dazu  beigetragen  haben,  dass 
sich  dort  noch  so  zahlreiche  Fundstücke  vorfinden.  Die  Mitglieder  der 
Exkursion  mussten  die  Hilfe  eines  Dorfbewohners  in  Anspruch  nehmen,  um 
die  Stelle  richtig  aufzufinden.  Auf  den  neueren  Karten  vermisst  man  nämlich 
jede  Angabe  Uber  die  Stelle,  welche  auf  den  älteren  Flurkarten  noch  als 
„Borgwall“  bezeichnet  ist,  im  Munde  der  Dorfbewohner  aber  ist  die  Be- 
nennung noch  gebräuchlich  und  die  Stelle  als  Standort  einer  Burg  und  eines 
Dorfes  bekannt.  Vor  zweihundert  Jahren  soll  sich  dort  das  alte  Dorf  Gens- 
hagen und  eine  Burg  mit  Wall  und  Graben  erhoben  haben  und  erst  nach 
jener  Zeit  das  neue  Dorf  an  seiner  jetzigen  Stelle  erbaut  sein.  Diese  Über- 
lieferung entbehrt  natürlich  jeder  historischen  Begründung,  vielleicht  hat  eine 
Vernichtung  des  Dorfes  im  dreissigjührigen  Kriege  diese  Sage  hervorgerufen, 
vielleicht  haben  die.  auf  der  Burgwallstelle  Vorgefundenen  Gefässreste  und  ge- 
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brannten  Lehmpatzen  die  Veranlassung  dazu  gegeben.  Genaue  Angaben 
vermag  niemand  im  Dorfe  zu  geben,  und  selbst  die  Sache  mit  dem  ehe- 
maligen Burgwall  ist  ziemlich  unsicher,  denn  niemand  vermag  sieh  seiner 
zu  entsinnen  und  auch  die  Ultesten  Leute  können  nicht  sagen,  wann  die 
Abtragung  desselben  erfolgt  ist.  Hierzu  kommt,  dass  in  alteren  Schriften 
kein  Burgwall  in  dieser  Gegend  erwähnt  wird.  Man  muss  also  die  Angaben 
Uber  den  Burgwall  mit  Vorsicht  aufnehmen,  zumal  die  Untersuchung  am 
7.  Mai  1899  keinen  Anhalt  für  das  Vorhandensein  einer  slavisehen  Nieder- 
lassung — und  als  solche  würde  doch  ein  Burgwall  im  Sumpfgebiet  zu  be- 
trachten sein  — ergeben  hat.  Ks  wurden  nilnilich  ausser  einigen  Scherbett 
des  christlichen  Mittelalters  (12.  — 14.  Jahrhundert)  nur  GefUssreste  von  vor- 
slnviscbem  Typus  gefunden,  dagegen  gar  keine  slavisehen  Überreste.  Die 
vorsla  viseh  en  Reste,  verzierte  und  unverzierte  Scherben,  Rand-  und 
Henkelteile,  sind  von  Geheimrnt  Friedei  eingehend  untersucht  worden  und 
gehören  nach  seiner  Ansicht  dem  n ied erlausi t zer  Typus  im  weiteren 
Sinne  an.  Da  es  sich  bei  der  Genshagener  Stelle  um  keinen  Begrü Imisort 
handelt,  sondern  um  eine  Wohnstätte,  wie  andere  FundstUcke  ergeben,  so 
hat  man  es  hier  mit  einer  vorslavischen  Ansiedelungsstätte  etwa  aus 
dem  6.  Jahrhundert  vor  Chr.  Geburt  zu  thun.  Dies  ist  von  grosser  Wichtig- 
keit. Niederlausitzer  Gräberfelder  hat  man  ja  häufig  aufgefunden  und  unter- 
sucht, Ansiedelungen  dieser  Art  sind  jedoch  sehr  selten,  und  die  Gens- 
hagener Stelle,  welche  an  manche  der  Boreholte  in  der  Niedcrlausitz  er- 
innert, nimmt  deshalb  einen  bedeutenden  Rang  in  der  märkischen  Prä- 
historie  ein. 

Ausser  den  erwähnten  Überresten  wurden  noch  folgende  Gegenstände, 
welche  gleichfalls  auf  eine  Ansiedelungsstelle  hinweisen,  auf  dem  Ackerstück 
gefunden:  2 Fragmente  von  Reibesteinen,  ein  Webegewicht  von  Thon  von 
plattovaler  Form  und  in  der  Länge  durchbohrt  und  zahlreiche  im  Feuer 
geplatzte  Herdsteine.  Letztere  mögen  wohl  mit  Veranlassung  gegeben  haben, 
dass  die  Tradition  von  einer  alten  Burg  entstand.  Welchem  Volksstamme 
die  Bewohner  der  Genshagener  Ansiedelung  angehörten,  lässt  sieh  ohne 
weiteres  nicht  feststellen.  Ks  läge  sehr  nahe,  sic  nach  ähnlichen  Funden  im 
Havelgebiet  als  Germanen  zu  bezeichnen,  da  indes  der  germanische  Ur- 
sprung der  niederlausitzer  Gräberfelder  in  neuerer  Zeit  bestritten  wird,  so 
muss  die  Beantwortung  dieser  Frage  noch  offen  bleiben.  Germanischer 
Herkunft  ist  aber  ein  Fund,  der  vor  einiger  Zeit  in  einer  Sandgrube  des 
Dorfes  Genshagen  gemacht  wurde  und  dessen  Bruchstücke  dem  Museum 
vom  Lehrer  Jordan  überwiesen  wurden.  Es  sind  die  Scherben  einer  grossen 
platten  Urne  mitLcichenbrand  und  eine  eiserne  Lanzenspitze,  welche  in  letzterem 
ge.lcgen  hatte.  Nach  Geheimrat  Friedeis  Ansicht  handelt  es  sich  bei  diesem 
Funde  um  ein  Einzrlgrab  aus  der  Völkerwanderungszeit  (3.  oder  4.  Jahr- 
hundert nach  Chr.  Geb.). 

Das  Dorf  Genshagen,  dessen  Kirche  vorher  von  den  Teilnehmern  der 
Wanderfahrt  besichtigt  worden  war,  charakterisiert  sich  sowohl  durch  seine 
Anlage,  wie  durch  seinen  Namen  als  deutsche  Gründung  und  ist  vermut- 
lich durch  die  von  den  Askaniern  herbeigerufenen  holländischen  Kolonisten 
angelegt  worden.  Auf  diesen  Ursprung  weist  auch  die  Nmnensform  Janshagen 
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hin,  welche  im  Latidbueh  Kurls  IV.  und  im  Schossregister  von  1451  vorkommt, 
und  erst  im  folgenden  Jahrhundert  dureli  die  jetzige  Form  ersetzt  wurde. 
Als  erster  Besitzer  von  8 Freihufen  in  Janshagen  wird  U51  Otto  Schure 
genannt,  dann  werden  um  1505  die  von  Otterstedt  als  Inhaber  des  Rittergutes 
bezeichnet,  welche  wahrscheinlich  schon  lungere  Zeit  in  Genshagen,  wie  es 
nun  genannt  wird,  ansässig  waren,  und  ihnen  folgten  im  Jahre  1670  die 
Herren  von  Hake  im  Besitze  des  Dorfes.  Die  Ilakcs,  welche  in  Teltow  viel- 
fach begütert  waren,  blieben  bis  1888  in  Genshagen;  in  diesem  Jahre  ver- 
kaufte der  letzte  Hake  das  Rittergut  nebst  einem  Teil  von  Damsdorf  und 
anderen  Besitzungen  an  den  Geh.  Justizrat  C.  F.  Schulz,  von  welchem  das 
Gut  auf  seinen  Schwiegersohn,  den  General  Freiherrn  Max  von  Ebersteiu 
überging,  dessen  Nachkommen  noch  heute  in  Genshagen  ansässig  sind  Von 
all  diesen  Besitzern  finden  sich  Erinnerungszeichen  in  der  kleinen  Kirche  des 
Dorfes,  welche  sich  am  Südeingang  desselben  inmitten  des  grossen  Friedhofes 
befindet.  Das  Gotteshaus,  in  seiner  ursprünglichen  Anlage  ein  einschiffiges 
Langhaus  aus  Feldsteinen  mit  viereckigem  Turm,  ist  durch  Umbauten  und 
verschiedene  Anbauten  in  seinem  Aeusseren  nicht  gerade  zum  Vorteil  um- 
gestaltet worden.  F.iu  pavillonartiger  Anbau  an  der  Chorseite,  der  mit  einem 
eisernen  Kreuz  geschmückt  ist  und  so  ziemlich  einem  Grabgewölbe  gleicht, 
enthält  die  Sakristei,  ein  breiter  Anbau  an  der  Nordseite  die  herrschaftliche 
Loge.  Einer  Inschrift  an  der  Chorseite  zufolge  scheint  die  Kirche  ANNO  1707 
DEN  2.  JUN1US  neu  erbaut  bezw.  beträchtlich  umgebaut  zu  sein,  im 
Jahre  1782  hat  nach  einer  Inschrift  am  Altar  eine  Renovierung  des  Innern 
stattgefunden.  Diese  Inschrift  lautet: 

Auf  Veranstaltung  und  Besorgung  des  Königlichen  1‘reussischen 
Hauptmnnncs  von  der  Armee  und  Patron  der  Hisigcn  Kirche,  wie  auch 
Erb  Lehn  und  Gerichts  Herrn  auf  Genshagcu  und  Damsdorff,  Herrn  Wilhelm 
Joachim  Friederich  von  Hake  ist  dieses  Altar  Cnnzel  Chöre  und  Stühle  im 
Jahr  1782  Neu  gehauet  und  im  Jahre  1784  Neu  Verguldet  und  Gemahlet 
worden. 

Ausser  dieser  Erinnerung  an  die  Hakeg  befinden  sich  noch  andere  in 
der  Kirche,  so  ein  Grabstein  aus  Sandstein  mit  der  halbcrhabcneu  Darstellung 
einer  weiblichen  Figur,  der  schwer  lesbaren  Legende  zufolge  eine  Tochter 
aus  Hakeschem  Geschlecht,  ferner  mehrere  sehr  abgetretene  Grabsteine  im 
Fusshnden  vor  dem  Altar  und  zwei  Gedäcbtnistafeln  aus  Blech  an  der  Süd- 
wand, deren  eine  dem  „Alexander  Friedr.  Carl  v.  Hake,  Sceonde-Lieutenant 
im  Infanterie-Regiment  von  Möllcndorf“  gewidmet  ist,  der  in  der  „Schlacht 
von  Jena  den  14.  Oktober  1S0G  blessiert  und  in  Göttingen  den  7.  No- 
vember 1806  gestorben“  ist.  Das  Gedächtnis  der  nachmaligen  Besitzer 
und  Patrone,  des  Geh.  Just  i zrats  Schu  Iz  und  des  Freiherm  MaxvonEber- 
stein  und  ihrer  Gemahlinnen,  ehren  zwei  Granittafeln  an  derselben 
Kirchenwand,  eine  gleiche  Tafel  mit  Bronzerelief  und  Bronzebuchstoben 
ist  dem  „grossen  Kaiser  Wilhelm  1.“  geweiht.  Das  Innere  der  Kirche  ist 
einfach,  das  Gestühl  und  die  gerade  Balkendecke  sind  in  braunem  Ton  ge- 
halten, Altar  und  Kanzel,  letztere  Uber  ersterem,  sind  ohne  Prunk,  nur  von 
zwei  jonischen  Säulen  mit  vergoldeten  Kapitiilen  eingefasst.  Bemerkenswert 
ist  der  Taufstein,  welcher  eine  grosso  flache  Schale,  von  vier  Engclsgestalten 


Digitized  by  Google 


Kleine  Mitteilungen. 


295 


getragen,  zeigt  und  der  Ausführung  nach  aus  dem  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts (1822)  stammt;  das  Ganze  ist  in  Zinkguss  ausgeführt  und  grünlich 
gestrichen.  In  dem  niedrigen,  mit  Holz  verschalten  Turm  befinden  sich  zwei 
Glocken,  eine  kleinere  ohne  Inschrift  und  eine  grössere  mit  der  an  der  Krone 
umlaufenden  Legende  in  gotischen  Minuskeln  „0  rex  gloriae  veni  cum  pnee“ ; 
diese  letztere  scheint  der  Schrift  nach  aus  dem  15.  Jahrhundert  zu  stammen. 

In  der  breiten,  schönen  Dortstrasse,  an  deren  nördlicher  Seite  das  frei- 
herrliche Gut  mit  seinem  modernen  Schloss  liegt,  füllt  eine  prUchtige  Eiche 
mit  der  Inschrift  „Friedenseiche  von  1815“  auf;  sie  erhalt  die  Erinnerung  an 
jene  denkwürdigen  Jahre  der  Freiheitskriege,  deren  Schlachten  zum  Teil  in 
dieser  Gegend  geschlagen  wurden,  aufrecht.  Die  anderen  BUume,  von  denen 
die  Dorfstrasse  beschattet  wird,  sind  gleichfalls  schöne  Exemplare  und  ver- 
leihen dem  Orte  einen  idyllischen  Charakter,  die  Hauser  sind  meist  hinter 
Bäumen  versteckt.  Eins  dieser  Gebäude,  welches  den  einen  Krug  beherbergt, 
liegt  auf  einer  Anhöhe  und  fällt  durch  seine  alte  Bauart  auf;  es  zeigt  in 
seinem  Innern  trotz  verschiedener  Umbauten  noch  ziemlich  deutlich  die 
Anordnung  der  Wohn-  und  Stallräume  im  alten  sächsischen  Bauernhause, 
auch  die  Herdstelle  mit  dem  mächtigen  Schlot  ist  noch  erhalten. 

An  diesem  Hause  vorüber  führt  der  Weg  zur  ßurgwallstellc,  nach  deren 
Untersuchung  die  Teilnehmer  der  Wanderfahrt  ihren  Rückweg  durch  die 
Genshagener  Heide  nach  dem  Bahnhof  Grossbceren  antraten. 

Dr.  Gustav  Albrccht. 


Kleine  Mitteilungen. 

Der  Teufelsstein  bei  Triebei.  2 Kilont.  südlich  der  Stadt  befindet  sich 
der  etwa  I '!t  in  Uber  dem  Erdboden  liegende  Stein,  der  seit  einigen  Monaten 
in  den  Besitz  der  Mark  Brandenburg  übergegangen  und  dadurch  auch  für 
die  Zukunft  geschützt  ist.  Wie  so  häufig  von  grossen  Findlingen  berichtet 
auch  hier  die  Sage,  dass  der  Teufel  den  Stein  zum  Verderben  anderer  ge- 
schleudert hätte  und  dass  er  nur  durch  die  Schlauheit  einer  Frau,  die  die 


bpi  Tricbel. 

Hähne  mit  List  zum  Krähen  gebracht,  von  seiner  unheilvollen  Bahn  abgelenkt 
wäre.  Mehrere  Löcher  — vermutlich  Bohrlöcher  zum  missglückten  Sprengen 
des  Steines  — dienen  der  Sage  als  Unterlage,  auf  der  sieh  dann  eine  kleine 
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Liebesgeschichte  atifbaut.  die  aber  selion  a.  a.  0.  abgedruckt  ist  und  hier 
übergangen  werden  darf.  Weniger  bekannt  ist  es  aber,  dass  der  geheimnis- 
volle Stein  noch  vor  wenigen  Wochen  eine  regelrechte  Gespenstergeschichte 
hat  entstehen  lassen,  die  zwar  bald  sich  als  ganz  natürliches  Ereignis  auf- 
kllirte.  jedoch  bezeugt,  mit  welcher  Beharrlichkeit  die  Phantasie  des  Volkes 
an  den  einmal  überkommenen  geheimnisvollen  Überlieferungen  der  Urzeit 
hüngt. 

Einige  Wochen  vor  der  Übergabe  des  Steines  an  die  Mark  Brandenburg 
hatte  der  damalige  Besitzer  des  Steines  in  der  Nahe  desselben  nach  kleinen 
Findlingen  gegraben  und  diese  aufgeschichtet.  Von  dem  etwa  100  in  ent- 
fernten Wege  wurde  diese  Veränderung  von  Schulkindern  bemerkt  und 
plötzlich  war  die  auch  an  anderen  Stellen  Deutschlands  nicht  fremde  Sage 
wieder  lebendig,  dass  ein  schwarzer  Hund  bei  dem  Steine  löge.  Der  Be- 
sitzer, der  mir  das  Ereignis  erzählte,  hatte  keine  Ahnung  davon,  bis  ihm  eine 
Frau,  der  die  erschreckten  Kinder  die  Nachricht  zugetragen  und  die  nun 
auch  von  dem  Dasein  des  geheimnisvollen  Hundes  überzeugt  war,  die  Kunde 
brachte.  Es  soll  aber,  nachdem  der  vormalige  Besitzer  mit  der  Frau  selbst 
tut  Ort  und  Stelle  war,  noch  vierzehn  Tage  gedauert  haben,  bevor  sieh  die 
Kinder  wieder  ohne  Angst  vorüber  wagten.  R M. 


Volkstümliche  Geschichtsklitterung.  Bekannt  ist  die  Erzählung,  dass 
der  fanatische  Herzog  Alba,  als  er  mit  Karl  V.  in  Wittenberg  eingezogen  war, 
gern  den  Leichnam  des  Reformators  aus  dem  Grabe  gerissen  und  seine 
Gebeine  in  alle  Winde  zerstreut  hätte,  dass  ihm  aber  von  dem  Kaiser  ge- 
antwortet wäre:  er  führe  nicht  mit  Toten,  sondern  mit  Lebenden  Krieg. 
Wie  diese  Erzählung  sich  im  Volke  erhalten  und  eingebildet  hat,  bezeugt 
eine  Überlieferung,  die  mir  von  einem  Jagdgehülfen  in  Niemeck  mit- 
geteilt wurde.  Nach  derselben  hat  der  Herzog  von  „Astua“  den  Leichnam 
herausnehmen  wollen,  aber  der  Kaiser  hätte  dies  verboten.  Da  ist  denn 
der  Herzog  nachts  wieder  gekommen  und  hat  den  Leichnam  herausgeholt. 
Wenn  auch,  was  nicht  ausgeschlossen,  der  Berichterstatter  von  der  geschicht- 
lichen Anekdote  irgendwo  gelesen  und  seinen  Schluss  aus  schwacher  Erinne- 
rung selbst  gebildet  hat.  so  ist  doch  dieser  Schluss  so  echt  aus  dem  allge- 
meinen Volksleben  herausgckeinit,  dass  der  Erzähler  ganz  erregt  wurde,  als 
ich  vorsichtig  die  Möglichkeit  erwähnte,  der  Leichnam  sei  am  Ende  doch 
noch  in  der  Gruft.  R.  M. 


l-'ttr  die  Redaktion:  Dr.  Eduard  Zache,  Cüstrincr  Platz  0.  — Die  Einsender 
haben  den  sachlichen  Inhalt  ihrer  Mitteilungen  za  vertreten. 

Druck  von  P.  Stankiewic*'  Buchdruckerei,  Berlin  BemhnrgerstraRse  14. 


Digitized  by  Google 


9-  (4-  ordentl.)  Versammlung  des 
VIII.  Vereinsjahres. 

Mittwoch,  den  25-  Oktober,  abends  7 '/,  Uhr  im  Brandenburgischen  Ständehause. 

Vorsitzender:  Herr  Gehe  imrat  Friedei. 


A.  Herr  E.  Friedei  macht  folgende  Mitteilungen: 

„Der  so  glänzend  und  befriedigend  verlaufene  VII.  Internationale 
Geographen-Kongress  hat  eine  ganze  Reibe  heimatkundlicher  Veröffent- 
lichungen gezeitigt,  von  denen  icli  Ihnen  einige  Schriften  und  Karten, 
welche  uns  ganz  besonders  angehen,  zur  Kenntnisnahme  vorlege. 

Zunächst  will  ich  erwähnen,  dass  unsere  Festschrift  mit  Beifall 
vom  Kongress  aufgenommen  ist,  so  dass  ich  um  so  lieber  die  Gelegenheit 
ergreife,  den  beiden  Mitgliedern  Herrn  Dr.  Zache  und  Robert  Miel ke, 
welche  sich  um  die  Festschrift  so  verdient  gemacht  haben,  namens  der 
Brandenburgia  unsern  verbindlichsten  Dank  auszusprechen.  Hierneben 
hebe  ich  unter  Nr.  1 bis  8 folgende  Kongress-Darbietungen  hervor: 

1.  „Die  Stadt  Berlin.  Festschrift  der  Stadtgemeinde  für 
die  Teilnehmer  am  VII.  Internationalen  Geographen-Kongress 
Berlin  1899“.  X,  371  S.,  kl.  8.  Der  von  Herrn  Busemann  zusammen- 
gestellte Inhalt  ist  sehr  mannigfaltig  und  hat  als  Nachschlagewerk 
dauernden  Werth. 

Aus  dem  Inhalt  sei  hervorgehoben:  „Die  geographische  Lage 
und  das  Klima  von  Berlin  von  Otto  Baschin“.  — „Die  erd- 
magnetischen Elemente  von  A.  Nippoldt  jun.“.  — „Der  Boden 
Berlins“  unter  Bezugnahme  auf  die  von  der  Geschäftsleitung  gewidmete 
geologische  Übersichtskarte  der  Umgegend  von  Berlin,  im  Massstabe 
von  1 : 1U01MK),  der  K.  Geologischen  Landesanstalt,  von  Dr.  G.  Bereu  dt. 

„Die  geschichtliche  Entwickelung  Berlins“  von  unserm  Mit- 
glied Dr.  Gustav  Albrecht,  welcher  die  Güte  hat  der  Brandenburgia 
einen  Sonderabdruck  zu  überreichen. 

„Die  Verwaltung  Berlins“  von  Dr.  F.  Kremski“.  — „Berlins 
Pflegestätten  der  Wissenschaft,  insbesondere  der  Erd-  und 
Himmelskunde“  von  M.  Busemanu. 
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Die  Leitung  der  technischen  Ausführung  liat.  in  dankenswerter 
Weise  die  Firma  Dietrich  Reimer,  Besitzer:  unser  Mitglied  Konsul 
Ernst  Vohsen  übernommen.  Von  derselben  wurde  ausserdem  der  bei- 
gegebene Plan  „Berlin  aus  der  Vogelschau“  gewidmet.  Die  präch- 
tigen Heliogravüren  sind  in  der  rühmlichst  bekannten  Kunstanstalt  von 
Meisenbach,  Riffarth  & Co.  hergestellt  worden.  Der  städtische  Zu- 
schuss zu  der  Herstellung  des  Führers  beträgt  5000  M. 

Wir  können  uns  nicht  versagen,  aus  der  lichtvollen  Darstellung 
Berendts  wenigstens  einige  Stellen  anzuführen,  die  sich  auf  den  Boden 
Berlins  beziehen: 

„Der  Boden  Berlins  gehört  bis  in  grössere  Tiefe  vom  geognostiseken 
Standpunkte  aus  der  jüngsten  oder  sogenannten  Quartärzeit  an,  welche,  mit 
der  Eis-  oder  Diluvialzeit  beginnend,  mit  ihren  Alluvialbildnngen  bis  in  die 
Gegenwart  reicht.  Mehr  als  irgend  eine  andere  Gegend  des  norddeutschen 
Flachlandes  ist  die  Gegend  von  Berlin,  sowohl  in  oro-  als  in  hydrographischer 
Hinsicht  und  damit  in  untrennbarem  Zusammenhänge  auch  betreffs  ihres 
geologischen  Baues  nur  zu  verstehen  als  Teil  eines  grossen  Ganzen,  als  Teil 
eben  dieses  ausgedehnten  Tieflandes,  das  wieder  in  seiner  Oberflächenbildung 
und  hinsichts  seines  Bodens  bis  in  grössere  Tiefe  vorwiegend  ein  Erzeugnis 
dieser,  alles  umgcstaltenden  und  in  der  Hauptsache  einebenenden  Eiszeit  ist. 

Dennoch  würde  man  fehlgehen  und  ist  es  vom  geographischen  Stand- 
punkte aus  ein,  leider  noch  oft  im  gewöhnlichen  Leben  begangener  Fehler, 
dieses  norddeutsche  Flach-  oder  Tiefland  uls  Tiefebene  oder  norddeutsche 
Ebene  zu  bezeichnen.  Nennt  doch  Iieinr.  Bergbaus  in  seinem  noch  unüber- 
troffenen .Landbuch  der  Mark  Brandenburg“  (S.  147)  den  „Charakter  der 
Trennung  und  Spaltung  in  Hoch  und  Tief“  gerade  den  „Grundtypus  in  der 
OberflUchcngestaltung  der  Mark“.  .Ja,  schwankt  doch  allein  schon  in  der 
Berliner  Gegend  auf  eine  Erstreckung  von  etwa  vier  Meilen  (nach  Werneuchen 
und  Hirschfelde  zu)  der  Wechsel  der  Höhen  zwischen  95  und  120  Fuss 
Meereshöhe. 

Dieses  wellige  Auf  und  Nieder  in  der  Oberfiächengestaltung  des  nord- 
deutschen Tieflandes  ist  aber  wieder  zurückzuführen  auf  dasselbe  Inlandeis, 
das  nicht  nur  alles  in  seiner  Bahn  zu  zermalmen  und  cinzuebenen  suchte, 
sondern  auch  unmittelbar,  durch  Aufschüttung  und  Aufpressung  vor  dem  je- 
weiligen Eisrande,  neue  Hügel  aufbaute  und  schliesslich  mittelbar,  durch  die 
ungeheuren  Mengen  seiner  Schmelzwasser,  zahllose  schmale  Thalrinnen  und 
selbst  breite  Thiller  mit  dazwischen  liegenden  kleineren  und  grösseren  Hoch- 
flächen schuf. 

Auch  Berlin  liegt  in  einem  solchen  breiten  alten  Diluvialthale.  Die 
gegenwärtig  bedeutendsten  Flüsse  der  Gegend  von  Berlin  sind  Havel  und 
Spree;  aber  man  ist  kaum  imstande,  von  einem  Flusssystem  der  Havel,  noch 
weniger  aber  der  Spree  zu  sprechen.  Beide  sind  Fremdlinge  in  dem  grössten 
Teile  der  von  ihnen  heute  durchflossenen  Thäler.  Namentlich  die  Spree 
verglich  ich  in  dem  grossen,  nur  auf  einen  Bruchteil  seiner  Länge  von  ihrem 
Unterlauf  durchflossenen  Thule  bereits  früher  einer  im  Kälig  des  entflohenen 
Löwen  umherirrenden  Maus. 
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Alles  deutet  eben  irr.  norddeutschen  Flachlande  und  besonders  in  der 
Berliner  Gegend  auf  ganz  aussergewöhnliche  Wassennassen,  die  hier  ihre 
Spuren  zurückgelassen  haben.  Wo  diese  Wassennassen  hergekommen,  wurde 
bereits  angedeutet.  Zu  besprechen  bleibt  noch  in  erster  Keihe  das  von 
diesen  gewaltigen  Wassermassen  ausgewaschene,  in  den  hinterlasacnen 
Thälcm  zu  erkennende  Fluss-  bezw.  Stromsystem. 

In  der  grossen  Einsenkung,  so  zu  sagen  dem  Ilnuptwellenthale  der 
norddeutschen  Oberflüchen  wellen,  zwischen  dem  mecklenburgisch-pommersch- 
preussischen  llöhenzugc  einerseits  und  dem  Vlitming  mit  seiner  östlichen 
Fortsetzung  andererseits  lassen  sich,  aus  jeder  topographischen  bezw.  oro- 
graphischen  Karte  deutlich  erkennbar,  drei  gewaltige  Thüler  unterscheiden,*) 
die  man  diesem  ihrem  Verlaufe  geraüss  als  das  Glogau-Baruthcr,  das 
Wa  rschau-Berliner  und  das  jThorn-Eberswalderj  Hauptthal  oder  der 
Kürze  halber  und  insbesondere  für  die  Berliner  Gegend  als  das  Baruther, 
Berliner  und  Eberswalder  Hauptthal  bezeichnen  kann.**) 

Alle  drei  vereinigen  sich  — die  als  Zwischenstadien  spaterer  Verände- 
rungen zu  betrachtenden  heutigen  grossen  Querverbindungen  vor  der  Hand 
ausser  Acht  gelassen  — in  den  weiten  Moorniederungen  des  Havelluches  und 
bilden  vereint  das  weite  untere  Elbthal,  d.  h.  den  eigentlichen  Urstrom  Nord- 
deutschlands. 

Die  Stadt  Berlin  liegt  zwar  nur  in  dem  einen,  dem  mittelsten  dieser 
Thüler,  an  der  OberflUehenbildung  der  Berliner  Gegend  nehmen  aber  alle 
drei  Hauptthüler  insofern  wesentlichen  Anteil,  als  sie  sich  hier,  kurz  vor  ihrem 
Vereinigungspunkte,  bereits  auf  wenige  Meilen  einander  genähert  haben. 

Hierin  wie  ganz  besonders  auch  in  dem  Umstande,  dass  die  Gegend 
von  Berlin  auf  der  ganzen  Länge  des  mittleren  der  drei  Urströme,  ja  über- 
haupt von  Warschau  bis  hinab  nach  Hamburg,  wenn  nicht  durchweg  die 
engste,  so  doch  die  für  einen  Übergang  günstige  Stelle  Uber  dieses  grosse 
Längsthul  war  und  somit  die  Hauptverkchrsstrasscn  zwischen  Süd  und  Nord 
hier  im  Mittelpuukte  der  Mark  sieh  scharten,  dürfte  denn  auch  der  erste, 
man  könnte  sagen,  bodenwUchs  ige  Grund  für  die  allmählich  immer 
grösser  gewordene  Bedeutung  Berlins  gegeben  sein,  ein  Grund,  zu  dein 
alle  historischen,  kommerziellen,  wie  politischen  Gründe  erst  in  zweiter  Keilte 
hinzutraten.  Ist  doch  bei  einer  grossen  Anzahl,  und  zwar  gerade  der  be- 
deutenderen Städte,  diese  Entstehung  aus  einer  ursprünglichen  Fährstelle 
historisch  geradezu  nachweisbar  und  in  älterer  Zeit,  wo  nicht  nur  der  Fluss, 
sondern  weit  mehr  die  Versumpfungen  und  Dickichte  in  den  Flussniederungen 
den  Verkehr  hinderten,  auch  um  so  erklärlicher,  weil  nicht  nur  die  Ueher- 
ftthr  über  den  Strom,  das  Stellen  von  Vorspann  u.  dergl.,  sondern  auch  die 
sonstigen  Bedürfnisse  der  bei  ungünstiger  Jahreszeit  oft  tagelang  zu  unfrei- 
williger Hast  genötigten  Menschen  einen  lebhafteren  Verkehr  und  immer 
zahlreichere  Ansiedelungen  zur  Folge  haben  mussten. 


*)  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  XXXI.  1879  S.  18. 

**)  Geognostische  Beschreibung  der  Umgegend  von  Berlin.  Bd.  8 Heft  1 der 
Abhandlungen  zur  geologischen  Spezialkarte  von  Preussen  und  den  thüringischen 
Staaten. 
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So  erfüllt  die  Stadt  die  ganze,  immerhin  jedoch  noch  Uber  ’/«  bis 
Meilen  breite  Thalenge  zwischen  dem  Friedrichshain  im  Norden  und  der 
Hasenheide  im  Süden.  Erst  seit  Anfang  der  siebziger  Jahre  dieses  Jahr- 
hunderts, als  Berlin  mit  einem  Schlage  zur  Weltstadt  wurde,  begann  es  auch 
diese  von  der  Natur  gezogenen  Grenzen  zu  überschreiten  und  sich  beider- 
seits mit  seinen  Bauten  auf  die  Höhe  hinauf  zu  ziehen,  auf  der  sie  sich  nun 
mit  ihren  Vororten  zu  vereinigen  bestrebt  scheint. 

Den  niiheren  Verlauf  der  drei  Hauptthliler  im  Bereiche  der  weiteren 
Umgegend  Berlins  giebt  auf  Grund  der  gegenwiirtig  in  der  zweiten  Auflage 
von  der  Königlichen  geologischen  Landesanstalt  herausgegebenen  »geo- 
logischen Übersichtskarte  der  Umgegend  von  Berlin“  die  als  Er- 
läuterung dazu  dienende  Abhandlung  des  Verfassers  „Geog nostische  Be- 
schreibung der  Gegend  von  Berlin“.  Sie  bietet  überhaupt  einen  voll- 
ständigen Überblick  der  ehemaligen,  sehr  abweichenden  Wasserverhältnisse 
genannter  Gegend  und  zeigt  die  allmähliche,  in  verschiedene  Stadien  zer- 
fallende Entwickelung  der  jetzigen,  nur  in  diesem  genetischen  Zusammen- 
hänge wirklich  verständlichen  Wasserläufe. 

Betrachten  wir  nur  hier  in  aller  Kürze  den  Ausgang  dieser  allmählichen 
Entwickelung.  Wie  solches  an  einer  anderen  Stelle  (Zeitschrift  d.  d.  geol. 
Gesellsch.  XXXI  1879  S.  17)  angedeutet  ist,  war  das  nördliche,  das  Ebers- 
walder  Hauptthal  das  jüngste,  mit  dem  nach  Norden  zurUckrUckcnden  Rande 
des  Eises  der  Diluvialzeit  zuletzt  entstandene.  Die  Entstehung  dieses  dritten, 
bis  weit  nach  Russland  hinein  aufwärts  zu  verfolgenden  Thaies  musste  natür- 
lich den  Fortbestand  des  Berliner  Hauptstromes  ebenso  in  Frage  stellen, 
wie  die  Entwickelung  des  letzteren  einst  den  des  Baruthcr  Stromes.  Sobald 
mit  Hilfe  einer  der  nördlichen  Rinnen  der  noch  heute  aus  jeder  guten  oro- 
graphisehen  Karte  erkennbare  Durchbruch  bei  Frankfurt  a.  O.  stattgefunden 
hatte  und  sämtliche  von  östlich  Frankfurts  herkommende  Wasser  somit  durch 
das  Eberswalder  Thal  strömten,  kann  noch  eine  Zeit  lang  dieser  Hauptstrom, 
von  Eberswalde  kommend,  Uber  Oranienburg  an  Velten,  Bötzow  und  Wans- 
dorf vorüber,  das  einst  schmälere  Ilavelthal  erweiternd,  durch  den  unteren 
Teil  des  Berliner  Thaies  sich  ins  llavellucli  ergossen  haben;  ja,  ein  Blick 
auf  die  geognostischen  wie  orographischen  Verhältnisse  dieses  verbreiterten 
Teiles  des  Havelthales  zwingt  zu  dieser  Annahme.  Bald  aber  gewann  der 
Hauptstrom  über  die  von  Norden  herabkommenden  Havel wasser  die  Ober- 
hand, wusch  sich  sein  breites  Bette  durch  das  Rhinlueh  unter  Aufnahme  des 
Rhin  unmittelbar  nach  Westen  und  verlegte  so  die  Mündung  der  Havel  aber- 
mals (a.  a.  O.  S.  19)  um  ein  erhebliches  nördlicher.  In  dem  Berliner  Thale 
blieb  nur  die  von  Süden  aus  dem  Lausitzer  Bcrglande  kommende  Spree  mit 
den  südlichen  Nebenflüsschen,  Dahme  (wendische  Spree)  und  Nuthc.  Natür- 
lich aber  setzte  sie  ihren  Lauf  innerhalb  des  breiten  Thaies,  damals  noch  in 
der  Richtung  über  Spandau,  an  Nauen  vorüber,  selbständig  zum  llavel- 
1 uche  fort. 

Ein  viertes,  bereits  die  Alluvialzeit  beginnendes  Stadium  trat  endlich 
ein  mit  dem  Durchbruche  der  Gewässer  bei  dem  heutigen  Oderberg  und 
Uohen-Saaten  durch  das  tiefe  Thal  eines  bisher  von  Norden  gekommenen 
Nebenflusses,  das  jetzige  untere  Oderthal.  Auch  das  Eberswalder  Thal  wurde 
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dadurch  unterhalb  des  Durchbruches  ein  totes  Thal.  Die  aus  den  Höhen 
bei  Biesenlhal  von  Süden  her  kommende  kleine  Finow  wusch  sich,  gezwungen 
durch  die  sich  bald  zwischen  der  heutigen  Oder  und  Havel  im  Thale  bildende 
Wasserscheide,  allmählich  ein  eigenes  Bett  zur  Oder  hinab,  wahrend  die 
Havel  mit  ihren  noch  heut”  zu  Zeiten  recht  reichlichen  Wassern  sehr  bald, 
ihrer  Nord-SUd-Riehtung  entsprechend,  ihr  altes  Thal  bis  Spandau  wieder 
fand.  Versandungen  des  Spreebettes  bei  und  unterhalb  Spandau  waren  die 
notwendige  Folge  des  rechtwinkligen  Zusummenstosses  beider  Flüsse,  bei 
dem  sehr  bald  die  weit  reichlicheren  Havelwasser  den  Sieg  davontrugen, 
ihren  alten  Weg  nach  Süden  durch  die  tief  ausgefurchte  Seenrinne  zwischen 
Spandau  und  Potsdam  fortsetzten,  die  Nuthe  von  links  her  als  NebenllUsschen 
anfnahmen  und  erst  vom  Schwielowsee  aus,  wo  ihr  altes,  aus  dem  ersten 
Stadium  stammendes  Bett  (a.  a.  O.  S.  13)  bereits  zu  hoch  lag,  auch  von  nam- 
haften Flugsandanhliufungen  versperrt  war,  der  allgemeinen  Neigung  nach 
WNW  und  den  Auswaschungen  der  einstmals  (a.  a.  O.  S.  17)  Uber  Potsdam 
nach  Westen  gefluteten  Wasser  folgten.  Die  heutigen  Wasserverhält- 
nisse waren  hiermit  voll  und  ganz  eingetreten  und  damit  war 
auch  das  orographisehe  Bild  in  seiner  Hauptsache  zum  Abschluss 
gebracht. 

Betrachten  wir  nun  den  Verlauf  des  mittleren,  des  Berliner 
11  au pt thales,  dem  die  Stadt  selbst  angehört,  näher,  so  sehen  wir  dasselbe 
die  vorhin  angezogene  geologische  Übersichtskarte  der  Umgegend  von  Berlin 
in  OSO  zu  WNW-Richtung  quer  durchsetzen.  Deutlich  ist,  selbst  auf  jeder 
guten  orographischen  Karte  erkeimbur,  von  Osten  beginnend,  der  Nordrand 
südlich  Rüdersdorfs  ausgeprägt,  von  wo  er,  über  die  Woltersdorfer  Schleuse, 
Schöneiche,  Kaulsdorf,  Biesdorf,  Friedrichsfelde  verlaufend,  in  die  nördlichen 
Stadtteile  Berlins  eintritt,  dessen  ehemalige,  heute  nur  noch  als  Haltestellen 
der  Ringbahn  bekannte  Thore,  das  Frankfurter,  Landsberger,  Königs-,  Prenz- 
lauer, Schönhauser  und  Rosenthaler  Thor,  genau  den  Fuss  dieses,  vor  den 
grossartigen  Abtragungen  der  jüngsten  Jahrzehnte  weit  steileren  Nordrandes 
bezeichnen.  Bis  zum  llumboldtshuin  des  weiteren  geradlinig  fortsetzend,  er- 
leidet er  von  hier  an,  zunäehst  durch  den  Austritt  des  breiten  Pankethales, 
sodann  des  einst  nicht  unbedeutenden  Hermsdorfcr  Fliesscs  und  endlich  des 
breiten  Havelthales  in  seiner  Regelmässigkeit  eine  namhafte  Unterbrechung. 
Er  wird  aber  auch  hier  schon  deutlich  bei  Dalldort  und  Sehulzendorf  wieder- 
erkannt  und  setzt  jenseits  des  Havelthales  Uber  Pausin,  Paaren  und  Grüne- 
feld  fort. 

Dieselbe  Unregelmässigkeit,  wie  sie  beim  Eintritt  des  Pauke-  und  Havel- 
thales erwähnt  wurde,  verursacht  der  Eintritt  der  heutigen  wendischen  Spree, 
auch  Dahme  genannt,  beim  östlichen  Beginn  des  südlichen  Thalrandes 
im  Rahmen  der  Karte.  Dennoch  ist  die  ursprüngliche  Linie  desselben  noch 
unzweifelhaft  zu  erkennen  in  der  Richtung  Uber  Alt-llartmnnnsdorf,  Stcinfurt, 
Neu-Zittau,  Gosen,  MUggelsheim,  sodann  Glienicke,  Busehkrug,  Rixdorf,  von 
wo  an  die  Rollberge,  die  bekannte  Hasenheide  und  der  Kreuzberg  den  durch 
die  Bauten  der  letzten  dreissig  Jahre  von  Berlin  auch  erreichten  Vorsprung 
des  Südrandes  bilden.  Die  weitere  Fortsetzung  wird  bezeichnet  durch  die 
Orte  Neu-Schöncberg,  Wilmersdorf,  die  abermals  vorspringende  Spandauer 
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Spitze  (Spandaucr  Bock),  den  Picheiswerder,  Pichelsdorf,  Staaken,  Dallgow, 
Rohrbeck,  Ceestow,  Bredow  und  Nauen. 

Diese  breite,  ihren  Grenzen  nach  soeben  hezeichnetc  Thalniederung 
erhebt  sich  in  ihrer  grössten  Flüche  nur  wenig  (bis  4 m)  über  den  Wasser- 
spiegel der  sie  in  trligem  Laufe  jetzt  durchziehenden  Spree  und  der  sie  im 
Westen  quer  durchsetzenden  Havel,  der  beiderseits  nur  zwischen  103  und  97 
Fuss  Mccrcshöhe  schwankt.  Ja,  die,  die  Wasserlüufc  meist,  unmittelbar  be- 
gleitenden Wiesenflächen  sind  sogar  aufwärts  wie  abwärts  Berlins  fast  in 
jedem  Frühjahre  wieder  weite  Wasserflächen.  Dagegen  steigen  die  das  Thal 
begrenzenden  Hochflächen  des  Barnim  im  Norden  und  des  Teltow  im 
Süden  sehr  schnell  zu  einer  durchschnittlich  im  Barnim  etwa  lf>0  Fuss,  im 
Teltow  etwa  150  Fuss  betragenden  Meereshöhe,  zeigen  aber  gegen  den  nörd- ' 
liehen  Kartenrand  auch  Höhen  bis  zu  230  Fuss  und  erreichen  in  dem  jetzt 
durch  den  Bau  des  Kaiser  Wilhelm-Turmes  bekannter  gewordenen  Havelberg 
sogar  3ö9  Fuss  Meereshöhe. 

Wie  die  obengenannte  geognostische  Übersichtskarte  der  Umgegend 
von  Berlin,  sowie  endlich  eine  im  Massstab  von  1 : 15  000  gleichfalls  von  der 
Königlichen  geologischen  Landesanstalt  herausgegebene  „geologische  Karte 
der  Stadt  Berlin  lehrt,  gehen  auch  die  geognostischcn  Bodenverhältnisse  mit 
diesen  Oberflächenverhältnissen  Hand  in  Hand.  Daher  kann  auch  einfach 
die  Hochfläche  des  Teltow  im  Süden,  des  Barnim  iin  Norden  als  diluviale 
Hochfläche  bezeichnet  werden.  Dem  jüngsten  Diluvium,  dem  Diluvium 
der  Abschmelzperiode  oder  dem  T hal-I)i  1 u v iu  m , gehören  sodann  einerseits  die 
alten  Schmelzwasserrinnen  in  der  Hochfläche,  andererseits  die  grossen  Thal- 
sandflächen  der  „alten  Thalsohle  des  Hauptthaies*  an,  während  schliesslich 
die  Alluvialbildungen  in  bald  breiten,  bald  schmalen  Rinnen  und  Wiesen- 
schlängen  diese  alte  Thalsohle  durchziehen  und  die  tieferen  Stellen  in  den 
Schmelzwasserrinnen  ausfüllen“. 

2.  Hieran  schliesst  sich  von  selbst  die  dem  Kongress  dargebotene 
„Geologische  Übersichtskarte  der  Umgegend  von  Berlin  im 
Massstab  1 : 100000“.  Herausgegeben  von  der  K.  Preuss.  Geol. 
Landesanstalt  nebst  der  dazugehörigen  „Erläuterung“.  Beides  von 
dem  genannten  Herrn  Geheimen  Bergrath  Professor  Dr.  G.  Berendt, 
Arbeiten  von  besonderer  Bedeutung  für  unsere  Heimatkunde.  Das  Blatt 
umfasst  die  Umgegend  nördlich  bis  über  Cremtnen,  östlich  bis  über 
Rüdersdorf,  südlich  bis  über  Zossen  und  westlich  bis  über  Nauen  hinaus. 

2.  „Geologische  .Spezialkarte  von  Rüdersdorf  im  Massstab 
1 : 25  000,  nebst  Erläuterungen  dazu.  Unter  Benutzung  der 
Eck ‘sehen  Aufnahmen  im  NO-Yiertel  geognostisch  und  agro- 
nomisch bearbeitet  durch  Felix  Wahnschaffe“  (2.  AufL  1899). 
Ich  mache  besonders  aufmerksam  auf  das  photographische  Blatt,  Tafel 
III  «ler  Erläuterungen  am  21.  April  d.  J.  durch  Professor  Dr.  Wahnschaffo 
aufgenommen:  „Glacialschrammung  des  Schaumkalkes  an  der  östlichen 
Kante  des  Alvenslebenbrnchs  in  Rüdersdorf.  Mittlere  Schrammenrichtung 
an  dieser  Stelle:  N 55 11  O nach  S 55"  W.“ 
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4.  „Führer  durch  Teile  des  Norddeutschen  Flachlandes“. 
Entworfen  von  G.  Berendt,  K.  Keilbach,  H.  Schröder  und 
F.  Wahnschaffe.  Obwohl  zunächst  für  die  Exkursionen  des  Kongresses 
in  diesem  Monat  entworfen,  haben  die  darin  enthaltenen  Angaben  auch 
für  die  engere  Heimatkunde  dauernden  Wert.  Sie  zerfallen  in  4 Ab- 
schnitte: I.  Die  Einwirkungen  des  Inlandeises  auf  den  Untergrund  und 
die  erodirende  Thätigkeit  der  von  ihm  ausgehenden  Schmelzwasser. 
(F.  W.  und  G.  B.).  — II.  Stratigraphie  (Schichtenkunde)  (K.  K.).  — 
III.  Aufschüttnngsformen  des  Inlandeises  (H.  S.).  — IV.  Glaciale  Hydro- 
graphie (K.  K.).  — Berührt  werden  darin  u.  A.  Rüdersdorf,  Buckow, 
Falkenberg,  Freienwalde,  Nieder-Finow,  Liepe  u.  s.  f. 

5.  „Thal-  und  Seebildung  im  Gebiet  des  Baltischen  Höhen- 
rückens von  Dr.  Keilhack“.  Auch  diese  lehrreiche  Arbeit  umfasst 
unsere  gesamte  Provinz.  Eine  beigegebene  Karte  veranschaulicht  die 
Eisrandlagen  und  Wasserläufe  der  letzten  Eiszeit  im  östlichen  Nord- 
deutschland. 

6.  „Neuer  Verkehrsplan  von  Gross-Berlin  bearbeitet  von 
Gustav  Müller,  Kartograph  der  Königl.  Preuss.  Landes-Auf- 
nahme*.  Massstab  1 :20(J0U,  mit  ausführlichem  Strassenverzeichnis  pp. 
Diese  schöne,  dem  Publikum  bestens  zu  empfehlende  Karte  reicht  im 

N.  bis  Tegel,  im  W.  bis  Valentinswerder,  im  S.  bis  über  Zehlendorf,  im 

O.  bis  über  Johannisthal. 

7.  „Erinnerung  an  Berlin  dargeboten  vom  Geographischen 
Institut  Wilhelm  Greve“.  45  photolithographische  Bilder  aus  Berlin 
und  4 aus  Charlottenburg  mit  kurzem  deutschen,  englischen  und  fran- 
zösischen Text. 

8.  Dr.  August  Meitzen:  Abbildungen  zu  dem  Vortrage: 

Die  verschiedene  Weise  des  Überganges  aus  dem  Nomadenleben 
zur  festen  Siedelung  bei  den  Kelten,  Germanen  und  Slaven. 
XVII  Tafeln.  Wenn  dieselben  auch  kein  typisches  Bild  aus  der  Provinz 
Brandenburg  selbst  geben,  so  passen  doch  die  Abbildungen  der  slavischeu 
Siedelungen  in  Rundliugen,  in  Strassenform  und  in  Weilern  durchaus 
auf  die  Provinz  Brandenburg.  Herr  Meitzen  gilt  mit  Recht  als  eine 
der  hervorragenden  Autoritäten  auf  dem  hier  in  Frage  stehenden  wirt- 
schaftsgescliichtlichen  Gebiete. 

9.  „Führer  durch  die  Zoologische  Schausammlung  des 
Museums  für  Naturkunde  in  Berlin“.  Berlin  1899.  Herausgegeben 
von  unserem  Mitgliede,  dem  Direktor  der  Zoologischen  Sammlung,  Herrn 
Geh.  Reg.-Rat  Dr.  K.  Möbius.  Obwohl  die  Sehansammlung  sich  durch 
eine  musterhafte  Aufstellung  und  eine  peinlich  genaue  Etikettierung  der 
einzelnen  Stücke  auszeichnet,  so  fehlte  es  doch  an  einem  gedruckten 
Führer,  der  dem  Beschauer  gestattet,  sich  vor  oder  nachher  über  die 
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Verteilung  des  Ansstellungsstoffes  im  Verhältnis  zur  zoologischen  Syste- 
matik zu  orientieren.  Diese  Lücke  füllt  der  Führer  aus. 

Aus  der  Geschichte  des  Zool.  Museums  sei  hervorgehoben,  dass, 
als  Friedrich  Wilhelm  III.  1799  die  Universität  stiftete,  er  die  in  den 
K.  Kunstkammern  aufbewahrten  Säugetiere,  Vögel,  Insekten  und  Kon- 
ehylien  überwies  und  die  Einrichtung  eines  Zool.  Museums  im  zweiten 
Geschoss  des  Universitätsgebäudes  genehmigte.  Geschenke  brasilianischer 
Tiere  von  Graf  Job.  v.  Iloffinannsegg  'und  viele  Korallen  von  Dr.  Gerres- 
heim, Ankäufe  der  berühmten  Fischsammlung  des  Dr.  Marcus  Elieser 
Bloch  und  der  Kruster-Sammlung  des  Predigers  Herbst  vermehrten  die 
Sammlung,  zu  deren  Ordnung  der  Dr.  Illiger  1810  aus  Braunschweig 
berufen  wurde.  Derselbe  verstarb  1813.  Erst  1814,  nachdem  Professor 
II.  Lichtenstein  (Begründer  unseres  Zoologischen  Gartens)  die  Leitung 
übernommen,  wurde  die  Sammlung  öffentlich  zugänglich  gemacht.  Nach 
Ij.’s  Tod  folgte  Professor  Wilhelm  Peters  und  nach  dessen  Abscheiden 
Karl  Möbius  1893  in  der  Direktion.  Der  wissenschaftlichen  Bedeutung 
und  der  eminenten  Verwaltungsbefähigung  des  Geheimrat  Dr.  Möbius 
verdankt  die  Schau-Sammlung  ihre  glänzende  Ordnung  in  dem  neuen 
Museumsban  an  der  Invalidenstrasse,  der  freilich  sowohl  in  seiner  bau- 
lichen Disposition  wie  in  seinen  Lichtverhältnissen  manches  zu  wünschen 
übrig  lässt,  gerade  wie  die  Nachbarmuseen  der  Geologischen  Landes- 
anstalt und  der  Landwirtschaftlichen  Hochschule. 

1U.  „Zur  Geschichte  des  anatomischen  Unterrichts  in 
Berlin.  Rede  zur  Gedächtnisfeier  des  Stifters  der  Berliner 
Universität  König  F riedrich  Wilhelm  HI.  in  der  Aula  derselben 
am  3.  August  1899  gehalten  von  Wilhelm  Wraldeyer“. 

Es  trifft  merkwürdig  überein,  dass  ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  wo 
ich  im  Monatsblatt  der  Brandenburgs  Sept.  1899  8.  213 — 21(5 
aus  den  Akten  der  Städtischen  Armen-Direktion  7 Urkunden  abdruckte, 
welche  sich  auf  die  Lieferung  von  Leichnamen  an  die  Berliner  Anatomie 
beziehen,  und  die  Jahre  1718  bis  1725  umfassen,  der  Direktor  des  Ana- 
tomischen Instituts  ausführliche  Nachrichten  über  dasselbe  mitteilte. 
Das  Theatrum  anatomicuin  in  Berlin  wurde  fast  genau  100  Jahre  vor 
Stiftung  der  Universität  Berlin  ins  Leben  gerufen.  An  dem  1713  unter 
Friedrich  Wilhelm  1.  eingerichteten  Anatomiegebäude  Ecke  Dorotheen- 
und  Charlotten-Strasse,  jetzt  ein  Pavillon  der  Garde  du  Corps-Kaserne, 
lautete  der  Schluss:  „In  exercitus  populujue  salutem  civinm  hospitum- 
<|iie  commodum“.  Das  Heer  wird  zuerst  genannt,  denn  auf  die  Aus- 
bildung tüchtiger  Militär-Chirurgen  und  -Aerzte  war  es  in  erster  Linie 
abgesehen. 

1827  wurde  das  dem  Dr.  med.  Mockert  gehörige  Haus  „Hinter  der 
Garnisonkirche“  Nr.  1 als  Anatomie  eingerichtet,  ln  den  alten  unzu- 
länglichen Räumlichkeiten,  deren  ich  mich  vom  Augenschein  her  noch 
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sehr  wohl  entsinne*),  blieb  das  Institut,  bis  1*60  der  Neubau  im  Kgl. 
Tierarznei-Schulgarten  beziehbar  war.  Zwanzig  Jahre  später  genügte 
auch  dieser  stattliche  Bau  nicht  mehr;  zwei  neue  Flügel  wurden  ge- 
wonnen, einer  durch  Anbau,  der  andere  durch  Verlegung  der  für  die 
Staatsarzneikunde  bestimmten  Bäume;  und  1RSI2  wurde  eine  Schwester- 
anstalt, das  anatomisch-biologische  Institut,  in  unmittelbarer  Nähe  des 
anatomischen  Instituts  im  Neubau  vollendet  und  ihrem  Direktor  Oskar 
Ile  rtwig  übergeben. 

Dies  sind  nur  einzelne  geschichtliche  Notizen  aus  der  au  solchen 
überreichen,  trefflichen  Arbeit  des  gelehrten  Herrn  Verfassers. 

11.  Aus  dem  Nachlass  von  Willibald  Alexis  bringt  der 
„Bär“,  Illustrierte  Wochenschrift  für  Geschichte  und  modernes  Leben, 
(Verlag  unseres  Mitgliedes  Friedrich  Schirmer,  Berlin  SW.,  13,  Neuen- 
burgerstr.  14a)  einen  sehr  interessanten  bisher  noch  nicht  veröffentlichten 
Aufsatz  über  Heringsdorf.  Willibald  Alexis  war  einer  der  ersten, 
die  auf  die  schöne  Lage  von  Heringsdorf  aufmerksam  wurden  und  sich 
dort  ansiedelten.  Jahr  für  Jahr  ging  er  auf  einige  Wochen  dorthin  und 
verlebte  am  Strande  der  Ostsee  schöne,  glückliche  Stunden.  Aber  er  that 
auch  mancherlei,  um  das  Bail  in  Blüte  zu  bringen,  und  machte  seine 
zahlreichen  Freunde  und  Bekannten  auf  die  idyllische  Lage  des  Ortes 
aufmerksam.  l)a  nun  auch  noch  sein  eigentlicher  Name  (Wilhelm 
Haering)  von  der  Schreibweise  abgesehen,  mit  dem  des  Badeortes  über- 
einstimmte, so  entstand  schon  früh  die  Sage,  Alexis  habe  das  Bad  ge- 
gründet, und  es  sei  nach  ihm  benannt  worden.  Nun  hat  zwar  Alexis 
selbst  in  der  eleganten  Badejdauderei  „Meerschauinflocken“  (Lewalds 
ßadaltnanach  für  183b)  schon  einiges  über  die  Gründung  und  Namen- 
gebung des  Ortes  bemerkt;  auch  haben  Wallenstedt  und  nach  ihm  Leon- 
liardt  in  ihren  Beschreibungen  des  Bades  einige  historische  Notizen  ge- 
geben. Das  hinderte  aber  nicht,  dass  Alexis  nach  wie  vor  in  den  Auf- 
sätzen und  Litteratnrgeschichten  (u.  a.  auch  in  der  „ Allg.  Deutschen 
Biographie“  X,  600)  als  Gründer  des  Seebades  hingestellt  wurde.  Der 
vorliegende  Aufsatz  stammt  aus  den  fünfziger  Jahren  und  wird  diese 
Annahme  nun  endgiltig  vernichten.  Schon  aus  diesem  Grunde,  aber 
auch  wegen  mancher  anderen  interessanten  Mitteilungen,  wird  er  hoffent- 
lich allen  Freunden  des  Dichters  und  des  Seebades  Heringsdorf  will- 
kommen sein. 

*)  So  unfreundlich  und  karg  die  Anatomie  räume  in  dem  alten  Kasten  hinter 
der  Anatomie  waren,  so  fidel  gestaltete  Bich  das  Leben  der  Jünger  des  Aeskulap.  Ich 
entsinne  mich,  mehrere  Anatomie-Halle  um  1800  raitgemacht  zu  haben.  Die  Tänzer 
waren  Studenten,  die  Tänzerinnen  meist  Mädels  aus  einer  benachbarten  Tabaksfabrik. 
Um  Mitternacht  wurde  der  Oberwärter  der  Anatomie,  Apel,  als  Amor  verkleidet,  mit 
zwei  riesigen  Flügeln  ausgegtattet,  an  der  Decke  des  Saales  an  einem  Stricke  hoch- 
gehoben  um  von  liier  Blumensträusse  und  Bonbons  auszustrenen  und  dann  erreichte 
der  eigentlich  recht  harmlose  Jubel  seinen  Höhepunkt. 
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Ich  benutze  gern  die  Gelegenheit,  auf  den  gediegenen  Inhalt,  der 
von  unserem  Mitgliede  Dr.  Foltiniceano  mit  grosser  Sachkenntnis 
und  Geschicklichkeit  redigierten  vaterländischen  Zeitschrift,  welcher  die 
ausgedehnteste  Verbreitung  vornehmlich  in  den  Kreisen  der  Heimat- 
freundlichen zu  wünschen,  nochmals  an  dieser  Stelle  aufmerksam  zu 
machen. 

Was  Heringsdorf  angeht,  das  uns  als  das  von  Berlinern  besuchteste 
Ostseebad  nicht  wenig  interessirt,  so  will  ich  noch  hinzufügen,  dass  in 
dem  mir  seit  1854  genau  bekannten  Ort  von  jeher  die  Erzählung  umlief, 
Friedrich  Wilhelm  IV.  habe  sich  bei  einem  Besuch  als  Kronprinz  daselbst 
an  einem  Gericht  Pellkartoffeln  und  Hering  (d.  h.  frischgefangener,  ge- 
bratener Hering)  derartig  delektiert,  dass  er  gesagt,  der  Platz  solle 
„Heringsdorf“  heissen.  Ich  will  diese  Legende  nicht  bestreiten,  bemerke 
auch,  dass  ich  aus  den  Grundakten  des  Amtsgerichts  Swinemünde  vor 
Jahren  festgestellt  habe,  wie  der  Ortsname  Heringsdorf  kein  alter  ist, 
d.  h.  nicht  über  die  Dreissiger  Jahre  dieses  Saecnlums  zurückreicht. 
Das  Gruudbuchblatt  lautet  auf  das  Dorf  Neu hof,  welches  zwischen  dem 
Meer  und  dem  Gothensee  gerade  in  der  Mitte  belegen.  Am  Strande  be- 
fand sich  eine  Herings  - Packerei,  welche  von  den  Fischern  zum 
Landen  und  Verarbeiten  der  frisch  gefangenen  Heringe  angelegt  war, 
wie  dergl.  Heringspackereien  am  Aussenstrande  der  Schwester-Inseln 
Usedom  und  Wollin  auf  den  Spezialkarten  noch  jetzt  mehrere  vermerkt 
sind.  Aus  dieser  Ortsbezeichnung  „Herings  pack  er  ei“  ist,  sobald  die 
ersten  Logirhäuser  nahe  dem  Strand  entstanden,  der  von  selbst  sich 
darbieteude  Name  »Heringsdorf“  entstanden.  Nördlich  von  der  Herings- 
packerei lag  nahe  dem  Kleinen  Schlönsee  für  die  Fischer,  Schiffer  und 
sonstigen  Reisenden  eine  kümmerliche  kleine  Wirtschaft  „der  neue  Krug“ 
genannt.  Diese  Ortschaften  sind  alle  von  dem  sich  westlich  bis  in  die 
Gothenheide,  südlich  bis  zu  dem  viel  älteren  Ahlbeck  ausdehnenden 
Weltbad  Heringsdorf  verschlungen.  Von  den  Tausenden  dort  alljährlich 
badenden  Berlinern  und  Brandenburgern  weiss  wohl  kaum  einer,  dass 
Heringsdorf  lediglich  ein  kleiner  Ausbau  des  Dörfchens  Neuhof  gewesen 
ist.  Ähnlich  ist  auf  der  Insel  Rügen  der  kleine  nahe  dem  Prorer  Wieck 
belegene  Ort  Ahlbek  von  dem  eigentlich  ziemlich  weit  vom  Strand  ent- 
fernten Dorf  Binz  derartig  überwuchert  worden,  dass  dies  grossartige 
Seebad  nun  den  eigentlichen  Namen  führt  und  die  Bezeichnung  Ahlbek 
gewissermassen  verschollen  ist.  Wenn  endlich  sogar  die  Schreibweise 
Heringsdorf  (statt  Häringsdorf)  gegen  die  Ableitung  von  dem  Fisch 
„Häring“  Clupea  harengus  ins  Feld  geführt  wird,  so  ist  das  irrig. 
Bereits  im  Althochdeutschen  kommen  nach  Grimms  Wörterbuch  für 
den  Fisch  beide  Formen  Häring  und  Hering  vor.  Nach  Grimm  sind 
beide  Schreibweisen  „Häring“  und  „Hering“  gleichberechtigt.  Vor  50 
Jahren  war  „Häring“  beliebter,  jetzt  schreibt  die  Mehrheit  „Hering“. 
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12.  Unsere  neue  Nachbarstadt  Schöneberg  führt  sich  durch  ein 
stattliches  Werk  in  die  geschichtliche  und  Verwaltungs-Litteratur  ein, 
welches  ich  hiermit  vorlege  und  das  sich  schlicht  und  recht  betitelt: 
„ Erster  Verwaltungsbericht  des  Magistrats  der  Stadt  Schöne- 
berg“ Schöneberg  1899.  Auf  dem  Deckel  ist  das  neue  Wappen  der 
Stadt  angebracht:  ein  grüner  Hügel,  in  dessen  Mitte  ein  Baum  mit 
schwarzem  Stamm  und  grünem  Blätterschmuck.  Am  Stamm  bäumt  je 
rechts  und  links  ein  roter  geweihter  Hirsch  auf.  Das  Wappenschild, 
dessen  Grund  golden  ist,  wird  von  einer  grauen,  dreigetürmten,  krene- 
lierten  Mauer  im  Regenbogenstil  gekrönt. 

Das  Werk  erscheint  in  jeder  Weise  vornehm  ausgestattet,  auch 
mit  Abbildungen,  Karten  und  Plänen  reichgeschmückt. 

Es  wird  über  den  geschichtlichen  Teil  des  Berichts  durch  Herrn 
Dr.  Pniower  später  ausführlich  referiert  werden. 

13.  Aus  dem  Nachlass  unseres  unvergesslichen  Ehrenmitgliedes 
Wilhelm  Schwartz  ist  dem  Märkischen  Museum  das  hier  ausgestellte 
grosse  Querbild  in  Sepia-Manier  zugegangen,  welches  nach  einer  be- 
rühmten Zeichnung  Schinkels  dessen  Projekt  der  Berliner  Schlossbrücke 
darstellt. 

Die  Tracht  namentlich  des  Militärs  auf  dem  Bilde  zeigt,  dass  es 
sich  um  eine  Darstellung  aus  der  Zeit  Friedrich  Wilhelms  111.  handelt. 
Bei  genauem  Hinsehen  gewahrt  man  auch,  dass  die  Brücke  figürlich 
anders  ausgestattet  ist,  ebenso  die  beiden  Treppenwangen  vor  dem  alten 
Museum.  Bekanntlich  wurde  die  Brücke  1822 — 1824  nach  Schinkels 
Entwürfen  gebaut,  die  Aufstellung  der  Marmorbilder  erfolgte  erst  in 
den  fünfziger  Jahren.  Vor  dem  Schloss  fehlen  noch  die  Rampen.  Der 
Lustgarten  ist  mit  hohen  Lindenbäumen  bestanden,  vor  denen  eine  Menge 
Denkmäler  in  regelmässigen  Abständen  auf  hohen  Sockeln  stehend  ge- 
dacht sichtbar  werden.  Unter  dem  Bilde  steht  links  „Schinkel  del.“» 
in  der  Mitte  „Berlin  bei  D.  C.  Wittich“  und  rechts  „Jügel  sc.“  Diese 
Standbilder  aus  Marmor  sind  nicht  ansgeführt  worden,  und  können  ge- 
wissermassen  als  Ersatz  dafür  die  Marmor-Bildsäulen,  Büsten  und  Bänke, 
welche  wir  der  Hochherzigkeit,  dem  geschichtlichen  Gefühl  und  Kunst- 
sinn Kaiser  Wilhelm  II.  verdanken,  angesehen  werden  Mit  Betrübnis 
erfahren  wir,  dass  mehrere  dieser  letzterwähnten  Büsten,  darunter  leider 
gerade  solche,  welche  unsere  Mitglieder  Bildhauer  Böse  und  Professor 
Max  Unger  gefertigt  haben,  in  der  Nacht  vom  22.  zum  23.  d.  M.  von 
Bnbenhand  beschädigt  worden  sind.  Stünden  diese  Denkmäler  an  freien 
Stellen  im  Lustgarten  auf  den  von  Schinkel  markierten  Punkten,  so  wäre 
ihre  Überwachung  viel  leichter  als  im  Tiergarten. 

14.  Brandenburgische  Beutkiefern.  Das  im  Besitz  des  Mär- 
kischen Museums  befindliche  ausgestellte  Aquarell  von  A.  Kiekebusch, 
1893  gemalt  (Kat.  B.  XI.  8003),  stellt  Beutkieferstämme,  d.  h.  primitive 
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Bienenstände  dar,  bestehend  aus  4 aufrecht  stehenden,  oben  ab- 
geschnittenen, toten  Baumstümpfen,  in  deren  Innern  in  einem  länglichen, 
nicht  ganz  verschlossenen  Loch  Bienenvölker  hausen,  Motiv  einem 
wendischen  Dorf  bei  Spremberg  entnommen.  Was  es  mit  den  Beut- 
kiefern für  eine  Bewandtnis  hat,  will  ich  mit  einer  Beschreibung  beant- 
worten, welche  J.  Trojan  (Vom  Preussischen  Oberlande  I.)  Sonnt.-Beil. 
der  Nat.-Ztg.  vom  1.  d.  M.  wie  folgt  giebt,  nachdem  er  geschildert,  wie 
er  den  Förster  zu  Sommerau  an  der  Ossa,  nahe  der  Station  Sommerau 
der  Marien burg-Mlawkaer  Bahn  wegen  Kiefern-Beuten  befragt.  „Es  gäbe 
bei  Schönberg  (in  der  Nachbarschaft  von  Sommerau)  deren  mehrere, 
eine  oder  zwei  würden  wir  im  Tiergarten  finden,  wenn  wir  uns  ein 
wenig  aufmerksam  uinsiihen.  Das  genügte  uns,  wir  bedankten  uns  bei 
dem  liebenswürdigen  Mann  und  begaben  uns  über  Felder  und  durch 
Gehölz,  zuletzt  am  Ufer  des  Bauersees  entlang  gehend,  nach  dem  Tier- 
garten von  Schönberg.  Da  Hessen  wir  unsere  Augen  „um  und  um“ 
gehen,  immerzu  an  den  gewaltigen  Kiefern,  die  mit  anderen  Bäumen 
zusammen  dort  stehen,  hinauf  blickend,  da  rief  auf  einmal  mein  Begleiter 
aus:  „Ich  bab’  eine,  ich  hab’  eine!“  Ich  sprang  zu  ihm  hin  und  ge- 
wahrte sofort,  dass  er  wirklich  eine  hatte  und  zwar  eine  doppelbeutige 
Kiefer.  Er  hatte  sie  vor  mir  gefunden,  und  zum  ersten  Mal  in  meinem 
Leben  empfand  ich  etwas  wie  Neid.  Was  ist  aber  eine  Beutkiefer?  Das 
muss  mit  einigen  Worten  erklärt  werden.  Es  ist  eine  Kiefer,  in  der 
eine  Beute  angelegt  ist.  Beute  ist  ein  in  den  Baum  in  ziemlicher  Höhe 
über  dem  Erdboden  gehauenes  längliches  Loch,  vor  das  ein  den  Ein- 
gang nicht  ganz  versperrendes  Brettchen  genagelt  ist.  In  solchen  für 
sie  vorbereiteten  Wohnungen  siedeln  die  Bienen  sich  an,  und  in  älterer 
Zeit  sind,  zumal  im  Osten  unseres  Vaterlandes,  das  einstmals  mehr 
Heide  besass  als  jetzt,  sehr  viele  solcher  Beuten  zum  Zweck  des  Honig- 
gewinns angelegt  worden.  Davon  kommt  der  Name  „Beutner“  her,  der 
ein  Familienname  geworden  ist.  Beutner  ist  einer,  der  mit  „Beuten“ 
Honig  gewinnt.  Auf  diese  Art  wird  jetzt  in  Deutschland  nicht  mehr 
Honig  gewonnen,  weil  die  moderne  Forstwirtschaft  die  Anlegung  von 
Beuten  nicht  gestattet  und  nicht  erträgt.  Sie  werden  erhalten  noch  der 
Merkwürdigkeit  wegen  und  als  Erinnerungen  an  alte  Zeit,  die  fortbestehen, 
so  lange  die  Bäume  nicht  umgehauen  werden,  in  einigen  Privatforsten, 
die  meisten  wohl  in  dem  Forstgobiet  von  Schönberg  bei  Sommerau.  An 
dem  Baum,  den  wir  fanden,  waren  zwei  Beuten  über  einander,  und  beide 
erwiesen  sich  als  noch  von  Bienen  bewohnt.  Die  untere  Beute  befand 
sich  in  zehn  Meter  Höhe  des  Stammes,  die  obere  einen  Meter  darüber. 
Der  Stamm  hatte  einen  Umfang  von  420  <'111.“ 

Diese  Örtlichkeit  liegt  in  West-Preussen  nahe  der  Grenze  des  ost- 
preussischen  Oberlandes.  Auch  Conwentz,  Direktor  des  Westpreuss. 
Frovinzial-Mnscums  zu  Danzig  erwähnt  iin  Yerwaltungsbericht  desselben 
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die  an  der  ostpreuss.  Grenze  in  Westpreussen  belegenen  Kiefernbeuten. 
Sollten  dergl.  Üeutenbäuinc  noch  innerhall)  der  Provinz  Brandenburg  im 
Walde  selbst  vorhanden  sein,  so  bitte  ich  dringend  um  Angabe  der 
Stellen. 

Besprochen  ist  das  schöne  Aquarell  übrigens  von  inir  und  anderen 
Herren  bereits  in  der  Sitzung  vom  27.  Oktober  1897,  Monatsblatt  VI, 
282.  Heute  wird  es  mit  Rücksicht  auf  den  Vortrag  des  Herrn  Direktor 
Dr.  Möllenhoff  nochmals  vorgeführt. 

B.  Herr  Dr.  Gustav  Albrecht  legt  das  neu  erschienene  Werk 
„Geschichte  Neuendorfs“  vor.  Die  Schrift  ist  anlässlich  der  Er- 
bauung der  neuen  Kirche  zu  Neuendorf  im  Aufträge  der  Gemeinde  von 


einem  Mitglieds  der  „Brnudonburgia“,  Herrn  cand.  jur.  Friedrich  Back- 
schat, verfasst  worden  und  wurde  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin 
Auguste  Viktoria  bei  der  Einweihung  der  Kirche  am  18.  Oktober  189» 
von  der  Gemeinde  überreicht.  Der  erste  Abschnitt  des  Buches  behandelt, 
die  Geschichte  des  Kirchenbaues  und  der  früheren  Kirchen  und  giebt 
eine  Zusammenstellung  der  Pastoren  und  Diakonen,  welche  in  Neuendorf 
amtiert  haben.  Den  Hauptabschnitt  des  Werkes  bildet  das  Kapitel 
„Geschichtliche  Entwicklung  des  Dorfes“,  in  welchem  die  Schicksale 
von  Neuendorf  seit  der  ersten  urkundlichen  Erwähnung  im  Jahre  1875 
bis  auf  die  Neuzeit  behandelt  werden.  Um  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts war  der  markgräfliche  Lehnsmann  Heinrich  von  Groben  auf 
Schloss  Berthen  Besitzer  von  „Nygendorff“,  in  den  nächsten  Jahr- 
hunderten gehörte  das  Dorf  als  Zubehör  zur  Burg  Potsdam  und  war 
mit  dieser  zusammen  verschiedentlich  verpfändet  und  im  19.  Jahrhundert 
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entwickelte  sich  aus  dem  ehemaligen  Amtsdorfe  ein  stattliches  Dorf, 
das  viele  industrielle  Anlagen  umfasst. 

Dieser  historische  Abschnitt  enthält  manchen  interessanten  Beitrag 
zur  Geschichte  des  märkischen  Bauernstandes  und  verschiedene  neue 


Kirche  in  Ncuendorf. 


Urkunden  (bezw.  Inhaltsangabe  derselben)  zur  Geschichte  Neueudorfs. 
Sehr  zu  loben  ist  es,  dass  der  Verfasser  an  einigen  Stellen  Erklärungen 
der  in  den  urkundlichen  Schriftstücken  vorkommenden  Ausdrücke  oder 
Gerechtsame  in  die  Schilderung  einflicht  und  so  auch  weniger  unter- 
richteten Lesern  das  Verständnis  des  Gelesenen  erleichtert.  Neben  den 
geschichtlichen  Nachrichten  über  Neuendorf  linden  sich  auch  solche 
über  die  Uakeninühle  und  die  Glashütte  auf  dem  llakendainm  bei  Pots- 
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dam,  ferner  über  den  Zustand  der  Glasindustrie  in  der  Mark  unter 
Friedrich  Wilhelm  I.,  über  das  Leben  der  Biber  in  der  Nuthe  u.  a.  in. 
Den  Schluss  des  historischen  Abschnitts  bildet  eine  chronologische 
Zusammenstellung  der  verschiedenen  industriellen  Anlagen,  welche  seit 
dem  Bau  der  Potsdamer  Bahn  in  Neuendorf  entstanden  sind.  Die  Schrift 
ist,  was  Druck  und  Papier  anbelangt,  sehr  hübsch  ausgestattet  und  mit 
verschiedenen  Abbildungen  (Kirche,  Fabriken,  Villen)  geschmückt.  Ur- 
kunden und  Aktenstücke  bilden  den  Beschluss  der  fleissigen  Arbeit. 
(Die  beiden  Abbildungen  sind  dem  Werke  mit  Genehmigung  des  Ver- 
fassers entnommen.) 

C.  Herr  Dr.  Gustav  Albrecht  macht  Mitteilung  von  einer  Ent- 
deckung, welche  er  gelegentlich  eines  Besuchs  in  der  Kirche  von 
Gross-Glienicke  bei  Potsdam  gemacht  hat.  liier  befindet  sich  ein 
alter  Schnitzaltar  aus  dem  Jahre  1684  mit  einem  sonderbaren  Abcud- 
mahlsbild  in  der  Predella,  auf  welchem  neben  Christus  an  Stelle  von 
Petrus  eine  ziemlich  korpulente  Person  in  Allongeperücke  und  dunklem 
Rock,  mit  Päffehen  und  nmgeschlagenen  Spitzenmanschetten  erscheint. 
Im  ersten  Augenblick  glaubt  man,  durch  die  Ähnlichkeit  getäuscht,  in 
dieser  Figur,  welche  durch  ihre  Tracht  gegen  die  einfacher  gekleideten 
Jünger  sehr  hervorsticht,  den  Grossen  Kurfürsten  vor  sich  zu  haben, 
und  Fontane  (Wandergn.  Ausg.  v.  1892,  Bd.  3,  S.  218)  hat  sich  in  dem- 
selben Glauben  befunden  und  es  als  ganz  sicher  angenommen,  liier  wird 
Petrus  »wie  eine  Schildwacht,  einfach  abgelöst,  und  der  grosse  Kurfürst 
zieht  statt  Seiner  auf“.  Ebenso  verzeichnet  T rin  ins  (Bd.  1 der  »Mark. 
Streifzüge“),  wohl  in  Anlehnung  an  Fontane,  dieses  Faktum. 

Diese  Ansicht  beruht  indes  auf  einem  Irrtum.  An  der  südlichen 
Wand  der  Kirche  befindet  .sich  nämlich  ein  Epitaphium,  welches  einen 
Domherrn  Hans  George  von  Ribbeck  (-j-  1703)  darstellt  und  dieser 
Domherr  zeigt  in  den  von  einer  Allongoperiicke  umwallten  Gesichtszügen 
ebenfalls  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Grossen  Kurfürsten,  und  eine 
nähere  Vergleichung  des  Epitaphiums  mit  dem  Bilde  auf  der  Predella 
ergiebt  die  Gewissheit,  dass  der  Stellvertreter  des  Petrus  und  der  Dom- 
herr ein  und  dieselbe  Person  sind.  Zufällig  ist  der  Domherr  von  Ribbeck 
auch  der  Stifter  des  Altarbildes,  und  das  vermeintliche  Rätsel  ist  gelöst. 
Der  Domherr  hat  nach  Art  der  mittelalterlichen  Donatoren  sein  Bildnis 
auf  dem  gestifteten  Altar  anbringen  lassen,  und  der  Maler  hat,  in  An- 
wandlung einer  sonderbaren  Laune  oder  um  den  Auftraggeber  besonders 
zu  ehren,  die  Stelle  des  Petrus  gewählt,  um  den  Stifter  des  Altars  zu 
verewigen. 

Für  eine  Darstellung  des  Grossen  Kurfürsten  auf  dem  Altarbilde 
lag  auch  gar  keine  Veranlassung  vor,  denn  Friedrich  Wilhelm  stand  in 
keiner  näheren  Beziehung  zu  Gross-Glinicke  oder  zum  Domherrn  von 
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Ribbeck,  und  für  eine  Ehrung  des  grossen  brandenburgischen  Herrschers 
dürfte  sich  wohl  eine  andere  Gelegenheit  gefunden  haben,  als  der  be- 
scheidene Platz  auf  dem  Altarbilde  einer  kleinen  märkischen  Kirche. 
Ein  viel  grösseres  Anrecht  auf  diesen  Platz  hatte  der  Stifter  des  Altar- 
bildes, welches  laut  Inschrift : Anno  1684  von  „Hansz  Georg  von  Ribbeck, 
Dohm  Dechand“  und  seiner  2.  Gemahlin,  „Eva  Catharina  Brändin  von 
Lindow“  errichtet  wurde. 


Die  Geschichte  der  märkischen  Bienenzucht. 

Professor  Karl  MüllenhofT. 


I)io  Bienenzucht  ist  bei  uns  in  der  Mark  sehr  verbreitet;  es  giebt 
kaum  (>inen  Ort,  wo  man  nicht  wenigstens  einige  Bienenstände  findet. 
Lehrer  und  Landpastoren,  Bauern  und  Gärtner,  Handwerker  und  Ge- 
werbetreibende aller  Art  beschäftigen  sich  mit  der  Bienenzucht. 

Ein  grosser  Teil  dieser  märkischen  Bienenzüchter  hat  sich  dem 
Vereine  angeschlossen,  der  behufs  gegenseitiger  Belehrung  und  zur 
Wahrung  gemeinsamer  Interessen  gebildet  ist.  Der  Hauptverein,  der 
märkische  Centralverein  für  Bienenzucht,  umfasst  über  60  Spezialvereine 
mit  im  Ganzen  1200  Mitgliedern. 

Die  Statistik  ergab,  dass  in  der  Mark  über  100  000  Bienenstöcke 
stehen,  und  die  Erträge  von  Honig  und  Wafchs  berechnen  sich  auf  jähr- 
lich etwa  700  000  Mark. 

Auch  früher,  ja  schon  in  den  ältesten  Zeiten,  von  denen  uns  die 
Geschichte  meldet,  ist  in  der  Mark  Brandenburg  Bienenzucht  in  ganz 
bedeutendem  Umfange  getrieben  worden;  ja,  es  ist  sogar  die  Bienenzucht, 
die  jetzt  nur  eine  Nebenbeschäftigung  bildet,  früher  eines  der  wichtigsten 
und  ertragreichsten  Gewerbe  gewesen.  In  den  Stadtbüchern,  Chroniken 
und  anderen  Quellen  älterer  märkischer  Geschichte  finden  sich  darüber 
mancherlei  Nachrichten. 

Seit  einer  ganzen  Reihe  von  Jahren  habe  icli  als  Mitglied  des 
Bienenwirtschaftlichen  Vereins  für  Berlin  und  Umgegend  kennen  gelernt, 
wie  jetzt  bei  uns  Bienenzucht  getrieben  wird  und  habe  durch  das  Studium 
der  Bienenzeitungen  und  der  wissenschaftlichen  Fachlitteratur  manches 
über  die  Geschichte  der  märkischen  Bienenzucht  erfahren,  was,  wie  ich 
hotte,  auch  in  diesem  Kreise  einiges  Interesse  erwecken  könnte. 
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Es  möge  mir  daher  vergönnt  sein,  hier  einiges  über  die  Geschichte 
der  märkischen  Bienenzucht  und  über  die  Art  und  den  Umfang  der 
Imkerei  in  der  jetzigen  Mark  zu  berichten. 

Die  märkische  Bienenzucht  hat  schon  eine  bald  tausendjährige  Ge- 
schichte; und  gleich  die  erste  Nachricht  giebt  uns  Kunde,  wie  gross 
vor  beinahe  lO  HJ  Jahren  der  Honigertrag  in  der  Mark  gewesen  sein  muss. 

Am  28.  Juli  965  schenkte  Kaiser  Otto  I der  von  ihm  gestifteten 
Benedictinerabtei  des  heiligen  Mauritius  zu  Magdeburg  den  Honigzehnten 
in  der  Lausitz  (Lusici),  dem  unteren  Spreegebiet  (Zpriawani),  der  Zauche 
(Plonum)  und  der  Umgegend  von  Havelberg  (Nieletici).  So  meldet  uns 
eine  noch  heute  erhaltene  Urkunde. 

Von  wie  bedeutendem  Werte  die  Schenkung  Ottos  des  Ersten  ge- 
wesen sein  muss,  geht  nicht  nur  aus  der  Form  der  Stiftungsurkunde, 
sondern  auch  daraus  hervor,  «lass  unter  der  Regierung  Albrechts  des 
Bären,  beinahe  200  Jahre  später,  eine  feierliche  Erneuerung  ausgesprochen 
wurde.  Am  11.  Oktober  1137  stellte  nämlich  Papst  Innocenz  II  dem 
Erzstitte  Magdeburg  eine  Bulle  darüber  aus,  dass  er  diesem  die  Schenkung 
des  Kaisers  Ottos  des  Ersten  bestätige. 

Uber  die  Art,  wie  die  Bienenzucht  bei  uns  in  der  ältesten  Zeit  be- 
trieben worden  ist,  sind  wir  aus  den  mannigfachen  Geschichtsquellen 
gut  unterrichtet.  Man  trieb  Zeidelwirtschaft  d.  h.  Waldbienenzucht. 
Starke  Kiefern  wurden  unterhall»  der  Krone  ausgehöhlt;  die  Höhlung 
wurde  sodann  mit  einem  Brette  versehen,  das  nur  eine  kleine  Öffnung 
zum  Ein-  und  Ausfluge  der  Bienen  hatte.  Diese  ausgehöhlten  Stämme 
wurden  entweder  von  den  schwärmenden  Bienen  selbst  aufgesucht  oder 
vom  Bienenhalter  mit  Volk  besetzt.  Diese  Betriebsart,  die  noch  jetzt 
in  slavischem  Ländern  verbreitet  ist,  war  bei  den  Wenden  der  Mark  und 
ebenso  auch  bei  denen  Schlesiens,  Pommerns  und  Mecklenburgs  all- 
gemein üblich. 

Durch  die  Einführung  des  Christentums  und  die  Unterwerfung  der 
Wenden  wurde  in  der  Mark  die  von  Alters  her  übliche  Waldbienenzucht 
nicht  vermindert,  sondern  eher  gesteigert.  Die  Klöster  erhoben  von  den 
wendischen  Zeidlern  Steuern  an  Honig  und  Wachs.  Der  Honig  diente 
zum  Würzen  der  Speisen  au  Stelle  unseres  Zuckers  und  zur  Bereitung 
des  bei  Slaven  und  Deutschen  gleich  verbreiteten  und  allgemein  hoch- 
geschätzten  Getränkes,  des  Mctlis.  Das  Wachs  wurde  von  der  Kirche 
zur  Herstellung  der  für  viele  gottesdienstliche  Handlungen  erforderlichen 
Kerzen  gebraucht. 

Die  Klöster  hielten  daher  ihre  Untergebenen  zu  regelmässigen 
Lieferungen  von  Wachs  und  Honig  an.  Nach  einer  Urkunde  aus  dem 
Jahre  1130  musste  im  Dorfe  Niemitsch  bei  Guben  jeder  der  daselbst 
ansässigen  wendischen  Zeidler  dem  Kloster  in  Nienburg  an  der  Saale, 
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dem  das  Dorf  gehörte,  jährlich  eine  Urne  Honig  liefern.  Gegen  Ende 
des  zwölften  Jahrhunderts  lieferten  die  Haveldörfer  Marquard,  Macliow, 
Golitz  und  Gross  Kreuz  alljährlich  13  £ Pfund  Wachs  an  das  Kloster 
Chorin.  Und  ähnliche  Nachrichten  finden  sich  häufig  während  des 
ganzen  Mittelalters. 

Auch  die  Landesherren,  die  Markgrafen  und  später  die  Kurfürsten, 
bezogen  ans  dem  Ilonigertrage  ihrer  Wälder  bedeutende  Einkünfte.  So 
gehörten  zum  Schlosse  Köpenick  zwei  Kiefernwälder  oder  nach  mär- 
kischem Sprachgebrauch  Heiden;  die  eine  Heide  lag  auf  dem  Barnim, 
die  andere  auf  dem  Teltow.  Im  Teltowschen  Anteil  lagen  die  Dörfer 
Glienicke,  Britz,  Waltersdorf  und  Schulzendorf;  er  umfasste  also  den 
jetzigen  rarforcegarten  und  die  Heide  bei  Grünau;  im  ßarnimschen 
lagen  die  Dörfer  Schonenbecke  (das  jetzige  Klein  Schönebeck)  und 
Kadensdorf  (jetzt  Rahnsdorf'.  Jede  dieser  Heiden  gewährte  dem  Mark- 
grafen seit  1240  jährlich  drei  Tonnen  Honig  und  die  Einkünfte  aus  dem 
Holz  verkauf,  die  auf  (i  Schock  Groschen  veranlagt  waren.  Ausserdem 
mussten  die  Schmückwitzer  Insassen  und  die  Bürger  von  Köpenick  dafür, 
dass  sie  in  den  markgräflichen  Heiden  die  Bienenzucht  betreiben  durften, 
jährlich  1|  Tonnen  Honig  abliefern.  Eine  ähnliche  Abgabe  bestand  iu 
Schöpfurth  (bei  Eberswalde);  das  Schossregister  vom  Jahre  1480  führt 
den  Krüger  und  vier  Zeidler  auf,  deren  jeder  einen  Zober  Honig  zu  ent- 
richten hat. 

Eine  ganz  besonders  reiche  Quelle  für  die  Geschichte  der  Bienen- 
zucht bildet  ausser  den  verschiedenen  Schossregistern  das  Landbuch 
Kaiser  Karls  des  Vierten.  Dieses  Landbuch  ist  ein  Steuercataster,  das 
im  Jahre  1375  auf  Befehl  des  Kaisers  aufgestellt  wurde,  um  eine  sichere 
Grundlage  für  die  Einziehung  der  Steuern  zu  gewinnen.  Im  Landbuche 
sind  für  grosse  Teile  der  Mark  sämtliche  Städte,  Dörfer,  Mühlen  und 
Schlösser  verzeichnet  und  es  sind  zugleich  die  dazu  gehörigen  Hufen 
Landes  und  die  darauf  ruhenden  Dienste  und  Lasten  angegeben.  Eine 
grosse  Menge  der  Angaben  des  Landbuches  bezieht  sich  auf  die  Bienen- 
zucht, sowie  auf  die  Preise  von  Getreide,  Honig  und  Wachs. 

in  Trebbin  war  nach  dem  Landbuche  ein  Vogt  bestellt;  derselbe 
zog  die  Abgaben  ein,  darunter  für  den  Honigfang  eine  Tonne  Honig 
oder  dafür  1£  Schock  Groschen.  — Von  dem  Dorfe  Zeuthen  (bei  Köpe- 
nick) heisst  es,  der  Schulze  bat  Honigbeuten  in  der  Heide  des  Mark- 
grafen; von  denselben  entrichtet  er  dem  Herrn  Honig.  — Die  Rixdorfer 
zahlten  für  die  Benutzung  der  Zeidelbeide  1|  Schock  Groschen. 

In  den  Landen  Lebus  und  Sternberg  waren  nach  den  Schoss- 
registern von  14()U  und  1401  Zeidler  in  Müllrose,  Berkenbrück,  Briese- 
kow,  Aurith,  Breesen,  Korritten,  Krieseht,  Pinnow,  Schmagorei,  Kien- 
baum und  Spiegelberg.  Über  viele  dieser  Dörfer  werden  uiihere  Angabeu 
gemacht.  Die  Bauern  von  Briesekow  haben  15  Hufen  und  liefern  8 
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Eimer  Honig.  — In  Korritten  gab  die  Hufe  Land  18  Groschen,  der 
Zeidler  48  Groschen.  — In  Krieseht  betrug  die  Zahl  der  Zeidler  18; 
diese  hatten  früher  6 Tonnen  Honig  als  Abgabe  entrichtet.  Im  Jahre 
1461  wurde,  wohl  wegen  eines  Waldbrandes,  die  Steuer  auf  eine  Tonne 
ermässigt.  — In  Schmagorei  gab  die  Hufe  Land  24  Groschen,  der  Zeidler 
eine  halbe  Tonne  Honig,  was  einer  Geldabgabe  von  45  Groschen  entsprach. 

Nach  den  Landschossregistern,  welche  Friedrich  der  Eiserne  in  den 
Jahren  1450  und  1451  und  Albrecht  Achilles  in  den  Jahren  1480 — 1482 
aufstellen  liess,  zahlten  Abgaben  an  Honig  und  Wachs  aus  dem  Kreise 
Teltow  die  Orte  Stolpe,  Rixdorf,  Schmöckwitz,  — im  Barnim  Dalldorf, 
— in  der  Zauche  Golitz,  Derwitz,  Wachow,  — im  Havellando  Barne- 
witz, Prädikow,  Ilohenauen,  Liepe,  Lietzow  (Charlottenburg)  u.  s.  w.  — 
Im  Ländchen  Glien  gaben  die  Zeidler  von  Schönenwalde  für  die  Be- 
nutzung der  Zeidelheide  eine  Tonne  Honig. 

Der  Preis  von  Ilonig’und  namentlich  der  von  Wachs  war  während  des 
ganzen  Mittelalters  sehr  hoch;  eine  Tonne  Honig  kostete  1£  Schock 
Groschen,  ein  Preis,  der  etwa  hundert  Scheffel  Hafer  entsprach.  Noch  viel 
teurer  war  Wachs;  lange  Zeit  hindurch  kostete  ein  Pfand  Wachs  soviel 
wie  ein  Scheffel  Weizen. 

Hierdurch  erklärt  sich  der  eigentümliche  Gebrauch,  dass  zuweilen 
anstatt  oder  auch  neben  einer  Geldsumme  eine  Wachsabgabe  ge- 
fordert wird. 

Im  Jahre  1315  bestätigte  der  Markgraf  Johann  von  Spandau  den 
Bürgern  von  Biesenthal  ihre  Freiheiten  und  giebt  dabei  die  Verordnung 
„Zum  Zeichen  ihrer  Freiheit  sollen  die  Bürger  von  Biesenthal  ans  oder 
wen  wir  darauf  anweisen,  4 Talente  Brandenburgisch  und  ein  Pfund 
gutes  Wachs  entrichten. 

Auch  bei  den  Zünften  wurde  nicht  selten  die  Einlieferung  von  Wachs 
gefordert.  So  musste  nach  der  Bestimmung  vom  19.  August  1284  in 
Berlin  jeder  Lehrling,  der  in  das  Gewerk  der  Schuhflicker  (Oldbuters) 
eintreten  wollte,  drei  Schillinge  und  zwei  Pfund  Wachs  entrichten;  die 
eine  Hälfte  an  das  Gewerk,  die  andere  an  die  Stadt.  — Wer  in  das 
Schneidergewerk  aufgenommen  werden  wollte,  musste  vier  Schillinge 
und  zwei  Pfund  Wachs  entrichten;  davon  erhielten  zwei  Schillinge  und 
ein  halbes  Pfund  Wachs  die  Stadt,  ein  halbes  Pfund  Wachs  das  Hospital 
der  Aussätzigen  und  den  Rest  zwei  Schillinge  und  ein  Pfund  Wachs 
das  Gewerk. 

Eine  uns  sehr  wunderbar  vorkommende  Bestimmung  war  es,  dass 
in  Berlin  im  14.  Jahrhundert  nur  die  Gewandschneider  das  Recht  hatten, 
Tuche,  Honig  und  Wachs  zu  verkaufen.  Die  Gewandschneider  waren 
eine  bevorzugte  Gilde,  gehörten  den  reichsten  Familien  an  und  genossen 
das  Vorrecht  ihre  Waaren  in  den  Gewölben  des  Rathauses  aufzuspeicheru. 
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— Sie  werden  sich  wohl  das  Monopol  für  den  Honig-  und  Wachshandel 
erworben  haben,  weil  gerade  dieser  Handel  besonders  viel  Gewinn 
abwarf. 

Während  die  Fabrikation  der  Wachskerzen  in  den  Klöstern  und 
Städton  im  Grossen  betrieben  wurde  und  der  Handel  mit  Honig  und 
Wachs  von  den  wohlhabendsten  Gildemitgliedern  betrieben  wurde,  blieb 
die  eigentliche  Bienenzucht  eine  Arbeit  für  die  kleinen  Leute.  Die  Zeidler 
gehörten  fast  durchweg  zu  den  Leibeigenen,  sie  waren  zins-  und  dienst- 
pflichtige, d.  li.  hörige  Leute.  Auch  in  den  Städten  war  dies  der  Fall. 
In  Lübben  z.  B.  wohnten  sie  während  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
ausserhalb  der  Stadtmauer  und  mussten  mit  Hand  und  Gespann  be- 
sondere Dienste  für  die  Stadt  leisten;  sie  entrichteten  eine  Naturabgabe 
an  Honig,  und  diese  Abgabe,  die  sogenannte  Honigguide,  lag  als  be- 
stimmte Last  auf  der  einzelnen  Besitzung.  Der  Zeidler  war  also  hörig. 

Im  Jahre  1430  stellte  der  Magistrat  von  Lübben  ein  Zeugnis  aus, 
dass  Paul  Schuster,  der  sich  zu  Lubrasse  (Lieberose)  niederlassen  wollte 
und  der  aus  Gross-Luboltz,  einem  Zeidulgute  gebürtig  war,  sich  gegen 
den  Landvogt  von  der  Iloniggulde  losgekauft  habe.  Offenbar  bedurfte 
es  dieses  Zeugnisses  für  den  Paul  Schuster,  damit  derselbe  als  freier 
Mann  in  Lieberose  aufgenommen  wurde.  — Im  Jahre  1480  Hess  sich 
Hans  Lübick  von  Hartmannsdorf  in  Lübben  nieder  und  demgemäss  trug 
der  Rat  die  demselben  von  dem  Landvogt.  Jarislav  von  Sternberg  1477 
ausgestellte  Loskaufungsurkunde  in  das  Stadtbuch  ein.  — 1479  wurde 
Jakob  Krüger  aus  Krugan,  1481  Hans  der  Richter  von  Groditsch  von 
der  Honigguide  befreit  und  1542  sprach  Graf  Schlick  den  Georg  Borch, 
seinen  Sohn  Andreas  Borch  und  die  Kinder  desselben  zu  Luboltz  von 
der  Honighaltergesellschaft  frei. 

Früh  schon  vereinigten  sich  in  den  verschiedensten  Gegenden  der 
Mark  die  Zeidler  zu  grösseren  Verbänden;  sie  bildeten  Genossenschaften 
mit  ähnlichen  Rechten  und  Pflichten,  wie  sie  die  Zünfte  besassen;  doch 
wurden  die  Zeidlergesellschaften  nicht  zu  den  freien  Zünften  gezählt, 
offenbar  weil  unter  den  Zeidlern  sich  vielfach  Leibeigene  und  andere 
Unfreio  befanden. 

Bereits  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert  sind  uns  Nachrichten 
über  märkische  Zeidlergesellschaften  überliefert. 

In  der  Kurmark,  die  einer  der  bedeutendsten  Zeidelplätze  war, 
hielten  sie  bis  in  das  17.  Jahrhundert  hinein  alljährlich  eine  Zusammen- 
kunft in  Kienbaum.  Am  Sonntag  nach  Bernhardi,  so  schreibt  gegen 
Eude  des  16.  Jahrhunderts  Colerus,  versammeln  sich  zu  Kienbaum 
jenseits  Luteuberga  viele  Zeidler.  Sio  kommen  von  Beeskow,  Storkow, 
Fürstenwalde,  Köpenick  und  da  umher.  Da  geben  sie  dem  Kurfürsten 
4 Tonnen  Honig  oder  wenn  sie  nicht  Honig  entrichten  können,  so  zahlen 
sie  dafür  36  Thaler  aus.  Dann  richten  und  urteilen  sie  untereinander. 
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Hat  sieh  nun  etwa  einer  an  des  andern  seinen  Beuten  vergriffen  oder 
einen  Schwann  aufgefangen,  so  wird  er  allda  gebunden  und  hinter  den 
Ofen  gesetzt  und  dort  wird  ihm  stark  eingeheizt. 

Auch  anderwärts  übten  die  Zeidler  ihre  eigene  Gerichtsbarkeit  aus. 

Im  Jahre  1475  bestätigte  der  Abt  Chrysostoinu.s  von  Neuzolle  die 
Rechte  der  Zeidlergesellscbaft  von  Krebsjauche.  Auf  dein  Gebiete  des 
Klosterdorfes  Kresbsjauche  bildeten  die  Besitzer  eine  eigene  Zeidler- 
gesellschaft unter  einem  bei  der  Reichskanzlei  verpflichteten  Vorsteher 
oder  Starosten.  Diese  Zeidler  besitzen  12  Reise  von  Wiesenwachs,  jedes 
Reis  ungefähr  16 — 18  Morgen  rheinländisch  gross;  der  Morgen  zu  400 
Quadratruten  gerechnet.  Die  12  Reise  entsprechen  also  450  Preussischen 
Morgen  oder  112  Hectar.  — Der  Starost  und  die  Ältesten  dieser  Com- 
pagnie haben  in  Streitigkeiten,  welche  die  Zeidlergesellschaft  betreffen, 
den  ersten  Urteilsspruch  zu  geben,  müssen  aber,  wenn  die  Sache  nicht 
sofort  beigelegt  wird,  es  auf  die  Entscheidung  der  Stiftskanzlei  au- 
kommen  lassen. 

Zur  Zeidelcompaguie  von  Krebsjauche  gehörten  70  Mitglieder, 
darunter  Adlige,  Bürgerliche  und  Dorfbewohner  aus  dem  Brandenbur- 
gischen.  Alle  wurden  in  Zeidelaugelegcnheiten  stets  als  Inländer  an- 
gesehen und  ohne  Vermittlung  ihrer  Obrigkeit  lediglich  durch  den 
Starosten  vorgeladen;  derselbe  hatte  auch  an  diese  Zeidler  dio  Kanzlei- 
befehle zu  überbringen.  Der  Starost  hatte  als  Entgelt  für  seine  Mühe- 
waltung eine  Wiese,  musste  aber  dafür  den  Mitgliedern  der  Compagnie 
eine  Mahlzeit  geben.  Am  Johannistage  versammelten  sich  die  Zeidler 
von  Krebsjauche,  Aurith,  Ziltendorf,  Brieskow,  Lossow  und  Ischernsdorf 
in  einer  dazu  bestimmten  Scheune.  Der  Pfarrer  von  Lossow  hielt  einen 
Gottesdienst,  ein  Schmaus  folgte,  diesen  gal»  der  Starost;  den  Trunk  be- 
zahlte Jeder  für  sich. 

Erst  seit  der  Separation  in  den  Vierziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts 
haben  diese  Zusammenkünfte  aufgehört. 

In  Lübben  wurden  bis  in  das  18.  Jahrhundert  hinein  die  Streitig- 
keiten, welche  in  der  Zeidlergesellschaft  vorkamen,  durch  den  Ältesten, 
der  deshalb  auch  Bienenrichter,  Schuppan,  hiess  mit  Zuziehung  einiger  Ge- 
nossen entschieden.  Zur  Aufsichtsführung  waren  bestimmte  Personen 
bestellt,  welche  jede  Beeinträchtigung  des  Eigentums  eines  Bienenhalters 
durch  Ausschneiden  u.  s.  w.  auzuzeigen  hatten.  Dieser  Aufseher  hiess 
der  Verräter,  wendisch  Pscheradnik,  und  nach  1716  linden  wir  in  Lübben 
in  der  Neugasse  Martin  Pullmann  als  Pscheradnik  und  als  Bienenrichter 
Martin  Jurisch  zu  Biebersdorf.  — Die  Lübbener  Zeidler  hatten  das 
Recht  in  den  landesherrlichen  Waldungen  Bienen  zu  halten.  Sie  wählten 
sich  die  Bäume  zu  Bienenbeuten  aus  und  betrieben  in  diesen  Bienen- 
zucht. Jeder  wählte  sich  seine  Bienenbäume  in  einer  bestimmten  Rich- 
tung; dieses  wurde  dann  seine  Bienenheide  geuannt  und  die  zu  Beuten 
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benutzten  Baume  fielen  dem  Bienenhalter  zu,  wenn  sie  imbrauchbar 
wurden,  worauf  andere  zugerichtet  wurden. 

Jedes  Mitglied  einer  Zeidlergesellschaft  hatte  für  die  Ausübung 
seines  Gewerbes  gewisse  Abgaben  zu  bezahlen;  je  nach  den  örtlichen 
Verhältnissen  entrichteten  die  Zeidler  diese  Abgaben  zuweilen  an  die 
Besitzer  des  Waldes,  in  anderen  Fällen  dagegen  an  ihre  Lehnsherren, 
welche  oft  die  eigentlichen  Inhaber  der  Zeidelgerechtigkeit  waren. 

Inbezug  auf  die  Rechtsverhältnisse  beim  Zeidel betriebe  bestanden 
die  allergrössten  Verschiedenheiten.  Dieses  lässt  sich  leicht  an  einzelnen 
Beispielen  zeigen. 

Im  Jahre  1308  schloss  die  Stadt  Fürstenwalde  einen  Vertrag  mit 
Heinrich  von  Birkholz  bezüglich  des  Rechtes  in  der  Fürstenwalder 
Bürgerheide  Beuten  aufzustellen  und  die  Zeidelweide  zu  betreiben. 
Heinrich  von  Birkholz  erhält  für  sich  und  seine  Erben  das  Recht  „17 
Schock  Beuten  und  nicht  mehr“  in  dem  Walde  zu  halten;  er  darf,  wenn 
ihm  an  der  Zahl  welche  fehlen,  dieselben  ergänzen;  indess  soll  er  in 
Eichenstämmen  keine  Beuten  anlegen;  auch  soll  in  jedem  Baume  nur 
eine  Beute  sein.  Er  erhält  das  Recht,  gegen  diejenigen,  die  seine  Beuten 
umhauen  oder  widerrechtlich  Honig  entnehmen,  nach  Zeidlerrecht  zu 
verfahren  und  soll  der  Rath  von  Fürstenwalde  ihm  zur  Erlangung  seines 
Rechtes  behältlich  sein.  — Bei  der  im  Jahre  1435  abgeschlossneen  Er- 
neuerung dieses  Vertrages  mit  den  Erben  des  Heinrich  von  Birkholz 
wurde  festgesetzt,  dass  die  Herren  von  Birkholz  alljährlich  am  11.  Oktober 
einen  Ilonigzins  von  3 Tonnen  Honig  in  Fürstenwalde  abzuliefern  hatten. 

Die  ganze  Heide  war  in  10  Zeidelweiden  eingeteilt;  fünf  derselben 
wurden  durch  die  Zeidler  von  Markgrafenpieske,  fünf  durch  die  von 
Spreenhagen  bearbeitet.  Alle  Zeidler  werden  in  der  Urkunde  mit  Namen 
genannt.  Jeder  Zeidler  hatte  eine  Weide,  nur  einer  aus  Markgrafenpieske 
hatte  deren  drei.  — Zu  diesem  Vertrage  gab  Hans  von  Biberstein,  Herr 
von  Beeskow  und  Storkow,  als  Lehnsherr  seine  Zustimmung.  — Der 
Vertrag  blieb  bis  zum  Jahre  1510  in  Kraft. 

In  der  Fürstenwalder  Stadtheide  liess  also  der  Herr  von  Birkholz 
die  Zeidelung  durch  seine  Dienstleute,  die  Bauern  seiner  Dörfer  besorgen. 

Ein  ganz  anderes  Abkommen,  als  die  Stadt  Fürstenwalde  traf, 
wurde  vom  Rate  der  Stadt  Cölln  an  der  Spree  geschlossen.  Derselbe 
verkaufte  am  24.  Juni  1390  dem  Bürger  Claus  Porgen  drittehalb  Schock 
Bäume  zu  Honigbeuten  für  10  Schock  guter  Böhmischer  Groschen.  Der 
Käufer  erhielt  das  Recht,  die  Beuten  zu  veräussern;  die  neuen  Käufer 
sollten  dann  in  die  gleichen  Rechte  und  Pflichten  eintreten. 

Wieder  anders  verfuhr  der  Rat  zu  Berlin,  der  im  Jahre  1410  dem 
Heine  Cunel  die  Stadtheide  zur  Anlegung  von  Beuten  verpachtete  und 
zwar  um  die  Hälfte,  d.  h.  der  Pächter  musste  alljährlich  die  Hälfte 
seines  Bruttoertrages  an  Honig  und  Wachs  abgeben.  Zur  ersten  Ein- 
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richtung  erhalt  der  Pächter  ein  Schock  Groschen  „zur  Hülfe,  dass  er 
die  Beuten  mit  Fleiss  solle  anfangen  zu  bauen,  und  fortan  was  daran 
weiter  ist  zu  bauen,  das  soll  er  thun  auf  seine  eigenen  Kosten  und 
Pfennige.“ 

Aus  Spandau  meldet  das  Stadtbuch  im  Jahre  1474,  dass  der  Rat 
mit  Peter  Meyen  übereingekomraen  sei,  dass  derselbe  die  Heide  und  die 
Beuten  neun  Jahre  lang  um  die  Hälfte  benutze.  Er  soll  bei  dieser  seiner 
Arbeit  sich  selbst  beköstigen,  ebenso  auch  den  ihn  begleitenden  Knecht. 
Den  Lohn  für  den  Knecht  bezahlt  der  Rat.  — Dieser  Vertrag  wird 
mehrfach  wiederholt  und  im  Jahre  1479  hinzugefügt,  dass,  wenn  Peter 
Meyen  neue  Beuten  einrichtet,  er  dieses  auf  eigene  Kosten  zu  thun  hat. 

Nach  dem  Erbregister  der  Herrschaft  zu  Beeskow  vom  Jahre  1514 
haben  die  Zeidler  von  Ragow  sowie  die  von  Müllrose,  welche  auf  dem 
Schwarzenberg  zeideln,  des  Recht  alljährlich  ein  Schock  Bäume  zu  be- 
zeideln;  dafür  entrichten  sie  eine  ein  für  alle  mal  festgesetzte  Menge 
Honig,  oder  einen  entsprechenden  Betrug  an  Geld,  nach  dem  Preise, 
den  der  Honig  auf  der  Martinimesse  in  Frankfurt  an  der  Oder  hatte. 
— In  dem  Beeskowschen  Erbregister  findet  sich  daneben  noch  die  für 
die  Betriebsart  der  Zeidel Wirtschaft  interessante  Angabe:  Die  Zeidler 
haben  das  Recht,  wenn  Beutenbäume  verdorren,  dass  sie  deren  Rumpf 
auf  jeder  Seite,  oben  und  unten,  eine  Spanne  länger  abhauen  mögen, 
um  sie  als  Klotzbeuten  anderwärts  aufzustellen,  „wie  denn  von  Alters 
an  allen  anderen  Orten  gehalten  ist  und  gehalten  wird.“ 

Wie  wertvoll  das  Recht,  die  Zeidelwirtschaft  zu  betreiben,  während 
des  Mittelalters  in  der  Mark  war,  erkennt  man  aus  der  Höhe  der  Summen, 
die  dafür  gezahlt  wurden. 

Im  Jahre  143G  verkaufte  Opitz  von  Rathenau  „sein  Erbe,  die  Zeidol- 
heide,  gelegen  in  der  Stadt  Eigentum,  die  Liebenborgische  Heide  genannt, 
den  Ehrsamen,  Fürsichtigeu  Bürgermeistern  und  Ratmauuen  und  der 
Stadt  Fürsten  wähle  für  vierzig  Schock  Groschen“.  Doch  behält  sich  der 
Besitzer  für  seine  Lebzeiten  den  Besitz  und  die  Benutzung  der  Heide 
vor.  — Im  Jahre  1497  verkauften  Peter  Ryke  und  sein  Solm  Hans  Ryke, 
die  Krüger  in  dem  der  Stadt  Berlin  gehörigen  Dorfe  Waltorsdorf,  ihren 
Anteil  an  der  Butenheide  (Bieuenheide)  für  öj  Schock  Groschen. 

Am  anschaulichsten  zeigt  die  Rentabilität  der  Waldbienenzucht  die 
Thatsache,  dass  der  Wert  des  Honigs  in  manchen  Waldungen  beinahe 
dem  des  Holzes  gleichkam.  So  betrugen  1240  die  Einkünfte  aus  den 
Klein  Schönebecker  und  Rahnsdorfer  Wäldern  jährlich  ü Schock  Groschen, 
während  sich  der  järliche  Honigertrag  auf  4 k Schock  Groschen  berechnete. 

Zur  selben  Zeit,  wo  die  märkische  Bienenzucht  ihre  höchsten  Er- 
träge gab,  blühte  auch  in  den  Nachbarländern  das  Zeidelwesen.  Aus- 
führliche Berichte  darüber  liegen  vor  aus  Mecklenburg  und  Pommern, 
ferner  aus  der  Oberlausitz,  wo  in  der  grossen  Görlitzer  Heide,  in  Hoyers- 
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werda  und  in  der  Herrschaft  Muskau  die  Bieneuwirtschaft  im  grossen 
Massstabe  betrieben  wurde.  Ausserdem  war  noch  der  grosse  Reichswald 
bei  Nürnberg  der  noch  jetzt  über  90000  Morgen  (etwa  4 Quadratmeilen) 
gross  ist,  eine  Zeidelstätte  von  grosser  Bedeutung. 

Auf  die  Geschichte  des  Zeidelwesens  in  den  Nachbarländern  soll 
hier  nicht  eingegangen  werden,  doch  ist  es  notwendig  auf  einen  Punkt 
hinzuweisen,  der  für  die  Geschichte  unserer  märkischen  Bienenzucht 
von  allergrösster  Bedeutung  ist. 

Ebenso  wie  die  Mark  Brandenburg  war  auch  Mecklenburg,  Pommern 
und  die  Oberlausitz,  ja  selbst  das  Gebiet  des  Nürnberger  Reichswaldes 
Jahrhunderte  lang  von  einer  slavisclien  Bevölkerung  bewohnt.  Und  in 
allen  diesen  Ländern  war  die  Bienenzucht  durch  die  Slaven  bereits  be- 
trieben worden,  bevor  die  Einwanderung  der  Deutschen  und  die  Unter- 
jochung und  Germanisirung  der  Slaven  erfolgte.  Daran  lassen  die  zahl- 
reich vorliegenden  geschichtlichen  Zeugnisse  keinen  Zweifel  zu.  Ja  es 
ist  sogar  die  besondere  Art  der  Waldbienenzucht  durch  die  Slaven,  un- 
abhängig von  den  Deutschen,  ausgebildet  worden  und  die  deutschen  Er- 
oberer dieser  Länder  lernten  diese  besondere  Betriebsart  erst  von  den 
Slaven.  So  kam  cs,  dass  Bezeichnungen  für  die  Zeidlerwürden:  Starost 
Pscheradnik  und  Schuppan,  sowie  auch  das  Wort  Zeideln  selbst  slavisclien 
Ursprungs  sind. 

Das  Wort  Zeidler,  althochdeutsch  zidaläri  ist  aus  dem  Germanischen 
nicht  zu  erklären;  es  fehlt  daher  auch  im  englischen,  holländischen, 
dänischen  und  den  anderen  germanischen  Sprachen.  Es  erscheint  erst 
im  10.  Jahrhundert  und  zwar  ausschliesslich  im  deutschen  Osten,  da 
wo  Slaven  und  Deutsche  sicli  unmittelbar  berühren.  Es  kann  daher 
kein  Zweifel  sein,  dass  Wort  und  Sache  von  Hans  aus  slavisch  war. 
Slaven  waren  es,  die  ehedem  in  den  Waldungen  ihrer  Heimat  den  sie 
erfüllenden  Bienenschwärmen  nachgingen  zu  süsser  Speise  und  Meth- 
bereitung  nnd  nachmals  als  jene  Urwaldungen  durch  die  Kultur  sich 
lichteten,  in  den  gebliebenen  Wäldern  die  Waldbienenzucht  pflegten  und 
den  Westen  mit  Honig  und  Wachs  versorgten.  (Solch  ein  Bienzüchter 
hiess  slavisch  vcelari  gesprochen  Dscheddlari;  die  Deutschen  lernten 
diese  von  den  Slaven  betriebene  Art  der  Bienenbehandlung  von  diesen 
und  gaben  dem  slavisclien  Ausdruck  eine  Form,  wie  sie  dem  deutschen 
Ohre  und  der  deutschen  Zunge  bequem  ist.  Das  Nähere  s.  bei  Schade, 
Altdeutsches  Wörterbuch,  unter  zidaläri.) 

Aber  wenn  auch  die  Deutschen  bei  den  Slaven  eine  eigenartig  ent- 
wickelte nnd  blühende  Bienenzucht  vorfanden  und  von  den  slavischen 
Zeidlern  manches  lernten,  so  haben  sie  doch  keineswegs  die  Biene  erst 
durch  die  Slaven  kennen  lernen.  Schon  seit  den  ältesten  Zeiten  kannten, 
wie  die  sämtlichen  anderen  germanischen  Völker,  so  auch  die  Deutschen, 
die  Biene  und  ihre  Zucht.  Das  beweisen  die  zahlreichen,  zum  Teil  schon 
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aus  dem  fünften  Jahrhundert  stammenden  Gesetze,  welche  die  Rechts- 
verhältnisse hei  der  Bienenzucht  ordnen,  wie  die  der  salischen  Franken, 
der  Alemannen,  Bajuwaren,  Sachsen,  Angelsachsen  und  Juten.  Das 
beweisen  ausserdem  die  durchaus  rein  germanischen  Worte:  Biene  und 
Imme  (Einzeltier  und  Schwarm  bedeutend),  Drohne,  Weiser  (Königin), 
Beute  (Bienenwohnung),  Wabe  (d.  h.  Gewebe).  Zugleich  zeigt  der  Um- 
stand, dass  kein  einziger  auf  die  Biene  und  ihre  Zucht  bezüglicher  Aus- 
druck aus  dem  Lateinischen  stammt,  dass  die  germanischen  Völker  ihre 
Bienenkunde  nicht  etwa  den  Römern  verdanken,  wie  es  oft  behauptet 
worden  ist. 

Durch  Pytheas  von  Massilia  erfahren  wir,  dass  er  bereits  zur  Zeit 
Alexanders  des  Grossen  bei  den  Germanen  an  der  Emsmündung  die 
Verwendung  des  Honigs  zur  Methbereitung  angetroffen  habe;  zahlreiche 
Nachrichten  der  römischen  Schriftsteller  geben  uns  Kunde  von  der 
Häufigkeit  der  Biene  und  der  enormen  Grösse  der  Waben  im  Gebiete 
des  Rheins  und  der  Weser.  Es  ist  daher  wohl  nicht  daran  zu  zweifeln, 
dass  ebenso  wie  im  westlichen  Deutschland  auch  im  Gebiete  der  Havel 
und  Spree,  sowie  der  Oder  wilde  Bienen  in  den  Wäldern  vorgekommen 
und  von  den  germanischen  Urbewohnern  dieser  Landstriche  benutzt 
worden  sind.  Doch  sind  uns  darüber  bestimmte  Nachrichten  nicht  er- 
halten und  wir  dürfen  nach  dem  oben  Ausgeführten  wohl  als  sicher 
annehmen,  dass  die  grosse  Blüte,  in  der  unsere  märkische  Bienenzucht 
während  des  ganzen  Mittelalters  stand,  durch  die  slavischen  Bewohner 
unserer  Mark  herbeigeführt  und  Jahrhunderte  lang  unterhalten  worden  ist. 

Doch  sollte  diese  Blüte  nicht  dauern.  Im  sechzehnten  Jahrhundert 
begann  wie  im  ganzen  übrigen  Deutschland  so  auch  in  der  Mark  für 
die  Bienenzucht  eine  Zeit  des  Niederganges.  Mancherlei  Urkunden  be- 
zeugen dieses  für  unsere  Provinz. 

Die  Einwohner  des  Dorfes  Lietzow  (Charlottenburg)  hatten  das 
Recht  im  Grunewald  Honigbeuten  zu  halten,  wofür  ein  Jeder  alljährlich 
eine  Tonne  Honig  entrichten  musste.  Allmählich  gaben  sie  diesen  Er- 
werbszweig auf  und  1550  erklärte  der  letzte  Zeidler,  dass  er  nicht  mehr 
zeideln  wollte.  — Im  Jahre  1574  erwähnt  der  Bericht  über  die  Münche- 
berger  Kirchenvisitation,  dass  der  Ertrag  der  Zeidelheide  der  Kirche 
gehöre.  Doch  ist  der  Nutzen  gering,  denn  „die  Gottesleute  müssen  zu- 
weilen für  die  Zeidelheide  mehr  aufwenden,  als  sie  einträgt.  — Zuweilen 
lässt  sich  sogar  die  Grösse  des  Rückganges  des  Bienenzuchtbetriebes 
für  eine  einzelne  Gegend  zahlenmüssig  feststellen.  So  betrug  im  Jahre 
LWS  die  Zahl  der  Honigbeuten,  die  Heinrich  von  Birkholz  im  Fürsten- 
walder  Stadtwald  hatte  1020  Stück  (17  Schock).  Und  noch  im  Jahre 
1510  wo  Christoph  von  Birkholz  seinen  Anteil  an  den  Gütern  Mark- 
grafenpieske,  Spreenhagen,  Hartmannsdorf  und  Wernsdorf  au  den  Kur- 
fürsten Joachim  verkaufte,  wurde  der  Ertrag  der  Zeidelheide  auf  jährlich 
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18  Gulden  berechnet.  Der  Zeidelbetrieb  hatte  sich,  wie  inan  hieraus 
schliessen  kann,  bis  1510  unvermindert  erhalten.  Im  Jahre  1588  waren 
aber  anstatt  der  1020  nur  noch  187  Bienenvölker  vorhanden.  Und  im 
Jahre  1005  beklagten  sich  die  Bienenzüchter  von  Markgrafenpieske, 
„dass  die  Fürstenwalder  das  grosse  Holz  wegschlügen,  so  dass  die 
Zeidler  keine  neuen  Beuten  mehr  anlegen  könnten“. 

Es  waren  mancherlei  Gründe,  die  eine  solche  Verminderung  der 
Bienenzucht  herbeiführten. 

Mit  der  Aufhebung  der  geistlichen  Stiftungen,  welche  durch  die 
Reformation  geschah,  fiel  der  von  den  zehntpflichtigen  Unterthanen  ge- 
lieferte Honig-  und  Wachszins  fort;  es  hörte  dadurch  der  bis  dahin 
vielfach  bestehende  Zwang  zum  Betriebe  der  Bienenzucht  auf.  — Zur 
katholischen  Zeit  waren  bei  Leichenbegängnissen,  Vigilien,  Seelenmessen 
und  Gedächtnisfeiern  aller  Art  Wachskerzen  in  grosser  Menge  verwendet 
worden:  die  protestantische  Kirclie  verzichtete  auf  den  Lichterglanz  der 
Wachskerzen  bei  gottesdienstlichen  Handlungen.  Die  Verminderung  des 
Bedarfes  an  Wachs  beschränkte  natürlich  die  Bienenzucht. 

Neben  dieser  Abnahme  des  Consums  trat  zugleich  eine  Abnahme 
des  Exportes  ein.  Lauge  Zeit  waren  im  Mittelalter  von  Norddeutschlaud 
aus  und  speziell  von  der  Mark  aus  grosse  Mengen  von  Wachs  nach 
Italien,  Spanien  und  anderen  fernen  Ländern  exportiert  worden.  Über 
Erfurt  nach  Nürnberg  und  von  da  nach  Augsburg  ging  dieser  Verkehr. 
Die  Auffindung  des  Seeweges  nach  Ostindien  und  die  Entdeckung  von 
Amerika  leiteten  jetzt  den  gesamten  Welthandel  in  andere  Bahnen.  Die 
deutschen  Binnenstädte  verloren  ihre  führende  Stellung  für  die  Ver- 
mittelung des  Verkehrs.  Und,  um  das  Unheil  voll  zu  machen,  lieferte 
jetzt  Amerika  und  Ostasien  grosse  Mengen  von  Pflanzenwachs  und 
andere  dem  Bienenwachs  ähnliche  und  sehr  viel  wohlfeilere  Surrogate. 

Auch  der,  bis  dahin  ganz  ausschliesslich  im  Inlande  produzierte, 
Honig  erhielt  in  dieser  Zeit  eine  gefährliche  Konkurrenz  in  dem  billigen 
amerikanischen  Honig  und  dem  Zuckerrohr;  letzteres  war  aus  Asien 
nach  Amerika  eingeführt  worden  und  lieferte  jetzt  einerseits  den  anfangs 
theuren  kristallisierten  Rohrzucker,  andererseits  den  billigen  Syrup. 

Die  vielen  und  andauernden  Kriege  des  Hi.  und  17.  Jahrhunderts 
brachten  für  die  Mark  und  ganz  Deutschland  schwere  Schädigungen  des 
Betriebes  der  Honigprodnktion  und  schliesslich  hatte  das  durch  das 
Elend  des  dreissigjährigen  Krieges  verarmte  Volk  gar  gelernt  auf  den 
Genuss  des  Honigs  zu  verzichten.  Ist  doch  Deutschland  noch  jetzt 
inbezug  auf  den  Consurn  von  Süssstoffeu  das  sparsamste  aller  euro- 
päischen Länder. 

Selbst  dann  als  nach  dem  Ende  des  dreissigjährigen  Krieges  und 
nach  der  Verjagung  der  Schweden  aus  der  Mark  sich  der  Wohlstand 
iles  Landes  wieder  hob  und  sich  ein  entschiedener  Fortschritt  inbezug 
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auf  Handel  und  Industrie,  Ackerbau  und  Forstwirtschaft  einstellte,  wollte 
es  mit  der  Bienenzucht  nicht  vorwärts  gehen.  Der  Grund  lag  in  der 
bis  dahin  üblichen  Art  des  Betriebes.  Die  beim  Zeideln  übliche  Art 
der  Bienenzucht  verdarb  viele  Bäume.  Die  schönsten  Kiefern  wurden 
durch  die  Anlage  der  Bienenbeuten  ausgehöhlt  und  verstümmelt.  Diese 
Betriebsart  war  daher  nur  möglich,  so  lange  das  Holz  einen  sehr  geringen 
Wert  hatte,  weil  man  mehr  Wald  hatte,  als  man  nutzen  konnte.  Als 
man  aber  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  allmählich  aufangen  musste, 
sparsamer  mit  dem  Walde  umzugehen,  schaffte  man  die  Waldbienenzucht 
ab,  weil  sie  nicht  mehr  rentabel  war,  und  das  Corpus  bonorum  vom 
Jahre  1718  zählt  daher  das  Honiggeld  bereits  zu  den  eingegangenen 
Gefällen. 

Der  Versuch  unserer  preussischen  Könige  zumal  Friedrichs  des 
Ersten,  Friedrichs  des  Grossen  und  Friedrich  Wilhelms  des  Zweiten  die 
Bienenzucht  wieder  zu  heben  misslang.  Alle  Bemühungen  der  Staats- 
regierung blieben  fruchtlos  gegenüber  der  grossen  Billigkeit  des  Zuckers 
und  dem  massenhaften  Import  des  billigen  Wachses  aus  überseeischen 
Ländern.  Der  immer  weiter  fortschreitende  Rückgang  der  Bienenzucht 
schien  unvermeidlich,  zumal  als  infolge  der  Separation  und  der  grossen 
Umgestaltung  der  ganzen  Landwirtschaft  die  alten  Brachfelder  und 
Weideplätze  verschwanden.  Immer  mehr  wurde,  da  wo  früher  die  Bienen 
hatten  Honig  sammeln  können,  die  Kartoffel  und  die  Zuckerrübe  gebaut; 
beide  Pflanzen  liefern  keinen  Honig,  auch  auf  den  Kornfeldern  fand  die 
Biene  nicht  mehr  wie  in  früheren  Zeiten  die  lioniglieferndon  Acker- 
unkräuter; es  schien  als  solle  gerade  die  Verbesserung  der  Landwirt- 
schaft den  vollkommenen  Untergang  der  Bienenzucht  herbeiführen. 

Bereits  seit  dreihundert  Jahren  war  die  Bienenzucht  zurückgegangen, 
da  trat  in  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  der  so  lange  erhoffte  Umschwung 
zur  Besserung  ein.  — Im  Laufe  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  war  von 
Swammerdam,  Reaumur  und  Francois  Huber  über  das  Leben  und  die 
Entwicklungsgeschichte  der  Honigbiene  eine  Fülle  von  neuen  Ent- 
deckungen veröffentlicht  worden;  doch  waren  diese  Arbeiten  nur  den 
Männern  der  wissenschaftlichen  Forschung  bekannt  geworden,  die  prak- 
tischen Bienenzüchter  dagegen  machten  von  ihnen  keine  Anwendung,  bis 
in  den  -hier  Jahren  Dzierzon  die  Bahn  brach.  Er  fasste  die  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  der  letzten  zweihundert  Jahre  zu  einer  vollstän- 
digen Lehre  von  der  Biene  zusammen,  und  lehrte  zugleich  wie  man 
dieses  Wissen  praktisch  zn  einer  rationellen  Bienenbehandlung  ver- 
wenden könne. 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  zahlreichen  Verbesserungen,  die  Dzierzon 
einführte,  im  Einzelnen  schildern  zu  wollen;  um  diese  verstehen  und 
würdigen  zu  können  ist  es  erforderlich,  dass  man  mit  dem  Leben  und 
Treiben  iin  Bienenvolke  genau  bekannt  ist.  Vielleicht  ist  es  mir  ver- 
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Könnt,  im  nächsten  Sommer  — etwa  im  Anschluss  an  eine  Besichtigung 
tles  Bienenstandes  von  Schulz  in  Buckow  — das  heute  hier  Versäumte 
nachzuholen. 

Das  neue  verbesserte  Verfahren,  die  Dzierzonsche  Methode  der 
Bienenbehandlung,  verbreitete  sich  rasch.  Das  kleine  Städtchen  Carls- 
markt  in  Schlesien,  wo  Dzierzon  eine  zeitweile  auch  vom  Staate  unter- 
stützte Bienenzuchtschule  unterhielt,  wurde  alljährlich  von  zahlreichen 
Imkern  aus  ganz  Deutschland  besucht,  die  Schüler  Dzierzons  trugen  die 
neue  Lehre  überall  hin  und  bald  zeigte  sich,  dass  bei  der  Dzierzonschen 
rationellen  Zuchtmethode  auch  unter  den  jetzigen,  im  allgemeinen  nicht 
besonders  günstigen  Umständen  ein  lohnender  Betrieb  möglich  ist. 

Zur  raschen  Ausbreitung  der  Dzierzonschen  Methode  trugen  zumal 
flroi  wichtige  Faktoren  bei,  nämlich  die  Bienenzeituugen,  die  Wander- 
versammlungen  und  das  sich  rasch  entwickelnde  Vereinsleben. 

Die  Eiehstätter  Bieuenzeituug  dient  deu  Bienenzüchtern  seit  jetzt 
bereits  mehr  als  fünfzig  Jahren  als  Organ.  Dzierzon  selbst  war  der 
fruchtbarste,  tleissigste  und  treueste  Mitarbeiter  dieser  Zeitschrift. 

Unter  den  märkischen  Bienenzüchtern  war  vor  allem]  Friedrich 
Wilhelm  Vogel  der  Verbreiter  der  Dzierzonschen  Methode.  Vogel  war 
bereits  im  Jahre  18ö3  als  junger  Lehrer  von  Genschmar  bei  Küstrin 
durch  die  Stände  des  Lebuser  Kreises  nach  Carlsmarkt  zu  Dzierzon 
geschickt  worden.  Dann  war  er  40  Jahre  lang  als  erster  Lehrer  in 
Lehmanushöfel  im  Oderbruch  tiüitig  gewesen  und  hat  von  dort  aus  als 
Vorsteher  des  Bienenzuchtvereins  Letschin,  als  Redakteur  der  Nördlinger 
Bienenzeitung  und  als  ständiger  Vicepräsident  der  deutschen  und  öster- 
reichischen Bienenzüchter  eine  sehr  ausgedehnte  und  segensreiche  Wirk- 
samkeit entfaltet.  Vogel  hat  alle  Zeit  und  Kraft,  die  ihm  neben  seiner 
Amtsthätigkeit  als  Lehrer  übrig  blieb,  der  Pflege  der  Bienen  und  den 
Arbeiten  für  die  Hebung  der  Bienenzucht  gewidmet.  Durch  zahlreiche 
tüchtige  Arbeiten  über  die  Lebens  Vorgänge  der  Bienenvölker  hat  er  sich 
in  der  Wissenschaft  ein  dauerndes  Andenken  geschaffen,  reiche  An- 
erkennung wurde  ihm  zu  Teil  für  seine  reichgesegnete  Thätigkeit  als 
Redakteur  der  Bienenzeituug  und  als  Leiter  der  grossen  Versammlungen. 
Aber  nicht  Sucht  nach  ltuhm  und  Ehre,  nicht  Rücksicht  auf  äussere  Vor- 
teile irgend  welcher  Art^war  bestimmend  für  ihn;  in  durchaus  uneigen- 
nützigem Streben,  aus  reinster  idealer  Begeisterung  wirkte  er  für  die 
Verbesserung  und  die  Ausbreitung  der  Bienenkenntnis  nnd  der  rationellen 
Bienenzucht.  36  Jahre  lang  stand  er  an  der  Spitze  des  von  ihm  be- 
gründeten"] bienenwirtschaftlichen  Verein  Letschin.  .‘10  Jahre  lang  hat 
er  allmonatlich  von  Lehmannshöfel  aus  den  Weg  von  reichlich  einer 
deutschen'Meile  nach]Letschin  ,zn  Fuss  zurückgelegt;  von  1881  bis  zu 
seinem  Tode  im  Jahre  1807,  im  ganzen  also  16  Jahre  lang  leitete  er  die 
Redaktion  der  Bienenzeitung  und  ebenso  lange  machte  er  alljährlich  die 
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weiten  Reisen  nach  allen  Teilen  Deutschlands  und  Österreichs  zu  den 
Wanderversammlungen.  Er  erhielt  sich  durch  die  Arbeiten  für  seine 
Bienen  in  das  hohe  Alter  hinein  das  Feuer  und  die  Thatkraft  der  Jugend. 

Während  Vogel  in  seinen  zahlreichen  Schriften  die  Naturgeschichte 
der  Biene  behandelte,  mit  Sorgfalt  das  Wesentliche  zusammenstellte,  mit 
feinem  kritischen  Verständnis  das  Wahre  vom  Falschen,  das  Sichere 
vom  Zweifelhaften  sonderte,  hat  ein  anderer  märkischer  Imker,  Hilscher 
in  Woltersdorfer  Schleuse,  die  Geschichte  der  Bienenzucht  in  der  Mark 
zum  Gegenstände  seines  speziellen  Studiums  gemacht.  Lange  Jahre 
hindurch  hat  er  die  Bibliotheken  und  Archive  durchstöbert  und  das 
Material  zusammengetragen,  das  hier  in  Gestalt  eines  stattlichen  Quart- 
bandes von  8U0  Seiten  vor  Ihnen  liegt.  In  selbstloser  WTeise  übergab 
er  dieses  Material  mir,  damit  ich  es  für  den  heutigen  Vortrag  verwenden 
könne  und  damit  es  für  die  Veröffentlichungen  unserer  Gesellschaft  ver- 
wertet werde. 


Kleine  Mitteilungen. 


Burgwallstelle  zu  Seegefeld  bei  Spandau.  Auszug  aus  dem  Briefe 
des  Pastor  Richter,  d.  d.  Falkenhagen  20/10.  1893  im  Märk.  Museum. 

„Ich  habe  wegen  des  fraglichen  Burgwalles  hinter  dem  herrschaftlichen 
Garten  zu  Seegefeld  den  Bauer  und  Kirchcnltltesten  Friedr.  Mehls  I.  zu 
Seegefeld,  der  zu  den  ältesten  Einwohnern  des  Ortes  gehört,  ausgefragt  und 
von  ihm  den  Bescheid  erhalten,  dass  dieser  Burgwall  in  seiner  Kindheit  aller- 
dings bestanden  habe  Er  habe  als  Knabe  mit  dem  Sohn  des  Barons  von 
der  Reck  dort  sehr  oft  gespielt.  Es  sei  ein  auf  allen  vier  Seiten  mit  tiefen 
Gräben  umgebenes  Plateau  gewesen,  zu  welchem  eiue  Zugbrücke  hinttber- 
flthrte.  Es  sei  dort  mit  Vorliebe  Wäsche  aufgehangen  worden,  die  nach 
Aufzug  der  Zugbrücke  dort  ruhig  über  Nacht  hängen  bleiben  konnte.  Nachdem 
später  die  Gräben  ausgetrocknet,  sei  die  Zugbrücke  abgerissen  worden.  Es 
sei  dieselbe  Stelle,  welche  jetzt  von  dem  Besitzer  als  Fohlenkoppel  benutzt 
würde. 

Übrigens  berichtete  derselbe  auch,  dass  auf  seinem  Acker  nahe  der 
Bahn  nach  Finkenkrug  zu,  etwa  '/«Stunde  vom  Dorfe,  sich  eine  alte  Dorf- 
stelle befinde,  er  hätte  grosse  Fundamente  aus  Feldsteinen  und  Lehm  dort 
blosgelcgt,  dieselben  gingen  jedenfalls  über  seine  Grenze  noch  hinaus,  im 
Volksmunde  hicsse  diese  Stelle  die  „alte  Dorfstcllc“.  Man  hätte  auch  Töpfe 
dort  gefunden,  die,  nachdem  sie  eine  Weile  an  der  Luft  gewesen,  steinhart 
geworden  wären.  Leider  ist  zu  jener  Zeit  auf  so  etwas  kein  Wert  gelegt 
worden.“  (Seegefeld  ist  in  Falkenhagen  eingepfarrt.) 

Diesem  Schreiben  füge  ich  hinzu,  dass  in  dem  Buch  des  Freiherrn 
von  Ledebur  über  die  heidnischen  Altertümer  des  Regierungs- 
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bezirks  Potsdam  ein  Lokalitätsbericht  des  damaligen  Geistlichen  über 
Seegefeld  vom  Jahre  1843  abgedruckt  ist,  worin  der  Burgwall  an  der  fragt. 
Stelle  kurz  erwähnt  wird.  Bei  einer  Besichtigung  der  letzteren  unter  Führung 
das  Herrn  Rittergutsbesitzers  Ehlert  i.  J.  1893  fand  ich  nordwestlich  un- 
mittelbar hinter  dem  herrschaftlichen  Park  den  fraglichen  Ort,  welcher  rings 
von  Gräben  umzogen  ist,  und  zwar  an  der  von  dem  Park  am  meisten  ab- 
gewandten  Stelle  mit  einem  doppelten  Graben.  Scherben,  welche  sonst  für 
ehemalige  wendische  Burgwälle  so  charakteristisch  sind,  haben  wir  in  dem 
aufgeweichten  Boden  nicht  zu  finden  vermocht.  Der  Burgwall  scheint  eine 
kleine  Zufluchtsstelle  im  Sumpf  gewesen  und  inzwischen  völlig  planiert  worden 
zu  sein.  — 

Die  alte  Dorfstelle  bei  Finkenkrug  ist  von  der  Pflegschaft  des 
Märkischen  Museums  i.  J.  1898  umständlich  untersucht  worden  und  hat 
mancherlei  Fundstücke  für  unser  Institut  ergeben. 

Berlin,  den  28.  Juni  1899.  E.  Friedei. 


Alte  Schimpfworte.  In  dem  an  dein  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ver- 
fassten Gerichtsbuch  der  Stadt  Seehausen  (Abgedruckt  in  v.  Ledebur,  Archiv 
f.  Gesch.  d.  Preuss.  Staates  XIII)  sind  zwei  Schimpfworte  erhalten:  , Krade* 
und  „Blinde  Tilze“.  Das  erste  wird  Kröte  heissen  und  scheint  schon 
früher  ein  wenig  schmeichelhaftes  Beiwort  gewesen  zu  sein;  wenigstens  heisst 
es  in  dem  „Chronieon  oder  Kurtze  einfeltige  verzeichnus  etc._des  Entjelt  von 
Salvclt  (Gedruckt  Magdeburg  MDLXXIX)  S.  53:  „Es  mag  Crodo  ein  Kraden- 
teufTel  sein  (daher  noch  die  Sachsen  per  execrationem  sagen  Kraden- 
teuffel“.  Was  aber  ist  eine  „blinde  Tilze“?  R.  M. 


Inschrift.  Bei  der  Stadt  Attendorn  in  Westfalen  ist  sehr  hübsch  ge- 
legen auf  einem  Berge  ein  Schloss  des  Grafen  Fürstenberg.  Zu  diesem 
Schloss  gehört  eine  Bierwirtschaft  und  unterhalb  derselben  sieht  man  einen 
(Felsen-)  Keller.  Uebcr  der  Tliüro  desselben  fand  ich,  als  ich  vor  längeren 
Jahren  diese  Gegend  besuchte,  folgende  Inschrift: 

„Nimmer  versiege  der  Born,  des  Lebens 
Erquickung  dem  Müden, 

Nimmer  wird  wanken  der  Fels,  tobt  auch 
18  die  Spree  und  die  Oder.  38.“ 

W.  v.  Schulen  bürg. 


Fragekasten. 

Herrn  Adolf  S.  Zur  Geschichte  des  jüdischen  Volksglaubens. 
I.  Zionisten.  Sie  wünschen  zu  erfahren,  in  welcher  Weise  die  Wiederher- 
stellung des  sogen.  Salomonischen  Reiches  bei  unseren  jüdischen  Mitbürgen), 
insbesondere  den  sogen.  Zionisten,  gelehrt  werde.  Wir  vermögen  keine 
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andere  Auskunft  zu  geben,  als  diejenige,  welche  hei  Dr.  W.  Feil  eh  en  fei  d, 
Rabbiner  der  Synagogen -Gern  ein  de  Posen:  „Sy  stein  ntisches  Lehr- 
buch der  israelitischen  Religion  für  die  reifere  Schuljugend  in 
Religionsschulen  und  höheren  Lehranstalten“,  2.  vermehrte  Auflage, 
Posen  1879,  S.  56,  § 7,  wörtlich  wie  folgt,  erteilt  wird:  „§  7.  In  einer  späteren 
Zeit,  wenn  alle  Völker  durch  Israels  Beispiel  die  reine  Gotteserkenntnis  und 
eine  vollkommenere  Gottesverehrung  teils  angenommen  haben,  teils  anzu- 
nehmen reif  sind,  indem  sie  die  Mangelhaftigkeit  ihrer  eigenen  Gottesverehrung 
erkennen,  wird  auch  Israel  wieder  mit  erneuter  begeisterter  Hingebung  an 
seinen  Priesterberuf  auf  seinem  heiligen  Boden  einen  besonderen 
Gottesstaat  bilden,  der  als  solcher  von  allen  Menschen  anerkannt,  und 
durch  einen  von  Gott  erleuchteten  Nachkommen  Davids,  den  Messias  (Ge- 
salbten), regiert  werden  wird.  Mit  unserem  Gottesstaatc  wird  auch  der 
heilige  Tempel  auf  Morijah  wiederhergestellt,  von  welchem,  wie  ehemals, 
deutliche  göttliche  Offenbarungen  ausgehen,  und  indem  alle  Menschen  den 
einzigen  wahren  Gott  als  ihren  Herrn  anerkennen  und  in  einer  Ihm  wohl- 
gefälligen Weise  anbeten,  werden  sie  als  Kinder  desselben  Vaters  unterein- 
ander in  Frieden  und  brüderlicher  Eintracht  leben.  — Wann  diese  herrliche 
Zeit  eintreten  wird,  ist  nur  Gott  allein  bekannt;  wir  sollen  unsere  Hoffnung 
auf  dieselbe  niemals  aufgeben  und  ihren  Eintritt  durch  einen  frommen,  gott- 
gefälligen Wandel  zu  beschleunigen  suchen.“  - Auf  die  in  allerneustcr  Zeit 
hervorgetretenen  Bestrebungen  der  Zionisten,  eine  eigene  Herrschaft  in 
Palacstina  aufzurichten,  gehen  wir,  weil  dies  ausscrhnlh  des  Rahmens  der 
Brandenburg^  liegt,  nicht  ein. 

II.  Was  T’filllin,  was  Zitzis,  was  Mesusah  ist?  Dr.  Feilehenfeld 
S.  78  giebt  folgende  Erklärung  der  aus  dem  grauen  Altertum  stammenden 
Zeichen: 

a.  „Die  T’fillin  des  Koptes  (am  Vorderhaupte  Uber  dem  Gehirn) 
und  des  Armes  (auf  der  unteren  Hälfte  des  linken  Oberarmes  gegenüber 
dem  Herzen)  von  jedem  volljährigen  (13  Jahre  alten)  männlichen  Israeliten 
mindestens  täglich  einmal  (ausser  an  Sabbaten  und  Ilnuptfesttagen),  und 
zwar  mit  dem  beständigen  Gedanken  an  die  Heiligkeit  der  Abzeichen  zu 
tragen.  Es  liegen  in  den  T’tillin  vorsohriftsmässig  auf  Pergament  geschrieben 
folgende  vier  Abschnitte  der  heiligen  Toralt:  1)  2.  B.  M.,  K.  13,  V.  i — 10: 
Von  der  Feier  des  Pessachfcstes  und  der  Befreiung  Israels  aus  Mizrajim 
durch  Gottes  erlösenden  Arm;  2)  2.  B.  M.,  K.  13,  V.  11  — 16:  Von  der  Heiligung 
der  Erstgeborenen  und  der  sichtbaren  Erwählung  Israels  zu  Gottes  besonderem 
Eigenthum;  3)  5.  B.  M.,  K.  6,  V.  4—9:  Von  der  Anerkennung  Gottes  und 
der  Verpflichtung,  Ihm  zu  dienen;  4)  5.  B.  M.  K.  II,  V.  13 — 21:  Von  der 
gerechten  Vergeltung  Gottes“. 

b.  „Die  Zitzis  (gewöhnt.  Schaufäden,  richtiger:  Fadengehänge),  vor- 
schriftsmässig  angefertigte  Fäden,  die  an  den  vier  Zipfeln  der  (mindestens 
viereckigen)  Kleider  männlicher  Israeliten  herabhängend  befestigt  werden. 
(Diese  Fäden  sind  eigentlich  mit  einer  blauen  Schnur  zu  umwinden;  deren 
besondere  Farbe  ist  uns  jedoch  jetzt  nicht  mehr  genau  bekannt.)  Sie  sollen 
an  die  besonderen  Gottesgebote  Israels  erinnern  und  an  die  pfiiehtmässige 
Beschränkung  unserer  Wünsche  durch  dieselben“. 
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c.  .Die  Mesusali,  als  Pfoaleri seichen  an  den  rechten  Thürpfosten 
aller  Eingänge  zu  befestigen,  welche  zu  ausschliesslich  Israeliten  zugehörigen 
Hausräumen  (oder  Städten)  fuhren.  Dies  Abzeichen  enthält  vorschriftsmüssig 
auf  Pergament  geschrieben  die  auch  in  dem  T'tillin  befindlichen  Abschnitte: 
5.  B.  M.,  K.  6,  V.  4—9  und  ö.  B.  M.,  K.  II,  V.  13—21  (Von  der  Anerkennung 
Gottes  und  Seiner  Gebote  und  von  Seiner  gerechten  Vergeltung'.  Es  soll 
besonders  beim  Ein-  und  Ausgehen  daran  erinnern,  dass  der  himmlische 
Vater  Beschützer  unserer  Häuser,  wie  beständiger  Zeuge  unseres  Verhaltens 
in  und  ausser  dem  Hause  ist“. 

Mitgeteilt  durch  Prof.  Dr.  W.  Schwartz. 


Bücherschau. 

A.  N.  Harzen-Müller:  Musikalisches  und  Musiker  aus  dem  „Lieder- 
Verein  Berlin  1829“,  zur  Feier  des  70.  Stiftungsfestes  nach  den  Akten 
bearbeitet.  — Bei  Gelegenheit  so  seltener  Stiftungsfeste  pflegt  es  wohl  üblich 
zu  sein,  eine  Chronik  des  betreffenden  Vereins  zu  veröffentlichen,  vornehmlich 
um  die  gegenwärtigen  Mitglieder  desselben  mit  dem  bekannt  zu 
machen,  was  im  Laufe  eines  halben  Jahrhunderts  oder  in  noch  längerer 
Zeit  im  Schosse  des  Vereins  vor  sieh  gegangen  ist.  Gewissenhaft  werden 
die  Gründer,  die  Ehren-,  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Mitglieder  in 
langen  Reihen  aufgezählt,  und  eine  solche,  sauber  ausgestattete  Festschrift 
bildet  dann  ein  hübsches  Andenken  an  das  fröhliche  Fest,  welches  zu  deren 
Erscheinen  die  Veranlassung  gab.  In  dein  vorliegenden  stattlichen  Bande 
von  rund  1 00  Seiten  fehlen  diese  Dinge  zwar  auch  nicht,  der  Verfusser  hat 
sich  damit  aber  nicht  begnügt,  sondern  er  hat  seinen  Blick  über  den  eigent- 
lichen Gegenstand  seiner  chronistischen  Arbeit  hinausgleiten  lassen  auf 
Berlins  Männergesangvereine  überhaupt.  So  ist  diese  Festschrift  ein  Beitrag 
zur  Entwickelungsgeschichte  des  Männergesanges  in  Berlin  geworden,  der 
nicht  nur  für  alle,  die  Musik  liebenden  Leute  viel  des  Interessanten  bietet, 
sondern  auch  Für  diesen  Zweig  der  Musikgeschichte  bleibenden. Wert  be- 
anspruchen darf.  Wer  sich  mit  diesem  Gegenstände  eingehender  beschäftigen 
will,  der  wird  nicht  wohl  anders  können,  als  auch  Harzen  Müllers  „Fest- 
schrift“ zur  Hand  zu  nehmen,  in  welcher  er  Aufschlüsse  Uber  Dinge  erhält, 
die  er  sonst  nicht  leicht  irgendwo  anders  finden  wird.  Das  Buch  ist  sehr 
sauber  ausgestattet  und  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Bildnissen  geschmückt. 
Und  da  der  Inhalt  speziell  die  musikalischen  Verhältnisse  unserer  deutschen 
Reichshauptstadt  betrifft,  so  gebührt  dem  Verfasser  auch  an  dieser  Stelle 
herzlicher  Dank  für  seine  sicherlich  mit  grosser  Mühe  verknüpft  gewesene 
Arbeit,  welche  hiermit  auch  den  Lesern  unserer  „Brandenburgia*  wartu 
empfohlen  sein  mag.  W.  Lackowitz. 

Fltr  die  Redaktion:  I)r.  Eduard  Zache,  Cilstriner  Platz  9.  — Die  Einsender 
haben  den  sachlichen  Inhalt  ihrer  Mitteüugen  au  vertreten. 

Druck  von  P.  Staukiewicz’  Buchdruckerei,  Berlin  Bernburgerstrasse  14. 
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Freitag,  den  17.  November  1899,  nachmittags  4 Uhr  im  Deutschen  Kolonfal- 
Mueeum,  am  Lehrter  Bahnhof. 

Namens  des  Vorstandes  bcgrüsste  der  Vorsitzende  Herr  Gelieim- 
ratli  Friedei  die  Erschienenen  und  machte  dieselben,  als  einer  der 
ältesten  deutscher  Kolonialwirte  und  Kolonialschriftsteller,  auf  die  von 
Kur-Brandenburg,  speziell  zunächst  von  Berlin  aus,  vor  länger  als 
2U0  Jahren  eingeleitete  überseeische  Besiedelung  in  kurzen  Zügen  auf- 
merksam. Der  Grosse  Kurfürst,  dessen  genialem  Scharfblick  wir  diese 
kolonialen  Anläufe  verdanken,  erwarb  i.  .1.  1661  einen  Landstrich  auf 
der  Goldküste  zwischen  Axim  und  dem  Kap  der  Drei  Spitzen;  1662 
wurde  die  Afrikanische  Handelsgesellschaft  gestiftet;  1663  die  Veste 
Gross-Friedrichsburg*)  und  1684  das  Fort  Dorothea  erbaut.  Im  nämlichen 
Jahre  schickten  zwei  Negerstämme  eine  Gesandtschaft  nach  Berlin.  1685 
unterwarfen  sich  die  Neger  von  Taccarara  freiwillig  dem  Kurfürsten,  der 
dort  ebenfalls  ein  Fort  anlegte,  gleichzeitig  auch  die  Hoheit  über  Arguin 
zwischen  Kap  Blanco  und  Kap  Verde  erwarb.  1685  wurde  Herr 
von  Besser  nach  England  geschickt,  um  unter  Mitwirkung  einiger  Ham- 
burger und  namentlich  des  gewandten  Juden  Texeira  eine  brandenbur- 
gisch-ostindische  Compagnie  zu  stiften,  und  es  erhellt  aus  den  Akten,  dass 

*)  Al«  einzige  Erinnerung  an  den  brandeubnrgisehen  Besitz  von  Gross  Friedrichs- 
berg  besitzt  <lie  Sammlung  des  Zeughauses  ein  stark  verrostetes  eisernes  branden- 
burgiflches  Geschützrohr,  welches  Kapitan  Stubenrauch  vor  einigen  Jahren  in  den 
Ruinen  des  Forts  fand  und  auf  einem  deutschen  Kriegsschiff  nach  der  Heimat  zurück- 
führte. — Zu  Ehren  des  um  die  Gründung  der  südwestafrikanischen  Kolonien  hoch 
verdienten  Major  Otto  Friedrich  von  der  Grüben  beantragte  der  Magistrat  von  Berlin 
unlängst,  eine  Strasse  an  der  breiten  Oberspree  ..Gröben-Ufer“  und  zu  Ehren  des 
tapferen  kurbrandenburgischen  Seehelden  v.  Bevern  die  in  das  Gröben-Ufer  einmün- 
dende Strasse  ..Bevern-Strasse“  zu  nennen,  Vorschläge,  welche  8.  Majestät  der  König 
genehmigte.  Dass  „Ra  ul  es  Hof“  die  Erinnerung  an  den  um  brandenburgische 
Schiffahrt  und  Seetüchtigkeit  verdienten  Benjamin  Raul£  seit  über  zwei  Jahrhunderten 
auf  dem  Stadtteil  Friedrichs  Werder,  welchen  der  Grosse  Kurfürst  anlegte,  erhält,  ist 
allbekannt,  der  eigentliche  Raubes  Hof  wurde  um  1078  von  dem  General-Direktor  der 
brandenburgischen  Marine  Benjamin  Raule  erbaut. 

23 
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1680  der  Kurfürst  schon  die  zur  Abschliessung  von  Handels-  und  Freund- 
schaftsverträgen  mit  China  und  Japan  bestimmten  Schiffskapitän  ernannt 
hatte.  Zu  fernerer  Erweiterung  des  Handels  sandte  Friedrich  Wilhelm 
Gesandtschaften  zum  Schah  von  Persien  und  zum  Gross-Mogul,  und 
gründete,  nachdem  er  vergeblich  die  westindischen  Inseln  St.  Vincent 
und  St.  Croix  zu  kaufen  gesucht,  Niederlassungen  auf  St.  Thomas.  Sein 
Nachfolger  Kurfürst  Friedrich  III.  hielt  es  mit  Hecht  für  seine  Pflicht, 
die  Kolonialpolitik  des  Grossen  Kurfürsten  fortzusetzen.  161)0  versuchte 
er  auf  der  Landenge  von  Panama  Fuss  zu  fassen.  Ausserdem  wurde 
das  Krabben -Eiland,  eine  kleine  Insel  bei  Porto  Rico  in  Besitz  ge- 
nommen und  die  Hälfte  von  Tabago  erkauft,  die  man  gegen  St.  Eustache 
zu  vertauschen  suchte.  Den  Schluss  der  brandenburgischen  Erwerbungen 
über  See  machte  i.  J.  1(5516  die  Erwerbung  der  caraibischen  Tnsel  Ter 
Tholen. 

Mit  dem  Jahre  1731,  wo  das  Handels-Comptoir  auf  St.  Thomas 
einging,  erreichte  das  brandeuburgisch-preussische  Kolonialwesen  im 
18.  Jahrhundert  infolge  der  Abneigung,  welche  der  sparsame  König 
Friedrich  Wilhelm  1.  gegen  überseeische  Unternehmungen  hegte,  ein  leider 
wenig  rühmliches  Ende*). 

Obwohl  es  der  Gesellschaft  Brandenburgia  gewiss  ansteht,  diesen 
aus  Kur-Brandenburg  hervorgegangenen,  von  „Kölln  an  der  Spree8  aus 
geleiteten  kolonisatorischen  Bestrebungen  auch  gelegentlich,  soweit  sie 
mit  der  Landeskunde  sich  kreuzen,  ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwendeu, 
so  können  wir  dies  heut  Abend  nicht  ausführlicher  thun  und  müssen 

*)  Diese  Angaben  haben  wir  einer  der  ältesten  Schriften  Ober  deutsche  Kolonial- 
Politik  „Die  Gründung  preussisch-deutscher  Colonien  im  Indischen  und 
Grossen  Ocenn  mit  besonderer  RQcksicht  auf  das  östliche  Asien.  Eine 
Studie  im  Gebiete  der  Handels-  und  Wirtschafts  politik  von  Ernst 
Friedcl“  (Berlin,  Verlag  von  Albert  Eichhoff,  1S67,  VIII  -(-  208  S.  8V0)  entnommen. 
Mit  ItUcksiclit  auf  die  neueren  und  neusten  Vorgängen  in  unserer  deutschen  Kolonial- 
politik ist  es  vielleicht  nicht  ohne  Interesse  zu  hören,  welche  Gebiete  unser  Vor- 
sitzender, damals  Gerichts-Assessor  am  Berliner  Stadtgericht,  zu  erwerben  vorschlug: 
1.  Sil d -Formosa ; 2.  die  Pescadores,  Lainbuy,  Gross-  nnd  Klein-Tabago, 
Samasimn;  3.  die  Midjacosima-Gruppe  mit  dem  Haddington-IIafen;  4.  den 
Norden  von  Neu-Uuinea;  5.  die  Nikobaren;  ß.  die  Karolinen-lnseln ; 
7.  Neu-Britannien;  8.  Ncu-Irland;  9.  Teile  von  Borneo;  10.  den  Sulu- 
Archipel;  11.  das  Djubaland  und  das  Kilimandjaro-Gebiet.  — Alle  diese 
Inselu  bezw.  Landstriche  waren  1867  noch  für  Preussen  und  Dcutscldand  erwerbbar. 
Inzwischen  sind  zu  1 bis  3 den  Japanern,  zu  6 und  9 den  Engländern,  zu  10  den 
Nord-Amerikanem  und  den  Engländern  von  No.  11  das  Djubaland  zugefallen.  Er- 
worben hnben  wir  nur  No.  4,  0 bis  8 und  von  No.  11  im  Anschluss  an  die  Kolonie 
Deutsch-Ostafrika  das  Kilimandjaro-Gebiet.  Von  den  seitens  E.  Friedei  bezüglich  der 
Entwickelung  des  modernen  Kolonialwesens  aufgestellten  Voraussagungen  sind,  wie  der 
Welt  reisende  Dr.  Joest  nusführt,  die  meisten  in  frappanter  Weise  in  Erfüllung  ge- 
gangen. 
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uns  mit  der  freudigen  Genugtlinnng  begnügen,  dass  Kaiser  Wilhelm  der 
Grosse  auch  hier  seinem  unsterblichen  Kanzler  Bismarck  und  dem 
Drange  der  deutschen  Volksseele  folgend,  Wandlung  geschaffen  hat.  Da 
wir  in  unserm  geliebten  Kaiser  Wilhelm  II.  einen  begeisterten  Förderer 
der  überseeischen  Entwickelung  Deutschlands  besitzen,  so  können  wir 
vertrauen,  dass  auch  fernerhin  dem  für  Deutschland  und  den  Deutschen 
so  unentbehrlichen  Kolonialwirtschaft  die  vollste  Teilnahme  und  Sorg- 
falt gewidmet  werden  wird. 

Während  die  auf  die  brandenburgisch-preussisehe  übermeerische 
Kolonisation  gerichteten  Bestrebungen  in  ihren  geschichtlichen  Haupt- 
zügen unserm  Volke  nicht  mehr  unbewusst  sind,  ist  es  weniger  bekannt, 
dass  unter  dein  Grossen  Kurfürsten  auch  die  ersten  Ansätze  zu  einem 
Deutschen  Kolonial-Mnseuin  stattfanden.  Der  Grosse  Kurfürst, 
welcher  sich  in  seiner  Jugend  im  Haag  aufhielt,  lernte  dort  den 
Sammeleifer  der  Niederländer  kennen  und  brachte  seit  seinem  Regierungs- 
antritt bald  eine  stattliche  Sammlung  von  Kunstsachen  und  Raritäten 
zusammen,  darunter  viele  Gegenstände,  welche  von  den  Handels-  und 
Kriegs-Marine-Kapitänen  aus  den  brandenburgischen  Kolonien  und  anderen 
überseeischen  Plätzen  herrührten.  Diese  Objekte  wurden  in  der  soge- 
nannten Kunstkammer  vereinigt.  Solche  Kunstkammern  sind  eine 
Spezialität  besonders  des  17.  Jahrhunderts  und  decken  sich  in  vieler  Be- 
ziehung mit  unseren  heutigen  Museen,  nur  dass  diese  sich  in  Spezial- 
fächer als  Kunstsachen,  Kunstgewerbliches,  Münzen,  Medaillen,  Gemmen, 
Kameen,  Wappen  und  Siegel,  Ethnographie  und  archäologische  Samm- 
lungen, physikalische  Sammlungen,  zoologische,  botanische,  mineralogische 
Kabinete  u.  dgl.  m.  dein  heutigen  wissenschaftlichen  Bedürfnis  ent- 
sprechend geschieden  und  verteilt  haben.  Was  für  wunderliche  Dinge 
dergleichen  Kunstkammern  enthielten,  ersieht  man  z.  B.  aus  der  in  Kiel 
1(574  entstandenen  Folio-Schrift  „Unvorgreiflicher  Bedencken  von  Kunst- 
und  Naturalien-Kaminern  insgemein“.  Der  Dresdener  Polyhistor  Ge- 
heime Hofrat  Dr.  Graesse  hat  die  Bedeutung  der  alten  Kunstkammern 
gründlich  erörtert  in  seiner  Zeitschrift  für  Museologie,  H.  Jahrgang, 
Dresden  1879,  No.  1,  S.  (5  flg.:  „Aeltere  Systeme  von  Universal-Museen 
oder  sogen.  Kunstkammern“. 

Die  überseeischen  Kunst-  und  Handelserzeugnisse  der  branden- 
burgisch-preussischen  Kunstkammer  wurden  noch  bis  in  dieses  Jahr- 
hundert hinein  durch  die  Reisen  der  Seehandlungsschiffe  vermehrt.  Der 
Vortragende  entsinnt  sich  noch  von  seiner  Kindheit  her  der  Königlichen 
Kunstkammer,  wie  sie  im  vierten  Geschoss  des  Schlosses  untergebracht, 
aus  3 Abteilungen  bestand : dem  Kunstkabinet,  dem  historischen  und  dem 
ethnographischen  Kabinet.  Dies  letztere,  die  ethnographische  Abteilung, 
konnte  in  der  That  als  der  Anfang  eines  kolonialen  Museums  gelten. 
Es  enthielt,  abgesehen  von  den  später  im  Schloss  Monbijou  unter- 
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gebrachten  Sammlung  vaterländischer  Altertümer,  nur  aussereuropäische 
Gegenstände,  Waffen,  Schmuck,  Gerätschaften  der  Südsee- Insulaner, 
chinesische  und  japanische  Seltenheiten,  einen  Federinantel  des  Königs 
der  Sandwichsinseln,  den  er  Friedrich  Wilhelm  III.  i.  J.  1826  zum  Ge- 
schenk gemacht,  eine  Sammlung  mexikanischer  Kleidungsstücke  und 
Volkstrachtenfiguren,  brasilianischen  Federschmuck  und  musikalische  In- 
strumente, indische  Götzenbilder  u.  dgl.  Bei  der  Austeilung  der  Kunst- 
kammer sind  diese  Gegenstände  an  das  Völkermuseum  übergegangen. 

Während  dieses  Völkermuseum  ausschliesslich  wissenschaftliche 
Zwecke,  Förderung  der  Ethnologie,  Anthropologie,  Altertumskunde  ver- 
folgt, hat  sich  die  Notwendigkeit  herausgestellt,  nachdem  unsere  kolo- 
nialen Beziehungen  erstarkt  sind,  auch  ein  eigenes  deutsches 
Kolonialmuseum  zu  schaffen.  Ohne  wissenschaftliche  Gesichtspunkte 
von  der  Hand  zu  weisen,  ist  es  die  eigentliche  Aufgabe  eines  deut- 
schen Kolonialmuseums,  neben  dem  äusserlichen  Aussehen  der 
deutschen  Kolonien  in  seinen  charakteristischen  Zügen,  vor  allem  den 
volkswirtschaftlichen  Stand  derselben  unserrn  Volk  vor  die  Augen  zu 
führen.  Der  Schwerpunkt  des  deutschen  Kolonial-Museums  muss  ins- 
besondere immer  mehr  darin  gefunden  werden,  dass  es  praktischen 
Zwecken  diene,  Kunde  gebe  von  den  Naturschätzen  unserer  Kolonien, 
was  sie  zu  exportieren  in  der  Lage  sind  und  umgekehrt,  wie  sich  nach 
unseren  Kolonien  hin  der  Import  von  der  Heimat  aus  fördern  lässt. 

Der  Vortragende  E.  Friedei  vertritt  mit  Entschiedenheit  den  Stand- 
punkt, dass  es  Sache  des  Deutschen  Reiches  sei,  das  deutsche  Kolonial- 
Museum  späterhin  ans  eigenen  Mitteln  zu  unterhalten.  Wie  sich  aber 
namentlich  in  Berlin  die  Museumsverhältnisse  entwickelt  haben,  bleibt 
vor  der  Hand  nichts  anderes  übrig,  als  dass  patriotische  Private  die 
Museums-Sache  in  die  Hand  nehmen,  gerado  wie  es  mit  dem  hiesigen 
K.  Kunstgewerbe-Museum  geschehen,  das  aus  privater  Initiative  ent- 
standen, und  wie  es  mit  dem  ebenfalls  nur  privaten  Deutschen  Volks- 
trachteu-Musenm  zur  Zeit  noch  der  Fall  ist,  welches  auch  hofft,  bald- 
möglichst als  ein  Staatsmuseum  übernommen  zu  werden. 

Wie  der  gedruckte  „Führer  durch  das  Deutsche  Kolonial-Museum 
(Kolonial-Ausstellung)  in  Berlin“*)  berichtet,  verdankt  das  Deutsche 
Kolonial-Museum  seine  Entstehung  der  Kolonial-Ausstellung,  welche 


*)  Der  Preis  von  30  Pf.  für  das  kaum  8 Seiten  Text  enthaltende  Scliriftchen  ist 
au  hoch.  Derselbe  sollte  10  Pf.  nicht  übersteigen,  damit  öftere  Ausgaben  kommen 
und  der  Text  sieh  nach  dem  Anwachsen  der  Sammlungen  und  nach  der  Verschieden- 
heit der  jeweiligen  Ausstellungen  richten  kann.  Im  übrigen  sei  wegen  Besprechungen 
verwiesen  auf  die  Deutsche  Kolonialzeitung,  Organ  der  deutschen  Kolonial- 
gesellachaft,  zur  Zeit  lö.  Jahrgang  und  auf  die  von  Dr.  Hans  Wagner  herausgegebene, 
in  vornehmer  Ausstattung  seit  dem  1.  Oktober  1899  erscheinende  Koloniale  Zeit- 
schrift (Leipzig  n.  Wien,  Verlag  des  Bibliographischen  Instituts'. 
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einen  Glanzpunkt  der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  im  Treptower  Park 
1896  bildete.  Viele  von  den  dort  gezeigten  Gegenständen  sind  in  das 
neue  Musealgebäude  übernommen  worden,  zu  dessen  Pflege  sich  eine 
Aktiengesellschaft  gebildet  hat,  an  deren  Spitze  u.  a.  Graf  von  Schweinitz 
als  Vorsitzender,  Direktor  C.  von  Beck  als  Stellvertreter,  Kommerzien- 
rat Julius  Pintsch  und  Baurat  Heim  stehen,  während  Herr  Gustav 
Meinecke,  welcher  air  der  Gestaltung  des  Unternehmens  lebhaften  Anteil 
genommen  und  dessen  praktische  Ausgestaltung  geleitet,  als  Direktor 
fungiert. 

Da  Herr  Direktor  Meinecke  an  der  Führung  der  Brandenburgia- 
Mitglieder  leider  behindert  war,  so  wurde  dieselbe  von  seinem  Vertreter 
Herrn  Müller  freundlichst  besorgt  unter  Beihülfe  der  Mitglieder  E.Friedel 
und  II.  Maurer,  welche  beide  auch  Mitglieder  der  Deutschen  Kolonial- 
Gesellschaft  Abteilung  Berlin-Charlottenburg  sind. 

Eingangs  rechts  liegt  der  Importsaal,  welcher  die  hauptsäch- 
lichsten und  wertvollsten  Einfuhrstoffe  unserer  Kolonien  zeigt,  links  der 
Exportsaal,  wechselnde  Musterlager  von  Gegenständen  enthaltend,  die 
iu  den  Kolonien  Abnahme  finden. 

Der  Hauptteil  des  Museums  befindet  sich  in  der  Mitte  des  kreis- 
rund gebauten  Hauptgebäudes.  Den  Mittelpunkt  bildet  eine  tropische 
Landschaft,  die  durch  einen  herabrieselnden  Quell  belebt  wird.  Rechts 
und  links  stehen  zwei  Kruppsche  Geschütze  auf  seltsamen  schweren  La- 
fetten, welche  durch  unsere  Marine  bei  Kiautschou  erobert  wurden. 

Am  besten  wandert  man  an  der  Rotunde  rechts  herein.  Bei  der 
sehenswerten  Ausstellung  der  katholischen  Missionen  vorbei  ge- 
langt man  zu  einer  baulichen  Nachahmung  der  Unteroffiziersmesse 
in  Kamerun.  Im  Innern  öffnet  sich  ein  Diorama,  den  kleinen 
Kamerunberg  darstellend.  Folgen  ethnographische  und  Produkten- 
Ausstellungen  aus  Kamerun  und  Togo.  Dann  kommt  ein  deutsches 
Fort  aus  Deutsch  Südwest-Afrika,  in  dessen  Innern  sich  das 
Diorama  der  Naukluft  öffnet,  in  deren  Gegend  Hendrik  Witbooi 
nach  tapferen  Kämpfen  von  unserer  Schutztruppe  überwältigt  wurde. 

Die  von  dem  Missions-Superintendenten  Merensky  zu- 
sammengebrachte evangelische  Missionsausstellung  erweckt  ein 
günstiges  Vorurteil  über  die  Ausbildung  der  farbigen  Schüler. 

General  von  Hanneken,  z.  Z.  in  China  thätig,  hat  eine  ansehn- 
liche Abteilung  chinesischer  Gegenstände  zusammengebracht,  welche 
namentlich  unser  Kiautschou-Gebiet  illustrieren. 

Hieran  schliesst  sich  eine  Kriegsschiff-Modellausstellung  des 
Reicbsmarineamts.  Beim  Aufstieg  in  das  obere  Stockwerk  des 
Rotundenbaues  passiert  man  ein  grosses  Freilicht-Diorama.  Auf 
der  einen  Seite  blickt  man  dabei  in  das  Neu-Guineadorf,  dann  in 
das  arabische  Kaffee  mit  orientalischen  Bauten  und  in  einen  bud- 
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dhistisclien  Tempel  chinesischen  Stils.  Das  Neu-Guinea- 
Diorama  zeigt  uns  Stephansort,  vorn  brandende  See.  Den  Schluss 
bildet  die  Ausstellung  von  Häusern  des  Bismarck-Archipels  mit 
Panorama  der  Marschal  1-Inseln  und  der  neuerworbenen  Karolinen. 

Nachdem  die  durch  das  Gebotene  sehr  befriedigten  Teilnehmer  in 
dem  Arabischen  Kaffee  den  von  dem  deutschen  Kolonialhaus  Bruno 
Antelmann  importierten  deutschen  Koloniaikaffee  probiert,  fanden  sie 
sich  zum  Austausch  der  gewonnenen  Eindrücke  im  Restaurant  Printz, 
Ecke  Alt-Moabit  und  Lüneburger  Strasse  zusammen. 


ii.  (5.  ordentliche)  Versammlung  des 
VIII.  Vereinsjahres. 

Mittwoch,  den  29.  November  1899,  abends  7'/»  Uhr  im  grossen  Sitzungs- 
saale des  Brandenburglschen  Ständehauses,  Matth&iklrch-Slrasse  20  21. 

Vorsitzender:  Geh.  Reg. -Rat  E.  Friedei. 


A.  Herr  Friedei  macht  folgende  Mitteilungen: 

1.  Der  nachfolgende  Aufruf  zu  einem  Denkmal  für  unser 
Ehrenmitglied  Wilhelm  Schwartz  wird  hierdurch  bekannt  gemacht 
und  bestens  der  Beachtung  empfohlen. 

Am  16.  Mai  d.  J.  verschied  bierselbst  im  Alter  von  77  Jahren 
Herr  Geheimer  Rcgiorungsrat  Professor  Dr.  Wilhelm  Schwartz, 
der  erste  Direktor  des  Königlichen  Luisen-Gymnasiums. 

Was  er  dieser  Anstalt,  was  er  in  reiehgesegnetem  päda- 
gogischen Wirken  vorher  dem  Friedrich-Wcrdorschen  Gymnasium  in 
Berlin  und  den  Gymnasien  in  Neu-Kuppin  und  Posen  gewesen  ist, 
bezeugt  das  dankbare  Gedächtnis  seiner  einstigen  Kollegen  und  der 
zahlreichen  Generationen  seiner  Schüler. 

Aber  auch  Uber  diesen  Kreis  der  Schule  hinaus  ist  der  Name 
Wilhelm  Schwartz  aufs  engste  verwachsen  mit  den  politischen  Ge- 
schicken und  mit  der  Wissenschaft  unseres  Volkes.  Mit  Begeisterung 
ist  er  allezeit  eingestanden  für  den  liuhm  und  die  Grosse  unseres 
Vaterlandes  und  seines  Herrscherhauses,  mit  zäher  märkischer  Festig- 
keit hat  er  Wache  gehalten  für  die  unversehrte  Kraft  der  deutschen 
Ostmark.  Für  die  Wissenschaft  sind  seine  bahnbrechenden  anthro- 
pologischen und  prähistorischen  Forschungen,  desgleichen  seine  Bei- 
träge zur  märkischen  Sagen-  und  Geschichtsforschung  und  zur  Mytho- 
logie ein  unverlierbarer  Gewinn. 

Um  das  Andenken  dieses  kemhaften  Mannes  aus  der  alten 
preussischcn  Zeit  unter  den  Mit-  und  Nachlebenden  dauernd  fest- 
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zuhalten,  sind  die  Unterzeichneten  zur  Errichtung  eines  Denkmals 
des  Verewigten  zusammengetreten.  Geplant  ist  zunächst  eine  auf 
einem  Sockel  sich  erhebende  Bronzchtlste  von  würdiger  Grösse  und 
Ausführung.  Als  der  geeignetste  Platz  für  eine  solche  erschien  der 
an  der  Kreuzung  der  Turm-  und  Wilsnackerstrasse  gelegene  Teil 
des  Schulgartens,  so  dass  das  eherne  Bild  des  Direktors  Schwartz 
der  Schule  angehört,  an  der  er  zuletzt  gewirkt  und  die  er  aufgebaut 
hat,  und  zugleich,  von  der  Strasse  aus  deutlich  sichtbar,  ein 
leuchtendes  Merkzeichen  des  Stadtteils  Moabit  bildet,  zu  dessen  volks- 
tümlichsten Gestalten  Wilhelm  Schwartz  gehörte.  Beiträge  bitten 
wir  zu  senden  an  den  Schatzmeister,  Herrn  Kaufmann  und  Stadt- 
verordneten W.  Gcrieke,  zu  Händen  der 

„Genossenschaftsbank  Moabit“, 

NW.,  Wilsnackerstr.  17. 

2.  Jubiläum  der  Deutschen  Rundschau. — Ein  anderes  Ehren- 
mitglied von  uns,  Herrn  Dr.  Julius  Rodonberg,  geht  ein  litterarisches 
Fest  an,  das  fünfundzvvanzigjährige  Bestehen  der  Deutschen  Rund- 
schau, welches  nach  Herausgabe  des  1(X).  Bandes  am  13.  November  d.  J. 
als  am  52.  Geburtstage  des  Verlegers,  Herrn  Kommerzienrats  Elwin 
Paetel,  unter  grosser  Beteiligung  der  Freunde  des  Blattes  im  In-  und 
Auslände  gefeiert  wurde.  Die  Deutsche  Rundschau  ist  nicht  allein 
unbestritten  die  vornehmste  und  vielseitigste  aller  deutschen  Reviien, 
sondern  sie  schenkt  auch  der  Landes-  und  Heimatkunde  ihre  Beachtung 
und  gerade  aus  der  Feder  Julius  Rodenbergs,  des  geistigen  Begründers 
dieses  deutschen  Standard-Werkes,  haben  wir  öfters  mit  Vergnügen  Bei- 
träge gelesen,  welche  sich  auf  unsere  nächste  Heimat,  Berlin  und  Um- 
gegend, bezogen  haben.  Wir  nehmen  mit  Interesse  Kenntnis,  dass  an- 
lässlich des  Jubiläums  Herrn  Dr.  Rodenberg  der  Professortitel  verliehen 
worden  ist  und  wünschen  ihm  wie  Herrn  Elwin  Paetel  von  Herzen  fer- 
neres Gedeihen  der  Rundschau,  die  eine  Zierde  deutschen  Buchhandels 
und  deutscher  Litteratur  geworden  ist  und  noch  lange  sein  möge. 

Zum  näheren  Verständnis  lege  ich  zwei  bezügliche  Festschriften 
vor:  a)  „Deutsche  Rundschau  1874 — 1899.  Gedeukschrift  im 
Aufträge  der  Verlagshandlung  zusammengestellt  von  Walter 
Paetow“  (geschichtliche  Daten  aus  der  geschäftlichen  Entwickelung  der 
Zeitschrift  nebst  Mitarbeiter-Verzeichnis);  b)  „die  Begründung  der 
Deutschen  Rundschau,  ein  Rückblick“.  In  diesem  Aufsatz  schildert 
J.  Rodenberg  die  interessante  litterarische  Entstehung  der  Rundschau, 
bei  welcher  zunächst  hauptsächlich  Gustav  zu  Putlitz  und  Bertbold 
Auerbach  beteiligt  waren.  Eine  angenehme  Beigabe  zu  diesem  Fest- 
schriftchen  sind  die  Facsimilia,  darunter,  ausser  den  zwei  soeben  Ge- 
nannten, Helmholtz,  Sybel,  Du  Bois-Reymond,  Theodor  Storm,  Emanuel 
Geibel. 
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Haben  wir  unseren  Glückwünschen  zwei  Wünsche  aus  dem  Leser- 
kreis hinzuzufügen,  so  sind  es  die,  dass  baldmöglichst  über  die  1U0  Bände 
ein  Registerband  herausgegeben  werden  möge  und  dass  Verleger  und 
Herausgeber  sich  endlich  zu  Abbildungen  entschliessen,  welche  überall 
erwünscht,  für  die  Beiträge  aus  dem  Gebiet  der  Erfahrungswissenschaften 
geradezu  eine  Notwendigkeit  sind. 

3.  „Hie  gut  Brandenburg  alleweg!  Geschichts-  und 
Kulturbilder  aus  der  Vergangenheit  der  Mark  und  aus  Alt- 
Berlin  bis  zum  Tode  des  Grossen  Kurfürsten.  Herausgegeben 
von  Richard  George.  Mit  reichem  Bilderschmuck  nach  ge- 
schichtlich überlieferten  Originalen.“  Berlin  1890.  Verlag 
„Deutschland.“  VII  + 495  S.  gr.  8. 

Die  Aufsätze,  welche  auch  die  Alt-Mark  umfassen,  rühren  meist 
von  der  jetzigen  Schrittstellerwelt  her,  doch  hat  der  Herausgeber  mit 
Recht  auch  einige  ältere  Arbeiten  von  F.  II.  von  der  Hagen,  Willibald 
Alexis,  Temme,  Oskar  Schwebel,  Heinrich  Pröhle,  F.  Brnnold,  Emil 
Dominik,  Dr.  Brecht  u.  A.  geschickt  eingefügt.  Nicht  weniger  denn  neun 
Mitarbeiter,  darunter  der  Herausgeber,  gehören  der  „Brandenburgia“  an. 

Das  Interessanteste,  was  unsere  Mark  kulturgeschichtlich  bietet,  ist 
in  Prosa  oder  Vers  vertreten;  alles  in  allem  ein  Buch  voll  belehrender 
Unterhaltung  für  Jung  und  Alt,  wie  es  zu  jeder  Zeit,  besonders  aber 
auf  dem  Weihnachtstisch  gern  gesehen  ist.  Die  Abbildungen  sind 
treffend  gewählt  und  wohl  gelungen. 

4.  „Adolf  Streckfuss,  500  Jahre  Berliner  Geschichte.  Vom 
Fischerdorf  zur  Weltstadt.  Geschichte  und  Sage.  In  ge- 
kürzter Darstellung  und  bis  in  die  neueste  Zeit  fortgeführt 
von  Dr.  Leo  Fernbach.“  Berlin.  Verlag  von  Albert  Gold- 
schmidt. VIII  + 807  S.  — Die  äusserlichen  Unterschiede  sind  zunächst 
die,  dass  die  neue  Bearbeitung  besseres  Papier,  bessern  Druck  und  die 
Beigabe  von  zum  Teil  recht  wohl  gelungenen  Abbildungen  vor  der 
letzten  (vierten)  Auflage  des  Originalwerkes,  welche  1886  im  gleichen 
Verlag  erschien,  voraus  hat.  Die  4.  Auflage  war  in  2 Bände  geteilt. 
Der  erste  Band  umfasste  die  ganze  Geschichte  Berlins  bis  zum  Zusammen- 
bruch des  Staates  1806  und  zwar  592  S.,  der  zweite  Band,  bis  zum 
Frankfurter  Frieden  am  10.  Mai  1871  reichend,  763  Seiten.  Die  neue 
Bearbeitung  hat  nur  einen  Band  und  es  entfallen,  obwohl  dieselbe  bis 
zum  Tode  Kaiser  Wilhelms  des  Grossen  (1888)  führt,  494  S.  auf  die  Zeit 
bis  1806  und  nur  300  S.  auf  das  übrige. 

Das  ist  kein  blosses  Zahlenspiel,  hängt  vielmehr  mit  dem  Geiste 
der  Fernbachsehen  Bearbeitung  und  dem  Ziel,  welches  Herausgeber  und 
Verleger  anstreben,  streng  zusammen.  Das  ursprüngliche  Werk  hat  be- 
kanntlich, je  nach  dem  politischen  Standpunkt,  eine  sehr  verschieden- 
artige Beurteilung  gefunden.  Es  verspricht  500  Jahre  Berliner 
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Geschichte,  giebt  aber  im  Grunde  genommen  fast  mehr  eine  Geschichte 
Brandenburg  und  Prenssens  mit  besonderer  Berücksichtigung  Berlins. 
Dies  gilt  insbesondere  von  dem  19.  Jahrhundert  und  hier  wieder  vor- 
nehmlich von  der  Periode  seit  1840.  Während  das  Werk  an  sich  keinen 
anderen  Anspruch  erhebt,  als  den  einer  volkstümlichen  Darstellung, 
nicht  den  eines  wissenschaftlichen  Quelleuwerks,  gewinnt  es  für  die 
Jahrzehnt»*,  während  welcher  Adolf  Streckfuss  selbst  an  »len  Verfassungs- 
kämpfen teilnahm,  stellenweise  in  der  That  den  Charakter  eines  Quellen- 
werkes, insofern  als  der  Verfasser  aus  Selbsterlebtem  schöpft.  Hier  tritt 
nun  sein  bekannter  Parteistandpunkt  am  deutlichsten  hervor  und  hat 
nicht  blos  diejenigen,  welche  anderen  Anschauungen  huldigen,  unbefriedigt, 
sondern  auch  sonst  der  Verbreitung  der  in  stilistischer  Beziehung  und 
Wärme  der  Darstellung  oft  vortrefflichen  Arbeit  erheblichen  Abbruch 
gethan. 

Verleger  und  Bearbeiter  haben  das  mit  Recht  als  die  schwache 
Seite  des  Werks  erkannt,  sie  haben  die  langen  politischen  Exkurse,  die 
mit  der  Geschichte  Berlins  kaum  etwas  zu  thun  haben,  gestrichen  und 
dafür  das  Werk  lieber  bis  zum  verhängnisvollen  Jahr  1888  weiter  geführt. 
Auch  sonst  sind  Abkürzungen  in  der  ersten  Hälfte  des  Werks  vorge- 
nommeu.  Die  unter  Benutzung  der  Sammlungen  des  Märkischen  Museums 
und  der  Göritz-Lübeck  Bibliothek  entnommenen  Abbildungen  bieten  einen 
reichen  Ersatz,  obwohl  sie,  nach  der  wohl  zuerst  durch  den  Spamerschen 
Verlag  im  grossen  eingeführten  Illustrierungsart  teils  nicht  immer  an 
der  rechten  Stelle  stehen,  teils  im  eigentlichen  Text  nicht  eingehender 
erwähnt  werden. 

In  der  neuen  Gestalt  wird  das  ebenfalls  gerade  zur  Haupt- 
Bescheerungszeit  erscheinende  Werk  gewiss  an  mancher  Stelle  freundliche 
Aufnahme  linden. 

5.  „Georg  Liebe:  Der  Soldat  in  der  deutschen  Vergangen- 
heit. Mit  einhundertdreiundachtzig  Abbildungen  und  Bei- 
lagen nach  den  Originalen  aus  dem  15. — 18.  Jahrhundert.“  Ver- 
legt bei  Eugen  Diederichs  in  Leipzig  1899.  157  S.  kl.  Fol. 

Diese  höchst  beachtenswerte  Arbeit  bildet  einen  stattlichen  Band 
der  „Monographien  zur  deutschen  Kulturgeschichte,  heraus- 
gegeben von  Georg  Steinhausen“,  und  umfasst  die  Kulturgeschichte 
des  Kriegers,  des  einzelnen  Mannes,  wie  des  Standes,  den  wir  zur 
eigentlichen  Landsknechtszeit  im  16.  Jahrhundert  auf  seiner  Höhe  und 
umkleidet  von  einem  gewissen  poetischen  Nimbus  antreffen.  Aber  auch 
die  furchtbaren  Söldnersehaaren  des  3Ujährigen  Krieges,  sowie  die 
späteren  Milizen  und  Kantonisten  werden  uns  anschaulich  vorgeführt 
und  ansprechend  geschildert,  durch  die  Zeit  des  Alten  Fritz  hindurch 
bis  zur  Neige  des  18.  Jahrhunderts.  — Die  Abbildungen  machen  in 
ihrer  grossen  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  das  Buch  zu  einem  eigentlichen 
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Illustrationswerk,  das  in  der  Literatur  der  Kulturgeschichte  eine  ehren- 
volle und  dauernde  Stellung  behaupten  wird.  Papier,  Druck,  Illustration, 
alles  ist  mit  Vorbedacht  altertümlich  und  originell.  Die  benutzten 
Schriften  und  Abbildungen  hat  der  Herr  Verfasser,  Archivar  am  Pro- 
vinzial-Arehiv  in  Magdeburg,  mit  grosser  Sorgfalt  und  Belesenheit  zum 
Teil  aus  höchst  seltenen  Publikationen  ausznwählen  verstanden. 

ti.  „ Kalender  für  Ortsgeschichte  und  Ileimatsk nnde  im 
Kreise  Eckartsberga  auf  das  Jahr  1900.“  Im  Frühjahr  habe  ich 
in  der  ßrandenburgia  auf  die  Thätigkeit  patriotischer  Männer  und  Frauen 
zur  Förderung  der  Heimatskunde  des  Kreises  Eckartsberga  in  der  Provinz 
Sachsen  rühmend  und  mit  einem  gewissen  Neide  und  mit  dem  Bedauern 
hingewiesen,  dass  in  unseren  brandenburgfischen  Kreisen  sich  nicht  eine 
ähnliche  gemeinnützige  Thätigkeit  entfaltet,  welche  tausendmal  besser  wäre, 
als  die  verfehlte  Anlage  sogenannter  Kreis-Museen,  aus  denen  niemals 
etwas  Gescheutes  werden  kann.  Da  der  Kalender  neben  der  Bibel  und 
dem  Gesangbuch  meist  das  einzige  Gedruckte  ist,  was  man  in  den 
kleineren  Wirtschaften  auf  dem  Lande  findet,  so  ist  es  höchst  verständig 
und  segensreich,  dass  die  Herren,  welche  sich  der  heimatkundlichen 
Erforschung  ihres  Kreises  annehmen,  und  unter  denen  Herr  Super- 
intendent Naumann  in  Eckartsberga  an  erster  Stelle  genannt 
werden  muss,  derartige  Kalender  verbreiten.  Unter  den  verdienstlichen 
Beiträgen  seien  erwähnt:  kleine  Kreischronik  von  P.  Hoffmann;  dunkle 
Bilder  aus  dunkler  Zeit  (Schweden  und  Franzosen);  denkwürdige  Bäume; 
die  Wallburgen  des  Kreises  von  Naijtnann;  die  Kupferstrasse  von 
P.  Spiegler.  — Wir  können  vom  Standpunkt  der  Denkmalspflege  solche 
rühmlichen  Vorbilder,  deren  es  mehrere  in  der  Provinz  Sachsen  giebt, 
nicht  angelegentlich  genug  den  Landratsämtern  und  Superintendenturen 
der  Provinz  Brandenburg  empfehlen.  Es  giebt  doch  wahrlich  auch  bei 
uns  intelligente  und  patriotische  Männer  genug  in  den  Kreisstädten,  um 
dergleichen  nützliche  Dinge  in  die  Wege  zu  leiten.  Vergleiche  hierzu 
das  von  mir  in  der  Sitzung  am  25.  Januar  1899,  Monatsblatt  VIII, 
S.  3 u.  4,  Gesagte. 

7.  „Die  Einführung  des  Backsteinbaues  in  die  nordische 
Baukunst  des  Mittelalters.  Von  0.  Stiehl,  Stadtbaumeister.“ 
Sonderabdruck  aus  dem  Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereins  der 
deutschen  Geschichts-  und  Altertums -Vereine. 

Diese  inhaltsreiche,  auf  sorgfältigen  Studien  und  Erwägungen 
beruhende,  für  die  Heimatkunde  der  Provinz  Brandenburg  höchst 
wichtige  Schrift  ist  als  eine  Fortsetzung  oder  Konsequenz  der  grösseren 
Arbeit  des  Verfassers:  „Der  Backsteinbau  romanischer  Zeit, 

besonders  in  Oberitalion  und  Norddeutschland“  (Leipzig  1898) 
zu  betrachten,  ln  der  Baugeschichte  des  Mittelalters  bildet  das  Auf- 
tauchen  des  Backsteinbaues  in  der  norddeutschen  Tiefebene  und  den 
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angrenzenden  Gebieten,  wie  Stiehl  mit  Recht  liervorhebt,  eine  der  auf- 
fallendsten Erscheinungen,  ln  dem  kaum  der  Kultur  erschlossenen  Lande 
tritt  anscheinend  unvermittelt  ein  neuer  Baustoff  und  zwar  sonderbarer 
Weise  gleich  in  vollendeter  künstlerischer  Fassung  auf,  ohne  formalen 
Zusammenhang  mit  der  Bankunst  des  angrenzenden  kolonisierenden 
Stannnlandes,  aber  in  solcher  Verbreitung,  dass  seine  Wichtigkeit  über 
das  rein  bangeschichtliehe  Gebiet  in  das  allgemein  kulturgeschichtliche 
hinübergreift.  Denn  nur  durch  die  Benutzung  des  künstlich  gebrannten 
Steines  konnte  in  unseren  hausteinarmen  Gegenden  das  Bedürfnis  nach 
Herstellung  schützender  Wehrbauten,  wie  der  Gebäude  für  die  Verwaltung, 
ja  der  besseren  Bürgerhäuser,  befriedigt  werden,  ohne  allzugrosse  Mittel 
den  sonstigen  Bestrebungen  zu  entziehen.  Das  gilt  auch  von  den  Burg- 
bauten der  Landesherren  und  Adeligen. 

Es  ist  nun  eine  Entstehung  des  Backsteinbaues  hierzulande  aus 
verschiedenen  Gründen  völlig  auszuschliessen,  tritt  er  doch  zuerst  in 
den  neuen  Kolonisationsländern  rechts  der  Elbe  und  in  Dänemark 
auf,  während  in  dem  westlichen  Teil  der  norddeutschen  Tiefebene  viel- 
fach der  gleiche  Mangel  an  Haustein  auf  seine  Entstehung  hätte  hindrängen, 
der  grössere  Reichtum  an  Geld  und  Bildung  seine  Krtindung  eher  hätte 
ermöglichen  können.  Stiehl  weist  daher  auch  die  Herleitung  unseres 
Backsteinbaues  aus  den  Niederlanden,  trotz  der  hiesigen  Hämischen  und 
holländischen  Kolonisationen,  ab  und  sieht  die  Herleitung  aus  Ober- 
italien als  allein  zutreffend  an.  Aber  nicht  so,  dass  etwa  unmittelbar 
italienische  Architekten  die  Technik  und  Formgebung  einfach  importiert. 
„Dass  diese  Meister,  sagt  er  S.  111,  nicht  etwa  ins  Land  gerufene 
Italiener  waren,  sondern  Deutsche  bzw.  Dänen,  welche  ihre  Studien  in 
Italien  gemacht  hatten,  geht  mit  Sicherheit  aus  der  starken  nationalen 
Färbung  hervor,  die  in  Grundriss  und  Aufriss  die  Gesarntanlage  völlig 
bestimmt.  Das  schliesst  nicht  aus,  dass  für  die  erste  Einführung  der 
Technik  etwa  ein  Stamm  handwerklich  tüchtiger  Arbeiter  aus  Italien  zu 
Hülfe  genommen  sein  könnte,  und  dafür  spricht  sogar  die  nahe  Ueber- 
einstimmung  des  Backsteinformats  an  einem  Teil  der  ältesten  Bauten 
(Lübeck,  Verden,  Moosburg)  mit  italienischer  Gewohnheit.“ 

Herr  Stiehl,  welcher  zur  Zeit  mit  künstlerischen  und  bangeschicht- 
lichen  Vorarbeiten  für  den  Neubau  des  Märkischen  Provinzial-Museums 
am  Märkischen  Platz  beschäftigt  ist,  wird  hoffentlich  iin  nächsten  Früh- 
jahr die  Güte  haben,  uns  durch  einen  mündlichen  Vortrag  in  der 
„Brandenburgs“  seine  anregenden,  bahnbrechenden  Untersuchungen  zu 
erläutern. 

S.  Das  Riesen-  oder  Königsgrab  von  Seddin,  Kreis  West- 
prignitz.  (Vgl.  dazu  „Brandenburgia“  VIII.,  S.  271  u.  272.) 

Um  den  wiederholten  Wünschen  wegen  Mitteilung  näherer  Einzel- 
heiten über  dieses  merkwürdige  Hünengrab  wenigstens  vorläufig  zu 
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genügen,  teile  ich  den  nachfolgenden  Aufsatz  mit,  welcher  in  überein- 
stimmender Fassung  in  den  „Priegnitzer  Nachrichten“  und  dem  „Kreis- 
anzeiger für  die  Westpriegnitz“  vom  27.  Oktolier  d.  J.  enthalten  war, 
und  bemerke,  dass  hoffentlich  das  Auspacken  der  Gegenstände  des 
Märkischen  Museums  in  dem  neuen  vorläufigen  Heim  Ziminerstr.  90/91 
so  weit  fortschreitet,  dass  ich  in  der  „Brandenburgia“-Sitzung  am  13.  k.  M. 
wenigstens  die  Hauptfondstücke  vorlegen  kann. 

„Die  Funde  aus  dem  Hünengrab  bei  Seddin  sind  nunmehr  in  das 
neue  Heim  des  Märkischen  Provinzial-Museums,  Berlin  W.,  Ziminer- 
strasse  90/91,  übergeführt  und  werden,  sobald  die  zum  Teil  leider  zer- 
brochenen Thongefässe  wieder  zusammengesetzt  und  ergänzt  sind,  dem 
Publikum  zugänglich  gemacht  werden.  Immerhin  dürfte  das  neue  Jahr  1900 
darüber  herankommen,  da  in  Folge  des  gewaltigen  Umzuges  mit  über 
HK) 000  Gegenständen  alle  verfügbaren  wissenschaftlichen  und  technischen 
Kräfte  unseres  vaterländischen  und  wissenschaftlichen  Instituts  vollauf 
in  Anspruch  genommen  sind.  Was  die  archäologische  Würdigung  des 
Fundes  anlangt,  so  ist  mit  dem,  was  darüber  in  unserem  Blatte  stund, 
in  der  Hauptsache,  das  Richtige  getroffen.  Es  handelt  sich  um  die 
Hallstatt-Periode,  so  genannt  nach  der  Ortschaft  gleichen  Namens  im 
Salzkammergut,  welche  durch  eine  Fülle  von  Bronzen,  aber  auch  schon 
durch  Eisengerät  in  vorgeschichtlichen  Gräbern  ausgezeichnet  ist.  ln  dem 
Seddiner  Funde  liegt  ein  Bruchstück  eines  kleinen  Eisengeriits  aus  einer 
Totenurne,  auch  tragen  andere  Gegenstände  deutliche  Eisenrostspuren. 
Genau  auf  das  Jahrhundert  lässt  sich  das  Alter  der  Hauptstücke  selbst- 
redend nicht  bestimmen,  vielleicht  trifft  man  mit  „um  400  v.  Chr.“  das 
Wahl  •scheinliche.  Wenn  hierorts  die  Meinung  verbreitet  gewesen  zu  sein 
scheint,  dass  das  bronzene  gedeckelte  Ilauptgufnss  altetruskisch  sei,  so 
ist  das  unrichtig.  Es  würde  dann  der  Fund  etwa  in  die  Zeit  Homers 
und  des  Königs  Salomo  um  900  v.  Chr.  oder  noch  100  Jahre  früher  in 
die  Zeit  der  Zerstörung  Trojas  fallen.  Aber  davon  kann  keine  Rede 
sein.  Die  Bronze  hat  schon  nicht  mehr  die  Feinmischuug  des  bei  age 
du  bronze;  die  Formengebung  und  die  Technik  des  Bronzegefüsses  ist 
bereits  in  der  d&adence  und  himmelweit  von  den  prachtvollen  getriebenen 
Gefässen  der  ältesten  und  gleichzeitig  edelsten  Bronzetechnik  verschieden, 
d.  h.  viel  minderwertiger.  Der  Fund  aus  dem  Seddiner  Hünengrab  ist 
beispielsweise  erheblich  jünger,  als  die  Hügelgrabfunde,  welche  sich  aus 
der  einige  Kilometer  entfernten  Feldmark  Triglitz  im  Märkischen  Museum 
befinden  und  die  der  Sorgfalt  und  Güte  der  Herren  Rittergutsbesitzer 
von  Jena  und  Pastor  Bernhard  Ragotzky  verdankt  werden.  Die  Triglitzer 
Funde  gehören  noch  dem  wirklichen  bei  age  du  bronze  an  und  weisen 
u.  A.  neben  goldenen  Spiralringen  auch  steinerne  Waffen  auf.  Gold  und 
Steingerät  fehlt  aber  dem  [Seddiner  Hünengrab  gänzlich.  Das  Fehlen 
iles  Goldes  ist  charakteristisch  bei  dem  Grabe  eines  Vornehmen;  es  ist 
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aber  erklärlich,  wenn  wir  an  das  Ende  der  Bronzezeit  denken,  wo  eine, 
man  möchte  sagen,  bereits  rationalistische  Auffassung  des  Totenkultus 
Platz  griff  und  man  das  edelste  Metall  lieber  nicht  unproduktiv  dem 
Toten  in  die  Erde  mitgab.  Ein  grösserer  Fonds  von  Pietät  spricht  sieh 
allerdings  darin  aus,  dass  man  glücklicherweise  die  Beigaben  nicht  — 
wie  das  in  noch  jüngeren  Epochen  vielfach  üblich  — auf  dem  Scheiter- 
haufen mit  in  die  alles  verzehrenden  Feuergluten  gab,  sondern  nachmals 
den  gesammelten  Gebeinresten,  dem  Leichenbrand,  beigab,  weshalb  die 
Fundstücke  alle  glücklicher  Weise  nicht  deformiert  worden  sind.  Uebrigens 
steht  das  Seddiner  Hünengrab  keineswegs  isoliert  da.  Im  Gegenteil  sind 
auf  der  Seddiner  wie  Wolfshäger  Gemarkung  aus  kleineren  Grabhügeln 
seit  Alters  Bronze-  und  Urnenfunde  gemacht,  die  sich  stilistisch  und 
zeitlich  uuserm  Hünengrab  vollkommen  anschliessen.  Letzteres  ist  nur, 
weil  einer  besonders  angesehenen  Person  angehörig,  wie  schon  an- 
gedeutet, reichlicher  ausgestattet  worden.  Dergleichen  hierher  gehörige 
Funde,  von  Herrn  Förster  Schwertfeger  mit  grosser  Umsicht  geborgen, 
verdankt  das  Märkische  Museum  der  Güte  des  Rittergutsbesitzers  Herrn 
Gans  Edler  Herr  zu  Putlitz  auf  Wolfshagen.  Auch  das  Königliche 
Museum  in  Berlin  besitzt  aus  der  Seddiner  Umgegend  parallele  Gegen- 
stände, ebenso  der  durch  seine  schöne  Privatsammlung  bekannte  hiesige 
Rentier  Herr  Wilhelm  Ratig. 

Obwohl  die  antiquarische  Würdigung  der  Fundstücke  aus  dem 
Seddiner  Hünengrab  keine  besonderen  Schwierigkeiten  darbietet,  so  giebt 
das  Grab  als  solches  doch  verschiedene  harte  Nüsse  zu  knacken  auf. 
Offenbar  enthielt  die  Grabkammer  die  Leichenbrandreste  von  mehreren, 
vielleicht  vier  Personen,  darunter  die  eines  ansehnlichen  Mannes  und 
einer  Frau;  es  mögen  diese  beiden  ein  Häuptling  und  seine  Gemahlin 
gewesen  sein.  Wer  waren  die  andern  Personen?  Andere  Familien- 
angehörige oder  Sklaven?  Wie  gerieten  diese  verschiedenenen  Personen 
iu  die  nämliche  Kammer,  die  mit  einein  aus  Kies  und  schweren  Steinen 
zusammengesetzten  gewaltigen  Hügel  bedeckt  ist,  der  ca.  10  in  hoch 
und  300  Schritt  im  Umfang  gross  war.  Denkt  man  daran,  dass  bei 
der  Beerdigung  litthauischer  Häuptlinge  noch  im  14.  Jahrhundert  unserer 
christlichen  Zeitrechnung  die  Gattin  freiwillig  in  den  Tod  ging  und 
ausser  dem  Lieblingsross  und  Edelfalken  Sklaven  und  Sklavinnen  mit 
verbrannt  wurden,  erinnert  man  sich  ferner,  wie  die  Ilias,  ohne  ein  Gefühl 
des  Entsetzens  zu  bekunden,  kaltblütig  erzählt,  dass  bei  der  Bestattung 
des  Patroklus  durch  seinen  Freund  Achilles  ganze  Haufen  von  Sklaven 
und  Sklavinnen  geschlachtet  und  mitverbrannt  wurden,  so  kann  man 
sich  einen  erschütternden,  Grausen  erregenden  Bestattungsakt  eines 
altgermanischen  Häuptlings  sehr  wohl  ausmalen.  Das  ist  vielleicht 
sogar  das  Wahrscheinlichere.  Wer  dergleichen  nicht  annehmen  mag, 
wer  da  meint,  dass  die  Germanen,  obwohl  sie  zu  Taeitus  Zeiten  noch 
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gelegentlich  Menschenopfer  brachten,  bereits  eineinhalb  Jahrtausend  vor 
Christus  auf  einer  höheren  sittlichen  Stufe  als  die  Hellenen  aus  der 
Zeit  des  Againeminnon  und  der  Iphigenie  und  als  die  Kitthauerfürsten 
um  1400  n.  Chr.  gestanden  haben,  der  wird  sich  hier  bei  Seddin  eine 
Reihe  nach  einander  erfolgender,  vielleicht  Jahre  auseinander  liegender 
Bestattungen  ausinalen.  Nachdem  das  letzte  Mitglied  gestorben,  wäre 
das  Fatnilieu-Mausoleuin  geschlossen  und  dann  der  Hügel  aufgeschüttet 
worden.  Mag  sein;  uns  scheint  das  Ganze  einer  einmaligen  grossen 
Katastrophe  vielmehr  zu  entsprechen  so  zwar,  dass,  nachdem  die  Opfer 
derselben,  die  gesamten  Gebeinreste  der  zu  Bestattenden  zusammen- 
gebracht und  die  Kammer  von  oben  mit  einem  riesigen  Granit  verschlossen 
war,  alsdann  über  der  ersteren  unter  Beteiligung  einer  grossen,  zusammen- 
geströmten, leidtragenden  Volksmenge  die  Aufschüttung  des  Riesen- 
hügels erfolgte. 

Das  Geheimnis,  welches  hier  verborgen  liegt,  wird  mangels 
jeglicher  geschichtlicher  Überlieferungen  niemals  mit  Sicherheit  enthüllt 
werden.  Freuen  wir  uns,  dass  es  dem  rechtzeitigen  Einschreiten  der 
Behörden,  dem  Entgegenkommen  der  Nächstbeteiligten  und  der  stets 
bereiten  Opferwilligkeit  der  Pflegschaft  des  Märkischen  Provinzial- 
Museums  gelungen,  die  merkwürdigen  Altertumsreste  vor  dem  Verderben 
oder  vor  der  Verzettelung  zu  rotten  und  an  der  geeignetsten,  gleich- 
zeitig auch  an  der  würdigsten  Stelle  zum  Nutz  und  Frommen  der 
Nachwelt  zur  Aufstellung  zu  bringen.“ 

Noch  sei  bemerkt,  dass  sich  in  der  Beilage  zu  Nr.  42  der  Garten- 
laube vom  Jahre  1809  2 Abbildungen  (Ansicht  des  geöffneten  Königs- 
grabes und  der  Hauptfundstücke  mit  kurzem  Text  befindet. 

9.  „Rügisch-Pommerscher  Geschichtsverein.“  Die  bisherige 
Rügisch-Pominersche  Abteilung  der  Stettiner  Gesellschaft  für  Poin- 
mersche  Geschichte  und  Altertumskunde  hat  sich  am  28.  Oktober 
d.  h.  unter  Annahme  von  aus  5 §§  bestehenden  Satzungen  zu  einem 
eigenen  neuen,  in  Greifswald  und  Stralsund  domizilirenden  Verein  um- 
gewandelt. Schon  aus  diesen  zwei  Städtenamen  erhellt,  dass  es  sich 
wesentlich  um  Neuvorpommern  (Schwedisch-Pommern)  handelt.  Zu 
Mitgliedern  des  Vorstandes  sind  gewählt  die  Herren  Prof.  Dr.  Bernheim, 
Prof.  Dr.  Frommhold  (Vorsitzender),  beide  in  Greifswald,  Bürger- 
meister Israel,  Ratsherr  Mass,  Ratsarchivar  v.  Baensch  (Schatzmeister) 
in  Stralsund  und  Dr.  Kunze  (Schriftführer  in  Greifswald.  Eine  eigene 
Zeitschrift  in  Stärke  von  etwa  10  Bogen  unter  dem  Titel  „Pommersche 
Jahrbücher“  wird  vom  Frühjahr  1900  ab  erscheinen  und  damit  der 
bisher  bestehende  Tauschverkehr  der  früheren  Abteilung  fortgesetzt  werden. 

Wir  wünschen  seitens  der  „Braudenburgia“  der  neuen  wissenschaft- 
lichen Vereinigung  Wohlgedeihen  und  segensreiches  Wirken.  Pommern 
und  Brandenburg  sind  vorgeschichtlich  und  geschichtlich  derartig  mit 
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einander  verbunden,  dass  die  Forschungsergebnisse  der  einen  Provinz 
anch  der  andern  nützen. 

10.  „Das  Gemeinde-  und  Pfarrhaus  der  Kaiser  Wilhelm- 
Gedächtnis- Kirche,  erbaut  1898  — 1899.  Festschrift  des  Ge- 
ineinde-Kirchenrats.“  — Am  Montag,  den  30.  Oktober  v.  .1.  wurde 
das  prächtige,  annähernd  im  romanischen  Stil  der  Gedächtniskirche 
gebaute,  aber  «lern  modernen  Wohnungsbedürfnis  angepasste  Gemeinde- 
haus durch  den  Generalsuperintendenten  D.  Faber  eingeweiht  und  dabei 
die  vorliegende  interessante  geschichtliche  Schrift  verteilt,  welche  mit 
einer  Strassenansicht,  einer  Hofansicht,  einer  Ansicht  des  Hauptvestibüls 
und  des  Gemeindesaals  sowie  2 Grundrissen  geschmückt  ist.  Das  Grund- 
stück liegt  innerhalb  der  Landgemeinde  Wilmersdorf  zwischen  der 
Achenbachstr.  18/19  und  der  Schaperstr  4/5,  etwa  10  Minuten  von  der 
Kirche;  1091  ipn  Grundfläche  zum  Preise  von  llöOOO  M.  Die  gericht- 
liche Taxe  vom  27.  Juli  1899  hat  Haus  und  Grundstück  mit  zusammen 
392000  M.  eingeschätzt.  Die  ausführenden  Baukünstler,  Regierungs- 
baumeister Reimarus  & lletzel,  haben  mit  dem  gediegenen  Monumental- 
bau der  Kirchen-Gemeinde,  der  Gemeinde  Wilmersdorf  und  sich  selbst 
ein  dauerndes  Denkmal  gesetzt. 

11.  „Vor  fünfzig  Jahren.  Ein  Beitrag  zur  Kulturgeschichte 
des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Porträt-Skizzen  berühmter 
und  bekannter  Persönlichkeiten  vornehmlich  aus  dem  alten 
Berlin  von  Franz  Krüger.  In  Lichtdruck  wiedergegeben  durch  Edm. 
Gaillard.  Berlin.  Verlag  von  Alexander  Duncker,  Königlicher  Hof- 
buchhändler. Berlin.  1883. 

Dies  Buch,  welches  einen  köstlichen  Schatz  von  geistreich  auf- 
gefassten interessanten  Berliner  Persönlichkeiten  aus  der  ersten  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts  etwa  von  1830  ab  umfasst,  ist  jetzt  zum  herab- 
gesetzten Preise  von  12  M.  erhältlich  und  lege  ich  das  hierfür  jüngst 
vom  Märkischen  Museum  erworbene  Exemplar  vor.  Für  die  Reich- 
haltigkeit des  Werkes  wird  das  folgende  Verzeichnis  der  Porträts  Zeugnis 
ablegen. 

1.  Friedrich  Wilhelm  III.  11.  Major  Blesson. 

2.  Alexander  von  Humboldt.  12.  Heinrich  Wilhelm  Kransnick. 

3.  Christian  Rauch.  13.  Johann  Gottfried  Schadow. 

4.  General  von  Neumann.  14.  Friedrich  Carl  von  Savigny. 

5.  Joseph  Mendelssohn.  15.  Carl  Friedrich  Kursehmann. 

6.  Jakob  Grimm.  16.  Charlotte  von  Ilagn. 

7.  Wilhelm  Grimm.  17.  Fürst  Wilhelm  zu  Sayn- 

8.  Gruppenbilder  (6  Künstler).  Wittgenstein. 

9.  Prinz  Wilhelm  von  Preussen.  18.  Graf  Arnim-Boitzenburg. 

10.  Hermann  Graf  von  Pückler.  19.  Karl  Friedrich  Schinkel. 


Digitized  by  Google 


344 


11.  (5.  ordenU.i  Versammlung  des  VIII.  Vereinsjahres. 


20.  Martin  Heinrich  Carl 
Lichtenstein. 

21.  Philipp  Konrad  Marlieineke. 

22.  Dr.  Stephan  Friedrich  Barez. 

23.  Johann  Gottfried  Karl  Wauer. 
Johann  Friedrich  Ferd. 
Rütliling. 

24.  Auguste Crelinger,  Bertha  und 
Clara  Stich. 

25.  Christian  Friedrich  Tieck. 

26.  PeterChrisiian  Wilhelm  Reuth. 

27.  Johann  Friedrich  Dieffenbacli. 

28.  Carl  Begas. 


29.  Ferdinand  von  Lamprecht, 

30.  Wilhelm  Wach. 

31.  Friedrich  August  Stiller. 

32.  Pauline  von  Decker. 

33.  Peter  von  Cornelius. 

34.  Adolph  Henning. 

35.  Auguste  Fürstin  von  Liegnitz. 

36.  Friedrich  Willi.  Jos. 
v.  Schelling. 

37.  Henriette  von  l’aalzow. 

38.  Johann  Ludwig  Tieck. 

39.  Auguste  von  Fassinann. 

40.  Warnick. 


In  der  That  Berlin  durch  Koryphäen  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  des  damaligen  geistigen  Lebens  hin  würdig  verkörpert. 


12.  Vom  Botanischen  Garten  in  Schöneberg  lege  ich  7 schöne 
Photographien  vor,  welche  der  „Ausschuss  für  Erhaltung  des  Botanischen 
Gartens  als  Grosser  Kurfürstenpark“  gewissermassen  zum  Abschiede 
des  Gartens  von  seiner  jetzigen  Bestimmung  noch  rechtzeitig  hat  an- 
fertigen lassen  und  welche  das  Mark.  Museum  augekauft  hat.  1.  Ein 
Längsbild,  Gesamtansicht  von  der  Grunewald-Strasse  derartig 
aufgenommen,  dass  links  das  Botanische  Museum  in  den  Vordergrund 
tritt.  (Kat.  XI.  9628.)  — 2.  Ein  Teil  des  Alpinums  (Steinanfbau 
mit  Hochgebirgspflanzen,  9629).  — 3.  Das  alte  klassische  Gewächs- 
haus aus  dem  Anfänge  des  19.  Jahrhunderts  (9630).  — 4.  Schöner 
Durchblick  durch  Baumgruppen  (9631).  — 5.  Das  Victoria 
Regia- Haus  mit.  Umgebung  (9632).  — 6.  Blick  in  die  schul- 
botanische Abteilung.  — 7.  Das  grosse  Gewächshaus  mit  Teich 
davor  (9633). 

S.  262  bis  264  des  laufenden  Jahrganges  unseres  Monatsblattes  hat. 
u.  M.  Dr.  Carl  Bolle  die  im  Aufträge  des  Ausschusses  von  u.  M. 
Frl.  Jos.  Frey  tag  verfasste  Schrift  „Rückblicke  auf  den  botanischen 
Garten  zu  Berlin“  derartig  ausführlich  besprochen,  dass  heut  darauf 
verwiesen  werden  kanu.  Möge  es  den  pflanzenfreundlichen  Bewohnern 
Berlins  und  Schönebergs  gelingen,  den  ehrwürdigen  Garten,  wenn  auch 
nicht  als  liskalisches  botanisches  Institut,  so  doch  als  einen  Park  zum 
Gedächtnis  des  Grossen  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg, 
der  hier  pflanzte  und  veredelte,  für  alle  Zeiten  zu  erhalten. 


13.  Zwei  Photographien  aus  Schwiehus  von  dem  dortigen 
Photographen  Br.  Reimann  am  12.  April  1896  und  15.  Juni  1897 
aufgenom men.  Die  beiden  Photographien  stellen  aus  hölzernem  Fach- 
werkbau erbaute  Laubenhäuser  dar,  wie  sie  zwar  noch  in  kleinerem 
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Massstabe  auf  dein  Lande  in  der  eigentlichen  Mark  Vorkommen,  den 
märkischen  Städten  hingegen  ganz  fremd  sind;  sie  gemahnen  schon  mehr 
an  die  Oberlausitz,  Schlesien  und  das  deutsche  Nord-Böhmen.  Unter  den 
übergebauten  Lauben  entwickelt  6ich  ein  lebhafter  Strassen -Verkehr. 
Die  hier  in  Frage  kommenden  Häuser  am  Markt  zu  Sc hwiebus 
haben  leider  abgerissen  werden  müssen.  Wir  sehen  auf  der  einen  Photo- 
graphie zwei  seltsame,  aber  ganz  imponierend  wirkende  Häuser,  jedes 
mit  spitzem  Giebel,  die  Gebäude  zu  einem  wirtschaftlichen  Ganzen  ver- 
einigt. Nicht  minder  interessant  ist  es  für  die  Provinz  Brandenburg, 


dass  sich  in  diesen  Baulichkeiten  ein  grosser  Wein  verkauf  und  VVein- 
ansscbank  (von  11.  Seidler)  untergehracht  findet,  wo  heimischer  Wein 
offen,  d.  h.  vom  Fass  verzapft  und  verschäukt  wird.  Man  glaubt  sich 
nach  Süddeutschland  oder  Siidwest-Deutschland  versetzt.  Ich  habe  ge- 
glaubt, dies  mit  einer  langen  Inschrift  ausgestattete  seltene  Bauwerk 
hier  im  Bilde  wiedergeben  zu  sollen. 

Das  zweite  vorgelegte  Bild  zeigt  das  Haus  von  der  Ecke  der  nächsten 
Strasse,  es  befand  sich  hier  zur  Zeit  der  Aufnahme  eine  Konfektions- 
handlung  von  .1.  Laboschin. 

U.  M.  Herr  Pro vinzial-K onservator  Geheimrat  ßlutli,  der  für 
die  Erhaltung  dieser  wie  aller  geschichtlich  denkwürdigen  Gebäude  der  Hei- 
mat von  dankenswertem  Eifer  beseelt  ist,  hat  sich  dafür  bemüht,  dass  das 
Gebäude  an  anderer  Stelle  in  Schwiebus  selbst  wiederhergestellt  worden  ist. 

24 
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14.  „Der  Werbellin.  Von  Oberlehrer  l)r.  H.  Böttger, 
Wriezen.“  — Wriezen  1894.  Druck  von  F.  Bruder.  Das  herrliche 
Wald-  und  Waid-Gelände  der  brandenburgisch-preussischen  Fürsten  seit 
dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  bis  heut  hat  trotz  seiner  verhältnis- 
mässigen Unzugänglichkeit  immer  eine  khine  aber  weit  verbreitete  an- 
dächtige Gemeinde  von  Verehrern  gehabt.  Zu  ihr  zählt  Dr.  Böttger, 
der  zu  den  besten  geschichtlichen  und  aktuellen  Kennern  des  Werbellin- 
Gebietes  mit  seinen  noch  immer  eingehägten  1401XXI  Morgen  Land  gehört. 
Das  Büchlein,  aus  warmer  Verehrung  dieses  unvergleichlichen  Stückes 
märkischer  Waldeinsamkeit  entsprungen,  verdient  unter  den  Werbellin- 
Wallfahrern  verbreitet  zu  sein  und  giebt  eine  gute,  wann  empfundene 
Geschichte  und  Beschreibung  der  Seeen  und  Forsten.  Wenn  wir  einige 
Irrtümer  berühren,  so  möge  das  unserm  Eifer  für  die  Sache  zuge- 
schrieben werden.  S.  18.  Verfasser  irrt,  wenn  er  meint,  die  ältesten 
Anwohner  des  Sees  und  die  ersten  Bewohner  der  Heide  wären  Wenden 
gewesen,  im  Gegenteil  — vorwendische  Reste  aus  der  Bronze-  und 
Steinzeit  sind  dort  viel  häufiger,  als  wendische  Reste.  Das  Märkische 
Museum  besitzt  schöne  germanische  Fundstücke  ebendaher:  Leichenbrand- 
urnen, Bronzen  etc.  Ja,  der  grosse  Granitblock  (S.  60)  bei  dem  Jagd- 
schlösschen Hubertusstock,  auf  welchem  der  Hubertusstock  oder 
das  Bildstöckl  (Heiligenbild  in  einer  Blende  auf  einem  Pfahl)  steht, 
ist  ein,  wie  ich  wiederholt  an  Ort  und  Stelle  festgestellt  habe,  mit  zahl- 
reichen künstlichen  Näpfchen  bedeckter  altgermanischer  Opferstein.  Von 
diesem  Hubertusbildstock,  nicht,  wie  B.  meint,  vom  Spazierstock  Friedrich 
Wilhelm  TV.,  führt  das  Waldhaus  seinen  Namen.  — S.  19.  Die  leidige 
Verwechslung  zwischen  Moränen,  Muränen,  Maränen,  die  sehr  alt 
ist,  kehrt  auch  hier  wieder.  Die  Gesteintrümmer  und  Sandmassen, 
welche  der  Gletscher  vor  sich  herschiebt,  sind  Moränen  (Beispiele  da- 
von im  Werbellin -Revier).  — Muränen  sind  räuberische  aalartige, 
schwarz-gelb  gefleckte  Fische  des  Mittelmeers.  — Die  Maränen  haben 
nicht  das  geringste  mit  der  Stadt  Mohrin  zu  thun,  sie  finden  sich  in 
Deutschland  und  den  Nachbarländern  in  tiefen  Seeen  weit  verbreitet.  Die 
Maränen  gehören  zur  Lachs-Familie  (Salmoniden)  und  sind  inner- 
halb der  Mark  Brandenburg  mit  mehreren  Arten  vertreten:  die  kleine 
Maräne  (Coregonus  albula  L.)  im  Werbellin,  Stechlin  und  anderen 
Tiefseeen  der  Uckermark,  die  Madue-Maräne  (C.  Maraena  Bl.)  in  der 
Neumark,  ebendaselbst  die  von  Prof.  Dr.  Peters  entdeckte  Pracbt- 
Maräne  (C.  generosns  Peters),  endlich  in  der  Elbe  der  Schnäpel, 
Sc hnabel-Marane  (C.  oxyrhynchns  L.) — B.  erzählt  die  von  Fon- 
tane (der  in  der  Zoologie  das  Zeugnis  „schwach“  verdient)  aufgebrachte 
Geschichte  von  den  aus  Ostasien  angeblich  eingewanderton  räuberischen 
Kormoranen,  welche  die  „Muränen“  des  Werbellin  dezimiert,  nach.  Es 
ist  dies  nachgerade  eine  Räubergeschichte  geworden.  In  China  und 
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Japan  hat  man  Kormorane,  die  zum  Fischen  abgerichtet  sind.  Beim 
Werbellin  handelt  es  sich  um  eine  ganz  andere  Art,  die  heimische 
Scharbe  (Carbo  cormoranus),  die  vom  Norden  kommt. 

B.  „Lychen  U.-M.  nnd  Umgegend.“  Selbstverlag  von 
Stobwasser  in  Lychen.  — Diese  Schrift  wird  von  u.  M.  Herrn 
Hermann  Maurer,  der  Lychen  und  Umgegend  kennt,  wie  folgt  besprochen: 

Der  Herr  Verfasser  — .Oberprediger  zu  Lychen  — hat  sich  die 
dankenswerte  Aufgabe  gestellt,  Freunden  der  Natur  die  das  reizend 
gelegene  Städtchen  Lychen  und  dessen  Umgegend  besuchen,  mit  einem 
Führer  an  die  Hand  zu  gehen.  Der  Führer  enthält  ausser  hübschen 
Illustrationen  einen  gedrängten  Abriss  über  die  Geschichte  der  Stadt 
und  einen  Wegweiser  nebst  Beschreibung  der  sehenswertesten  Punkte 
der  Umgegend:  ausserdem  als  besondere  Beilage  eine  Karte  der  Stadt 
und  der  Umgegend.  Allen  denen,  die  diesen  nach  nuuinehr  erfolgter 
Vollendung  der  Nebenbahn  Fürstenberg  i.  Meckl. — Lychen  leicht  erreich- 
baren schönen  Teil  der  Uckermark  besuchen,  wird  das  Büchlein  sehr 
willkommen  sein.  Bei  einer  etwa  erforderlich  werdenden  Neuauflage 
dürfte  es  sich  empfehlen,  auf  der  Karte  die  schönsten  Punkte  und  die 
dorthin  führenden  Promenaden  und  Wege  durch  farbigen  Druck  zu 
kennzeichnen.  Ferner  wären  einige  Fehler  zu  beseitigen,  indem  z.  B. 
die  im  Grossen  Lychensee  belegene,  als  Hoher  Werder  bezeichnete 
Insel  nach  Mitteilung  von  Eingeborenen  thatsächlich  der  „Lange  Werder“ 
ist.  Der  Hohe  Werder  — auch  Heinzeimanns  Werder  genannt  — ist 
die  südlich  davon  belegene  Insel.  Noch  zu  erinnern  wäre,  dass  auf 
Seite  II  ein  störender  Druckfehler  — Farren  statt  Farne  — stehen  ge- 
blieben ist.  Referent  erlaubt  sich  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  die 
Umgebung  von  Lychen  ziemlich  reich  au  Altertümern  ist,  so  sind  z.  B. 
auf  den  beiden  vorbezeichneten  Werdern  hübsche  Sachen  aus  der  Steinzeit 
gefunden  worden.  Sämtliche  Fundstücke  befinden  sich  im  Märkischen 
Provinzial-Museum. 

C.  Herr  Dr.  G.  Albrecht  legt  die  neuerschienene  „Heimatskunde 
der  Provinz  Brandenburg“  des  Rektors  H.  Quilisch  aus  Freien- 
walde a.  0.  vor.  Die  Schrift  ist,  wie  der  Verfasser  im  Vorwort  hervorhebt, 
hauptsächlich  in  der  Absicht  verfasst,  die  märkische  Jugend  mit  der 
geographischen  Beschaffenheit,  der  kulturgeschichtlichen  Entwickelung 
und  der  heutigen  Einrichtung  der  Mark  „Brandenburg“  bekannt  zu 
machen  und  bei  den  Kindern  die  Liebe  zur  Heimat  zu  wecken,  diese 
Heimatsliebe  zu  fördern  und  zu  stärken.  Aus  diesem  Grunde  enthält 
das  Werk  nicht  eine  trockene  Aufzählung  von  geographischen  und  ge- 
schichtlichen Thatsacheu,  sondern  kurze,  anregende  Schilderungen  einzelner 
Landschaften,  wie  beispielsweise  des  Spreewalds,  des  Oderbruchs  und 
der  Rüdersdorfer  Kalkherge,  oder  einzelner  Städte  und  Distrikte.  Bei 
vielen  dieser  knappen,  aber  erschöpfenden  Schilderungen  wird  das  ge- 
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druckte  Wort  durch  kleine  Abbildungen  unterstützt  und  so  das  Verständnis 
erleichtert.  Ausserdem  sind  bei  den  einzelnen  Abschnitten  auch  gleich 
die  wichtigsten  historischen  Daten  hinzugefügt.  Einen  breiten  Raum 
nimmt  die  Darstellung  der  Wasserverhältnisse  in  der  Mark  „Brandenburg“ 
ein,  weil  nach  der  sehr  richtigen  Anschauung  des  Verfassers  die  genaue 
Kenntnis  des  Flussnetzes  die  Auffassung  der  Boden-  und  Höhen  Verhält- 
nisse wesentlich  erleichtert.  Über  die  Bodengestaltung,  die  Gesteins- 
formationen und  das  Klima  der  Mark  ist  das  für  die  Schüler  Wissenswerte 
in  das  Werk  aufgenommeu,  ebenso  über  die  Landwirtschaft,  die  Verkehrs- 
einrichtungen und  über  Handel,  und  Industrie.  Ein  Kapitel  behandelt 
in  kurzen  Zügen  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Landes  „Brandenburg“, 
drei  andere  Kapitel  geben  Auskunft  über  die  Bewohner  und  den  mär- 
kischen Volkscharakter,  über  diu  Wohnorte  und  über  die  Einteilung 
und  Verwaltung  der  Provinz.  In  einem  umfangreichen  Schlusskapitel 
werden  die  wichtigsten  Landschaften  der  Mark  nebst  den  Hauptorten 
besprochen.  Diese  kurze  Übersicht  lässt  schon  erkennen,  dass  die 
vorliegende  Heimatkunde  sich  durch  die  Fülle  des  dargeboteueu  Stoffs 
sehr  zu  ihrem  Vorteil  von  den  früheren  Schulbüchern  gleichen  Charakters 
unterscheidet,  und  es  ist  zu  wünschen,  dass  das  Büchlein  recht  schnell 
allgemeine  Verbreitung  in  märkischen  Schulkreisen  findet  und  die  Liebe 
zur  märkischen  Heimat  bei  den  Kindern  pflegt  und  fördert. 

D.  Herr  E.  Friedei  legt  ferner  einen  Teller  voll  reifer  ächter 
Kastanien  (Maronen),  welche  u.  M.  Dr.  Carl  Bolle  auf  seiner  frucht- 
baren Insel  Scharfenberg  im  Tegeler  See  1.  Oktober  d.  J.  gewonnen, 
vor  und  bemerkt  dazu  folgendes: 

Alljährlich  hat  mein  verehrter  Freund  Dr.  Carl  Bolle  die  Güte, 
mich  zur  Kastanienreife  nach  Scharfenberg  einznladen  nnd  erfreuen  wir 
uns  namentlich  in  der  Art  an  den  köstlichen  Gaben  der  Castanea  vesca 
Gaert.,  dass  die  Früchte  auf  einer  Pfanne  ans  Feuer  geschoben  und 
so  lange  geröstet  werden,  bis  sie  zu  platzen  anfangen.  Nach  meinem 
Geschmack  haben  sie  so  zubereitet  den  grössten  Wohlgeschmack,  gerade 
so  wie  die  aus  Italien  importirten  Kastanien,  Maronen,  welche  von  Ita- 
lienern auf  den  Strassen  Berlins  geröstet  und  als  „Maroni  arrostiti“ 
ausgerufen  werdeu. 

Jedesmal,  wenn  ich  von  den  hiesigen  Maronen  erzähle,  begegne 
ich  erstaunten  Gesichtern  und  höre  immer  wieder,  wie  man  gar  nicht 
ahne,  dass  auch  in  unserm  Klima  noch  dieser  zu  den  Cupuliferen  ge- 
hörige Baum  schöne,  essbare  Früchte  gewähre.  Wenn  dies  Laien 
nachgeseheu  werden  kann,  so  muss  es  doch  befremden,  dass  selbst 
botanische  Grössen  mit  der  enonnen  Anpassungsfähigkeit  der  Marone 
an  unser  nordisches  Klima  uicht  ganz  vertraut  zu  sein  scheinen.  Wir 
wollen  dies  durch  drei  hervorragende  pflanzenkundige  Schriftsteller 
belegen.  Der  selige  Leunis  sagt  von  der  Verbreitung  der  essbaren 
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Kastanie:  „Südeuropa,  schon  in  Sftddeutschland.“  — v.  Fischer- 
Benzon:  Altdeutsche  Gartenflora,  1894,  S.  159:  „Die  Heimat  der 
echten  Kastanie  haben  wir  auf  der  Balkanhalbinsel  und  in  Asien  zn 
suchen;  Theophrast  Rieht  an  (3,  3,  1),  dass  sie  auf  den  Bergen  Mace- 
doniens  wachse.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  hat  sie  sich  weiter  nach 
dem  Westen  hin  so  gut  akklimatisiert,  dass  man  schon  im  südlichen 
Tirol  glauben  könnte,  natürliche  Kastanien  Wälder  zn  sehen;  indessen 
müssen  hier  diejenigen  Bäume,  welche  essbare  Früchte  liefern  sollen, 
besonders  gepflegt  werden.  Auch  hier  im  Norden  (in  Kiel)  sieht  man 
stattliche  Kastanienbänme,  sogar  an  Chausseen  werden  sie  gepflanzt: 
ihre  Früchte  reifen  aber  nur  ausnahmsweise.“  — Dr.  Oswald 
Drude:  Deutschlands  Pflanzengeographie,  189(3,  schreibt  S.  251: 
„Unweit  von  Dresden  befinden  sich  auf  den  Miiglitz-Thalhöhen  bei  Maxen 
noch  grössere  Anpflanzungen  mit  jährlich  reifender  Ernte,  ebenso  nord- 
westlich davon  zwischen  Dresden  und  Meissen,  ja  auch  im  Parke  von 
Muskau  an  der  Görlitzer  Neisse  sollen  in  guten  Jahren  die  Früchte 
reifen,  immer  aber  nur  an  besonders  giiustig  für  den  Baum  gelegenen 
Stdlen,  der  an  anderen  Plätzen  das  Gedeihen  überhaupt  versagt.“  — 

Ich  erlaube  mir  auf  diese  Ausführung  des  vortrefflichen  Botanikers 
zu  erwidern,  dass  jeder  Fruchtbaum,  auch  die  seit  vielen  Jahrhunderten  bei 
uns  heimischen  Äpfel,  Birnen,  Süsskirschen,  Sauerkirschen,  Z wetschen  etc. 
selbstredend  auf  geeignetem  und  geschütztem  Boden  stehen  müssen,  das 
gilt  ferner  auch  von  den  Wallnussbänmen,  dass  aber  die  Ernte  all  dieser 
langst  als  Bestandteile  der  deutschen  Pomona  aufgenoinmenen  Bäume 
weit  öfter  versagt,  als  die  Maronenernte  von  Castanea  vesca  in  Nord- 
dentschland.  Die  Edelkastanienernte  schlägt  bei  uns  in  der  Mark  niemals 
ganz  fehl,  die  Zwetschen-,  Äpfel-,  Birnen-,  Pfirsich-,  Aprikosen-,  Wall- 
nuss-  und  Kirschenernte  sehr  häufig.  Es  ist  auch  garnicht  nötig,  dass, 
wie  man  nach  v.  Fischer  - Benzons  Andeutungen  glauben  möchte,  die 
Maronenbäume  gepfropft  werden.  Sie  tragen  in  nnserm  ziemlich  kalten 
brandenburgischen  Klima  treffliche  Früchte  ohne  alle  Pfropfung  des 
Stammes,  und  kann  ich,  nachdem,  was  ich  dreissig  Jahre  beobachtet 
habe,  die  Anpflanzung  der  echten  Kastanie  zwecks  Gewinnung  der 
Früchte  in  unserer  Provinz  nur  dringend  empfehlen. 

Hierzu  macht  demnächst  Herr  Dr.  Bolle  - Scharfenberg  auf 
Grund  langjähriger  Kultnrversuche  mit  Maronen  auf  seiner  im  Tegeler 
See  bei  Berlin  belegenen  Insel  folgende  Mitteilung  unter  Verteilung  von 
ihm  im  Oktober  1899  daselbst  gewonnener  Maronenfrüchte  an  die  An- 
wesenden. 

„Die  hier  vorgewiesenen  Früchte  aus  Scharfenberg,  echte  Kastanien 
oder  Maronen,  werden  Ihnen  Allen  bekannt  sein,  weniger  vielleicht  der 
sie  tragende  Baum,  über  welchen  im  allgemeinen  in  der  Botanik  fern- 
stehenden Kreisen  öfters  irrige  Vorstellungen  obwalten.  Gleichheit  des 
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Namens  dürfte  es  besonders  gewesen  sein,  die  seine  gelegentliche  Ver- 
wechslung mit  der  so  gänzlich  verschiedenen  Rosskastanie,  Erzeugerin 
des  Spielzeugs  und  Wurfballs  der  Kinder,  verursachen  konnte,  welche 
selbst  dem  bescheidensten  Pflanzenkenner  ein  Lächeln  abuötigt,  um  so 
mehr  da  wohl  in  Gestalt  und  Farbe  der  Frucht,  nicht  im  mindesten 
aber  in  ihrem  Geschmack,  vom  Gesamtbilde  der  Holzart  ganz  abgesehen, 
Veranlassung  zu  einer  Täuschung  vorliegt:  Gastanea  gegen  Aesculus.  Weit 
abweisen  will  ich  in  Ihrer  Aller  Namen  die  Vorstellung,  dass  eine  Baumart, 
in  der  Linne  die  nächste  Verwandte,  ja  sogar  eine  tiattungsgenossin  der 
Buche  sah,  etwa  für  identisch  mit  dem  bei  uns  allerdings  bekannteren 
schönblühenden  Strassen-  und  Alleebaum  zu  halten  sei,  den  wir  am 
häufigsten  schlechtweg  Kastanie  neunen.  Trotzdem  gipfelt  oft  genug 
noch  ein  Irrtum  in  der  wahrhaft  ungeheuerlichen  Aunahme,  die  Maronen 
seien  das  Produkt  jener  feineren,  rotbliiheuden  Form  von  Aesculus, 
welche  der  Gärtner  als  rubicunda  kennt  und  welche  Sie,  wenn  nicht 
anderswo,  so  doch  als  Einfassung  des  Goldfischteiclis  im  Tiergarten  oft 
genug  gesehen  haben  werden. 

Andrerseits  irrt  man  wieder,  indem  man  in  der  echten  Kastanie 
(Gastanea  vcsca)  eine  absolut  südliche  und  daher  nicht  winterharte 
Spezies  erblicken  will,  am  ehesten  wohl  deshalb,  weil  ihre  Früchte  aus 
wärmeren  Klimaten,  aus  Italien  und  vom  Oberrhein  her,  zu  uns  ge- 
langen. Wie  selten  wir  den  Baum  auch  hierorts  gepflanzt  antreffen,  so 
widersteht  derselbe  doch  nicht  allein  unseren  härtesten  Wintern,  sondern 
reift  auch  so  gut  wie  alljährlich  reichliche  PTuchternten.  Der  letzt- 
verflossene  Sommer,  dem  meteorologisch  nicht  viel  Gutes  uaclizusagcu 
ist  und  welcher  unserer  heimischen  Weinlese  so  ungünstig  war,  hat  hier- 
für aufs  neue  den  befriedigendsten  Beweis  abgegeben.  Die  Kastanien, 
welche  Sie  hier  sehen,  sind  echt  märkisches  Produkt;  zwar  reiften  sie 
auf  der  genannten  Seeinsel  diesmal  nicht  gerade  in  sonst  gewohnter 
Fülle,  doch  aber  in  hinlänglicher  Menge  an  daselbst  zahlreich  stehenden 
Stämmen,  die,  seit  länger  als  30  Jahren  auf  leichtem  Boden  fröldich 
vegetierend,  bereits  ansehnliche  Höhe  erreicht  haben.  In  wärmeren 
Sommern  werden  die  Früchte  übrigens  grösser. 

Die  echte  Kastanie,  der  Kästenbaum  der  Süddeutschen,  findet  sich 
vor  den  Thoren  Berlins  im  Ilumboldthaiu  als  Wahrzeichen  des  Südens 
von  unserem  unvergesslichen  Gartendirektor  Meyer  mit  Vorliebe  au- 
gepllanzt.  Ältere  Bäume  davon,  wenn  auch  in  geringer  Zahl,  weist  der 
Tiergarten  auf.  Von  diesen  ist,  man  sagt  beschwichtigend  durch  ein 
jedenfalls  beklagenswertes  Versehen,  einer  der  schönsten,  ein  mehr- 
stämmiger, nah  beim  liofjäger  stehend,  auf  Grund  der  so  radikalen 
jüngsten  Durchforstungen  gefällt  worden.  Ich  kenne  Knaben,  die  all- 
jährlich von  seinem  Ertrag  sammelten  und  assen.  Sie  werden  ihm  eine 
lhrüue  nachweinen,  vielleicht  auch  mit  mir  die  von  Landschaftsgärtneru 
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und  Gartendirektoren  nicht  immer  geübte  Schonung  seltenerer  Bänme 
für  die  Zukunft  ernstlich  anraten.  Nicht  einzelnen,  nein  hunderten, 
selbst  tausenden  von  Spaziergängern,  gehen  solche,  ihnen  liebgewordene 
Bäume,  verloren.  Der  Victoriapark  besitzt  noch  keine  Castanea.  Zwar 
ist  dies  Gehölz  schwer  verpflanzbar,  aber  ich  möchte  dasselbe  als  Decernent 
doch  für  baldige  Anpflanzung  daselbst  empfehlen,  bin  auch  erbötig,  ein 
paar  junge  Exemplare  davon  zur  Vervollständigung  des  Baumbestandes 
abzugeben.  Möchte  doch  das  von  mir  am  Tegeler  See  gegebene  Beispiel 
anderweitig  zur  Nachfolge  anspornen.  Ein  Wort  noch  zu  den  anwesenden 
Damen,  die  ich  als  die  vortrefflichsten  der  Hausfrauen  und  als  die  be- 
rufenen Vertreterinnen  des  häuslichen  Herdes  verehre.  Diese  wissen 
die  Kastanien,  wenn  auch  als  ein  Produkt  der  Fremde,  wohl  zu  schätzen, 
sie  werden  es  noch  mehr  thun,  wenn  sie  derselben  erst  als  einer 
heimisch  gewordenen  Frucht  gegenüber  stehen.  Wie  anheimelnd  platzen 
nicht  deren  goldbraune  Schalen,  auf  eiserner  Schippe  knisternd,  über 
offenem  Feuer  geröstet,  um  dann  mit  frischer  Butter  genossen  zu  werden. 
Notabene,  wo  ist  denn  jetzt  noch  offenes  Feuer?  Höchstens  da,  wo  noch 
ein  Kamin  in  der  Wohnung  glüht.  So  ist  denn  die  reichlichste  Gelegenheit 
zur  erwähnten  Prozedur  uns  durch  die  obligatorische  Einführung  her- 
metisch verschliessbarer  Thüren  an  unseren  Kachelöfen  geraubt  worden. 

Die  intimste  Wahlverwandtschaft  der  Kastanie  aber  zieht  sie  zum 
Geschlecht  der  Schwimmvögel.  Nicht  zwar  zur  Gans,  für  deren  Füllung 
im  Gänsebraten  märkische  Sitte  immer  den  Apfel  vorschreiben  wird, 
wohl  aber  zur  Ente,  die  als  Ersatz  ihres  Eingeweides  eine  Farce  von 
Kastanien  unbedingt  für  die  schmackhafteste  erklären  wird.  Mit  vor- 
gebundener Serviette  vor  einer  solchen  Schüssel  sitzend,  lernt  man  den 
stolzen  und  schönen  Baum,  dem  in  unserer  Sprache  unwandelbar  das 
Adjektiv  echt  anhaftet,  doppelt  lieben.  Dann  überlassen  wir  uns  auch 
gern  der  Erinnerung  an  jene  lieblichen,  lichtgrünen  Haine,  die  mit 
wunderbar  sanft  schattenden  Kronen,  am  Südabhang  der  Alpen  eine 
weite  Region  bildend,  uns  als  majestätische  Vorhalle  den  Eingang  zu 
Italien  eröffnen.  Angenehm  munden  als  Leckerbissen  die  Marrons  glaces 
feiner  Desserts,  aber  freudiger  noch  hören  wir,  vom  Gebirge  nieder- 
steigend, die  Kastanie  in  lombardischer  Redeweise  als  den  Brotbaum 
der  ärmeren  Volksklassen  nennen  und  als  solchen  preisen.  Die  Polenta, 
glaube  ich,  entnimmt  ihren  Rohstoff  eben  so  oft  der  Kastanie  wie  dem 
Maismehl.  Soviel  für  heut  von  der  Kastanie,  deren  Einbürgerung,  seit 
lange  schon  begonnen,  die  märkische  Pomona  von  dem  neu  tagenden 
Jahrhundert  erwartet. 11 

Bei  der  hierauf  sich  entspinnenden  Debatte  machte  Herr  Direktor 
Dr.  Otto  Reinhardt  auf  einen  sehr  gewaltigen,  fruchttragenden  Ma- 
ronenbaum von  seltener  Schönheit  im  Schlossgarten  zu  Wernigerode 
am  Harz  aufmerksam,  Herr  Dr.  Bolle  auf  die  riesenhaften  Maronen- 
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bäume  in  Siiditalien,  deren  Stamm  im  höchsten  Alter  unseren  uralten 
Linden  ähnelt,  Herr  E.  Friedei  auf  die  wahrhaft  gigantischen  Maronen- 
häuine  im  Kanton  Tessin  z.  B.  nahe  Lugano  sowie  auf  die  schönen 
hochstämmigen  Maronenbäuine  der  sonst  so  baumkahlen  nordfrie- 
sischen Tnsel  Föhr  aufmerksam,  welche  sich  an  der  geschützteren 
Ostseite  der  Insel  nahe  dem  Seebade  Wyck  befinden.  Auch  eitirte 
Herr  Friedei  ans  Bethge:  „Die  Hohenzollern  — Anlagen  Potsdam's“,  18S8, 
S.  154  folgende  Stelle:  „Die  Muschelgrotte  (in  Sanssouci)  ist  mit  sehr 
starken  Platanen  und  einer  sehr  alten  Akazie  (Exemplare  der 
ersten  Einführung)  geziert.  Zn  beiden  Seiten  der  Terrassen  ziehen 
sich  mit  Rottannen  untermischte  Kastanienhaine  vom  Kanal  bis  zum 
Plateau  hinauf.  Im  westlichen  Haine,  nächst  der  Plateaumauer,  stehen 
zwei  sehr  alte  178ti  gepflanzte  Maronen  (Castanea  vesca).“ 

E.  Unser  neues  Mitglied  Herr  Postrat  a.  D.  Steinhardt  aus 
Burgwall  bei  Trenenbrietzen  schickt  zur  heutigen  Sitzung  sehr 
schöne  hochstämmige  Stengel  eines  tropischen  Rispengrases  sowie 
eine  Photographie  ein,  welche  dasselbe  S bis  12  Fuss  hoch  als  Dickicht 
in  seinem  innerhalb  des  altwendischen  Burgwalls  an  geschützter  Stelle 
gewachsen  anschaulich  darstellt,  und  schreibt  dazu  folgendes: 

„Durch  einen  Bekannten,  der  früher  in  Caracas  (Venezuela)  gewohnt 
hatte,  erhielt  ich  in  diesem  Frühjahr  eine  Portion  Samen  des  Zuckerrohrs 
mit  dem  Anheimstellen,  einen  Kulturversuch  damit  im  freien  Lande  zu 
machen.  Der  Samen  ist  auch  bei  .Joseph  Klar,  Berlin  C.,  Linien-Strasse  80, 
20  Gramm  für  2 Mark,  die  Portion  für  20  Pfennige,  zu  erhalten.  Da  ich 
seit  Jahren  Paprika,  Eierfrucht  (aubergine,  Solanum  Melongena),  Artischocken 
und  Tomaten  trotz  der  kalten  Lage  am  Nordabhang  des  Fläming  mit  gutem 
Erfolg  kultiviere,  zögerte  ich  nicht  mit  der  Anstellung  des  Versuchs.  Aus- 
saat Anfang  Mai  (zugleich  mit  Mais)  in  humusreichem  tiefgründigen  guten 
Boden  an  zwei  Stellen,  deren  eine  gut  gedüngt,  die  andere  nur  tief  gelockert 
war.  Die  Pflänzchen  entwickelten  sich  genau  so  wie  der  unmittelbar  daneben 
stehende  Mais  bis  etwa  zum  August.  Dann  überholte  das  Zuckerrohr  den  Mais  an 
Höhe  nnd  setzte  gegen  Ende  August  Knospen  an.  Mark  und  Saft  fingen  nun 
an  leicht  süsslich  zu  schmecken.  Ein  Nachtfrost  im  September,  der  Gurken 
und  Bohnen  tötete  und  den  Mais  stark  mitnahm,  schadete  dem  Zuckerrohr 
fast  gar  nicht.  Es  zeigte  sich  erheblich  widerstandsfähiger  gegen  einen 
solchen  schnell  vorüber  gehenden  Frost  als  die  genannten  Pflanzen.  Die 
stärkeren  Oktoberfröste  töteten  dann  auch  das  Zuckerrohr.  Dasselbe  hatte 
inzwischen  die  Knospen  zu  deutlichen  Blutenkolben  entwickelt;  freilich  waren 
die  Blüten,  die  nach  Vilmorin  eine  30 — 80  cm  lange  pyramidale  Rispe  bilden 
sollen,  nicht  voll  entwickelt,  auch  hatten  Mark  und  Saft  nicht  die  volle  Süsse 
gewonnen,  wenn  sie  auch  unverkennbar  süss  schmeckten.  Der  Anbau  zur 
Zuckergewinnung  ist  in  unserem  Klima  ausgeschlossen.  Als  Viehfutter  da- 
gegen ist  dies  Zuckerrohr  verwendbar;  Pferde  fressen  es  gern;  wegen  der 
spröden  und  harten,  dem  Rohr  lihnlichen  Stengel  haben  wir  es  Schweinen 
nicht  angeboten.  Ein  Kulturversuch  in  kaltem  nnd  minder  gutem  (Roggen-) 
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Boden  schlug’  fehl.  Die  Pflanzen  blieben  klein  und  schwach,  wurden  auch 
versehentlich  zu  früh  abgemäht.  Als  Dekorationspflanze  ist  dies  Riesen- 
zuckergras unbedingt  da  zu  empfehlen,  wo  sonst  Mais  und  Arundo  Donax 
ungewandt  werden.  Ich  hoffe,  im  nächsten  Jahn“  die  Versuche  wiederholen 
zu  können. 

Nach  Besichtigung  der  Pflanzen  gab  hieraut  Herr  Dr.  Carl  Bolle 
sein  Gutachten  dahin  ah,  dass  es  sich  nicht  um  das  echte  und  eigent- 
liche Zuckerrohr  (Saccharum  officinarum),  sondern  um  sehr  schön  und 
stattlich  gewachsene  Exemplare  der  Zucker-Moorhirse  (Sorghum  saccba- 
ratnm)  handele,  die  im  südlichen  subtropischen  China  und  in  Indien  ange- 
bant  wird.  Diese  Zuckermoorhirse  stellt  als  ein  Rispengras  dem  Zuckerrohr 
allerdings  systematisch  nahe,  ist  aber  biologisch  betrachtet  härter  gegen 
ranhe  Witterung,  als  das  nur  im  Plantagenbau,  nirgends  mehr  wild 
nachweisbare  frostweichere  Zuckerrohr,  obwohl  nicht  zu  leugnen  ist, 
dass  letzteres  in  ausnahmsweise  warmen  Teilen  Siziliens  mit  Erfolg  an- 
gebaut wird.  Dies  Sorghum  saccbaratum  ist  früher  auch  bei  uus  als 
Futterpflanze  augepriesen,  doch  weiss  Herr  Dr.  Bolle  keinen  Ort  anzu- 
geben, wo  der  Versuch  neuerdings  im  Grossen  gemacht  worden  ist,  so 
dass  wir  das  Anpflanzungsnnternehmen  unseres  Mitgliedes  Steinhardt 
mir  begrüssen  können.  Jedenfalls  liat  er  bewiesen,  dass  diese  überaus 
stattliche  Grasart  noch  das  südeuropäische  Pfeil-  oder  Pfahlrohr  (Arundo 
Donax  L.)  an  malerischer  Wirkung  in  Gruppenbeeten  u.  dgl.  übertrifft. 
Die  Photographie  und  die  Kohrproben  werden  mit  Dank  für  die  Samm- 
lungen des  Märkischen  Provinzial-Museums  übernommen. 

F.  Herr  Robert  Mielke  berichtet  über  eine  neue  Blockkirclie  in 
der  Mark: 

Vor  einigen  Jahren  sprach  ich  an  dieser  Stelle  über  eine  Block- 
kirche in  Burschen;  eine  andere  habe  ich  dann  s.  Z.  iu  der  Zeitschrift 
„Die  Denkmalspflege“  (18911,  S.  78)  beschrieben.  Jetzt  bin  ich  in  der 
glücklichen  Lage,  eine  dritte  bekannt  zu  geben.  Schon  als  ich  über  die 
von  Burschen  einige  Mitteilungen  in  der  Vossisclien  Zeitung  machte, 
ging  mir  von  einem  unserer  Mitglieder,  Herrn  Lackowitz,  die  Nachricht 
zu,  dass  sich  eine  solche  Blockkirche  in  dem  Dorfe  Eschbruch  befinden 
sollte ; doch  war  es  mir  nicht  möglich,  über  dieselbe  etwas  Näheres  zu 
erfahren,  namentlich  blieb  es  mir  zweifelhaft,  ob  dieselbe  noch  vorhanden 
wäre.  Erst  in  diesem  Sommer  ging  mir  eine  Mitteilung  aus  Eschbruch 
direkt  zu,  nach  der  die  Kirche  nicht  nur  noch  vorhanden,  sondern  sogar 
mit  einem  Strohdach  gedeckt  wäre.  Gewiss  ein  ganz  seltener  Fall! 
Eine  strohgedeckte  Blockkirche  in  der  Mark  „Brandenburg“  noch  Ende 
des  19.  Jahrhunderts  im  Gebrauch!  Es  war  in  der  That  so;  eine  ein- 
fache, tnrmlose,  mir  ans  einem  Schiff  bestehende  Blockkirche  steht  in 
Eschbrnch,  einem  Dorfe,  so  abseits  jeder  grossen  Strasse,  dass  ihre 
Entdeckung  eigentlich  nur  von  einem  Zufall  gemacht  werden  konnte. 
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Im  Äusseren  schmucklos,  ist  dagegen  das  Innere  von  schönen  Holz- 
arbeiten, darunter  auch  einem  hölzernen  Kronleuchter,  sehr  reich  aus- 
gestattet. — Vor  einigen  Jahren  noch  war  in  der  Mark  keine  Blockkirche 
bekannt;  jetzt  kennen  wir  eine  aus  «lern  15.  Jahrhundert,  eine  aus  dem 
Ende  des  lfi.  oder  dem  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts  und  nun  noch 
eine  dritte  aus  der  Mitte  des  vorigen.  Während  wir  aber  bei  jenen  nur 
auf  Schätzungen  angewiesen  sind,  können  wir  bei  der  Eschbrucher 
Kirche  das  Alter  genau  angeben,  denn  das  Dorf  selbst  ist  erst  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  als  Kolonie  unweit  der  Netze  angelegt  und  die 
Kirche  vermutlich  gleich  in  dieser  einfachen  Form  errichtet  worden. 
Im  Osten  der  Mark  haben  wir  also  eine  dauernde  Überlieferung  der 
Blockbautechnik,  die  aufs  neue  die  alte  Warnebmung  beweist,  dass 
diese  Technik  selbst  eine  nur  geringe  Entwickelung  zulässt.  Indem  ich 
mir  weitere  Mitteilungen  Vorbehalte,  möchte  ich  an  dieser  Stelle  die  am 
Orte  angefertigten  Aufnahmen  zur  Ansicht  auslegen. 

G.  Demnächst  hielt  Herr  Sekretär  Ferdinand  Meyer,  Ehren- 
mitglied der  „ßrandenbnrgia“,  den  nachfolgenden  durch  bildliche  Dar- 
stellungen unterstützten  Vortrag,  betitelt: 

Geschichtliche  Rückblicke  auf  den  Stadtteil  Alt-Kölln. 

Wenn  es  gilt,  altdeutsche  Städtepracht  zu  preisen,  deren  Bau- 
denkmäler nur  auf  einer  grossen  geschichtlichen  Unterlage  erstehen 
konnten,  so  müssen  wir  im  Hinblick  auf  unsere  deutsche  Reichshauptstadt 
verstummen.  Nur  wenige  Überreste  sind  es,  die  sich  aus  alten  Zeiten 
herübergerettet  haben  in  das  Wogen  und  Treiben  des  modernen  Verkehrs, 
in  den  Glanz  der  aufgestiegenen  Kaiserstadt.  Aber  sprechen  hier  auch 
nicht  die  Steine  von  Karl  dem  Grossen,  zeugen  weder  altehrwürdige 
Dome  noch  hochgiebelige  Patrizierhäuser  von  einst  gebietenden  Prälaten 
und  angesehenen  Gesclilechtern,  so  redet  die  Geschichte  doch  um  so 
lauter  und  gewaltiger  von  dem  schnellen  Emporsteigen  unserer  Vaterstadt 
aus  nur  unbedeutenden  Anfängen. 

Sechshundertzweiundsechszig  Jahre  waren  am  letztverwichenen 
28.  Oktober  entschwunden , seit  das  Territorium  unseres  Stadtteils 
Alt-Kölln  aus  dem  Dunkel  der  Vergangenheit  zuerst  hervortrat.  Am 
25.  Januar  1237  fand  zwischen  den  beiden  Urenkeln  Albrechts  des 
Bären,  den  Markgrafen  Johann  I.  und  Otto  III.,  und  dem  Bischof  von 
Brandenburg  der  Abschluss  eines  Vertrages  über  Erhebung  des  Zehnten 
und  die  kirchliche  Oberaufsicht  in  den  neuen  Landesteilen  des  Barnim 
und  Teltow  statt,  welche  beide  Markgrafen  von  dem  slavischen  Fürsten 
Barvin  oder  Barnim  erworben  hatten,  wozu  anch  die  Gegend  Berlins 
gehörte.  In  jenem  Vertrage  wird  der  hinzugezogene  Pfarrer  Symeon 
als  „Plebanus  de  Colonia“  bezeichnet,  und  in  einer  zweiten  Urkunde, 
vom  2H.  April  1247,  erscheint  derselbe  Symeon  als  „Prepositus  de 
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Colonia  juxta  Berlin“.  Wir  Italien  es  sonacli  mit  einer  Präpositur 
von  Kölln  /.u  thun,  welches  bereits  als  Mittelpunkt  eines  Kirchenkreises 
und  daher  als  Stadt  erscheint,  die  ihr  Hecht  von  Spandow  erhielt, 
während  Berlin  sein  Stadtrecht  von  Brandenburg  überkommen  hatte. 
Hiernach  dürfte  die  Erhebung  Köllns  und  des  erst  1247  erwähnten 
Berlins  zu  Städten  in  die  Zeit  von  1225  bis  1232  fallen. 

Die  deutschen  Ansiedler,  welche  bereits  zur  Zeit  Albrechts  des 
Bären  oder  doch  bald  nach  dessen  Tode  bis  an  die  Spree  vorgedrungeu 
sein  mögen,  dann  sich  des  Überganges  zwischen  den  beiden  einander 
zustrebenden  Landzungen  im  Zuge  des  späteren  Mühlendammes  durch 
eine  brückenkopfähnliche  Befestigung  auf  dein  rechten  Spree-Ufer  „to 
dem  Berlin“  versichert  hatten,  bildeten  die  Bürgergemeiuden  der  beiden 
neugegriindeten  Städte. 

In  grauer  Vorzeit  umstanden  in  Kölln  die  Hütten  der  wendischen 
Fischer  und  Ackerbauer  ringförmig  den  Hügel,  auf  dem  der  Sage  nach 
ein  Götzentempel  sich  erhoben,  der  dann  einer  dem  heiligen  Petrus,  als 
Schutzpatron  der  zum  Christentum  bekehrten  Wenden,  geweihten  Kirche 
weichen  musste. 

Die  eigentliche  Bürgerschaft  bestand  aus  deutschen  Handelsleuten, 
Gewerbetreibenden  und  freien  Grundbesitzern,  deren  14  Hausstellen  am 
Fisehmarkt  und  an  der  Wasserseite  der  Fischerstrasse  lagen,  während 
die  geringere  Klasse  der  bekehrten  Wenden  oder  Schutz  verwandten  in 
Zinsbuden  wohnte,  oder  iu  den  entlegenen  Winkel  der  Fischerstrasse 
sich  zurückgezogen  hatte. 

Über  die  ursprüngliche  Verwaltung  dieses  Gemeiudewesens  ist  uus 
etwas  Zuverlässiges  nicht  überkommen;  doch  lässt  sich  vermuten,  dass 
die  Schöffen  und  Ratsleute  unter  der  Leitung  des  Schulzen  erwählt 
wurden,  und  zwar  nur  auf  ein  Jahr,  nach  dessen  Ablauf  sie  ihre  Nach- 
folger ernennen  mussten. 

in  jener  Urkunde  vom  29.  April  1247  wird  neben  dem  Probst 
Symeon  in  Kölln  auch  der  Schulze  von  Berlin,  Marsilius,  als 
Zeuge  genannt.  Von  den  Laudesfürsten  eingesetzt  übte  er  den  Blutbaun 
und  die  Zivilgerichtsbarkeit;  ueben  ihm  hatten  die  aus  der  Bürgerschaft 
gewählten  Schöffen,  vier  in  Berlin  und  drei  in  Kölln,  das  von  ihm  zu 
verkündende  Hecht  zu  linden. 

Das  so  gehegte  Gericht  fand  in  der  Nähe  der  Rulandssäule  auf 
dem  einzigen  Marktplatze  (dem  späteren  Molkeumarkte),  und  zwar  vor 
dem  Hause  No.  13  statt,  woselbst  jenes  Sinnbild  der  höheren  Gerichts- 
barkeit bis  zum  Jahre  1448  gestanden  haben  soll. 

Die  Stätte  des  ältesten  Köllnischen  Hatsstuhles  am  dortigen 
,, Fischmarkt“  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  angebeu.  Es  wurde 
vermutet,  dass  dies  der  Ort  gewesen,  wo  das  jetzt  abgebrochene  Rathaus 
gestanden,  dessen  zuerst  1525  Erwähnung  geschieht,  in  welchem  Jahre 
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mit  dem  Bau  des  neuen  Katsstuhles  und  der  Harnischkammer  be- 
gonnen wurde. 

Als  vor  nunmehr  10  Jahren  der  Abbruch  des  Hauses  No.  5 am 
Köllnischen  Fischmarkt  bevorstand,  richtete  sich  die  Aufmerksamkeit 
auf  den  älteren  Teil  jenes  Gebäudes,  den  mit  einem  Sterngewölbe  ver- 
sehenen Raum,  welchen  man  als  eine  Kapelle  und  auch  als  Küllnische 
Gerichtslanbe  bezeichnete.  Die  Sterngewölbebogen  stiegen  von  Konsol- 
Halbfiguren  auf,  denen  Buch  und  Beil  als  Attribute  beigegeben  waren. 
Wenn  nun  auch  angeführt  wurde,  dass  jene  Attribute  auf  den  im  Mohren- 
lande li ingerichteten  Apostel  Matthias  sich  bezögen  und  im  Wappen 
des  Berliner  Probstes  Matthias,  eines  Mitgliedes  der  dem  Berlinischen 
Stadtregiment  angehörigen  Familie  vorkämen,  so  Hess  es  der  Regierungs- 
baumeister  Borrmann  bei  einer  seitens  des  Vereins  für  die  Geschichte 
Berlins  vorgenommenen  Besichtigung  doch  zweifelhaft  erscheinen,  ob 
das  alte  Bauwerk  aus  dem  15.  Jahrhundert  als  eine  Hauskapelle  an- 
zusehen sei.  Eine  in  Anregung  gebrachte  Wiedererrichtung,  wie  die  der 
Gerichtslanbe  des  Berlinischen  Rathauses  im  Schlosspark  von  Babelsberg, 
ist  unterblieben. 

Die  Wichtigkeit  des  Platzes  (Kölln)  hatte  alsbald,  wie  in  Berlin, 
eine  weitere  Ausdehnung  und  Befestigung  erforderlich  gemacht.  Bereits 
um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  begann  die  neue  Köllnische  Stadt- 
mauer mit  einem  Turm  am  Ende  der  Fischerstrasse,  und  zog  sich  in 
der  jetzigen  Häuserflucht  der  Friedrichsgracht  bis  über  das  Spreegässlein 
hinweg,  dann  in  einem  Knie  über  den  Schlossplatz  vorlängs  der  heutigen 
Schlossfront  bis  zu  einem  starken  Abschlussturm  am  Spree-Ufer  hin, 
welcher  erst  im  Jahre  1682  abgebrochen  wurde. 

Am  Ende  der  jetzigen  Ross- (ursprünglich  Roscher-)Strasse,  zwischen 
No.  14  und  15  derselben,  befand  sich  das  Köpenicker  Thor,  ein  vier- 
eckiges „Thorhaus“  mit  hölzerner  Anfzugsbrücke.  Einen  zweiten  Durchlass 
gewährte  das  Teltowsche,  später  Getrauden-Thor.  Vor  demselben  lag 
eine  langgestreckte  Insel  im  Graben,  auf  der  ein  runder  Turm  sich 
erhob,  und  da  wo  die  Strasse  ins  offene  Feld  mündete  — zwischen  No.  7 
und  10  des  Spittelmarktes  — stand  das  eigentliche  viereckige  Thorhaus. 

Gleichzeitig  mit  diesen  Anlagen  erfolgte  auch  diejenige  der  Mühlen 
vor  dem  bereits  erwähnten  Damm  zwischen  den  beiden  Schwesterstädten. 
Ursprünglich  waren  es  ihrer  vier  mit  je  fünf  Gängen  versehene  Mühlen; 
die  Köllnische-,  Mittel-,  Klipp-  und  Berlinische  Mühle,  auf  denen  auch 
die  Dörfer  in  der  Umgegend  zu  mahlen  verpflichtet  waren.  Im  Besitze 
der  Landesherren,  gewährten  sie  denselben  eine  reiche  Vermehrung  der 
Einkünfte.  Am  2.  Januar  1285  schenkten  die  Markgrafen  Otto  V.  und  VI. 
„zum  Wohl  ihrer  Seelen  und  Vergebung  ihrer  Sünden  sowie  zur  Mehrung 
des  Gottesdienstes“,  der  Paroehialkirche  zu  Kölln,  deren  Pfarr- 
system  sich  übrigens  bis  Mittenwalde  über  den  Teltowschen  Kreis 
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erstreckte,  eine  jährliche  Hebung  von  2 Wispeln  Roggen  aus  der  Köllnischeu 
Mühle  zu  ewigem  Besitze.  Dagegen  sollte  der  jedesmalige  Pfarrer  oder 
Probst  verpflichtet  sein,  an  jedem  Tag  in  jedem  Jahre  eine  Messe  in 
aller  Frühe  oder  in  der  Morgendämmerung  zu  halten. 

Damals  wurde  die  Kölluische  Probstei  gemeinsam  mit  der  Berlinischen 
nur  von  einem  Probate  verwaltet,  welcher  sich  abwechselnd  Probst  von 
Berlin  oder  von  Kölln  nannte,  bis  dann  im  Jahre  1319  Kölln  in  allen 
geistlichen  Dingen  der  Berliner  Probstei  unterworfen  wurde.  Erst  die 
Kirchenreformation  (1540)  rief  die  Probstei  Kölln  aufs  neue  ins  Leben. 

Am  24.  Dezember  1317  war  in  der  Petrikirche  die  Stiftung  des 
„ Elenden“-  oder  Jacobi-Altars  erfolgt,  dessen  Priester  in  jeder  Messe 
der  Markgrafen  Hermann  und  Johann  sowie  aller  in  paupertatis  exilio, 
„in  der  Arinuth  Elend“,  d.  i.  der  hier  arm  in  der  Fremde  Verstorbenen 
zu  gedenken  hatte.  Die  Elendengilde  ging  bald  nach  der  Kirchen- 
reformation wieder  ein. 

Die  erste  Köllnische  Parochial  (Petri-)  kirche  haben  wir  uns  als  ein 
schlichtes,  den  noch  vorhandenen  und  ebenfalls  im  ersten  Drittel  des 
13.  Jahrhunderts  errichteten  Dorfkirchen  zu  Tempelhof,  Marienfelde  und 
Herzfelde  ähnliches  Bauwerk  zu  vergegenwärtigen.  Sie  war,  wie  die 
noch  erhalten  gebliebenen  ältesten  Reste  des  granitenen  Unterbaues  an 
der  Westseite  von  St.  Nicolai,  aus  demselben  Material  erbaut,  welches  in 
riesigen  Geschieben  über  die  märkischen  Waldebenen  zertreut  lag  und 
auch  zu  den  Ringmauern  der  beiden  Städte  verwendet  wurde.  Drei- 
schiffig  mit  höherem  Mittelschiffe,  ragte  au  der  Westseite  ein  breiter 
oblonger  Turm  auf;  das  mit  einfachem  Holzwerk  überdeckte  Innere 
wurde  durch  kleine  Fenster  in  den  starken  Mauern  erleuchtet. 

Mit  der  Ausbreitung  der  Bettelmönchsordeu  begann  alsdann  die 
baukünstlerische  Thätigkeit  derselben  auch  in  Berlin-Kölln  sich  geltend 
zu  machen.  Zunächst  war  es  der  Franziskanerorden,  welcher  als  kleiner 
Konvent  bereits  seit  1250  in  Berlin  ansässig  gewesen,  im  Jahre  1271 
mit  dem  Bau  seiner  herrlichen,  in  Backsteinen  errichteten  Kloster- 
kirche diese  niederländische  Bautechnik  hier  zuerst  einführte.  Daun 
erbauten  die  Dominikaner  oder  „schwarzen  Brüder“  um  das  Jahr  1280 
in  Kölln  ihre  stattliche,  zweitiinnige  Klosterkirche  auf  dem  noch  wüsten 
„Domplatz“.  Im  Knie  der  Stadtmauer  errichtet,  erstreckte  sich  dieselbe 
bis  zum  heutigen  Schlossbruunen. 

Damals  zeigte  Berlin  bereits  sieben  bebaute  Strassen  auf,  während 
Kölln  deren  nur  drei  besass:  die  wegen  ihrer  Lage  aip  frühesten  ent- 
standene Fischerstrasse,  die  vom  Petriplatz  aus  his  zur  heutigen  Neumanns- 
gasse  und  dem  „Spreegässlein“  auf  beiden  Seiten  mit  Häusern  besetzte 
Brüderstrasse  und  die  „Grosse“  oder  heutige  Breite  Strasse.  Sie 
war  nur  an  der  westlichen  Seite  bebaut,  während  die  Gärten  der 
Grundstücke  sich  bis  zu  dem  unbebauten  Teile  der  Brüderstrasse 
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erstreckten,  dessen  Regulierung  erst  im  zweiten  Drittel  des  13.  Jahr- 
hunderts erfolgte. 

Die  Behauung  dieser  Strassen  konnte  nur,  wie  alle  auf  mühsam 
erobertem  Slavongebiet  von  eingewanderten  Kaufleuten,  Ackerbürgern 
und  Handwerkern  besetzten  Städte  der  Mark,  eine  schlichte,  den  haupt- 
sächlichsten Erfordernissen  entsprechende  gewesen  sein.  Nach  Analogie 
anderer  Städte  bestanden  die  mit  den  schmalen  Giebeln  der  Strasse  zu- 
gewendeten Kaufmannshänser  aus  überhängenden  Stockwerken  und  waren 
nach  Sachsenrecht  durch  eine  dazwischen  liegende  Feuergasse  getrennt. 
Völlig  verschieden  dagegen  waren  die  Häuser  der  Ackerbürger  gestaltet, 
neben  denen  die  Dungstätte,  auf  dem  Hofe  die  Viehställe  und  Scheunen 
sich  befanden.  Die  Handwerker  dagegen  betrieben  ihre  Hantierungen 
in  Buden,  die  doppelreihig  in  den  Strassen  standen  und  den  Verkehr 
bedeutend  verengten.  Häuser  und  Buden  waren  mit  Schindeln,  Rohr 
oder  Stroh  gedeckt,  und  nur  selten  befand  sich  ein  offener  Ziehbrunnen 
vor  den  Bürgersteigen. 

Das  Übergewicht,  welches  die  von  den  Landesherren  gleich  bei  der 
Gründung  bevorzugte  Schwesterstadt  Berlin  durch  eine  grössere  Dotation 
von  Ländereien  und  Gerechtsamen  besass.  zu  denen  namentlich  die  Er- 
hebung des  Köllnischen  Ruten-  und  Hufenzinses  — ersterer  für  die 
Wohngebäude  nach  ihrer  Frontlänge  an  der  Strasse  — , ferner  der  Nieder- 
lage und  des  Stättegeldes  gehörten,  drohten  alsbald  die  politische  Existenz 
der  kleinen  Inselstadt  zu  gefährden.  Tn  dieser  Erkenntnis  beschlossen 
der  Rat  und  die  Bürgervertretung  einen  völligen  Anschluss  an  Berlin 
herbeizuführen.  Letzteres,  das  in  dieser  Verbindung  zur  Zeit  des  sich 
entwickelnden  Faustrechts  eine  Stärkung  seiner  Wehrkraft  und  zugleich 
seines  Ansehens  nach  aussen  erblickte,  zeigte  sich  dieser  Verbindung 
nicht  abgeneigt,  und  so  führten  denn  die  Verhandlungen  zu  jenem  Ver- 
trage, den  Markgraf  Hermann  am  20.  März  1307  in  Spandau  bestätigte. 

Den  Bestimmungen  desselben  entsprechend,  erfolgte  nunmehr  die 
Einsetzung  eines  gemeinschaftlichen,  von  beiden  Städten  erwählten  und 
vom  Markgrafen  bestätigten  Rates.  Dieser  bestand  ans  zwölf  regierenden 
Ratmannen  von  Berlin  und  deren  sechs  von  Kölln,  und  hatte  auf  einem 
gemeinschaftlichen  Rathause  seinen  Sitz.  Nur  in  gewöhnlichen 
Polizeisachen  und  lokalen  Einrichtungen  verblieb  jeder  der  beiden  Räte 
eine  für  sich  abgesonderte  Behörde. 

Jenes  gemeinschaftliche  Rathaus  wird  in  einer  Urkunde  vom 
17.  Juli  1305  als  „Rathhus  bv  der  nven  Brugghen  tzwischen  byden 
Steden“,  und  sodann  im  15.  Jahrhundert  „bv  der  langen  Brnggen“  be- 
zeichnet. Jedenfalls  war  die  Brücke  um  das  Jahr  1307  neu  erbaut 
worden.  Sie  erstreckte  sich  über  die  damals  noch  breitere  Spree  vom 
Schlossplatz  bis  zur  Heiligegeiststrasse  und  führte  daher  ihre  spätere 
Bezeichnnnc  mit  Recht;  wie  sie  denn  auch  den  alleinigen  Wngenverkehr 
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zwischen  den  beiden  Städten  vermittelte,  weil  der  Mülilendanun  nur  von 
Fussgängern  benutzt  werden  durfte.  Dass  nun  das  gemeinschaftliche 
Rathaus  auf  der  Grenze  zwischen  beiden  Städten  gestanden  hat  — 
nach  Fidicins  Annahme  da,  wo  das  Standbild  des  Grossen  Kurfürsten 
sich  erhebt,  — lässt  sich  nach  mittelalterlichem  Rechtsprinzip  wohl  an- 
nehmen; denn  kein  Bürger  von  Kölln,  und  vice  versa,  hätte  in  Berlin 
sein  Recht  nehmen  können.  Auch  der  alte  Schöffenstuhl  der  Klinke  zu 
Brandenburg  befand  sich  auf  der  Havel  zwischen  beiden  Städten. 

Mit  der  mehr  und  mehr  zunehmenden  Herrschaft  trachteten  die 
„w'isen  creftigen“  Ratinannen  beider  Städte  in  den  unbeschränkten  Besitz 
des  Schulzengerichts  und  des  dem  Markgrafen  zustehenden  Blutbannes 
oder  Blutgerichts  zu  gelangen.  Nachdem  sie  ersteres  am  31.  Januar  1391 
für  ff  Schock  Groschen  und  viertehalbhundert  Schock  böhmischer 
Groschen  von  dem  Stadtschulzen  und  markgräflicheu  Münzmeister  Thile 
Brügge  erworben,  erklärte  der  Markgraf,  er  wolle  ihnen  zugleich  seine 
eigenen  Rechte,  welche  ihm  daran  zugestanden,  dergestalt  abtreten,  als  ob 
er  des  Kaisers  Genehmigung  dazu  hätte. 

Die  furchtbare  Strenge,  mit  welcher  der  Rat  den  Blutbaun  aus- 
weislich des  bis  zu  dem  verhängnisvollen  Jahre  1448  reichenden  Ver- 
zeichnisses der  bestraften  Verbrecher  handhabte,  mag  ihre  Erklärung  in 
den  rohen,  vor  keinem  Verbrechen  zurückschreckenden  Sitten  der  da- 
maligen Bevölkerung  finden.  Gemeiner  Diebstahl  wurde  mit  dem  Strange, 
Kirchendiebstahl  mit  dem  Rade  bestaft;  doch  wird  im  Jahre  1437  wegen 
dieser  Übelthat  Hans  Brasche,  welcher  aus  der  Petrikirche  einen 
Kelch  gestohlen  hatte,  nur  enthauptet,  weil  er  ein  „Stadtkind“  war 
und  die  Gewerke  Fürbitte  für  ihn  gethan  hatten.  Die  letztere  Strafe 
stand  auf  Mord,  Brandstiftung,  Friedens-  und  Ehebruch,  während  Kuppelei, 
Falschmünzerei,  Vergiftung  oder  Zauberei  und  falsches  Würfelspiel  auf 
dem  Scheiterhaufen  ihre  Sühne  fanden.  Noch  sind  unter  den  121  Ver- 
urteilten innerhalb  jener  fünzig  Jahre  zwei  Frauen  anfgefiihrt,  w'elche 
wegen  schweren  Diebstahls  lebendig  begraben  wurden , und  zwei 
Missethäter,  deren  Enthauptung  wegen  Verkaufs  von  Kindern  an 
Juden  erfolgte.  Ausserdem  erlitten  37  Personen  wegen  Lüderlichkeit, 
Schabernacks,  Unfugs  und  Ungehorsams  die  Strafe  des  Staubbesens, 
Ohrabschneidens  und  der  Verbannung  aus  beiden  Städten. 

Eine  neue  Periode  in  der  Geschichte  Berlin-Köllns  trat  nach  Unter- 
werfung derselben  durch  den  willenskräftigen  Fürsten  ein,  dem  die  Zeit- 
genossen den  Beinamen  Friedrich  „mit  den  eisernen  Zähnen“  ge- 
geben. Der  Bau  seiner  festen  Burg  zu  Kölln  an  der  Spree,  deren 
Grundstein  er  am  31.  Juli  1443  selbst  gelegt  und  deren  Beendigung 
1451  erfolgte,  hatte  diese  Unterwerfung  besiegelt. 

Mit  Trennung  der  beiden  Städte  ging  die  Gerichtsbarkeit  nebst 
dem  gemeinschaftlichen  Rathause  auf  den  Kurfürsten  über,  welcher  das 
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obere  Gericht  von  seinem  Hofrichter  oder  Vogt  und  den  aus  der  Bürger- 
schaft gewählten,  vom  Landesherrn  bestätigten  Schöffen  verwalten  Hess. 
Jeder  der  beiden  Magistrate,  denen  nur  die  Polizeiverwaltung  und  die 
Aufsicht  über  die  Gewerke  verblieb,  ging  auf  sein  eigenes  Rathaus  zurück. 

So  war,  auch  durch  Entziehung  der  Mühlen-,  Zoll-  und  Niedexdage- 
gerechtigkeiten,  die  weithin  berühmte  Handelsstadt,  deren  Macht  und 
Wohlstand  sie  fast  einer  freien  Reichsstadt  gleichgestellt  hatte,  zu  einer 
Landstadt  herabgesunken.  Doch  gewährte  es  beiden  Städten  immerhin 
einen  bedeutenden  Vorteil,  dass  der  Kurfürst  seine  Hofhaltung  nach  dem 
neu  erbauten  Schlosse  zu  Kölln  verlegt  hatte,  welches  er  zu  seiner 
Residenz  erhob:  mindestens  war  dies  den  Bürgern  von  grösserer  Wichtig- 
keit als  das  Vorrecht,  „mit  rothem  Wachs  zu  siegeln“,  welches  ihnen 
zwei  Jahre  später  in  Gnade  und  Huld  zugesichert  wurde. 

Damals  standen  in  Kölln  312  Wohngebäude  (in  Berlin  724)  nebst 
den  noch  innerhalb  der  Stadt  belegenen  Scheunen,  so  dass  sich  für 
Kölln  eine  Einwohnerzahl  von  nahezu  1900  Seelen  annebinen  lässt.  In 
der  Breiten  Strasse  waren  an  der  bis  dahin  noch  unbebauten  Spreeseite 
im  15.  Jahrhundert  die  Bürgerhäuser  No.  82 — 87  (der  heutige  königliche 
Marstall)  entstanden,  und  jedenfalls  befänden  sich  die  im  alten  Stadt- 
buche erwähnten  beiden  Strassenbrunnen  schon  damals  vor  dem  heutigen 
Marstallgebäude  und  an  der  Ecke  der  Neumannsgasse,  ehedem  „Heyses 
Gässlein“  benannt,  in  welcher  sich  7 Hausbuden  befänden,  von  denen 
die  Mehrzahl  zu  jenem  Eckhause  (No.  9)  gehörten.  Im  übrigen  wurden 
die  Breite-  und  Brüderstrasse  von  den  vornehmen  Bürgern  bewohnt, 
wie  dies  auch  die  Abbildungen  einiger  recht  stattlichen  Gebäude  aus 
dem  17.  Jahrhundert  bekunden. 

Die  Bezeichnung  „Born“  für  die  offenen  Strassenbrunnen  dürfte 
wohl  keinen  Ansprach  darauf  erheben.  Zu  jedem  derselben  gehörte 
eine  Anzahl  von  Hausbesitzern,  denen  die  Unterhaltung  durch  eine 
vierteljährliche  Beitragszahlung  von  „zween“  Groschen  oblag.  Ebenso 
hatten  die  Mieter,  welche  „in  Feuersgefahr  die  Brunnen  ebenfalls  ge- 
nossen“, vierteljährlich  1 Groschen,  wer  aber  aus  Bequemlichkeit  Wasser 
aus  einem  andern  Brunnen  holen  wollte,  zu  seiner  Unterhaltung  ebenfalls 
einen  Beitrag  zu  geben. 

Verweilen  wir  noch  bei  den  Strassenbrunnen,  deren  Kölln  ira 
Jahre  1607  nur  15  besass  (Berlin  deren  36),  die  aber  während  des 
30jährigen  Krieges  verschlammten,  so  war  es  der  Grosse  Kurfürst, 
welcher  einen  Rohrmeister  aus  Küstrin  kommen  liess,  um  die  Stadt  mit 
neuem  Quellwasser  zu  versehen.  Verunreinigungen  des  Brunnenwassers 
wurden  mit  Gefängnis,  Pranger  und  Halseisen  bedroht.  Besonderer  Er- 
wähnung geschieht  jener  beiden  Brunnen  in  der  Breiten  Strasse:  der 
„rote“  vor  No.  35/36  war  mit  Schindeln  überdeckt  und  mit  Knopf  nebst 
Fahne  geziert;  der  vor  No.  9 wurde  mit  einer  Kette  gezogen  und  hatte 
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ein  Schieferdach.  Beiläufig  sei  noch  erwähnt,  dass  am  19.  Juli  1672  in 
dieser  Strasse  13  Soldaten  wegen  Diebstahls  „durch  die  Spiessmthen 
gejagt“  wurden.  (Wendlandsche  Chronik.) 

In  der  Gertraudenstrasse,  die  noch  im  15.  Jahrhundert  bis  zum 
Petriplatz  „am  Teltower-“,  dann  „am  Gertrandeu-Thor“  hiess,  lag  hart 
an  der  Stadtmauer  der  köllnische  Stadthof,  die  castra  stativa  der 
Stadtknechte,  welche  namentlich  während  der  Nacht  über  die  Ruhe  und 
Sicherheit  der  Stadt  zu  wachen  hatten ; hier  waren  auch  die  Pferde  und 
Rüstwagen  der  Stadt  untergebracht. 

Die  Rüstwagen  standen  in  Beziehung  zur  Harnischkammer  des 
Köllnischen  Rathauses,  deren  Neubau  mit  dem  des  Ratstuhles  1527  er- 
folgte; denn  schon  seit  Gründung  beider  Städte  waren  die  Bürger  zum 
Schutze  derselben  verpflichtet. 

„Bürger  und  Bürgerinnen  sollen  in  ihren  Häusern  Waffen  haben, 
ein  jeglicher  nach  seinem  Vermögen;  Niemand  soll  der  Stadt  Waffen, 
Armbrüste,  Büchsen  und  Büchsenpulver  verleihen;  und  wenn  es  noth 
ist,  so  sollen  die  Bürger  selber  gehen  zu  den  Mauern  und  vor  dem 
Thore  sitzen.  Käme  es  aber  vor,  dass  beiden  Städten  Dienst  geboten 
würde  oder  dass  es  ihnen  noth  thäte  zu  dienen,  da  sollen  wir  von  beiden 
Städten  einer  dem  andern  helfen,  als  wir  treulichst  vermögen.  Und 
wer  von  den  Rathmannen  im  Waffendienste  oder  zu  einer  Raths- 
versammlung oder  einem  Landtage  reitet,  denen  wollen  wir  Bürger 
stehen  für  jeglichen  Schaden,  wenn  sie  dem  Hauptmanne,  welchem  sie 
anbefohlen  worden,  gehorsam  gewesen  sind.“ 

So  lauteten  die  Bestimmungen,  wie  sie  das  alte  Stadtbuch  uns  auf- 
bewahrt hat. 

Wenden  wir  uns  der  Gertraudenstrasse  wieder  zu,  so  kann  dieselbe 
als  die  „via  triumphalis“  Alt-Köllns  bezeichnet  werden. 

Ein  Siegeseinzug  war  es,  als  Kurfürst  Friedrich  I.  am  IS.  Oktober 
des  Jahres  1415,  vom  Konzil  aus  Konstanz  zurückgekehrt,  durch  das 
Teltower  Thor  seinen  feierlichen  Einzug  hielt,  dem  dann  am  20.  Oktober 
im  „hohen  Hause“  zu  Berlin  die  Huldigung  der  Stände  folgte:  „Wir 
schwören  Herrn  Friedrich  und  seinen  Erben,  Markgrafen  zu  Branden- 
burg, eine  rechte  Erbhuldigung,  als.einem  rechten  Erbherrn  getreu  und 
gehorsam  zu  sein,  .als  uns  Gott  helfe  und  seine  Heiligen!“ 

Dann  erfolgte  hier  im  Jahre  1533  der  feierliche  Triumpheinzug  des 
Kurprinzen  Joachim,  welcher  dem  Kaiser  im  Feldzuge  gegen  die  Türken 
brandenburgische  Hülfstruppen  zugeführt  und  wegen  seiner  Tapferkeit 
den  Beinamen  „Hector“  erhalten  hatte. 

Noch  möge  im  Hinblick  auf  den  am  13.  dieses  Monats  in  Aussicht 
gestellt  gewesenen  Weltuntergang  einer  Prophezeiung  gedacht  werden, 
nach  welcher  vor  374  Jahren  zwar  nicht  die  Welt,  aber  doch  Berlin 
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und  Kölln  durch  ein  grausames  Unwetter  der  gänzlichen  Zerstörung 
hätten  anheimfallen  müssen. 

Stöffler,  ein  berühmter  Astrolog,  hatte  für  den  Februar  1524  die 
Zerstörung  der  Erde  durch  eine  Sfindflut  aus  dem  Umstande  geweissagt, 
dass  eine  Konjunktion  des  Saturn,  des  Jupiter  und  Mars  im  Zeichen  der 
Fische  eintreten  werde,  was  zuverlässig  eine  grosse  Wasserflut  bedeute. 
Der  gefürchtete  Tag  verging  heiter  und  schön,  und  auch  den  Berlinern 
war  ein  schwerer  Alp  von  der  Brust  gefallen.  Nur  Kurfürst  Joachim  II., 
welcher  von  dem  „gelehrten“  Carion  heimlich  in  Kenntnis  gesetzt  war, 
dass  Stöffler  sich  in  der  Zeitberechnung  geirrt  habe,  und  dass  erst  am 

15.  Juli  1725  nicht  die  Welt,  wohl  aber  Berlin  und  Kölln  zu  Grunde 
gehen  würden,  sah  diesem  Tage  mit  Bangen  entgegen.  Schoii  in  der 
Frühe  desselben  begann  ein  reges  Leben  im  kurfürstlichen  Schlosse,  bis 
die  Pforten  desselben  sich  öffneten  und  der  Kurfürst  mit  dem  gesamten 
Hofstaate  durch  die  Breite-  und  Gertraudenstrasse  zum  Teltower  Thore 
hinaus  nach  dem  höchsten  der  Köllnischen  Weinberge  (dem  heutigen 
Kreuzberge)  fuhr,  um  dort  die  Dinge  zu  erwarten.  Die  lutherisch  ge- 
sinnte Kurfürstin  Elisabeth  hatte  ihren  Gemahl  begleiten  müssen,  ohne 
dass  sie  es  gewagt,  ihn  zu  einer  besseren  Ueberzeugung  zu  bringen. 
Erst  als  der  gewitterschwüle  Tag  zur  Rüste  ging,  stellte  sie  ihrem 
Gemahl  vor,  wie  wenig  geziemend  es  seiner  Würde  und  seinem  Christentum 
sei,  sich  durch  dergleichen  Prophezeihungen  schrecken  zu  lassen,  und 
bewog  ihn  zur  Rückkehr  nach  der  Stadt.  Inzwischen  hatten  sich  die 
Gewitterwolken  zusammengezogen  — ein  Blitzstrahl  zuckte  in  der  Nähe 
des  Schlosses  hernieder,  den  Wagenlenker  und  die  Pferde  der  kurfürst- 
lichen Karosse  erschlagend. 

So  berichtet  Haft iz  mit  dem  Hinzufügen : „Sunsten  hat  das  Wetter 
keinen  Schaden  mehr  gethan.“ 

Wenden  wir  uns  der  Gertraudenstrasse  wieder  zu,  so  war  der 
Köllnischc  Stadthof  mit  seinen  alten  Gebäuden  an  der  Strassenfront  in 
diesem  Zustande  bis  zum  Jahre  1729  verblieben,  als  ihn  ein  gewisser 
Noe-Grand  erwarb  und  neu  bebauen  Hess.  Jetzt  erhebt  sich  dort, 
No.  13  und  14  sowio  Friedrichsgracht  47,  das  stattliche  Gebäude  der 
Degenerschen  Erben.  Ein  anderes  vornehmes  Gebäude,  No.  16,  dessen 
umfangreicher  Garten  sich  bis  zur  Stadtmauer  erstreckte,  besass  im 

16.  Jahrhundert  Konrad  v.  Thümen;  im  folgenden  Jahrhundert  be- 
wohnte es  der  Statthalter  v.  Putlitz,  dann  erbaute  es  Gerlach  1734 
in  seiner  noch  heutigen  vornehmen  Gestalt  für  Splittgerber;  jetzt  be- 
sitzen es  die  Schicklerschen  Erben. 

Der  gegenüber  gelegene  „Platz  an  der  Petrikirche“  wurde  über  die 
Brüderstrasse  hinaus  der  „Hundemarkt“  genannt.  Nicolai  bemerkt 
liierzu : „Da  auf  diesem  Platze  nie  ein  öffentlicher  Markt  gewesen,  und 
man  doch  diese  Benennung  sowie  auch  die  der  „Hundebrücke“  (jetzige 
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Schlossbrücke)  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  findet,  obgleich  von  beiden 
gar  keine  Veranlassung  vorkommt,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
sie  noch  von  der  Vertagung  der  Wenden  herrühren,  welche  bekanntlich 
von  den  christlichen  Eroberern  Hunde  benannt  wurden.“  Dem  muss 
entgegeugestellt  werden,  dass  bei  der  im  16.  Jahrhundert  allgemein 
herrschenden  Liebhaberei  zur  Jagd  hier  wirklich  Hunde  verkauft  wurden; 
wie  denn  auch  Hainhofer,  welcher  1617  auf  seiner  Durchreise  nach 
Pommern  wiederholt  in  Kölln  verweilte,  ausdrücklich  anführt,  dass  der 
Weg  vom  Werder,  woselbst  die  kurfürstlichen  Jagdhunde  im  Jägerhause 
(auf  der  Stätte  des  heutigen  Deutschen  Reichsbankgebäudes)  untergebracht 
waren,  über  die  „Hundsbruggeu“  geht,  „darüber  man  die  Jagdhunde 
fueret“. 

Von  der  Gertraudenstrasse  ging  zunächst  die  Grünstrasse  nur  bis 
zur  Spree.  Hier  stand  an  dem  Eckhause  No.  14  die  sogenannte  Tasche: 
ein  starker  Turm  in  der  Stadtmauer,  hinter  welcher  die  Strasse  einen 
schmalen  Ausweg  hatte.  Dann  war  im  16.  Jahrhundert  neben  dem  Turm 
eine  Wasserpforte  angelegt,  die  allabendlich  geschlossen  wurde;  einige 
Hausbudeu  auf  der  anderen  Strassenseite  gehörten  zum  Gertrauden- 
hospital ausserhalb  der  Stadtmauer. 

Als  dritte  Querstrasse  fand  sich  bereits  im  14.  Jahrhundert  die 
sogenannte  Lappstrasse,  heutige  Petristrasse,  vor,  in  deren  Hausbuden 
die  kleinen  Handwerker  oder  Lapper,  Flickschneider  und  -Schuster 
wohnten. 

Zwischen  der  Grün-  und  Rossstrasse  hiess  die  Gertraudenstrasse 
„Hinterm  ßernauer  Keller“,  in  welchem  dem  Rat  die  alleinige  Be- 
rechtigung zustand,  fremde  Biere  auszuschänken. 

Wie  bereits  erwähnt,  waren  der  Ratstuhl  und  die  Harnischkammer 
von  1525 — 1527  erbaut  worden,  nachdem  Joachim  I.  den  Bürgermeistern 
und  Ratleuten  beider  Städte,  „um  Gehorsam  und  Furcht  unter  ihren 
Mitbürgern  zu  erhalten“,  das  obere  und  untere  Gericht  unter  Vorbehalt 
der  fürstlichen  Obrigkeit  wieder  verliehen  hatte. 

Seitdem  findet  sich  in  den  Chroniken  nur  selten  eine  Aufzeichnung 
über  Exekutionsvollstreckungen  in  Kölln  vor,  während  solche  zahlreich 
vor  der  Berliner  Gerichtslaube  vollzogen  wurden.  Die  grausame  Strafe 
des  Säckens  an  Kindesmörderinnen  und  unsittlichen  Frauenzimmern,  die 
man  in  einen  Sack  steckte  und  ins  Wasser  stürzte,  fand  in  Kölln  von 
der  Langen  Brücke  aus,  in  Berlin  vor  dem  alten  Spandauer  und  Stralauer 
Thora  statt.  So  war  am  3.  Juli  1581  ein  Weib,  „so  zwei  ihrer  in 
Unehren  erzeugte  Kinder  erdrücket,  versäuft  worden,  und  seindt  neun 
Personen  mit  in  die  Spree  gefallen,  aber  doch  gerettet  worden.“ 

Von  den  Enthauptungen  vor  dem  Köllnischem  Rathause  sei  nur 
die  im  September  1637  vollzogene  mitgeteilt:  „Den  8.  September  ist“, 
so  meldet  das  Chronicon  Berolinen se,  „Bürgermeister  Johann  Wedigen 
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zu  Köllu  aufm  Rathhause  von  Ilans  George  von  Hacke,  zu  Machenow 
auf  dem  Sande  Erbsassen,  um  einer  Schuld,  so  er  nicht  vom  Bürgermstr. 
sondern  vom  Rathhause  aus  der  Contribution  zu  fordern  gehabt,  mit 
einem  kurzen  Hirschfänger  in  zwey  Stichen,  den  einen  auf  der  rechten 
Seiten  in  den  Unterleib  hinein  und  auf  der  linken  Seiten  wieder  durch, 
den  andern  gleichfalls  hinein  und  hinten  bei  den  Lenden  wieder  hcraus- 
gegangen,  jämmerlich  zur  Erde  gestreckt,  also  dass  er  des  folgenden 
Morgens  um  8 Uhr  seinen  Geist  aufgegeben.  Dieser  grausame  Tod  ist 
geschehen  um  2 Uhr  Nachmittags.  Der  von  Adel  ist  hernachmals  auf 
einer  Bühne  vor  dem  Köllnischen  Rathhause  enthauptet  und  folgends 
nach  Machenow  geführt  worden.  Das  Urtheil  brachte  zwar  mit,  dass 
ihm  erst  die  rechte  Hand  sollte  abgehauen  werden,  allein  er  ist  in 
diesem  Punkt  begnadigt  worden.“ 

Noch  sei  einer  sonderbaren  Exekution  gedacht,  die  Wendland  in 
seiner  Chronik  folgendermassen  schildert:  „Den  20.  Mai  1(576  musste 
Ernst  Stacho  zu  Cölln  auf’m  Fischmarkt  5 Stunden  auf  dom  Esel 
daselbst  reiten.  Ihme  ward  zu  sonderbabreu  Schimpf  die  II . . . . und 
Diebskarre  3 mahl  um  den  Esel  geführet;  solches  geschähe  bei  volk- 
reicher Versammlung.“ 

Aus  dem  Jahre  1 581  meldet  die  Chronik,  dass  zur  Zeit  der  Kind- 
taufe des  am  30.  Januar  geborenen  „jungen  Herrleins“,  Sohn  des  Kur- 
fürsten Johann  Georg,  nach  voraufgegangenen  Turnieren  und  Mumme- 
reien vor  der  Stechbahn,  in  den  Trinkstuben  und  im  Schuhhause  des 
Köllnischen  Rathauses  das  Hofgesinde  tagelang  gnspeiset  wurde,  wozu 
eine  grosse  hölzerne  Küche  vor  Christoph  Meyenburgs  Thür,  gegen- 
über dem  Rathause,  aufgebaut  war. 

.lenes  Schnhhaus  (schuhuss),  woselbst  die  gewerblichen  Erzeugnisse 
der  Gildemeister  zum  Verkauf  ausgestellt  wurden,  soweit  sie  nicht  in 
der  Behausung  oder  auf  den  Märkten  abgesetzt  waren,  stand  unmittelbar 
hinter  dem  Rathause,  und  zwar  zwischen  dem  Küster-,  dem  Wehemutter- 
und  Kunstpfeiferhause  am  Petrikirchhof. 

Die  Kunstpfeifer  spielten  auch  auf  dem  Tanzboden  des  Rathauses 
auf,  welcher  1583  gleichzeitig  mit  der  Renovierung  der  Gerichtslaube 
vor  dem  Rathause  abgetüncht  wurde.  Auf  demselben  ging  es  bei  fest- 
licheu  Gelegenheiten  oft  hoch  und  lustig  her,  wie  denn  auch  die  Tanzlust 
unseren  Altvorderen  scheint  angeboren  gewesen  zu  sein,  denn  es  musste 
ihnen  durch  spezielle  Reskripte  das  Tanzen  auf  den  Strassen  nach  dem 
Läuten  der  Abendglocke  bei  Strafe  untersagt  werden. 

Wie  auf  dem  Berlinischen,  so  auch  fand  auf  dem  Köllnischen  Rat- 
hause die  Aufführung  geistlicher  Komödien  statt.  Von  einer  solchen 
berichtet  die  Chronik  der  Köllner  Stadtschreiber:  „1585,  deu  20.  Juny, 
hat  Georgen  Pondow,  Domküster,  die  Comedia  von  den  drei 
Maanern  im  feurigeu  Ofen  aufm  Cöllnischeu  Rathhause  agirt.“ 
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Im  Jahre  1612  musste  das  Ratbans  neu,  1656  aber  wieder  um- 
gebaut  werden.  Als  dann  im  Jahre  1709  unter  der  Ratsstube  eine  Waage 
augelegt  werden  sollte,  stürzte  das  Gewölbe  unter  der  Rittsstube  ein 
und  das  Gebäude  musste  gänzlich  abgetragen  werden.  Am  27.  Mai  1710 
erfolgte  die  Grundsteinlegung  zu  dem  neuen  Gebäude,  welches  nach  dem 
Plane  König  Friedrichs  I.  das  gemeinsame  Rathaus  für  die  ver- 
einigten Magistrate  der  verschiedenen  Stadtteile  werden  sollte.  Nach 
des  Königs  Tode  blieb  indes  der  Bau  liegen  und  wurde  nur  insoweit 
vollendet,  als  er  noch  bis  zu  seinem  jetzigen  Abbruch  vorhanden  war. 
Friedrich  Wilhelm  I.  hatte  nämlich  die  Vereinigung  der  sämtlichen 
Magistrate  im  Köllnischen  Rathause  nicht  genehmigt,  sondern  den  Ber- 
liner Magistrat  in  seinem  Rathause  belassen. 

Im  Souterrain  nach  der  Breiten  Strasse  zu  befand  sich,  wie  ans 
einer  Abbildung  hervorgeht,  schon  im  Jahre  1806  eine  Militairwache  bis 
zum  Jahre  1848. 

Richten  wir  den  Blick  auf  die  Rossstrasse,  so  erstreckte  sich 
noch  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  der  zum  Feldmarschall  Derff- 
lingorschen  Eckhause  am  Köllnischen  Fischmarkt  No.  4 gehörige  Grund- 
besitz bis  zur  heutigen  Schornsteinfegergasse.  Hier  waren  die  jetzigen 
Grundstücke  No.  28  bis  31  mit,  Hausbuden  besetzt  und  bildeten  den  von 
einer  Mauer  begrenzten  Hof  des  Hausgebäudes.  Die  Geschichte  dieses 
denkwürdigen  Hauses  lässt  sich  bis  auf  das  Jahr  1545  verfolgen,  in 
welcliem  es  der  Bürgermeister  von  Kölln,  Andreas  Grieben,  bis  zu 
seinem  1573  erfolgten  Tode  besass.  In  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts gehörte  es  dem  kurfürstlichen  Müuzlieferanteu  Werner  Eber- 
hard, und  von  diesem  gelangte  es  als  Deckung  einer  von  demselben 
veruntreuten  Summe  von  8816  Thlrn.  3 Gr.  3 Pf.  an  den  Grossen  Kur- 
fürsten, welcher  es  seinem  Generalfeldmarschall  „zur  Ergötzung  und 
Vergeltung  für  treunützliche  Dienste  während  des  gegen  die  Krone 
Schweden  in  Holstein  geführten  Krieges,  während  dessen  er  kein  Trak- 
tament erhalten“,  verlieh. 

Jenseits  der  Schornsteinfeger-  und  Rittergius.se  stand,  zwischen  No.  14 
und  15  der  Rossstrasse,  das  Köpenicker  Thor,  durch  das  man  auf  einer 
den  Spreearm  überspannenden  Brücke  zwischen  Gärten  und  Stadtfeldern 
im  Zuge  der  heutigen  Schäferstrasse  bis  zur  Kottbuser  Strasse  und 
-Damm  entlang  über  Rixdorf  nach  Köpenick  gelangte. 

Auf  dieser  Heerstrasse  zog  Gustav  Adolf,  welcher  zum  Entsätze 
des  von  Ti  11  y bedrohten  Magdeburg  mit  seinem  siegreichen  Heer  vor- 
gedrungen war,  am  1.  Mai  1631  durch  die  Ross-  (damalige  Roscher-) 
und  Breite  Strasse  nach  dem  kurfürstlichen  Schlosse,  um  mit  seinem 
Schwager  George  Wilhelm  die  Unterhandlungen  wegen  des  Durchzuges 
der  schwedischen  Truppen  fortzusetzeu. 
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Dem  Festungsbau  des  Grossen  Kurfürsten  musste  auch  das 
Köpenicker  Thor  weichen;  es  wurde  jenseits  der  Brücke  in  die  „Küpe- 
nicker Bastion“  verlegt.  Als  dann  im  ersten  Drittel  des  vorigen  Jahr- 
hunderts die  dortigen  Festungswerke  verseil  wanden,  erfolgte  die  An- 
legung der  Neuen  Kossstrasse.  Das  nunmehr  auf  der  Thorstelle  errichtete 
Gebäude  Wallstrasse  25  erhielt  als  Wahrzeichen  jenes  Simsonrelief,  dessen 
Bedeutung  nach  und  nach  in  Vergessenheit  geriet,  so  dass  der,  einen 
Thorflügel  auf  seinen  Schultern  tragende  Simson  in  der  Sage  zu  einein 
armen  Schuhmacher  degradiert  wurde,  welcher  ein  Lotterieloos  sicherheits- 
halber an  die  Stubenthür  geklebt  uni,  als  dasselbe  mit  dem  höchsten 
Gewinn  herausgekommen,  sich  mit  der  Thür  nach  dem  Lotteriegebäude 
begeben  hätte.  Nach  dem  vor  mehreren  Jahren  erfolgten  Abbruch  des 
altersschwachen  Gebäudes  wurde  das  Relief  an  der  Fassade  des  neuen 
stattlichen  Hauses  angebracht. 

Das  bereits  erwähnte,  neben  dem  DerftJingerschen  Hause  am  Kölln- 
ischen  Fischmarkt  No.  5 befindliche  Gebäude  kann  als  ein  frühes  Besitz- 
tum der  angesehenen  Bürgermeisterfamilie  Matthias  nicht  angesehen 
werden;  denn  einmal  war  diese  Familie  in  Berlin  ansässig  und  ihre 
Mitglieder  gehörten  als  Bürgermeister  dem  dortigen  Rat  an,  dann  aber 
besass  dasselhe  noch  15ß7  der  Senator  (Ratmann)  Fuhrmann,  im 
17.  Jahrhundert  ein  gewisser  Gerike,  und  demnächst  befand  sich  hier 
in  dem  Tautischen  Hause  der  ansehnliche  Gasthof  zum  „Schwarzen 
Adler“. 

Wenn  Küster  angiebt,  dass  Zar  Peter  I.  1097  auf  seiner  Durch- 
reise nach  Holland  mit  einer  grossen  Gesandtschaft  in  diesem  Gasthofe 
bewirtet  worden  sei,  so  trifft  dies  nur  bezüglich  der  letzteren  zu.  Peter 
der  Grosse,  indigniert  über  das  Benehmen  der  Frankfurter  Studenten 
bei  seiner  Anwesenheit  in  Küstrin,  war,  um  ähnlichen  unliebsamen 
Scenen  zu  entgehen,  incoguito  in  einer  „Chaise  rotonde“  durch  das 
Georgenthor  (vor  den  heutigen  Königskolonuaden)  am  20.  Juli  früh  liier 
eingetroflen.  In  einen,  damals  nur  von  vornehmen  Personen  getragenen, 
roten  Mantel  gehüllt  und  den  Kopf  in  die  Wageuecko  gedrückt,  fuhr  er 
am  Schlosse  und  am  Dom  vorüber  dem  Tiergarten  zu,  woselbst  Halt 
gemacht,  gespeiset  und  sodann  über  Spandau  die  Reise  fortgesetzt 
wurde. 

Nach  dem  am  25.  Februar  1713  erfolgten  Ableben  König  Friedrich  I. 
traf  Peter  der  Grosse  zum  andern  Male  hier  ein  und  begab  sich  mit 
dem  neuen  Thronfolger  Friedrich  Wilhelm  I.  in  die  Domkirche  (auf 
dem  Schlossplatz),  um  an  dem  Katafalk  des  Verewigten  zu  verweilen. 
Die  äusserst  prächtige  Ausstellung  machte  auf  den  Zaren  einen  tiefen 
Eindruck.  Nach  Anordnung  Eosanders  von  Göthe  ansgeführt,  ist 
uns  eine  in  meinem  Besitz  befindliche  graphische  Abbildung  des  Katafalks 
in  dem  hinteren  Teile  der  „Cathedral-Kirche“  erhalten  geblieben. 
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Bezüglich  des  Gasthofs  zum  „Schwarzen  Adler“  sei  des  weiteren 
bemerkt,  dass  in  demselben  1711  von  Amtswegen  die  Versteigerung 
fremder  Weine  stattfand,  wie  nachfolgende  Bekanntmachung  ergiebt: 
„Es  wird  jpdermiinniglich  hiermit  zu  wissen  gemachet,  dass  den 
1(1.  Februar  in  Cölln,  inr  schwartzeu  Adler,  unten  im  Keller  allerhand 
Rhein-  und  Moseler  Weine  öffentlich  verauktioniret  und  den  Meistbietenden 
vor  baar  Geld  zugeschlagen  werden  sollen,  und  wird  damit  so  lange 
kontinuiret  werden,  bis  alle  Weine  verkauftet  seyn.  Wer  nun  Lust  und 
Belieben  hat,  welche  zu  kautfen,  kann  sich  am  gesetzton  Tage  in  ob- 
gedachtem  Keller  einfinden.“ 

Über  obgedachtem  Keller  des  späteren  Neubaues  sprudelt  jetzt  die 
— „Erste  Aschingersche  Bierquelle“. 

Gegenüber,  No.  2 am  Köllnischen  Fischmarkt,  befand  sich  die  älteste 
Köllnische  Apotheke;  und  zwar  verlieh  Kurfürst  Joachim  II.  unterm 
19.  Juni  1556  seinem  Leibarzt  Dr.  Augustin  Steel  das  Privilegium 
mit  der  Berechtigung,  allerlei  Wein  und  Bier  einheimischen  und  fremden 
Gewächses  um  baare  Bezahlung  ausschänken  zu  dürfen.  Steel  ver- 
pachtete nunmehr  die  Apotheke  an  den  späteren  Ratskämmerer  Georg 
Krause,  und  nach  Steels  Tode  brachte  der  kurfürstliche  Münzmeister 
Michael  Aschenbrenner  1580  dieselbe  käuflich  an  sich.  Nach  des 
letzteren  Ableben  überkam  sein  Schwiegersohn  Peuzer  die  Apotheke 
mit  dem  erweiterten  Privilegium,  dass  keinem  Bürger  oder  Einwohner, 
ausgenommen  an  den  freien  Jahrmärkten,  gestattet  sein  sollte,  Gewürz, 
Konfekt,  Zucker,  gefärbtes  Wachs  und  andere  Spezereien  zu  halten  und 
zu  verkaufen.  Insbesondere  war  das  öffentliche  Feilhalten  derselben 
den  Landstreichern,  Steinschneidern  und  Zahnbrechern  streng  verboten. 
Peuzer,  welcher  am  28.  August  1640  im  Alter  von  83  Jahren  verstarb, 
war  zweimal  verheiratet;  in  seiner  ersten  29jährigen  Ehe  wurden  ihm 
22  Kinder,  in  seiner  zweiten  14jährigen  Ehe  4 Kinder  geboren.  Nach 
mehrfachem  Besitzwechsel  ging  die  Apotheke  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts,  nachdem  sie  die  Bezeichnung  „Zur  goldenen  Kugel“  er- 
halten hatte,  an  Thormann,  dann  an  Lcddihn  über,  bis  sio  nach  der 
Rossstrasse  verlegt  wurde. 

Nach  diesem  allgemeinen  Überblick  kehren  wir  zur  Ecclesia  forensis 
Coloniae  zurück.  Sie  stand  bis  zum  Jahre  1378,  in  welchem  sie  ganz 
in  Backstein  nach  dem  Muster  der  schönen  St.  Stephanskirche  zu  Tanger- 
münde neu  erbaut  wurde.  Dieser  Bau,  nach  wiederholten  Renovierungen 
1675  erneuert,  blieb  ohue  Turm.  Als  dann  Friedrich  Wilhelm  I.  das 
Gotteshaus  1717  gänzlich  hatte  timgestalten  lassen,  erfolgte  sieben  Jahre 
später  der  Turmbau,  welcher  1730  bereits  eine  Höhe  von  302  Fuss 
erreicht  hatte,  als  in  der  Nacht  des  29.  Mai,  wie  der  Chronist  berichtet, 
das  Donnerwetter  in  den  Turm  einschlug,  wodurch  noch  vierzig  umher- 
liegende Häuser  verbrannt  und  einige  Menschen  getötet  wurden.  Nach 
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Probst  Keinbccks  ausführlicher  Schilderung  soll  der  Blitzstrahl,  an- 
gezogen von  der  42  Fuss  hohen  und  26  Centner  schweren  eisernen 
Helrastange,  dreimal  eingeschlagen  und  gezündet  haben,  worauf  das  Ge- 
witter, all  seiner  elektrischen  Materie  entladen,  gänzlich  aufhörte.  Mit 
dem  Brandschutt  der  eingeäscherten  Kirche  liess  der  praktische  Monarch 
den  damals  bei  der  „Grossen  Pomeranzen-  (der  heutigen  neuerbauten 
„Kaiser  Friedrich-)  Brücke“  beginnenden  Weidendamm  aufliöhen  und 
verbreitern.  Bereits  itn  Jahre  1763  konnte  das  wieder  erstandene  Gottes- 
haus eingeweiht  werden,  dessen  Turin  im  folgenden  Jahre  bereits  eine 
Höhe  von  250  Fuss  erreicht  hatte.  Doch  mit  grösster  Eilfertigkeit  aul- 
gemauert,  stürzte  er  in  der  Nacht  des  25.  August  in  sich  selbst  zu- 
sammen, glücklicherweise  nur  die  Attika,  das  Hauptgesims  und  die 
Pfeiler  nach  der  Brüderstrasse  zu  beschädigend.  Wohl  Hess  der  König 
einen  Neubau  beginnen,  doch  gelangte  derselbe  nur  bis  zum  Glocken- 
hause; die  Weiterführung  unterblieb  durch  das  Hinscheiden  Friedrich 
Wilhelms  und  durch  den  Ausbruch  des  ersten  schlesischen  Krieges. 

Solchergestalt  erscheint  das  im  damals  „edelsten  Geschmack“  er- 
baute Gotteshaus  auf  einer  bildlichen  Darstellung  ans  der  Franzosenzeit, 
1807.  Dann  wiederum  in  einer  Nacht,  zum  20.  September  1809,  durch 
eine  Feuersbrunst  zerstört,  ging  erst  vier  Jahrzehnte  später  die  heutige, 
nach  den  Stracksehen  Entwürfen  erbaute  Petrikirche  ihrer  Vollendung 
entgegen. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  jene  bildliche  Darstellung,  so 
schiebt  sich  in  der  Brüderstrasse  (linker  Hand)  ein  Kellerhals  weit  auf 
den  Bürgersteig  vor.  Jener  führte  zur  „Baumannshölile“,  in  welcher 
Gotthold  Ephraim  Lessing  mit  seinen  Freunden  „beim  Saft  der 
Trauben“  zu  verkehren  pflegte.  Nach  dem  Küfer  der  damals  Maurerschen 
Weinhandlung  hatte  Lessing  jene  Stätte  bezeichnet;  den  von  ihm  be- 
nutzten Holzschemel  bewahrt  das  Märkische  Provinzial-Museum,  während 
das  Haus,  wo  nach  damaligem  Ausdruck  „Weingäste  gesetzt  wurden“, 
ebenso  wie  die  Wohnstätte  des  „nordischen  Michelangelo“  Andreas 
Schlüter  (Ecke  der  Neumannsgasse)  in  den  Riesenbau  des  Hertzogschen 
Kaufhauses  aufgegangen  sind. 

Fünf  Jahrhunderte  waren  an  der  in  eine  Schloss-  und  Dom- 
kirche umgewandelten  Dominikanorkirche  vorübergezogen;  sie  hatte  den 
J oachi mischen  Schlossban  des  Kaspar  Theiss  überlebt,  in  welchem 
der  sogenannte  „Grüne  Hut“  an  der  Spreeseite  noch  an  die  „Zwingburg“ 
Friedrichs  des  Eisernen  erinnert.  Als  dann  mit  dem  Schlüterschen 
Schlossbau  begonnen  wurde,  fielen  die  Kirchhofsmauern  des  Domes, 
die  eingefallenen  Grüfte  wurden  ausgelullt,  die  umliegenden  Buden  nach 
dem  Werderschen  Markt  verlegt  und  der  freie  Platz  gepflastert. 

Im  Jahre  1747  begann  die  Kirche  auf  der  südlichen  Seite  sich  der- 
gestalt zu  senken,  dass  die  obere  Mauer  um  neun  Zoll  vom  Fundamente 
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abwich.  In  Anbetracht  dieses  Umstandes  und  da  der  Schlossplatz  durch 
die  Kirche  sehr  beengt  wurde,  entschloss  sich  Friedrich  der  Grosse, 
den  Dom  abbrechen  und  auf  der  andern  Seite  des  Schlosses  eine  neue 
Kirche  erbauen  zu  lassen.  Nachdem  am  16.  Juli  jenes  Jahres  die  letzte 
Predigt  gehalten  war,  begann  der  Abbruch.  Da  zeigte  sich,  wie  der 
Chronist  berichtet,  „die  Tüchtigkeit  und  Festigkeit  der  alten  Mauern; 
die  Steine  zersprangen  eher,  als  dass  der  Kalk  nachgegeben,  was  bei 
der  heutigen  Art  zu  mauern  wohl  augehen  möchte.  Es  haben  grosse 
Stücke  heruntergerissen  und  gestossen  werden  müssen,  welches  daun  ein 
gewaltiges  Krachen  und  Erschütterung  der  herumgelegeneu  Gegend  und 
Gebäude  verursachet.“ 

Das  alte  kurfürstliche  Gewölbe  mit  den  Leichen  blieb  bis  zur  Her- 
stellung des  Gewölbes  im  neuen  Dom  erhalten;  ausserdem  fand  man  in 
dem  nach  der  Stechbahn  zu  gelegenen  Gewölbe  gegen  200  Särge  vor. 

Von  dem  „weit  berühmten“  Geläute  hatte  die  grösste  der  zehn 
Glocken,  das  „lange  Stück“  genannt,  ein  Gewicht  von  375  Centnern. 
Ihre  Inschrift  lautete:  „Gottes  creatur  siut  zvar  alle  gut  — wohl  dem  der 
sie  recht  gebrauchen  thut.  Andreas  Küpflel  aus  Lotliring:  M.D.XXXVH.“ 
Die  Glocke,  welche  von  sechs  Männern  getreten,  der  Klöppel  aber  von 
zwei  Personen  augezogen  werden  musste,  machte  mit  ihrem  Klange  die 
„umliegenden  Quartiere  erzittern“.  Nachdem  sie  zehn  Jahre  unter  einem 
Verdeck  vor  der  Schlossapotheke  gestanden,  wurde  sie  für  6773  Thaler 
nach  Holland  verkauft.  Die  zweitgrösste  Glocke,  die  „Bernauische“, 
welche  Joachim  II.  von  dort  auf  Walzen  hatte  hierher  bringen  lassen, 
zersprang  beim  Leichenbegängnis  der  Königin  Sophie  Charlotte  (1705); 
sie  wurde  umgegossen  und  hängt  im  Kirchturm  zu  Krossen.  Aus  der 
drittgrössten  Glocke  sind  vier  im  Glockenspiel  der  Potsdamer  Garnison- 
kirche befindliche  Glocken  gegossen  worden. 

Am  S.  Oktober  1747  war  der  Grundstein  zum  neuen  Dom  am 
Lustgarten  gelegt  worden,  den  Friedrich  Wilhelm  I.  in  einen  Parade- 
und  Exerzierplatz  verwandelt  hatte. 

Nachdem  der  Bau  der  neuen  Schloss-,  Oherpfarr-,  und  Domkirche 
vollendet  war,  erfolgte  vom  25.  bis  27.  Dezember  die  Überführung  von 
40  fürstlichen  Särgen  aus  der  alten  Gruft.  Nicht  mehr  vorhanden  waren 
die  Särge  Johanns  (Ciceros),  Joachims  I.  und  der  beiden  Gemahl- 
innen Joachims  II.  sowie  der  Mutter  desselben.  Unter  dem 
steinernen  Estrich  inmitten  der  Kirche  fand  sich  ein  Gewölbe  mit 
Schädeln  und  Gebeinen  vor,  von  denen  man  annahm,  dass  sie  nach 
dem  Verfall  der  fürstlichen  Särge  dort  gesammelt  worden  seien. 

Der  Lustgarten  allein  bildet  eine  Staateugesehichte.  Umschlossen 
von  dem  Palladium  der  Hauptstadt,  den  Tempeln  der  Kunst  und  den 
Hallen  der  Andacht  des  imposanten,  seiner  Vollendung  sich  nahenden 
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Domes,  verkündet  auch  jene  Stätte  die  staunenswerte  Entwickelung  der 
Residenz. 

So  stiegen  denn  Alt- Kölln  und  mit  ihm  Berlin,  einst  von 
Friedrich  dem  Eisen  zahn  so  tief  gedemütigt,  unter  demselben  ruhm- 
reichen Herrschergeschlecht  zur  Kaiserstadt  auf!  — 

Dieser  Vortrag  wurde  mit  grossem  Beifall  aufgenommen. 

Der  Sitzuug  folgte  eine  zwanglose  Zusammenkunft  in  dem  Hickelschen 
Restaurant,  Potsdamer  Strasse  13. 


Kleine  Mitteilungen. 

Der  „tote“  Mann  bei  Berlinchen.  Am  Wege  zwischen  Berlinchen 
and  Chursdorf  liegt  im  Walde  ein  Reisighaufen.  Kinder  und  alte  Leute 
werfen  im  Voril hergehen  einen  Zweig  darauf,  „weil  es  so  Sitte  ist“.  So  wird 
er  immer  höher.  Dort  ist  vor  vielen  Jahren  ein  junges  Mädchen  erstochen 
worden;  der  Mörder  entfloh;  der  Verdacht,  die  That  begangen  zu  haben, 
lenkte  sich  indessen  auf  einen  Förster.  Man  hatte  nämlich  beobachtet,  dass 
dieser  nicht  weit  von  jener  Stelle  und  etwa  zu  der  Zeit,  als  der  Mord  ge- 
schehen sein  musste,  sein  Jagdmesser  in  einem  Graben  abwusch.  Der  Förster 
wurde  daraufhin  des  Mordes  augeklagt  und  auch  verurteilt,  Weil  er  aber 
nicht  gestand,  auch  die  That  ihm  nicht  ganz  sicher  nachgewiesen  werden 
konnte  sperrte  man  ihn  nur  ins  Gefängnis.  Nach  einer  Reihe  von  Jahren 
bekannte  endlich  der  wirkliche  Mörder  auf  dem  Sterbebette  seine  ruchlose 
That,  und  der  Förster  erhielt  nun  seine  Freiheit  zurück.  — Mitgeteilt  durch 
den  Kgl.  Förster  Rohde,  Försterei  Woltersdorf  bei  Bernau,  4.  10.  98. 

O.  Monke. 

Nachtrag  zu  Riedebeck  (Kr.  Luckau)  von  Scharnwcber.  Nach- 
dem die  grosse  Glocke  (.Schweineglocke)  am  Borchelt  gefunden  war,  sollte 
selbige  nach  Luckau  gebracht  werden.  Auf  einer  Schleife  versuchten  die 
Städter  die  Glocke  wegzufahren,  aber  sie  waren  dazu  nicht  imstande  trotz 
aller  Pferde  und  Ochsen,  die  man  von  Luckau  geholt  hatte.  Da  kam  ein 
alter  Gutsknecht  aus  R.  mit  zwei  abgetriebenen  Gäulen  daher  und  als  er  die 
Quälerei  der  Lucknuer  sah,  legte  er  die  alten  und  müden  Tiere  vor  die 
Schleife,  die  dieselbe  ohne  Beschwerde  nach  R.  zogen  und  vor  der  Kirchthür 
stehen  Hessen,  Da  verzichteten  die  Luckaucr  Bürger  auf  die  Glocke. 

An  grossen  Feiertagen  und  wenn  der  Wind  nach  dem  Borchelt  zu 
weht  (also  nach  N.W.)  dann  ruft  die  Glocke  beim  Läuten: 

Sau  . . gewtthl 

Han  . . gescharrt.  Scharn weher. 
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v.  H.  — Was  sind  Wrtlheherren  oder  Wröhherre?  Es  besteht  in 
Mittenwalde  seit  Jahrhunderten  eine  Ackerkommune  mit  dem  Namen 
„Wrlihe“,  deren  Thätigkeit  sich  jetzt  nur  noch  im  wesentlichen  aul'  ein 
Erntefest  beschränkt. 

Kein  Mensch  weiss,  woher  der  Name  , Wrlihe“  kommt?  Lässt  sich  der 
Namens-Ursprung  nicht  ermitteln? 

In  Spandau  giebt  es  eine  „Wrlihmänner-Strasse*  und  in  Berlin  ist 
vor  einigen  Jahren  der  letzte  „Wrüheherr“  gestorben. 

Antwort.  Das  Institut  bestand  in  vielen  und  besteht  noch  an  einigen 
Orten  der  Mark.  In  Bernau  sagt  man  „Wröhe“  und  „Wröhherren“. 
In  Werneuchen  befindet  sich  in  der  Nähe  des  Pfarrhauses  eine  „Wröh- 
linde“,  weil  unter  derselben  sich  die  Wröhmänner  versammelten  und  in 
Acker-  und  Flur  - Streitigkeiten  „Recht  fanden“.  In  Berlin  hat  Unter- 
zeichneter als  Gcrichtskommissarius  in  Taxationssachen  oft  genug  Wröh- 
herren (der  Ausdruck  „Wriihherren“  ist  in  Berlin  nicht  üblich)  Uber  land- 
wirtschaftliche Gutachten  zu  Protokoll  vernommen.  Die  Wröhherren  entschieden 
vor  Alters  in  landwirtschaftlichen  Streitigkeiten  innerhalb  der  Städte,  das 
Wort  „wröhen“,  „wreihen“  ist  so  viel  wie  „rügen“,  also  „Wröhherren“, 
„Wrühmänner“  gleich  „Rügeherren“,  „Rügemänner“.  In  Folge  der  polizei- 
gesetzlichen Veränderungen  ist  die  RUge-Thätigkeit  der  Wröhherren  erloschen, 
dagegen  amtieren  sie  noch  als  landwirtschaftliche  Absehätzungs  - Sach- 
verständige. Du  nun  in  Folge  der  zunehmenden  Bebauung  Berlins  die 
landwirtschaftliche  Thätigkeit  im  Weich  bilde  mehr  und  mehr  erloschen  ist, 
zumal  auch  die  ausserhalb  des  Weichbildes  im  Niederbarnim  und  Teltow 
belegenen  altberlinischeu  und  altköllniscben  Wiesenkaveln  längst  in  vorort- 
liche  Baustellen  verwandelt  sind,  so  ist  das  Institut  der  Wröhherren  für 
Berlin  allmählich  überflüssig  geworden.  F. 


Dr.  N.  — Dreck-Apotheke.  Die  von  Ihnen  gemeinte  Stelle  lautet 
wörtlich: 

„Er  sprang  sogleich  vor  den  stillen  festen  Rezeptarius  vor,  der  in  seinem 
Kämmerchen  vor  seiner  kleinen  Nebenoffizin  hanthierte,  welche  meistens  aus 
Thieringredienzien,  aus  Fuchslungen,  Luchsgehirn,  Hechtgräten,  Krötenhäuten 
und  vorzüglich  aus  den  verschiedenen  offlzinellen  Drecken  bestand,  womit 
er  nach  der  Anleitung  der  „Neuvermehrten  Dreckapotheke“  im  Stillen  die 
wunderbarsten  Kuren  machen  konnte.“  — Gemeint  ist  mit  letzterem  Citat 
folgendes  Buch  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  welches  beweist,  zu 
welchen  abenteuerlichen,  ja  abscheulichen  Heilmitteln  man  damals  griff: 

„Neu-Vermehrte  heylsame  Dreck apotheke,  wie  nemlich  mit 
Koth  und  Urin  fast  alle,  ja  auch  die  schwerste,  giftigste  Krank- 
heiten u.s.w.  curiret  worden,  u.s.w.  von  Kristian  Frantz  Paullini. 
Frkfurth.  a M.  in  Verlegung  Friedrich  Kuochen  und  Sohns.  1714. 
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Übrigens  ist  das  Kurieren  mit  diesen  tierischen  wie  menschlichen  Aus- 
scheidungen bei  gebildeten  Kationen  wie  Naturvölkern  überaus  verbreitet 
gewesen,  zum  Teil  sogar  nocli  jetzt.  In  einer  anthrop  Zeitschrift,  welche  in 
den  Vereinigten  Staaten  herausgegeben  wird,  befindet  sieh  ein  Jüngerer  Auf- 
satz, der  sich  auf  das  Ausführlichste  über  dies  zwar  interessante,  gleichzeitig 
aber  auch  recht  abstossende  Thema  verbreitet  und  vor  einigen  Jalu'en  er- 
schienen ist.  F. 

Der  Handwerkerverein  zu  Lenzen  a.  Elbe  bittet  die  Branden- 
burg! a,  zum  Verständnis  folgender  fünf  volkstümlicher  Ausdrücke  mit- 
zuhelfen : 

1.  Betel.  Bezeichnet  in  den  Kanddörferu  der  Oder,  d.  i.  von  Drewitz 
bei  KUstrin  bis  nach  HohenkrUnig  bei  Schwedt  hin  einen  grossen  Kahn  ohne 
Mast,  ob  mit  ob  ohno  Steuer  ist  bedeutungslos.  Zur  Führung  solches  Hand- 
kahns genügt  ein  Mann  nicht,  es  sind  dazu  zwei  Männer  erforderlich.  Woher 
der  Name?  bateau??  Unwahrscheinlich,  da  in  jene  Gegend  selbst  1806 — 13 
nur  wenig  Franzosenbesatzung  kam,  auch  sonst  für  dort  französierender 
Einfluss  nicht  nachweisbar  ist. 

2.  Papphahn.  Eine  namentlich  beim  Fischverkauf  in  Lenzen  a.  Elbe 
und  Umgegend  übliche  Benennung  der  ehemaligen  Braunschweig  - LUne- 
burgischen  2'j,  Groschen-SilbermÜnzen  (sog.  „Pferdestücke“). 

3.  Unstreit.  Bedeutet  einen  lange  Zeit  verborgen  gehaltenen,  unter- 
drückten Missmut,  eine  Unzufriedenheit,  welche  dem  auflodemdcn,  plötzlich 
unvermutet  losbrechenden  Zorne  vorhergeht  und  in  der  Folge  festgewurzelt 
sehr  schwer  zu  heben  und  zu  tilgen  ist.  Die  sehr  verdrossene  GeinUts- 
stimmung  gerade  Zank -unlustiger  Personen  wird  durch  das  Wort  „Un- 
streit“ nusgcdrückt.  (Mauskoos  und  andere  Dörfer  des  Kreises  Ost-Sternberg.) 

4.  „Blüschen“  — ersticken.  Bei  Asthma  üblich  und  dergl.  Beschwerden. 

5.  Backsbeeren  (=  Backe-Birnen)  und  Kröten  (stets  mit  dem  Vor- 
zusatze  „seine  bezw.  ihre  paar“  = wenige')  für  Silberthaler.*)  (An  vielen  Orten 
in  Brandenburg  und  Pommern.) 

Seedorf  bei  Lenzen  a.  Elbe.  E.  Handtmann. 


•)  Die  Bezeichnung  .Kröten“  (gewöhnlich  die  Mehrheit)  für  Geldstücke  ist  auch 
in  Berlin  sehr  gemein,  ebenso  in  Schlesien,  Thüringen,  Sachsen.  Der  Ausdruck 
wird  stets  von  dem  letzten  Oelde,  überhaupt  von  wenigem  Gelde  gebraucht,  z.  B. 
lloltei,  Lammfell  1,  8:  „bat  die  letzten  Kröten  aus  der  Kasse  verschlungen“; 
Benedix,  dram.  Werke  1,  151;  „Wenn  ich  ein  paar  Kröten  in  der  Tasche  hatte, 
wurden  sie  verspielt.“  — Grimm,  Wörterbuch,  241!)  fragt:  .hiess  eine  geläufige 
Münze  nicht  Kröte?“  — Unser  Mitglied,  Herr  Dr.  E.  Bahrfeldt,  einer  unserer  besten 
deutschen  Münzkenncr  teilt  mir  mit,  dass  seines  Wissens  die  Bezeichnung  „Kröten“ 
keinerlei  numismatische  Bedeutung  habe  und  der  Ausdruck  niemals  für  eine  Münze 
oder  Münzsorte  gebraucht  worden  sei.  Unser  verstorbenes  Ehrenmitglied  Geheimrat 
Dr.  W.  Schwartz,  der  sich  speziell  mit  der  volkskundlichen  Bedeutung  der  Kröte 
befasst  hat,  vermochte  hier  auch  keine  sichere  Erklärung  beizubringen.  F. 

Für  die  Redaktion:  Dr.  Eduard  Zache,  Cüstriner  Platz  0.  — Die  Einsender 
haben  den  sachlichen  Inhalt  ihrer  Mitteilungen  zu  vertreten. 

Druck  von  P.  Stankiewicz’  Buchdrnckerel,  Berlin  Bemburgerstrasse  14. 
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12.  (6.  ordentliche)  Versammlung  des 
VIII.  Vereinsjahres. 

Dienstag,  den  12.  Dezember  1899,  abends  7'/j  Uhr  im  grossen  Sitzungssaale 

des  Brandenburglechen  Sländehauses,  Matthäiklrch-Strasee  20/21. 

A.  Der  Vorsitzende  Gelieiinrat  Ernst  Friedei  macht  folgende 
Mitteilungen': 

1.  Lüdicke-Gedäclitnistafel.  Unter  dieser  Spitzmarke  lud  der 
Vorstand  am  15.  August  1898  („Brandenburgia“  VII,  S.  200)  zur  Be- 
teiligung au  der  Sammlung  für  eine  Gedäehtnistafel  ein,  welche  zu 
Ehren  des  am  8.  Dezember  1897  verstorbenen  Bürgermeisters  von  Friesack 
Ferdinand  Lüdicke  an  seinem  Sterbehause  daselbst  angebracht  werden 
sollte.  Herr  Lüdicke,  Vater  unseres  Mitgliedes  Rechtsanwalts  Lüdicke 
in  Spandau,  hat  sich  um  den  osthavelländischen  Kreis,  die  Stadt  Friesack 
und  das  Zustandekommen  des  Denkmals  des  ersten  braudenburgischeu 
Kurfürsten  daselbst  grosse  Verdienste  erworben,  sich  auch  alle  Zeit  den- 
jenigen Mitgliedern  unserer  „Brandenburgia“,  welche  ihn  in  Sachen  der 
Heimatkunde  aufsuchten,  recht  gefällig  erwiesen.  Um  so  mehr  freut  es 
mich,  berichten  zu  können,  dass  die  Enthüllung  der  Gedächtnistafel  in 
feierlicher  Weise  am  Sonntag,  den  10.  d.  M.,  stnttgefunden  hat,  bei  welcher 
Gelegenheit  der  mit  der  Geschichte  Friesacks  genau  vertraute  dortige 
Rektor  eine  ergreifende  Gedächtnisrede  hielt.  Auch  die  „Brandenburgia“ 
wird  des  braven  Herrn  Ferdinand  Lüdicke  stets  in  Ehren  gedenken. 

2.  Die  Berliner  Müllschmelz-Anstalt.  Unser  Mitglied,  Frau 
Direktor  Hertwig,  hatte  die  Güte,  den  Vorstand  auf  das  hiesige  Institut 
Müll  schmelze  (Patent  Wegen  er)  Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftung, 
sowie  auf  eine  Besichtigung  der  interessanten  Apparate  und  Anlagen 
in  der  Gitschinerstr.  14/15  seitens  der  „Brandenburgia“  aufmerksam  zu 
machen.  Leider  haben  wir  uns,  wenigstens  vorläufig,  zu  spät  gemeldet. 
Dei'  Betrieb  Ist,  nachdem  Versuche  seine  erfolgreiche  Wirksamkeit  sattsam 
erhärtet  haben,  einstweilen  eingestellt  und  wird  nur  aufgenommen  werden, 
wenn  die  sich  dafür  interessierenden  Behörden,  Institute  etc.  die  nicht 
unbeträchtlichen  Kosten  für  ein  erneutes  Funktionieren  des  Apparates 
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übernehmen.  Über  die  Thätigkeit  desselben  fügen  wir  einen  Bericht  des 
„B.  T.“  vom  19.  März  d.  J.  bei. 

„Müllschmclze.  Der  seit  Montag  Abend  unausgesetzt  brennende 
MUllschmelzofen  in  der  Gitschinerstrasse  14/15  hat  bisher  die  auf  seine 
Leistung  gesetzten  Erwartungen  vollständig  erfüllt.  Ks  wurden  täglich  über 
1000  Ccntner  Müll  eingeschmolzen.  Man  denkt  auf  eine  Leistung  bis  zu 
1500  Centnorn  in  \!4  Stunden  zn  kommen.  Dies  vorausgesetzt,  würden  etwa 
2«)  solcher  Öfen  wie  der  in  der  Gitschinerstrasse  ausreichen,  uni  den  aus 
24000  Berliner  Wohnhäusern  hervorgehenden  Milli  zu  beseitigen,  richtiger 
gesagt,  zu  einer  schwarzen,  glasartigen  Masse  zusammenzuschmelzen,  die 
etwa  12  bis  15  Prozent  des  Mullgewichtes  ausmacht  und  teils  in  der  Glas- 
fabrikation. teils  gepulvert  dem  Asbest  beigemengt  zur  Verschärfung  des 
letzteren  Verwendung  zu  tinden  verspricht.  Das  Merkwürdigste  an  der 
Sache  ist  die  gänzliche  Geruch-,  Staub-  und  Rauchlosigkeit,  womit  der  ge- 
waltige Verbrennungsprozess  vor  sich  geht.  Der  zwei  Stockwerke  hohe  Ofen 
steht  in  einem  aus  Ziegeln  und  Eisen  errichteten  luftigen  Bau.  In  der  obersten 
Etage  erfolgt  an  einer  Seite  das  EinschUtt en  des  Mülls,  an  der  anderen  die 
Beschüttung  der  Feuerung  durch  Kohlenstaub.  Der  Miill  gleitet  durch  zwei 
schräg  gesielltc  weite  Bohre  in  eine  die  Richtung  des  Rohres  fortsetzende, 
um  ihre  Längsachse  mittels  Elektromotor  langsam  gedrehte,  dem  Rohr  im 
Durchmesser  gleiche  Trommel,  welche  in  den  Ofen  hineinragt.  Hier  wird 
die  Trommel  von  heisser  Luft  umsptlit,  wodurch  ihr  Müllinhalt  getrocknet, 
Brennbares  in  letzterer  teilweise  verbrennt,  und  dem  nun  folgenden  Schmelz- 
prozess vorgearbeitet  wird.  Dieser  erfolgt  in  einer  aus  feuerbeständigem 
Material  hergestellten  Wanne,  wohinein  die  Trommeln  ihren  Inhalt  entleeren, 
und  welche  teils  umspült  ist  von  den  heissen  Gasen  der  Kohlenstaubfeuerung 
darunter,  teils  von  diesen  Gasen  unmittelbar  erfüllt,  so  weit  ihr  Innenraum 
nicht  von  dem  schmelzenden  Magma  in  Anspruch  genommen  ist.  Die  Hitze 
dieser  Feuergase  ist  auf  1500  Grad  Celsius  zu  veranschlagen,  die  Hitze  der 
von  aussen  zugeführten , die  Trommeln  umspülenden  Gase  auf  400  Grad 
Celsius.  In  dieser  Vorwärmung  liegt  ein  besonders  charakteristischer  Zug 
der  Ofenkonstruktion.  Sie  wird  dadurch  erreicht,  dass  die  nach  dem  Schorn- 
stein entweichenden  Abgase  einen  längeren  horizontalen  Weg  nehmen  und 
bei  ihrem  Passieren  des  sogenannten  Fuchses,  eben  dieses  horizontalen  Kanals, 
jene  von  aussen  in  Röhren  eingefUhrte  Luft  umspülcn  und  sie  bis  auf  400  Grad 
erhitzen.  Ein  Teil  dieser  vorgewännt  en,  sauerstoffreichen  Luft  wird  zum 
Hineinblasen  des  Kohlenstaubes,  der  von  oben  nachfällt,  verwendet,  und 
diesem  Umstunde  ist  cs  wieder  zu  verdanken,  dass  die  Verbrennungsgase 
die  ungeheuere  Hitze  von  1500  Grad  Celsius  erreichen.  Der  zu  feuriger 
Lava  eingeschmolzene  Müll  nimmt  innerhalb  des  heissen  Mauerwerkes,  also 
in  dnuemd  feuerfltissigem  Zustande,  seinen  Weg  nach  dem  unteren  Teil 
des  Ofens  und  tropft  hier  in  ein  Wassergefüss,  wobei  er  erstarrt  und  im 
Durchschnitt  nussgrossc  Stücke  bildet,  die  aus  dem  Gcftlas  nusgerafft  und 
beseitigt  werden.* 

Der  Direktor,  Herr  Ahnhudt,  hat  nun  die  Güte  gehabt,  dem 
Märkischen  Museum  eine  Miillsehmelzprobe  mitzuteileu,  die  ich  hiermit 
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vorlege.  Es  ist  ein  Stück  von  grosser  Härte,  fast  schwarz,  glasartig, 
vielleicht  besser  ausgedrückt  obsidianartig,  wie  es  der  Teyde  d.  i.  der 
Pik  von  Teneriffa  den  in  der  Steinzeit  stehenden  Bewohnern,  den  Gu- 
ancheu,  geboten  hat  oder  wie  es  die  mexikanischen  feuerspeienden  Berge 
liefern,  eine  Masse,  aus  welcher  die  alten  Azteken  und  Tolteken  ihre 
Waffen  geschlagen  haben,  ähnlich  wie  unsere  germanischen  Ahnen  der 
Steinzeit  aus  dem  Feuerstein.  Offenbar  wird  der  leidige,  den  Gross- 
städten von  Jahr  zu  Jahr  lästiger  werdende  Müll  auf  diese  Weise  in 
geradezu  idealer  Weise  beseitigt  und  gleichzeitig  verwandelt.  Die  „Ber- 
liner Schmirgel-Werke“  stellen  aus  eben  dieser  zerkleinerten  Miill- 
schmelzmasse  Schmirgelpapier  her,  gleich  dem  besten,  zu  dessen  Fabri- 
kation sonst  rügischer  Feuerstein  (Flint)  verwendet  wird.  Die  vorliegende 
Probe  ist  sehr  scharf,  zum  Reinigen  grober  Metallsachen;  man  kann 
selbstredend  auch  feinere  Schmirgel  hersteilen. 

In  England  ist  man  schon  seit  Jahren  bemüht,  wie  zum  Schluss 
bemerkt  sein  mag,  in  den  grossen  Städten  ein  rationelles  Müllverbrennungs- 
bezw.  Müllverschlackungs -Vorfahren  durchzuführen,  über  welches  Herr 
Dr.  Th.  Weyl  („Die  Müllverbrennung.  Reisebericht,  dem  Magistrat  der 
Stadt  Berlin  erstattet.“  Jena  1893.)  während  einer  Sitzung  der  Berliner 
Medizinischen  Gesellschaft  i.  J.  1893  in  einem  Vortrag  „Über  Vernichtung 
und  Verwertung  städtischer  Abfallstoffe  in  England“  ungefähr  folgendes 
referierte : 

„Vom  Berliner  Magistrat  war  Herrn  Dr.  Weyl  im  vergangenen 
Sommer  der  Auftrag  zu  teil  geworden,  sich  mit  dieser  Frage  zu  be- 
schäftigen. In  England  bestehen  in  etwa  4U  Städten  Öfen,  die  im 
Jahre  1876  vom  Ingenieur  Friar  aus  Nottingham  konstruiert  worden  sind. 
Darin  werden  Abfallstoffe  aller  Art,  wie  sie  die  Strassen,  das  Haus  etc. 
liefern,  verbrannt.  Es  sind  eiserne  Öfen,  die  in  einem  aus  Stein  er- 
richteten Gebäude  eingcinauert  sind  und  zu  welchen  mittels  einer  Art 
Rampe  die  mit  deu  Abfällen  gefüllten  Wagen  horangefahren  werden.  Die 
Bedienung  der  Öfen  ist  überaus  einfach  und  wenig  kostspielig.  Ein 
kleines  Kohlenfeuer  genügt,  um  die  am  Sonntag  Abend  oder  Montag  früh 
zuerst  herangefahrenen  Stoffe  zu  entzünden,  die  dann  selbst  weiter 
brennen  und  sämtliche  Abfallsubstanzen  während  der  Woche  vernichten, 
ohne  dass  weiteres  Brennmaterial  hinzugefügt  zu  werden  braucht.  Am 
Sonntag  feiern  auch  diese  Institutionen  in  dem  bigotten  England.  Mittels 
eines  rauch  verzehrenden  Apparates,  der  aber  nicht  unumgänglich  nötig 
ist,  werden  dann  die  etwa  schädlichen  Stoffe  weiterhin  vernichtet.  Die 
Hitze,  die  im  Innern  dieser  Öfen  herrscht,  wird  auf  400 — 450°  Celsius 
geschätzt,  und  diese  genügt,  um  die  organischen  Substanzen  vollkommen 
für  den  Menschen  unschädlich  zu  machen,  ohne  dass  die  unmittelbare 
Nachbarschaft  durch  Rauch  oder  Feuersgefahr  belästigt  wird.  Verbrannt 
werden:  Hausmüll,  Strasseuschmutz,  Reste  des  Gemüse-,  Fleisch-  und 
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Fischmarktes,  dann  Menschen-  und  Tierkot.  Wie  viel  in  diesen  „De- 
structors“  — so  heissen  die  Öfen  in  England  — verbrannt  wird,  geht 
aus  folgenden  Zahlen  hervor:  Wöchentlich  kommen  in  einem  dieser 
Öfen  24 — 35  Tons  zur  Vernichtung,  also  in  6 Tagen  ca.  30  000  Kilo. 
Bei  uns  würde  der  Sonntag  noch  hinzukominen.  Die  Yerbrennungskosteu 
belaufen  sich  pro  100  Kilo  auf  0,40 — 1 Mark.  Die  unorganischen,  nicht 
verbrennlichen  Stoffe  werden  gesammelt,  da  sie  durchaus  bakterienfrei 
sind,  als  Füllmaterial  beim  Hüuserbau  verwendet,  ausserdem  als  Auf- 
schüttungsmaterial  bei  Strassenpflasterung;  andere  Sorten  werden  zu 
Mauersteinen  und  zu  schlackenartigeu  Erzeugnissen  in  Formen  ver- 
arbeitet.“ 

3.  Altberlinische  Trachtenbilder  etc.  in  der  Agenda 
Rudolph  Ilertzog.  Die  bekannte  hiesige,  i.  J.  1839  begründete  Kon- 
fektionsfirma giebt  jedes  Jahr  ein  „Agenda“  benanntes  Orientierungsbuch 
für  die  Kundschaft  heraus  und  auch  sonst  für  jedermann,  den  der  reiche 
Inhalt  des  vornehin  ausgestatteten  Buches  interessiert,  das  allemal  mit 
interessanten  geschichtlichen  oder  zeitgenössischen  Bildern  geschmückt 
ist,  von  denen  sich  die  meisten  auf  unsere  engere  Heimat  beziehen.  Das 
sechzigjährige  Bestehen  des  Kaufhauses  und  der  bevorstehende  Jahr- 
hundertswechsel hat  die  Firma  diesmal  veranlasst,  der  jetzt  fällig  wer- 
denden Agenda  eine  Kulturgeschichte  Berlins  beizugeben,  welche  wegen 
ihrer  geschickt  ausgewählten  bildlichen  Ausstattung  mehr  als  vorüber- 
gehend die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen  wird.  Eine  grosse  Anzahl 
der  Bilder,  bei  deren  Auswahl  unser  bei  der  Firma  Rudolph  Hertzog  be- 
schäftigtes Mitglied  Herr  Reuter  mit  Eifer,  Umsicht  und  Geschmack 
verfahren  ist,  hat  das  Märkische  Museum  zum  Zweck  der  Wiedergabe 
dargeliehen,  meist  bauliche  Ansichten  aus  Berlins  Vergangenheit,  die  Ent- 
wickelung der  Hauptstadt  von  1000  bis  1799  darstellend.  Berlinische 
Moden  aus  dem  Jahre  1779,  Frauen-  und  Herren-Trachten  nach  Ra- 
dierungen unseres  grossen  „peintre-graveur“  Daniel  Chodowiecki.  Das 
Weihnachtsfest  vor  100  Jahren  in  Berlin  nach  einem  Stich  desselben 
Meisters  zeigt  uns  in  einer  begüterten  Familie  am  ersten  Feiertag  früh 
(am  Heilig-Abend  wurde  damals  noch  nicht  beschert)  statt  des  Christ- 
baums  ein  ziemlich  steif  stockwerkförmig  konstruiertes  Gestell  mit 
Lichtern  und  Reverberen  dazu,  recht  nüchtern  und  ehrbar  aussehend, 
wie  es  der  gute  Ton  damals  verlangte.  — Die  Denkmäler  unserer  Sieges- 
Allee  sind  ziemlich  vollständig,  manche  — nach  dem  Modell  — bereits 
abgebildet,  welche  noch  keine  Aufstellung  gefunden  haben. 

Den  Hauptanziehungspunkt  für  uns  aber  bilden  acht  Bilder,  welche 
die  berlinische  Frauentracht  in  den  Jahren  1560  bis  1580  dar- 
stellen. Diese  höchst  interessanten  Kostümdarstellungen  sind  von  Sig- 
mundt  Heidt  iu  Nürnberg  in  einer  von  ihm  gefertigten  Bilder- 
Handschrift  hinterlegt,  welche  der  Freiherr  Franz  von  Lipperheide 
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erworben,  in  dem  „Katalog  der  Freiherrlich  v.  Lipperheidescho»  Sammlung 
für  Kostümwissenschaft  mit  Abbildungen.  Dritte  Abteilung.  Bücher- 
sammlung. Erster  Band.  Berlin  1896“  S.  5 flg.  beschrieben  und  mit 
anderen  kunst-  und  kulturgeschichtlichen  Seltenheiten  dem  hiesigen  Kgl. 
Kunstgewerbe-Museum  grossmütig  überwiesen  hat.*)  Der  Titel  lautet: 
„Abconterfaittuug  allerlei  Ordenspersonen  in  iren  Klaidungen  so  vor 
Zeiten  von  Fürsten,  Fürstin  vnd  Herrn,  auch  Burger  vnd  Bürgerin,  alhie 
zu  Nurmberg  vnd  vilen  andern  orten  getragen  sinnt  worden,  Vnd  au 
eins  theils  orten  noch  getragen  werden.  Dessgleichen  allerlei  Turnier 
vnd  Gestech  von  Hohen  vnd  Nidern  Stenden.  Letzlich  die  Baurschafft 
wass  ihre  Klaidung,  grosse  arbeit,  vnd  widernm  ergetzlichkeit  ge- 
wesen ist.“ 

Sigmund  Heidt  (auch  Heit  oder  Held  geschrieben),  der  Jüngere  des 
Namens,  wurde  als  Sohn  des  älteren  Sigmund  Hehlt  (geb.  1481,  gest. 
1558)  im  Jahre  1528  geboren  und  starb  1587  zu  Nürnberg.  Er  bekleidete 
von  1559  ab  einige  Zeit  das  städtische  Amt  eines  Losungsschreibers. 
Dass  der  Verfasser  ein  kunstliebender  Mann  war  und  Sinn  für  geschicht- 
liche Überlieferung  hatte,  geht  aus  Folgendem  hervor:  Am  1.  Sep- 
tember 1579  widmete  ihm  Sigmund  Feyerabend  die  erste  deutsche 
Ausgabe  des  Animalischen  Wappen-  und  Stammbuches  mit  dem 
Vermerk;  „Dem  ehmvesteu  vnd  hochgachtbarn  Sigmund  Ilagelshaimer, 
genannt  Heit,  Bürgern  zu  Nürnberg,  meinem  grossgünstigen  Herrn.“ 

Dem  Katalog  S.  8 entnehmen  wir  noch  folgende  Angaben:  „Eine 
Notiz  über  das  Trachtenbuch  des  Sigmund  Heidt  hat  sich  bisher  nur 
gefunden  in  unserm  handschriftlichen  Nürnberger  Turnier- und  Schembart- 
buch  (s.  Abt.  VI),  wo  mehrfach  auf  „des  alten  Sigmund  Heids  Trachten 
Buch“  bezug  genommen  wird,  ein  Beweis  dafür,  dass  das  Buch  in  Nürn- 
berg allgemeiner  bekannt  gewesen  ist.  Auf  einzelnen  Blättern  finden 
sich  Jahreszahlen:  1548,  1550,  1560,  1564,  1565.  Dieselben  geben  aber 
keine  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung  der  Jahre,  in  denen  Heidt  die 
betreffenden  Bilder  gemalt  oder  die  Sammlung  begonnen  und  abge- 
schlossen hat;  sondern  sie  beziehen  sich  auf  Trachten,  die  Heidt  wohl 
in  den  betreffenden  Jahren  noch  gesehen  hatte,  die  aber  nicht  mehr  ge- 
tragen wurden,  als  er  das  Bild  malte.  Man  darf  das  Buch  etwa  in  die 


*)  Der  Katalog  ist  geradezu  musterhaft  und  wird  von  «len  meisten  Bibliotheks- 
oder  Museums- Vorständen  nicht  ohne  einen  gewissen  Neid  betrachtet  werden  können. 
Hierfür  ist  eine  besondere  „Katalogisierungs-Ordnung“  aufgestellt  betreffend  I.  den 
Titel;  II.  die  Collation  (Angabe  des  Formats,  Anzahl  «1er  Seiten  oder  Blätter  nach 
Massgabe  ihrer  Bezifferung  mit  dev  Zahl  unil  Ilerstellungsweise  der  eingedruckten  Ab- 
bildungen, Anzahl  der  beigegebeuen  Tafeln,  ebenfalls  mit  Angabe  der  Herstellungsweise 
und  ihrer  Bezifferung);  III.  Bibliographische  Noten;  IV.  Incunabeln.  — Nur  sehr  be- 
güterte Privatleute  oder  nach  nordamerikanischer  Art  verschwenderisch  dotierte  Institute 
können  sich  dergleichen  Kataloge  leisten.  *r- 
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Zeit  von  1560 — 1580  setzen.  Die  Herstellung  hat  gewiss  viele  Jahre  in 
Anspruch  genommen. 

Die  Bilder  sind  flüchtig  und  roh  in  der  Zeichnung,  aber  gut  koloriert, 
charakteristisch  und  getreu  nach  dem  Leben  aufgefasst.  Sigmund  Heidt 
hat  nicht,  wie  wohl  andere  thaten,  einem  Künstler  den  Auftrag  gegeben, 
ein  solches  Buch  zusammenzustellen,  sondern  er  hat  sich  selbst  alles 
das,  was  ihn  interessierte,  und  wovon  er  gern  der  Nachwelt  Kunde  geben 
wollte,  mit  rascher  Hand  aufgezeichnet.  Wenn  die  Bilder  auch  keine 
künstlerische  Bedeutung  haben,  so  bieten  sie  doch  dem  Inhalte  nach 
eine  höchst  beachtenswerte  Quelle  für  die  Kulturgeschichte  des  16.  Jahr- 
hunderts» besonders  in  Nürnberg.  Von  den  Trachtenbildern  sind  ganz 
besonders  bemerkenswert  die  vielen  Trachten  aus  den  deutschen  Städten 
wie  Berlin,  Königsberg,  Magdeburg  n.  a.,  von  denen  die  anderen  Trachten- 
bücher ans  dieser  Zeit  nur  wenig  bringen.  Mit  geringen  Ausnahmen 
haben  alle  Bilder  erklärende  Überschriften. 

Die  Handschrift  rnlit  in  einem  gepressten  Schweinsleder-Einbande, 
der  mit  einein  radierten  Bücherzeichen  in  Folio-Format  mit  dem  Wappen 
der  Heidt  in  einer  ornamentierten  Umrahmung  geschmückt  ist.“ 

Bl.  170 — 807  enthalten  275  Bilder  mit  Trachten  aus  allen  Ländern, 
241  Frauen-  und  34  Mäunertrachten.  Besonders  zahlreich  sind  die 
deutschen  Städte  vertreten,  darunter  Berlin  mit  neunzehn  Trachten. 

Bei  den  wenigen  bildlichen  Darstellungen,  die  wir  zur  Kultur- 
geschichte Berlins  im  Vergleich  mit  anderen  deutschen  Städten  besitzen, 
sind  diese  Zeichnungen  von  unschätzbarem  Wert. 

Die  Firma  Hertzog  hat  8 dieser  Bilder  reproduziert,  wobei  lediglich 
die  sehr  hässlichen  Gesichter  etwas  verschönert  worden  sind.  Durch 
Vermittelung  des  Herrn  Reuter,  dem  wir  hierfür  unsern  wärmsten  Dank 
sagen,  sind  uns  diese  Reproduktionen,  wie  vorstehend,  zur  Verfügung 
gestellt  worden. 

4.  Baumzauber  (Zweigknoten  und  Holzkeile  etc.). 

U.  M.,  Herr  A.  Grunow,  ein  eifriger  und  erfolgreicher  Förderer  des 
Märkischen  Museums,  hat  die  Güte  gehabt,  demselben  mehrere  zu  einem 
Knoten  verschlungene  Zweige  einer  Ulme  (Rüster)  zu  verehren,  welche 
in  der  Nähe  des  im  Norden  Berlins  belegenen  Dorfes  Dammsmühle  steht, 
und  die  an  dem  lebenden  Baum  in  etwas  über  2 in  Höhe  über  dem  Erd- 
boden miteinander  zu  einem  künstlichen  Knoten  verschlungen  sind.  Die 
Zweige  waren  noch  lebend  am  Stamm  nahe  bei  einander  aus  dem  Haupt- 
stamm des  Baumes  hervorspriessend  verknotet.  Über  diesen  Zweigknoten 
befanden  sich  noch  höher  angebracht  ebenfalls  dergleichen.  Das  Ver- 
knoten von  Zweigen  geschieht  zu  abergläubischen  Zwecken  unter  Murmeln 
einer  herkömmlichen  Zauberformel,  um  irgend  eine  Krankheit  los  zu 
werden.  Die  Vorstellung  ist  dabei,  dass  derjenige,  der  den  Knoten,  sei 
es  aus  Neugier,  sei  es  aus  Spielerei  oder  Mutwillen,  löst,  die  Krankheit 
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dem  damit  behafteten  Schürzer  des  Knotens  abnimmt.  Dieser  Volks- 
brauch und  Volksglaube  ist  weit  über  die  Grenzen  der  Mark  hinaus 
verbreitet. 

Ebenso  häutig  findet  man  Holzpflöcke  oder  Holzkeile  in  den 
Stamm  getrieben  oder  eingewachsenen  Bindfaden,  der  durch  den  zu 
diesem  Zwecke  aufgespaltenen  („aufgeklöbten“)  Stamm  hindurch  gezogen 
wird,  welcher  alsdann  zusammen  wächst.  Solchen  hineingetriebenen  IIolz- 
keil  habe  icli  „Brandenburgs“  fV.,  S.  493  beschrieben  und  S.  518  (Märk. 
Museum  VHI  1782)  abgebildet,  er  stammt  aus  der  Gegend  von  Kemnitz 
bei  Werder  a.  II.  Einen  andern  solchen  Zauberholzkeil  fand  ich  nahe 
der  Holzablage  am  Westufer  des  Tornow-Sees  nördlich  von  Neu- 
Ruppin  in  die  Gabelung  eines  Akazienstammes  (Robinia  pseudacacia) 
zu  Pfingsten  d.  J.  eingetrieben,  einen  durch  einen  jungen  Eichstamm 
gezogenen  Strick  am  Ufer  des  Krien-Sees  in  den  Rüder  sdorfer 
Kalkbergen  i.  J.  1898. 

5.  Demnächst  hielt  der  Vorsitzende  E.  Friedei  mit  Unterstützung 
der  Mitglieder  H.  Maurer  und  W.  Pütz  einen  längeren  Vortrag  über 
das  grosse  Hünengrab  bei  Seddin,  Kreis  West- Priegnitz, 
welches  im  Volksmnnde  das  Königsgrab  heisst.  Der  Vortrag  und  der 
Bericht  über  die  daran  anknüpfende  Belehrung  wird  später  mit  den 
nötigen  Abbildungen  abgedruckt  werden. 

Bei  der  sich  entspinnenden  Besprechung  dos  einzig  in  seiner  Art 
dastehenden  Hünengrabes  und  seines  ungewöhnlichen  Inhaltes  trug  Herr 
Dr.  Carl  Bolle  folgendes  von  ihm  verfasste  Gedicht  vor: 

Das  Königsgrab  der  Perleberger. 

Vergessen  lag  auf  seinem  Priegnitzhügel, 

Ein  Hünengrab,  von  Fichtengrün  umwoben, 

Um  welches  ungeheure  Steine  droben 
Sich  fügten  zu  der  Totcnkammer  Riegel; 

Darauf  Jahrtausende  gedrückt  ihr  Siegel. 

Der  Schütze  viel  barg’s,  nie  bisher  gehoben, 

Drum  Wache  haltend  Wodans  Wölfe  schnoben 
Und  seine  Raben  breiteten  die  Flügel. 

Der  unten  ruht,  ob  Suev’  oder  Semnonc, 

Ein  grosser  Fürst  war’s  sicher,  dem  Germanen 
Die  Gruft  getürmt,  dass  stolz  die  Asche  wohne. 

Schlief  denn  die  Korne,  müde  sie  zu  hegen 
Fortan,  gesetzt  einst  durch  Thuisko’s  Ahnen? 

— Lasst  nie  Zerstörer  frevle  Hand  dran  legen. 

12.  Dezember  1 89t».  Carl  Bolle. 
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B.  Herr  Chemiker  Robert  Malert  legte,  angefertigt  in  seinem 
photographischen  Atelier  für  Architektur,  Kunst-  und  Kunstgewerbe 
eine  grössere  Anzahl  vortrefflicher  photographischer  Aufnahmen  aus  dein 
mit  Verlegung  leider  bedrohten  Botanischen  Garten  an  der  Pots- 
damer Strasse  vor.  Die  Bildgrösse  beträgt  25  : 30  cm  bezw.  45  :50  cm 
Kartongrösse.  Die  Bilder  wurden  in  der  Berliner  Gewerbe- Ausstellung 
von  1890  in  der  Gruppe  22  für  Gartenbau,  wissenschaftliche  Abteilung, 
mit  Genehmigung  des  Direktors  Geheimrat  Dr.  Engler  ausgestellt.  Sie 
stellen  dar  die  Wohn-  und  Verwaltungsgebäude  des  Gartens  (3  Ansichten), 
das  grosse  Palmenbaus  (5  Ansichten),  das  Victoria  regia-Haus’  (4  dgl.), 
das  Orchideenhaus  (3  dgl.),  die  Freilandgruppen  mit  Bildnissen  der 
pflegenden  Obergärtner  (Succulenten,  Cacteen,  Farne,  Dracaenen,  Musa 
Ensete,  Rhicinus,  Papyrus,  Kürbisse)  zusammen  10  Ansichten.  Endlich 
das  Braun-Denkmal. 

Der  Vorsitzende  dankt  Herrn  Mulert  für  die  Vorlage  und  giebt  dem 
Bedauern  Ausdruck,  dass  alle  diese  floristisehe  Herrlichkeit  aus  Berlin 
verschwinden  solle.  Hoffentlich  gelingt  es,  wenigstens  die  hervorragendsten 
Baumgruppen  vor  der  Axt  des  Holzfällers  zu  rotten,  an  der  Stelle,  wo 
der  Grosse  Kurfürst  und  seine  Gemahlin  Bäume  pflanzten  und  pflegten 
in  der  Hoffnung,  dass  nachfolgende  Geschlechter  bis  in  die  fernsten 
Jahrhunderte  dasselbe  mit  gleicher  Liebe  und  Neigung  hier  thun 
würden. 

C.  Unser  Mitglied  Herr  E.  Rönnebeck  hat  dem  Märkischen 
Museum  freundlichst  die  heut  vorgelegte  Photographie  nach  einer 
Zeichnung  verehrt,  welche  eine  Ansicht  des  damaligen  Grund- 
stücks Berlin  NW.,  Müller-Strasse  22,  darstellt,  aufgenommen  im 
Jahre  1858  oder  1859  von  der  Ecke  der  Trift-  und  Müller-Strasse.  Das 
Grundstück  gehörte  damals  dem  Grossvater  des  Donators,  Altmeister 
des  Drechslergewerkes  C.  G.  Naumann.  Vorbesitzer  war  der  Schwieger- 
vater desselben,  Gerbermeister  Kloss,  der  auf  dem  Grundstück  eine 
Hollünder-Lohinühle  errichtet  hatte.  Das  Räderwerk  dieser  Mühle 
entstammte  einer  ähnlichen,  welche  bei  Picheisberge  auf  dem  Gelände 
am  Wege  von  Spandau  nahe  am  Wildgatter  des  Grunewaldes  gestanden 
hatte  und  wohl  wegen  Windmaugels  in  Folge  Höherwachsens  der  Bäume 
abgebrochen  ward.  Dazu  kam  noch  auf  dem  Grundstück  eine  Bock- 
Schneidemühle,  deren  Flügel  über  dem  Hause  sichtbar  sind. 

Dort  wurden  Rohre  für  billige  Tabakspfeifen  geschnitten,  damals 
eine  Haupthundelsartikel  für  Drechsler.  Auf  dem  ganzen  Gelände  befand 
sich  nur  noch  das  kleine  Wohnhaus,  idyllisch  von  einem  grossen  Garten 
und  hohen  Bäumen,  besonders  Birken,  umgeben,  und  ein  Stallgebäude. 
Der  Rest  des  Landes  diente  landwirtschaftlichen  Zwecken,  wofür  auch 
zwei  Scheunen  da  waren,  die  eine  zum  Teil  als  Lagerplatz  der  zu  ver- 
mahlenden Eichenrinde  benutzt. 
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Nach  oft  gehörten  Erzählungen  verkehrten  dort  u.  a.  der  Turn- 
vater Jahn,  später  die  „Gelehrten“  des  Kladderadatsch,  be- 
sonders Dohm  und  Löwensteiu,  sowie  der  Zeichner  Scholz. 

Zur  Schätzung  des  Bodenwertes  sei  erwähnt,  dass  ungefähr  1862 
das  gesamte  grosse  Gelände  vom  Hofrat  und  Hofzahnazt  Wahlländer 
für  28UU0  Thaler  erworben  ist,  ein  Preis,  den  man  allerdings  damals 
schon  als  zu  niedrig  hezeichnete. 

Die  Originalzeichnung  ist  von  einem  Maler  A.  Pape  angefertigt, 
vielleicht  von  dem  jetzt  noch  lebenden  betagten  Künstler  dieses  Namens, 
der  als  Landschafter  einen  begründeten  Ruf  geniesst.  Das  Bild  wurde 
auf  dem  dargestellten  Grundstück  eines  Sonntags  Nachmittags  vom  Maler 
Herrn  Rönnebecks  Vater  angeboten  und  von  diesem  erworben. 

D.  Theodor  Fontane  - Denkmal  in  Neu-Ruppin.  Herzlich 
gern  bringt  die  „Brandenburgs“  folgendes  zum  Abdruck: 

Aufruf! 

Der  Herbst  hatte  seinen  Einzug  gehalten  im  vorigen  Jahr,  als 
mitten  in  jugendfrischer  Schaffelust  den  Dichter  und  Schilderer  der  Mark, 
Theodor  Fontane,  ein  sanfter  Tod  ohne  grausame  Vorboten  hinweg- 
nahm. Seine  Lebensgeschichte  und  der  „Stechlin“  waren  vollendet,  zu 
einem  neuen  Bild  heimatlicher  Vergangenheit  wollte  der  Meister  die  Feder 
ansetzen. 
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Wenn  er  nun  am  30.  Dezember  nicht  als  Achtzigjähriger  mehr 
unter  uns  weilt,  so  sei  uns  dieser  Gedenktag  doch  der  Anlass,  dem 
langsam,  aber  stetig,  zuletzt  mit  seltener  Fülle  zur  rechten  Geltung 
emporgestiegeneu  Schriftsteller,  einem  der  liebenswürdigsten  Menschen, 
zu  huldigen  und  vor  anderen  Ehrungen,  die  Alldeutschland  ihm  noch  in 
der  Reichshauptstadt  rüsten  mag,  den  Dankeszoll  der  Mark  zu  entrichten. 
Durch  regste  Forschung,  liebevolle  Andacht,  lebendige  Darstellung  hat 
er  die  schlummernden  Reize  der  Landschaft  und  Geschichte  seiner  Mark 
weiten  Volkskreisen  erst  erschlossen  und  als  Dichter  mannigfach  die 
beste  Kraft  aus  diesem  „märk’schen  Sand“  gezogen. 

Dess  zum  bleibenden  äusseren  Zeugnis  soll  ein  Denkmal  Fontanes 
erstehen  in  der  märkischen  Stadt  Neu-Ruppin,  wo  er  vor  achtzig 
.fahren  das  Licht  erblickte,  wo  seine  „Wanderungen“  ihren  Anfang 
nahmen,  wohin  noch  das  letzte  Dichtwerk,  ein  volles  Geschenk  seiner 
Heimats-  und  Menschenliebe,  zurückführt.  Kommende  Geschlechter,  die 
den  anheimelnden  Zauber  seines  Schaffens  spüren,  sollen  im  Hauptort 
der  Grafschaft  Ruppin  Fontanes  edle  Züge  künstlerisch  festgehalten 
sehen  und  zugleich  erfahren,  dass  seine  Zeitgenossen  daheim  seinen 
Wert  und  ihre  Dankesschuld  kannten. 

An  alle  Märker,  zu  denen  trotz  der  Ablösung  von  der  Provinz 
Brandenburg  die  Berliner  innerlich  stets  zählen,  und  an  alle  Freunde 
der  Mark  ergeht  daher  der  Aufruf,  beizustenern  zu  einem  Neu-Ruppiner 

Denkmal  für  Theodor  Fontane, 

dem  die  Mark  für  so  unvergängliche  Denkmäler  verpflichtet  ist. 

Über  die  Beiträge,  welche  wir  an  den  Unterzeichneten  Schatzmeister 
zu  senden  bitten,  wird  durch  die  Zeitungen  quittiert  werden. 

DER  DENKMAL  AUSSCHUSS: 

Freiherr  von  Manteufful, 

Landesdircktor  der  Provinz  Brandenburg, 

Vorsitzender. 

Dr.  Erich  Schmidt.  Gerhardt,  Alexander  Meyer  Cohn, 

Professor  a,  d.  Friedrich-  Landesrat  d.  Prov.  Brandenburg,  Banquier, 

Wilhelms-Universität,  Schriftführer,  Schatzmeister, 

stellvertr.  Vorsitzender.  Berlin  W , Matthäikirchstr.  20/21.  Berlin  W.,  Unter  d.  Linden  11. 

Bluth,  von  dem  Knesebeck,  Warzecha, 

Geheimer  Baurat,  L&ndrat,  Erster  Bürgermeister, 

Landesbauratd.Prov  Brandenburg.  Neu-Ruppin.  Neu-Ruppin. 

Beisitzer : 

Dr.  v.  Bethmann-Hollweg,  Oberpräsident,  B^ringuier,  Amtsgerichtsrat,  Bittkau, 
Pastor,  Neu-Ruppin,  D.  Dry  an  der,  Oberhofprediger,  Generalsuperintendent,  Graf 
E ulenburg,  Kaiscrl.  Botschafter  — Liebenberg  i.  M.,  Friedei,  Geheimer  Regierungsrat, 
Graf  von  Hochberg,  Generalintendant  der  Kftnigl.  Schauspiele,  Haupt,  Stadtrat, 
Neu-Ruppin,  Holze,  Professor,  Kirscliner,  Oberbürgermeister,  Dr.  Kropatschek, 
Chefredakteur  der  Kreuzzeitung,  Dr.  von  Levetzow,  Wirkl.  Geheimer  Rat,  Landea- 
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direkter  a.  D.  — Gussuw,  Dr.  Leasing,  Geheimer  Justizrat,  von  der  Marwitz, 
Landrat  — Seelew,  Paelegriinm,  Rechtsauwalt  — Neu-Ruppin,  Ludwig  Pietsch, 
Professor,  Paetcl,  Kommerzienrat,  von  Quast,  Rittmeister  a.  0.,  Radensieben, 
Dr.  Schmoller,  Professor  an  der  Friedrich  Wilhelms-Universität,  Schnitze.  Stadt- 
verordneten-Vorsteher  — Nen-Ruppin,  P.  Walle,  Professor,  l>r.  von  Wildenbruch, 
Geheimer  Legationsrat,  Graf  Ziethen-Schwerin  — Wustrau  i.  M.,  Kugen  Zabel, 
Redakteur  — Charlottenburg. 

E.  Herr  Dr.  Emil  Bnhrfeldt  hielt  hierauf  folgenden  Vortrag: 
„Berliner  Münzgesrhichte  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart.“ 
Wir  hoffen,  den  an  Einzelheiten  ausserordentlich  reichen  Vortrag,  welcher 
durch  eine  grosse  Anzahl  cirkulierender  Münzen  auf  das  beste  unterstützt 
wurde,  später  in  erweiterter  Form  zum  Abdruck  bringen  zu  können. 

F.  Nach  der  Sitzung  fand  ein  geselliges  Beisammensein  in  Nickels 
Restaurant  statt. 


13.  (7.  ausserordentliche)  Versammlung  des 
VIII.  Vereinsjahres. 

Sonnabend,  den  6.  Januar  1900,  abends  7 '/»  Uhr,  im  Sitzungssaals  des 
Kgl.  Museums  für  Völkerkunde,  Königgrfttzer  Strasse  120. 

Mit  einem  kurzen  Willkommengruss  zum  Beginn  des  neuen  Jahres  1900 
und  des  offiziell  so  bezeichneten  20.  Jahrhunderts  eröffnete  der  II.  Vor- 
sitzende, Herr  Gelieimrat  E.  Friedei,  die  Sitzung,  indem  er  zu  dem 
nachfolgenden  Vortrag  des  Direktors  der  „Urania“  Herrn  Franz  Goerke: 
„Tm  Mecklenburgischen  Greuzlande“  folgende  einleitende  Bemerkungen 
machte : 

Unsere  Provinz  Brandenburg  hat  vermöge  ihrer  centralen  Lage  und 
ihrer  polypenartig  ausgreifenden  Gestaltung  eine  naturgeschichtlich  und 
volksgeschichtlich  reich  entwickelte  Grenze,  welche  an  manchen  Punkten 
wirklich  für  Auge  und  Ohr  eine  deutliche  Grenze  bildet  — wie  nach 
Schlesien  und  Posen  Hin  — nach  anderen  Seiten  hin  aber  unmerklich 
in  die  nachbarlichen  Landschaften  übergleitet. 

Letzteres  gilt  ganz  besonders  im  Norden,  wo  die  Grenze  der  Kreise 
Templin,  Ruppin,  Ost-  und- West-Priegnitz  derartig  verzwickt  in  die 
Grossherzogtümer  Mecklenburg-Schwerin  und  -Strelitz  übergreift,  dass 
das  Auge  verzweifelt,  eine  einigermassen  klare  Abgrenzung  zu  finden, 
und  sie  nur  auf  Grund  sorgfältigen  Studiums  der  Specialkarten  ge- 
winnen kann. 

Eine  Musterung  des  beiderseitigen  Grenzlandes  zeigt,  dass  man  seine 
komplizierten  laudsehaftlicheu  Verhältnisse  nur  im  Zusammenhang  mit 
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der  Entstehung  und  Ausbildung  der  jetzigen  Oberflächengestaltung  und 
der  Verteilung  von  Ilügel  und  Thal,  Niederung  und  Wasser  ursächlich 
richtig  zu  beurteilen  in  der  Lage  ist.  Das  hier  hauptsächlich  in  Frage 
kommende  mecklenburgische  und  ucker märkische  Grenzgebiet  gehört  dem 
baltischen  Höhenrücken  und  der  baltischen  Seeenplatte  an. 
Als  Ergebnis  von  Stillstandsperioden  in  der  letzten  Vergletscherung 
birgt  dieser  Höhenrücken  Endmoränen  in  sich,  und  markiert  sich  hier  ins- 
besondere die  zuerst  von  Berendt  bezeichnet«  südliche  baltische  End- 
moräne in  Gestalt  eines  Geschiebewalls,  einer  gewaltigen  Anhäufung  von 
grossen  Steinblöcken,  die  prachtvoll  bei  Feldberg  i.  M.  zu  sehen  ist,  ebenso 
in  der  Uckermark  in  der  Gegend  von  Liepe-Oderberg.  Diese  Steinriesen- 
wälle  gehen  ununterschiedlich  von  dem  einen  ins  andere  Grenzland 
über.*)  Dieser  grossen  südbaltischen  Endmoräne  gegenüber,  welche  in 
so  auffallender  Weise  parallel  dem  Südrande  der  Ostsee  und  der  in 
diese  einmündenden  Hafte  entlang  zieht,  dass  ein  ursächlicher  Zu- 
sammenhang zwischen  beiden  Bildungen,  Land  und  Meer,  auf  der  Hand 
liegt,  treten  die  übrigen  Moränen  zurück.  Durch  Mecklenburg  zieht, 
bereits  im  Herzogtum  Lauenburg  bei  Mölln  beginnend,  in  etwa  30  Kilo- 
meter südwestlichem  Abstand  von  der  Hauptmoräne  eine  zweite  End- 
moräne, welche  die  gleiche  Richtung  einhält,  aber  mehrfach  unterbrochen 
ist,  bis  in  die  Gegend  von  Neu-Ruppiu.  Durch  das  Zusammenströmen 
des  Havel-Thals  und  des  weiten  Thorn-Eberswalder  Hauptthals  unter- 
brochen, darf  man  ihre  Fortsetzung  wohl  in  den  block-  und  grand- 
reichen  Gebieten  des  Barnim-Plateaus  S.  Freienwalde  a.  0.  vermuten. 

Ebenso  treten  nördlich  der  südbaltischen  Hauptmoräne  mehrfach 
Moränengürtel -Wiederholungen  auf,  die  nicht  minder  vom  mecklen- 
burgischen Grenzlande  in  die  brandenburgische  Ucker-  und  Neumark 
hineinstreifen.  Ans  der  Gegend  von  Fürsten werder,  Kreis  Prenzlau, 
ziehen  scharf  ausgeprägte  Blockzüge  über  Boitzenburg  bis  Angermünde, 
jenseits  der  bedeutenden  Seeenkette  bei  Fürstenwerder  reichen  ähnliche 
mecklenburgische  Verhältnisse  heran. 

Auch  an  allerhand  Wallbergen,  die  dem  Grenzgebiet  nicht  selten 
den  Charakter  einer  richtigen  „buckligen  Welt“  (Keilhack  a.  a.  O.  S.  6) 
geben,  fehlt  as  auf  der  Zone  von  Rostock  bis  in  die,  Ucker-  und  Neu- 
mark  und  bis  in  die  pommersche  Weizacker  Gegend  bei  Pyritz  nicht. 


*)  Vgl.  u.  A.  H.  Schröder  in  .Führer  durch  Teile  des  Norddeutschen 
Flachlandes  für  die  Ausflüge  der  Deutschen  Geologischen  Gesellschaft 
(18981  und  des  VII.  Internat.  Geographen  • Kongresses  im  Oktober  1899, 
entworfen  von  G.  Berendt,  K.  Keilhack,  H.  Schröder  und  F.  Wahn- 
schaffe“.  Berlin  1899.  S.  64  Hg.,  sowie  „Dr.  Keilhack's  Thal-  und  See- 
bildung  im  Gebiet  des  Baltischen  Höhenrückens “.  1899.  S.  6.  Siehe  auch 
meine  Besprechung  S.  304  der  .Brandenburgia'1  VIII. 
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Diese  Wallberge  werden  von  einigen  für  Asar*),  von  anderen  für  End- 
moräne erklärt.  Schröder  glaubt  letzteres,  und  zwar  veranlasst  ihn  dazu 
das  stellenweise  Zusammenschliessen  dieser  Wallberge  oder  Durchragungs- 
züge  zu  deutlichen  Bögen  und  deren  Stellung  zu  den  mecklenburgisch- 
uckermärkischen  Rinnensysteinen. 

Aus  dem  Vorhandensein  mehrfacher  hintereinander  liegender  Wieder- 
holung der  Endmoräne,  namentlich  aus  dem  Auftreten  einer  oder  mehrerer 
Moränen  südwärts  der  Hauptmoräne,  geht  klärlich  hervor,  dass  die  mehr- 
genannt« grosse  südbaltische  Endmoräne  nicht  das  Ende  einer  Ver- 
gletscherung, sondern  nur  einen  der  vielen  Stillstandsahschnitte  des 
abschmelzenden  letzten  Inlandeises  darstellt.  Ebenso  wenig  ist  die  süd- 
lichste Moräne  in  unserem  Grenzlande  als  ein  solches  Ende  zu  betrachten, 
denn  die  nordwärts  derselben  befindliche  Grnndmoräne  greift  vielfach 
durch  die  Lücken  der  Endmoräne  durch  und  erstreckt  sich  ununter- 
brochen weit  nach  Süden.  Die  beschriebenen  Moränen  sind  also  nicht 
Endmoränen  im  engeren  Sinne,  sondern  nur  Rückzugs-Moränen. 

Diesen  während  der  Eiszeit  entstandenen  Bildungen  mit  fetten 
Lehmniederschlägen  verdankt  das  beiderseitige  Grenzgebiet  seine  grosse 
Fruchtbarkeit.  Daher  hier  die  erstklassig  bonitierten  Weizen-  und 
Gerstenfelder  auf  weiten  Strecken  und  wo  Laubwald  auftritt,  die 
edle  Rotbuche  in  grosser  Verbreitung,  wie  dies  die  nachher  zu  zeigenden 
Landschaftsbilder  dokumentieren  werden. 

Auf  das  innigste  hängt  mit  diesen  geologischen  Vorgängen  weiter 
zusammen  die  Ausbildung  der  mecklenb  urgisch-uckrischen  Seeen- 
platte,  deren  gewaltigste  Ausbildung  anf  der  mecklenburgischen  Seite 
der  Plauer  See  und  der  Müritz-See  zeigen,  während  auf  der  branden- 
burgischen  Seite  dergleichen  Seeen,  freilich  nicht  ganz  so  gross  (Stech  lin-, 
Paarstein-,  Grimnitz-,  Wer bellin-See  etc.),  ebenfalls  liegen.  Sie 
sind  so  recht  eigentlich  in  unserem  Gebiet,  das  Auge  der  Landschaft, 
oft  so  tief,  dass  in  ihnen  unsere  edelsten  Fische,  die  Maränen  (Core- 
gonns  albula,  C.  maraena  und  C.  generosus),  Vorkommen. 

Die  durch  die  geschilderten  Verhältnisse  hervorgernfene  Verwickelt- 
heit  der  beiderseitigen  Grenzen  ist  eine  erstaunliche.  Bei  Fürsten- 
werder geht  die  Grenze  durch  ein  kompliziertes  Seeen-System  hindurch. 
In  der  Nähe  des  prachtvoll  belegenen  strelitzischen  Feldberg  gehört 
der  herrliche  Karwitz-See  teils  zu  Mecklenbnrg - Strelitz,  teils  zum 
Kreis  Templin.  Der  Grosse  Brückenthin-See  gehört  zu  Mecklenburg, 
die  Insel  darin  zu  Prenssen  und  ein  Teil  des  Ufers  zu  Preussen,  ein 
anderer  zu  Mecklenburg.  Man  erzählt  davon  in  der  Fritz  Reuterschen 
Art  eine  scherzhafte  Geschichte.  Ein  Leichnam  wurde  gefunden,  der 
Kopf  im  mecklenburgischen  Wasser,  die  Beine  auf  dem  preussischen 


*)  Vgl.  Keilhtck  im  Führer  S.  83  flg. 
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Ufer  liegend.  Die  beteiligten  Ortsschulzen,  welche  sich  nicht  über  die 
Beerdigungspflicht  einigen  konnten,  aber  aus  der  Sache  auch  keinen 
Grenzstreit  zwischen  zwei  deutschen  Ländern  machen  wollteu,  unter- 
warfen sich  dem  Schiedsspruch  des  nächstwohnenden  Amtsrichters. 
Dieser,  ein  gemütlicher  Schalk,  Hess  sich  den  Fall  genau  vortragen,  und 
sagte  dann:  Kindings,  der  Fall  ist  leicht  zu  entscheiden,  die  Ortschaft, 

auf  deren  Gebiet  die  Beine  gelegen  haben,  muss  die  Beerdigung  auf 
eigene  Kosten  besorgen,  denn  im  Corpus  Juris  heisst  es:  ubi  bene  ibi 
patria.  Die  beiden  Dorfoberhäupter  beruhigten  sicli  bei  dieser  salomo- 
nischen Weisheit  und  der  Tote  wurde  preussischerseits  beerdigt. 

Beim  mecklenburgischen  Fürstonberg  betritt  man  nördlich  von 
dem  Städtchen,  das  sich  rühmt  die  Wiege  des  grossen  Altertumsforscher 
Heinrich  Schliemanns  getragen  zu  haben,  sofort  das  preussische 
Dorf  Ravensbrück,  während  sich  andererseits  südlich  das  Strelitzer 
Land  weit  zwischen  die  Kreise  Templin  und  Ruppin  bis  zur  Nordbahn- 
station Dannenwalde  erstreckt. 

Westlich  fliesst  die  zum  Teil  gebirgsstromartige  Stein-Havel 
zwischen  romantischen  Ufern,  bald  an  brandenburgischem,  bald  an 
mecklenburgischem  Gelände.  Folgt  der  in  Theodor  Fontanes  letztem 
Roman  gefeierte  Stechlin  See,  der  nördlich  bis  an  das  Strelitzische 
grenzt,  und  die  Seegruppen  nördlich  Zechlin  ebenfalls  zwischen  dem 
Grossherzogtum  und  dem  Königreich  verteilt.  Mitten  im  Preussisehen 
zwischen  der  Ostpriegnitz  und  der  Grafschaft  Ruppin  liegen  zwei  grosso,  zu 
M. -Schwerin  gehörige  Güterenklaveu  Rossow  und  Netzeband,  während 
westlich  am  Fürstenberg  eine  kleinere  Enklave,  Gross-Menow,  mitten 
im  Strelitzischen  gefunden  wird. 

Politisch  und  geschichtlich  haben  die  Grenzen  hier  zwischen 
Brandenburg  und  Mecklenburg  ebenfalls  hin  und  hergeschwankt,  wir 
ersehen  dies  u.  a.  daraus,  dass  mitten  im  jetzigen  M.-Strelitz  die  an- 
sehnliche Stadt  Nen-Brandenburg  liegt,  mit  welcher  unsere  heutige 
Wanderung  von  Herrn  Goerke  begonnen  werden  wird,  eine  Ortschaft, 
die  1248  durch  den  Markgrafen  Johann  von  Brandenburg  gegründet 
worden  ist. 

Daher  erscheint  es  kein  Wunder,  wenn  in  dem  Grenzlande  Sprache, 
Sitte,  Gewohnheiten,  Sagen  und  Überlieferungen  vielfach  übereinstimmen. 
Diese  Übereinstimmung  der  Kultur  drückt  sich  u.  a.  auch  in  dem 
mittelalterlichen  Backsteinbau  aus,  der  in  Prenzlau,  in  Neu- 
Braudenburg,  Rostock  und  besondere  in  Wismar  sich  zu  einer 
glänzenden  Blüte  entwickelt  hat,  wie  dies  die  von  Herrn  Goerke 
mit  grosser  Liebe  zur  Heimat,  mit  Umsicht  und  Geschmack  sowie  mit 
ausserordentlicher  technischer  Virtuosität  aufgenommeuen  Photographien 
Ihnen  in  der  Form  von  Projektionsbildern  (Glas-Diapositiven)  zeigen 
werden. 
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Darauf  hielt  Herr  Goerke  seinen  interessanten  Vortrag.  Er  begann 
seine  Wanderung  in  Neu-Brandenburg  und  zeigte  in  vorzüglich  aus- 
geführten Projektionsbildern  zunächst  den  Marktplatz  mit  dem  Rathaus 
und  dem  nüchternen  Schloss,  daun  Teile  der  Stadtmauer  mit  den 
schönbewaldeten  Vorwällen,  und  schliesslich  die  prächtigen  gotischen 
Thore,  welche  die  Belagerung  durch  Tilly  1631  überdauert  haben.  Ver- 
schiedene Ansichten  des  Tollensesees  mit  seinen  herrlichen  Ufern 
zeigen  die  Lieblichkeit  der  dortigen  Seelandschaft,  deren  Charakter  auch 
durch  die  folgenden  Bilder  von  Feldberg  gekennzeichnet  wurde.  Das 
letztere  Städtchen  liegt  dicht  an  der  braudenburgischen  Grenze  auf  einer 
Halbinsel  im  Haussee  und  ist  nicht  nur  seiner  anmutigen  Lage,  sondern 
auch  seiner  Altertümer  und  seiner  Umgebung  wegen  als  Ausflugsort  zu 
empfehlen.  Im  weiteren  Verlauf  der  Wanderung  führte  Herr  Goerke 
seine  Zuhörer  an  die  See,  wo  zunächst  die  alt»*  Universitätsstadt  Rostock 
besucht  wurde.  Die  Molen  an  der  Warnow  mit  ihren  altersgrauen 
Speichern,  die  Marien-  und  Petrikirche,  das  siebentürmige  Rathaus  und 
verschiedene  andere  mittelalterliche  Gebäude  zogen  an  den  Blicken  der 
Zuschauer  vorüber.  Dann  ging  es  nach  der  alten  Hansastadt  Wismar, 
deren  denkwürdige  Gebäude,  wie  die  Marienkirche  mit  ihrem  stumpfen 
Turm,  die  alte  Schule  aus  dem  12.  Jahrhundert,  der  Fürstenhof, 
das  Wasserthor  u.  a.,  gleichfalls  in  schönen  Aufnahmen  vorgeführt 
wurden. 

Der  bei  Rostock  liegenden  Markgrafenheide  war  eine  beträchtliche 
Gruppe  von  Ansichten  gewidmet;  sie  zeigten  den  urwüchsigen  Charakter 
dieses  norddeutschen  Laubwaldes,  der  durch  seine  mannshohen  Farne, 
durch  seine  Eichen  und  Buchen  berühmt  ist,  sehr  naturgetreu  und  riefen 
bei  den  Zuschauern  das  Verlangen  nach  einer  Wanderung  durch  diese 
Urwaldpartien  wach.  Eiuen  völlig  andern  Charakter  wiesen  die  Gegenden 
aus  dem  sogenannten  Gespensterwald  auf,  dessen  seltsam  verästelte 
Bäume  ihre  Zweige  und  knorrigen  Wurzelranken  gleich  Gespensterannen 
dem  Beschauer  entgegenstrecken.  Die  Wanderung  dehnte  sich  dann 
weiter  über  die  bekannten  Seebäder  Warnemünde,  Heiligendamm 
nebst  Doberan  und  Brunshaupten  aus,  von  denen  nicht  nur  Ansichten 
von  Kurhotels  und  Strandpromenaden,  sondern  auch  packende  Strand- 
bilder in  vorzüglicher  Beleuchtung  vorgeführt  wurdeu.  Die  Nähe  der 
dänischen  Insel  Möen  gab  dem  Vortragenden  Veranlassung,  dieser  einen 
Besuch  abzustatten,  und  die  Zuhörer  machten  mit  wachsendem  Erstaunen 
einen  kleinen  Spaziergang  durch  die  romantischen  und  bizarren  Kreide- 
felsen des  Ostufers,  des  Mpensklint.  Die  steilabfallenden,  zackigen 
Kreidenfer  mit  ihrer  spärlichen  Vegetation  und  den  eigenartig  gestalteten, 
abgestorbenen  Wurzelstücken  erinnern  an  Rügen,  nur  sind  auf  Möen  die 
Umrisse  und  Gestaltungen  der  Felspartien  viel  seltsamer  und  bizarrer 
wie  dort. 
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Über  die  See  zurück  führte  die  Heise  nun  wieder  nach  Warne- 
münde, wo  die  Zuhörer  vom  Strande  ans  das  grossartige  Schauspiel 
eines  heraufziehenden  Sturmes  mit  seinen  eigenartigen  Erscheinungen 
betrachten  konnten.  Wie  die  Wogen  sich  an  den  weit  hinausgehenden 
Molen  brechen  und  vorwitzige  Spaziergänger  mit  ihrem  Sprühregen  über- 
schütten, wie  die  Wellenkamme  mit  weissein  Gischt  an  den  Steinmauern 
hinaufspringen,  wie  das  Gewölk  immer  schwärzer  wird  und  tiefer  sinkt, 
bis  es  sich  mit  den  weissen  Wogenkämmen  zu  vereinigen  scheint,  wie 
der  Sturm  die  See  aufwirbelt,  das  alles  hatte  Herr  Goerke  auf  die  Platte 
gebannt  und  liess  in  einer  Anzahl  Lichtbilder  einen  regelrechten  Sturm 
über  die  See  dahinbrausen. 

Reicher  Beifall  der  gutbesuchten  Versammlung  belohnte  den  Vor- 
tragenden, der  in  einem  der  nächsten  Monate  noch  einen  zweiten 
ähnlichen  Vortrag  „Wanderungen  durch  die  Mark“  in  der  „Brandenburgia“ 
zu  halten  gedenkt.  Eine  zwangslose  Vereinigung  fand  darauf  in 
Schapers  Restaurant  in  der  Dessauerstr.  3 statt. 


Wanderfahrt  der  Pflegschaft  des  Mark.  Museums 
nach  Bölkendorf  am  Paarsteiner  See. 

Von  Dr.  Gustav  Albrecht. 


Eine  Gegend,  die  im  allgemeinen  wenig  von  Touristen  aufgesucht 
wird,  die  Landschaft  am  nordöstlichen  Ufer  des  Paarsteiner  Sees  war 
am  10.  September  1899  das  Ziel  eines  Ausflugs,  den  die  Pflegschaft  des 
Märkischen  Museums  unter  Leitung  des  Geheimrats  E.  Friedei  zu 
Forschungszwecken  unternahm.  Es  handelte  sich  hauptsächlich  darum, 
den  „Wuning“,  eine  Insel,  und  den  „Sturz werder“,  eine  Halbinsel 
im  Paarsteiner  See,  südlich  von  Bölkendorf,  zu  untersuchen. 

In  Neu-Künkendorf,  einer  Station  der  Strecke  Angermünde — Freien- 
walde, wurden  die  Mitglieder  der  Pflegschaft  von  einigen  Herren  aus 
Oderberg,  die  sich  an  der  Exkursion  beteiligen  wollten,  erwartet.  Diese 
überbrachten  zugleich  eine  Anzahl  neuer  Funde,  welche  hauptsächlich 
von  Lehrer  Hamster  in  Oderberg  im  Kreise  Königsberg  und  Soldin 
gesammelt  waren  und  dem  Märkischen  Museum  überwiesen  werden 
sollten.  Nachdem  die  im  Warteraum  des  Bahnhofs  aufgestellten  Fund- 
stücke (Urnen  von  Neuenhagen  bei  Oderberg,  Warnitz  bei  Neudamm, 
Nieder -Wartenberg  bei  Bärwalde,  Herrendorf  bei  Soldin,  Steinbeile 
aus  Patzig  bei  Schönfliess,  Bemickow  und  Warnitz,  Petrefakten  aus 
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den  Kiesgruben  bei  ßralitz  u.  a.)  eingehend  besichtigt  waren,  brach  man 
unter  Führung  des  altbewährten  Pflegers  Heinrich  Lange  aus  Oder- 
berg nach  Bö  Ikendorf  auf,  um  von  dort  aus  den  See  und  die  Inseln 
zu  erreichen. 

Die  Gegend  trägt  hier  ein  Gepräge,  das  so  sehr  von  der  sonstigen 
Bodenbeschaffenheit  der  Mark  abweicht,  dass  es  selbst  dem  Laien  auf- 
fallen muss  und  ihn  zum  Nachforschen  anregt,  wie  wohl  dies»!  wellige 
Erdoberfläche  entstanden  sein  mag.*)  Anfangs  sind  nur  einige  Hügel- 
kuppen sichtbar,  aber  je  höher  das  Gelände  steigt,  desto  mehr  erscheinen, 
und  wenn  man  von  einem  hochgelegenen  Punkte  nach  Westen  und  Süden 
über  die  Landschaft  hinblickt,  so  macht  es  den  Eindruck,  als  ob  die 
Wellen  eines  wogenden  Meeres  plötzlich  erstarrt  seien.  Flache  Mulden 
wechseln  mit  tief  eingeschnittenen  Schluchten  ab,  in  zahlreichen  grossen 
und  kleinen  Bodenlöchern  hat  sich  Wasser  angesammelt,  und  diese  von 
Weidenbüschen  umsäumten  Laken,  Tümpel  und  Seeen  ziehen  sich  über 
das  ganze  Hügelland  von  Angermüude  herab  bis  zum  Paarsteiner  See 
hin.  Zwei  zusammenhängende  Seenketten  erstrecken  sich  in  der  Richtung 
von  Nordosten  noch  Südwesten  zum  See  hinunter  und  schliessen  das  in 
einer  Thalinulde  liegende  Dorf  Bölkendorf  ein,  am  südlichen  Ende  der 
unteren  Seeenkette  liegen  auch  die  erwähnten  Inseln. 

Bölkendorf,  welches  zunächst  besichtigt  wurde,  ist  ein  einfaches 
Bauerndorf,  mit  alten,  meist  aus  Fachwerk  erbauten  Häusern,  unter 
denen  sich  noch  verschiedene  Laubenhäuser  oder  „Löwinge“  befinden. 
Die  Kirche,  inmitten  dos  breiten  Dorfangers  gelegen,  ist  ein  alter  Granit- 
bau mit  hohem,  spitz  znlaufendem  Granitgiefiel  und  einfachem  Holzturm. 
Das  Kirchengebäude,  das  aus  Findlingen  ziemlich  kunstlos  aufgebaut  ist, 
dürfte  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  stammen,  der  Turm  ist, 
wie  die  Wetterfahne  zeigt,  im  Jahre  1767  errichtet.  Das  spitzbogige 
Westportal  mit  drei  rechtwinkligen  Laibungen  ist  gut  erhalten,  ein  Süd- 
portal ist  vermauert.  Interessant  ist  der  hohe,  zugespitzte  Feldsteingiebel 
an  der  Ostseite,  an  den  sich  eine  halbkreisförmige  Apsis  anlehnt.  Diese 
Apsis  ist  gewölbt  und  öffnet  sich  nach  dem  Kirchenschiff  in  einem 
flachen  Spitzbogen,  welcher  durch  eine  Holzwand  ausgefüllt  ist.  Diese 
trägt  die  einfache  moderne  Kanzel  und  trennt  die  Apsis,  wrelche  die 
Sakristei  enthält,  von  dem  Predigtraume;  unter  der  Kanzel  steht  der 
Altar  mit  schlichten,  zinnernen  Abendmahlsgeräten.  Die  dicken  Mauern 
der  Kirche  sind  mit  buntbebänderteu  Totenkronen  und  bemalten  Toten- 
brettern geschmückt,  eine  jetzt  nur  selten  vorkommende  Zierde,  welche 
aber  den  Gesamteindruck  einer  Dorfkirche  wesentlich  hebt.  In  einem 


*)  Einer  der  Teilnehmer,  Herr  W.  Pütz,  hat  am  Schlüsse  des  obigen  Berichts 
eine  Schilderung  der  geologischen  Verhältnisse  und  Erklärungen  Ober  die  Entstehung 
des  Geländes  gegeben,  auf  welche  hiermit  verwiesen  sei. 
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der  zwei  schmalen  Fenster  der  Apsis  befindet  sich,  von  einem  viereckigen 
Stern  umgeben,  ein  etwa  15  ein  hohes  Glasbildchen,  welches  einen  Reiter 
in  der  Tracht  eines  Dragoners  aus  der  Zeit  des  Grossen  Kurfürsten  dar- 
stellt. Der  mit  gelber  Feldbinde  geschmückte  Reiter  sitzt  auf  einem 
Schimmel  und  feuert  eine  Pistole  ab.  Unter  dein  Bilde  steht:  GVRGEN 
SCHMIDT  1664.  Nach  der  Chronik  im  Schulhause  soll  das  Bild  einen 
kurfürstlichen  Oberst,  Jürgen  Schmiedecke,  darstellen,  der  vom  Grossen 
Kurfürsten  das  Lehnschulzengut  von  Bölkendorf  zum  Geschenk  erhalten 
hat.  Vermutlich  hat  dieser  Oberst  der  Kirche  irgend  eine  Stiftung  ge- 
macht und  zum  bleibenden  Andenken  sich  im  Bilde  verewigen  lassen. 

Irn  Turme  hängen  zwei  Glocken  aus  dem  18.  Jahrhundert,  deren 
Inschriften  bei  der  mangelhaften  Beleuchtung  schwer  zu  lesen  sind.  Mit 
Hilfe  einer  Lampe  gelang  es,  auf  der  kleineren  Glocke  folgende  Legende 
zu  entziffern: 

An  der  Krone  umlaufend: 

SOLI  DEO  GLORIA.  GEGOSSEN  VON  J.  F.  THIELEN 
IN  BERLIN  1747  (?) 
auf  der  Vorderseite  des  Mantels: 

UNTER  DER  GLORWÜRDIGSTER 
REGIRUNG  SR.  KÖNIGL.  MAJ.  IN  PREUSSEN 
FRIDERICH  II. 

DA  HE  GEORGE  LUDEWIG  GANS  AMTMANN  IN  CHORIN 
HE  THEOPHILUS  BENJAMIN  KIRCHNER  PASTOR 
WILHELM  CORNELIUS  JOHANN  WULFF 
BEIDE  KIRCHEN  VOHRSTEHER 

Die  grössere  Glocke  trägt  die  Jahreszahl  1727  und  eine  längere, 
der  obigen  ähnliche  Inschrift;  sie  ist  ebenfalls  von  J.  F.  Thiele  gegossen. 

Auf  dem  Kirchboden  liegt  ein  alter  buntbemalter  und  geschnitzter 
Taufstein. 

Über  die  Geschichte  von  Bölkendorf  enthält  Fidicin,  „Die 
Territorien  der  Mark  Brandenburg“  Bd.  IV,  S.  1 ‘.18  einige  Angaben. 

Das  Dorf  wird  134ti  und  1347  in  Urkunden  genannt,  in  welchen 
Ludwig  der  Baier  dem  Kloster  Chorin  Einkünfte  von  deu  Hufen  in 
„Boldendorf“  überliess  (Riedel  Cod.  I,  13  S.  256/7).  Mit  dem  gleichen 
Namen  wird  es  im  Landbuch  von  1375  bezeichnet,  nach  welchem  die 
Feldmark  54  Hufen  umfasste,  von  denen  4 zur  Pfarre  und  8 dem  Kloster 
gehörten.  Letztere  hatte  ein  gewisser  Stift,  der  einen  Hof  mit  10  Hufen 
besass,  vom  Kloster  zu  Lelm;  ausserdem  waren  Dietrich  und  Henning 
von  Walmow  mit  5 Hufen,  Jan  von  Oderberg  mit  2 Hufen,  Janecke 
Sieger  mit  einem  Hofe  und  3 Hufen  und  Nickel  und  Hans  von  Alim 
mit  einem  Hofe  und  8 Hufen  im  Dorfe  begütert.  8 Seeeti  gehörten  zum 
Dorfe,  in  dom  noch  13  Kossäten  und  1 Krüger  wohnten. 
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Später  gehörte  Bölkendorf  zum  Kloster  Chorin,  bei  der  Säku- 
larisation wurde  es  kurfürstlicher  Besitz  und  zuerst  zuin  Amte  Chorin, 
dann  zum  Amte  Neustadt-Eberswalde  gelegt. 

Im  Jahre  1632  wurde  das  Dorf  von  den  Kaiserlichen  geplündert 
und  zum  Teil  in  Asche  gelegt,  wobei  auch  der  Turm  der  Kirche  ab- 
hrannte.  Damals  werden  wohl  auch  die  alten  Glocken  vernichtet  worden 
sein.  Im  Oktober  desselben  Jahres  wurde  der  Ort  auch  von  den  Schweden 
heimgesucht,  die  meisten  Einwohner,  unter  ihnen  der  Pfarrer,  flohen, 
und  es  wurde  lange  Jahre  kein  Gottesdienst  dort  abgehalten. 

Im  Jahre  1774  waren  in  Bölkendorf  28  Wohnhäuser  und  158  Ein- 
wohner, im  Jahre  1803  — 29  Wohnhäuser  und  191  Einwohner 

* „ 1816  - ? „ * 195 

„ „ 1840  - 25  „ „ 228 

„ „ 1861  _ 33  „ „ 277 

ausserdem  3 öffentliche  und  72  Wirtschaftsgebäude. 

Zur  Zeit  wird  die  Zahl  der  Wohnhäuser  etwa  40  und  die  der  Einwohner 
ca.  300  sein. 

Die  Kirche  ist  Filial  von  Paarstein,  das  Patronat  ist  fiskalisch. 

Lehrer  Lange- Oderberg,  der  Bölkendorf  im  Jahre  1876  aufsuchte, 
schreibt  darüber  in  der  Zeitschrift  „Der  Bär“  (Jahrg.  II  S.  107)  folgendes: 

„Bölkendorf,  ungefähr  2 Meilen  nördlich  vonOderbergimKrei.se 
Angermünde  gelegen,  ist  ein  ziemlich  wohlhabender  Ort  und  wird  von 
drei  Seiten,  West,  Süd  und  Ost,  von  Höhenzügen,  allerdings  nicht  sehr 
bedeutenden,  umgeben,  während  es  auf  der  Nordseitc  ein  mehrMänglicher 
als  breiter  See  [Krummer  See]  begrenzt.  Der  Boden,  obwohl  hügelig, 
ist  durchgängig  gut,  meist  Weizenacker,  und  daher  findet  man  auch 
bei  den  Bewohnern  eine  gewisse  Wohlhabenheit,  und  Behäbigkeit,  die 
man  in  manchen  andern  Orten  des  Kreises  leider  sehr  vermisst.  Ausser- 
dem muss  ich  den  Bewohnern,  die  übrigens  sehr  schlicht  und  einfach 
leben  und  von  der  Kultur,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  wenig  beleckt  zu 
sein  scheinen,  die  schöne  Tugend  der  Gastfreundschaft  in  sehr  hohem 
Grade  rühmend  zuerkennen,  welche  Tugend  sie  nicht  blos  gegen  Be- 
kannte, sondern  auch  gegen  Fremde  in  der  freundlichsten  und  zuvor- 
kommendsten Weise  üben.“ 

Die  Teilnehmer  der  Wanderfahrt  konnten  sich  gleichfalls  nicht 
über  mangelnde  Zuvorkommenheit  von  seiten  der  Ortsbewohner  beklagen, 
denn  sowohl  der  Lehrer  des  Dorfes,  Herr  Mutlis,  als  auch  der  Pächter 
des  Paarsteiner  Sees,  Herr  Fischermeister  Kraatz,  unterstützten  die 
Gesellschaft  in  jeder  Weise. 

In  Bölkendorf  wird,  wie  auch  in  Neu-Künkendorf  und  anderen 
Orten  jener  Gegend,  Tabak  gebaut,  aber  die  Bölkendorfer  bauen  ihn 
nur  des  Verkaufs  wegen,  sie  selbst  sind  keine  grossen  Raucher.  Lehrer 
Lange  erzählt  davon  a.  a.  0.: 
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„Früher,  d.  h.  vor  80  bis  40  Jahren,  wurde  hier  viel  Tabak  gebaut, 
aber  es  gab  dessen  ungeachtet  keinen  Raucher  im  Orte,  weder  Wirt 
noch  Knecht  rauchte,  und  kam  ja  ein  Knecht,  der  von  ausserhalb  hier 
zuziehen  wollte,  der  aber  als  Raucher  bekannt  war,  so  wurde  er  lieber 
nicht  gemietet.  Diese  Sitte  hat  sich  nun  zwar  in  letzter  Zeit  nicht  mehr 
so  streng  durchführen  lassen,  jedoch  giebt  es  immer  noch  mehr  Nicht- 
raucher als  Raucher  im  Dorfe,  nnd  letztere  sind  in  der  Regel  Fremde.“ 

Vom  südlichen  Ausgange  von  Bölkendorf  führt  ein  Feldweg  über 
das  allmählich  ansteigende  Gelände  zum  Steilufer  des  l’aarsteiner  Sees. 
Von  Banmwuchs  ist  ansser  ein  paar  verkümmerten  Pappeln  und  Weiden 
und  einem  einsamen  Knödelbaum  nicht  viel  zu  spüren,  Stoppelfelder 
dehnen  sich  rings  aus  und  infolgedessen  ist  auch  die  Aussicht  über  den 
See  bis  nach  Brodowin  und  Pehlitzwerder  hinüber  unbeschränkt.  Be- 
sonders vom  steilen  Uferrande  ist  der  Blick  unvergleichlich  schön.  Im 
weiten  Bogen  vor  dem  Beschauer  breitet  sich  die  glänzende  Fläche  des 
Paarsteiner  Sees  aus  mit  ihren  Buchten,  Landzungen  und  Werdern  und 
dahinter  baut  sich  über  dem  sandgelben  Ufer  die  Forst  und  die  Möuchs- 
heide  bei  Chorin  und  weiter  südlich  die  Oderberger  Forst  auf,  von 
Westen  her  schimmern  die  grünen  Wogen  der  Grimnitzer  Forst  und  die 
Kirchturmspitzen  der  Ziethendörfer  herüber  und  im  Norden  zeichnen 
sich  in  scharfer  Silhouette  die  zackigen  Anhöhen  bei  Schmargendorf  und 
in  der  Glombecker  Forst  am  Horizonte  ab.  Dicht  am  Ufer  liegt  der 
„Wuning“,  im  Dorfe  auch  „Wonin'g“  genannt,  die  Insel,  welche  näher 
untersucht  werden  soll.  Sie  ist  von  ovaler  Gestalt,  etwa  300  Meter  laug 
und  160  Meter  breit,  rings  von  Binsen  umgeben  und  an  den  Rändern 
sumpfig,  nach  der  Mitte  zu  aber  erhöht  und  fest.  Der  mittlere,  nur  mit 
Gras  bewachsene  Teil  der  Insel  ist  am  Rande  mit  Laubbäumen  und 
dichtem  Gesträuch  eingefasst,  unter  welcher  Flora  sich  auch  mehrere 
Knödelbäume  befinden,  deren  Früchte  gesammelt  und  im  Verein  mit 
hartem  Brot  und  verschiedenen  Obstarten  zur  Bereitung  des  sogenannten 
„Knödelbiers“  benutzt  werden.  Auf  der  ganzen  Insel  verstreut,  be- 
sonders in  der  Mitte,  liegen  viele  Gefässscberben  von  vorslaviscbem  und 
von  wendischem  Typus;  ähnliche  Scherben  wurden  auch  bei  Nach- 
grabungen in  der  schwärzlichen  Erde  gefunden.  Ganze  Gefässe  oder 
Gerätschaften  wurden  nicht  gefunden,  wohl  aber  im  Feuer  gewesene 
Steine  nnd  geschwärzte  Lehmklümpchen,  und  diese  Funde,  sowie  die 
obenerwähnten,  lassen  es  als  gewiss  erscheinen,  dass  die  Insel  in  prä- 
historischer Zeit  bewohnt  war. 

Herr  Lehrer  II.  Lange-Oderberg  schreibt  über  den  „Wuning“  im 
„Bär“  U,  S.  108  (No.  11  vom  1.  Juni  1876)  folgendes: 

Ob  die  Benennung  „Wuning“  Wohnung,  wohnlich  oder  wonnig 
bedeutet,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden  und  muss  das  zu  bestimmen  den 
Sprachforschern  überlassen ; ich  kann  nur  feststellen,  dass  diese  Insel, 
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wenn  in  grauer  Vorzeit  nicht  bewohnt,  so  doch  als  Begräbnisort  benutzt 
worden  ist,  was  aus  den  daselbst  gefundenen  Urnenscherben  deutlich 
hervorgeht.  Die  Insel  liegt  ungefähr  300  Schritt  von  »lein  Ufer  der 
Bölkendorfer  Feldmark,  also  auf  der  Ostseite  des  Sees,  und  ist  im  ganzen 
Umfange  gegen  5 Morgen  gross,  wovon  auf  das  Plateau,  das  früher 
geackert  wurde,  2 Morgen  zu  rechnen  sein  dürften;  sie  ragt  bei  jetzigem 
niedrigen  Wasserstand  gegen  5 Fass  über  die  Wasserfläche  hervor.  Es 
ist  ein  schönes  Eiland,  umsäumt  von  niedrigem  Baumwuehs,  Birken, 
Linden,  Pappeln,  Weiden,  Schwarzdorn  etc.,  während  zwei  wilde  Birn- 
bäume (Knödeln),  der  eine  am  West-,  der  andere  am  Ostrande,  in  Höhe 
von  40  Fuss,  als  Beherrscher  des  Ganzen,  Wache  zu  halten  scheinen. 
Auch  der  bunte  Blumenteppich  war,  als  ich  die  Insel  im  Juni  v.  J.  (1875) 
zuerst  betrat,  prächtig,  und  ich  wagte  kaum,  denselben  durch  das  Auf- 
wiihlen  der  Erde  zu  zerstören,  umsomehr,  da  ich  schon  auf  den  Maulwurfs- 
hügeln fand,  was  ich  suchte,  namentlich  Überreste  von  Urnen.  Bei 
näherer  Nachgrabung  an  den  verschiedensten  Stellen  förderte  ich  Urnen- 
scherben in  einer  Tiefe  von  1 — 2 Fuss  zu  Tage;  Geräte  etc.  habe  ich 
aber  nicht  gefunden.  Unzweifelhaft  steht  nunmehr  fest,  dass  die  Insel 
als  Begräbnisstätte  benutzt  worden  ist.  Am  westlichen  Ende,  nicht  auf 
dem  Plateau,  sondern  am  Fasse  desselben,  zum  Teil  auch  im  Wasser, 
lagen  recht  viele  und  grosse  Steine  ungeordnet  neben-  und  übereinander, 
und  ich  vermute,  dass  dieselben  bei  der  Urbarmachung  der  Insel  dorthin 
geschafft  sein  müssen.  Seit  vielen  Jahren  liegt  dieselbe  aber  wüste,  und 
erzählte  mir  der  Fischer,  dass  vor  40  und  mehr  Jahren  hier  viele  Möwen 
genistet,  und  er  noch  sehr  gut  wisse,  dass  die  Jungen  aus  dem  Dorfe 
sich  die  Eier  geholt  und  daraus  „Eierpriemen“  (Eierkuchen)  gebacken 
hätten.“ 

An  eine  Begräbnisstätte  ist  nicht  zu  denken,  denn  es  lindet  sich 
keine  Spur  von  Leichenbrand  auf  der  Insel,  und  die  Steine,  die  sich  um 
den  ganzen  See  herum  verstreut  finden  und  auch  im  Wasser  selbst  liegen, 
rühren  aus  älterer  Zeit  her  und  sind  als  Bestandteile  des  Moränenzuges 
auzusehen.  Es  kann  sich  bei  dem  „Wuning“  nur  um  eine  Ansiedelungs- 
stätte  handeln.  Zweifelhaft  ist  allerdings,  ob  die  Wohnstätte  eine  dauernde 
gewesen  ist,  oder  ob  die  Insel  nur  als  Zufluchtsort  in  Kriegszeiten  ge- 
dient hat.  Mir  scheint  das  letztere  der  Fall  gewesen  zu  sein,  denn  wie 
sich  aus  Funden  südlich  von  Bölkeudorf  ergiebt,  sind  die  Anhöhen  und 
Mulden  beim  Dorfe  in  prähistorischer  Zeit  besiedelt  gewesen,  und  jene 
Ureinwohner  werden  sich  auf  diese  Siedlnngsstätten  beschränkt  haben 
und  die  beiden  Inseln,  den  „Wuning“  und  den  südlich  davon  liegenden 
„Sturzwerder“,  nur  bei  drohender  Gefahr  aufgesucht  haben. 

Eine  Erklärung  des  Namens  „Wuning“  bezw.  „Woning“  als  „Wohn- 
stätte“, dürfte  immerhin  sehr  gewagt  seiu,  zumal  das  Wort  von  den 
Dorfbewohnern  mit  kurzem  o ausgesprochen  wird,  also  eigentlich 
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„Wonning“  geschrieben  werden  müsste.  Dies  deutet  auf  das  Wort 
„Wonne“  (mhd.  wunne,  alid.  wunni)  hin , und  man  könnte  dann 
„Wuning“  als  „Lust-  oder  Freudenort“  deuten  oder  mit  moderner 
Bezeichnung  als  „Liehesinsel“  erklären.  Wer  weiss,  was  sich  für 
Mysterien  auf  dem  kleinen  Eiland  abgespielt  haben  mögen.*) 

Nachdem  der  „Wuning“  nach  allen  Richtungen  hin  durchforscht 
war,  fuhren  die  Teilnehmer  des  Ausfluges  zu  Kahn  nach  dem  südöstlich 
liegenden  „Sturzwerder“,  auch  „Teufelsdamm“  genannt,  welcher 
sich  als  hakenförmige  Landzunge  ungefähr  500  m weit  in  den  See  hinein- 
erstreckt. Diese  Landzunge  hat  ziemlich  steile  Ränder,  an  deren  Fuss 
angeschwemmter  Sand  mit  Schilfumgürtung  einen  flachen  Strand  bildet. 
Sie  ist,  wie  die  Bezeichnung  „Werder“  andeutet  und  ein  breiter  Sumpf- 
streifen am  Lande  erkennen  lasst,  früher  gleichfalls  eine  Insel  gewesen 
und  erst  nach  und  nach  mit  dem  Ufer  verwachsen.  Auf  dem  „Sturz- 
werder“ fänden  sich  ähnliche  Spuren  ehemaliger  Ansiedlungen  wie  auf 
dem  „Wuning“,  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  beide  Inseln  eine 
Zeit  lang  dauernd  besiedelt  waren. 

Über  die  Entstehung  des  „Sturz werders“  und  den  Namen  „Teufels- 
damm“ hat  A.  Kühn  in  seinen  „Märkische  Sagen  und  Märchen“ 
(Bcrl.  1843)  S.  210  folgende  Sage  überliefert: 

„Ein  Bauer  in  dem  Dorfe  Paarstein,  der  viel  jenseits  des  Sees  zu 
thun  hatte  und  dem  der  weite  Weg  um  denselben  herum  beschwerlich 
war,  machte  einst  einen  Bund  mit  dem  Teufel  und  versprach  ihm  seine 
Seele,  wenn  er  ihm  in  einer  Nacht  quer  durch  den  See  einen  Darom 
baue,  doch  müsse  es  bis  zum  ersten  Hahnenrnfe  fertig  sein.  Der  Teufel 
war  damit  auch  zufrieden  und  ging  rasch  ans  Werk,  da  schritt  denn 
die  Arbeit  so  rasch  vorwärts,  dass  der  Bauer  voraussah,  der  Teufel 
würde  noch  lange  vor  der  festgesetzten  Frist  fertig  werden.  Deshalb 
ward  ihm  denn  doch  um  seine  Seele  bange,  und  er  sann  auf  eine  List, 
durch  die  er  den  Teufel  betrügen  möchte.  Er  ging  daher  schnell  in 
sein  Haus  und  trat  in  den  Hühnerstall,  wo  er  die  Hühner  aufscheuchte, 
so  dass  der  Hahn,  der  da  glaubte,  es  sei  bereits  Morgen,  zu  krähen 
begann.  Da  war  der  Teufel  geprellt,  und  kaum  hörte  er  nur  den 
Hahnenruf,  so  warf  er  die  Steine  wild  durcheinander  und  der  Damm 
blieb  nun  unvollendet  bis  auf  den  heutigen  Tag.“ 

Eine  andere  Version  dieser  Sage,  welche  auf  die  Erklärung  des  Namens 
„Sturzwerder“  hinausläuft,  erzählt  Heinr.  Lange  im  „Bär“  H.,  S.  108: 


*)  Da  man  übrigens,  wie  F.  Kluge,  Etymol.  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache, 
4.  Aufl.,  1880,  S.  390  angiebt,  alid.  wunnea  (mhd.  wünne)  = Weideland  für  eins 
mit  Wonne  halt  (vgl.  Wonnemonat  = Weidemonat),  so  konnte  „Wonning“  (Wuning) 
auch  Weideland  bedeuten. 
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„Südlich  vom  Dorfe  (Bölkendorf)  liegen,  in  der  Richtung  von  N.O. 
nach  S.W.,  drei  Seeen:  der  tiefe  See,  der  Schulzen-  und  der  Apfel- 
See.  Uber  den  Ursprung  derselben  geht  folgende  Sage:  der  Hünen- 

fürst sei  auf  die  Bewohner  des  Dorfes  Brodowin,  jenseits  des  Paarsteiner 
Seees  gelegen,  erzürnt  gewesen,  weil  sie  einen  Turm  und  Glocken- 
geläute hatten,  und  auch  Sonntags,  statt  in  den  Krug,  in  die  Kirche 
gingen;  er  habe  sie  deshalb  strafen  und  dazu  einen  Dannn  durch  den 
See  schütten  wollen.  Hierzu  machte  er  den  Anfang,  indem  er  drei 
Schürzen  voll  Erde  in  den  See  warf.  Bei  der  dritten  Schürze  voll  sei 
er  aber  verunglückt  und»  sein  Vernichtungsplan  nun  unterblieben.  Dort, 
wo  er  die  Erde  hergeholt,  sind  jene  drei  Seeen,  (jede  Schürze  voll  ein 
See),  wo  er  sie  hingeworfen  aber  der  Sturz-  oder  Schürzenwerder, 
jetzt  eine  Halbinsel,  entstanden.“ 

Über  die  obenerwähnten  Gräberfunde  südlich  von  Bölkendorf  be- 
richtet Lange  an  der  angeführten  Stelle  folgendes: 

„Die  drei  See’n  werden  von  Höhenzügen  umgrenzt,  und  auf  einem 
derselben,  vielleicht  2000  Schritte  südlich  vom  Apfelsee,  wurde  in  diesem 
Frühjahr  [1876]  ein  Urnengrab  biosgelegt.  Dasselbe  hat  die  Form 
eines  Rechtecks,  ist  9 dezin  lang,  7 dezm  tief  und  5 dezm  breit.  Die 
vier  Seiten  werden  durch  Granitplatten  gebildet,  die  ungefähr  6 — 8 centm. 
breit  und  mit  der  Erdoberfläche  gleich  sind,  welcher  Umstand 
auch  wohl  das  Finden  derselben  erleichtert  hat.  Der  Fund  im  Innern 
hat  aus  5 Urnen  bestanden,  die  so  aufgestellt  waren,  dass  in  jeder  Ecke 
eine  ziemlich  grosse  und  in  der  Mitte  eine  kleine  gestanden  hat.  Die 
vier  grösseren  Urnen  haben  leider  nicht  erhalten  werden  können,  während 
ich  die  kleinere  durch  die  Güte  des  Lehrers  Reuter  in  Bölkendorf  er- 
halten und  an  das  Märkische  Provinzial-Museum  abgegeben  habe.  Der 
Inhalt  sämtlicher  Urnen  bestand  aus  Asche  und  Knochenpartikelchen, 
Stein-  oder  Metallgeräte  wurden  nicht  gefunden.  Die  noch  Vorgefundenen 
Scherben,  von  dunkler  Färbung,  waaren  alle  grob  gearbeitet  und  ohne 
jede  Verzierung. 

Von  hier  aus  untersuchte  ich  noch  zwei  Gräberstätten  in  der 
Richtung  westlich  nach  dem  Paarsteiner  See  zu.  An  beiden  Stellen 
fand  ich  Urnenscherben,  und  au  einer  ausserdem  den  Vorderteil  eines 
Schädels.*)  Gleichzeitig  will  ich  liier  konstatieren,  dass  die  Feldmark 
Bölkendorf  reich  an  Urnenstätten  ist;  nur  ist  das  Blosslegen  derselben 
mit  ungeheurer  Schwierigkeit  verbunden,  weil  solche  Hügel  mit  vielen 
Schachtruten  Feldsteinen  bepackt  sind.“ 

Von  einigen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  wurden  an  der  angegebenen 
Stelle  Nachforschungen  angestellt,  ausser  einigen  glatten  Scherben  fand 
sich  aber  nichts  weiter  vor. 

•)  Im  Märkischen  Museum  verwahrt.  E.  F. 
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Auf  steil  ansteigendem  Pfade  an  dem  Apfel-See  und  dem  Tiefen  See 
entlang,  wurde  der  Rückweg  nach  Bölkendorf  angetreten  und  von  dort 
nach  längerer  Rast  die  Richtung  nach  Neu  - K ünkendorf  einge- 
schlagen.  Auf  diesem  Heimwege  hatte  man  Gelegenheit,  die  eigenartige 
Landschaft  in  verschiedener  Beleuchtung  zu  betrachten,  einmal  von 
düsteren  Wolken  eingehüllt  und  von  Regenschauern  mnrauscht,  dann  in 
prächtiger  Abendbeleuchtung,  die  die  Hügelkuppen  und  die  Wipfel  der 
umliegenden  Forsten  vergoldete,  während  sich  ein  Regenbogen  über  die 
Gegend  spannte.  Vor  Einbruch  der  Dunkelheit  wurde  Neu-Künken- 
dorf  erreicht  und  diesem  Orte,  da  noch  Zeit  bis  zur  Abfahrt  des  Zuges 
übrig  blieb,  ein  Besuch  abgestattet.  Das  Dorf  zieht  sich  zu  beiden  Seiten 
der  Landstrasse  ziemlich  einförmig  dabin,  auch  die  Kirche  schien  nicht 
viel  zu  versprechen,  entpuppte  sich  aber  bei  näherer  Besichtigung  als 
ein  sauber  aufgeführter  Granitepiaderbau  aus  dem  14.  Jahrhundert,  dessen 
Fenster  einen  dem  Rundbogen  fast  ähnlichen  Spitzbogen  zeigen.  An  der 
Turmseite  fand  sich  ein  schönes  Spitzbogenportal,  an  der  Nord-  und 
Südseite  je  ein  vermauertes  Portal.  Der  hintere  Teil  der  Kirche  ist  ab- 
gesetzt und  öffnet  sich  mit  einem  Spitzbogen  nach  dem  vorderen  Schiff: 
beide  Teile  der  Kirche  scheinen  gleichzeitig  erbaut  zu  sein,  da  die 
Technik  bei  beiden  dieselbe,  auch  kein  merklicher  Altersunterschied  an 
den  Steinen  wahrzunehmen  ist. 

Das  Innere  der  Kirche  ist  in  neuerer  Zeit  renoviert  und  sauber  ge- 
halten, aber  einfach  und  schmucklos.  Die  Kanzel  befindet  sich  auch 
hier,  wie  in  Bölkendorf,  über  dem  Altar  an  einer  die  Sakristei  ab- 
schliessenden Bretterwand.  Der  in  der  Mitte  des  Kirchenschiffs  hängende 
achtarmige  Leuchter  ist  zum  Gedächtnis  eines  Ertrunkenen  gestiftet  und 
trägt  folgende  Inschrift: 

„Unserm  am  22.  Septbr.  1827  in  der  Oder  zu  Stolzenhagen  ertrunkenen 
Sohne  F.  W.  Stolzenburg  in  dem  Alter  von  17  Jahren  u.  11  Monaten,  weihen 
dies  zum  Andenken  dessen  Aeltern  hieseihst  zu  Neukünkendorf.“ 

Ausser  einer  alten  Toten  kröne  befindet  sich  sonst  nichts  von 
Bedeutung  in  der  Kirche.  Interessant  ist  nur,  dass  neben  der  üblichen 
Gedenktafel  für  die  gefallenen  Krieger  der  Feldzüge  1813 — 15  auch 
eine  solche  für  die  heimgekehrten  Kriegshelden  jener  Tage  hängt, 
eine  Einrichtung,  die  wohl  nur  selten  Vorkommen  dürfte'. 

Auf  dem  Kirehboden  liegen  die  Reste  eines  alten  Barockaltars  ver- 
streut umher  und  im  Tonne  (Wetterfahne  mit  1791)  hängen  zwei  Glocken, 
die  grössere  aus  dem  Jahre  1704,  die  kleinere  von  1760.  Die  ziemlich  umfang- 
reichen Inschriften  liessen  sich  bei  der  Dunkelheit  nicht  mehr  entziffern. 

Den  Eingang  zu  dem  die  Kirche  einschliessenden  Friedhof  bildet 
ein  altes  Backsteinportal. 

Über  Oderberg  und  Freienwalde  kehrten  die  Teilnehmer  nach  Berlin 
zurück. 
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Über  die  geologischen  Verhältnisse  der  Gegend  um  den  Paarsteiner 
See  hat  Herr  W.  Pütz  in  nachfolgender  Abhandlung  in  dankenswerter 
Weise  Bericht  erstattet: 

Das  bei  der  Exkursion  des  Märkischen  Provinzial-Mnseums  am 
10.  Sept,  d.  J.  besuchte  Gebiet  bot  den  Teilnehmern  in  geologischer  Hin- 
sicht Gelegenheit  zu  interessanten  Beobachtungen:  bewegten  wir  uns 
doch  auf  einem  Gelände,  in  welchem  die  letzte  Eisbedeckung  Nord- 
deutschlands  unleugbare  Spuren  ihres  gewaltigen  Wirkens  zurück- 
gelassen hat. 

Etwa  8 km  jenseits  des  Bahnhofs  Eberswalde  durchschneidet  der 
Schienenstrang  der  Berlin-Stettiner  Eisenbahnlinie  einen  Höheuzug,  der 
hier  bis  auf  5)5  m ü.  d.  M.  ansteigend  rechts  in  einem  naclt  Südosten  ab- 
schweifenden, links  in  einem  dem  Auge  näher  gerückten  und  mit  seiner 
kammartigen  Horizontlinie  die  Aufmerksamkeit  fesselnden  Bogen  sich 
hinziehend  ein  plötzlich  verändertes  Landschaftsbild  einschliesst. 

Dieser  ausschliesslich  aus  nordischem  Geschiebe-Material  und  zwar 
entweder  in  Form  von  eigentlicher  Blockpackung,  deren  einzelne  Steine 
zwischen  Kopfgrösse  bis  zu  mehreren  Metern  wechseln,  oder  aus  Grand, 
Geröll  mit  lehmigem  Bindemittel,  sowie  stellenweise  auch  aus  normalem 
Geschiebemergel  zusammengesetzte  Höhenkamm  ist  ein  Teil  des  grossen 
Endmoränenzuges,  der  durch  die  geologischen  Untersuchungen  der 
letzten  Jahre  von  der  dänischen  bis  fast  zur  russischen  Grenze  fest- 
gestellt und  als  Produckt  einer  Stillstandsperiode  der  letzten  Vergletsche- 
rung mit  aller  Wahrscheinlichkeit  als  eine  Massenaufschüttung  des  vom 
Eise  mitgeführten  Moränenmaterials  erkannt  worden  ist. 

Zeigt  nun  ein  Blick  auf  das  beigegebene  Kärtchen  (Fig.  1)  einen 
so  ausgesprochenen  Parallelismus  dieses  Moränenzuges  mit  dem  Verlauf 
der  Ostseeküste,  dass  das  Obwalten  eines  genetischen  Zusammenhanges 
unabweisbar  erscheint,  so  ist  im  Weiteren  auch  eine  Beziehung  zwischen 
den  Endmoränen  und  den  grossen  ostwestlicheu  Urstromthäleru  un- 
verkennbar, welche  von  den  Schmelzwassern  des  im  Rückzuge  begrifl'enen 
Eises  benutzt  wurden,  indem  auf  der  Höhe  der  je  zwei  solcher  Haupt- 
thäler  scheidenden  Landrücken  entweder  zusammenhängende  oder  in 
einzelnen  Stücken  auftreteude  Endmoränen  aufgefunden  wurden.  So  ent- 
spricht dem  ältesten  Urthal,  dem  Breslau  — Hannoverschen,  eine  durch 
kurze  Endmoränenstücke  in  der  Altmark  und  auf  dem  Flemming  au- 
gedeutete Stillstandslage  des  Eises.  Zum  Glogau  — Baruther  Thale 
gehören  einige  in  der  Provinz  Posen  nachgewieseneu  Endmoränen,  zum 
Warschau — Berliner  Thale  die  Endmoränenzüge,  welche  von  Ebers- 
walde über  Schwiebus  und  Züllichau  bis  zur  Ostgrenze  der  Provinz 
Posen  sich  hinziehen,  und  endlich  entspricht  dem  letzten,  dem  Thorn  — 
Eberswalder  Thale  der  grosse  eingangs  erwähnte,  von  der  Nord-  bis 
zur  Ostgrenze  des  Reiches  sich  ausdehnende  Endmoränenzug,  dessen 
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Beziehungen  zu  diesem  jüngsten  Urstrointhal  durch  die  Specialaufnuhmcn 
eingehender  bekannt  geworden  ist,  und  deren  mittlerer  mit  Rücksicht 
auf  die  territoriale  Zugehörigkeit  als  Uckermärkisch-Neuraärkischer 
Moränenzug  bezeichneter  Teil  hier  in  Betracht  kommt. 

Als  zunächst  bemerkenswertes  Resultat  hat  sich  nun  ergehen,  dass 
von  den  Höhen  der  Endmoräne  weite  Sandebenen  sich  nach  Süden  er- 
strecken, die,  anfangs  die  Hochebene  bildend,  ganz  allmählich  in  Thäler 
übergehen,  deren  nordsüdliche  Richtung  sich  schliesslich  mit  dem  ost- 
westlichen  Hauptstrom  vereint.  Da  die  diluvialen  Thalböden  dieser  stark 


nach  Süden  geneigten  seitlichen  Zuflüsse  im  Hauptthale  mit  andern 
diesem  ungehörigen,  aber  in  völlig  gleichem  Niveau  liegenden  zusamincn- 
fnllen,  so  scheint  ein  ursächlicher  und  zeitlicher  Zusammenhang  beider 
unverkennbar. 

Wie  bereits  bemerkt  wurde,  kennzeichnet  sich  das  topographische 
Verhalten  der  Endmoräne  meistens  durch  ein  wall-  oder  kammartiges 
Überragen  ihrer  Umgebung,  wobei  dieselbe  häufig  ohne  Rücksicht  auf 
die  Terrainverhältnisse  tiefe  Thäler  überschreitet;  jedoch  tritt  auch  der 
Fall  ein,  dass  sie  von  den  Höhen  der  hinter*)  ihr  liegenden  Grund- 
moränenlandscliaft  sowohl,  wie  auch  zuweilen  von  vorliegenden  Er- 
hebungen übertroffen  werden.  Die  Uckermärkischen  Moränen  zeichnen 
sich  jedoch  vor  andern  durch  auffallende  Übereinstimmung  des  ge- 


*)  Die  Bezeichnungen  vor  und  hinter  der  Endmoritne  sind  ihrer  Reihenfolge 
der  Bewegungsrichtung  des  Eises  geinass  zu  verstellen. 
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ologischen  und  des  topographischen  Verhaltens  ans,  indem  sie  allent- 
halben in  grossen  Bogen  sich  scharf  und  deutlich  bis  vielfach  auf  eine 
relative  Höhe  von  50  rn  über  die  nächste  Umgebung  erheben  und  so  der 
Landschaft  ihr  charakteristisches  Gepräge  verleihen. 

Sind  nun  auch  die  Endmoränen  im  allgemeinen  nicht  stets  a priori 
im  Gelände  als  topographisch  hervorragende  Gebilde  sofort  erkennbar, 
sondern  bedarf  es  zur  Feststellung  ihrer  Natur  vielfach  erst  der  genauen 
Untersuchung,  so  haben  sie  jedoch  anderseits  nicht  nur  eine  topo- 
graphische, sondern  auch  geologisch-agronomische  Bedeutung,  indem  sie 
die  Grenzlinie  bilden  zwischen  so  stark  von  einander  abweichenden 
Landschafts-Charakteren,  dass  dieser  Unterschied  schon  auf  jeder  einiger- 
massen  genauen  topographischen  Karte  auffallen  muss.  Hinter  der 
Endmoräne,  im  Gebiete  der  letzten  Eisbedeckung,  die  stark  coupierte, 
einen  regellosen  Wechsel  zwischen  Höhe  und  Senke  zeigende  Grund- 
moränenlandschaft mit  dem  oft  prächtigen  Laubwald  und  wohl  ge- 
deihenden Weizen  tragenden,  wenn  auch  vielfach  steinbesäten  Boden  des 
Geschiebemergels,  von  dessen  Nährkraft  auch  die  reiche  Besiedelung  mit 
meist  wohlhabenden  Dörfern  und  blühenden  Einzelhöfen  Zeugnis  giebt; 
vor  der  Endmoräne  dagegen  weithin  starrender  Sand-  und  Kiesboden 
in  eintöniger,  nur  durch  Nadelwald  und  vereinzelte  Ortschaften  etwas 
belebter  Ebene,  der  sogenannten  Heidelandschaft,  nach  der  Analogie 
von  Island  auch  Sandl*  benannt. 

Die  Grundmoränenlandschaft,  deren  Namen  von  dem  hier  als 
Grundmoräne  des  von  Skandinavien  aus  gegangenen  Gletschereises 
abgelagerten  Geschiebemergel  hergeleitet  ist,  und  in  welcher,  dessen 
Ertragsfähigkeit  zufolge,  der  Reichtum  Norddeutsehlauds  an  landwirt- 
schaftlichen Erzeugnissen  wurzelt,  ist  ausserdem  als  die  Wasserscheide 
zwischen  der  Ostsee  und  dem  Tliorn — Eberswalder  Hauptthal  bemerkens- 
wert; sie  weist  die  höchsten  Erhebungen  des  Landes  auf  und  ist  zu- 
gleich das  Gebiet  der  abflusslosen  Grundinoränen-Seeen. 

Ausser  den  eben  genannten  Becken,  deren  vielfach  zerrissene  Um- 
grenzungen und  wechselnde  Tiefen  ganz  dem  Charakter  der  kompli- 
zierten Grundmoränenlandschaft  entsprechen,  birgt  das  Gebiet  der 
baltischen  Endmoräne  noch  eine  Reihe  anderer  Seeen  in  grosser  Anzahl, 
wie  ja  auch  dieser  Wasserreichtum  dem  ganzen  Höhenrücken  den  Namen 
der  „Seeenplatte“  eingetragen  hat.  Zunächst  fallen  zwei  zu  einander  in 
scharfem  Gegensatz  stehende  Seetypen  auf,  die  Stauseeen  und  die 
Rinnenseeen.  Erstere  repräsentieren  den  Rest  der  in  Folge  Rückzugs 
des  Eises  hinter  der  Endmoräne  sich  anstauenden  Schmelzwasser,  deren 
ehemalige  Ausdehnung  namentlich  innerhalb  des  Uckermärkischen  Moränen- 
gürtels in  den  vielfach  zu  beobachtenden,  ausgedehnten  ebenen  Flächen 
zu  sehen  ist,  welche  unter  dem  Namen  „Staubecken“  mehrere  dieser 
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einzelnen  Stauseeen  zusammenfassen  nud  mit  ihren  Sanden  und  Thon- 
mergeln die  jüngsten  Sedimente  der  Gletscherwässer  enthalten. 

Im  Gegensätze  zu  diesen  Stanseeen,  welche  mit  ihren  einfach  ge- 
rundeten, meist  mit  Schilf  bewachsenen  Ufern  nur  geringe  Tiefe  verbinden, 
kennzeichnen  sich  die  Rinnenseeen  durch  langgestreckte,  hochrandige 
Ufer  und  meist  bedeutende  Tiefe  als  Gletscherwasserabfluss.  Sie . ent- 
wickelten sich  vornehmlich  au  solchen  Stellen,  wo  der  Moränenwall  einen 
Durchlass  aufwies.  Ein  sehr  schönes  Beispiel  der  beiden  vorgenannten 


Endmortlne  a Blockpackang. 
Fiffnr  2. 


Seetypen  bietet  einerseits  der  am  linken  Rande  der  Kartenskizze  (Fig.  2) 
noch  angedeutete  rundliche,  flache  Griinmnitz-See  hei  Joachimsthal, 
der  mit  mehreren  andern  nördlich  vorgelegeneu  Seeen  das  ehemalige 
Joachimsthaler  Staubecken  einnimmt,  während  anderseits  der  stellen- 
weise über  tiO  Fuss  tiefe,  malerisch  zwischen  hohen,  bewaldeten  Ufern 
sich  hinziehende  Werbellin-See  in  der  wildreichen  Schorf heide  einen 
in  typischer  Weise  entwickelten  Rinnensee-Charakter  zeigt  Aber  auch 
ohne  Stausee  und  Durchlass  lassen  sich  an  den  Endmoränen  vielfach 
Rinnen  beobachten,  die  entweder  in  einzelne  hintereinander  liegende 
Stücke  abgeschnürt  oder  in  geschlossenem  Thalzuge  der  meist  einförmigen 
Heidelandschaft  einige  Abwechselung  verleihen. 
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Im  Paarsteiner  See  zeigen  sich  verschiedene  Seetypen  vereinigt. 
Als  Ausfüllung  einer  centralen  Depression  des  grossen  Paarsteiner 
Moränenbogens  in  seiner  Anlage  ein  Grundmoränensee,  dessen  Tiefe 
heute  30 — 40  Fuss  beträgt,  gehört  er  gleichwohl  zu  dem  grossen  bis  an 
den  Choriner  und  Lieper  Bogen  heranreichenden,  in  der  Skizze  (Fig.  2) 
durch  horizontale  Schraffierung  hervorgehobenen  Staubecken,  dessen 
Gletscherwasser  später  durch  Absetzen  des  Gletscherschlammes  ein- 
geengt und  in  mehrere  kleine  Stauseeen  zerlegt  wurde,  zwischen  denen 
das  freundliche  Kirchdorf  Brodowin  seine  weltabgeschiedene,  idyllische 
Stätte  findet.  Bei  dioser  Trockenlegung  mag  jedoch  auch  eine  andere 
Ursache  mitgewirkt  haben;  denn  das  Wasser  des  Choriner  Staubeckens 
hat  unter  Benutzung  der  heute  von  der  herrlichen  Klosterruine  Chorin 
eingenommenen  Unterbrechung  des  Moränenwalles  auch  eine  Rinne  aus- 
gefurchtet,  deren  einstige  Ausfüllung  von  der  Höhe  dos  Choriner  Bogens 
als  eine  anmutige,  durch  saftigen,  van  dunklem  Waldesgrün  wirkungs- 
voll eingeschlossenen  Wiesengrund  sich  hinziehende  Seeenkette  in  dem 
freundlichen  Landschaftsbild  erkennbar  wird. 

Kennzeichnet  sich  so  der  Paarstein-See  in  seinen  südwestlichen 
Partieen  schon  als  ein  Doppeltypns  von  Grundmoränen-  und  Stausee,  so 
lernen  wir  in  seinem  nördlichen  und  nordöstlichen,  Tiefen  von  etwa 
35  Fuss  und  höhere  Ufer  aufweisenden  Teil  noch  einen  andern  See-Typns 
kennen,  indem  er  hier  durch  subglaciale  Zuflüsse  erweitert  wurde; 
denn  als  solche  sind  jene  heute  von  mehreren  kleinen  Einzelseeen  aus- 
gefüllten Terrainfurchen  anzusehen,  welche  bei  Bölkendorf  von  der  Höhe 
der  Grundmoränenlandschaft  in  südwestlicher  Richtung  sich  zum  Paar- 
steiner See  hinabziehen. 

Dem  im  Vorstehenden  geschilderten  Charakter  der  Gegend  ent- 
sprechend bot  der  Weg  vom  Bahnhof  Neu-Künkendorf  über  das  benach- 
barte Bölkendorf  nach  dem  Paarsteiner  See,  dem  Hauptziel  des  Aus- 
fluges, das  beständig  wechselnde  Bild  einer  Grundmoränenlandschaft 
xar  £ijox,7v>  deren  in  völlig  regellosem  Gewirr  die  mannigfaltigsten  Formen 
und  Niveau-Unterschiede  bis  zu  40  m aufweisendes  Relief  in  der  klaren, 
sonnendurchleuchteten  Herbstluft  um  so  plastischer  hervortrat,  als  die 
von  den  Halmen  befreiten,  meist  in  Weizenkultur  stehenden  Felder  jede 
einzelne  Unebenheit  aufs  deutlichste  zur  Wirkung  kommen  Hessen.  Während 
in  den  Senken  der  Blick  nicht  über  den  Rand  hinauszureichen  vermochte, 
überschaute  das  Auge  von  den  Höhen  immer  neue  Scenerieen  dieser  in 
ihrer  richtungslosen  Mannigfaltigkeit  oft  den  Schrecken  des  anfnehmenden 
Topographen  bildenden  Terrainformen,  denen  aber  gleichwohl  die  neben 
der  aufstauenden  und  emporpressenden  auch  eine  abrundende  Wirkung 
ausübende  dynamische  Thätigkeit  des  Gletschereises  eine  gewisse  Einheit- 
lichkeit verliehen  hat. 
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Personalien. 


Der  ganze  eigenartige  Zauber  märkischer  Landschaft  aber  entfaltet 
sich  dem  Wanderer,  wenn  von  den  letzten  an  das  grosse  Choriner  Stau- 
becken herantretenden  Höhen  der  Grnndmoränenlandschaft  im  Westen 
der  Spiegel  des  buchtenreichen  Paarsteiner  Sees  auf  blitzt,  hinter  welchem, 
malerisch  eingefügt  zwischen  Wasser,  Wiese  und  Hügel  aus  dichten 
Baumkronen  der  schlanke  Kirchturm  von  Brodowin  sichtbar  wird, 
während  die  teils  mit  üppigem  Wald  bedeckten,  teils  in  ihrer  Nacktheit 
um  so  markanter  gegen  den  Horizont  absclineidendeu  Höhen  des  grossen 
Paarsteiner  Endmoränenbogens  wie  ein  riesiges  Amphietheater  das 
Landschaftsbild  abschliessen,  dessen  Sonderart  auch  der  rein  ästhetischen 
Betrachtung  eine  vertiefende,  gewissennassen  mit  einem  Nachempfinden 
der  wirkenden  Kräfte  verbundene  Wirkung  zu  verleihen  und  so  auch  im 
Einklang  mit  der  realistisch-naturwissenschaftlichen  Richtung  der  Gegen- 
wart unserem  engeren  Vaterlande  neue  Freunde  zu  gewinnen  vermag. 

W.  Pütz. 


Personalien. 

U.  M.  Herr  SanitHtsrat  Dr.  Thorner  hat  den  Charakter  als  Ge- 
heimer Sanitätsrat,  der  Gemahl  u.  M’s.  Frau  Professor  Dr.  Dönitz  den 
Charakter  als  Geheimer  Medizinalrat,  n.  M.  Dr.  Julius  Rodenberg 
den  Charakter  als  Professor,  u.  M.  Herr  Bergwerksbesitzer  Fritz  Fried- 
liinder  den  Charakter  als  Kommerzienrat  erhalten. 


Fftr  die  Redaktion:  Dr.  Eduard  Zache,  Cüstriner  Platz  9.  — Die  Einsender 
haben  den  sachlichen  Inhalt  ihrer  Mitteilungen  zu  vertreten. 

Druck  von  P.  Stankiewic»'  Buchdruckerei,  Berlin  Bernburgerstrasse  14. 
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14-  (7-  ordentliche)  Versammlung  des 
VIII.  Vereinsjahres. 

Mittwoch,  den  31.  Januar  1900,  abends  7 '/»  Uhr  im  Bürgersaale  des 

Rathauses. 

A.  Der  Vorsitzende  Herr  Geheime  Regierungsrat  E.  Friedei 
begrüsste  namens  des  Vorstandes  die  Mitglieder  in  der  ersten  ordent- 
lichen Versammlung  des  neuen  Jahres  und  machte  darauf  aufmerksam, 
dass  das  diesmalige  Stiftungsfest  Mittwoch  den  7.  März  im  Hotel  Imperial 
(Schlaraffia)  Enckeplatz  4/4  a.  gefeiert  werde. 

Derselbe  teilte  ausserdem  folgendes  mit. 

1.  Auch  in  der  „Brandenburgs“  ist  es  vom  heimatkundlichen 
Standpunkte  aus  nötig  des  Jahrhundertwechsels  zu  gedenken.  Fürch- 
ten Sie  nicht,  dass  ich  die  unfruchtbare  Streitfrage,  ob  das  19.  Jahr- 
hundert mit  dem  31.  Dezember  1899  oder  mit  dem  31.  Dezember  190U 
zu  Ende  gehe,  auch  bei  uns  aufwerfen  werde ; mag  sich  da  jeder  mit 
seinem  chronologischen  Gewissen  abfinden,  wie  er  will.  Für  mich  beginnt 
chronologisch  das  20.  Jahrhundert  erst  am  1.  Januar  1901;  ich  grolle 
aber  keinem,  der  da  meint,  man  habe  richtiger  den  Beginn  auf  den 
1.  Januar  1900  verlegt. 

Es  kommt  für  uns  nur  darauf  an,  festzustellen,  wie  man  thatsächlich 
bei  uns  vor  100  Jahren  über  die  Sache  gedacht  und  wie  man  sie  ge- 
schäftlich beziehentlich  amtlich  behandelt  hat. 

Darnach  kann  nicht  ein  Schatten  eines  Zweifels  sein,  dass  die 
ganze  Bevölkerung  vom  König  bis  zum  Arbeiter  nur  den  1.  Januar  1801 
als  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  angesehen  hat.  Zum  Beweise  lege  ich 
Ihnen  aus  der  Magistrats- Bibliothek  die  Jahrgänge  1799,  1800  und  1801 
der  beiden  gelesensten  Tagesblätter,  der  Vossischen  und  der  Spenerschen 
Zeitung  vor.  In  den  Jahrgängen  1799  zeigt  sich  nicht  die  leiseste  An- 
spielung auf  den  Jahrhundertswechsel  und  die  Neujahrsnummern  1800 
bringen  hiermit  in  Übereinstimmung  nur  das  übliche  Neujahrs-Festgedicht. 
Erst  um  die  Mitte  des  Dezember  1800  herum,  finden  sich  in  der  Vos- 
sischen und  Spenerschen  Zeitung  Anspielungen  auf  das  kommende 
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19.  Jahrhundert.  So  zeigt  in  der  Spenerschen  Zeitung  vom  18.  Dezember 
1800  der  Hofinedailleur  Daniel  Loos  und  sein  Sohn  Friedrich  Loos  an, 
dass  sie  eine  Münze  geprägt,  Vorderseite  mit  der  Inschrift  (nach  August 
Lafontaine): 

„ Alles  vergeht,  aber  die  Liebe,  die  Liebe  des  Ewigen,  Liebe  zu 
guten  Menschen  vergeht  nie.“ 

Rückseite: 

„Dem  scheidenden  und  kommenden  Jahrhundert  1801.“ 
Ausserdem  bietet  dieselbe  kunstgewerbliche  Firma  am  23.  Dezember 
1800  ebendort  an  eine  „Denkmünze  zu  einem  zärtlichen  und  menschen- 
freundlichen Glückwünsche  beim  Antritt  des  neuen  Jahrhunderts“. 
Rückseiten-Inschrift  (biblische  Worte): 

„Frieden  sollen  sie  haben  und  Freuden  die  Fülle.  1801“. 

Der  Kupferstecher  Thormann  zeigt  in  derselben  Nummer  an:  „Um 
die  gewiss  für  jedermann  merkwürdige  Epoche  des  neuen  Jahrhunderts 
auf  einige  Zeit  in  stetem  Andenken  zu  erhalten,  ist  eine  Medaille  auf 
eine  ganz  neue  und  einfache  Art  verfertigt  worden“.  Auf  der  Rückseite 
steht  „zum  Andenken  des  angehenden  19  ten  Jahrhunderts.“  — Noch 
2 andere  Medaillen  werden  von  Loos  am  28.  Dezember  1800  angezeigt; 
„1.  Ein  Januskopf  mit  der  Umschrift:  Vergangen  sei  das  Übel,  froh 

die  Zukunft.  Abschnitt:  Wunsch  zum  19  ten  Jahrhundert.  2.  Mit  dem 

Bildnisse  des  Königs.  Umschrift:  Ihm  danken  wir  am  Schlüsse  des 

Jahrhunderts  des  Friedens  Segnungen.“ 

Eine  stärkere  Bestätigung,  dass  jedermann  damals  den  Anfang  des 
neuen  Jahrhunderts  erst  vom  1.  Januar  1801  rechnete,  kann  es  kaum 
geben. 

Hiermit  stimmen  selbstverständlich  auch  die  amtlichen  Anordnungen, 
ln  der  Vossischen  Zeitung  vom  1.  Januar  1801  heisst  es:  „Durch  ein 
Cirkular  des  Iiönigl.  Ober-Konsistoriums  in  Berlin  ist  verordnet  worden, 
dass  heute,  am  Anfänge  des  neuen  Jahrhunderts,  der  Gottesdienst  aller 
Konfessionen  mit  einem  feierlichen  Gebete  beginnen  und  mit  einem 
solchen  und  dem  Te  Deum  beschlossen  werden  soll.  Jedem  Prediger 
ist  es  überlassen,  einen  eigenen  schicklichen  Text  zu  wählen  und  nach 
den  Umständen  gehörig  zu  benutzen,  auch  die  allgemeine  Übersicht  der 
Zu-  und  Abnahme  der  Bevölkerung,  wenn  etwa  Daten  dazu  vorhanden 
sind,  anzngeben.  Man  wird  begierig  sein  zu  wissen,  wie  in  vorigen 
Zeiten  dieser  merkwürdige  Tag  gefeiert  worden  ist.  Eine  gelegenheit- 
liehe Anfrage  veranlasste  die  Aufseher  der  ansehnlichen  Herzoglichen 
Bibliothek  zu  Gotha  nachzusuchen,  was  sich  für  Nachrichten  von  Feier- 
lichkeiten fänden,  mit  den  man  vor  1Ü0  Jahren  den  Schluss  des  17  ten 
und  Anfang  des  18  ten  Jahrhunderts  hie  und  da  begangen  habe.  Zur 
Verwunderung  fand  sich  nichts  davon;  wohl  aber  eine  Menge 
Nachrichten  von  kirchlichen  und  andern  Soleunitaten,  womit  das  Jahr- 
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hundert  der  Reformation,  der  Augsburgischen  Konfession,  des  Passauischen 
Vertrags,  und  sogar  des  Religionsfriedens,  an  sehr  vielen  protestantischen 
Orten  und  besonders  in  Sachsen,  gefeiert  worden  ist.  Wie  feierlich  das 
Jubeljahr  zu  Rom,  sogar  alle  25  Jahre  seit  1300  begangen  wurde,  und 
wie  die  vermauerte  heilige  Pforte  an  der  Peterskirche  jedesmal  den 
24.  Dezember  90  (das  letzte  Mal  wegen  der  Zeitumstände  ausgenommen) 
eröffnet,  und  an  demselben  Tage  des  folgenden  Jahres  wieder  geschlossen 
wird,  wodurch  in  vorigen  Zeiten  nicht  Tausende,  sondern  Millionen  von 
Pilgrimmen  nach  Rom  gezogen  wurden,  ist  bekannt.  Die  Abneigung 
gegen  den  Papst  und  päpstliche  Einrichtungen  trug  mit  dazu  bei,  dass 
die  Protestanten  die  schon  bei  den  alten  Römerzeiten  gebräuchliche 
Sekularfeier  unterliessen.  Auch  mochte  die  bei  der  letzten  Sekularfeier 
mit  vieler  Lebhaftigkeit  verhandelte  Streitfrage:  ob  das  Jahr  99  oder 
100  das  Schlussjahr  des  Sekulums  sei?  mit  an  dieser  Vernachlässigung 
Schuld  sein.  Unter  den  satvrischen  Münzen,  die  1700  erschienen,  führte 
eine  die  Inschrift:  Wo  sind  wir?“ 

Um  die  Stellung  des  jetzigen  Papstes  Leo  XIII.  zu  der  Jahr- 
hundertsfrage zu  präcisieren , muss  man  zweierlei  unterscheiden: 
Das  heilige  Jahr,  welches  der  Heilige  Vater  jüngst  in  der  römischen 
Peterskirche  mit  dem  hergebrachten  Ceremoniell  eröffnete  und  welches 
allerdings  mit  dem  1.  Januar  1900  begonnen  hat,  und  das  neue  Jahr- 
hundertsjahr. Das  neue  Jahrhundertsjahr  hat  mit  dem  Jubeljahr 
absolut  nichts  zu  thun.  Nach  des  Papstes  Ausspruch  beginnt  das 
20.  Jahrhudert  erst  am  1.  Januar  1901.  Die  in  dieser  Beziehung  wohl 
infonnierte  katholische  Märkische  Volkszeitung  schrieb  hierzu  vollkommen 
zutreffend  am  29.  Dezember  1899; 

„Die  kürzlich  veröffentlichten  Anordnungen  des  preussischeü  Mini- 
steriums über  den  Beginn  des  20.  Jahrhunderts,  namentlich  die  an  die 
Schulen  der  Monarchie  ergangenen  Weisungen,  die  Kinder  auf  den  be- 
vorstehenden Wechsels  des  Jahrhunderts  hinzuweisen,  haben  die  irrige 
Annahme  zur  Voraussetzung,  dass  das  19.  Jahrhundert  bereits  am 
31.  Dezember  dieses  Jahres  sein  Ende  erreiche.  Was  zu  dieser  falschen 
Annahme  geführt  hat,  ist  nicht  recht  ersichtlich.  Derartige  Wendepunkte 
können  doch  nicht  nach  blosser  Willkür  und  Laune  berechnet  und  fest- 
gestellt werden.  Die  hier  allein  massgebende  Chronologie  erklärt  ein- 
stimmig als  Schlusstag  des  neunzehnten  Jahrhunderts  den  31.  Dezember 
1900.  In  der  That,  wer  z.  B.  1900  Bücher  lesen  soll  und  im  Begriff 
steht,  das  1900  te  aufzuschlagen,  hat  eben  dieses  letzte  noch  zu  lesen, 
und  erst  dann  ist  das  19  te  Hundert  durchstudiert.  Man  hatte  jüngst 
verbreitet,  auch  der  Papst  habe  die  Jahrhundertwendefeier  schon  auf 
den  31.  Dezember  1899  verlegt.  Dann  hiess  es,  um  auch  der  anderen 
Berechnung  gerecht  zu  werden,  habe  der  Papst  bestimmt,  es  solle  auch 
am  31.  Dezember  1900  eine  entsprechende  Schlussfeier  veranstaltet 

28* 


Digitized  by  Google 


408 


•i.  (7.  ordentl.)  Versammlung  iles  VIII.  Vereinsjahres. 


werden.  Wie  ungenau  diese  Gerüchte  waren,  crgiebt  der  Wortlaut  eines 
Erlasses  der  li.  Ritenkongregation  vom  111.  November  18911.  Es  heisst 
da  u.  a. : 

Wir  stehen  im  Regriff,  in  der  nächsten  Zeit  den  Beginn  des  hei- 
ligen Jahres  zu  feiern,  welches  unser  hl.  Vater  und  Herr  Leo  XIII. 
glückvcrheissend  angesagt  hat Mit  Mitternacht  des  letzten  De- 

zembers des  nächsten  Jahres  endet  das  gegenwärtige  Jahrhundert  und 
ein  neues  fängt  an.  ...  . Damit  deshalb  das  kommende  Jahr  1900 
seinen  hoffnungsvollen  Anfang  nehme  mit  derErflehung  der  Hilfe  Gottes 
und  seines  eingeborenen  Sohnes  unseres  Heilandes,  und  damit  dasselbe 
segensreich  verlaufe  und,  wie  wir  wohl  hoffen  dürfen,  ein  weit  glück- 
licheres Zeitalter  bringe,  erteilt  unser  hl.  Vater  Papst  Leo  XIII.  gnädig 
die  Erlaubnis,  dass  am  31.  Dezember  sowohl  des  zur  Neige  gehenden 
als  auch  des  kommenden  Jahres  um  Mitternacht  in  den  Kirchen  nnd 
Kapellen,  in  welchen  die  hl.  Eucharistie  vorschriftsinässig  aufbewahrt 
wird,  nach  dem  weisen  Ermessen  des  Ordinarius  eines  jeden  Ortes  das 
allerheiligste  Sakrament  zur  Anbetung  ausgesetzt  werde  . . . u.  s.  w.“ 

Es  sind  noch  zur  Unterstützung,  dass  das  19.  Jahrhundert  am 
1.  Januar  1800  begonnen  habe,  unsere  zwei  grössten  Dichterheroen 
Goethe  nnd  Schiller  gewissermassen  als  Kronzeugen  ins  Feld  geführt 
worden,  indem  Schiller  am  Neujahrstage  1800  seinen  Freund  Goethe 
auch  zum  neuen  Sekulum  begrüsst  nnd  letzterer  hierauf  entsprechend 
geantwortet  habe.  Man  hätte  diese  beiläufig  hingeworfenen  Bemerkungen 
lieber  nicht  ins  Gefecht  führen  sollen.  Denn  in  Weimar  und  Jena, 
überhaupt  in  den  thüringischen  Staaten  ist  der  Jahrhundertswechsel 
amtlich  erst  am  1.  Januar  1801  gefeiert  worden  und  auch  Schiller  hat 
seinen  Irrtuiri  offenbar  eingesehen,  denn  das  berühmte  Lied  Schillers: 
„Der  Antritt  des  neuen  Jahrhunderts“  ist  erst  im  Mai  1801  erschienen 
(vgl.  Viehoff,  Schillers  Gedichte,  III.  377).  Noch  schlimmer  ergeht  es 
denen,  welche  den  Anfang  des  herrlichen  Schillerschen  Gedichts  „Die 
Künstler“  eitleren: 

„Wie  schön,  o Mensch,  mit  Deinem  Palmenzweige, 

Stehst  Du  an  des  Jahrhunderts  Neige“ 
und  bei  der  Jahrhundertsneige  an  das  Jahr  1799  denken.  Der  Dichter 
hat  den  Ausdruck  „Jahrhunderts-Neige“  mit  seherischer  Prophetie  ge- 
braucht, denn  dies  edle  Lied  ist  bereits  im  Jahre  1789  erschienen. 

Endlich  sei  mir  noch  gestattet,  darauf  hinzuweisen,  wie  unser  Volk, 
insbesondere  die  Geschäftswelt  durch  die  unvermutete  Bekanntmachung, 
dass  der  Eintritt  des  XX.  Jahrhunderts  am  1.  Januar  1900  gefeiert 
werden  solle,  vollständig  überrascht  worden  ist.  Man  ersieht  das 
deutlich  u.  a.  aus  den  diesmaligen  Neujahrsglückwünschen.  Dieselben 
bewegen  sich  in  dem  alten  herkömmlichen  Fahrwasser  wie  bei  jedem 
Jahreswechsel.  Unter  den  Hundert  tausenden  der  erwähnten  Glückwunsch- 
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karten  findet  sieh  keine  eiuzige,  welche  den  Jahrhundertswechsel  erwähnt. 
Diesen  hätte  sicli  aber  die  Industrie  sicherlich  nicht  entgehen  lassen, 
wenn  sie  nicht,  wie  icli  schon  sagte,  durch  die  unvermutete  Fixierung 
des  Jahrhundertwechsels  auf  den  1.  Januar  1900  völlig  überrumpelt 
worden  wäre.  Die  Zeichner,  Kunstdrucker,  Luxuspapierfabrikanten 
stellen  nämlich  die  Jahresglfickwunschkarten  schon  mindestens  ti  Monat 
früher  fertig,  damit  sie  gehörig  an  die  Abnehmer  verteilt  und  versendet 
werden  können.  Als  dies  diesmal  geschah,  waren  die  betr.  Fabrikanten 
pp.  im  guten  Glauben,  dass  der  Jahrhundertswechsel  eben  erst  am  1.  Ja- 
nuar 1901  eintreten  werde.  In  aller  Hast  sind  in  den  letzten  Tagen 
des  Jahres  1899  noch  einige  auf  den  Jahrhundertswechsel  am  1.  Januar 
1900  bezügliche  Karten  nachgedruckt  wurden,  die  aber  gerade  nur  be- 
stätigen, was  ich  bezüglich  des  grossen  Publikums  gesagt  habe. 

Alles  in  allem  betrachtet  können  auch  die  Freunde  des  Beginns 
des  20.  Jahrhunderts  mit  dem  1.  dieses  Monats  nicht  bestreiten,  dass 
seit  der  letzten  amtlichen  und  öffentlichen  Jahrhundertswechselfeier  erst 
99  Jahre  vergangen  sind,  mit  andern  Worten,  dass  man  uns  ein  Jahr 
des  19.  Jahrhunderts  entzogen  hat. 

2.  August  Förster:  Aus  Grünbergs  Vergangenheit. 

Gesammelte  Bilder  zur  Geschichte  der  Stadt  nach  vorhan- 
denen Chroniken  und  sonstigen  Überlieferungen.  Grünberg  i.  Schles. 
Druck  und  Verlag  von  W.  Levysohn  1900.  S.  890. 

Grünberg  ist  uns  Berlinern,  insbesondere  den  alten  und  ältesten 
unter  uns  bekannt.  Der  Berliner  sagt  natürlich  stets  dreisilbig  Grii- 
ueberg*).  Der  Grüneberger  Wein  wurde  im  Mittelalter  und  noch 
später  bei  uns  getrunken,  er  ist  nachmals  bei  uns,  ich  meine  mit  Unrecht, 
in  Verruf  gekommen  und  wird  unter  den  Dreimännerweinen  aufgeführt. 
Die  Grünberger  Trauben  erschienen  hier  noch  lange  Jahre  neben  den 
Gubenschen  auf  dem  Berliner  Markt,  auch  hier  haben  die  sauren  Jahre 
dem  Absatz  geschadet  und  in  Verbindung  mit  den  Einfuhrzollerleich- 
teruugen  den  Ersatz  der  lausitzer  und  schlesischen  Trauben  durch  dio 
süssen  Tafeltrauben  Südtirols,  Ungarns  und  Italiens  bei  uns  begünstigt. 
Aber  nicht  bloss  über  den  Weinbau  Grüubergs  berichtet  der  Verfasser, 
unser  Mitglied,  sondern  über  eine  Menge  anderer  Dinge,  als  über  die 
Tuchmanufaktur,  über  die  Zeiten  des  Alten  Fritz  und  die  Fran- 
zosen in  Grünberg.  Von  dem  Neutralitätsarmen  i.  J.  1711  und 
dem  damit  zusammenhängenden  angeblichen  Hünengrab  im  Künauer 
Walde  wird  uns  erzählt,  das  sich  als  ein  damals  aufgeworfener  Fa- 
unlhiigel  entpuppt  hat.  Die  Hexenprozesse  in  Grünberg  und  Um- 
gegend von  1608 — 1669  entwerfen  ein  schauerliches  Bild  menschlicher 

*)  Ähnlich  wie  inan  früher  in  Berlin  (ab  und  au  auch  wohl  noch  jetzt)  Greifs- 
walde für  das  allein  richtige  Greifswald  sprechen  bürt. 
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Geistesnmnachtuug,  an  dem  Protestanten  wie  Katholiken  beteiligt  sind, 
und  erinnern  uns  leider  an  ähnliche  Vorgänge  in  der  Mark  Brandenburg. 
Eines  alten  Eiben  bäum  es  (Taxus  baccata)  mitten  in  der  Stadt  Gr. 
wird  liebevoll  gedacht  und  er  mit  den  Herrenhaus-Eiben,  den  ältesten 
lebenden  Berlinern,  verglichen.  Die  Grünberger  Eibe  hat  von  188  cm 
bis  212  cm  Umfang  und  wird  von  Johannes  Trojan,  dem  Eibenfreund 
und  bewährten  Eibenkenner,  auf  500  bis  (500  Jahr  geschätzt.  Der  bis 
jetzt  etwas  stiefmütterlich  behandelte  „älteste  Grünberger“  soll  fortan 
besser  gepflegt,  werden.  Sehr  interessant  sind  die  Schildeningen  Grün- 
bergs in  den  politischen  Bewegungsjahren  1848  und  1849,  womit  das 
flott  geschriebene,  auch  für  den  brandenburgischcn  Leser  interessante 
Förstersehe  Buch  schliesst,  das  belehrend  und  gründlich,  niemals  aber 
langweilig  ist,  wie  sonst  so  manche  Ortschronik. 

3.  E.  Lemke:  Volkstümliches  in  Ostpreussen.  3.  Teil. 

Allenstein.  Druck  und  Verlag  von  W.  E.  Harich.  1899.  XII  -)- 
184  S.  8°. 

Unser  Mitglied  Fräulein  Elisabeth  Lemke  hat  nach  mancherlei 
Schwierigkeiten  und  nach  langer  Zeit  (Teil  1 erschien  1887,  Teil  2s  1889) 
den  3.  Teil  ihres  überaus  fleissigen  Sammelwerkes  fertig  gestellt,  aber 
dies  „fertig“  bezieht  sich  nur  auf  den  erzwungenen  Abschluss,  indem  sie 
genötigt  ist  ihre  Heimat  zu  verlassen.  Der  von  der  Verf.  ausge- 
bentete  Kreis  beträgt  40  km  im  Durchmesser  mit  dem  Städtchen  Saalfeld 
als  Mittelpunkt. 

Wie  in  den  früheren  Teilen  wird  nur  Verbürgtes  geliefert,  das  mit 
einem  wahren  Bienenfleiss  und  immer  getreu  aus  der  Volksseele  ge- 
sammelt ist,  wodurch  sich  die  Arbeit  von  ähnlichen  Versuchen  (auch  in 
unserer  Provinz  Brandenburg)  vorteilhaft  unterscheidet.  Für  uns  mär- 
kische Heimatsorte  ist  es  sehr  dienlich,  ja  notwendig,  auch  die  Nachbar- 
lande auf  Volkstümliches  zu  mustern,  da  nur  auf  diese  Weise  festgestellt 
werden  kann,  was  märkisch  im  engern  Sinne  ist  und  was  wir  mit  den 
Nachbaren  gemeinsam  haben. 

Dieser  3.  Teil  behandelt  als  neu:  Wohnung,  Gerätschaften  und 
Kleidung  und  giebt  reiche  Nachträge  zum  1.  Teil,  zum  Volkskalender, 
zur  Pflanzen-  und  Tierwelt,  Wetterkunde,  Aberglauben.  Desgl.  zum 
2.  Teil,  Sagen,  Spukgeschichten,  Märchen. 

Wir  können  der  vortrefflichen  Arbeit  E.  Lemkes  nur  eine  recht 
weite  Verbreitung  in  den  Kreisen  der  Volksfreunde  und  Volkskundigen 
wünschen. 

4.  Albert  Borchert:  Heimatkunde  von  Berlin  und  der 
Mark  Brandenburg  für  Vorschulen.  Berlin  1900.  L.  Oehmigkes 
Verlag. 

Die  Heimatkunden  scliiessen  jetzt  wie  Pilze  aus  der  Erde.  Es  ist 
das  ein  erfreulicher  Beweis  dafür,  dass  in  der  Schnlwelt  immer  mehr 
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die  Vorstellung  sich  Bahn  zu  brechen  scheint,  aller  Jugendunterricht 
solle  von  der  Heimat  ausgehen.  Während  nun  die  meisten  dgl.  Bücher 
auf  die  Volksschule  berechnet  sind,  dient  die  Borchertsehe  Heimatkunde 
der  Vorstufe  der  höheren  Lehranstalten.  Einige  elementare  geographische 
Grundbegriffe  leiten  ein.  Dann  kommt  das  Schulhaus  und  seine  Um- 
gebung, dann  Berlin,  dann  die  Mark  Brandenburg,  wofür  es  freilich 
richtiger  Provinz  Brandenburg  heissen  würde.  Alles  nett  und  klar 
vorgetragen,  behält  der  Klippschüler  nur  ein  Zehntel  von  dem,  was 
Borchert  ihm  bietet,  so  werden  wir  ihn  gern  als  neuen  kleinen  Gelehrten 
in  unserer  Specialwissenschaft  betrachten. 

5.  Der  Jahrhundertswechsel  möge  mir  noch  die  nachfolgende 
kleine  Mitteilung  gestatten,  welche  mir  beim  Durchblättern  alter  Zeitungen 
aus  der  vorletzten  Jahrhundertswerde  in  die  Feder  kam.  Vorläufer 
der  Eisenbahn-Personenbeförderung  vor  100  Jahren,  ln  der 
„Voss.-Ztg.“  vom  9.  Febr.  1799  liest  man  folgende  Anzeige:  „Die  Englische 
fliegende  Infanterie.  Da  die  Englische  Nation  bei  Errichtung  ihrer 
Nationalgarde,  wo  jeder  Kaufmann,  ja  sogar  jeder  Geistliche  Soldat  ist, 
auf  Mittel  dachte,  diese  Natioualgarde  recht  schnell  von  einer  Gränze 
zur  andern  zu  bringen,  erfand  man  eine  Maschine,  die  40  Mann  trägt, 
vermittelst  welcher  man  des  Tages  S Deutsche  Meilen  machen  kann,  und 
sich  die  Infanterie  ebenso  schnell,  als  die  Kavallerie,  fortbewegt.  Jedes 
Regiment  hat  10  solcher  Maschinen.  Die  Abbildung  davon  ist  auf  einem 
Folioblatte  in  allen  Buchhandlungen  für  10  Gr.  zu  haben.  Baum- 
gärtnerische Buchhandlung  in  Leipzig“. 

Diese  Mitteilung  ist  interessant  einmal  deshalb,  weil  man  damals 
gerade  bei  der  Nation,  welche  sich  gegen  die  allgemeine  Wehrpflicht  im 
Scharnhorstschen  Sinne  bis  heut  sträubt,  nahe  daran  war,  zur  allgemeinen 
Wehrpflicht  überzugehen,  noch  mehr  aber  deshalb,  weil  wir  es  hier  mit 
einem  Vorläufer  unserer  Eisenbahnen  zu  thun  haben.  Freilich  die 
Schnelligkeit  desselben  mit  8 d.  M.  auf  den  Tag  vennag  uns  nicht  zu 
imponieren. 

fi.  Dem  Fischessen,  welches  nach  dem  Schluss  unserer  Sitzung 
im  Ratskeller  stattfiudet,  haben  wir  uns  bemüht,  auch  diesmal  wieder 
einen  heimatkundigeu  Charakter  zu  geben.  Waren  die  zwei  früheren 
gemeinschaftlichen  Fischessen  in  unserer  Brandenburgia  „nach  alt- 
berlinischer  Art“  benamset,  weil  wir  dazu  die  Küchen  Vorschriften  an- 
wenden, welche  unser  Fischereisachverständiger  Herr  Kretschmer  so 
angab,  wie  er  sie  in  seiner  Jugend  von  seinem  elterlichen  Hause  in 
Berlin  her  kannte,  so  haben  wir  diesmal  ein  Spreewälder-Fischessen 
gewählt.  Fräulein  Lemke,  welche  im  Auftrag  des  Brandenburgischen 
Fischerei -Vereins  den  Spreewald  bereiste,  hat  für  unsere  Mahlzeit  wie 
folgt,  die  nötige  Kochvorschrift  mitgebracht. 

Rezept  zur  Spreewaldsauce  (mitgeteilt  von  Herrn  Gastwirt 
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A.  Richter  in  Lehde).  „Man  nehme  etwas  Butter,  lasse  sie  braun 
werden,  thue  einfach  Bier,  ein  wenig  Wasser,  saure  Sahne,  etwas 
Zwiebel,  Gewürz,  Pfeffer,  Lorbeerblatt  und  Salz  dazu  und  lege  die  frisch 
geschlachteten  Fische  hinein,  lasse  dieselben  langsam  fertig  kochen,  giesse 
nachher  die  Sauce  ab  und  quirle  dieselbe  mit  süsser  Sahne  und  etwas 
Weizenmehl  ab,  beträufle  die  Sauce  vor  dem  Servieren  mit  brauner 
Butter  und  übergiesse  die  Fische  mit  wenig  Sauce“. 

7.  Ein  neuer  mioeäner  Snmpfcypressen- Wald. 

Herr  Sanitätsrat  Dr.  Robert  Behla  in  Luckau,  einer  un- 
serer eifrigsten  heimatkundlichen  Forscher,  welchem  wir  wiederholt 
wertvolle  Mitteilungen  verdanken,  hat  mir  aus  dem  Cottbuser  Anzeiger 
vom  14.  Januar  1900  folgende  interessante  Notiz  zngehen  lassen. 

„Es  sind  nur  wenige  Jahre  her,  dass  von  der  Grube  „Viktoria  bei 
Gross-Rüschen  (welche  kürzlich  von  einem  Brandunglück  heimgesucht  worden 
ist)  die  Kunde  ging,  dass  im  Tagebau  derselben  die  Stämme  und  Wurzel- 
stümpfe riesenhafter  Bltume  aus  der  Tertiärzcit  blosgelegt  worden  seien 
Die  ganze  wissenschaftliche  Welt  beschäftigte  sich  mit  dem  interessanten 
Kunde,  und  von  den  Fachmännern  wurde  nach  eingehenden  Untersuchungen 
festgestellt,  dass  es  sich  um  die  jetzt  nur  noch  in  Nordamerika,  in  den' 
grossen  Küstensümpfen  am  unteren  Missisippi  als  Waldbaum  heimische  Sumpf- 
G'ypresse  (Taxodium  distichum)  handle,  die  also  in  der  Urzeit  auch  in  unserer 
Gegend  grosse  Sumpfstrecken  bedeckt  haben  müsse.  Die  Funde  erregten 
schon  deshalb  berechtigtes  Aufsehen,  als  das  fossile  Vorkommen  dieses  Nadel- 
baumes bisher  noch  nirgends  konstatiert  worden  war.  Herr  Sanitätsrat 
Dr.  Behla-Luckau  widmete  dem  Thema  s.  Zt.  eine  instruktive  Abhandlung  in 
den  Spalten  dieses  Blattes.  Diese  Cypressenwälder,  welche  der  Schichtung 
ihrer  Reste  nach  mehrere  Generationen  erlebten,  gingen  durch  irgend  welche 
elementare  Gewalten  unter  und  wurden  während  der  nachfolgenden  Eiszeit 
von  den  Thon-,  Sand-  tun!  Gescbicbeführungen  der  Gletscher  überdeckt. 
Aus  den  Nadeln,  Zweigspitzen  und  abgestorbenen  Ästen  der  Sumpfcypresse 
(dieselbe  wirft  nämlich  im  Gegensatz  zu  den  meisten  anderen  Nadelhölzern 
alljährlich  nicht  nur  sämtliche  Nadeln,  sondern  auch  die  jüngsten  Zweig- 
spitzen ab)  sowie  aus  Moosen  und  anderen  niederen  Sumpfgewächsen  ist  im 
Laufe  ungezählter  Jahrtausende  die  Kohle  hervorgegangen,  während  die 
umgebrochenen  Stämme  und  Wurzelstümpfe  von  oft  gewaltigen  Dimensionen 
in  der  wasserreichen  Schicht  unter  Luftabschluss  nicht  verkohlten,  sondern 
sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  fast  unverändert  erhielten.  Schon  beim  Be- 
kanntwerden der  Funde  in  der  Grube  „Viktoria“  wurde  die  Vermutung  aus- 
gesprochen, dass  wahrscheinlich  alle  Kohlenlager  der  Lausitz  aus  unterge- 
gangenen und  begrabenen  Wäldern  dieser  Siuupfcy presse  entstanden  sein 
mögen.  Diese  Vermutung  scheint  sich  allmählich  vollständig  bestätigen  zu 
wollen.  Auch  in  unserer  benachbarten  Braunkohlengrube  „Guerini“  werden 
seit  einiger  Zeit  die  Stämme  und  Stümpfe  von  riesigen  Nadelbäumen  ge- 
funden, die  durch  massenhaftes  Vorkommen  an  vielen  Stellen  der  eigentlichen 
Kohlengewinnung  Schwierigkeiten  bereiten,  stückweise  herausgehauen  und 
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bei  Seite  geräumt  werden  müssen.  Die  von  der  Grube  „Viktoria"  sehr 
abweichenden  Abbauverhältnisse  gestatten  die  genaue  Feststellung  der  für 
die  Sumpfeyprcsse  charakteristischen  „Knuddeln“  oder  „Knubben'1  der  Wur- 
zeln allerdings  nicht.  Die  Prüfung  muss  auf  das  Holz  beschränkt  bleiben. 
Dasselbe  ist  Husserst  leicht  spaltbar,  stark  ijuerhrttchig,  von  hell-  bis  dunkel- 
brauner Farbe,  ausgezeichnet  erhalten  und  stimmt  in  seiner  genau  zu  er- 
kennenden Struktur  und  Beschaffenheit  mit  dem  Holze  in  der  Grube  „Viktoria-1 
so  augenfällig  überein,  dass  ohne  Zweifel  anzunehmen  ist,  dass  es  sich  auch 
hier  um  die  Siuupfeypresse  aus  der  Tertiärzeit  handelt.  Das  Holz  besitzt 
einen  ausserordentlich  hohen  Heizwert,  und  den  Arbeitern  ist  es  gestattet, 
soviel  als  Brennholz  lür  den  eigenen  Hausbedarf  zu  bergen,  wie  dies  der 
ordnungsmässige  Betrieb  der  Grube  zulässt.  Der  grösste  Teil  des  Holzes 
freilich  bleibt  in  den  uusgebeuteten  Strecken  liegen.  Diese  neue  Fundstelle 
bietet  einen  weiteren  wertvollen  Beitrug  für  die  Kenntnis  des  organischen 
Lebens  in  der  Lausitz  zur  Urzeit.“ 

Ich  füge  dem  hinzu,  dass  das  inioeäne  Sumpfcypressenholz  sich 
zur  Kunsttischlerei  sehr  wohl  verwenden  lässt  und  verweise  im  übrigen 
unsere  Mitglieder  und  Leser  auf  meine  einschlüglichen  Mitteilungen 
„Brandenburg^“  III.  212  u.  271 ; IV.  147  u.  285;  V.  289  u.  VII.  362. 

8.  Berlin  vor  hundert  Jahren.  1800.  Saeculurheft  von 
„Berliner  Leben“.  Illustrierte  Zeitschrift  für  Schönheit  und 
Kunst.  — Unser  Mitglied  Herr  Hofgoldschmied  Paul  Teige  hat  die 
Güte  gehabt,  mir  dies  interessante  Heft,  zu  dem  Herr  Gotthilf  Weiss- 
stein einen  kurzen,  aber  vollkommen  orientierenden  Text  geschrieben, 
mitzuteilen  und  ich  lege  es  um  so  lieber  vor,  als  wir  bereits  in  der 
Sitzung  am  3.  k.  M.  eine  gleichlautend  betitelte  Wanderung  durch 
Berlin  unter  Führung  von  Dr.  Gustav  Albrecht  mit  Unterstützung  von 
Projektionsbildern  antreten  werden. 

Der  sehr  reiche  Bilderschmuck,  Häuser,  Prospekte,  Landschaftliches, 
Personen,  Theater,  Kleinkunst  u.  s.  w.  kann  beim  Herumgeben  genügend 
eingesehen  werden  und  bedarf  kaum  einer  weiteren  Erläuterung  an  dieser 
Stelle. 

9.  Das  Pagen  haus,  Berlin  C.,  llolzgartenstrasse  8.  Unter 
den  in  Nr.  8 beschriebenen  Ansichten  befindet  sich  auch  eine  solche 
des  Paul  Teigeschen  Hauses,  Holzgartenstras.se  8.  Es  liegt  aui  dem 
unter  dem  Grossen  Kurfürsten  augebauten  Stadtteil  Friedrichswerder 
und  blickt  auf  eine  interessante,  deshalb  von  mir  hier  erwähnte  Ent- 
stehungsgeschichte zurück.  Dasselbe  ist  auf  Befehl  des  Grossen  Kurfürsten 
16G9  für  seine  Pagen  erbaut  worden.  Vor  100  Jahren  wohnten  noch 
ein  Pagen-Gouverueur  mit  zwei  Hofmeistern,  zwei  Leib-  und  sechs  Ilof- 
pagen  darin,  auch  ist  der  Name  Pagenhaus  noch  lange  haften  geblieben. 
Der  Erbauer  war  der  Maurermeister  Hans  Schild.  Herr  Teige  bemerkt 
dazu:  „Die  Maurermedaille  hing  um  den  Hals  einer  miteingemauerten 
Batte,  die  in  dem  Kalk  mumifiziert  war.  Sie  war  eingemauert  oben 
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in  der  Mitte  des  Erkers.  Die  Ratte  nebst  Bindfaden  war  noeii  gut 
erhalten“.  — Die  heut  vorgelegte  bleierne  gegossene  Medaille  von  Grösse 
eines  Zweimarkstücks  zeigt  auf  der  einen  Seite  erhaben,  in  einem 
Lorbeerkranz,  Hammer  und  Kelle;  in  die  platte  Rückseite  ist  eingraviert 

M. 

Hans  Schild 

itm 

ln  dem  Hause  befindet  sich  noch  aus  Stein  gehauen  aus  jener  Zeit  ein  Kamin. 

In  weiterem  Sinne  dürfte  dieser  höchst  merkwürdige  Befund  unter 
die  Banopfer  (vgl.  meine  bezügliche  Mitteilungen  „Brandenburg»“  IV. 
S.  252)  fallen.  Symbolisch  kann  der  Akt  so  aufgefasst  werden,  dass 
dadurch  das  lästigste  Ungeziefer,  die  Hausratte  (Mus  rattus)  abgewehrt 
und  gebannt  werden  sollte,  die  überall  im  Hause,  auch  auf  den  Böden 
herumklettert,  während  die  stärkere  Wanderratte  (Mus  decumanus) 
die  in  mancher  Beziehung  noch  bösartiger  ist,  im  allgemeinen  aber  mehr 
die  Keller  und  Parterre-Geschosse  heimsucht,  damals  in  Berlin  noch 
nicht  bekannt  war.  — Das  Haus  ist  von  Herrn  Paul  Teige  höchst  ge- 
schmackvoll und  stilecht  restauriert  worden. 

Hierauf  hielt  Frau  Dr.  Elise  Löwenheim  geh.  Röhn  einen 
Vortrag,  betitelt:  Gustav  Feckert,  ein  Berliner  Künstler.  Zur 
Veranschaulichung  dieses  mit  vielem  Beifall  aufgenommenen  Vortrags 
war  eine  kleine  Ausstellung  Feckertscher  Meisterwerke  veranstaltet 
worden.  Das  Märkische  Museum  hatte  f>  Blätter  Feckertscher 
Lithographien  geliefert:  1.  v.  Miihler,  I.  Präs,  des  Obertribunals  (Vater 
des  Kultusministers),  nach  dem  Begasschen  Ölbild;  2.  Major 
von  Blesson  (Komm,  der  Berliner  Bürgerwehr)  nach  dem  F. Schadowschen 
Porträt;  v.  Wraugel,  Geueral-Feldmarschall,  nachdem  Fr.  Krügerschen 
Kniestück;  4.  L.  Pelldram,  fürstbischöflicher  Delegat  und  Probst  bei 
St.  Hedwig  zu  Berlin;  5.  Kronprinz  Friedrich  als  Bräutigam  und 
ti.  Victoria  Kronprinzessin  Friedrich  Wilhelm  von  Preusseu  nach 
dem  bekannten  Winterhalterschen  Vollbilde. 

Del  Vorsitzende,  Herr  E.  Friedei,  hatte  das  ihm  gehörige  Bild  des 
Kommerzienrats  Peter  Louis  Ravene  ausgestellt,  welches  Feckert 
in  vorzüglicher  Weise  nach  dem  berühmten  Bilde  von  Knaus  1857  her- 
gestellt. Das  Original-Ölgemälde  ist  von  uns  in  der  Raveneschen  Gemälde- 
galerie am  15.  Mai  1897  („Brandenburgia“  VI.S. 59)  bewundert  worden*). 

*)  Peter  Louis  Ravend  geh.  10.  F'ebr.  1795,  gest.  31.  De*.  1801,  Gross  vater 
<les  jetzigen  Besitzers  derGalerie,  Rittergutsbesitzer  Louis  Ravend,  geb.  13.  Dez.  1855. 
Der  einzige  noch  überlebende  jüngste  Sohn  des  Galeriebegrönders,  der  Schauspiel, 
direkter  Hans  Ravend  ist  Zeitungsnachrichten  zufolge  kürzlich  in  Cieveland  in  Ohio 
durch  einen  unglücklichen  Fall  von  einer  Treppe  ums  Lehen  gekommen.  Das  oben 
erwähnte  Feckert’aclie  Bild  hat  Ravend  meiner  Mutter,  verw.  Frau  Dr.  Luise  Friedei, 
geh.  Anschütz,  verehrt.  Fi.  F’r. 
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Die  Rednerin  und  Verwandte  derselben  hatten  neben  verschiedenen 
Familienporträt8,  die  Feckert  in  Pastell  und  schwarzer  Kreide 
gezeichnet,  ausgestellt,1  von  Feckertschen  Steindruckbildern:  E.  Meyer- 
heiin,  Familienglück;  2.  ders.,  Kirchgang;  3.  Tidemand:  Der 
erlegte  Wolf  (norwegisch);  4.  L.  Gallait,  Schmerz  vergessen. 

C.  Auf  diesen  Vortrag  folgte  als  zweiter  des  Abends:  Fräulein 
E.  Lemke:  Frösche  und  Kröten.  Auch  dieser  Vortrag  wurde  mit 
grossem  Beifall  anfgenommen. 

Beide  Vorträge  folgen  als  selbständige  Aufsätze  weiter  unten. 

Nach  dem  Schluss  des  wissenschaftlichen  Teils  fand  im  Ratskeller 
ein  gemeinschaftliches  Spreewälder  Fischessen  statt.  Die  ge- 
schmackvoll zubereiteten  Fische  fanden  überall  Anerkennung.  Während 
der  Tafel  toastete  Herr  Direktor  Müller  auf  die  Gäste  und  Herr  Super- 
intendent Wegner  brachte  einen  humorvollen  Toast  auf  die  Damen  aus. 


Gustav  Feckert, 

von  Elise  Löwenheim. 


Hochverehrte  Anwesende ! 

Vor  wenigen  Jahren  wurde  in  unsrer  Stadt  das  Standbild  Alois 
Sennefelders,  des  Erfinders  der  Lithographie,  errichtet.  Hatte  man  schon 
vorher  Kupfer  und  Stahl  (im  Kupfer-  und  Stahlstich)  und  Holz  (im 
Holzschnitt)  zur  Vervielfältigung  von  Bild  und  Schrift  verwendet,  so 
wurde  nun  auch  der  Stein  diesem  Zwecke  dienstbar  gemacht.  Ein  merk- 
würdiges Spiel  des  Zufalls  ist  es,  dass  gerade  der  Stein  am  geeignetesten 
zu  diesem  Zwecke  erscheint,  in  welchem  schon  die  grosse  Meisterin 
aller  Meister  — die  Natur  — die  erhabenen  Schriftzüge  ihrer  gewaltigen 
Geschichte  so  bedeutungsvoll  eingeschrieben  hat  und  welcher  deshalb 
für  die  Paläontologie  von  unschätzbarem  Werte  ist:  nämlich  der  Stein 
aus  den  berühmten  Brüchen  von  Solenhofen  in  Bayern.  Und  wir  haben 
die  Freude,  dass  eines  der  kostbarsten  Stücke  — das  des  Arcliäopterix  — 
unser  Museum  für  Naturkunde  ziert,  das  nicht  weniger  als  20  000  Mark 
gekostet  hat! 

Sennefelder  hatte  nur  die  Absicht,  durch  seine  Erlindung  ein  bil- 
ligeres Verfahren  zur  Vervielfältigung  seiner  Schriften  — denn  er  war 
in  seinem  späteren  Leben  Schriftsteller  geworden  — ausfindig  zu  machen. 
Bald  aber  verwandte  man  diese  Technik  auch  zur  Reproduktion  von 
Landkarten  und  Bildern;  letztere  besonders  zum  Zwecke  der  Illustration. 

Indessen  vermochte  die  damalige  Lithographie  sich  nicht  zu  einem 
höheren  Kunstrangc  aufzuschwingen  und  reichte  nicht  entfernt  an  die 
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Höhe  heran,  auf  welcher  die  altberühinte  Technik  des  Kupferstiches 
schon  seit  langem  thronte.  1834  starb  Sennefelder;  aber  1820  wurde 
schon  der  Mann  geboren,  welcher  die  Lithographie  aus  den  Banden  des 
llandwerksraässigen  befreien  und  sie  zu  ungeahnter  Höhe  heben  sollte, 
so  dass  sie  sich  nicht  nur  dem  Kupferstich  ebenbürtig  an  die  Seite 
stellen,  sondern  ihn  an  künstlerischem  Wert  überragen  sollte:  Gustav 

Feckert. 

Er  wurde  zu  Kottbus  geboren;  kam  aber  schon  mit  dem  4ten  Jahre 
nach  Berlin,  erhielt  also  seine  Ausbildung,  die  für  seine  Entwicklung 
bestimmenden  Eindrücke  in  unserer  Stadt,  so  dass  wir  Berliner  ihn  mit 
Hecht  als  einen  der  Unsren  ansehen  können.  Die  Kindheit  Feckerts 
war  eine  rauhe,  freudlose.  Sein  Vater,  ein  armer  Schneider,  der  Zeit 
seines  Lebens  mit  bittrer  Not  zu  kämpfen  hatte,  war  ein  harter,  liebloser 
Mann,  der  dem  Knaben  alle  kindlichen  Freuden,  selbst  die  beschei- 
densten, versagte.  — Gustav,  in  welchem  schon  in  früher  Jugend  ein 
zartes  Empliuden,  ein  allen  feineren  Regungen  offenes  Herz  schlug, 
hatte  darunter  sehr  zu  leiden.  Und  einer  der  schönsten  Charakterziige 
des  reifen  Mannes  war  es,  dass  er  in  späteren  Jahren  niemals  miss- 
billigende Äusserungen  über  seinen  Vater  duldete  und  sich  selbst  kaum 
solche  erlaubte.  Nur  wenn  er  sich  im  engsten  Kreise  intimster  Freunde 
wusste  — wie  in  meinem  Elternhause  — uud  die  alten  Erinnerungen 
wach  gerufen  wurden,  stieg  ihm  eine  Klage  gleich  einem  Schmerzens- 
schrei aus  der  gepressten  Brust  hervor,  z.  B.  dass  er,  als  er  sich  einen 
Papierdrachen  kleben  wollte,  sich  dazu  unter  das  Bett  verstecken  musste, 
um  sich  dem  Auge  des  Vaters  zu  entziehen!  Einen  Ersatz  fand  er  in 
der  Liebe  der  Mutter,  die  — eine  sanfte,  stille,  sehr  fromme  Frau  — 
ihm  einen  Halt  bot.  Sein  warmes,  empfängliches  Herz  schloss  sich 
denn  mit  aller  Kraft  ihr  an.  Ihrem  Einflüsse  ist  es  wohl  zuzuschreiben, 
dass  der  Kuabe,  als  die  Frage  des  Lebensberufes  au  ihn  herantrat,  zum 
Missionar  bestimmt  wurde.  Zu  diesem  Berufe  fehlte  ihm  — ausser 
einem  frommen  Gemfite  — so  gut  wie  alles.  Vor  allen  Dingen  eine 
deutliche  Sprache;  er  sprach  leise,  unverständlich,  nur  dem  Nächst- 
stehenden  hörbar  — obwohl  geistvoll,  oft  auch  voller  Humor  und  Witz; 
ferner  aber  machte  ihn  sein  schon  früh  erwachtes  künstlerisches  Em- 
pfinden, sein  nach  Schönheit  durstendes  Herz  zu  einem  so  asketischen 
Berufe  untauglich.  So  schlug  denn  das  Unglück  der  Eltern,  dass  sie 
zu  arm  waren,  ihm  das  Studium  der  Theologie  zu  ermöglichen,  für  ihn 
zum  Glücke  aus. 

Nun  trat  in  den  Eltern  der  naheliegende  Gedanke  auf,  den  Knaben 
das  Haudwerk  des  Vaters  erlernen  zu  lassen.  Aber  auch  diesmal  be- 
wahrte ein  gütiges  Geschick  ihn  vor  einem  Missgrift'.  Er  war  „-nämlich 
linkshändig.  Den  Vater  verdross  das  sehr:  „Solche  Prudelei  ist  nicht 
zu  brauchen“,  meinte  er. 
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Inzwischen  hatte  sielt  Gustav  Feekert  viel  mit  Zeichnen  und  Kolo- 
rieren beschäftigt  und  sich  damit  manchen  Groschen  Geld  verdient.  Er 
sprach  noch  manchmal  davon,  welche  Befriedigung  ihn  erfüllte,  dass  er 
gleich  bei  Ablieferung  seiner  ersten  Bilderbogen,  die  er  getuscht  hatte, 
wohl  schwierigere,  aber  anch  lohnendere  Arbeit  erhielt:  „weil  ich  nicht 
blau,  blauer,  am  blausten  getuscht  hatte,  wie  die  anderen“. 

Nun,  da  auch  die  zweite  Berufswahl  gescheitert  war,  trat  er  an 
den  Vater  mit  der  dringenden  Bitte  heran,  ihn  Künstler  werden  zu 
lassen.  Aber  erst  nach  zweijährigen  harten  Kämpfen  gelang  es  ihm, 
dieser  Herzensneigung  folgen  zu  dürfen.  Er  trat  — lti  jährig — in  das 
Atelier  des  damals  berühmten  Steinzeichners  Albert  Remy  als  Schüler 
ein  und  machte  hier  so  grossartige  Fortschritte,  dass  die  3 jährige  Lehr- 
zeit zu  einer  2 jährigen  herabgemindert  wurde.  So  wurde  er  denn  mit 
18  Jahren  selbstständig  und  zeichnete  auf  Stein  nach  französischen  und 
englischen  Bildern,  aber  auch  schon  damals  nach  der  Natur. 

In  diese  Zeit  fällt  auch  wohl  seine  erste  Kunstreise,  von  welcher 
er  noch  oft  in  späteren  Jahren  sprach.  Mit  der  Begeisterung  für  die 
Natur  trat  auch  der  Wandertrieb  in  ihm  hervor.  Da  er  aber  fortgesetzt 
in  ärmlichen  Verhältnissen  lebte,  so  durfte  er  nur  im  engsten  Umkreise 
Berlins  gelegene  Ziele  wählen.  Nun  aber  hatte  er  sich  einmal  ein 
Sümmchen  erspart,  nun  wollte  er  die  Flügel  regen  und  hinaus  in  die 
Welt  flattern!  Prenzlau  war  das  ersehnte  Ziel  seiner  ersten  Reise.  — 
Aber  ach!  Schon  jetzt  trat  die  Schwäche  an  ihm  hervor,  die  ihn  sein 
ganzes  Leben  hindurch  begleiten  sollte:  der  vollständige  Mangel  in  Bezug 
auf  Schätzung  des  Geldwertes.  Mit  der  minimalsten  Summe  glaubte  er 
Wunder  was  ausrichten  zu  können.  So  auch  hier.  Trotz  seiner  höchst 
bescheidenen  Ansprüche,  die  er  Zeit  seines  Lebens  gemacht  und  hier  als 
junger  Mensch  erst  recht  gemacht  hatte,  — war  das  Geld  zu  Ende,  ehe 
er  sich  dessen  versah,  und  er  vermochte  nicht  die  geringfügige  Gasthofs- 
rechnung zu  zahlen.  Nun  geriet  er  in  die  ärgste  Verlegenheit.  Der  Wirt 
Hess  ihn  ohne  Zahlung  nicht  fort  — wo  aber  die  Mittel  hernehmen,  sich 
loszukaufen  ? Ratlos  verbrachte  er  mehrere  Tage,  von  Stunde  zu  Stunde 
seine  Not  vergrössernd.  Da  kam  ihm  ein  rettender  Gedanke.  Eines 
Abends  setzte  er  sich  hin  und  zeichnete  den  Wirt;  und  dieses  Portrait 
war  von  solcher  sprechenden  Ähnlichkeit^1,  von  solcher  frappanten 
Wirkung,  dass  es  das  Erstaunen  aller  Anwesenden  wachrief.  Nun  traten 
viele  mit  dem  Wunsche,  sich  portraitieren  zu  lassen,  an  ihn  heran,  und 
er  hatte  alle  Hände  voll  zu  thun;  aus  ganz  Prenzlau  kam  man  zu  ihm. 
So  konnte  er  trotz  seiner  lächerlich  niedrigen  Preise  nicht  nur  seine 
Rechnung  bezahlen,  sondern  er  nahm  noch  ein  Sümmchen  mit  nach 
Berlin. 

Feekert  war  aber  nicht  der  Mann,  sich  an  derartigen  Erfolgen  zu 
berauschen.  Er  fühlte  die  ihm  noch  anhaftenden  Mängel  und  trat,  zu 
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seiner  weiteren,  höheren  Ausbildung  in  die  unter  Gottfried  Schadow 
stehende  Königl.  Akademie  der  Künste.  Hier  war  es,  wo  er  meinen 
Vater  kennen  lernte,  der  als  Musterzeichner  sieh  gleichfalls  eine  höhere 
Ausbildung  zu  erringen  strebte,  und  mit  dem  er  eine  das  ganze  Leben 
hindurch  währende  Freundschaft  schloss. 

Feckert  war  damals  20  Jahre  alt,  aber  die  Mittel  zu  seinem  Unter- 
halte sowohl  als  auch  zu  seiner  Ausbildung  bestritt  er  vollständig 
selbständig.  Er  hatte  eine  Stelle  in  dem  Atelier  des  damals  bekannten 
Lithographen  Wildt  angenommen.  NVildt  hatte  einen  verständnisvollen 
Blick  für  junge  Talente,  die  er  dann  in  seinen  Dienst  zog;  so  arbeitete  auch 
unser  berühmter  Mitbürger  Bernhard  Plockhorst  als  junger  Mann  in  dem 
Wildtschen  Atelier.  Während  aber  dieser  bald  diese  Fessel  wegen  des 
jammervollen  Lohns  abstreifte,  verblieb  Feckert  7 volle  Jahre  dort, 
die  schwierigsten  Aufgaben  verrichtend.  Eines  Tages  betraute  Wildt 
ihn  mit  der  Reproduktion  eines  ganz  besonders  schwierigen  Bildes.  Der 
junge  Künstler  nahm  sich  der  schweren  Aufgabe  mit  allem  Eifer  an;  hoffte 
er  doch,  sich  durch  diese  Leistung  eine  bessere  Stellung  zu  erringen. 
Herr  Wildt  schätzte  das  Werk  so  hoch,  dass  ei  — der  nicht  einen  Strich 
daran  gethan  — dasselbe  unter  seinem  Namen  herausgab,  ohne  des 
Künstlers  zu  erwähnen  und  ohne  das  jämmerliche  Gehalt  etwas  auf- 
zubessern. Da  riss  denn  die  Geduld  des  sonst  so  langmütigen  Künstlers, 
er  streifte  die  Frohnden  ab  und  richtete  sich  selbständig  ein  Atelier  ein. 

Gleich  der  erste  Auftrag,  den  er  erhielt,  war  nicht  nur  für  ihn, 
sondern  für  das  gesamte  Knnstleben  Berlins  von  der  allerhöchsten  Be- 
deutung; Das  Ritter’sche  Bild,  „Der  ertrunkene  Fischersohn“.  Das 
Original  war  von  Louis  Ravenä  gekauft  worden  und  bildete  den  Grund- 
stein zu  der  später  so  berühmt  gewordenen  Gallerie.  Indem  Feckert 
nun  den  Auftrag  erhielt,  dieses  Bild  auf  Stein  zu  zeichnen,  kam  er  mit 
Ravene  in  Berührung,  und  es  knüpfte  sich  hier  das  innige  Freundschafts- 
band, welches  für  beide  Teile  gleich  förderlich  wurde.  Feckert  wurde 
durch  ihn  in  die  grosse  Welt  geführt:  es  erschlossen  sich  ihm  die  vor- 
nehmen Kreise,  Ravenö  dagegen  lernte  von  Feckert  die  Beurteilung  von 
Bildern  und  dieser  wurde  ihm  ein  Lenker  und  Leiter  bei  neuen  Erwer- 
bungen für  die  Gallerie.  Die  schönste  Frucht  dieser  Freundschaft  ist 
wohl  das  Bildnis  Louis  Ravenes. 

Nun  begann  die  Blütezeit  des  Künstlers:  Auftrag  folgte  auf  Auftrag, 
und  sein  Name  hatte  in  den  Kreisen  aller  Kunstfreunde  und  Kunst- 
kenner den  allerbesten  Klang.  Dennoch  verlor  er  nie  seine  grosse  Be- 
scheidenheit, er  forderte  lächerlich  niedrige  Preise  und  verschmähte  jedes 
äussere  Repräsentieren.  Als  gefeierter  Künstler  blieb  er  in  den  oft  mehr 
als  bescheidenen  Lebensformen  stecken,  aus  denen  er  hervorgegangen. 
Daher  war  er  auch  in  den  weiteren  Kreisen  der  sogenannten  Gebildeten 
niclit  bekannt.  Das  trat  z.  B.  bei  der  Taufe  seines  zweiten  Kindes, 
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eines  Sohnes,  hervor  — denn  1S45  hatte  sieh  der  Künstler  verniühlt.  — 
Obwohl  ich  damals  noch  ein  kleines  Kind  war,  weiss  ich  mich  noch 
deutlich  der  viel  besprochenen  Angelegenheit  zu  erinnern.  Die  grössten 
Notahilitäten,  der  gefeierte  Maler  Magnus,  Generalfeldmarschall  Wrangel 
u.  s.  f.,  verschmähten  es  nicht,  in  die  enge  Wohnung  in  der  abgelegenen 
Kaiserstrasse  zur  Tauffeierlichkeit,  zu  erscheinen.  Wer  aber  nicht  erschien, 
das  war  der  Prediger  — der  damals  beliebte  Dahms;  — für 
ihn  war  Feckert  der  obscure  Maler,  um  den  er  sich  nicht,  beeilen 
brauchte.  Die  Eltern,  alle  Anwesenden  gerieten  in  die  äusserste  Ver- 
legenheit. Endlich  musste  geschickt  werden.  Als  der  Bote  dann  be- 
tonte, dass  Excellenzcn  warteten,  soll  der  Herr  Prediger  einen  ge- 
waltigen Schreck  bekommen  haben,  und  nicht  lauge,  so  war  er  zur 
Stelle.  Das  Erscheinen  Wrangels  in  der  finsteren  Strasse,  dicht  an  der 
Grossen-  und  Kleinen  Frankfurterstrasse,  einem  Hauptherde  der  4Ser 
Revolution,  erregte  damals  unter  der  dortigen  Bevölkerung  geradezu 
Sensation,  und  es  wirkte  beruhigend  und  versöhnend  auf  die  Gemüter, 
dass  gerade  dieser  Mann  in  die  enge  Strasse  kam  und  die  steile  Stein- 
treppe des  dunklen  Hauses  erstieg,  um  zu  dem  armen  Zeichner  zu  ge- 
langen. 

Wollte  ich  alle  Details  des  Feckertschen  Lebenslaufes  erwähnen, 
müsste  ich  ein  gut  Stück  Geschichte  unserer  Stadt,  erzählen.  Das  Leben 
des  Künstlers  spielte  sich  auf  dem  Sitze  vor  seinem  Steine,  in  seinen 
vier  Wänden,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  allerdings  künstlerischer 
ausgestalteten , ab.  Infolge  der  sitzenden  Lebensweise  fühlte  er 
das  Bedürfnis  nach  körperlicher  Bewegung,  und  mein  Vater,  in  gleicher 
Lage,  schloss  sich  ihm  an;  und  lange,  lange  bevor  an  Fontane  zu 
denken  war,  durchstreiften  die  beiden  Männer  die  Umgegend  Berlins 
nach  allen  Richtungen;  und  wenn  die.  Wege  nicht  zu  ungangbar  waren, 
wurden  wir  Kinder  mitgenommen,  um  unsere  Heimat  kennen  zu  lernen. 
Ich  kann  nicht  umhin,  Sie  einen  Blick  in  die  damaligen  Verhältnisse 
der  Berliner  Umgegend  thun  zu  lassen.  Ein  Lieblingsausflug  war  das 
idyllisch  einsame  Picheiswerder.  Von  der  Abgeschlossenheit  dieser  Insel 
mag  Ihnen  folgendes  ein  Beispiel  geben.  Wir  Kinder  bewunderten  dort 
immer  eine  wunderschöne,  in  den  elegantesten  Kleidern  einhergeheude 
Dame  mit  einem  ebenso  schönen  Knaben,  der  dort  ein  Boot  besass,  das 
in  Form  einer  Muschel  sich  auf  dem  blauen  Wasserspiegel  schaukelte.  Das 
distinguierte  Wesen  der  beiden,  ihre  Eleganz  hatte  für  uns  Kinder  einen 
märchenhaften  Reiz.  Wir  meinten,  in  dem  Knaben  müsse  ein  Prinz 
stecken.  In  späteren  Jahren  erfuhren  wir  dann,  dass  die  Dame  mit 
einem  Herrn  aus  den  höchster*.  Kreisen  der  Berliner  Gesellschaft  in 
einem  zärtlichen  Verhältnisse  stand  und  dieser  Herr  Grund  hatte,  seine 
Geliebte  und  den  Knaben  vor  don  Augen  der  Welt  zu  verbergen!  Und 
heute!  — 
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Die  Verkehrsverhältnisse  waren  vortrefflich  geeignet,  den  idyllischen 
Charakter  der  Berliner  Umgegend  zu  erhalten.  Um  zu  der  ersehnten 
Insel  zu  gelangen,  mussten  wir  mn  7 Uhr  in  der  Behrenstrasse  sein; 
von  dort  fuhr  der  Omnibus  nach  Spandau  ab,  in  demselben  fahren  wir 
bis  zur  Sclilangenbrftcke;  dort  erwartete  uns  Kretschmer,  der  Fischer 
von  Picheiswerder,  der  ruderte  uns  in  dreiviertel  Stunden  bis  zur  Insel, 
auf  der  wir  dann  den  Tag  in  wahrhafter  Stille  verbrachten;  denn  Berliner 
sahen  wir  noch  in  den  50.  Jahren  dort  kaum,  höchstens  einige  Menschen 
von  Tiefwerder  und  Spandau  und  wenn  wir  in  der  Schule  von  Pichels- 
werder  erzählten,  kannte  keine  unserer  Mitschülerinnen  diese  Insel. 
Erst  in  den  00.  Jahren  wurde  Pichelsberg  einem  weiteren  Kreise  be- 
kannt. Und  ebenso  still  und  idyllisch  sah  es  in  den  anderen  Richtungen 
der  Windrose  um  die  jetzige  Reichshauptstadt  aus,  in  Hermsdorf,  Sand- 
krug, in  Buchhorst  u.  s.  w.  — Orte,  an  denen  wir  damals  überall  die 
einzigen  Berliner  waren! 

Später  gelang  es  dem  Künstler  allerdings  auch,  einige  Reisen  zu 
machen.  Nach  Thüringen,  auch  einmal  nacli  Bayern  zu  den  Oberammer- 
gauer  Spielen  und  einmal  sogar  nach  Paris;  doch  waren  das  nur  durch 
besondere  Gunst  herbeigeführte  Ausnahmen.  Das  Land  der  Kunst, 
Italien,  von  welchem  ihm  seine  Freunde,  die  Künstler,  so  viel  erzählten, 
wohin  er  sich  so  sehnte,  hat  er  nie  gesehen.  Denn  immer  blieben  seine 
Vermögensverhältnisse  äusserst  bescheidene,  obwohl  er  mit  der  Zeit  einer 
der  gefeiertsten  Künstler  geworden  war  und  hohe  und  höchste  Herr- 
schaften sich  von  ihm  porträtieren  liessen.  Es  regnete  förmlich  von 
Aufträgen  auf  ihn  herab,  so  dass  er  nicht  alles  schaffen  konnte.  Dadurch 
gedrängt,  erfand  er  ein  neues  Verfahren  in  seiner  Kunst,  welches  ihm 
eine  bleibende  Bedeutung  für  dieselbe  erworben  und  ihn  zum  Reformator 
der  Lithographie  gemacht  hat.  Statt  des  spitzen  Stifts  bediente  er  sich 
eines  breiten,  zu  dem  er  die  Masse  selbst  zubereitete.  Auf  der  Basis 
dieser  neuen  Technik,  an  deren  Vervollkommnung  er  sein  ganzes  Leben 
hindurch  arbeitete,  war  es  ihm  möglich,  eine  vorher  nie  geahnte  kolo- 
ristische Wirkung  und  Weichheit  zu  erreichen  nnd  den  altberühmten 
Kupferstich  zu  überflügeln.  Es  entstanden  nun  jene  Meisterwerke  der 
Reproduktion  nach  Knaus,  Richter,  Krüger  und  anderen,  die  das  Staunen 
nnd  die  Bewunderung  .aller  Kenner  hervorriefen.  Feckert  steht  mit  seiner 
Kunst  als  der  Meister  da,  der,  wie  kein  anderer  es  verstand,  für  jede 
Farbe  des  Ölbildes  und  jeden  Farbwert  bis  in  die  feinsten  Nüancicrungen 
und  Schattierungen  hinein  den  adäquaten  Ausdruck  in  der  Schwarz- 
kunst wiederzugeben. 

Sein  Ruhm  blieb  nicht  auf  Deutschland  beschränkt;  selbst  in  dem  ver- 
wöhnten Frankreich,  wo  schon  Mouilleron  eine grosseKunsthöheerreicht  hatte, 
zollte  man  den  Schöpfungen  Feckerts  volle  Bewunderung.  Ich  weiss  es 
noch  wie  heute,  wie  er  mir  die  Recensionen  aus  französischen  Zeitungen 
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zum  Uebersetzen  galt.  Und  als  der  grosse  Mouilleron  einst  nacli  Berlin 
kam,  suchte  er  seinen  deutschen  Kollegen  auf  — ebenso  auch  der 
berühmte  Messonior.  Und  der  belgische  Maler  Gallait,  ein  Rufer  im 
Streite  gegen  die  Nazarener,  drückte  ihm  schriftlich  seine  höchste  Be- 
wunderung aus  für  die  vollendete  Wiedergabe  seines  Bildes  „Sehmerz- 
vergesseu“. 

Aber  Feckert  beschränkte  sich  nicht  auf  Reproduktionen,  er 
zeichnete  vielfach  Porträts  nach  der  Natur. 

Auch  zum  Herrscherhause  trat  Feckert  mehrfach  in  Beziehung, 
indem  er  die  höchsten  Herrschaften  porträtierte  oder  nach  Bildern  re- 
produzierte. Auch  hier  ein  Beispiel  unserer  gänzlich  veränderten  Ver- 
hältnisse. Da  er  es  liebte,  bei  der  Arbeit  ein  leichtes  Gespräch  zu 
führen,  besuchten  wir  ihn  öfters  iu  seiner  Arbeitsstätte  im  Schlosse. 
Damals  sperrten  noch  keine  spitzen  Eisengitter  den  Zugang  zur  Königs- 
wohnung ab;  ungehindert  konnten  wir  die  Treppen  ersteigen,  die  langen 
Gänge  des  Schlosses  durchschreiten  und  niemand  von  den  dort  An- 
gestellten hatte  uns  je  gefragt,  was  wir  dort  wollten! 

Hätte  der  Künstler  es  verstanden,  er  hätte  aus  seiner  Thätigkeit 
ein  grosses  Kapital  herausschlagen  können.  Aber  die  Fähigkeit,  über 
eine  grössere  Summe  Geldes  disponieren  zu  können,  ging  ihm  vollständig 
ab.  Wie  oft  konnte  man  ihn  sagen  hören:  „Ich  fühle  mich  nie  glück- 
licher, als  wenn  ich  keinen  Groschen  Geld  im  Hause  habe!“  Eine  grosse 
Geldsumme  konnte  ihn  ängstigen.  Das  hing  zusammen  mit  seiner  un- 
begrenzten Diebe  zur  Einfachheit,  zur  Natur.  Alles  Gekünstelte,  Luxuriöse 
war  ihm  ein  Gräuel.  Wenn  er  eine  Braut  sah,  dieeinen  künstlichen  Myrthen- 
kranz  trug,  war  es  ihm,  als  wenn  ekle  Insekten  ein  schönes  Bild  ver- 
unzierten. „Warum  nicht  lieber  Preisselbecrkraut  nehmen,  wenn  Myrthe 
zu  teuer  — aber  nur  Natur!  Natur!“ 

Längst  bevor  man  zur  Milch  als  Nahrungsmittel  zurückgekehrt  war, 
pries  er  dieselbo  als  bestes  Nahrungsmittel,  und  auf  unseren  Partieeu 
bildete  eine  Milchsuppe  unser  Abendbrot. 

Aber  dennoch,  so  liebenswürdig  uns  auch  menschlich  die  Anti- 
pathie gegen  das  Geld  anmutet,  so  trat  doch  die  Schattenseito  dieser 
Eigenschaft  verhängnisvoll  genug  im  Leben  des  Künstlers  hervor.  Das 
an  Erfindungen  reiche  19.  Jahrhundert  brachte  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Reproduktion  eine  Umwälzung  hervor,  welcher  Feckert  zum  Opfer 
fiel.  Die  Photographie  mit  ihrer  Massenproduktion  verdrängte  die  langsam 
arbeitende  Lithographie;  die  Menschenhand  kann  mit  der  Maschine  nicht 
konkurrieren,  und  die  einst  so  gefeierte  Kunst  wurde  depossediert.  Aber 
jetzt  im  Unglück  trat  die  Grösse  seines  Charakters  in  hellstem  Lichte 
hervor.  Er  hatte  sich  niemals  mit  philosophischen  Systemen  den  Kopf 
zerbrochen,  doch  iu  seinen  Lebensäusserungen  war  er  ein  wahrer 
Philosoph.  Ohne  Groll  und  Bitterkeit,  zufrieden  mit  den  Erfolgen  früherer 

29 


Digitized  by  Google 


422 


Elise  Löwenheim,  Gustav  Feekert. 


Zeit,  voller  Lebensfreude  trug  er  sein  Geschick,  voller  Mut  und  Ent- 
schlossenheit unterzog  er  sich  der  Mühe  des  Umlernens,  um  sein  Lehen 
zu  fristen.  Edle  Freunde  standen  ihm  bei,  so  dass  es  ihm  an  Aufträgen 
nicht  mangelte.  Aber  er  war  doch  zu  alt  geworden,  um  in  den  ihm 
neuen  Kunstübungen  die  Gewandtheit  und  Sicherheit  zu  gewinnen,  welche 
zu  grösseren  pekuniären  Einnahmen  nötig  gewesen  wäre.  Trotz  einzelner 
sehr  schöner  Leistungen  vermochte  er  doch  auf  dem  Gebiete  der  Oel- 
■nalerei  keine  nachhaltigen  Erfolge  zu  erringen,  und  das  Aquarell,  auf 
dem  er  Grossartiges  hätte  leisten  können,  dem  er  schon  in  früher  Zeit 
seine  ganze  Liebe  zuwandte,  stand  damals  nicht  in  der  Gunst  des 
Publikums.  Erst  seine  Schöpfungen  trugen  dazu  bei,  auf  diesen  ver- 
gessenen Kunstzweig  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken. 

Noch  einmal  erlebte  Feekert  nach  langen,  traurigen  Jahren  eine 
grosse  Freude.  Auf  Anregung  seiner  Freunde,  ganz  besonders  seines 
bedeutendsten  Schülers  — Ernst  Milsters  — wurde  1892  in  dem  Gebäude 
der  Kunstakademie  eine  Ausstellung  der  Feckertschen  Steinzeichnungen 
veranstaltet.  Das  ganze  kunstsinnige  und  kunstübende  Berlin  strömte 
zu  dieser  Ausstellung,  um  noch  einmal  die  Werke  des  halb  vergessenen 
Meisters  zu  betrachten.  Diese  Ausstellung  war  geradezu  eine  Auf- 
erstehung aus  dem  Grabe  der  Vergessenheit  für  den  Künstler  und  seine 
Kunst.  Die  „Jungen“  standen  vor  den  Werken  wie  vor  einer  Offen- 
barung; und  gerade  sie  — „die  Jungen“  — die  in  der  jetzt  üblichen 
Selbstüberhebung  undSelbstübersehätzung  mit  so  grosser  Geringschätzung, 
a Verachtung  auf  die  Meister  früherer  Jahre  blicken,  zollen  Feekert 
uneingeschränktes  Lob  und  unbegrenzte  Hochachtung  als  einem  Meister 
allerersten  Ranges. 

Heute  ruht  der,  Meister  im  Grabe.  Am  5.  Oktober  endete  das 
81  Jahre  währende,  arbeitsfreudige  Leben.  — Seine  Werke  hat  sofort 
die  Königl.  Museumsdirektion  angekauft;  dort  ruhen  sie  wohl  geordnet, 
aber  auch  leider  wohl  verschlossen,  dem  Auge  des  flüchtigen  Besuchers 
entrückt,  in  Mappen.  Möchten  doch  die  Kunstsinnigen  öfter  hingehen, 
sich  die  Mappen  geben  lassen,  um  die  Kuustschätze  zu  geniessen  — 
möchten  sie  dafür  sorgen,  dass  die  Mappen  dieser  Kunstschätze  nicht 
zum  Grabe  derselben  werden! 


Anmerkung.  Wenn  auch  die  Lithographie  als  Kunst  kaum  eine  Auferstehung 
feiern  dflrftu,  so  ist  doch  das  Fcckertsche  Reformwerk  nicht  verloren ; indem  dasselbe 
jetzt  für  das  Zeichnen  der  Petrefakten  verwendet  wird,  hat  sich  dieses  auf  die 
heutige  erstaunliche  Höhe  schwingen  können.  Somit  ist  Feckerls  Thätigkeit  för  die 
Wissenschaft  von  unendlichem  Gewinne  geworden. 
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Frösche  und  Kröten. 

Von  E.  Lemke. 


Geehrte  Anwesende!  als  ich  im  vorigen  Jahre  dasVergnügen  hatte,  Ihnen 
einige  Mitteilungen  „Zur  Geschichte  der  Fischerei“  vorzutragen,  ahnte  ich 
nicht,  dass  weitere  Vorträge  über  dies  Thema  folgen  sollten,  allerdings  nicht 
in  unserer  Gesellschaft,  sondern  im  „Fischerei- Verein  für  die  Provinz 
Brandenburg“,  dessen  Vorsitzender  mir  die  Ehre  erwies,  an  jenem  Abend 
Zuhörer  zu  sein.  Nun  kenne  ich  zwar  eine  grosse  Anzahl  von  Mit- 
gliedern und  Gästen  der  „Brandenburgs“  (wenn  auch  meine  Kurzsich- 
tigkeit nicht  allemal  die  richtigen  Personen  herausfinden  lässt),  aber  ich 
weiss  doch  nicht,  ob  unter  Ihnen  jemand  weilt,  der  nicht  nur  mein  ei- 
genes Interesse  für  „Frösche  und  Kröten“  vollauf  teilt,  sondern  mir 
auch  nach  dieser  Richtung  neue  dankenswerte  Aufgaben  stellen  wird. 
Ich  will  indessen  nicht  voreilig  sein  und  unterlasse  daher  die  Auf- 
forderung, mir  schon  jetzt  ein  Zeichen  dafür  zu  geben. 

In  gewisser  Hinsicht  stehen  uns  Frösche  und  Kröten  keineswegs 
ferner,  als  Fische,  indem  wir  auch  mit  jenen  von  Kindheit  an  gar  ver- 
traut sind.  Ja,  wenn  ich  von  mir  selber  reden  darf,  ein  Frosch  war 
mir  viel  interessanter,  als  ein  Fisch.  Unsere  Wärterinnen  hatten  meinen 
Geschwistern  und  mir  die  Meinung  beigebracht,  dass  wir  in  den  Fröschen 
unser  Ebenbild  vor  uns  hätten.  Unzählige  Male  wurde  uns  gesagt: 
„Quält  nicht  die  Frösche!  Das  sind  kleine  Menschen,  die  noch  erst  der 
Storch  bringen  soll.“  Dass  auf  mich,  als  Älteste  von  zehn  Geschwistern, 
diese  Behauptung  Eindruck  machte,  wird  niemand  verwundern.  Viel- 
leicht war  sie  sogar  die  Veranlassung,  manchen  Frosch  erst  recht  zu 
quälen,  d.  h.  ihn  in  die  Hand  zu  nehmen,  seine  „Finger“  und  „Zehen“ 
zu  zählen,  ihn  um  und  um  zu  drehen,  auf  allerlei  Fertigkeiten  zu  prüfen 
und  entweder  vor  Zärtlichkeit  halbtot  zu  drücken  oder  gründlich  ab- 
zustrafen. Die  Frösche  nnd  Kröten  — die  freilich  in  der  Naturgeschichte 
zwei  verschiedene  Familien  der  Ordnung  von  Lurchen  bilden,  die  den 
Namen  „Frosehlurcho“  (Batrachia)  führt  — als  zusammengehörig  an- 
gesehen wurden,  wir  aber  recht  oft  Zeuge  sein  konnten,  dass  ein  armes, 
unschuldiges  Krötchen  wie  der  gefährlichste,  abscheulichste  Bösewicht 
behandelt  wurde,  so  erlitt  die  sinnige  Vorstellung  von  unseren  Brüdern 
und  Schwestern  in  Froschgestalt  eine  sehr  bedauerliche  Beeinträchtigung. 

Wir  wollen  nun  zunächst  ein  wenig  Umschau  unter  den  Fröschen 
halten.  Da  sind  für  uns  hier  zu  Lande  ganz  besonders  zwei  Arten  aus 

29* 


Digitized  by  Google 


E.  Lemke,  Frösche  und  Kröten. 


424 

der  engeren  Familie  der  „Wasserfrösche“  und  eine  Art  aus  der  engeren 
Familie  der  „Laubfrösche“  zu  berücksichtigen. 

Der  grüne  Wasser-  oder  Teichfrosch  (Rana  esculenta  L.)  und 
der  braune  Gras-  oder  Thau-  oder  Bachfrosch  (Kana  temporaria 
L.)  sind  diejenigen  Geschöpfe,  die  wir  gewöhnlich  meinen,  wenn  wir 
von  Fröschen  sprechen.  Das  Männchen  der  erstgenannten  Art  ist  hervor- 
ragend musikalisch  beanlagt  und  verdient  vollauf  die  Bezeichnung 
„Sänger  der  Froschteiche“ ; seine  zwei  nach  aussen  vortretenden  Schall- 
blasen  sind  von  vorzüglicher  Beschaffenheit  und  gestatten  eine  Ausdauer 
im  Vortrage,  die  von  jeher  zu  lehrreichen  Geschichten  und  Sagen  or- 
dentlich herausforderte.  Dieser  Frosch  bewohnt  — mit  Ausnahme  grös- 
serer Bezirke  in  S.  W.  und  S.  0.  — so  ziemlich  ganz  Europa,  findet 
sich  in  Mittel-Asien  bis  zum  Polarkreis  und  Japan  und  hat  auch  an- 
sehnliche Kolonien  in  Nordwest-Afrika.  Obgleich  Sie  alle,  geehrte  An- 
wesende, ihn  gut  kennen,  sei  doch  erwähnt,  dass  sein  oberseits  grüner, 
mit  schwarzen  Flecken  und  drei  gelben  Längsstreifen  gezeichneter,  an 
den  Seiten  marmorirt  gefleckter  und  an  den  Vorderteilen  weisslich  oder 
gelblich  schimmernder  „Überzieher“  sehr  lose  sitzt  und  bequemer  für 
lliipfen  und  andere  Kunststücke  eingerichtet  ist,  als  unsere  modernen 
Gewänder.  Wenn  es  im  Sommer  sehr  heiss  ist,  — nun  denken  Sie: 
dann  zieht  der  Frosch  den  Überrock  wohl  gar  noch  aus!  Nein,  doch 
nicht;  (denn  das  häutige  Häuten  der  Frösche  ist  doch  etwas  anderes, 
als  das  Abwerfen  eines  Kleidungsstückes;  esist'ein  allmäliches  Abstreifen 
und  Verzehren  der  alten  Haut,  die  sich  gleich  wieder  erneuert);  ich 
wollte  nur  bemerken,  dass  die  grüne  Farbe  dann  ins  Bräunliche  über- 
geht. Seine  Farbo  ist  aber  nicht  nur  jenen  Menschen  Nebensache,  die 
in  ihm  einen  Frühlingsboten  und  eine  charakteristische,  in  dem  immer 
schöner  erblühenden  Naturleben  sich  leidenschaftlich  bethätigende  Per- 
sönlichkeit sehen,  sondern  auch  jenen,  die  ihn  vor  Wohlgefallen  aufessen. 
Besonders  in  Süd-Deutschland  und  ganz  Süd-Europa  werden  die  Schenkel 
des  grünen  Wasserfrosches  als  eine  sehr  bekömmliche  Leckerei  geschätzt, 
und  in  Italien  verspeist  mau  den  ganzen,  ausgeweideten  Frosch.  In  un- 
seren Kochbüchern  finden  wir  viele  Kecepte  zu  Frosehschenkel-Ragout 
und  Froschschenkel-Pastete,  sowie  zum  Backen  der  auf  allerlei  Art  vor- 
bereiteten Schenkel.  Das  Töten  der  Frösche  geschieht  durch  einen 
wuchtigen  Hammerschlag  auf  den  Kopf.  Ein  alter  Pole,  der  unweit 
Lomsa  zu  Hause  und  lange  Zeit  bei  Ostralenka  ansässig  war,  erzählte 
mir,  dass  er  in  den  Jahren  1820 — 10,  da  er  als  Küchenjunge  bei  einem 
grossen  Herrn  diente,  kaum  hätte  geraten  können,  in  Gemeinschaft  mit 
den  anderen  Küchenjungen  grüne  Frösche  zu  greifen.  Am  besten  wäre 
ein  J.aba  (Frosch)  zum  Backen  oder  Schmoren  geeignet  gewesen,  wenn 
er  „halbhandgross“  war.  (Die  Länge  des  grünen  Wasserfrosches  schwankt 
zwischen  8 — 11  cm.)  Sehr  gern  sitzen  diese  Frösche  an  bewachsenen 
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Ufern,  wo  sie  sich  in  Beilagen  sonnen,  hei  aller  Träumerei  immer  miss- 
trauisch gegen  mögliche  Gefahr. , Glauben  sie,  dass  irgend  ein  Unheil 
ihnen  nahe,  so  stürzen  sie  sich  kopfüber  ins  Wasser,  wo  sie  nach  einigen 
Stüssen  ihrer  langen  Hinterbeine  spurlos  verschwinden.  Wie  oft.  haben 
wir  alle  dies  mitangesehen  und  dann  beobachten  können,  dass  nach 
nicht  langer  Zeit  der  Kopf  wieder  über  dein  Wasser  erschien  und  die 
grossen,  vorstehenden  Augen  vorsichtig  umherspähten.  Ungemein  ge- 
schickt benimmt  sich  dieser  Frosch  beim  Fangen  von  Insekten;  und 
bewundernswert  ist  sein  Verhalten  gegen  eine  Schlange,  dio  er  durch 
regungsloses  Dasitzen  und  Anstarren  irre  macht.  Mit  einem  Wort:  er 
ist  ein  sehr  talentvoller,  witziger  und  tüchtiger  Geselle,  und  wir  brauchen 
nicht  die  Behauptung  einer  nahen  Verwandtschaft  mit  ihm  als  ein  Iler- 
uutersetzen  unseres  Wertes  anzuseheu. 

Sowohl  der  grüne  Wasserfrosch,  wie  der  braune  Grasfrosch  ver- 
mehren sich  in  grossartiger  Anzahl.  Letzterer  liebt  den  Aufenthalt  im 
Wasser  nur  zu  der  Zeit,  da  er  sich  nach  Familienfreuden  sehnt,  und  er 
giebt  sich  der  Pflege  der  Musik  auch  fast  nur  in  dieser  Zeit  hin.  Schon 
im  Marz  macht  er  sich  bemerkbar.  Seine  Jungen  spazieren  mitunter 
in  so  unabsehbaren  Scharen  aufs  Land,  dass  man  von  jeher  und  bis 
auf  den  heutigeu  Tag  von  „Froschregen“  fabelte.  Einen  angesehenen 
Grossgrundbesitzer,  dem  ich  diesen  Regen  als  etwas  höchst  Einfaches 
erklären  wollte,  erzürnte  ich  ernstlich.  Doch  findet  man  auch  in  Zei- 
tungen (so  im  Juni  18118,  in  Bezug  auf  Birmingham)  solchen  Froschregen 
gemeldet  und  so  erklärt,  dass  das  Wasser  die  Tierchen  in  die  Höhe 
gewirbelt  und  der  Sturm  sie  fortgetragen  hätte,  bis  sie  schliesslich  in 
einem  dichten  Schauer  zu  Boden  gefallen  wären.  Der  braune  Grasfrosch 
(von  gleicher  Grösse  wie  sein  in  der  Küche  geschätzter  Vetter)  ist  nur 
oberseits  braun,  mit  helleren  oder  dunkleren  Flecken;  das  Männchen 
zeigt  eine  grauweisse  Weste,  während  das  Weibchen  eine  auf  rötlichem 
Grunde  braungelb  marmorierte  vorzieht.  Dieser  Frosch  ist  in  ganz  Eu- 
ropa bis  zum  Nordkap,  in  Asien  bis  Japan  und  in  Nord-Amerika  anzu- 
treffen. Wenn  der  grüne  Wasserfrosch  nicht  immer  mit  Kerbtieren, 
Spinnen,  Schnecken  u.  s.  w.  zufrieden  ist,  sondern  auch  einen  jungen 
Sperling,  ein  unlängst  zur  Welt  gekommenes  Mäuschen  oder  ein  Gericht 
kleine  Fische  verschlingt,  so  begnügt  sich  der  braune  Grasfrosch  zumeist 
mit  Insekten  und  nackten  Erdschnecken,  so  dass  man  ihn  als  einen  sehr 
nützlichen  Freund  lieben  muss.  Augenscheinlich  gehört  er  einem  Alpen- 
Verein  oder  dergl.  an;  er  steigt  im  Gebirge  bis  2000  m empor  und  findet 
sich  noch  auf  der  Grimsel.  Schliesslich  erwähne  ich  aus  der  Natur- 
geschichte dieser  beiden  Vettern  llaua  noch,  dass  sie  gleichermassen 
viele  Feinde  haben,  die  ihnen  das  Leben  erschweren,  sie  mindestens 
nervös  und  ängstlich  machen  und  in  das  friedvolle  Bild  eines  köstlichen 
Frühlingstages,  in  welchem  wir  die  Frösche  nicht  vermissen  mögen, 
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einen  „ Weltschmerz)  ichen“  Zug  bringen. 

Ehe  wir  uns  in  Volkskunde,  Mythologie  n.  dergl.  mehr  ninsehen, 
sei  noch  der  dritte  gute  Bekannte  liier  eingereiht,  nämlich  der  gemeine 
Laubfrosch,  auch  gemeiner  Baum-  oder  Laubkleber  genannt 
Clivia  arborea  Cuv.),  denn  wenn  er  auch  allerlei  Besonderheiten  für  sich 
in  Anspruch  nehmen  kann,  so  ist  doch  nicht  ausgeschlossen,  dass  er 
mit  jenen  beiden  anderen  Fröschen  zuweilen  so  zu  sagen  in  einen  Topf 
geworfen  wird,  wo  es  sich  z.  B.  uin  Aberglauben  handelt.  Er  wird 
nur  :’> — 4 cm  lang,  ist  oberseits  schön  hellgrün,  unten  grauweiss,  mit 
schwarzen,  oben  gelb  gesäumten  Seitenstreifen.  Geradezu  grossartig  ist 
sein  Talent  für  Mimicry;  Sie  können  u.  a.  im  „Braudenburgia-llefte“ 
i , No.  näheres  über  diese  beneidenswerte  Anpassungsfähigkeit 
lesen.  Seine  Heimat  ist  Europa  bis  zum  hohen  Norden  hinauf,  ferner 
ganz  Nord-  und  Mittel-Asien  und  Nord- Afrika.  Gebirgswanderungen 

dehnt  er  bis  zu  i'<  'O  m aus.  Während  er,  geschützt  durch  seine  blatt- 
grüne Farbe  und  sehr  begünstigt  durch  merkwürdige  Klettervorrichtungen 
an  seinen  Zehen,  auf  Bäumen  und  Sträuchen)  ein  freies  Leben  führt, 
schmaust  er  nach  Laune  und  Gelegenheit  Käfer,  Fliegen,  Schmetterlinge 
und  Raupen.  Das  Männchen  verrät  aber  bekanntlich  den  schönen 
Sommersitz  durch  unglaublich  lautes  Geschrei,  indem  es  die  schwärz- 
liche Kehlhaut  zu  einer  stattlichen  Schallblase  aufbläst.  Fürchterlich 
ist  cs,  wenn  mehrere  Laubfrösche  etwa  im  Weinlaub  einer  Veranda 
musizieren,  zu  der  das  Fenster  unseres  Schlafzimmers  in  einer  sonst 
gar  angenehmen  Beziehung  steht. 

Allgemein  bekannt  ist  die  Annahme,  dass  der  Laubfrosch  ein 
Wetterprophet  sei  und  den  Witterungswechsel  durch  Quaken  und  Herum- 
klettern ankünde.  Hier  kann  man  deutlich  sehen,  wohin  der  Ruhm 
mitunter  führt:  der  „lustige  Musikante“  wird  überlistet  und  in  ein  Ein- 
macheglas  oder  ähnlichen  Behälter  gesetzt,  woselbst  er  die  Verpflichtung 
übernehmen  muss,  bei  bevorstehendem  guten  Wetter  auf  die  Spitze  einer 
Leiter  zu  steigen  und  bei  herannahendem  schlechten  Wetter  betrübt  am 
Boden  zu  sitzen.  So  hat  mancher  Laubfrosch  8 — 10  Jahre  die  Stelle 
eines  Wetterglases  einnehmen  müssen.  Vielfach  ist  das  Quaken  recht 
trügerisch,  aber  beim  Herannahen  eines  Gewitters  wird  es  gewöhnlich 
stärker. 

Damit  hängt  zusammen,  dass  der  Volksmund  in  meiner  Heimat 
Ostprenssen  von  Fröschen  im  allgemeinen  sagt:  sie  könnten  im  Früli- 
lingo  den  Muud  nicht  eher  aufthun,  als  bis  ein  Gewitter  gewesen  sei. 
Ebenso  allgemein  gehalten  ist  der  Ausspruch:  wenn  die  Frösche  aufs 
Land  kommen  und  auf  den  Wegen  herumhüpfen,  so  wird  es  regnen. 
Aber  wehe  uns,  wenn  der  erste  Frosch,  den  wir  im  Friihlinge  sehen, 
nicht  auf  der  Erde  sitzt!  Sitzt  er  auf  der  Erde,  so  haben  wir  Freude 
zu  erwarten;  befindet  er  sich  aber  im  Wasser,  so  müssen  wir  weinen. 
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So  bedeutet  es  auch  in  Schlesien  ein  günstiges,  glückliches  Jahr,  wenn 
man  den  ersten  Frosch  im  Trocknen  sieht1).  Ebenfal's  in  Oldenburg*). 

Wie  Frosch  und  Kröte  (init  welch  letzterer  wir  uns  nachher  be- 
schäftigen wollen)  nicht  immer  unterschieden  werden,  beweist  die  u.  a. 
in  Preussen  für  beide  gebräuchliche  Bezeichnung  „Pogg’“.  Da  heisst  es 
im  Sprichwort:  „Aengst’  di  nich  ver  e Pogg!  Oes  ök  e Vägel,  äwer 
öne  Zügel“,  d.  h.  ein  Vogel,  ohne  Schwanz.  (II.  Frischbier.) 

In  Zusammenhang  mit  dem  „Wasservogel“  — wie  man  in  Bayern 
sagt  — spielt  der  Frosch  im  böhmischen,  dem  süddeutschen  sehr  ähn- 
lichen „Mairitt“  eine  bedeutende  Rolle,  wobei  es  dem  Ärmsten  nicht 
nur  ans  Leben  geht,  sondern  ihn  noch  abscheuliche  Qualen  kostet. 
W.  Mannhardt  schreibt  in  seinem  Buche  „Wald-  und  Feld-Kulte“, 
erster  Teil  („Der  Baumkultus  der  Germanen  und  ihrer  Nachbarstämme“), 
S.  355  u.  f. : „Die  Einhüllung  [des  sogenannten  „Pfingstlümmels“]  in 
Baumrinde,  Laub,  Blumen  oder  Kornstroh  [vergl.  S.  352:  wo  der  „im 
belaubten  Reisergestell  steckende  Wasservogel  zu  Pferde“,  eine  zur 
Pfingstprozession  gehörende  Person,  erwähnt  ist,]  ebenso  wie  der  Name 
„Graskönig“  [zu  Grossvargula  bei  Langensalza,  S.  347]  charakterisiert 
ihn  als  den  im  Wachstum  der  Bäume,  Blumen,  Gräser  und  Kultur- 
pflanzen waltenden  Vegetationsdämon  und  stellt  ihn  der  serbischen 
Dodola  und  ihrer  Sippe  zur  Seite,  gleich  der  er,  um  Regen  über  die 
Pflanzenwelt  herabzulocken,  mit  Wasser  begossen  oder  in  einem  Teich, 
Bach  oder  Brunnen  gebadet  wird.  Dieses  Bad  nimmt  zuweilen  einen 
sogar  gewaltsamen  Charakter  an.  (Sturz  von  der  Brücke.)  So  not- 
wendig erscheint  der  Regenzauber  dem  Einritte  des  Pfingstlings  zuge- 
hörig, dass  dieser  davon  in  Bayern  fast  allgemein  „Wasservogel“ 
zubenannt  ist.  Ganz  die  nämliche  Bedeutung  hat  [dort]  das  Kneipen 
oder  Köpfen  des  Frosches  [S.  354];  denn  da  die  Laubfrösche  schreien, 
wenn  Regen  bevorsteht,  so  sagt  der  Volksglaube:  wenn  man  einen  Frosch 
töte,  gäbe  es  Regen.  — Wer  von  den  Hüterbuben  in  Österreich  am 
St.  Johannistag  Morgens  verschläft  und  zuletzt  austreibt,  ist  „Froscli- 
schinder“.  — Auch  zu  F.gsdorf  bei  Teupitz  heisst  es:  wessen  Kuh  am 
Pfingsten  zuletzt  hinausgetrieben  wird,  der  müsse  Padden  schinden 
[=Regen  herbeizaubern].“ 

Hier  sehen  wir  den  meist  für  Kröten  in  Anspruch  genommenen 
Namen  „Padde“  auf  Frösche  bezogen.  Dass  dies  durchaus  nicht  ver- 
einzelt dasteht,  erfahren  wir  aus  umfangreichen  Aufzeichnungen,  die 
unser  verehrter  und  unvergesslicher  Freund  und  Meister  in  der  Volks- 

')  Zeitschrift  des  Vereius  f.  Volksk.,  1894,  S.  85.  August  ßanmgart,  Ver- 
schiedenes vom  Aberglauben,  von  Sitten  und  Gebrttuchen  in  Mittel-Schlesien.  S.  80  u.  f. 

*)  L.  Straekerjan,  Aberglaube  und  Sagen  aus  dem  Herzogtum  Oldenburg. 
Erster  Band.  S.  20. 
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künde  Wilhelm  Schwär  tz  in  der  „Zeitschr.  des  Vereins  f.  Volksk.“ 
1895,  S.  24ti  u.  f.,  veröffentlichte. 

Doch  vorerst  müssen  wir  noch  bei  der  Wetterkunde  verweilen, 
ln  einem  von  Rud.  Elcho*)  redigierten  Blatte  war  folgende  Notiz  auf- 
genommen: „Der  Frosch  spielte  früher  im  Kultus  der  Chibchas,  der 

Ureinwohner  Neu-Grnnadas,  eine  ziemlich  hervorragende  Rolle.  Ihre 
l’riester  trugen  sein  Bild  auf  einer  runden  Platte  um  den  Ilals,  und 
nicht  selten  fand  man  ihre  Opferaltsire  mit  abgebildeten  Fröschen  be- 
deckt. Sie  nannten  ihn  „ata“  und  hielten  ihn,  wie  William  Bollaert 
angiebt,  für  das  Symbol  des  Regens  und  Wassers.  Auch  ihr  Zahlwort 
„eins“  hiessen  sie  „ata“  und  stellten  es  figürlich  durch  einen  ins  Wasser 
springenden  Frosch  dar.  Ihre  Kalender  meisselten  sie  in  harten  Stein 
und  brachten  auch  hier  das  Bild  des  Frosches  (und  der  Schlange)  viel- 
fach an.“ 

Die  Chibcha  verehrten  u.  a.  eine  Göttin  des  Wassers,  (der  Feld- 
frucht und  der  Gemüse)  als  Urahne  des  Menschengeschlechts5).  — Steine 
mit  Götterfiguren  im  Relief,  Fröschen,  (Schlangen)  u.  s.  w.  befinden  sich 
im  hies.  k.  Museum  f.  Völkerkunde.  Dort  sehen  wir  auch  Thongefässe 
in  Gestalt  von  Riesen-Frösclien,  aus  Peru  stammend. 

Diesen  Frosch-Sprung  zu  fremden  Völkern  entschuldigt  die  hoch- 
interessante Thatsache:  wie  sehr  mythologische  und  andere  volkstüm- 
liche Vorstellungen  an  den  verschiedensten  Punkten  der  Erde  einander 
ahnen.  Die  Wasser-Göttin  der  den  Frosch  als  Symbol  des  Regens 
und  Wassers  verehrenden  Chibcha  ward  als  Urahne  des  Menschen- 
geschlechts angesehen:  — die  im  Aberglauben  unseres  Volkes  spukende 
„Wassermutter“  :i),  die  oft  als  Pogge  gedacht  wird,  könnte  auch  gleich 
als  Ahnfrau  unseres  ganzen  Geschlechts  angesehen  werden,  wenn  jene 
Fabel  von  den  kleinen  Menschen  in  Froschgestalt  Anerkennung  fände. 

Nach  W.  von  Schnlenburg4)  werden  im  Spreewald  (im  Dorfe 
Burg  bei  der  Mühle  au  der  Spree)  die  kleinen  Kinder  von  den  Fröschen 
uuter  den  Baumwurzeln  hervorgeholt  und  von  den  Fröschen  an  die  Baile- 
mutter  abgeliefert.  — Dort  heisst  es  auch:  „So  lange  die  Frösche  vor 
Mariä  quarren  (oder  Vorkommen),  so  lange  liegen  sie  nachher  still  im 
Schlamm“').  Colerus  nennt  S.  Marci  als  solchen  Termin;  und  in  Däne- 
mark heisst  cs:  „So  lange  Frösche  quäken  zu  St.  Jürgens  Tag  (23.  April), 
sollen  sie  nachher  schweigen“  und  „Wenn  der  Frosch  schreit,  so  soll 
der  Bauer  seinen  Hafer  säen“.  (Arthur  Feddersen.) 

')  Sonntagsbeilage  d.  „Aliensteiner  Ztg.“,  1898,  No.  37. 

*)  Führer  durch  die  Sammlungen  des  Museums  für  Völkerkunde.  1888,  S.  130. 

’j  E.  Lemke,  Volkstümliches  in  Ostpreussen.  1,  S.  Dt. 

*)  W.  v.  Schulenburg,  Wendisches  Volkstum  in  Sage,  Brauch  und  Sitte,  S.  108. 

*)  Ebd.,  8.  158. 
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Der  Frosch  hat  sich  nicht  nur  in  der  Wetterkunde,  sondern  auch 
in  der  Heilkunde  und  Zauberei  einen  Namen  erworben.  In  Berlin  (und 
anderwärts)  sollen  Fieberkranke  einen  Frosch  in  der  Haud  sterben 
lassen,  wenn  sie  ihr  Fieber  binnen  dreimal  24  Stunden  verlieren  wollen1). 
Aber  auch  gegen  Epilepsie  wird  dies  Mittel  empfohlen.  Und  wer  von 
Sommersprossen  gejdagt  wird,  soll  sich  mit  Froschlaich  waschen3). 
Froschlaich  gehört  nach  Montanus3)  zu  den  Dingen,  aus  welchen 
Zauberinnen  Ungeziefer  u.  a.  m.  sieden  können.  In  Ungarn  muss  ein 
Fieberkranker  einen  am  St.  Georgstage  gefangenen  Laubfrosch  bei  sich 
(auf  der  Brust)  tragen  und  dort  sterben  lassen4).  Frösche  in  Schnaps 
sterben  und  dann  24  Stunden  auf  dem  Ofen  stehen  lassen,  verlangt  bei 
den  Wenden  ein  volkstümliches  Mittel  gegen  die  Trunksucht,  indem  der 
gewonnene  Extrakt  behutsam  dem  ahnungslosen  Sünder  in  den  Trunk 
gegossen  wird;  es  soll  danach  schon  manch’  einem  grausam 
schlecht  zu  Mute  geworden  sein').  In  Tirol  hat  man  nicht  nur  den 
Glauben,  dass  Froschaugen  ein  gutes,  am  Halse  zu  tragendes  Schlafmittel 
sind,  falls  sie  dem  armen  Tierlein  bei  lebendigem  Leibe  ausgestochen 
wurden,  sondern  man  behauptet  auch,  dass  Frösche  auf  Pestbeulen  ge- 
bunden, das  Gift  auszieben,  an  dem  sie  dann  selber  sterben  müssen; 
man  soll  mit  dem  Auflegen  der  Frösche  so  lange  fortfahren,  bis  sie 
nicht  mehr  den  Tod  davon  bekommen;  und  sind  keine  Frösche  zu 
erlangen,  so  könnte  man  auch  Kröten  verwenden').  Umgekehrt  heisst 
es  in  Ostpreussen  bei  Behandlung  eines  Schlangenbisses:  wenn  keine 
Kröten  zu  finden  sind,  könne  man  sich  mit  Fröschen  behelfen;  der 
Leidende  steckt  (für  24  Stunden  oder  9 Tage)  den  verwundeten  Fuss 
(oder  die  Hand  u.  s.  w.)  in  ein  mit  Buttermilch  gefülltes  Erdloch,  und 
in  die  oft  zu  erneuernde  Buttermilch  wird  das  schnell  herbeigeholte 
Tier  gesetzt,  welches  das  Gift  auszusaugen  hat,  sich  aber  vielleicht 
nicht  ungern  mit  der  Milch  beschäftigt7). 

Es  soll  auch  Vorkommen,  dass  Frösche  Milch  liefern.  Jlwof  be- 
richtet aus  Steiermark : „Eine  Sennerin  habe  (wie  es  im  St.  Lambrechter 
Prozesse  von  1(114  an  den  Tag  gekommen)  zwei  Frösche  an  eine  Stange 


')  Zeitsehr.  f.  Ethnologie,  1883,  S.  SO.  E.  Krause,  Abergläubische  Kuren  und 
sonstiger  Aberglaube  in  Berlin  und  nächster  Umgebung.  8.  78  u.  f. 

’)  E.  Lemke,  a.  a.  0.,  I.,  8.  94. 

*)  Montanus,  Die  deutschen  Volksfeste,  Volksbräuche  u.  s.  w.  (1854  ) 8.  178. 
*)  Z.  d.  V.  f.  V.,  1894,  8.399.  Anton  Ileirmann,  Der  volkstümliche  Kalender, 
glaube  in  Ungarn.  8.  392  u.  f.  (Schluss  von  8.  324). 

*)  W.  v.  Schulenburg,  Wend.  V.  i.  S.,  B.  u.  S.  S.  104. 

•)  Z.  d.  V.  f.  V.,  1S98,  S.  173.  Adolf  F.  Dörlcr,  Die  Tierwelt  in  der  sym- 
pathetischen Tiroler  Volksmedizin.  8.  108  u.  f. 

’)  E.  Lemke,  a.  a.  O.,  I,  S.  95. 
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gehängt,  daran  gemolken  und  dadurch  den  Kühen  der  Nachbarn  die 
Milch  entzogen“1). 

„Schlafenden  oder  redenden  Hexen  sah  man  grüne  Frösche  aus 
dem  Munde  hüpfen,  und  Frösche  tragen  sie  in  der  Tasche,  Frösche 
hüpfen  ihnen  auf  dem  Kirchwege  nach;  und  eine  von  Hexen  erhaltene 
Gabe  hüpft  als  Frosch  davon“2). 

Strackerjan  (a.  a.  0.,  I,  S.  305)  erzählt  unter  anderen  ähnlichen 
Geschichten:  „Ein  Kind  erhielt  einmal  von  einer  Hexe  einen  Apfel  und 
ass  denselben  sofort  auf.  Da  verwandelte  sich  der  Apfel  in  dem  Leibe 
des  Kindes  in  einen  Frosch,  der  nun  aus  dem  Leibe  des  Kindes  heraus 
allerlei  Befehle  gab:  „Ick  will  Pannkoken  äten!  — Ick  will  ditt  und  datt 
hebben!“  Endlich  gab  inan  dem  Kinde  ein  Mittel  ein;  da  fuhr  es  wie 
eine  grosse  Feuerflamme  aus  dem  Munde  des  Kindes,  und  das  Kind  war 
genesen.“  — Ein  anderes  gleicherweise  mit  solchen  Äpfeln  beschenktes 
Kind  legte  denselben  vorerst  in  einen  gehenkelten,  irdenen  Becher, 
Mucke  genannt.  „Mit  einmal  aber  fing  die  Mucke  an  zu  springen  und 
als  man  hiusah,  war  statt  des  Apfels  ein  grosser  Frosch  d’rin“.  (Ebd.  S.303.) 

Nach  einem  Mythus  der  Karok  gehört  der  Frosch  zu  jenen  Ge- 
schöpfen, die  sich  vereinten,  zwei  alten  Hexen  das  Feuer  wegzunehmen; 
und  in  vielen  Mythen  ist  vom  Verschlingen  des  Wassers  durch  den 
Frosch  (oder  die  Kröte)  die  Keile.5) 

Auch  für  den  Flachsbau  interessieren  sich  die  Frösche.  In  der 
Mark  Brandenburg  soll  man  u.  a.  deshalb  in  den  Zwölften  nichtspinnen, 
weil  sonst  die  Frösche  die  Flachsknoten  abfressen  würden ').  Das  Ab- 
fressen des  Flachses  besorgen  die  Frösche  in  Braunschweig,  falls  man 
noch  abends  zu  jener  Zeit  im  Frühjahre  spinnt,  wenn  die  Frösche  an- 
gefangen haben  zu  „gurren“  ■’)• 

Solchen  in  Heilkunde  und  Zauberei,  sowie  in  wirtschaftlichen  Fragen 
erfahrenen  Wesen  ist  natürlich  auch  von  jeher  ein  Verständnis  für  licbes- 
k ranke  Herzen  zugetraut  worden.  Ungezählte  Frösche  wurden  an  weit 
von  einander  liegenden  Orten,  d.  h.  in  gar  verschiedenen  Ländern, 
lebendig  in  einen  Ameisenhaufen  gesetzt,  um  dort  einen  jämmerlichen 
Tod  zu  sterben.  Ihre  abgezehrten  Knöchelchen  bildeten  nachher  ein 
Hausmittel,  die  ersehnte  Gegenliebe  zu  erlangen;  man  darf  nur  mit 

')  Z.  d.  V.  f.  V.,  1897,  S.  191.  Fram  Jlwof,  Hexenwesen  und  Aberglauben 
in  Steiermark.  Ehedem  und  jetat.  S.  184  u.  f. 

*j  Mont  an  US,  a.  a.  0.,  8.  178. 

s)  C.BI.  d.  d.  Ges.  f.  A.,  E.  u.  U.,  1897,  S.  138  u.  136.  Frlir.  von  Andrian- 
Werburg.  Die  kosmologischen  und  kosmogeniseben  Vorstellungen  primitiver  Völker. 
8.  127  u.  f. 

')  Z.  d.  V.  f.  V.,  1891.  S.  179.  H.  Prabn,  Glaube  und  Brauch  in  der  Mark 
Brandenburg,  8.  178  u.  f. 

*)  Z.  d.  V.  f.  V.,  1S98,  8.  217.  H.  Beck.  Aus  dem  bäuerlichen  Leben  in  Nord- 
steimke (Bruunschweigl,  8.  213  u.  t. 
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einem  solchen  Knöchelchen  die  geliebte  Person  anrühren,  und  sogleich 
wirkt  der  Zauber.  Allerdings  giebt  es  einige  von  einander  abweichende 
Recepte,  für  die  ich  iin  Druckbericht  den  Litteratur  - Nachweis  bringen 
werde,  da  es  immerhin  möglich  ist,  dass  ich  damit  irgend  jemand  hier 
in  der  Gesellschaft  einen  Dienst  erweise').  — In  Ungarn  muss  es  ein 
am  St.  Georgstage  gefangener  Laubfrosch  sein.  Dort  genügt  auch,  wenn 
die  Maid  „mit  dem  Pfeil  im  Herzen“  einen  vor  Georgi  gefangenen  Laub- 
frosch in  ihren  Kittel  einnäht;  dann  heiratet  ihr  Liebster  sie  gewiss'-). 
— Auch  im  Spreewalde  muss  es  ein  Laubfrosch,  liscowa  zaba,  sein :'). 

(Übrigens  hörte  ich  im  Spreewalde  wiederholt  von  Laubfröschen 
sprechen,  wenn  der  grosse  Buntspecht  sich  zeigte;  zur  Erklärung  für 
den  wunderbaren  Namen  sagte  man : „Er  [der  Vogel]  koreit  immer  so“.) 

Jenen  freundlichen,  vorhin  erwähnten  Beziehungen  ist  die  Annahme 
gegenübergestellt,  nach  welcher  Frösche  einen  Todesfall  für  das  Haus 
bedeuten,  in  dem  sie  erscheinen  '). 

So  haben  die  Frösche  (gleich  den  Kröten,  wie  wir  nachher  sehen 
werden)  einen  eigentümlichen  Zusammenhang  mit  Leben  und  Tod  der 
Menschen.  Dies  zeigt  sich  auch  auf  einem  kleinen  Umwege  in  den 
volkstümlichen  Erklärungen  von  Sternen  und  Sternschnuppen.  „Jeder  Stern 
am  Himmel  bedeutet  einen  Menschen,  der  Fall  eines  Sterns  den  Tod 
eines  Menschen;  Sternschnuppen  sind  die  Seelen  guter  Menschen.  — 
Der  auf  dem  festen  Lando  gefundene  Froschlaich  gilt  für  den  Ueberrest 
einer  Sternschnuppe“4).  — Auf  den  Glauben  an  die  Feucrbeschaffenheit 
der  Seele  und  die  daraus  folgenden  Erklärungen  der  Irrlichter,  feurigen 
Spukgestalten  u.  s.  w.  können  wir  hier  nicht  eingehen.  Dagegen  muss 
ich  jener  Mitteilung  aus  der  Niederlausitz  gedenken,  die  Karl  Gander 
in  seinen  „Volkssagen“  brachte:  „Irrlichter  sind  Frösche,  das  Licht 
wird  durch  das  Funkeln  der  Augen  dieser  Tiere  hervorgebracht“  ). 

Wenn  dies  einen  Uebergang  zum  Naturgeschichtlichen  bildet,  insofern 
man  von  weithin  leuchtenden  Frosch-Augen  sprechen  dürfte,  so  treffen 
wahrscheinlich  andererseits  iu  unklarer  Vermischung  wieder  einmal 
Frosch  und  Kröte  oder  Kröte  und  Hexe  (die  beide  den  Schönheitsfehler 
„rote  Augen“  haben)  zusammen;  oder  man  wird  an  das  spukhafte  Licht 
erinnert,  um  das  Hexen  ein  nächtliches  Tänzchen  im  Freien  verüben"), 
und  an  die  böse  Person,  die  als  Feuer  durchs  Moor  daherwandelte  ■). 

In  dem  Durcheinander  von  Sagen  und  Mythen  haben  zwar  im 

')  L.  Strackerjan,  a.  a.  O.,  S.  97.  — Montanns,  a.  a.  0.,  S.  124. 

*)  A.  Herrmann,  a.  a.  0M  S.  392  u.  f. 

*)  W.  v.  Schul on bürg,  W.  V.  u.  S.,  B.  u.  S.,  S.  117. 

4)  L.  Strackerjan,  n.  a.  O.,  S.  26. 

*)  Karl  Gander,  Niederlausitzer  Volkssagen,  S.  48. 

•)  L.  Strackerjan,  a.  a.  O.,  I,  S.  321. 

Ebd.  S.  340. 
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allgemeinen  nur  die  Seelen  der  Menschen  Beziehung  zu  den  Sternen 
und  Irrlichtern;  aber  die  Beziehung  zu  den  Fröschen  und  Kröten  teilen 
sie  in  hohem  Grade  mit  den  Hexen.  Die  Seelen  der  Menschen  können 
die  Gestalt  von  Frosch  oder  Kröte  annehmen;  und  dieselbe  Fähigkeit 
besitzen  jene  Fabelwesen,  die  unter  den  Namen  Untererdchen,  Unter- 
irdische u.  s.  w.  bekannt  sind  und  die  zu  der  grossen  Gruppe  von 
Hausgeistern,  Kobolden,  Elben,  Zwergen  u.  s.  w.  gehören,  von  denen 
einige  Arten  neckisch,  schadenfroh  und  heimtückisch  sind,  andere  aber 
rührende  Züge  von  Treuherzigkeit,  Bescheidenheit  und  Dankbarkeit  auf- 
weisen. Während  nun  ausserordentlich  weit  der  Glaube  herrschte:  die 
(von  den  Sternen  abstammenden)  Zwerge1)  u.  s.  w.  wären  ein  unter 
Menschen  lebendes  oder  lebend  gewesenes  Geschlecht  (denen  man  auch 
die  vorgeschichtlichen  Graburnen  zuschreiben  müsse),  verschmolzen  die 
mythologischen  Vorstellungen  von  Menschenseelen  und  Elben  oft  aufs 
innigste.  „Seelen  kommen  aus  dem  Elbenreich;  und  ungetaufte  oder 
missgeborene  Kinder  — die  für  blosse  Seelen  oder  Halbgeschöpfe  galten  — 
wurden  zu  Hauskobolden.  Alp  ist  die  dem  Körper  entschlüpfte  Seele; 
das  Irrlicht,  in  das  sich  die  Seele  wandelt,  heisst  auch  Eltlicht.  Elben 
und  Zwerge  heissen  Üllerken,  Ölken,  - Eltern?  Die  nordischen  Zwerge 
Ai  Urgrossvater  Aber  die  Elben  wurden  auch  zu  Hexen :i);  und  wir 
werden  nachher  sehen,  wie  die  Hexen  wiederum  zu  Kröten  werden.  So 
greifen  verschiedene  Ideenkreise  in  einander,  gleich  Ringen,  «lie  anfangs 
selbständig  geschaffen,  aber  — ehe  sie  geschlossen  waren  — mit  den 
anderen  vielfältig  verbunden  wurden;  die  Zeit  hat  sie  z.  T.  so  zusammen- 
schmelzen  lassen,  dass  sie  scheinbar  einen  einzigen  Klumpen  bilden. 
Scheinbar!  nämlich  für  den  Unkundigen,  indes  wir  immer  noch  im 
Staude  sind,  bei  liebevoller  Betrachtung  und  aufmerksamer  Prüfung  den 
einzelnen  Ring  mehr  oder  minder  deutlich  nachweisen  zu  können.  So 
vermögen  wir  auch  in  jene  Zeit  hinüberzuspähen  oder  hinüberzuhorchen, 
die  für  unser  Volk,  d.  h.  für  uns  alle  im  weiteren  Sinne,  das  bedeutete, 
was  einst  für  uns  persönlich  unsere  Kindheit  mit  ihren  Märchen  und 
Fabeln,  ihrem  hültlosen  Grübeln  und  ungeschicktem  Zurechtlegen  des 
Unverstandenen  bedeutete. 

Der  Volksmund  weiss  zwar  von  vielen  Untererdchen  u.  dergl , die 
in  Froschgestalt  erschienen  ‘),  da  aber  die  Kröte  die  bevorzugtere  Maske 
war,  wollen  wir  nachher  näher  hiusehen.  ltn  Spreewalde  vertreten 
grosse  Frösche  den  Ny  x,  vor  dem  man  dort  die  Kinder  gerade  so  warnt, 

>)  Otto  Henne  — nm  Rkyn.  Die  deutscho  Volkssage,  2.  Aull.,  S.  283. 

')  Elard  Hngo  Meyer.  Germanische  Mythologie,  S.  133. 

3)  Ebd.  8.  135. 

•)  Karl  Bartsch,  Sagen,  Mitrehen  und  Gebrauche  ans  Mecklenburg.  I,  S.  !>0. — 
E Lemke,  n.  n.  O,  I.  8.  94.  — W.  v.  Schulenburg,  W,  V'.  i.  S.,  B.  u.  8,  S.  63.  — 
W.  v Sch  ulenburg,  Wendische  Volkssagen  und  Gebräuche  aus  demSpreewald,  8. 128. 
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wie  in  Ostpreussen  vor  der  Wassermutter,  deren  Eigenart  es  sein  soll, 
die  unvorsichtigen  Kinder  au  den  Haaren  zu  sich  ins  Wasser  zu  ziehen. 

„Die  grünen  Frösche  rufen  [im  Spreewalde]:  wojak!  wojak!  (Soldat); 
darum  heissen  sie  zelene  jagarge,  grüne  Jäger.  „Du  kommst  zu  den 
Grünen“,  d.  h.  ins  Wasser,  hist  zu  nichts  anderem  zu  gebrauchen '). 
Man  kann  dies  wohl  wenig  höflich  gegen  die  Lübbener  Jäger  nennen. 
Mit  dem  Storche  führen  die  Frösche  im  Spreewalde  folgendes  Gespräch; 
Büson  groni:  Klok!  klok!  klok!  (schluck  ) 

Zaba  groni:  Njokt  njok!  njok!  (mag  nicht) 

Böiion  groni:  Ty  d'rje  musyS  (musst) 

Zaba  groni:  Ja  si  kusySI  (werde  dich  heissen)’). 

In  Oldenburg  unterhalten  sich  Frösche,  von  denen  der  eine  gern 
ein  Paar  Schuhe  haben  möchte,  der  andere  jedoch  weder  Leder,  noch 
Fett  und  Pech  (oder  Nadel?)  hat: 

Fr&rk,  Fritrk,  mak  min  Paar  Schob! 

— Ick  hebbe  kin  I.ür, 

Ick  hebbe  kin  Smllr, 

Ick  hebbe  kin  Pickernicknick  nick  nick  nick3). 

Unter  den  sieben  verschiedenen  Gesprächen,  die  Strackerjan  (a.  a.  O.) 
anführt,  sind  auch  zwei  zwischen  Habe  und  Frosch.  1 bis  eine  lautet: 
Rabe:  Kablkopp,  komm'  herut! 

Frosch:  Du  liickebickcst  mi,  du  hickebickest  mi. 

Schliesslich  wird  dort  auch  in  zwei  Lesarten  die  Beratung  über  Backen 
erwähnt,  welche  in  Ostpreussen  so  lautet:  „Frau  Nachbar’n!  Frau 
Nachbar’n!  — morg’n  woll’n  wir  back’u,  back’n,  back’n!“  Sofort  wollen 
alle  backen '). 

Klassisch  und  weitberühmt  ist  das  Klangspiel,  das  Ovid  in  seinen 
„Metamorphoses“  brachte:  „Quatnvis  sint  sub  aqua,  sub  aqua  male- 

dicere  temptant“,  von  J.  II.  Voss  übersetzt:  „Ob  sie  die  Flut,  auch 

bedeckt,  noch  schimpfen  sie  kecklich.“  Dies  bezieht  sich  bekanntlich 
auf  die  Bauern,  welche  die  Titanentochter  Leto  oder  Latona,  die  von 
der  eifersüchtigen  Ilere  verfolgt  wurde,  so  hartherzig  behandelten.  Es 
war  allen  Ländern  und  Inseln  der  Schwur  abgeuommen  worden,  Latona 
nicht  aufzunehmen;  jene  Bauern  verweigerten  nun  gar  der  Ärmsten, 
ihren  Durst  in  einein  See  zu  stillen,  wofür  sie  von  ihr  in  Frösche  ver- 
wandelt wurden.  Der  Mythensammler  Antonius  Liberalis  (etwa 
150  n.  Chr.)  erzählte  (nach  Ludwig  Freytag):  „Latonia  ging  nach 
Lycien,  um  ihre  Kinder  im  Flusse  Xanthus  zu  baden.  Unterwegs  kam 
sie  an  die  Quelle  Mnlita  und  wollte  sich  hier  baden;  aber  Hirten  ver- 

')  \V.  v.  Scbulenburg,  W.  V.  u.  G.  a.  d.  Spr.,  8.  128. 

’)  Ebd.  8.  260. 

*)  L.  Strackerjan,  a.  a.  O.,  II,  8.  107. 

*)  E.  Lemke,  a.  a.  0„  III,  8.  57. 
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wehrten  es  ihr.  Dienstbare  Wölfe  führten  sie  hierauf  an  den  Xanthus; 
hier  badete  die  Göttin,  weihte  den  Xanthus  dem  Apollon,  nannte  das 
Land  Lyc.ien  nach  den  Wölfen  (lykos,  Wolf)  und  strafte  die  Hirten 
durch  Verwandlung  in  Frösche.“ 

Montanus  sagt,  es  werde  den  Kindern  erzählt:  „Der  Frosch 

schelte  alles  „Geck!  Geck!“  und  „Quark“,  und  deshalb  mache  ihn  bei 
dem  geringsten  Geräusche  das  böse  Gewissen  so  furchtsam  vor  Bestrafung 
über  solche  Scheltworte,  (a.  a.  0.,  S.  178.)  Colerus  giebt  den  guten 
Kat,  ein  Licht  ans  Ufer  zu  stellen,  denn  dann  würden  die  Frösche  still 
sein. 

An  gutem  Rat,  wie  man  sich  ihrer  erwehren  könnte,  fehlt  es 
überhaupt  nicht.  In  Ungarn  heisst  es:  „Kehrt  man  ain  Charfreitag- 

morgen  vor  Sonnenaufgang  die  Stube  aus,  so  gehen  alle  Frösche  in  der 
Umgegend  zu  Grunde.  Erklingen  die  Glocken  am  Charsamstage,  so 
laufen  die  Hausfrauen,  mit  dem  Schlüsselbunde  rasselnd,  im  Hause 
herum  und  rufen:  „Schlangen,  Frösche,  weicht  von  dannen,  denn  die 
Glocken  klingen  wieder!“  Auch  wenn  man  blos  vor  dem  Hause  zu 
dieser  Zeit  kehrt,  so  vertreibt  man  diese  Tiere  aus  der  Umgegend ').“ 
Nach  einer  Sago  haben  zwei  Schlossfräuleiu  sich  einst  so  sehr  über  das 
Schreien  der  Frösche  aufgeregt,  dass  ihre  Untergebenen  die  sämtlichen 
Frösche  erschlagen  mussten;  seitdem  schreit  dort  kein  Frosch  mehr2). 
Im  Jahre  1692  ist  iin  Kirchspiel  Bergstedt,  nicht  weit  von  Hamburg, 
ein  lebendiger  Frosch  verbrannt  worden,  weil  er  in  einer  Graburne  ge- 
sessen hatte  ').  Wenn  Hohlwurz  (Corydalis  D.  C.)  ins  Wasser  geworfen 
wird,  müssen  alle  Frösche  auswandern  oder  sterben 4). 

Nur  flüchtig,  ehe  wir  noch  die  verschiedene  Benennung  des  Frosches 
streifen,  — die  Kröten  warten  schon  ungeduldig  — sei  daran  orinnert, 
dass  viele  Pflanzennamen  mit  diesen  Tieren  in  Verbindung  gebracht  sind, 
und  dass,  wenn  ein  Stück  Vieh  erkrankt,  d.  h.  aufgeschwollen  ist,  ge- 
sagt wird : „Die  Kuh  (u.  s.  w.)  hat  die  Padde.“  So  in  der  Grafschaft 

Kuppin  ),  in  Pommern  und  anderwärts.  In  Ostpreussen  soll  man  der 
leidenden  Kuh  eine  lebendige  Poggc  in  den  Schlund  stossen'). 

Ich  werde,  um  Sie,  geehrte  Anwesende,  nicht  zu  sehr  zu  ermüden, 
hier  nur  einige  der  von  W.  Schwartz  zusammengetragenen  Namen 
nennen  und  verweise  i in  übrigen  auf  die  Abhandlung  selber.  W.  Schw. 


')  A.  Herr  mann,  a.  a.  0.,  S.  395  u.  39U. 

’)  C. — Ul.,  1888,  S.  61.  A.  Vierling.  Prähistorische  IlOgel  an  der  Waldnah 
und  Luhe,  S.  49  u.  f. 

C.-Bl.,  1S88,  8.  69.  II.  Ilandelmann.  Zu  der  Krttte  von  Crübem.  8.  67  u.  f. 
*)  Colerns. 

:)  Z.  d.  V.  f.  V.,  1898,  8.  304.  K.  Ed.  Hanse.  Volksmedizin  in  der  Grafschaft 
Ruppin  und  Umgegend.  8.  305  u.  f. 

*)  E.  I.rmke,  a.  a.  O.,  I,  8.  83. 
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hat  bei  den  grossen  Tafeln  nicht  nur  die  Mark  Brandenburg,  sondern 
auch  Pommern,  Mecklenburg,  Dänemark,  Sachsen,  Westfalen,  Rhein- 
provinz und  Hessen  berücksichtigt. 

Für  den  Frosch  bringt  er:  Hopper,  Hüppelenk,  Itsche,  Karutsche, 
Keckert,  Kicker,  Kikfross,  Marxe,  Murks,  Padde,  Paddexe,  Paddhexe, 
Parre,  Parucksche,  Pogg,  Pong,  Porge,  Pugg,  Qitadux,  Röhlen,  Uetz  u.  s.  w. 

Für  die  Kröte:  Ecksche-Mncke,  Erdsche-Mugge,  Hucksche,  Hüx, 

Hnggel,  Krat,  Krät,  Kroddel,  Krupschke,  Krutsch,  Lorch,  Lurk,  Loske, 
Mog,  Moggel,  Mook,  Muchel,  Muggel,  Mukrat,  Mumme,  Murkel,  Padd, 
Pedde,  Pogge,  Purre,  Quai(,  Tndse,  Uetze,  Usse  n.  s.  w. 

Im  Anhang  ist  dann  u.  a.  noch  gesagt,  dass  man  in  der  Oberpfalz 
Iletsch,  in  Schlesien  Hetsche,  Wetsche  und  Tachse,  in  Bayern  Broz,  in 
Österreich  Hecking,  Krot  und  Trautei  und  in  Steiermark  Anke  für  die 
Kröte  kennt. 

Wenn  man  auch  in  Dänemark  sagt:  „Es  passt  sich  nicht  für 

Kröten,  sich  in  den  Storchnestern  einzufiuden '),“  so  müssen  sie  sich’s 
doch  gefallen  lassen,  in  jenen  Kinder-Erzählungen  von  den  kleinen 
Menschen,  die  noch  erst  aut  die  Welt  kommen  sollen,  neben  den  Fröschen 
zu  stehen.  Einer  meiner  Neffen  hat  s.  Z.,  da  er  etwa  3 oder  4 Jahre 
alt  war,  recht  überzeugt  erklärt:  die  schönen  grünen  Frösche  seien 
künftige  Knaben,  die  unansehnlichen  braunen  die  Mädchen;  und  als  er 
einmal,  mit  seiner  Mutter  spazieren  gehend,  eine  unförmliche,  hässliche 
Kröte  sitzen  sah,  hat  er  entzückt  ausgerufen:  „Sieh’  doch,  Mütterchen, 

sieh’  doch!  So  hast  Du  ausgeseh’n,  eh’  Dich  der  Storch  gebracht  hat.“ 

Obgleich  die  Kröten  ungemein  schwerfällig  sind,  so  sollen  doch 
einige  hier  — so  weit  uns  das  Naturgeschichtliche  beschäftigen  darf  — 
im  schnellsten  Trabe  vorbeimarschieren.  Die  gemeine  Kröte  (Bufo 
vulgaris  Laur.),  auch  Erd-  oder  Feld -Kröte  oder  Lork  genannt, 
ist  in  ganz  Europa  und  Mittel-Asien  heimisch,  Felder  und  Wiesen,  Ge- 
büsche, Höhlen  und  Keller  liebend,  sehr  nützlich  beim  Insektenfang, 
früher  auch  für  den  Apotheker;  sie  wird  8 — 12  cm  lang,  hat  halbe 
Schwimmhäute  au  den  Hinterfüssen,  ist  düster  rotgrau  oder  rotbraun, 
auch  grünlich  bis  schwarz,  dunkel  gefleckt,  auf  der  Unterseite  hellgrau; 
die  Iris  ist  feuerrot.  Die  Kreuzkröte  (Bufo  calamita  Laur.),  auch 
Rohrkröte  oder  Hausunke  genannt,  in  West-Europa,  Schweden, 
Deutschland,  bis  östlich  zum  Weichsel-Gebiet  anzutreffen,  die  Lebens- 
weise der  gemeinen  Kröte  führend,  aber  geschickter  in  der  Bewegung, 
so  dass  sogar  Felsen  erklettert  werden.  Nachts  hält  sie  sich  gern  in 
Bächen  auf,  die  reichlich  Binsen  oder  Rohr  haben.  Sie  wird  6—7  cm 
lang,  besitzt  keine  Schwimmhäute,  ist  olivengrün  mit  gelben  Längsstrafen, 
unten  weisslichgrau;  die  Augen  sind  grünlichgrau.  Die  Feuerkröte  oder 


’)  Arthur  Feddcroen. 
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Unke  (Bombinator  igneus  Merr.),  4 cm  lang,  oberseits  dunkelgran  oder 
braun,  Unterseite  stahlblau  oder  blansckwarz  mit  orangeroten  bis  scharlach- 
roten Flecken.  Sie  bewohnt  Skandinavien,  Nord-  und  Mittel-Deutschland, 
Russland,  Ungarn,  Österreich  und  Böhmen.  Ihr  liebster  Aufenthalt  ist 
ein  Sumpf,  wo  sie  eintönig  und  melancholisch  schreit.  Auch  sie  nährt 
sich  nur  von  Insekten  und  Schnecken.  Ihre  Nerven  müssen  aber  recht 
schlecht  sein,  denn  sie  ist  üusserst  furchtsam. 

Auch  hier  wollen  wir  uns  auf  drei  Exemplare  beschränken,  obgleich 
manche  andere  Kröte  zu  besonderem  Interesse  Veranlassung  giebt 

Die  Hässlichkeit  der  Kröten  hat  ihnen  von  jeher  ein  wirklich  tra- 
gisches Schicksal  bereitet.  Sie  werden  nicht  nur  im  allgemeinen  miss- 
achtet, beschimpft  und  verleumdet,  sondern  auch  gestossen  und  geschlagen, 
aufgespiesst  und  sonstwie  gemartert;  ihr  Naine  allein  gilt  als  Schimpf- 
wort, als  gleichbedeutend  mit  Bösewicht,  Hexe  u.  dergl.  in.,  schauder- 
hafte Unthateu  werden  auf  sie  zurückgeführt,  und  ihr  Erscheinen  genügt, 
um  sich  aller  möglichen  Schrecknisse  zu  entsinnen.  Das  ungewöhnlich 
zähe  Leben,  wie  die  grosse  Massigkeit  im  „Essen  und  Trinken“  und  die 
lange  geduldig  getragene  Entbehrung  fast  aller  Nahrung  werden  — statt, 
dass  sie  Bewunderung  erregen  und  Lob  eintragen  — als  Beweise  ab- 
scheulicher, unheimlicher  Natur  und  als  Mangel  an  Aufrichtigkeit  an- 
gesehen. 

Ein  wenig  machen  wir  Ostpreussen  (und  wohl  auch  einige  andere) 
diesen  Fehler  gut,  indem  wir  jemand,  den  wir  lieb  haben,  vorwiegend 
Kinder  und  junge  Mädchen,  „Kröte“  nennen;  dann  heisst  es  etwa:  „Ach, 
mein  einziges,  liebes  Krötchen!“  — „Komm’  mal  her,  mein  Krötchen !“  — 
Aber  auch:  „Na,  wart’,  Du  Kröt’l“  — In  Berlin  sagt  man  (nach  E.  Krause, 
a.  a.  O.,  S.  85):  „Wird  ein  Kind  „Kröte“  geschimpft,  so  gedeiht  es 
nicht,  sondern  muss  „elendiglich  vonjuienen“  (dahinsiechen).“ 

Es  ist  behauptet  worden:  wäre  die  Kröte  in  hundertfacher  Ver- 
grösserung  vorhanden,  so  würde  sie  „als  Raubtier  ein  Unikum“  sein. 
Hieran  knüpft  Stein thal,  vornehmlich  mit  Bezug  auf  merkwürdige 
Eigenschaften  beim  Insektenfange,  eine  Betrachtung,  innerhalb  welcher 
die  Kröte  als  Symbol  des  Kerberos  erscheint.  Das  llinuinziehen  des 
Opfers  und  fast  gleichzeitiges  Verschlucken  desselben,  sowie  überhaupt 
der  ganze  Vorgang,  der  keinen  Widerstand  findet,  hätten  schon  die  Ur- 
völker  aufs  höchste  interessieren  müssen '). 

In  der  Bibel  (3.  Mos.  11,251)  ist  die  Kröte  als  Speise  verboten. 
Daher  gilt  es  selbst  in  Märchen  für  das  schlimmste  Zeugnis  einer  ver- 
dächtigen Person,  wenn  sie  sich  Kröten  bratet.  Aber  dann  handelt  es 
sich  doch  gewöhnlich  um  Gewinnung  des  kostbaren  Krötenfettes,  mit 


’)  Stein  tlial,  Sep.-Abd.  a.  d.  Archiv  für  Religionswissenschaft.  (Die  Kröte 
im  Mythos.) 
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dem  man  sich  salbte  und  zu  höheren  Dingen  — nämlich  Flug  durch 
den  Schornstein  u.  s.  w.  — befähigte. 

„Kaum  ein  anderes  Tier  ist  so  sehr,  wie  die  Kröte,  Gegenstand 
eines  weitverbreiteten  Aberglaubens  geworden.  In  Sagen  und  Märchen 
Ist  die  Krötengestalt  eine  ganz  gewöhnliche  Maske  der  Unterirdischen 
und  der  verwünschten  Prinzessinnen.  Wegen  des  Aberglaubens,  den  die 
Alten  an  Frösche  und  Kröten  (ranae  rubetae)  knüpften,  verweise  ich 
(sagt.  Ilandelmann ')  auf  die  Naturgeschichte  des  Plinius;  im  32.  Buche 
sind  viele  Beispiele  von  deren  Anwendung  in  der  Volksmedizin;  sie 
dienten  auch  beim  Feldzauber  der  Ackerleute  zur  Abwendung  von  Ge- 
witterschaden, Wurm-  und  Vogelfrass.“  Handelmann  berichtet  ferner: 
nach  Konrad  Gessner  (Gesnerius)  hätte  Herzog  Friedrich  von  Sachsen 
Kröten  spiesscn  und  im  Schatten  ausdörren  lassen  zu  Heilzwecken;  auch 
das  Kemptener  Wunderbüchlein  vom  Jahre  1806  bringt  viele  Angaben 
über  Heilung  durch  Frosch  und  Kröte;  in  Dänemark  vertreibt  eine  am 
Halse  getragene  trockene  Kröte  das  Fieber,  und  in  Mecklenburg  trägt 
man  auf  der  blossen  Haut  eine  in  Leinwand  genähte  trockene  Kröte 
als  sicheres  Mittel  gegen  die  Gicht.  (Eine  solche  Mumie  iindet  sich  in 
der  Schweriner  Sammlung.) 

Uber  die  Heilkraft  der  Kröte,  wie  sie  nach  dem  Volksglauben 
gerade  der  weiblichen  Menschheit  zu  gut  kommen  soll,  existiert  eine 
ansehnliche  Litteratür;  zugleich  wird  dies  durch  die  grosse  Menge  von 
eisernen  und  wächsernen  Kröten  bewiesen,  die  Frauen  als  Opfergaben 
dargebracht  haben. 

Noch  ausgebreiteter  ist  der  Glaube  an  die  Heilkraft  des  Steines, 
den  angeblich  eine  und  die  andere  Kröte  auf  dem  Kopfe  tragen  soll. 
Dieser  „Krötenstein“,,  der  hauptsächlich  bei  Schlangenbiss  zur  Anwendung 
kommt,  ist  — wie  ich  es  selber  bei  unseren  Dorfleuten  beobachten 
konnte  — meist  eine  bestimmte  Versteinerung  (Koralle,  Seeigel  u.  s.  w.), 
aber  fast  ebenso  häufig  irgend  eine  beliebige  Masse  kalkhaltigen  Gesteins. 
Solche  Steine  gelten  auch  als  „Krötenkrone“,  die  Glück  verbürgt.  Allein 
über  diesen  ganz  ausserordentlich  verbreiteten  Alterglauben  wäre  ein 
ansehnlicher  Vortrag  zu  halten;  aber  wir  können  uns  nicht  in  diesen 
angeblichen  Segen  vertiefen  und  wollen  auch  nur  flüchtig  davon  Kenntnis 
nehmen,  dass  die  Kröten  ausserdem  noch  gute  Dienste  bei  Rheumatismus, 
Gesichtsrose  und  Veitstanz  thun  sollen. 

In  einem  traurigen,  jedes  Kröten-Gemüt  zerknirschenden  Gegen- 
sätze zu  dieser  gefabelten  Nützlichkeit  steht  die  grausame  Nichtbeachtung 
der  wirklichen  Verdienste  der  Kröten.  In  neuerer  Zeit  ist  oft  Auf- 
klärendes darüber  geschrieben  worden;  aber  es  wirkt  auf  die  meisten 

')  V.  il.  Berl.  G.  t.  A.,  E.  u.  U.,  1SS2,  S.  23  u.  24.  Handelmunn.  Über  den 
Krötenaberglauben  und  die  Krötenfibeln.  S.  22  u.  f. 
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Menschen  nicht  anders,  als  meine  eindringliche  Predigt  einem  alten 
Gärtner  gegenüber,  der  schliesslich  beteuerte:  „Na,  wenn  ich  nur  eine 

find’,  dann  spick’  ich  sie  durch  und  durch.“  — Sie  gestatten,  dass  ich 
Ihnen  folgende,  der  D.  Tagesztg.  vom  11.  Mai  1898  entnommene  Mit- 
teilung ans  Herz  lege!  „Der  Mensch  muss  der  Kröte  Abbitte  leisten, 
wenn  er  etwas  auf  Gerechtigkeit  hält,  denn  dieses  so  allseitig  gehasste 
und  mit  Abscheu  oder  Fasstritten  behandelte  Tier  ist  ein  Wohlthäter 
der  Menschheit,  wie  es  nur  wenige  von  grösserem  Verdienste  giebt. 
Die  landwirtschaftliche  Untersuchungsbehörde  der  Vereinigten  Staaten 
hat  jüngst  von  dem  Naturforscher  Kirkland  als  Verfasser  einen  umfang- 
reichen Bericht  herausgegeben,  der  beinahe  vom  ersten  Buchstaben  bis 
zum  letzten  ein  Loblied  auf  die  Kröte  ist.  Beweise:  149  Krötenmagen 
und  ihr  Inhalt.  Die  Wiederherstellung  des  guten  Rufes  dieses  Tieres 
hat  also  damit  beginnen  müssen,  dass  149  Individuen  ihr  Leben  lassen 
mussten,  um  durch  ihren  Mageninhalt  das  ganze  Geschlecht  glänzend 
zu  rechtfertigen.  Kirkland  stellte  genau  fest,  was  für  Speisereste  die 
Krötenmagen  enthielten  und  fand,  in  Prozenten  ausgedrückt,  folgende 
Ergebnisse:  Stoffe,  deren  Natur  nicht  zu  ermitteln  war,  5%,  Kies  und 
Erde  1%,  ebenso  Pflanzenreste,  Regenwürmer  und  Schnecken  je  1%, 
Tausendfiissler  10,  Spinnen  2,  Heimchen  und  Heuschrecken  3,  Ameisen  19, 
Laufkäfer  8,  Blatthornkäfer  (Scarabaeen)  6,  Samenkäfer  5,  verschiedene 
Insekten  9,  verschiedene  Larven  19,  Raupen  9°/0  u.  s.  w.  Diese  Fest- 
stellung allein  genügte  natürlich  nicht,  sondern  man  musste  wissen,  wie 
viele  der  verzehrten  Arten  nützlich  und  wie  viele  schädlich  sind.  Auch 
dies  hat  Kirkland  festgestellt  und  gefunden,  dass  die  Kröte  auf  4 nütz- 
liche 7 schädliche  verzehrt,  so  dass  ihr  Nutzen,  den  übrigens  gebildete 
Landwirte  wohl  vielfach  schon  gewürdigt  haben,  ausser  Frage  steht.“ 
U.  s.  m.  Der  kleine  Artikel  sehliesst  mit  der  Aufforderung:  es  müsse 
neben  dem  Aufruf  „Schützet  die  Vögel!“  einer  üblich  werden,  der 
„Schützet  die  Kröten!“  lautet. 

Jetzt  bin  ich  überzeugt,  dass  einige  von  Ihnen  mich  für  eine  blosse 
Agrarier-Freundin  halten  und  daran  erinnern  möchten,  dass  ich  doch 
die  Naturgeschichte  nur  als  bescheidenes  Gerüst  betrachten  sollte, 
das  Sage  und  Aberglauben,  Mythologie  und  Brauch  so  reich  bekleidet 
haben. 

Um  beim  Reichtum  zu  bleiben,  will  ich  bemerken,  dass  sehr  viele 
Prinzessinnen  (natürlich  in  Märchen)  in  Krötengestalt  einherwandern 
mussten.  Irgend  ein  Bösewicht  hatte  die  verwöhnte  junge  Dame,  die 
allemal  bildschön  war,  zu  dieser  Maskerade  durch  Verwünschung  ge- 
nötigt; und  leicht  war  es  nicht  für  den  liebenden  Erretter,  den  Zauber 
zu  brechen;  mitunter  konnte  dies  nur  ein  Küsschen  — der  hässlichen 
Kröte  (in  Ostpreussen  „Beesskröte“  genannt)  gegeben  — zu  Wege  bringen. 
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Dann  heisst  es  wohl:  wer  zu  grosses  Grauen  empfände,  der  möge  ein 
Tuch  vor  den  Mund  nehmen1). 

Und  nun  die  „Untererdchen“!  Sie  sollen  wohl  zumeist  in  ihrer 
wirklichen  Gestalt  erschienen  sein;  aber  die  war  ihnen  vielleicht  unbequem 
bei  ihren  Streifzügen  in  den  Vorratsräumen  der  Menschen;  daher  ver- 
wandelten sie  sich  gern  in  eine  Kröte,  die  dann  entweder  regelmässig 
an  einer  bestimmten  Stelle  zum  Vorschein  kam  oder  ausnahmsweise 
sichtbar  ward.  Oft  handelte  es  sich  darum,  ein  wenig  Milch  zu  trinken; 
und  gutmütige  Menschen  gossen  solche  schon  für  alle  Fälle  in  ein  Herd- 
winkelchen.  Zuweilen  zogen  die  Kleinen  einen  Schluck  Bier  vor.  Viele 
Male  erschienen  sie,  um  Menschen  um  Hülfe  anzugehen  oder  zu  Gevatter 
zu  bitten  u.  dergl.  in.  In  Deutschland  und  in  Skandinavien  ist  jene 
Geschichte  bekannt,  in  der  geschildert  wird,  wie  eine  zu  den  Unter- 
erdchen eingeladene  Frau  in  Todesangst  sein  musste,  weil  über  ihrem 
Kopfe  ein  schwerer  Mühlstein  an  einem  Faden  hing.  Doch  die  kleinen 
Leute  haben  damit  nur  ein  Zeichen  geben  wollen,  wie  ihnen  da  oben  — 
als  sie  in  Krötengestalt  erschienen  waren  — Todesangst  abgeuötigt  oder 
eine  mögliche  Gefahr  erspart  wurde. 

Verwünschten  Prinzessinnen  und  vorsichtigen  Untererdchen  gesellen 
sich  in  grosser  Schaar  die  Hexen  zu,  und  gleich  den  Hexen  liebt  auch 
der  „Böse“  die  Krötengestalt.  Noch  heute  sagt  man  im  Spreewalde, 
sobald  eine  dicke  Kröte  (bruchata  skrodawa)  an  der  Thürschwelle  herum- 
kriecht: „Da  ist  eine  Hexe!“-)  — „Die  Kröte  stammt  vom  Teufel  ab. 
Sie  lebt,  iu  Stücke  gehackt,  bis  Sonnenuntergang ; und  wer  sich  mit 
ihrem  Fette  einschmiert,  wird  unsichtbar.  Der  Teufel  wollte  eine 
Schwalbe  oder  Lerche  nachmachen;  aber  sie  wollte  nicht  fliegen.  Wäh- 
rend der  Todeskrankheit  einer  Brandstifterin  krochen  die  Kröten  auf 
ihrem  Bette  herum,  weil  sie  mit  dem  Bösen  zu  thuu  hatte.  Zu  ihrem 
Kitte  auf  den  Blocksberg  reiben  sich  die  Hexen  mit  Krötenfett  ein’).“ 

Nach  Strackerjan  hilft  eine  Kröte  — namens  Tädewig  — einer 
Hexe  beim  Buttern4);  wie  denu  überhaupt  die  Hexen  und  Kröten  viel 
mit  Milchwirtschaft  zu  thun  haben.  Die  Kröten  sollen  den  Kühen  die 
Milch  fortnaschen  (vereinzelt  auch  Blut  entziehen).  Sie  haben  ferner 
einigen  Einfluss  auf  fruchtbares  Wetter.  „Als  Kegen  hindernden  Zauber 
will  (in  Wallis)  die  Hexe  eine  grosse  Kröte  mit  7 Broden  und  7 Metzen 
Geiste  in  einem  Sarge  kirchlich  begragen  lassen,  wodurch  7 dürre  un- 
fruchtbare Jahre  entstanden  wären'').“  Und  „ein  lausitzer  Aberglauben 


’)  E.  Lemke,  a.  a.  O.,  II,  8.  268. 

*)  W.  v.  Schulenburg,  W.  V.  i.  S.,  B.  u.  S.,  S.  47. 

’)  W.  v.  Schulenburg,  W.  V.  u.  G.  a.  d.  Spr.,  8.  07  ti.  f.  u.  S.  159. 

4)  L.  Strackerjan,  a.  a.  0.,  I,  S.  310  u.  I.  und  II,  8,  107. 

*)  Z.  d.  V.  f.  V.,  1897,  8.  449.  Bespr.  v.  „Lea  veillces  des  Mayens"  par 
L.  Courthion. 
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sagt:  wenn  man  in  die  Grundmauer  eines  Hauses  eine  Kröte  mit  ein- 
mauert,  so  bleibt  trockenes  Wetter,  bis  das  Haus  fertig  ist1).“ 

Die  Kröten  sind  ein  Symbol  des  Winters-).  Keineswegs  verwun- 
derlich ist,  dass  sie  auch  zum  Tode  Beziehung  haben,  der  auch  den 
.Menschen  au/  allerprimitivster  Stufe  als  ein  Zustand  erscheinen  musste, 
der  im  schärfsten  Gegensätze  zum  lebendigen  Dasein,  zur  Bethätigung 
von  Willen  und  Kraft  steht.  — Auch  bei  den  Südslaven  gilt  eine  ums 
Haus  herumhüpfeude  Kröte  als  Todesbotin  :l). 

Mat  hat  die  Kröte  (besonders  die  Knoblauchskröte)  ein  exquisites 
Grab-Tier  genannt,  weil  sie  in  zahlreichen  Fällen  in  Gräbern  und  (bei 
vorgeschichtlichen  Gräbern)  in  Urnen  gefunden  wurde.  Zuweilen  hat 
letzteres  die  Annahme  veranlasst:  die  Kröte  — deren  Skeletteile  wohl 
auch  bei  vorgeschichtlichen  Beigaben  lagen  — sei  selber  eine  Grab- 
Beigabe  gewesen.  Aber  Nehring4)  und  andere  haben  diese  an  all  den 
vorhin  erwähnten  Aberglauben  gebundene  Meinung  wissenschaftlich 
widerlegt.  Solche  Kröte  hatte  entweder  ein  Winterlager  bezogen  oder 
die  Urne  als  einen  passenden  Platz  angesehen,  wo  sie  — vielleicht  nicht 
nur  körperlich  alt,  sondern  auch  (um  poetischen  Gemütern  ein  Zu- 
geständnis zu  machen,  sei  ’s  gesagt)  müde  vom  Kampf  ums  Dasein  — 
den  eigenen  Tod  erwartete. 

Die  nüchterne  Erkenntnis  dieses  natürlichen  Vorganges  beein- 
trächtigt nicht  im  geringsten  unsere  Teilnahme  für  den  kindlichen 
Glauben  an  die  Beziehungen  der  Kröte  zum  Leben  und  Sterben  des 
Menschen,  vor  allem  zu  seiner  Seele.  Vornehmlich  die  armen  Seelen 
wandelten  sich  in  Krötengestalt;  und  hier  könnte  man  auf  „Seelen- 
wanderung“ verweisen,  wo  der  beklagenswert  Schwache  zur  Strafe  und 
Prüfung  in  ein  so  hartherzig  verfolgtes  Geschöpf  verwandelt  wird.  Aber 
mitunter,  namentlich  in  Tirol,  schont  man  die  Kröte  aus  Rücksicht  auf 
ihren  Charakter  als  Ahn’  oder  Hausgeist,  was  freilich  nicht  hindert, 
dass  sie  zu  anderen  Zeiten  gespiesst  und  in  Kirchen  geopfert  werden 
muss.  „Die  Seelen  wohnen  unter  der  Thürschwelle,  weswegen  man 
nicht  Holz  darauf  spalten  und  die  Thür  nicht  hart  Zuschlägen  darf  )-“ 
In  der  sicilianischeu  Provinz  Catania  können  Seelen  lebender  Frauen 
nach  Belieben  Mittwochs  oder  Sonnabends  in  der  Nacht  oder  Mittags- 
stunde mit  wunderbarer  Schnelligkeit  die  Welt  durcheilen,  während  die 
Frauen  scheinbar  in  festem  Schlafe  liegen;  kommen  die  Seelen  zu  spät 

*)  Karl  Haupt,  Sagenbuch  der  Lausitz,  S.  236. 

*)  Karl  Haupt,  a.  a.  0.,  S.  236. 

*)  Z.  d.  V.  f.  V.,  1S82,  S.  180.  Friedrich  S.  Krauss.  Der  Tod  in  Sitte, 
Brauch  und  Glauben  der  Südslaven,  S.  177  u.  f. 

4)  C.— Bl.  d.  d.  Ges.  t A.,  E.  u.  U.,  18S7,  S.  49.  A.  Nehring.  Über  Knoblauchs- 
kröten aus  Urnen. 

*)  EUrd  Hugo  Meyer,  a.  a.  O , S.  73. 
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heim,  so  werden  sie  in  Frosch  oder  Kröte  verwandelt;  aus  diesem 
Grunde  schont  man  dort  beide  Tiere,  denn  man  könnte  nie  wissen,  oh 
sic  nicht  „donne  di  casa“  wären '). 

Entgegengesetzt.  so  vielen  Behauptungen  sagt  Prahn,  dass  in  der 
Mark  Brandenburg  „eine  Kröte  im  Keller“  Glück  bedeute5).  Es  wird 
doch  nicht  nur  ein  Milch-  oder  Bier-  oder  Wein-Keller  gemeint  sein? 
Oder  ist  dies  ein  Hinweis  auf  bereits  vorhandenen  Wohlstand,  gleichwie 
die  in  Urnen  gefundenen  Kröten  (nach  Arnkiel,  1702)  den  Platz  dort 
angewiesen  bekamen,  um  „Schatzhüter“  zu  sein  )?  Oder  gilt,  auch  hier 
das  Sprüchlein:  „Wo  eine  Kröte  sitzt,  liegt  Gold4)?“ 

Es  wird  zuweilen  von  gezähmten  Kröten  berichtet.  Ich  erwähne 
dies  nicht,  um  Ihnen,  geehrte  Anwesende,  den  Vorschlag  zu  machen, 
etwa  statt  eines  Canarienvogels  oder  Schoosshündchens  eine  Kröte  ins 
Ilaus  zu  nehmen;  es  soll  nur  noch  einmal  daran  erinnert  werden,  dass 
die  „Kleine“  eine  liebevolle  Behandlung  zu  würdigen  weiss. 

Im  vorigen  Jahre  knüpfte  sich  an  meinen  Vortrag  ein  „Alt-Berliner 
Fischessen“:  diesmal  sollen  wir  ein  „Spreewälder  Fischessen“  haben;  ob 
auch  ein  „Frosch-  und  Kröten-Essen?“  — ich  weiss  es  nicht.  Es  wäre 
dies  eine  besondere  Ehrenbezeugung  für  jene  kleinen  Mitgeschöpfe,  die 
in  ungezählten  Richtungen  zu  unseren  eigenen  Freuden  und  Leiden  Be- 
zug gewannen.  Sollte  aber  gar  eine  niedliche,  lebendige  Kröte  hier  im 
Rathanso  gegenwärtig  sein,  so  wollen  wir  sie  nicht  für  eine  böse  Hexe, 
sondern  für  eine  Prinzessin  oder  für  ein  armes  Seelchen  halten,  das 
unser  Mitgefühl  verdient. 

Verzeichnis,  den  „Brandenburgia-Heften“  entnommen. 


1802, 

So. 

7. 

S. 

132. 

Fabel  von  der  ewiglcbenden  Kröte.  Vorkommen  verschiedener 
Kröten  i.  d.  Mk.  Br.  Wachstum  von  Kana  esoulenta  L. 

1893 

_ 

7 

n 

141. 

Der  Name  „Muckel“  für  Kröte. 

•> 

8 

182. 

Muckel,  Huckel  u.  b.  w. 

1804 

2 

•» 

50. 

Mucke). 

n 

n 

5 

n 

109. 

Laubfrosch.  (Mimicry  u.  a.  m.i 

i» 

«s 

10 

„ 

218 

u 219.  Muggel,  Padde,  Hucksche,  Lork,  tJeze,  Hetseli  u.  s.  w. 

it 

10 

„ 

222. 

Hucksche. 

189S 

„ 

12 

n 

491 

u.  f.  „Ausstellung  von  Gegenstunden  des  Volks-  und  Aberglaubens, 

welche  sich  im  Mttrk.  Museum  befinden.“ 

1899 

9 

„ 

326. 

Alle  Schimpfworte. 

‘)  Z.  «1.  V.  I.  V'.,  1896,  S,  101  u.  f.  Bespr.  v.  Trombatores  „Folklore  Calanese-. 
*)  Z.  (1.  V.  f.  V.,  1801,  S.  188.  H.  Prahn,  Glaube  und  Brauch  in  der  Mark 
Brandenburg.  S.  178  u.  f. 

*)  C.— Bl.  d,  d.  Ges.  f.  A.,  E.  u.  U.,  1888,  S.  59.  II.  Handelmann.  Zu  der 
Kröte  von  Cröbern.  S.  59  n.  f. 

*)  Karl  Haupt,  a.  a.  0.,  S.  286. 
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Rechtschreibung  der  Ortsnamen.  Verfügung  vom  27.  Oktober  1898, 
betr.  die  Feststellung  der  Schreibweise  von  Ortsnamen. 

Übrigens  bemerke  ich,  dass  landespolizeiliche  Verfügungen  der 
Regierungspräsidenten  über  die  Feststellung  der  Schreibweise  von  Orts- 
namen nicht  ohne  meine  vorherige  Zustimmung  zu  erlassen  sind. 

Heidin,  den  27.  Oktober  1898.  Oer  Minister  des  Innern. 

Frhr.  von  der  Recke. 

Minist. -Bl.  für  die  innere  Vcrw.  1898.  S.  221.  — 

Vom  Standpunkt  der  Heimatkunde  kann  diese  sehr  nützliche  Ministerial- 
verfügung  nicht  oft  genug  zutn  Bewusstsein  gebracht  werden.  Auch  in  der 
l’rovinz  Brandenburg  herrscht  bei  den  Ortsnamen  arge  Willkür;  z.  B.  sind 
mir  während  der  ca.  drei  Jahre,  die  ich  in  unserm  Vorort  Coepenick  Rich- 
ter war,  folgende  Falschsehreibungen  vorgekommen:  Köpnick,  Köpenick, 
Oöpnick,  während  die  amtliche,  allein  gültige  Rechtschreibung,  wie  angedeutet: 
Coepenick  lautet.  E.  Friedei. 


Berlin.  Wie  viel  Städte  und  Ortschaften  giebt  es  in  der  Welt,  welche 
den  Namen  „Berlin“  führen'/  Wenn  diese  Frage  einem  Durchschnitts-Berliner 
vorgelegt  wird,  so  wird  er  in  der  Regel  schnell  mit  der  Antwort  zur  Hand 
sein,  dass  cs  nur  ein  Berlin,  das  Berlin  an  der  Spree,  seine  „Vaterstadt“, 
die  „Weltstadt“  Berlin  giebt.  Ein  Zweiter  fügt  wohl  noch  hinzu,  dass  es 
ausser  dem  einzigen  Berlin  auch  noch  ein  „Berlinchen*  in  der  Mark  giebt 
und  ein  Dritter  hat  vielleicht  schon  einmal  davon  gehört,  dass  in  Amerika 
noch  ein  Berlin  existieren  soll.  In  Wirklichkeit  giebt  es  in  der  Welt  jedoch 
Städte  mit  dem  Namen  „Berlin“,  davon  allerdings  nur  eine  in  Europa, 
und  das  ist  unser  Berlin.  Ausserdem  giebt  cs  aber  noch  29  Städte  mit  dem 
Namen  „Berlin“  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  wo  fast  jeder 
Kinzclstaat  ein  oder  mehrere  Plätze  dieses  Namens  aufweist.  Wer  sich  von 
der  Richtigkeit  dieser  Angabe  überzeugen  will,  mag  einen  Versuch  machen, 
das  topographische  Handbuch  der  deutschen  Reiehspost  einzusehen,  dort 
wird  er  den  Namen  „Berlin*  dreissigmal  hintereinander  aufgeführt  finden. 


Berlin  am  Sternenhimmel.  Der  am  8.  Oktober  1896  auf  der  hiesigen 
Urania-Sternwarte  von  dem  Astronomen  derselben,  Herrn  G.  Witt,  entdeckte 
Asteroid  189I>  DA  ward,  nachdem  seine  Balm  als  gesichert  gelten  darf,  auf 
dem  Weihnachtsfeste  des  akademisch-astronomischen  Vereins  am  12.  d.  M. 
mit  dem  Namen  ,, Berolina“  getauft,  einmal  mit  Rücksicht  auf  den 
Umstand,  das*  seine  Auffindung  in  das  Ausstellungsjahr  fiel,  vornehmlich 
aber  aus  dem  Grunde,  weil  es  sich  hier  um  den  ersten  in  Berlin  mit  Hilfe 
der  Photographie  entdeckten  Planeten  handelt.  Der  Name  unserer  Reichs- 
hnuptstadt  ist  dadurch  für  alle  Zeiten  und  Länder  am  Himmelsgewölbe  verewigt. 
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Verwendung  von  alten  Hufeisen,  a)  Als  die  Schildbürger  in  Krieg 
ziehen  heisst  es  von  Einem:  „Wie  denn  ihm  auf  eine  Zeit  auch  ein  solches 
Glück  widerfahren,  dass,  als  er  ein  halbes  Rosseisen  gefunden  und  selbiges 
unterm  Gürtel  gesteckt  hatte,  er  damit  einen  Schuss  aufting,  welcher  ihm 
sonst  sein  Leben  gekostet  hatte.  Darum  er  dann  sich  nun  den  Gürtel  noch- 
mals mit  Rosseisen  ganz  bchlfnget  und  solche  anstatt  eines  Harnisches  ge- 
brauchet.“ Das  Lalcnbuch.  Stuttg.  1839,  S.  140. 

b)  Einen  ungewöhnlichen  Gebrauch  von  vollständigen,  aber  abgenutzten 
Hufeisen  fand  ich  in  der  West-I’riegnitz  in  den  Dörfern  zwischen  Perleberg 
und  dem  Königs-Hünengrab  unweit  Seddin  am  20.  September.  Je  zwei 
Hufeisen  waren  mit  der  Rundung  nach  aussen  an  Pfosten  angenagelt,  so 
dass  man  eine  Stange  zum  Absperren  von  Vieh  oder  als  Abweisung  un- 
befugter Menschen,  bequem  dazwischen  stecken  konnte.  Auf  Befragen  erfuhr 
ich,  dass  man  abgenutzte  Hufeisen  in  dortiger  Gegend  allgemein  zum  Ab- 
schluss von  ZHunen,  Staketen,  Koppeln  und  dergl.  benutzt.  E.  Friedei. 

Damit  das  Kind  gucken  lernt!  u)  In  Krielow  bei  Brandenburg  a.  II. 
herrscht  noch  heut  die  Sitte,  dass  Taufpaten  die  schriftliche  Einladung  zum 
Gevatterstehen  mit  der  Schrift  an  das  Fenster  stecken,  so  dass  die  auf  der 
Strasse  Vorübergehenden  das  Schriftstück  lesen  können.  Fragt  man.  warum 
das  geschehe,  so  erhält  man  die  Antwort  „damit  dat  Kind  ok  kieken  liert!“ 
Krielow,  den  22.  September  1898.  O.  Monke. 

b)  Hiermit  vergleiche  man  folgende  italienische  Sitte,  ln  den  meisten, 
vielleicht  in  allen,  Teilen  Italiens  werden  die  Wickelkinder  mit  dem  Gesicht  nach 
aussen  getragen,  also  umgekehrt  wie  bei  uns,  wo  die  Mutter  ängstlich  besorgt 
ist,  das  Gesicht  des  Kindes,  damit  es  nicht  geblendet  »'erde,  nach  der  Mutter 
Brust  zu  halten.  Fragt  man  eine  Italienerin,  warum  sie  dem  Kinde  das  Gesicht 
nach  aussen  hält,  so  sagt  sie:  „damit  das  Kind  gucken  lernt!“  Kennt  sie 
zufällig  den  umgekehrten  deutschen  Brauch,  so  fügt  sie  wohl  hinzu:  „Darum 
sehen  auch  die  deutschen  Wickelkinder  so  schläfrig,  die  italienischen  so 
grell  aus.“  E.  Fr i edel. 


Fragekasten. 

1.  Schimpfwort:  „Blinde  Tilze“  tS.  326)  ist  auf  das  slavische  Wort 
tSlez,  gen.*)  tdlzu.  Plural:  tclzi  zurückzuführen.  Bedeudet  Kalb,  junger 
Ochs.  Das  Kalbsauge  gilt  dem  einfachen  Volke  in  der  Mark  als  Symbol 
der  Blödheit  Bekannt  ist  auch  die  Redensart  „blind  wie  ein  Stier“.  Als 
Knabe  von  8 — 12  Jahren  habe  ich  in  Stadt  und  Dorf  des  Kreises  Königsberg 
die  Schimpfworte  „Du  Tilze,  blindes  Tilzvieh,  blödes  Mondkalb.  Kalbsauge  - 
für  dumme,  thöriehtc  Leute  viel  gehört  und  mitgebraucht. 

2.  Maronen  (Heft  10).  Im  heissen  Sommer  1868,  als  damaliger  Pfarr- 

verweser  in  Groeben,  Kreis  Teltow,  fand  ich  im  Parke  des  Gutes  Siethen 
bei  l.udwigsfchlc  drei  grosse  Maronenstämme,  von  denen  wir  im  Herbste 
im  Inspektorhause  zu  Groeben  uns  mehrfach  gutschmeckende  Früchte 
rösteten.  K Han  dt  mann. 

')  Kurzes  e geht  in  der  Vulgärsprache  vielfach  in  den  Laut  i über,  langes  in  o. 
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Holtzendorf,  Dietrich  v.  173. 
Hünengrab  bei  Seddin  271 . 
Ilubcrtusstock  167.  316. 

Hufeisen,  alte  443. 

Hundcbiss,  Mittel  gegen  222. 
Hundemarkt  362. 

Hundszunge  2L 

Jagdlaufen  97,  1:  ". 

. Jahrhundertwechsel  3q5 
Jasmin  2,8s 

Je  länger,  je  lieber  22. 

Jentsch,  Prof.  Dr.  155,  201i. 

I nnungsbuch  der  Schneider  zuT riebel  2 30. 
Joachim  II.,  Kurfürst  170,  362. 
Joachimsthal  163. 

Johann  L,  Markgraf  334. 

Johann  Georg,  Kurfürst  40,  171. 
Johann  Sigismund  SL 

Kaiserkrone,  Herkunft  lim. 

Kaiser  Wilhelm-Gedächtniskirche  3 13. 
Kalender  f.  Ortsgeschichte  33». 
Kalktufflager  !Ü 
Karl  d.  Gr.  168, 

Karpfen  32. 

Kaviar  37. 

Keilhack,  Dr.  K.  3»  »3. 

Kenster-Mistel  3 1 . 

Kietze-Fischerstätten  J_L 
Kjökken  möddinger  AL 
Klette  2L 

Knobloch,  germ.  Hochburg  1<>6. 
Knödelbäume  (Birnen)  304. 

Köllnischcs  Rathaus  272. 

Körner,  Reg.  Baumeister  42. 
Königsgrab  der  Perlebcigcr  3»1. 
Kolonial-Museuin  320. 

Kolonien,  brandenburgische  320. 

[ Konzerthaus,  I.eipzigerstr.  LUL 
Kopfschmerzen,  Mittel  gegen  22». 
i Kornelkirsche  22. 

Kräusel,  Dr.  1 33. 

Krauseiche,  Dorf  21'». 

| Kretschmer,  Ferd.  Ü2. 
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Kreuzkraut  (Pflanze)  2L 
Kronen,  drei  275. 

Krossen,  Schweden  in  91  s. 

Kröten,  s.  u.  a.  Geld  37  2 
Kühn,  Dr.,  Stadtrat  1 5.3. 

Kugelkaramer  im  Schloss  919 
Kunstkammer  „ „ 33  1 . 

Ktritz,  Stadtmauer  211. 

Labkraut  (Pflanze)  LL 
Lackowitz,  \V.  100,  3 2s 
I.andrccht,  allgcm.  19. 

Landsberg  a.  W.,  Scliweden  in  978. 
Landwehr  bei  Golssen  21s 
Landwirtschaft!.  Museum  33. 
Leberblümchen  lsfl. 

Leipziger  Platz  1_[,  Bolleschcs  Haus  1 LL 
Lehmtrade  97. 

Lemke,  E.  J3,  II",  12". 

I.essing,  Gottf.  Kphr.  MOS, 

Levkoje  188. 

Liebe,  Georg  3 17. 

I.iebfrauenschuh  10", 

Lieder  Verein  Berlin  9,9s. 

Liesenkrüz  1 79. 

Limnaea  I 7 s. 

Lindow,  Kloster  981. 

Löwenheim,  Frau  Dr.  1 1 V 
LOwcn-Schüdel  131. 

Luckau,  Kreis  1«>. 

Lübben,  d.  runde  Tutm  21". 

Ltidickc,  Gcd.’h  htnistafel  i',  1. 
Lustgarten  109. 

Luthers  Leichnam  290. 

Lvchen,  Uckermark  0 IT. 

Maass,  Dr.  Q.  9,  ss. 

Mücke,  A.  1". 

Märkisches  Prov.  Mus.  5,  9 7 I . 
Mahlstein  175. 

Mannsfeld  Radierungen  LL 
Manzoni,  Alessandro  8L 
Marienburg  z.  Brandenburg  211-. 
Marienpforte,  Kloster  28-t. 

Markthallen  v.  Berlin  208. 

Maränen,  Fische  110. 

Maronen,  (echte  Kastanien)  0 ls,  LLh 
Marsilius,  Schulze  v.  Berlin  05.'). 


Maulbeerbaum  Iss. 

Maurer,  LL  l_~i  1L  HL  118. 
Mecklenburgisches  Grenzland  :-ü 
Medizinalgeschichte  L 
Meitzen,  Dr.  A.  3<>3. 

Menz,  Doif  211). 

Mestorf,  Johanna  lor>. 

Mesusah  127. 

Meyer,  Ferd.  35 1. 

Mielke,  Robert  79,  1 1 3,  297 , .2 5 3. 
Mistel,  Viscum  album  2 2 
Mitglicderstatistik  Hl 
Mittenwalde,  Pulverturm  21o 
Mödlich,  Kirche  LL 
Moehsen,  Dr.,  Kreisphysikus  si 
Monke,  O.  1 52. 

Müllenholf,  Prof.  Dr.  15,  lofl,  312 
Müller,  Direktor  00. 

Müllschmelzanstalt  2LL 
Münzkunde  293. 

Muskathyacinthe  19o. 

Nagel,  Lehrer  1 7 5. 

Naumann,  Oberpfarrcr  L 
Neander,  Lt.  08. 

Nehring,  Prof.  Dr.  111. 

Neidkopf  To, 

Netze  55. 

Netzheber  LL 
Ncuendorf,  Geschichte  .'i"9. 
Neuenhagen,  Kirche  2M. 

„ Schwedenzeit  285. 
Ncu-Globzow  219. 

Neu-Künkendorf  .'i!l.8. 

Neu-Ruppin  1 1 s. 

Nicolai  302. 

Nicolaikirche  in  Brandenburg  2" 7. 

„ „ Spandau  280, 

Nicderlausitzer  Anlhropolog.  Gesellsch, 

193 

Norddeutsches  Flachland,  Führer  303. 
Nostiz,  Geschlecht  2sp. 

Nyza  50. 

Omphalodes  scorpioides  25. 

Oppen,  v.,  Oberjügermeister  Iss. 
Oppenheim,  Ziegelei  1 7 9. 

Orchis  1 9o. 
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Ostereier,  verzierte  1L 
Otto  1^  Kaiser  31 3. 

Paarsteiner  See  39o. 

Pagenhaus  113. 

Paläolithische  Flintwerkzeuge  1 33. 
Paiudina  vivipara  177.  - 
Papphahn  151,  372, 

Parforcejagden  1*0. 

Passzeiten  21. 

Peter  Li  Czar  300, 

Pfahlbauten,  wendische  4£L 
Pflanzen,  eingewandette  Li. 
Photochrome  210. 

Pieskow,  Dorf  232. 

Planorbis  112. 

Pniower,  Dr.  12,  lil,  •**. 

Poetters,  Karl  210. 

Postkarten  JL 
Preisselbeere  22, 

Prenden  112,  223. 

Prenzlau  2*1. 

Prtmus  spinosus  22. 

Pütz,  W.  oilfL 

Quilisch,  Rektor  317. 

Radierungen  17. 

Ranunkel,  Herkunft  19". 

Rathenow,  Denkmal  289. 

Ratzdorf,  Taufe  lo3. 

Reinhardt,  Prof.  Dr.  27  1.  351. 

Reiszaun  232. 

Ribbeck,  Dorf  278. 

„ Geschlecht  2*0,  311. 
Riedenbeck  27S.  37  o. 

Ritter,  Schatzmeister  123. 

Rodenberg,  Prof.  Dr.  335. 

Roofen,  wüste  Dorfstelle  219. 

Rose  22. 

Rosenbaumfest  253. 

Rudlofif,  Ingen.  159. 

Rüdersdorf,  Geolog.  Karte  3**2. 
Rügisch-pommerscher  Geschichtsverein 

312. 

Rundschau,  deutsche  333. 


Salomonssiegel  1 89. 

Sammler,  Zeitschrift  105. 

Sauerklee  LL 

Schalherden,  wandernde  30. 
Schafklauenmuschel  128, 

Schädelkapsel  eines  Löwen  1 3Q. 
Scharbe  ( Kormoran)  3111. 
Scharmützel-See  (iS,  249. 

Schildkröte  1 13. 

Schildläuse  991  ■ 

Schildwache  v.  Jahre  1818:  03, 
Schlangenbiss,  Mittel  gegen  929. 
Schlegeln,  Gut  2*1. 

Schlehdorn  22, 

Schleudervorrichtung  d.  Pflanzen  17. 
Schlossbrücke,  Berliner  3Q7. 

Schlüter,  Andreas  308. 

Schmidt,  Chronist  üL 
Schmidt,  Pastor  249. 

Schneeglöckchen  189. 

Schneider-Innung  zu  Triebei  239. 
Schöneberg,  Verwaltungsbericht  303. 
Schönow  IS3. 

Schriftwart,  Bericht  des  73, 

Schröder,  Dr.  LL  303. 

Schulenburg,  W.  v.  28,  50,  03,  1 u I, 
238,  22Ü, 

Schwäne  1 79, 

Schwartz,  Dr.  W.,  Geh.  R.-R.  30,  191, 

205,  397.  331. 

Schwarzenberg,  Graf  A.  980. 

Schwarze  Tod,  der  UL 
.Schwedengrab  280, 

Schwedenschanze  981,  9*0,  2-vv 
Schwedensteg  282. 

Schwedentisch  278. 

Schwedentotschlag  9so. 

Schwedentrunk  283. 

Schwiebus,  Häuser  344. 

Seddin,  Königsgrab  271,  339,  3*1 . 
Seejungfer  ML 
Seerose  liä, 

Seide,  Direktor  ü. 

Seiflert,  B.  97,  ISO. 

Siemann,  Pastor  175. 

Soldat,  der  in  der  deutsch.  Vcrgangenh. 
I 337. 
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Sorau,  Gruft  111. 

Sparr,  Oberst  2SiL 
Sparrenland  141. 

Sphäriura  coneum  177. 

Spreetunnel  209. 

Spreewald  70,  1 L 
Springkraut  1 7. 

Stadthagen,  Dr.  1 1.1. 

Stechpalme  22, 

Steinhardt,  Pos  trat  3.72. 

Steinzeit  14,  223. 

Sterben,  das  grosse  SQ, 

Stiehl,  Stadtbaumeister  339. 
Stienitz-See  177, 

Stiftungsfest  03. 

Stöfller,  Astrolog  302. 

Strausberg,  Schweden  in  294. 
Streckfuss,  A.  330. 

Sturzwerder  am  Paarsteinsee  300.  300. 
Succinea  177. 

Sumpfcypresse  412. 

Sumpfschildkröte  117. 

Symbol,  altchristliches  47. 

Symphytum  tuberosum  24. 

Taufe  mit  der  Feuerspritze  103. 

Teige,  Paul  413. 

Teufelstein  b.  Prenden  111. 

„ „ Triebei  293. 

Tezelkästen  07,  1 13. 

T’fillin  22L 
Theresienhof  232. 

Tilze,  blinde  320,  443. 

Trachten  259,  370. 

Trauung  224. 

Trebuser  Sandstein  üb, 

Triebei  258. 

Trojan,  J.  73,  109.  110. 

Trunksucht,  Mittel  gegen  229. 

Tote  Mann  370. 

Türkenbund  (Pfl.)  190. 

Tulpe,  Herkunft  190. 

Tunnel,  Spree-  157. 

Unstrut  372. 

Untergrund  v.  Berlin  1 2. 

Untersee,  der,  bei  Kyritz  147. 


Urkunde  v.  Buch  12 
Urne,  germanische  1 70. 

Veilchen  1 99. 

Versammlungen  1,  33,  35,  07,  07,  105, 
118.  123.  153.  177,  103.  207,  200. 
297,  329,  334,  373,  385.  407 

Virchow,  Prof.  Dr.  R.  5. 
j Volksbrauch,  alter  37. 

Volksglaube,  jüdischer  320. 

| Volkssagen  311 
j Volkstrachten-Mus.  7, 

Volkstümliches  aus  Ostprcussen  110. 

| Vor  fünfzig  Jahren  313. 

I Voss,  v.  ]_2, 

Wachs,  Preis  des  317. 

Wahrsagerin  03. 

Walburg,  Strohpuppe  31. 

Waldanemone  199. 

Waldbienenzucht  313. 

Waldeyer,  Anatom  304. 

Wallberg  b.  Menz  2 1 9, 

Wappen  £L 

Warschau,  Schlacht  bei  28L 
Wasserpest  UL 
Wasserspeier  31L 
Wassertransport  des  Samens  Ul 
Wedigen,  Bürgermeister  30 1. 

Wegener,  Superintendent  00, 

„ Wilhelm,  Ant.  255. 
Weichtiere,  Verzeichnis  d.  271 . 
Weihnachtsbaum  171. 

Weinbau  1898  : 2h. 

Werbellin  See  103,  340. 

Werben,  Beschiessung  290. 

Werdersches  Gymnasium  OIL 
Werkzeuge,  steinzeitliche  223. 

Werl,  der  kleine  üS. 

Wesendoncksche  Gallerie  119. 
Wesen-See  OS. 

Wessalius,  Kapellmeister  172. 
Wilmersdorf,  Kreis  Beeskow-Storkow, 
Gräberfeld  249,  273. 

Windtransport  20. 

Wittmack,  G.  R.-R.  33,  137. 

Wittstock,  Schweden  in  292. 
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Witz,  Berliner  211 1. 

Wohnungsanzeiger  G8. 

Wolfsjagden  97,  180. 

Wränge  104. 

Wrangel,  General  183. 

Wröhherren  371. 

Wundkrankheiten  228. 

Wusterhausen  a.  D.  145,  209. 

Wustrau  149. 

Wuning,  der  im  Paarsteinsee  390,  394. 

Zache,  Dr.  41,  252,  297. 

Zaune,  Herstellung  derselben  257. 


Zeidel Wirtschaft  313. 

Zeitschrift,  erste  Berliner  88. 

Zelle,  Oberbürgermeister  35,  123. 
Zetwitz,  v.,  Jagdjunker  180. 

Ziegeleien  178. 

Ziesch  & Co.  2G5. 

Zietcn,  v.  175. 

Zigeunergrab  113. 

Zionisten  32(1. 

Zitzis  327. 

Zoologie,  Führer  durch  das  Mus.  303. 
Zuckermohrhirse  352. 

Zuckerrohr  352. 


l)r  u cklekler-ßerichtigii  ng. 

S.  19  Z.  7 v.  u.  lies  „Fürstenberg“. 

„ 22  Z.  G,  9,  12,  IG  v.  u.  lies  „Ebereschenbaume“  pp. 

„ 44  Z.  14  v.  o.  lies  „Brassen“. 

„ G2  Z.  9 v.  u.  lies  „tunbridgense“. 

„ G5  Z.  3 v.  o.  statt  8 lies  9. 

„ 71  Z.  19  v.  o.  statt  1892  lies  1891. 

„ 73  Z.  8 v.  u.  lies  „Redaktion“. 

„ 70  Z.  IG  v.  o.  lies  „nach“. 

„ 83  Z.  17  v.  o.  lies  „sah". 

„ 88  Z.  18  v.  u.  statt  „neuen“  1.  „grauen". 

„ 185  Z.  7 v.  o.  lies  „Eichendorfl  “. 

„ 281  Z.  20  v.  u.  lies  „des“. 

„ 295  Z.  22  v.  u.  lies  „Armee". 

„ 340  Z.  19  v.  u.  lies  „um  700  v.  Chr.“. 

„ 39G  Z.  19  v.  o.  lies  „Kuhn“. 


Für  die  Redaktion:  Dr.  Eduard  Zache,  Cüstriner  Platz  9.  — Die  Einsender 
haben  den  sachlichen  Inhalt  ihrer  Mitteilungen  zu  vertreten. 
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